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Gregor XVI. Bartolomeo Alberto Gappellari, fpäter als Papft Gregor XVI. 
genannt, wurde am 18, September 1765 zu Belluno in der Republik Venedig, 
wo feine Eltern in bobem Anfchn fanden, geboren. Zum geiftlihen Stande bes 
flimmt, trat er 1783 in das durch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, feiner Mönche 
berühmt gewordene Gamaldulenfer:Klofter S. Michele di Murano, das bei Venedig 
auf einer Laguneninfel liegt, nahm den Namen Mauro an und las 1787 feine 
erſte Meſſe. Acht Sabre fpäter, im Augujt 1795, reifte er als Begleiter des 
Generalproßurators feines Ordens nah Rom und nahm dort feirdem feinen blei— 
benden Aufenthalt. Etrenge der religiöfen Anfichten, die ſich auch in feinem 1799 
erfhienenen Werke: „Il trionfo della Santa Sede““ (der Triumph des heiligen 
Stuhles) ausfpriht, und tiefe Gelehrſamkeit zeichneten ihn aus und leiteten die 
Blicke der höheren Geiftlichkeit auf ihn. 1800 wurde er Vicar des Gamaldulenfers 
Kloſters S. Gregorio auf dem Gälius, 1805 Abt deffelben, Eurze Zeit darauf 
Generalprofurator des ganzen Ordens, Schon Pius VII. hatte ihn in wichtigen 
Verhandlungen gebraucht, Leo XII. übertrug ihm noch umfafjendere Geſchaͤfte. 
Don Mauro Gappellari leitete nun die Congregatio di propaganda fide und wurde 
1825 mit dem Kardinalshute beſchenkt. Auch der Nachfolger Leo’, Pius VII. 
benutzte die Einfiht und Thätigkeit des Kardinals viel und üdertrug ihm naments 
lih die Verhandlungen mit der preußifchen Regierung über die gemifchten Ehen. 
Durch diefe ganze Zeit zog ſich ein erbitterter Kampf der politifhen Parteien, der 
in der Romagna am heftigften geführt wurde, deffen Eindrüde auf das Verfahren 
des fpäteren Papftes nicht ohne Einfluß geblieben fein können. Xeo XII. wie 
Pius VII. glaubten die Etrenge allein walten laffen zu müffen. In Ravenna 
wurden 1825 fammtlihe des Garbonarismus verdächtige Einwohner, 30 Adelige, 
156 Grundeigenthbümer und Handelsieute, 2 Priefter, 74 Beamte, 38 Mititairg, 
62 Aerzte, Advolaten und Ingenieure, 246 Handwerker, auf einmal verhaftet, 
jwei hingerichtet, ein Paar hundert auf die Galeeren gefandt, die übrigen unter 
die firengfte polizeilihe Aufficht geftellt. In den Provinzen fchaltete Kardinal Ris 
varola auf die eigenthümlichfte Weife, indem er bald die Gefängniffe mit Unzus 
friedenen füllte, bald Liberale und Eervile duch Wechſelheirathen zu verföhnen 
ttachtete. Mit den beabfichtigten Reformen ging es nicht beſſer. Man begann 
damit, dem Hafen von Ancona feine Freiheiten zu nehmen und einen Zolltarif zu 
entwerfen, der fogar im Kardinalskollegium die beftigfte Oppofition fand, wodurch 
bie Gaͤhrung fo bedenklih wuchs, daß beide Maßregeln zurüdgenommen werden 
mußten. Bald nah der Aulirevolution ftarb Papft Pius VI Die Römer 
haben über Papftwahlen das Spruͤchwort: „Wer in das Konflave als Papft tritt, 
kemmt als Kardinal heraus,” In diefem Falle bewährte fi das alte Wort, 
Ein fardinifcher Kardinal, der im Anfang die größte Hoffnung gehabt hatte, fiel 
bei der wirklichen Wahl bush, und Don Mauro Gapellari, an den ai Wenigften 
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gebacht hatten, vereinigte die meiften Stimmen. Man wählte ihn wegen feines 
Glaubenseifers, wegen feiner Charakterfeftigkeit, zwei Eigenfchaften, die in einer 
folhen Zeit bald auf die Probe geftellt werden mußten. In dem Augenblide, als 
Gregor XVI. — er wählte diefen Namen dem Stifter der Propaganda zu Ehren — 
den päpftlichen Stuhl beftieg (2. Februar 1831), brach der Aufruhr in den Legas 
tionen aus. Bologna gab am 4. Februar das Zeichen, die Legationen, die Mark, 
Umbrien folgten dem Impulſe, zwanzig Städte erhoben fih im Laufe weniger 
Zage. Bei Eräftigerem Handeln hätten die Revolutionairs den Papft in die größte 
Gefahr ftürzen Eönnen. Ihre Schwäche vernichtete fie, vielleiht auch Ludwig 
Philipps Politik, die eben damals für die Polen fo unheilvolU wurde, Man muf 
faft feanzöfifche Einflüfterungen vorausfegen, wenn man fieht, wie die Bolognefen 
mitten im Auffhwunge inne bielten und von dem franzöfifhen Grundfage der 
Micptintervention allein alles Heil erwarteten. Um nicht ihrer Seits gegen diefen 
Grundfag zu fehlen, entfagten fie jeder Ausbreitung der Bewegung in Ftalien, ent: 
waffneten die zu ihnen floßenden Modenefen, tiefen die berbeieilenden Landleute 
zurüd und festen fogar den befchloffenen Marfh gegen Rom aus, weil Rom 
„einen von der alten Republif Bologna abgefonderten Staat bildete.” Die öfters 
reichifchen Waffen machten diefem Unfinn ein Ende. Nur in einem Gefechte, bei 
Rimini, fchlugen ſich die Infurgenten mit Muth, fpäter flohen fie, als habe der 
Anblick des Bluts fie entmannt, und legten endlich ohne Kampf die Waffen nieder. 
Defterreih, das diefen Kampf ganz allein, auf die Gefahr hin eines allgemeinen 
europäifhen Kriegs geführt hatte, konnte billiger Weiſe verlangen, daß Gregor XVI. 
die Urfachen der Gährung entferne und die dringend nöthig gewordenen Reformen 
vornehme. Um der Forderung mehr Nahdrud zu geben, vereinigten fich die Ge: 
fandten der fünf Großmädte zu einem Memorandum, in dem fie dem Papft die 
Nothwendigkeit vorftellten, die Gerichtshöfe zu reformiren, neue Gefegbücher abfaffen 
zu laffen, die Finanzen, die Verwaltung zu ordnen, die Weltlihen duch Einfüh: 
rung von freigewählten Provinzial: und Municipalräthen bei der Verwaltung zu 
betheiligen, die höheren Stellen nit mehr mit Geiftlihen zu befegen u. f. w. 
Dapft Gregor verfpradh Alles und hielt nichts, als die Defterreicher die Legationen 
räumten (5. Juli 1831). Unter diefen Umftänden brach der Aufruhr zum zweiten 
Male aus. Um nicht abermals für auswärtige Hülfe unangenehme Verpflichtungen 
übernehmen zu müffen, machte man den Verſuch, ob man des Aufftandes nicht 
mit einheimifhen Kräften Herr werden £önne Die Sanfediften, eine anfangs 
geheime Verbindung zur Bekaͤmpfung der Garbonari, wurden zu den Waffen ges 
eufen, und diefe Appellation an den Fanatismus trug die Früchte, die vorauszufehen 
waren. Die Freiwilligen des Kardinals Albani plünderten die Städte, ſchaͤndeten 
die Frauen, beraubten die Kirchen und mordeten felbft in folhen Städten (3. ®. 
in Sorli), die bei dem Aufllande gar nicht betheiligt gewefen waren. Die djter: 
teichifhen Truppen mußten faft mehr noch gegen die Bertheidiger des Papftes eins 
fchreiten , als gegen deffen Feinde. Während fie Bologna befegten, deſſen Liberale 
Bürgerfchaft fie mit Freuden empfing, erſchien eine franzöfifche Flotte vor Ancona, 
fhiffte Truppen aus und nahm Hafen und Feftung ohne Schweriſchlag. Leider 
brachte diefe neue Intervention dem Kirchenftaate nur neues Unheil. Die Revo: 
lutionairs, die Ludwig Philipp noch immer für ihren Befhüger hielten, fchöpften 
neue Hoffnung und drohten mit den abenteuerlichfien Unternehmungen. Dadurch 
hielten die Sanfedilten ſich berechtigt, ihr Unmefen fortzufegen, und die Regierung 
war ſchwach genug, fie gewähren zu laffen. Gregor XVI. mag perfönlic unver: 
antwortlich fein, auf feine Regierung wird diefe Zeit immer einen trüben Schatten 
werfen. Kardinal Albani, das Haupt der Sanfediften, wurde ein zweiter Rivarola. 
Er duldete alle Ausſchweifungen feiner Truppen, deren Geift der Eid ſchildert, den 
jeder Sanfedift fhwören mußte: Den Thron und den Altar auf den Gebeinen 
der ehrlofen Liberalen aufzurichten und fie auszurotten ohne Mitleid für das Ges 
ſchtei der Kinder und die Thränen der Greife und rauen (senza avero com- 


Gregor XVI. 3 


passione delle grida de’ fanciulli, de’ pianti de’ vecchi e delle donne, mie e6 
in dem Eide wörtlich heiße). Der Fanatismus, durch Freibriefe der apoftolifchen 
Kongregation, Privilegien, Ablaß und Geldverfprechen noch mehr aufgeftachelt, hielt 
Altes für erlaube. Albani felbft hielt in den politifhen Prozeffen, die er einleitete, 
fin Maß und verurtheilte unter Anderm die Judenfhaft zu einer Geldbuße von 
150,000 Thaletn, meil fie die Revolution von 1831 mit Freuden gefehen habe. 
Die Sanfediften wurden endlich gezügelt, indem Gregor XVI. fie in förmtiche 
Korps von Freiwilligen ordnete, in denen Auffiht und Disciplin fidy leichter hands 
haben ließen. Die Negierung verfiel in ein unglüdliches Schwanten. „Man ver: 
ſuchte durch Männer von abfoluter Strenge und Herbheit zu regieren, wie Albani, 
und mußte ſich überzeugen, daß die Uebel wuchfen; man verfuchte populaire Inftis 
tutionen, wie Gemeineräthe und Aehnliches, und hatte niht den Muth, ihnen 
eine fördernde Entwidlung zu geben; man fah die Mängel der Gerichtsverfaffung 
ein, und mehrte die Verwirrung, ohne es zu wollen, durch neue Gefegbücher und 
Reglemente. Man wies Forderungen der Zeit ab, in die man doch willigen müffen 
wird, und deren Verweigerung um fo empfindlicher berührt, meil die materielen 
Intereffen dabei ins Spiel tommen, und weil die Nachbarländer das Beiſpiel bes 
Gelingens zeigen.’ (U. 4. 3. von 1846, Nr. 107, Beilage.) 

In den Beziehungen Roms zu ben £atholifhen Staaten wußte Gregor weit 
befier das Rechte zu treffen, als bei den innern Berhältniffen. Einer feiner erften 
Erlaffe war die Konftitution: Solicitudo ecclesiarum vom 31, Auguft 1831, worin 
erklärt wurde, daß der heilige Stuhl aus Rüdfiht auf das Wohl der Chriftenheit 
und zur Aufrechterhaltung der geiftlichen Verbindungen die faktifch beftehenden Re: 
gierungen jedesmal anerkennen werde, ohne dadurch in der Rechtsfrage irgendwie 
zu entiheiden. Diefer Grundfag ift von Gregor XVI. auch fireng durchgeführt 
worden, wenn die neuen Regierungen nicht in die Rechte der Kirche Eingriffe thaten, 
mie in Portugal und Spanien gefhah. Mit Portugal fand erft 1841 eine Eini: 
gung ftatt, die Gregor XVI. durch Ueberfendung der goldenen Roſe an bie Königin 
Donna Maria da Gloria feierte. Ungleich fchwieriger war die Unterhandlung mit 
Spanien, wo man bis zu Espartero’8 Sturz von einer Ausföhnung mit dem hei: 
ligen Stuhle kaum etwas wiffen wollte. Als die Moderados endlich die Moths 
wendigkeit erkannten, einem Zuſtande ein Ende zu machen, der noch die einzige Hoff: 
nung der Karliſten ausmadhte, bildete die Dotirung der Geiftlichkeit die Hauptklippe. 
Die bereits gefchehene Veräußerung von Kirchengütern wollte der Papft anerkennen, 
verlangte aber, daß Spanien das Eigentbumsreht der Kirche von den noch vor 
bandenen Gütern — im Ganzen zu einem Werthe von AO Millionen Realen, waͤh— 
end die ald Nationalgüter verkauften Liegenfchaften etwa das Adytfache werth find — 
ausfpreche, was man jenfeits verweigerte, da man der Kirche ihr altes Eigenthum 
in Form einer Schenkung zurüdzugeben vorhatte. Donna Sfabella war vorläufig 
anerkannt worden, die Parteien fchienen fih zu nähern, als die Verhandlungen 
pöglicy abgebrochen wurden, wie e8 heißt, wegen einer Verordnung Epaniens, daß 
fein Geiftlicher in Spanien priefterlihe Funktionen verrichten dürfe, der außerhalb 
des Bandes geweiht worden. Die Berhandlungen mit Rußland zogen ſich durch 
die Jahre 1839— 1840. Gregor XVI. Hat fi in dieſer für den Katholicismus 
fo betrübenden Angelegenheit (vgl. den Artikel: Griehifhe Kirche, S. 569 u. fgg.) 
zu wiederholten Malen an die öffentliche Meinung Europa's gewendet, fo durch die 
Alotutionen vom November 1839 und vom Julius 1842, wie durd) eine in dem 
bätgenannten Jahre ausgegebene befondere Denkſchrift. Bon der Reife, die Kaifer 
Nitolaus im Spätherbft des vergangenen Jahres nad) Rom machte, hatte man 
barhölifcher Seits viel erwartet, wenn auch nicht eine Abdftellung fämmtliher Be: 
ſchwerden, fo doch ein Einlenfen in eine mildere Praxis. Ueber die Mefultate der 
Aufammienkunft zwifhen Papft und Kaifer iſt begreiflicher Weife nichts Sicheres 

geworden, da weder in Rom nod in Petersburg die Sitte herrſcht, diplo= 
matiſche Berhandlungen zur Unzeit zw veröffentlichen. Während a Partei wiffen 
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will, das ganze Ergebnif der Konferenzen fri in den Morten des Kardinals Lam: 
brushini enthalten: „Er (Kaifer Nikolaus) bat viel geleugnet, wenig verfprocen, 
und wird nichts halten;” behaupten Andere, daß ber Kaifer ſtrenge Unterfuhung 
und Abftellung aller Befchwerdden feierlichft zugefagt und felbft darein gewilligt habe, 
dab Rom einen eigenen Abgefandten nah Rußland fende, um den Sadyverhalt 
autbentifch zu erheben, Wie dem auch fei, der neuefte polnifhe Aufitand, bei dem 
die Earbolifhe Geiftlichkeit in fo auffallender Weife ıhätig war, dürfte eine etwa 
angebahnte Verftändigung wieder zerftört haben. Daß Rom aus diefem und aus 
vielen andern Gründen die Schilderhebung Polens mit großer Ungunft betrachtete, 
iſt leicht begreiflich. Abmahnungsfhreiben an die polnifche Geiftlichfeit waren die 
legten öffentlichen Ueußerungen von Gregors XVI. thätigem Leben. In dem Vor: 
bergehenden wurde nur ein kleiner Theil der Schwierigkeiten angedeutet, mit denen 
der jüngft verftorbene Papft während der fünfzehn Jahre feines Pontifitars zu kaͤm⸗ 
pfen harte. Nicht blos mit dem proteflantifhen Preußen, aud mit dem katholi: 
fhen Frankreich, mit Belgien beftanden wegen der Jefuiten und wegen des freien 
Unterrichts Differenzen. Der Streit mit Preußen über den Dermefianismus und 
über die gemifchten Ehen ift zu befannt, um bier erzählt zu werden. Wir wollen 
nur im Vorübergehn auf die Einfeitigfeit proteftantifher Schriftiteller, ihren Stande 
punft als den allein maßgebenden zu betrccht:n, aufmerkſam machen, denn nur in 
Folge diefer Einfeitigkeit Eonnte es gefchehen, daß man von Gregor XVI. verlangte, 
er folle die Berechtigung philoſophiſcher Forſchung auf religiofem Gebiet bei Hermes 
und deffen Schülern anerkennen, weil diefe Philofophen zu denfelben Sclüffen ges 
langten, melde die Religion als Dffenbarungen verehrt. In der Frage der ger 
mifchten Ehen konnte Gregor XVI., als der Streit einmal entbrannt war, nicht 
anders handeln als er that. Bei ſolchen Dingen trifft, wie der Fürft von Dettingen« 
MWallerkein in der legten baierifhen Etandeverfammlung richtig bemerkte, die Schuld, 
den Unfrieden hervorzurufen, nicht Rom, das in legter Inſtanz nad) unmandelbaren 
Easungen zu entfheiden hat, fondern die Ultramontanen dieſſeits der Alpen, die 
ihren Religionseifer nicht beffer bethätigen zu können glauben, als wenn fie einen 
Gabrungsftoff nad dem andern aus der Tiefe holen und die jlilen Gemwäffer nad 
Möglichkeit trüben. Wie Gregor XVI. perſoͤnlich über Drofte-Vifhering, ben 
„großen Erzbiſchof“ dachte, legte er in der Altofution dar, die er nad dem Tode 
deſſelben im Kardinalskollegium hielt. „Jetzt fein Lob zu verſchweigen,“ ſprach der 
Papſt zu den Kurdinälen, „hielten wir für unfhidlidh, da das Ende feines Lebens 
dem DBorangegangenen fo entfprochen bat, daß mit vollftem Recht die katholiſche 
Kirche über das von ihm gegebene Beifpiel ſich freuen darf, welches fowohl denen, 
die zu ung gehören, als auch den auferhalb Stehenden fehr zum Heil gereichen 
kann, — Er (der Erzrifhof) verband mit einer ganz befondern Pflege der Gottes— 
gelehrtheit und dem Beltreben nad gründlicher Froͤmmigkeit auch den hoͤchſten Eifer 
für die Religion, die hoͤchſte Feſtigkeit und die hoͤchſte Geringfhäsung irdifcher Dinge. 
Dazu kam feine befondere Pflege der Demuth, in der bekanntlich die Grundlage 
aller Tugenden befteht. Hiezu gehört aber als leuchtender Beweis, dab, als er ews 
fuhr, Wir gedächten ihn Eurem Kreife zuzugsfellen, er eifrig diefe Ehre abzulenken 
fih bemühte. Nichtsdeſtoweniger hatten wir uns vorgenommen, ihn, als er wie 
bekannt bieher gefommen war, der Weigerung feiner Befcheidenheit ungeachtet, zur 
Annahme der Würde eines Kardinals zu bewegen, denn Wir waren überzeugt, da 
feine vorzügliche Zugend würdig fei, an einen erhabeneren Ort geftellt zu werden; 
fo mochte fie fih dann, unfere Sorgen unterftügend und an Eurer Arbeit Theil neh— 
mend, zum Nutzen der gefammten Kirche weiter ausbreiten. — Sedermann Eennt 
feine unbefiegbare Seelenjtärte, womit er aucd unter großer Bedrängnig die Rein— 
heit der katholiſchen Religion und der chriſtlichen Disciplin zu erhalten firebte. Da 
er einen guten Kampf kämpfte, konnte er da nicht von dem gerechten Richter, 
Jeſus CHriftus, die Krone der Gerechtigkeit erwarten, welche allen eiftig und ge: 
börig Kampfenden aufbehatten iſt?“ — Die Unterhandlungen mit Frankreich betrafen 
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die Zefuiim. Man hatte in Frankreich bie Gewißheit erlangt, daß bie Geſellſchaft 
Jeſu auf der ganzen Oberfläche des Landes ſich reorganifire, daß diefe Reorgani: 
fation rafche Fortfchritte mache und daß nicht weniger als zweiundzwanzig Däufer 
des Drdens regelmäßig bergeftellt fein. Die MNeaierung hatte das unzmweifelhafte 
Recht gehabt, mit Anwendung der beftehenden Gefege den Orden aus dem Lande 
zu meifen, doch war ein ſolches Verfahren bedenklich, denn ein fehr großer Theil 
ded Klerus, die Bifhöfe an der Epige, ſah in den Sefuiten die tüchtigften Vor— 
kaͤmpfer gegen den Unglauben. Indeſſen konnte der bisherige Zuftand bei der großen 
Aufregung in der Preſſe nur mit Gefahr fortdauern, und Ludwig Philipp wandte 
fih daher an Rom. Etlangte man von dort ein Dekret zur Austreibung der Je— 
fuiten, fo war die liberale Partei befriedigt, und der Geiftlichkeit blieb keine Wahl, 
als fi) Rom zu beugen. Graf Roffi wurde im Februar 1845 mit der ſchwierigen 
Sendung beauftragt. Er follte vom heiligen Stuhl die Schließung der Micders 
laſſungen der Jeſuiten in Frankteich, ihrer Kapellen und Moviziate und die Zers 
freuung derjenigen Mitglieder des Drdens begehren, die ſich vereinigt hatten, um in 
Gemeinfhaft zu leben. Er hatte außerdem zu verlangen, daß diejenigen von ihnen, 
welhe als Einzelne fürder im Königreich bleiben wollten, in die Kategorie des ore 
dentlichen Klerus zurückkehren und der Autorität der Biſchoͤfe und der Pfarrgeifts 
ligen umterworfen werden follten. Die Unterbandlung hatte nach dem Journal 
des Debars große Schwierigkeiten, und es wird von dem offiziellen Regierungs» 
organe lediglich der Thätigkeit Gregors XVI. zugefchrieben, daß das erwuͤnſchte Ziel 
nah fehemonatlihen Verhandlungen endlich erreicht wurde. Es ift zu beklagen, 
daß der Papft in den Schweizer Wirren nicht mit Dderfelben ftaatsmännifhen Mär 
Piguny verfuhr, die ihm der Eatholifhen Großmacht gegenüber leitete. Mag Aarau 
immerbin durch die bundeswidrige Aufhebung der Klöfter den Handſchuh hinges 
worfen haben, den päpftlihen Stuhl trifft dennoch der Vorwurf, daß er nicht mit 
ſeiner Autorität abmahnend einfchritt, als Luzern durch die Berufung der Jeſu ten 
die Streitfrage auf die Spitze trieb. Die Ruͤckſichtnahme auf die Merbepläse in 
den Bathorifchen Kantons, von denen unter Gregor XVI. jo oft Zufhüffe an Manns 
haften gefordert werden mußten, bätte nicht fo entfcheidend einwirken follen Ueber 
dem Lärm des Sefuitenkriegs blieben die Unterhandlungen, die Gregor mit St. 
Gallen wegen Einrichtung eines Bisthums führte, ganz unbeadhtet. Dief 6 Unter: 
nehmen, deſſen Gelingen kaum mehr einem Zweifel unterliegt, ift indeffen fo wichtig, 
daß es hier feiner Bedeutung nah mit einigen Worten gefchildert werden muß. 
Der Metropolitanverband. den die früheren Kirchenverfammlungen, um der größeren 
Seldſt ſtandigkeit der Biſchoͤfe willen, bei allen Gelegenheiten forderten, beftand bie 
jur Revolution auch in der Schweiz. Die dortigen Bisthümer gehörten theils zu 
deutſchen, theild zu franzöfiihen Erzbisthümern. Die ganze öftlihe Schweiz bis 
an die Aare, mit Ausnahme von Graubündten, gebörte zum Erzbischum Mainz 
(fpäter Megensburg), Bafel und aufanne waren Befancon, Sitten Tarantaife, 
Come Mailand untergeordnet. Die Revolution loͤſte diefen Verband, der nad 
1815 nicht wieder hergeftellt wurde, weil Rom das Verfprechen gab, daß die game 
Schweiz zu sinem nationalen Metropolitanverbande vereinigt werden fole. Statt 
deſſen zertrummerte man die legten Beſtandtheile des Metropolitanverbandes, intem 
die ſchweizeriſchen Gebiete des Bisthums Konftanz von demfelben losgeriffen wurden, 
Die Schweizer Kirche fteht nun unmittelbar unter dem Papft, der feine Macht 
durch einen beftändig anweſenden Nuntius ausüben läßt. Die vielen Bisthümer 
haben einen fo geringen Umfang, daß an ein felbftitändiges Leben nicht zu denken 
üt, und Rom brabfich:igt eine noch größere Zerſtuͤckelung. ine Aeußerung Ddiefer 
Politik it auch die von Papſt Gregor AV, dem Ziele nahe gführte Errichtung 
eines eigenen Bısthums St. Gallen. Das Streben der entgegengefegten Partei 
verdammte der Papft in einem Kreisfchreiben vom 17. Mai 1835, das die Bes 
Hlüffe der Badener Konferenz: Herjtellung eines erzbifhöflihen Verbandes, Ab» 
haltung von Synoden nach kanoniſchen Vorſchriften und Beachtung der altın Bes 
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flimmungen über das Placetum regium ober das Recht ber Landesobrigkeit, daß 
ohne ihre Bewilligung feine kirchlichen Verordnungen erlafjen werden fönnen, falſch, 
verwegen und irrig nannte, die Rechte des heiligen Stuhles ſchmaͤlernd, die Me: 
gierung der Kirche und ihre göttlihe Errichtung umftürzend, das Kirchenamt ber 
menfchlihen Gewalt untermwerfend, aus ſchon verdbammten Lehren hergeleitet, auf 
Kepereien binzielend und ſchismatiſch. 

Zu den Ländern, in denen unter Gregors XVI. Regierung die Lage der katho— 
lifchen Kirche günftiger ſich geftaltete, gehört vor Alten England. Was bei diefer 
Erfheinung auf Rechnung der religiöfen Selbftbeftimmung der Einwohner kommt, 
gehört nicht in eine Lebens: und Regierungsgefchichte Gregors, aber die Thatfache 
verdient gewiß Erwähnung, daß unter diefem Pontifitat die Idee eines Konkerbats 
bei den englifhen Staatsmännern zum erſten Male Anklang fand. Die Politik 
bes Papftes, den Eatholifchen Bilhöfen in Itland Annäherung zu empfehlen, und 
die von Rom aus gegebenen Andeutungen, daß ber ſtets reger werdende demofra= 
tifhe Geiſt Irlands nur von der Hierarchie gebändigt werden koͤnne, trugen zu 
diefer Erfheinung gewiß das Ihrige bei. Daß Herr Petre, der im Anfange des 
vorigen Jahres in Rom erfhien, von der englifhen Regierung den Auftrag ers 
halten habe, ein Konkordat abzuſchließen, hat indeffen Widerfpruch erfahren. — Mit 
mehren transatlantifhen Staaten knuͤpfte Gregor XVI. nähere Verbindungen an- 
1836 wurden diplomatifhe Beziehungen gegründet zu Mexiko und Neu⸗Granada, 
1838 zu der Aequatorrepublik, 1840 zu Chile. Um die Ueberficht der auswärtigen 
Verhaͤltniſſe zu vervollftändigen, mag nod hinzugefügt werden, daß Gregor XV], 
im Sabre 1839 durch das apoftoliihe Sendfchreiben: In supremo apostolatus 
fastigio constituti den Mafregeln der fremden Mächte gegen den Sklavenhandel 
ſich anſchloß, 1840 dem zwiſchen Defterreih und Sardinien gefhloffenen Verträge 
zum Scuge des literarifchen Eigenthums beitrat und im folgenden Jahre mit 
Sardinien und Modena binfichtlicy der geiftlihen Smmunitäten und der Gerichte: 
barkeit Vereinbarungen traf. Neu Ereirt wurden unter diefem Pontifitat von dem 
Dapfte feibft 23 Erzbisthiumer und Bisthumer, von der Kongregation der Pro: 
paganda, ber die Sorge für die Miffionen obliegt, 36 apoftolifhe Vikariate und 
15 Bisthümer. Gregor XVI. ernannte während feiner ganzen Regierungszeit 82 
Kardindle und 755 Patriarchen, Erzbifhöfe und Biſchoͤfe, während die Propaganda 
in derfelben Periode 195 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu ihren Stellen beförderte. 

Kehren wir von bdiefer Thätigkeit des Kirchenoberhaupts zu der Wirkſamkeit 
bes Staatsoberhaupts zurüd, fo finden wir uns plöglich einem viel unfreundlicheren 
Bilde gegenüber. Das Dogma der Unmwandelbarkeit ift in göttlihen Dingen das 
allein richtige und mag auch in feiner Anwendung auf kirchliche Verhältniffe lange 
mit glängendem Erfolg vertheidigt werden tönnen, in der Politik iſt es gänzlich 
unbaltbar und führt befonders dann zu den heillofeften Verwicklungen, wenn e6 
das materielle Bedürfnig unberuͤckſichtigt läßt. In dem Kirchenſtaate ift ein folcher 
Fehlgriff um fo leichter, als die Regierung mit allen höheren Stellen geiftlichen 
Händen anvertraut ift, die an das Kirchenregiment gewöhnt find. Es may ſchwierig 
fein, von bdiefer Uebung abzuweichen, nichtsbefloweniger wird die Forderung ſtets 
wiederkehren, daß Rom, wie es die Kirche vom Staate unabhängig zu machen 
ſtrebt, fo auch feiner Seits die Unterordnung des Staats unter die Kirche aufhören 
laffe. Oben wurde erzählt, daß Gregar XVI. nad der Unterdrüdung des Auf: 
ftandes der Romagna zwifchen Gewaltmaßtegeln und unzureihenden Reformen hin 
und herſchwankte. Dem einzelnen Guten, das gefhah, fol bier die Anerkennung 
nicht verfagt werden, und wir machen billiger Weife mit den mohlthätigen Regie: 
rungsmaßregeln den Anfang. Den materiellen Verbefferungen gehört an, baf 
Gregor XVI. gleich nachdem es in ben Legationen etwas ruhiger gemorden war, 
dem Anio duch den Durchſtich des Monte Gabillo ein für die Stadt Zivoli uns 
gefährliches neues Bert grub, daß er 1834 die römifhe Bank einrichtere, im 
nähften Jahre den Hafen von Givitavechia verbefferte, die Zibermündung bei 
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Fiumicino fahrbarer machte und im Muͤnzweſen das Decimalſyſtem einführte. 
Dieſen Maßregeln ſchließen ſich aus ſpaͤterer Zeit an ein Hafenbau in Terracina, 
die Errichtung eines Marinearſenals in Ancona, die Vollendung der Straße von 
Givitiwechia nach Orbetello zur Verbindung mit der großen toecanifhen Marem⸗ 
menftraße, die budraulifhen Arbeiten in den Sumpfgegenden Umbriens, die neue 
Belebung der Mofaikfabrit von St. Peter, der Neubau eines Theils der MWaffer: 
feitung Sixtus' V., endlich der Ankauf der Beligungen des Prinzen Eugen Beau⸗ 
barnais um 3,750,000 Scudi, um fie einer Gefellfhaft von Kapitaliften zur Pars 
cellirung zu überlaffen. Die Erfolge diefer WVerbefferungen, die Belebung des 
Handels von Ancona, der Wohlftand, der in mehren Städten der Romagna ſich 
zu zeigen begann, Eonnten Gregor belehren, wie viel Segen auf dieſem Felde zu 
ernten fei. Bei diefen einzelnen Berbefferungen blieb es aber, zu einer ſyſtema⸗ 
tifhen Reform, die vor allen Dingen Noth gethan haben würde, kam es nit. An 
die Stelle der neuen Gerichtsordnung, der Revifion der Gefege, die man in der Noth 
verfprochen hatte, trat feit 1834 die Herausgabe der Gefege und Verordnungen des 
Kirchenſtaats, womit man das Uebel wo möglich noch Ärger gemacht hat, da dieſe 
Maffe aus dem Aktenftaub neu auftauchender Gefege die Verwirrung vermehren, 
die Mechtsunficherheit fteigern. Eben fo wenig konnte die Theilung des Staatde 
fererariats in zwei Theile, die Bildung neuer Legationen die Grundübel der Vers 
waltung heilen. Die neue Ordnung des Heermefens, die 1838 vervoliftändigt 
mwurde, fchürte das Feuer der Unzufriedenheit, denn die neuen Korps ber Bersaglieri 
(Schyügen) und Volontarii pontifici (päpftliche Freiwillige) verleugneten ihren Urfprung 
aus dem Pöbel troß aller Disciplin nicht und mußten häufig von ihren ungleich 
befferen Waffengefährten, den päpftlichen Dragonern, im Zaum gehalten werden. 
So ängftlid und üÜbereilt Rom, wo mande fonderbare Ideen von einem neuen 
Welfentyum gegen das Haus Defterreich ihren Umgang hielten, die Waffnung ber 
eigenen Landesträfte betrieb, fo wenig wurde dieſes Biel erreiht. Die beiden 
Schweizerregimenter in römifchem Dienſt mußten wiederholt verftärkt werden, 1845 
alein um acht ganze Kompagnien, fo daß ihr Effekrivbeftand der fonftigen Erfah» 
rung zumider die in den Zabellen angegebene Zahl weit übertreffen dürfte. Die 
febierhafte Verwaltung erregt Unzufriedenheit, die Unzufriedenheit nöthigt, bie 
Truppen zu vermehren und ibnen E£oftfpielige $remdenregimenter beizugeben, biefe 
Kofifpieligkeit verhindert alle Reformen im Finanzwefen, die Permanenz der Mißs 
brauche erhält die Unzufriedenheit ſtets lebendig — das iſt der Kreis, aus dem 
Gregor XVI. nie hat hinaustommen können. Namentlich die Finanznoth kehrte 
immer wieder. Unter der legten Verwaltung des Kardinals Toſti, deſſen perfönliche 
Rechtſchaffenheit von allen Seiten anerkannt wird, zeigte fih ein Defijit von 
1°/, Mitionen Piafter, fo daß Gregor XVI. ſich genöthigt fah, eine Kommiffion 
zur Unterfuhung der flattgefundenen Unterfchleife niederzufegen. Eine neue Anleihe von 
400,000 Scudi gehörte zu den Nachwehen diefer fo lange als mufterhaft gepriefenen 
Verwaltung. Unter foldhen Umitänden darf e8 nicht befremden, daß der verftorbene 
Dapft dem Bau von Staatseifenbahnen, der in Ober: und Unteritalien begann, von 
Defierreihh, Sardinien, Toscana und Neapel Eräftig gefördert wurde, nie fih ans 
ſchließen wollte. Daß er aber auch englifche Gefellfchaften von Kapitaliften, die 
unter annehmbaren Bedingungen ſich meldeten, abwies und eben fo dem Fürften 
Zorlonia, Präfident der römischen Bank, die nachgeſuchte Conceffion verfagte, zeugt 
von einem Widerwillen gegen die Eifenbahnen als Kinder der neuen Zeit, den 
Mandyer natürlich, aber gewiß Niemand ftaatsmännifh nennen wird. Den legten 
kebensjahten des Papftes war die Kraͤnkung vorbehalten, daf die Unzufriedenheit 
mir der inneren Derwaltung zu einem neuen Aufftande führen follte, dem dritten 
feit feinem Regierungsantritt. Aus den Geftändniffen italienifcher Revolutionairs 
im franzoͤſiſchen Blaͤttern geht hervor, daß die Garbonaria ihre Thätigkeit in ganz 
Stalien, die öfterreichifchen Gebiete ausgenommen, nicht einen Augenblick unters 
drochen hatte. Als Reiter des Ganzen wird der Genuefe Mazzini dargeftellt, als 
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auswärtige Sammelpunkte ber Verſchwoͤrer erfcheinen London, wo Maszini Iebt, 
Malta und Korfu, Heerd der Bewegung ift der Kirchenſtaat. Nach den Angaben, 
deren Quelle eben genannt wurde, mifchten fi unter die Garbonari auch Reforms 
freunde in großer Anzahl, erbittert durch die Abweiſung aller guten Pläne und 
durch die in der Romagna überaus zahlreichen Verhaftungen und Einkerkerungen. 
Die Verfhmworenen, wird gefagt, gaben fih der Hoffnung hin, daß Defterreich, 
durch die welfifche Liga zwifhen Sardinien, Nom und Neapel beleidigt, dieſes 
Mal nicht einfhreiten werde, was fich freilich als eine grobe Taufhung auswies. 
Mit den einheimischen Streitkräften bofften fie leicht fertig zu werden. Im Eommer 
des vergangenen Jahres vervielfältigten fi die Gerüchte von bevorftehenden Auf: 
ftänden und wurden in englifhen und frangöfifhen Zeitungen fo offen befprocen, 
baß die Regierung des Kirchenftaats eben dadurch ſich täufhen ließ, wie es fcheint. 
Der wirklihe Ausbruch erfolgte am 23. September 1845 in Rimini. Während 
die Bevölkerung eben beim Balifpiel verfammelt war, eutſtand in Folge einer Ver— 
baftung, die mit einigen gewonnenen Karabiniers verabredet geweſen fein foll, ein 
Auflauf, der fih mit Schnelligkeit fortpflanzte und eben fo raſch in einen Angriff 
gegen die bewaffnete Macht Üüberging. Ein Theil der Befagung, jedoch von den 
Dffizieren Eeiner, erklärte fih für die Empörer, von den treu gebliebenen Truppen 
wurden einige getödtet, mehre Schmweizerfoldaten ermordet. Flüchtlinge, an deren 
Spige der Obriſt Ribotti und der Graf Pafi ftanden, nahmen an diefem Aufitande 
Theil. Nah einer Nachricht hätten diefe Flüchtlinge durch ihren Marfch gegen 
die Stadt den Aufitand erft hervorgerufen, nad andern übereinftimmenden Dar: 
ftellungen mären fie in Rimini verftedt gemwefen, bis der Ausbrud in der oben 
befchriebenen Weiſe erfolgte. Gleichzeitig brahen von Toscana und von San 
Marino bervaffnete Trupps über die Grenze. Die erſte Maßregel der Infurgenten 
beftand darin, daß fie ein Manifeft der Bevölkerungen des römifhen Staats an 
die Fürften und Voͤlker Europa’s überall verbreiteten. Im Bergleih zu den 
früheren Proflamationen ber Garbonari zeigt ſich darin eine merfwürdige Mäßigung. 
„Man wirft uns vor,” heißt es darin, „daß wir bürgerliche Reformen mit den 
Maffen in der Hand verlangen, allein wir bitten alle Souveraine Europa’s und 
alle Männer, die in ihrem Nath figen, zu erwägen, daf die yebieterifhe North: 
wendigfeit uns dazu zwingt, daß wir feine gefeglihen Mittel haben unfere Wünfche 
fund zu thun, da wir feine öffentliche Repräfentation irgend einer Art, nicht ein« 
mal das Mecht der Bitte befisen und auf einen folhen Zuftand der Knechtſchaft 
herabgebracht find, daß die Vorftellung, die Befchwerde als Verbrechen der belei- 
digten Majeftät erachtet werden. Unfere Wünfche find einfach: fie haben die Würde 
bes apoftotifchen Stuhls fo gut als die Rechte des Vaterlands und der Menfchheit 
im Auge. Wir verehren die kirchliche Dierachie und den gefammten Klerus, wir 
hegen die Hoffnung, daß er den edlen Givilifationskern, weldyen der Katholicismus 
enbält, erkennen werde. Damit daher unfere Wünfdye von Italien und Europa 
nicht verfannt werden, befennen wir laut, ohne Einfhräntung und Bedingung, 
unfere Ehrfurcht für die Souverainetät des Papftes als Hauptes der allgemeinen 
Kirhe. Mas den Gehorfam anlangt, der ihm als weltlihem Eouverain gebührt, 
fo find folgendes die Prinzipien, die wir ihm zur Grundlage geben, und die For: 
derungen, die wir darauf fügen. Er bewillige eine Amneftie allen politifchen 
Angeklagten von 1821 an bis auf den heutigen Tag; er gebe einen Civil: und 
Kriminaleoder nad dem Mufter derjenigen der andern Völker Europa’s mit Deffent: 
lichkeit der Verhandlungen, Gefchworenengeriht, Abfhaffung der Konfisfation und 
der Todesſtrafe für Majeſtaͤtsverbtechen; das Tribunal des heiligen Dfficiums übe 
keine Jurisdiktion über die Laien aus, und dieſe letzteren ſeien auch der Juris— 
biftion ber geiftlichen Gerichte nicht unterworfen; politiſche Prozeffe follen fortan 
von den armwöhnlichen Gerichtin nach den allgemeinen Formen entichieden werden ; 
Gemeireräthe werden frei gewählt von den Bürgern und vom Eouverain beftätigt; 
biefe Räthe follen Provinzialräche wählen aus einer dreifachen Lifte, welche die 
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Bemeineräthe zu präfentiren haben, und der oberfte Staatsrath foll ernannt werben 
nad Liſten, welche bie Provinzialräıhe vorlegen; der oberſte Staatsrath, der in 
Rom feinen Sig hat, führe die DOberauffiht über die Finanzen und die Staats— 
ſchuld, babe eine entfcheidende Stimme über Einnahmen und Ausgaben des Staats, 
und eine berathende bei den andern allgemeinen Gegenftänden; alle bürgerlichen und 
militairifhyen Stellen werden an Weltliche verliehen, der öffentliche Unterricht höre 
auf, den Bifchöfen und dem Klerus unterworfen zu fein, die religidfe Erziehung 
fei diefen ausfchließlicy vorbehalten. Die Genfur der Preffe fei beſchraͤnkt auf bie 
Sorge, Beleidigungen der Gottheit, der Eatholifhen Religion, des Eouverains und 
des Privatlebens der Bürger zu verhindern; die ausländifhen Truppen follen ver: 
abfhiedet, dagegen Stadtgarden errichtet und mit Erhaltung der öffentlichen Ord⸗ 
nung beauftragt werden; endlich möge die Regierung die Bahn aller focialen Ber: 
befferungen betreten, welche der Geift des Jahrhunderts heifht und bie von ben 
andeen Regierungen Europa’s ins Werk gefegt find.” Der Aufftand blieb bei der 
Theilnahmloſigkeit der Bevölkerung auf Rimini beſchraͤnkt. Die Infurgenten 
mußten daber flüchten, als bie päpftlihen Truppen von mehren Seiten heran» 
rückten. Ein Theil entlam zur See, ein zweiter nach Toscana, wo man den 
Fluͤchtlingen geftattete, nah Marfeille auszumandern. Blos Renzi, einer der Kührer, 
wurde an Rom ausgeliefert, weil er dem gegebenen VBerfprechen zumider zum 
zweiten Male Aufruhr zu fliften verſucht hatte. 

Auch die Sorge Gregors XVI. für die Alterthümer Roms muß in diefer 
Ueberfiht eine Erwähnung finden. In biefer Hinfiht hat er fehr Vieles gethan. 
Im Vatikan wurden die dhriftlihen Sammlungen bereichert, die mittelalters 
lihen Gemäldefammlungen neu geordnet, ein aͤgyptiſches Mufeum eröffne. in 
gregorianifche® Mufeum im Lateran enthält die durch die neueften Ausgrabungen 
gewonnenen Schäge, darunter eine bei Zerracina gefundene Sophoflesitatue und 
ein prachtvolles Athletenmofait aus den Antoninifhen Thermen. Miele Alters 
tbümer, wie der Drufusbogen und die Ppramide des Geftius, wurden gereinigt, 
der Gälius mit Gärten gefhmüdt, neue Spaziergänge angelegt und übers 
haupt nichts verfaumt, um den Aufenthalt in Rom den zahlreichen Fremden fo 
angenehm ald möglich zu machen. Diefe Anführungen find weit entfernt, voll: 
ſtaͤndig zu fein, fie follen nur eine Thätigkeit amdeuten, die bis zu den letzten 
kebenstagen Gregor XVI. diefelbe blieb. Sein Tod erfolgte raſch, im Folge der 
Waſſerſucht, am 1. Juni 1846, 

Karl Wilhelm von Desfeld — Königl. Preuß. Oberft und Direktor des 
trigonometrifhen Büreaus des großen Generalftabes der Armee — geboren zu 
Berlin am 28. Juni 1781, war ohne Zweifel einer der bedeutenditen Kartographen 
unferee Zeit, obwohl im Ganzen wenig gekannt, da feine Thätigkeit im Gebiete 
der Geographie fi im Allgemeinen mehr der Berbefferung und Berichtigung des 
bereits Worhandenen und dem beutfchen Elemente als dem Neuzufhaffenden zus 
wandte, wiewohl er auch in diefem fidy nicht minder auszeichnete. Kalt ein halbes 
Jahrhundert hindurch hat er gewirkt und gefhaffen und ſich im diefer langen Zeit 
einer anhaltenden geräufchlofen Thätigkeit in der geographifhen Welt eine Stelle 
errungen, die feinem Mamen einen ehrenvollen Platz fiber. In jedee Beziehung 
günftige Werhältniffe feiner Jugend bildeten feinen Geſchmack und feine Liebe zur 
geographifchhen Wiffenfhaft fhon früh aus. Sein Vater, damals Königl. Preuß. 
Geheimer Ratb und Ganonicus des hohen Domſtifts zu Gammin, befaß ein be: 
deutendes Vermögen und namentlich eine reihe Bibliothek, fowie außer vielen an— 
deren Kunft- und vorzüglich Kupferftichwerken, eine fhöne Sammlung von fammts 
lichen geftochenen und gezeichneten Landkarten und Plänen des preußifchen Staates 
in genere und specie von Anfang der brandenburgifhen Geſchichte bis in deren 
wuere Zeiten, welche derfelbe ald Zeichner und Ingenieut-Geogtaph König Friedrichs Il. 
!eils gefammelt, theils feldft angefertigt hitte und welche ſpaͤter dutch Kauf von Seiten 
des Königs Friedrich Wilhelm Il. der Eöniglichen Bibliothek zu Berlin einverleibt 


10 Karl Wilhelm von Desfeld. 


wurde. Unter biefen Verhältniffen und folhen Eindruͤcken mußte fih in dem Sohne 
fhon früh eine aroße Liebe zum geographifchen und hiftorifhen Studio entwickeln, 
welches zu erforfchen und auszubilden von da ab fein einziges Ziel blieb und welchem 
allein er auch feine legte Lebenskraft widmete. Nachdem v. D. A Jahre als Pen: 
fionär die föniglihe Academie militaire, welche zur wiffenfhaftlihen Ausbildung 
von tüchtigen Offizieren damals in Berlin beftand, befucht hatte, trat er im März 
1801 als Faͤhndrich in das Infanterie-Regiment von Arnim ein und avancirte in 
diefem im 3. 1804 zum SecondesLieutenant. Schon als folder nahm er fpecielles 
Intereſſe an topograpbifchen Arbeiten und gab felbft in einem Alter von 23 Jahren 
einen Grundriß des Manoeuvreplages bei Potsdam heraus, welcher nach der eigenen 
Aeußerung S. M. des jest regierenden Königs noch jegt zu den beften gerechnet 
werden dürfte. Als in den folgenden Jahren der unglüdtichen Kriegsperiode faft 
fämmtliche preußiſche Regimenter aufgelöft wurden, verließ auch v. D. feine bie: 
berige Stellung, wurde aber bei der Meorganifation der ganzen Armee im Juli 
1813 in Folge befonderer Empfehlung des Prinzen Wilhelm von Preußen dems 
felben als Adjutant und zugleich dem Generalftabe des Fürften Blüͤcher attadhirt. 
In diefer Stellung machte er die Campagne-Jahre 1813 und 1814 mit und wurde 
namentlich als IngenieursÖffigier zum Aufnehmen von Lagerplänen, Feftungen ıc. 
verwandt, wobei er oft in perfönliche Gefahr gerietb, jedoch folche niemals fürchtete 
und 1813 das eiferne Kreuz erhielt, fowie zum Stabe:Gapitain in diefer Stellung 
ernannt wurde. Zur Wahrnehmung der militairifhen und geographifchen Grenz⸗ 
regulirungss-ntereffen ging er 1814 auf fpeciellen Befehl des Könige nah Wien 
zum Gongreffe und ward 1820 Major und zugleih auf feinen Wunfh Dirigent 
des trigonometrifchen Büreaus des großen Generalftabes der Armee. Diefe Stellung 
benugte v. D. von nun an zugleich zum teten Fortfchreiten in feinem Fade und 
fuhr fort, feine literarifchen und fartograpbifchen Beftrebungen, welche er fchon früher 
mit großem Eifer betrieben hatte, in Mufe zu verfolgen. Mehrere Proben davon 
erfreuten fih in dem Maße der Zufriedenheit feines Königs, daß ihm eine bedeus 
tende Gehaltszulage bewilligt wurde. Sie waren es aud, welde ihn mit den be= 
rühmteften Geographen unferer Zeit, wie A. von Humboldt, Carl Ritter, Berghaus, 
Reymann, in näbere Verbindung brachten und deren Vertrauens er fi nod bis 
in die fpäteren Fahre erfreuen durfte. Zugleih begann er die Herausgabe feiner 
mannigfachen Kartenwerke, fowie die Anlage einer umfangreihen Sammlung von 
Karten, Grundriffen und Zeichnungen, welhe bis zu feinem Tode auf circa 30,000 
Blatt angewachſen iſt, und fehr viele feltene, namentlich auch die Ältejten kartogra— 
phiſchen Werke enthält, welche im Eeiner anderen felbft öffentlichen aͤhnlichen Samm: 
lung zu finden fein dürften. Um aber auch diefe nicht als todtes Material liegen 
zu haben, fondern vielmehr das umfangreiche Gebiet der Geographie, Topographie, 
Zrigonometrie ıc. ıc. auf jede Meife zu fördern und dem geographifhen Studio 
Eingang bei allen Voͤlkern der Erde zu verfhaffen, entwidelte fib bei v. D. die 
Idee eines großen, genauen Eritifhen und literarifchen Kartenwerks über alle von 
Urfprung der Melt bis jegt erfchienene Karten, Grundriffe, Zeichnungen ıc., welches 
feine Kräfte fortwährend in Anfprud nahm, und wovon der im Manufeript binter: 
bliebene Catalog, welcher zugleich im genaueften Zufammenhange mit der Samm— 
lung fleht, und deſſen Beröffentlihung namentlih für Etaarsbibliothefen fehr zu 
wuͤnſchen märe, einen Beweis feiner bis ins Unendlihe gehenden Genauigkeit und 
Sorgfalt giebt. Der im J. 1841 begonnene Kartenfreund, einen Theil jenes Ca— 
talogs bildend, mußte leider wegen feiner inzwiſchen eingetretenen Krankheit liegen 
bleiben. Er ftarb am 2. November 1843 zu Berlin. Bon den Übrigen noch nicht 
erwähnten größeren Arbeiten v. O's find hauptſaͤchlich folgende fehr bemerkenswerth, 
bie ebenfo von dem treuen Fleiße als von der großen Gemwiffenhaftigkeit ihres Urs 
bebers zeugen. 1) Der Broden für Harz-Reiſende. Str. Erlaucht dem rraierenden 
Grafen Heinrich zu Steollberge Wernigerode gewidmet. Berlin S. Schropp u. Comp. 
1834, mit den Specialplänen von Wernigerode, Ilſenburg, Goslar und Blanken⸗ 
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burg. 2) Geographifche Darftellung ber europäifhen Meilen, foweit deren Größe 
fiher befannt, im Maßftabe von num entworfen. 1831. Hierzu gehörig: Preußi— 
ſche Meilen zu 20,000 rheinländifhen Ruthen, dargeftellt in den Mufftäben der 
vorzüglichften Landkarten und dem K. Pr. General: Major und Chef des Gr. General: 
ſtabes H. Ruͤhle von Lilienftern gewidmet. Ein für den Topographen und Tris 
gonometer fehr wichtiges Tableau. 3) Literatur der befjeren Karten der Nieder« 
lande, zufammengeftellt nah Selbftanfiht und dem G.:Major und Direktor der 
Aug. Kriegs: Schule B. von Lüsom gewidmet. 1832, 4) Literatur der befferen 
Karten der Schweiz (ald Fortfegung des Haller'ſchen Verzeichniſſes) nah Selbft: 
anfiht zufammengeftellt und dem H. Oberft von Scharnhorſt gewidmet. 1833, 
5) Tafel zur unmittelbaren Verwandlung mehrerer Längenmaße in Parifer Fuße, 
nah den ficherften Ausmittelungen berechnet. 1836. 6) Berzeihniß der Autoren 
von den vorzüglichften Landkarten europäifcher Randestheile, mit Angabe der ge: 
brauchten Maßſtaͤbe. 7) Karten-Inder nach den Hauptländern geordnet mittelft 
des Berhältniffes der Maßftäbe zur natürlihen Länge. 8) Das bedeutendfte Leider 
immer noch nicht vollendete Werk, worauf v. D. in feinen legten 8 Lebensjahren 
faft alle feine materiellen und geiftigen Kräfte und den unausgefesteften Fleiß vers 
wandt hat, bleibt die $ortfegung der befannten Reymann'ſchen topographifchen Special: 
karte von Deutfchland in 342 Blatt, wovon er einen großen Therl ganz neu ums 
arbeitete, theild neu herausgab, theil® aber auch mit den DVerbefferungen der neueften 
Zeit vermehrte und ihr dergeftalt einen neuen Auffehwung gab. Ueber den Werth 
diefer füämmtlihen Werke hat die Kritik längft entfchieden und namentlidy wurde es 
mit Bezug auf leßteres v. D. auch noch in feinen fpäteren Zahren, wo der Regel 
nach die menſchlichen, geifligen und förperlichen Bacultäten anfangen, ein Fortichreiten 
unendlich ſchwierig zu machen, deffenungeachtet möglich, feinen Productionen einen 
Grad der Vollkommenheit zu erhalten, wie er der Zeit und MWiffenfhaft angemeffen. 
Uebrigens war v. D. einer ber eifrigften Stifter der Berliner geographifchen Gefells 
ſchaft, aus welcher er fich jedoch fpäter zurüdzog, da fie feiner Anfiht nah falſchen 
Zendenzen folgte, ebenfo Mitglied der Breslauer naturforfhenden Geſellſchaft, auch 
Mitarbeiter von mehreren militairifchen Zeitfchriften, als welcher er viele intereffante 
firenge Eartograpbifche Kritiken lieferte, wodurd er ſich auf diefem Gebiete viele 
Seinde zuzog. Sehr mwünfhenswerth wäre es, wenn die genannte große Karten- 
fammlung von circa 30,000 Blatt mit dem dazu geherigen Rieſen-Karten-Catalog 
in den Befig einer öffentlihen Staats-Bibliothek Überginge, indem auf ſolche Weife 
nicht nur der Geographie, einer MWiffenfhaft, die von Zag zu Tag an Bedeutung 
gewinnt, ein neues und weites Feld der Forſchung eröffnet, fondern auch der fehr 
unbemittelten Wittwe des Berftorbenen ein Erfag für die geiftigen und materiellen 
Anftrengungen deffelben werden dürfte. 

Der elektrifche Telegraph. Die elektrifchen, galvanifchen und magnetifchen 
Kräfte, deren innige Verwandtſchaft durch Oerſted's und Faraday's Arbeiten 
außer Zmeifel gefeßt ift, find in der neueſten Zeit zu praktiſchen Zwecken häufig 
benust worden. Elkington erfand die galvanifche Verfilberung und Vergoldung, 
Jakobi die Galvanoplaftit, wodurch Kupferniederfchläge nach beliebigen Modellen 
geformt werben können, Stöhrer, Wagner, Groß und Bauer madhten 
Berfuche, die elektrifchen Strömungen als bewegende Kraft zu benugen. In diefer 
legteren Beziehung erlangte man fo viel, daß man kleine Böte, Druderpreffen, 
Drebbänke und Wagen von geringem Umfang in Bewegung fegen kann. in größerer 
Verſuch, den Wagner machte, die Dampfmwagen der Eifenbahnen durd galvanifchs 
magnetifche Lokomotiven zu erfegen, ein Problem, auf deſſen Löfung der Bundestag 
eine Belohnung von 100,000 Gulden gelegt hatte — führte bis jest zu feinem 
Refultate. Dagegen gelang auf das volltommenfte der Verſuch, den Eleftromagne: 
Kemus zur rafheften Beförderung von Nachrichten auf den Eifenbahnen zu benugen. 
Die Grundfäge, nad) denen der elektrifche Telegraph konſtruirt ift, beruhen auf 
ber von Derfted gemachten wichtigen Entdedung, daß man einer Magnetnadel mit 
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Hülfe des Voltai’fhen Stroms eine kuͤnſtliche Polarität geben kann. in Bünftlicher 
eleftrifcher Strom von gehöriger Stärke bewirkt bei den Magnetnabeln, die feinem 
Einfluffe ausgefegt find, eine rechtwinktige Abweihung von feiner Richtung. Stellt 
man eine Magnetnadel parallel mit und nahe an irgend einen Theil eines Leitungs: 
drabts, fo muß der Durchgang des elektrifhen Stroms einer Voltai’fhen Batterie 
die Ablenkung der Nadel bewirken, Hierauf beruht das Prinzip des elektrifchen 
Telegraphen. Will man zwei Orte mit einander in Rapport fegen, fo errichtet 
man an ihnen zwei Stationen, an dem einen Drte eine Kupfer, an dem andern 
eine Zinfftation. Auf der erfteren befindet fi eine Kupferplatte, auf der zweiten 
eine Zinfplatte, denen man eine Dberflähe von etwa einem Gevierifuße giebt. 
Beide liegen in der Erde und find mittelft eines Drahts mit einander verbunden, 
fo daß fie eine immerwährende galvanifche Kette bilden. Jede Ddiefer Stationen 
fteht durch einen Leitungsdraht mit dem Telegraphen in Verbindung. Geht nun 
der elektrifche Strom durch, fo wird die Magnetnadel, die nahe an dem Leitungs: 
draht angebracht ift, während der Dauer des Stroms eine rechtwinklige Lage gegen 
den Draht annehmen, und zwar wird die Ablenkung nad, diefer oder jener Seite 
gefchehen, je nad der Richtung des Stroms. Hemmt man nun die Ablentnng 
der Nadel vermittelft zweier Stifte zu beiden Seiten eines ihrer Pole, fo giebt die 
Bewegung nach dem einen oder dem andern Stifte offenbar zwei Signale ab. Nach 
diefen Grundfägen ift der elektrifhe Zelegraph auf der Bladwall:Eifenbahn fon: 
ftruiet. Die Signale werden durch Zeiger gegeben, wovon jgder vertikal auf eine 
Achſe befeftige ift, die fih durch die Mitte eines Zifferblattes bewegt. Hinter dem 
Zifferblatt ift ein Magnet auf diefelbe Achfe, die den Zeiger trägt, befeftigt, fo daß 
beide fidy mit einander bewegen. in Theil des Reitungsdrahts windet ſich oftmals 
um einen Rahmen, worin der Magnet ſich bewegt, fo daß derfelbe der vielfältig abs 
lentenden Kraft des Voltai'ſchen Stroms ausgefest ift. Die Bewegung des Magnets 
wird duch Stifte gehemmt, bie zu beiden Seiten deffelben angebraht find. Don 
Dielen einfahen nftrumenten ift an jedem Punkte der Bahn, mit dem eine teles 
graphifche Verbindung flattfinden foll, eines angebracht. In Folge der befchriebenen 
Einrihtung hat der Durdgang eines elektrifhen Stroms eine plögliche Ablenkung 
ber Magnete nach einem der Stifte zur Folge, und die auf den nämlihen Achſen 
befindlichen Zeiger deuten gleichzeitig auf den Zifferhlättern der drei Inftrumente 
daffelde Signal an. Jedes der Inſttumente ift mit einer Batterie, fo wie aud) 
mit einem Handgriff verfehen, wodurch der Bahnmärter in den Stand gefegt wird, 
den Reitungsdraht mit feiner Batterie in DBerbindung zu fegen. Durch Stellen 
des Handgriffs nah der rechten oder linken Seite kann nad Belieben das eine 
oder das andere der Signale augenblidlih von einem ber Inſtrumente nad allen 
andern befördert werden, und von diefen können wieder vermittelit ihrer Hand: 
geiffe Antwortfignale zurüdgefhidt werden, wobei die Megelmäßigkeit durch das 
gleichzeitige Eriheinen des Signals ſowohl auf dem Inftrument des Nachrichtgebers 
als Empfängers bedingt wird. Die Aufmerkfamkeit des Empfaͤngers einer Nach— 
richt wird jedesmal vorher durd das Zonen einer Glode rege gemacht, und auch 
diefe Operation bedingt ebenfalls der eleftrifhe Strom. Auf der Edinburg » Glas: 
gows,Kifenbahn fegt man den Zelegraphen aus zwei der eben befchriebenen nftru: 
mente zufammen. Das Zifferblatt enthält die Zahlen 1—8. Durd die Bewe— 
gungen eines jeden Zeigers für fi allein Eönnen die Zahlen 2, 3, A und 5 
angedeutet werden. Wenn beide Zeiger zu gleicher Zeit nah oben gegen einander 
geneigt find, fo deuten fie zufammen die Ziffer 1 an, oder, nach unten geneigt, Die 
Ziffer 8. Ruhen beide Zeiger parallel mit einander nad einer Richtung, fo wird 2 
angedeutet, nad der andern 7. Auf diefe Weife erhält man 8 Signale, die ſich 
auf ein Chiffrelexikon beziehen und für alle gewöhnliche Zwede volllommen aus— 
reichend find. Durch die Verbindung von mehren einfachen Apparaten kann irgend 
eine beliebige Anzahl von Signalen erlangt werden. Un der Great» Weflern- 
Eifendahn kommt noh ein Taſtenwerk hinzu, mit dem ficy eine befondere Ein— 
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rihtung ber Leitungsdrähte verbindet, fo daß der Arbeiter die Signale heritellen 
kann, indem er wie auf einem Klavier fpielt. Wermwidelter und deshalb bier, 
wo feine erläuternden Abbildungen beigegeben werden koͤnnen, einer Cinzelbes 
fhreibung unfähig, ift Bain’s Drudtelegraph. Das Eigenthümliche des Baues 
befteht darin, daß ein mit dem Leitungsdrahte verbundener, mit Druckerſchwaͤrze 
überzogener Gplinder mit einem Buchftabenrade in Werbindung fteht, dieſes 
wieder mit einer, mit Papier befleideten Walze. Der Gplinder und die Walze 
bewegen ſich fpiralförmig von unten nah oben, was den Zweck bat, daß 
niht etwa der Gplinder an einem Punkte, der der Druderfhwärze bereits entkleidet 
ft, mit dem Buchftabenrade abermals in Berührung kommt, die auf der Walze 
erfheinenden Buchſtaben nicht verwirrt durch einander abgedrudt werden. In 
Folge der finnreihen Einrichtung gefchieht der Drud in Zeilen, die fpiralförmig 
neben einander ſtehen. Diefer Xelegraph bedarf nur einer einzigen WDerfon zur 
Handhabung. Diele Perfon giebt an, mas der Telegraph anzeigen foll, und die 
Mafhine bewegt fi in genauer Uebereinftimmung. Die Nachricht, welche von 
einem Orte nad einem andern noch fo weit entfernten gefchidt wird, erfcheint 
augenblidlih in Drudfchrift, ohne dab an dem Orte, wohin die Nachricht geht, 
unbedingt Jemand an der dortigen Maſchine zu fein brauchte. Das Inſtrument 
wirft im dieſer Beziehung von felbfl. Bei den neueren Signaltelegraphen des 
Ptofeſſors Wheatſtone, welche ſich befonders für praktifche Zwecke eignen, werden 
bie Signale vermittelt eines Zeigers gegeben, deffen fortfchreitende Bermegung auf 
aͤhnliche Art, wie das Buchſtabenrad in dem fo eben befchriebenen Drudtelegraphen, 
dur das mechfeldweile Anziehen und Nachlaffen eines Elektromagnets bewirkt wird, 
Bei einem andern Zelegraphen bdeffelben Erfinders find Typenlettern auf dem Um: 
Preis einer Scheibe von dünnem Meffing angebradt. Zwiſchen jedem Buchſtaben 
laufen Einfhnitte nad) der Mitte der Scheibe hin und bilden auf diefe Art eben fo 
viele Metallfedern. Diefe werden von einem dur eleftromagnetifhe Einwirkung 
in Bewegung gefegten Hammer auf einem Gplinder angefchlagen, der mehrmals 
abwehfelnd mit weißem und gefhwärztem Kopierpapier umlegt ift, fo daß auf 
diefe Weiſe mehre Kopien einer Nachricht gleichzeitig erhalten werden können. Der 
Arbeiter kann die Maſchine dur eine einfache Handhabe in Bewegung fegen. 
Die Batterie, die Profeffor Wheatftone gewoͤhnlich anwendet, iſt glei einfach. 
Jedes Element derfelben befteht aus einem Eleinen Porcellan-Gefäß, zwei Zoll im 
Geviert umd anderthalb Zoll body, in deffen Mitte ſich ein pordfer Cylinder befindet, 
einen Zoll im Durchmeſſer, welder mit einem flüffigen Amalgam von Zink, der 
Raum aber zwiſchen dem poröfen Cylinder und dem Gefäß mit einer Köfung von 
ſchwefelſautem Kupferoryd angefülie ift; ein dünner, um den poröfen Gplinder 
gebogener Kupferftreifen taucht mit feinem übergebogenen Rande in das folgende 
Element. ine Barterie aus fech folder Kleinen Elemente beftehend reicht bin, 
um den XZelegraphen durch eine Entfernung von mehren Meilen im Thaͤtigkeit zu 
fegen. Für weitere Entfernungen wird eine größere Anzahl erfordert. Die Schnelligs 
keit, mit der die Signale von Station zu Station gegeben werden, ift eine blißs 
aͤhnliche. Sind die preußifchen Staatsbahnen einmal vollendet, fo braucht man 
bei jeder Bahn nur drei Drähte Niederzufegen, deren Enden mit dem brudenden 
Theile des Telegraphen einerfeits und anderer Seits mit dem Zifferblatt, welches 
in einem Zimmer eines Gebäudes in Berlin ſich befindet, in Verbindung gefegt 
find, um Nadrichten von Berlin nah allen Endpuntten des Reichs zugleich zu 
befördern, wobei e8 zu einer Nachricht mit Rüdantwort nur ein Paar Minuten 
Beit bedarf. Go verfhmwindet Raum und Zeit nahezu. Welche große Vortheile 
ein folches Spftem für die ſchnellſte Beförderung wichtiger Nachrichten gewährt, 
llegt auf der Hand. Für die Eifenbahnen befteht der Wortheil darin, daß jetzt 
tim Mittel gefunden ift, dem Dampfwagen mit Benahridtigungen noch zuvorzus 
tiien, wodurch die größtmögliche Sicherheit erzielt werden kann. Naht oder Mebel, 
für die früheren telegeaphifchen Verbindungen oft fo unheilvoll, üben auf diefe 
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Korrefpondenz nicht den geringften Einfluß. Ueber die Einrichtung ift noch hinzu: 
zufügen, daß man die Kupferdrähte, welche Zink⸗ und Kupferitation verbinden, 
gewöhnlich unter der Erde fortleitet, in einer Asphaltumbällung, wobei die Feuch⸗ 
tigkeit der Erde dazu beiträgt, die galvanifche Kette wirkfam zu erhalten. Diefe 
Einrichtung hat, außer den Unkoſten, den Nachtheil, daß bei vorfommenden Beſchaͤ⸗ 
bigungen die Ausbefferungen mit Schwierigkeiten verknüpft find. Auf der Great⸗ 
Weſtern-Eiſenbahn hat man in neuefter Zeit die Leitungsdrähte, auf hohe Pfoften 
geipannt, durch die Luft geführt. Die Vortheile, die hieraus entfpringen, find 
geringere Koften, volltommnere Sfolirung und Leichtigkeit bei der Meparatur. Die 
Koften bei den früheren Anlagen betrugen auf die Meile 300 Pfund, bei diefer 
Einrihtung reduciren fie fi auf 150. Die Iſolirung der Drähte wird durch 
Glas oder glafirte Thonerde bewirkt. Deutfchland, das den Engländern im Eifens 
bahnweſen energifh nacheifert, hat auch den eleftrifchen Zelegraphen an mehren 
Drten in Anwendung gebracht, 3. B. in Aachen und neuerdings bei der fächfifch- 
baierifhen Eiſenbahn. Sept ſteht ein Verſuch bevor, die Erfindung in einem 
Eolofjalen Mapftabe anzumenden. Wir meinen das Projekt einer Gefellfhaft, Dover 
und Galais auf diefem Wege mit einander zu verbinden. Da der Plan anno 
Geheimniß ift, fo läßt fi über die Ausführbarkeit Bein Urtheil füllen. Gelingt 
das Unternehmen, fo will Frankreich, heißt es, eine gleiche Verbindung zwifchen 
Algier und Zoulon herftellen. Nach den neueften Zeitungsberichten foll erft eine 
Probe im Kleinen ftattfinden, indem bie englifhe Regierung bezwedt, zwei See: 
bäfen zur See durch elektrifhe Telegraphen zu verbinden, 

Alerander Iwanowitſch Tourguenef, geboren im Jahre 1784 zu Simbirst 
im gleichnamigen Gouvernement, ſtammte aus einer alten und angefehenen Familie. 
Seine erfte Ausbildung führte ihn nad) der zu jener Zeit fehr berühmten Penfion 
der Univerfität Moskau, wo er mit gleichgefinnten Jünglingen, den fpäteren Dichtern 
und Gelehrten Kaiffarof, Daſchkof und Jonkowsky einen dauernden Freundfchaftss 
bund ſchloß. Er felbit fühlte, daß eine ruffifche Hochſchule feinen Wiſſensdurſt 
nicht flillen koͤnne, und wußte zu erreichen, daß er mit feinen beiden Brüdern 
die damals berühmtefte Univerſitaͤt Deutfhlands, Göttingen, befuchen durfte. 
As Ruffe mußte er fih am meilten zu Auguft Wilhelm v. Schlözer hingezogen 
fühlen, der durch feine „Allgemeine nordiſche Gefchichte‘‘ und feinen „Neſtor“ (nicht 
der Grieche, fondern der alte ruſſiſche Annalift) die Altefte Geſchichte des ſlawiſchen 
Nordens eigentlich dem Berftändniß erft eröffnet hat. Auch der Veteran der nor: 
difhen Geſchichte intereffirte fih für ihn und ermunterte ihn zu den hiftorifchen 
und etbnographifchen Forfhungen, in denen Zourguenef fpäter eine ſolche Meifter- 
ſchaft entwidelte. Die Art, wie der junge Mann feine Studien begann, verdiente 
bei allen Gelehrten Nachahmung zu finden. Er bereifte mit feinem Freunde 
Kaiffaroff alle Länder flawifcher Zunge und gewann dadurch ein treues Bild der 
Gegenwart, das ihm bei feiner Beurtheilung der Vergangenheit manchen Fingerzeig 
geben mußte. 1806 trat er in den Staatsdienft, empfohlen durch Novofilgof, 
einen jener jungen Freunde Aleranders I., die der edle Kaifer zur Ausführung 
feiner menfcenfreundlichen Pläne zu verwenden liebte. Xourgusnef war mit dem 
Minifter 1807 in Tilſit, gewann fein ganzes Vertrauen und trat bald nachher 
als Unterftantsfekretaic im Kultusminifterium und als Ausfhußmitglied des Staats: 
raths für die Gefesgebung wichtige Poften an. Ein weites Feld öffnete fich ihm. 
Hatte Alerander durch die Berührung mit der Ealten Politik der Höfe auch ſchon 
gelernt, manden ſchoͤnen Träumen zu entfagen, fo verfolgte er doc die Pläne 
für Sittigung feines Reiche noch immer mit dem lebendigfter Eifer. Unter einem 
ſolchen Kaifer war Zourguönef ganz an feinem Plage. Die Berbefferung des 
Strafrehts, die Aufhebung der Leibeigenfhaft, die er auf feinen eigenen Gütern 
mit großen Opfern abfhaffte, waren feine vorzüglichften Zielpunkte; als Staats: 
fekretair im Minifterium des Kultus bethätigte er feine Gefinnung dadurch, daß 
er bie Bibel, in alle ſlawiſche Dialekte überfegt, durch das ganze Meich verbreiten 
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ließ, die geiftlihen Schulen, die Stätten des verfnscherten Byzantinerthums, gaͤnzlich 
umgeftaltete und überhaupt die Volkserziehung auf jede Weiſe förderte. Siebzehn 
arbeitdvolle und genußreiche Sabre waren auf diefe Weile verftrihen, als der Tod 
Alesanders 1. plöglich Alles änderte. Die altruffifhen Reminiscenzen trugen den 
Sieg davon, von dem Minifterium der Aufklärung blieb nichts als der Name. 
Galizin, der langjährige Kultminifter, trat zuruͤck, und Tourguoͤnef folgte ihm. 
Die neue Zeit ſchlug ihm eine noch viel fchmerzhaftere Wunde, denn bei der aben: 
teuerlihen Verſchwoͤrung, die Nikolaus I. auf dem Thron mit Flintenfhüffen 
empfing, war aud einer von Tourguenef's Brüdern betheiligt, der deshalb fein 
Baterland für immer meiden mußte. Xourguenef felbft cheilte feine Zeit fortan 
zwiſchen den Wiffenfhaften, dem Baterlande und der Sorge für feinen Bruder. 
Saft immer auf Reifen und nur momentan nady Petersburg zuruckkehrend, verlor 
er doch feine Deimath nie aus den Augen und diente ihr dadurch, daß er in allen 
Irchiven, zu denen ihm nur der Zutritt wurde, alles auf die Alteften Zeiten Ruß— 
lands Bezügliche zufammen ſuchte. Die reihe Erndte, die er hielt, ift enthalten 
in ben beiden Bänden feiner: Monumenta historiae patriae, edita ab Alexandro 
Turgenevo, Petropoli 1840 et 1843. Andere werthvolle Auffäge von ihm find 
in ruffifchen Zeitfchriften abgebrudt. 1844 verfchlimmerte feine feit langer Zeit 
leidende Gefundheit fidy bedeutend. Durch eine kurze Befferung getaͤuſcht, machte 
er im Herbſt 1845 die anftrengende Reife nad) Rufland und holte fih in Moskau 
den Tod, old er das Daus von Varobief befuchte, wo die nah Sibirien Verur—⸗ 
theilten verfammelt werden, um den Unglüdlihen Rath und Troſt mit auf den 
Weg zu geben. Die furdtbare Kälte — es war am 14. December — erwies 
ſich dem an das Klima nicht mehr Gewöhnten tödtlich; am naͤchſten Tage war er 
eine Leiche (15. December 1845). 

Die Eifenbahn von Paris nach Brüffel, Die Eifenbahnen der Neuzeit 
vermehten nicht blos mittelbar durch Steigerung des MWohlftandes die Macht der 
Nationen, fie find zugleich Eräftige Bindemittel zwifchen Volt und Volk, fie fchaffen 
gemeinfame ntereffen, Bündniffe. Im diefem Sinne begrüßte Deutfchland die 
Eiſenbahn zwiſchen Köln und Antwerpen mit lautem Jubel, denn Jedermann fagte 
fih, daß dieſes neue materielle Band auch eine geiftige Einigung mit einem Volke 
herbeiführen müfje, das uns flammverwandt ift und nur durch den flarren Pros 
teftantismus eines fonft wohlmeinenden Königs in eine weit von deutfchen Intereſſen 
abführende Bahn getrieben wurde. In demfelben Sinne ertönt gegenwärtig in 
Srankreih lauter Jubel über die Vollendung der Bahn von Paris nah Brüffel, 
denn auch dort fagt man fih, daß das nad den Julitagen fo freundliche, fpäter 
aber zerftörte Verhältnif beider Mationen wieder neues Leben gewinnen müffe. Und 
wie wenig man fid darin taͤuſcht, zeigt bereits die kurze Erfahrung diefer Tage. 
Kaum ift die Eifenbahn vollendet, und ſchon erheben fih in Belgien abermals 
Stimmen mit dem Rufe einer Zolleinigung zwifchen beiden Staaten, und bezeich⸗ 
nend genug fommen diefe Stimmen gerade aus den flamländifchen Landestheilen, 
die fonft franzöfifhem Weſen eben nicht hold find. Frankreich hat vor uns einen 
unläugbaren Borfprung gewonnen. Paris, die ungeheure Weltitadt, wird auf Belgien 
einen ganz andern Einfluß üben müffen, als das fo viel Eleinere und unfelbfl: 
Händige Köln, wären in Belgien aud nicht die vielen Elemente vorhanden, die 
nach dem engſten Anſchluß an Frankreich fireben. Die ftrategifche Seite der Frage 
it ebenfalls nicht zu Üüberfehen. Der Hennegau, das alte Schlachtfeld Ludwigs XIV. 
ud XV. in den Kämpfen mit Deutſchland, ift Paris auf eine geringe Entfernung 
nahe. geruͤckt, ſo daß Mittelfrankreic und die Küfte ihre Streitkräfte und ihr Mas 
trial im. kürzefter Zeit über die Feftungen der Mordgrenze hinausfenden können. 
Sind die Eifenbahnen auf der andern Seite bis Straßburg fortgeführt, fo befommt 

wieder fein altes Uebergewicht eines Flankenangriffs, das es dur) 
bie Schoͤpfung des Königreih® der Miederlande auf kurze Zeit verloren hatte. 
Daraus ertlaͤtt ſich die in Frankreich herrſchende Freude, in die felbft das doctrinaire 
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Journal des Debats mit einer Ueberfhwenglichkeit einftimmt, die ed zu andern 
Zeiten an feinen Gegnem, Siecle und Gonftitutionel, zu beläceln pflegt. Das 
Geſetz über die Eiſenbahn von Paris nad der beilgifhen Grenze trägt das Darum 
vom 14. Juni 1842, der Zuſchlag an eine Aftiengefellfhaft, an deren Spige die 
Herren James von Rorbfhild, Delebecque, Marquis Dalon, Gailard, Hottinguer, 
Thurneyßen und Pereica fanden, fand am 9. September deffelben Jahres flatt. Die 
Conceffion wurde auf 38 Jahre ertheilt, der Staat übernahm die Leitung des Baues. 
Die bis jegt fertige Bahnftrede von Paris bis Brüſſel beträgt 331 Kilometer oder 
105 Erunden. Die gerade Entfernung zwifchen beiden Endpuntten ift nicht mehr 
als 92 Stunden, und die Kifendahn wird ebenfalls nicht länger fein, wenn bie 
fürzere Zweigbahn über Douai und VBalenciennes erſt fertig iſt. Außer diefer fteht 
mit der Mordbahn noch eine andere Eeitenbahn in Verbindung, die nah Dün- 
Eichen und Galais führen wird. Die jege fertige Bahn wurde für den Bau in 
zwi Sektionen getheilt. Den Bau der erften Sektion leitete der Ingenier en 
Chef Onfroy de Breville, den der zweiten Sektion der Oberingenieur Buſche. 
Der Bau dauerte nit ganz vier Jahre und erforderte einen Koftenaufwand von 
180 Millionen Franken. Die Bahn bietet wenig Eigenthümlichk iten dar. Die 
zahlteiden Brücken zeichnen fidy weder durch Lange noch duch ſchoͤne Verhaͤltniſſe 
aus, ein Tunnel kommt auf der ganzen Strecke nicht vor. Dagegen giebt es 
viele und tiefe Durchſtiche, eben ſo bedeutende Aufdaͤmmungen in niedrigem Ter— 
rain. Das ſchoͤnſte Gebaͤude der ganzen Bahn iſt begreiflicher Weiſe der Bahnhof 
in Paris, der zugleich wahrhaft koloſſale Verhaͤltniſſe hat. Dies gilt namentlich von 
dem Warteſaal, der zugleich reich ausgeftatter iſt und die loͤbliche Eigenſchaft bat, 
daß die Pafjagiere aller Wagenklafien, deren Abfonderung zur Vermeidung von Unoid⸗ 
nungen unecläßlid war, des entfalteten Luxus ſich freuen können, da die Scheide: 
wände nur bis zur Einbogenhöhe gehen. Die gerade Linie ift nicht immer inne ge: 
halten. Um Pontoife berühren zu können, madıt die Babn einen großen Bogen und 
erreicht die Stadt dennod nicht naher als bis auf eine Entfernung von einer Viers 
telftunde. Ebenio ift e8 mit Amiens und Arras, bei denen die Bahn vorüuberrührt, ohne 
in fie einzudringen. Dagegen bat die Feftung Lille einen Theil ihrer Wälle nieder: 
reißen muffen, um dem Bahnhof Zutritt zu virfhaffen. Die Einrichtung der Wagen 
wird gelobt und in dem geldariftofratifhen Frankteich verdient es alle Anerkennung, 
daß auch die dritte Klaſſe gute Sitze, Verdeck und Fenſter hat. Die Preife find fo billig 
geftelt, daß man von Paris bis Valenciennes auf der erften Klaffe 12 Franken we= 
niger zahle als in einer Meffagerie. Der mittlere Preis auf der Eifenbahn beträgt 
19 Franken 55 Gentimen, in einer Meffagerie 30 F. 20 C. Bei der bedeutenden 
Frequenz, die mit Sicherheit zu erwarten ijt, wird die Befellfhaft gute Gefcäfte 
machen, fo ungeheuer ihre DBerriebskojten aud find. Sie hat gegenwärtig 175 
Lotomotivin fertig oder in Arbeit, und wird, wenn die Zweigbahnen erft fertig find, 
3250 Wagen unterhalten müffen, darunter 1000 Wagen für die Frachtgüter und 
1400 für den Zraneport der Steinkohlen. Auf der fertigen Bahn find 2350 
Wagen im Gang, darunter 650 Perfonenwagen, 700 Frachtwagen und 1000 für 
den Zransport der Steinfohlen. Mit den Direktoren der belgiſchen Geſellſchaften 
find Verträge abgefhloffen, damit der Verkehr in einander greift. Die feierliche 
Eröffnung der Bahn fand am 15. Juni diefes Jahres ſtatt. 


Unter der Berantwortiiäteit der Berlagthandlung. Mebalteuz Dr, Gr, Steget. Gebrudt bei &, Poly 
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Pins IX. Maſtai Fertetti, der neu erwaͤhlte Papſt, wurde am 13. Mai 1792 
su Sinigaglia im Kirchenſtaate geboren. Aus einer gräflichen Familie ftammend, 
die nuc Über geringe Glhdsgüter verfügen konnte, wollte er fi dem Militairſtande 
widmen und begab ſich zu dieſem Zwecke nah Rom, um von bem damaligen 
Dapft Pius VI. Aufnahme in die adelige Leibwache (guardia nobile) zu erbitten. 
Sein Wunfd mußte ihm aber verfagt werden, da er an epileptiſchen Zufällen litt, 
Der junge Graf faßte nun den Entſchluß, den Freuden der Welt ganz zu entfagen 
und eine der urfprünglicy beabfichtigten Laufbahn entgegengefegte einzufchlagen, die 
priefterliche. Er ftudirte unter dem Abbate Graziofi mit großem Eifer Theologie 
und gewann die volllommene Achtung feiner Borgefegten, konnte aber doch nicht 
zum Priefter gemeiht werden, meil fein £örperlicher Zuſtand auch hier entgegenfland. 
In feinem ftommen Sinn pilgerte er nach Loretto, von der Mutter Gottes Pins 
mwegnabme feines Uebels zu erfleben, und wandte fich zu demfelben Zweck an den 
Priefter Strambi, der durch einen fledentofen Wandel und große Frömmigkeit unter 
ber Bevölkerung Italiens den Ruf der Heiligkeit erlangt hatte. Karholifhe Blätter 
erzählen, das diefer Mann dem jungen Grafen mit den Worten: ‚Dein Uebel 
wird dich nicht mehr plagen!” die Hand aufgelegt habe und daß darauf wirklich 
bie Deitung erfolgt ſei. Die Wiffenfhaft hat gegen diefe Erzählung nichts ein» 
jumenden, denm fie mweiß, daß feſter, unerfhütterliher Glaube ded Kranken mwirktich 
eine Heilung bewirken kann. Thatſache ift, daß Maftai Ferretti fortan von der 
Epitepfie frei blieb. Damit war das Dinderniß aus dem Wege geräumt, das 
feiner priefterlihen Laufbahn bis jegt entgegengeftanden hatte. Er trat zuerft als 
Priefter canonico di S. Maria di via lata in Rom ein. Als bald darauf unter 
Papft Leo XU. eine Miffion nad der füdamerikanifhen Weſtkuͤſte abging, ſchloß 
ſich Maftai derfelben an. Nach feiner Rückkehr widmete er fich ganz einer mild: 
tätigen Wirkfamteit, die ihn ſchon als Kanonikus beſchaͤftigt hatte, dem teligioͤſen 
Dienſt für Arme, für verwaiſte Kinder, für die Kranken im Hoſpital des heiligen 
Geiſtes. Die größten Verdienſte erwarb er fi) als Präfident der großen Armens 
end Berforgungsanftalt zu San Michele an der Ziber, deren nachahmungswerthe 
Einrichtungen durh die Schriften feines Nachfolgers, Monfignore Morihini, in 
gamz Europa bekannt geworden find. Zum Lohn für diefe Thaͤtigkeit ernannte 
ih Leo KU, zum Erzbiſchof von Spoleto, dod gab Maſtal diefe Würde felbft 
anf, da ſich vom einer andern Seite Anfprüche darauf erhoben. Statt ihrer erhielt 
er das Bischum Imola, eine Stelle, die ihrem Inhaber auf einen Kardinalshut 
die naͤchſte Anwartſchaft giebt. 1836 befand er ſich als päpftliher Nuntius in 
Neapel, als die Cholera dort ausbrach. Die Noth war entfeglih, denn es fehlte 
aicht allein an Arzneien, an Krankenanftalten, aud die Aerzte mangelten, da bie 
ige in ſchaͤndlicher Vernahläffigung ihrer Pflichten die Flucht ergriffen hatten. 

Dar paͤpſtliche Muntius wurde der vettende Enge der Stadt, Um 3 dringenden 
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Noth entgegenzutreten, verkaufte er feine Equipagen, fein Eoftbares Geräth, fein 
Silbergeſchitr und vertheilte den Erlös unter die Aermften. Man fah ihn in allen 
Hütten, wo es Kranke gab, und bdiefes VBeifpiel wirkte auf die Neapolitaner un: 
endlich. Während der ganzen Dauer der Krankheit ſah man ihn nie anders als 
zu Fuß dur die Strafen eilen. „Wenn die Armen unferes Heilandes auf dem 
Straßenpflafter ſterben,“ fagte er, „ſchickt es ſich für feine Diener nicht, in Karroffen 
daherzurollen.” Im Jahre 1840 trat er als Kardinal di San Pietro e Marcellino 
in das heilige Kollegium. Bei der jegigen Papftwahl bezeichnete man ihn nebft 
Lambrushini, Gizzi und Micara unter den Kandidaten, welche die meifte Ausficht 
hätten. Micara wäre den Liberalen des Kirchenftaats der wünfchenswerthefte ge— 
weſen, und fie hatten deshalb den abenteuerlihen Plan entworfen, ihn beim 
Beginn des Konklave duch Volkszuruf als Papft proflamiren zu laffen, wie im 
Mittelalter hie und da wohl gefcheben ift. Diefer Plan wurde von den Behörden 
vereitelt, und es blieb auch diefes Mal bei der regelmäßigen Wahl dur das Kon— 
klave. Es waren funfzig Kardinäle, die fih am 15. Juni in den Wahlpataft 
einfhloffen. Das erfte Scrutinium ergab für Maftai Ferretti 13 Stimmen, 
während die übrigen ſich fehr vertheilten. Die vorſchriftsmaͤßige Zahl von 34 Stim- 
men wurde auch bei dem zweiten Scrutinium nicht erreicht, bei dem die Stimmen 
für den Kardinal fchon auf 17 geftiegen waren, eben fo wenig bei dem dritten, 
das 27 Bota für ihn ergab. Bei dem vierten Scrutinium war eben an Maftai 
Ferretti die Reihe, die Stimmzettel mit zwei andern Kardindlen zu prüfen. Als 
das vierunddreißigfte Worum in feine Hand kam, fiel er in Ohnmacht. Die neben 
ihm fiehenden Kardinäle hoben ihn von der Erde auf und begleiteten ihn an feinen 
Platz. Der Gewählte widerfirebte lange; auf einflimmiges Zureden der Kardinäle 
willigte er endlid ein und ſprach, Thränen in den Augen, mit zitternder Stimme: 
„Ecce indignus servus tuus, fiat voluntas tua.‘ Der Name, den er als Papfi 
angenommen hat, ift Pius IX. Die Bevölkerung Roms begrüßte die Ernennung 
mit einem beifpiellofen Jubel, den nicht blos die Achtung der herrlichen Eigen» 
haften des Gemählten, fondern auch die Hoffnung auf politifhe Reformen hervor— 
gerufen zu haben ſcheint. Im der That zählte Maftai Fertetti zu den Kardinälen, 
welche die Anfprücde an das römifche Staatsweſen als berechtigt erfannten. Bleibt 
er als Papjt diefen Gefinnungen treu, fo kann er ber Bevölkerung des Kirchen 
ftaats unendlicdye Wohlthaten erzeigen, ihr unendliche Qualen erfparen. Deffentliche 
Blätter rühmen von ihm, daß er eben fo milde als entfchieden fei, und eben diefe 
Eigenihaften thun auf dem päpitlihen Stuhle North. 

Das Attentat Lecomte's. Der langen Reihe ruchlofer Unternehmungen 
gegen das Leben des Königs der Franzofen bat fih in diefem Fruͤhjahr ein Attentat 
angefchloffen, das, aͤhnlich wie Tſchech's Schandthat auf deurfhem Boden, an dem 
Staatsoberhaupte Rache fucht für vermeintliche Beleidigungen, bie untergeordnete 
Beamte zugefügt haben. Der Verbrecher, Pierre Lecomte, geboren am 15. Mai 
1798, trat im December 1815 als Freiwilliger in das Heer und wurde in das 
Regiment der Jäger zu Pferd der königlichen Garde eingereiht. Mit diefem Re— 
giment zog er 1823 nah Spanien, rüdte zum Brigadier auf. und erhielt als 
Lohn feiner Tapferkeit den Drden der Ehrenlegion. Am 27. December 1825 trat 
er mit einem ehrenvollen Abfchied aus dem Dienft, Eehrte nad) feinem Geburtsorte 
Dijon zurüd und arbeitete zwei Jahre ald Beamter in den Bureaus der Militaire 
intendanz. Da ihm die Ruhe nicht zufagte, fo ging er als Philhellene nach 
Moren, wo er von dem Obergeneral Chur als Adjutant mit dem Charakter eines 
Unterlieutenants angeftellt, ſechs Monate fpäter zum Lieutenant und endlid zum 
Kapitain ernannt wurde. Nach der Beendigung des Kriegs kehrte er nad Paris 
zuruͤck und wendete fih am 20, Januar 1829 an den Herzog von Orleans um 
eine Anftellung in der Zorftverwaltung defjelben. Man gab ihm die Stelle eines 
Sorftwarts zu Fuß im Ferte:Vidame und beförderte ihm raſch zum Oberauffeher 
(Oberförfter) der Eöniglihen Privamaldungen, in welcher Eigenfhaft er einen 
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Gehalt von 2100 Franken bezog. Seine Redlichkeit fand allgemeine Anerkennung, 
feine Strenge im Dienft mußten feine eigenen Vorgefesten oftmals tadeln. Das 
gegen traten mehre Wunderlichkeiten bei ihm bervor. Er war mürrifch, von über: 
fpannter Einbildungstraft, voll unerflärliher Sonderbarfeiten für einen Menſchen 
von gefunden Sinnen, ein Weiber- und Kinderfeind bis zur Wuth, lebte oft 
wochenlang von Brot und Waſſer und fchlief aus übertriebenem Dienfteifer 
Nachts im Walde. Der rauhe Stolz, der ihm ſchon im Regiment den Namen 
Pierre le dur verfhafft hatte, Außerte ſich als feine vorherrfchende Leidenfchaft. 
Nicht die Eleinfte Beleidigung ertragend, fchlug er fi mehre Male mit Offizieren 
der Belagung von Fontainebleau, wobei er ſtets Sieger blieb, ertrug die Unterord- 
nung des Dienftes nur mit Miderftreben und trug den Daß, den er gegen feine 
BVorgefegten hegte, auf feine Untergebenen über, weshalb er allgemein gefürchtet rwurbe. 
Zahlreiche Verfegungen waren die Folge davon, doch ließ er fich fein eigentliches 
Dienftvergehen zu Schulden kommen bis 1844, in welchem Jahre er wegen eines 
Berfehens einen leichten Verweis erhielt. Damit begann feine Aufregung, die ihn 
ju immer unſchicklicheren Schritten hinriß, fi im Laufe von zwei Jahren maflos 
fleigerte und zulegt zu feinem Verbrechen führte. Er beantwortete den Verweis 
mit Grobheiten und erhielt dafür von Herrn von Sabune, dem Generaltonfervator 
dee Forſten und Krondomainen, eine Geldftrafe von 25 Franken zugefprochen, die 
ihm an feinem Gehalt abgezogen wurde. Lecomte antwortete mit fteigender Heftig- 
keit, er wolle das ganze Geld nicht, möge überhaupt mit ſolchen Leuten nichts zu 
thun haben und bitte um feine Penfion. Die Erwiederung lautete, man fehe 
diefen Brief als eine Entlaffjung an und acceptire diefelbe. Der Entlaffene ver: 
langte nun, daß man feine Penfion Eapitalifire, was aber als ordnungsmwidrig 
jurüdgerwiefen werden mußte. Seine Penfion wurde liquidirt, aber nicht zu 
400 Franken, wie er fie berechnete, fondern zu 388. Darüber nun wieder fteigende 
Erbitterung, die ſich in feinen Briefen an Herrn von Rumigny, an Montalivet, 
den Intendanten der Givitlifte und an den König Außer. Es ift bemerfenswerth, 
daß feine Briefe an den Iegtern die bitterften find. An Montalivet fchreibt er: 
„Here Generalintendant! Die Bereitwilligkeit, mit der Sie mein Ruͤcktrittsgeſuch 
angenommen haben, ließ mich hoffen, daß Sie mit eben. fo viel gutem Willen die 
Liquidation meiner Dienftjahre und Kapitalifation meiner Penfion zugeftehen 
würden, und jegt find fehs Monate verfloffen und ich habe noch nichts erhalten. 
Wäre es möglih, daß ich Ihnen das Opfer von funfzehn Fahren bringen müßte, 
da ich ſchon zehn Militairdienftjahre verliere, welche mir bei jeder andern Vers 
waltung berechnet worden wären? Wenn es fo ift, mein Herr, fo laffen Sie es 
mic mwenigitens wiffen.” Und an den König: „Sire, ein Unglüd, das ich tief 
beflage, ließ mich vor funfzehn Jahren in den Forftdienft Ew. Majeftät treten. 
Seit diefer Zeit habe ich fehr traurige Jahre verlebt, in immerwährender Abhesung 
mit den übeln Leidenfhaften Ihres alten Schurken "von Konfervator. Mehr als 
dnmal bin ich das Opfer feiner Verfolgung gemwefen. Zmeimal hatte ich die Abficht 
ia den Militairdienft zurüdzutreten, Herr von Rumigny, dem ich eine gänzliche 
Ergebenheit gewidmet, wollte nicht und ich gehorchte. Aber feitdem mußte ich eine 
sene unmürdige Strafe erleiden, und es war mir nicht mehr möglich, einen Dienft 
fortzufegen, den man für mich fo erniedrigend macht u. f. w.’ In mehren Brief: 
tongepten, die man bei ihm gefunden hat, druͤckt er ſich noch rüdhaltslofer aus, 
In einem berfelben, an den König gerichtet, heißt e8: „Sire! Meil e8 mir un— 
möglich war, die Bedingungen meines Austritts aus dem Dienft Ihrer Wälder 
w erhalten, fo ſchicke ich Ihnen die Unterftügung zuruͤck, die Sie mir bewilligt 
haben. Das habe ich nicht verlangt. Ich habe zuviel Demüthigungen erfahren 
während der Zeit, da ich in Ihrem Dienft war, als daß ich es länger hätte aus: 
halten können. Das gegen mid beobachtete Verfahren ift eines der unmürbigften 
— 0 iſt eine Schändlichkeit. Derjenige, der es fein ganzes Leben lang bereuen 
wird, Ihnen gedient zu haben. Lecomte.“ In dem Konzept - Briefes an 
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Herrn von Rumigny findet fi eine Drohung ausgefprochen: „Ich habe bei biefem 
Ludwig Philipp reflamirt. Ich habe mit Demuth gefprochen, und man hat meine 
Reklamätion verfhmäht. Uber, mein Herr, die Zeit wicd vielleicht lehren, daß 
man mit der Exiſtenz eines Mannes von Herz und Entſcloſſenheit wie ich nicht 
ungeftrast fein Spiel treibt. Derjenige, der feine blinde Ergebenheit und feine im 
Dienft des Königs verlebten Jahre bereut.” Daß feine Briefe an den König 
ohne Antwort blieben, fleigerte feine Wuth auf den hoͤchſten Punkt. Die Bes 
mühungen um SKapitalifation der Penfion hielten ihn fortwährend in Athem. 
Aus den Auslagen, melde die Befigerin eines Lefefabinets fpäter vor den Pair 
made, geht hervor, daß Recomte ein fehr regelmäßiger Beſucher des Refefabinets 
war, aber um die Politik fih gar nicht kümmerte, fondern ausſchließlich Die 
Ankündigungen in den Eleinen Blättern lad, Er fuchte nad einem paffenden 
Poſten, fand manchen ausgeboten, aber immer mit der Nebenbemerktung, daß eine 
Sicherleiſtung verlangt werde. Diefe Sicherleiftung follte ihm die Kapitalifirung 
feines Ruhgehalts gewähren, und eben diefe verweigerte man ihm, in bösmilliger 
Abfiht, um iym zu fchaden, wie er meinte. Mad feinem Rüdtritt vom Amt 
verweilte er in Paris und machte zu Zeiten, wenn der König in Fontainebleau 
war oder er ihn dort vermuthete, Ausflüge dahin, woraus bie Anklageakte mit 
viefem Grund auf langen Vorbedacht der That fließt. Am 14. April 1846, 
als er ſich von der Abreife bes Königs nach Fontainebleau überzeugt hatte, begab 
er fih in einem oͤffentlichn Wagen ebenfalld dahin, unter einem falſchen Namen, 
als Lebrun. Die Dertlicpkeit war ihm genau befannt, und er konnte mithin auf 
Gelingen feines Verdrechens mie auf Enttommen rechnen. Bu diefem letztern 
Zweck hatte er mehre Vorbereitungen getroffen, 3. B. fein Fahrbillet mit dem 
falſhen Namen an einen in die Augen fallenden Ort gelegt, an einer Mauer 
Reifigbündel aufgerhürmt, um leicht daruͤber zu gelangen, das Geſicht mit feiner 
Bioufe verhält u. f. wm. Kür die Zeit der That fegte er den 16. April Abend 
feft, wenn der König von der täglihen Spazierfabrt zurüdzutehren pflegt. Seine 
Waffe war ein kurzes doppelläufiges Gewehr, der eine Lauf mit Rehpoſten und 
einer Kugel, der andere mit zwei Kugeln geladen. Zu der angegeben Zeit lauerte 
er auf einer niedrigen Mauer, ducrch eıne höhere verdedt. Der König faß in einem 
Char:a:Banc auf der eriten Bank, zur Linken der Graf Montalivet, auf der 
zweiten Bank faßen die Königin und die Prinzeffin von Salerno, auf der dritten 
die Prinzeffin Adelheid und die Herzogin von Memours, auf der vierten der Prinz 
von Ealerno, Bruder der Königin. In zwei andern Wagen folgte der Dienft, eine 
andere Bedeckung war nicht vorhanden, an dem Schlage auf der Seite des Könige 
ritt ein einziger Adjutant. Als der fehsfpännige Wagen im Trabe bei Lecomte's 
Standpunkte angefommen war, feuerte der Mörder den einen Lauf feines Gewehre ab. 
Der Sauf fiel auf zwölf Schritte Entfernung, und die Ladung, aus Mehpoften 
und einer Kugel beſtehend, durchloͤcherte die Franzen ded Wagens und ging über 
dem Haupte des Königs weg; ein Pfropfen fiel der Königin auf die Knie. Ein 
zweiter Schuß folgte rafh nach, aber auch ‚diefes Mal wurde von der zahlreichen 
Gefellſchat im Wagen Niemand verwundet, Der König verlor die Geıftesgegen- 
wart nicht einen Uugenblid, „Es ift nichts, das Ende der Jagd,‘ rief er den 
Damen der königlichen Familie zu und den Borreitern: „Weiter, zum Schloß.” 
So wie die beiden Schüſſe gefallen waren, fprang einer der Stallknechte, Miller, 
über die Mauer und lief dem Mörder nad. Als Xecomte fich verfolgt fab, wandte 
er ſich um umd fuchre ſich zu vertheidigen, doch die herzueilenden Dufaremoffiziere 
überwältigten ihn. Er nannte nun feinen Namen, bekannte fi als Thäter und 
fügte in bitterm Ton binzu: „Sch war fo beeilt.” Die Hausunterfuhung lieferte 
nichts, als die auf feine Penfionirung bezuͤglichen Papiere und uͤberhaupt zeigte 
fi feine Spur, daß er Mitfchuldige gehabt habe. Dennoch bemächtigte ſich der 
Parreigeift des Verbrechens und nahm menigftens eine moraliſche Mitſchuld an. 
Dos Journal des Debats machte fih zum Drgan einer trausigen Polsmil, „Was 
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auch ber Entſcheid der Gerechtigkeit fein mag,” fagt das Regierungsblatt, „fie wird 
und nicht überreden, daß das Artentat Lecomte's kein politiſches Verbrechen fei, 
Gegen die Könige giebt es kein Privatverbrehen. Wenn man auf den König 
ihieft und es nicht das Refultat eines Komplots, nicht das Verbrechen einer Partei, 
fondern einer ifolirten Verkehrtheit ift, die Niemand braucht als fi felbft, um die 
Kühnheit des Vorſatzes zu haben und den gräßlichen Muth der Ausführung, da 
kann freilich das Verbrechen nur die That des Menſchen fein, aber die Eingebuns 
gen kommen von außen. Wir erkennen, daß unfere Geſellſchaft ruhig if. Wir 
iaffen den Parteien und felbft den Faktionen die Gerechtigkeit widerfahe.n, daß fie, 
kenn wir nur ihre duferen Handlungen betrachten, bis auf einen gewiſſen Punkte 
in die Grenzen zurückgekehrt find, im welche die billige Strenge der Gefege fie eins 
ſchließt. Aber wir möchten uns nich‘ mehr erdreiften, im Angefiht eines fo großen 
Frerels zu behaupten, daß der Gtund, auf dem die Auferiten Faktionen ſich be: 
wegen, fo rubig fei wie die Oberflache. Wir möchten nicht dafür ſtehen, das der 
Irm, von dem die Tage des Königs bedroht waren, nicht als Werkzeug gedient 
bat einem Diefer unheilvolen Gedanken, welche in der Tiefe der Gefellfchaft gähren, 
fu 26, daß der Mörder do t wahre Mirfhuldige gefunden hat, fei es daß er b’os 
die Aufreisungen empfangen, deren der entfch edenfte Fanatismus flets bedarf.“ 
Lenſtitutionel, Siecle, National antworteten mit Bitterkeit, aber b.ffer als alle 
ıdre Grunde bewies die allgemeine Zheilnahme, die dem König gezollt wurde, daß 
dee Rönigsmerd in Frankreich Peine WVertheidiger mebr finder. Der Prozeß bes 
gann am 4. Juni vor dee Pairskammer, dem Gerittshof für Striatso.rbrecher, 
und wurde im zwei Tagen zu Ende geführt. Den Vorſitz batte der Kanzler Dirs 
yog Dasquier, als Öffentlicher Anklaͤger fungirte dir Gen:ralprokurator Hebert, a'e 
Bertbeidiser der Voritand der Advokaten von Paris Duvergier, den der P.afident 
ver Purskammer dera Angeklagten von Amtewegen beigegeben hatte, Die P irs 
waren im großer Zahl verfammelt, Der Angeklagte — mit einem ernften und 
mgelmäßigen, nicht unfhönen Gefiht, das aber zu ſtark aerd bet war — hatte 
die Haltung eines enefhloffenen Mannes. Mit großer Beftimmtbheit und Schärfe 
wich ex jeden andern, als s«inen wein perfönlihen Grund feiner Handlung zurück. 
&r kam immer wieder auf die Erklärung zurüd, daß man ihn gereizt, ihm die 
Örrechtigkeie verfage und ihn fo zum Verbrtechen getrieben habe. Won der That 
fuoR fagte er: „Was den König allein gerettet hat, iſt die Eile, mie welcher ich 
an meinen Play gelaufen bin, und mein Beltreben, die bei ihm Sitzenden nidt 
W verlegen, darum zielte ich zu hoch und fehlte.” Die Zrugenausfugen ergaben 
wenig Neues. Einer der 3 ugen nannte ihn einen verbrannten Kopr, einen Mens 
Mhenhaffer, der die Franzoſen, namentlidy die Parifer verachtete und lauter Diehe, 
uber und Schurken nannte, von den Wirthen als von canailles und gueux 
trte und dabei in einen Eifer, in ein Gebehrdenfpiel gerathen konnte, wie Je: 
mand, der feiner Sinne nicht recht mächtig if. Eine feiner Schweftern hatte ihn 
bi einem neulihen Begegnen fehr verändert gefunden, mit rothem Kopf, in großer 
Leftegung. Sie hatte ihm ihre Pflege angeboten, er aber eine unwirſche Anımwort 
gzeden, doch geflanden, er fei nicht gluͤcklich, wodei ihm die Thraͤnen in die Aus 
zen traten. 

Der Öffentliche Anklaͤger prüfte vor allen Dingen, ob die Motive, die Lecomte 
für fein Verbrechen angegeben, beroiefen oder auch nur wahrſcheinlich feien. Diefer 
Deil der Anklage iſt mit großem Geſchick durchgeführt. Zuerſt wird die Behauptung 
daheſcheinlich gemacht, daß Lecomte fein Verbrechen feit langer Zeit vorbereitet 

‚Bern man dem Angeklagten glauben wollte, fo wäre der Plan, auf den 
Knig zw ſchießen, erft vor zwei Monaten in ihm entftanden. Um eine P:dmer 
Distion im Sinne des Geſetzes zu begründen, bedüsfte es eines fo langen Zeitraums 
Wat Indeſſen führe Altes zu der Annahme, daß diefer furchtbare Plan ein viel 

Darum trägt. Im Januar 1844, am 15., giebt Lecomte aus ungu: 
Klgadın Gruͤnden feine Entlaſſung von der Stelle eines Forſtaufſehers. Am 26, 
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deſſelben Monats wurde dieſe Entlaffung angenommen, und am 16. Februar trat 
Lecomte ganz aus feinem Amt, empfing keinen Gebalt mehr und reichte feine 
Papiere ein behufs einer Liquidation, deren Refultat man ihm im voraus mitges 
theilt hatte; es mar eine regelmäßige jährliche Unterftügung von 388 Franten. 
In diefem Yugenblide war feine Lage fiir. Seine Hülfsquellen waren mäßig, 
obgleich feine Exiſtenz durch eine doppelte Penfion von 640 Franken theilweife 
gefihert war. Die Sparfamkeit, die ftetd zu feinen Lebensgewohnheiten gehört 
hatte, wurde jest für ihn eine Nothwendigkeit. Dennodh kommt er am 6. Mai 
1844 — bemerken Sie diefes Datum — nah Paris, um eine Flinte zu kaufen; 
er bezahlt fie baar mit 115 Franken und nimmt fie gleih mit, ohne ſich zu 
erkennen zu geben. Weshalb kaufte er diefe Flinte in einer Zeit, da er eine folche 
Maffe nicht mehr brauchte, außerdem eine andere befaf? Weshalb gab er für 
diefen Kauf, der ihm anfceinend nichts nüßte, eine Summe aus, die ihm fo 
wichtig und felbjt nothwendig war, da er wenige Zage zuvor fein Pferd verkauft 
hatte? Einige Monate fpäter bielt er für nöthiq, feine Kleidungsftüde zu ver- 
kaufen. Wozu Diele zweite Flinte, die nur ein Mal, in zwei Jahren nur ein 
einziges Mal gebraudt worden ift, am 16. April 1846? — In ben Berhören 
Lecomte'8 fucht man in diefer Beziehung vergebens nady einer glaubhaften Erftä: 
rung. Man wird auch vergebens nad der Wahrheit beziehentlich dieſes Gegen: 
ftandes fuhen. Bald fagt er, daß ser biefe Flinte vor langer Zeit gekauft hat und 
bie Epoche nicht genau angeben kann. Ein anderes Mat heißt es, er habe fie für 
den Dienft zu Pferde gekauft, weil fie kürzer fei als eine andere Waffe in feinem 
Befis. Dann erfindet er wieder eine Fabel, wie e8 gefommen, baß er ſich ihrer 
im Walde nicht bedient habe, eine Fabel, die der Büchfenfhmied Lügen ftraft. 
Bei einem leuten Verhöre endlih, wo man ihm die ausdrüdliche Erklärung bes 
Buͤchſenſchmieds entgegenhält und die Motiz in deffen Buche, woraus hervorgeht, 
daß er die Flinte kaufte, als er feit drei Monaten nicht mehr Forftauffeher war, 
kämpft er dreift gegen die augenfcheinliche Wahrheit an. — Die Erklärung diefes 
Kaufs, die der Angeklagte nicht geben will, ift in ihrer traurigen und betrübenden 
Einfachheit folgende: Am 7. Mai reifte der König nad Fontainebleau ab, wo er 
bis zum 9. bleiben wollte. Alle Journale verfündeten e8 und überdies war 
Kontainebleau zu feinem Empfang eingerichtet worden. Lecomte weiß dies und 
eilt nad Paris, um eine neue, kurze, leicht tragbare Flinte zu kaufen, deren er 
nicht bedarf: er kauft fie, bezahlt, nimmt fie mit, ohne feinen Namen zu nennen 
und reift raſch wieder nach Fontainebleau. Kann man nicht ohne alle Willkür 
annehmen, daß ſich des Angeklagten von diefer Epoche an ein düfterer Gedanke 
bemächtigte, zu bdeffen Ausführung ihm nur die Gelegenheit fehlte? Was bdiefe 
Annahme noch wahrſcheinlicher madıt, if, daß man im Dftober 1845 Lecomte, 
der zu biefer Zeit Fontainebleau verlaffen hatte, unter denfelben Umitänden eine 
Reife dahin machen fieht. Im der That wollte der König Mitte Dktobers einige 
Tage dort verweilen; das Gerücht hatte ſich verbreitet, die Vorkehrungen waren 
getroffen. Gerade in biefem Augenblide ſieht man Lecomte wieder erfcheinen; er 
leugnet es, aber zwei Zeugen fagen aus, daß fie ihm gefehen und genau erkannt 
haben. Die Gelegenheit, die er gefucht zu haben fheint, die ihm aber in diefen 
beiden Epochen entfchlüpfte, diefe Gelegenheit, die er ſtets zu erfpähen trachtete, 
indem er fich in den theuerften, aber dem Palaft oder dem Meg des Königs 
nächften Straßen einmierhete, diefe Gelegenheit zeigt fih aufs neue am 15, April. 
An diefem Tage begaben ſich der König, die Königin und mehre Mitglieder der 
Familie mit zahlreihem Gefolge nach Fontainebleau. Die Journale hatten diefe 
Reife angekündigt, und Lecomte, wie wir wiffen, las die- Journale in einem Lefe: 
kabinet. Zur Stunde der Abfahrt befand er fih auf dem Karroufjelplag neben 
dem Laden eines Kupferftihhändlers, von wo man Alles fieht, was im Hofe der 
Tuilerien vor fi geht. Er fagt, daß ber Zufall ihn dorthin geführt habe, daß 
er unter dem Vordache ftehen geblieben fei, um gegen ben Regen Schuß zu finden, 
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daß er die Abreife des Königs blos aus dem Geſpraͤch von drei Perfonen, bie zu 
der Palaftdienerfchaft gehörten, erfahren habe. Diefe Behauptung ift nicht wahr. 
Es geht aus den Zeugenausfagen hervor, daß er vor dem Regen da war, der nur 
einen Augenblick anhielt, daß er blieb, als das Wetter wieder hell g worden war, 
baf er fih in dem Moment dort befand, ald die Trommeln unter das Gewehr 
tiefen. Was er dort wollte, war, ſich verfichern, daß die Abreife diefes Mal wicklich 
Rattfinde, um dann feine Maßregeln zu nehmen, und dies war nicht blos das einzige 
Mal, daß er ſich dort befand, denn die Zeugin Pauchet erklärt, daß feine Züge ihr 
nicht unbekannt feien.” Der Vorbedaht wird im Verlauf der Mede noch meiter 
nachgewieſen. Lecomte zahle vor der Abreife feinen Miethzins, redet mit dem 
Wirth lange über unbedeutende Dinge und erzählt, daß er zwei Tage auf das 
Land gehe. In dem Wagen, der ihn nad Fontainebleau führt, nennt er ſich 
kebtun, fpricht beim Frühftüd in Samois über die Eigenfchaften des Weins und 
maht im Walde forgfältig feine Zoilette. Die kaltblütigfte Berechnung zeigt fich 
in der Mahl des Dres, wo er fein Verbrechen begehen mil. Er fucht fi einen 
Punkt aus, an dem alle Wege des Parks münden und häuft dort Reifigbündel 
an der Mauer auf, um über fie hinweg fehen zu können. Zum Schießen mählt 
er jedoch nicht diefen Stand, da die Meifigbündel einen unfihern Stuͤtzpunkt ges 
währen, fondern einen Mintel, wo eine niedrige Mauer an eine etwas höhere 
ſtözt fo daß er durch die leßtere verdedt wird und feine Waffe auf ihr anlegen 
kann. Welchem Motiv, welcher Zeidenfchaft hat nun aber ber Angeklagte gehorcht? 
Es ift zu bemerken, daß er fein Leben nicht bat opfern wollen. Er flieht nad 
der That umd bat faft die Gewißheit, zu entkommen, denn er Eennt alle Wege 
und die Verfolgung ift bei der nach einem ſolchen Ereigniß entftehenden Verwirrung 
ſchwet. Auch eine andere Thatfache ift bedeurfam. Wenn Lecomte den König 
tödtete, fo erlofch feine Penfion von 388 Franken, denn fie war gleich allen Gaben 
dieſer Art nur für die Lebenszeit des Königs verliehen. Lecomte nennt Groll wegen 
erlittener Beleidigungen und pekuniairer Benachtheiligung fein Motiv. Aber der 
Abzug, den man ihm machte, betrug nur 20 Franken, und die ganze Penfion 
mußte ihm als reine Wohlthat erfcheinen, da er feine Entlafjung in beleidigenden 
Ausdruden gab und weder wegen hoben Alters noch wegen Koͤrperſchwaͤche auf 
Unterftüsung Anfprudy machen konnte. Außerdem fühlte er einen ſolchen Grol, 
wie er ihn fhildert, gar nicht. Meben den Briefen, in denen er Vorwürfe macht, 
giebt es andere, in benen er feine Dankbarkeit ausſpricht. Noch am 25. Septem- 
ber 1845 ſchreibt er an den Generalintendanten Montalivet in böflihen und ges 
ſchaͤftlichen Ausdrüden. Seine Penfion hat er ftets fehr pünkelic eingezogen. Es 
würde daher das von ihm genannte Motiv felbft dann wenig Glauben verdienen, 
wenn er auf Montalivet, den betheiligten Beamten, gefchoffen hätte; das Attentat 
auf den König läßt ſich daraus gar nicht erflären. Er ſchrieb an den König nur 
drei Briefe, und zwar nad der Zeit des erften Attentats vom Mai 1844, fo daf 
diefes nach feiner eigenen Darftellungsweife völlig ohne Motiv daſtehen würde. 
Daß der König nicht antwortere, konnte ihn unmöglich fo fehr empören, denn 
Kecomte, der die Bureaus fo oft beſucht hatte, wußte beffer als mandyer Andere, 
daß die an den König gerichteten Penfionsgefuhe nicht alle an feine Perfon ges 
langen können, daß fie einer befondern DVerwaltungsftelle, dem fogenannten Kabinet 
des Könige, unterliegen, das fie den verfchiedenen Behörden zufendet, zu deren 
Bereich fie gehören. Die Gründe, denen Lecomte feinen Entſchluß zuſchreibt, find 
daber nicht allein chimärifh und erbarmlich, fondern es wird auch zweifelhaft, daf 
fie die wahren oder doch die einzigen find. „Der Angeklagte fcheint in einer andern 
age, als er noch nicht vor feinen Richtern ſtand, von feinen Motiven haben 

haft geben mollen. ch meine jene Schrift, die man wenige Tage 
nah dem Verbrechen in feinen Papieren fand, die er in den Verhoͤren fein Teſta— 
Ment genannt bar. Ihr Inhalt ift folgender: „Derjenige, welcher die That volls 
bracht hat, befigt eben fo viel Ders als alle die, welche ihn verleumden. Bei 
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feinem Entſchluß fah er nur auf das Gelingen, ohne irgend eime perfönliche Gefahr 
zu berüdfihtigen. Daß er diefen Ort mählte, geſchah durch göttliche Eingebung; 
die Zröftung feines heiligen Werkes wird ihm bis in das Grab folgen.” Sm 
welchem Augenblide der Angeklagte diefes Zeugniß feiner Gedanken und Empfins 
dungen auch niedergefchrieben haben mag, immer bleibt die wenige Webereinftimmung 
auffallend, die zwifchen der Sprache diefes Schreibens beſteht und zwiſchen ders 
jenigen, die der Angeklagte in feinen Verhören und vor Ihnen geführt hat. Das 
Wort: Ungerechtigkeit, das er beftändig im Munde führt, dieſes Wort, das er 
ſtets gebtaucht, fo oft man ihn feinem Verbrechen gegenüberftellt und er fidy ver« 
theidigen oder rechtfertigen will, dieſes Wort kommt, weder dem Laut noch dem 
Sinn nah in jener Schrift auch nur ein einiges Mal vor. Bei feinem Ents 
ſchluß, fagt er, hat er nur auf das Gelingen Rüdfiht genommen, ohne fih um 
perfönliche Gefahr zu kümmern: das ift der Zweck feines Unternehmens. Diefes 
Unternehmen felbit bezeichnet er auf folgende Weife: Es ift ihm ein heilige® Werk, 
deſſen Zröftung ihm bis in das Grab folgen wird; er ftellt es fogar mit der 
fheußlichften Blasphemie unter den Schug der Borfehung; daß er gerade biefen 
Platz mählte, geſchah auf göttliche Eingebung. Wenn man diefe Zeilen Lieft, in 
denen ein geheimnißvoller Fanatismus fih ausfpricht, fo ift es fchwer, in dem 
gegen den König und die königliche Familie begangenen Verbrechen etwas Anderes 
zu ſehen, als die Handlung eines Verrüdten, der ſich von perfönlichem Groll fort= 
reißen ließ gegen einen Mann, der feiner Meinung nach Alles verſchuldet hatte. 
Der Angeklagte hat dies begriffen und fagt nun, um diefes Papier zu entfernen, 
baf er ed zur Dertheidigung feines Gedaͤchtniſſes niedergefchrieben habe, indem er 
wünfcht, fest er hinzu, daß man fein Verbrechen dem für ihn am menigften un: 
günftigen Motiv zufchreibe. Welches ift nun dieſes Motiv, das minder ungünftig 
ift als Privatrahe und ein Geldſtreit? Bor wem mollte er fein Gedaͤchtniß 
reinigen? Der Angeklaate antwortet auf biefen Punkt nicht, er macht fogar feinen 
Berfuch, fich zu entſchuldigen. So viel fcheint indefjen gewiß zu fein, daß in dem 
Augenblide, ba er ſich den König zu tödten anſchickte, daß, ehe er feine Wohnung 
verließ, um ſich bervaffnet nah Fontainebleau zu begeben, andere Motive als diefe 
elenden Befchwerden feinen Geift befhäftigten. Da er an fie dachte, als er fein 
Teftament entwarf, wie follte er da nicht an fie gedacht haben, um fein Verbredyen 
zu begehen? Es giebt alfo eine Lüge, entweder in dem Zeflament oder in ber 
Sprache des Beklagten vor Gericht. Wenn Lecomte heute die Wahrheit fagt, 
indem er Alles ausſchließlich auf eine Privatrache zurudführt, fo hat er das größte, 
feigfte und gehäffigfte aller Verbrehen begangen, ohne nur den Schein eines Motive 
zu haben. Er hat es begangen gegen alle jeine Interefien, nachdem er es zwei 
Sabre lang befchloffen und mehrmals verfuht hatte. Wenn er dagegen im Teſta— 
ment die Wahrheit gefagt hat, fo erklärt ſich Alles vollfommen. Stolz und ehr« 
gelzig, immer mit feinem Geſchick unzufrieden, gegen feine Untergebenen Despot, 
jede Abhängigkeit ſchwer erteagend, mit einem Worte von dem Schlage Derer, die 
von Kataftrophen und Ummälzungen träumen, hat er damit begonnen, feine Lauf⸗ 
bahn durch Heftigkeit und Launen zu zerftören; dann über diefes felbft gefchaffene 
2008 wuͤthend, hat er die Veränderung eines Zuflandes der Dinge gewünfcht, der 
ihm nicht Alles gab, was er wuͤnſchte. Einmal auf diefem Punkte angelangt, 
wird ein Charakter wie der Angeklagte den furchtbarſten Einflüfterungen des Haffes 
zugaͤnglich. Sollten fi) damit fremde Einflüfterungen verbunden haben während der 
zwei Jahre, die er müßig hinbrachte, feinen ſchwatzen Gedanken Überlaffen? Man kann 
es glauben, Ihe Herren Pairs, wenn man drei Wochen mit dem Accent der 
Wahrheit bat verfichern hören, daß Lecomte wenige Stunden vor dem Attentat in 
der Umgebung des Orts der That mit einem andern Individuum gefehen morden 
iſt; man kann es glauben felbft nach dem Leugnen des Angeklagten, denn die Aus: 
fagen der drei Zeugen, die Sie gehört haben, flimmen unter einander überein umd 
paffen aud zu Allem, mas bie Debatte ergeben hat, fowohl was den Drt, bie 
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Stunde, ald auch alle Schritte des Angeklagten in dieſem Zmifchenraume betrifft. 
Man muß es noch mehr glauben, da in dem erften Stadium der Unterfuhung 
von allen Seiten die Nachricht kam, daß das Gerücht vom Tode des Königs full 
in ganz Frankreich verbreitet war, ehe man noch vom Attentat etwas wußte.” 
Der Schluß, zu dem diefe künftiihe Beweisführung gelangt, ift etwas fonderbar. 
Der Unkläger will nicht folgern, daß Lecomte wirklich Mitſchuldige gehabt habe, 
denn mit Mahrfcheinlichkeiten hat die Juſtiz nicht zu thun, aber das will und 
muß er fagen, daß Lecomte nicht den Privatmann, fondern das Oberhaupt des 
Staats angeiff, daß er folglich Anardyie bezweckte.“ Dann folgen noch oratoriſch 
geſchmuͤckte Verfiherungen, daß dieſes Ziel in Frankreich nicht mehr zu erreichen, 
da das Land im Tode feines Königs nicht ein Signal zum Aufruhr, fondern zu 
einee langen, langen Trauer fehen würde. Der Antrag lautet auf Todesſtrafe, 
wie fie den Vatermord trifft. Der Vertheidiger hatte eine offenbar hoffnungstofe 
Aufgabe, wenn er Freifprehung feines Schuͤtzlings, oder felbft nur eine geringere 
Sırafe, als den Tod, bezweckte. Das einzige Vertheidigungsmittel, das möglicher 
Weiſe ſich darbot, wird gleich in ben Eingangsmworten der Vertheidigung angedeutet: 
„Wenn ih Ihnen nichts zu fagen hätte, was mir als wahr und vernünftig 
ericiene, fo würde ich es geliehen und Sie blos bitten, barmberzig zu fein. Ader 
nad einer aufmerffamen Prüfung der Dokumente, weldye die Unterruhung geliefert 
bat, nad langen und zahlreichen Konferenzen mit dem Angeklagten, die ich abs 
fichtlich verlängerte, babe ich mich gefragt, welches das Maß des Verſtandes fei, 
womit er beyabt iſt, habe ich unterſucht, ob fein Geift nicht momentan geftört fei, 
eb er im Augenblide der That jene freie Selbfibeftimmung batte, die allein die 
Menſchen für ihre Dandiungen verantwortliid macht. Nach diefer Unterfuchung 
und diefen Anftrengungen werde ich Ihnen fagen, welche Gründe den Angeklagten 
fhügen, merde es Ihnen fagen, mit dem Vertrauen, das eine fefte Uebergeugung 
einflößt.‘ Der Redner geht auf das Leben des Angeklagten über und ıheilt eingelne 
für ihn fpredyende Umftände mit, darunter folgendes: „In einem Gefecht in Gries 
denland war er, wie immer, in der erften Reihe kämpfend, zu weit vorgegangen, 
und befand ſich, als fein Korps eine Rüdzugsbewegung machte, fafl allein mitten 
unter den Feinden. Er zog ſich feiner Seite zurüd, da bemerkte er, daf ein vers 
wundeter englifcher Dffizier zurüdyeblieben war und von dem Feinden nad wenigen 
Augenblidten erreicht werden mußte. Lecomte Echrte auf der Stelle zurüd, lud den 
Berrmundeten auf feine Schultern und trug ihn aus dem Gefecht.” Die Behaup: 
tung, daß das Verbrechen ein politifhes fei, wird leicht widerlegt. Lecomte las nie 
yolitifche Artikel, fondern blos Ankündigungen, ftand nie mit Individuen einer dem 
König feindlichen Partei in Verbindung und lebte überhaupt in einer Iſolirung, 
die bei einem Parteimenfhen unerklärlih fein würde. Ein Zeuge, der ihn einen 
Republifaner nannte, bat nichts vorbringen können, als daß er oft zwifchen dem 
Zähnen gemurmelt habe. Die Hauptbeweisführung, auf die Alles ankam, ift un. 
gemein ſchwach. „Geftern, wie idy Ihnen bereits die Ehre hatte zu fagen, empfing 
ih eine Mittveilung, die mir fagte, daß einer der geſchickteſten Aerzte unferer Haupt: 
ſtadt, Mitglied des Inſtituts, der ſich mit Geiſteskrankheiten fpeziell befchäftigt, bei 
dem Anbii der veröffentlichten Dokumente und der Bemerkungen, die der Bericht 
Ihrer Kommiſſion enthält, indem er den materiellen Inbalt des fogenannten Xes 
kaments unterfuchte, nicht zu der Gemwißheit, aber zu der Anficht (pensde) gelangt 
ik, daß Lecomte von einer Geiſtesktankheit befallen fein könnte. Meine erfte Pflicht 
nady der Audienz war, zu dieſem Arzt zu eilen. Ich machte ihn mit meiner &tel: 
hung bekannt, worauf er mir fagte, daß er fi nur mit der Außerften Zurüdhals 
tung ausfprechen könne, daß ich feine Meinung nicht richtig auslege, wenn ich fie 
für eine volltommene Ueberzeugung halte. Nach den Mittheilungen aber, die ich 
m felbft über Lecomte machte, nach dem, was ich ihm über die plößliche Färbung 
feines Geſichts fagte, über die konvulfivifhen Zudungen feiner Hände in den mei» 
agen, fiber die Iſolirung, im der er ſtets gelebt habe, äußerte er, daß dies Alles 
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von ber größten Bedeutſamkeit fei.” Der Vertheibiger lieſt ſodann ein Schreiben 
jenes Arztes (Lelut) vor, das im Grunde nichtsfagend ift, aber doch zu verftehen 
giebt, daß man die Spuren, bie auf Geiftestrantheit deuteten, mehr hätte verfolgen 
follen. Der Arzt erftärt, daß mehre Aeußerungen Lecomte's ihn ſtutzig machten, 
er ſpricht feinen Zweifel aus, ob Kecomte blos an krankhaftem Stolz oder an Kranf- 
heit des Geiſtes leide, deutet aber an, daß es jetzt zu fpät fei und will außerdem 
duch bloße Vermuthungen ein foldyes Verbrechen, wie Lecomte es begangen hat, 
ber Ahndung der Geſetze nicht entziehen. Nachdem fo die Dauptbeweisführung 
misglüdt war, mußte ſich der Vertheidiger darauf befchränten, fogenannte mildernde 
Gründe geltend zu machen. Er legte befonderes Gewicht auf die Reue, die Le— 
comte gleich nad) der That babe ausrufen lafjen: „Der König ift nicht verwundet? 
Um fo befjer, er ift glüdlicher als ih!’ Der Schluß enthält die fchönfte Stelle 
der ganzen Rede: „Sie haben vor fih einen Mann, der ifoliet, ohne Stuͤtzpunkt, 
ohne Verzweigung in der Gefellfhaft ift, der fonft nie ein Verbrechen begangen bat, 
einen Mann, der ein tapferer Soldat war, dem König lange mit Ergebenheit diente 
und Blut und Leben für ihng eopfert haben würde, einen Mann, den ein unerffärs 
licher Groll, der auch ſtets unbegreiflich bleiben wird, verbiendet hat, der im Aus 
genblid der That im fieberhafter Erregung bandelte. Sie wiffen es, bdiefer Mann 
fuchte in der Einfamteit Ruhe vor feinem roll, aber die Einfamkeit ift dem Her—⸗ 
zen des Menfchen bitter. Die Schrift hat gefagt: „Wehe dem, der allein iſt!“ 
Beim Berlaffen der Einſamkeit geräth er ind Elend, und das Uebrige wiſſen Sie: 
es ergreift ihn ein momentaner Wahnfinn, feine moralifhe Freiheit ift vernichtet. 
Darf ih im Namen eines folhen Mannes nicht fagen: „Milde üben heißt gerecht 
fein?” Die Erwiederung des öffentlihen Ankläger® und die Replik des Verthei— 
biger8 drehten fih um die Frage der Zurechnungsfähigkeit, boten indeffen nichts 
Neues dar. Lecomte erklärte, daß er nichts zu fagen babe, und der Pairshof be= 
gann fomit feine Berathbungen. Nach zwei Stunden waren fie beendet, das Urtheil 
lautete auf Zodesftrafe mit dem Geremoniel, wie es beim Vatermorde üblich ift. 
Am 8. Juni fand die Hinrichtung ftatt. 

Rufus Wilmot Griswold, geboren 1816, in dem Staate Vermont, hat 
fih unter den nordbameritanifchen Literaturbiftoritern einen bedeutenden Ruf erwor— 
ben. Er jtudirte Theologie, wurde der Kanzel auf längere Zeit untreu, kehrte aber 
neuerdings zu ihr zurüd, Er ift der größte Patriot unter ‚allen nordamerikanifchen 
Schriftftellern und alle feine Schriften, Pamphlete und Kritiken beziehen ſich, ein 
einziges Merk ausgenommen, auf fein Heimathland. Der eben fo alte als falſche 
Sag, daf Nordamerika keine Dichter habe und haben könne, weil es ihm eben 
fo wohl an einer Gefchichte als an begeilternden Naturfchönheiten fehle, bat an 
Griswold den eifrigften Bekämpfer gefunden. Gegen Tocqueville, der dafjelbe nur 
mit etwas andern Worten fagte, führte er die BVertheidigung Morbamerita’s mit 
folgenden furzen und fchlagenden Sägen: „Unſerm Lande fehlt e8 weder an Poefie 
noch an romantifhem Sntereffe. Die gefahrvollen Reifen der alten Normannen; 
der erhabene Heldenmuth eines Kolumbus, feine Triumphe und feine Leiden; der 
Hall der Reiche von Peru und Meriko; die ungeheuern Ruinen, welche die Stellen 
andeuten, wo verfchmwundene Nationen einſt ihre Hauptftädte hatten; die Koloni— 
fation von Neu:England duch die Puritaner; der Derenglaube; die WVerfolgungen 
der Quäfer und Baptiften; das Wahsthum und der Verfall der franzoͤſiſchen Herr⸗ 
[haft in Kanada; die Vernichtung des großen Bundes der fünf Nationen; die Ans 
fiedelungen in New⸗York, Penfilvanien, Maryland und Virginien, von Männern 
des vericiedenften Charakters ausgeführt; die erhabene und poetifche Mothologie 
ber Ureinwohner, endlich jene große Revolution — Alles bietet eine Fuͤlle von Poefie 
dar. Wenden wir uns von den Gegenftänden der epifhen Poeſie zu den Stoffen 
der befcyreibenden, fo fehen wir einen nicht minder mannigfaltigen und intereffanten 
Reichthum. Die Berge von NeusEngland und dem Welten, die großen Binnen: 
landfeen zwifhen Itſaca und dem &t. Lorenz mit ihren zehntaufend Infeln, die 
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Heineren Seen , die majeftätifchen Ströme und ihre Ratarakte, die unbegrenzten Ur⸗ 
mwälder, die meeraͤhnlichen Prairien, die Höhlen, in denen Städte Platz hätten, 
das reine und fchöne Klima des Mordens, der Herbſt, an wunderbarer Pracht 
Altes übertreffend, was die transatlantifche Welt darbieten Eann, und all jene 
Mannigfaltigkeit von Land, See, Fluß, Luft und Beleuchtung, die zwifchen der 
HYubdfonsbai und der Landenge von Panama verbreitet ift — bieten dem Natur: 
dichter einen unermeßlichen Stoff.‘ Diefelbe Begeifterung für Nordamerika fpricht 
fih in Griswolds Hauptwerke aus, in den „Dichtern und Dichtkunſt Nordamer 
rika's.“ Es ift das befte Werk über einheimifche Literatur, das Nordamerika be— 
figt, aber von fehr ungleihem Berdienft. An vielen Stellen ift die Sprache fchön 
und fließend, an andern wieder hart und unelegant. Das ganze Werk ift mit 
einer Haft gefchrieben, die fich felbft inider Auswahl der Mufterftellen oft unangenehm 
bemerklich macht. Die hiftorifche Treue hat der Verfaffer immer gewahrt und felbft die 
verfehlteften Theile enthalten mindeſtens ein reiches Material, das für fpätere Schrift: 
ſteller unfhäsbar iſt. Diefem Werke fchließe fich ein anderes an, das in Amerika 
ungetheilten Beifall gefunden hat. Belanntlidy forderte Lord Jeffrey 1819 im 
Edinburg⸗Reyiew die englifchen Kiteratoren auf, das damals jüngft erfchienene Werk 
Campbell's über englifche Poefie durch eine Kortfegung deffelben bis auf die neueften 
Beiten zu vervoliftändigen. Die Aufforderung blieb in England ohne Erfolg. Daß 
ſich endlih ein Nordamerikaner an die fchmwierige Arbeit machte, ift ſchon an und 
für ſich bedenklih, und der Mißgriff erfcheint noch größer, wenn man die Weife 
fieht, in der Griswold in feinem Werke: „Dichter und Dichtkunſt Englands im 
neunzehnten Jahrhundert“ die Aufgabe loͤſte. Seiner ganzen Arbeit liegt naͤmlich 
das Streben zu Grunde, den Amerikanern durch den Augenſchein zu beweifen, wie 
Unrecht die Engländer haben, wenn fie fi) mit ihrer jegigen Poefie über die Brüder 
ienfeits des Oceans erheben wollen. Diefe Einfeitigkeit ift natürli in Amerika 
faum bemerkt worden und hat dort vielmehr das Gluͤck des Buchs gemacht. Ein 
drittes Merk Griswold’s: „Proſaiker und Profa Nordamerika’s’ wird in dem Augens 
blide, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, in Amerika bereits die Preffe verlaffen 
haben. Diefem wird fi eine Biographia americana anſchließen, ein fehr um: 
faffendes, die Lebensbefchreibungen aller berühmten Amerikaner enthaltendes Werk. 
An den politifchen Kämpfen hat Griswold im Ganzen wenig Antheil genommen, 
dagegen für Hinwegräumung mancher Mißbraͤuche in der Geſetzgebung geforgt. 
New Mork verdankt ihm die Abfchaffung oder mindeftens Milderung des barbari- 
ten Gefeges, das Gläubigen geftattete, ihre auswärtigen Schuldner in gewoͤhn⸗ 
liche Gefängniffe unter Verbrehern aller Urt einfperren zu laffen. Seit vier Jahren 
it er wieder zur Kanzel zuruͤckgekehrt und hält ftreng orthodore, aber geſchmackvolle 
und beredte Predigten. Als Theolog ift er firaff und flarr, all muscle and 
bone, wie der ameritanifche Ausdrud lautet. 

Anton Hallmann wurde im Jahre 1812 in Hannover geboren und erhielt 
von feinem Vater, der Kaufmann ift, und der Mutter, einer fehr gebildeten und 
jartfühlenden Frau, die forgfältigfte Erziehung. Die früh entwidelte Neigung bes 
Anaben für die Kunit wurde von ben verftändigen Eltern nicht gehemmt. Nachdem 
ee in dem Thierbach'ſchen Inſtitut neben den gewöhnlichen Dingen aud das Zeichnen 
und Malen mit Erfolg getrieben hatte, fam er zu dem Baumeifter Hellner in 
Hannover, um die Architektur praktiſch und theoretifch zu üben. Der Geſchaͤfts⸗ 
gang bedingt, daß unfere Baumeifter fehr viel fchreiben, viel fliden und uuspugen, 
aber wenige Neubauten ausführen. Für Hallmann Eonnte die Echule in Hannover 
nur den Vortheil haben, daß fie ihm im mandes Gefhäftsdetail einmeihte. Als 
en damit vertraut geworden war, z0g er weiter nah München, das mit Berlin die 
neue Kunſt am kräftigften gefördert bat. Auch dort fühlte er ſich nicht ganz bes 
feiedigt. Er fand allerdings tüchtige Lehrer, geniale Künftler, aber für feinen Geift, 
der ſich im alle Kunftrichtungen verfenten wollte, genügte die Eleine Anzahl ber 
MRündener Bauwerke nicht. Man zeigte ihm Zeichnungen und Skizzen von den 
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berühmteften Bauten aller Zeiten und Ränder, er aber wollte die Meiſterwerke ſelbſt 
hauen. Im Jahre 1833 machte er feine erſte Reife nah Stalien, das feitdem 
feine zweite Heimath wurde und auch fein Grab umfaͤngt. Der einundjwanzig: 
jährige Juͤngling machte die Reife nach Kuͤnſtler⸗ und Studentenart, zu uf, den 
Wanderftab in der Hand, das Ränzel auf dem Rüden. So zog er in Rom ein, 
wo er unter gleichgefinnten Künftlern die herzlichſte Aufnahme fand und namentlich 
an den Bildhauer Kümmel, den Landfhaftsmaler Bromeis und den Architekt Engels 
hart ſich anfchloß. In der emigen Etadt fand er Gelegenheit, die verfchiedeniten 
Architefturformen zu ſtuditen, denn nicht allein die Antite hat dort ihre Meprär 
fentanten, auch das Mittelalterliche, infonderheit die Wiedergeburt und das Mor 
derne find reicdylih vertreten. Im Jahre 1834 zog er füdlicher, nad Meapel, 
immer zu Fuß, obgleich fein Weg durch die pontiniſchen Sümpfe führte, die dem 
Meifenden diefer Art in ihren Fiebern und ihrer zweideutigen Bevölkerung Ger 
fahren mandyerlei Art bereiten. Bon Neapel aus wurden natürlich die Drte bes 
rührt, die durch Schäge der Matur und Kunſt ſich auszeihnen, Pompeji, Caſtel⸗ 
lamare, Sorreni, Amalfi, Salerno und die Ruinen von Päftum. Nah Rom 
zurückgekehtt, traf er dort mit dem Eunftfinnigen Wilhelm Schulz aus Dresden zus 
fammen, der eben den Plan verfolgte, die alten normännifhen Bauten Eiziliens 
zu fludiren und zeichnen zu laffen, um das Refultat feiner Forſchungen ſpatet in 
einem größeren Werke dem Publitum vorzulegen. Schul; machte Halmann dem 
Vorfhlag, die Ausmeffungen und Zeichnungen für dieſes Werk zu übernehmen, 
und der junge Architeft aing freudig darauf en, da ihm fo Geleg.nheit wurde, 
einen merkmür-igen und nicht nach feinem wahren Werrhe ueihägren Kunftitweig 
des Mäheren kennen zu lernen. Die Meile wurde fhon im Spätfommer des 
Jahs 1835 angetreten. Während Schulz in dem Archiven arbeitete, machte Hall: 
mann an allen Punkten Kalavriens und Siziliens, dıe normänniihe Bauten ents 
batten, feine M-ffungen und Zeichnungen, und beide wirkten mit fo viel Eifer und 
Liebe, daß das ſowierige Merk bis zum Minter beendet war. In Rom führte 
Hallmann darauf feine Skizzen Eunftgereht aus, fo daß der Kupferftich beginnen 
fonnte. In diefem Stadium traten leider Hinderniffe ein, fo daß das Merk erft 
jegt zum Drud gefommen ift, nad Kupferplatten, von denen Garl Rauch in 
Darmitadt die meiften gefertigt hat. Die Zeichnungen waren fertig, Hallmann 
hatte im Ganzen vier Jahre in Rom zugebracht, zu ftudiren gab es für ihn nichts 
mebr, und es wurde Zeit, daß er fi nach einer feften Lebensftellung umfab. Zu 
diefem Zwecke reiſte er nah Münden, das ihn früher fo freundlich aufgenommen 
hatte und bei diefem zweiten Befuche nicht verfügte, was jungen Architekten bei 
den beftehenden Werhältniffen gerähre werden kann. Im Baufache find dieſe eis 
neswegs guͤnſtig. Der Architekt fol nicht allein ein Künftler fein, man verlangt 
von ihm noch, daß er, und zwar vorwiegend, als tüchtiger Staatsbeamter daftehe, 
in allen Gefesen, Verordnungen und Refkripten, das Bauweſen betreffend, zu Haufe 
fei und mit Protofollen, Gutachten, Berichten ordnungsmäßig umzugehen wiſſe. Diefe 
Anforderungen mußten in Münden gemacht werden, wie aller Orten anderswo. Gärtner, 
der fib Hallmanns treulih annahm, konnte ihm feine Prachtbauten zur Ausfüh- 
tung geben, es bli b bei Kleinigkeiten, bei trodenem Detail. Emigermaßen Xroft 
fand der geniale Künftler in der Dichtkunſt, die in Ddiefer Zeit feine treueſte Ger 
fährtin war, der eig.ntliche Zwiefpalt ließ ſich durch Gedichte nicht überwinden, und 
fo padte Hallmann denn zuſammen, fhüttelte den Burauftaub von den mander: 
luftigen Füßen und eilte in einem Zuge glei meit über die deutſchen Grenzen 
hinaus, nad dem prachtvollen und doc barbarifchen Petersburg Wäre Halmann 
von dem Schla.e der gewöhnlichen Bauräthe und Stadtbaumeiſter geweſen, fo hätte 
er gefunden, wonady fein Herz verlangte. An XThätigkeit, an Geld fehlte es nicht, 
denn Gartner und Klenze hatten ben jungen Deutichen als genial empfohlen, und 
an folhen Männern hat Rußland eben fo viel Mangel, als an gedankenlofen Nach⸗ 
ahmern Ueberfluß. Darum möcjte dort ein Jeder für genial gelten, und diefe @itel- 
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feit war ed, die Hallmann ftörend in den Weg trat. Man benußte feine Zeich⸗ 
nungen für die Ausſchmuͤckung der Peterskicche bereitwilligft, vergaß aber im Drange 
ber Gefchäfte, ihn als den Urheber zu nennen. Außerdem machten fich die Dienft: 
verhälmiffe auf drüdende Art geltend, und das Ende vom Liede war, daß die un: 
verträglichen Elemente ſich von einander ſchiedͤn. In einer Beziehung hatte der 
Aufenthalt in Rußland unferm Freunde weſentlich genügt, er war durch eine Reife 
nah Moskau mit dem ruſſiſchen Kirchenſtyle genau vertraut geworden. Won der 
Newa richteten ſich feine Blide nah der Themfe. Als er in London erfchien, führte 
er fih auf das Bortheilhaftefte ein durch eine Abhandlung über den byzantiniſch⸗ 
ruſſiſchen Kirchenſtyl, das Befte, was über diefen Gegenftand je gefchrieben ift. Sein 
Bortrag, den er in dem Londoner Acchiteftenverein hielt: On the history of grae- 
"corussian ecclesiastical architecture, ift fpäter im Athenaͤum gedrudt erſchie— 
nen und von da in deutſche Bauzeitungen übergegangen. Man Erönte diefe Arbeit 
in London mit der Preismebdaille. Dabei blieb es; von einer Anftellung war in 
dem ftotzen England keine Rede. Seinen Entwurf für die neue Börfe in London 
ſchob man mit faltem Lob zur Seite. Hallmann feste feine Rundreife fort, zus 
nähft nah Paris. Der Erfolg war bderfelbe wie in England. Die Societö des 
arts et des metiers ebrte feine Zeihnungen normännifher Bauwerke mit der gols 
denen Medaille, konnte ihm jedoch den gewuͤnſchten Wirkungstreis nicht verihaffen. 
Da eröffnete fih im Waterlande eine glänzende Ausſicht. Preußens Thron hatte 
kurz zuvor ein Monarch beftiegen, der das Genie, wo es ſich zeigte, in den Kreis 
feiner königlichen Huld zu ziehen fuchte und zu feinen Lieblingswünfden den zählte, 
aus dem jegigen Geſchmackswirrwarr eine nationale, moderne Kunft ſich losmachen 
zu fehben. Der Entwurf zum Bau eines proteftantifhen Doms in Berlin, den 
Halimann dem König vorlegte, fand Beifall und trug dem Urheber die Etelle eines 
preugifhen Dofbauinfpeftors «in. Hallmann jubelte, zu früh. Der Sefhaftsgang, 
duch lange Gewohnheit geheiligt, war hart verlegt worden, die Anftellung war ers 
folgt, ohne daß eine Prüfung ftattgefunden hatte! Diefes ordnungsmwidrige Sachver⸗ 
haͤltniß wurde dem König von den im Staatsdienft angeftellten Architekten vorgetras 
gm, und da die Gefege wirklich gegen die Anflelung ſprachen, fo erging an Hall⸗ 
mann die Aufforderung, fich dem Gefchäftsgange zu fügen und die Staatsprüfung 
nachträglich zu bejtehen. Daß er dies nicht that und lieber die durch königliche Gnade 
bargebotene Alternative annahm, feinen Gehalt noch drei Jahre fort zu beziehen und 
dann auszufheiden, hat vielfachen Zabel gefunden. Man follte ihm nicht verurtheis 
len, benn ſolche Dinge beruhen im perfönlichen Gefühl, in dem, was der Einzelne 
feiner Würde fhuldig zu fein glaubt. Nachdem Hallmann für feine offen vorliegenden 
Leitungen die Anftelung befommen hatte, meinte er, ſich feiner Bedingung fügen zu 
duͤrfen, die ipm von Anfang an nicht geftellt war, und fah in dieſem Fordern einer Prüs 
fung ein beleidigendes Mißtrauen, das feine bekannten Arbeiten hätten fern halten 
foßen. Er ging wieder nach Rom, wo fein plögliches Erſcheinen unter feinen $reunden kein 
geringes Auffehen erregte, da Jedermann ihn in Berlin feitangeftellt glaubte. Zum 
Sluͤck war er nicht der Mann, einer verlorenen Laufbahn unthätig nacyzufehen und 
bie Zeit mit Klagen zu verlieren, was er Alles gethan haben würde, wenn man 
ihm nur nit mitten im Werke gehemmt hätte. So raſch wie man feine Wirk— 
famtrit als Architekt abgefchnitten hatte, fo ſchnell wählte er eine andere Thätigkeit, 
die des Malers. Bei architeftonifhen Bildern liegt die Verlodung nahe, glänzend 
mit Beeinträchtigung der Wahrheit zu malen und Effefte anzubringen, die den 
Kunfttievhaber anziehen. Hallmann entging dieſer Verſuchung nicht ganz, und 
eben fo wenig gelang ihm, die Technik von Anfang an zu bemältigen. Allein er 
ſtrebte in beiden Beziehungen fo wader, daß jedes feiner fpätern Bilder zu den 
feüheren im Vermeiden von Fehlern und Aneignen von Schönheiten einen Forte 
ſchritt beurkundet. Seine erſte vorzügliche Arbeit war der Kloftergarten bei Foffa 
nuova, ein Ardyitefturbitd in Del. Später fing er an, in Tempera zu malen, 
ba er fühlte, daß er nur durch dieſe Materei feinen Fehler, prachtvolle Lich effekte 
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anzubringen, vermeiden könne. Drei feiner Temperabilder find geniale Illuſtratio⸗ 
nen des Goͤthe'ſchen Mignonliedes. Die Delmalerei gab er darum nicht auf und 
leiſtete in ihr noch mehrmals WVorzügliches, fo in dem großen Delbilde: Ein Zag 
auf Cypern. Für den König von Preußen, der ihm feine Befoldung bis zu feinem 
Tode ließ, vollführte er eime „große verfallene Billa bei melancholiſcher Abendbe⸗ 
leuchtung.” Ganz der Architektur gehört der „Entwurf zum Bau eines Staats: 
verwaltungsgebäudes’ an, den er 1844 nad Berlin einfhidte. Einer wehmuͤthigen 
Erinnerung an frühere Tage verdankt feine Abhandlung über den Bau proteftan: 
tifher Kirchen ihre Entſtehung. Wer wird nicht innig für den Künftler fühlen, 
wenn er in der Vorrede lieſt: „Meine Ueberzeugung fagt mir, daß es die Pflicht 
jedes Mannes fei, nach feinen Kräften an den MRegungen der Zeit Antheil zu neh: 
men, und da es mir durch befondere Umftände nicht geftattet ift, folches, meinem 
eigentlichen Beruf als Künftler folgend, durch kuͤnſtleriſche Schöpfungen zu thun, 
fo habe ich verſucht, den legten Weg,, der mir übrig blieb, zu betreten, und ehe 
ih mid in der Fülle der Kraft zur Ruhe lege, den Zhätigfein:Dürfenden einige 
Ideen zur Beurtheilung zu übergeben.” ine legte fchriftitellerifche Arbeit, die wir 
nod zu erwähnen haben, zog Dallmann eine Menge von Feinden zu. Wir meinen 
das Buch: „Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart, mehrere Auffäge, die nah und 
nach entſtanden. Hallmann verbreitet fi) darin über den Zuftand ber Kunft und 
über die Hinderniffe, die ihrem Gedeihen entgegen find. Er meint darunter bie 
Sitte, daß man den Künftlern die Schreibmündigkeit abfpricht, daß gelehrte Kunft- 
Eenner, mit der Praxis gewöhnlih gar nicht betraut, das Privilegium des Beleh: 
vens und Beurtheilens in Anfpruc nehmen, Daher fommt es denn, meint Hall: 
mann, daß man der Kunft fo häufig einfeitige Richtungen aufzwingt, z. B. eine 
altdeutſche Baukunſt, die in unferm überreihen Boden nicht mehr Wurzel fafjen 
kann, Eünftlic erzeugen oder vielmehr reproduciren wil. Den größten Nachtheil 
findet er darin, daß die praftifhe Ausübung der Architektur an den Staatsdienft 
geknuͤpft iſt. Man möge die Brüden:, die Straßenbauten dem Bureaumefen unter: 
ordnen, immerhin, das liegt in der Natur der Sache, aber die wirklich kuͤnſtle— 
riſchen Leiftungen des Architekten mit der Schreiberelle meffen wollen, ift widerfinnig 
und kann hoͤchſtens zu einem „Eöniglich preußiſchen oder baierifchen Staatsbauſtyl“ 
führen, aber nun und nimmermehr zu einem wahren Styl. Will man dieſen, 
will man die Kunft wirklich fördern, fo gebe man fie frei und felle den Grunds 
fag der Konkurrenz auf, der bier der einzig richtige if. Daß man eine moderne 
Kunſt fo plöglich erftehen fehen will, nennt er lächerlich. „Stol im weiteren Sinne, 
fagt er, „ist nichts Anderes, als das in Formen verkörperte Empfindungsvermögen 
ber Zeit, abfurd ift alfo das Gerede ven der plöglichen Erfindung eines Styls.“ 
Wie wahr und poetiſch Hallmanns Anfhauung ift, zeigt die fhöne Stelle: „Man 
ſtelle fi) doc) vor, daß Kränze zu keiner Zeit gewachſen find, noch wachſen werden. 
Kraͤnze laffen ſich nicht ſaͤen, wohl aber Blumen, und je reicher, je mannigfaltiger 
die Blumen ſich entfalten, defto ſchoͤner kann der Kranz werben; aber man vergeffe 
nie, daß aus denfelben Blumen verfhiedene Menſchen die verfchiedenften Kränze 
flechten, daß Gefühl und Auge ſtets gebieten, melde Blumen die Hand nehmen 
fou, daß der Kranz nur gefallen kann, wenn Gefühl und Auge wie die Zeit fühlt 
und fieht.” Der Streit über fein Buch dauerte noch fort, als Hallmann bereits 
wieder in Rom war. in diefer legten Zeit feines Lebens arbeitete er an dem vor; 
hin genannten Bilde für den König von Preußen mit einer Anftrengung, die feine 
Kräfte allzufehr in Anfprud nahm. Als das Bild fertig war, regte ihn wieder 
die Furcht auf, ob es wohl Eünftlerifch vollendet fei. In feinem ganzen Weſen 
lag etwas Fieberhaftes, das feine Freunde mit Beforgniß erfüllte, er felbft ſprach 
von der Mala aria mit einer Furcht, die man fonft nie an ihm gekannt hatte. 
Dennoch wollte er, als das Fieber wirktiih zum Ausbruch gefommen war, nad) 
Deutſchland abreifen und fegte fein Vorhaben gegen das Zureden feiner Freunde 
buch. Am 21, Auguft 1845 reiſte er nach Civitavecchia ab, beftieg das Dampfe 
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boot und verſchlimmerte ſeinen Zuſtand durch die Seekrankheit dergeſtalt, daß man 
ihn in Livorno halb todt an das Land tragen mußte. Dort ſtarb er am 29. Au— 
guft 1845. Das „Kunftblatt” enthält in Nr. 18 —21 des Jahrgangs 1846 eine 
von 3. Dften mit warmer Liebe für den Künftler gefchriebene Biographie Hall: 
mannd. Wir entnehmen dieſem Auffage die folgende lebendige Schilderung von 
der Perfönlichkeit des Verſtorbenen. „Er war ein hochgewachſener Mann, damals 
(1841) von 29 Jahren; das blonde MWellenhaar flatterte, wie bei Lord Byron, 
wild zurüd, ein Heiner Schnurrbart hing ihm natürlich über die Lippen, die großen 
blaugrauen Augen blidten unendlidy liebevoll, wenn er lächelte, fie bligten, wenn 
er zurnte. Diefe Augen und die ungemein hohe Stirn, wie die zufammengepreßten 
Rippen ließen die eiferne Fähigkeit, die unverwüftliche Energie des Mannes erkennen, 
der im Scidfalstampfe ſtets unerfhürtert daftand. Die Blatternarben, welde 
die furchebare Krankheit in Rußland ihm zurüdgelaffen hatte, entitellten fein Ge: 
fit keineswegs, der Stempel des Genies leuchtete unverkennbar von feiner Stirn, 
und, mußte man ihn fon nach feiner äußern Erfcheinung lieb gewinnen, fo ges 
ſchah dies noch vielmehr im nähern Umgange. Er war die Seele der Gefellfchaft 
in jedem Kreife, wo er auftrat, eine Seele, die mit ihrem Fluͤgelſchlage ſich ſtets 
über das Gewoͤhnliche erhob, fein klingendes Organ übertönte alle übrigen. Es 
wurde feine Frage durchgefochten, bei der er nicht einige gewichtige Schwerthiebe geführt 
hätte, wäre e8 audy nur gewefen, um die gute Klinge und die fampfgeubte Fauft zu 
erproben. Wohl Mandyer ift von feinen Streihen getroffen worden, aber — ein große 
mütbiger und edler Streiter — hat er dem Feinde nad) dem Kampfe ftets die verföhnende 
Hand gereicht. Er bekaͤmpfte nur die Meinung, nicht die Perfon, er trennte diefe von 
jener und fagte es ſtets frifh heraus, wenn ihm die eine oder die andere nicht gefiel.’ 

Lafon, als Mitglied der Gomedie Francaise lange Jahre der Liebling des 
franzöfifchen Publitums, wurde 1775 in Bordeaur geboren. Er zeigte in früher 
Jugend die größte Vorliebe für das Theater, aber fein Vater, ein geachteter Arzt, 
duldete nicht, daß er feiner Neigung nachgeben durfte. Diefer beitimmte ihn viels 
mehr für die Theologie und verfügte in diefem Sinne über feine Erziehung. Der 
angeborene Beruf behielt in dem Jüngling indefjen die Dberhand, und der junge 
Laſon war in Corneille und Racine weit mehr bewandert, als in den Kirdhenvätern, 
als die Mevolution ausbrady und feinem heiligen Beruf zum großen Kummer des 
Baters wie zu feiner eigenen unverftellten Sreude ein Ende machte. Der entlaffene 
Xheologe follte nun Mediciner werden und bezog als folder die hohe Schule von 
Montpellier. Hier entfchied ein Zufall über feinen künftigen Beruf. Im Theater 
war zum Bellen der Armen Tankred angekündigt, als ſich Eurz vor dem Beginn 
des Stüds zeigte, daß ber Dauptdarfteller verfhwunden ſei. Der Scaufpiel- 
direftor verkündete den Harrenden diefen Unfall mit betrübter Miene, da erhob 
fh plöglih im Parterre der Student der Medicin und erbot fi, die Rolle zu 
übernehmen. Das Publitum, das eine Lächerlihe Szene erwarten mochte, gab 
kine Einwilligung und Lafon fah feinen Lieblingswunfd erfüllt, in einer großen 
Role die Bretter betreten zu dürfen. Der Erfolg war günftig über Erwarten. 
Der fhöne junge Mann gefiel durdy feine wohltönende Stimme, durch feinen feus 
rigen Bortrag, und Lafon errang einen Beifall, der ihn unwiderftehlih an das 
Theater feffelte. Die Feuerprobe feines Berufs blieb nicht lange aus. Die Zeit 
war dem Scaufpielwefen entſchieden ungünftig, man ftritt die Kämpfe felbft, die 
man fonft auf dem Theater zu bewundern pflegte, empfand ftärkere Leidenſchaften, 
Us Macine'd Helden mit fpiegelglatten Worten ausdrüdten, und wandte fid des: 
hılb vom Theater ab, das außerdem in der Schredenszeit als ariftokratifh verpönt 
war, Lafon überftand diefe Zeit in der Gefellfchaft einer reifenden Truppe, mit 
Kr er in ber Gascogne von Ort zu Ort zog, zur Entfhädigung für materielle Leiden 
auf den enthufiaftifhen Beifall eines ungebildeten Publitums angemwiefen. Zumeis 
m murde auch in größeren Städten gefpielt, in Agen, Touloufe, Bordeaur, und 
m einer bdiefer Städte war es, wo ein Neffe von Barras den talentvollen Lafon 
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ſah und ihn ſeinem maͤchtigen Oheim empfahl. Lafon wurde nach Paris beſchieden 
und gefiel dem Direktor, der ſelbſt ein Sohn des Suͤdens war, durch ſeine kecken 
und leidenſchaftlichen Manieren. Nachdem Dugazon ihm den legten Unterricht ers 
theilt hatte, betrat er als Schaufpieler der Gomedie francaise im Anfangsjahre 
bes Jahrhunderts die Bühne. Die damals beftehenden Parteien, die fih für Schaus 
fpieler wieder fo lebhaft zu intereffiren begannen, wie vor der Revolution, erleicy: 
terten feinen Erfolg. Larive erfhien den Einen zu roh, Talma, deffen Stern im 
Emporfteigen begriffen war, fließ Viele als ungewohnte Erfcheinung ab, und fo 
kam es, daß eine ſtarke Partei fih für Lafon intereflirte, der als der Nachfolger 
von Lecain proflamirt wurde. Er war zufällig in demfelben Jahre geboren, in 
dem Lecain farb, und ſelbſt die benugte man, um ihn ben Erben eines großen 
Vorgängers zu nennen. Er fpielte lange mit großem Beifall Tankred, Achilles, 
Ninias, Drismanes, Horatius; in f[päteren Jahren, ald mit dem reiferen Alter 
eine fatale Rundung ſich einftellte, bürgerliche Rollen. Man mus indeffen fagen, 
daß fein Ruf mehr von feinen äußeren Mitteln getragen wurde, als von feinen geis 
fligen Kräften. Wuchs, Haltung und Stimme imponirten, und feine feurige Dekla⸗ 
mation ließ vergeffen, daß er den Accent nicht immer richtig vertheilte. Ueberdies 
empfahl er ſich durch treffliche Charaktereigenfchaften. Der gute Schaufpieler war 
ein noch beſſerer Menfch, ein Ehrenmann im volften Sinne des Worts, gebildeten 
Geiſtes, ein ausgezeichneter Gefellfchafter, mit einer natürlichen Einfachheit begabt, 
die auf den Brettern nicht gelitten hatte. Seine Abfcpiedsvorftellung gab er 1838 
als Alceft und lebte feitdem in Bordeaur, wo er am 10. Mai 1846 ftarb, Er 
binterläßt eine Zochter, die an einen reihen Kaufmann in Bordeaur vermaͤhlt iſt, 
und einen Sohn, der in Labore als Offizier dient. So find die beiden Elemente, 
die in dem Bater lagen, in den Kindern getrennt repräfentirt, das bürgerliche in 
ber Tochter, das poetifch abenteuernde in dem Sohne. 

Die Ludwigsfänle in Darmftadt, Die Säulenmonumente, deren Erfindung 
der römifhen Kaiferzeit vindizirt werden muß, baben in ber neueften Zeit wieder 
vielfach Anwendung gefunden. Der Irayans: und Antoniusfäule ſchließen ſich jetzt 
neuere gleich würdige Monumente an, unter denen wir die Mapoleonsfäule auf dem 
Plage Bendome, die Julifäule auf dem Baftilleplage, die York» und Nelfonfänte 
in London, die Waterloofäule in Hannover, die Friedensfaule in Berlin und bie 
Aleranderfäule in Petersburg nennen. Jünger ald diefe alle ift die Ludwigsfäule 
in Darmftadt, dem Gedaͤchtniß des Großherzogs Ludwigs. geweiht. Schwanthaler 
mobellitte fie, Stiglmayer beforgte den Guß, die feierlihe Enthuͤllung erfolgte am 
25. Yuguft 1844. Das Material ift röchliher Sandftein, den das Land felbft 
lieferte. Der allgemeine Charakter der Säule ift der dorifhe, doch mußten einige 
Abänderungen ftattfinden, welche die Beltimmung des Monuments zur Dentfäute 
bedingte, namentlich Säulenfuß, Plinthus und Fußgeſtell Anwendung finden, letzteres 
fhon deshalb, weil eine Infhrift anzubringen war. Am firengften ift die dorifcye 
Form beibehalten in der einfachen Kannelitung, die in fcharfen Kanten nad) aufen 
zufammenftößt. Das Kapital, der Abacus mit dem umgebenden Geländer und der kup⸗ 
pelartige Cippus find den Ornamenten der antiten Säulen nachgeahmt. Das Verhaͤltniß 
der Säule zu dem Standbild oben ift gut getroffen, glüdlicyer als bei der fonft fo ausge 
zeichneten VBendomefäule, wo das frönende Standbild gegen die Eäule viel zu klein et⸗ 
ſcheint und dem Beſchauer den Eindrud des Winzigen macht. Bei der Ludwigsſäule 
beträgt das Standbild etwas mehr als den achten Theil des Ganzen, (bei der Vendome⸗ 
fäule nimmt Napoleons Bild kaum den zwölften Theil des Ganzen ein) fo daß die Saͤule 
ihre untergeordnete Bedeutung als Trägerin eines Monumente bewahrt. Noch höher iſt 
der Vorzug anzufchlagen, daß die großartige Köcpergeftalt des Fuͤrſten richtig hervortritt, 
die Gefichtszüge von unten deutlid erkennbar find. — Die Geſammtkoſten für das Kunſt⸗ 
werk betrugen 60,675 Gulden, wovon fünf Theile durch Beifteuern zufammengebracht 
wurden, fo daß der Staat nur das legte Sechstel mit 10,250 Gulden zu tragen hatte. 
Kart Dischey Hat der Ludwigsfäule ein eigenes Schriftchen gewidmet. 
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Eduard Preble *) gehörte zu einer „alten Familie,“ das heißt, er war der 
Nachkomme eines Geſchlechts, das mit dem erflen Einmanderern erfchienen war, 
was in den morböftfichen oder Yankeeſtaaten als ein großer Vorzug gif. Der 
Vater, BZebediah Preble, hatte mic dem unfterblihen Wolfe auf der Abrahams: 
ebene gefochten und an der Seite feines fterbenden Generals eine ſchwere Wunde 
erhalten, war fpäter zum Brigadegeneral aufgeftiegen umd als fiebenzigjähriger Greis 
zur Sache der ndependenten üÜübergetreten, zugleih aud aus der anglitanifchen 
Kirche ausgefchieden, um das lebte Band zu zerreißen, das ihn noch an das undanf- 
bare Mutterland feffelte. Eduard Preble wurde am 15. Auguft 1761 geboren 
zu Salmouthhoufe in der damaligen Provinz Maine, das feitdem mit der nächften 
Umgegend zu der Stadt Portland geworden ift. Es follte ein Gelehrter aus ihm 
werden. Er befand ſich fchon auf einer Akademie und hatte im Rateinifchen hübfche 
Fortſchritte gemacht, als der Krieg feine Beſtimmung änderte. Es mar im Jahre 
1775, in bem die Engländer die fchändliche Politik befolgten, eine Menge Kleiner 
Seepläge niederzubrennen, um ihre Feinde fo zur Machgiebigkeit zu zwingen. Unter 
diefen unglüdlihen Orten befand fih auch Falmouth. General Prebie flüchtete 
nad einem nahe gelegenen Landgute und berief feinen Sohn Eduard hin. Der 
Gelehrte follte fi) in einen Feldarbeiter verwandeln, denn es fehlte fo fehr an 
Händen, daß der alte General täglich mit der ganzen Familie auf das Feld ziehen 
mußte, um Kartoffeln auszugraben und Kohl zu erndten. Diefe Arbeit war nicht 
nad Eduards Gefhmad. Eines Tages warf er mit rafhem Entfchluß den Spa- 
tm weg, und mwährend feine Brüder noch beforgt erwogen, was der alte General 
zu eimer folhen Defertion wohl fagen würde, war der Fluͤchtling ſchon halbwegs 
nah Falmouth, wo er fi von einem Kaperfchiff als Matrofe anmwerben lief. 
Frübzeitig benachrichtigt, ließ der Water doch gefchehen, was er hätte verhindern 
tinmen, da er ber Anficht war, baß fein Sohn durch die Unannehmlichkeiten. einer 
Geereife von feiner Verliebe für das Seeweſen geheilt werden würde. Dem war 
nit fo. Preble fchiffte nad Europa, hatte eine eben fo unangenehme als gefahr: 
volle Rüdteife und erklärte doch fiandhaft, daß er Matrofe bleiben wolle, Der 


*) Wir werben den Lefern in angemeflenen Zwifchenräumen die bedeutenbfteu Sechelden 
Aerdamerika's — ein in umfern KRonverfationglerifen faft gang vernachläffigtes Feld — vor: 
führen und beginnen mit Preble, der zu den Schöpfern der jehigen Kriegsmarine 8 oͤrt. & 
wich ebem jest über die Tüchtigfeit oder Untüchtigfeit der amerikanischen Marine viel debattirt 
und maßt; doch ſcheint man in feiner Aufregung zu vergefien, daß die Geſchichte zur 

der A e ben beften —— darbietet. Statt zu fragen, was wird die 
Marine ein, follte man vielmehr fragen, was war fie. In dieſem Gimme bieten 
wie den obigen Auffab dar, dem andere folgen werden. Unſere Duelle für das Leben Preble’s 
.- Auffap, den ore Cooper, in früheren Jahren felbt Seemann, in Graham’s; 
monthly magazins of literature and art, No, 233, veröffentlicht Hat. 
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General mußte gute Miene zum böfen Spiel machen und bewirkte, daß fein Sohn 
als Midfhipman in die Marine von Maffachufetts trat, die unter allen Marinen 
der einzelnen Staaten bie thätigfte war. Sein erſtes Schiff war der Protektor, 
ein Fahrzeug von fehsundzwanzig Kanonen. Auf diefer erften Fahrt erlebte er 
gleich ein Gefecht mit einem ſtark bewaffneten englifhen Kaper, Admiral Duff 
genannt, der vor dem fchwächeren Amerikaner die Flagge ftrih, aber im Gefecht 
in Brand gerathen war und bald darauf in die Luft flog. Die Böte des Pros 
tektors konnten noch fünfundfunfzig feindliche Matrofen retten, die rechtzeitig über 
Bord gefprungen waren. Wenige Wochen fpäter wurde er felbft von einer weit 
überlegenen Fregatte angegriffen und entkam mit genauer Noth. Nachdem ber 
Kapitain mehrere Prifen gemacht hatte, Eehrte er in den Hafen zurüd, von wo er 
gleich wieder beordert wurde, zu dem Gefchwader des Kommodore Saltonftall zu 
flogen. Diefes Unternehmen war ein unglüdlihes. Von einer Fregatte und einer 
Sloop angegriffen, mußte der Protektor die Flagge flreihen, und Preble wurde 
mit der ganzen Mannfchaft Eriegsgefangen *). Seine nächte Zukunft verfloß ihm 
traurig genug auf dem berüchtigten Pontonfchiff, the Jersey, fpäter wurde er auf 
fein Wort, nicht wieder dienen zu wollen, entlaffen und zulegt ausgewechſelt. Er 
hatte nun wieder Freiheit, Dienfte zu nehmen, und benugte dies fogleih, auf dem 
Winthrop als erfler Lieutenant einzutreten. In diefer Eigenfhaft machte er ſich 
zuerft einen Namen. Der Winthrop nahm vor der Mündung des Penobfcot eine 
ameritanifhe Sloop, die kurz vorher von einer englifhen Kriegsbrigg geentert war, 
und man erfuhr von ben befreiten Landsleuten, wo biefe leßtere fich befinde. Der 
Kapitain des Winthrop befchloß, das feindlihe Schiff vor Anker zu überrafchen. 
Es gelang, den Winthrop unentdedt zur Seite des feindlihen Schiffs zu bringen, 
und Preble, der die vierzig Mann ſtarken Enterer befehligte, ſchwang ſich raſch an 
Bord. Vierzehn Matrofen waren ihm erft gefolgt, als die Wellen den Amerikaner 
abtrieben. Der Kapitain that fein Möglichftes wieder heranzulommen, um feine 
Enterer zu unterftügen, doch Preble kümmerte fi) nicht um bie geringe Zahl feiner 
Leute. „Laſſen Sie mid, Sir,” rief er hinüber, „ich habe hier eher zu viel, als 
zu wenig Mannſchaft,“ und ftürzte ſich raſch unter Ded, wo er die feindlichen 
Dffiziere gefangen nahm, ehe fie einen erfolgreihen Widerftand unternehmen konn⸗ 
tem. Mit derfelben Umficht führte er das Schiff unter dem Feuer der englifhen 
Strandbatterien in das offene Meer. Sein Name gehörte fortan zu den gefeierten. 
Wabrſcheinlich verdankte er den Rang, den er fpäter erhielt, der kaltbluͤtigen Tapfer⸗ 
keit, die er bei diefem Entern eines Kriegsſchiffs unter feindlichen Batterien an dem 





9 — Be Bahrt erzählt Cooper ein Ereigniß, das wir mit feinen Worten berichten 
es für manche unferer Leſer * Intereſſe ſein wird. Es bezieht ſich auf die eben 
3 oft —— als beſtrittene Criſtenz — Seeſchlangen. Cooper fagt: Preble er⸗ 
ählte den Vorfall im Weſentlichen wie KR Der Proteftor u; in einer ber Baien ber Weſt⸗ 
hie in welcher, babe ich vergefien, und wartete auf das etwas langfame Geſchwader. Der 
—— hell und ruhig, als plöglich eine große Schlange feewärts bemerkt wurde. Das 
Th faſt bewe er auf dem — Nachdem der Kapitain es eine Zeitlang mit 
dem Glaſe beobachtet Hatte, befahl er Preble, ein Boot zu bemannen und zu bewaffnen, um 
das Thier — u töbten, jedenfalls aber fo nahe als möglich kan ufahren, Das 
Boot e Dreßbafle ‚ außerdem waren alle Matrofen —8 —* hr gerade 
auf das —— — als — nahe herangekommen 7— 3 die — m Kopf etwa 
er das Wafler, u beobady , worauf fle langfam vom Boot entfernte. 
e en tuberte aus ei eöfräften, fo bag man An genug fam, um die Dr gu 
abfeuern zu fünnen. Der Schuß hatte aber feine andere Wirkung 7 = Schnelligk— 
Schlange zu verdoppeln, worauf ſie dem Boot bald aus dem ei fam, Cooper Rt 
— s if gewiß, daß Preble in ſeinem ſpaͤteren Leben dieſes Fe einigen feiner Ver⸗ 
auten erzählte. Gr war nie —5 und wahrſcheinlich voraus, daß ſeine ige 
viele Zweiher finden werbe, weshalb er fein Abenteuer aus Selbftahtung verfchwie 
man erwägt, daß Preble lange — Rarb —4 e die —S—— von einem rg Ejacnen 
bes len auftauchte, —* wird man, uf sr en a er biefer ia ee Leid * 
eſtaͤrkt. e nahm an as von ihm e 
a ee he —n 
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Tag legte. Er blieb auf dem MWinthrop bis zum Abfchluß des Friedens. Waͤh⸗ 
end diefer Zeit Ereuzte er faft immer an der Küfte — für Seeoffiziere der beleh⸗ 
tendfte Dienft — Eaperte viele Handelsfhiffe und beftand noch mehrere rühmliche 
Kämpfe. Nach dem Frieden von 1783 wurden die Marinen der einzelnen Staaten 
aufgehoben. Einige Staaten behielten zwar noch einige Kuͤſtenwachtſchiffe, die 
aber von ſchwacher Zahl und geringer Bedeutung waren. Preble wurde mit den 
meiften feiner Standesgenofjen entlaffen und ſah fich gemöthigt, bei der Handels: 
marine eine Anftellung zu fuchen. In dieſer Befchäftigung verfloffen ihm funfzehn 
Sabre, in deren Verlauf er Schifffabrten nad den’ verfchiedenften Theilen der Welt 
glücklich ausfuͤhrte. Im Sahre 1798 begann der Quafis Krieg mit Frankreich. 
Preble war unter den fünf erften Lieutenants, die eine Anftellung erhielten. Er 
trat jedoch nicht in diefer Stellung ein, fondern als Befehlshaber einer Brigg von 
vierzehn Kanonen, des Pidering. Er wurde dem Gefchwader des Kommodore Barry 
zugefellt, der mit zwei Bregatten und zehn Bleineren Schiffen in Prinz Ruperts- 
Bai flationirte und feine Fahrten bis Zabago ausdehnte. 1799 erhielt er den 
Befehl des Effer von 32 Kanonen, ohne daß er Gelegenheit gehabt hätte, ſich an— 
ders, als durch feine Dienfttreue auszuzeihnen. Im näditen Jahre befam er bie 
Beifung, im Berein mit dem Kongreß nah Batavia zu fahren, um die amerika- 
nifhen China: und Oftindienfahrer heimzugeleiten. Der Kongreß wurde unfern der 
Küfte in einem Sturm fo fehr befhädigt, daß er umkehren mußte, und dem Effer 
fiel die fchwierige Aufgabe nun allein anheim. Er umfchiffte das WVorgebirge der 
guten Hoffnung — das erfte ameritanifche Kriegsfhiff, das in diefen fernen Mee= 
ven erfhien — zeigte fih in der Sundaftraße, vertrieb die feindlichen Kaper und 
brachte ein Konvoi von vierzehn Segeln zufammen, das er glüdlih nah News 
York geleitete. Bald darauf wurde mit Frankreich Frieden gefhloffen und Preble's 
Schiff ausgezahlt. Preble's Gefundheit hatte fehr gelitten, und er bedurfte der 
Ruhe, weshalb er den Oberbefehl über den Adams ablehnte. Dennoch behielt man 
ibn auf ber Lifte, als 1801 aus finanziellen Gründen eine bedeutende Reduktion 
der Marine vorgenommen wurde. 1803 war feine Gefundheit fo weit wieder hers 
geftellt, daß er ficdy bei der Regierung meldete und um eine Anftellung bat. Im 
Mai gab man ihm die Konftitution von 44 Kanonen, die damals in Bofton lag 
und zum Dienjt im mittelländifhen Meere beftimmt war. Mit Tripolis beftanden 
feit mehren Jahren Zerwürfniffe, deren Schlihtung weniger der Krieg mit Frank: 
reich, als das Streben, durch Unterhandlungen zum Ziel zu gelangen, verhindert 
hatte. Es war für eine fo- junge Marine mißlih, in einer Entfernung von faft 
taufend deutfhen Meilen einen Angriffskrieg zu führen, doch verlangte der raſch 
aufblühende Handel Nordamerika's im Mittelmeere dringend, daß gegen das Unmefen 
der Seeräuber etwas gefchehe. Preble wurde dazu auserfehen, das Kommando 
über ein nordamerikaniſches Geſchwader im Mittelmeere zu übernehmen. Man 
rüftete mit großer Anftrengung und doc Eonnte feine große Blotte zufammengebradht 
werden. Die ganzen Schiffe, über welche die Vereinigten Staaten in jener Zeit 
für den einzigen Krieg, den fie zu führen hatten, verfügen fonnten, waren die Kon: 
kitution von AA, der Philadelphia von 38, der Argus von 16, die Sirene von 
16, die Enterprife von 12, der Nautilus von 12 und die Viren von 12 Kanonen. 
Jedes Shiff fegelte ab, fobald es feine Ausrüftung vollendet hatte, wie damals 
üblich . Gibraltar war der Sammelplag, und bis zum 1. November 1803 
waren alle Schiffe dort verfammelt. Ein Vorfall, der ſich unterwegs ereignete, 
jeigt klar, in welcher geringen Achtung die nordamerikanifhe Seemacht damals ftand. 
In der Nähe von Gibraltar begegnete Preble Nachts einem fremden Kriegs: 
(hiff und rief es in der üblichen Weife an. Er nannte Schiff, Kapitain und 
Flagge, während der Fremde nicht der Mühe mwerth hielt, fich auszumeifen. Auf 
Preble’8 Drohung, er werde einen fcharfen Schuß abfeuern, wenn dieſes Schweigen 
nicht aufhöre, tönte von drüben die Antwort herüber, man werde mit einer vollen 
Rage erwiedern. Nun verlor ber higige Preble die Geduld. —— iſt das Schiff 
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Konftitution der Vereinigten Staaten, Kommobdore Preble,“ bonnerte er durch das 
Sprachrohr. „Ich rufe Sie zum legten Male an; antworten Ste nicht, fo gebe 
ih Ihnen eine Breitſeite. Welch' ein Schiff iſt das? WBurfchen, biaft Eure 
Lunten an.’ Der Fremde antwortete jegt: „Dies ift Sr. brittifchen Majeſtaͤt 
Schiff Donegal, von fehszig Kanonen. Für Preble hatte diefer Vorfall die guͤn⸗ 
ftigften Folgen. Er war bei Mannfhaft und Offizieren verhaßt, weil er im Folge 
feiner Heftigkeit Manchen ungereht behandelt hatte, was das Gerüche natürlich 
noch übertrieb. Die Feftigkeit, die er bei biefer Gelegenheit bewies, verfhaffte ihm 
die Achtung feiner Leute. „Iſt fein Temperament auch fchleht, fo hat er doch 
das Herz auf bem rechten Flede,” fagte man auf dem Schiffe und fafte von nun 
an Vertrauen zu ihm. Die Operationen begannen im Anfang des Oktobers, ehe 
noch alle Schiffe beifammen waren. Die Unternehmungen der Ameritaner gegen 
Tripolis waren früher ſtets dadutch gehemmt worden, daß die andern Barbaresfen- 
ftanten eine drohende Stellung annahmen oder felbft feindliche Handlungen bes 
gingen. Damit fidy dies wicht wiederhole, fegelte Preble am 6. Oktober 1803 
mit der Konftitution, dem New: Vor und Adams, die er im Mittelmeere vorge 
funden hatte, und dem Nautilus in die Bai von Tanger und flellte feine Horde, 
rungen. Er hatte eine Unterredung mit dem SKaifer in Perfon und fein feftes 
und gemäßigtes Benehmen führte nach einigen Verhandlungen dahin, dab ber alte 
Friedensvertrag von 1786 erneuert wurde. Am 12. November notifizirte er bie 
Biodade von Tripolis allen fremden Konfuln und ſchickte zugleich den Philadelphia 
und die Viren ab, um den Hafen mwirklih zu ſchließen. Diefe erfte Expedition 
lief auf das unglüdlichfte ab. Der Philadelphia, Kapitain Bainbridge, gerieth 
vor dem Hafen von Tripolis auf ein Felfenriff, wurde von tripolitanifchen Kano— 
nenböten umringt und mußte die Flagge flreihen. Zu allem Unglüd gelang es 
den Tripolitanern, die Sregatte von ben Felfen loszumachen und in ihren Hafen 
zu bringen, wo fie nicht allein die materiellen Vertheidigungsmittel bedeutend ver: 
mehrte, fondern aud den Muth der Bevölkerung hob. Preble befam die Nach— 
richt von diefem Berluft in Malta, von wo er nah Sicilien fegelte, um bie Be: 
nugung eines Hafens zu bedingen und feine Ausruͤſtung zu vervollftändigen. In 
den beiden folgenden Monaten fegelte er dreimal nach Tripolis, um die Dertlich⸗ 
keiten genau zu erforfhen. Mancher Blottenoffizier würde geglaubt haben, der 
Ehre feiner Flagge wegen dieſe Rekognoscirungen mit Feindfeligkeiten begleiten zu 
müffen. Anders Preble. Trotz feiner heftigen Aufwallungen im Ganzen der nord» 
amerifanifchen Kaltblütigkeit getreu, feuerte er nicht einen einzigen Schuß ab und 
fparte fein Bewer bis zu der Zeit, da er mit Nachdruck würde auftreten können. 
Sein Hauptzwed war, zu erforfhen, wie man den Philadelphia aus dem Hafen 
holen oder wenigſtens zerftören könne. Als er die Möglichkeit des Unternehmens 
erfannt hatte, beauftragte er Decatur und Stewart mit der Ausführung und 
gab ihnen dazu die Sirene und eine teipolitanifhe Jacht, die man inzwifden ge: 
nommen hatte. Beide Dffigiere waren der gefährlichen Expedition volltommen 
gewachſen. Sie drangen trog des lebhaften Gefchünfeuers in den Hafen ein, enter 
ten den Philadelphia, vertrieben die weit zahlreicheren Feinde mit dem Saͤbel in 
der Hand und ſteckten ihre Prife in Brand. Die Scharte war ausgewetzt und die 
Tripolitaner hatten überdies die Ueberzeugung gewonnen, daß ihre berührme Tuͤch⸗ 
tigkeit im Handgemenge gegen nordamerikaniſche Waffen nicht ftihhaltig ſei. Die 
weiteren Unternehmungen mußten bis zum Sommer verfhoben werden. Die Bar: 
baresfenftaaten machten noch immer große Sorge. Marokko war gefhredt, Algier 
biete fidy anfcheinend ruhig, aber Zunis drohte mit einer Kriegserflärung. Darauf 
konnte es Preble mit feiner einzigen Fregatie und feinen ſechs Heinen Schiffen 
nicht ankommen laſſen, und eben fo wenig durfte er Schwäche verrathen. Seine 
Kaltbluͤtigkeit führte ihn zum Ziel. Dreimal zeigte er fih vor Tunis und erhielt 
zuiegt eine Art von Waffenftilftand zugeftanden. Auf biefer Seite beruhigt, konnte 
es feine Ausruͤſtung vollenden. Der König von Neapel hatte ihm bie Erlaubniß 
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gegeben, zwei Bombenfchiffe und ſechs Kanonenböte anzufaufen — und mit diefer 

Berftärtung, mit einer Brigg der Zripolitaner, bie er nahm und neu bewaffnete, 
murde der Verluſt der Fregatte fo ziemlich wieder eingebracht. Alle dieſe Vorbe— 
reitungen waren ſeht muͤhſam. Neunzehnmal ſtach Preble in See, brachte vier: 
und ſiebenzig Tage unter Segel zu, eben ſo viele vor Anker, ohne eine Stunde 
Ruhe zu finden, denn dieſe legten Zeitfriſten waren eben die, welche mit Untet— 
handlungen aller Art und mit einer Maffe von es mit Kaufleuten, Liefe⸗ 
ranten und Bauhandwerkern ausgefüllt wurden. Die Hauptſache, der Krieg mit 
Ttipolis, wurde darüber nicht vergeffen, vielmehr blieb der Hafen dieſe ganze Zeit 
über fireng blodirt. Am 25. Juli 1804 kam Preble felbjt mit feiner ganzen 
Flotte, funfzehn Segel ſtark, naͤmlich eine Fregatte, drei Briggs, brei Schooner, 
zwei Bombenfchiffe und ſechs Kanonenböte. Das Geſchuͤtz beftand in dreißig Ka— 
nonen von ſchwetem Kaliber, einigen Zwoͤlfpfuͤndern und zwanzig leichten Kanonen; 
die Mannſchaft zählte 1060 Köpfe. Die Streitkräfte des Dey's waren meit uͤher— 
legen. Er hatte 118 ſchwere Gefüge in den Hafenbatterien, über 20,000 Sol⸗ 
daten und eine Seemacht, beftehend in einer Brigg, zwei Schoonern, zwei großen 
Galerren und neunzehn Kanonenböten. Der Hafen von Tripolis hat einen größe: 
ren und einen Eleineren Eingang, zwiſchen denen Felfen liegen, die eine englifche 
Meite weit in See ftreihen. Meben jeder diefer Deffnungen lag eine Divifion 
tripolitanifcher Ranonenböte, zwifchen den Belfen felbft eine dritte als Reſerve, alle 
buch das Feuer der Hafenbatterien gefhügt. Wegen widriger Winde konnte der 
Angriff der Amerikaner nicht früher al8 am 3. Auguft erfolgen. Preble fegelte 
mit feiner Fregatte voran, fein linker Flügel unter Decatur griff die Kanonenböte 
am Haupt:Eingange des Hafens an, der rechte befchoß die Galeeren und Kanonen» 
böte zwifchen dem Felfen, die mehrmals aus den Deffnungen hervorzudringen fuch: 
ten, um ihre MWaffengefährten zu unterflügen, aber flet® mit einem Hagel von 
Paßkugeln und Kartätfchen zurüdgetrieben wurden. Preble mandvrirte mit feiner 
Fregatte im innern Hafen unter dem Feuer aller Strandbatterien fo faltblütig und 
regelmäßig, als waͤre er auf einer Uebungsfahrt begriffen. Die armen gefangenen 
Amerikaner von ber Fregatte Philadelphia, die von ihrem Kerker aus den ganzen 
Kampfplap überfhauen konnten, liefen trog ihrer troftlofen Lage jedesmal ein lautes 
Hurtah erfhallen, wenn fie fahen, wie Preble Eunftgerecht die Segel kuͤrzte, bei: 
legte und einer Batterie nach der andern feine DBreitfeite zufandte, bis er fie alle 
zum Schmeigen gebracht hatte. Ein vollftändiger Erfolg war bei der hartnädigen 
Zapferkeit der Zripolitaner nicht zu erringen. &obald Preble eine Batterie vers 
taffen hatte, wurde fie wieder frifh bemannt und eröffnete im naͤchſten Augenblide 
ihr Seuer mit det alten Kraft. Bon den feindlichen Kanonenböten konnte Decatur 
nad; heißem Kampfe, der zulegt zu einem Dandgemenge wurde, nur drei nehmen, 
bie übrigen flüchteten zwifchen die Felſen, wo fie unangreifbar waren. Preble brad) 
das nußlofe Gefecht ab und fegelte der Letzte ab, nachdem er den Rüdzug aller 
feiner Schiffe gebedt hatte. Außer Schufweite fammelte er feine Fahrzeuge und 
empfing die Berichte der einzelnen Befehlshaber. Unter ihnen erfchien der tapfere 
Decatur, von Pulver gefhmärzt, aus mehren Wunden blutend und berichtete, daf 
ee drei Kanonenböte genommen habe. Jeder erwartete, dab Preble den mwadern 
Kapitain hödlic beloben würde, aber der Kommodore, der die ungeheuern Schwie: 
siafeiren nicht kannte, mit denen jener zu kämpfen gehabt hatte und daher das 
erreichte Mefultat für Eleinlich hielt, gerieth in die aͤußerſte Wuth, ergriff den 
jungen Mann mit beiden Händen am Kragen, fchüttelte ihn heftig, wie man einen 
ungezögenen Buben fhüttele, und fhrie dazu: „Was, Sir, weshalb habt ihr mir 
nicht mehr gebracht?” Mac, diefem Ausbruche wandte er fi ab und verſchwand 
in feine Kajkte. Während die übrigen Offiziere den fchwer beleidiyten Decatur 
noch umeingten und mit Bitten beftlürmten, das Kommodorefhiff in einem folden 
Augemblie nicht zu verlaffen, fchidte Preble ſchon aus der Kajüte herauf und lleß 
den Kapitain zu ſich rufen. in anderer Offizier ging dem Gehorchenden wenige 
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Minuten fpäter nad und fand Beleidiger und Beleidigten frieblid neben einander 
figen, beide mit Thränen in den Augen. Der ftarre Preble hatte fi) entfchuldigt, 
toie er immer that, wenn er fein Unrecht einfahb. Am 7. Auguft wurde der An- 
geiff auf die Feltung wiederholt. Die feindlichen Kanonenböte hatten jegt bie 
Kraft der Amerikaner fo gut kennen gelernt, daß fie fih aus ihren Klippen nit 
mehr bervorwagten. Die Hauptaufgabe diefes Tages war den Bombenfäiffen be: 
flimmt. · Ein nachdruͤckliches Bombardement würde den Dey gewiß zur Nachgiebig: 
keit gebracht haben, aber unglüdlicherweife war an ein foldyes nicht zu denken, da 
die Bomben fchleht gefüllt waren, die Schiffe wegen ihrer fehlerhaften Bauart 
kein ficheres Zielen geftatteten, fo daß gar keine Wirkung erzielt wurde. Kurze 
Zeit nach dieſem Gefecht kam aus Amerika die Nachricht, daß ein ftarkes Geſchwa⸗ 
der ftündlich eintreffen könne. Mancher Kapitain würde darin eine Aufforderung 
gefehen haben, neue Kämpfe zu beginnen, ehe ein Anderer ihn ablöfe, Preble war 
zu gewiffenhaft, um feines Ehrgeizes willen Blut fließen zu laffen. Er ließ einen 
Waffenſtillſtand eintreten und benußte die Zeit dazu, dem Dey Friedensanträge zu 
madyen. Einigen Eindrud hatten die beiden Angriffe auf den Tripolitaner doc 
gemacht. Früher hatte er für jeden gefangenen Amerikaner taufend Dollars LKöfe: 
geld verlangt und außerdem den früheren Tribut beanfprudht; jest mollte er fich 
mit 500 Dollars begnügen und ließ jeden Anfprudy auf ein Jahrgeld fahren. 
Preble verwarf auch diefe gemäßigteren Forderungen, Da das angekündigte ameris 
kaniſche Geſchwader zögerte und die Jahreszeit nur noch für eine kurze Periode für 
den Krieg geeignet war, fo befchloß er, die Feindfeligkeiten wieder zu erneuern. Am 
28. Auguft früh Morgens fegelte er gegen die Stadt, bohrte eins der feind: 
lihen Kanonenböte in den Grund, trieb zwei andere auf die Küfte und zerftreute 
den Reft.e Darauf näherte er fi) den Batterien bis auf Kanonenfchußweite und 
legte fi) dem. Hafendamm gerade gegenüber, wo er über eine Stunde feuerte. 
Der nächte Angriff fand am 3. September ftatt. Die Tripolitaner hatten inzwi: 
fhen von ihren Feinden gelernt, und ihre jegigen Anorbnungen waren weit beffer 
als bie früheren. Statt ſich in Front vor der Stadt aufzuftellen, in welcher Stel: 
lung jeder feindlihe Schuß, der die Mauern fehlte, fie traf, ftellten fie fich jest 
an der MWetterfeite des Hafens auf, wo fie hinter Klippen Schuß fanden. Diefe 
Auffiellung erwies fich fehr vortheilhaft, denn von jest an traf fie kein Verluſt 
an Schiffen mehr. Diefes Gefecht war für Preble am hbeißeften. Während Des 
catur windwärts mit den tripolitanifhen Schiffen focht, ſtellte er fih, um feine 
beiden Bombenfchiffe zu fchügen, an einem Punkte auf, von wo er alle Batterien 
des Hafens befchießen konnte, wo er folglih auch von allen, aus befchoffen wurde. 
Befhädigungen befam fein Schiff, doch weitaus nicht fo viele, als feiner Stellung 
nad; hätte vermuthet werden follen. Das furchtbare Feuer feines Schiffs ſchuͤtzte 
ihn wahrfcheinlid am meiften. Ex lag jest einen Monat vor Tripolis und hatte 
vier ſtarke Angriffe gemacht, dachte aber no immer an neue Kämpfe Das 
Wetter, das in diefen Breiten den Seefahrern im Herbft am gefährlichften zu fein 
pflegt, zwang ihn abzuftehen. Er fandte daher am 7. September feine Eleineren 
Schiffe nad) Syrakus zurüd und blieb blos mit der Konftitution, dem Argus und 
ber Viren vor Zripolis, um die Blodade aufrecht zu erhalten. Drei Tage fpäter 
erfchien Kommodore Barron, der ihn abzulöfen beftimmt war, und feine Kriegs— 
thätigkeit hatte damit ihr Ende erreicht. Er ordnete dann noch feine Rechnungen 
mit den italienifhen Lieferanten, machte einen vergeblichen Verfuh, von Neapel 
beſſere Bombenfhiffe zu erhalten, befuchte Zanger, wo er Alles rubig fand, und 
fegelte dann nah New Vork, wo er nach anderthalbjähriger Abweſenheit eintraf. 
(26. Februar 1805). Man empfing ihn mit großen Ehren. Der Kongreß votirte 
ihm den Tag zuvor, ehe er in Wafhington eintraf, den Dank der Nation, und 
ließ ihm eine goldene Medaille, mehren verdienten Offizieren Ehrendegen überreichen. 
In der That war e8 für einen Staat, der erſt vor einundzwanzig Jahren in die 
Reihe der unabhängigen Reiche eingetreten war, nichts Geringes, einen Krieg in 
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einer Entfernung von taufend Meilen mit Erfolg geführt zu haben. Man fühlte 
in Amerika, daß die Marine durch ihre tapferes Benehmen in der Achtung ber 
Europäer fteigen müffe, und dem war in der That fo. Ein ehemaliger Feind, 
der engliſche Schiffstapitain und Gouverneur von Malta Sir Alerander Ball ftellte 
in einem Briefe an Preble der amerikanifhen Marine das glänzendfte Zeugniß aus, 
Zripolis felbft, wenn auch nicht bezwungen, war fo gefchredt, daß der Dey, um 
im nädjften Jahre nicht gegen eine flärkere amerifanifhe Seemacht kämpfen zu 
müffen, alle Forderungen der Republik erfüllte. Tunis ſchloß in demfelben Jahre 
einen Frieden, indem es ber Borderung eines Zributs und dem Seeraub entfagte, 
Algier folgte bei der naͤchſten Gelegenheit nah. Won 1804 wurde die amerika» 
nifhe Flagge an jener unwirthlichen Küfte ſtreng geachtet, einen, unbebeutenden 
Vorfall während des franzöfifhen Kriege ausgenommen. Das Eis war gebrochen, 
die Türken hatten gelernt, daß auch eine entfernte Made Mittel befige, fie zur 
Achtung des Rechts zu zwingen. Für uns Europder ift es beſchaͤmend, daß ber 
neue Staat jenfeits des MWeltmeers mit feinem Beifpiel voranging. Die Wahrheit 
verlangt aber das Bekenntniß, daß Nordamerika gegen die Barbaresken zuerſt er: 
folgreih auftrat, was aud der Papft anerkannte, indem er offen erklärte, die 
Amerikaner hätten zur Unterdbrüdung des Seeraubs der Barbaresten allein mehr 
getban, als die übrige Chriftenheit zufammengenommen. Und biefer Erfolg war 
im Ganzen mit geringen Opfern erkauft, denn der ganze Verluſt Preble's in allen 
Gefechten betrug nicht mehr als dreizehn Todte und vierundzwanzig Verwundete. 
Dies ift allein das Verdienft des Kommodore, der ſich durch geſchickte Bewegungen 
gut zu decken verftand, worauf in Seetreffen das Meifte anlommt. Die amerika: 
nifhe Marine gewann durch den Zug gegen Tripolis ungemein, nicht blos an Zutrauen 
zu ſich felbft, fondern auch an Disciplin. Bei dem Beginn ber Fahre war Preble 
allgemein gehaßt, bei feiner Ruͤckkehr war er angebetet. Die Offiziere drüdten ihm 
dies Gefühl in einer Adreffe aus, unter deren Unterzeichnern Männer find, bie fpäter 
als Befehlshaber fih mit Ruhm bededten und zum Theil noch jest, wie Morris, 
Crane und Ridgely, die höcften Marinepoften bekleiden. Alle diefe Männer 
machten ihre erfte Schule unter Preble. Seiner eigenen Dienfte follte fih das 
Land nicht lange mehr erfreuen. Von Jugend auf Eränklih, hatte er durch bie 
Anftrengungen auf der legten Fahrt fo fehr gelitten, daß er felbft fühlte, er werde 
niht mehr in See gehen können. Sefferfon fuchte ihn dadurch der Marine zu 
erhalten, daß er ihm den Poften eines Seeminifters anbot, und Preble war zur 
Annahme bereit. Beide gehörten in der Politik den entgegengefegten Parteien ber 
Demokraten und Whigs an, in der Sorge für die Wohlfahrt der Marine ſtimm⸗ 
ten fie überein. Seine Kränklichkeit hinderte den Kommodore, feinem Vaterlande 
diefen legten Dienft zu erweifen. Im Sommer bes Jahres 1807 wurden bie Fort: 
fgritte feines Krankheit bedenklih, am 25. Auguft gab er in den Armen feines 
Bruders feinen Geift auf. 

Zadarias Taylor, der Held vom Nio Grande, wurde im Jahre 1790 ge: 
beren und trat 1808 in die regelmäßige Armee der Vereinigten Staaten ein. In 
dem vier Jahre fpäter ausbrechenden Kriege mit England zeichnete er fi durch 
eine beidenmüthige Vertheidigung von Fort Harrifon aus und wurde von Präfident 
Madifon dafür zum Major ernannt. Nach dem Frieden gab es für die Armee 
wenig zu thun, denn den Schug der Grenzen gegen die Indianer, wozu fie bes 
fimmt war, Übernahmen die Eriegerifhen Anfiedler meiftens felbft, und an ein Vor: 
tücken im Range war daher faum zu denken. Erſt der Krieg in Florida verfhaffte 
Zapfor im Jahre 1835 den Rang eines Obriften. Die Amerikaner hatten Florida 
1819 von den Spaniern für fünf Millionen Dollars gekauft und die Kolonifation 
des Landes begonnen. Dagegen lehnten ſich nun die eingeborenen Indianerfiämme 
auf, unter denen die Seminolen, vermöge ihrer Zahl und ihrer Kriegstüchtigkeit, 
die wichtigften waren. Bon den trägen Spaniern waren fie in ihren Jagdgründen 
wenig beläftige worden, die Amerikaner trieben fie durch das Lichten der Wälder 
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immer welter zuruͤck, und verzweifelnd griffen fie zu den Waffen. Die Beſchaffen⸗ 
beit des Landes machte einen Krieg fehr bedbenklih, und man verfudhte daher Un: 
techandlungen, indem man ihnen weit ausgebehnte Jagdarlınde in Arkanſas verfpradh. 
Wirklich ließen ſich die meiften Häuptlinge bereden, in das fo ſchoͤn geſchilderte Land 
auszumandern, aber die Stämme weigerten fi, dem von jenen gefchlöffenen Ber: 
trage beizutreten, und nun traten auch die Anführer der Mehrzahl nad zurüd. 
Damit begann ein erbitterter Kampf, in dem die Indianer ihre unvorfichtigen Feinde 
anfangs zurüdtrieben, die Pflanzungen zerftörten und die Bevölkerung, fo weit fie 
fie erreichen Eonnten, unbarmherzig mordeten. Es wurden bedeutende Verftärkungen 
nöthig, und Taylor mußte 1835 mit feinem Megimente marfchiren. Sein erftes 
Auftreten war glänzend und verfprach entfcheidend zu werden. Am 25. Dezember 
1835 bahnte er ſich mit feinem Eleinen Deere von 600 Mann regelmäßiger Truppen 
und Miligen einen Weg durch halb ungangbare Süumpfe, geiff die Indianer unter 
ideen vornehmften Häuptlingen, Alligator, Sam Jones und Goo:coosche in einer 
ſtarken Stelung an und trieb fie nach einem dreiftündigen Gefecht, im dem auf 
beiden Seiten mehrere hundert Menfchen das Leben verloren, in die Flucht. Diefer - 
große Sieg, nad dem die amerikaniſchen Blätter die gänzliche Unterwerfung des 
Landes im kuͤrzeſter Friſt prophezeieten, fruchtete wenig. Durch ihre erften Siege 
übermäthig geworden, lernten die Indianer vorfichtiger fein und fanden in der Bes 
fhaffenheit ihres Landes einen faft unüberwindlichen Bundesgenofien. Der Theil 
von Florida, in den fie ſich zuruͤckzogen, das Innere Süd» Florida’s, wird während 
der Megenzeit zwei bis drei Fuß body mit Waſſer bededt, das nach und nad) auf 
den höheren Stellen verbunftet und in dem tieferen Gelände ungeheuere Suͤmpfe 
zurücklaͤßt, die gewoͤhnlich fruchtbare Pläge umfchliefen. Auf diefe Infeln zogen 
fi die Indianer zurid auf Pfaden, die nur ihnen befannt waren, und machten 
zu Zeiten, wenn man fie am mwenigften erwartete, Ausfälle bis tief in das von 
den Weißen bebaute Land hinein. Ihnen auf ihrem Rüdzuge zu folgen, war eben 
fo ſchwierig wie gefährlich, denn dur das ganze Fand ziehen fih Sumpfbidichte 
(Hammods), durch die europäifhhe Truppen mühfam mit dem Waldmeffer ſich den 
Meg bahnen müffen, während der gewandtere Indianer leicht hindurchfchlüpft und 
an gelegenen Stellen, hinter dem von den Lebenseichen herabhängenden Moofe ver⸗ 
borgen, feinem Feinden auflauert. Das giftige Gewuͤrm, die Alligatoren, die ſchaͤd⸗ 
lichen Ausdünftungen der Hammods fteigern die Gefahren für Weiße ungemein. 
Auf einem folhen Boden und gegen Beinde, die eben fo gute Buͤchſenſchuͤtzen als 
die Amerikaner waren, hatte Zacharias Taylor fünf Fahre lang, von 1835—1840, 
zu ftreiten. Sein Hauptquartier war Fort Brooks an der Tampa- oder Espirito 
Santo-Bai, von den Amerikanern 1824 oder 1825 erbaut zum Transport von 
Material und Truppen. Bon bdiefem Punkte aus fuchte er die Indianer durch 
Blockhaͤuſer, in deren Errichtung die Ameritaner das größte Geſchick bemeifen, nad) 
und nach zu umzingeln, von Lebensmitteln und namentlidy von Munitionszufuhren 
abzufchneiden. Bei einem ſolchen Operationsplane, der den Umftänden mad) ber 
einzig mögliche war, konnten einzelne Riederlagen nicht ausbleiben. Die ſtets wadı: 
famen Indianer überfielen bie und da die forglofe Befagung eines Blockhauſes, 
brachen auch wohl in die Niederlaffungen ein und fanden häufig Mittel durch fpas 
nifhe Schmuggler Munition zu befommen. Indeſſen wurden ‘immer mehre ihrer 
Sümpfe fo eng eingefchloffen, daß die darin Verſteckten aus Mangel an kebens— 
mitteln ſich ergeben und in die Auswanderung nah Arkanfas willigen mußten. 
Taylor brachte e8 in den fünf Jahren feines Oberbefehls dahin, daß die Seminofen, 
die füdlichfte Spige von Florida ausgenommen, auf die unwegſamſten Sümpfe 
und Dickichte, den Horfe»fhoe: Hammod und Devils Entrance (Hufeiſen Dickicht 
und Teufels Eingang) befhräntt blieben. Seine Angriffe auf die Suͤdſpitze der 
Halbinfel mislangen. Dort zieht ſich der große Cypreſſenſumpf hin, der die Hälfte 
bes Jahres mit Waſſer bedeckt ift, umd hinter ibm liegen die fogenannten Ever: 
glades (Wardlihtungen), ebenfalls ungeheuere Sümpfe, die eine Vegetation von 
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Schilf und einem mweibenähnlichen Straub, Man⸗growth, befisen. Taylor drang 
in die Everglades mehrmals durd die Buchten und Flüffe ein, mittelft deren fie 
mit dem Meere in Verbindung ftehen, Eonnte aber wegen des Man:gromth nie 
weit vorwärts gelangen. Eben fo fcheiterten die Verfuche, durch den Cypreſſenſumpf 
zu waten. Erſt fpäter, als zwei Indianer» Häuptlinge aus Haß gegen glüdlichere 
Nebenbuhler zu Führern fich hergaben, gelang die Bewältigung diefes legten Schlupf: 
wintels. 1840, ehe der Krieg noch ganz beendigt war, wurde Taylor, der inzwi⸗ 
ſchen den Grad eines Brigadegenerals erhalten hatte, abgerufen und an die Spitze 
der erfien Abtheilung des regelmäßigen Heeres geftellt. Als die Vereinigung mit 
Zeras ausgefprochen wurde, erhielt Taylor den Befehl, mit feinen Truppen zum 
Schutz des Landes an die merikanifhe Grenze vorzurüden. Der Kongreß von 
Zeras hatte bereits früher, im Fahre 1836, den Rio Grande ald Grenze bezeichnet 
und Mauthbeamte dorthin beordert. General Taylor ging daher bis zum Rio 
Grande vor, wo bald ein meritanifches Heer unter den Generalen Arifta und Am: 
pudia fi einfand, Zmifchen den Streitkräften beider Heere beftand eine große 
numerifche Ungleichheit, denn die Amerikaner zählten kaum 3000 Mann, die Meri: 
kaner über 10,000. Mach den Angaben ber nordameritanifhen Blätter, forderte 
General Ampudia Ende April Taylor auf, ſich binnen vierundzwanzig Stunden 
nach Corpus Chrifti zurückzuziehen, mwidrigenfalls er das Lager am Rio Grande als 
eine Kriegserklärung anfehe. General Taylor weigerte ſich, fein Lager abzubrechen, 
worauf man die Entfernung einer ziemlich bedeutenden Anzahl meritanifcher Trup: 
pen aus ihren Standquartieren bemerkte. General Taylor glaubte, General Pare: 
des habe diefe Truppen nad der Hauptftadt berufen, um etwa eine ausgebrochene 
Revolution zu unterdrüden, ald er zu feinem Erftaunen erfuhr, daß biefelben 
20 englifhe Meilen weiter unten über den Fluß gegangen wären und ihn von 
Point Ffabel, wo feine Munition und fein Proviant waren, abgefchnitten hätten. 
Er ſelbſt hatte nur auf zehn Tage Lebensmittel, und konnte daher in feinem feften 
Lager leicht ausgehungert werden. Um fich über feine Lage zu vergewiffern, fandte 
er den Kapitain Thornton mit fiebenzig Dragonern auf Rekognoscirung aus. Bon 
diefer ganzen Abtheilung fam nur ein ſchwer verwundeter Dragoner zurüd. in 
zweites kleines Korps, unter dem Kapitain Walker hatte daffelbe Schidfal, von 
den Meritanern umzingelt und beinahe ganz aufgerieben zu werden. Nach folchen 
Handlungen der Merikaner war unläugbar ein Kriegszuftand vorhanden, und Ge: 
neral Zaylor konnte nunmehr offenfiv auftreten. Er that es mit feiner gewohnten 
Energie. Ohne die zahlreichen Zuzüge abzumarten, die von den vereinigten Staaten 
unterwegs waren, brad er am 1. Mai aus feinem Lager auf, um Point Sfabel, 
wo nur eine ſchwache Befagung lag, zu entfeßen. Er wurde unterwegs nicht auf: 
gehalten, dagegen fand während feiner Abweſenheit ein Angriff auf fein Lager ftatt, 
der aber mit Energie zurüdgemwiefen wurde. Taylor felbft verließ am 7. Point 
Fabel und ſtieß am folgenden Tage bei Porto Alto auf die merifanifche Armee, 
die 6000 Mann Infanterie und 900 Reiter ſtark war und fieben Kanonen führte. 
An diefem Tage kam es nur zu einem ſtarken Gefhüsfeuer, in dem die Amerikaner 
ihre Weberlegenheit bewiefen und den Feind zurüdwarfen. Am 9. erfolgte bei Re: 
faca de la Palma eine zweite und heftigere Schlaht. Taylor griff diefes Mat 
mit dem Bajonnet an, nahm den Merikanern ihre Geſchuͤtze, ihr ganzes Gepäd 
und trieb fie mit einem Verluſt von nahe an 2000 Mann in regellofe Flucht. 
Nach der Schlaht wurde Matamoras befegt. Taylor hat in diefen Gefechten feinen 
alten Ruf bewährt. Er und Scott werden für die beften Generale der nordamerika— 
nifchen Armee gehalten. 

Robert von Mohl, der Angehörige einer in Wuͤrtemberg allgemein geach— 
teten Familie und der jüngfte von vier Brüdern, die fi duch wiſſenſchaftliche 
Leiftungen großen Ruf erworben haben, habilitirte fih 1823 als Privatdocent der 
Staatswiffenfchaften an der Hochſchule Tübingen und las über Staatsreht und 
Eraatdwirthfchaft. Es wird von allen Seiten anerkannt, daß feine Wirkſamkeit 
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zu ben fegensreichften gehört habe, Sein anziehender, Eenntnißvoller und geiftreicher 
Bortrag einer Reihe hochwichtiger Fächer, des Staatsrechts, der Politik, der Poli: 
zeirviffenfchaft, verbreitete feinen Ruf als akademiſcher Lehrer in ganz Deutſchland 
und trug viel mit bei zu der Blüthe Tuͤbingens. Als Schriftfieller erntete er den 
meiften Beifall mit feinem „Spftem der Präventivjuftiz,’ in welchem Werke für 
die Polizeiwiffenfhaft ein Acht wiffenfchaftlicher Boden gewonnen wird. Im engeren 
Kreife der Univerfität bethätigte er feine Züchtigkeit duch Theilnahme an allen 
wichtigeren Verwaltungsangelegenheiten, durch eifrigen Betrieb nothmwendiger Neus 
bauten, vornehmlich aber ald Dberbibliothefar durch Mehrung des Bücherfchages. 
Die ftaatswiffenfhaftliche Zeitfhrift Tübingens, die zum Ruf der dortigen Fakultät 
fo viel beitrug, wurde von ihm zuerft in Anregung gebracht und weſentlich geförs 
dert. Dem Berfaffer des „Staatsrechts, dem Manne, ber lange Jahre hindurch 
als Privatdocent und Profeffor über die politifchen und rechtlichen Verhaͤltniſſe 
MWürtembergs Vorträge gehalten hatte, mußte der Wunfc nahe liegen, als Abges 
ordneter praktifh an der Geſetzgebung ſich zu betheiligen. So lange Mohls Vater 
lebte, blieb diefe MWirkfamkeit ihm verfchloffen, da die würtembergifche Verfaſſung 
beftimmt, daß Bater und Sohn nie gleichzeitig in den Kammern figen dürfen, der 
Vater aber fhon Kammermitglied war. Mit dem Tode des Waters fiel dieſe 
Schranke hinweg, und Robert von Mohl meldete fih nun als Kandidat in Ba: 
lingen, einem einige Stunden von Tuͤbingen entfernten Städtchen. Won den bei: 
den früheren Bewerbern, von denen einer der Kandidat der Oppofition war, ber 
andere der gemäßigt liberalen Partei, in Würtemberg noch immer Juftemilieu ge: 
nannt, angehörte, trat der letztere, Rechtskonſulent Nagel, zu Mohls Gunften 
zurüd und that für deffen Erwählung fein Möglichftes. Duck Nagel erfuhr Mohl, 
als er fih im September vorigen Jahres eben in Baden-Baden aufhielt, daß 
über die von ihm im Falle einer Ermwählung zum Abgeordneten des Bezirks Ba— 
lingen zu erwartende politifche Stellung ungünftige Nachrichten verbreitet würden. 
Nagel fchrieb zugleich, es fei wünfhenswerth, daß Mohl ihm eine Erklärung ein- 
fende, die fi bei den Wahlmännern benugen laffe, und Mohl entfchloß fich zu 
biefem Schritte, obgleich er, wie er an Nagel fchreibt, von jeher auf ſolche Wahl: 
manifefte der Kandidaten nichts gehalten habe, und ja in der That nichts leichter 
fei, als von ſich felbft alles Gute zu rühmen, alles Liebe zu verfprechen und hins 
terdrein doch Land und Recht zu verkaufen. Daß er ttogdem feine Erklärung ab» 
gab, gefhah, „damit es nicht etwa ausſehe, als hätte er etwas zu verfchweigen 
oder als wolle er Hinterthüren offen halten.” Diefe Erklärung enthält das poli- 
tifhe Glaubensbekenntniß des Verfaffers und nebenbei die bitierfte Kritik der Regie—⸗ 
rungsmaßregeln. ‚Was die materiellen und geiftigen Vervollkommnungen betrifft,‘ 
heißt es darin woͤrtlich, „fo befenne ich mid) offen zu ber Ueberzeugung, daß hier 
fehr viel zu thun ift und daß die Regierung über die Verzögerlichkeit, Gleichgül« 
tigkeit, Unmiffenheit und in einzelnen Fällen über pofitiv fchädliche Schritte den 
entichiebenften Zabel verdient. Wenn wir nicht Eräftig fortfchreiten, fo werden mir 
bald in nur zu Vielem hinter allen andern Ländern zurüd fein. In der Juſtiz 
ift die Scheu vor der Mündlichkeit und Deffentlichkeit wahrhaft kindiſch. Hätte 
ih an der Revifion der Strafprozefordbnung Theil zu nehmen, ich würde nicht 
ruhen, bis diefe Einrichtungen errungen wären. In der Verwaltung ift mir das 
unvernünftige Papierregiment, das erige Schreiben und Schmieren, ein wahrer 
Greuel. Wir fehen vor lauter Papier das Leben gar nicht mehr, und wenn man 
eine DVereinfahung des Gefhäftsganges verfpricht, fo kommt auch noch ein Dugend 
unnöthiger Berichte und Erlaffe weiter hinzu. Ich weiß wohl, daß die Stände 
unmittelbar bier nichts thun koͤnnen, allein fie können und follen fo lange diefe 
Unfähigkeit, die bureaukratiſche Stumpfheit geißeln, bis deren Gönner fallen und 
mit ihnen der ganze Wuſt. Ich finde, um Einzelnes zu erwähnen, daß unfer 
ganzes Öffentliches Baumelen (Hochbau⸗, Straßenbau⸗, Eifenbahnwefen) ein Abgrund 
von Unmifjenheit, Unfähigkeit und Gefchmadiofigkeit if. Hier muß eine ganz 
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neue Drganifation an bie Stelle des Kanzleifchlendrians treten. Wir werfen Mil- 
lionen jährlich weg, um dafür ſchlechte Straßen, unbrauchbare Häufer, unglaubliche 
Bahnhöfe zu bauen. Die Stände geben Geld über Geld, und die Minifterien 
begeben Fehler über Fehler. So ift ferner unfer Unterrichtsmwefen, namentlidy aber 
das Syſtem der Gewerbsfhulen lange nicht das, was es fein könnte und werden 
muß. Pedanterie, verkehrter Geiz, Unfähigkeit aller Art laffen e8 nicht aufkommen. 
Was gefchieht für die Befreiung des Bodens? Es ift vor Gott nicht zu verant: 
worten, baß wir bierin viel weiter zurüud find, als vor achtundzwanzig Jahren. 
Anſtatt dag man den Standesherren Eräftig zu Leibe ginge, wenigftens ihnen von 
Seiten des Staates mit gutem Beifpiele voranfchritte, bleibt e8 nicht nur beim 
Alten, fondern man giebt jenen noch weitere Vorrechte, der Staat zieht neue 
Zehnten ein. Was Baden, Heffen, Naffau bereits feit Jahrzehnten gethan haben, 
kann und will man bei uns nicht thun. Was heißt das Ruͤhmen über Beförde- 
rung der Landwirthfhaft, wenn der Bauer unter feinen Laften erliegt? Die Ver: 
maltung unferer Staatsfhuld, fo ungeheuer wichtig fie auch ift und mit der Zeit 
immer mehr wird, ift die fchlechtefte in ganz Deutfchland, ohne alles Syſtem, ohne 
ein Borausbefinnen auf ein halbes Jahre. Jetzt haben wir gar angefangen uns 
in die Hände der Juden zu begeben. Hier ift es die höchfte Zeit einzugreifen, und 
ich würde ſicherlich nicht fünfundzwanzig Jahre Staatswiffenfhaft ftudirt und ges 
lehrt haben, ohne hier ein Eräftiges Wort mitzureden. Allerdings follen wir mit 
der Zeit fortfchreiten, allein dagegen werde ih mich, welche Stellung ich im Leben 
auch haben werde, mit Hand und Fuß fperren, daß wir in ein Syftem der Agiotage, 
der Beſtechung unferer oberften Beamten und einflußreichen Ständemitglieder, in 
einen Abgrund von Infamie aller Art hineintommen. Hierzu find wir auf dem 
beften Wege durch das neue Spftem der Submiflion der Bankiers, den Verkauf 
der Eifenbahn u. ſ. w.“ Mohl mochte beabjihtigt haben, daf fein Schreiben blos 
an die Wahlmänner gelange, nicht durch die Preffe öffentlich verbreitet werde. Daß 
bas Legtere dennoch gefhah, iſt natürlich. Abgefehen davon, daß Wahlmanifefte 
unbedingt vor das Forum der Deffentlichkeit gehören, da nicht blos bie Wahl: 
männer eines einzelnen Bezirks, fondern die Bürger des ganzen Landes ein Intereſſe 
haben, die Perfönlichkeit eines künftigen Volksabgeordneten genau kennen zu lernen, 
werden Dokumente diefer Art, fobald fie Ausfälle gegen die Regierung enthalten, 
in möglichft weiten Kreifen verbreitet werden. So wurde denn aud die Mohlfche 
Erklärung von einem „Wahlmann” an einen „Freund“ in Stuttgart gefhidt und 
von diefem dem „Beobachter, dem Drgan der Dppofition, zum Drud übergeben. 
Zum erften Male veritümmelte der Genfor den Auffag in einer Weife, daß der 
Redakteur ihn lieber ganz zurüdnahm, dann aber erfolgte von der Behörde das 
Anerbieten, den Drud zu geftatten, wenn der Minifter des Auswärtigen nichts 
dagegen habe. Diefe Bedingung wurde eingegangen, und ber Aufſatz erfchien am 
1. Dftober 1845 im Beobachter. Das Auffehen war groß, der Eindrud fein 
günſtiger. Merkwürdiger Weife ging der erfte Angriff gegen Mohl von Rechte: 
konfulent Römer, dem Abgeordneten für Geißlingen, aus. Römer griff aus dem 
Echreiben einen Sag heraus, mit dem Mohl fagt, daß er in jedem einzelnen Falle 
nit nah) dem handeln werde, was Anfiht einer Partei fei, fondern nah dem, 
was er felbft dem Recht und Wohl des Volks gemäß finde, und erklärte ſich bes 
fonders deshalb gegen die neue Kandidatur, weil der alte Abgeordnete von Balingen 
viel zuverläfliger fei ald Mohl, der offenbar nad einem Minijterpoften ſtrebe. Ob 
Mohl hierauf wirklid von der Wahl zurüdtrat, wie behauptet wird, oder ob feine 
Gegner ein derartiges Gerücht ausfprengten, mag unentfchieden bleiben. Gewiß ift 
nur, daß er bei der Wahl gänzlid unberüdfichtigt blieb. Inzwiſchen hatte auch 
das Minifterium an das akademifche Rektorat in Tübingen einen Erlaß abgefendet 
und bemfelben aufgegeben, Erfundigungen einzuziehen, ob Robert von Mohl wirt: 
lic; der. Verfaffer des im Beobachter abgedrudten Wahlmanifeftes fei. In diefem 
Erlaffe ift gefagt: „Dieſes Wahlmanifeft ift nad Inhalt und Ton fo auffallender 
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Art, daß die dem Profeffor von Mohl vorgeſetzte Dienftbehörbe bei aller ſchon viel⸗ 
fach an ben Tag gelegten Geneigtheit, Unüberlegtheiten eines literarifch ausgezeich: 
neten Mannes nachzufehen, niht umhin ann amtliche Kenntniß von der Sache 
zu nehmen. Was zundächft auffällt, iſt die Eitelkeit und Selbftüberfhäsung, welche 
fo maßlos hervortritt, daß gerechte Zweifel über bie Authenticität des Schreibens 
gebegt werden müffen. Abgefehen hiervon ergeht ſich das Schreiben in einer Reihe 
der fchwerften Vorwürfe, welche gegen die Regierung in frehem Zone vorgebracht 
werben. Mit einer Sammlung ausgefuchter Schmähmworte find eben fo die Hand: 
lungen und das Spflem der Regierung, wie die intellettuelle Befähigung und ber 
moralifhe Charakter der an der Spige der Regierung ftehenden Beamten ange: 
griffen und öffentlich veraͤchtlich gemacht. ine foldhe Beleidigung der Ehre der 
Staatsregierung aus dem Munde eines Staatsdieners und Univerfitätsfehrers grenzt 
an das Unglaubliche. Denn welcher Ehrenmann möchte im Dienfte einer Regierung 
bleiben, welche er für durhaus verkehrt und heillos anfieht? Wie könnte eine 
folhe öffentliche Auflehnung gegen die eigenen Vorgefegten mit der vom Dienftver: 
haͤltniß geforderten äußeren Ehrerbietung gegen die legteren und mit der nothwen— 
digen Unterordnung beftehen? Mie wäre die Eriftenz irgend einer Regierung denk⸗ 
bar, wenn die eigenen Beamten ungeftraft diefelbe verlegen und Unzufriedenheit 
wider fie erregen und verbreiten dürften? Welche nachtheilige Einwirtung müßte 
ein foldyes Beifpiel von Inſubordination und nfolenz von Seiten eines Univerfis 
tätslehrers auf die künftigen Staats: und Kirchendiener, auf die atademifche Jugend 
äußern, wenn es nicht zurüdgewiefen würde? Diefe Betrachtungen laffen es mor 
ralifh kaum möglich erfcheinen, daß das im Beobachter abgedrudte Wahlmanifeft 
wirktih von Profeffor Robert von Mohl berrühre. Da diefes gleichwohl Öffentlich 
behauptet wird, fo erhält das akademifche Rektoramt ben Auftrag, jenen Beamten zu 
ber Erklärung aufzufordern, ob das in Nummer 277. des Beobachter abgebrudte 
Manifeft wirklich von ihm ausgegangen fei, und, wenn biefes wider Erwarten 
wirklich der Fall fein follte, wie er fein Benehmen fowohl mit den Gefegen 
bes Rechts, als den befondern NRüdfichten, bie ein Staatsdiener bem Dienftver: 
haͤltniß fchuldig ift, vereinigen wolle?" Mohl antwortete durch eine Eingabe vom 
13. Dftober, in der er ſich nicht etwa blos rechtfertigte, fondern auch Beſchwerde 
erhob. Er verwahrt fich zuvörderft gegen die Bezeichnung feines Briefs als Ma— 
nifeft. Er habe einfady einen Brief an die Wähler bezweckt, freilich dabei über» 
fehen, daß ein ſolches Schreiben, babe e8 an und für fih auch nicht den Zweck 
weiterer Verbreitung durch den Drud, kaum in den für baffelbe urſpruͤnglich be— 
flimmten Händen bleiben koͤnne, fei e8 auch nur, daf fein Korrefpondent, um feine 
Wahl zu fichhern, daffelbe im Gefpräd oder auszugsweife Andern werde haben mit: 
theilen wollen. Das Spftem ber Regierung habe er nicht angegriffen, vielmehr 
nur Über einzelne Handlungen und Unterlaffungen der Regierung, über das Uns 
genügende oder Nachtheilige einzelner Verwaltungszweige, Uber die Gefchäftsfähigkeit 
einzelner Staatsmänner fein Urtheil oder feinen Tadel ausgefprohen. Die gute 
Seite der würtembergiſchen Zuſtaͤnde mwiffe er fo gut zu ſchaͤtzen als irgend wer, 
und erkenne fie auch in Schriften und Vorträgen jederzeit laut und warm an. 
Eben fo wenig habe er den moralifhen Charakter der an der Spige der Regierung 
ftehenden Beamten angegriffen und veraͤchtlich gemacht. Wohl habe er bie Ges 
fahren eines Syſtems des Agiofpield und der Beflehung, wie es die Ueberlaffung 
der Eifenbahnen an Privatgefellfhaften mit fi führe, mit ſtarken Morten ge: 
[hildert, aber eben in diefen Worten ausgedrüdt, daß man in Würtemberg noch 
nit bei diefem Syſtem angelangt fei. Er Eönne nie zugeben, daß man eine 
Ehrenfränkung der gerade jegt im Amt befindlichen hoͤchſten Beamten hineinlegen 
dürfe in eine bloße Warnung, in den Wunfch, daß feinem Vaterlande der Jammer 
der in den meiften Ländern vorgehenden Schändlichkeiten erfpart werde. Wie man 
fagen könne, er habe Unzufriedenheit verbreitet? „Ich habe gar nichts verbreitet,’ fagt 
er,’ und wäre ich felbft der Verbreiter meines Briefs, fo würde der Vorwurf doch nicht 
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treffen, denn es ift darin uͤberall Ausficht auf eine ftändifche Thaͤtigkeit für Verbefferungen ° 
in der Staatsverwaltung eröffnet, auch habe ich nicht neue Entdedungen gemacht, zu 
Bünfhen und Bewegungen neuen Stoff gegeben, denn unmöglich kann behauptet 
merden wollen, daß ich der Erfte fei, welcher Deffentlichkeit und Mündlichkeit verlangt, 
über das Vielfchreiben und Unnöthigregieren Elagt, die Behandlung des öffentlichen 
Bauweſens, der Eifenbahnen bedauert, die Gemwerkfhulen im Lande unvolllommen 
erganifirt findet, über die ganz unſtaatliche Stellung der Standesherrn zürnt, ein 
nachhaltiges uͤberlegtes Syſtem in der Staatsfhuld als dringende Nothwendigkeit 
ebennt u. ſ. w.“ Dies ift die negative Seite der Vertheidigung ; die pofitive be- 
trifft den Rechtspunkt. Mohl vindiziet ſich das Recht der freien Aeußerung ein— 
mal als Bürger, dann fpeziell in feiner Stellung als Wahlbemwerber. „Als Bürger,” 
fagt er im Weſentlichen, „nehme idy freie Aeußerung im Privatverfehr, mündlich 
oder ſchtiftlich, nach Einfiht und Ueberzeugung, mit voller Selbftftändigkeit in Lob 
und Zadel zur firengen Foͤrderung deffen, was ich als Wahrheit und Recht, als 
das Wohl des Baterlandes, ald den wahren Ruhm des Königs erkenne, als ein 
verfaffungsmäßiges Recht in Anſpruch, allerdings innerhalb der gefeglichen Schranken, 
melde nicht erlauben, Kränfungen ber Amtsehre, Injurien oder Verleumdungen 
mit dem Recht der Gedankenfreiheit zu decken, die ich mir aber bewußt bin nicht 
überfcheitten zu haben, gleichwie ich auch nicht zugebe, dab das Königliche Mini: 
ferium ded Innern die zuftändige Behörde ift, um zu entfcheiden, ob eine Ueber: 
ſchteitung ftattgefunden, da ich daffelbe in diefer Angelegenheit mir gegenüber nur 
als Partei betrachten kann. Außerdem berufe ich mic) noch, „zwar nicht als auf 
einen fittli oder politiſch wuͤnſchenswerthen, allein wie die Sachen nun einmal 
fiehen, als auf einen unantaftbaren gefeslihen Schild” auf $. 7. des Bundes- 
beſchluſſes vom Jahr 1819 über die Preffe, in welhem die Verfaffer einer unter 
Genjur erfchienenen Schrift von aller weitern ftaatlihen Verantwortung befreit 
find, eine Beftimmung, die um fo mehr in dem vorliegenden Falle gelten muf, 
als bier eine Schrift gegen den Willen des Verfafjers gedrudt und von der Genfur 
gebilligt worden. Iſt nun aber gewiß,” fährt die Deduktion fort, „daß die Aeuße— 
rungsfreiheit ein gemeines flaatsbürgerliches Recht ift, das Niemand aufgeben oder 
fh (hmälern Laffen darf, fo ift es im möglichft meiter Ausdehnung eine Noths 
mendigkeit für den Wahlbewerber, weil ohne deffen Erklärung über feine politifchen 
Anfihten keine vernünftige Wahl möglich wäre, und am meiften für den als 
Kandidaten auftretenden Staatsdiener, da die ftändifche Stellung bdeffelben ihre 
figenthümlihen Schwierigkeiten hat.‘ Am mwichtigften ift, was Mohl über die 
Rüdfichten des Stantsdienftes fagt: „Mein Dienfteid fcpreibt mir nirgends vor, 
daß ich mein Urtheil auch außerhalb des Dienftes unterzuordnen, Regierungsmaf- 
tegeln aud außerhalb meines Gefhäftskreifes nicht nach meiner Ueberzeugung tadeln 
bürfe, furz daß ich außer dem Dienft kein freier Mann ſei. Ich habe nach meiner 
ſtpflicht den König als Staatsoberhaupt zu ehren. Dies thue idy und bin 
ihm überdies auf das ehrerbietigfte perfönlicy ergeben. Ich habe die Verfaffung 
ju wahren und zu fördern; dies ift das Beſtreben meines Lebens. Allein es fleht 
mir, auch nach meinem Dienfteid, zu, über das Syſtem der Staatsſchuld, oder 
über den Chauffeebau in Würtemberg, über den Stuttgarter Bahnhof oder über 
die Ihätigkeitsrichtung eines Beamten nad) meinem Belieben zu urtheilen. Ins: 
befondere ift mir kein Gefeg bekannt, in welchem dem Beamten verboten wäre, 
fh darüber auszufprechen, welche Aenderungen im Staatsleben er im Fall einer 
Wirkfamkeit beanfpruchen wolle. Die ftändifche Gefinnung geht dem 

Dienſt als folhem gar nicht? an und darf nicht mit ihm in Zmangsverbindung 
wirkt werden. Eben darin befteht der große Unterfchied zwifchen der ehrenhaften 
Cebfkftändigkeit "des deutfchen Beamten und ber bedientenmäfigen Abhängigkeit 
nd Feamzöfifchen Verwaltungsangeſtellten. Mißgunft mag die Regierung einem 
peiitifh gegen fie auftretenden Beamten innerhalb ber Gefege nach Belieben zu- 
Benben, allein von Vergehen und Strafe kann nimmermehr bie Rede fein.” Nach⸗ 
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dem er fobann geleugnet, daß fein Brief auf die afademifche Jugend einen ſchlim⸗ 
men Eindrud machen könne, fährt er fort: „Ferner bemerke ich, daf, wenn ich in 
der That der Mann bin, durch einige kurze Phrafen einen bedeutenden Eindrud 
bervorzubringen, ich nothmwendig durch meine regelmäßigen, je ein halbes Jahr 
dauernden, fhon 22mal gehaltenen Vorträge über das gefammte würtembergifcye 
Staatsrecht, alfo auch über alle Befugniffe der Regierung und ihrer Organe, über 
die Pflichten des (freilich verfaffingsmäßigen) Gehorfams der Bürger, endlich über 
die Obliegenheiten des Beamten, einen wahrhaft unbefiegbaren Einfluß üben muß. 
Nun aber kann mir das ganze jüngere Gefchlecht unferer Beamten, von benen 
einzelne bereits zu den hohen Stellen herangefommen find, es kann mir einer der 
Herren Minifter, den ich während eines ganzen Kurfes im Hörfaal zu fehen die 
Ehre hatte, ja es kann mir der künftige Regent des Landes bezeugen, daß meine 
Darftelluna diefer Rechte und Pflichten loyal, verfaffungsmäßig und gefegesgetreu, 
freilich auch, innerhalb des Gefeges und Anftandes, freimüthig if. Es wird nicht 
erft des Beweiſes bedürfen, daß nicht jeder einfache Tadel in Staatsfachen, vollends 
in einem Brief, Rebellion ift in einem freieren Staat. Wie oft ift es namentlich 
ſchon vorgefommen, daß akademiſche Lehrer in Ständeverfammlungen entſchieden 
zur Oppofition gehörten, und daß fie den Muth hatten, ihren eigenen Vorgeſetzten 
nöthigenfalls zu widerftehen und deren Maßregeln zu tadeln, ohne daß deshalb 
der Staat irgend in Unordnung kam, die Regierung unmöglich wurde, die Studie 
renden zu Rebellen erzogen wurden? Und ich mwenigften® lebe der Hoffnung, daß 
auch Mürtemberg auf diefer Stufe der ftaatlihen Bildung flieht.” Mit diefer 
Rechtfertigung verband Mohl, wie ſchon gefagt, eine Gegenbeſchwerde. Die fehr 
ſtarken Ausdrüde feines eigenen Briefs findet er durch feine Stellung als Bürger 
gerechtfertigt und erhebt nun feiner Seite Klage, daß man ihn unmürdig behandelt 
babe. Nachdem er erklärt, es habe eigentlich gar kein amtliches Verfahren ftatt- 
finden dürfen, fährt er fort: ‚Zweitens aber befchwere ich mich über die Schmaͤ— 
bungen, mit welchen ich in dem Minifterialerlaffe vom 3. Dftober eigentlich Übers 
fhüttet werde. Auf einer Blattfeite wird von mir theils direkt, theild unter einer 
ſehr durchfichtigen Hppothefe „Unüberlegtheit, „maßloſe Eitelkeit und Selbftüber- 
ſchaͤzung“ ausgefagt, mir „frecher Ton,” „Infolenz“ und „Inſubordination,“ 
„Öffentliche Auflehnung gegen Vorgeſetzte,“ „Erweckung und Verbreitung von Miß- 
vergnügen gegen die Regierung” Schuld gegeben; es wird mir Strafe und nach— 
drüdliche Zurüdweifung in Ausſicht geftelle. Diefes Alles aber in dem Erlaffe, 
welcher mich erft zur Erklärung über die Urheberfchaft auffordert und meine Rechts 
fertigungsgründe abverlangt, in einer dem Amte ganz fremden Angelegenheit und 
von einer wefentlic in eigener Sache richtenden Behörde. Ich glaube und wuͤnſche 
nicht, daß ein zweiter Fall eines folhen Verfahrens in Würtemberg, mwenigftens in 
diefem Jahrhundert, vorgefommen ift, es ift nicht meine Sache, zu erwägen, in: 
wiefern die Regierung felbft bei diefer Sprache gewinnen oder verlieren mag, und 
es ift auch nicht an mir, hervorzuheben, daß ſolche Worte gebraucht werden gegen 
einen Mann von Erziehung und Bildung, von gereiftem Alter, von unbefledter 
Ehre, gegen einen Staatsdiener, welcher während 22 Jahren von der Regierung 
nur Lob wegen feiner Amtsführung geerntet hat, gegen einen Gelehrten, beffen 
Name über die Grenzen des Vaterlandes hinaus mit Anerkennung genannt: ift, 
und zwar angewendet werben in einer politifchen Frage. Allein es ſteht mir zu, 
bemerflih zu maden, daß felbft Strafurtheile gegen bie verworfeniten Verbrecher 
und wegen ber nieberträchtigften Handlungen feine Invektiven, fondern nur bie 
rechtliche Bezeichnung der Handlung enthalten dürfen. Ic bin nur in meinem 
Rechte, wenn ich darauf hinmweife, daf es gegen die elementarften Nechtsbegriffe 
geht, den Prozeß mit der Erekution anzufangen.” Auf diefe Gründe hin verlangt 
Mohl von der Regierung eine Genugtbuung für die erlittenen Kränktungen. — 
Wir haben bis hieher den Fall mit einer gewiffen Ausfuͤhrlichkeit erzählt, da er 
eine praktiſche Erläuterung enthält zu dev jetzt fo Häufig wiederkehrenden Streitfrage: 


- 
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über die freie oder gebundene Stellung der Verwaltungs beamten ber Regierung 
gegenüber. In dem Folgenden koͤnnen wir uns kürzer faffen. Nah Mohl's 
fhroffer Erklärung verfuchte der Kanzler v. Wächter eine Vermittlung, indem er 
Mohl aufforderte, auf ein halbes Jahr Urlaub zu nehmen; nad feiner Ruͤckkehr 
werde die Sache vergeffen fein. Mohl meigerte fich beffen entfchieden, und bie 
Regierung verfegte ihn nun als Megierungsrasy nad dem Donaukreiſe. Nach 
dieſer Entſcheidung trat er ganz aus dem Staatsdienft aus. Gegen das Verfahren 
der Regierung in dem letzten Stadium des Streits läßt fih kaum etwas ein- 
wenden. Im nterefje der Unabhängigkeit des Richterftandes muß man unbe 
dingt fordern, daß Verfegungen wider den Willen der Betheiligten nicht ftattfinden 
dürfen, in den übrigen Fächern des Staatsbienftes läßt ſich dies nicht durchführen 
und würde, wenn wirklich durchgefegt, viel ſchlimmere Uebelftände hervorrufen, als 
das jegige Syſtem fie hat. Wie Gegner der Bureaukratie ein folches Syſtem fordern 
können, läßt ſich ſchwer begreifen. Bei Mohl kam noch hinzu, daß das neue 
Amt ihm Gelegenheit gewährt haben würde, feine Theorien praftifh auszuführen 
und den Fortfchritt in der Verwaltung, auf den er fo dringend hinwies, in einem 
größeren Wirkungskreife felbft zu förden. Was dagegen weiter gefagt wird, daß 
man ihn auf feinem akademiſchen Lehramte nicht habe laſſen können, „weil ein 
£ehrer, in deſſen Natur es Liege, ſich bei feinen tadelnden Urtheilen in Ausdrüden 
ſtolzer Verachtung und ungemeffener Derbheit zu ergehen, gegenüber ber akade⸗ 
mifhen Jugend mit ber ihrem Lebensalter natürlichen Neigung zu raſchem Ab⸗ 
urtheilen, mit der duch bie DVerhältniffe der Zeit befonders genährten Tendenz, 
das Beftehende im Staat verwerflih zu finden und als Autoritäten nur die Kos 
mphäen der Berneinung anzuerkennen; nur ſchaͤdlich habe wirken können,” ift nicht 
flihhaltig, denn Mohl hatte während feiner langen Wirkfamkeit im Gegentheil 
bewiefen, daß er im Hörfaal ganz anders urtheile, ald vor den Wählern von 
Balingen. Auch das fernere Motiv, Tübingen einen hochgeachteten, weitberühmten 
Lehrer zu ethalten, hätte nicht unberüdfichtigt bleiben follen. Daß Zübingen einen 
ſolchen Berluft auf das fchmerzlihfte empfand, war natürlich. Die flaatswirth- 
fhaftlihe Fakultät, der Senat, die Studentenfchaft bethätigten nad einander ihre 
Theilnahme für Mohl durch Adreffen, die Bürgerfchaft wählte ihn neuerdings mit 
großer Stimmenmehrheit in ihren Stadtrath. Auch Paul Pfiger bekleidet in 
Stuttgart ein gleiches Amt, und fo find die beiden genialften Staatsmänner, bie 
Bürtemberg außerhalb der Reihen feiner Beamten befigt, gegenwärtig auf flädtifche 
Aemter ald einzigen Wirkungskreis angemwiefen. — Ueber Robert von Mohl vgl. 
Aktenftüde, betreffend den Dienftaustritt des Profeffors Robert v. Mohl in Tuͤ—⸗ 
bingen. Freiburg, 1846. Verfaſſer ift Robert v. Mohl felbft. 

Heinrich Karl von Fifcher, geboren zu Mannheim am 19. Sptbr. 1782, 
mar der Sohn des baierifhen Hoftaths und Johanniterritters Karl Joſeph von 
Fiſcher und wurde 1796, nachdem er den nöthigen Schulunterricht empfangen, 
dem Lurpfalzbaierifhen Oberbaudirekter von Berfchaffelt zur tweiteren Ausbildung 
in der Baukunft übergeben. F. vollendete theild bei dieſem Manne, theild als 
Zoͤgling der Wiener Akademie der bildenden Künfte feine Studien und fand aud) 
vielfach Gelegenheit zu Eleineren praktifchen Ausführungen. In Wien entwarf er 
1803 den Plan zu einem neuen Tiheatergebäude in Münden, der noch in dems 
felben Fahre dem Grafen von Montgelas vorgelegt wurde und deſſen Beifall info: 
weit fand, als F. beauftragt wurde, im Einvernehmen mit dem damaligen Hof: 
theaterintendanten von Babo einen Entwurf zu ZTheatergebäude zu machen. Nach—⸗ 
dem er das Modell der Façade vollendet und im Mobdellfaale der Eöniglichen Aka— 
demie der allgemeinen Beurtheilung übergeben hatte, baute er für den Minifter 
von Salabert das Gebäude am Eingange des englifhen Gartens in Münden, 
das feitdem den Namen bes Pavillon royal befommen bat. Bon 1806 an ver: 
weilte er längere Zeit in Wien, um ſich mit allen Bedingungen eines Theaterbaues 
genau bekannt zu mahen, und unternahm dann auf eigene Koften eine Meife 
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Die ſächſiſchen Stände von 1845 — 1846. Die Eröffnung des Dies: 
jährigen Landtags, des fünften feit dem Beſtehen der Verfaffung, erfolgte am 
14. September 1845, nachdem die Kammern in Präliminarfigungen ihre Beamten 
emaunt hatten. Für die erfte Kammer war von Seiten des Königs der Regie⸗ 
tungstath Albert von Garlowig zum Präfidenten ernannt, von der erften 
Kammer Freiherr von riefen zum Vicepräfidenten, Amtshauptmann v. Bieder« 
mann und Bürgermeifter Ritterſtaͤdt zu Sekretairen erwählt worden ). Sur 
die zweite Kammer hatte der König unter den vier vorgefchlagenen Kandidaten 
(Dr. Haafe, Gerichtsdireftor Braun, Steuerprofurator Eifenftud und Bür 
germeilter Tode) Braun zum Präfidenten, Eifenftud zum Bicepräfidenten ernannt, 
worauf die Kammer den Juſtizamtmann Henfel, den Bürgermeifter Tzſchucke, 
den Gerichtsdireftor Kaften und den Bürgermeifter Scheibner zu ihren Sekre— 
taiten erwählte- Die Ihronrede wies auf die mit Belgien, Sardinien und Pors 
tugal gefchlofjenen Verträge bin, auf die Zuſatzakte zum Elbſchifffahrtsvertrage, auf 
die Erwerbung der Enklave Schirgiswalde, kündigte mehre wichtige Gefege an und 
verſprach neue Erleichterungen in der Grund:, Gewerb: und Perfonalfteuer. Bon 
der religiöfen Bewegung wurde gefagt: „Eine ernfte Aufmerkſamkeit fordert die in 
mehrfahen Richtungen fi) kundgebende Aufregung in kirchlichen Angelegenheiten, 
welche alle Eintracht zu ftören, alle gefeglihe Ordnung, alles Maaß zu überfchreiten 
droht. Ohne Rüdfihe auf den Eonfeffionellen Unterſchied der verfchiedenen aner⸗ 
kannten Kirchen babe ich bei meiner Thronbefleigung zugefagt, vor Allem den 
teligiöfen Sinn zu pflegen, den das Sachſenvolk auf fo ehrenhafte Weife zu bes 
wahren wußte, babe ich die Ueberzeugung ausgefprochen, daß die Stände Sachſens 
von gleicher Achtung für das Deiligfte geleitet fein würden. Wenn ip mein Ber: 
trauen in diefer Hinſicht bewährt gefunden habe, fo hoffe ich mit fefter Zuverfiche, 
daß Sie auch jegt mir Ihre Unterftügung gemähren werden, bamit das kirchliche 
Prinzip nicht erfhüttert und die Grundpfeiler des Staats, fo wie alles menfchlichen 
Wohlſeins, Religion und Glaube, nidyt untergraben werden.” Die Rede ſchloß: 
‚Im Bewußtfein, den Beftimmungen der Berfaffung mit frengfter Gewiffenhaftig: 
keit entjprochen zu haben, verlange ich mit Recht auch von allen Seiten ein gleiches 
Berhalten. Befonders aber fordere ih Sie auf, meine Herren Stände, mid in 
dem feiten Entſchluſſe zu unterflügen, einen verfaffungs» und ordnungsmäßigen 





*) In der erſten Sammer Sachſens figen ein Füniglicder Prinz (Herzog Johann von 
Eadien), fünf Befiger von Standesherrſchaften, ein Abgeorbneter des Hochſtifts Meißen, ein 
DVeputirter der Univerfität Leipzig, ein Fatholifcher, zwei proteflantifche Geiſtliche, ein Äbge— 
ertmeter des Kollegiatsftifts Murzen, zwölf auf Lebenszeit gewählte Mbgeorbnete ber Ritters 

‚ zehn vom König auf Lebenszeit ernannte Ritterguisbefiger,, die Bürgermeifter der 


Saat Dresden Leipzig und bie Mürgermeifler von ſechs, von ber ung des 
Rare abkindlarn Gib ‚ 
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Gang im innern Staatsleben zu erhalten, damit der Name der Sachſen überall 
mit Achtung genannt und Staatsverfaffungen, wie die unfere, auch ferner als ein 
Bollwerk gegen Gefeslofigkeit und Unordnung, als eine Bürgfhaft für Erhaltung 
des Bandes zwifchen Fuͤrſt und Wolf betrachtet werden mögen, durch deffen treue 
und forofältige Befeftigung allein das Gluͤck der Wölker befeftigt werden kann. 
Mit zuverfichtlihen Vertrauen erwarte ih, daß Ddiefer Geift Eie bei Ihren Vers 
bandlungen leiten wird; nur dann wird einft das Vaterland danfend auf den jegt 
beginnenden Landtag zurüdbliden können.” In der erften Sigung beider Kammern 
hielt der Staatsminifter v. Könnerig einen längeren Vortrag über die Motive, 
welche die in evangelicis beauftragten Minifter bei ibrer vielfach angefochtenen 
Verfügung vom 17. Zuli 1845 leiteten. In der proteftantifhen Kirche, führte 
der Minifter aus, gab es bis auf die neuefte Zeit befonders zwei Richtungen, von 
benen die eine mehr an dem Buchſtaben, die andere mehr an dem Geift der 
Kirchenlehre fefthiel. Beide Richtungen beftanden friedlid und ruhig neben ein⸗ 
ander, in beiden wurde für Erweckung religiöfen Sinnes nad Kräften gewirkt. 
Da entftand aber in andern Ländern eine, das Ziel einer befonnenen Reform und 
die Erhaltung kirchlicher Ordnung weit überfpringende Richtung in ber proteflan: 
tifhen Kirche. Da trat dort eine Partei auf (proteftantifche Lichtfreunde), die in 
ihrem Ungeftüm eine gänzlihe Veränderung der Grundlage der evangelifchen Kirche 
verfolgte. Sie verlangte auf dem Gebiete der Lehre eine Veränderung des Glau⸗ 
bensbefenntniffes zur Befeitigung alles deffen, was fi vor dem Richterſtuhle der 
Bernunft als menfhlihe Zuthat zu der reinen Lehre Chriftt erweife, auf dem 
Gebiet der Kirchenverfaffung Auflöfung des organifhen Zuſammenhanges, in wel- 
dem die verfchiedenen Kirchengemeinen in einer biftorifh begründeten Ordnung 
unter einem gemeinfcaftlihen Kirchenregiment ſtehen. Geiſtliche reiften umher, 
um ihre Anfichten über Lehrfäge, ihre Forderungen weiter zu tragen, Vereine 
bildeten ſich, fie zu verbreiten, öffentlihe Verfammlungen wurden gehalten unter 
Zulauf von Zaufenden. Ob die Beforgniß vor einfeitiger Begünftigung einer 
ſchroff hervortretenden ertremen und pietiftifhen Partei die Bewegung hervorgerufen, 
das näher auseinander zu ſetzen, fommt der fächfifchen Regierung nicht zu, fo viel 
ift aber gewiß, daß ein Anlaß zu einer Reaktion in Sachſen nicht vorlag. Gleich: 
wohl wurde jene Bewegung aubh auf Sahfen übertragen. Waren dergleichen 
Bolksverfammlungen ſchon im polizeilicher Beziehung nicht zu dulden, fo waren fie 
um fo unzuläffiger, weil dabei die Grundlage alles religiöfen Glaubens in Frage 
geftellt wurde und fogar für das Beſtehen der proteftantifhen Kirche Gefahr entr 
ftand. Gelang es den keitern, an die Stelle eines gemeinfamen Belenntniffes die 
Bernunft zu ftellen, durfte jeder Meligionslehrer ohne irgend eine Beſchraͤnkung 
und Norm Alles lehren, mas die Vernunft des Einzelnen nit nur aus ber 
heiligen Schrift herauszuflügeln, fondern auch im Widerſpruch mit den Earften 
Stellen bderfelben für wahr zu halten für gut fand, fo mußte die Einheit fofort 
geftört werden. Unter dem Dedmantel proteftantifcher Freiheit konnte die Kirche 
eben fo gut dem Pantheismus und Atheismus als dem Katholizismus zugeführt 
werden. Würde im Gebiete der Kirchenverfaffung eine unbefchränkte Selbitftän: 
digkeit einzelnen Lofals Kirchengemeinen übertragen, fo würde die Minderheit durch 
Abftimmung einem viel dDrüdenderen Glaubenszwange, einer zufälligen, ſtets wechſeln⸗ 
den Mehrheit unterworfen, die gemeinfame Kirche in eben jo viel Kirchen oder 
Sekten ſich auflöfen, als es Lofalgemeinen giebt. Möge man über das Prinzip 
einer Fortbildung der Kirche vom evangelifchen Standpunkte aus denken, was man 
wolle, möge man noch fo fehr anerkennen, daf unfere Bekenntnißſchriften Manches 
enthalten, deffen Aufnahme nur durch den damaligen Zweck, felbft durch politifche 
NRüdfichten empfohlen ward, möge man anerkennen, daß fie manche Glaubensfäge 
enthalten, welche meitere Forfhungen, geläuterte Begriffe jest anders erfcheinen 
lafien, immer wird man zugleich erkennen müffen, baß jenes Treiben nicht eine 
Läuterung, fondern nur ein Unterwühlen ber Grundlage ber Kirche zur Folge haben 
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müffe, daß keine Regierung die Bildung von Vereinen dulden koͤnne, welche folche 
Grundfäge verbreiten wollen. Keine Regierung würde es verantworten können, 
das Chriſtenthum umflürzen, dem Volke das Heiligfte, den von den Vätern ererbten 
Glauben entziehen zu laffen. Dies die Gründe zu dem Verbot der Verfammlungen 
der proteftantifchen Freunde. Man hat hierin einen Glaubenszwang finden wollen. 
Nein, welche Glaubensanficht jeder einzelne Staatsbürger ſich bilden wolle, ift völlig 
freigelaffen, nur das Bilden von Vereinen und Verſammlungen ift verboten, bie 
auf Befeitigung oder Abänderungen des Bekenntniſſes gerichtet find. Nur der 
Angriff gegen die beftehende Kirche, der nur zu leicht einen Umfturz bderfelben oder 
das Zerfallen in Sekten herbeiführen Eönnte, follte und mußte abgewehrt werden. 
Man hat gefagt, es fei eine Manifeftation zu Gunften einer orthodoren Partei 
im Lande. Die oberften Behörden haben in Verſchiedenheit der Anfichten nicht 
jwei feindliche Sekten erbliden können, fie Eennen nur Eine evangelifche Kirche. 
Das Recht der unverwehrten Forſchung in der heiligen Schrift ift volllommen an 
erfannt. Man ift aber noch weiter gegangen, man hat die Gefegmäßigkeit des 
Berbots angegriffen. Nun wird aber Miemand bezweifeln können, daß der Staat 
nicht blos das materielle, fondern aud das geiftige Wohl feiner Angehörigen zu 
befördern hat, und daß dazu Kirche und Schule die geeignetiten Mittel darbieten. 
Unter dem Dedmantel der Religion kann aber Mandyes getrieben werden, was 
den Zwecken des Etaats zumiderläuft.: Nicht blos daran, welche Religion geuͤbt 
wird, fondern auch daran, daß nicht zu viele Sekten entftehen, hat der Staat ein 
Intereffe. Es ift nicht möglich, für Kirche und Schule, für fittlihe und religiöfe 
Erziehung zu forgen, wenn jede Gemeine ſich ein beliebiges Glaubensbefenntniß 
Ibaffen kann. Darum hat der Staat das Recht, Über die Kirche Aufficht zu 
fürn, die Bildung neuer Religionsgefellfchaften zu überwachen, deren Entftehung 
vorzubeugen oder zu verbieten. Meben dem Auffichtsrehte über die Kirchen= und 
Religionsgefellfhaften hat aber der Staat als diefem Recht gegenüberftehende Pflicht 
auh die Verbindlichkeit, die von ihm einmal anerkannten Kirhen zu fhügen, bie 
Üngriffe auf diefelben abzumehren, das Zerfallen derfelben in Sekten zu hindern. 
Es wird dann meiter ausgeführt, melche Gefege in Sachſen Über kirchliche Ver⸗ 
bältniffe beftehen. Die Stände waren es, die bei der Berathung über die Ver: 
faffung mehre befchräntende Beftimmungen trafen, 3. B. nur den Belennern der 
breit8 aufgenommenen chriftlichen Religionsgefellfhaften öffentliche freie Religions: 
übung geftatteten und die Aufnahme einer chriftlichen Konfeffion, die Duldung 
anderer Slaubensgenoffen und Sekten von einem befondern Gefeg abhängig machten, 
„samit etwa neu entjtehenden Religionsparteien der Eingang, da nöthig, verfagt, 
daes Emporfommen neuer Sekten ohne gefegliche Erlaubniß verhindert werde.‘ 
Hieraus ergiebt fih, daß das in der Verfaffungsurfunde begründete Recht völliger 
Gewiffensfreiheit durch das Verbot der Bildung von Vereinen und der Verſamm⸗ 
lungen, welche darauf berechnet waren, die Grundlage der evangelifchen Kirche in 
Frage zu ftellen, keineswegs verlegt, das Verbot felbft vielmehr ein gefegmäßiger 
Ausflug der Staatsgewalt ift. — Eine Diskuffion konnte über diefe Erklärung 
it ſtattfinden, doch ergriffen beide Parteien, die firengere wie die freiere, die dar— 
ubotene Gelegenheit, ſich auszufprechen, die eine, indem fie den Miniftern für ihre 
Naßtegeln dankte, die andere, indem fie vorläufig proteftirte. Die erfte Berathung 
in der zweiten Kammer entfpann ſich über den Antrag des Abgeordneten Todt, 
Ne Thronrede mit einer Adreffe zu beantworten. Todt hat diefen Antrag jedesmal 
well, fo lange er Kammermitglied ift, konnte aber bis jegt nie damit durchdringen, 
Bihrend die Regierung der zweiten Kammer das Recht betritt, einfeitig, ohne 
Nitwirkung der erften Kammer, eine Adreffe zu erlaffen, war die Mehrheit der 
Kammer felbft der Anficht, daß eine Adreffe nur eine leere Form und daher unnüg 
ki. Bei dem legten Landtage hatte ſich diefe Meinung geändert und man beſchloß 
fine Adreſſe, die jedoch nicht abgefhidt wurde, da die Regierung bei ihrer Anficht 
om der Unrechtmäßigkeit einer einfeitigen Willensäußerung 1 ' Diefes Mal 
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fhlug Todt vor, die Adreffe gemeinfhaftlid mit der erften Kammer zu erlaffen, 
fo daß das oben erwähnte Hinderniß hinweggeräumt wurde. Wie immer, biente 
die Beratbung dazu, die verfchiedenen Befchwerden gegen die Regierungsmaßregeln 
zu formuliren. Die Oppofition bezeichnete als folde das Verfahren bei den Leip: 
ziger Auguftereigniffen, das Verbet der Verfammlungen der Kichtfreunde, die Ver: 
oͤgerung einer auf Deffentlichkeit und Mündlichkeit haſitten Kriminalprogefordnung. 
Ka endlos umd ſtets wiederfehrend zogen ſich in beiden Kammern die Debatten 
bin, ob im Lande Aufregung berrfche oder nicht. Die von Todt entworfene Adreffe 
war rubig und gemäßigt gehalten. $. A fprah die Hoffnung aus, dab Sachſen 
beim Bundestage für die Dinwegräumung der noch beftehenden Ausnahmegefege 
wirken werde, 6. 5 bezog ſich auf die Leipziger Ereigniffe. („Wie Ew. Majeftät 
Befriedigung über den Wohlftand unferes Vaterlandes, fo theilen wir aud Ihren 
Schmerz über das betrübende Ereigniß, weldyes ſich im der jüngften Zeit in einer 
der michtigften Städte des Landes zugetragen hat. Dod wir erinnern uns aud 
an Em. Majeſtaͤt denfwürdigen Wahlfpruh, geſprochen in einer ſturmbewegten 
3 it, und hoffen, daß derfelbe in Sachſen nie feine Geltung verlieren, vielmehr der 
Lebensbaum des gegenfeitigen Vertrauens, welches zeither Fürjt und Vaterland 
verband, nach allen Richtungen immer neue Zweige treiben werde. Möge dazy 
aud die neuerdings erfolgte Bekanntmachung des Ergebniffes der auf Em. Majeftät 
U: ordnung veranftaltsten Erörterungen über jene Ereigniffe beitragen! Sollte aber 
durch felbige der beabſichtigte Zweck noch nicht fo erreicht werden, wie es Em. 
Majeſtaͤt und unſer Auer Wunſch ift, fo wird es Allerhoͤchſtdero Meisheit gewiß 
gelingen, nod andere Mittel aufzufinden, jeden Mifton über jene Vorfälle zum 
Heile des gefammten Vaterlandes vollftändig aufzulöfen.”) $. 6 ſprach die Er- 
mwartung aus, daß Keinem, zu welcher Konfeffion er auch gehöre, vom Staat eine 
Beſchtaͤnkung auferlegt, daß die Verfaffung der Kirdye den Zeitbedürfniffen ange: 
paßt und der religiöfe Sina dadurch neu werde befeflige werden. $. 9 erinnerte 
an Deffentlihkeit und Mündlichkeit, ferner an Preffreiheit, fo meit fie mit den 
Bundesg:fegen vereinbar erfheine. Der Staatsminifter von Könnerig trat den 
Vorwürfen reaftionairer Tendenz der Regierung mit einer längeren Rede entgegen, 
melde das Verfahren des Minifteriums in den politifhen Angelegenheiten rechts 
fertigte, wie der frühere Vortrag die kirchlichen Maßnahmen. Den Grund der 
Aufregung erblidte der Minifter in jener weit verbreiteten Auffaffung vom Staats: 
leben, die das Glüd der Völker nur in ungemeffener Freiheit, nur in der Xheil: 
nahme jedes Einzelnen an der Regierung felbft ſucht. „Waͤhrend nad der Vers 
faffungsurfunde dem Bolte und feinen Vertretern nur beflimmte Rechte zuge: 
wieſen, alle Rechte der Staategemalt der Krone verblieben find, diefe nur bei Aus: 
übung Einzeiner befchränkt werden follte, fuchten Jene (die Männer der Theorie 
und dir Bemeuung) das Rechtsverhaͤltniß umzudrehen, für das Volt und feine 
Vertreter aus allgemeinen theoretifhen Spitemen Anfprühe herzuleiten und Das 
gegen die Regierung auf diejenigen Befugniffe zurüdzumeifen, die ausdrüdih im 
der Birfaffungsurfunde verzeichnet find. Während die Regierung, um die Geſetze 
zu vollziehen, Sicherheit und Drdnung zu befeftigen, ganz frei, unabhängig und 
tıäftig verbleiben ſob, fuchen Jene nur durch Angriffe auf ihre Befugniffe ihre 
Kraft zu ſchwaͤchen. Während die Regierung keine Gefege geben darf, welche nicht 
von den Ständen genehmigt und mit des Volkes Wohl vereinbarlih gefunden 
werden, will jene Partei der Regierung zumuthen, daß fie Gefege gebe, wie das 
Volt vermeintlich fie verlangt, auch wenn die Regierung einen nachtheiligen Eins 
flug auf deffen Wohl befürdiet. Während die Regierung nad der Verfoffungss 
urkunde die Wünfche und Anträge der Stände zwar anzunehmen bat, aber aud 
gerwiffenhaft zu prüfen berechtigt und verpflichtet ift, verlangen die Anhänger jener 
Theotien von ihr, daß fie fofort und gegen ihre Ueberzeugung den Wuͤnſchen ent: 
fprehe. Während nur die Stände das gefegmäßige Drgan der Staatsbürger, nur 
diefe berufen find, das Volk zu vertreten, feine Wuͤnſche, feinen Willen auszu⸗ 
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ſprechen, während fogar jeder Stand nur nach feiner freien Ueberzeugung, nit 
nah Inſtruktionen ſtimmen foll, möchte jest außerhalb der Ständeverfamnilung 
jeder Einzeine im Volke das Volk repräfentiren, feinen Willen den Ständen und 
der Regierung als Volkswillen darftellen und aufdrängen, jeder Einzelne an der 
®eitung der allgemeinen Angelegenheiten und an der Regierung Theil nehmen. Iſt 
18 Reaktion, wenn die Minifter folchen Richtungen nicht folgen? Nein, fie erfüllen 
nur ihre Pflicht, indem fie feft beharren an der Grundlage der Berfaffung, für 
deren Aufrechthaltung fie verantwortlich find,” Die Ermwiderung auf dieſe Rede 
übernahm eine ganze Reihe von Abgeordneten, unter ihnen Henfel aus Berns 
kadt, Clauß, Schaffrath und Oberländer. Als die Punfte, in denen 
das Minifterium hinter der Erwartung zurückgeblieben fei, bezeichnete man die 
Rechtspflege und das Kirchenwefen. Schaffrath fügte noch die Preffe hinzu, die 
immer mehr bedrängt werde, fo daß hin und wieder fogar die Mittheilung nadter 
Thatfachen verboten worden fei, und das Städtewefen, in deſſen Behandlung die 
Tendenz der Beauffihtigung drüdend hervorteete. Klinger brachte die geheimen 
Beihlüffe der Miener Konferenz; vom 12. Zuni 1834 zur Sprache, morauf 
Staatsminifter von Zefhau erwiderte, daß er fih über die gedachten Beſchlüſſe 
nit aͤußern Eönne, eben weil es geheime feien, audy nicht mwiffe, woher der Redner 
diefe Mittheilung nehme. Am längften bewegte ſich die Debatte um ben fechsten 
Abſchnitt, bei dem die Sache der Deutſchkatholiken und die Reform der pros 
teftantifhen Kirche in Frage kamen. Die freiere Richtung fand ihren berebteften 
BVertheidiger in Henfel aus Bernftadt. „Kants unfterbliher Geiſt hatte einen 
aoch Lange fortwuchernden Samen ausgeftreut, fein Rationalismus war Gemeingut 
aller Gebildeten geworden, er hatte eine Philofophie des Proteflantismus gegründet, 
worin man den beiten Prüfftein für Recht, Glauben und Wahrheit finden kann. 
Hegel fuchte dem Volksleben die Philofophie wieder zu entführen, aber in feinem 
dieroglyphiſchen Gebäude der Dialektit haben fi Unglaube und Myſticismus ein: 
gebaut. Mit den Schriften feiner namhafteften Schüler wird ſich der deutſche Volksſinn 
nie befreunden. Sie haben gerade den ihrem Zweck entgegengefegten Erfolg gehabt, 
fie haben zu größerer Innigkeit des Glaubens geführt. Die innige Gemeinſchaft 
des Strebens und Lebens, von welcher der Staat nichts wiſſen wollte, ſuchte man 
im der Kirche auf. Hier fand man aber nur eine ideale, unfichtbare Kirche als 
gemeinfchaftlihes Band, aus den fteinernen Tempeln wallte die Chriftenfhaar ohne 
wahre Bruderliebe. Das innere Bedürfnig, die innere Nothwendigkeit ift vors 
handen, das Chriſtenthum vollftändig in Staat und Leben aufzunehmen, jenen 
wie dieſes von ihm durchdringen zu laffen; das Volk ift willig, unter einander 
und mit dem Fürften in Bruderliebe zu leben, aber der Geift, der Glaube und 
die Liebe muß fich frei entfalten dürfen. Wir wollen, das Volt will nur Eine 
Kirche. — In der Barholifhen Kirche ift von der Geiſtlichkeit ſelbſt auf verfchies 
denen Goncilien und Epnoden nah Reformen geftrebt worden, dieſe Reformen 
find aber von der unabänderlihen Curie in Rom zurüdgemwiefen worden. In der 
proteftantifchen Kirche iſt das bifhöflihe Recht der Staatsgewalt mit übertragen 
worden, der Staat fand es aber nicht für angemeffen, der fortgefchrittenen Bildung 
zeitig unter die Arme zu greifen. Wie konnte e8 daher anders fommen, als daß 
von den Gliedern der Kirche, von den Gemeinen felbit die Beftrebungen zum 
Beſſern begonnen und fortgefegt wurden? Aus ben in Kürze angegebenen Gründen 
kann ich es mur natürlich finden, und muß mid) wundern, wenn die Bertreter des 
Staats und der Kirche in diefen Erfcheinungen fhlimme Wetter und gefahrdrohende 
Gemitterwolten erkennen konnten. Diefen Erfcheinungen liegt wahre Religiofität, 
in tiefes Erkennen der görtlihen MWeltordnung und die gröste Hochachtung vor 
den Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion zu Grunde.” Clauß rügte, daß das 
Minifterium vor feinem Verbot nit das Gutachten bed Konfiftoriums gehört 
babe, was die Gelege vorfchrieben, worauf Minifter von Könnerig jedoch erwiderte, 
baE ein fſolches Gutachten nur dann vorgefchrieben ſei, wenn dogmatifche oder 
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Liturgifhe Verhaͤltniſſe vorlägen, nicht aber bei kirchenpolizeilichen Maßregeln, in 
deren Bereich das Verbot der Verfammlungen gehöre. Die frengere Partei ver: 
traten befonders Stodmann und Jani, legterer vorzüglich mit Hinweifung auf 
die Zendenz der VBerfammlungen, Laien in großer Anzahl zuzulaffen und ihnen zu 
fagen, daß das alte Glaubensbekenntniß thatfächlih verfallen fei. v. Thielau 
erklärte fi) gegen die Kompetenz des Minifteriums wie der Stände und forderte 
zunädhft Trennung von Staat und Kirche. „Die Verbindung des Staats mit 
der Kirche ift es, die meiner Ueberzeugung nach die größte Gefahr bringt. Man 
wird mir einhalten, daß das Zerfallen in Sekten ein großes Unglüd fei. Abge— 
fehen davon, daß ich ein ſolches Zerfallen in keiner Art fürchte, abgefehen davon, 
daß ich dafür halte, es werben die meilten diefer Gemeinen bei der beftehenden 
Kirche beharren und bei geregelter Vertretung ſich über den Eid, den ihr Geift: 
liher zu leiften babe, vereinigen, fo bin ih aud noch der Meinung, daß 
Sekten weit weniger Gefährlihes haben als eine Staatskirche. Bliden wir auf 
andere Länder, wo Sekten beftehen und das Staatsleben in voller Kraft und 
Blüthe fi bewegt. — Sollte die Staatsregierung auf ihrer Anficht feft beharren, 
daß aus der Verfaffungsurkunde ihre Machtvolllommenheit hervorgehe, die innern 
Kicchenangelegenheiten zu reguliren und über das Dogma der proteftantifhen Kirche 
Bellimmungen zu treffen, fo würde ich glauben, es fei nothwendig, daß die Ver: 
faffungsurfunde einer authentifchen Interpretation unterliege, daß ein Geſuch an 
Se. Majeftät den König gerichtet werde, damit e8 von ihm ausgehe, daß noch 
auf diefem Landtage eine Abänderung der Verfaffungsurkunde erfolge. Ohne, dieſes 
wird zum religiöfen Frieden in keiner Art zu gelangen fein. Ich bin der Mei: 
nung, daß die Religion des Pofitiven nicht entbehren könne, ich bin aber audy der 
Meinung, daß nicht alles Pofitive, welches fih in unferm Glaubensbefenntniß 
befindet, haltbar und nothwendig zum Bortbeftehen der Kirche fei.” Auf die Ge: 
finnung der Kammer über die Preffe kommen wir fpäter zurüd. Der Schluß— 
paragraph veranlaßte noch einen Streit über politifche Vereine und Affociations: 
wefen überhaupt. Der ganze Entwurf wurde mit 55 gegen 12 Stimmen anges 
nommen. Sn der erften Kammer hatte der Präfident v. Carlomwis die Bericht: 
erftattung über die Adreffe. Nach der allgemeinen Berathung, die ſich befonders 
darum bemegte, ob Aufregung im Lande herrſche oder nicht, wurden die drei erfien 
Säge einftimmig angenommen. Ueber den vierten Abfchnitt, der die Thaͤtigkeit 
des Bundestags betrifft, fagte der Neferent unter Anderm: „Wenn e8 zur völligen 
Realifirung bdiefer großartigen See (des bdeutfchen Bundestags) einer weiteren 
gemeinfchaftlihen Entwidlung der innern Zuſtaͤnde Deutſchlands bedurfte, wie fie 
übrigens der Bund felbft ſich zum Ziel geftedt hatte, fo konnte es nicht fehlen, 
daß fich die Augen der deutfchen Nation mit Spannung und Ungeduld nad dem 
Bundestage Eehrten, und daß nachgerade, als aller Verheifungen in der Bundes» 
und Wiener Schlußakte ungeachtet zu Verwirklichung diefer Idee nur wenig ges 
ſchah, die Geduld des deutfchen Volks auf eine um fo härtere Probe geftellt wurde, 
ald man in ber MWiedervereinigung Deutſchlands nad einer fchweren Zeit fremden 
Druds die Morgenröthe einer fhöneren Zukunft begrüßt hatte, Freilich wird man 
vielleicht zur Rechtfertigung des Bundestags hie und da einwenden, die Zeit der 
Zugeftändniffe fei noch nicht gefommen, noch fei das deutſche Volk für folche nicht 
durchgängig reif, aber wollte man felbft zugeben, daß dem fo wäre, fo find es ja 
nicht blos politifche Mechte der Völker, die vom Bunde in Ausficht geftellt wurden, 
auch in Förderung des materiellen Wohlfeins der deutfhen Nation hat ſich der 
Bundestag fäumiger bewiefen, als in feinem eigenen Intereffe zu wuͤnſchen geweſen 
wäre.’ — ‚Das ungünftige, wohl ziemlich allgemeine Urtheil über die Wirkſamkeit 
des Bundestags nad innen würde indeß durch ein Anerkenntniß feiner energifchen 
Stellung dem -Auslande gegenüber, wenn ihr anders ein foldes unbedingt hätte 
gezollt werden Eönnen, vielleicht aufgewogen worden fein, denn das in neuerer Zeit 
mehr und mehr ermwachende Nationalgefühl der Deutfchen würde gewiß dem Bundes: 
tage manche Verfäumniß in Ordnung der innern Angelegenheiten zu Gute halten, 
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wenn es ihn mur dem Auslande gegenüber entfchloffen und ſtark gewahrte. Allein 
auch im dieſer Beziehung fcheint es, als ob mitunter ein emergifcheres Auftreten 
an feinem Plage gewefen wäre, und in Betracht, daß die Gefahr einer Losreißung 
deutfcher Provinzen vom Gefammtvaterlande mehr als einmal uns bedrohte, dürfte 
eine desfallfige Mahnung deutfher Ständeverfammlungen, weit entfernt, etwas 
Ungeböriges und Anftößiges zu enthalten, vielmehr Zeugnif von dem ermachenden 
deutichen Nationalgefübhl ablegen und infofern den Regierungen felbft nicht unwill⸗ 
fommen fein.” Im ähnlihem Sinne ſprachen fid) andere Kammermitglieder aus, 
namentlih v. Weld: „Ich muß befennen, daß ich mich bisher immer vergeblich 
nah einem Zeichen gemeinnügiger Thätigkeit umgefehen habe. Ich habe nur immer 
in den Zeitungen gefunden, daß bei der Bundesverfammlung entweder bie großen 
oder die Eleinen Ferien begonnen haben.” Die fpezielle Hinmweifung auf die Aus: 
nahmegefege des Bundes fchied die erfte Kammer aus und nahm ben Artikel in 
diefer Faſſung einftimmig an. Den fünften Abſchnitt, die Leipziger Ereigniffe 
betreffend, verwarf die Kammer gegen fünf Stimmen, ben festen einſtimmig, 
eben fo dem die Prefje betreffenden Say des neunten und die Hinmwelfung auf bie 
Reform der Strafrechtspflege. Nach diefen Abänderungen trat die zweite Kammer 
von ihrem Vorſatze, eine gemeinfchaftliche Adreffe zu überreichen, zurüd. Die Ans 
gelegenheit der Deutichkatboliten kam zuerft in der erften Kammer zur Sprade. 
(Val. den Artikel: Deutſchkatholiſche Kirhe auf &. 160 flg. des erften Bandes.) 
Die Regierungsvorlage fegte nur ein Snterimifticum feft, da der Gegenftand zur. 
Abfaffung eines definitiven Geſetzes noch nicht reif fei. Die vorläufigen Beſtimmungen 
lauteten, daß es dem Kultusminifterium nachzulaffen fei, an Orten, wo ſich in Folge 
einer größeren Zahl von Diffidenten und fonftiger lokaler Berhältniffe das ‚Be: 
bürfniß hierzu ergebe, die Ueberlaffung evangelifcher Kirchen für deren gottesdienftliche 
Zwecke ohne fonftige weitere Attribute eines Privatlultus unter folgenden Bes 
dingungen zu genehmigen, a) daß nicht allein die Kirchengemeine, fonden auch 
die Kircheninfpektion vorher eingemwilligt habe, b) jede Form eines öffentlichen 
Gortesdienftes, z. B. Gebrauh von Gloden, öffentliche Ankündigung u. f. w. 
dabei vermieden werde, fo mie c) nur auf Widerruf und fo lange nicht etwa bei 
dem Kultus und den Lehrvorträgen der Diffidenten ſich die Religion oder den 
Staat gefährdende Elemente berausftellen. Herner follte den Diffidenten auch die 
Volziehung von Taufen geftattet werden, jedoh nur in der Art, daß foldhe zu 
legaler Konftatirung diefer Akte und deren Verrihtung in chriftliher Form nur 
im Beifein eines evangelifhen Geiftlihen zu erfolgen haben. Mit dem erften 
Punkte war die Deputation einverftanden, in der zweiten Beziehung bielt fie die 
Schranken für zu eng geftedt und beantragte, den Geiftlichen der Diffidenten auch 
die Volziehung der Zrauungen, die Ausfpendung des heiligen Abendmahls und 
die Theilnahme an den Begräbniffen zu geftatten. ine meitere Frage war bie, 
ob die Diffidenten die Parochiallaften ihrer früheren Kirche ferner noch zu tragen 
hätten, was die Deputation richterliher Entfcheidung zu Überlaffen rieth, endlich, 
od fie im Genuß der ftaatsbürgerlihen Mechte bleiben follten, was bejaht wurde. 
Üeberdies beantragte die Deputation, an die Staatsregierung die Bitte zu flellen, 
daß den Deutſchkatholiken die völlige Gleichſtellung mit den andern Konfeffionen 
daldigft germährt werden möge. Die allgemeine Berathung wurde von allen Rebnern 
im Sinne der Glaubensduldung geführt, doch fand das Dogmatifche der neuen 
Lehre viele Gegner, denen fidy die beiden Wertreter der proteftantifchen Geiftlichkeit, 
». Ammon und Großmann anfdhloffen. Der erfte tabelte, daß die Diffidenten 
8 Zeitbewußtfein, einen ſchwankenden und dunkeln Begriff, über bie heiligen 
Schriften des alten Bundes erheben wollten, daß ihre Lehre von der Offenbarung 
Bortes durch feinen Sohn ſeicht, ſchwankend, flach und unbefriedigend märe, daß 
De die Eivilehe zu beglinftigen ſchienen. Ganz ähnliche Ausftellungen erhob Großs 
mann, obgleich er anerkannte, daß das Weſen des Belenntniffes der Diffidenten 
in gemäßigter Nationalismus in ber Lehre und ein edler Liberalismus in ber 
Berfaffung ſei. Am ungünftigften ſprach ſich natürlich der katholiſche Dekan 
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Dittrich gegen die kirchliche Genoſſenſchaft aus, die ſeiner Anſicht nach aus 
„zuſammengetriebenen Anhaͤngern“ beſteht. „Es iſt Vieles, gat ſehr Vieles in 
unſerm Lande geſchehen, wodurch katholiſche Glaubensgenoſſen zum Abfall von 
ihrer Kirche verſucht und geradezu angetrieben worden find. Eine lange Reihe 
geſetzwidriger Handlungen, die vor Aller Augen ſtattgefunden, haben weſentlich 
dazu beigetragen, daß man die Anzahl der Abtruͤnnigen ſo hoch gebracht hat. Die 
Proſelytenmacherei iſt oͤffentlich und ohne Scheu, ich möchte ſagen, in großem 
Mafftabe getrieben worden. Es find alle Hebel in Bewegung gefegt worden, um 
die neue Religion in Gang zu bringen.” Selbſt die Regierung wurde von dem 
Redner angeklagt: „Die in evangelicis beauftragten Herren Staatsminifter haben 
jeden Vetſuch zu einer Verſammlung, in welder das Augsburgifche Glaubensbe: 
kenntniß in Frage geftelft werden könnte, verboten und fprechen nachträglich die 
Beſorgniß aus, die MWagniffe der proteftantifchen Lichtfreunde Bönnten leicht zum 
Atheismus odet Pantheismus, oder auch zu einem andern von ihnen als gefährlich 
bezeichneten Abwege, zum Katholizidmus verleiten. Die katholiſchen Lichtfreunde 
dagegen, die ihre Grundfäge Iediglih aus den Schriften der erfteren entiehnt, 
erfreuten fih von Anfange ber der größten und unbefchränkteften Freiheit, fie 
durften ſich ganz nad Belieben entwideln und genießen jest noch ſolche Ver: 
guͤnſtigungen, die nad dem aufrichtigen Bekenntniſſe der hohen Staatsregierung 
weit uͤbet die Linie des Gefeges hinausgehen.” Der Redner nannte die wenn aud) 
nur intefimiftifche Anerkennung der Deutfchkatholiten unzeitig und gefährlich. 
Sachſen habe im dieſer Sache das Verfahren eines Nachbarftaates nachgeahmt. 
Wie nun, wenn diefer Staat die Anerkennung jegt verfage, Sachſen fie aber 
gerdähre, ob dann Nicht gefährliche Verwicklungen entftehen könnten? „Ueberdies 
follte denn das Interimiſticum in der That für die bereits beftehenden chriftlichen 
Kirchen fo gefahrlos fein, wie die geehrte Deputation es bdargeftellt hat? Ich 
werde zwar auf diefe Frage nicht näher eingehen, damit es nicht den Anichein ges 
winne, als fpräche ich blos im Intereſſe meiner Kirche, obwohl von einem Gottes: 
bienft, der zunaͤchſt um des Eindruds willen, den er auf Andersdenfende machen 
Farin, Öffentlich abgehalten werden foll, die proteftantifhe Kirche eben fo viel, wo 
nicht noch meht als die Barholifche zu beforgen hat- Daß die Gewährung bes 
Interimiſticums den Diffidenten einen bedeutenden Vorſchub gewähren müffe, ge: 
wiſſermaßen eine Ermunterung zur Bildung neuer Gemeinen enthalte, ja vielleicht 
auch Diffidenten des Auslands herbeiführen werde, um fich derfelben Freiheit mit 
ihren Gtaubensgenoffen zu erfreuen, das iſt mehr als wahrſcheinlich oder vielmehr 
es ift unverkennbar.” Der Antrag des Redners, es bei dem jegigen Zuftande zu 
befaffen, bis die Sache der Diffidenten noch einmal geprüft fei, fand indeffen 
feine Unterftügung. Gegen diefe eine Stimme des Dekans Dittrich ſprach ſich 
die Kammer für Feftftelung eines Interimiſticums aus. Gegen die Ueberlaffung 
proteftantifcher Kirchen war eine etwas größere Minorität. Gegen die Geflattung 
dee Vornahme von Zranungen durch Diffidentengeiftliche ſprach fich die Regierung 
wie bie Mehrheit der erften Kammer aus. Die Gründe faßte der Staatsminifter 
von Wietersheim zufammen: „Die Einfegnung der Ehe iſt derjenige geiftliche 
Akt, welcher die meiften, wichtigften und tief eingreifendften bürgerlichen Rechte zur 
Folge Hat. Auf der priefterlichen Trauung beruhen die Legitimität, das Erb: und 
Familienrecht der Kinder, die Erbfolge und gegenfeitigen Wermögensrechte der Ehe: 
gatten, anderer pofigeilicher und gemerbrechtlicher Verhältniffe zu geſchweigen. — 
Es Liegt Auf der Hand, wie wichtig e8 für den Staat umd diejenigen, welche eine 
Ehe eingehen wollen, ift, daß fie Gewißheit darüber erlangen, daß alle Rechte, 
deren fie durch die Art und Weiſe der Vollziehung der Ehe theilhaftig werden, 
und die Ehe felbft im Im: und Auslande als gültig amerfannt werde, was bei 
Ausmänderungen und Erbanſpruͤchen, wenn das Objekt der Erbſchaft fi) im Aus⸗ 
lande befindet, von ber größten Michtigkeie if.” Daß der UWebertritt zu ben 
Dettfchkathotiten zu befcheänten fei, wurde von mehren Seiten verlangt. Man 
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forderte eine Beſtimmung, daß fich der Uebertretende zuvor bei feinem Pfarrer zu 
melden babe, Doch vereinigte fich die Kammer zulegt zur Annahme des Vorſchlages 
dee Deputation: „Die Kammer molle die hohe Staatsregierung erſuchen, zu Vers 
hätung des leichtfinnigen Zutritts proteftantifcher oder katholiſcher Glaubensgenoffen 
zu den Neukatholiken, ingleichen jeder diesfallfigen Profelitenmacherei alle ihr geeignet 
fheinenden Mafregein auch fchon mährend des Interimiſticums zu verfügen, 
aamentlich aber die Verleitung zum Anſchluß an die Neukatholiken duch Ver: 
ſyrechungen, Drohungen oder Herabwürdigung einer andern Konfeffion mit der ih 
$. 9 98 Mandats vom 20. Februar 1827 geordneten Geldbuße oder mit einer 
andern, der Sache angemefjenen Strafe zu ahnden.” In der zweiten Kammer 
wurden die meiften Beftimmungen des Gefeges in einem den Neukatholiken guͤn⸗ 
figeren Sinne entfchieden. Man verwarf nicht nur bie eben erwähnte Beſchraͤnkung, 
fondern verlangte auch, daß die Trauungen neukatholifcher Geiſtlichen gültig fein, 
von den Glaubendgenoffen die Parodyiallaften der Eatholifchen Kirche nicht mehr 
getragen werden follten. In Betreff der beiden legten Punkte blieb die erite Kammer bei 
ihrer Meinung ftehen, und die zmeite Kammer fügte fih auf den Wunfc ihres 
einzigen deutſchkatholiſchen Mitglieds, Newiger aus Chemnig. — Für proteftane 
tifhe Kirhenreform waren bei dem Minifterium 40 Bittfchriften mit 
14,156 Unterfchriften, bei den Ständen 7 mit 2160 Unterfchriften eingegangen. 
Die Deputation der erften Kammer ſprach fich ebenfalls für Neformen aus, jedoch 
anter der Vorausfegung, „daß durch eine ſolche Reform das einheitliche Beſtehen 
der evangelifch:lutherifchen Kircye nicht gefährdet und dabei namentlich nichts vors 
genommen werde, wodurch die Glaubenslehren, zu denen die Kirche ſich befennt, in 
Stage geftellt merden tönnten. Am umfaffenditen und gründlichften verbreitete 
fih Superintendent Großmann über die wichtige Frage. Die Grundfäge der 
Chfareopapie möchten ihrer Zeit nüglich gemwefen fein, jest könnten fie nicht mehr 
alten. Etwas Neues fei das jesige Verlangen nicht, denn 3. B. die Wahl der 
Pfarrer durch die Gemeinen habe bis zum Bauernkriege flattgefunden. „Der 
komme Spener hat die Autonomie der Kirche geltend zu machen gefucht, aber 
vxerſtaͤkt durch Presbyterien. Er hat behauptet, alle drei Stände, die Obrigkeiten, 
Ye Geiftlihen umd die Gemeinen feien zur Mitwirfung an den Kirchenanges 
kambeiten berechtigt, allein feine Worte drangen nicht durch, am wenigſten in 
Sachſen. Speners Ruf verhallte in der MWüfte an den neu verſtaͤrkten Mauern 
des Kerritorialfpftems, unter deffen Szepter eine Stagnation des geiftigen Lebens 
Angetreten war. Das mar die Saats und Erntezeit der alten Konfiftorialpraris, 
© ein Catpzow feine Garben ſchnitt. Erſt fpäter wandte fid wieder neue Be: 
xiſterung dem Chriftenthume zu, und dieſe Zeit bezeichnet den Wendepunkt, der 
zut Wiedergeburt des Volks im Glauben führte. Zum Beweiſe, dab Betheiligung 
tr Gemeinen an den Eirchlichen Angelegenheiten der wahren Religiofität förderlich 
Mt, beziehe ih midy auf eine denkwuͤrdige Aeußerung des oft bewährten Friedrich 
Vilhelm III., det einft fagte, in der Mark fei die Religion weiter als anderswo, 
weil die Gemeinen dort ihre Angelegenheiten felbft beforgten. Diefe Aeußerung 
der Schtüffel zu der im Jahre 1818 verfuchten Einführung von Presbpterien 
md Synoden im preußifhen Staate. Drei Jahre lang find in allen heilen 
“es Landes Synoden gehalten worden, bis die allgemeine Synode in Wittenberg 
Ka Beſchluß machte. Ich kann bier aus Erfahrung reden, weil ich felbft die 
Presbprerin mit gewählt und geleitet habe. Alein zuletzt hat die Politik Über 
De Kirche geſiegt, mancherlei WVerdächtigungen haben der neuen Einrichtung den 
Untergang bereitet, namentlich das Gefpenft der proteftantifchen Hierarchie, das am 
Wh ein Oxymoron ift, weil Protöftantismus und Hierardyie im direkteften Wider— 
rad Mit einander ſtehen. Altenburg, Baden, Baiern und Kurheſſen haben 
Smodatverfaffung eingeführt, und felbft Preußen iſt auf die verlaffene Bahn 

‚ Inden das Eöniglihe Wort, die Kirche müffe ſich felbit aus dem 
Jatern berausbilden, neuerdings wieder Synoden hervotgerüfen hat. Auf dem 
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legten Landtage in Wuͤrtemberg hat der Antrag des Abgeordneten Schmibt aus 
Duttlingen allgemeinen Anklang und die größte Empfehlung gefunden; nur Sachſen 
allein ift in Bezug auf diefe Berfafjungsangelegenheit zurüdgeblieben. Eine 
Abänderung des Religionseides fand der Redner unbedenklich, gegen die Aufhebung 
der fombolifhen Bücher fprah er fih aus „Man würde Chriftum fehr ver» 
fennen, wenn man in dem Chriftenthum eine bloße Lehre erbliden wollte. Chriftus 
felbft ift und bleibe die Sonne der Geilterwelt, die duch feine Wolke irgend eines 
Zeitgeiltes jemals verdunkelt werden kann. Der hriftliche Glaube ohne den Glauben 
an Chriſtus felbft würde auf den Standpunkt einer bloßen Philofophie herabfinten, 
die Geiftlihen würden auf momentanen Zeitanfichten jtehen, ſich gefallen Laffen 
müffen, daß ihnen Jeder widerfpreche, und die Kirchen würden fi in Disputirfäfe 
verwandeln.” Schlieflih nahm die Kammer das Deputationsgutachten einftimmig 
an. Das Gefeg felbft wird erſt auf dem nächften Landtage zur Berathung kommen. 
In der zweiten Kammer, die der Reform eben fo günftig war, handelte es fich 
vorzüglih um ben von der erften Kammer gemachten Zufag, daß die Reform nichts 
enthalten möge, wodurch die Glaubenslehren der evangelifhen Kirche gefährder 
würden. Die Kammer lehnte diefen Zufag ab und auch bie erfte Kammer ließ 
benfelben im Bereinigungsverfabren fallen, Ueber die Preſſe fanden die Lebhafteften 
Berathungen ftatt, befonders hervorgerufen duch das Verbot dreier Zeitfchriften, 
der ſaͤchſiſchen Waterlandsblätter, der Sonne und des Echo's vom Hochwalde, in 
deren Unterdrüdung die Dppofition eine Feindfeligkeit gegen die liberale Preffe 
überhaupt erbliden wollte. Diefelbe Anfiht fand auch in der Kammer ihre Ver: 
treter an Zodt, Dberländer, Schaffrath, Denfel aus Bernftadt u. X. 
„Es handelt fih nicht um einzelne Maßregeln,“ ſprach Henſel, „ſondern um ein 
foftematifches Verfahren. Ich erinnere beifpielsweife, wie die Befprechung der Vor— 
fälle an der Freiberger Akademie, der Landtagswahlen und der kirchlichen Wirren 
verboten wurde; reiht man alle diefe Glieder zufammen, fo wird man eine Kette 
finden. Auch murde vielen Lokalcenforen die Genfur genommen und ketztere an 
den Gentralcenfor gewiefen. Das ijt ein foflematifches Verfahren, welches geeignet 
ift, das Volksleben in eine nur duch dem Klageruf, des Getroffenen unterbrodene 
Stille des Schlachtfeldes zu verfegen. Doch lehrt die Erfahrung, daß der aus 
kuͤnſtlicher Beräubung Erwachende fehr leicht in Raſerei verfällt. — Die Kons 
ftitution ift ein koſtbares unveräußerliches Kleinod, 'aber ohne freie Tagespreſſe 
gleicht fie einer ſchoͤnen Marmorftatue, der das Leben abgeht. Eine freie Tages 
preffe ift der Megierung unentbebrlih, oder kann die Regierung von der Anſicht 
ausgehen, daß es keine Andersdenkenden geben dürfe? Kann man die Unzufriedenen 
dadurch auf die Seite bringen, daß man fie zum Schweigen bringt? Unmoͤglich. 
Wie bei allen Gemüchsbewegungen ſchon das‘ bloße Ausfprehen den Schmerz 
lindert, fo ift e8 auch in der Tagespreſſe.“ Die Minifter wiefen den Vorwurf 
einer foftematifhen Verfolgung der liberalen Preffe zurüd, der Staatsminifter 
von Falkenſtein mit den Worten: „Gerade in Sachſen hat ſich der Verkehr 
des Buchhandels gehoben, die Zahl der Zeitfchriften ift gefliegen, wie in feinem 
andern Lande. Taͤglich kommen Gonceffionsgefuhe zu neuen Zeitfchriften ein, 
täglich mehren fid die Männer, die fich berufen fühlen, Zeitfchriften zu redigiren 
und daran mitzuarbeiten. Sollte man alfo fagen können, die liberale Preffe werde 
in Kurzem fo zu Grabe getragen fein, daß fie gar nicht mehr exiſtirt? Freilich 
fragt es fih: mas ift die liberale Preffe? und ich ſchließe mich bei Beantwortung 
diefer Frage an die Aeußerung des Abgeordneten Oberländer an, welcher behauptete, 
mit diefen Maßregeln werde die Liebe und Treue zum Waterlande unterdrüde 
und der Radikalismus hervorgerufen. Ob das richtig fei, laſſe ich dahin geftellt, 
bemerfe aber, daß die Abficht des Minifterii gerade dahin gegangen ift, den Radi— 
kalismus, den der Abgeordnete felbft fürchtet, zu unterdrüden. Das Conceſſions⸗ 
weien ſteht nur in einem entfernten Zufammenhange mit der Genfur und Preß⸗ 
freiheit, wir haben fogar ein Land, wo Preffreiheit und Gonceffionen gleichzeitig 
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neben einander beftehen. Die Genfur hat etwas ganz Anderes zum Zweck als die 
Gonceffionen, fie hat ſich mit der Genfurinftruftion zu begnügen, die felbft in diefem 
Saale [hen als eine Liberale bezeichnet worden ift und aud im Auslande Nady: 
ahmung gefunden hat. Bei Gonceffionsertheilungen kommen ganz andere Momente 
in Ftage; fie find Sache des Vertrauens und daher find gewiffe Nachweiſungen 
nöthig, ohne welche diefes Vertrauen unmöglid wird. Der Abgeordnete Clauß 
meinte, Cenſur und Gonceffionswefen feien unvereinbar mit einander, und man 
müffe das Eine oder das Andere aufgeben. Allein es giebt nody viele Dinge, die 
keine Genfur binmwegzubringen vermag, nicht zu gedenken, daß wir, wie ich fein 
Hehl haben mag, viele Genforen befigen, welde ihrem Beruf nicht ganz gewachſen 
find; ihre Pfliche ift allerdings auch eine fo fchwierige, daß wir in unferm Urtheil 
über fie nicht allzu ftreng fein dürfen. Wo es fich nicht blos um einzelne Säße 
bandelt, da kann die Genfur allein nicht aushelfen. Wer mit wahrer Aufmerf: 
famfeit und mit mwohlmeinender Abſicht die Blätter, um die es ſich handelt, gelefen 
hat, der muß gewiß der Wahrheit die Ehre geben und geftehen, daß eine foldye 
Tendenz nicht ſtatthaft ſei. Hat doch die Deputation felbft dies nicht in Abrede 
fellen önnen, nur daß fie nachher zu einem andern Refultate gefommen ift, als 
die Regierung. Halbwahres, Verdaͤchtigung aller Art und Herabfegung des Hei: 
ligften widerſpricht dem ſchoͤnen Charakter unferes Volks, und die Regierung konnte 
nicht dulden, daß dadurch die edlen Gefinnungen des Sachſenvolks in den Schatten 
geftellt würden. Man hat bei Gelegenheit der Waterlandshlätter bemerkt, die 
fühfifhe Regierung folle ihre Selbftftändigkeit bewahren, und gleichwohl angeführt, 
in welhen Ländern diefe Blätter verboten waren. Muß nicht Sachſen ſich deshalb 
einen Borwurf machen, daß andere Staaten an den Erzeugniffen feiner Preſſe 
Anſtoß genommen haben und daß es beinahe der einzige Staat war, wo bdiefe 
Blätter noch erfcheinen durften? Man Eann in der That nur mwünfchen, daß 
Blätter von diefer Tendenz, die ich nicht zu dem liberalen rechnen möchte, nicht 
erfhienen, da fie auf einen Weg führen, den wir Alle vermieden wiſſen möchten. 
Es kann mir nur lieb fein, wenn wir wahrhaft liberale Blätter haben, und in 
diefem Sinne wird jede Regierung ſich freuen, wenn ſolche Blätter erfcheinen.” 
Die Stimmung der Kammer war im Ganzen gegen die drei unterdrücken Blätter, 
denen namentlich Einmifhungen in die Wahlen und Verdaͤchtigungen von Perfön- 
ihkeiten vorgeworfen wurden. Mehre Redner erklärten ihre Unzufriedenheit mit 
Kr gefammten Tagespreſſe. Schäffer wollte fie verantwortlid machen für das 
Niftrauen, das bier und dort herrſche. „Auffallend ift die Erfcheinung, daß die 
Aufmerffamkeit auf die Preffe fih von Zeit zu Zeit gefleigert hat, und daß man 
fi gerade in Sachſen berufen fühlt, auf die Preffe ein fo aufmerkfames Auge 
ju richten. Diefe Erfheinung intereffirt mid) faft nody mehr als die Unterdruͤckung 
ſeldſt, und ich hätte gewünfcht, daß die Deputation der Erfheinung nachgefpürt 
bätte, die ſich nicht blos in andern deutfchen Staaten, fondern auch jenfeits des 
ind und der Pytenaͤen fund giebt. Die Negierungen müffen zu dem Glauben 
gelommen fein, es jchleihe durch Deutfchland ein finfterer, unheimlicher Geift, der 
im Dunkeln umberzieht, um dann auf einmal, wenn er die rechte Kraft erlangt 
bat, ohne Scheu hervorzutreten; die Regierungen ſcheinen ihre Angehörigen davor 
Mügen und firmen zu mollen. Welche Ereigniffe mögen zu diefer Erfheinung 
beigetragen haben? Zu feiner Zeit find die Blätter der Regierung fo entfchieden 
Mgegengetreten und haben ihre Mafregeln fo forgfältig, gründlich, ich möchte 
Jagen eiſchoͤpfend befprochen, als jet. Ich rechne ferner dazu die Bemühungen, 
die man in manden Ländern aufgewendet hat, die Staatsdiener in ihren Aemtern 
ie zu machen und von ihrer Pflicht abzulenken, um fie dann zu andern Zweden 
Deflo leichter zu verwenden. Ich rechne dazu die Einmifhung in die Befegung 
Die Yemter ‚bei der eine gewiffe Partei die Wähler zu beftimmen fuchte, gewiſſe 
zu wählen, und ſich namentlicy der Kommunalämter zu bemächtigen ftrebte; 

id uchne dazu, daß man in manden Ständefälen jede Maßregel der Regierung 
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ınmelend fich. befinden und auf an fie erlaffene Aufforderungen ſich nicht entfernen, 
ben fo verfahren werden foll, wie gegen Zumultuanten, fo folgt hieraus von felbft, 
bah eine Erörterung darüber, ob die bei jenem betrübenden Ereigniffe getödteten 
oder vermundeten Perfonen thätige Xheilnehmer an dem Tumult und nice viel: 
mihe nur aus Meugier oder auch aus Zufall dabei anmwefend waren, nußlos fein 
vitde. Demnach fielite die Deputation, oder vielmehr die Mehrheit derfelben 
(Eiſenſtuck, Schäffer, Klien und v. Thielau) den Antrag, die Kammer 
möge erklären, daß ſich gegen die betheiligten Offiziere der Verdacht eines Verbre— 
dens nicht herausgeftellt habe, fo daß keine Kriminalunterfuhung Plag greifen 
line. Bon der Minorität (Todt, Klinger und Henfel aus Bernftadt) lag 
tin abweihendes Gutachten vor. Zum Verſtaͤndniß des Folgenden muß vorausge: 
hidt werden, daß die Regierung gleih nach dem Tumult eine Kommifjion nad 
keipzig abgefhicdt hatte, um den Vorgang genau zu unterfuhen und darüber zu 
berichten. Die Minorität der Deputation madıte nun geltend, daß die Thaͤtigkeit 
diefer Kommiffion eine gerichtliche Unterfuhung nicht ausfchließen dürfe. Wiſſe 
man, dag am 12. Auguft in Leipzig vielfache Verwundungen und Toͤdtungen vor: 
zekommen feien, und fage das Kriminalgefegbuh, dab Verwundungen und Toͤd— 
tungen in der Megel Verbrechen jind, fo könne auch die Frage, ob in den vorlie— 
genden Umftänden eine Ausnahme von diefer allgemein giltigen Regel anzunehmen 
fi, keineswegs die Regierung bejtimmen und entfchriden, vielmehr fei dies einzig 
und allein Aufgabe der richterlichen Drgane. Ueberdies feien die von der Kommif- 
ion verhörten Zeugen nicht beeidigt worden, und ihre Ausſagen daher nach fachfi: 
Gen Gefegen unglaubwürdig. Die Minorität ging dann auch auf das Materielle 
der Frage ein und fand das Verfahren der Offiziere nicht gerechtfertigt: Berufe 
man fih auf $. 14 der Drdonnanz vom 19. Juli 1828, wonach „Wachtpoſten, 
Parrouillen und Schildwachen“ Beleidigungen mit den Waffen zurüdzumeifen hätten, 
fo fei Died eine ganz erorbitante Abweihung von allen Nechtsgrundfägen und als 
Ausnahme der firengften Auslegung unterworfen. Das Süßmilch'ſche Bataillon 
wenigftens, das in ganzer Linie aufgeftellt geweſen fei, koͤnne unmöglih als Wacht: 
rollen, Patrouile oder Schildwache betrachtet werden. Uebrigens aber gehe aus 
der fraglichen Geſetzesſtelle keineswegs hervor, daß das Militair mit Uebergehung 
Ws leichteren und unfhädlicheren Waffengebrauchs ohne Weiteres und ohne Unter: 
Mhied der Kälte befugt gewefen, fofort der hoͤchſten und aͤußerſten Waffengemwalt fid) 
u bedienen. Daß die Obrigkeit oder das Militair die Tumultuanten abgemahnt 
und bedeutet habe, auseinander zu gehen, daß dieſe geieglihe Verwarnung vor dem 
Ehiefen erfolgt fei, daß das Militair vor dem Schießen thätlic infultirt worden, 
mlih dag das Schießen auf die Menge zu der Zeit, wo es gefchehen, eine Noth— 
wvendigkeit geweſen, alles dies fei nidyt bewiefen. Die Minorität beantragte daher 
dns gerichtliche Unterfuhung durch das kompetente Unterfuhungsgeriht. Es ift 
Mh zu verkennen, daß diefer Antrag der Minorität der Stellung der Ständes 
kammer nicht entſprach. Kine Ständefammer Eontrolirt den Gang der Regierung 
und kann gegen die Minifter der Krone Befchwerde und Anklage erheben, aber fie 
Ü kin Staatsgerichtshof, dem die Gerichte des Landes untergeordnet wären, und 
fe könnte felbft dann, wenn fie dies wäre, die Gerichte nicht zwingen, in einem 
Wondern Kalle eine Unterfuhung anzuftellen. in ſolches Verfahren würde die 
Unathängigkeit der Juſtiz vernichten und zu einer Art von ftändifcher Kabinets- 
Ialliz führen, Dies wurde aud von mehren Seiten erwähnt, namentlid von 
» Ihielau, im längerer Rede am Schluß der Debatte vom Staatsminifter von 
Knneris. „Die Juftiz fol frei fein von der Regierungsgewalt,” fagte der Ned» 
Ss unter Anderm, „aber die Zuftiz muß auch frei fein von dem fiändifhen Er: 
wem. Die Stände können nicht Richter fein und darüber urtheilen, ob in einem 
üneinen Falle Grund zu einer Unterfuchung vorhanden fei, fie können ſich eben fo 
wenig ald Ankläger binftellen. — Es wurde von dem Abgeordneten Scheibner 
lm darauf aufmerkſam gemacht, es fei die Ständenerfammlung eine politiſche 


62 Die fächfifchen Stände von 1845 — 1846, 


Berfammlung. Das ift fehr richtig, fie ift eine politifche, nicht eine entfcheidende 
und eben fo wenig eine richterlihe. Aber in politifchen Verſammlungen können 
politifche Meinungen entftehen, es ift fchon oft an diefem Landtage bemerkt worden, 
es müͤſſen verfchiedene politifhe Meinungen in der Kammer fein. Was foll nun 
daraus werden, wenn durch die Majorität der Kammer nun etwa entfchieden würde: 
Diefe Handlung ift ein Verbrechen und da muß eine Unterfuchung eintreten? Da 
machen fic die Kammern fehr leicht zu Wohlfahrts- und Sicherheitsausfhüffen, 
fehr leicht könnte dann vorkommen, daß, wenn man heute nad einer gemwiffen An: 
ſicht etwas für ein politifches Verbrechen hält, in der naͤchſten Ständeverfammlung, 
wenn die Majorität eine andere ift, gerade das Entgegengefegte dafür gehalten und 
auf Unterfuchung angetragen werden würde.” Am längften hielt fi die Debatte 
bei den thatſaͤchlichen Erörterungen, wo bei den chaotifchen Widerfprüchen in den 
Zeugenausfagen fein Refultat erwartet werden fonnte. In dem Tadel ber Bes 
hörden Leipzigs, daß fie nicht rechtzeitig Igenug eingefchritten und überhaupt gar 
keine Vorkehrungen getroffen hätten, flimmten die meiften Redner überein. Am 
16. Mai erfolgte die Abftimmung. Das Majoritätsgutachten wurde bei Stimmen: 
gleichheit durch Entſcheidung des Präfidenten abgeworfen, bei dem Minoritätsgutz 
achten flimmten vier Mitglieder im entgegengefegten Sinne, wie bei der erften Ab— 
flimmung, und folglicy erhielt auch biefes feine Mehrheit. Die Oeffentlichkeits— 
und Mündlihkeitsfrage brachte wieder der Abgeordnete Schäffer vor die 
Kammern; Meferent in der zweiten Kammer war Präfident Braun. Am mid 
tigften war die Erklärung des Staatsminifters von Könnerig über die jegige 
Anſicht des Minifteriums. Daffelbe habe die Ueberzeugung gewonnen, daß eine 
unmittelbare Anhörung des Angefchuldigten und unmittelbare Bemeisaufnahme ein 
natürliches Recht des Angefhuldigten, ein natürliches Recht des erfennenden Rich— 
ters fei, fo wie daß diefer unabhängiger fein werde, wenn ein Staatsanwalt die Anz 
fhuldigung führe. Allein von der Deffentlichkeit, als einem Bortheil des Verfah— 
tens, könne fi das Minifterium nicht Überzeugen, nur etwa die Gemeinevertreter, 
wie die Stadtverordneten könne man als freiwillige Beifiger zulaffen, außer den 
Zeugen und dem Vertheidiger, jedoch follten fie nicht Urkundzeugen fein, fondern nur 
freiwillige Zuhörer. Deffentlichkeit liege nicht im Volkscharakter, und felbft Mitter⸗ 
maiee fei nicht der Anficht, daß fie als Kontrole dienen könne. Da die Frage längft 
erſchoͤpft ift, fo können wir die einzelnen Argumente übergehen. Unverfennbar zeigte 
fidy bei der Mehrzahl der Abgeordneten eine Vorliebe für Gefchworene, doch glaubte 
man von ber Forderung eines ganz volksthuͤmlichen Rechtsverfahrens als zur Zeit 
unerreihbar abgehen zu müffen. Für Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit flimmten 
Alle, für die Gefchworenen eine ſtarke Minorität von 26 Stimmen, barunter mehre 
ritterfchaftliche Abgeordnete, von Planitz, von Römer, von Berlepfh, von 
der Heydte, Graf von Ronnom. Sn der erften Kammer hatte ſich die An- 
ſicht feit der legten Sigung ebenfalls, wie beim Minifterium, für Deffentlicykeit und 
Mündlichkeit günftiger geftaltet. Das Prinzip der Mündlichkeit nahm die Kammer 
einftimmig an, das der Deffentlichkeit mit Beſchraͤnkungen im Sinne des Mini- 
fteriums. Die Erhaltung deutfher Nationalität in den Herzogthümern Schleswig: 
Holftein und Kauenburg kam in der Sigung der zweiten Kammer vom 29. Mai 
1846 zur Sprade. Da es mehrmals vorgefommen ift, daß einzelne Regierungen 
die Stände in allgemeinen deutſchen Angelegenheiten nicht für kompetent betradh: 
teten, fo ift es um fo erfreulicher, daß Staatsminifter von Könnerig erklärte: 
„Es kann nit Wunder nehmen, es muß fogar freudig anerkannt werden, daß 
unter den Deutfchen, welchem einzelnen Bundesftaate fie aucd angehören mögen, 
ſich ein deutfcher Nationalfinn für die Integrität Deutfchlands erhebt. Gleiche Ge: 
finnungen hegt auch die Regierung. Was den vorliegenden Gegenftand betrifft, fo 
hat das Minifterium nur zu miederholen, was der Vorftand des Minifterii der 
auswärtigen Angelegenheiten bereits gegen bie Deputation erklärt hat, daß die hier: 
gebachten Rechte feiner Zeit zu wahren, Sache des gefammten Bundes fei, wobei 
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die ſaͤchſiſche Regierung in ihrer Eigenfchaft als Bundesglied ihre Pflicht ſchon von feibji 
zabrnehmen wird und gewiß von gleihem Wunfche befeelt ift wie die Deputation. ” 
Die Kammer ſprach mit Einftimmigkeit ihren Wunſch aus, „daß die hohe Staats: 
gierung bei der hohen Bundesverfammlung gegen die Hebergriffe der auswärtigen Politik 
in die Rechte deutſcher Bundesftaaten unter Benusung alles ihres Einfluffes wirken werde.’ 

Damit hätten wir die Kammerberathungen über Gegenftände allgemeinen Ins 
weeiles erfhöpft.e. Unter den Megierungsvorlagen, die der Natur der Sache nach) 
Ne ſptziell fächfifchen Intereſſen voranftellen mußten, befand fid ein Vorſchlag zur 
Erbauung eines neuen Mufeums in Dresden zur Erhaltung der dortigen Kunft: 
ige. Schon auf früheren Landtagen war diefer Antrag vorgefommen, aber das 
mals leider verworfen worden, weil eine unzeitige Sparfamfeit vormaltete. In— 
zwiſchen hatten fich die Uebelftände des alten Galeriegebäudes (Beuergefährlichkeit, 
Berderben der Bilder durch Steinkohlenruß, mangelnder Raum) immer Elarer heraus: 
seftelle, fo dak beide Kammern dem Plane eines Neubaues einftimmig ihre Zu: 
fimmung gewährten. Die fehr fangen Verhandlungen, die über die Landtags» 
Adnung, die Landrentenbanf und andere, nur für Sachſen wichtige Gegen: 
Rinde gepflogen wurden, übergehen wir. Unter den materiellen Verbeſſerungen 
mus vor allen Dingen das neue Maßſyſtem erwähnt werden. Sehr viele Städte 
Sachſens haben ein eigenes Maß, manche auch gar feine, und es herrſcht eine 
Bermirrung, die dem Verkehr große Nachtheile bringt. Schon vor 40 Jahren baten 
de Randftände von 1805, unter Darlegung ber Gebrehen des ſaͤchſiſchen Maß: 
und Gewichtöfpftems um geſetzliche Einführung eines auf ein der Natur entlehntes 
Utmaß gegründeten, wiffenfhaftlih zufammenhängenden Maß: und Gewichtsfpitems. 
Nur die bald eingetretenen Kriegszuftände und die Hoffnung, ber deurfhe Bund 
werde diefe Angelegenheit für ganz Deutfchland vegulicen, verzögerten die Erfüllung 
jenes Antrags. Als aber jene Hoffnung ſchwand, wiederholten die Stände im 
Jahre 1834 ihren früheren Antrag, Aber auch diefes Mal gelangten die vorbe— 
siteten Gefegentwürfe nicht zur Ausführung, weil der 14. Artikel des beutfchen Zolls 
ꝛerttags die Ausficht auf ein gleiches Maßſyſtem für die Zollvereinsflaaten eröffnete. 
Kuh diefe Erwartung wurde nicht verwirklicht, ein gleihmäßiges Zollgewicht war 
ds einzige Mefultat diefer Verhandlungen. In Folge der ftändifchen Anträge vom 
dandtage 1836/,, wiederholte die Staatsregierung ihre Bemühungen, die Vereinsſtaaten 
zur Annahme eines gleichen Maf- und Gewichtsfpftems zu bewegen. Als nun aber 
auch diefe Verfuche erfolglos blieben, konnte die ſelbſtſtaͤndige Einführung einer fo 
hingend nöthigen Verbefferung nicht länger verzögert werden. Am Landtage 1839/,, 
wurde den Ständen ein diesfallfiger Gefegentwurf vorgelegt und derfelbe von der 
weiten Kammer nad gründlicher Berathung mit großer Majorität angenommen. 
Die Deputation der erfien Kammer ſprach ſich über das ganze Syſtem beifaͤllig 
aus empfahl aber nur die Annahme bes Gewichtsſyſtems, weil der bevorftehende 
Schluß des Landtags die Zeit zur Berathung des Maßſyſtems nicht mehr geftatte. 
Die Kammer trat dem bei, und es murde alfo auf dem gedachten Zandtage nur 
4 Gewichtsſyſtem verabfchiedet, die Regulirung des Maßſyſtems aber kuͤnftiger 
Befhlußfaffung vorbehalten. Die Regierung legte nun mittelft Dekrets vom 
19. September 1845 den jegt verfammelten Ständen, und zwar zumächft der zwei: 
im Kammer, den Gefegentwurf wegen des neuen Maffpftems vor. Die Minos 
Atierder Deputation der zweiten Kammer wollte jene bisher fruchtlos gebliebenen 
Verbandlumgen ‘mit den übrigen Zollvereinsſtaaten fortgefegt und die Berathung des 
wum Gefehentwurfs fo fange aufgefchoben wiffen, bis mit den Zollvereinsflaaten 
in Vereinigung über das Maßſyſtem ftattgefunden habe. Die Majorität der De: 
Blstion empfahl die Annahme des Entwurfs, und in biefem Sinne ftimmte die 
peite Kammer, unter der Hinzufügung, „es wolle die Staatsregierung über den 
Setpunkt der Einführung des Gefeges die Zuftfimmung einer fpäteren Ständefammer 
Ensolen.” Die erfte Kammer lehnte den Gefegentwurf anfänglih ab, trat aber 
fie dee. gmeiten Kammer bei. Bei der Berathung über das Eifenbahnmefen 
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Deutjches Theater. Das deutfche Theater hat feit dem Jahre 1840, 
welches überhaupt für Deutfchland ein in die Praris übergehender Wendepunkt ber 
neuen Epoche geworden . ift, einen geräufhrollen und in mandem Betracht auch 
wirklich nicht unbedeutenden Aufihwung genommen. Die jüngern Schriftfteller, 
namentlich Autoren des fogenannten jungen Deutfchlant, wie Gutzkow und Laube, 
wendeten fich mit Energie der dramatifhen Produktion zu, und fanden zahlreiche 
Rivale, erzwangen ſich Aufmerkfamkeit, und auch bei den Theatern felbft mandye 
Unterflügung, manche neue Einrichtung, 3. B. die in Wien an der Burg und in 
Berlin am Hoftheater endlich durch die Herren von Holbein und von Küflner 
eingeführte Zantieme. Bon großen Refultaten innen und außen kann indeffen 
aoch immer nicht die Rede fein. Es ift weder eine herefchende oder maßgebende 
Form gewonnen, noch ein fefter Styl, noch ein einziges, wirklich beftimmendes 
Theater. Verhehlen wir uns aber auch nicht, daß die Hinderniffe nicht nur riefen: 
geoß, fondern auch hundertfältig find. Cine gründlich ſich umpgeftaltende Zeit ift 
immer erft noch auf halbem Wege begriffen; Tendenzen und Zuftände entwideln 
fh noch von Zage zu Tage; nicht im Geiftesieben, nicht im Staatsleben, nicht 
einmal in den Eitten und Gebräucen find fefte Normen, viel weniger Geftaltungen 
erworben — wie mag da das fünftlerifche Talent allgemein wirkſame Formen, 
bereitwillig anerkannte Geftalten hervorbringen? Das Formen und Geftalten ift 
ja nichts Aeußerliches, fondern ſtets nur das Refultat eines bis auf einen gewiffen 
Punkt vollendeten Geiftee. Das Talent vermag nicht vorzugreifen, der Genius 
mohl. Ein folder Genius ift aber allerdings nicht unter den neuen Autoren, 
welche jetzt das bdeutfche Theater zu erobern fuchen. Dazu kommt, daß alle 
äuferliche Huͤlfe und Unterftügung verfagt, von den größten Inftituten hartnädig 
verfagt wird und Schritt für Schritt erzwungen werden muß; daß die Haupt» 
kädee Wien und Berlin bei der ganzen Theaterbewegung neuerer Zeit in zweiter 
ja dritter Linie verblieben, in Wien fogar neuefter Zeit audy die engften Zugangs: 
Mirthhen noch fefter verfchloffen worden find. Dazu kommt, daß bie wenigen 
gößeren Talente unter den Schaufpielern neuefter Zeit fich größtentheils dem 
luerariſchen Drange entzogen und ſich zu aͤußerlicher Selbftftändigkeit, zum Wire 
taeſenchum gewendet haben, des poetifchen Ganzen uneingedent, wohl aber bis zur 
Sqwachheit bedacht auf perfönliche Auszeichnung und Geldgewinn. Dazu kommt, 
deß die Kritik im der Mehrzahl ohne Wohlwollen und ohne Fähigkeit iſt. Ohne 
Gihigfeit bei demjenigen, welche mit erlernter Theorie und mit fteifem Gedaͤchtniß⸗ 
xiſte den wirklich neuen Verſuchen nur alte Spiegel vorzuhalten und nur zu 
direm, nicht aber kritiſch zu fpekuliren wiſſen, ohne Fähigkeit bei ber Legion, 
mie in ber bewegten modernen Welt zu Sournaliften gemacht worden find, und 
mühe Alles oberflächlich und klatſchhaft, Alles aber auch mit zuverfichtlicher 
Deaſtigkeit betreiben, das Auffallende immer begierig jeder andern Zn vor⸗ 
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ziehend. Die Literargefhichte hat ſtets gezeigt, daß die bloßen Krititer von Pro- 
feffion neue Epohen immer als taube, die Gegenwart verwirrende Schellen be: 
gleiteten, und daß die Kritik immer erſt wahr und befruchtenb wurde, wenn bie 
ſchoͤpferiſchen Geifter felbft fie handhabten oder doch Leute mit fhöpferifchen Fähig: 
keiten, wenn diefen aud die vollitändig gelingende Produktion verfagt war. Das 
Wort Görhe’s ift diefem Uebelftande in Deutfchland wie zur Unterfchrift gefprochen : 
„Wer nicht das Mechanifhe vom Handwerk kennt, kann nicht urtheilen: den 
Meifter kann Niemand und den Gefellen nur der Meifter meiftern. — Wer die 
Technik nicht kennt, kann über poetifche Produkte nicht fchreiben. — Die Deutſchen 
haben von jeher die Art, daß fie es beffer mwiffen wollen als der, deffen Handwerk 
es ift, daß fie es beffer verftehen als der, der fein Leben damit zugebracht.‘ 

In der eriten Hälfte diefer neuen Epoche feit 1840 ging die Tendenz ber 
jungen Autoren ganz organifh mit dem innerften Beftreben des jungen Deutfch: 
Lands dahin, neue Typen für Charaktere an die Spige zu ftellen, Tippen, welche 
mit allen Regungen und Idealen einer fich über das Herfommen hinaus hebenden 
Zeit erfüllt fein follten. Richard Savage, Monaldeschi, Werner find da zu nennen. 
Die Form des Ganzen fuchte fi mehr oder weniger glüdlih neue Bahnen im 
Einzelnen der Anlage und Scenirung, ohne doch einen dauernden Halt zu finden. 
In der zweiten Hälfte trat ein großes Element hinzu, welches fich unterde endlich 
wieder im Vaterlande Eingang erworben hatte, das nationale Element. Die hei: 
mifhen Schranfen wurden endlich wieder beliebt, und damit wurde dem Drama 
ein Grund und Boden mit gemeihten Grenzen verliehen, welches die Eroberung 
einer charakteriftifhen Form für die Folge ſehr erleichtern wird. Hier ift Zopf 
und Schwert, Gottfhed und Gellert, der deutſche Krieger, vielleicht auch der liebens: 
mürdige Schwanf „der verwunfchene Prinz‘ zu nennen, deſſen dialektiſcher Schufter, 
deſſen Styl einer Beinen Hofhaltung ganz deutſch erfcheinen. — Ferner erhob fich 
in jener zweiten Hälfte aud die Begrenzung für nationales Pathos Überhaupt wie 
im Sampiero, Struenfee, annähernd im Patkul und Morig von Sachſen. Es 
werden bier durchgehende nur Stüde citict, welche wirktih für das Theater ge: 
fohrieben und auf dem Theater erfchienen find; die glüdlicherweife mehr und mehr 
verfhwindende Gattung der unaufführbaren Dramen bleibt einer andern Kategorie 
überlaffen. — Endlich wurden in jener zweiten Hälfte die fogenannten Tendenz: 
ftüde zahlreih, und die geiftvollften unter ihnen, welche befonders gegen Froͤmmelei 
und Pierismus gerichtet waren, wie das Ucbild des Zartüffe erhielten auch allges 
meinen Beifall, fobald ihre Abficht nicht wie in „keine Jefuiten mehr!” mit zu 
unwahrſcheinlichen Mitteln verfolgt wurde. Die Ausdehnung der Tendenz auf 
Handwerkertbum und Proletarierthum ift bis jegt nur durch Ueberfegungen aus 
dem Franzoͤſiſchen bethätigt worden und bis jest nur in fehr rohen Kompofitionen. 
Zu verkennen fteht indrffen nicht, daß auch unfre dramatifche Literatur große Meis 
gung zeigt für tendenziöfe Darftellung derjenigen Zuftände und Richtungen, welche 
die Gegenwart ſichtbar bewegen. Die Kritik erklaͤrt fih eben fo fälfhlih im Als 
gemeinen dagegen wie die gröbere Gattung dieſer Zendenzftüde ihr Ein und Alles 
im Artikuliren der Tendenz fälfhlih fuht. Die Tendenz felbft ift gewiß fein 
dramatifcher Fehler und ift in aufgeregter Zeit ein milllommenes Mittel, da große 
Yublitum an den Wirkungen des Theaters zu betheiligen. Es kommt nur darauf 
an, daß fie nit Auferlid im Stüde herumiret, fondern in Charakteren und 
Eituationen natürlich lebt, daß fie ferner das Stud nicht einfeitig und aͤrmlich 
macht durch gewaltfames Hinzielen auf einen einzigen Gedankenpunkt, und daß fie 
endlich eine wirkliche Tendenz ift, nicht eine Schibolethfrage des Augenblicks. Ir 
diefer Eritifchen Frage einerfeits und in ber Frage andrerfeits: wie weit gebt bas 
Recht des Poeten, die Vergangenheit feinen Zeitgenoffen entfprechend nahe zu 
bringen ? bewegt fich jet die lebendige Seele der dramatifhen Produktion. Stellen 
wir uns dazu nicht hohmüthig an! Mor einem Luftrum gab es gar keine Seele, 
bie in Frage zu flellen oder zu befämpfen war auf der beusfhen Bühne. Diefe 
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deutſche Bühne zehrte von Zufälligkeiten und fühlte fi in gar keinem Verbande 
mit der lebendig firebenden Nation. Dept will fie doch die Zriebfedern ber 
Gegenwart kuͤnſtleriſch darbieten und die Zriebfedern der Vergangenheit künftlerifch 
vermitteln. Für das biftorifhe Drama war bis zum Jahre 1840 die Theilnahme 
völlig verfiegt, die neue, allerdings dreifte Behandlung deſſelben hat das Intereſſe 
et wieder erweckt. Schelten wir nicht voreilig, daß dies nur auf Koften der 
bitorifhen Wahrheit gefchehen fei, indem man der Vergangenheit den Gedankenkreis 
dee Gegenwart untergelegt habe. Darin mag mandes neuere Stud zu weit 
gegangen fein, und folhe baare Verfälfhung der Gefhichte darf nicht gebilligt 
werden. Über es ift auch bereits ein Vermittlungsweg entdedt worden, welchen 
wie nicht verfchmähen dürfen und welcher äfthetifch nicht nur berechtigt, fondern 
für das Theater, welches ſich nicht mit kühler und wirkungslofer Treue begnügt, 
fogar noͤthig ift: die wirkſamen neuen Dramatiker fuchen in den hiftorifhen Wer: 
hältmifjen und Charakteren diejenigen Züge hervor, melde eine Antnüpfung an das 
Bemuftfein der Gegenwart bieten. Dadurch allein kann das hiftorifhe Stud ein 
Bühnenftü werden, und der Takt und die Macht des Zalentes hat nur dafür 
zu forgen, daß bie Wirkung nit in dem biftorifh Unmöglichen geſucht, nicht 
ducch hiſtoriſch Unmoͤgliches beeinträchtigt werde. Shakefpeare fogar hat fih in 
diefem Punkte weit mehr geftattet, als dies folchergeftalt in Anfpruc genommene 
iſthetiſche Recht gewähren dürfte, und wir wollen uns doch nicht dur den Wis 
niedrigen: quod licet Jovi, non licet bovi. 

Um einen Ueberblid zu gewähren über das, was in ben legten fehs Jahren 
für das deutſche Theater geſchehen ift, follen zunächft die Autoren und die Stüde 
derfelben aufgezählt und andeutend charakterifirt werden. Denn eine völlige Kritik 
if, wie ſchon erwähnt, noch nicht an der Zeit. Alsdann mag eine Charakteriftit 
der wichtigften Schaufpieler und endlich eine kurze Schilderung derjenigen Theater 
folgen, welche ſich der Erhaltung und des Fortfchrittes lobenswerth angenommen 
oder ihren Kräften nach eines ſolchen Lobes verluftig gemacht haben. 

Die Namen der zum Theil neuen Autoren — Bollftändigkeit bis zum Un: 
bedeutendften hinab foll nicht erjtrebt werden — und die wichtigften Stüde find 
folgende: Amalie von Sachſen, welche gleichmäßig in Abfaffung der einfachen 
Familien⸗ oder Charakterftüde fortgefahren if, und zwar nicht mehr fo viel 
Beifall wie mit dem „Oheim“ aber für einzelne, wie „der Landwirth“ durch 
das überallhin reichende Gaftfpiel Emil Devrients Verbreitung gefunden hat. — 
Bauernfeld, welcher feinen glüdlihen Styl für Gonverfationsluftfpiele („die 
Bekenntniffe,”‘ „Buͤrgerlich und Romantifch”‘) einer neuen Gattung, dem patriotifche 
hiſtotiſchen Luftfpiele zugemendet und mit dem „deutfchen Krieger” bei der Kritik 
wohl viel abfprechendes Hinderniß, bei vielen Theatern aber doch und nicht blos 
in Defterreich einen dauernden Plag gefunden hat. — Benedir, ſchnell befannt 
durch das Preisiuftfpiel „Dr. Welpe” hat mit diefem Stüde überall feften Fuß 
xfaßt; das Eleine Luftfpiel ‚der Meiberfeind” wird ebenfalls von Dauer fein, 
md „ber alte Magifter‘ dürfte an einigen Bühnen der intereffanten und dank⸗ 
baren Titelrolle wegen ebenfalls auf dem Mepertoir bleiben. Ebenfo hat „das 
bemoofte Haupt” an einigen Bühnen zweiten Ranges ſich lebendig erhalten. 
Diefen Stüden zunaͤchſt am Günftigften ift der „Stedbrief”” aufgenommen worden, 
und die übrigen: „Sonntagsjäger,” „die Mode, „der Liebestrank, „die Sklaven,” 
„Me Männerfeindinnen,‘‘ find in einer Gefammtausgabe ‚‚gefammelte dramatifche 
Berke von Roderich Benedir, 3 Bände’ erfchienen, alfo der Kritit des großen 
Publikums zugänglich. Theaterkenntniß, lebhafte, aus der Gegenwart entnommene 

ionen, natürlichen Ausdrud hat man dieſem felbftftändig erfindenden Autor 
Brgends abſprechen können. — Bird: Pfeiffer (Charlotte) ift mit ihrer außer: 
Sentlichen Fruchtbarkeit Gegenftand animofer Angriffe ohne Zahl, weil fie ihr 
Tulemt allerdings allzu erfichtlich im Sinne des bloßen Erwerbes ausbeutet. In 
Dielemı Sinne bat fie das oberflächliche Dramatifiren von Bomann u einem 
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Geſchaͤft ausgebildet, welches durch aͤußerliche Anhäufung des gegebenen Materials 
und duch gefchidtes Anordnen flarker Effekte den Beifall des großen Publitums 
duchfchnittlic gewinnt und dadurch der tiefern Original: Produktion den Raum 
beeinträchtigt und wohl auch den Gefhmad einigermaßen beſchaͤdigt. Es iſt fehr 
Schade, daß fie folhen Anlaß zu gerechten Vorwürfen nicht befeitigt, da fie dies 
durch Willenskraft und ihre ganz tüchtiges Talent gar wohl könnte. Die eigne 
Erfahrung zeigt ihre, daß fie mit forgfältig ausgetragenen eignen Kompofitionen, 
wie in früherer Zeit mir den „Guͤnſtlingen“ und „Rubens in Madrid,“ neuefter 
Beit mit der fehr geſchickt abgefaßten „Marquife von Villette“ eine ganz ehren» 
werthe Stelle unter ben Dramatitern Deutſchlands einnehmen kann. — Adolf Böttger 
ift mit einer „Agnes Bernauer” an einem Orte aufgetaucht und verfchwunden. — 
Karl Blum hat mit mander gefhidten Bearbeitung Gluͤck gemacht, bie er durch 
Anpaffung der Rollen an Eigenthümlichkeiten der Darfteller, namentlich ded Frl. 
v. Dagn, feine Rollen und bie Darftellerin in Manierirtheiten verleitete, welche 
über augenblidlihe Unterhaltung nicht hinaus dauern konnten. — Deinhardfiein 
ift mit einer Richtung auf die Spezialität der Künfkler-Dramen („Hans Sachs“ ıc.) 
fonfequent geblieben, und hat in der „rothen Schleife‘ neuerdings Voltaire zum 
Helden in Eleinen Zügen erwaͤhlt. Das Stud hat den Theatern etwas dürftig 
fhienen an Kern und Handlung und ift außerhalb Defterreihs menig oder gar 
nicht verfucht worden. An zahlreihern Orten ift fein Lofes Luftfpiel „zwei Tage 
aus dem Leben eines Fürften,” welches ebenfalls um die fehr dünne Spindel, daß 
ein Here Fürft für einen Fürften angefehen wird, fich bewegt, in Scene gegangen 
und an eingen Orten wohl auch auf dem Repertoire geblieben, wie denn überhaupt 
Deinhardftein eins der wenigen wirklichen Luftfpieltafente in Deutſchland befigt und 
nur zu leicht und raſch an die Abfafjung feiner Stüde zu gehen ſcheint. — Eduard 
Devrient hat außer Bearbeitungen feine Buͤhnenkunde auch in einigen Originalen vers 
fucht, von denen „Treue Liebe” am Belannteften geworden ift, ohne doch wegen in- 
mwohnender Breite und Zerfloffenheit fich erhalten zu können. — Feldmann hat durch 
Beine Luftfpiele oder vielmehr Schwänfe wie „das Portrait der Geliebten,” „der Sohn 
auf Reifen,’ ein heiteres Talent bekundet. Für Stuͤcke größeren Umfangs wie „die 
fhöne Athenienſerin“ ſcheint die Kompofitionskraft noch nicht auszureichen. — 
Gutzkow, einer der wichtigften unter den neuen Dramatitern, der mit Laube 
immer als Anführer der jegigen Richtung genannt wird, entzieht ſich eben durch 
diefe Bedeutung noch einer vorgreifenden Kritit, da er wie bdiefer noch in voller 
Entwidelung feiner Produktivitaͤt begriffen if. Ein trauriges Symptom bes Uebel: 
wollen war es beshalb auch, als die vorlaute Kritif feinen Untergang zu vers 
fündigen eilte, als feine legten beiden Stüde, „der breizehnte November“ unb 
„Anonym‘ feine glüdliche Stätte fanden. Das glüdlihe Drama ift nicht fo 
mohlfeil, daß es nicht auch zumweilen dem erfahrenften Zalente, ja fogar auf lange 
Beit entfhlüpfen Eönnte, wie dies Beiſpiele in allen Ländern hinlaͤnglich darthun, 
und außerdem ift das Vergreifen und Nichtgelingen eines bedeutenden Talentes 
gemeiniglich ergiebiger und lehrreicher als der augenblidliche Treffer einer Mittel: 
mäßigkeit. Gutzkow's Stüde erfhienen in folgender Reihe: „Richard Savage; ” 
„Werner, oder Herz und Welt; „die Schule der Reihen; „Patkul;“ „Zopf 
und Schwerdt;‘ „ein weißes Blatt; „Pugatſchef;“ „das Urbild des Tartuffe;“ 
„der dreigehnte Movember ; „Anonym.“ Ein Stud „die Auswanderer,” welches 
in Süddeutfchland zweimal auftaudte, hat er zurädgenommen und es iſt nicht 
weiter bekannt geworden; ein Drama „Nero,“ aus früherer Zeit ftammend, ift 
nicht fürs Theater gefchrieben. Bon diefen Stüden hat das meifte Gluͤck gemacht 
„das Urbild des Zartuffe,” und es fteht nicht zu bezweifeln, daß es ein Repertoir⸗ 
fü bleiben wird. Naͤchſt diefem verfpricht ‚Werner und „Bopf und Schwerdt“ 
bie Längfte Dauer, jenes die Entwidelung eines modernen Mannes, biefes eim 
biftorifches Luſtſpiel, welchem leider aus unglüdlichem Vorurtheile die beiden Haupt⸗ 
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bühnen Berlin und Wien verfchloffen bleiben. Denn es gehört zur traurigen 
Chatakteriſtik unfrer Theatergeſchichte, daß in neuejter Zeit die Grenjen ber Zu: 
Iäffigkeit noch enger als früher gezogen und die Vorfahren der Regentenhäufer von 
der Bühne ausgeſchloſſen worden find, ein Grundfag, nad welchem alfo bie ge: 
ſchichtlichen Haͤupter der Nation von dem Gebdaͤchtniß derfelben Losgeriffen und 
geſchichtliche Werherrlihungen duch Kunftwerke in andern Kreifen geſucht werben 
müffen, ein Grundfas, welcher wohl bei reiflicher Weberlegung im wirklichen Jntereffe 
des Monarhismus nicht Beltand halten dürfte. Won den übrigen Stüden 
Gutzkow's hat ſich „die Schule der Reichen” in Wien auf dem Repertoir erhalten, 
und „Patkul““ würde wohl in Berlin dauernd geblieben fein, wenn nicht dort bie 
häufigen Perfonenwechfel alle Stätigkeit beeinträchtigten. — Palm (Baron von 
Münd) hat fhon im vorigen Jahrzehent durdy feine „Griſeldis“ allgemeinen Bei⸗ 
fall in den Theatern des ganzen Vaterlandes gefunden, und in der neuen Epoche 
mit dem „Sohne der Wildniß‘ einen gleich großen allgemeinen Erfolg errungen. 
Diefer Erfolg ift ihm vielfady durch die Kritik verleider worden, welche ohne große 
Mühe nachwies, daß biefer Erfolg nur anmuthigen Verfen und reizenden Schwächen 
ja danken fei, und daß Halms Stüden die männliche Kraft eines höheren Prinzips 
abgehe. Als er nun nmeuefter Zeit im „Sampiero“ die herbe Entwidelung männs 
licher Kraft im aͤußerſten Patriotismus brachte, bezüchtigte man ihn in demfelben 
Uhem der unpoetifhen Grauſamkeit. Durch folhe ungenügend motivirte Vor—⸗ 
mwürfe wird alfo wohl fein Talent ſchwerlich gefördert werden, und doch ift daffelbe 
fo groß und ſo verführerifh für das deutfche Publitum, daß es vor vielen 
andern eine wohlwollende und fcharffinnige Beurtheilung und Zergliederung ver: 
diente. Sie wird ſich wohl befonders darauf zu richten haben, daß er immer nur 
ein Duett in feinen Dramen ausführt, die weitere und breitere dramatifche Vers 
kettung und Führung aber fallen läßt, und dadurch genöthigt ift, unverhältnißs 
mifigen Nachdrud und Reiz auf die Ausführung des Details und auf die eins 
feitige immer wiederkehrende Belebung des Grundgedanken zu legen. ebenfalls 
it er eine wichtige und ganz eigenthümliche Erſcheinung, an welcher wohl zu 
fudiren ift was in Form und Ausdrud dem vorzugsmeife deutfhen Drama Macht 
und Zauber verleiht. Ihm ift es vorzugsmweife zu verdanken, daß das beutfche 
Shaufpiel in dramatifh unfruchtbarer Zeit wiederum lebhaft das ganze Publitum 
anzog. Außer den erwähnten Stüden iſt „der Adept” „Ismelda Lambertazzi,‘ 
sine Bearbeitung nah dem Spanifchen „Koͤnig und Bauer” und ein einaktiges 
Stud „Camoens“ von ihm aufgeführt worden. Das legtere erfcheint noch manch⸗ 
mal auf der Bühne, und der „Adept“ ift auf dem Repertoir des Burgtheaters. 
— Holtei, Begründer eines eigentbümlichen deutſchen Singfpiels, welches er im 
Gegenſatz zu den aͤußerlich nachgeahmten, und immer fremdartig verbliebenen Bau: 
devilled bei ung einführte, und durch die überall willlommene „Lenore“ einbürgerte, 
hat in der neuen Epoche nur Kleinigkeiten gebracht, die feine Bedeutung erworben 
haben. — Kaifer erfindet für die Wiener Vorftadttheater jene gemifchte Gattung 
von Unterhaltungsftüden, wie „ſie ift verheirathet“ — „Doktor und Frifeur, 
melde keinen weiteren Anſpruch machen, als daß das Lüderliche Element des Boten» 
wies, welches neuerdings die Wiener Komik überfluthete, befeitigt if. Zugleich 
RM aber audy freilich die behagliche Wolkslaune der naiven Erfindung abhanden 
glommen und die bürftige Verfiandes: Kombination modern ausgeglichener Ber: 
bältmiffe bieter ſich zum trodenen Erfag. — Kaltenbrunner hat ein Zrauerfpiel 
‚Aleite! aufs Burgtheater gebracht, das aller Elemente ſich am Leben zu erhalten, 
ibehrt. — Klein desgleichen eine ‚„Zenobia” aufs Berliner Hoftheater, welche 
mit großem Geräufhe kam und fill verfhwand. — Köberle desgleichen aufs 
Mindener Hoftbeater die „‚Prätendenten.” — Köfter desgleihen aufs Breslauer 
Stadttheater „Maria von Schottland. Letzterer fehreibt mit großer Ausdauer 
Side für den Drud. — Kühne hat an drei oder vier Orten „Kaifer Friedrich 
iM Drag” zur Aufführung gebracht, — Laube hat mit folgenden Stüden feine 
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Stellung beim Theater gegründet: „Monaldeshi,” „Rokoko,“ „Bernſteinhexe,“ 
„Struenſee,“ „Gottſched und Gellert.” Diefe und Gutzkow's Dramen erfcheinen, 
nachdem fie aufgeführt worden, im Drud. Die geringfte Dauer von obigen 
Stücken hat die Bernſteinhexe gehabt, melde wohl die Aufführungen aber die 
Kritik nicht beftanden hat. „Monaldeschi“ ift Nepertoirftüd geblieben, namentlich 
in Wien, Dresden, Stuttgart, „Rokoko“ namentlich in Leipzig, Stuttgart, Braun: 
ſchweig, Caffel, „Struenſee“ ſcheint überall dem Repertoir einverleibt zu bleiben, 
und „Gottfched und Gellert,“ das populärfte diefer Stüde, hat fein Schickſal noch 
vor ſich und fcheint befonders in Dresden, Berlin und Peipzig Fuß gefaßt zu 
haben. Das Aufkommen ift all diefen Stüden dadurch erfchwert, daß fie vorzugs⸗ 
weiſe ein mohlgeübtes Zufammenfpiel erfordern. — Hermann Marggraff hat 
mit dem Stoff der Düvede „das Taͤubchen von Amfterdam‘” an einigen Theatern 
bebütirt, ohne hiermit oder auch mit anderen Stüden eine Stellung finden zu 
innen. — Julius Mofen dagegen hat glücklicherweiſe eine praktifhe Stellung 
als Dramaturg beim Didenburger Theater gefunden, ohne doch einem einzigen 
feiner Stüde eine Dauer auf der Bühne verfhaffen zu können. Diefe Erſcheinung 
ift fonderbar. Weil Mofen ein ausgezeichneter Iyrifcher Dichter ift, hat die Kritik, 
wie billig, feinen Dramen flet eine ungemein mwohlwollende Aufmerkſamkeit er: 
wiefen, obwohl auch fie in letzter Spige immer darauf zurüdtommen mußte, daß 
das eigentlih dramatifche Leben in diefen Stüden fehle. Von Mofens Stüden 
GHeinrich der Finkler,“ „Otto III.“ ‚die Bräute von Florenz,” „Cola Rienzi,‘ 
„ber Sohn des Fürften,” „Bernhard von Weimar,” „Johann von Defterreich‘‘) 
ift der „Sohn des Fürften” (Friedrich der Große) an einigen Theatern nicht ohne 
Erfolg gegeben, aber doch auch immer alsbald vergeffen worden, und „Johann 
von Defterreih, das neuefte diefer Dramen findet vielleicht noch bie Verbreitung, 
melde ihm einzelne Aufführungen bis jegt nicht haben verfchaffen können. — Joſeph 
Mendelsfohn hat mit leichten Unterhaltungsftüden begonnen, über deren Talent 
die Folge noch zu entfcheiden hat. — Louife Mühlbach ift etwas forcirt mit 
einer emancipationsmäfigen „Lady Ellen” aufgetreten und wieder abgetreten. — 
Neſtroy, ein wichtiger Mepräfentant des Wiener Poffenfpiels, ift in vielfacher 
Rüdfiht von Bedeutung. Seine Freunde in Defterreih, deren er auch in dem 
hoͤchſten Ständen findet, preifen an ihm eine fchlagende Kraft der populären Zeich- 
nung und des volfsthümlihen Witzes. Seine Gegner befhuldigen ihn, das Volks: 
fpiel verdorben zu haben durch fchreiende Betonung der Gemeinheit, durch gemütbs 
loſe Bernadhläffigung aller Innigkeit und Herzlichkeit, durch mangelnden Sinn für 
bie Nationalform. Allerdings find die meiften feiner Poffen nur Erweiterungen 
und Nachbildungen franzöfifcher Vaudevilles und fie friften nur ein Außerliches 
Leben durch cunifchen Wig ohne auf irgend einen Organismus Anſpruch machen 
zu koͤnnen. Dennoch ift die rohe Witzeskraft Neſtroy's von jener fchöpferifchen 
Ader betheiligt, welche irgend eine redensmwerthe Produktion wohl zuließe, wenn 
nicht der Autor felbft die rohe Anlage auch immer nur roh und äußerlich behandelte. 
„Lumpaci Vagabundus“ ift wohl das intereffantefte diefer Poffenfpiele geblieben. — 
von Ploͤtz in München ift dafür der Liebenswürdigfte Gegenfag im luftigen Style. 
Er hat in feinem „‚verwunfcenen Prinzen‘ die vollftändigfte komifhe Wirkung 
erreicht, ohme nach irgend einem rohen Mittel zu greifen und gerade durch forg: 
fältige und talentvoHe Ausführung einer organifchen Innerlichkeit. Es ift ganz 
gleichgültig, daß das Thema des Schwanks bei vielen Nationen fchon behandelt 
worden ift, Ploͤtz hat es deutſch, mirkungsreicher als je, und in jedem Betrachte 
felbftftändig behandelt, e8 muß alfo dem Stüde der Rang eines guten Originals 
ftüdes dankbar eingeräumt werden. — Prus begann mit einem „Karl von 
Bourbon,” der nicht Pla greifen konnte. Es folgte die im Stoffe gluͤcklichere 
Wahl des „Morig von Sachen,” welchem ein die Verbreitung förderndes Verbot 
in Berlin nad ber erften Aufführung begegnete. Ein fehr talentvoll componirter 
erfter Abt ließ Aber das in dem fpäteren Akten völlig auseinander gehende Intereſſe 
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hinweg fehen, und ein Liberalismus unfrer Tage, welcher in fchönen Worten aus 
dem Munde bes fechszehnten Jahrhunderts uns entgegenklang, ließ die Zeihnung 
Karls V. als eines innerlich liberalen Kaifers verzeihen, da jener Alt und bdiefer 
Liberalismus zu der Hoffnung berechtigte, einen neuen, lebendig ergreifenden Dras 
matifer in dieſem WBerfaffer gefunden zu haben. Diefe Hoffnung braudt denn 
aud noch nicht aufgegeben zu werden, weil ein fünfaktiges Stud nicht um eines 
Altes willen ſich in bleibendem Intereſſe erhalten kann, und weil Prug mit dem 
folgenden Stüde „Erich XIV.’ feine Fortfegung der Theaterlaufbahn erringen 
konnte. Es gelingt bei einer fo fchmwierigen Kunft nicht jeder Wurf, und wir 
Deutfhe haben uns befonders vor sener Konfequenzmaderei zu hüten, melde 
die Dichter entmuthigt, indem fie ihnen mit frecher Zuverfichtlichkeit eine belies 
bige Laufbahn zufpricht oder eine jeglihe Zukunft abfpriht. — Prechtler hat 
in chetorifhem Style mehrere Stüde wie „Isfendiar,“ „die Kronenwaͤchter“ 
aufs Wiener Burgtheater gebracht, ohne damit Eindrud machen zu können. — 
Ringler bat fi in Münden mit leichterem Spiele wie „der Wind hat ſich ges 
dreht” Zutritt verfchafft, den er vielleicht in der Folge zu benugen weiß. — 
Heintich Smidt hat durdy eine gewiſſe natürliche Breite, die, wenn aud ohne 
Beift, doch nicht ohne Solidität ift, mehrere Stüde wie „mein Herr Onkel” dem 
Repertoie eingebürgert. — Schubar (Lubarfh) ift mit einem Tendenzſtuͤcke 
„keine Fefuiten mehr!’ oder „die Günftlinge” dem nicht ungerechten Vorwurf 
verfallen, daß er die Jefuiten zu grob und einfältig und ſich deshalb die Züchtigung 
derfelben zu leichte gemacht, daß er ferner in der Form den Vorbildern „Glas 
Waſſer,“ „Urbild des Tartuffe” und „Rokoko“ zu unfelbftftändig nachgearbeitet habe, 
Zrogdem ift den erften beiden Akten ein geſchickt ſchürzendes Talent und einigen 
Siguren eine lebendige Erfindungskraft nicht abzufprechen, und man fann, hierauf 
geitügt, begründete Hoffnung hegen für die fernere dramatifhe Produktion dieſes 
Autors. — Schneider (Ludwig) hat dur viele Zändeleien, Quodlibets und 
Genteſtizzen feine Kenntniß des Außerlihen Buͤhnengeſchmacks ausgebeutet, Verſuche, 
die vielleicht Einleitung werden für eine Luftfpielfähigkeit. Seinen Beruf wohl 
verfennend bat er kürzlih ein Nitterfchaufpiel „die Quitzow's“ auf die Berliner 
Bühne gebracht und damit und darin durch verworrene Tendenz und Beiwerk 
wie durch vorberrfchende Aeußerlichkeit des Meizes in Dekorationen und Koftümen 
die Kritik dergeftalt gegen ſich herausgefordert, daß er viel dafür zu leiden gehabt 
hat. — Töpfer, durd feine Portraitftüce Friedrichs des Großen und forgfältige 
Bearbeitungen nad franzöfifhen Originalen befannt, hat in neuefter Zeit mit 
„Banovas Jugendliebe,“ welches in feinem Thema an einen italienifhen Operntert 
innert, keine durchgreifende Wirkung erreichen können. — Vincenz Weber hat 
mit einem „Spartakus“ in Wien Hoffnungen für das rhetorifhe Zrauerfpiel 
wet, deren Rechtfertigung die Folge zeigen muß. — Feodor Wehl hat in 
einem Beinen Luftfpiele „Alter fhügt vor Thorheit nicht,‘ welches ſich zu halten 
Meint, Geſchick für einfache und wirkfame Form gezeigt. Die verfuchte Steigerung 
derfelben in romantifhem Style mit dem Zrauerfpiele „Hermann von Siebens 
hen” hat ſich indeß keinen Zutritt zur Bühne erringen können, und von einem 
neuen, noch unbekannten Zrauerfpiele ‚ein blondes Haar’ ijt abzuwarten, ob es 
Aufführung und Standpunkt gewinnt. — Pauline Werner bringt kleine Schaus 
fpiele bürgerlicher Entwidelung wie „die Frau im Haufe, deren dürftiger Inhalt 
von den Schaufpielern getragen und erhöht werden muß. — Wollheim erfcheint 
jmeilig auf den Hamburger Bühnen mit Stüuden äußerliher Romantif, die an 
wenig Drten auftauchen und untergehn, und unter denen „Sebaſtian von Portugal” 
ju nennen wäre. — Zahlhas, der lange gefchwiegen, ift neuerdings mit einem 
Suftfpiele „Ludwig XIV. und fein Hof” in Hamburg wieder hervorgetreten. Die 
Yılfad dageweſenen BVerhältniffe, anekdotenhaft und in atomiftifhen Einzelzügen 
Wammengebäuft, entbehren eines dramatifhen Kerns und verbreiten ſich dem 
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Titel gemäß, ftatt ſich zu eimem gefchloffenen Eindrude zu verdichten. Es ift alfo 
ſchwer, diefer Arbeit einen Beftand zu prophezeihen. 

Dies ift etwa der Inhalt deffen, was in ben legten ſechs Jahren das beutfche 
Theater bewegt oder doch bewegen gewollt hat. Bon ben ausführenden Gliedern 
des Theaterd ging leider bald nad) Beginn diefer Epoche der geiftreiche Anführer 
Seydelmann buch den Tod für die deutfche Bühne verloren, und eine irgend 
ſchoͤpferiſche Genialität ift in der Schaufpielunft neuerer Zeit nicht zum Borfchein 
getommen. Das Höcyfle, was geleiftet worden, läuft auf eine Virtuofität hinaus, 
deren artiftifcher Werth zweifelhaft und deren Einwirtung auf das Theater über: 
haupt bedenklich ift. Sie flört zum Beifpiel den einzigen eigenthumlichen Vorzug, 
welchen bie neue Epoche des Theaters auszubilden bedacht geweſen ift, das forg« 
fältige und barmonifche Enfemble. Der Krebsihaden unferer Tage, das unmäßige 
Beduͤrfniß des Geldes, hat denn auch bier feine Verwüftung angerichtet: der ehe⸗ 
malige goldene Leichtfinn des Schaufpielers verwandelt fi zu unferm Schreden in 
den Sinn für fchweres Gold, und unſte PVirtuofentalente des Theaters hauſiren 
völlig mit Gaftrollen umher, das Geſchaͤft des Spielens gewifjenhaft betreibend 
und die höhere artiftifhe Beftimmung, bie Literarifche Bedeutung ihrer Aufgabe 
wie einen altmodifchen Luxus belädhelnd. So ift von Seiten der Matadore eine 
förmliche Nomadenwirthfhaft am deutfchen Theater entftanden, alfo daß immer 
und überall etwas Befonderes zu fehen und nirgends ein fletige® Ganze anzutreffen 
ift, auf welches fich die dramatifche Produktion verlaffen könnte. Am eheften wäre 
dies noch an ber Wiener Burg möglih, wenn biefe nicht in Ergänzung jugend- 
licher Männerkräfte zurüdgeblieben und durch pebantifche Beſchraͤnkung des Reper- 
toird zur Zugführung unfähig gemacht worden wäre. 

Das fogenannte Charakterfah hat, ganz analog einer nicht heidenmäßigen, 
wohl aber Eonftituirenden Zeit, noch die reichfte Ausbildung gefunden. Sogar die 
wenigen Helbenliebhaber, die etwa noch vorhanden, neigen ſich jenem Fache zu. 
Heldenväter fcheinen feit Eßlair ganz ausgeftorben zu fein, und auch die graziöfen 
Helden ber fogenannten vornehmen Welt, ber feinen Sitte und Liebenswuͤrdigkeit 
find mit ihrem Zeitalter vom Theater verfhwunden. Unter den Charakterfpielern 
zeichnen fih heute aus: Döring, Grunert, Hoppe, Joſt, Larohe, Marr, Med; 
unter ben Heldenfpielern, welche ben Uebergang zum Charaßterfpiel bilden: Emil 
Devrient, Baifon; nad) ber chevaleresten Seite hin: Morig in Stuttgart, Korn 
in Wien, allmälig zu hohen Jahren gefommen; nad) der romantifhen Seite bin: 
Deffoir in Karlsruhe, Wagner in Leipzig; als Held des Blutes und ftürmifchen 
Gemuͤthes ift Ludwig Löwe allein nody übrig. Unter den Liebhabern, welche durch 
fröhliche SJovialität gewinnen, ift Fichtner einzig; unter den Vätern Weiß in 
Berlin, Anſchuͤtz, Wilhelmi, legterer zwar in einem kleinen Kreife, darin aber uns 
übertrefflih. Unter den Komikern Beckmann, Gem, Scholz; in Wien, Lang in 
Münden, fn der Komik des jugendlich frifchen Uebermuths Meirner in Leipzig, 
in der gemüthlihen Komik Wallner. — Unter den Damen ſteht wohl Qulie 
Retti noch immer obenan durch großen und treffenden Styl, obwohl man ihr 
nicht mit Unrecht vorwirft, daß die Ausgiebigkeit ihres Organs fie leicht zu Spie- 
lereien mit dem Tone, und daß Rollen mittlerer Gattung fie leicht zu Kleinen 
Manierirtheiten, namentlich zu Süfigkeit verleiten. In ber hohen Gattung wie 
in Goͤthe's Iphigenie, in der Braut von Meffina als Iſabelle ift fie wohl die erſte. 
Madame Stich:Grelinger, welche durch Styl und ſchoͤne Mittel fo hoch geftellt war, 
bat die Leblofigkeit und Monotonie der früheren Deklamation nicht fo weit über: 
wunben, daß fie wirklich tief und ſtark wirken könnte. Es fcheint immer ein 
Schleier oder ein larvenartiges Etwas zwifchen ihr und der unmittelbaren Wirkung 
teennend aufgerichtet zu bleiben. Fuͤr Deldenfrauen hat ſich noch Fräulein Stuben: 
rauch in Stuttgart, die ſich jegt von ber Bühne. zurüdzieht, und Fräulein Eng: 
haus, jest Frau Hebbel, hervorgethan. Leßtere mit fhönen Mitteln und guten 
Anlagen, aber noch nicht mannichfaltig durchgebilde.. Eine fehr gute Schaus 
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fpielerin iſt Madame Dahn in Münden, und in Madame $rühauf ift ein fehr 
ſchoͤnes Zalent für leichtere Gattung von der Bühne gefchieden. Fräulein Lindner 
findet wohl kein großes Fach, feit die jugendlichen Rollen ihr verfagt find. Der 

an eriten Liebhaberinnen ift leider ſehr groß, und namentli ein voller 
Umfang der Fähigkeiten für dieſes Fach beinahe gar nicht mehr anzutreffen. Char: 
Istte von Hagn, welche vor Kurzem abgetreten ift, befaß ihn auch keinesweges und 
deſchadigte ihre ſchoͤnen Eigenfchaften empfindlih dadurch, daß fie aus dem ihr 
angewiefenen Eleinen Kreife in die großen Kreife, welche Styl, tadellofen Accent, 
und großen Sinn fordern, hinausdrang. Ein ſehr beachtenswerthes Talent ift 
Fraͤulein Unzelmann in Leipzig, welcher leider ein ſchoͤnes Organ von der Natur 
verfagt it. Für das Anmuthige, Liebliche, Innige und Mäßige it Fraͤulein Bayer 
in Dresden, für das Heitere bis zur wohlthuenden Sentimentalität Fräulein Bau: 
meiſtet und Fräulein Lebrün glüdlih begabt, und wenn Madame Hausmann: 
Thomas in Frankfurt und Madame Pollert noch genannt find, fo bleibt unter 
den jüngern Damen wohl nur noch eine zu nennen übrig, welche fich vorfichtig 
einen engen Kreis ſteckt, in diefem Kreife aber allerdings Wollendetes bietet, Fräulein 
Louiſe Neumann in Wien. Scalthaftigkeit, Grazie des Geiſtes und der Haltung, 
fprödes Weſen, welches durch wahrhaftige Eindrüde bis zu augenblicdlicher Wärme 
getrieben werden kann, ftellt fie reizend dar. Für ältere Frauen, namentlih für 
die von heiterer Färbung ift Madame Heizinger, jest in Wien, ausgezeichnet. Für 
die von ſtrengerer Färbung bildet fich Kräulein Berg in Dresden bemerkenswerth 
aus, und für die fcharfen Aufgaben der fogenannten Anftandsdamen Madame 
Stein in Hannover. 

Daß fich eins der Theater bei der ermachenden neuen Thaͤtigkeit wirklich 
berbeiligt habe, kann man gar nicht fagen. Die beiden großen Bühnen in Wien 
und Berlin zeigten ſich theilmahmlos und fogar hinderlih; Wien durd "eine ges 
fleigerte Genfur, Berlin durh Einführung des Geſetzes, daf alle Verwandte des 
Haufes Hohenzollern von ber Bühne ausgefchloffen, demgemäß alfo eine unüber: 
fehbare Reihe von Stüuden für Berlin unbrauchbar fein folten. Dresden zeigte 
neh einige Aufmerkfamteit für die neuen Produktionen, und erhielt eine kurze 
Zeit durch die Dberregie Eduard Devrients ein gemwiffes der Ordnung und dem 
Fortſchritte entgegentommendes Prinzip. Aber das egoiftifche Wirtuofenthum 
erteug dies micht lange, der eigene Bruder, Emil Devrient, verdrängte die zum 
Befleren geneigte DOberregie und die höhere Autorität hatte die Schwachheit, ſolche 
Berfiseung des befieren Weges ohne Weiteres gefchehen zu laſſen. Stuttgart 
unter der Dberregie von Morig ermunterte eine Zeitlang durch Aufführung die 
neuerwachende Produktion, desgleihen Mannheim unter Düringer, aber nur in 
dem Meinen, für den Zweck wirklich zu Eleinen Oldenburg erhöhte man diefe ver: 
eingelten Abfichten zu ftehender Einrichtung. Ein wirklich tundiger Intendant, 
von Ball, erwies die Mothmwendigkeit eines Dramaturgen und berief Mofen, blieb 
auch diefem Prinzip treu als er nah Stuttgart überging und ihm dort Dingel: 
ſtedt zu dieſem Poften überliefert wurde. Aber er blieb allein mit diefer Ein: 
sihtung und im Ganzen und MWefentlichen ift das deutfche Theater nach wie vor 
dem Zufall überlaffen und der deutfche Staat in all feiner Mannichfaltigkeit nimmt 
keine offizielle Motiz von dem Gedeihen oder Nichtgedeihen diefer wichtigen popus 
lirften Kunft des Drama’s. 

on Taylor Woolfey, geboren im Jahre 1782 in New: York, 

empfing feine Ausbildung in der Erziehungsanftalt feines Dheims Juſtice Platt 
in Wbitesborougb in der Graffhaft Dreida. In jener Zeit wurde die jeige 
ber Vereinigten Staaten organifirt, und Woolfey, dur einen athlethifchen 
Krperbau und männliche Kühnheit zum Seemann befonders befähigt, meldete 
fih zum Dienſt. Bermöge des Einfluffes feines Oheims, der eben zum Kongref- 
mitglied ernannt war, erreichte er fein Ziel und trat 1800 als Midihipman auf 
dem „Adams“ ein. Das Schiff war freilich fo leicht gebaut, daß unter Segel in 
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ber Kajuͤte wegen der zitternden Bewegung nicht geſchrieben werden konnte, aber 
doch ein Lieblingsfahrzeug der Matroſen und in Folge ſeiner Bauart zum Kreuzen 
beſonders geeignet. Dieſe Eigenſchaft bewaͤhrte ſich gleich bei der erſten Fahrt, 
auf der fünf franzoͤſiſche Kaper weggenommen wurden. Fuͤr einen jungen See: 
mann fonnte es kaum eine beifere Schule geben. Woolſey lernte alle Anfangs: 
gründe feiner Belchäftigung während der wenigen Monate, die er auf dem Adams 
diente. Er war in einem Alter, wo man die Nothwendigkeit befferee Ausbildung 
einfieht und zugleich Alles, was gefchieht, beurtheilen lernt, und wenige Midfhipmen 
machten einen befjeren Gebraud von ihrer Zeit. Das zweite Schiff, auf dem er 
diente, der „Bolton, war das Fahrzeug, das den Kanzler Livingſton nad Frank: 
reich brachte, als dort der Verfauf von Louifiana unterhandelt wurde. Das Landen 
diefes Schiffs vermehrte den Ruf der Amerikaner als kuͤhne Seefahrer. Es 
wüthete ein furchtbarer Sturm, als das. Schiff dem Hafen zufuhr, aber dies hielt 
den Kapitain nicht ab, feinem Ziele zugufteuern, obgleih der Bofton mehrmals fo 
fehr auf die Seite geworfen wurde, daß die Mündungen feiner Kanonen in das 
MWaffer tauchten. Die nächte Aufgabe war, an der Blodade von Tripolis und 
an der Ueberwachung der Barbaresken Antheil zu nehmen. Es fehlte dabei nicht 
an Gefahren mancherlei Art, an Kämpfen mit den Feinden, mit den Stürmen 
und mit den Klippen der afrikanifchen Küfte, die ſich den Franzofen ftets fo ges . 
fährlich erwielen haben. An Bord des Mew:Vork hätte Woolſey faft feinen Tod 
gefunden. Die Fregatte befand fih auf dem Wege von Gibraltar nah Malta, 
als piöslich eine Erplofion erfolgte, bei ber vierzehn Offiziere und Matroſen ihr 
Leben verloren. Pulvervorräthe, die neben der eigentlien Pulverfammer aufbes 
wahrt wurden, waren mit folder Gemalt in die Höhe geflogen, daß eine ber 
Schildwachen mitten durch eine ſtarke eichene Thür gefchleudert wurde. Es gehörte 
die ganze amerikaniſche Kaltblütigkeit dazu, unter den obmwaltenden Umftänden den 
Muth nicht zu verlieren, denn die Flammen waren von der Pulverfammer nur 
durh eine Wand getrennte. Das wichtigſte Ereigniß dieſes Feldzugs war bie 
Biodade von Zunis, durch die der Dey gezwungen wurde, mit den Amerikanern 
einen Friedensvertrag abzufchließen und ihnen die geforderten Entfchädigungen zu 
bewilligen. Auf der „Konſtitution“ erhielt Woolſey Gelegenheit, ſich befonders 
auszuzeichnen. Die Zeit, für welche die Mannſchaft ſich verpflichtet hatte, war 
abgelaufen, al® plöglich der Befehl eintraf, daß das Schiff nicht, wie Jedermann 
erwartete, nad Amerika zurückkehren, fondern noch ferner im Mittelmeer dienen 
folle. Auf diefe Nachricht empörten fi die Matroſen. Sie griffen ihre Offiziere 
nicht an, verfammelten fi aber in hellen Haufen auf dem Verdeck und weigerten 
fidy jeder Arbeit. Nah den damals noch ſehr mangelhaften amerifanifhen See— 
gefegen konnte die Mannfchaft nicht gezwungen werden, weitere Dienfte zu vers 
richten, aber e8 mußte doch ein Beifpiel gegeben werden, um die Disciplin aufrecht 
zu erhalten, und fo flürzten ſich denn die Offiziere, den riefenftarken Woolfey an der 
Spige, unter die Meuterer, ergriffen die Keckſten und warfen fie in Ketten. Bon 
nun an blieb die Disciplin aufrecht erhalten, obgleih man die Mannfchaft nody 
einmal über die Dienftzeit hinaus an Bord behielt. Woolſey hatte fi auf dem 
Mittelmeer in jeder Beziehung bedeutend ausgebildet. Als die „„Konftitution” auss 
gezahlt wurde, ging er nah Wafhington, wo er einige Zeit blieb und den Aufırag 
ausführte, ein Signalfpftem auszuarbeiten. In diefer Zeit trübten ſich die Ver— 
hältniffe zwifchen England und Nordamerika fo fehr, daß ein Krieg faft unver: 
meidlich ſchien. Unter ſolchen Umftänden war es nöthig, für die Binnenſeen im 
Morden zu forgen, die ſowohl zur Abwehr als zum Angriff gegen Kanada benust 
werden konnten. Woolſey wurde gewählt, die Binnengewäffer zu bewaffn.n, auf 
dem Champlain zwei Kanonenböte, auf dem Ontario eine Brigg von ſechszehn 
Kanonen zu erbauen. Oswego, damals ein erbärmliher Ort von etwa zwanzig 
Hütten, wurde fein Hauptquartier. Won baarem Gelde war ringe um. die Seen 
keine Rede, Salz vertrat die Stelle der Münze. Auf den Gemäflern, die jegt 
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dem regſten Verkehr dienen und von Hunderten von Dampfihiffen befahren werben, 
zeigten fih kaum zehn Scaluppen, mit dem Schleihhandel befhäftigt. An dem 
Ufeen zogen ſich unermeßliche Wälder hin, nur bier und da durch ein Paar drms 
lie Niederlaffungen unterbrohen. Im Frübiahr 1809 war die DBrigg fertig. 
As 1812 der Krieg ausbrah, hatten die Amerikaner nur diefes eine Schiff, den 
Dneida, während die Engländer ein kleines Geſchwader befaßen, darunter den Royal 
George, von doppelter Stärke, wie der Dneida. Am 19. Juli erfolgte ein Angriff 
bee Engländer auf Sackett's Hafen, wohin die Station der Amerikaner verlegt 
worden war. Die Feinde kamen mit dem Royal George, dem Earl of Moira, 
Duke of Glouceſter, Seneta und Simcoe, Woolſey hatte nur feinen Dneida. 
Seinen trefflihen Anordnungen war zu danken, daß den Engländern der geboffte 
Sieg vereitelt wurde. Er legte fein Schiff unter eine bufcige Anhöhe, die er 
taſch mit einer Batterie befeste, und tanonirte fo tapfer, daß die zehnfach übers 
Irgenen Feinde nad zmweiltündigem Gefeht das Weite fuchten. In demfelben 
Jahre wohnte er noch dem Gefecht bei Kingfton bei, das für die Amerikaner auf 
die ehrenvollfte Weife endete. Im Winter bauten beide Theile neue Schiffe, und 
Woolſey ging auf eins derfelben über, die „„Spiphe, einen tüchtigen, gut fegelnden 
Schooner. Mir diefem Schiff nahm er an dem Seegefeht vom 28. September 
Xheil, dem bedeutendften des ganzen Kriegs, das damit endete, daß der englifche 
Kommodore Sir James Yeo unter die Kanonen von Burlington Hights flüchtete. 
So tapfer Woolſey bier auch focht, fo befam er doch einen Verweis, weil er mit 
feinem Schiff nicht ſchnell genug in der Schlachtlinie erfchienen war, woran aber 
nur Wind und Wellen die Schuld trugen. Wenige Tage nad diefem Gefecht 
nahm er dem Feinde fünf Kanonenböte mit 300 Matrofen und einer Abtheilung 
Landtruppen. Im naͤchſten Jahre hatten die Engländer die Oberhand, da fie, 
um wiederholte Miederlagen auszuwetzen, mit großer Thätigkeit Schiffe gebaut 
hatten. Dennod, gelang es Moolfen, eine Anzahl Kanonen und anderes Kriegs⸗ 
geräthb von Oswego nah Sadetts Hafen zu fchaffen, obgleich die Feinde in meit 
überlegener Zahl ihm auflauerten. In ihrer Wuth, daß er ihnen entgangen war, 
griffen fie ihn im Hafen an und hatten das alte Schidfal, mit ſtarkem Verluſt 
von Zodten und Gefangenen zurüdgefhlagen zu werden. Weitere Unternehmungen 
verhinderte der Friede. Woolſey blieb an den Seen. Sein Rang als Kapitain 
fiherte ihm einen Befehl zur See, aber er liebte diefe Gegenden, an die ihn außer» 
dem Familienbande feffelten. Funfzehn Jahre verweilte er dort in einer Stellung, 
für die auch ein Subalterner genügt haben würde, und übernahm erft 1829 die 
Fregatte „Conſtellation,“ die zu dem meltindifchen Geſchwader gehörte. Einige 
Jahre fpäter rüdte er zum Kommodore auf und befehligte an der brafitianifchen 
Küſte. Diefer Dienit konnte dem Manne, der fo lange Fahre in dem rauhen 
Klima der nördlihen Seen gelebt hatte, nicht zufagen. Seine Gefundheit begann 
zu wanken, er mußte nach Nordamerika zurüdkehren und ftarb dort 1838, 

Dr. Wilhelm Michael Schaffrath, Der fünfte conftitutionelle Landtag 
Sachſens hatte begonnen. Mit einer Spannung und hohen Erwartung, wie noch 
bei feinem feiner Vorgänger, fah auf ihn das ganze Land. Seine Aufgabe galt 
allem Anfchein nad der Löfung der kirchlichen Fragen. Eine Minifterialverordnung, 
melde die Verfammlungen zum Behufe der Petitionen für eine freiere, den Ge— 
meinden Seibftftändigkeit gebende Kirchenverfaffung verbot, hatte das Land in un: 
gmohnte Aufregung verfegt, und fo nahm der Präfident des Minifterrathes, vom 
Könnerig, fogleic bei Beginn jenes Landtages das Wort, um eine mit Gorgs 
fat und unleugbarer Gewandheit ausgearbeitete Vertheidigung der Regierung mit 
Marer oft bewegter Stimme vorzutragen. Er trat vor die zweite Kammer, mit 
dem Beifalle und dem durch den Gutsbefiger Dr. Cruſius ausgefprocdhenen Dante 
der erſten Kammer bekraͤnzt, vor welcher er eben in gleicher Weife die Rechtfertigung 
det Regierung vorgetragen. Ein tiefes Schweigen lagerte ſich nad jenem Vortrage 
Über die Rammer; ein großer Eindrud mar nicht verfehlt; der Präfident faß lautlos 
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auf feinem Sefjel und ſchien zu warten; eins ber im parlamentarifchen Kampfe 
geroachfenen Mitglieder erhob fih, der Augenblid war peinlih und die Kammer 
wäre ftil nach Haufe gegangen; da ſchmetterte plöglich eine durchdringende Stimme 
eine Verwahrung gegen die minifterielle Darftellung durd den Saal und loͤſte den 
Bann. Diefe Verwahrung gründete ſich auf den ſchweren aber mit Beflimmtheit 
ausgefprochenen Vorwurf thatſaͤchlichen und juriftifchen Irrthums des Minifters, 
und ſchien zugleich ben ganzen parlamentarifhen Kammerton revoltiren zu wollen. 
Schaffrath, deffen erftes Auftreten fich durch diefe Verwahrung zeigte und bezeich⸗ 
nete, ift eins der bebeutendften Mitglieder der zweiten Kammer geworden, gefürchtet 
und geachtet von feinen Gegnern. Fragt man nad feinem Leben, fo har ſich die 
Mythe des erftern Theiles deſſelben bemächtigt; mas man aus feiner Jugendzeit 
erzählt und Fabel ift, mag Übergangen und hier nur fo viel, als wahr davon ift, 
erwähnt werden. Er ift am 1. Mai 1814 im Dorfe Schönau bei Schandau ges 
boren, fein Water war ein, natuͤrlich vermögenstofer Schullehrer. Die bucolifchen 
Studien feiner Jugend beftanden im Hüten der Rinder. Als er eines Tages biefes 
Werk verrichtete, kam ein großer anfehnliher Mann zu dem Knaben und fragte 
ihn über die Gegend aus. Er fah hierbei, daß der Knabe ein Buch neben fich 
liegen hatte, und diefes eine Iateinifhe Grammatik war. Der Kleine Elagte ihm, 
baß er gern fludiren möchte, aber wegen Armuth es nicht könne. Es war Prinz 
Friedrich, jest Se. Maj. von Sachſen, der mit ihm gefprochen und noch benfelben 
Abend in einem benachbarten Schloffe eine von Schaffrath ſchnell ſelbſt abgefafte, 
barfuß fortgetragene Birtfchrift: ihm zum Stubiren zu verhelfen, annahm. Scaff: 
rath erhielt auch hierauf bald eine Freiftelle an ber Meißner Fürftenfchule, und 
einige Jahre fpäter bis zu anfehnlihem Betrage fleigende Unterftügungen vom Prinzen 
Friedrich und während feiner Univerfitätszeit auch von der Königin. Er habilitirte 
fi) al8 Docent der Rechtswiſſenſchaft, kam aber, wahrſcheinlich in Folge feiner für 
die Burfhenfhaft zu Leipzig, deren Mitglied er übrigens nicht gemwefen, gefchrie: 
benen Schusfhrift, in ſolche Gonflicte mit den Behörden, welchen feine derbe und 
entfchiedene Ausdrudsmweife misbehagte, daß er feine Stellung an der Univerfität 
aufgab und fid zur advocatorifchen Praxis wendete. Bon feinen Schriften, die 
er als Docent fchrieb, ift in feinem eigenen Gebiete, in politifcher comftitutioneller 
Hinficht, die wichtigfte: Ueber Auslegung conftitutioneller Geſetze. Als Advocat ers 
warb er ſich in fehr fchneller Zeit die ausgebreitetfte Praris. In diefem Landtage 
trat er als Abgeordneter mehrer Beinen Städte in die Kammer. Er hat bei jeder 
wichtigen Frage diefes Kandtags gefprochen und jedes Thema, Über das er gefprochen, 
auf das Gründlichfte behandelt. Seine Rebe beginnt mit einigen, ruhig und lang» 
fam gefprochenen Sägen, wird aber, da die Gedanken den Redner immer zu über: 
eilen drohen, immer fchneller und feuriger, Schlag auf Schlag folgen Gründe, 
Reiner derfelben ift eine Wiederholung oder Fortfpinnung der Gründe anderer Red⸗ 
ner, die Hand fängt an ſich zu erheben und gewöhnlich nad) dem Miniftertifche 
bin ihren Ballen zu richten, die Stenographen fehen fi nad ihm um und werfen 
verzweifelt die WBleiftifte weg, feine Stimme ift durchdeingend laut und erreicht 
felbjt in ihrem leiſeſten Zone den Entfernteften der Zuhörer. An die Kunft feiner 
Rede und deren Form ift Feine Feile gelegt, diefe fehle ihm gänzlich; ohne Wache, 
aber auch ohne Anftoß und Aufenthalt ftürzen die Worte hervor, treu, unbemäfelt 
von Gonvenienz und Rüdfihten, und ehrlich die Gedanken eines freien, Eräftigen 
Geiſtes wiedergebend. Das Auge fpricht lebhaft mit und fucht, während andere 
Redner e8 auf Einen Punct firiren oder gar fließen, ruhig aber herausfordernd 
unter den Reihen der Zuhörer in der Kammer herum denjenigen, der es wage, ihn 
zu widerlegen. Man hört es ihm an, daß er frei und ohne Vorbereitung ſpricht, 
ja faft nur fo fprehen fann. Wird nur der Name „Schaffrath vom Präfibdent 
aufgerufen, fo pflegt ſich ſchon bei nur einigermaßen wichtigen Gegenftänden der Ver: 
handlungen ein Geraͤuſch, welches etwa ein bis zwei Minuten lang ſich über ber 
Kammer binzieht, zu verbreiten; man könnte dabei leicht glauben, die Gallerien 
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wollten mit der Ungunft des Ziſchens dem ſich erhebenden Redner begegnen, allein 
die tiefe Stille, welche nach jenen Vorbereitungen zur Aufmerkſamkeit auftritt, lehrt 
das Gegentheil, im derfelben Ruhe folgt feinen Worten die Zubörerfchaft, welche 
aber bisweilen bei einigen Kraftftellen ihren Herzen in Beifallsunterbrechungen Luft 
macht; die Gruppen in der Kammer löfen ſich auf, die Herren von diefer oder jener 
Partei fegen ſich; die Gegner, ahnungsvoll und beforgt der moralifhen und wiffen: 
Maftlihen Schläge, die auf fie hineinfallen werden, in nothiwendiger Geduld harrend. 
Nur wenn er feine Rechtsfenntniffe der Kammer mit Gründlichkeit vorführen will, 
findet er fein gemeigtes Ohr, ohne jedoch geradezu auf Unaufmerkfamteit zu ftoßen. 
Zags nad) dem erften Auftreten Schaffrath wurde verfudht, einen Tadel gegen 
ihn auszufprechen; der Abgeordnete Jani war es, welcher dies zu thun übernommen; 
Schaffrath demonftrirte jedoch diefe Rede unter dem Gelächter der Tribunen fo ad 
absurdum, daß feitdem offen ihn anzugreifen von diefer Seite nicht oft wieder ver: 
fudht worden. Die Art und Weife feiner Widerlegungen, die Luft, mit welcher er 
auf diefe gerade fich wirft, die Schonungslofigkeit, mit welcher er alle Blößen feiner 
Biderfacher aufdeckt und von allen Seiten darauf hinzeigt, haben ihm viele Erbit: 
terung zugezogen, noch mehr aber im Geheimen Feinde gegen ihn gefhaffen. Oft 
felbft über Männer, wenn fie auch keine Stufe der Wifjenfhaft betreten und feine 
Autorität in der Kammer befigen, um mit ihrer Meinung, welche fie auszuſprechen 
fi) einmal entfchließen, irgend ſchaͤdlich werden zu fönnen, das Urtheil der Unhalt⸗ 
barkeit ihrer Anfichten ſchneidend zu fällen und nur zu klar zu begründen, dies 
felbft bei folchen Gegnern ſich zu verfagen, ift ihm leider ebenfalls nicht möglich. 
Er felbft aber ift auch zu oft der Gegenftand verdedter Verdächtigungen geweſen, als 
daß er gereizt dadurch nicht ein ungroßmüthiger Gegner hätte werden können. Ein 
deito treuerer Freund ift er feiner Partei und felbft denjenigen, welche nody viele 
Scheidewaͤnde zwiſchen fi und dem Verfahren des Abgeordneten Schaffrath zu 
machen wiſſen. Gewiß vergift er es nicht, feine Freunde, die vor ihm geſprochen, 
gegen die hinterher erfahrenen Angriffe nahdrüdlic zu vertreten. Meil er dem 
Gegenſtand der Verhandlung an allen Eeiten anfaßt, gewöhnlich ihn an den Pro» 
birftein der MWiffenfchaft legt und nebenbei noch Polemik führt, fo find feine Reden 
die umfafjendften und gründlichften, die man in der Kammer hört, wozu noch 
fommt, daß er in einer halben Stunde fo viele Worte und Gründe von fich wirft, 
als andere fchnelle, gewandte Redner in der doppelten Zeit können. Seine Gründe 
find fo fchlagend, daß ihnen oft nur mit Schweigen geantwortet worden ift, fo 
überrafchend, daß man Mandyen, von dem man weiß, daß er ihm keineswegs hul: 
digt, doch wie erftaunt nah ihm fi) ummenden ſah. Wenn es Noth hat, zieht 
w auch die feinften Regifter der Dialektik an; als das Recht eines Abgeordneten, 
Petition und Beſchwerden zu bevorworten, eines Tags in Gefahr gerieth), — und 
ed wurde, troß feiner Berfafjungsmäßigkeit, fat nur allein durch Schaffrath ge: 
tettet, — unterfchied er zwifchen befür: und bevormorten; mandyer wurde ſeitdem 
gegen feine eigene Ueberzeugung, wenn fie fih aus Schaffraths Gründen ableitete, 
mißtrauiſch und traute ihm die ſchwarze Metamorphofe des Eichhoͤrnchens zu. 
Der größte Scharffinn, die meiften Rechtskenntniſſe und insbefondere pofitive 
‚ daß diefe in Schaffrath zu finden, darüber waren wohl Alle in 

der Kammer einverftanden. Das Recht ift die Are fat aller feiner Gedanfen, 
das Recht, und immer wieder das Recht. „Ich ftelle mich einzig und allein auf den 
Veqtsboden,“ fo pflegt der Abgeordnete zu fagen; „wohl mir, wohl Andern, wenn 
fie nur immer das Recht vor Augen hätten!’ ruft er aus; „erft kommt das 
Reh, dann die Politik! das Recht ift die Grundlage und die Grenze der Po- 
heit, ich will nicht, daß erfteres zur Magd der Iegteren ermiedriget werde.” Als 
@ für Vertagung des Landtags ſprach, damit die Petitionen und Beſchwerden zur 
kämen, befämpfte ex den Einwand, daß dann der Landtag vielleicht 

ar nice zu Ende geben würde, mit den Worten: die Unterthanen haben ein 


Bed zus Beſchwerde nach der DVerfaffung, wir müffen die Beſchwerden erledigen, 


18 Dr. Wilpelm Michael Schaffrath. 


und foliten wir 3, 4, 5 Sabre bier figen. Auf diefem Rechtsboden fühlt er ſich 
heimiſch und ſtark, felten läßt er einen juriftifhen Irrthum, follte er auch von 
Freundes Lippe ausgeſprochen werden, ducchfchlüpfen. Wegen des Rechtes flimmte 
er auch einftmals mit dem Deren von Zefchwig, im Widerſpruch mit allen feinen 
liberalen Freunden, gegen den Zwang, Papier ftatt Geld zu nehmen. Alsbald 
nad feiner Proteftation gegen die minifterielle Negierungsrechtfertigung fand er 
wieder im heftigiten parlamentarifchen Feuer, Recht und Gerechtigkeit! mit diefen 
Worten hatte er feine Antwort auf die denkenswerthe Rede des Staatsminifters 
von Falkenftein über die Leipziger Auguftereigniffe begonnen, mit dem Ausdrude 
eines gewaltigen Gefühls rief er ihm die fchwerften Vorwürfe zu: „Leipzig fol 
fi) wiederfinden? es hat fich wiedergefunden, ſeitdem es den gefeglichen Weg ein | 
gefhlagen und Befchwerde führt; und wer weiß, was in dieſem Augenblide 
noch aus dem Vulkane feiner Indignation emporgeftiegen, hätte der Präfident nicht 
zur Mäßigung ermahnt und der Revolutions : Zwifchenruf eines anderen Minifters 
den Kortgang der Rede zerftört. Das Recht und das Rechtsgefühl war es, was ihn 
und feine Freunde felbft gegen die Liberalen Korpphäen für die Regierung bei der 
Wechſelordnung auftreten ließ, bei welchem Gefepe der Fabrik: und Handelsſtand 
Ales feinem Intereffe dienend zu machen geftrebt. Bei dem vielangefochtenen 
Sefege über Schuldhaft, gegen welches die Deputation ſich mit Entfchiedenheit 
ausgeſprochen, hatte der Königl. Commiſſar Dr. Einert, einer der geiftreichften 
Männer unter allen Commiffaren, welche bei diefem Landtage auf der Regierungss 
bank faßen, eine Vertheidigung für den Entwurf unternommen, weldyer die Ehre 
als das einzig unveräußerliche Gut des Menfchen [childernd, die Kammer mit diefer 
Haft zu verföhnen fhien; Schaffrath entriß ihm jedoch mittelft einer gründlichen, 
philoſophiſchen Entgegnung, worin er die Veräußerung der Freiheit zwar als ein 
Recht anerkannte, aber als Immoralitaͤt fhilderte, den Eindrud wieder. Gon- 
fequente Achtung der Freiheit führte ihn aud bei dem Gefege über das Schiebs: 
mannsinftitut auf die Seite des Juſtizminiſters, welcher den Zwang mög» 
lift zu vermeiden ſuchte. Mit Entfdyiedenheit griff er die Bureaufratie, das 
Streben des Zuvielregierens, die Marimen der Verwaltungsjufliz an, und brachte 
die von ber Kammer auch angenommenen Motionen auf Durchführung der 
Trennung der Verwaltungsjuftiz von der Verwaltung. Beim Budget war er 
zurüdhaltend mit Bewilligungen und insbefondere gegen alle Vertrauensvota ein: 
genommen, was ihn mandmal aud) gegen feinen Freund Henſel II., als Mitglied 
der Finanzdeputation, in Oppoſition bradte. Selbft das Militairbudget blieb 
nicht unangefochten von ihm; er rügte fharf die Langfamkeit der Appellations- 
gerichte in ihren Entfheidungen, das Syſtem der Eifenbahnverwaltungen, und 
fo ließen ſich noch viele Glanzpunkte feiner parlamentarifchen Thätigkeit anführen. 
Zu vergeffen ift unter diefen aber am wenigflen feine Rede gegen Herrn v. Thielau 
bei der Frage, ob die Adreſſe auf die Throntede beizulegen oder zu überreichen 
fei. Unftreitig war es meben der über die Gompetenzgrenzen der Minifter in 
kirchlichen Angelegenheiten gehaltenen die befte und eindrudsvollfie Rede, bie 
v. Thielau gehalten. Ihr Eindrud auf die Kammer war unverkennbar; bie logifche 
Schärfe des nachfolgenden Redners, Schaffrath, zerriß ihn jedoch in taufend Stuͤckchen. 
Daß er hier den Sieg der Liberalen gewann, wird ihm Niemand beftreiten. Damals 
mar ein Wendepuntt der Parteien, die nun entfchiebener gegenüber traten. v. Thielau 
hatte eine Separatadrefje im Auftrage einiger Lauſitzer ritterfhaftlicher und bäuerlicher 
Stände am Hofe mittelft einer Mede vorgetragen, welche die Beftrebungen der 
Kammer felbft anzugreifen ſchien. Um fo bedeutungsvoller war jener Sieg. Als 
Mitglied der vierten Deputation bat er mehrere fehr wichtige Arbeiten geliefert, 
welche alle rühmliches Zeugniß von feiner Wiſſenſchaftlichkeit, Gründlichkeit und 
Schärfe des Urtheild ablegen, fo. der Bericht über Bereidung des Militairs auf 
die Verfaſſungsurkunde, der durch faſt alle deutfche Zeitungen gegangene Bericht 
über die Wiener Conferenzbefchläffe, über die Beſchwerde eines Dresdener Arztes 
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gegen das Juſtizminiſterium u. f. w. Es iſt ihm nicht ſchwer gefallen, auch feine 
Gegner zur Anerkennung und Achtung feiner Fähigkeiten, feines Wiſſens zu 
zwingen, nicht aber läßt fi behaupten, daß er einen dauernden Einfluß auf die 
Kammer oder große Zuneigung ſich zu verfhaffen gewußt; die oft kategoriſche 
Beftimmtheit feiner Erörterung, die abfprechende Entſchiedenheit feines Satzes ift 
nicht geeignet zu gewinnen, und Mienen und Geftitulationen, welche feine Wider: 
gungen ſchwacher Meinungen einzelner Gegner begleiten und unterftügen, machen 
feine Worte noch rauher und verlegender, als fie gemeint fein mögen. 

Karl Guſtav Adelbert von Weiffenbach, wurde am 8. December 1797 
geboren zu Dresden, wo fein Vater als Geheimer Legationsrath angeftellt war. 
Die Neigung des Waters für Mineralogie und Bergkunde pflanzte ſich in ver: 
färktem Maßſtabe auf den Sohn über. Die große, nah dem MWerner’fchen 
Syſtem geordnete Mineralienfammlung im elterlihen Haufe gab dieſer Neigung 
willommene Nahrung. Der vortrefflihe Privatunterricht erftredte fih auch auf 
die Mathematit, in melcher der Knabe die uͤberraſchendſten Fortichritte machte, 
weil man ihm fagte, daf die fchwierige Wiſſenſchaft für den Bergbau unentbehrlich 
ki. Er war in jeder Beziehung vollkommen vorbereitet, als er 1813, in dem 
für Sachſen fo ſchweren Kriegsjahre, die Bergafademie in Breiberg bezog. Dort 
gehörte er bald zu MWerners Lieblingsfhülern und erwarb fich bei feinen Vorgefegten 
ein ſolches Vertrauen, daß man ihn als adhtzehnjährigen Studenten mit geognos 
fifhen Unterfuhungen in Sachſen und den Nachbarländern beauftragte. Eine 
diefer Aufgaben führte ihn nad) dem Thüringer Walde, den er zum größten Theil 
bereifte und geognoftifh unterfuchte.e Im Herbft 1817 vertaufchte er Freiberg mit 
keipzig, um dort die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren. Mit diefem für ihn ganz 
neuen Gegenftande eifrig beſchaͤftigt, fand er doch Zeit, den philoſophiſchen und 
naturwiffenfchaftlihen Doktrinen eine fruchtbringende Aufmerkſamkeit zu widmen 
und einem fleineren Kreife von Breunden WBorträge über Geognofie und Orykto— 
gnofie zu halten. Im Herbft beftand er die juriftiihe Prüfung glänzend und 
trat bald darauf als Affeffor im Bergamte Freiberg ein, mit welcher Stelle ſich 
die Beauffichtigung der dortigen bergafademifhen Sammlungen verband. Er konnte 
auf diefe Weiſe Praris und Theorie mit einander verbinden, wiſſenſchaftlich fort« 
arbeiten und an dem Gedeihen feines Lieblingsfahs durch bergmaͤnniſche Aus⸗ 
führungen thatſaͤchlich mitwirken. Man verdankt ihm eine SKatalogifirung der 
mineralogifchen Sammlungen, bei der er alle neueren Forfchungen und namentlich 
die Erpftallographifchen Beltimmungen gewiffenhaft benutzte. 1824 wurde er zum 
Bergmeiiter in Sohanngeorgenftadt ernannt, blieb jedody nur kurze Zeit, da er von 
Km Oberberghauptmann von Herder zu deſſen Begleiter auf einer technifch:wiffens 
Haftlihen Reife durch einen Theil von Deutſchland, die Niederlande und Frank: 
wich auserfehen wurde. Mac feiner Ruͤckkehr erhielt er die Stelle eines Berg: 
meifters in Freiberg. Die zehn Jahre, die er in diefer Stelle bis 1836 verlebte, 
find für den fächfifhen Bergbau folgenreich geworden. Unter den vielen Vers 
befferungen,, die er anregte, nennen wir den jest in der Ausführung begriffenen 
fefen Stollm bei Rothſchoͤnberg, zu dem der erfte Plan von ihm ausging. 

empfand er, daß körperliche Leiden ihm vielfah hemmten. Der Ein» 

Auf des rauhen Klima's und die Anftrengung feines mühevollen Berufs zogen 
hm fhon 1832 eine Bruft- und Luftröhrenentzundung zu, deren tödlichen Verlauf 
nur eine Veränderung des MWohnorts hemmen konnte. Auch diefe gezmungene 
Nuße wurde musbringend, denn er benugte fie, um in Dresden eine Schrift: 
Sachſens Bergbau, nationalötonomifch betrachtet,” auszuarbeiten. In den nächften 
Jahren kehrte fein Uebel zurüd, und ein zweimaliger Gebraud des Bades Kreuth 
Hi Tegernſee ftellte ihn nicht ganz wieder her. Er gab daher dem Mathe der 
erste nach und fuchte eine Anftellung in Dresden, die ihm vorläufig in der dritten 
bes Minifteriums des Innern gegeben wurde. Man wies ihm dort 

de in das Gebiet der Induſtrie, Nationalötonomie und politifhen Rechnentunft 


80 Leopold Trattinnick. 


einſchlagenden Gegenſtaͤnde zu. Spaͤter arbeitete er einige Zeit in der Kommiſſion 
für Straf⸗ und Verſorganſtalten, bis er 1840 definitiv als Geheimer Regierungss 
rath in das Minifterium des Innern trat. Er befam die Abtheilung für Handel 
und Gewerbe zugemiefen und bethätigte eine folche richtige Auffaffung feines 
fhwierigen Wirkungskreifes, daß die Induftrie ihm fehr viel ſchuldet. Die tech⸗ 
nifchen Lehranſtalten waren ihm befonders anvertraut, und was er hier that, wird 
die Zukunft noch zeigen. Die Regelung des Maß⸗ und Gewichtsſyſtems war in 
der legten Zeit ganz in feine Hand gelegt, und er war es auch, ber das neue 
Geſetz bei dem diesjährigen Landtage unter allfeitiger Anerkennung beider Kammern 
vertrat. Diefe Thaͤtigkeit follte feine legte fein. Duch häuslichen Kummer tief 
gebeugt — er hatte im Februar ben legten von drei Söhnen verloren — murbe 
er von einem gaftrifchen Bieber befallen und ftarb am 27, uni d. J. 

Leopold Trattinnid. Unter den öfterreichifhen Naturforſchern nimmt keo⸗ 
pold T. eine der geachtetften Stellungen ein. Geboren im Jahre 1764, ftudirte 
er anfangs die Rechte, ging dann zur Arzneiwiffenfchaft über und gewann bei feinen 
Studien eine ſolche Vorliebe für die Botanik, daß er ihr fortan ausfchließlich ſich 
widmete. Ein bedeutendes Vermögen, das ihm won väterlicher Seite zugelommen 
war, gab ihm die Mittel, feinem Lieblingsfache die größte Thaͤtigkeit zu weihen. 
Er opferte der Botanik diefes Vermögen ganz, fhon zufrieden, daß fein Streben 
in den £leineren Kreifen der gelehrten Naturfreunde Anerkennung fand und auch von 
der Regierung nicht unbemerkt blieb. Won der lepteren wurde er 1808 zum Kuflos 
der vereinigten €. k. Dofnaturalienkabinette ernannt, in welcher Stellung er bis 
zu dem Tode des Kaifers Franz I. blieb, worauf fein hohes Alter feine Penfionirung 
und Erfegung duch Profefjor von Endlicyer veranlaßte. In diefer Stellung wirkte 
er mit feiner oft bewährten Uneigennügigkeit, indem er unter Anderm fein eigenes 
bedeutendes Herbarium dem Kabinet einverleibte. ine gleich angenehme und ges 
deihlihe Beſchaͤftigung war ihm der Briefwechfel, den er fünfundfunfzig Jahre hin- 
durch mit Notabilitäten der Naturforfcher aller Nationen, mit einem 4. von Hums 
boldt, Perfoon, Willdenow, de Gandolle, Martius, Haller, Brown, Smith u. ſ. w. 
führte. Seine Häuslichkeit geftaltete fi bald glüdlich, bald unbefriedigend. Einer 
erften glüdlichen Ehe folgte ein Bund, der ihm vielfahe Schmerzen brachte, für 
bie eine dritte, im hohen Alter, 1829, ihm angetraute Gattin ihn wieder entſchaͤdigte. 
Seine fchriftftelerifhe Thätigkeit erftredt fich über den langen Zeitraum von 1790 
bis 1843, gewiß eine lange Wirkfamkeit, wie fie nur fehr Wenigen befchieden fein 
dürfte. Sein erſtes Werk war die: „Spftematifche Abhandlung der ganzen Natur: 
wiſſenſchaft,“ fein legtes die „Schule der blühenden Natur, oder äfthetifcy = philo⸗ 
fophifche Abhandlungen für Gartenfreunde.’ Außerdem nennen wir: ‚.Flora austriaca 
sicca,‘“ „Ihesaurus botanicus,‘‘ ‚‚Genera nova plantarum iconibus observationibus- 
que illustrata,‘‘ ‚„‚Genera plantarum methodo naturali disposita,‘‘ Synodus bota- 
nica, omnes familias, genera etc, plantarum illustrans,“ und unter den beutfch 
gefchriebenen Werken: „Die efbaren Schwämme des oͤſterreichiſchen Kaiferthums,” 
in zwei Auflagen erfchienen, „Botaniſches Taſchenbuch, oder Konfervatorium aller 
Refultate, Ideen und Anfichten aus dem ganzen Gebiete der Gewaͤchskunde,“ „Neue 
Arten von Pelargonien deutfhen Urfprungs” (im Verein mit Klier 1824 — 1835 
herausgegeben), 6 Bände in 8. mit 264 kol. Tafeln, „Verſuche in ber kontem⸗ 
plativen Botanik, oder geiftige und gemüthliche Unterfuchungen in ben Gebieten ber 
blühenden Natur” ıc. X. hatte mehrmals die Freude, daß Maturforfcher merk: 
würdigen Pflanzen feinen Namen beilegten, um das Andenken des bewährten Mannes 
auf die Nachwelt zu bringen. So nannte Willdenow eine neue Pflanze ihm zu Ehren 
Trattinickia, und Perfoon taufte eine feinen eigenen Namen führende Gattung nad) T. um. 
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Deutſchland ſeit 1842. Die gegenwärtige Lage Deutſchlands, die Vielen 
als gefahrdrohend, Manchem von den Auferjien Parteien als verzweifelt etſcheint, 
wird ſich ruhiger und richtiger würdigen laffen, wenn man einen Blid rückwaͤrts 
wirft und überfhaut, was feit 1815 in einunddreißig Briedensjahren bei uns ges 
worden iſt. Bis zur Stiftung des deutichen Zollvereins, die in unferer Geſchichte 
Epoche macht, laſſen fich zwei Perioden unterfcheiden. Die eine, frübefte, von 1815 
bis 1828 etwa reichend, enthält die eriien Kämpfe um Aufnahme des Eonftitus 
tionellen Prinzips im deutfchen Staatsleben. Die Parteien, die ſich aus der theils 
nabmlofen Muffe abfondern, find überaus heftig, zu keiner Verftändigung geneigt, 
über fi felbit und mehr nod über das Weſen der Gegner unklar. Unter der 
Partei des Fortſchritts ift das revolutionaire Element vorherrſchend. Bonapartis 
ftifhe Reminiscenzen im Süden und myſtiſch-deutſchthuͤmelnde Gedanken im Norden 
vergefellichaften fi zu einem Bunde, der auf der andern Seite in der bureaus 
ktatiſch⸗ abſolutiſtiſchen Partei, die keine Regung dulden will, als die von oben 
berab befohlene oder conzeffionirte, fein entfprechendes Ertrem findet. Die Bundes» 
beiplüffe von 1819 machen dem cffenen Kampfe ein Ende, und es beginnen tras 
gilomiſche Werfhwörungen, mit zwanzigjährigen Studenten zu Leitern, eine unbeils 
volle Nahäffung des Karbonarismus, die dem Argwohn der Megierenden immer 
mehr Nahrung giebt und zu Maßregeln führt, weldye das noch fo junge Öffentliche 
Leben fat ganz erftiden. Die einzige Frucht diefer Periode find die Verfajfungen, 
die ſich Naſſau, Weimar, Heffen- Darmftadt, Baden, Würtemberg und Buiern 
eben. Die zweite Periode erfüllt in Folge der Julitage eine Reihe von Auf 
fänden und unrubigen Bewegungen. Kaffel, Dresden, Braunſchweig und virle 
andere Städte fehen tumultuarifhe Auftritte, den ernfteften Göttingen, wo die für 
einige Tage fiegreihen Aufrührer von einer Revolutionirung des ganzen Deutfchs 
lands reden. Diefe wilden Auftritte verleihen der liberalen Partei einen revolutios 
naiten Charakter, den die große Mehrzahl derfelben bereits nicht mehr hat. Sjmmer 
bleibt aber wahr, daß mehre der damaligen Eonftitutionellen Führer mit der braus 
ſenden Jugend kokettirten und in ihre Jlluſionen nährten, die fie fpäter nur zu 
theuer bezahlen mußte. Auch diefe Gährung wird durch Bundesbefchlüffe (vom 
28. Juni und 5. Juli 1832) in das Dunkel zurüdgedrängt, aus dem fie mit 
dem Frankfurter Attentat hervorbriht. Dem Miplingen des tolltühnen Unters 
achmens folgen Repreffiomaßregeln, am ſchwerſten auf der Preffe und den Unis 
verfitäten laftend. Zum Gluͤck gelingt es aber diefes Mal der Partei der Abfos 
lutiſten nicht, den Regierungsbefhlüffen den Stempel ihres Haffes aufzudrüden, 
vielmehr bleibe auf diefer Seite das Beſtreben vorherrfihend, die berechtigten 
Bollswänfhe zu befriedigen, und wenn einzelne Konzeffionen vermieden werden, fo 

es, weil man von der aufgeregten Stimmung einen Mißbrauch derfelben 
beſurchtet. Zu den Berfaffungen der einzelnen Staaten kommen u blos neue 
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hinzu, in Sachſen, Heſſen-Kaſſel, Hannover, Braunſchweig, Schwarzburg⸗-Sonders⸗ 
hauſen, ſondern es wird auch im ganzen weſtlichen Deutſchland in konſtitutionellem 
Sinne reformirt. Dieſen beiden Perioden unſerer neueſten Geſchichte ſind zwei 
Erſcheinungen eigenthuͤmlich: die eine, daß die Parteien wüf die Staatsform alles 
Gewicht legen und von beim vollftändigen Siege ihrer Ideen die Zeit allgemeinen 
Glüds datiren, die andere, daß die deutſche Bewegung völlig unfelbftftändig ift 
und fih an fremde Staaten anlehnt, namentlih an Franfreih. Ob Villele oder 
Martignac Minifter wird, ob die Republikaner bei St. Mery fiegen, Lyon der 
detachirten Forts Here wird, gilt für Deutſchlands Schickſal als entſcheidend, eine 
Rede Odilon Barrot's ift ein Ereigniß, ein Schlagwort, das ein franzöfifches Op: 
pofitionsmitglied den Miniftern entgegenwirft, findet in Deutſchland faft ein jtärkeres 
Echo, als jenfeits der Vogefen. In dieſer Unfelbfiftändigkeit wetteifern die Abfo: 
lutiften mit ihren Gegenfüßleen. Der Sieg vom Trocadero wird in hundert 
deutſchen Städten, in taufend Sclöffern gefeiert, als ſei er das Werk deutſcher 
Waffen, und man [heut fih nicht, in allen Gaffen zu verfünden, daß Rußland 
der natürliche Verbündete Deutfchlands fei. Die dritte Periode, in der wir uns 
jebt bewegen, eröffnet das großartige Werk des verftorbenen Königs von Preußen, 
der deutfche Zollverein. Das ftärkfte Gefühl, das in der deutfchen Nation lebt, 
der Drang nad Einheit, findet dadurch feine Vefriedigung, der Revolution find 
fortan Thüren und Thore verfhloffen, denn Preußen bat im Verein mit den kon⸗ 
ftitutionellen Königen und Fürften des Südens und MWeftens eine Reform im 
Großen ausgeführt und eine der Verheißungen der Bundesakte verwirkliht. Das 
nationale Bemwußtfein erſtarkt merklih, die Sympathien für das Ausland ver: 
fhwinden. Rußland verliert durch das Lager von Kalifh, das den preußifchen 
MWaffenbrüdern die nordifhen Helden in ihrer wahren Geftalt zeigt, durch feine 
Grenzſperre, feine furchtbaren Maßregeln gegen die Polen, feine Verfolgung ber 
katholiſchen Religion, faft alle Anhänger Ddieffeits des Niemens; Frankreich finkt 
durch rein materielle Beftrebungen in der Achtung der Deutfchen und erwedt 1840 
durch feine Prahlereien einen Haß, der fih aller "Orten gleich ftarf zeigt. Welch 
ein Abftand zwiſchen 1830, als Hunderte von Deutfchen in die franzöfifche Fremden⸗ 
legion traten, um ihr Vaterland zu bekämpfen, und 1840, wo die deutfchen Fluͤcht⸗ 
linge in Paris den flaunenden Franzofen erklären, fie würden im Fall eines Kriegs 
in das erfte das befte preußifche Megiment als Freiwillige eintreten! Gewiß, 
dem Verftodteften muß Elar werden, daß diefe fo erfreuliche Umgeftaltung beiden 
Theilen zugefhrieben werden mußte, den Regierungen, die von der Bahn ber 
Reaktion zu zeitgemäßen Reformen übergingen, wie ben Bevoͤlkerungen, die den 
theoretifhen Träumereien den Rüden zukehrten, um fi an den beftehenden Zus 
fländen mit Liebe zu betheiligen. Fragt man nad den bereits ind Leben getretenen 
Refultaten der Jahre von 1830 an, fo zeigt fi, außer der ſchon erwähnten Vermeh⸗ 
rung ber fonfticutionellen Staaten durdy Sachſen, Heffen:Kaffel, Hannover, Braun: 
ſchweig, Sondershaufen, Befreiung des Bauernftandes durch Ablöfung der Frohnden und 
Laſten, Mündigerklärung des Bürgerftandes durch Städteordnungen, Gleichftellung 
ber Staatsbürger durch Abfchaffung des Lehnsweſens und der Ritterprivilegien, 
außerdem manche durchgreifende Berbefferungen in der Gefeggebung, neue Krimi: 
nalgefegbücher, die blos im der Beurtheilung der politifhen Verbrechen hinter den 
Torderungen der Zeit zuruͤckbleiben, Poftordnungen, Wechfelordnungen, Givilftaats: 
bienergefege, neue Fagdgefege, endlich viele Verbefferungen in der von der Juſtiz 
geirennten Verwaltung, freilidy auf dieſem Felde auch ein gefteigertes Beſtreben, fo 
viel als möglich als zur Kompetenz der Verwaltung gehörig herbeizuziehen und zu 
viel zu regieren. So viel iſt aber gewiß, daß diefe Reihe von Verbeſſerungen, 
fo wenig fie der einen Partei ein Recht geben wide, nun von ihren Thaten aus: 
zuruhen und weitere Reformen dem nachwachſenden Geſchlecht zu überlaffen, eben 
fo wenig der andern Partei die Befugniß einrdumt, von Stiliftand zu reden oder 
gar eine Anklage auf Reaktion zu erheben. Die Reaktion war da, als man Übers 
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haupt die Berehtigung dis Volks, nad Eonftitutionellen Grundfägen regiert zu 
werden, leugnete oder auch als verbredherifch betrachtete, Eonftitutionell und revo— 
Iutionair für gleichbedeutend hielt; die Reaktion ift nicht mehr da, feit das Be: 
dütfniß der Reform alifeitig anerfannt wird und nur noch darüber Streit ift, ob 
der Fottſchtitt im Intereſſe des Vaterlandes ein gemäßigter oder raſcher fein muß. 
In diefer dritten Periode, der Zeit der Reform, muß man indeffen zwei traurige 
Ereigniffe als gefegwidrig und darum reaftionair bezeichnen, die Aufhebung der 
Verfofjung von Hannover durch das Patent vom 5. Juli 1837 und das in 
daffelde Fahr fallende Verfahren Preußens gegen den Erzbifhof von Köln. Das 
legte Unrecht, über das leider ein großer Theil der Proteftanten frohlodte, wurde 
durch den jetzt regierenden König von Preußen wieder gutgemadht, das erite hat 
nicht gefühnt werden £önnen, da der deutfche Bundestag in diefer „innern Angeles: 
genheit“ ſich inkompetent erklärte. Beide Ereigniffe erwiefen ſich als fehr folgenreich. 
Das Patent gab der liberalen Partei in allen ihren Scyattirungen einen Vereini: 
gungspunkt in den Vereinen für die Göttinger Sieben, die Sache des Erzbiſchofs 
rief eine ultramontane Bewegung hervor, die das Banner der Unduldfamkeit mit 
einer in diefem Jahrhundert kaum glaublihen Konfequenz entfaltete und fo zu 
einem Ruͤckſchlag führen mußte, der ſich neuerdings im Deutfchkatholizismus ton: 
jentrirte.. ALS Drittes wichtigftes Ereigniß nennen wir den Zod des Königs Fries 
dich Wilhelm I. von Preußen (7. Juni 1840). As der Sarg des guten 
Königs in die Gruft geſenkt wurde, tobte noch das Kriegsgefchrei der Franzofen, 
und man blicdte daher mit doppelt gelpannter Erwartung auf den Nachfolger. 
Dem nun abberufenen Greife, der fein Volk dur fhlimme Tage zu dem Ruhme 
der Freibeitsßriege geführt, hatte man nicht verargt, daß er die befchloffene Ver: 
faffungsveränderung aus Bedenklichkeit im viel geringerem Maßftabe in das Leben 
treten ließ, für Reichsſtaͤnde Provinzialftände mit befhränktem Wirkungskreiſe gab, 
an dem Beitehenden, wo die Mängel aud Elar zu Zage lagen, nit zu rütteln 
wagte; von dem jugendlichen Machfolger erwartete man um fo mehr ein Eräftiges 
Einfhreiten, ald man ihn als geiftreih und hochbegabt kannte. Gleich der Huldi— 
gungslandtag von Königsberg brachte diefe Stimmung zu Tage. Der Landtag, 
der nah uralter Sitte um Beltätigung der Yandesprivilegien einfommen durfte, 
nannte als ſolche die duch das Gefeg vom 23. Mai 1815 gewährte Volksreprä: 
ſentation und bat um deren Einführung. Lautete die Antwort auch ablehnend, 
fo iſt dieſes Verlangen dody ſtets wiedergefehrt und bildet den Angelpunft, um den 
das öffentliche Leben Preußens ſich bewegt. Won dem Zeitpunfte an, beffen nähere 
Schilderung die Aufgabe diefes Auffages ift, wiederholte fih das Verlangen nad 
einee Verfaſſung bei jeder Sigung der Provinzialftände. Unter den alten Landes: 
theilen waren e8 Ojtpreußen, zulegt auch Schlefien und bedingungsweife Pommern, die 
den Wunfd nad) einer Reichsverfaſſung ausfpradhen, von den neuen Provinzen die 
Rheinlande und Pofen. Im Ganzen zeigte ſich unter den Provinzialftänden eine 
geringe Uebereinftimmung, denn wie man in Oftpreußen für unbedingte Handels— 
keiheit war, am Rhein für unbedingten Handelsfhug, verwarfen Sachſen und 
Pommern die von Rheinland, Schlefien, Pofen und Dftpreußen geforderte Pref: 
freiheit, wollte man in der Mark u. f. mw. keine Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
die in andern Provinzen für ein Lebenselement der ftändifchen Vertretung erklärt 
wurde. Unferer Anſicht nach liegt gerade in diefer, nach Provinzen gefonderten 
Reinungsverfhiedenheit die ftärkfte Aufforderung für die Regierung, die einzelnen 
Repräfentationen in eine Landesvertretung zufammenzufaffen. In den widptigften, 
dem allgemeinen Intereffe nahe ftehenden Dingen ift feine befriedigende, gemein: 
aftliche Gefeggebung moͤglich, wenn z. B., wie geſchehen ift, bier ein neues Ehe— 

i efeg verworfen, dort bevorwortet wird, die einen Stände die Prügelftrafe 
ganz, die andern nur bei Kriminalverbrehen, noch andere gar nicht abgeihafft 
willen wollen, die Emancipation der Zuden hier warme Freunde, dort entfchiedene 
Gegner findet. Eine Ausgleihung folder diametralen Sa ir eine eine 
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affgemeine Vertretung am leichteften, da bei dieſer fhon das Beifammenfein bie 
Aufforderung bringt, fih dem Allgemeinen, dem Staatsganzen unterzuordnen, 
während die Spaltung in Provinzen den Sonderintereffen Aufmunterung giebt. 
Daß die Verfaffungsfrage zulegt im Sinne des Fortſchritts gelöft werden wird, 
unterliegt wohl feinem Zweifel. Die immer wieder auftauchenden Gerüchte, daß 
eine Verfaſſung bereit liege, daß fie im Staatsrath, im Minifterium berathen 
werde, deuten mwenigftens darauf bin, daß man ſich in den höchften Kreifen mit der 
wichtigen Brage andauernd befchäftigt. Den größten Halt fanden die Verfaſſungs⸗ 
boffnungen, als 1842 die fländifhen Ausfhüffe nad Berlin berufen wurden, um 
üser den Bau von Eifenbahnen, einen Steuererlaß u. X. m. zu berathen. Diefes 
Mal war die Hoffnung eine voreilige.. Die Verfammlung wurde angemiefen, ſich 
fireng an die Regierungsvorlagen zu halten, und man bielt diefe Weifung fo kon—⸗ 
fequent feft, daß der Vorſchlag eines Mitgliedes, dem König für die Berufung der 
Ausfhüffe den Dank der Verfammlung darzubringen, als ordnungswidrig zurück⸗ 
gewiefen wurde. An die verfprochenen Reichsſtaͤnde wurde nur einmal fruchtlos 
erinnert. ine zweite Berufung iſt feitdem nicht erfolgt, obgleich die Provinzials 
ſtaͤnde des verfloffenen Jahres eine Weiterbildung der Verfaffung durch die vers 
einigten Ausfchüffe mebrfah beantragten. Die Verfaffungsfrage ift in der jüngften 
Zeit durch die Errihtung einer Bank abermals zur Sprache gelommen. Aus 
einem königlihen Erlaffe, den die preufifchen Zeitungen veröffentlicht haben, gebt 
bervor, daß zwei Mitglieder der Kommiffion der Anſicht waren, die Errichtung einer 
Bank mit dem Recht, Papiergeld auszugeben, unterliege dem Gefeg vom 5. Januar 
1820, wonad Anleihen nur mit Bewilligung der Reihsftände gemacht werden, 
und deshalb austraten, weil die reichsftändifhe Zuftimmung hier fehlte. 
Deutfhlands Äußere Verhältniffe lieferten im Bergleih zu andern Staaten 
nur ungünftige Ergebniffe. Während Frankreich in Afrika ein großes Reich ge: 
wonnen, in Dceanien feine Flagge aufgepflanzt hat, während England in Oftindien 
zu großer Befigvermehrung gelangt it, während Rußland in Afien die Khanate 
Erivan und Nachitſchewan und das Paſchalik Akhalzit, in Europa die Mol: 
dau und Wallachei als Bafallenfürftenthümer gewonnen hat, kann Deutfdland 
keines Erwerbs ſich rühmen. Die übrigen Großmädte haben ihre Kräfte vermehrt, 
ihre Deere in fiegreihen Schlachten geübt, nur wir allein flehen auf dem alten 
Punkte und haben kein Loth Pulver verbrannt, wenn man bie leichten Siege der 
Deiterreiher in Italien und jest die Kämpfe in Galizien nicht in Rechnung bringt. 
Unfere geographifche Lage bringt dies fo mit fih, zum Theil au der Umitand, 
daß mir keine mächtige Flotte befigen und auch in langer Zeit noch nicht befigen 
werden. Die preußiſche „Amazone,“ die unter dem Kommando dänifcher Offiziere 
einige Uebungsfahrten gemacht hat, ift auf den nordifhen Meeren unfer einziges 
Kriegsfhiff von einiger Bedeutung, dagegen bat Defterreih im mittelländiihen 
Meer geraufhlos eine Flotte gelchäffen, die dem Zweck, den dortigen Serhandel zu 
beihüsgen, volltommen genügt und im Fall eines Kriegs aus dem unvergleichlichen 
Arfenal von Venedig bedeutend verftärkt werden könnte. Bei der Beſchießung von 
Er. Jean d'Acte haben öfterreichifche Kriegsfchiffe mitgemwirkt, und ein öfterreichifcher 
Seeheld, Erzherzog Friedrich, it in die feindlihen Werke zuerft eingedrungen. 
Die vermehrte Wichtigkeit des Handels hat inzwifchen in neuefter Zeit den Ruf 
nad einer Kriegsflotte erzeugt, und eine Zeit lang ifl eine Art kuͤnſtlicher Auf: 
regung duch das deutiche Binnenland gezogen. Zur Zeit hat dies aufgehört, da 
denn doch das Bewußtſein gefommen ilt, daß eine Kriegsflotte nicht fobald hervor: 
gezaubert werden kann, und der patriotifhen Begeifterung viel praftifchere und 
wichtigere Dinge ſich darbieten, als eine dem Reiche der räume angehörende See⸗ 
macht. Unter den einzelnen Grenzen bat die Morboftgrenze in Folge des legten 
polnifhen Aufitandes die Aufmerffamkeit am meiften auf fich gezogen. Während 
1830 der Herd der Bewegung im ruffifhen Polen war, Pofen und Galizien blos 
bülfreihe Hand leifteten, das legte fogar mit einer geriffen Lauheit, hat fich dieſes 
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Mal das Verhältnig umgekehrt geftellt: das Koͤnigreich iſt ungeachtet eines von 
preufifhem Boden aus unternommenen Einfall$ ruhig gebiieben, und Galizien und 
Pofen find im Kampf vorangetreten. Das Ergebnig ift befannt- In Pofen 
wurden die Verſchwotenen in dem Augenblide verbafter, als fie loszuſchlagen ges 
daten, in Galizien, wo der wirklihe Ausbruch ftattfand, warf ſich der Bauer 
auf den Edelmann und raͤchte an ihm taufendjährige Unbill. ine aͤhnliche Spal⸗ 
tung zwifchen den beiden Ständen des Volks kam aud in Pofen zu Zage und 
kann für die Polen nicht anders als ominös fein. Nur will man behaupten, 
daf diefe Zerfegung Deutſchland nicht zu gut kommen werde. Zum Beweife vers 
weit man auf den Kaifer aller Reuffen, der bei feinem legten Beſuche in Warfhau 
ein Vertrauen zu den Polen zur Schau trug, das auf das ritterlidh gefinnte 
Bolt feinen Eindrud nicht verfeblen wird, ferner auf die ruffifhen Spmpatbien, 
die urplöglih unter dem durch Niederlagen und Verhaftungen gejehnteten Adel 
Baliziens und Pofens ſich zeigen. Es ift wieder das alte Geipenft des Paıflae 
wismus, das bald hier, bald dort auftaudt, von Kinigen befpöttelt, von Andern 
übertrieben gefürchtet als der Vorbote eines ſlawiſchen Voͤlkerſturms gegen Die 
germanischen Kulturflaaten. An der MWeftgrenze, deren Bewaffnung bisher die eins 
jelnen Staaten, namentlih Preußen und Baiern übernommen hatten, rief der 
Kriegslärm von 1840 endlich die Zhätigkeit der Bundesbehörde wah. Man fchrirt 
nun zur Befefligung von Ulm und Raftatt, womit bis jet rüftig fortgefahren 
wird. Diefe lange Säumigkeit hat dem Bundestage die bitterften Vorwürfe zus 
gejogen, wobei man freilicy überficht, daß der Nugen ber Zeftungen überhaupt fehr 
fraglich ift, feitdem Garnot und Mapoleon den großen Krieg erfunden haben. 
Belgien, einft mit dem flammverwandten Holland zur Vormauer Deutfchlande 
gegen Frankreich beſtimmt, behauptete in den legten Jahren zwifchen beiden Staaten 
eine neutrale und zugleich freundfchaftlihe Haltung, die ihm wahrſcheinlich am 
dienlichſten erfheint, um von beiden fo viel Handelsvortheile als möglidy zu erlangen. 
Bir tommen auf diefen Gegenftand bei der Darfiellung der deutfchen Handelsverhältniffe 
jurüd. Die ernftefte Verwicklung droht in SchleswigsHolftein, deffen Herzog als 
König von Dänemark Oberhaupt eines Staates ift, deffen Intereffen den deutſchen 
in vielen Punkten feindlih begegnen. Schleswig: Holftein Elagte über die Beeins 
trähtigung feiner Nationalität, über die Verſuche, das Land zu danifiren. Das 
Buche Militair, ſtatt ein eigenes Kontingent zu bilden, war dem dänifchen. fo 
einverleibt worden, daß felbft die an den deutſchen Urfprung erinnernden Namen 
derſchwanden; die deutfchen Bundestruppen wurden die letzten Bataillon der däs 
nifhen Armee, mußten däanifhe Kokarden tragen, zu bänifhen Fahnen fchwören 
und dänifhem Kommandowort folgen; man führte fie nad wie vor über die 
deutſchen Bundesgrenzen und zwang holjteinifhe Männer auf danifhen Seeſchiffen 
unter graufamer Behandlung zu hartem Dienft. Alle daͤniſchen Stimmführer und 
Journale proflamirten ein „Dänemark bis zur Eider,” die Beftallungen, die in 
Holftein endlich deutſch ausgefertigt wurden, blieben in Schleswig dänifh, nad wie 
vor hatten Forftbeamte und andere Staatsdiener nady Kopenhagen zu wandern, 
um dort in dänifcher Sprache ihre Prüfungen zu beftehen, und die Einführung 
des Reichsbankgeldes, deffen Annahme aber mit feltener Einmuͤthigkeit verweigert 
wurde, follte auch die deutfchen Landesmünzen nad) und nad) verdrängen. Schles⸗ 
wig⸗· Holſtein forderte diefen dänifhen Anmaßungen gegenüber die Vereinigung der 
Herzogthüumer und die Verbindung derfelben durch eine Ständefammer, die 
Hänzliche Trennung der beiden Provinzen in allen Verwaltungsfädern von Dänes 
mark, deutiche Rechtspflege und deutſches Heerweſen. Beide getrennte Stände» 
fammern und zahlreiche Voltsverfammlungen wiederholten diefe Forderungen von 
Iabe zu Jahr, feit aber mit einer männlihen Ruhe, der die Haltung der dänifchen 
Infeln keineswegs entiprah. Die Sympathien der Dänen find einer andern Rıdys 
tung zugemandt. Durch die Lostrennung von Mormwegen ifolirt, mwünfdt das 

Kand eine Vereinigung, oder mindeftens ein ſehr enges Buͤndniß der drei 
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norbifchen Reiche, und moͤchte dieſer neuen Galmarifchen Union gern die drei 
deutfchen Gebietstheile als Mitgift zubringen. Die Deutfchen werden mit Haß 
beurtheilt, die Bemühungen Schleswig-Holſteins um feine Selbftftändigkeit gelten 
als revolutionair, den gründlichen publiziftifhen Deduktionen eines Dahlmann, 
Ume Lornſen u. %. antwortet man mit wüthenden Schmähungen. Die Ent⸗ 
ſcheidung liegt in der Erbfolgefrage. In einem früheren Artikel (S. bie Erbfolge 
in Schleswig-Holſtein B. 1. ©. 138 flg.) wurde nachgewieſen, daß in den deutſchen 
Gebietstheilen Dänemarks die agnatifhe Erbfolge (von Mann zu Mann) gilt, 
während in Dänemark durh das Königsgefeg von 1665 die Eognatifche Erbfolge, 
die auch Frauen nicht ausfchlieft, eingeführt wurde. Bei den jegigen Berhält: 
niffen ber Eöniglichen Familie muß dies zu einer Trennung der deutſchen und 
dänifchen Gebietstheile führen, denn in Dänemark befigt eine Prinzeffin die naͤchſten 
Erbanfprüce, die als Frau in Schleswig-Holſtein-Lauenburg nicht fuccediren Eann. 
Hier ift der Herzog von Auguftenburg der naͤchſte Berechtigte. Dänifcher Seite 
beftreitet man dieſes Alles, und es liegen Anträge mehrer dänifcher Provinziallands 
tage vor, die Angelegenheit im Sinne des Königsgefeges zu enticheiden, wogegen 
die Stände der drei Herzogthliimer Verwahrung eingelegt und in den deutfchen 
Ständefammern Btaunſchweigs, das die Meihe eröffnete, Baierns, MWürtembergs, 
Badens, Sachſens und Hannovers Unterftügung gefunden haben. Das jüngft 
erſchienene, längft erwartete Eöniglihe Dekret kann den Streit nicht entfceiden 
und wird vielmehr den dbänifchen Anfprücen vorausſichtlich mehr ſchaden als nügen. 
Das merkwürdige Dokument, zuerft von der „Collegial-Tidende“ mitgetheilt und 
vom 8. Juli 1846 datirt, fpricht von unklaren und unrichtigen Worftellungen 
über die Erbfolgeordnung, die bei vielen Unterthanen verbreitet wären und zugleich 
eine bittere Stimmung zwifchen den Bewohnern der verfchiedenen Landestheile hers 
vorgerufen hätten. Es fei deshalb eine genaue Prüfung aller die Erbfolge betref: 
fenden Akten und Dokumente verordnet worden, und als Reſultat habe ſich Fol: 
gendes ergeben. Die Erbfolge in dem duch Zraftate erworbenen Herzogthum 
Lauenburg und in Schleswig fei unzweifelhaft. In Betreff einzelner (1) Xheile 
des Herzogthums SHolftein eriftirten Verhältniffe, die zur Zeit verhinderten, das 
Erbfolgereht mit Beftimmtheit anzugeben, doch wuͤrden diefe Hinderniffe be— 
feitigt werden. Im vollften MWiderfpruhe damit ſteht die dann folgende Ver— 
fiherung, die Verbindung Schleswigs mit Holftein werde ſtets aufrecht erhalten 
bleiben. Die Rechtsgruͤnde, die angedeutet werden, find diefelben, die von den 
Ultradänen bisher ausgebeutet wurden, doc verbindet fi damit die Dinweifung 
auf eine Garantie, die England und Frankeeih 1721 übernommen bätten, und 
auf zwei mit Rußland 1767 und 1773 gefchloffene Traktate. Der deutfche 
Bund ift in diefem Dokumente nicht einmal genannt, und doc hat er unzweifel⸗ 
haft das Recht wie die Pflicht, nicht blos Lauenburg und Holftein, die dem deutfchen 
Bunde angehören, fondern aud das mit Holftein durch beſchworene Verträge eng 
verbundene Schleswig zu fügen. 

Zu den äußeren Verhältniffen gehören auch die Beziehungen des Zolldereins zu 
England. England beklagt fih (f. die Mote des Grafen Aberdeen an ben eng: 
liſchen Geſandten Weftmoreland in Berlin, A. U. 3. von 1845 in den aufer- 
ordentlichen Beilagen zu Nr. 263 und 264), daß der Zollverein die den deutſchen 
Waaren gemachten Zugeftändniffe nicht nur nicht erwiedere, fondern fogar ein noch 
ungünftigeres Verfahren gegen den englifhen Handel beabſichtige. Die Modifikation 
ber Korngefege, die Herabfegung der Zölle vom Bauholz auf mehr denn die Hälfte, 
die Aufhebung des Zolld auf ausländifhe Baummolle, die Minderung der Einfuhr: 
abgaben von den bdeutfchen Leinen, die freie Zulaffung von gefalzenem Fleiſch, die 
Zurüdnahme der Beſchraͤnkungen binfichtlidy der freien Ausfuhr von Maſchinen, die 
Zugejtändniffe, die 1842 der deutfchen Schifffahrt gemacht fein — Ddiefes Alles und 
mehres Andere noch mwurde geltend gemacht, um die Anfprüce Englands auf Reci: 
procität zu beweifen. Diefe Forderungen Englands, auf das Preußen und Deutfch: 


Ind als auf feinen matürlichen Bundesgenoffen gegen Frankeeih und Rußland 
Rückſicht zu nehmen hat, übten auf den legten in Karlsruhe abgehaltenen Kon— 
greh der Zollvereinsftaaten ihren Einfluß. Die Anhänger eines confequent durch⸗ 
geführten Schutzzzollſyſtems, vertreten durch die füddeurfhen Staaten, denen in diefer 
Beziehung das preußiſche Rheinland unbedingt ſich anſchließt, vermochten mit ihren 
Anträgen nicht durchzudringen, auch in andern Fragen Eonnte feine Einigung er: 
zielt werden, und die Verhandlungen wurden daher vertagt, um auf einem fpätern 
Kongreß ihre Erledigung zu finden. Mit Belgien fchloß der Zollverein am 1. Sep: 
tember 1844 einen Dandelsvertrag, der den deutfchen Zranfithandel fehr erleichtert 
und fpäter, wenn erft Verträge mit Nordamerika gefchloffen find, den Grund zu 
iinem Differentialzolifpftem legen kann. Nah dem Abſchluß diefes Vertrags und 
der Eröffnung der preußifchebelgifchen Eifenbahn verflieg der warmblütige Patriotis: 
mus fi ſchon zu der Hoffnung einer gänzlichen, fommerziellen und politifhen Eis 
nigung. Diefe Zäufhung it erfannt worden. Belgien wird von Brankreih nicht 
auf dem Buße der Gleichheit behandelt, man fordert von ihm Vergünftigungen mit 
Hinweifung auf frühere demüthigende Dienflleijtungen, aber Belgien kann Frankreich 
für feine Leinenproduktion nicht entbehren und würde ſich lieber an diefen Nachbar 
anſchließen, als an uns, wenn die politifchen Bedenken nit wären. Dem beuts 
fhen Vertrage mit Belgien war die Abbrehung der Verhandlungen mit Hannover 
vorangegangen. Seiner eigenen Nordſeehaͤfen beraubt, fah ſich der Zollverein ges 
mungen, die beigifhen zu benugen. Die in diefer Sache gewechfelten Staates 
fhriften beweifen ziemlich flar, daß das Unrecht auf Seiten Hannovers war. Es 
temporifiete fo lange als möglih, um das Herzogthum Braunſchweig bei feinem 
Steuerverein zu erhalten, gab Verſprechungen, deren Erfüllung dann durd eine ges 
jmungene Auslegung vermieden wurde, und ftellte endlich Bedingungen, deren Uns 
zuläffigkeit e8 felbit einfehen mußte. War es fchon fchlimm, daß der Zollverein 
durch diefes undeutiche Verfahren Hannovers von der Mordfeefüfte auf lange Jahre 
hinaus abgefperrt wurde und fo der höchſten Erfüllung feiner Zwecke dur die Ente 
wicklung der nationalen Schifffabrt abermals verluftig ging, fo war noch ſchlimmer, 
daß die Empfindlichkeit über einen foldyen Ausgang der Verhandlungen zu Reprefja: 
falien ſich fteigerte, wie fie font nur das Vorfpiel zu einem Kriege zu bilden pfles 
ven. Braunfchmweig benutzte einen Streifen Landes, der die füdliche Hälfte Hannos 
vers von der nördlichen fcheidet, zu vielfachen Hemmungen des hannöverfhen Ber: 
kehtes, Hannover vergalt Gleihes mit Gleihem. Den Höhepunkt erreichte dieſer 
ürgerlihe Streit, als Hannover jeden Verkehr mit einer braunfdweigiihen Enklave 
abfhnirt, eine braunfchweigiiche Behörde, die Kreisdireftion zu Holzminden, eine 
Sammlung für das abgebrannte Klausthal unterfagte. Preußiſcher Vermittlung 
gelang es endlih, den drüdenden Mafregeln der beiden Regierungen ein Ende zu 
machen, und 1845 war das gute Vernehmen fo weit hergeftellt, daß die alten Ver— 
träge gegen das Schmuggelmweien erneuert wurden. Noch wurden mit Sardinien und 
Portugal Dandelsverträge adgefchloffen, deren Einwirtung auf den deutſchen Handel 
faum eine große fein wird. Die Unterhandlungen mit Brafilien fcheiterten gänzlich. 
Brafilien fhmollt mit England, weil diefes feinen Sklavenzuder ausſchließt, konnte 
aber dem Begehren des Zollvereins, zu Gunften deutſcher Waaren Differentialzölfe 
nzuführen, nicht entfprehen, da, während die Verhandlungen geführt wurden, 
bereitg eine Abänderung des engliihen Spftems in Ausfiht ftand. Die Einnahmen 
des Zolvereins vermehrten fi fortwährend. Die BruttosEinnahmen beliefen ſich, 
as bios Preußen, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Kurbeffen, Großherzogthum 
Heſſen und die thüringifchen Pänder mit einer damaligen Bevölkerung von 
23,478,120 Menfchen dem Verein angehörten 
1834 auf 14,515,722 Thaler 
1835 = 16,580,180 
Nach dem ferneren Zutritt des Großherzogihums Baden, Herzogthums Naffau und 
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ber freien Stadt Frankfurt mit einer damaligen Bendlkerung von 1,674,509 
Menſchen betrugen fie 

1836: 18,162,874 Thaler 

1837. 17,697,296 - 
Nach dem Zutritt einiger hannoͤverſchen und braunfhweigifhen Enklaven und Halb: 
entlaven mit einer damaligen Bevölkerung von 39,997 Menſchen wurde eingenommen : 

38: 20,119,288 Thaler 

1839: 20,569,488  s 

1840: 21,306,191 > 

1841: 21,955,204 = 
Als das Herzogthum Braunſchweig, das Großherzogthum Luremburg, die Fuͤrſten⸗ 
thümer Lippe und Pyrmont und die kurheſſiſche Graffhaft Schaumburg mit einer 
Bevölkerung von 475.252 Menſchen beigetreten waren, erhöhten fih die Ein- 
nahmen zu folgenden Ziffern: 

1842: 23,410,503 Thaler 

1843: 25,365,770 


Eine mweitere Vermehrung des Vereinsgebiets erfolgte 1844 durd den Beitritt des 
braunfdmeigifhen HDarzs und Meferdiftritts mit einer Bevölkerung von 89,791 
Menfhen. Die Einnahmen waren 
1844: 26,471,591 Thaler. 

Gegen den Beltand des Vereins im Jahre 1834 hat fich die Bevölkerung durch 
geogeaphifche Erweiterungen gefteigerte um 2,279,549 Menfhen, d. h. um etwa 
9), Progent. Die Einnahmen dagegen find geftiegen 

von 14,515,722 Thaler im Jahre 1834 

auf 26A71,591 . = = = 1844 


um 11,955,869 Xhaler, d. h. um 82'/, Prozent. 
Am erften Quartal 1845 war der Bruttoertrag um 832,460 Thlr. niedriger, ale 
im Jahr 1844, ein Umſtand, der unftreitig in der alle Verbindung hemmenden 
ſtrengen Kälte feinen Grund hatte. Dagegen überftieg derfelbe im zweiten und 
dritten Quartal das vorige Fahr um 1,036,782 und 535,006 Thaler, und es 
zeigte fi im der ganzen Periode ein Eintommen von 19,628,870 Thaler, während 
bie gleiche Zeit im vorigen Jahre nur 18,989,542 Thle. ergeben hatte. Netto— 
einfommen waren davon im Sabre 1845 17,935,129 Thlr., 1844 nur 17,194,791 
Thlr., mithin war das Reineintommen des Zollvereind während jener drei Quartale 
um 740,338 Thlr. höher. Beweiſen diefe Zahlen, daß der Verbrauh im Zu: 
nehmen begriffen ift, was unter Verhältniffen wie die jetzigen einen fihern Schluß 
auf Vermehrung des Wohlſtandes ziehen läßt, fo zeigen die zahlreichen Gewerbe: 
ausftellungen, daß der Fortfchritt zugleich ein qualitativer if. 1844 und 1845 
fanden die zmei größten Gemwerbeausftellungen in Berlin und Wien flat. Die 
Berliner Ausſtellung wurde am 15. Auguft 1844 eröffnet und von nahe an 3000 
Ausftellern befucht, von denen Preußen angehörten 1866, Baiern 192, den fächfifchen 
Herzoatbiimern 133, MWiürtemberg 111, Sachſen 103, den Danfeftädten 71, Defter: 
reih 65, Kucheffen 53, Hannover 43, NRheinpreußen 40, den Anbaltifhen Staaten 
29, Medienburg 27, Braunfhweig 17, Baden 13, Naffau 13, LippesDetmold 13, 
Sranffurt am Main 11, Oldenburg 9, Birkenfeld 6, Ruremburg 5, Limburg 2 und 
Lippe: Schaumburg I. Mad den übereinftimmenden Berichten der Handels: und 
Gewerbzeitungen konnte diefe Ausflellung in fehr vielen Erzeugniffen mit der Parifer 
in die Schranken treten. In Defterreich hatten fhon 1835 und 1839 allgemeine 
Gewerbeprodußtenausftellungen ftattgefunden, die erfte befhidt von 594, die zweite 
von 732 Kabrikanten und Gemerbtreibenden. Die am 15. Mai 1845 eröffnete 
Ausfteltung zählte 1865 Theilnehmer, die ſich auf die einzelnen Staaten Dejterreich 
in folgender Meife vertheilen: Miederöfterreih 1062, davon Wien 834, Oberöfter: 
teich 140, Böhmen 223, davon Prag 59, Mähren und Schlefien 119, Steiermark 68, 
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Zitel 57, Illyrien 36, Lombardei und Venedig 68, Ungam 39, Siebenbürgen 15, 
Dalmatien 5, Mititairgrenze 3, Galizien 15. Es wurden 109 goldene, 188 filberne, 
270 beonzene Medaillen vertheilt, 263 weitere Ausftelfer erhielten Belobungsfchreiben. 
Der Glanzpunkt der Ausftellung waren die Shawls, von denen Wien jährlich für 
etwa 3,400,000 Gulden fertigt und zu drei Wiertheilen in das Ausland ausführt. 
Die Seidenwaaren, für deren Fabrikation die Verhältniffe in Defterreih fo günſtig 
find, waren trohdem mittelmäßig, eben fo die Leinen und ber größere Theil der 
Baummollenmwaaren, die Twiſte ausgenommen. Böhmen bewährte feinen alten Ruhm 
in Berfertigung gepreßter und gefchliffener Glaͤſer, Fiume brachte das befte Papier, 
Steiermark vortrefflibe Eifenarbeiten. Die Mafdhinenfabritation war verhältnißs 
mäßig ſchwach vertreten; überhaupt ift Defterreich in diefem Zweige noch zurüd, 
ebgleich es IN5 Maſchinenfabriken und mechaniſche Werkftätten beſitzt. — Die erfreus 
lichſte Erfheinung auf materiellem Gebiet, das hier mit dem geiftigen nahe zuſam⸗ 
mengrenzt, war der gemaltige Auffhwung, den Deutfchland im Eifenbahnmefen 
nahm. Im Sabre 1833 wurde von Mürnberg nad Fürth die erfte deutfche Eifen: 
bahn gebaut, und 1844 befaß Deutfchland fhon 326 Meilen fahrbarer Eifenbahnen, 
die mit den im Bau begriffenen oder geficherten ein Neg von 964 Meilen bilden 
werden. Defterreichh gab 1842 den Impuls zum Bau von Staatsbahnen. Sein 
Beifpiel fand in Preußen, Baden, Würtemberg, Baiern, Hannover, Braunfchmweig 
Nahahmung, nur daß Preußen den Bau Aktiengefellfchaften überließ und bios die 
Garantie der Zinfen übernahm. Bon den 964 Meilen werden 538, alfo mehr als 
die Hälfte, auf Staatskoften gebaut, in Betreff der Übrigen Eifenbahnen beftehen 
fa durhgängig Verträge mit dem Staat, modurd die Aktiengefellfchaften nad 
einer beftimmten Zeit zur Abtretung gegen angemefjene Entfhädigung verpflichtet 
find. Bis dahin wird ber Aktienfhmwindel fortdauerm, der ſchon mehrmals eine 
Krifis hervorgerufen bat: Das preufifhe Gefeg vom 24. Mai 1844 „über die 
Eröffnung von Aktienzeihnungen und den Verkehr mit den dafür ausgegebenen Pas 
pieren®, das dieſem Schwindel dur firenge Beltimmungen fteuern wollte, rief 
jmar einen panifchen Schreden bervor und verurfachte bedeutende Verluſte, vers 
mochte aber das Unmefen auf die Länge nicht zu hemmen. Andere Uebelftände, die 
fih bei unferm Eifenbahnwefen zeigen, haben ihren Grund in der Rivalität der ein: 
vlnen Staaten. So werden unter Anderm vom Morden nad dem Bodenfee vier 
Eifendahnen gebaut, weil jeder der betreffenden deutfchen Staaten den Zranfithandel 
ber Schweiz an ſich ziehen moͤchte. Die militairifhe Wichtigkeit der Eifenbahnen 
für die Kandesvertheidigung ift dadurch weſentlich beeinträchtigt worden, daß es Baden 
beliebt hat, von der allgemein angenommenen engliihen Spurweite abzugeben, wo⸗ 
durch alle andere Lokomotiven und Magen auf diefer Bahn unbrauchbar werden. 

Die Literatur hatte fih mancher Begünftigung zu erfreuen. Der Nahdrud, 
noh vor wenigen Jahren ein einträgliches Gefchäft würtembergifcher und anderer 
Buchhändler, hat den gefeglichen Verfügungen des deutfchen Bundes weichen müffen, 
und in neuefter Zeit ift felbft mit einem internationalen Verlagsrecht ein Anfang 
gemacht morden durch den zwifchen Preußen und England abgefchloffenen Vertrag. 
Nah dem Inhalt diefes Vertrags haben alle in dem einen Lande erfchienenen Werke 
der Literatur und fchönen Künfte überhaupt in dem andern Lande ganz diefelben 
Verlagsrechte, welche fie genießen würden, wenn das Werk in diefem Lande an das 
Licht getreten wäre. Die Ausdehnung auf die „Ihönen Künfte überhaupt“ hat 
Bedenklichkeiten erregt, denn man fürchtet, wie es fcheint nicht ohne Grund, daß 
diefer Zufas die Nachbildung jeder in einem enalifhen Werke enthaltenen Driginal: 
rihnung, wenn fie auch nur zur Erläuterung des Textes dient, ausfchlieft. Da: 
mit wäre die Möglichkeit von Uebertragungen der großen Zahl wiſſenſchaftlicher 
Bere, deren Text Holsfchnitte u. f. mw. als unentbehrliche Erklärung beigegeben 
werden müffen, nöllig abgefchnitten, und ed würden auch für deutſche Originalwerke 
emglifhe Quellen häufig nicht mehr benutzt, in England erfundene neue Mafchi: 
men nicht mehr befchrieben werden können, weil eine Beſchreibung ohne Zeihnung 
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unverſtaͤndlich iſt, legtere aber eine unerlaubte Nachbildung mare. Ohne biefen, 
wohl noch einer authentifchen Interpretation, fähigen Zufag würden wir den Vertrag 
mit England, wie jeden Fortſchritt im internationalen Recht, mit Freuden begrüßen. 
Noch wuͤnſchenswerther wären freilich Verträge mit der Schweiz, mit Belgien und 
Frankreich, von wo man uns mit Nahdrüden deutfcher Werke häufig uͤberſchwemmt. 

In diefem Jahre wurden zwei neue Akademien der Wiſſenſchaften errichtet, 
in Wien und in eipzig. Die Wiener Akademie zerfällt in mehre Sektionen, Philos 
logie und Gefhichte, Maturwiffenfchaften und fchöne Wiffenfchaften. Die Philofophie 
fheint ausgefhhloffen zu fein, wie ſchon Littrom beantragt hatte. Die Statuten 
werden von dem freiheren von Pillersdorf, den Dofräthen Baumgärtner 
und v. Hammer: Purgftall, dem Regierungsrath [von Ertingshaufen und 
dem Profeffor von Endlicher ausgearbeitet. Zwölf der vierundzwanzig Akademiker 
find mit 1200 — 1500 befoldet, zwoͤlf beziehen keinen Gehalt. Für fireng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke, für Preife, für Herausgabe von Werken, Drud der Berhandluns 
gen u. f. m. iſt eine bedeutende Summe ausgefegt. Der Zufchnitt der Keipziger 
Akademie ift begreiflicyer Weife Eleiner, Der König von Preußen ehrte die Wiffen- 
haften und Künfte durch die Stiftung einer Friedensklaffe ded Drdens pour le 
merite. Nach dem Ordensſtatut follen die Ritter immer aus dreißig, um Wiffen- 
ſchaft und Kunft befonders verdienten Männern deutfcher Nation befiehen, außerdem 
aus Ausländern als Ehrenmitgliedern. Die erften deutfhen Mitglieder waren 
Beffel, Böekb, Bopp, K. von Bud, Dieffenbah, Eichhorn, Ehren: 
berg, Ente, Gauß, 3. Grimm, X. von Humboldt, J. Jakobi, Fürft 
Metternih, Mitfherlih, 3. Müller, Ritter, Rüdert, v. Sapigny, 
v. Schelling, ®. von Schlegel, Schönlein, Tied, v. Cornelius, 
Leffing, Mendelsfohn: Bartholdy, Meverbeer, Raub, 8. Schadow, 
Schnorr v. Carolsfeld und Schwanthaler. Der periodifhen Preffe, der 
eigentlihen Zagesliteratur, wurde fpärlichere Gunft zu Theil. Die einzige nahme 
hatte Konzeffion ift die Errichtung eines Cenſurkollegiums in Berlin, das, unab: 
bangig von der Verwaltung, aus einem Präfidenten und acht Mitgliedern beftehend, 
für Beſchwerden gegen Genforen die oberite Behoͤrde bildet, für den Ausfprud von 
Debitverboten zuftändig ift, für die Ertheilung oder Entziehung der Debiterlaubniß 
für ſolche Schriften, welche außerhalb der Staaten bes deutſchen Bundes in deut: 
fcher Sprache gedrudt find, für die Entfheidung über den Verluſt von Privilegien oder 
Konzeffionen zu Zeitungen oder andern Zeitfchriften, für die Zurudnahme der dem 
Redakteur einer politifhen Zeitung ertheilten Beftätigung, ingleihen für die Ent— 
fernung des Redakteurs einer konzeſſionirten Zeitfhprift, für die Entfcheidung über den 
Verluſt des Rechts zum Gewerbe des Buchhandels, füridas Verbot des Debits fammt= 
licher Verlags: und Kommiffionsartikel einer ausländifhen Buchhandlung u. f. mw. 
Diefe Behörde bat ſich in dreijabriger Thaͤtigkeit bewahrt und in mehren deutſchen 
Staaten den Wunfd nad einer ähnlichen Einrihtung hervorgerufen, namentlich 
in Defterreich, wo uͤber hundert Schrifefteller, unter ihnen Männer wie Erzbiſchof 
Ladislaus Pyrker, Hammer, Endliher, Baumgärtner, Littromw, 
Ettinghauſen, Kubdler, Fürſt Friedrich Schwarzenberg, Grill— 
parzer, Graf Auersperg, Zedlitz, Münd:Bellinghaufen, Feuch— 
tersleben, Gaftelli u. ſ. w., auf eine Milderung der beſtehenden Genfurvers 
hältniffe antrugen. Die Bittfteller baten unter Darftellung, wie wenig die Dandz 
babung der Genfur dem Geſetz entiprehe, um Erlaffung eines Genfurgefeges auf 
Grundlage der Inftruttion von 1810 und öffentlihe Kundmahung diefes Geſetzes, 
um Verleihung einer unabhängigen Stellung der Genforen und Gründung eines 
wirkſamen Rekurszugs in Genfurangelegenheiten. Cine Entiheidung fcheint auf diefe 
Borlage noch nicht erfolgt zu fein. Es ift übrigens unverkennbar, daß die Preß— 
angelegenheiten einer enticheidenden Wendung entgegengehen. Das Urtheil der Re 
gierungen und der Konfervativen über die Preffe dürfte daffelbe geblieben fein. Man 
Elagt dort — und vielen Organen der Prefje gegenüber mit Grund — über offene 


Deutfchland feit 1842, 9 


oder derſteckte Boͤswilligkeit bei Beurtheilung einheimiſcher Zuftände und Begeben⸗ 
beiten, über leichtſinniges Verbreiten luͤgenhafter Gerüchte, ſobald fie auf hochgeſtellte 
Perfönlichkeiten ein ungünftiges Licht zu merfen geeignet find, über fpäte oder ents 
fellende Aufnahme von Berichtigungen u. f. w. Dagegen ift man nad) der langs 
jährigen Erfahrung, die feit der Zeit der Karlsbader Beſchluüſſe gemacht wurde, zu 
der Ueberzeugung gefommen, daß Genfur und Praventiomaßregeln überhaupt aegen 
diefe Uebelſtaͤnde unwirkſam find, daß Preffreiheit mit einem Preftrafgefeg viel nach⸗ 
haltigeren Schuß gegen VBerunglimpfungen aller Art gewährt. Diefelbe Ueberzeugung 
drüde fib in den einftimmigen Erklärungen mehrer deutfhen Kammern für 
Preffreiheit aus. Bei der vorlegten Sitzung der badifhen Kammern ging der Ans 
trag auf ein Preßgefeg von einem Eonfervariven Mitgliede aus, Unter diefen Ums 
fänden iſt es von Bedeutung, daß auch die ftrengkatholifhe, um nicht zu fagen 
ultramontane, Partei fuͤr Preßfreiheit in die Schranken tritt. Wird die Bun 
deegeſetzgebung, wie zu erwarten ſteht, den Gegenftand aufnehmen, fo hegen wir 
nur den Wunſch, daß man das Kautionswelen Frankreichs nicht nachabmen oder 
wenigftens den deutfchen Vermögensverhältniffen anpaffen möge. Ein entgegenge: 
ſetes Verfahren würde die große Zahl der Eleinen Blätter vernichten, was auf bie 
Bildung der unteren Klaffen immerhin nachtheilig einwirken müßte, wenn ſchon eine 
ſeht große Zahl diefer Beinen Blätter durh Journalnachdruck ihr Leben frifter und 
ein anderer Theil durch einen biffigen Radikalismus die Luft des großen Haufens 
am Skandal ausbeutet. So lange die gegenwärtige Lage der Preffe fortbefteht, iſt 
die ſchon oft vorgefchlagene Gründung von Megierungsblättern als heftes Gegen« 
mittel gegen Die radikalen Uerbertreibungen fehr wuͤnſchenswerth. Bisher fcheinen 
diefelben Bedenken, welche die Preußifhe Staatszeitung und andere Organe derfelben 
Art auf das Anhaͤufen flatiftifher Notizen anweifen, entgegengeftanden zu baben, 
aber kürzlich ift endlich in Berlin ein Regierungsblatt hervorgetreten, eine „Deutſche 
Zeitung‘, unter deren Redaktoren Perg genannt wird, der in früheren Jahren die 
„Hannöverfche Zeitung” mit großer Auszeichnung redigirte. Einer künftigen Statiſtik 
der Preffe mag es vorbehalten bleiben, die in den letzten Jabren erfolgten Verbote 
von Zeitungen aufjuzählen. Sie waren in ganz Deutfdland zahlreih, am zahl: 
reichten in dem vielfach angefeindeten Preußen, in Baiern und Kucheffen. Verbote 
eines ganzen Verlags kamen in Preußen und Defterreih vor. Go viel dem Bers 
fafler diefer Zeilen bekannt ift, find diefe Verbote bis auf eins wieder aufgehoben. 
Mit gleiher Strenge, wie die Bundesbefchlüffe über die Preffe, wurden die Beftims 
mungen über die Univerfitäten gehandhabt. Wifcher (f. d.) in Tübingen und 
Bruno Bauer in Berlin wurden wegen Hinneigung zum Junghegelthum von 
idten Lehrftühlen entfernt, Hoffmann v. Fallersleben und Mohl (f. d.) aus 
Rüdfihten der Politi. Die beiden Preußen haben die öffentliche Meinung feitdem 
fh gänzlich entfremdet, Bruno Bauer durh Selbitanbetung und eine Art von 
Kritik, die das gerade Gegentheil von Wiffenfcaftlichkeit bildet, Hoffmann von Fals 
lersieben durdy Kreuze und Querzüge, die er im eigenen Intereſſe beffer unterlaffen 
hätte. Mit derſelben Einftimmigkeit, melde die Preffreiheit für fi gewann, ges 
ſtaltete ſich eine öffentliche Meinung über die Reform des Strafprozeffes. Preußen 
räumte einen Theil der Beſchtaͤnkungen hinweg, mit denen die Kabinetsbefehle von 
1821 und 1834 die Kompetenz der Gefchworenengerichte in den Rheinprovinzen 
umgaben, indem durch die königliche Verordnung vom 18. Bebruar 1842 alle Vers 
brechen außer Hochverrach, Majeltätsbeleidigungen und Münsfälfhungen den Schwur: 
gerihten wieder zugewiefen wurden. Das wiederholt auftauchende Gerücht, daß 
Preufen, wenn auch nit Schwurgerichte, doch Öffentliches und mündliches Vers 
fahren in feinen fämmtlidhen Staaten einführen wolle, beftätigte ſich bisher nicht. 
Unter den übrigen deutfchen Staaten hat MWürtemberg ein öffentliches Schlußver⸗ 
fahren eintreten laſſen, Baiern in Ausficht geftellt, daß bei der Abfaffung der neuen 
Geſekbuͤcher auf Deffentlichkeit und Mündlichkeit werde Nüdfiht genommen werden. 
In Baden lag den Ständen der Entwurf eines Strafgeſetzes vor, der an die Stelle 
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des feitherinen fchriftlichen Unterfuchungsverfahrens und ber Erkenntniſſe auf fchrifts 
liche Relationen ein auf protofollarifche WBorunterfuhung gegründetes muͤndliches 
Verfahren vor dem unterfuchenden Richter fegt. Der Angellagte, die Hauptzeugen, 
die Sachverftändigen nebft dem Sachwalter des erfteren und dem Staatsanwalt als 
Anttäger follen perfönlich vernommen werden, fo daß die Richter die Gefammtheit 
der Eindrüde empfangen, weldye der mündliche, perfönliche Verkehr vor der Dar: 
ftelung durch Mittelsperfonen voraus hat. Meben dem früheren ausſchließlich be: 
ffandenen Unterfuchungsverfahren foll künftig der Anklageprogeß duch Anftellung 
eines Staatsanwalt für jeden Gerichtsbezirk eingeführt und der vorherrfchende werden. 
Alte Verhandlungen, mit Ausnahme der VBorunterfuhung, werden öffentlich fein, 
infofern nicht Schidlichkeit oder das Begehren des Angeklagten eine Aenderung bers 
beiführe. In Sachſen fagte die Regierung Mündlichkeit und eine befchränkte Deffent: 
lichkeit zu. Defterreih, deffen Joſephiniſche Strafgefeggebung und Strafgefes von 
1803 vielen andern Staaten als Vorbild dienten, befchäftigte fi mit der Ein- 
ziehung der bisher den Herrfhaften oder Gemeinen zuftändigen, jedoch von geprüften 
Juſtitiarien ausgeübten Griminalgerihtsbarkeit und der Uebermweifung berfelben an 
unmittelbare landesfürftliche Juſtizbehoͤrden. In Preußen Eonnte der neue Straf: 
gefegentrurf nicht im das Leben treten, da die Provinziallandtage von 1843 fidy 
theild gegen den ganzen Entwurf, theild gegen einzelne Beflimmungen beffelben 
ausfpraden. In die erfte Kategorie gehörten die Landtage von Brandenburg, 
Preußen und der Rheinprovinz. Die Brandenburger hielten „den Zeitpunft für 
Erlaffung eines Kriminalgefeges nicht geeignet, indem diejenigen anderweitig gel« 
tenden Gefege, welche die Handhabung des neuen Gefeges bedingen müßten, ſich 
nicht in der Lage befänden, daß das neue Geſetz auf zweckmaͤßige und organifche 
MWeife nun auch ohne Meiteres in das Leben treten fönne; man finde es daher 
beffer, die Mängel des Landrechts noch eine Eurze Zeit hindurch und bis eine, dem 
neuen Strafrecht entfprechende Kriminalordnung der ftändifhen Berathung wuͤrde 
vorgelegen haben, fortbeftchen zu laſſen, als Uebelftänden entgegen zu gehen, deren 
Bedeutung man gar nicht Eenne, welche aber vorausfichtlih ſehr erheblich fein 
dürften, meil ihre Urfprung nicht in Aeußerlihkeiten, fondern im Prinzip zu finden 
fei.” Der preußifhe Landtag batte andere Motive. „Aus den dem Ötrafgefeg: 
buche beigelegten Motiven”, heißt es in feiner Erklärung, „ift leider die vorberr: 
fhende Annahme zu erſehen, daß die fittlihe Kultur des Volks feit 50 Jahren 
nicht nur feine Fortfchritte gemacht, vielmehr im Abnehmen begriffen fei. Diefe 
Anſicht konnte der Landtag nicht theilen, er glaubt vielmehr, daß namentlich die 
in dem Titel Hochverrath, Majeftätsbeleidigung u. f. w. begriffenen Verbrechen 
feltener, die Eitten reiner geworden, die Bildung geftiegen ſei. Kapitalverbrechen 
haben erheblih abgenommen, und eben fo gewiß ift die Abnahme der übrigen Vers 
brechen. Eine auf die geitiegene Bevölkerung, auf die WVerbefferung der Rechts: 
und Polizeipflege, auf die Umgeftaltung älterer und die Einführung neuerer Bers 
baltniffe Ruͤckſicht nehmende Kriminalftariftit wird dies’ beftätigen müffen. Es 
fhien daher eine Verſchaͤrfung der Strafe gegen die bisherige Gefeggebung nicht 
gerechtfertigt.” Die entfchiedenite Misbilligung fand der Entwurf bei dem theini- 
fchen Landtag. Die am Rhein berrfhende Meinung ift in dem Gutachten des 
Ausfhuffes enthalten, dem der Landtag mit 68 gegen A Stimmen beitrat. „In 
bem allgemeinen Theile des Entwurfs”, wird darin gefagt, „it die theoretifche 
Richtung vorherrfchend und das praktiſche Beduͤrfniß weniger beruͤckſichtigt, als es 
von einem Geſetze zu erwarten gewefen wäre. Die allgemeinen Lehren nehmen einen 
weit größeren Raum ein, als in dem rheinifhen Geſetzbuche; es muf hiernach be— 
zweifelt werden, daß ein praftiiches Beduͤrfniß dafür vorhanden fei, die Aufſtellung 
allgemeiner Geſetze, die Begriffsbeflimmungen, die Entwidiung mannigfader Ent« 
fheidungen in einem fo reihen Maße zu geben, als foldyes in dem Entwurfe ges 
ſchehen if. In dem Straffpfteme des Entwurfs wird der Grundfag der Gleichheit 
vor dem Geſetz verlegt, indem die Berudfihtigung der perfönlichen und bürgerlichen 
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Berhättniffe des Beſchuldigten, wie fie der Entwurf will, die größte Ungleichförs 
migkeit in Zufügung des Strafübels zur Folge haben würde. Die Vervielfältigung 
der Strafen muf nicht minder bedenklich erfheinen. Das Maß der entehrenden 
Strafen, d. b. der Strafarbeit und Zuchthausſtrafe, welches der Entwurf annimmt, 
erfheint zu gering, wenn die erſtete mit drei Monaten, die legtere mit einem Jahr 
beginnen fol. — Eine fernere Eigenthümtlichkeit des Entwurfs befteht darin, daß 
derfelbe nicht felten ganz allgemeine Definitionen ftrafbarer Handlungen aufitellt, 
welche ber richterlichen Willkuͤr ein ſeht weites Feld gewähren. Der Grundfag, 
daß Feine Strafe ohne ein entiprechendes Strafgefeg verhängt werden foll, fcheint 
jwar dem $. 8. des Entwurfs zur Grundlage zu dienen, er wird aber durch die 
ftagliche Tendenz des Entwurfs erfhütteret und feiner Bedeutung beraubt. Es 
innen hiernach Handlungen, welche dem Gebiet des Strafrechts eigentlich nicht 
angehören, ſolchen allgemeinen Gefegen untergeordnet werden. Der Richter kann 
nicht leicht in den Fall kommen, ein Strafgefeg zu vermiffen, wenn er eine Schuld 
anzunehmen geneigt ift, die Stellung des Untertbanen wird aber dadurch gefährdet 
und der Garantie, welche der Grundfag: ‚Keine Strafe ohne Geſetz“ darbietet, 
beraubt. — Die $ 286, 366— 370 würden ein Recht der Zucht und Zuͤchtigung 
einführen, wie es dermalen (wenn etwa von dem Verhältniffe zwiſchen Lehrern und 
Schülern abgefehen wird) nicht beſteht.“ Werbefferungen des Gefängnifwefens fanden 
in allen Staaten ftatt. Wie in Amerika, fo kämpft auch bei uns das Syſtem 
der Einzelhaft und das Auburnfche um den Vorrang, und der Sieg hat fi bis 
jegt leider auf die Seite des erfleren geneigt. 

Die bedeutendften Erſcheinungen auf dem religiöfen Gebiet, Lichtfreunde 
und Deutſchkatholiken wurden bereits in befondern Auffäßen befprochen. Beide 
wurden veranlaft dur den Fanatismus einer hpperorthodoren Partei, durch den 
die Befürchtung entitand, daß eine ertreme Partei die Herrichaft erringen und zur 
Inchtung der freieren Richtungen misbrauden mwerde. Die Ernennung Hengiten: 
bergs zum Examinator der jungen Kandidaten der XTheologie, die Begünftigung 
des fludentifchen Vereins des „hiftorifhen Chriſtus“, das Gebahren eines Häver— 
nid, Gueride u. A., die Verfolgungen freifinniger Pfarrer durch Zeloten, das 
Ueberhandnehmen des Konventikels- und Miffionsmweiens, das Uebergreifen des Pie— 
tiemus felbft in die Gefeggebung, wie es ſich in dem projektirten Ehefcheidungsgefeg 
kundgab, das offene Berufen auf den Schutz, den die Kirche in den hoͤchſten 
Kreifen finde — dies Alles mußte felbft Gemäßigte mit Beforgniß erfüllen. Das 
Öffentliche Auftreten der Lichtfreunde hat im vorigen Jahre mit dem Verbot ihrer 
Befammlungen fein Ende erreicht. Im Ganzen fcheint die Thaͤtigkeit zu ruhen, 
da man gewiß den Erfolg der Reformen abwarten will, auf welche die evangelifche 
Konferenz (f. d.) und die jegt in Berlin verfammelte Synode preußifcher Geiftlichen 
und Laien Hoffnung machen. In Königsberg haben fidy inzwifchen freie proteftans 
tiſche Gemeinen gebildet. Dort war im verwichenen Jahre ebenfalls ein Verein 
proteftantifcher Freunde aufgetreten, aber durch einen Minifterinibefeht aufgelöft 
worden. Einer der Theilnehmer, Doktor Rupp, Garnifonsprediger, wurde bald 
darauf von dem Konfiftorium feines Amts entfegt, weil er vor feiner militairifchen 
Gemeine gegen den Eingang des athanafianifhen Spmbols gepredigt hatte. Um 
biefen Mann ſchaarte fi eine Anzahl proteftantifher Freunde und bildete am 
I, Januar 1846 mit ihm eine freie Kirche. Die Gemeine nennt fich feldft eine 
freie evangelifche und geftattet jedem ihrer Mitglieder unbedingte Glaubensfreiheit, 
duldet ein dogmatifches Syſtem. Der heilige Geiſt, lautet ihr Hauptfag, lebt 
aech jegt in der Menfchheit, wie zur Zeit des Erlöfers und fchafft flets neue For: 
mm, unter denen er ſich Fundgiebt. Worte und Begriffe veralten, nur der menſch⸗ 
fie Geift allein bleibt ewig neu. Jedes Zeitalter fand für fich bie Wahrheit, die 
#6 bartım nicht einer fpäteren Zeit aufdrängen darf. Die Bibel und die Spmbole 
find hochwichtig als Zeugniffe der Wahrheit, die damals in den Menſchen lebte; 
eine andere Bedeutung haben fie nicht, Gott hat fih nicht in einem beftimmten 
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Buche offenbart; Vergötterung der Bibel ift unftatthaft, mit Erbauung wirb fie 
Jeder lefen, aber auch Feder hat das Recht, fie nach feinem fittlihen und vernunft- 
gemäfen Bewußtſein auszulegen. Der Glaube des Einzelnen bleibt fein Geheimniß, 
in das Niemand ſich einzudrängen befugt ift. Die höchfte Aufgabe des Menfchen ift 
bie Verwirklichung ber Idee der Sittlichkeit. Die Liebe führt zu diefem deal ber 
Sittlihkeit. Iſt das Chriſtenthum vorzugsmweife die Religion der Armen und Lei: 
denden, fo muß die Gemeine fie thatfäkhlid) dazu maden, indem fie die Hülfe- 
fuchenden ſchon hieniden gluͤcklich zu machen firebt. Die Gegenwart iſt die Zeit, 
in der wir wirken follen, die Erde der einzige Ort dafür. Jedem Einzelnen gebührt 
ein gleiches Recht und ein gleicher Anfpruh an das Leben, weil Jeder die Be— 
fähigung im fich trägt, den ſittlichen Zweck deffelben zu erfüllen. Nach diefen Grund: 
fägen ift die Berfaffung der Gemeine geordnet. Jedes erwachſene Mitglied der- 
felben, männlid oder weiblih, hat ein Stimmredht; das Presbpterium, ebenfalls 
aus freier Wahl der Gemeine hervorgegangen, hält nur WVorberathungen, der Bor: 
fand vollzicht die Befhlüffe. Der Prediger ift Lehrer der Jugend und der einzige 
Kanzeltedner, befigt aber vor den anderen Gemeinegliedern weiter Eein Vorrecht. 
Er figt in Presboterium, bat aber feine Stimme. Die Gemeine erließ nad ihrer 
Bildung enen Aufruf an die Proteflanten, dem gegebenen Beifpiel zu folgen, der 
gänzlich urbeachter blieb. Aus diefer ihrer Sfolirung erklärt fi, daß die Staatsgemwalt, 
obgleich fie die Anerkennung verfagte, doch keine weiteren Schritte that. Eine zweite 
freie Gemeine Königsbergs, die franzöfifch=reformirte Gemeine, deren Leiter der 
Dfarer Detroit ift, fcheint mit der deutfchen Genoffenihaft in gar keiner Ver— 
bindung zu flehen. Sie bildete fidy früher denn jene. Der Deucſchkatholizismus 
iſt nad) anfänglich rafchen Fortſchritten in eine Periode des Stillftandes eingetreten. 
Er befam nur in folhen Gegenden Anhänger, wo Katholiten und Proteftanten 
gemifcht leben, die meiften in Scylefien. In den ftreng Eatholifchen Gebieten Alt- 
baierns, der Oberpfalz, des unteren Rheins u. f. w. ließ er bisher feine Spur 
feines Auftretens zurüd, Die Regierungen verfolgten in ihren Maßregeln fehr 
verfchiedene Wege. Defterreic drohte den Anhängern der neuen Lehre mit Kriminal: 
ftrafen und verbot allen Deutfchkatholifen den Eintritt in feine Staaten, Baiern 
unterfagte die Doktrin als radikal und fommuniftifh, Würtemberg nahm die früher 
zugeftandenen Vergünftigungen wieder zurüd, Hannover geftattete den Gottesdienſt 
nur unter der Bedingung, daß die Diffidenten das Schneidemühler Bekenntniß an: 
nähmen, Preußen erklärte die Sahe noch nicht reif genug, um einen definitiven 
Entſchluß zu faſſen, nahm fpäter aber* die Deutſchkatholiken in die Reihe der ge: 
buldeten Kirchengemeinfchaften auf. Sachſen behandelte die Diffidenten am güns 
ſtigſten (f. den Art.: Die fächfifhen Stände von 1845—46). Dort hatte die reli— 
giöfe Aufregung, das alberne Jefuitengefchrei, das fi über eine Infchrift am 
Annaberger Altare erhob, zu einem Unfuge geführt, wie er in dem gefegestreuen 
Sachſen feit langen Fahren nicht vorgefommen war. Als am 12. Auguft 1845 die 
Kommunalgarde in Leipzig von dem Prinzen Johann, dem Chef ſaͤmmtlicher Bürger: 
wehren bes Landes, gemuftert worden war, erhob ficy am Abend unter der Menge, bie 
dem Zapfenftreidy nad) dem Hotel de Pruffe, der Wohnung des Prinzen, nacyfolgte, 
rüftes Geſchrei, das fi bis zu furchtbarem Toben jleigerte und zulegt in Thaͤt— 
lichkeiten gegen das Hotel überging. Da die Bürgergarde, die zur Stillung von 
Volkstumulten am beften geeignet ift, nicht fchnell genug eintraf, fo wurde Militair 
requiriet, vor deſſen fcharfem Feuer die Maffen zerfloben. Zum Glüd gelang es 
in den folgenden Zagen dem allgemein geadyteten R. Blum, die Aufregung der 
Einwohner, die in dem Verhalten des Militairs eine entfchiedene Geferwidrigkeit 
erblidten, zu beſchwichtigen, und andere Bürger vereinten ſich mit ihm, bie zahl: 
reich befuchten Volksverſammlungen, die täglidy auf einander folgten, im gefeglichen 
Geleiſe zu erhalten. So ſchwankend die Angaben über die Zhatfachen, die Beur: 
theilungen des rechtlichen Charakters des Gefchehenen aud find, fo bleibt doch das 
gewiß, daß man die Bürger Leipzigs für den Tumult nicht verantwortlich machen 
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tan. In den gebilderften Staaten kann «8 gefhehen und gefchieht es, daß die 
keidenfhaft der Maffe für Augenblide die Schranken des Gefeges durchbricht. Die 
Maßtegeln, die nah dem 12. Auguft in Sachſen gegen Volksverſammlungen er- 
griffen wurden, wiederholten fi) im übrigen Deutſchland. Das meifte Auffehen 
erregte die Unterfagung der Bürgerverfammlungen in Königsberg, die unter der 
keitung von Jacoby, Wales rode, Ballo u. A. im Boͤttchershoͤfchen ftatt ge: 
funden hatten. 

Die foziale Frage, in Srankreih und England das Schredbild aller auf ge: 
ſetlichem Boden fiehenden Parteien, tauchte auch in Deutſchland plöglich drohend 
auf. In Schlefien herrfchte unter den Webern feit längerer Zeit ein großer Moths 
fand, den die Habſucht der Fabrikherrn faſt ausfchlieglid herbeigeführt hatte. Am 
traurigften war der Zuftand in den großen Dörfern Peterswalde und Langenbielau. 
Dort hatten mehre Fabrikherrn die Arbeitslöhne fo unverhältnißmäßig herabgedrüdt, 
daß die armen Weber felbft bei der angeftrengteften Arbeit nicht das Nothduͤrftige 
gewinnen konnten. Der Hohn eines bdiefer Menfhen, man werde e8 noch dahin 
bringen, daß die Arbeiter das Stud um einen Quarkkäfe weben müßten, hatte zu 
Peterswalde am 4. Juni 1844 den Ausbruch der Wuth zur Folge. Hier wie in 
angenbielau wurden die Häufer der Fabrikherrn angegriffen, in den erſtuͤrmten 
aber Alles vernichtet, fogar die Bücher, Quittungen und Wechfel zerpfluͤckt, jedoch 
kein Feuer angelegt, weil die Gebäude verfichert feien. Angriffe des Militairs, bei 

es mehre Zodte und viele Verwundete gab, hatten ein anderes Ergebnif, 
als daß die Zruppen zurüdgefchlagen wurden, und erft als Verftärtungen eintrafen, 
fonnte die Ruhe Außerlich hergeftellet werden. Die Behörde glaubte annehmen zu 
müffen, daß Einflüfterungen politifher Aufwiegler ftattgefunden hätten, und in 
diefem Sinne erfolgte die Verhaftung des Buchhändler Pelz, des Fabrikanten 
Schloͤffel und des Schullehrers Wander. Bei allen dreien beftätigte ſich die 
Annahme nicht; gegen bie betheiligten Weber wurden zum Theil fehr ftrenge Strafen 
ausgefprochen. In Böhmen führten gleiche Urſachen zu aͤhnlichen Auftritten. Die 
Derabfegung der Arbeitslöhne rief einen Aufftand der Druder hervor, die in Prag 
und Smihom eine Menge Maſchinen zerftörten. Mit diefer aufgeregten Maſſe 
verbanden fih am 8. Juli mehre hundert Eifenbahnarbeiter, die gleichfalls über 
ſchlechte Löhnung zu Elagen hatten. Diefer Aufftand muß ein fehr bedrohlicher ge: 
weſen fein, da amtlich die Mothwendigkeit einer Verſtaͤrkung der Befagung einge: 
geräumt wurde. Aus den Zeitungen erfuhr man nur, daß die Arbeiter eine Strede 
der Eifenbahn und ein Bollgebäude zerftörten, den Doppeladler-mit Büßen traten, ein 
Stadtthor angriffen und nur durch fcharfes Feuern zerfireut werden Eonnten. Der 
faſt gleichzeitige Aufitand der Arbeiter von Keichenberg, bei dem mehre Fabriken 
fehr beſchaͤdigt wurden, fand fein Ende durch die Bürgerfchaft, die ſich bewaffnete 
und die Angreifenden zuruͤckſchlug. Es ift keine Frage, daß duch diefe Vorgänge 
der Kommunismus uns näher getreten if. Auch im Deutfchland giebt es bereits 
Beitungen und Monatsfchriften, die ſozialiſtiſche Ideen verbreiten, eine Organifation 
der Arbeit fordern und auf die Maffen einzumirken fuhen. Diefe Theoretiker ver: 
dienen als bloße Nachahmer der Franzofen keine Aufmerkſamkeit; von den praftifchen 
Borfhlägen und Bemühungen für eine Verbefferung des Zuftandes der arbeitenden 
Kaffen wied in einem befondern Artikel die Nede fein. Wie die kommuniſtiſchen 
Iendenzen vorzugsmweife in Preußen ſich dußerten, fo kam eben daher der meifte po: 
litiſche und religiöfe Gaͤhrungsſtoff. Es hat fi in Preußen der Gemüther ein 
Unbehagen bemädhtigt, das in dem zu langen Verharren ded Staats in einer Weber: 
gangsperiode feine Nahrung findet und fo lange andauern wird, bis die Entfcheidung 
erfolgt ift. Die Art der Entfheidung wird aud für Deutfchland maßgebend fein, 
Giebt Preußen die Verfaffung, die nicht mehr zu vermeiden ift, fo wird die öffent: 
liche Debatte in ruhigere Bahnen einlenfen; enden dagegen die langen Schwankungen, 
die auch in dem häufigen in Deutfchland bisher beifpiellofen Minifterwechfel fich 
fenbaren, mit einer Reaktion, fo wird die Misftimmung, die bier und da bereits 
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bedenklich ſteigt, ſich weiter verbreiten und das Band zwiſchen Fürſten und Bil 
kern lockern. Maͤßigung wird uns am erſten befaͤhigen, dieſe Gefahr zu beſiegen. 
Namentlich die liberale Partei möge ſich erinnern, daß noch keinem Lande ein uns 
unterbrochener Fortfchritt vergoͤnnt geweſen ift, daß alle um Meformen haben 
kämpfen müffen und daß nur diejenigen Völker diefen Kampf fiegreih ſchloſſen, die 
die Bahn des Gefeges nicht verließen. Unfere Berfaffung ale Bundesjtaat hemmt 
uns in Manchem, fo fehr fie vor einer Gentralifation fonft den Vorzug verdient. 
Nicht alle Regierungen find durch den Stand der Volksbildung berechtigt, gewiſſe 
Reformen eintreten zu laffen, die in andern beutfhen Staaten unbedenklich find. 
Auf diefe Staaten muß Rüdfiht genommen werden, wenn die Einheit, die wir 
doch alle erfireben, nicht gefährdet werden fol. In bdiefer Rüdfichre finden mande 
Regierungsmafregeln ihre Berechtigung, die im Eonftitutionellen Sinne zu beklagen 
fein würden. Es ift bier befonders das Verbot der Verſammlungen der Lichts 
freunde gemeint. Geftatteten Sachſen und Preußen diefe Verfammlungen, fo könnte 
man nichts dagegen haben, wenn auch die andere Partei ſich regte, in der Ober: 
pfalz und Altbaiern katholiſche Maffen unter der Leitung von Redemptoriften tagten 
— und foldye Berfammlungen dürften denn doch etwas Bedenkliches haben. 

Carlo de Guaita, der Sohn eines oͤſterreichiſchen Beamten, geboren im 
Sabre 1813 am Komer See, widmete ſich den Studien, erhielt feine erfte Aus: 
bildung in einem Seminar und fludirte in Pavia ein Jahr lang die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft. Ein ungeflümer Drang nach einem thatenreichen Xeben ließ ihn dieſe Studien 
aufgeben und entführte ihn der ruhigen Heimath. Er verweilte längere Zeit in 
der Schweis und in Frankreich, befuchte Spanien und Portugal und fchiffte fpäter 
nad den Azoren, fiedelte fi) vorübergehend auf Madeira an und erforfchte den 
Pik von Teneriffa. Seine Wanderluft, nod nicht gefättigt, führte ihn in ber 
nächften Zeit nah Schottland, England und Irland, wo aber den Sohn des 
Südens das Heimweh ergriff und nad Italien zurüdtried. In Verona traf er 
feinen Vater, fiedelte aber nah Mien über, wo er ein fleifiger Mitarbeiter an der 
Rivista Viennese wurde und nebenbei Unterriht in mehren Sprachen ertheilte. 
Wien wurde fein bleibender Aufenthalt, denn er verließ e8 nur einmal wieder, um 
in Petersburg Ausſichten zu verfolgen, die ſich nicht realifirten. Seit feiner Rüds 
ehr von feinen Reifen verfuchte er ſich mehrfach als Dichter und verrierh eine ent: 
ſchiedene Befähigung. Stalien bat von ihm drei Dramen gefchentt erhalten: 
„Elena“ — ‚‚Clarice Visconti — und „L’ultimo Camposampiero“. Die beiden 
erften wurden auf mehren italienifhen Bühnen aufgeführt und erhielten ungetheilten 
Beifall, harren aber noch des Druds. 1844 erfchien ein Bleiner Band Gedichte 
von ihm, dem Bildhauer Marcheſi gewidmet, unter dem befcheidenen Titel: „„Versi 
giovanili.“ Seine gelungenjte Arbeit dürfte eine Ueberfegung der Sonnette Platens 
auf Venedig fein, die er in ber Zeitfchrift Kama veröffentlichte. In der legten Zeit 
ging in ihm eine traurige Veränderung vor, die feine Freunde mit lebhafter Beforg: 
niß erfüllte. Die hohe Beftalt ſank zufammen, die Gefichtszüge erfchlafften, er 
führte zumeilen wunderliche Reden, fprad von großen Entwürfen und wurde mehr 
und mehr Allen unverftändlihd. Er mußte in das Krankenhaus geführt werden, 
und dort bemädhtigte ſich feiner der Wahn, daß er Taſſo fei. Leider war er dem 
ungluͤcklichen Dichter des befreiten Jeruſalems nur zu aͤhnlich, denn er flarb im 
Wohnfinn, am 23, März 1846, 
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Die franzöfifche Kriegsmarine, Es vergeht immer eine längere Zeit, ehe 
es den Völkern gelingt, von vorgefaßten Meinungen ſich zu trennen und eine fehler 
bafte Politik zu verlaffen. So erging es aucd den Sranzofen. Nachdem Napo— 
leon längft geflürzt worden war und der intelligentere Theil des Volks das Heil: 
loſe des früheren Eroberungsfpftems erkannt hatte, blidten die Maffen doch immer 
noch Lüfternen Blicks nach dem Rhein, und es kamen felbft Tage der Aufregung, 
in denen das ganze Volk von napoleonifhen Ideen entzündet zu werden fdien. 
Die Forderung der „‚natürlihen Grenzen,’ des Rheins und ber Alpen, trat in 
feihen Zeiten in den Vordergrund, und e8 waren nur Wenige, die, wie famars 
tine und Louis Blanc, warnend mahnten, daß eine Eroberungspotitit Kranks 
reih abermals an den Rand des Abgrunds bringen müffe, wie vordem unter Luds 
wig XIV. und unter Napoleon. Erſt in der jüngften Zeit ift die öffentlihe Mei: 
nung wenn aud nicht befehrt, doch auf einen andern Punft abgelenkt worden 
durch den neu erwachenden Metteifer, England in der Beherrfhung der Meere 
und im Einfluß auf die andern Welttheile es gleih zu thun. Ein fehr großer 
Theil der Bevölkerung lenkt jegt feine Blide auf den Ocean und fucht dort den 
Ruhm, dem man bis dahin auf dem Kontinent nachjagte. Daß eine weit ver: 
breitete Meinung fagt, der Franzoſe tauge nur zum Kriegedienft auf dem Lande, 
ſtachelt den Eifer der Marinefreunde.. Man will beweifen, daß der „großen 
Nation” Altes möglich ift, daß fie ihre Söhne nach Belieben zu Soldaten oder 
Matrofen machen kann. Zum Beweife beruft man ſich auf die Marine, wie die 
Bourbons der älteren Linie fie gefhaffen hatten, auf Seehelden, wie Jean Bart, 
Eftaing, Graffe und erwedt durdy den Hinweis auf die großen, oft glücklichen 
Kämpfe mit den Engländern in der Nationaleiferfuht einen mächtigen Bundes: 
gmoffen. Es wäre zu viel behauptet, wenn man fagen wollte, daß das Eriegerifche 
Gelüften der Franzofen den Rhein ganz auf den Augen verloren habe, fo viel ift 
aber gewiß, dag ein Umſchwung der öffentlihen Meinung ftattfinder, ber dieſes 
Mat einer Veränderung der Politit nicht vorangeht, fondern nachfolgt. Es ift 
allgemein befannt, daß die immuable pensee die Erhaltung des europäifchen Friedens 
ju ihrer Hauptaufgabe gemacht hat. Diefem Streben dient Die Ableitung der 
Aufmerkfamkeit auf die Marine und auf die fernen Unternehmungen in Meriko, 
Dreanien, Maroflo, auf dem Plataftrom. Die Gefahr eines großen Zufammen: 
ſtoßes wird dadurch hinausgefchoben, wenn aud nicht verfannt werden darf, daß 
die Kriegsfrage auf einem Umwege wiederkehtt. Diefe Frage, die man doch fo 
gern vermeiden möchte, wird fich flets zeigen, fobald es fih um ben Drient und 
die Derrfchaft des Mittelmeeres handelt. Aber aud bier ift die Friedenspolitik, 
im Bergleih zu den Kontinentalfragen, in einem großen Vortheil. Gie kann die 
Öffentliche Meinung, die in Frankreich bei jeder wahren oder vermeintlichen Belei: 
digung den Kriegsruf erhebt, befhwichtigen, indem fie fih darauf — daß die 
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franzoͤſiſche Marine, wenn fie fiegen ſoll, noch Iangiähriger Vorbereitungen bedarf. 
Wir wollen ein fchlagendes Beifpiel anführen. Wenn es fih 9840 um eine Kon: 
tinentalfrage gehandelt hätte, bei. deren Ausfehtung dem Landheere die Hauptrolle 
zugefallen wäre, fo iſt außer aliem Zweifel, daß die Kriedenspolitid hätte losſchlagen 
müffen. So war #6 aber ein Streit, bei dem die Seemadht in erfter Linie auf: 
treten mußte, und deshalb gelang eine Wefchwichtigung der Gemüther, weil man 
dem Verlangen nady Krieg entgegenhalten fonnte, daß die franzöfifhe Marine zur 
Zeit mit England noch nicht kämpfen koͤnne. Damit foll keineswegs gefagt fein, 
daß die Hebung ber franzöfifchen Marine blos ein Deckmantel für friedliche Ge: 
finnungen fei. $rantreih hat aud ein wahres, fehr ftarkes Intereſſe, eine tüchtige 
Marine zu befigen, denn es hat außer feinen Kolonien einen über alle Meere aus: 
gebreiteten Handel zu fhlgen, und kann nur dann Algier behaupten, wenn es bie 
Verbindung mit der afritanifhen Küfte im Krieg wie im Frieden zu erhalten ver: 
mag. Beide Motive, die Friedenspolitit und die materiellen Intereſſen, treten 
verbünder auf in der Förderung der Marine, wie fie überhaupt fich ſtets gegenfeitig 
ftügen, fobald es auf Befeitigung einer Kriegsgefahr ankommt. 

Die große Ueberlegenheit der Engländer zur See bdatirt erft von der Zeit der 
franzöfifchen Revolution. Wahrend des fiebenjährigen Kriegs hatten die Engländer 
zur See die Uebermadyt, aber im nordamerikanifhen Freiheitstampfe hielten die 
Sranzofen ihnen das Gleichgewicht und erfochten unter d' Eſtaing mehre glänzende 
Siege. Die Revolution zerftörte die franzöfifhe Marine. Faſt alle Seeoffiziere 
wanderten aus, ein unerfeglicher Verluſt, da die Führung eines Schiffs theoretifche 
und praßtifhe Kenntniffe vorausfegt, die nur dur langes Studium und vieljährige 
Uebung im Dienft erworben werden können. Der Berluft ber Flotte von Zoulon, 
die Wegnahme vieler einzelner Schiffe dur die Engländer fleigerten den Verfall. 
Ale fpäteren Bemühungen Eonnten der Flotte nicht mehr aufbelfen. Die Fran: 
zofen hatten nichts als junge Offiziere und unerfahrene Mannfchaften, die auf den 
Schiffen in den blodirten Häfen eingefhloffen blieben und daher gegen die gehbten, 
durch lange Bahrten mit einander vertraut gewordenen Mannfdaften der Engländer 
im größten Nachtheil ftanden. Die Schlahten von Abufir und Trafalgar vers 
nichteten die neue, eben im Entjtehen begriffene Marine. In den legten funfzehn 
Kriegsjahren, von 1800 — 1815, verlor Frankreich 43 Linienfhiffe, 82 Fregatten, 
26 Korvetten und 50 Briggs, deren Werth auf 202 Millionen Franken gefchägt 
wurde. Obgleich aber Napoleon von der Flotte, die feine Hoffnungen fo oft ge: 
täufht hatte, gar nichts erwartete, fo ließ er doch in feiner Thäsigkeit für die 
Marine nie nah. In den vielen Häfen, über die Frankreich damals verfügen 
konnte, wurde unausgefegt gebaut, fo daß jedes Jahr mehre Linienfhiffe die Werften 
verließen. Diefe Schiffe blieben im Hafen, wo man die Mannſchaften einübte 
und fo gut ausbildete, als fi) ohne lange Fahrten thun ließ. In der Schelde, 
auf den Rheden von Breft und Zoulon lagen zahlreihe Geſchwader. Einige Fre: 
gatten ließ man von Zeit zu Zeit kreuzen, und die glänzenden Gefechte, die diefe 
Sahrzeuge den Feinden lieferten, hatten den Muth der Flotte wieder etwas gehoben, 
ald das Kaiferreih zufammendrah. Im Sanuar 1814 befanden fih in den 
Häfen von Dünfichen bis Toulon 29 Linienfhiffe und 17 Fregatten, bie jeden 
Augenblid in See ftehen Eonnten, 10 Linienſchiffe und 4 Fregatten in Antwerpen, 
2 Rinienfhiffe und 1 Fregatte in Venedig und Genua. Außerdem waren in Bau 
oder Ausbefferung 31 Linienfhiffe und 24 Fregatten in den franzöfifchen Häfen, 
25 Linienfhiffe und 8 Fregatten in Antwerpen, 6 Linienfhiffe und 3 Fregatten 
in den Häfen von Korfu und Stalien, fo daß die franzöfifdhe Seemacht, die 1792 
aus 80 Linienſchiffen und 78 Fregatten beftanden hatte, jest 103 Linienfchiffe und 
55 Fregatten zählte. Der Parifer Friede ſprach Frankreich blos zwei Drittel der 
im Dafen von Antwerpen befindlichen Schiffe zu und uͤberwies die Fahrzeuge in 
Genua und Venedig den Siegen. Dies war jedody der geringfie Verluſt. Die 
tieffte Wunde ſchlugen die Bourbons der Flotte. Sie entfernten alle Offiziere 
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die ſich durch Anhänglichkeit an Napoleon bemerklich gemacht hatten, d. 5. bie 
überwiegende Mehrzahl, und erfegten fie durch Royaliſten und alte Seeoffiziere von 
1789, die feit beinahe dreißig Jahren keinen Dienft gethban und ihren fchweren 
Beruf mithin ganz verlernt hatten. Die Mannfchaften wurden aufgelöft, die 
dienftthuenden Schiffe bis zu einer Zahl vermindert, die heut zu Tage felbft Sees 
mächte dritten und vierten Ranges, wie Neapel und Sardinien, nicht für zureis 
hend halten würden. Diefer Zuftand hörte indefjen bald auf. Schon das Streben 
der Reftauration nah Bündniffen mußte zu einer Vermehrung der Seemacht aufs 
fordern, und als weiteres Motiv trat hinzu, daß fi zur See ein Ruhm ernten 
lief, den Napoleon nie zu erreichen gewußt hatte. Im Monat März 1817 zeigte 
der Minifter der Marine und der Kolonien, Graf Dubouchage, den Kammern 
an, daß Frankreich noch 68 Linienſchiffe, 38 Fregatten und 271 Beinere Fahrzeuge 
befige. Fünf Jahre fpäter, 1822, gab der ſpaniſche Krieg Gelegenheit zu der Bil: 
dung von zwei Gefchwadern, die zur Blodade der Küften von Katalonien und 
Andalufien beftimmt waren. Die Flotte Leiftete bei dieſer Gelegenheit wichtige 
Dienfte, wenn fie auch keine Schlacht liefern konnte, die das Gedaͤchtniß von 
Zrafalgar ausloͤſchte. Einen wichtigen Wendepunkt bildete die Seefhlaht von 
Navarin. Frankreich trat mit dieſer Schlaht für eine unermeßlich populaire 
Sache, für die Sache der unterdrüdten Griechen, in die Schranken und focht 
glorreih in einer Schladht, die ſich den wichtigſten in der Geſchichte beizählen läßt. 
Die bald darauf ausbrechende Julirevolution machte eine Ausnahme von ber ges 
wöhnlihen Wirkung der Ummälzungen, die Marine aufzulöfen, und erwies fich 
derfelben vielmehr förderlih. Abfegungen von Offizieren, Auflöfungen von Schiffs: 
mannfhaften fanden nicht flatt, an die Spitze der Marineverwaltung trat Ads 
miral Rigny, der Held von Navarin. Diefem Manne verdankt Frankreich eine 
wichtige Reform. Bis zu feinem Eintritt in das Minifterium hatte man die 
Gewohnheit, die Schiffe fo lange im Hafen liegen zu laffen, bi8 man fie ge 
brauchte, und fie dann eilfertig auszurüften und zu bemannen. Daraus entflanden 
zwei gleich, große Nachtheile, einmal, daß man nie gerüfter war, plöglichen Ereig: 
niſſen entgegenzutreten, dann, daß die fchnell zufammenberufene Mannſchaft fich 
niht kannte und der nöthigen Uebung entbehrte. Rigny führte dagegen von 1831 
an das Syſtem eines fortdauernden Dienftes, einer beftimmten Anzahl von Linien: 
fühiffen ein. Der Erfolg zeigte fi noch in demfelben Jahre bei der berühmten 
Erpedition nach dem Zajo. Frankreich konnte für die Beleidigung Dom Miguels 
auf der Stelle feine Genugthuung nehmen, und die Erpedition war beendet in 
einem Zeitraume, der bei dem früheren Syſtem kaum bingereiht haben würde, die 
Schiffe im Hafen auszurüften und zu bemannen. Die Belegung von Ankona 
wurde mit gleicher Schnelligkeit ausgeführte. Später zeigte ſich die Trefflichkeit der 
neuen Marine wieder bei der Einnahme von San Juan d’Ulloa, der Citadelle 
von Veractuz, und bei der Beſchießung von Zanger und Mogador. Hatte Frank- 
ih in dieſen Kämpfen Feinde gegen fi, die ihm in allen militairifhen Eigen- 
haften, namentli in der Kenntni und Anwendung der Kriegsmwiffenfchaften meit 
untergeordnet waren, fo zeigte fid) 1840 die Ausſicht auf einen Kampf mit der 
furhtbarften Seemadt, mit England, dem außerdem noch Rußland und Defter: 
seicy zur Seite geftanden haben würden. Als der Knoten ſich fhürzte, war Frank: 
ceich im Mittelmeer den Engländern momentan überlegen. Es hatte in biefem 
Meere 20 Linienfchiffe, 22 Fregatten, 21 Korvetten, 20 große Briggs, 16 Avifofchiffe 
und 29 Dampffchiffe, eine Streitkraft, welche die der Engländer an Zahl weit uͤber⸗ 
ſtieg. Außerdem hatten die Franzofen eine Flotte von 11 Linienfchiffen vereinigt, während 
die englifhen Fahrzeuge bei Malta, Thafos und an der fyrifchen Küfte zerfireut 
waren. Das damalige Geſchwader der Franzofen im Mittelmeer war unftreitig 
das beſte, das fie im neuefter Zeit jemals befaßen. Der Befehlshaber, Admiral 
Ralande, hatte feine Offiziere und Mannfchaften mit dem beften Geifte befeelt 
and trrefflich eingeübt. Auf den wüften Infeln, welche die Rhede von Durlac 
7. 
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oͤſtlich begrenzen, fanden feit längerer Zeit Schießübungen ftatt, bei benen die Ma: 
trofen geübt wurden, auf Gebäude von lofen Steinen zu ſchießen, die in Schiffe: 
form aufgeführt waren. Lalande hatte auch das ſchnelle Laden der Amerikaner 
eingeführt, wobei Stüdpatrone und Kugel zugleich in das Rohr gefhoben werden. 
Das Vertrauen der Matrofen und Offiziere zu ihm konnte nicht größer fein, und 
der Schmerz war daher allgemein, als diefes fchöne Gefchwaber plöglih nach Toulon 
zurüdgerufen wurde. Die berühmte Note des Prinzen Joinville (Note sur l’etat 
des forces navales de la France) hat dieſes Geheimniß entſchleiert. „Nehmen wir 
an,’ fagt der Prinz, „daß der Streit damals entbrannt wäre, daß der Gott ber 
Schlachten Frankreich feine Gunft erwiefen hätte, man würde in dieſem Falle durch 
das ganze Königreih ein Freudengefchrei ausgeftoßen haben, hätte aber gewiß nicht 
geahnt, wie kurz der Triumph fein würde. Bei einem Zufammentreffen zwifchen 
einem englifchen und einem franzöfifhen Geſchwader wird der Sieg gewiß lebhaft 
befiritten werden. Er wird dem Gefcidteiten, dem Ausdauerndften gehören, gewiß 
aber theuer erfauft werden. Auf beiden Seiten wird der Verluft ein ungeheurer 
fein, werden mehre Linienfchiffe zerftört oder fampfunfähig gemacht werden. Daraus 
folgt, daß jeder Theil mit einem zerfchoffenen Geſchwader in den Hafen heimtehren 
wird, feiner beiten Offiziere und Matrofen beraubt. — Ich will etwas voraus: 
fegen, was ohne Beifpiel ift, indem ich annehme, daß zwanzig englifche Linienſchiffe 
und 15,000 gefangene Matrofen von unferm triumphirenden Gefchwader nach 
Toulon geführt werden könnten. Wird der Sieg darum ein entfcheidender fein? 
Haben mir einen Feind befiegt, den der erfle Schlag darniederftredt, dem die Hülfss 
quellen fehlen, um eine Scharte auszuwegen, der feine Opfer abzumägen pflegt, 
wenn es gilt einen Schimpf wieder gut zu mahen? Mer das englifhe Volt 
tennt, der weiß, daß es in einer ſolchen Lage vor Begier brennen wird, eine in 
feinen Annalen unerhörte Niederlage zu rächen, eine Niederlage, die fogar feine 
Eriftenz in Frage ſtellt. Man wird fehen, daß alle Hülfsquellen diefes ungeheuren 
Landes, fein zahlreiches Perfonal, feine materiellen Reichthuͤmer aufgeboten werden, 
um die Ehre der engliſchen Marine wieder herzuftellen. Im Berlaufe eines Monats 
werden zwei, drei Geſchwader eben fo E£räftig organifirt fein, als dasjenige, das 
wir zerfiört hatten. Was haben wir diefen Streitkräften entgegenzufegen? Nichts 
als Trümmer. Hier ift der Drt, den Schleier zu zerreißen, der unfern Augen 
das Geheimniß unferer Schwäche verhült. Sagen wir e8 laut, ein Sieg wie 
jener, der 1840 uns zu winken ſchien, wäre für die franzöfifhe Marine der An: 
fang eines neuen Ruins gewefen. Mir waren mit unfern Hülfsquellen zu Ende. 
Unfer Material war nicht reih genug, um fogleich die Befchädigungen unferer 
Schiffe auszubeffern, und unfer Perfonat würde das Schaufpiel einer noch betruͤ⸗ 
benderen Schwäche dargeboten haben. Man ift nicht hinreichend unterrichtet, wie 
viel Anftrengungen es Eoftete, damals jene zwanzig Linienfchiffe zu bewaffnen, die 
Srankreih fo viel Vertrauen und Stolz einflößten, man weiß namentlich nicht, 
daß die erfchöpften Cadres der Inſkription Beine Matrofen mehr zu liefern vers 
mochten. Ich muß noch hinzufegen, daß beim erſten Kriegsgerücht die fo dürftige 
Pflanzſchule unferer Handeldmarine auf nichts berabgefunfen fein würde, daß bie 
wenigen Arme, die ihr noch blieben, fich fogleih dem einträglihen Gefchäft des 
Kaperns dargeboten hätten. — Im Laufe der Gefhichte ift e8 mehrmals gefchehen, 
dag Frankreih, wenn es fih ohne Soldaten glaubte, plöglih wie durch Zauberei 
taufende aus feinem Schooße hervorgehen fahb. Das geht bei einer Flotte aber 
nicht. Ein Matrofe kann nicht improvifirt werden, er ift ein Arbeiter von Sad, 
der ſtets erbaͤrmlich bleibt, wenn er nicht von Jugend auf an das Seehandwerk 
gewöhnt wurde. Seit der Zeit, daß wir Matrofen zu bilden fuchen, find wir 
dahin gelangt, Leute zu haben, die nicht an ber Seekrankheit leiden, aber fo leichten 
Kaufs wird der Name eines Matrofen nicht errungen. — So wären denn alfo die 
Reſte unſers triumphirenden Geſchwaders entweder in einen Hafen eingefchloffen, 
‚oder von zahlreichen Streitkräften angegriffen worden. Die Frucht des Siegs, des 
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vergoffenen Bluts wäre verloren gewefen. Sieg darf man nicht einen Erfolg 
nennen, der nichts gewährte, als die Gewißheit einer baldigen Niederlage, und zwar 
deshalb, weil wir ohne Worausficht auf das Morgen, alle unfere Hülfsquellen auf 
einmal auf das Spiel gefegt hatten. Nein, man muß das Land nidt daran ges 
möhnen, in Friedengzeiten mit Geſchwadern zu fpielen und ſich in ber falfchen Idee 
einzuwiegen, daß fie ihm Macht verleihen. Vergeſſen wir nie die Wirkung, bie 
1840 die Zurüdberufung der Flotte hervorbrachte. Dennoch geſchah nur, was 
geſchehen mußte und was bei der erften Kriegsdrohung wieder gefchehen müßte.‘ 
Auf die Vorfchläge, die der Prinz an diefe Darftellung knuͤpft, kommen wir [väter 
zurück. 

Bon 1840 an beſchaͤftigte ſich die oͤffentliche Meinung in Frankreich lebhafter 
denn je mit der Marine. Die Seemacht und die Politik Frankreihs gegenüber 
von England find die Hauptwaffen der Oppofition gegen die Regierung geworden. 
„Prithardift” ift dee Schimpfnahme, den man den Minifteriellen anheftet. Im 
den Kammern findet bei der Berathung des Marinebudgers ftets ein wahres Sturm« 
laufen gegen die Regierungspolitik ftatt, der man alle möglichen Misgriffe und in 
Summa ein [hmähliches Vernadjläffigen der Marine und der Landesintereſſen nad: 
fügt. Eine Wahrheit ftelle fih aus allen diefen Verhandlungen und Angriffen uns 
widerleglich heraus, die naͤmlich, daß die Regierung bis auf die neuelle Zeit bie 
Marine im Vergleich zur Landmacht jtiefmürterlih behandelte. Diefe Thatſache 
verleiht den Beſchuldigungen der Oppofition ein geroiffes Gewicht, um fo mehr, als 
man fi) darauf berufen kann, daß Frankreih dem englifhen Buͤndniß, der entente 
eordiale, ein größeres Gewicht beilegte, als ein folches vorübergehend freundfchafte 
liches Verhältnif zu einem natürlichen Mebenbuhler verdient. Cine audy nur ans 
mähernde Gleichheit der franzöfifchen und enclifhen Marine ift bis jegt nicht ers 
reiht. Frankreich hatte im Jahre 1845 23 Linienfchiffe, 30 Frenatten und 246 
andere Kriegsfahrzeuge, England 50 Linienfhiffe, eine entiprechende Anzahl von 
Ftegatten und über 700 Eleinere Fahrzeuge. Auf allen entlegenen Stationen ift 
England ftärker. So hat z.B. Frankreich auf den Stationen Bourbon und Mada— 
gaskat 1 Korserte von 22 Kanonen, 1 Brigg von 20, 1 Gabarre, die als Trans— 
portfchiff dient und ein Dampfboot von 160 Pferdekraft, während die englifhe Stas 
tion auf dem Kap zähle 1 Fregatte von 50 Kanonen, 1 Fregatte von 44, 2 Kor: 
vetten von 26, 2 Briggs von 16, 1 Dampfboot von 320 Pferdekraft. Die Zahl 
der eingefchriebenen Matrofen wird in den offiziellen Matriteln zu 122,000 ange: 
geben. Diefe Leute find jedody lange nicht alle für die Kriegsmarine verfügbar. 
Man muß davon abziehen 11,000 Schiffsführer von langer Fahrt, die nur als 
Dffiziere angeftellt werden könnten, 20,000 Neulinge, 15,000 Sciffsiungen, ferner 
10,000 Arbeiter und 2000 Arbeiter:Kehrlinge, die den Arfenalen nicht entzogen wers 
den dürfen, fo daß die wirklich verfügbare Zahl aus 57,518 Matrofen und 5293 Mas 
tineoffizieren bejteht, die das zwanzigite Jahr überfchritten und das funfzigfte noch 
nicht erreicht haben. Frankreich braucht aber, um dem von dem Marineminijter 
Madau vorgefchlagenen Effektivbeftand zu genügen, 98,553 Matrofen. Die Hoff⸗ 
nung, daß der Handel um fo mehr Matrofen bilden werde, als die koͤnigliche Ma— 
tine deren verlange, bürfte ſich als truͤgeriſch erweiſen. Der franzöfifhe Handel 
beſchaͤftigt 5591 Schiffe von 647,000 Tonnengehalt, mit 35,000 Seeleuten. Die 
Sefammtzabl aller Matrofen, ausfchließlih der auf der Eöniglihen Marine 
befpäftigten, beträgt 63,000. In England verwenden allein die 27,895 Schiffe 
von langer Fahrt mit einem Gehalt von 3,347,400 Tonnen 121,642 Matrofen. 
Die Geſammtzahl aller englifhen Seeleute wird auf 250,000 gefhägt. Diefe Un: 
julänglicyeit der Bemannung der Handelsflotte ift das größte Hinderniß für Schaf: 
fung einer nachhaltigen Kriegsmarine. So lange diefes Verhältniß fortbauert, wird 
Frankreich wie 1840 immer nur eine einzige Flotte einzufegen haben, mährend 
England und Nordamerika für eine erfte, für eine zweite und dritte Flotte in ihrer 
unermeßlichen Kauffahrteifchifffahrt augenblicklich Erfag finden können. Es ift kaum 
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zu hoffen, daß fich dies ändern werde. Kaum ein anderer Staat bringt feiner 
Seeſchifffahrt fo viele Opfer als Frankreih, und dody Liege fein Seeverkehr dar: 
nieder. Frankreich giebt feiner Echifffahrt das einträgliche Monopol des Verkehrs 
mit den Kolonien, Frankreich begünftige feine Schifffahrt durch bedeutende Diffe- 
rentialzölle, Frankreich zahle alljährlih Millionen über Millionen als Prämien an 
Wallfiſch- und Häringsfänger, Frankreich unterhält überall Konfuln, felbft in den 
entfernteften Winkeln der Welt, wo die franzöfifche Flagge vielleicht kaum einmal 
im Sabre fich zeigt, kurz, die Negierung giebt dem Seehandel allen nur möglichen 
Beiftand, der fi durch Geld, Diplomatie und im Mothfall durch Kanonen nur 
gewähren läßt, und doch ift das Reſultat Eein befriedigendes. Die Zahl und ber 
Tonnengehalt der franzoͤſiſchen Handelsmarine ift feit vielen Jahren in fortwährens 
dem Abnehmen begriffen, die Werften feiern, die Rheder lagen über das Stoden 
der Gefhäfte und die Unzulaͤnglichkeit der Frachtpreiſe, die feefahrende Bevölkerung 
ſchmilzt fichtli zufammen und es zeigt ſich in ihr ein fo fchlechter Geift, daß 3.8. 
die franzöfifhen Schiffer es feit langer Zeit bequemer und einträglicher finden, die 
Fiſche in den englifhen Häfen einzutaufen, als felbft auf den Fang auszugehen. 
Die Häfen des Landes endlich fehen durchfchnittlich doppelt fo viel fremde als ein» 
heimifhe Segel einlaufen, mit Ausnahme des einzigen Marfeille, wo der afrika— 
nifhe Krieg der Nationalflagge ein künſtliches und dabei Außerft Eoftfpieliges Ge: 
deihen verleiht. Unter ſolchen Umftänden ift fehr zu bezweifeln, daß Frankreich feine 
Seemacht auf die gewuͤnſchte Stufe wird heben Eönnen, und verdoppelte es felbft 
fein Marinebudget. 

In der diesjährigen Kammerfigung legte die Regierung ben Plan einer durch⸗ 
greifenden Organifation der Marine vor, welche in einem Zeitraume von fieben 
Jahren ins Werk gefegt werden fol. Der Normaljtand wird 290 Segelfchiffe be: 
tragen, nämlidy 44 von der Linie (20 zur See, 20 auf den Werften zu 22/24 Thei: 
len fertig, außerdem 4 zu 14/24 Theilen), 66 Fregatten (AO zur See, 10 auf den 
Werften zu 22/24 Theilen und 16 zu 14/24 Theilen ausgebaut), 60 Korvetten, 
60 Briggs, AO Leichte Fahrzeuge und 20 Frachtſchiffe. Dampffchiffe follen 100 in 
See gehalten werden, 30 eigentliche Kriegsſchiffe, die ftärkiten von 600 Pferdekraft 
und darüber, Fregatten mit 380 Mann Befagung und einer mächtigen Artillerie, 
die andern von etwa 400 Pferdekräften, Korvetten mit 6 — 8 Feuerfchlünden und 
180 Mann Befapung, der Reſt 70 leichte Bahrzeuge von 90 — 300 Pferdekräften, 
10 Dampfihiffe für den Hafendienft ungerehnet. Da der Dienft für 1847 
216 Fahrzeuge erfordert, fo bleibt dann noch eine Referve von 174 Schiffen. Damit 
diefer Zweck erreicht werde und zugleich die Arfenale die nöthigen Vorräthe erhielten, 
votirte die Kammer außer der jährlichen ordentlichen Verwendung von 6 Millionen 
für neue Bauten auf die nächften fieben Jahre je 13 Millionen Franken. Doch 
fol die Zahl der Arbeiter in den Arfenalen 15,800 nicht überfchreiten. Die Oppo: 
fition, welche diefen Vorfchlägen erfolglos entgegentrat, Enüpfte ihre Einwendungen 
an ein Syitem, das an dem Prinzen von Soinville feinen beredteiten VBertheidiger 
gefunden hat. Da der Gegenftand auch für Deutſchland, das ja ebenfall® an Her: 
ftellung einer Kriegsmarine denkt, von Intereſſe ift, fo werden wir bei demfelben 
etwas länger verweilen. 

Das Syſtem des Prinzen befteht in der Anfhaffung einer ſtarken Marine 
von Kriegsdampfihiffen. England, fo wird ausgeführt, ift ſtark durch feine infu: 
lariſche Lage und duch das Vertrauen, welches diefe einflößt. Hat Frankreich eine 
ftart organifirte Dampfmarine, fo befist es alle Mittel, den feindlichen Küften Vers 
lufte und Leiden zuzufügen, die der Nation bisher unbefannt waren. In Folge 
biefer Leiden würde dann aud das Vertrauen verloren gehen. Die auf den Küften 
und in den Häfen aufgehäuften Reichthuͤmer wären nicht mehr ſicher. Außerdem 
würden franzöfifche Kreuzer, nach einem richtigen Plane vertheilt, dem englifchen 
Handel auf allen Meeren unermeflihen Schaden zufügen. Die Dampfmarine 
würde zwei Daupttheater ihrer Thätigkeit haben, zuerft den Kanal, deſſen franzoͤ⸗ 
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fiiche Häfen einer großen Seemaht Schus gewähren koͤnnten, die in ber Nacht 
einzeln ausliefe und der Wacfamteit des ſtaͤrkſten Gefchwaders trogte, am Tage 
aber an einem voraus bezeichneten Punkte ſich vereinigte und die englifhen Kuͤſten 
ungeftraft verwuͤſtete. Auf dem zweiten Kriegsfhauplage, dem Mittelmeer, würde 
Frankreich gebieten und feine wichtige Eroberung Algier fihern. Das Mittelmeer 
it von England zu weit entfernt. Die Arfenale von Malta und Gibraltar fönnen 
eine Dampfflotte nicht erhalten, die fo ſchwer und Eoftfpielig zu verforgen iſt und 
ſtets fücchten muß, aus Mangel an Brennmaterial zur Unthätigkeit veruerheilt zu 
fein. Auf diefem Meere kann Frankreich daher gebletend auftreten und alle ſeine 
Pläne vollführen, ungehindert durch die Segelfhiffe, deren Wachſamkeit leicht ges 
taͤuſcht, deren Schnelligkeit ftetS überholt werden Bann. Der Dampfmarine ift aud 
die Thaͤtigkeit vorbehalten, die franzöfifchen Küften zu bewaden und das Heran⸗ 
nahen des Beindes zu fignalifiten, die Küftenfchifffahre zu deden und allen Lan⸗ 
dungen, Bombardements und fonftigen Angriffen zu begegnen. Diefer Dienft tft 
ein ſehr wichtiger, denn daffelbe Angriffsmittel, das den Franzoſen zu Gebote ſteht, 
fann auch gegen fie felbft in Anwendung kommen. Mehr als die Hälfte der Gren⸗ 
ven befteht in Küften. Früher konnte diefer lange Strih durch Landtruppen ger 
dedt werden, da die Küften für Segelfchiffe ſchwer oder gar nicht zugänglich find, 
die wichtigften Punkte, die von der Natur nicht gededt find, kuͤnſtliche Vertheidi⸗ 
gungsmittel erhalten hatten. Dies hat ſich jetzt fehr geändert. Mit Dampfſchiffen 
fann man auf allen Küftenpuntten von Bayonne bis Dünfichen landen. In 
wenigen Stunden kann eine auf Dampffahrzeugen eingefchiffte Armee von Portes 
mouth oder von der Themſe aus das franzöfiihe Ufer erreichen, in die Flüffe eins 
dringen, landen oder eine Stadt bombardiren. Die Schnelligkeit ihrer Bewegungen 
fipert ihren Erfolg, Wenn heute eine Kriegserflärung erfolgte, fo könnte vielleicht 
fhon morgen die Nachricht eintreffen, daß Duͤnkirchen, Havre, Boulogne u. f. w. 
jerflört feien. Der Plan, den Joinville vorfhlägt, ift folgender: Franfreih muß 
auf allen Punkten des Erdballs geſchickt vertheilte Geſchwader aufitellen. Im Kar 
nal und im Mittelmeer find Dampffciffe zu gebrauchen. Die jegigen Paderboote 
würden im all eines Kriegs wegen ihrer Schnelligkeit vortreffliche Kaper abgeben. 
Sie können fehr leicht ein Handelsfchiff nebmen, plündern, anzünden, und vermögen 
ſelbſt Kriegs dampfſchiffen zu entgeben, da diefelben einen viel fhwereren Bau haben. 
Auf den fernen Meeren dürfte man dagegen blos Fregatten verwenden, deren Zahl 
zu diefem Behuf bedeutend vermehrt werden müßte. Die Pregatte allein fann 
Frankreich in der Kerne reprafentiren, und zwar nur die ffregatte von der allers 
größten Dimenfion. Sie allein kann nebft den erforderlichen Gefhügen und einer 
jablreihen Mannfchaft (500 Mann) die nothigen Lebensmittel führen, die auf einer 
langen Fahre gebraucht werden. Die zahlreihen Anhänger diefes Plans, der die 
Einienfhiffe als überlebt, „al Trümmer,.die glei den Maftodonten und andern 
vorfündfluthigen Ungeheuern blos ein wifjenfhaftliches Intereffe haben,‘ verbannt 
wiffen will, berufen ſich vorzüglich auf das Beifpiel Nordamerika’s im Kriege von 
1812. Als Die Kriegserfiärung erfolgte, ftand England auf dem Gipfelpuntte feiner 
Seemacht und beherrſchte alle Meere mit feinen flotten, während Amerika blos 
ſechs Fregatten und eine unbedeutende Zahl Eleinerer Fahrzeuge befaß. Und gerade 
diefer Krieg war es, der die ameritanifhe Seemacht unter die übrigen Marinen 
ehrenvoll einführte und ihre den größten Ruf verfhaffte. In den Einzelnkaͤmpfen 
frgten die Amerikaner regelmäßig, einen einzigen Fall ausgenommen. Die Eng: 
länder verloren nad einander fünf ihrer Fregatten gegen ameritanifhe Schiffe von 
gleicher Stärke. Dies geben die Gegner der Reform vermittelft de6 Dampfes zu, 
berufen ſich aber auf denſelben ameritanifhen Krieg, um die Vorzüge des alten 
Syſtems zu beweilen. Hätte Amerika eine Flotte von Linienfhiffen gehabt, fagen 
fe, fo wäre es den Engländern unmöglidy gewefen, bei New-Drleans zu landen, 
Bafdington nieder zu brennen, Baltimore zu bedrohen und auf hundert Küften: 
punkten den größten Schaden zu fliften. Dee Koftenpuntt ift nah Joinville's 


104 Die franzöfifche Kriegsmarine. 


Behauptung unerheblih. Im Budget von 1845 figurirt die Kriegsmarine mit 
24,070,620 Fr. Eine $lotte von Dampfern und Fregatten, von deren Wirkfam- 
keit man ſich viel mehr verfpricht, werde aber Eoften 24,135,672 Fr., alfo blos 
65,052 Fr. mehr. Die Einwürfe der Gegner gegen das ganze Syſtem find fols 
gende: Der Dampf hat nur den Vorzug der Schnelligkeit, dagegen die ungeheuere 
Inferiorität der Maffe, der Feuerfhlünde, der Zahl der Matrofen und Truppen. 
Ein weiterer Nachtheil ift der, daß er flets fein Brennmaterial mit fi führen und 
fih) oft dem Ufer nähern muß, wo er fein Material ergänzen kann. Nelfon kam 
auf feinen großen Seefahrten oft 9, 10 ja 14 Monate nit an das Land, weil 
er die Obliegenheit hatte, gewiſſe Pofitionen des Mittelmeer und des Dceans zu 
behaupten. Was wäre es in einem folchen Falle mit Dampfbooten, die jeden 
Augenblid Kohlen laden müffen? Dampfboote können den Linlenſchiffen, den Gitas 
dellen des Dceans, nicht trogen. Mit biefen Meinen beweglichen Kräften, mit biefen 
fhwimmenden Batterien kann man hoͤchſtens den Eingang der Flüffe fperren und 
die Küftenfchifffahre ſchuͤzen. Das Syſtem ift nicht neu, es ſtammt aus ben leß: 
ten Zeiten des Kaiferreihs. Auch das Kaiſerteich hatte feine Zuflucht zu dieſen 
Myriaden Eleiner Fahrzeuge genommen, aber was hat ſich begeben? Als Napos 
leon felbft, vom Gluͤck verlaffen, entthront, der Chef des Reichs, der diefe Art der 
BVertheidigung für fein Pandgebiet gewählt hatte, fi einige Stunden von dem 
feanzöfifchen Ufer entfernen wollte, um in Amerika eine reiftätte zu fuchen, da 
murde er von eben jenen großen Fahrzeugen am Ausgang der Rhede von Roche—⸗ 
fort gefaßt und war das erfte unglüdliche Opfer feines eigenen Spftems, Frankreich 
- in eine enge DVertheidigungslinie einzukerkern. Ohne Linienfchiffe kann man nur 
einen Piratenkrien führen, der jedes Landes unmürdig if. Bis jegt haben, feit 
ber Dampf eine Rolle in der Marine fpielt, bei allen großen Deerfahrten die Segel: 
fchiffe das Uebergewicht behauptet, fo vor San Juan de Ulloa, wie vor Zanger 
und Mogador. Eben fo hat England im Jahre 1840 an der Küfte von Sprien 
hauptſaͤchlich Linienfhiffe verwendet, Dampfichiffe nur als Zugabe, unb jest, mo 
es dem Bau von Dampffhiffen alle Entwidelung giebt, allen Fortſchritten ber 
MWiffenfhaft folgt und ihnen durch einen fruchtbaren Forfhungsdrang noch zuvor⸗ 
zutommen fucht, erhält e6 feinen Effektivbeftand aufrecht, vergrößert ihn noch, baut 
gegen ein Dampfſchiff zwei Linienfhiff.e Das für Eventualitäten in Referve ges 
baltene englifhe Evolutionsgeſchwader zählt unter 43 Fahrzeugen blos 7 Dampf: 
fregatten. So lauten die Argumente beider Parteien. Das Hauptargument vers 
fchweigen die Freunde des Dampfes aus Rüdfichten der Politik. Es befteht darin, 
dab PBrankreih, wenn es in den Häfen des Kanals ein ftarkes Geſchwader von 
Kriegs» und Transportdampfſchiffen bat, mit Benugung feiner Eifenbahnen ein 
ſtarkes Truppenkorps an der Küfte verfammeln und in wenigen Stunden nad) 
England überfchiffen ann. 

Die franzöfifhe Dampfmarine ift gegen die anderer Ränder verhältnifmäßig 
zurüdigeblieben. Sie datirt von 1829, von der Expedition nad Algier, bei der 
zuerft franzöfifche Kriegsdbampffchiffe mitwirkten. Man fah die bedeutenden Mor: 
theile, die folche Schiffe gewährten, und beeilte fih, nach einem und demfelben 
Modell eine größere Anzahl bauen zu laffen. Der Dienft für Algier wurde in» 
defien fo wichtig, daß alle diefe Schiffe, kaum gebaut, auch fhon in Anſpruch 
genommen wurden, obne daß oft Zeit blieb, vorgefommene Schäden auszubeffern. 
Was ihnen hauptſaͤchlich fehlte, war, daß fie nie auf Stationen verwendet wurden, 
wo man einen Vergleih mit andern Schiffen hätte machen können. Diefer Uebels 
ftand, im Verbindung mit der Vorliebe, die man 1830— 1840 für Segelfchiffe 
hatte, bewirkte, daß die Kortfchritte der Dampfmarine fo aut wie null waren. 
1840 wurde man auf die großen Berbefferungen aufmerkſam, die inzwifchen bei 
der englifhen Dampfmarine gemacht morden waren, und Thiers ordnete nun 
ben Bau Eoloffaler atlantifcher Padetboote an, die im Frieden als Transportſchiffe 
dienen, im Kriege der Marine übergeben werden follten. Ein Entſcheid vom März 
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1842 fegten die effektive Stärke der Dampfflotte auf 70 Fahrzeuge feſt. Diefe 
Zahl foll nun nad den neueften Befchlüffen auf 100 erhöht merden, die zufammen 
eine Stärke von 28,128 Pferden darftellen. Der wirkliche Beftand der Dampfflotte 
mar Anfang 1845: 43 Dampfſchiffe in Ser, 

18 im Bau begriffen, 

18 transatlantifhe Padetboote, 

24 Paderboote der Poftverwaltung, 
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Drei diefer Dampffchiffe haben 450 Pferbefraft, eins 320, eins 220, die meiften 
160, die Eleinften 60 und 30. England hat dagegen allein auf feinen Stationen 
43 Dampfer, für welchen Dienft Frankteich nur 3 entbehren kann. Schiff gegen 
Schiff verglihen, verdienen die Engländer weit den Vorzug. 1822, ale Fran: 
reich noch Fein Kriegsdampfſchiff beſaß, lief in England die Meden von 220 Pferde: 
kraft vom Stapel. Diefes Schiff blieb das Modell bis 1838, in welchem Jahre 
die „Gorgone“ und der „Cyklop“ die Reihe der Schiffe von 320 Pferdekraft 
eröffneten. Seitdem ift die Größe ſtets gewachſen und hat eben jest mit dem 
„Watt“ und dem „Zerrible” 800 Pferdekraft erreicht. Wie groß die Thätigkeit auf 
den engliſchen Merften fortwährend ift, das bemeifen die Beftellungen von Dampf: 
mafhinen, die bei der Induftrie gemacht werden. England brauchte Maſchinen: 

1839 von 1565 Pferdefraft. 

1840 : 2100 ⸗ 

1841 = 1626 s 

1842 =: 5445 ⸗ 


Alle in England gebauten Dampfſchiffe ſind volllommen brauchbar, da man die 
Modelle erſt forgfältig prüft und wiederholt Wettfahrten veranſtaltet, ehe man 
einm neuen Typus in die Marine einführt. In Frankreich erperimentirt man 
im großartigften Maßſtabe und hat auf diefe Weife, da man nicht forglich genug 
prüfte, eine Menge unbrauhbarer Schiffe erhalten. So mußte, um ein Beifpiel 
für alle anzuführen, der „„Gomer,‘ der zu 20 Gefhügen berechnet war, der Hälfte 
feiner Feuerfchlünde wieder entlaftet werden, weil er unter dem fchweren Gewicht 
das Meer nicht halten konnte. ine große Machtentwidlung kann England das 
durch erzielen, daß es im Fall eines Kriegs feine Handelsdampfmarine benugt. 
Das Land befist 906 Dampfſchiffe mit einem Gefammtgebalt von 118,930 Tonnen. 
500 diefer Schiffe müfjen bei dem Ausbruch eines Kriegs der Krone zur Ver— 
fügung geftellt werden. Die franzöfiihe Dampfmarine ift dagegen auf das traurigfte 
deſtellt. Havre befigt nit über 10 Seedampfihiffe von mehr als 100 Pferde: 
kraft, überdies die meiften nur für Küftenfahrt geeignet. In Bordeaur hat der 
sröhte Dampfer 30 Pferdekraft und kann nur der Flußfchifffahet dienen. In 
Bayonne ift ein Schleppboot, Marfeille beſitzt 10 tüchtige Fahrzeuge. Sollte daher 
dee Plan des Prinzen von Soinville, der Dampfſchifffahrt die größte Entwicklung 
zu geben, ausgeführt werden, fo müßte Frankreich riefenmäßige Anftrengungen machen. 
Bis jetzt hat England in der Dampfſchifffahrt ein ganz unverhältnißmäßiges Uebergewicht. 

Aus dem bisher Gefagten ergiebt ſich das Mefultat, daß Franfreih allein einen 
Kampf mit England nit aufnehmen könnte. Mur dur ein Buͤndniß mit einer an: 
dern feefabrenden Nation erftien Rangs würde es dazu befäbigt werden, und dieſes 
iſt es, was die Politiker des Landes erfireben. Die Staaten, die Frankreich bisher 
in feine Politit hineinzuziehen verftand, Spanien und Aegypten, tönnen nicht in 
Betracht kommen, eben fo wenig Dänemark, das neuerdings mit dem Kabinet der 
Auilerien enge Verbindungen angeknüpft zu haben ſcheint. Nordamerika und 
Rufland find die einzigen Mächte, die zur See mirklihen Nugen für ein Buͤndniß 
darbieten. Rußland würde noch müglicher fein, als das zu weitgelegene Amerika, 
namentlich bei einem Kampfe auf dem Mittelmeere, zu dem Rußlands Flotte auf 
dem ſchwatzen Meere flets den Zugang frei hat. Sind die Angaben, die bei den 
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legten franzöfifchen Kammerverhandlungen gemacht wurden, richtig, fo befigt Ruß⸗ 
land im fchwarzen Meere eine Flotte von 54 Kriegsichiffen erften Ranges, deren 
Material vortrefflih it, wogegen die Mannfchaft viel zu wuͤnſchen übrig läßt. 
In der Kammer wurde auf ein Buͤndniß mit Rußland wiederholt hingewieſen, 
am offenften von Zamartine: „Ein Zag kann und muß kommen, wo zwiſchen 
Rußland und uns nichts mehr ift, was und trennt, und wo unfere Slotten, 
indem fie ſich vereinigen, 120 Schiffe bilden werden und die Meere in das Gleich—⸗ 
gewicht fegen können.” Ein ſolches Buͤndniß würde früher oder fpäter auch zu 
einem Landkriege führen und Frankreich in die alte Lage zurüdverfegen, wo «8 den 
Landarmeen den Vorzug gab. Vielleicht iſt diefe Zeit noch fern, aber es würde 
mehr als Reichtfinn verrathen, wenn wir ung verhehlen wollten, daß fie jedenfalls 
kommen wird. 

Friedrich Auguft Elfaffer, einer unferer beften Landſchaftsmaler, gehörte 
zu der großen Zahl jener Künjtler, die in ihrem fhönen Beruf fortwährend mit 
Mühen und Sorgen zu kaͤmpfen haben und des Lebens nie oder dody erft im 
fpäten Alter froh werden. Am 24. Zuti 1810 in Berlin von frommen, armen 
Eltern geboren, zeigte er früh eine fo leidenſchaftliche Worliebe für die Kunft, daß 
der Beſuch einer Kunfltausftellung ein heftiges Fieber in ihm erregte. Gönner 
mußten zu vermitteln, daß er freien Unterricht in der Akademie erhielt. Der Land» 
fhaftsmalerei und Architektur, denen er fein ganzes Leben lang nie untreu wurde, 
gab er vor allen andern Fächern den Vorzug. Die Moth, in ber die Armuth 
feiner Eltern ihn erhielt, konnte nidyt verhindern, daß er mit einem Ernſt arbeitete, 
der bald die ſchoͤnſten Refultate lieferte. Das Lob, das fein väterlicher Freund, 
der Landfchaftsmaler Blecher, ihm fpendete, fpornte ihn noch mehr an, und nicht 
Lange, fo bildete ſich ein Eleiner Kreis um den jungen firebfamen Mann, der feinen 
Beftrebungen mit liebevoller Theilnahme folgte. Einige landfhaftlihe Gemälde 
von geringerem Umfange wurden vollendet und erregten Aufmerffamteit. Es fand 
ſich ein freigebiger Gönner, und Eifaffer wurde zu feiner größten Freude in ben 
Stand gefegt, den Lieblingswunfd aller Künftler, die italienifche Reife, auszuführen. 
1832 erfchien er in Rom, wo er fehs Jahre vermweilte, die glüdtichften feines 
Lebens, gefund, heiteren Sinne, gegen Sorgen fo ziemlich gefichert. Das gefellige 
Leben der Deutfchen in Rom bat ihm viel zu verdanken, denn der Gefangverein, 
der jetzt dort einen geiltigen Mittelpunkt bildet, ift von ihm geftiftet worden. Seine 
Arbeiten waren gefhägt, aber man erbob doch manden Tadel, deffen Berechtigung 
er zum Theil felbft anerkannte. Die Karbengluth, die Poefie feiner Bilder lobten 
Alle, aber Viele meinten, daß die Durhführung zu ſchwaͤchlich ſei. Um bdiefen 
Tadlern entgegen zu treten, führte Elſaſſer eine großartige Kompofition aus, eine 
MWaldtandfhaft Kalabrien. Er hatte bei feinen Studien weder Mühe noch Gefahr 
gefheut, die unfihern Waldungen und Schludten Kalabriens wiederholt durchs 
wandert. Das dortige Klima ift aefährlih und wurde es doppelt für Eifaffer, 
teilen Konftitution von jeher nicht die ftärkfte war. Er legte bei diefen Streifereien 
den Grumd zu einem fchlimmen Bruftübel, das dur die Anftrengung, mit ber er 
an der Ausführung feines Gemäldes arbeitete, ſich verfchlimmerte. Für alles diefes 
hoffte der Künftler in dem Erfolge feiner Arbeit lohnenden Erfag zu finden und 
fah fi bitter geräufht. Das Bild kam nah Berlin auf die Austellung und 
hatte das Schidfal fo mandyer Erftlinysarbeit. Da der Künftler unbefannt, durch 
Miemand empfohlen war, fo gab man feinem Bilde einen der fchlechteiten Pläge 
und damit der Llieblofen Kritit halbwiffender Dilettanten Beranlaffung und Aufs 
munterung, Mängel aufzufuchen und höhmend darzulegen. Es bildete fih eine 
ungünftige Stimmung, und der Ausihuß verwarf den Ankauf, auf den Elſaſſer 
doch fo ficher gerechnet hatte. Der Kummer warf ihn auf das Krankenlager, das 
Bruftübel entwidelte ſich zu einer Lungenſchwindſucht. Der Nichtverkauf des 
Bildes hatte zugleich Mahrungsforgen zur Folge, die Lage konnte kaum ſchlimmer 
gedadyt werden. Gerade in diefem Uebermaß des Elends richtete der Geift des 
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Künſtlers ſich Braftig empor. Mitten unter Nahrungsforgen und Körperleiden ſchuf 
er die fhönften Bilder, vervolllommnete fi) mit jedem folgenden und gewann 
einen weitverbreiteten Muf. Aus biefer legten Lebensepoche ſtammen feine berühm: 
teften Bilder: Palermo, die Mogerkapelle dafelbft, der Eee von Nemi, das Cam: 
pofanto von Pifa vom Monde beleuchtet, die Eirenengrotte in Tivoli, der ver— 
fallene Kloftergang in Gefalu, das Theater von Taormina mit dem Aetna. Von 
andern Randfchaften waren bereits die Entwürfe fertig, die recht deutlich zeigen, 
wie viel die deutſche Kunft an Eifaffer verloren hat. Diefe Entwürfe beziehen 
ſich ſammtlich auf die Nordkuͤſte von Sizilien und auf die apulifhen Gebirge. 
In beiden Gegenden hatte Elfaffer früher längere Zeit gelebt und den Charakter 
der Landfchaft genau ſtudirt So vielen Anftrengungen wurde ein fpäter Lohn. 
Den legten vollendeten Produktionen gegenüber mußte die Stimme der Mifgunft 
verffummen, man erfannte ihn an und aus der früheren Gleichgültigkeit wurde 
Begeifterung. Hohe Gönner nahmen fid des Hinfiehenden an, unter ihnen der 
König von Preußen felbft, der auf den Künftler nicht fobald aufmerkſam gemacht 
worden war, als er ihn auch duch Verleihung des rothen Adlerordens ehrte und 
ducdy eine Lebenslängliche Penfion gegen Nahrungsforgen ficherte, Leider kam diefes 
Alles zu ſpaͤt. Eifaffer war unheilbar erkrankt, und die Theilnahme für ihn konnte 
ihm nur die legten Lebensjahre verfüßen, nicht ihn retten. Seine legten Tage 
waren die fchmerzlichiten. Am 1. September 1845 befreite ihn endlich der Tod 
von feinen Leiden. 

Johann Franz Willems, der Water der vlämifhen Sprahbewegung, wurde 
am 11, März 1793 zu Boucoute geboren, einem Dorfe unweit von Antwerpen. 
Er folte dem Vater in deffen Doppelpoften als Küfter und Landmeffer nach— 
folgen, als ein alüdliher Zufall es fügte, daß ein gebildeter Advolat aus dem 
nabgelegnen Staͤdtchen Lier den Knaben kennen lernte, feine großen natürlichen 
Anlagen "bemerkte und ihn mit Bewilligung des Baters zu fih nahm. Jener 
Advokat war Borfteher der Rederykkammer, eines Literaturvereindg, und ermun— 
terte Willems, auf diefem Felde feine Kräfte zu verfuhen. Es gefhah, und wie 
der glänzende Erfolg, den der gelehrige Schüler in der Darftellung von Schaufpiels 
rollen errang, den Gönner aufforderte, in feinen Bemühungen für den Schüsling 
nit lau zu werden, fo war er für ihn felbft eine Ermunterung, ſich in kuͤnſt⸗ 
terifhen und Literarifchen Keiftungen zu vervolllommnen. In Antwerpen, wohin 
fein Beſchuͤtzer zu befferer Ausbildung ihn fchidte, wurde die Meigung zur Dichte 
funft in ihm vorherrſchend. Sein größter Kummer war, daß er kein Vermögen 
beſaß und daher keine Bibliothek haben konnte. Um diefen Mangel wenigſtens 
etwas zu erfegen, fchrieb er alle guten niederländifhen Gedichte ab, deren er nur 
babhaft werden konnte, und gelangte auf diefe Weife zu einem kleinen Schatze 
niederländifcher, namentlich älterer Dichtungen. Er Ddichtete aber audy felbft, natür> 
lich in niederdeutfcher Sprache, der er den Vorzug vor allen Zungen der Welt gab. 
Seinen Pandsleuten machte er ſich zuerft 1812 bemerklich in einem poetifchen 
Wettkampf, den die Rederykkammer von Gent ausgefchrieben hatte, und in dem er 
den Preis gewann, Mit dem Sturze der franzöfifhen Herrfhaft begann für feine 
Wirkſamkeit eine fchöne Zeit. Das fprachverwandte Holland gewährte den literas 
tiſchen Werfuchen der Flamländer einen mächtigen Schug, der Willems und alle 
ihm Gteichgefinnte ermunterte. Zundchft, im Jahr 1818, trat er mit einem wiffen: 
ſchaftlichen Werke bervor, mit einer „Geſchichte der niederländifchen Literatur in 
Belgien,‘ die mit fichtliher Vorliebe, aber mit Eritifcher Sichtung Alles fammelte, 
was von den frübeften Zeiten an literarifch Bedeutendes herporgetreten war, Ganz 
konnte ſich der Dichter indeffen nicht verleugnen, denn die Vorrede des Werke 
büder ein „Aufruf an die Belgen,” ein wahrhaft dichterifcher Erguß der feurigfien 
Baterlandsiiebe. Diefes Feuer konnte damals nicht zünden, da der politifche Haß 
ya übermaͤchtig war, die modernen liberalen Ideen, die religiöfen Antipathien, die 
gegen Holland mit Wurh ankämpften, auch unter den Flamländern die Mehrheit 
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für fi) gewonnen hatten. Die fehlerhafte Politik des fonft wohlwollenden Königs 
Wilhelm, dem nur das Eine zur Laſt zu legen ift, daß er feinen einfeitig holläns 
difch:proteftantifhen Standpunkt mit mehr denn niederländifcher Zähigkeit behauptete, 
entzog der Spradhbewegung allen Boden. So ging die Gefcichte der niederlaͤn⸗ 
difchen Piteratur, von der 1824 ein zweiter Band erfchien, faft fpurlos vorüber 
und- erwedte ihrem Verfaſſer mehr Feinde als Freunde. Unter den mancherlei 
unnatürlichen Erſcheinungen, in denen der Parteihaß feine Intenfität manifeflirte, 
beruͤhrte Willens feine fhmerzliher, als die, daß feine Landsleute die Kenntniß 
der niederdeutfhen Sprache meiltens verleugneten, als ob fie ſich ihrer ſchaͤmten. 
Ein -niederdeutfhes Buch konnte darauf rechnen, mit vornehmer Geringſchaͤtzung 
bei Seite gefhoben zu werden. Go mußte denn unfer edler Freund, wollte er in 
dem Kampfe anders Gehör finden, fih zum Gebrauch der franzöfiihen Sprade 
bequemen. So hemmend die fremde Mundart ihm fein mochte, er handhabte fie 
mit Meilterfihaft, wie feine beiden franzoͤſiſch gefchriebenen Sendfchreiben an de 
Staffart und Dan de Weyer beweifen. Bon einem Erfolge bei feinen Lande: 
leuten war wieder Eeine Rede; man wollte nicht hören, was er mit beredtem 
Munde über die Rechte der Sprade fagte. Die Ummälzung von 1830 gab dem 
franzöfirenden Element eine HDerrfhaft, die anfangs unbedingt war. MWillems war 
einer ber erften, deren fih die neuen Machthaber erinnerten. Außer feinen Send: 
ſchreiben hatte vorzüglich eine Abhandlung, „die bolländifhe und vlämifche Schreibe 
weife des Miederdeutfchen” gegen ihn erbittert, weil man darin die Tendenz erblickte, 
die beiden feindfeligen Stämme durch Einheit der Literatur na und nah zu 
Einem Volke zu verfhmelzen. Dieſes fein Streben follte Willems jegt entgelten. 
Er hatte in Antwerpen eine vortheilhafte Anftellung befommen, die man ihm jegt 
nahm und ihn zugleich nady einem kleinen Städten, Encloo, verfegte. Wollte 
man ihn damit einfhüchtern oder zur Unchätigkeit verdammen, fo verfehlte man 
diefen Zweck vollkommen. Willens ließ die Fluth der Anfdhuldigungen über fein 
Haupt binwegrollen und bereitete inzwifhen neue Angriffswaffen gegen feine ſchmaͤh⸗ 
fühhtigen Gegner. Seine Verbannung war ihm darin förderlih. Sein wichtigeres 
Amt in Antwerpen hatte einen großen Theil feiner Zeit in Anfprudy genommen, 
der Eleinere Poften in Encloo, mit dem man ihn böbnen und ftrafen wollte, ließ 
ihm Muse, feine alte literariſche Thaͤtigkeit fortzufegen, niederdeutfhe Handſchriften 
zu fammeln und abzufchreiben, die Schäge der beftaubten Archive zu heben und 
neue Werke vorzubereiten. Die Arbeit eines deutfhen Gelehrten, Grimms Aus: 
gabe des MReinaert de Voß (Meinede Fuchs), lenkte feine Aufmerkſamkeit auf das 
meifterhafte niederdeutſche Thierepos. Er beſchloß, eine Ueberfegung in das jegt 
geſprochene Vlamiſche zu veranftalten. Er unternahm mithin für Belgien daffelbe, 
was Göthe für Deutfchland gethan hat, aber feine Arbeit iſt zugleich von einer 
politifhen Bedeutfamkeit, die der Produktion unfers deutfhen Landsmannes gaͤnz⸗ 
lich abging. Mir der Derausgabe des Werks verband fich wieder ein Aufruf an 
die Flamlaͤnder, für ihre heilige Sprachſache unausgefegt thätig zu fein und feine 
Ungunſt der Mächtigen des Tags zu fcheuen. Diefee Aufruf hatte einen ganz 
andern Erfolg als der frühere: „An die Belgen,“' denn von ihm datirt eigentlich 
der Aufſchwung der Sprahbewegung * Man befand fich jest nicht mehr in der 
fhiefen Stellung, die jedes Bemühen für vaterländifche Sprache. als holländifche 
Parteigängersi erfcheinen ließ, obaleich es auch jegt nody Stimmen gab, die Willems 
und defjen Freunde als Drangijten bezeichneten. Aus den bedeutenditen Städten 
des Landes antworteten begeifterte Literaturfreunde auf den Aufruf, es bildeten fich 
Vereine in großer Zahl, die Bewegung organifirte fih. Den weiteren Verlauf der 
für Deutſchland fo wichtigen Angelegenheit übergehen wir bier, da derfelbe in 
diefen Blättern bereits einen Verichterftatter gefunden bat. (S. den Artikel: Die 
vlämifhe Sprahbewegung und Literatur in B. I. ©. 401 fly.) Dort wurde 
auch bereits gefagt, daß Willems von den Flamlandern als ihr Hauptführer ans 
erkannt wurde und diefer Stellung durch unausgefegte Thaͤtigkeit entſprach. Die 
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in den Hauptorten abwechſelnd zufammentretenden Verſammlungen der Literaturs 
freunde ernannten ihn jedesmal einftimmig zum Vorſitzenden; wo ein neues Unters 
nehmen zur Verbreitung der flamländifhen Sprache, zur Wahrung der vater« 
ländifhen Intereffen auftauchte, da fand man Willens gewiß unter den Begrün: 
den oder Mitarbeitern. Selbſt die Megierung, die dem franzöfiichen Element vor: 
wiegend zugetban blicb, erfannte den tüdtigen Mann an und machte früheres 
Unrecht gut, indem fie ihn aus feiner Verbannung nad Gent berief und dort mit 
einer wichtigen Stelle betrauete. Auch die Brüffelee Akademie, die ihm unter 
beuändiiher Herrſchaft ihre Thür verfchloffen hatte, ehrte ſich jetzt felbft, indem fie 
iha zu ihrem Mitgliede ernannte. As wichtige fchriftftellerifche Arbeiten dieſer 
legten Lebensperiode find zu nennen: die Ausgabe des Reinaert in der alten Mund: 
art mit Gloffen, ferner zwei brabantifche Reimchroniken, die „brabandſche Yeeſten“ 
(kotrumpirt aus gestae res) und die „Slag (Schlaht) van Moeringen.’ Andere 
gleich wichtige Schriften von ihm find niedergelegt in dem belgifhen Mufeum, das 
ee 1837 begründete und bis an feinen Tod fortfegte. Mit diefen rein geledrten, 
den Gebieten der Geſchichte, Sprachkunde, Alterthumswiffenihaft, Kunft u. f. w. 
angebörenden Arbeiten, gab er mehre Gedichte, Reden, Komödien und andere fchön: 
geiftige Werke heraus. Am bedeutenditen darunter ift das längere Gedicht „Marie 
von Brabant.” Eine Sammlung der kleineren Gedichte und Auffäge wird dem 
Vernehmen nach gegenwärtig vorbereitet. In den beiden legten Jahren bemächtigte 
fit) feiner eine Kränklichkeit, die beuncuhigend wurde, da einzelne Schlaganfälle 
vorfamen. Im Frühjahr 1846 ſchien eine entfchiedene Befferung eingetreten zu 
fein; die Kräfte nahmen zu, fein ganzes Wefen durchdrang eine neue Friſche, die 
dem angehenden Funfziger noh ein langes Wirken für fein Vaterland verfprad). 
Er felbft hoffte das zuverfihtlih und bereitete fich mit jugendlicher Freude, der 
Einladung Grimms zu der nah Frankfurt am Main anberaumten Verſammlung 
der Germaniften zu folgen. Noch feine legte Ihätigkeit galt Deutſchland. Bei 
der bevorftehenden Stadtkirmeß follte auch ein deutfhes Schaufpiel zur Aufführung 
fommen, und Willens hatte die Leitung übernommen. Diefer Sache galt fein 
kgter Gang, nad defjen Beendigung den ins Haus Tretenden ein Schlagfluß traf, 
der noh an bemfelben Tage (24. Juni 1846) toͤodtlich wurde. Die vlamifche 
Kiteratur hat durch feinen Tod einen furchtbaren Verluft erlitten, denn Willems 
war unftreitig der hervorragendite Gelehrte und Kiterator der Flamländer, für den 
unter der jüngeren Generation faum ein Erſatz zu finden fein dürfte. Seine Per: 
ſnlichkeit mar die liebenswürdigfte, feine Unterhaltung anregend und anziehend. 
Im häuslichen Leben fand er als Gatte und Vater das Glüd, das er in reichem 
Maße verdiente. 

Ludwig Schaller, geboren am 13. Dktober 1804 in Wien, wo fein Vater, 
Anton Schaller, Profeffor der Anatomie und Hiftorienmaler war, zeigte ſich fchon 
in frühefter Jugend für Kunfteindrüde hoͤchſt empfänglih. Der Bater hatte ihn 
indeffen für die geiftliche Laufbahn beftimmt und fchidte ihn im feinem achtzehnten 
Jahre in das Piariftenklofter in Wien. Hier entdediten feine Lehrer, wie wenig 
e fih zu einem ſolchen Berufe eigne, und erwirkten bei dem Vater, daß er das 
Kofter verlaffen und in die kaiſerliche Akademie eintreten durfte. Charaktere, wie 
der feinige, bedürfen des wirklichen Schaffens, wenn fie aufgemuntert werben follen. 
Dazu war die Zeit nicht günftig, denn die Aufmerkfamkeit, die von dem politifhen 
Stütmen nicht abforbirt wurde, wandte ſich ausfchlieglih dem Theater oder ber 
Mufit zu, jenen althergebrachten Zerftreuungen der Wiener. So große Fortfchritte 
Shaker inzwiſchen auch gemacht hatte, fo fühlte er ſich doch von einer Kunſt 
abgezogen, in der ihm größere Schöpfungen verfagt zu fein fhienen, und ließ den 
Meiffel ruhen, um ſich der Dichtkunft, den ewigen Werken der deutſchen, fpanifchen 
und englifchen Meifter zuzumenden. Er glaubte fich felbft berufen, Dichter zu 
werden, als eine Preisaufgabe der Akademie ihn plöglih zur Bildhauerei zuruͤck— 
führte — beiläufig bemerkt, ein Beweis, wie fehr diejenigen irren, welche von 
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Aufmunterungen der Regierungen für die Kunft nichts Erfprießliches erwarten. 
Schaller, der jüngfte unter allen Schülern, meldete fih mit zur Preisaufgabe und 
befam den zweiten Preis. Hätte man ihm nicht Mängel in ber techniſchen Aus: 
führung vorwerfen können, fo würde er alle feine Mitbewerber gefchlagen haben. 
Es traf fich fehr glüdtih, dag man in Mündyen einen Modellirer brauchte und 
fih nad) Wien wandte. Schaller wurde aufgefordert, erklärte fich bereit und fah 
fih) mit einem Male auf den wahren Boden verfegt. In Münden, von fo vielen 
Kunftkennern umgeben, im Kreife fo vieler befähigter Genoffen, flieg fein Selbft- 
bewußtſein. So kam es, daß der junge Künftier, nachdem er anderthalb Fahre 
bei Schwanthaler gearbeitet hatte, ſich fein eigenes Atelier gründete, ohne übrigens 
Vermoͤgen, Berbindungen oder Aufträge zu haben. Zwei Schriftfteller, Eduard 
Duller und Karl Spindler, waren es, die ihm zuerjt befchäftigten, indem fie ihre 
Büften von ihm anfertigen liefen. Die fehr gelungene Ausführung machte ihm 
befannt und verichaffte ihm viele Aufträge, zundähft von Wien, Karlsruhe und 
Münden. Er hat feitdem Statuetten, Basreliefd und Eoloffale Monumente in 
großer Zahl geliefert und bei allen feinen Arbeiten reinen Geſchmack und technifche 
Vollendung bewährt. Bon Statuetten — zwei Fuß body mit Konfolen von einem 
Fuß Höhe — lieferte er bisher: Göthe, Schiller, Herder, Wieland, Leffing, Jean 
Paul, Hans Sachs, Dante, Petrarca, Arioft, Taſſo, Calderon und Shaffpeare. 
Mitten, Byron, Lopez de Vega, Cervantes, Gamoens, Guarini, Moliöre, Racine, 
Klopftod, Walter von der Vogelweide, Dfterdingen, Wolfram von Eſchenbach, 
Gottfried von Straßburg, Balde und Spee werden ſich anfchliefen. Die Pina- 
kothek in München befist von ihm eine Reihe größerer Reliefs, Szenen aus van 
Eyk's, Dürer’s und Holbein’s Leben darftellend, die Glyptothek Phidiad mit dem 
olpmpifchen Zeus. Im Karlsruher Kunftgebäude find von ihm Basrelief: Me: 
daillong, vier Stermbilder darftellend, Pandora und Epimetheus, in der koͤniglichen 
Bibliothek in Münden die Eoloffalen Büften von vier baierifhen Herrſchern, in 
der Ruhmeshalle die Büften von Veit Stoß, Ganifius, Burgkmayer und Sandmwith. 
Außerdem bat Schaller mehre Grabmonumente und Skizzen für öffentlihe Denk: 
mäler geliefert. Seine nächte Arbeit wird die Ausführung der Herderſtatue in 
Weimar (Statue mit vier Basrelicfs) fein. 

von der Planitz, ritterfchaftlicher Abgeordneter. Wenn man auf der, dem in 
Mr. 57. geſchilderten Abgeordneten Schaffrath entgegengefegten Seite der zweiten 
fähfiihen Kammer, unter der minifteriellen Partei nady dem Angefehenften und Ein- 
flußreichften derfelben fucht, fo darf man zwar nicht den Maßſtab einer tiefen Rechts: 
kenntniß und ſcharſen Logik, wie beim radikalen Abgeordneten aus Neuftadt faft in jeder 
Debatte zu finden, anlegen, wird fih aber auch nicht auf den einer großen und glängen= 
ben Beredtſamkeit, wie fie neben lebhafter Theilnahme an den Discuffionen diefer 
Seite nicht fehlte, zu befchränten brauchen, fondern diefem Randtage die erneute We: 
Präftigung einer alten Erfahrung danken, daß zur politifchen Lebensfähigkeit mehr 
als die Gewalt und der Raufh der Worte gehört. von der Planig trägt ſchon 
mehrere Ständeverfammlungen die Ehre, einer der Vertreter des fächfifchen Volkes 
in der Gefesgebung und Gontrofe der Regierung zu fein, aber er ift derfelbe ges 
blieben, feine politiſchen Anſichten haben ſich nicht geändert, er hat Miemand über: 
raſcht und fih in der öffentlichen Meinung nicht beſchaͤdiget, keine Hoffnungen 
Anderer getaͤuſcht, ficy nicht den Vorwurf der Inconfequenz zugezogen, der oft 
gemacht wird häufig mit Unrecht. Unter politifher Gonfequenz ift überhaupt 
nichts zu verftehen als ein ehrlicher Befig von Grundfägen ; ber Abgeordnete 
oder Staatsmann überhaupt, der eine Meinung ändert, ift ber öffentlichen 
Mißachtung der Inconſequenz deshalb noch nicht verfallen, er fol und kann 
feine ftarre Thefenmumie fein, die dem lebendigen Fortfchritte im Gebiete bes 
Geiſtes abgeſchloſſen ift, nur jedes Wechſeln der Meinung ohne Bewußtſein 
des Mechfels ift von ber Memefis, die folchen Worten, wären fie auch ins 
fhönfte Gewand menfchlicher Redekunſt eingefleidet, die moralifche Kraft und 


bon der Planig. 111 


ben Nachhalt der Wirkung nimmt, verfolgt; wer oft die Meinung wmechfelt, 
wird eben Fein großer Denker, aber er kann dabei ein treuer, ehrlicher Mann fein; 
wer aus Ueberzeugung feiner Meinung Balet fagt, dem hört man es an, baf er 
es aus Ueberzeugung thut. Die Achtung der Männlichkeit des Charakters, das 
in Vielen bis zu einer, wenn auch nicht durchweg ſich klaren Sehnſucht ermachfene 
Bedürfnis nach Conſequenz im männlihen Charakter erhob auf diefem Landtage 
den Herrn v. d. Planig auf bie erſte Stufe der minifteriellen Seite der Kammer 
und machte früher leuchtende Größen zu feinen Zrabanten. v. d. Planig ift ein 
von dem Vorwurf der Inconfequenz freier Mann, beffen Eoftbare, vor Allem zu 
nennende Cigenfchaften die Befonnenheit und Ruhe find. Mitten unter den 
Stürmen der Debatte, welche diefen Landtag von feinen Vorgängern unterfchieden, 
bewegte fih v. d. Planig in feinen Reden fo ruhig und gemeffen, als ob jene 
ihn nicht anfechten könnten; und wenn er feine Worte gegen feine Gegner perfäns 
fi zu richten fcheint, fo vermeidet er doch jedes WVerlegende, ja wagt er fidy mit: 
unter zu meit ins Gebiet des Perfönlichen, fo tritt ein Anflug von Humor zur 
Abwehr der Empfindlichkeit dazwiſchen. Er flüge ſich immer auf recht praftifche 
Gründe und trägt diefe faßlih und einleuchtend vor. Sonſt in der Ferne find 
fine Reden etwas eintönig, langſam und ohne dauernden Fluß, feine Stimme 
aber deutlih und ohne für das Ohr verlegende Beifäge. Etwas zurüdhal: 
tend zeigte fih v. d. Planig bei Beginn des Landtags; vielleicht bielt er den 
Zeitpunkt, welcher dann eintritt, wenn die Leute dasjenige, „was fie auf dem 
Herzen haben,” um mit dem Water der Adreffe zu reden, vom Derzen gelöft 
baden, für einen glüdlicheren zum Kampfe. Er war mit in die Deputation für 
die Adreſſe gemählt worden, hatte die von Todt entworfene mit unterfchrieben, fagte 
fi jedoh von dem, die Statthaftigkeit der WVoltsverfammlungen betreffenden Pas 
tagraphen derfelben los, dba ihm dies zu bedenklich fchien. Eine ganz andere und 
beftimmtere Stellung nahm er ein, als die Adreffrage zum zweiten Male vor ber 
Kammer erfchien. Hier zeigte er ſich ganz. lebendig, dahin zu wirken, daß die einz 
füche Beilegung der Adreffe, wohin Zodts Vorfchlag ging, und wogegen v. Thielau 
diesmal die ganze Kraft feiner Beredtſamkeit aufbot, verbindert werde. Diesmal 
jedoch blieb Todts Antrag Sieger über alle Anftrengungen der Gegner. Welche 
Wichtigkeit gerade diefer Berathung beigelegt wurde, zeigt außer der angelegentlichen 
Bemühung einzelner Mitglieder in und aufer der Kammer aud die ununter- 
brochene Anweſenheit des größten Theils der Mitglieder der erftien Kammer, in$: 
befondere des Prinzen Johann. Man kann durhaus nicht eben fagen, daß v. d. 
Planitz, was die politifhe Schule „Führer der Partei‘ nennt, bei der minifteriellen 
oder conferwativen Seite des Hauſes gemefen; diefer Begriff und das Syſtem ift 
auf dieſer Seite noch unbekannt, auch mwürde es, wollte man bdiefen Begriff auch 
biecher von den großen fremden konftitutionellin Staaten entlehnen, ihm an 
manchem Talente dazu fehlen; aber es läßt fih von ihm fagen, daß er die Seele 
und der Eluge Rathgeber feiner politifchen Freunde war. Mührig und anziehend 
im Umgange mit denen, deren Stimmen für die Entfcheidung einer Debatte von 
ſchlüßlichem Werthe find, im anderer Hinficht aber, fo fcheint e8 uns wenigſtens, 
jur Mäßigung und Befonnenheit ermahnend, das Gewonnene auch außer der Kammer 
feſthaltend, nüste er in aller Ruhe mehr, als durch öfteres Meden in der Kammer. 

Mehr noch hat er als Medner fi auf der Meferentenbühne gezeigt. v. d. 
Planig iſt nämlih von jeher Mitglied der Finanzdeputation geweſen. Diefe ift 
mit den wichtigften Angelegenheiten, deren die fächfiihe Ständeverfammlung 
maͤchtig ift, betraut, mit der Verwilligung der Steuern und Prüfung der Aus: 
gaben. In ihe hat er diesmal die Berichte Über das Budget des Kriegs und 
des der auswaͤttigen Angelegenheiten gefertiget, fo wie zuletzt nod den über Die 
zu errichtende Aderbaufchule in Dennersdorf; wie er überhaupt naͤchſt Georgi und 
Sache das fleifigfte Mitglied der Deputation zu fein ſcheint; auch trug er den 
Bericht Über das neue Maaßſyſtem vor, und vertheidigte ihn mit befonderer Vot⸗ 
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liebe; er hielt der von vielen Seiten der, übrigens als ausgezeichnete Arbeit allfeits 
anerfannten Vorlage des Minifterium des Innern entgegentretenden Abneigung das 
ſchlagende Beifpiel des Zolvereins entgegen. Vom Anſchluß Sachſens hatte man 
früher in ganz gleicher Weife den Ruin der Leipziger Mefle gefuͤrchtet und gleich- 
wohl ift diefe immer blübender geworden. Er bradıte feinen Bericht auch troß 
der Oppofition Todts und vieler Redner duch, eben fo mußte er recht gewandt 
feine anderen Berichte zu vertheidigen. 

Trog dem, daß er für das Minifterium bei allen wichtigen politifhen Fragen 
ſtimmt, weiß er doch, nicht als unbedingter Anhänger deſſelben zu erfcheinen. 
Mehrmals entwidelte er fein Bedenken gegen Vermehrung der Laſten des Budgets, 
und irren wir nicht, geſchah dies fogar bei dem Vorfchlage, einen Neubau des 
Ständehaufes in Erwägung zu ziehen. — So fparfam er auch fonft mit Reden 
ift, fo glaubt er doch, wenn Ideen zu neuen Staatsausgaben auftauchen, zu deren 
Bekämpfung als Mitglied der Finanzdeputation fogleid das Wort nehmen zu 
müffer, wie dies aud bei einigen andern Mitgliedern diefer Deputation der Fall 
it. Bei der Forderung zur Gründung einer Aderbaufchule trat er entfchieden ber 
Regierung und zwar meiftens aus finanziellen Gründen entgegen, obfchon er im 
Grundfage mit der Forderung einverftanden war und trug auch hier den Sieg davon. 
Einige Mat lieh er ſich fogar troß der bedeutenden Stellung, die er in der Kammer 
einnimmt, herab, auf Schluß der Debatte anzutragen, was ihm die Liberalen fo: 
bald nicht vergeffen werden. Als 3. B. die Bevorwortung der Beſchwerden über 
die Vaterlandsblätter zu einer Discuffion führte, was gegen die Landtagsorbnung 
war, aber auf v. d. Planig's eigenen Antrag verjtattet wurde, und diefe Discuffion 
etwas und vielleicht fehr flürmifch werden wollte, verlangte er, feinen Antrag bes 
reuend, nun Schluß der Debatte, und erflidte fo manchen ſchweten Vorwurf, der 
damals unter dem erften Eindrude jener Maßregel gefallen fein würde. Mit 
großer Klugheit vertheidigte er auch den erblaͤndiſchen Greditverein, das Schooßkind 
der Ritterfchaft, gegen die heftigen Angriffe, die er gegen Schluß des Landtags erfuhr. 

Als Referent des Budget der ausmärtigen Angelegenheiten fheint er einiges 
von der darin bezahlten Kunft erlernt zu haben, denn er wußte immer klug fein 
Verhalten einzurichten und führte die Rolle des Diplomaten mit großem Geſchicke 
durh. Keiner feiner Gegner wirft einen Groll auf diefen Mann, er bat die 
Achtung derfelben fi erworben, mie er fie aud Seiten der Regierung und feiner 
politifihen Freunde in hohem Grade befigt. 

v. d. Planig ift ein kleiner unterfegter Mann mit etwas wohlhabenden 
Wangen, rein militairifher Haltung, früher war er aud ale Offizier bei irgend 
einer Armee Deutſchlands; in feinem Gefichte liegt Ernft und Strenge und der 
Ausdrud der Kaltblütigkeit; er ift einer der wohlhabendften Nittergutsbefiger 
Sachſens, nahe bei Ofchas in Naundorff wohnhaft und wird vielleicht mit ber 
Zeit der zweiten von ber erſten Kammer geraubt werden. 


Unter ber Berantwortiichleit der Berlagsbandlung. Mebakteur Dr. Er. Stegtt. Wrud son &, Pol. 
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Der Altai (geologifh und ftatiftifh). Die Vegrenzungen des Altat werben 
von den Geographen fehr verfhieden angegeben. Einige, wie Balbi, begreifen 
unter dem Namen des großen und Eleinen Altai bie fämmtlichen Gebirgsketten 
Sibiriens, die hohe und lange Kette von Kamtſchatka mit ihren furchtbaren Bul- 
kanen eingefchloffen, und wollen aud den chinefifhen Thian-ſchan mit zum XAltai 
technen. Tchihatcheff, defjen jüngft erfhienenes Reiſewerk: Voyage scientifique 
dans l’Altai oriental, ein neues Licht über jene fernen Gegenden verbreitet hat, 
giebt dem Altar folgende Grenzen: Im Weiten die Choulba, den Alei und Tome, 
in Nordoft und Nord die Alabou:Kette, im Süden die Tchouya: Quellen und bie 
Steppen der Kirgifen. Der Gebirgsſtock bilder einen regellofen Halbkreis, der 
nah Weiten hin eingebogen ift und zerfällt nad orographifchen Beziehungen in 
mei Hälften. Die weftlihe Hälfte, den Raum zwiſchen dem Obftrom und ber 
nördlichen Zone des Katoune:Ufers umfaffend, reicht vorherefhend aus Nordweſten 
nah Südoften. Die zweite Hälfte, der öftlihe Altat, den Raum zwiſchen den 
Sapanen: Bergen und dem mittleren und füdlichen Gebiete des Katoune = Fluffes 
begreifend, ſtreicht theils dem Meridian ungefähr gleichlaufend, theild aus Nord⸗ 
often nach Suͤdweſten. Die Maffen beider Gebirgsftöde erfcheinen fLufenartig ges 
ordnet. Befonders merkwürdig ift die Gebirgsgegend, wo beide einander berühren. 
Hier finden fich halbkreisfoͤrmige Umriffe vorherefhend, und die Berge find au 
die fonderbarfte Weife gewunden und gedreht, fo daß z. B. lange und hohe Kämme 
fi auf ſich felbft zurüdbiegen, halbe Monde bilden oder einen länglihen, beinahe 
gefhloffenen Kreis, deſſen Deffnung fo ausfieht, als fei fie verfhüttet und zu einer 
mehr oder weniger ebenen Oberfläche umgewandelt. Diefelbe Praterartige Bildung 
erſcheint bei den Docebenen und Steppen auf dem chinefifchen Gebiet, die uners 
mehlihen Amphitheatern gleichen, auf allen Seiten von gerundeten, nadten Maffen 
umgeben. Der vulkaniſche Urfprung, auf den diefe Bildungen fo entfchieden hin: 
weiſen, iſt indefjen nicht vorhanden, denn die vermeintlichen erlofchenen Vulkane 
find nichts als regelmäßige Ablagerungen von Thonfciefer. Eine Einwirkung von 
Feuer hat flattgefunden, jedoch nicht oberflächlich, fondern von der Tiefe aus, wo⸗ 
durch größere und kleinere Anfchmwellungen entftanden, welche die neptunifche Gebirge: 
tinde emporhoben, ohne daß Störungen oder gewaltfame Duchbrehungen der 
Rinde ſtattfanden. Merkwürdig, jedoch nicht ohne Beifpiel ift, daß ganz in ber 
Naͤhe der bedeutendften Auffhmwellungen ganz horizontale Schichtungen vorkommen. 
Aehnliches fieht man an den Seen des Salzkammerguts und beim Königsfee in 
Berchtolsgaden. Der pittoresten Schönheit des Gebirgs thun diefe Schichtungs« 
verhältniffe großen Abbruch. Die Gebirge bilden endlofe, ermübdende Linien, die 

en Umriſſe verhindern jede kühne Gebirgsform. Im biefer Beziehung 
erinnert der Altal an die Sierra Nevada in Spanien, die wahrfceinlih unter 
ganz gleihen Verhältniffen entſtanden iſt. Die Bildung der m. entſpricht 
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dem Ziehen der Ketten. Im weſtlichen Altat ziehen die Schichten vorherrſchend 
von Nordweften nach Südoften, im oͤſtlichen ziemlich entgegengefegt. Das Durdy: 
£reuzen der Erhebungsaren bezeichnet gewöhnlid das Vorhandenſein geoßer Boden- 
erhöhungen und die Gegenwart von Seen. Unter der geopen Anzahl vom Binnen: 
beden zeichnet ſich der See von Teletzk aus durch den Gürtel fchroffer Felfen, der 
ihn von allen Seiten umgiebt. Der öftliche Altar hat die meiflen Seen, viele von 
bedeutendem Umfange und fehr großer Tiefe, im weſtlichen Altai finden fi) außer 
dem berühmten Kolyvane: See nur einzelne, durch nichts ausgezeichnete Beden. 
Hier beginnen dagegen am weſtlichen Ende des Gebirge merkwürdige Salzfeen, die 
fowohl in ihrer Entftehungsart, wie in ihrem Alter mit den Suͤßwaſſerſeen nichts 
gemein zu haben feinen. Der größte und ergiebigfte biefer Seen, wenn man 
ihm anders diefen Namen geben kann, liegt 80 MWerfte von Anadinskoi entfernt. 
Er ift rings von einer ganz ebenen Steppe eingefchloffen, die feinen Baum und 
keine Spur irgend einer Vegetation aufzuweifen hat. Das Beden füllt eine Salz 
maffe aus, die unten auf Mergel fteht und kein MWaffer in fidy trägt, außer auf 
der Oberfläche, mo das Fluidum wohl durd die Einwirkung der Atmofphäre ent 
ftanden fein dürfte. Die Oberflädye befist fo viel Fefligkeit, daß beladene Wagen 
darüber hinmwegfahren, das Salz ift fo zerreiblih, daß es mit Schaufeln gegraben 
wird, wie Sand, übrigens von auffallender Reinheit, fo daß es ohne alle Borbe: 
reitung verbraucht wird. Wie die tiefen Seen, fo haben aud wohl die höchften 
Gipfel, die ſich ſaͤmmtlich im öfttichen Altar vorfinden, der Durchkreuzung ber 
Erhebungsare ihre Entftehung zu verdanken. Das Erhebungsfoften des Altai ifl 
nach den grimdlichen Korfhungen, die Tchihatcheff über diefen Gegenftand ange: 
ſtellt hat, jenem der europäifchen Gebirge durchaus nicht wergleihbar und läßt ſich 
in Eeins der von Elie de Beaumont angenommenen dreizehn Spfteme ein: 
reihen. Dagegen laffen ſich zmifchen dem Altai und dem Ural viele Analogien 
auffinden. Das Streichen des weftlichen Altai von Rordmweiten nah) Süboften 
flimmt mit der Richtung der Hauptare des Urals ziemlich überein, und dieſe Weber: 
einffimmung tritt am auffallendften an den einander naͤchſt liegenden Stellen beider 
Gebirge hervor. Eben fo find die Gefteine der gegenüberliegenden Ketten einander 
fehe ähnlich. Wie die Granitgebilde ber KolpvanesKette des Altai mit Porphyren 
mwechfeln, fo ift es auch im Ural, und dem Heifenden, der Zmeef im Altar verlieh, 
begegnen im Ural diefelben Chlorit: und Talkſchiefer, die er dort fand. Beide Gebirge 
enden auch in alten Ablagerungen, die derfelben Zeit angehören. Charakteriſtiſch für 
den Altar iſt, daß man Sekundairgebilde und Erzeugniffe vulkaniſcher Ausbruͤche ver 
mißt. Ablagerungen, die jünger wären als die aͤlteſten neptuniſchen Bildungen, 
haben fidy bisher nicht gefunden, Trachyte, Bafalte, Obfidiane, Faven, Überhaupt 
fämmtliche Gebilde, die auf eine neuere Entftehung hinweiſen, fehlten gaͤnzlich. 
Der Altai unterſcheidet ſich dadurd) nicht allein von amerikaniſchen und europäifchen 
Gebirgen, fondern felbft von Oftfibirien. In den unermeßlichen Gebieten jenfeits 
des Menifer finden fih Trachyte, Obfidiane, Pertfteine, Bafalte und Phonolithe in 
Maffe, Kamtfchatla hat Ströme von Laven. Mit diefen Beweiſen neuerer Ermption 
verbinden fi häufig vortommende Sekundairgebilde. Wie Kamtſchatka die meiften 
Laven befigt, fo hat e8 auch neptuniſche Formation von jüngftem Datum in der 
größten Menge. Erman fand an den Küften Kreidegebilde, die ein breiter Streifen 
tertiärer Ablagerungen begleitete. Daraus ließe ſich ſchließen, daß Oftfibirten, vor: 
zuüglich das Gebiet der Lena von Dakursk bis zur Mimdung, fpäter entftanden 
wäre als Meftfibirien, wenigſtens als der Altar. Dies ift jedoch nur eine Ver- 
muthung. Beſtimmter zu reden, geſtattet der jetzige Stand ber geologffdhen 
Forfhungen in jenen Gegenden nit. Zur Aufhellung ber nord- und mittelafias 
tifchen Gebitgsſyſteme fehlt noch eine Erforfhung der riefigen Thlansfchan = Kette, 
welche die chinefifdhe Regierung, argmöhnifh im Uebermaß tie fie ift, unter ben 
feßigen Verhättniffen nie geftatten wird. Auch in den vorfündfluthlichen Heberreften 
dee Thier⸗ und Pflanzenwelt bewahrt der Altar eine gewiſſe Eigenthümlichkeit. 
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Nautiliten, Goniatiten und Pofldonomyen fcheinen gänzlih zu fehlen, von 
Strygocephalus, Murchisonia und Gypsidia zeigte ſich bisher feine Spur. Eben 
fo wenig ift die Klaffe der Fifche vertreten. Gephalopoden find noch feltener als 
in Amerita, das darin Europa fo bedeutend nachſteht. Die in Nordamerika, 
Europa, Oftindien, ſelbſt im Ural weit verbreiteten Arten (Gsoniatites, Henslovii, 
Listeri, carbonarius und sphaericus fand man im Altai nicht, Orthoceratiten nur 
ſpaͤrlich. War das Meer, das dem Altai feine Fifche gab, etwa von allen andern 
gleichzeitigen Meeren verfchieden? Die vorfündfluthliche Flora, wie fie im Altar 
erhalten iſt, zeige manche Eigenthuͤmlichkeit. Die fofjilen Bäume und zahlreichen 
Manzgenabdrüde, die Tchihatcheff in dem Kohlenbecken von Kouznetzk fammelte, 
verrathen, was generifhe und fpecififhe Typen betrifft, eine gewiſſe Armuth und 
emtbehren der tropifhen Merkmale, welche die vorfündfluthlichen Pflanzenrefte fonft 
befigen. Die foffite Altai: Flora ſchließt fih mehr dem jesigen Charakter der 
t an. Die Araucaria, die in Meu: Holland gegenwärtig große Wal: 
dungen bildet, in Ghile und auf der Norfolk-⸗Inſel Riefengröße erreicht, findet fich 
im Atai häufig. Es kommen auch ganz neue Gattungen vor, die weder in den 
aus andern Ländern ftammenden foffilen Reften noch in ber jegigen WBegetation 
eine Analogie finden. Die Goniferen herrfdhen vor in Formen, die den gegen» 
märtigen fehr aͤhneln. Aus dieſem Allen geht hervor, daß der Altai in jeder Be— 
ziehung ein eigenes Syſtem bildet, das außerhalb der geognoftifchen Verhältniffe 
Europa’3 und ber neuen Welt einzig in feiner Art dafteht. Es ift zu wuͤnſchen, 
daß diefe merkwuͤrdige Abweichung ſtets ermeuerte Forſchungen veranlaffen möge. 
Die plutonifhen Felsgebilde des Altai find Gneiß und Syenit, dioritifche 
Geſteine, Quarz führende Porphyre, Eurite, Melaphyre und Serpentin, der nur 
bier und da vorkommt. Tchihatcheff rechnet zu bdiefer Klaffe auh Granit. Die 
Eruptiv⸗Ratur des Gefteins erfcheint ihm als unzweifelhaft. Ganze große Granit> 
partbien ſtellen fidy nad) feiner Schilderung als gewaltige Streifen dar, als Er: 
jewgniffe der Ausbrühe von halbflüffigen Laven. Die Oberfläche iſt vielartig ger 
munden und gedreht, nah allen Richtungen zerfpalten und zerriffen, die Maffen 
find wunderlih, oft wahrhaft abenteuerlicy geftaltet, große Bloͤcke in mächtigen 
Haufen aufgeſchichtet. Im öftlihen Altai haben die meiften Graniteruptionen 
ſtattgefunden, dort findet man viele Rinden neptunifcher Gebilde, die der Granit 
durchbrochen bat. Die Grauwacke- und Thonfhieferberge find in ihren unteren 
Regionen häufig von Granit umgürte. In Sogra und andern Gegenden ift 
Sedimentairgeftein von Granit-Spyenit umfchloffen. Die neptunifchen Gebilde des 
Altar gehören cheild der Zeit vor der großen Fluth an, theils find fie Ablagerungen 
dieſer legteren. Unter ihnen heben wir die Steinarten hervor, die Tchihatcheff 
unbeftimmte Ältere Gebilde nennt. hr Weſen ift fehr einfach, denn bie herr» 
ſchenden Typen find Thonſchiefer, Kalt und Quarz, vermifht mit Glimmerſchiefer, 
Hornfteim, Chloritfchiefer und Graumade. Diefe weit verbreiteten Ablagerungen 
bieten dem Studium große Schwierigkeiten dar, denn viele von ihnen haben fo 
abweichende, fo undeutlich ausgeprägte Eigenſchaften und gehen fo in einander über, 
daß Tchihatcheff fie nicht anders zu bezeichnen weiß, als unter dem Namen meta- 
morphofifcher Gebilde. Berfteinerungen fehlen in ihnen faft gänzlid; wo fie vors 
kommen, find fie vereinzelt. Kohlen führender Kalt kommt fehr häufig vor, über: 
baupe befigt der Altai einen fo ungeheuern Steinkohlenvorrath, wie fein anderes 
befanntes Land ber Well. Im Ganzen erfcheint der Altai im Vergleich zu dem 
ihn umgebenden Diluvialgebiete wie ein riefenmäßiges Vorgebirge, das im Süden 
an die Urgebivge Mittel:Afiens angrenzt und den Diluvialformationen nur an 
eimgeinen Punkten, die gleihfam wie Meerbufen fi darftellen, den Eingang in fein 
Janeres verſtattete. Diefe Meerbufen, deren man zwei geößere unterſcheidet, haben 
— eine mehr ober weniger gewundene Form. Die Gerdile, die den Diluvial- 
bilden angehören, kommen oft im fehr beträchtlichen Höhen vor, find aber dem 
Anfgein nad) — feine fehr zerſtoͤrenden Umwaͤlzungen borthin geführt worden. 
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An andern Orten, wo man folhe Gerölle findet, 3. B. in Thüringen an ben 
Saalufern, fteben damit erratifhe Bloͤcke (ſ. d. in dem Artikel: Gletſcher, ihre 
Bildung und Bewegung in B. I. S. 49 fig.) in Verbindung. Diefe fcheinen 
im Altat gänzlih zu fehlen. Daffelbe gilt von den geflreiften, geglätteten ober 
gefurchten Steinoberflähen, die in dem europäifchen Gebirgen Zeugniß von alten, 
gewaltigen Erdummälzungen ablegen. 

Der Metallreihtbum des Gebirgs verleiht dem Altai feine größte Wichtigkeit. 
Es findet fih Kupfer, Eifen, Silber und Gold. Das Metall findet fih an den 
Stellen, die wir oben mit Meerbufen verglihen, wo die Diluvialfitömungen in 
den Altai eindrangen und ihre Ablagerungen abfegten. Die Stellen beftehen aus 
Steintrimmern, welche die Ummälzung von der ſchweren Maffe des Geſteins abriß 
und zerbrödelte. In diefen Lagern finden fih die Mineralfhäge des Altar, und 
bier kommt aud der Sand vor, von dem man durch bloßes Mafchen Gold ge: 
winnt. Das Eoftbare Metall fcheint faft im ganzen Gebiete diefer Ablagerungen 
vertbeilt zu fein. Tchihatcheff nennt fiebenzehm verfchiedene Kofalitäten, wo die 
Ausbeutung des Goldes thätigft betrieben wird; er felbft entdedte mehre Drte, wo 
ſich der Sand durch Goldgehalt auszeichnete. Die Wiffenfhaft vermag no nicht 
zu fagen, wie ſich der Goldfand im Allgemeinen und im Altar insbefondere bildet. 
So viel weiß man jedoh, und Tchihatcheffs Beobachtungen beftätigen diefe Wahre 
nebmung , daß das Gold von einzelnen Felsarten angezogen, von andern abge: 
ftoßen wird, obgleich die einen wie die andern bdenfelben Urfprung haben und 
ber Gruppe der plutonifhen Gebilde angehören. Im Altai wie im Ural er- 
fheint der Goldfand ftets in der Nähe von Diorit, während das Vorkommen 
von Granit für den Goldwälcher ein ſchlechtes Zeichen if. Die goldführenden 
Lagen, aus zabllofen, gewoͤhnlich edigen Trümmern von Thon» und Dioritfchiefer 
oder Syenit beftehend, ruhen häufig unmittelbar auf Dioritfhiefer. Diefelbe Vor⸗ 
liebe des Goldes für Diorit beobachtete man anderwärtde. Auf Haiti zermalmte 
man Diorit und fand zahlreiche Goldtheilhen in die Maffe eingeftreut, jedoch nie 
in eigentlihen Gängen. Nah Horner’s Bericht zeigt fih auf Borneo das 
Gold auch ſtets in der Nahbarfhaft von Felsarten, die dem Diorit nahe ver- 
wandt find. Im Ural ift das Platina auf diefe Weiſe vertheilt. und erfcheint 
immer in Gemeinfchaft mit Serpentin. Die Goldfhüppchen und Blaͤttchen des 
Altar zeigen ſich meijtens fehr Elein. Neuerdings wurden, im Gemenge mit ihnen, 
kleine Körner von Binnober und Platin gefunden, fe wie Blätthen von Osmiums 
Iridium. Höcft merkwürdig find zwei Fälle vom Vorkommen des Goldıs. In 
einem engen Thale nahe bei der Mündung der Kenturepe in die Souenga, findet 
ſich das Metall nicht wie gewöhnlih in Sandmaſſen vertbeilt, fondern abgelagert 
in Klüften eines fchieferigen Kalte, wo baffelbe Außerft leicht gewonnen werben 
kann. Der zmeite noch merfwürdigere Fall gehört nicht dem eigentlichen Gebiet 
des Alta an, fondern dem öftlihen Sibirien; dort, am Ufer des Oktalik, zeigt 
fih im metallbaltigen Geroͤll ein Gang von mäßiger Mächtigkeit, der die Maſſe 
feilförmig durchzieht und bald Feilförmig endet. Diefer Gang ift außerordentlich 
metallrei. denn er giebt auf 100 Pud Sand 4 Pud Gold. Hauptort der Gold 
wäfcherei ift Krasnovarl. Die Ausbeute ift mie gefagt ſehr beträhtlih. Im 
Jahre 1842 lieferten die einzigen Diftrikte Kainst und Venifeist 500 Pud oder 
8186 Kilogramm reines Gold. Die Ausbeutung des Altar ift von neueftem 
Ditum. Während die Goldwäfchereien des Ural fhon eine bedeutende Entwidlung 
gewonnen hatten und fih nach Morden zu in die entfernteften Gegenden verbreis 
teten, kannte man im Altaf nob feinen Metallfand. 1830 wurde im Kolyvan'ſchen 
Bezirke das erfte Goldlager aufgefhürtft, nud an dieſe erfte Entdeckung reihten 
fih bald virfe andere, Die Minenbefiger nennen einen Ertrag von 100 Prozent 
das Minimum. Gin Gewinn von 800 bis 850 Prozent gilt als der gewöhnliche 
Ertrag, und oft wird noch mehr erzielt. Tchihatcheff führe das Beiſpiel eines 
gewiſſen Miasnikoff an, deſſen Etabliſſement erft feit drei Jahren im Gang war, 
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Im erften Jahre gemann er bios 10 Pub oder 163 Kilogramm reines Gold, 
im zweiten 36, im dritten (zur Zeit von T.'s Beſuch, wo die Arbeiten noch nicht 
beendigt waren) 80 Pud. Diefe lestiähriae Ausbeute lieferte 4,500,000 Franken. 
Die Ausbeutungskoften betrugen 2,400,000 Fr., die Abgaben an die Regierung 
480,000 Fr., fo daß ein Nettoertrag von 1,920,000 Fr. übrig blieb. Solche 
Erfolge reizen natürlich zur Nachahmung, und’ wirklich ift die Minenbearbeitung 
in vierzehn Jahren in einem Berhältniß von 1 zu 20 voraefchritten. 1830 Lieferte 
fie nur 95 Kilogramm zu einem Werth von 3,230,000 Fr., jest ergiebt fie 
18,000 Kilogramm oder 61,200,000 Fr. Die Zahlen find enorm, aber fie werden 
noch beträchtlicher werden in bdemfelben Maße, als die Arbeitskräfte zunehmen. 
Ale Minenbefiger verficherten Tchihatcheff, daß blos der Mangel an Arbeitern 
„fie bindere, ihren Gewinn zu verdoppeln und verdreifahen. Die Vermehrung der 
Bevölkerung wird daher ein Anfchwellen diefer Induftrie ficher herbeiführen, wenn 
fie fich felbft auf die bisher bekannten Lokalitaͤten beſchraͤnkt. Da aber die Grenzen 
des goldführenden Gebiets mit jedem Jahr fi) größer ausmweifen, fo ift unmöglich 
vorherzufeben, mo die riefenhafte Entwidlung dieſer Golderndte innehalten wird. 
Die Bedeutung des Altak tritt noch mehr hervor, wenn man das Verhalten feiner 
Goldproduktien mit der Ausbeute der ganzen Erde vergleiht. Der jährlihe Gold⸗ 
ertrag aller Goldbergwerke und Wäfchereien des ganzen Erdballs belief ſich bisher 
auf 24,000 Kilogramm zu einem Werth von 82 Millionen Franken. Bei diefer 
Summe figurirte das füdlihe Amerika mit 64 Millionen, Sibirien blos mit 8, 
Bir haben aber gefehen, daß der jegige Ertrag bereits 61 Millionen erreicht, alfo 
jmem Südamerita’s fehr nahe fommt. In zwanzig Jahren wird der Altai das 
Doppelte hervorbringen. Daß der Geldwerth dadurdy eine folhe Veränderung 
erleiden könnte, wie fie der Entdeckung von Amerika folgte, ift nicht zu befürchten, 
Die Verhältniffe find jest ganz anders, Steinkohlen und Eifen wichtiger als Gold 
und Diamanten. Die Steinkohlen ſetzen jährlid 180 Millionen in Umlauf, das 
Eifen mehr denn 500 Millionen. Rußland begünftigt die Minen-Induſtrie aufers 
ordentlih. Mit Ausnahme der Diftritte von Kolyvane und Nertſchinsk, die der 
Krone gehören, find die Reichthlimer des Altai allen Nationen geöffnet. Es genügt, 
daß man fih an den Finanzminifter mit einem fürmlichen Bittgefuh wendet, um 
die Erlaubniß zu erhalten, ein goldhaltiges Zerrain in Angriff zu nehmen. Diefe 
Erlaubnig wird jedoh nur auf zwölf Fahre ertheilt und jedem Unternehmer nur 
ein Terrain von etwa 5 Kilometer Länge und 250 Meter Breite zugewiefen. 
Das Goldwaſchen gefhieht unter der Auffiht von WRegierungsbeamten, melde 
Streitigkeiten zwiſchen den verfchiedenen Befigern zu verhüten oder zu fchlichten 
haben, die Berhältniffe zwifchen Heren und Arbeitern regeln und den Staatsantheil 
erheben. In Folge diefer Mafregeln herrfcht in diefen fernen Gegenden eine volls 
kommene Sicherheit. Die Arbeiter, faft lauter Verbannte, häufen auf Rechnung 
ihrer Deren, ohne etwas zu veruntreuen, große Goldhaufen auf, die fpäter, bios 
von einem einzigen Koſaken geleitet, hunderte von Meilen weit transportirt werden. 
Die Ausbeutung des goldhaltigen Sandes ift gewöhnlich fehr leicht. In der 
Regel Liegen die Lager offen da, oder find höchltens von einer dünnen Schicht vege: 
tabilifcher Erde bededt. Iſt diefe obere Schidyt zu dic, fo zieht man einen Stolln, 
der felten bedeutende unterirdifche Arbeiten verurfacht, da die goldhaltigen Schichten 
nie ſeht tief abmärts reihen. An einigen Lofalitäten wird ein abmeichendes Ver— 
fahren erforderlih. So entdedte man an den Ufern der Biruffa ein Lager, das 
achtzehn Fuß mächtig war, aber nicht ausgebeutet werden konnte, da das Waſſer 
bes hodyliegenden Fluſſes ſtets eindrang und die Arbeiten unmöglich machte. Diefes 
Hinderniß hat man auf eine finnreiche Weiſe befeitigt. Man arbeitet nur im 
Binter, wo der Fluß ganz ausgeftoren ift, fo daß man das Eis heraushauen 
und trodenen Fußes zu dem Lager gelangen Eann. Am Kurduftupul, wo Graf 
Popoff ausgedehnte Minen befist, findet ein wahrhaft bergmännifher Betrieb 
fett. Dort erhält man das Gold zumeilen in Klumpen, von denen einer, in 
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der Sammlung des Eigenthlimers ber Werke aufbewahrt, 13 Pfund 24 Koch 
wiegt. Die Silberausbeute, obgleich minder ergiebig, ift ebenfalls bedeutend. In 
den Bergwerken der Krone wurden gewonnen: 

1813 — 1823. 212,535 —— 

1823 — 1833: 200, 842 

1833 — 1843: 199, 210 s 
Das ältefte Silberbergwert, Bmeenogorsf (Schlangenberg), gewöhnlich zufammens 
gezogen Zmeeff genannt, vor etwa funfzig Jahren gegründer, iſt jegt verlaffen. 
Der Gefammtertrag aller Eifenminen ift nicht bekannt; die Bergwerke von Tomsk 
und Salair liefern jährlich Uber 500,000 Kilogramm reines Eifen. 

Es ift mehr als wahrfheinlih, daß die Mineralreihthümer des Altai vom 
graueften Alterthbum ber befannt waren. Man trifft in diefen unermeßlidhen Ges 
bieten überall auf die Spuren eines geheimnißvollen Volkes, das die Tradition 
Tſchudi nenn. Südlich am Altai liegen die Trümmer eines alten Baues, der 
vielleicht diefen Tſchudi zuzufchreiben fein dürfte. Sie find den Kirgifen unter 
dem Namen des Ablaikite: Palaftes bekannt: „Man erblidt ein gleihlaufendes 
Viereck,“ berichtet Tchihatcheff, „aufgeführte mit Thonfcieferplatten, verbunden 
durch Kalbmörtel. Hin und wieder finden fich zerftreute Ziegelfteine und Werk— 
ftüde aus Granit, alle ziemlicy gut gearbeitet und ohne Zweifel früher zum Haupt: 
gebäude gehörig. Die unermeßliche Menge Materialien, welche jene Ruine ben 
Ruſſen wie den Kirgifen geliefert hat, fprechen für die bedeutende Ausdehnung des 
Baues. Nicht allein die ſehr zahlreichen Kirgifen: Begrabnißdentmale der naͤchſten 
Umgegend wurden mit Steinen aus biefem Bau errichtet, fondern «8 holen fich 
auch die Kofatens Poften Steine für ihren Hausbau. Unter dem Schutt teiffe 
man zuweilen verfchiedenartig gefärbte Stucco:Arbeiten, Backſteine mit einer Glaſur 
überzogen und plump gearbeitete Meliefverzierungen. Man finder au Granit: 
trümmer, die an die dorifche Säulenordnung erinnern. Rings umher zog ſich 
eine Mauer, die zur Befeftigung diente und den Granitfelfen auf und abfleigend 
folgt.” Herodot kannte die Reichthuͤmer diefes fernen Dftens, denn er fpricht von 
einer WVölkerfchaft, den Arimaspen, die den Greifen das von benfelben gehütete 
Gold abkämpften. Die Griechen am ſchwarzen Meer bekamen diefe Schaͤtze durch 
Bermittlung der Fffedonen. A. von Humboldt fegt diefe legtern in die Kir: 
gifen-Steppe zwifchen Kartarali und Semipalatinse. Die ehemaligen griechifchen ' 
Kolonien am Pontus Eurinus bewahren noh Spuren der alten Schäge Die 
auf Befehl der ruffifhen Regierung unternommenen Nadgrabungen bringen in 
den Gräbern des alten Tauris Reichthümer zu Tage, die mit der fonftigen Aerm⸗ 
lichkeit der griechifchen Grabftätten auffallend Eontraftiren. In dem alten Phana= 
goria, Albin, Tynas ift das Gold zahlreicher vorhanden, als in allen andern 
ducchforfchten Lokalitäten Afiens oder Europa's. Die Hälfte aller Gegenftände, 
die man bort finder, ift aus Gold oder Electrum (eine Mifhung von Gold und 
Silber) gearbeitet. Hier erfcheint das Gold, wie in Peru, oft zu untergeordneten 
Zweden verwendet. Häufig ijt eine Kamee oder ein unbedeutender Stein in maf: 
fives Gold eingefaßt, deffen Werth viel größer if. Man muß daher fließen, daß 
die Griechen am ſchwarzen Meer, die felbft gar fein Gold erzeugten, dieſe 
Menge edlen Metalls aus dem fernen Afien bezogen. Das Zeugniß Herodots von 
dem Dandel ber Iſſedonen ſteht befräftigend zur Seite, 

Der Altai befigt einen großen Reichthum an Waffe. Der vielen Seen 
gefchah bereits Erwähnung. Die fließenden Waffer find zahllos und unter ihnen 
befinden ſich Ströme, die unvergleichbar größer find, als die bedeutendften Europa’s, 
ja felbft Aſiens. Hauptſtroͤme find der Denifei und der Ob, deffen unermeßliche 
Berzweigungen einem labyprinthifchen Mege gleidy das ganze Altaigebiet umfaffen, 
mit Nebenflüffen wie der Irtiſch, Tſchumiſch, Tom Inia, Me u f.w. Die 
Flora des Gebirge iſt nicht reich und zählte nur ungefähr 320 Arten. Mehre 
derfelben finden ſich in den europäifchen Alpen wieder, namentlich Mabelhölger. 
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Die Kälte hat hier wie überall die Wirkung, daß fie die Varierät ber Lebens⸗ 
manififkationen der thierifhen wie der vegetabilifdyen Welt beſchraͤnkt. In alen 
kalten Gegenden findet man viel weniger Species der Thier- und Pflanzenwelt, 
bach wird diefe Armuth gewöhnlich durch bie größere Menge der Individuen aus— 
geglichen. Die Fauna und Flora der Borealgegenden find monotoner wie in bem 
beifen Gebieten, aber darum nicht weniger zahlreich. Ganz Eibirien hat nur 
92 Säugethier:, 323 Vögel: und 21 Reptilien » Arten. 

Das Klima des Landes wird nicht blos durch die nörbliche Lage, ſondern 
auch dur die Struktur deffelben beſtimmt. Tief in das Feflland eingeſenkt, von 
den gemäßigteren Regionen durch hohe Bergkerten gefchieden, nördlid von Bloͤcken 
ewigen Eifed umgeben, fteht Sibirien den Oſt- und Nordwinden offen, während 
es den Süd: und Weſtwinden verfahloffen if. Es kann daher nicht auffallen, 
daß die Kälte viel ſtrenger ift, als im gleichen Breiten Europa’s oder Amerika's. 
Der Froft beginnt im October und hält bis tief in den Juni hinein an. Am 
1, Juli fand Tchihatheff in den Ebenen am Atltai noch Schnee. Der Sommer 
if dagegen fehr heiß. Der hoͤchſte Thermometerftand,, den der eben genannte Reis 
ſende erlebte, war + 33" im Schatten nady dem hunbderttheiligen Thermometer. 
In Folge dieſer großen Hige herrſchen am AUltai diefeiben Krankheiten wie in den 
beißen Laͤndern, Ophthalmien, der Typhus, Viehſeuchen. Auch die große Plage 
der heißen Laͤnder, die Mosgkitos, finden fi am Altai. In den erſten Tagen des 
Früͤhjahrs, fo wie die Zemperatur milder wird, verdunkeln fie in Myriaden die 
Luft und greifen den Menfhen mit Wuth an. Tchihatſcheff wurde von ihnen 
angefallen, während noch Schnee und Eis unter feinen Fußteitten knirſchten. Diefe 
Plage finder fih noch viel nördliher. Admiral Wrangel, der die nörblichen 
Küſten Sibiriens unterfuchte, erzählt, daß in Nisni-Kolninsk, drei Grade jenfeits 
des Polarfreifes, Wolken von Mostitos in der Luft ſchwebten. Man kann fich 
dort nicht anders gegen fie f[hüben, als indem man Feuer anzunder und in dem 
erfidenden Rauche lebt. 

Die einheimifhe Bevölkerung des Altai beftebt faft ausfchlirflih aus Wander- 
kömmen mongolifhen Gefchlehts, die man mit dem gemeinfamen Namen der 
Kalmücken bezeichnet. Sie theilt fidh im zwei große Stämme, zwifchen denen die 
Katoune, einer ber bedeutendfien Nebenflüffe des Ob, die Grenze bilder. Suͤdlich 
vom Altar, nad dem chineſiſchen Gebiet zu, haben die Kalmüden den mongolifchen 
Topus am treuellen bewahrt, mehr nördlich erfcheinen fie mit Stämmen türkifcher 
Abſtammung vermifht. Die Kalmüden gehören entfchieden zu den Nomadenvoͤlkern. 
Sie wohnen in Zelten, die fie zumeilen mit Baumrinde deden, und ziehen mit 
ihren Heerden von Drt zu Dre. Europaͤiſche Gebräuche, felbft den Gebraud) von 
Wagen, Eennen fie nicht. Die Eriegerifche Gluth, die ihre Vorfahren, jene furcht⸗ 
baren Dorden eines Dſchingischan, auszeichnete, ift bei ihnen verſchwunden. Ruf: 
land hat Eeine ungefährlihern, furchtfamern Unterthbanen als die Kalmüden. Die 
Mehrzahl von ihnen bekennt ein Heidenthum, in dem dualiſtiſche Ideen vorherrfchen. 
Eier find in Glaubensfahen fehr gleichgültig und wechſeln leicht ihre Religion, fo 
weit fie fie fidy materielle Vortheile davon verfprechen. Den zweiten, weniger zahl: 
reihen Stamm ber einheimifhen Bewohner bilden die Kirgifen, türkiſchen Urs 
fprungs mit Andeutungen einer Beimifhung indorgermanifher Elemente, und über 
die Kalmuͤcken weit hervorragend. Sie find viel unenhiger ald jene und zu Räu: 
bereien geneigt, fo daß Rußland, um die Sicherheit ihrer Steppen zu erhalten, 
ſüdweſtlich vom Altai, wo der große Handelsweg nad) China führe, zahlreiche umd 
Rarke Kofatenpoften unterhalten muf. Auf der andern Seite find fie mehr zur 
Sioikifation gemeigt, der die Kalmücken völlig unzugänglid find. Viele von ihnen 
haben ſich neben den Militairpoftien der Koſaken angeſiedelt. Die Zahl ber nomas 
difirenden Horden nimmt unter ihnen von Jahr zu Jahr ab. Rußland behandelt 
biefe Voͤlkerſchaften mit geoßer Milde. Alle Stämme nicht ſlawiſcher Nage, die 
in Gibirien leben, werben unter dem gemeinfamen Mamen der heterogenen Völker 
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oder Yaſſak⸗ (Tribut) Zahlenden begriffen. Sie find in drei Kategorien getheilt: 
Völker mit feftem Sig, Nomadenvölker und umherziehende Stämme, letztere bie 
roheſten Wölkerfchaften begreifend. Kine befondere Kategorie bilden noch die Stämme 
mit doppeltem Tribut, die an der chinefifhen Grenze leben und fomohl nad Peking 
wie nah St. Petersburg zahlen. Die Völker mit feſtem Sig haben ale Vor—⸗ 
rechte der Kuffen und find außerdem von der Rekrutirung befreit. Jedes Dorf 
von funfzehn Familien darf ſich felbft eine Verwaltung von Volksangehoͤrigen 
waͤhlen, einen Aelteften und zwei Gehülfen. Eine gewiffe Zahl von Dörfern bildet 
einen Bezirk, mehre Bezirke einen Kreis. In diefen verfhiedenen Stufen ift bie 
Verwaltung eine nationale und wird von der Bevölkerung felbft gewählt. Die ads 
miniftrative Organifation der Nomadenvoͤlker ift ähnlih, nur einfacher. Die um» 
herziebenden Völker find beinahe ganz fich ſelbſt überlaffen. Bei ihnen beſchraͤnkt 
ſich die Thaͤtigkeit der ruffiihen Behörden darauf, zu fehen, daß die Grenzen ges 
achtet werden. Alle Stämme fremden Urfprungs werden nad) ihren Gefegen und 
Gebraͤuchen gerichtet; die ruffifhen Beftimmungen greifen nur bei Kapitalverbrechen 
Platz. Die anfäffigen und die Nomadenvölker zablen einen ſchwachen Tribut, in 
Natur oder in Geld, je nah ihrer Wahl, die umher ziebenden Stämme find von 
jeder Abgabe frei. Jedem Stamm ift ein Terrain angeriefen, auf dem den ruf: 
fifhen Anfiedlern jeder Anbau unterfagt if. Die Kalmüden und Kirgifen ihrer 
Seits haben volle Freiheit, mit den ruffifhen Anfiedlungen Verbindungen zu unters 
halten. Eine fehr meife und menfchenfreundlihe Bellimmung der ruffiihen Regies 
rung verbietet den Verkauf geiftiger Getränke an die einheimifhen Wölker bei 
firengen Strafen. Diefe rohen Völker neigen ſich ſaͤmmtlich entfchieden zur Trunk—⸗ 
fuhrt, und das Einführen von Branntwein würde bei ihnen Ddiefelben furchtbaren 
Folgen haben, wie bei den Wilden Amerikas. Die gefeufhaftlice Drganifation 
Sibiriens zeichnet ſich durch die Abwefenheit aller Reibeigenfhaft aus. In Sibirien 
find alle Landleute Kronbauern und zahlen ein Kopfgeld von jährlih 11 Papier: 
rubel, ohne an die Scholle gefeffelt zu fein. Die Gemerbtreibenden find in Drei 
Bilden eingerheilt und zahlen höhere Abgaben. 

Die ruffifhe Bevölkerung des Altai’s gehört fehr verfchiedenen Kategorien an. 
Die Minenbefiger, die Beamten, überhaupt die gebildeten Klaffen können bier 
übergangen werden, da fie fi durch nichts von dem allgemeinen ruffifhen Typus 
unterfcheiden. Unter den arbeitenden Klaffen befänden fi die Minenarbeiter und 
Goldwäfcher in der glüdlichiten Page, wenn fie nur von ihren Einnahmen den 
richtigen Gebrauch zu machen verfiänden. Dies ift jedoch im Allgemeinen nicht 
der Fall, vielmehr verfchlingen Wirthshäufer und andere Orte der Ausfchweifung 
ben Verdienſt der Arbeiter ziemlich regelmäßig. Ungleidy moralifcher ift die Lebens: 
weife der Aderbauer, die fi daher in der Regel auch viel beffer befinden. Die 
Gewerbtreibenden halten zwiſchen diefen beiden Klaffen gewöhnlich die Mitte. Die 
Kofaken bilden in Sibirien eine Bevölkerung für fih. Sie find alle Soldaten 
und nad ihrem Dienft in drei Kategorien getheilt, Kofaten von der Linie, ftädtifche 
Kofaten und Militairkoloniften. Die eriten werden in jeder Beziehung wie Sol: 
baten behandelt, die zweiten bilden die eigentliche Polizei der Städte und Drt: 
fhaften und fleben unter den bürgerlichen Behörden. Beide Klaffen find befolder, 
bie zweite erhält aber auch Land und bildet fo den Uebergang zu den Militairs 
foloniften, die gar feine baare Bezahlung befommen und von den ihnen anges 
wieſenen Ländereien leben müffen. Die legtern bilden zugleich die Grenzwache, 
was Übrigens ein friedlicher Poften ift, da die angrenzenden chinefifchen Völkerfchaften 
geiftig wie £örperlic zu untergeordnet find, um jemals gefährlich werden zu können. 

Die Verbannten bilden in Sibirien die größere Mebrzahl der ruffifhen Bes 
völferung. Die Zahl finder ſich nirgends genau angegeben, nur von der am wenigften 
fompromittirten und wohl zahlreihften Klaffe, von den „verbannten Pflanzern“ 
bemerkt Tchihatcheff, daß ihrer im Jahre 1840 134,630 geweſen fein; 70,290 
wurden im Altat in den Goldwäfchereien verwendet. Alle Verbannte find in bes 
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ſtimmte Klaffen getheilt. Die erfte enthält biejenigen, die einer Kapitalftrafe ver 
fallen find, zu Imwangsarbeiten in den Bergwerken gebraucht werden und etwa ben 
enropäifchen Galeerenftlaven entfprehen. Zu der zweiten Klaffe gehören Alle, die 
eine Peitfchenftrafe erlitten haben. Man fhidt fie unter dem Namen proviforifche 
Arbeiter in die Fabriken und Staatswerkftätten, mo ihnen die ſchwerſten Arbeiten 
verbehalten find. Die Sträflinge der dritten Klaffe dienen bei folhen Gemwerben, 
die einen ftarken Körperbau erfordern, die der vierten werden als Dienftboten ver: 
wendet. Die fünfte Klaffe, die der verbannten Pflanzer, umfaßt die wegen ges 
eingerer Vergeben Verurtheilten, die fi zum Aderbau eignen. ine fechste Klaffe 
enthält endlich die Schwachen und Alten, die auf Staatskoften unterhalten werden 
müſſen. Jeder Verbannte kann, wenn er ſich angemeffen beträgt, aus einer Klaffe 
in die andere übergehen und fo zulegt zu einem verbannten Pflanzer aufrüden. 
Während der Zeit, die er in den früheren Klaffen zubracte, wird ihm ein Arbeits⸗ 
lohn angerechnet. Ein Theil diefes Lohns dient zu feinem Unterhalt, ber Meft 
bildet ein Eleines Kapital, das ihm ausgezahlt wird, wenn er fih als Aderbauer 
anfiebelt und fortan auf eigene Rechnung arbeitet. Die Regierung weift ihm Land 
an und erläße ihm in ben erften drei Jahren alle Abgaben. In den folgenden 
fieden Jahren erlegt er die Hälfte der öffentlichen Laſten, nach bdiefer Zeit theilt 
er alle Rechte und Pflichten des unbefcholtenen Landmanns. 

Richard Cobden, der Kattunfabrifant von Manchefter, gehört in bie 
Reihe jener Männer aus dem gemerblihen Mittelftande, die mit gefundem Menfchen: 
verftande und durchdringendem Blide begabt in der Schule des Gefchäftslebens und der 
Erfahrung jene ungetrühte und vorurtheilslofe Einfiht in die gegenwärtige Lage der 
ſtaatlichen und gefelfhaftlihen Dinge erlangten, ohne deren Anwendung bei Leitung 
der Staatögefchäfte fortan kein dauerhafter Erfolg für die Wohlfahrt des Ganzen 
und die Beflerung des Schlimmgewordenen mehr erzielt werden kann. — Die 
großen Veränderungen, welche die neuere Mafchineninduftrie in allen Berhältniffen 
hervorgebracht, haben zulegt alle Vorausfegungen, auf welchen der Staat und bie 
Gefellfhaft in früheren Jahrhunderten ſich gründeten, mehr oder weniger unhaltbar 
gemacht; der Schwerpunft diefer Geftaltungen ift dur die Aufhäufung der uners 
mehlihen Hülfsmittel daher nad einer ganz andern Seite hin verrüdt worden 
und die Schwankungen, melde diefe Verruͤckung hervorgebraht, müffen um fo 
nachtheiliger wirken und um fo länger dauern, als man den Sig diefes Schwer: 
punktes nicht ermittelt oder zögert, die Stellung des organiſchen Lebens des Staats 
danach einzurichten. In diefem Berhältniffe liegt das ganze Geheimniß der Schd: 
den, welche mit dem neueren Induſtrieweſen an das Tageslicht getreten, die Heil⸗ 
mittel, die allein im Stande find, zu Abflellung diefer Gebrechen beizutragen. 

Das Vorurtheil, weldyes in der fchnellen und unbegränzten Entwidelung bes 
neueren Gewerbwefens ein Unglüd erblidt und deshalb dafjelbe zu hemmen fucht, 
it in den Kreifen, wovon oben die Rede war, längft in feiner völligen Nichtigkeit 
und Schädlichkeit erkannt worden und man ift an ber Hand der Erfahrung und 
ber alle Tage maffenmweis fi) aufdrängenden Thatſachen zu der Ueberzeugung ges 
langt, daß man nur durch eine unaufhaltfame und allfeitige Förderung und Auss 
dehnung des Gewerb: und Fabrikweſens, durd Entfernung alles deffen, was eine 
ſolche Entwidlung aufhalten könnte, die Uebel hinwegzuräumen vermöge, welche bei 
der durch die Induſtrie felbft bewirkten Ummandlung des ganzen Organismus ber 
Arbeit, dem Anfcheine nad), als wären fie früher nie dagewefen, und wie durch 
einen böfen Geift hervorgerufen, aus bem Boden gefprungen find. — Alle Schritte, 
bie in England feit Jahren gefhehen, ja man fann fagen, die ganze innre und 
äufre Politit Großbritanniens ift darauf berechnet oder wird von den Einfichte- 
vollen darauf hinzulenten getrachtet, diefe Förderung des Gewerbweſens herbeizu⸗ 
führen. Im folder Anficht wurden Peels wichtigfte Mafregeln feit Beginn feiner 
legten Verwaltung, im folder Ueberzeugung wurden die Zarifermäßigungen, bie 
Bankreform, die Abſchaffung der Korngefege betrieben und ducchgefegt. Im ſolchem 
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Geiſte entfaltete und führte Richard Cobden feit fieben Jahren als Leiter des großen 
Gegenkorngefegbundes unnachgiebig die Fehde gegen das Vorrecht des Grundadels; 
in folhem Sinne fleuerten die gewerbtreibenden Klaffen während dieſer Zeit Mils 
lionen von Thalern zur Eräftigften Fortführung biefes Kampfs, mit foldyer Ges: 
finnung erftattet jegt fein erkenntliches WBaterland an ben Leiter diefer Bewegung 
ben Dank für feine aufopfernde Thätigkeit und erflaunenswerthe Umſicht in einem 
Ehrengefchent oder freiwilligen Entfhädigung von anderthalb Millionen Thalern! 

Es würde zu weit führen, bier dasjenige zu wiederholen, was Über den Zweck und 
die Einrichtung des Gegenkorngefegvereins, der Anticornlawleague, bereits im erſten 
Bande diefer Blätter (S. 185 flg.) einem früheren Hefte gefagt worden ift. Es genügt 
bier, wo in kurzen Umriffen ein Bild des Wirkens und des öffentlichen Charakters des 
an feiner Spitze ſtehenden Leiters geliefert werden foll, auf jene Schilderung zu verweifen. 

Gobden ſtammt aus einer Aderbaugrafihaft und gehört einer aderbautreibens 
den Familie an; denn fein Vater ift ein Pächter auf den Gütern des Herzogs von 
Richmond, eines bekannten Bertheidigerd der Kornzölle. Diefer Umftand giebt 
feinem Urtheil, da er aus eignem Anfchauen die Verhältniffe in den Aderbaube- 
zirken Eennt, ein um fo größeres Gewicht, und fein verum censeo, die Behauptung, 
daß die Bevoͤlkerung in den Fabrikbezirfen und namentlidy die Bevölkerung der ge: 
werbreihen Städte in jeder Hinſicht weit über der der aderbautreibenden Gegenden 
jtche, eine Behauptung, die man ihm fo fehr zum Vorwurf gemacht, erhält da> 
durch gewiffermaßen moralifche Betätigung. Seines Gefhäftes ift Cobden Calis 
kodrucker, was bekanntlich audy der Großvater Peel's war, der merkwürdigerweife 
auch aus einer Landbauerfamilie in der Nähe von Blackburn entfproffen war *). 
Bezeichnend ijt es jedenfalls im mehr als einer Hinfiht und kann als ein Fingers 
geig betrachtet werden, in welche Richtung die ftaatlihe Entwidiung Englands 
binfirebt, daß ein Kattundeuder und der Enkel eines Kattundruders eine Maßregel 
entfchieden haben, welche von weit geößern politifhen und gefellfchaftlihen Folgen 
ſich ermweifen möchte, als die frühere Reformbill. 

Obwohl Cobden, ein Mann in den Eräftigften Mannesjahren, früher kaum 
die Abficht gehabt zu haben fheint, eine ausſchließlich politifhe Wirkfamkeit zu feinem 
Beruf zu machen, fo bat er ſich doch ſchon früh nicht nur mit Fragen der innern 
Politik befchäftigt, fondern fein Augenmert auch auf allgemeine politifche Angelegen: 
beiten gerichtet. So nahm er vor zehn bis zwölf Jahren ſchon in der türfifch- 
orientalifchen Frage das Wort und trat gegen den befannten Urquhart und befien 
Anhang, die fogenannten „Philotuͤrken“ auf, welche von den durh Sultan Mahmud 
bewerfftelligten Reformen in dem Zuſtand feines Volks nicht Rühmens genug maden 
konnten. Gobdens Auftreten gegen dieſe Anſichten fegte ihn den Angriffen feiner 
Gegner aus und einer derfelben, Gargill, beſchuldigte ihn fogar Öffentlich, daß er 
im Auftrage des Minifteriums gefchrieben habe. Der geführte Federkrieg beſtimmte 
ihn, an Dre und Stelle durch eigene Anfhauung ſich über die Verhältniffe im Mor: 
genlande zu unterrichten und er befuchte im Frichjahr 1837 die Türkei, Aegypten 
und Griechenland. 

Die Ergebniffe feiner Beobachtungen im dieſen Ländern veröffentlichte er im Anfang 
bes Jahres 1841 im einer fchottifchen Zeitfchrift, zu einer Zeit, wo das englifche 
Minifterium die Aufrechthaltung der Unverfehrtbeit und Unabhängigkeit des osmani⸗ 
fhen Reichs zu feinem Wahlfprud gemacht hatte und es dadurch zum ernſtlichen 


*) Baines in feiner History of the Cotton-Manufactare erzählt, daß jener Robert Peel, 
der Großvater des jeßigen Baronets, die erften Verſuche mit dem Rattundrud geheimerweife 
in feiner Wohnung machte und in Ermangelung von eifernen Mangeln die fertige Maare von 
einem weiblichen Mpitgliede der Familie mit dem Bügeleifen pläften ließ. — Gr und feine 
Söhne dehnten die Geſchäfte dann nah allen Zweigen der Baumwollenmanufaftur hin ans 
und erwarben dadurch wumermefliche Meichtbümer. „Die Geichichte der Peels“ — bemerkt 
Baines — „iſt wirklich für lange Jahre die Geſchichte des Spinnens, Webens und Druckens 
in 2ancafhire. ‘ 
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krisgdrobenden Zerwuͤrfniß mit Frankreih gekommen war. Jene Abhandlung vers 
eich überall dem fcharfen - Durchdeingenden Beobachtungsgeift Cobdens. Er zeigt 
darin, wie Alles, was man von ben großen politifchen und fozialen Reformen in 
der tuͤrkiſchen Bevölkerung gefabelt, vein aus der Luft gegriffen fei und daß die ein- 
jige große von Mahmud durchgefegte Mafregel, die Aufhebung der Janitſcharen, die 
Dinge noch viel ſchlimmer gemacht habe, als fie vorher gewefen, da diefer Gewaltfchritt 
richt von andern Maßregeln begleitet worden wäre, die an die Stelle diefer Art 
Nationalgarde, weiche ſich oft der Willkür des Padiſchah gegen das Volk widerſetzte, 
andere Einrichtungen getroffen hätten, die al gefegliche Bürgfchaften gegen Gewaltherr⸗ 
ſchaft hätten dienen und eine wahrhafte Widergeburt des osmanifchen Volks vorbereiten 
Einnen. Mit der Gründung des Gegenkorngefegvereind, die am 24. Sept 1838 
in Mancyefter ftattfand, und an der Cobden als einer der urfprünglichen fieben 
Gründer Theil nahm, brginnt die hervortretende öffentliche Wirkſamkeit dieſes Mannes ; 
von dieſer Stunde an ift fein Name auch mit dem Streben und den Erfolgen diefes 
einflufreichen Bundes auf das umzerteennlichfte verknupft, ja die Gefchichte des 
Dannes ift die der League felbfi. Sein Auftreten im Parlamente, in das er bei 
ber Parlamentswahl im Zahre 1841, wodurd die Tories mit ihrem Führer Sir Ro: 
bert Peel ans Ruder gelangten, gewählt wurde, war nur der Widerhall deffen, was 
er in den zabllofen Verfammiungen des Vereins zu Mandyefter, Liverpool, Bir: 
mingham, Leeds und an hundert andern Orten dem Volke 'eindringlich machte. 
Zührte er in jenen Verfammlungen eine kuͤhne, ruͤckſichtsloſe Sprache, die zuweilen 
an das Aufreizende fkreifte, fo zeichneten fich feine Parlamentsreden zwar audy duch 
Enticiedenhrit und Entfchloffenheit des Ausdruds aus, aber fie trugen fhon um 
des Charakters willen derer, an die fie gerichtet, ein weit verfchiedenes Gepräge; 
denn während er im Kreife feiner Gefinnungsgenoffen in der League nur allgemeiner 
Zufimmung begegnete und es darin mur galt, ihren Muth aufrecht zu erhalten 
und zu erhöhen durch Entwidlung immer neuer Gründe, wie fie aus den Tageser⸗ 
eignifjen fi ergaben, fo hatte er es im Parlamente mit einer an Zahl und Eins 
fluß unermeßlich überlegnen Gegnerſchaft zu thun, welche zwar das Gewicht eines 
Meinungsausdrudes würdigen konnte, das fid) aufeine gewaltige Affociation außer: 
bald der gefeßgebenden Gewalten fügte, der aber doch nur durch gemeffene und 
würdige Beweisführung und überzeugende Gegengründe beizubommen war. Wie 
ſehr aber Gobden feine Stellung als Vertreter feiner Partei in einer, in ihrer 
großen Mehrheit entfchieden feindfeligen Verſammlung begriff, wie gründlich er, um 
zum 3iele zu gelangen, feine zu beobadhtende Haltung verftand, geht daraus hervor, 
daß er beinahe ausſchließlich, und felbft nur im entfcheidenden YAugenbliden, in der 
fpeciellen Frage des freien Handels und namentlich der Aufhebung der Kornzölle das 
Wort ergriff, wodurch er ſich auffallend von denjenigen feiner Anhänger, die Sig im 
Parlamente hatten, von Dr. Bowring, BVilliers, Bright u. A. unterfchied. Seine 
Stellung als Keiter der Reague, die moralifche Kraft, welche er daraus herleitete, ver: 
lich feinen Worten ein um fo flärkeres Gewicht, als feine Stimme, feine entfchie: 
dene umd feſte Sprache, fid mit unnachgiebiger Forderung nicht allzubäufig erhob 
dann aber mit um fo größerer Beftimmtheit den Sieg feiner Grumdfäge in der 
nähften Zukunft vorausfagte. So in feiner Rede am 26. Aug. 1841 über die 
Areffe und daß von den Tories beantragte Miftrauensvotum gegen das Whigmi: 
nifterium Lord John Ruffels, welches in Folge der Abftimmung geſtuͤrzt ward; fo 
in der Seſſion von 1843 gleidy nad) Eröffnung des Parlaments im Februar bei 
dem Antrag auf Unterfuhung über den Nothftand des Landes, wo er in meifterhafter 
Rede, die ihren Eindrud eben fo wenig im Saale der privilegirten Gefeggeber ver: 
fehlte, als fie unter der aderbautreibenden Bevölkerung ihm und feinen Grumdfägen 
Inhang verfchaffte, die Werfchiedenheit des Inteteſſes der Bodenariftofratie von dem 
des eigentlichen Landmanries hervorzuheben wußte. 

Welch gefährlichen Gegner die durch die Korngefeggebung bevorredhtete Klaſſe 
des großen Grundbefiges in Gobden erbliden mußte, zeigte fi ihr bereits nad dem 
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Schluffe der Parlamentsfeffion von 1841, nachdem ber ans Ruder gelangte Peel 
ohne irgend einen der von ihm erwarteten Schritte gethan zu haben, die Seffion 
gefchloffen hatte. In den Berfammlungen ber League, welche in den Fabrikdiſtrikten 
in ancafhire beinahe Zag für Tag ftattfanden, drang er in der rüdfichtslofeften 
Sprache nicht nur auf Abfhaffung aller Kornzölle, fondern forderte auch eine ent: 
fprechende direkte Beſteurung des großen Grundbefiges. — Als fpäter zu Ende und 
nad dem Scyluffe der Seffion von 1842 der Chartismus drohend fein Haupt erhob, 
wies er in den Verfammlungen zu Manchefter warnend darauf hin, andeutend, daf 
wenn den Forderungen der an Aufrechthaltung der Ordnung geketteten Mittelklaſſen 
nicht bald Recht gefchehe, das Verhängnig eines Volksaufſtandes und mit. ihm uns 
fägliches Unglüd über das Land hereinbrehen, deſſen Untergang befiegelt fein werde. 
Mit unverfchleierten Worten machte er die Machthaber für einen folhen Ausgang 
verantwortlich, wenn fie nicht bald den Weg energifcherer Reformen betreten wuͤr⸗ 
den, als die Peel bis dahin unternommen. 

Selbft die Befferung der Lage des Landes und namentlidy der arbeitenden Klaffen, 
die durch den Aufſchwung des Handels und der Gefchäfte im Jahre 1843 eintrat, 
hemmte die Zhätigkeit der League und ihres raftlofen, Führers nicht einen Augen: 
biid; ja in dem Maße, als bei jener günftigen Wendung der Chartismus unter der 
Leitung ehrgeiziger und zum Theil anrüdhiger Demagogen feinen Einfluß verlor und 
in fich zerfiel, in dem Maße hob ſich bie Thätigkeit und die Ausbreitung der League; 
fie drang von den Fabrikbezirken in die rein aderbautreibenden Gegenden vor und 
gewann ſich unter dem Stande der abhängigen Pächter Anhänger um Anhänger. 
Keiner verftand es wie Cobden, diefer Klajfe die Frage in Reden und Volksſchriften 
Mar zu machen, ihre gefaßten Vorurtheile zu befeitigen, die ihre aus einer Aufhe— 
bung der Kornzölle jedenfalls erwachfenden Vortheile zur}Erkenniniß zu bringen. 

Früh im Jahre 1844 ftellte ſich Miſtreß Gobden mit andern Frauen angefehener 
Mitglieder der League an die Spige eines Vereins, welcher die Gründung eines Frei: 
bandelsbazar unternahm, aus deffen bedeutenden Erträgniffen man die mwachfenden 
Koften der Agitation zur Aufhebung der Kornzölle beftritt. 

Die ganze Gewalt dieſes mächtigen Bundes und der überlegene, den Umftän- 
ben gebietende Geift und die hohe Befähigung und Umficht feines. Leiters Cobden 
traten aber in ihrem völligen Umfange hervor, als in der zweiten Hälfte des Jahres 
1845 ſich die Anzeichen einer unzulänglichen Erndte in England und mit der weit: 
verbreiteten Kartoffelfäule die troftlofe Ausfiht auf fchredlihe Theurung und mirk: 
liche Hungersnoth undgaben. Bon da an wurde der Andrang der Mittelklaffen 
gegen die in den Korngefegen aufgerichteten Schanzen des Vorrechts fo gewaltig, daß 
der Sieg diefer Partei nicht länger zweifelhaft feinen Eonnte, und die Vorausſicht 
bes begabteſten Staatdmannes der Gegenfeite die Mothmwendigkeit erkannte, dem ge: 
waltigen Drude von Außen nachzugeden und das große Palladium der Worrechte des 
Adels zu opfern auf dem Altare des Gemeinweſens. Mit Seherblid rief damals 
Cobden in der Verfammlung bes Gegenkorngefegvereins im Goventgardentheater in 
London vom 17. Dechr., nahdem es Peel nicht gelungen war, feine Amtsgenoffen 
zu entfheidenden Schritten zu vermögen: „Noch ſechs Monate und unfer Bund 
kann fidy nad) gemonnenem Sieg feiner Grundfäge wieder ins Volk auflöfen, aus dem er 
hervorgegangen.” Aus diefen Morten fprad das Bewußtſein, daß der Augenblid 
nicht mehr fern fein werde, wo die vermögende und aufgeklärte Mittelklaſſe den ihr 
gebührenden Antheil an der Gewalt erlangen und daß das bis dahin thatſaͤchlich 
unbeftrittene Vorrecht der beiden großen Adelsparteien, die Leitung der Geſchicke des 
mächtigften Reiches der Erde zu führen, unmiderrufli und für immer dahin fei, 
und ein vollgültiges Anrecht daran demjenigen Theil des Volkes zufallen müffe, in 
welchem ſich ein viel größerer Vorrath von Kenntnif und Einfiht über die Verhaͤlt⸗ 
niffe und Vedürfniffe der Gegenwart aufgehäuft hatte, als in den Kreiſen ber 
Abdelsparteien je vorhanden gemefen. 
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Damals ſchon, als die Whigpartei nach der Abdankung Peeld von der Königin 
zur Bildung einer neuen vollsthümlihen Verwaltung berufen, rathlos nad Eli: 
menten umber geſucht hatte, ein der Eritifhen Lage und den Forderungen bed Volks 
entiprehendes Minifterium zu bilden — damals fon ward von dem einflußreichſten 
Otgan der Preffe, Cobden als der Munn bezeichnet, deffen Name in der neuen Res 
gierung nicht vermißt werden dürfe. Das Gerücht, die Bildung des Minifteriums 
Ruffel fei an der Frage gefcheitert, ob der Plebejer im Kreife der hervorragendften 
Namen des Älteften Adels einen Plag erhalten follte, obwohl die Thatſache [päter 
von diefer Seite in Abrede geftellt wurde, bewies, welchen Rang das Volk für feinen 
Mana anſptach, und melde Gefinnung in bdiefer Beziehung man dem Liberalen 
Whigadel beimaß! 

Waͤhrend aber die Hochtories voll bittern Ingrimms, von dem Manne des 
Volks übermannt und mit dem gewiſſen Verluſte ihrer heiligſten Vorrechte bedroht 
worden zu fein, ihrem Grolle in lautem Hohne über den „Ealicodruder‘‘ Luft 
machten, indem fie fpotteten, „das märe freilich ein trefflicher Minifter dieſer 
Richard Cobden, um ihn der Königin zu präfentiren und es müffe erbaulic fein, 
anzufehen, wie Herr Richard Cobden ber Königin die Hand kuͤſſe,“ während diefer 
und ähnliche Hohn von den erbitterten Tories fi ergoß, donnerten die Times: 
„wenn die Whigs ſich herabließen, fi der ihnen vom Volke geöffneten Breſche zu 
bedienen ‚- fo müßten fie fi auch herablaffen, der Leitung des Volks flattzugeben; 
denn fie feien doch nun nichts mehr, als die Stellvertreter ded Volkswillens. Die 
3erwürfniffe würden und könnten nicht aufhören, bis aud der Mann aus dem 
Volke zum geheimen Rathe des Souveraind ebenfo zugelaffen werde, wie zu den 
Berathungen der Geſetzgebung!“ 

Das MWhigminifterium kam nicht zu Stande und Peel, der einzige Mann, 
welcher mit dem vorhandenen Parlamente, wenn irgend einer, die große, nothmwendig 
gemordene Maßregel durchführen konnte, zwang die vorausfichtigen Mitglieder feiner 
Partei mit ihm felbft das Mothwendige durdyzufegen, deffen Zuftandefommen nicht 
aufzuhalten war, und deſſen Verwirklichung fonft in viel rückſichts- und ſchonungs⸗ 
Iofere Hände gefallen wäre. — Gobden aber hatte mährend dieſer ganzen Zeit 
der Minifterkrifis, wo das Buͤndniß zwifhen Peel und ihm und ein Miniflerium 
Peel:Gobden von den Zimes offen bevorwortet morden war, in dem felbftbewußten 
Biegen eigner Kraft und dem gewiſſen Vorgefühl feiner Zukunft, fern von den 
Ränten der Bewerber um WPortefeuilles feinen Weg unmanbdelbar fortgefegt und 
war in feinen Angriffen gegen die Zories und namentlich Peel eher heftiger geworden. 

Auch erklärte fi Cobden, als Peel kurz nady Eröffnung des Parlaments im 
Anfange bes Jahres 1846 feinen Plan in Bezug auf die Abfhaffung der Korn: 
jölle vorgelegt hatte, gegen die darin für diefe Maßregel feftgefegte dreijährige Frift 
und drang in feinem gegen Ende Januar d. 3. erlaffenen Umlaufſchreiben an die 
englifyen Pächter auf unvermeilte vollftändige Aufhebung der Getreidezölle, wobei 
er bemerkte, man müffe den einmal für unumftößlic richtig erfannten Grundfag 
nicht furchtſam wie Kinder, fondern wie es Männern und Briten zieme, kühn und 
ganz zu Ausführung bringen. Ernſtliche Erkrankung hielt ihn lange Zeit aus 
dem Parlamente fern, und erft in den legten Sigungen der fogenannten „Monſter⸗ 
debatte“ über die Peel'ſche Bill und den von der Zorifeite geftellten Antrag auf 
Verwerfung derfelben, war er im Stande, feinen Sig wieder einzunehmen. Go 
fhidte es ſich, daß er, welcher am meiften beigetragen hatte, der öffentlichen Meis 
aung die Stärke zu verleihen, alem mächtigen Widerftand zum Trog, die Aufs 
bebung ber Getreidezölle zu Stande zu bringen, einer der Resten in diefer wichtigen 
Angelegenheit im Unterhaufe das Wort ergreifen mußte. In biefer merkwürdigen 
Ride zollte er dem Manne, den er jahrelang fo heftig und bitter angegriffen, ber 
aber nun der Gegenftand der Schmähung, der Verdächtigung, der VBerwünfhungen 
für feine eigene Partei geworden, Sir Robert Peel, öffentlih den Dank und bie 

die ihm das Land wegen feiner Meinungsänderung und der Offenheit, 
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womit er fie eingeftanden und darnach gehandelt, ſchulde. Den perfönlihen An- 
griffen, deren Zielfcheibe der Minifter während einer dreimöchentlichen Debatte von 
Seiten feiner einftigen Anhänger gewefen war und die den Geift der widerlichſten 
Gehäffigkeit und bitterften Feindfchaft athmeten, wies er ihren Charakter und 
Zweck mit den Worten an: „Die oͤffentliche Meinung ſpricht fih in Bezug 
darauf dahin aus, daß man diefes Geifern nur deshalb aufs Tapet gebracht, um 
der wirklichen Frage zu entfchlüpfen und der allgemeinen Kundwerdung bie That: 
ſache zu verheimlichen, daß eine Rechtfertigung der Korngefege nun unmoͤglich iſt. 
Aber ich kann e6 den Herren auf der Gegenfeite verfichern, daß, je mehr fie ben 
Miniſtet mit Haß und Schmach zu bedecken fuchen, defto mehr Englands Bolk 
ihm feine Theilnahme ſchenken wird, und daß eigentlidy fie es find, welche aus 
den Miniftern die im Volke befiebteften Männer des Landes gemacht haben. Würde 
Sir Robert Peel jest die Fabrikbezirke befuchen, feine Reife durch diefelben würde 
ein fortdanernder Triumphzug fein.” — Die Mafregel, welche die League auf 
Gobdens Vorfhlag feit einiger Zeit ins Werk gefegt hatte, um den Nachtheil der im 
die Retormbill eingeſchobenen fogenannten Chandosklauſel, wodurd die Grafſchaftswah⸗ 
len, d. bh. die des offenen Landes, mittelbar in bie Hände der Ariſtoktatie gelegt 
wurden, für die liberale Partei auszugleichen, berührte er darauf gleichfalls und 
zeigte, wie es möglich ſei, dieſer Mafregel eine ſolche Ausdehnung zu geben, baß 
das Wahlredyt einer Menge unabhängiger Heiner Grundbefiger aus dem Volke zus 
falten würde. „Die League beabfichtigt” — bemerkte er über diefen Punkt — „die 
Neuerung der 50 Pf.:Ctaufel und den Einfluß der nah Willkür fortjagbaren Päche 
ter (der fogenannten tenants at will), durch die in der alten englifchen Berfaffung 
wurzelnde Einrichtung der 40 Schilling » Freifaffen zu bekämpfen. Hat wohl die 
Partei gegenüber je erwogen, daß die Hälfte des in den Sparkaſſen angelegten Kas 
pital®, wenn man es in 40 Schilling » Freiguͤtern anlegte, mehr Binfen als in dem 
Banken tragen, zugleich aber jene tenants at will befeitigen würde, die feine unab; 
hängige Stimme bei den Wahlen abgeben? Sollte der Kampf um Aufhebung 
der Korngefepe fich unglücfeligerweife noch länger binziehen, dann werden wir den 
Monopotiften in diefer Weiſe entgegentreten, und auf diefe Weife werden mir fie 
befiegen.”‘ 

Als gegen Mitte diefes Jahres mit der Annahme der Peel’fchen Korngefegbill 
in beiden Häufern des Parlaments der Sieg der Reague in ihrer Sache entfchieden 
war, beantragte Gobden im einer großen Verſammlung des Gegenkorngeſetzbundes 
deffen unvermweilte Auflöfung, was auch infoweit befchloffen wurde, daß er alle feine 
Funktionen einftellen, aber formell bis zum Eintritt völlig freier Korneinfuhr im 
Gebr. 1849 beftehen bleiben folle. — Das neue Whigminifterium, welches zu diefer 
Beit an die Stelle der Verwaltung Peels trat, bildete fi, ohne daß ein Mitglied 
der League, namentlid Cobden, darin Plag genommen hätte, obwohl man foldyes 
erwartete. Lord John Ruſſel beſchraͤnkte fich, wie es hieß, darauf, dem Leiter ber 
League die Ausficht auf einen Sig im Cabinet zu eröffnen, fobald feine leidenden 
Gefundheitsumftände und feine Gefchäftsverhättniffe ihm dies geftatten würden. 
Denn die fiebenjährigen Anftrengungen der Korngefegagitation hatten nicht nur die 
Gefundheit des Mannes beeinträchtigt, fondern auc feinem Vermögen und Haus: 
wefen große Nachtheile zugefügt. Die Erkenntlichkeit feines Volkes fuchte ihn wenig: 
ſtens etwas dafür zu entſchaͤdigen durch Eröffnung einer Subfkription von 200,000 Pf. 
St., d.i. beinahe ein und eine halbe Million Thaler, eine Summe, die zu dieſer 
Stunde ziemlich bei einander if. Es fcheint, als wenn Gobden, wenn auch bies 
Hindernif nicht beftanden hätte, kaum ſich dazu verftanden haben würde, an der Ber- 
waltung der Whigs in ihrer neuen Zufammenfegung Theil zu nehmen. Der flofze 
MWhigadel würde den Pächterfohn und Kattundruder Gobden, den Plebejer vom 
Scheitel bis zur Zehe, immer nur geduldet haben, wie die Tories es mit dem Sohne 
des Baummollenfpinners, Peel, gemacht, bis er ihnen, das Bolt „die Millionen“ 
mit ihrem „‚fanften Drude Hinter fi, den Kappzaum überwarf und fie, wenn 
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auch wiberbäumend und ins Gebiß geifernd, feine Bahn zu gehen zwang. Das 
Beiſpiel Prel's, den fein ftödifches Streitroß doch endlich aus dem Sattel warf, 
ſcheint Cobden als Lehre gedient zu haben, fi nicht der neuen Whigregierung an: 
zuſchließen. Vertigia terrent. Er mochte vorausfehen, daß ihm über kurz oder 
long, fobalb er in ihre Reihen getreten, eine ähnliche Aufgabe zufallen würde, die 
Peel an feinem Toryanhang zu vollenden befcyieden war. Er wartet feiner Zeit. — 
Wenn mit dem neuen Parlamente, das durh die Wahlen im Jahre 1848 ins 
Leben treten wird, wie vorauszufehen, die Peeliten und die oͤkonomiſchen Freifinnigen 
unter Cobden die Majorität erhalten, dann wird zur Durdführung der großen im 
Intereſſe der Geſittung umd Macht Englands nothwendigen Reformen, die der 
ſtaatemaͤnniſchen Meifterhand Peel's noch warten, Lehterer im Verein mit dem 
Calico Orucker aus Mancheſter an's Ruder gelangen und derfelbe Gelegenheit finden, 
in Leitung der Staatsgefhäfte die Zuverſicht zu feiner Befähigung zu rechtfertigen, 
weiche ihm fein Volk nady der Umficht und dem Takt beimift, womit er eine der 
größten friedlichen Bewegungen, die die Welt je gefehen, geleitet und alüdlic zum 
Ziele geführt hat. Es wird fich dann zeigen, ob der Mann, aus dem Mittelftande 
bervorgegangen, und duch die innigen Beziehungen und Berührungen mit dem 
Volke in feinen weiteften Scyichten und deffen Bedürfniffen vertraut, der großen 
Aufgabe gewachſen ift, die Vermittelung zwifchen den dringenden und fleigenden 
Anforderungen aus jenen unzählbaren Maffen und dem von dem Gemeinwefen ge: 
botenen friedlichen und gemeffenen Entwidelungsgange der Nation und Geſellſchaft 
in einer Weife zu übernehmen, daß beiden Verhaͤltniſſen Rechnung getragen und 
genug gethan wird. Es wird fi darum handeln, durch große, von aufgelärtem, 
hochherzigem Geift eingegebene Maßregeln das Volk zu überzeugen, daß die Mittel: 
klaſſe den Haß nicht verdiene, der von den Tories auf einer Seite, von erbitterten 
und leidenſchaftlichen Volksfuͤhrern andererfeitd unabläffig gegen fie angefhürt worden 
iM und noch wird; daß fie, mie Einficht genug, fo feften Willen befige, ſich an die 
Spige durchgreifender Umgeftaltungen in Staat, Kirche und Geſellſchaft zu ftellen, 
die ſchließlich nur im eigenen wohlverftandenen Intereſſe jener Klaffen ſelbſt liegen 
können, welche Freiheit der Berwegung jeder individuellen Kraft und Fähigkeit, Bil: 
dung in geiftiger und fittlicher Hinfiht und die daraus entfprießenden Eigenfchaften, 
Selbſtbeherrſchung, XThätigkeit, Fleiß, unausgefegtes Vorwaͤrtsſtreben, Milde der 
Sitten und Gefege als das Ziel ihrer politifchen Strebungen in Anſpruch nehmen. 
Mit der Gelangung eines Minifteriums Peel:Gobden zur Leitung der Staats: 
gefchäfte in Großbritannien werden die englifchen Mittelklaſſen den Beweis zu führen 
haben, ob fie auf der Höhe ihrer Zeit ftehen und den ihnen zugemiefenen Beruf, 
bie annoch in ihren Händen liegende Aufgabe erkennen, oder ob Die unerbittlicdye 
Ricgterin Geſchichte diefelde Schmach auf fie zu häufen haben wird, womit fie un: 
ausweichlich in gerechtem Verdammungsurtheil die jegige Plutokratie Frankreichs 
bededden wird, die ſcham- und ehrlos, verbündet mit einem ftellen: und geldgierigen 
Benmtenheer, kein Gedaͤchtniß hat für die Kortentwidelung der Freiheiten des Volks 
und für die Ausdehnung der von ihr bisher ausfchließlih in Befchlag genommenen 
politifhen Gerechtfame auf den weitern Kreis der durch Bildung und bürgerliche 
Zugenden dazu Befähigten; fondern die den WVolksgeift von Grund aus verderbt 
in Aufmäftung der ſchmutzigſten Leidenfchaften und in ihm dadurch den üppigen 
Boden fpäterer verhängnißvoller Erſchuͤtterungen ſchafft. 

Es bleibt am Schluſſe diefer Umriffe der Wirkſamkeit Cobdens noch Eini: 
ges über die perfönlichen Eigenfhaften defjelben mitzutheilen. In diefer Beziehung, 
wie in feinem öffentlichen Wirken, erfcheint er ald treues Grund⸗ und Abbild feines 
Volks und der Klaffe, aus der er zu folcher Bedeutung emporgeftiegen: felbft in 
feiner äußern Erfcheinung trägt er, den gegebenen Schilderungen zu Folge, das praf: 
tifh:verftändige, erfahrungs-gewiegte, klar durchdringende, Flug berechnende, trodene 
profaifhe Gepräge, welches das Grundwefen des englifchen Volksthums bildet. Die 
Philoſophie Jeremias Benthams, bdiefes fo recht eigentlichen und eigenthuͤmlichen 
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englifchen Weltweifen, bat in Cobden ihren praktifhen Ausdruck erhalten, ift in 
ihm vollkommen in Fleifh und Blut umgefegt worden; jene Philofophie, welcher 
das britifche Volk, von angebornem Scharfſinn geleitet, feit Jahrhunderten gefolgt 
ift und die es zu dem gemacht, deſſen ſich Cobden in feiner erwähnten Rede vom 
27. Febr. rühmte, als er rief: „Unſer Volk ift die Ariſtokratie des Menfchenges 
ſchlechts!“ — Diefer nüchterne, Alles genaueft abmägende, überall das Nüsliche 
und Zweckgemaͤße erfpähende, in feiner verftändigen Berechnung entfchloffene und 
ausdauernde Volkscharakter ift 6, der das Zeug zu jener Nation geliefert hat, die in 
allen Welttheilen und auf allen Meeren gebietet und die, während fie an ihrer 
innern Größe und Tuͤchtigkeit unausgefegt fortarbeitet, nah Außen der Welt mit 
ihrem Machtanſehen Ehrfurcht gebietet. Cobden ift, wie gefagt, nad den Schil⸗ 
derungen, die von ihm gemacht werden, felbft im Aeußern ein mwürdiger Vertreter 
biefer Volkseigenthuͤmlichkeit: lang, hager, fehnicht, wettergebräunt, mit durchdrin⸗ 
endem, klugem Blide, mit der von Selbftgefühl und Mannsfinn emporgeworfenen 
ippe, worauf zwar nicht die Donner der Pitts und Gannings zürnen, auf ber 
nicht die blühende Beredfamkeit der Kor und Burke thront, aber von ber jegt ernfte 
enticheidende Beweisführung, jekt ſchlagender Wig in reicher Fülle rollt, wovon das 
Ohr des Zuhörer weniger beftochen und überredet, als durch, auch dem fchlichteften 
Berftande einleuchtende Gründe ebenfofehr, als durch die darin ausgefprochene Kuͤhn⸗ 
heit und Selbſtzuverſicht belehrt und überzeugt wird. — „Gobden hat vielleicht” — 
bemerkt einer feiner Zeitgenoffen über diefe feine Rednergabe — „nicht eine der her⸗ 
vorragendften Eigenthumlichkeiten eines Redners, aber die meiften der Eigenfchaften, 
bie einen eindrudvollen Streitrebner bilden; er ift jederzeit eindrudsvoll, nicht häufig 
überwältigend, vieleicht nie großartig; aud hört man von feinen Lippen nie jene 
Kernfprüche, die fo bedbeutungsvoll eine ganze Gedankenkaſſe in fi faffen — ein 
Vorrecht der großen Meifter der Redekunſt. In Ermangelung diefer feltenen Vor: 
züge giebt es aber viel zu bewundern in Cobdens Reden. Sie befigen Kraft und 
breite Grundlage, eine fehr deutliche Bezeihnung der Grundfäge, große Schnellig: 
keit im Entgegnen und eine gewandte Aufreihbung des Thatfächlihen, die in mes 
niger meifterlihen Händen eine traurige Reihe von trodenen ftatiftifhen Angaben 
oder vereinzelter und unerheblicher Beweisgrüunde bilden würden.” — „Man kann 
nicht umhin“ — Außert diefer Schriftfleller an einem andern Orte — „die kühne 
und zuverfichtliche Ader zu bewundern, die dur alle feine Meden über den Frei: 
handel firömt; eine Zuverficht, welche, wie die Ereigniffe dargethan, durchaus wohls 
begründet ift. Viele feiner Meinungen, die der Begeifterung feines Anhangs oder 
als Anfeuerungen der Standesintereffen dargeboten wurden, find nun an dem Rande 
ihver Verwirklichung; während Andere ſchüchtetn und zweifelerfült waren und nur 
unten am politifhen Horizonte die Anzeichen des Freihandels erblidten, behauptete 
Gobden allein fein Eintreten in nicht ferner Zeit.” — 
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Die mikroskopiſche Thierwelt. Die thieriſche Welt hat in den groͤßten 
Meer- und Landſaͤugethieren eine feſt beſtimmte obere Grenze, uͤber die hinaus es 
nichts mehr giebt. Um fo unbeſtimmter iſt die niedere, die kleinſten Gebilde um- 
faffende Grenze, die von ber Miffenfchaft bald enger bald weiter geſteckt worden ift. 
Die Erfindung des Mikroskops ſchloß eine neue Welt auf. Siebenzig Jahre nach 
diefer wichtigen Entdeckung, die von Einigen dem Niederländer Janſſen, von 
Andern dem Neapolitaner Fontana zugefchrieben wird, fand Leuwenhoek die 
Infuforien, durd Zufall, muß man fagen, denn er fuchte etwas ganz Anderes, 
nämlich die materiellen Atome, von denen Descartes in feinen Werken gefprochen 
hatte. Schon er überzeugte fi von der unermeßlichen Zahl diefer kleinſten Bes 
mwohner des Waſſers und machte feinen flaunenden Zeitgenoffen bekannt, daß ein 
einziger Waffertropfen an zwei Millionen lebender Infuſorien enthalten koͤnne. 
Eden fo erkannte er das Borhandenfein Eörperlicher Organe und beobachtete das 
Verfhlingen von Nahrung, das Legen von Eiern. Mad) Leuwenhoeks, durch die 
ſchlechtere Befchaffenheit des Mikroskope begrenzten Beobachtungen, gab es zwei 
Arten von Infuſotien, einmal wirkliche Thiere, dann belebte Punkte, an benen 
ih fein Organ wahrnehmen ließ, die ploͤtzlich hervortraten und eben ſo ploͤtzlich 
wieder verfhwanden. Die Wiffenfhaft bemächtigte ſich diefes anfdeinenden Unter: 
ſchiedes, um ihn zu Spekulationen zu benugen. In den nur als belebte Atome 
erfheinenden Infuſorien erblidte man wirkliche Atome, Bläschen und Kügelchen 
des Urſtoffes, welche die Natur aus dem Nichts entwidle und in daffelbe zurüd- 
treten laſſe. Dies bob befonders Buffon hervor in feinen fo beredten Ergie: 
fungen über das Geheimnif alles Lebens. Weitere Entdeckungen machte man eine 
fange Zeit hindurch nicht. Im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert lieferte 
die Infuforienwelt im Grunde nur Argumente zu dem berühmten Streit über 
den Boerhaave'ſchen Grundfag: Omne vivum ex ovo. Sowohl diejenigen, die 
außer der Bildung aus dem Ei feine Zeugung annahmen, als die Gegner, die an 
tine generatio aequivoca, spontanea, primaria glaubten, beriefen fi) auf die In— 
fuforien, die erften, indem fie geltend machten, daß man bei der Mehrzahl d efer 
Thiere das Legen von Eiern wahrnehme, die zweiten, indem fie das wirkliche Vor: 
handenfein einer generatio aequivoca durdy die belebten Atome, die aus dem Nichts 
dervorgerufen würden, bewiefen. Die legtere Partet machte mit befonderm Nach— 
dtuck ein Erperiment geltend, das no heut zu Zage von Jedermann im Sommer 
abſichtslos angeftellt wird. Wenn man Blumen in Waffer fteilt, fo bemerkt man 
nach kurzer Zeit in dem Waſſer Thierchen, die früher nicht darin waren. Diefe 
nannte man eine generatio aequivoca, die freilich nicht vorhanden ift, da bie 
Eier entweder im Waſſer oder an den Blumen früher vorhanden waren, und nur 
die Entwicklung der Thiere durch das Zuführen von reichlicherem Nahrungsftoff 
befördert wurde. So ftand die Sache im Wefentlichen noch, als bie neue naturs 
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philofopbifhe Schule auftauchte. Im Folge der Verbefferungen am Mikroskop 
hatte man wohl kleinere Arten von nfuforien unterfheiden gelernt, die ebenfalls 
Eier abfegten, aber es blieb doch immer noch eine Mehrzahl folcher zurüd, bei 
denen man keinen eigentlihen Bau entdeden Eonnte. In diefen fand die Natur: 
philofophie den Beginn und die untere Grenze alles organifchen Lebens, das Band, 
das von der umbelebten elementarifchen Materie zu dem organifirten Stoffe hinüber« 
führe. Diefe Eleinften Infuſorien follten helebter, ftrufturlofer Stoff fein, belebte, 
bewegliche Ureier, thierifche Pflanzenzellen u. dgl. Man fegte diefe Erſcheinungen 
in Verbindung mit den kleinen fugelförmigen Körpern, die in allen thierifchen 
Flüffigkeiten vorkommen, namentlih im Blut, und glaubte in diefen Formen das 
Subſtrat alles belebten Stoffs entdedt zu haben. Am meiteften wagte der geniale 
Oken fi vor, mwenn er fagte, die Natur fege alle, auch die verwideltiten Orga: 
nismen aus folchen einfachen Uetheilen, aus Infuſorien, zufammen; das Wache: 
thum fei nichts als eine Zunahme an nfuforien, der Tod ein Auseinanderfallen 
derfelben. 

Allen diefen Spekulationen haben die großartigen Entdedungen Ehrenberg's 
ein Ende gemadjt. Unfer berühmter Landsmann hat auf eine unzweifelhafte Weife 
dargethan, daß alle Snfuforien, die Eleinften nit ausgenommen, wirkliche XThiere 
find, die mindeftens einen Mund und Verbauungsmerkzeuge befigen, woraus auf 
das Vorhandenſein anderer Organe gefhloffen werden muß. Bei vielen der Eleinften 
Arten hat er auch das Vorhandenfein von Eiern bewiefen. Alle diefe intereffanten 
Entdedungen verdankte Ehrenberg mehr der glüdlichen Methode feiner Forſchungen 
als den Verbefferungen am Mikroskop. Um bie inneren Körpertheile mehr hervor: 
treten zu laffen, brachte er in die Waffertropfen, die er mikroskopiſch unterfuchte, 
gefärbte Nahrung, fein vertheilten vegetabilifchen Faͤrbeſtoff. Der Erfolg war der 
gluͤcklichſte, denn Magen und Darmlanal traten dadurch in gefärbten Umtiffen 
hervor. Die Bellimmung diefer beiden wichtigen Organe bot der Forſchung einen 
Anhaltpunke dar, und audy die Übrigen Organe traten nunmehr deutlicher hervor. 
Die Entdeckungen Ehrenbergs binfichtlih des Körperbaues der Thiere laffen fi in 
Folgendem zufammenfafjen: Die größten Arten find etwa eine Linie groß, die 
£leinften, immer noch erkennbaren, halten "zn, Linie im Durchmeffer. Der Körper: 
bau ift fehr verfchieden, jedoch herrfhen rundliche Formen vor und gemeinhin kann 
man Kopf, Rumpf und Schwanz unterfheiden. Aeubere Glieder, Arme, Füße 
fehlen, dagegen finden ſich bei einigen Arten Körperanhänge, die zum Greifen, 
Kriehen u. f. mw. dienen, ber verfchiedenften Art, Hörner, Haken, NRüffel, Saug: 
näpfe u. ſ. w., und oft in phantaftifhen Formen. Allen Infuſorien find eigen: 
thümlih Haare oder Wimpern, die fih an verfchiedenen Körpertheilen befinden. 
Nach der Art der Vertheilung unterfcheidet Ehrenberg zwei Gruppen von Infu— 
forien, Räderthiere (Rotatoria) und Magenthiere (Polygastrica). Bei den 
Rüderthieren fichen die Wimpern oder Haare auf befondern Organen am Vorder: 
£örper, und zwar im Kteife, bei den Magenthieren find fie unregelmäßig am Körper 
verteilt. Der Zweck diefer Wimpern ift, dem XThiere zur Fortbewegung und zur 
Herbeifhaffung feiner Nahrung zu dienen. Sie fegen diefelben in eine wirbeinde 
Bewegung, wodurch im Waſſer Strudel entftehen, die dem Munde des Thieres 
die Nahrung zuführen. Cine intereffante Erfheinung, die fi bei allen Räder: 
thieren und einigen andern Arten zeigt, iſt ein farbiger Punkt vorn am Kopfe, 
der das Auge zu fein fcheint. So viel iſt wenigftens gewiß, daß die Infuforien 
fehen können, das beweift die Sicherheit, mit der fie auf ein beflimmtes Ziel los: 
fteuern. Ein fernerer Unterfchied zwiſchen Räderthierhen und Magenthierhen wird 
bedingt durch die Struktur des Innern. Bei den MRäderthieren ift der Magen 
einfach, jenem ber Inſekten ähnlid, bei den Magenthieren zeigen ſich viele Mägen, 
oft nur als Darmfade erfcheinend, ohne erkennbare Verbindung durch einen ges 
meinſchaftlichen Kanal. Eierfiod und Samengefäße wies Ehrenberg an Räder: 
wie an Magenthieren nad. Die Organe der Empfindung, der Bewegung, des 
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Blutumlaufs fand er anfangs bios bei den Mäbderthieren, fpäter aber auch bei 
mehren Arten von Magenthieren. Bei den erftern laufen die Muskeln bald längs 
des Körpers, bald find fie quergeftellt, das Gefäßfnften ift ähnlich wie bei den 
Infetten und entbehrt des Herzens, am Schlundknopf finden ſich mehre in Fäden 
auslaufende Anoten, die an Gehirn und Nerven der Inſekten erinnern und mit 
dem gefärbten Punkte vom am Kopfe, dem Auge, in nahem Zufammenhang 
ſtehen. Kiemen glaubte Ehrenberg bei einzelnen Gefchlehtern zu entbeden. Kine 
merfwürdige und anfangs lange bezmeifelte Entdeckung Ehrenbergs ift die, da die 
Infuforien auch wirklihe Zähne haben. Er machte diefe Entdedung, indem er 
Infuforien zwiſchen Gtasplatten zerquetichte. Der ganze Körper wurde dadurch 
eine formlofe Maffe, die aus härterer Subftanz beftehenden Zähne erhielten ſich 
und wurden volllommen erkennbar. Bei den Mäbderthieren treten drei Tippen der 
Zahnbildung hervor. Bei dem einen find die Zähne in zwei Reihen über einander 
geſtellt. Die Thiere diefer Art nähren fih von Pflanzgentheilhen, man fieht fie 
aber nie etwas abbeißen und fie nähren ſich ausfchlieflih mit dem, was fie durch 
das oben erwähnte Wirbeln der Wimpern fich zuführen. Andere beißen Pflanzen: 
theilhen ab und kauen wirklich. Die dritte Act befteht aus Naubthieren, die man 
unaufhörlih auf Eleinere und ſchwaͤchere Thiere Jagd machen ficht. Diefe Raub: 
thiere haben zwei fpige Zähne, eine Zange vorftellend, womit fie ihre Beute faffen 
und ausfaugen. Kinige Arten verfhluden ihren Raub ganz. Es ift noch ein 
lehter Unterfchied zwiſchen Mäderthieren und Magenthieren zu erwähnen. Die 
erfteren find nadt oder haben nur eine dünne häutige Schale, die lesteren find 
gewöhnlid mit Panzern verfehen, die aus Kiefelerde beftehen. Die Mannigfaltigkeit 
diefer fhügenden Hüllen ift fehr groß. Einige Arten find oben und unten be: 
panzert, wie die Schildfröten, andere nur auf dem Rüden, bei einigen ift der 
Panzer eine Hülfe, aus der das Thier zeitweilig heraustritt. Die Form ber 
Panzer iſt eben fo mannigfaltig, denn fie ftellen fi) als Prismen dar, als Keile, 
Scheiben, ganze und halbe Hohlkugeln, Sterne, Netzwerk u. f. w. Die Schalen 
find undurhfichtig und zugleich unzerftörbar, worauf wir fpäter zuruͤckkommen, 
wenn von der geologifhen Bedeutſamkeit der Infuforien die Rede fein wird. Ueber 
die Art der Fortpflanzung flellte Ehrenberg die genaueften Forſchungen an. Alle 
bisher beobachteten Infuforien find Zwitter und befruchten ſich felbfl. Die Räder: 
tbiere vermehren fih nur auf eine Art, durch Eier, deren Junges zum Ausfchlüpfen 
ſechsunddreißig Stunden braucht. Dennoch ift die Vermehrung eine ungeheure, 
denn ein Individuum diefer Gattung kann fih in zehn Zagen auf eine Million 
vetmehren, in elf Zagen auf vier, in zwölf Zagen auf fechszehn, und fo fort in 
Reigenden Progreffionen. Auch die Magenthiere legen Eier und zwar viel mehr 
als die Mäderthiere, vermehren ſich aber auch noch auf zwei andere Arten, durch 
Ansspenanfegung und Selbſttheilung. Bei der erften zeigt fih an dem Thier ein 
Anwachs, der ſich vergrößert, hinausgefchoben wird und als wirkliches Thier von 
Km Mutterthier ſich abfcheidet. Die Selbſttheilung gefchieht fo, daß im Thier, 
bald der Länge bald der Quere des Körpers nad, ein Einſchnitt ſich bildet, ber 
fi vertieft, bis die beiden Hälften als felbfiftändige Thiere auseinander fallen. 
Diefer eigenthumliche Prozeß erſtreckt ſich fogar auf die Panzer, die mit den Köre 
pern zugleih ſich fpalten. Die Selbftzertheilung vollendet fih immer in einer 
Stunde, und eben fo viel Zeit vergeht, ehe das Thier ſich fo weit erholt hat, um 
die Prozedur wiederholen zu können. Es folgt daraus, daß aus einem Thier nad) 
einer Stunde zwei, nach zwei Stunden vier, nad vier Stunden acht Thiere werden. 
Verfolgt man diefe Progreffion bis zu achtundvierzig Stunden, fo erhält man als 
Refultat eine Vermehrung von einer Million. Dabei legen die Magenthiere noch 
Eier, und diefes Alles fteigert die Vermehrung in das Fabelhafte. Die Infuforiens 
meit ſtellt ſich als die reichfte von allen dar. Won den Eleinften Arten, deren 
Größe 4,000 Linie nicht überfleigt, können in einem Waffertropfen mehr leben, 
als die Erde Menſchen beherbergt. Ein Kubikzoll Waſſer n Raum für 
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800,000 Millionen, ſechs Kubikzoll faſſen I000 Billionen. Nun find aber zwei 
Drittheife der Erde mit Waffer bededt, und es ift mehr ald wahrſcheinlich, daß 
uͤberall in diefer Waffermaffe, in den Ziefen, wie an der Oberfläche, im füßen 
Flußwaſſer wie im Meer, Infuforien leben. Wie neuere, an vielen Punkten der 
Erde vorgenommene Unterfuhungen beweifen, find mande Snfuforienarten gleich: 
mäßig über alle Klimate vertheilt und leben in fühem Waſſer wie im Meere. 
Im Allgemeinen zeigen ſich die im Meer Lebenden Arten größer als die im füßen 
Maffer lebenden. In den Niederfchlägen der Luft hat man bisher nie Infuforien 
gefunden. Diefe unermeßliche Maffe von Tbieren muß auf das Maturleben noth: 
wendig einen bedeutenden’ Einfluß üben. Myriaden von ihnen zerfegen durch ihren 
Kebensprozeß das Waſſer aller Orten und unausgefegt und verarbeiten Maſſen 
organifchen Stoffes, die gewaltig find, wenn aud das einzelne Thierchen feinen 
Antheil nur in den allerkleinften, häufig felbft der Wahrnehmung des Mikroskops 
entzogenen Portionen zu fih nimmt. Wir können aber nur fo viel fagen, daß 
diefe Aktion vor fid) geht; die beſtimmte Art ihrer Aeußerung, ihre Wirkung vor: 
nehmlich laͤßt ſich bei dem gegenwärtigen Stande der Naturmwiffenfhaften nicht 
angeben. Phnfit und Phnfiologie haben hier ein weites Feld zu Forfchungen, die 
uns das Räthfel des Mikrokosmus auffchliefen müffen. 

Eine gewaltige und überrafhende Thätigkeit der milrostopifhen Thierwelt 
koͤnnen wir nad den neueren Entdedungen Ehrenbergs bereits beurtheilen. Wie 
allgemein bekannt ift, entſtand alles gefchichtete Geftein im Waffer und umſchließt 
in verfteinerter Form Ueberrefte von Thieren und Pflanzen. Bis auf die neuefte 
Zeit erregten dieſe Thierrefte nur durch ihre Eoloffale Größe oder ihre abenteuerliche 
Form die Aufmerkfamkeit des nicht wiffenfchaftlichen Publitums, wie des, feine 
Schluͤſſe daraus ableitenden, Forſchers. So viel aber auh Blumenbadh, Cu— 
dier u. A. m. für eine Naturwiffenfhaft der untergegangenen Welten thaten, fo 
entging ihnen body einer ber mächtigften Faktoren bei der Bildung der alten Fels— 
ſchichten, und diefen Faktor bilden die Infuſorien. Auch diefe hochmwichtige Ent: 
defung machte der unermüdliche Ehrenberg. Einzelne Erfcheinungen wurden fon 
früh bemerkt, jedoch falfh gedeutet. So mußte fon Strabo, daß der Kalkitein 
der Agpptifchen Pyramiden organifche Ueberrefte enthalte, deutete dies aber falſch. 
Er befchreibt fie an Größe und Geftalt den Kinfen aͤhnlich und fegt hinzu. „Man 
fagt, dies feien verfteinerte Ueberbleibfel von der Speife der Bauleute.“ Biel 
fpäter, in einer den Naturwiffenfhaften günftigeren Zeit entdedte Linne mit Er: 
ftaunen, daß alle Kalkberge zahlloſe BVerfteinerungen enthalten, und baute darauf 
den Schluß, daß die Korallen und Scyalthiere fih nicht aus dem Kalk gebildet 
hätten, fondern daß im Grgentheil diefer ihnen das Dafein verdanke. Nachdem 
der fchmedifche Maturforfcher dies 1745 ausgefprochen hatte, nahm Buffon 1749 
die neue Idee auf und führte fie weiter, indem er behauptete, daß Kreide, Mergel 
und überhaupt jede kalkige Bildung aus den erhaltenen XThiergehäufen und ben 
feinen Abfällen derſelben beftänden. Died war damals jedoch keineswegs erwiefene 
Thatſache, fondern nur geiftreihe Dermuthung. Erſt Ehrenberg erhob die Ver: 
mutbung zur Gemwißheit. Er wurde dadurch zu einer näheren Prüfung der Ge- 
fteine bingeführe, daß er einmal eine größere Menge gefammelter und getrodneter 
Danzer von lebenden Infuforien vor das Körhrohr nahm. Die Infuforien ſchmolzen 
zu einer Glatperle zufammen, und es wurde dadurch Elar, daß fie aus Kiefelerde 
beftanden. Hierzu gefellte ſich die Entdeckung, daß der an Kiefelerde reiche Boden- 
fag gewiſſer Mineralwäffer, den man gewoͤhnlich Eiſenroſt nennt, ebenfalls eine 
Menge folder Panzer enthalte. Ehtenberg prüfte nun Mineralien, die Eiefelerdes 
haltig find. Die erften Prüfungen fanden ftatt mit dem böhmifchen Kiefelguhr, 
mit dem fogenannten Bergmehl, dem Biliner Polirfchiefer oder Blaͤttertrippel, und 
bei allen war das Refultat ein Üüberrafhendese. In allen Erdarten waren dicht 
über einander liegende Panzermaffen vorhanden und von andern Beftandtheilen 
fanden fih nur Pflanzenrefte und Flußſchwaͤmme in unbedeutender Menge. Als 
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Ehtenbetg dieſe Entdeckungen bekannt machte, wurden von vielen Naturforfchern 
an den verfchiedeniten Punkten der Erde gleiche Unterfuhungen angeftellt, und das 
Reſultat blieb immer daffelbe. Diefe Unterfuhungen fanden ftatt in den meiften 
Ländern Deutfchlands, in Frankreih, Sizilien, Ungarn, Griechenland, in den ſkan— 
dinavifhen Reichen, in Süd: und Nordamerika, auf den Philippinen, auf Isle 
de France und Bourbon. Ueberall fand man Lager von todten Infuforien. Das 
mächtigfte, da8 man bisher auffand, bat die Lüneburger Haide aufzumweifen. Man 
grub dort 28 Fuß tief und hatte das Ende der Schicht noch nicht erreiht. Oben 
fanden ſich blos Kiefelpanzer der Infuforien, in den unteren Schichten war damit 
eine unendlihe Menge Blüthenjtaub der Fichten vermilht. Die hier gefundenen 
Infuforien gehören ſaͤmmtlich zu den Arten, die blos im füßen Waſſer anzutreffen 
find, fo daß an jener Stelle früher ein großer Sußwafferfee vorhanden gemwefen 
fein dürfte, den die Snfuforien mit ihren Panzern nah und nad ausfüllten. Diefe 
eriten Entdefungen bezogen fi auf folhe Erdarten, die wahrfheinlich als neuefte 
Schöpfungen, d. b. als Gebilde der jebigen Epoche des Erdlebens anzufehen find. 
Die Forfhungen wandten fid bald aber auch den tertiären Gebilden zu, die fidy 
von den älteren fefundairen wefentlich unterfcheiden, wie diefe, die eigentlichen Floͤtz⸗ 
gebirge, wieder von den primitiven Gebirgsarten gefondert find. Sn allen diefen 
fandigen, kalkigen und thonigen Maffen fanden fih nfuforienlager. Die interefs 
Tanteften MRefultate ergaben die Beobachtungen, denen die Kreide unterworfen wurde, 
ime fefundaite Gebirgsart, welche die obere Grenze diefer Klaffe bildet. Die Kreide 
tritt in vielen Ländern der Erde in großen Maffen auf, bald hügeliges Land, bald 
ſteile Felſen bildend. In Europa it fie bie und da die herrſchende Gebirgsart _ 
und kommt am meiften vor in Rußland, Polen, Mähren, auf Rügen, den dänifchen 
Inſeln und Schonen, in der Normandie und im innern Frankreih, im Süden 
von England und im noͤrdlichen Irland. Die englifhe Kuͤſte kennt Kreidelager 
von mehr denn taufend Fuß Mächtigkeit. Mit der Kreide verbinden fich überall 
kiefelige Mineralien, namentlicy Feuerftein, der in £ugelartigen Maffen bald einzeln 
vorfommt, bald die Kreide fchichtenweife durchzieht. Die Geologie konnte diefes 
Zufammenfein bisher nicht erklären. Mit Ehrenbergs Unterfuchungen hat fih ein 
helleres Licht Über die Frage verbreitet, wenn damit auch das eigentliche Näthfel 
noh nicht gelöft wurde. Der Feuerftein wurde von ihm in dünn gefhliffenen 
Bläschen und in feinen Splittern mikroskopiſch unterfuht. Da zeigten fih denn 
mieder die Panzer der Infuforien, oft in Maffen deutlich unterfheidbar neben 
einander, an andern Punkten halb zerflört und daher weniger kenntlih. Ehren: 
berg ſchritt mit feinen Forſchungen nun aud zu dem Ueberzuge über, der, balb 
aus kalkigen und halb aus Fiefeligen Subſtanzen beſtehend, die Feuerfteine ums 
giebt, und machte bier eine neue unerwartete Entdedung, welche die Forfhungen 
über die Infuſorienwelt ergänzt. Er fand nämlich in der nächften Umgebung der 
Feuerſteine, wo er ebenfalls Infuforien vermuthete, die Schalen von Thieren, die 
et nah den Eigenheiten ihres Baues als Korallenthierhen erkannte. In ihrer 
Keinheit, im ihrer Fruchtbarkeit find dieſe Schnedenthiere, die Ehrenberg Poly: 
thalamien nennt, den Infuſorien ähnlih, fonft aber unterfheiden fie fih von 
nen, namentlich durch den Stoff ihres Gehaͤuſes, der Kalk ift, während bie 
Panzer der Infuſorien, wie ſchon bemerkt, aus Kiefelerde gebildet find. Daraus 
erflärt fich die Sonderung der Feuerfteine von der Kreide. Die erftern find Kiefel: 
pyanzer von Infuſorien, die letztere befteht aus den Schalen der Polythalamien. 
Dies zeigte ſich in der Kreide der verfchiedenften Känder, die Ehrenberg zufammen: 
belen ließ, um feinen Forfhungen die breitefte Bafis zu geben. Alle diefe Proben 
deſtanden ausfchlieflih aus Kalkgehäuſen der Polythalamien oder Moostorallen, 
die fi in mächtigen Schichten unverfehrt zeigten, mit zerriebenen oder zerfegten 
Uebetteſten anderer Schalen vermiſcht. Diefe Schalen variirten in ihrer Größe 
von Y,, bis Yagı Linie, in einem Kubikzoll war oft eine Million enthalten. ine 
anmähernde Aufklärung, wie diefe Mooskorallen und die Infuforien in Feuerfteinen 
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und Kreide ſich abſonderten, geben die Lagen von Kreidemergel, die in den ſuͤd⸗ 
europaͤiſchen Kreiden, wo ſich kein Feuerſtein vorfindet, enthalten ſind. Dieſe 
Mergel beſtehen zum Theil aus Kieſelthieren (Infuſorien), zum Theil aus Kalk— 
thieren oder Mooskorallen, und beide Beſtandtheile ſondern ſich ſtets in groͤßeren 
Maſſen von einander ab. Der bedingende Impuls iſt gewiß in der Verſchieden⸗ 
heit des fpezififchen Gewichts zu ſuchen. Die Kreidelager des nördlichen Europa’s, 
in denen die Feuerfteine fih finden, haben keine Mergelfhichten, und es läßt ſich 
daher vermuthen, daß bie Feuerfteine urfprünglic ebenfalls Mergelfhichten waren, 
bie dann durch einen hemifhen oder galvanifchen Prozeß zufammengeballt und zu 
bem Glasfluß ber Feuerfteine umgefhmolzen wurden. Diefelben Thierreſte, die 
nach diefen Unterfuhungen alle Kreidegebirge gebildet haben, Fannte man fchen 
früher, ohne ihnen eine fo große Wichtigkeit beizulegen. Es ift dies die Gattung 
fehr Eleiner, dem bloßen Auge gewöhnlich entgehender Kalkgehäufe, die man Miliola 
nennt. Aller Kalftein, der zu den Parifer Bauten von jeher das Material ges 
liefert hat, befteht aus Miliola, und es giebt ganze Ketten von Kalkfteinhügeln, 
die nichts find, als über einander gehäufte Lager diefer Mufcheln. An den Küften 
bes mittelländifchen Meeres kommen die Mufcheln in der Form loſen Sandes vor, 
der oft zu Hügeln aufgethürmt ift. Mit dem bloßen Auge betrachtet, unterfcheidet 
fich diefer Sand kaum von dem unorganifchen, aber unter dem Mikroskop ver: 
wandelt er fich plöglich in Eleine Mufcheln, von denen die größten ?/, Linien im 
Durchmeffer haben. Am befannteften waren im vorigen Jahrhundert die Mufcheln, 
bamals Ammonshörnden genannt, die fih im Meerfande von Rimini und bei Bo: 
logna finden. Die italienifhen Naturforfcher verwandten große Aufmerkfamteit 
auf fie und wurden menigftens mit ihren Größenverhältniffen genau bekannt. 
Bianchi zählte in ſechs Unzen des Meerfandes von Rimini 6700 Ammon: 
hoͤrnchen, Beccari im Sande von Bologna in zwei Unzen 1500. Ihr Bau bat 
mit jenem der Mooskorallen, die Ehrenberg in der Kreide entdedte, die allergrößte 
Aehnlichkeit, nur find die legtern noch Eleiner. Folgerungen zog man bis auf die 
neuefte Zeit aus dem Vorkommen der Ammonsbörnhen nicht und begnügte ſich 
bamit, an ihnen die Unerfhöpflichkeit der Matur zu demonftriren, die felbft in 
biefem kleinſten Mikrokosmus noch fo ausgebildete Geftaltungen ſchaffe. Man 
kannte damals die große Verbreitung der Ammonshoͤrnchen noh nicht, und es 
entging namentlih dem Forfcherblid, daß nicht aller Sand, ber fo meitgedehnte 
Strecken der’ Erdoberfläche einnimmt, unorganifchen Urfprungs iſt. Ein Theil ift 
bies allerdings. So hat man die Sandlager des nördlichen Europa’s, die von 
Morbdeutfhland bis an das Dflfeebeden und von da bis zur Newa reichen, neuer: 
dings unterfucht und beftätigt gefunden, daß fie nichts find als Trümmer granis 
tifcher Gefteine. Auf der andern Seite hat ſich die unermeßlihe Sandmenge der 
libyſchen Wüfte als Gehäufe von Mooskorallen gezeigt, deren Spuren bis nad 
Affuan in Nubien verfolgt werden Fonnten. Aus demfelben Material befteht der 
Sand vieler Dünen, den man fo lange für unorganiſch hielt. Das Thier, von 
bem alle diefe Maffen herrühren, kannte man bisher nicht und hielt es für aus: 
geftorben. Erft neuerdings ift es Ehrenberg, deſſen Name bei den Entdedungen 
diefer Art ſtets wiederkehrt, gelungen, in ber Nordſee mehre lebende Arten von 
Mooskorallen zu entdeden, die mit jenen,’ aus denen ganze Kreidegebirge beftehen, 
bie größte Aehnlichkeit haben. Da man nun weiß, daß die Dünen vieler Küften 
fortwährend im Zunehmen begriffen find, daß das Becken des Mittelmeered an 
manden Stellen fortwährend fich verengt, fo liegt der Schluß nahe, daß wir bier 
ber fortdauernden Thaͤtigkeit deffelben unfichtbaren Baumeiſters begegnen, dem 
mächtige Kreidegebirge ihre Entftehung verdanken. Mas zu diefem Schluß noch 
mehr berechtigt, ift der Umftand, daß diejenigen Theile der italienifhen Küften, auf 
denen die Ammonshörnden in Maffe fi vorfinden, ſolche find, an denen fich, wie 
man bas früher nannte, ein Zurüdweichen des Meeres bemerklih machte. Die 
Erfcheinung ift die alt beobachtete, nur den Grund muß man jest anders faffen. 


Die mikroskopiſche Thierwelt. 135 


Was man früher einer aus irgend welchen Urſachen hervorgehenden Abnahme ber 
BWaffermenge oder auch dem Anſpuͤlen unorganifcher Stoffe zufchrieb, das muß 
man jegt auf Rechnung belebter Gefchöpfe fegen, die durch ihre ungeheure Zahl 
reichlich erſetzen, was ihnen an Größe abgeht. In diefer Beziehung bietet der 
jüngft entdeckte Welttheil, Dreanien, ein meited Feld für Borfchungen dar. Bis 
jest nahm man an, daß die Korallenriffe, die dort in unzählbarer Menge unter 
dem Waſſer gelagert find, bei der Entftehung diefer Infelmelt eine Hauptrolle 
fpielten. Weitere Forfhungen dürften ergeben, daß noch weit Eleinere Korallens 
thiere, die mitrostopiihen Mooskoralien, dabei im ausgedehnteften Sinne thätig waren. 

Man bat die Mooskorallen audy noch in andern Gebilden entdedt, die theils 
der Kreide nahe verwandt, theils älteren Urfprungs fine. In WVorderafien, in Sie 
gilien, in Griechenland und an der ganzen Mordlüfte Afrika’ bis zum oberen 
Nil und bis tief in die Sahara hinein finden ſich Hoͤhenzuͤge von Kalkgebirgen, die der 
Kreide nahe verwandt find, aber eine dichtere Fügung haben und nicht abfärben. 
Auch diefe Gebirge beftehen aus Korallenthierchen derfelben Art, welche die Kreides 
felfen gebildet hat. Ebenfo zeigten fih Spuren von Mooskorallen im Jurakalk, 
ber aller Drten unmittelbar unter der Kreide liegt und den älteren Formationen 
ſich anſchließt. Schon nah diefen MRefultaten ftellt fi die Theilnahme der In: 
fuforien an der Bildung des Erdkörpers als eine fehr bedeutende dar. Mir fahen, 
daß die Kreide: und Kalkformationen aus Mooskorallen beftehen, daß die Kiefelerde 
den Infuforien ihre Entftehen zu verdanken hat. Nun bilden aber die Kiefel: und 
Kılkerden reichlich die Hälfte aller befannten Erdfhichten, und menigftens von 
diefer Hälfte Tonnen wir faſt mit Beftimmtheit fagen, daß fie die mikroskopiſche 
Thierwelt zu ihren Architekten hat. Die Korfhungen find aber noch nicht abges 
ſchloſſen. Wenn bisher in anderm Geftein, namentlih in den vultanifhen und 
Primitivgebilden überhaupt noch £eine Spuren von Infuforien entdedt wurden, 
fo folgt daraus noch nicht, daß diefe Thierchen darin nicht vorhanden find. Was 
insbefondere die vulkanifchen Gebilde betrifft, fo Liegt auf der Hand, daß biefe 
Geſteine durch chemifche Einflüffe und unterirdifche Feuer fo mannigfaltig zerfegt 
und umgefchmolzen wurden, daß dadurd die Spuren von nfuforien leicht zerftört 
werden konnten, wenn auch die yanze Maffe urfprünglic nur aus Panzern dere 
ſelden beftanden haben folltee Auf der andern Seite laſſen ſich mikroskopiſche 
Thiere in feſtem Geftein ungleich fchmwerer erkennen als im durchfichtigen Waffer. 
Giebt es nun in dem legtern, wie fehr wahrfcheinlich ift, noch Thiere, die dem 
far bewaffneten Auge entgehen, fo fann man noch eher annehmen, daß daffelbe 
im Gejtein der Fall if. Es giebt einen fiarfen Grund für die Annahme, daß 
Infuforien und Mooskorallen in allem neptunifchen Geftein, die Alteften Schichten 
niht ausgenommen, ſich finden müffen. Es ſteht nah allen Beobachtungen und 
Erfahrungen feft, daß das Meer von den biftorifchen Zeiten an ftets diefelbe un: 
veranderliche Fluͤſſigkeit geblieben ift. Daffelbe gilt aber aud von den vorhiftos 
tiſchen Zeiten der Schichtenbildung der Erde, denn Alles, was wir an diefer wahrs 
nehmen, bemweilt und, daß die jesigen Maturgefege auch damals geltend waren. 
Die Bedingungen der damaligen Erdbildung dauern noch heute fort, wenn fchon 
in einem Eleineren Maßitabe. Die Bermwitterung, die den Fuß unferer Gebirge 
mit Ttuͤmmern bedeckt, die Ummälzungen im Kleinen und Großen, durch unfere 
Hlüfje bewitkt, das Treibholz der großen Ströme, die Korallenbildungen des Meeres, 
die Zorfbildoungen des feſten Landes, die Erdbeben und Cruptionen, die unter: 
keifhen Vulkane, die Infeln emporheben — dies Alles zeigt ung das fortdauernde 
Balten derfelden Kräfte, die bei dem Geſtalten der Erdrinde thätig waren. Iſt 
nun diefes ftets fich gleich bleibende Meer in unferer Zeit in feinen Mooskorallen ıc. 
unausgeſetzt thätig, läßt fich diefelbe Thätigkeit nicht blos in den jüngeren Xertiär- 
gebilden, fondern fogar ın den älteiten Flößgebirgen nachweifen, fo müfjen mir 
annehmen, daß fie auch bei der Bildung der Primitivgebirge diefelbe gemefen if. 

wäre ein fonderbarer Widerſpruch, wie er in der Natur nie ſich findet, wenn 
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bie großen Thiere, deren Reſte in den aͤlteſten Gebirgsarten vorkommen, früher 
vorhanden geweſen ſein ſollten, als die mikroskopiſchen Geſchoͤpfe. Nach dieſen 
Vorausſetzungen wird die Vermuthung, daß der ganze Erdball vielleicht als der 
Bau mikroskopiſcher Thiere erſcheint, nicht als vermeſſen erſcheinen. Allerdings iſt 
dies nur eine Vermuthung, aber eine ſolche, auf die Ruͤckſicht zu nehmen die 
Wiſſenſchaft nicht umhin kann. Mag ſich zuletzt auch ein anderes Reſultat 
ergeben, fo viel ſteht feſt, daß die Geologie künftig die genaueſten miktoskopiſchen 
Unterfuchungen nicht vernadjläffigen darf. Unfere Xefer werden daher gewiß ent« 
fhuldigen, wenn wir die Hppothefe mit den Worten eines begeifterten Freundes 
des Miktokosmus, deſſen geiftreiche Sdeen in dieſem Auffage fhon mehrfach zum 
Anhaltpunkte dienten, weiter verfolgen. „Angenommen einmal, der ganze Erdball 
fei das Merk Eleiner Schale und Panzerthiere, was wäre die Erde beim Anbeginn 
geroefen? Ganz einfad und natürlich ein gewaltiger MWaffertropfen, in dem un: 
endlich Eleine thierifche Wefen lebten, nach ungeheurer Progreffion fich fortpflanzten 
und nad demfelben Mafftab vom Leben ſchieden. Die erfte Zufammenhäufung 
ihrer todten Leiber wurde zum urfprünglichen Erdkern, zum Anfagpuntt, um ben 
der Zod in jedem Augenblid fort und fort Millionen organifcher Mineralkörner 
niederfhlug. Wie der Durchmeſſer der Kugel zunahm, traten nach und nad die 
Lebensbedingungen für immer größere und höhere Thiere ein, eine Phrafe, deren 
keine Theorie entbehren kann, und folglih auch diefe nicht. Man fieht gleich, wie 
der alte Streit, ob die Erde eine todte unorganifche Maffe, eine Schlade fei, oder 
aber ein Wefen mit eigenem Leben, eine Art Thier, auf diefe Weife fich trefflich 
entfcheidet. Die Erde ift Bein Thier, fie ift ein thierifches Produkt; fie felbft Lebt 
nicht, aber fie ift aus lebendigem Keim entfprungen. Ihre Maffe hat ſich dadurch 
gebildet, daß fi die Thierwelt in der Kugel des umhüllenden Waſſers fters felbft 
begrub, und der Boden, auf dem das peripherifche Leben in feiner Entwidlung 
Fuß faßte, war von jeher die Schäbdelftätte des verfchwundenen. So ftellt die Erde 
gleihfam einen thierifhen Zorf vor, in dem organifche Stoffe ſich beftändig zu: 
fammenhäufen, in einander ſchlingen und zerfegen, und der nur an der fortwachfenden 
Oberfläche lebt und grünt, und fo ginge die breite, mächtige Grundlage mikroskopiſcher 
Mefen, in melche das Thierreih nad unten verläuft, in ihrer Entwidlung, in ihrer 
Gefchichte mit der Subftanz des Erdballs glei auf. Die Phyſiologen haben fich 
immer gerunbert, wie die Natur es anfange, um im lebendigen Gewebe ihrer 
meiften Geſchoͤpfe vermeintlich unorganifche Materie, Kalk, anfdyießen zu laffen. Wenn 
bei fo vielen niedrigen Thieren die harten Körperhüllen aus diefem Stoff gebildet 
find, fo haben dagegen die höheren ein inneres feſtes Gerüfte, ein Skelett, das größs 
tentheil® auch wieder aus Kalk beſteht. Nach der eben angedeuteten Vorftellung ift 
die Sache Mar, d. h. man hört freilich nicht auf fih zu wundern, aber man braucht 
doch nicht mehr zu fragen, wo die Thiere ihren Kalt hernehmen, wenn Kalt an ſich 
organifher Natur ift und der ganze Körper der Erde aus urſpruͤnglich Organifchem 
befteht. Es leuchtet ein, daß die mit der Tiefe zunehmende Temperatur der Erde, 
die alten und neuen vulfanifhen Ausbrüdhe und Hebungen, alles was im Innern 
auf feurig flüffige Maffen hindeutet, fi nach diefer Vorftellung fo gut deuten ließe 
als nad) einer andern. Die wechfelnden Schichten von Kalk: und Kiefelerde in der 
Kreide mögen im Allgemeinen ein Bild davon geben, wie fih vom Mittelpunkt der 
Erde an die verfchiedenen Schwärme der verfchiedenen Thiere, welche mit ihren Hüllen 
bie Reihe der verfchiedenen Mineralien repräfentiren, im Tode zu Lagern gruppitten 
und über einander fehichteten. Aus der breiten Berührung der verfchiedenen Mines 
ralfubftangen entftand beim zunehmenden Drude der Maffen durch galvanifche Pro: 
zeſſe Zerfegung, Reduktion, Schmelzung, und damit alle die Erfhyeinungen, die ſich 
mehr oder minder leicht begreifen, wenn man einmal fo oder anders das Innere 
der Erde in feurigen Fluß gebraht hat. Kann man Neptuniften und Plutoniften 
einfacher verföhnen? Der Gott des Meeres ift wieder der große Zaufpathe der Erde. 
Aa, was die frühere einflußreiche deurfhe Schule vorausfagte, was man aber in 
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neuefter Zeit nicht mehr glauben konnte, iſt richtig: die Erde iſt aus Waſſer ges 
bildet, aber wie ganz anders als nad dem chemiſchen Begriff der Neptuniften! Sa, 
alles Gebirge hat fich urfprüngli aus dem Meere niedergefchlagen, aber nicht in 
Heinften Theilen unorganifhen Stoffes; es hat allerdings dabei eine Füllung ftatt: 
gefunden, ein Schneegeftöber von Atomen, aber jeder diefer Atome war ein vollfoms 
menes Thier, und fo war die fertige Bildung immer zugleich organifcher und mes 
hanifher Natur, und der zerftörende, auflöfende, ummandelnde Chemismus fam 
erft hinterher. Erft aus den gedrängten Gebilden des Waffers entftand das Feuer, 
und Pluto ift nicht Neptuns Bruder, fondern fein rebellifher Sohn. Diefes Bild 
einer modernen Kosmogonie, von der Übrigens Ehrenberg, der befonnene Beobachter, 
wenn er auch etwas davon glaubt, nicht ein Wort fagt, mag nun jeder nad feinem 
wiſſenſchaftlichen Vermögen und Gefhmad ausbilden und prüfen. Mit folchen 
Theorien geht es aber, wie mit dem Glauben an Ahnungen und Vorbedeutungen ; 
wie der Gläubige von felbit nur die Fälle beachtet, wo die Mahnung eingetroffen, 
und die andern ohne weiteres ignorirt, fo fallen dem, der Gott die Erde nahmadıt, 
nur die Erfcheinungen bei, die in die Richtungen feiner Ideen einfchlagen,, die wis 
derſtrebenden, läftigen ſchiebt er vorläufig bei Seite und fieht an feinem Machwerf 
fo wenig einen Makel als an der Geftalt der Geliebten. Uber mie vielerlei ift 
die Erde beim Beginn der Dinge fhon gewefen! Meiftens ein Zodtes, Starres, 
und fo mag fie auf einen Augenblid auch einmal aus einem lebendigen Puntte 
entſprungen fein, aus einem empfindenden Gefhöpf im Urwaſſer. Diefe Vorftel- 
lung bat vor fo vielen Spekulationen der Art den Vortheil voraus, daß fie fich 
auf einfache Rechenerempel ſtuͤtzen kann.“ Gehen wir auf den feiten Boden der 
erwiefenen Thatſachen zurüd, fo ſtellt ſich die Gewißheit heraus, daß die fo lange 
überfehenen mikroskopiſchen XThierrefte an der Bildung der Erde mindeftens einen 
gewaltigen Antheil genommen haben müffen. Nimmt man die unftreitig von ihnen 
berrührenden Bildungen hinweg, fo wird z. B. ein fehr großer Theil von Ruf: 
land und Polen zum Binnenfee, fo verſchwinden Rügen mit einem großen Theil 
von Pommern und Medienburg, Dänemark, Sizilien, Südengland, Nordfrankreich, 
Aegypten mit einem langen Streif der Nordkuͤſte, ein bedeutender Stridy des nord: 
weittihen Afiens, während Griechenland eine durchaus veränderte Geftalt befommt. 
Haft alle Küften des Mittelmeeres find anders geworden, als fie zur Zeit des tro: 
janifhen Kriege waren. Selbft im Binnenlande fanden fich viele tief eingehende 
Buchten, die feitdem ausgefüllt worden find. Eben fo war die Maffe des fühen 
Waſſers früher viel bedeutender als jegt. Die Minderung diefes Elements ift un: 
zweifelhaft das Merk der mikroskopiſchen Thiere. Die Mooskoralle hat mit ihren 
Ablagerungen die Buchten und falzigen Binnenfeen ausgefüllt, die Infuforien 
haben die füßen Gewaͤſſer bewältigt. Als ein Beifpiel für alle diene jenes mehr 
als 28 Fuß mächtige Infuforienlager in der Lüneburger Haide, das ein großes 
Suͤßwaſſerbecken ausfüllte. Was jeden Zweifel niederfchlägt, ift die Thatſache, daf 
Ehrenderg in jüngfter Zeit gluͤcklich genug war, die Infuforien in einem Prozeß des 
Ausfüllens von Waſſerbecken zu belaufhen. Der Schauplatz diefer Entdedung ift 
eine allbefannte moderne Lofalität: der Berliner Thiergarten. Als Ehrenberg einige 
der dortigen Teiche mikroskopiſch unterfuchte, fand er am Boden derfelben Maffen 
von Kiefeithierchen, aus denen ſich in einem Tage ein halber Gentner Kiefelerde bes 
reiten ließ. Die intereffante Entdeckung wurde weiter verfolge und lieferte noch 
geoßartigere Mefultate. Die Dammerde eines Teiches, ber behufs der Vertiefung 
ausgeftochen wurde, erwies fi als ein Lager lebender Infuforien, zu zwei Drit: 
theilen rein aus Thierchen beftehend, die durchſchnittlich zwifchen ?/;, und, "/,; Linie 
maßen. Diefe Thiere verriethen eine unerwartete Lebenszähigkeit. Nachdem der 
Schlamm einen ganzen Sommer über an der Luft gelegen hatte, lebten die Thiere 
noch. Danach muß man ihnen eine amphibifche Natur zufchreiben, denn an Feuch— 
tigkeit erhielten fie während diefer ganzen Zeit nichts, als was ihnen durch die At: 
mofphäre zugeführt wurde. Der Verlauf diefes Zuſchlaͤmmens der ftehenden Ge- 
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waͤſſer durch organiſche Weſen iſt folgender. Anfangs bildet ſich an der Oberflaͤche 
ein ſchleimiger Ueberzug, der bis zu Handdicke anwaͤchſt. Entfernt man denſelben, 
fo wird er in wenigen Tagen erſetzt, ſowohl durch die beiſpiellos raſche Vermehrung 
der Thiere, wie durch das Aufſteigen neuer Infuſorien vom Boden des Teichs. 
Entfernt man den Ueberzug nicht, fo ſinken die Panzer der abſterbenden Thiete zu 
Boden, und es bildet ſich Lage über Lage. Zu diefen Leichen gefellen ſich aber 
ganze Schichten lebender Thiere, die von den oberen Maffen herabgedrüdt werden. 
So lange oben noch Maffer befindlich if, dauert das Leben diefer Thiermaffen fort, 
wenn aud in geringerem Grade. Wenn dann das Ganze troden ift, fo ſtirbt Die 
Maffe ab und verhärtet, woraus mürberes oder fefteres Geftein entfteht. Auf diefe 
Art mögen unendlich viele Teiche zugefhlämmt worden fein, wenn auch nicht ges 
leugnet werden kann, daß die Infuſorien, wie alle andern Thiere , nicht überall in 
gleiher Menge vorhanden fein werden, vielmehr manche Lokalitäten, wie jene im 
Berliner Thiergarten, als befonders begünftigt erfcheinen. Die eben erwähnten 
Wahrnehmungen haben in einer noch merkwürdigern Entdedung ihre Beftätigung 
gefunden. Ein Theil von Berlin ift auf einem ſehr unfichern Boden erbaut, ber 
unten aus einem Thonlager, in den oberen Schichten aus Torf befteht. Die Mächs 
tigkeit beider Lager ift fehr verfchieden, denn wenn fie an einzelnen Stellen nur 
fünf Fuß beträgt, fo ift fie an andern hundert. Bei mitrostopifhen Unterfuchuns 
gen erwies jich der Thon als eine Infuſorienmaſſe, der Zorf als ein Gemifh von 
Pflanzenreften und Kiefelchieren. Viele diefer Ihiere behaupteten noch in der Tiefe 
eine abgeftumpfte Lebenerhätigkeit, und «8 zeigten ſich ſelbſt mangelhafte Eierbils 
dungen. Daher fommt es, daß die ganze Maffe in einer Bewegung begriffen ift, 
bie ſchon manchem Haufe ſtarke Beſchaͤdigungen und felbft den Einfturz zugezogen 
bat, Natuͤrlich kann bier von einer Bewegung nad einer beflimmten Richtung 
keine Rede fein, fondern nur von einem ſchwankenden, faum merklihen Hin= und 
Herfchieben. Die Beftimmung diefer Infuforien, die feit Jahrhunderten unter die 
Oberfläche eingefunfen find, ergab noch eine intereffante Thatſache. Unter den Ins 
fuforien befanden fidy viele Arten, die in der Spree und den andern Berliner 
Waſſern nicht vortommen, wohl aber in brafigem Waffer und in der See gefun: 
den werden. Chrenberg fuchte gleiche Geſchlechter natürlihd am Ausfluß der Elbe 
in die Mordfee, fand fie aber nicht dort, fondern am Ausfluß der Dder in die Oſt— 
fee. Man follte daraus beinahe fchliefen, dab die Spree in vorhiftorifchen Zeiten 
dem Flußgebiet der Oſtſee angehört hätte. 

Als eine legte Arußerung im Gebiete der Natur, zu der bie Infuforien ihren 
Beitrag geben, muß nody das Leuchten des Meeres und anderer Waſſermaſſen ge: 
rechnet werden. Wenn in einem früheren Auffage diefer Blätter (Bd. 1. ©. 238 fig.) 
das befenders ftarke Leuchten des Meeres unter den Wendekreifen dem maffenhaften 
Abfterben der Infuſorien bei Windſtillen zugefchrieben wurde, fo ift dies richtig, 
aber nicht ausreichend, das Leuchten unter andern Umitänden zu erklären, bei denen 
ein ſolches plögliches und mafjenhaftes Abſterben, ein förmliches Faulen der ganzen 
Meeroberflähe nicht angenommen werden kann. Diefes Leuchten hat Ehrenberg 
auf einer Seereife auf dem mittelländifhen Meere genau beobachtet und außer 
Zweifel gefegt, dab es größtentheild von lebenden Infuſorien herrührt, wenn auch 
größere Thiere daran Theil nehmen. Seitdem find über hundert Arten mikroskopiſcher 
Seethiere beftimmt worden, die fämmtli mehr oder minder flark leuchten. Ob 
diefe Eigenfchaft an beftimmte Organe gebunden ift, ob fie vielleicht, wie bei man: 
chen größeren Thieren, mit dem Geſchlechtstrieb in Verbindung, flieht, hat bisher 
nicht ermittelt werden fönnen. 

So nahe ein Vergleich zwifchen dem Makrokosmus und Mikrokosmus liegt, 
fo nabe berühren ſich die großen Entdefungen in beiden Reichen der Zeit nad. 
1610 fand Galilei die Trabanten dis Jupiter, 1680 Leumenhoet die Snfuforien. 
Seitdem find beide Welten uns weit näher gerüdt, die unendlich Eleine wie die 
unendlich große, und doc verweigern fie uns noch beide den Schlüffel zu ihren 
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Geheinmiffen, welche Feine andern find, als die Geheimniffe alles Dafeins. Aber 
auf diefe Wiffensdämmerung wird und muß der Tag folgen. 

Heinrih Franz Brandt. Unter den Künftlern, welche in der neueren Zeit 
die Stempelfchneiderei zu ihrem jeßigen Standpunkte erheben halfen, nimmt der 
Mann, dem diefe wenigen Zeilen gewidmet find, eine hervorragende Stelle ein. Er 
wurde am 13. Januar 1789 in La Chaur de Fonds geboren, wo fein Vater das 
dort mweitverbreitete Gewerbe der Uhrmacherei betrieb. Der Sohn follte den Vater 
im deſſen fpäteren Jahren unterftügen und wurde daher in eine Werkſtatt geſchickt, 
um das Grapiren auf Uhren zu erlernen. Er beftand dort eine fiebenjährige Lehr: 
yeit und zeichnete fich während derfelben fo fehr aus, daß der Water ihn ganz der 
Gravirfunft zu widmen befchloß. Paris war in jener Zeit der vorzüglichite Ort 
für diefen Kunftzweig, und eine Meife dorthin lag für Brandt um fo näher, als 
ein Landsmann von ihm, Droz, in der franzöfifchen Hauptſtadt als anerkannt 
tühtiger Gravirer lebte. Brandt trat 1806 bei Droz ein und arbeitete außerdem 
bei Bridan, um fih im Modelliren zu üben. Bei einem diefer Männer lernte ihn 
dr Maler David fennen und nahm fich feiner feitdem an. Die erfte Preisaufs 
gabe, bei der er Eonkurrirte, war: „Herkules, den König von Rom in feinen Ars 
men baltend, und Roma als MWölfin zu feinen Füßen.” Die Preisrichter hielten 
keine der eingefandten Arbeiten des erften Preifes würdig, den zweiten befam Mi: 
haud, Brandt ging leer aus. Glüdlicher war cr bei der zweiten Preisbewerbung, 
bei der die Aufgabe war: „Theſeus, der die Waffen feines Vaters entdeckt.“ Diefes 
Mal trug Brandt, damals vierundzswanzig Jahre alt, den erften Preis davon. 
Seine zweite Arbeit, eine Allegorie, „der frangöfifche Adler am Dniepr,” fertigte er im 
Auftrage des befannten Archäologen Denon. 1814 verließ er Paris, das feiner 
Thätigkeit Eeinen angemefjenen Spielraum mehr zu verfpredyen fchien, und wandte 
fih, nah einem furzen Verweilen in feiner Heimath, nah Rom. Der Papft 
Pius VII. wurde auf ihn aufmerffam und beauftragte ihn mit einer Denkmünze, 
„Die Zuruckgabe der römifhen Provinzen an den päpftlihen Stuhl, die in dreitaus 
fend Eremplaren vertheilt wurde. Zu feinen übrigen Arbeiten während feines drei: 
jährigen Aufenthalts in der ewigen Stadt gehörten das Bildniß des Geſchichts— 
malers Lethierre, eine Medaille auf Ludwig XVIII. als Erhalter der franzöfifchen 
Akademie in Rom u. a. m. 1816 Iebte Brandt meiftens in Neapel, mit einer 
Denkmünze auf den Niubau des abgebrannten S. Garlo:Theaters beſchaͤftigt. Im 
folgenden Fahre machte ihm der preußifche Finanzminifter Graf v. Bülow den Ans 
trag, als erfter Medailleur der Föniglihen Münze in Berlin einzutreten, und Brandt 
folgte diefem ehrenvollen Rufe, der ihn in fein neues Vaterland führte, da Neuen: 
burg bekanntlich an Preußen zurüdgefallen war. Er verweilte die übrige Zeit feines 
Lebens in Berlin, abgefehen von einzelnen, längeren und kürzeren Reifen nach der 
Schweiz, Italien und dem Norden. Der Katalog feiner Arbeiten zählt bis 1837 
ſechsundfunfzig Medaillen auf, deren vortrefflihe Ausführung feinem Namen in 
ganz Europa Anerkennung verfchaffte. Außer mehren Souverains zeichneten ihn 
die Akademien von Berlin, Kopenhagen, ©. Luca in Rom, Neapel, duch Auf: 
nahme unter ihre Mitglieder aus. Ebenſo glüdtih war er in feinem häuslichen 
Leben, dem ihn am 9 Mai 1845 der Tod entrif. 

Chemitypie. So nennt E. Piil aus Kopenhagen feine Erfindung, Radi: 
nungen und Aesungen oder Srapirungen in Metall durch chemiſche Hülfgmittel in 
erhabene Stempel (Typen) für den Drud unter der Buchdruderpreffe zu verwandeln. 
Das Grundprincip biervon beruht auf der Pofitivität und Negativität der Metalle, 
und die Art der Ausführung ift ungefähr folgende: Wenn man eine Gravüre auf 
einer Metallplatte mit Schwärze einreibt und dann die Oberfläche der Platte rei: 
nigt, fo befommt man, wie bekannt, einen Abdrud der Gravüre unter der Kupfer: 
dDreuderprefje, indem das Papier etwas in jene eingedrüdt wird und dadurch die 
Schwaͤtze auf feiner Fläche annimmt. Denkt man ſich nun eine ſolche Gravüre, 
anftatt mit Schwärze eingerieben, mit einem Metall eingefhmolzen, und die Ober: 
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flaͤche der urſpruͤnglichen Platte rings um dieſe Gravuͤre bis zu einer ſolchen Tiefe 
weggeaͤtzt, daß die nachher durch eine Walze auf die Oberflaͤche des eingeſchmolzenen 
Metalls, welches nun an der Stelle der fruͤhern vertieften Gravuͤre erhaben ſteht, 
aufgetragene Schwaͤtze unter der Buchdruckerpreſſe einen reinen Abdruck herſtellt, ſo 
wird man natuͤrlich ganz daſſelbe Bild erhalten, welches die bloße Gravuͤre unter der 
Kupferdruderpreffe giebt, indem bei Beiden das Bild nur duch die Oberfläche, 
entweder der Gravüre oder des in diefe eingefhmolzenen Metall, gewonnen wird, 
und ſich genau nad derfelben richtet. Nimmt man 3.3. eine Zinfplatte, macht 
auf derfelben auf gewöhnliche Weiſe eine Gravüre, ſchmilzt diefe mit einer fehr 
negativen Metallcompofition ein, und reinigt dann die Zinfplatte fo weit, daß das 
eingefhmolzene Metall fih nur no in der Gravüre befindet und von der übrigen 
Fläche entferne ift, fo läßt fi das pofitive Metall, nämlich das Bine, durch eine 
geriffe Säure in die Tiefe ägen, ohne daß das in die Gravüre eingefchmolzene 
negative Metall dadurch im mindeften angegriffen wird, und in Folge deffen bleibt 
Legteres erhaben ſtehen und giebt natürlich, unter der Buchdruckerpreſſe abgedruckt, 
genau daſſelbe Bild, was die vertiefte Gravüre früher unter der Kupferdruderpreffe 
gegeben haben würde. Der Erfinder hat zum gewöhnlichen Gebrauch Zink gewaͤhlt, 
als ein fehr pofitives und dabei billiges Metall, welches überdies den Borzug hat, 
daß es ſich durch die meiften bekannten Säuren und in Waſſer aufgelöften Mes 
tallſalze ägen läßt, und fomit die größte Auswahl biete, um das zwedmäßigfte 
Aetzmittel zu finden. Daſſelbe Princip laͤßt fih aud auf andere Metalle anwen: 
den; fo kann man 3.8. eine Kupfer= oder Goldplatte mit einer Gilberlegirung 
einfchmelzen, und jene duch Königswafler wegägen, oder eine Silberplatte mit 
einer Goldlegieung und eine Stahlplatte mit Gold einfchmelzen, und Silber und 
Stahl durch gereinigtes und verdbünntes Scheidewaſſer wegaͤtzen. 

Die Vorzüge, welche die ‚Chemitypie vor den früher angemwendeten Manieren, 
namentlidy der Hochaͤtzung in Kupfer und dem Holzfhnitt hat, find wefentlich fols 
gende: Zeichnet man auf eine polirte Metallplatte mit einer Fettigkeit, welche durch 
das fpäter angewandte Aegmittel nicht angegriffen wird, fo befommt man dadurch, 
daß Letzteres die don Der Bettigkeit oder vom Firniß freien Stellen angreift und 
auflöit, an den davon bededten eine Erhöhung, welche den Anfang zu einem ers 
habenen Stempel bildet; könnte man nun mit Säure gerade in die Tiefe äßen, 
fo würde man allerdings fogleih auf diefe Weife einen vollkommenen erhabenen 
Stempel herftellen; dies ift aber nicht möglich, denn die Eäure wirkt ebenfo fehr 
in die Breite als in die Tiefe, und die bei der Aetzung jedesmal entftehende Gas: 
entwidelung ſucht ganz befonders alle hervorftehenden Kanten und Eden und madt . 
duch diefe Wirkung jede mit Firniß gemachte Zeihnung augenblicklich unrein, und 
feine, ifolirt ftehende Striche und Punkte verfchmwinden in Folge des eben Gefagten 
früher, als das vom Firniß freigebliebene Metall fo weit in die Tiefe geägt werden 
ann, daß die Platte einen reinen Drud liefert. An diefer Schwierigkeit fcheiterten 
noch alle in folder Weife mit der Hochaͤtzung gemachten Verſuche, und eben diefe 
Schwierigkeit vermeidet Pill duch die Verbindung zweier Metalle, indem das in 
die Gravüre eingefchmolzene negativfte Metal von der Säure nicht angegriffen wird, 
und fomit die die Gravüre bildenden Skrihe und Punkte ftets ganz in ihrer ur: 
fprünglichen Geftalt und Reinheit beibehalten werden. Durch eine gewiſſe Behands 
lungsweife, welche noch Piil's Geheimniß ift, wird das pofitive Metall leicht bis 
zur nöthigen Tiefe entfernt. 

Der Vorzug vor dem Holzfchnitte in den meiften Fällen befteht darin, daß 
man befanntlidy durch eine Radirung oder Gravirung in eine Metaliplatte ein ges 
falligeres, wärmeres und kuͤnſtleriſch vollendeteres Bild darzuftellen vermag, als es 
fih in Holz ſchneiden läßt; und wenn der bildende Künftter feine Zeihnung felbft 
graviren fann, befommt er, wie aus dem oben Gefagten hervorgeht, duch die 
Chemitppie ein treueres Facsimile feiner urfprünglihen Idee, als es fi im Holz: 
ſchnitt wiedergeben läßt. Doch darf man nicht glauben, daß die Chemitnpie den 
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Holzſchnitt zu verdrängen ſucht; jede Weife hat ihre WVortheile für gewiſſe Zwecke, 
wie ſich dies mit der Zeit in der Praris herausftellen wird. Auch das begünftigt 
die Chemitppie fehr, daß man durch einen Gypsabguß von der grapirten Platte im 
Stande ift, das Bild fo lange zu corrigiren, bis es den Anforderungen volllommen 
entipricht, und es dann erft durch Piil's Verfahren in den erhabenen Stempel ver- 
wandeln läßt. 

Bei den Fortfchritten, die fortwährend in allen Künften und namentlih auch 
in der Buchdruckerkunſt gemacht werden, läßt ſich noch gar nicht abfehen, zu wels 
chen Imeden bdiefe Erfindung noch dienen wird; burdy die, von der unter Piil’s 
Zeitung ftehenden „Graphiſchen Anftalt von ©. H. Friedlein“ ausgegebenen, Probe: 
biätter ift der Beweis geführt, daß fich jede beliebige Manier, fen es in Linien oder 
Punkten, befonders aber aud Landkarten, durch die Chemitppie, zum Drud unter der 
Buchdruderpreffe volllommen geeignet, herftellen läßt. Es dürften auch die der: 
felden zu Grunde liegenden Principien gewiß in vielen Fällen von Metallarbeitern 
bei Derftellung von Verzierungen zc. mit Vortheil angewendet werden können. 

Sir George Murray, geboren am 6. Februar 1772, der Sproß einer ſchot⸗ 
tifchen Baronetsfamilie, trat 1789 als fiebenzehnjähriger Jüngling in das 7ifte In— 
fanterieregiment als Fähnrih, nachdem er zuvor in Edinburg feine Schul: und 
Univerfitätsbildung vollendet hatte. Diefes frühe Verlaſſen der wiſſenſchaftlichen 
Studien that feinen Kenntniffen feinen Eintrag, denn feine fpäteren Reden und 
Schriften beweifen eine kritiſche Durchbildung, die er nur einem eifernen Fleiß in 
früher Jugend hat zu verdanken haben Eönnen, da fein fpäteres Leben in Biwachten 
und Feldlagern zu Studien feine Gelegenheit bot. Nur fehr wenige Offiziere der 
englifhen Armee haben einen fo firengen Dienft durhgemadt wie Murray. Bon 
dem erjten Augenblide an, da er zuerft die Fahne trug, bis zum Frieden von Paris 
mwaren heiße Gefechte und militairifhe Strapazen fein Loos. Er war auf jedem 
Kriegsihauplage der brittifchen Deere gegenwärtig, Oſtindien allein ausgenommen. 
Frankreich, England, Schweden, Portugal, Spanien, Weftindien, Daͤnemark und 
Aegypten fahen die Thaten des tapfern Mannes. Schon im Jahre 1795 wurde 
er Adjutant des Generald Campbell und befand ſich in diefer Eigenfchaft bei der 
Erpedition von Quiberon, bei der fein englifhes Blut, „aber die englifhe Ehre 
aus allen Poren floß.“ Auch feine zweite Expedition war wieder eine hoͤchſt un: 
glüdliche, denn ed war jener berüchtigte Zug nad der Infel Walchern, der Niemand 
ſchaͤdlich wurde als England allein. Murray wurde bei dieſer Erpedition, der er 
als Dbrifilieutenant beimohnte, im Helder ſchwer verwundet, konnte aber doch zu 
feinem Regiment nad Cork und von da nad Gibraltar fi einfhiffen. Won dort 
ging er als Generalquartiermeifter nad Aegnpten, um Vorkehrungen zu der großen 
Erpedition gegen die Franzoſen zu treffen. Dort zeigte er ſich fo nüglid und focht 
fo tapfer, daß der Sultan ihm den Orden des Halbmonds verlich. Obgleih er 
in allen Gefechten anmwefend war, bei Marmorice und Abukir, bei Rofette und 
Rhamoine, bei Kairo und Alerandria focht, blieb er bier unverlegt. Nach Meft: 
indien als Generaladjutant verfegt, blieb er dort ein Jahr und ging dann als Vice: 
Generalquartiermeifter nad Irland über. Er war dort kaum eingetroffen, als eine 
Armee in Hannover verfammelt werden follte, um die Ruffen und Defterreicher zu 
unterftügen, zu der die Regierung auch ihn beflimmte. Aus der ganzen Erpedition 
wurde jedoch nichts, da England abermals mit der alten Langſamkeit ruͤſtete. Im 
Jahre 1806 befand er fich bei der nuglofen Erpedition nach Stralfund und ging 
zwei Jahre fpäter mit einer diplomatifhen Sendung nach Schweden, wo er außer 
dem, als Sir John Moore mit feinen Truppen in das Land kam, ald Generals 
quartiermeifter fungierte. Seine glänzendfte Zeit begann, als er mit diefem Heer 
nad Portugal zu Wellington ging, der damals noh Sir Arthur Wellesiey war. 
Er begleitete den ausgezeichneten Beldheren auf den ganzen Beldzügen von den fi: 
nien von Torres Vedras bis nach Paris. Man hat oft rühmend erwähnt, wie 
Wellington mit untrüglihem Scharfblick für jeden Dienſtzweig den geeignetften 
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Mann herauszufinden mußte. Sein großer Divifionsgeneral war Lord Hill, fein 
Neitergeneral Lord Anglefey, fein Rekruten » Drganifator Lord Beresford und fein 
befter aller Quartiermeifter Sir George Murray. Diefer war jegt zum General 
aufgeftiegen und trug den Thurm: und Schwert-Drden, den ihm der Prinz:Regent 
von Portugal verlieben hatte. 1813 wurde er noch Ritter des Bathordens. Nach 
dem erfien Parifer Frieden ging er als Generalftatthalter nah Kanada, wo die 
Nachricht von der Entweihung Napoleons nicht fobald eintraf, als er fih mit 
größter Eile auf den Weg machte, um an dem Kampfe Theil nehmen zu können. 
Trotz diefer Eile kam er zu fpät und erreichte das Heer erft unter den Mauern 
von Paris, nachdem die Schlacht von Waterloo laͤngſt gefhlagen war. Während 
des Aufenthalts der brittifhen Decupationsarmee in Frankreich blieb er mit dem 
Rang eines Generallieutenants bei derfelben und erhielt in diefer Periode noch fieben 
fremde Drden, gewiß ein ausgezeichneter Beweis, in welcher Hochachtung er bei den 
Monarchen des Feſtlandes ftand. Nach der Ruͤckkehr der Truppen wurde er zum 
Gouverneur von Edinburg ernannt, bekleidete diefes Amt aber nur ein Jahr lang. 
Im Juni 1820 ernannte ihn die Univerfirät Orford zum Doktor der Rechte, 1823 
erhielt ec das Commando des A2ften nfanterieregiments, im folgenden Jahre 
wurde er zum Generallieutenant des Feldzeugmeifteramts und zum Mitglied der 
königlichen Gefeufhaft der Wifjenfhaften ernannt. Während diefer Zeit faß er als 
Mitglied für die fchottifhe Grafſchaft Pertfhire im Parlament, machte ſich aber 
wenig bemerklich, weil feine militairifhe Stellung ihn zu fehr in Anfprud nahm. 
1826 verheirathete er fih in dem vorgerüdten Alter von 54 Jahren mit einer 
Adjährigen Witwe, die ihm noch eine Zochter fchenkte. 1828 trat er als Kolo= 
nialminifter in das Wellington’fhe Minifterium, eine Stellung, zu ber ihn fein 
bamaliger parlamentarifher Ruf keineswegs berechtigte. Indeſſen flieg er von jept 
an raſch in der Achtung des Unterhaufes, das ihn bald zu feinen beften Rednern 
zählte. Die Kraft logifher Ordnung befaß er in hohem Grade und zeichnete ſich 
duch energifche und angemeffene Diktion, duch Eleganz und Fülle des Ausdeuds 
wie duch einen anmuthigen perfönlichen Vortrag aus. Als Kolonialminijter ern: 
tete er ebenfalls vieles Lob. Die Emancipation der Katholiten im Sahre 1829 
unterftügte er mit Glüd. Als bald darauf die Whigs an das Ruder gelangten, 
widerfegte er ſich der Reform, jedoch nicht fo ſtarr wie fein Vorbild, der Derzog 
von Wellington, der von gar feiner Reform des Unterhaufes wiſſen wollte. Bei 
der allgemeinen Wahl des Jahres 1830 war feine heimathliche Graffhaft ihm treu 
geblieben, nach dem Siege der Reformbill unterlag er aber gegen feinen liberalen 
Mitbewerber Lord Ormelie. Nach deffen Ernennung zum Pair im Sabre 1834 
erlangte Murray feinen Parlamentsfig wieder, obgleich fein whiggiſcher Mebenbuhler 
Graham viele Stimmen befam. In dem Minifterium Sir Robert Peel’s von 
1834 bekleidete er das Amt des GeneralsFeldzeugmeifters, fiel aber in Pertfhire 
gegen For Maule, den jebigen Kriegsminifter, duch. Won diefer Zeit an war er 
bei den Wahlen ſtets unglüdlih. Bei der allgemeinen Wahl nah der Thronbe— 
fleigung der Königin Viktoria bewarb er fi in Weftminfter, unterlag jedoch gegen 
die Whigradikalen Evans und Leaders. Daſſelbe Echidfat hatte er zwei Jahre 
fpäter in Mancheſter. Nachdem die Whigs 1841 abgetreten waren und Murray 
feine alte Stelle in dem neuen Minifterium Peel's befommen hatte, machte er 
wieder den hoffnungslofen Verfuh, die Liberalen Einwohner Mancheſters für ſich 
zu gewinnen, und fcheiterte abermals. Dennoch blieb er im Minifterium, obgleidy 
fonft Herkommen ift, daß nur Parlamentsmitglieder die hoͤchſten Stellen einnehmen. 
In dem legten Jahre wankte feine Gefundbeit fo fehr, daß er das Zimmer nicht 
mehr verlaffen konnte. Am 29, Zuli 1846 erfolgte fein Tod. Murray hat ſich 
auch als Schriftiteller ausgezeichnet dur die Marlborough’s Dispatches, ein fünf: 
bändiges Werk, 

Kaspar Marimilian Drofte zu Vifchering wurde am 9. Julius 1770 
auf dem väterlihen Schloffe Vorhelm im Kreife Bodum geboren. Einer der ans 
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gefehenften Familien des Adels von Münfter angehörend, erhielt er nad dama— 
liger Sitte im neunten Jahre die Dompropftei von Minden und befuchte fpäter, 
nachdem er duch Privatlehrer forgfältig vorbereitet worden war, die vom Mi: 
nifter Fürftenberg gegründete Univerfität zu Muͤnſter. Mit feinem Austritt aus dem 
Kreife der Lernenden wurde er unter die Domberren des Kapitels zu Münfter aufge 
nommen. Der wirklihe Eintritt in den geiftlihen Beruf verzögerte fih noch, da 
der junge Domberr zu feiner Ausbildung noch erft eine Reife nah Italien unters 
nehmen wollte. In Meapel traf er mit dem Grafen Friedrich Leopold von Stol: 
berg zufammen und ſchloß mit ihm einen Freundfhaftsbund, der erſt durch den 
Tod des Grafen (1819) aufgelöft wurde. Das fchöne Land machte ihn feinem 
Beruf nicht untreu. 1791 in die Deimath zurudgekehrt, nahm er die Weihe des 
Subdiatonus und zwei Jahre fpäter des Diafonus. Am 13. Juli 1793 falbte 
ihn der Münjterfhe Biſchof Ahlhaus zum Priefter, und am folgenden Zage las 
er bie erfte Meffe im Kreife feiner Familie. Bald darauf fprach der regierende 
Fürſtbiſchof Marimilian Franz, Erzherzog von Defterreih, den Wunfd) aus, Droſte— 
Vilhering als Weihbiſchof an feiner Seite zu haben, und erlangte die Genehmi- 
gung des Papftes, obgleich der junge Mann das kanonifche Alter nocy nicht erreicht 
batte. Die Konfekration erfolgte am 6. September 1795, der Papit erfor den 
Titel eines Bifchofs von Jericho aus. 1801 ftarb der Fürftbifhof plöslih, und 
der Stuhl blieb unbefegt bis 1821. In diefen zwanzig Jahren verwaltete Droſte 
die ganze Didcefe, unbeirrt durdy die vielfachen Dinderniffe, welche die Kriegswirren 
bis 1815 ihm in den Weg legten. 1811 wurde er mit allen andern Biſchoͤfen 
aus den Mapoleon unterworfenen Ländern nady Paris berufen zu dem großen Nas 
tionalonzil, von dem der Gemwaltherrfcher eine Billigung feiner Maßregeln erwartete. 
Drofte : Vifchering zeichnete ſich hier unter denjenigen aus, die ihren Naden unter 
das Joch nicht beugten. Er war der Erfte, der verlangte, daß der Papit aus dem 
unmürdigen Eril befreit werde, in dem er zu Savona ſchmachtete. Pius VII. 
erkannte diefe Thätigkeit fpäter in einem eigenen Breve danfend an. Von 1821 —1825 
faß der Freiherr von Luͤning auf dem biſchoͤflichen Stuhle.. Nach defien Tode er: 
wählte das Domkapitel den langbewährten Weihbifhof, und die Krone Preußen be: 
fätigte die Wahl, die in der That Eeinen Beſſeren hätte treffen koͤnnen, denn 
Droſte-Viſchering war ein Oberhirt feiner Diöcefe im wahren Sinne des Morts. 
Sitienrein und fromm im hödften Grade, mild und gütig, wurde er der Wohl: 
thäter unzähliger Armen. Um ihnen mit vollen Händen geben zu koͤnnen, bes 
fhränkte er feinen eignen Haushalt auf das Nothwendigfte. Wie gut er From: 
migkeit und Toleranz zu vereinigen wußte, beweilt, daß unter feine Dienerfhaft zu 
wiederholten Malen auch Proteftanten Aufnahme fanden. Den Schulen, nament» 
lich denen auf dem Lande, widmete er ſtets eine befondere Aufmerkiamkeit, und 
forgte für die Erziehung verwaifter Kinder mit aufopfernder Liebe. Es war daher 
ein glüdlicher Gedanke, daß man bei feinem funfzigjährigen Bifhofsjubilium zum 
Andenken an ihn ein Collegium Ludgerianum gründete, fo benannt nach Ludgerus, 
dem Apoftel der Weſtphalen, und dazu beſtimmt, armen und befähigten Juͤng— 
lingen die Mittel zur Ausbildung für den Priefterberuf zu gewähren. Diefes 
Jubiläum felbft, das im verwichenen Jahre ftatıfand, gab den deutlichften Beweis, 
welcher Liebe und Achtung der Jubelgreis unter feinen Standesgenoffen wie unter 
den Bürgern ſich erfreute. Zwölf Bifchöfe geleiteten ihn in die ehrwuͤrdigen Hallen 
des Domes, und während der adhttägigen Dauer des Feſtes ermüdete die Bürger: 
(haft keinen Augenblid, ihm die rührendften Beweiſe einer begeifterten Liebe zu 
geben. Es mar bdiefes Feſt ein Licheblid in trüben Tagen. Das Schidfal des 
vielgenannten Erzbifhofs von Köln mußte ihn, den Bruder, nahe und hart be: 
rühren. Dazu kamen fchmerzhafte Körperleiden, wie fie das hohe Lebensalter zu 
begleiten pflegen, die den frommen Sinn des ſchwer heimgefuchten Greifes aber 
nit zu erfhüttern vermochten. Im den legten Fahren war er erblindet und 
etlahmt. Sein Tod erfolgte in ber Nacht des 3. Auguſt 1846, 
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Jakob Gensler, geboren am 21. Januar 1808 zu Hamburg, war ber 
mittlere von drei Brüdern, die fi ſaͤmmtlich der Malerei widmeten und Erfolg 
hatten. Günther, der ältere, Lebt gegenwärtig in Rom, Martin, der jüngere, in 
Hamburg. Jakob Gensler machte feine erften Studien in der Vaterſtadt bei Gerdt 
Hardorff dem Vater, bis er 1824 nad Eutin zu Wilhelm Zifchbein ging, bei 
bem er zwei Jahre blieb. Mac einem eben fo langen Verweilen in der Deimath 
teifte er 1828 nach Dresden und von da nah Münden, um in bie dortige Aka—⸗ 
demie einzutreten. Abermals nad) einem zweijährigen Aufenthalte, der nur durch 
kurze Gebirgsreifen nah Salzburg und Zirol unterbrochen worden war, ging er 
nad Wien, befuchte die dortige Akademie und Eehrte 1831 nah Hamburg zurüd. 
Eine lärmende, von materiellen Intereſſen erfüllte Handelsftadt pflegt dem künft: 
lerifchen Streben wenig hold zu fein. Das hatte Jakob Gensler nicht zu erfahren, 
vielmehr fanden feine Bilder von vorn herein Anklang, Er war Genremaler und 
wählte überdies Volksſcenen aus der nädhften Umgegend Hamburgs zum Vormwurfe, 
fo daß der Provinzialpatriotismus ſich geſchmeichelt fühlte, und auch diejenigen, 
die für den Kunftwerth in Gensler’d Gemälden kein Auge hatten, angezogen wurben. 
Seine Borzüge waren indefjen mannigfaltig. Bor allen Dingen muß ihm bie 
geößte Wahrheit nachgerühmt werden. Sin diefer Beziehung war er fo gewiſſenhaft, 
daß er nur ſolche Gegenden Holfleins und der Unterelbe zu feinen Darftellungen 
wählte, die er aus eigener Anfchauung genau kannte. Die „Entdeckungsreiſen,“ 
die er alljährlih zu wiederholten Malen in diefe Gegenden machte, lieferten ihm 
flets neuen Stoff. Bei der Ausführung portraitirte er nicht allein die landſchaft⸗ 
lien Umgebungen, fondern aud das Koſtume, das Hausgeraͤth. Nur in einer 
Beziehung blieb er der Wahrheit nicht getreu, in der Darftellung, dem Auss 
drud des menſchlichen Antliged. Seine menfhlihen Figuren, namentlich Die 
weiblichen, find fämmtlich idealifirt, was allerdings ein Fehler genannt werden 
müßte, wenn es dem Maler nicht erlaubt wäre, von dem herfömmlichen Begriff 
der Genremalerei ſich zu entfernen. In bdiefer MWeife find alle feine Bilder gehalten, 
nur daß der idealifirende Zug bei den fpäteren noch mehr hervortritt, wie bei den 
früheren. Drei feiner beften Bilder fanden leider bei dem großen Hamburger Brande 
den Untergang. Unter den noch vorhandenen zeichnen fih aus: Der Marktplag zu 
Lübel, große Tuſchzeichnung, im Befig des Königs von Preußen; Bierlander 
Fiſchzug, im Befig des Deren Schemmann; Blankenefer Spinnerinnen, im Befit 
des Archivars Lappenberg; Blankeneferinnen, Eigenthum des Senators Jeniſch; der 
Kichhof, im Befig des Herrn Nik. Hudtwalker; Probfteier Obfterndte, im Befig 
bes Herrn Rittler, das legte Bild, das er vollendete, Unverkauft blieb keine feiner 
rbeiten, vielmehr waren feine Bilder immer diejenigen, die auf den Hamburger 
Kunftausftellungen die erfien Käufer fanden. Bon den geägten Bildern, die er aus: 
führte, fanden den meiften Beifall, „die Matrofen,‘ erfchienen in dem Album 
deutfcher Künftler von Buddeus, ferner die Randzeihnungen zu der Ballade: Der 
Edelknabe und die Müllerin. Einen ganz neuen Kunflzweig begann er zu ultie 
viren, als ihm der Auftrag wurde, zu den hamburgifhen Dankurkunden für Preußen, 
Sacfen: Meiningen, Bremen, Naffau, die Niederlande und England, die kuͤnſt⸗ 
ferifchen Berzierungen zu fertigen. Er erfüllte diefe Aufgabe mit Meifterfchaft. 
Seine Miniaturmalerei, feine Behandlung des Pergaments und Auftragung des 
Goldes erinnern an die beften Arbeiten, die wir von den Künftlern des Mittelalters 
befigen. Es erfcheint bier plöglich in altem Glanze eine Kunft, die man beinahe 
verloren glaubte, da fie nur in Paris noch von Einigen ausgeübt wird, die ihr 
Geheimniß eifrig hüten. Gensler follte der Kunft nicht lange mehr huldigen. Am 
26. Januar 1845 farb er nach kurzer Krankheit an einer Bruftentzundung. 
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Der Libanon (Statiftit und neuefte Gefhichte). Won- den taufend Wunden, 
an denen das Reich der Osmanli's langfam und hoffnungslos verblutet, Elaffen 
einige weiter auf als die andern, und laffen einen tieferen Blick in dieſen hin: 
ferbenden Staatskörper thun, defjen endliches Auseinanderfallen allgemein als das 
Zeichen zu einem großen europaͤiſchen WVölkerkriege angefehen wird. Solche befonders 
wunde Stellen find es denn auch, an denen die europäifhe Diplomatie ihre in 
unferm Welttheil feit 1815 bewährt gefundene Kunft verſucht, unfidher umber: 
tappend und doch intriguirend, oft bis zum offenen Bruch fi anfeindend, immer 
uneinig — ein WVorfpiel deffen, was da kommen wird, wenn ber längft vorher: 
gefehene Einfturz erfolgt. An einem Punkte verrannte ſich dieſe europäifhe Di: 
plomatie einmal fhon fo entfchieden, daß ohne die unerwartete Umkehr des einen 
Theils der Kriegslärm fofort ausgebrochen fein würde. Es war bei der fprifchen 
Frage, die feitdem unter der einen oder ber andern Form ſtets wiedergekehrt ift 
und in dem ſechs Jahren, die fie nun in der Schmwebe begriffen ift, in Konftan- 
tinopel faft mehr Konferenzen der Diplomaten hervorgerufen hat, als mweiland bei 
der belgiſch-hollaͤndiſchen Verwidlung in London flattfanden. In der europäifchen 
Ftage trug die Diplomatie zulegt einen wohlverdienten Sieg davon, in der orien» 
talifhen Angelegenheit fteht fie nah fauren Mühen nody immer am Ausgangs» 
punkte und erblidt felbft in weiter Ferne fein Ziel, wenn man unter Ziel nicht 
etwa die Veroͤdung Spriens und eine tödtlihe Lähmung der türkifhen Streitkräfte 
vderſteht. Die Theilnahme des größeren Publitums an diefen fo wichtigen und 
eenften Angelegenheiten, an diefen diplomatifhen Worpoftengefechten eines künftigen 
Weltkriegs muß man im Allgemeinen eine geringe nennen. Abgeſehen von einigen 
bigigen Debatten in den franzöfifhen Kammern, die nur eine etwas modifizirte 
Schauſtellung der Nationaleitelkeit enthalten, abgefehen von einer gelegentlichen Anfrage 
im Parlament, womit irgend ein ehrenmwertbes Mitglied feinem Drange, die Re: 
gierung zu £ontroliren, ein Genüge leiftet, hört man felten eine Aeußerung ber 
Öffentlichen Meinung über die Vorgänge im Libanon. Sogar die Preffe verhält 
ih im Ganzen ftil und begnügt fid) damit, die vielen Gemwaltthätigkeiten, die im 
ſytiſchen Gebirg begangen werden, eine nad) der andern zu regiftriren. Won einer 
Aufregung in der öffentlihen Meinung für die Maroniten, wie fie früher zu 
Gunften der Griehen fo allgemein und fo Eräftig ſich zeigte, ift vollends Feine 
Rede. Db dies erfreulich, ob unerfreulih, mögen Andere entfcheiden: fo viel ift 
gewiß, daß diefe Kälte der unparteiifchen Beurtheilung nur günftig if. Nur fo 
weit darf die Gleihgültigkeit ſich nicht vergeffen, daß fie den Drient etwa aus dem 
Auge verlöre. Es ift für uns nicht mehr gleichviel, „wenn hinten, weit in der Türkei, 
die Völker auf einander ſchlagen,“ am menigiten, wenn ein Land in Frage fleht, das 
für das Mittelmeer eine ſolche Wichtigkeit hat wie Syrien. Hinter F Namen der 
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Drufen und Maroniten verfteden ſich die europaifhen Intereffen und bie Haupt⸗ 
gruppen der Parteien. 

Die Darftellung des Streits zwifchen den Drufen und Maroniten wird ver: 
ftändlicyer werden, wenn wir einige fatiftifhe und ethnogtaphifche Notizen voraus- 
fhiden. Der Kibanon, dem der Antilibanon parallel läuft, wird von den Reifenden 
fehr verfchieden begrenzt. Mach den gewöhnlichen Angaben beginnt die Gebirgskette 
in der Gegend von Tripoli und flreift in gleicher Richtung mit der Küfte mit 
einer böchften Erhebung von 10,200 Fuß bis einige Meilen öftlih von Saida. 
Das ganze Gebirge ift fteil und furdtbar zerflüftet, der öftliche Rand gänzlih un: 
fruchtbar, der weftliche der Kultur zugänglich. Umgekehrt ift es mit dem Anti: 
libanon, deſſen öftliher Abhang fruchtbar, der weftliche öde ift. Beide Gebirge 
ehren diefe unfruchtbaren Seiten einander zu, fo daß das zwifchen ihnen ein= 
gefchloffene Göle-Spyrien auf beiden Seiten an öde Abhänge angrenzt. Die ein- 
äigen größeren Flüffe find der Jordan und der Drontes. Im Ganzen ift der 
Libanon, mit andern Gebirgen verglichen, waſſerarm, was freili nicht zu ver— 
wundern ift, da große Gletfcher fehlen und acht bis neun Monate im Fahr fein 
Megen fällt. Die legte Erfheinung hat wieder ihren Grund in der Entblößung 
der Berge von Bäumen. Von dem alten Gedern:Reihthum des Libanon ift längft 
das Meifte verſchwunden, den ganzen Ueberreft bildet ein Wäldchen von 1/, deutſcher 
Meile im Umfang, dad unfern der Strafe von Bichirrai nad) dem Thal von 
Baalbeck liegt. Die vornehmften Produkte des Gebirge find Seide, Tabak, Del, 
Baumwolle und etwas Wein. ine Art des letztern, der Goldwein, ift unter den 
Chriften Syriens fehr berühmt, verträgt aber in Folge der mangelhaften Behand: 
lung das Verfchiffen nicht. Der Seidenbau liegt in der Kindheit, mehr Sorgfalt 
verwendet man auf den Tabak, deſſen beite Sorte, der Tabak von Latakieh, bie 
gefhägtefte Art des ganzen Drients ift. Der Verkehr leidet im Innern durdy die 
beifpiellos ſchlechten Wege, an den Küften durch den gänzlihen Mangel ficherer 
Häfen. Sprien befist nichts als mehr oder weniger offene Rheden. Die Bevöl: 
ferung des Gebirge wird zu 1,400,000 Seelen angegeben *). Die Hauptftämme 
des Libanons find die Anfarier (Anfeiris), Drufen und Maroniten. Die 
Zahl der Anfarier giebt Robinſon (Voyage en Palestine et en Syrie, 2 Vols. 
Paris 1838) zu 60,000 an. Sie find benannt nad ihren Wohnfjigen im äußerften 
Morden des Libanon auf einer weiten, nad Welten gegen das Meer geöffneten 
Ebene, die im Oſten von den Anfeiri:Bergen begrenzt wird. Unbezwungen von 
den türkifhen Paſcha's zahlen fie blos einen Tribut, der von der Pforte an einen 
der Ihrigen gegen eine gewiffe Summe verpacdhtet wird. Ihre Abſtammung iſt 
ungewiß, über der Art ihrer Glaubensübung ruht ein tiefes Dunkel. Burdardt 
nennt fie eine mohamedanifhe Sekte, die in die drei Unterfeften der Kelbve, 
Schamfye und Mokladſchye getheilt fei. Wie diefe Unterfeften ſich von einander 
unterfcheiden, giebt er nicht an. Mad andern übereinftimmenden Nachrichten 
giebt es unter ihnen nur eine Kleine Anzahl von Wiffenden, die mit den Religions: 
geheimniffen bekannt find, während die große Maffe mit den äußeren Gebräuden 
fid) begnügt. Ihre auffallende Gleihgültigkeit in Religionsfachen ſchildert Mauns 
dreil mit Worten: „Ihr Grundfag ift, ſich zu feiner beftimmten Religion 
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zu befennen, ſondern wie das Chamäleon die Farbe von der Sekte derjenigen Per: 
fonen anzunehmen, mit welchen fie eben verkehren. Bei den Chriften heucheln fie 
chriſtliche Gefinnungen, bei den Türken find fie gute Mohamedaner, in Gefellfchaft 
von Juden befennen fie fich zur mofaifhen Religion. So weit geht die Gefchmei: 
digkeit ihres Gewiſſens in religidfen Dingen, daß bis jegt nod Niemand hat 
ergründen können, woran fie eigentlich glauben. Mur fo viel weiß man mit 
Sicherheit von den Anfariern, daß fie trefflichen Wein bauen und große Verehrer 
diefes Getränke, folglich, Eeine aufrichtigen Mohamedaner find.” Diefe Ungemwißheit 
mag den Marfhall Marmont entfchuldigen, wenn er fie in feinem befannten 
Reifeberichte geradezu Gögendiener nennt, „die theils die Sonne, theils den Hund (!) 
anbeten.” Die Drufen bewohnen theild den Süden des Libanon, wo ihre Zahl 
70,000 betragen mag, worunter ?/, waffenfähige Männer, theild den Hauran, 
füdöjtiih von Damaskus. Auch ihre Abftammung ift fehr zweifelhaft. In diefer 
North hat man fie wohl für Franken erklärt, die von zurüdgebliebenen Kreuzfahrern 
ahftammten, wofür kein Beweis beigebracht werden kann. Ohne eine Vermuthung 
anszjufprechen, müfjen wir darauf hinweifen, daß zwifchen den Drufen und Affaffinen 
des Mittelalters (den Affaffinen, melde die Geſchichte Eennt, nicht die Sage) eine 
große Aehnlichkeit befteht. Beide haben Geheimlehren, beide kennen eine Klafle 
von Wiffenden, beide find gleihgültig gegen die geoffenbarten Religionen. Auch 
die MWohnfige ſtimmen überein, denn die meiften Burgen der Affaffinen lagen im 
Antilibanon. Die Affaffinen verfhmwinden in dem Mongolenfturm, der über Afien 
dabinbraufte; daß fie, die ein Volk von 60,000 ftreitbaren Männern bildeten, da⸗ 
mals ganz vernichtet worden fein follten, ift nicht anzunehmen, und es wäre daher 
feiht denkbar, daß die Drufen aus Reften von ihnen ſich gebildet hätten. Daffelbe 
gilt von den Anfariern. Mad einer andern Meinung wären die Drufen Sama⸗ 
riter. Diefe Behauptung ſtuͤtzt fi auf die Angabe der Mohamedaner, daß bie 
Drufen, glei) den alten Samaritern, ein Kalb anbetn. Was wahres daran ift, 
läßt ſich nicht entfheiden. Der Catöchisme des doctrines de la religion des 
Druses, par Basile, evöque de Sidon theilt über die Religion der Drufen Bols 
gendes mit: „Sie beruht auf einer Geheimlehre, welche unnüs fcheint, fofern fie 
nicht dazu dient, eine grobe Täufchung zu verbergen. Die Drufen glauben an 
die Seelenwanderung, halten fie aber eher für eine Strafe in bdiefer wie in der 
andern Welt. Sie glauben, daß die Propheten des alten Zeflaments nur eine 
Aufeinanderfolge von WVerkörperungen derfelben Geifter gewefen feien. Ihr heiliges 
Buch enthält die Namen David, Abraham, Ismael und Pothagoras (?), aber 
ohne Beziehung auf unfere Zeitrehnung Hamſa ift der Name ihres Gottes und 
oberften Beherrſchers der Welt, den fie au für den wahren Chriftus anfehen. 
Den Mohamedanern fcheinen die Drufen eben fo entgegengefegt zu fein wie den 
Chriften. Den Koran gebrauchen fie ald Maske, um die Türken zu betrügen. 
Die vier Evangelien aber betrachten fie als nothwendig zur Religion. Sie glauben, 
das Hamſa feit Adam fieben Mal auf der Erde erfchienen iſt; das legte Mal 
geſchah es 400 Jahr nach Mohamed. In fpäterer Zeit, wenn die Chriften mächtiger 
fein werden als die Türken, wird er noch einmal in fehr furchtbarer Weiſe erfcheinen 
und dann durch fein göttliches Anfehn die Religion der Drufen überall verbreiten. 
Diefe Religion verlangt blinden Geborfam und verwirft das Faften, das Gebet, 
den Zehnten und den Genuß des Thierfleiſches.“ Aehnlich lauten die Angaben 
des Marſchalls Marmont. Mit Gemwißheit weiß man, daß die Drufen fi in 
jwei große Klaffen abtheilen, die der Akul oder Verftändigen und die der Dſchahel 
oder Unwiffenden. Die Akul, deren Zahl zehntaufend betragen mag, bilden eine 
Art von geiftlihem Stand; man erkennt fie an ihren weißen Zurbans, dem Spmbol 
der Reinheit, und an ber Art, wie fie diefelben zufammenfalten. Sie dürfen 
keinen Tabak rauchen, fluchen nie und find überhaupt in ihren Reden und in 
ihrem ganzen Betragen fehr zurüdhaltend. Werheirathen dürfen fie fih. Die 
Zitel und Vorrechte der Akul gehen nicht nothwendig vom — * den Sohn 
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über. Jeder Drufe kann in den Orden eintreten, wenn er ein gewiſſes Alter 
erreicht bat, in einem guten Rufe fleht und ſich gewiflen Feiergebräuden unter: 
wirft. Die Dſchahel oder Uneingemweihten bilden die bei weiten zahlreichſte Ktaffe 
des Volks. Sie beobachten gar Eeine religiöfen Gebräuhe, ausgenommen wenn 
bie Umftände fie dazu nöthigen, fih für Mohamedaner auszugeben. Dann ber 
ſuchen fie ohne Anftand die Mofheen und beten mit den Türken. Es giebt unter 
den Drufen eine ziemlich große Anzahl öffentliher Schulen, in denen die Kinder 
Iefen und fchreiben lernen. Die Lehrer find in der Megel Akul. In mohameda=- 
nifhen Dörfern befuchen die Kinder die mohamedanifhen Schulen, in cheiftlichen 
die chriſtlichen. Im erften Falle lernen fie im Koran lefen, im zweiten aus den 
Palmen Davids in arabifcher Ueberfegung. Die Refidenz des Emirs der Drufen 
war früher eine Zeitlang Beyrut, jest ift fie in Deir el Kamar (Kloſter des 
Mondes) auf der Weftfeite des Libanon, das eine gemifchte Bevoͤlkerung hat. 
Emir Beſchir wohnte gewöhnlich in dem benachbarten Beteddein, wo er fi einen 
Palaſt halb in orientalifhem, halb in europäifhem Gefhmad erbaut hatte. Die 
Maroniten verdanken ihren Namen zwei Mönchen, beide Maron geheißen, von 
denen der eine im fünften, der andere im fiebenten Sahrhundert lebte. Sie bes 
baupteten, daß Chriſtus zwar eine göttlihe und menſchliche Natur in fi ver: 
einigt, aber nur mit einem Willen gewirkt habe (Monotheletismus), und wurden 
deshalb von den Rechtglaͤubigen wüthend verfolgt. Sie vertheidigten ſich aber im 
Libanon fo tapfer, daß fie religiöfe und politifche Unabhängigkeit erfohten Seit 
1736 haben fie fich dem Papft unterworfen, die Priefterche und den Gebrauch 
ber arabifhen Sprache beim Gottesdienft aber beibehalten. Auch andere Eigen- 
thuͤmlichkeiten zeichnen fie aus, 3. B. daß es den Monnen ber zahlreichen Kiöfter 
freifteht, in das weltliche Leben nad Belieben zurüdzufehren und ſich zu ver- 
beirathen. Sie haben einen eigenen Patriarchen, ber in dem Kloſter Kanobia am 
Libanon refidirt und den Titel eines Patriarchen von Antiochien führt. Die 
Metamelis oder Mutualis, die hier noch zu nennen find, befennen fi) zum Mo: 
hamedanismus und find Schiiten, weshalb fie von den in Syrien vorberrfchenden 
Sunniten hoͤchlich verachtet werden. Früher waren fie fehr aahlreih und nahmen 
an den unaufhörlichen Aufftänden ftets einen lebhaften Antheil. In Folge davon 
ſchmolz ihre Baht fo fehr zufammen, daß fie gegenwärtig blos noch einige Dörfer 
in Coͤle-Syrien bewohnen und wahrſcheinlich bald ausfterben werden. 

In politifcher Beziehung können von den ſyriſchen Bevoͤlkerungen nur die 
Drufen und Maroniten in Betracht kommen. Die Pforte übt nur eine Art von 
Oberhertſchaft über fie aus, die nicht felten beftritten wurde und felbft in frieb« 
lichen Zeiten wenig mehr als nominell war. Der mächtige Amurath UI. konnte 
nur fo viel erreichen, daß der Emir der Drufen, Fahrebdin, die Beltätigung der 
Pforte nachſuchte. Nachdem er in einem fpäteren Aufflande gefangen und bin: 
gerichtet worden war, blieb die Würde des Emirs doch im feiner Familie erblich. 
In diefer Zeit erfheinen die Maroniten als die eigentlichen Arbeiter des Gebirge 
und als die Diener der Drufen, von denen fie die Felder padhteten und zugleic) 
gefhügt wurden. Im Laufe der Zeit breiteten fie fich über den ganzen Libanon 
aus und bildeten einen beträchtlichen Theil der Staͤdtebevoͤlkerung, in welcher legteren 
Eigenfhaft fie unter dem Schug des Drufen: Emirs blieben. Die türtifhen Be: 
börden erkannten diefes Verhältniß an, denn auch fie bedurften häufig der Unter: 
ſtuͤtzung der £räftigen Gebirgebewohne.. Durch ihren Fleiß erhoben fich die Ma: 
roniten an wirklicher Bedeutung nad und nad über die Drufen, und bie richtige 
Würdigung diefer Thatſache war «8 allein, die im Anfange diefes Jahrhunderts 
den Drufenhäuptling Emir Befhir bewog, zur Eatholifchen Religion überzus 
treten. Sein Anfehn bei feinem eigenen Volke litt dadurch nicht; er hatte Bor: 
theil von feinem Religionsmechfel, das rechtfertigte ihn in den Augen der Drufen 
vollkommen. Emir Beſchir gehört der Familie Schehab oder Schahab an, in der 
die Emir: Würde während des ganzen vergangenen Jahrhunderts erblih war. 
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Nah Einigen ſtammen die Schehabs aus Bagdad, Andere nennen fie Edle von 
Damaskus, bei den Türken machen fie felbft eine angebliche Abjtammung aus 
Mekka geltend. Emir Befchir herrfchte bereits, als die Franzoſen unter Bonaparte 
in Sprien einfielen. Die Maroniten wurden befhuldigt, mit ihren Glaubens: 
genofjen geheime Verbindungen angenüpft zu haben, und es traf fie eine grau» 
fame Verfolgung, der fie indeffen muthig miderftanden. In diefer Zeit trat Emir 
Beſchit zu ihrem Glauben über, um fie für feine Zwede zu benugen. Seine 
Abſicht ging dahin, die Arijtokratie der Drufen unfhädlih zu madhen, um bie 
unumfchränkte Derrfchaft über das Gebiryg zu gewinnen. Durch die Maroniten, 
die in dieſen mittelalterlihen Zuſtaͤnden gleihfam den dritten Stand baritellen, 
gelang ihm dies, aber erft nah und nad. Die großen Familien der Drufen, 
Reslan, Belemma, Dfhanbulat, Abu Neked, Amad, Talhuk und Abdelmalek 
widerftanden lange. Als der Engländer Burckatdt im Jahre 1811 Syrien bes 
fuchte, hatten die Dfehanbulat die Oberhand. Ihr Stammbhäuptling, Scheid 
Beſchir, verfügte über ein Jahreseinkommen von 600,000 Gulden, befaß faft 
den ganzen Bezirk Dfcyefin und ließ im Gebirg feine Steuern eintreiben, die er 
nicht zuvor genehmigt hatte. Um dieſen Mann zu flürzgen, verbündete ſich der 
Emir Beihir mit dem Pafha von St. Jean d'Acre, begann einen Krieg und 
vertrieb ihn in den Dauran, wo er bald darauf gefangen genommen und hine 
gerichtet wurde. Von diefer Zeit an war der Emir allmächtig. Die große Familie 
Belemma mar auf feine Beranlaffung ebenfalls zum Chriſtenthum übergetreten, 
die Talhuk, Abdelmalet und Amad liefen ſich durch Ländereien gewinnen, die andern 
Ariſtokraten-Familien wurden, wenn fie fi nicht unterwarfen, vertrieben. Diefes 
legte Schidfal traf die meiften Dſchanbulat. Die Güter der Befiegten wurden 
eingezogen und an die Getreuen vertheilt. Die Aehnlichkeit mit den europäifhen 
Zuftänden des Mittelalters ift fchlagend. Ganz fo ftüsten fih die europäifchen 
Fürften auf Städte und niederen Adel, um die Macht der hohen Lehnsträger zu 
brechen, ächteten die Befiegten und vertheilten den Theil ihrer Güter, den fie nicht 
für fi nahmen, unter ihre Getreuen. Man muß auf diefe Verwandfchaft tückifcher 
und mittelalterlicher Zuftände immer wieder aufmerffam maden, da unter und 
leider die Tendenz vorberrfchend ift, bei der Beurtheilung des Drients moderne 
Verhaͤltniſſe, wie fie in Europa nad jahrhundertlangen Kämpfen ſich gebildet 
haben, zum Maßitab zu nehmen. Ben diefem Kampfe des Emirs mit der Drufens 
Ariftokratie ſchreiben ſich die jegigen vermwidelten Befigverhältniffe im Libanon ber, 
die den wahren Kern der ewigen Streitigkeiten ausmadhen. Die vergabten Bes 
fisungen befanden fi oft fhon in der dritten und vierten Hand, während die 
Ausgetriebenen noch immer ihre Rechte darauf geltend machten. Häufige Aufs 
fände, denen dann wieder Gütereinziehungen und Bergabungen folgten, ſchuͤrzten 
den Knoten immer unauflösliher. So blieben die Verhältniffe bis zum aͤgyptiſchen 
Einfall 1832, Der Emir hatte dazu feine Hand geboten, weil ihm Hoffnung 
gemacht worden war, daß die Aegypter mit dem Flachlande ſich begnügen und 
ihm die Herrſchaft des Gebirge überlaffen würden. Seine Hülfe machte die Ers 
oberung des Landes zu einem bloßen Spiel. Die Maroniten und Drufen machten 
den Vortrab des aͤgyptiſchen Heeres und dediten Ibrahim Pafcha fpäter den Rüden, 
als er nach Kleinafien vorruͤckte. Natuͤrlich hielt Mehemed Ali, fobald er Herr 
von Sprien geworden war, feine Berfprehungen nicht. Ibrahim Pafha mit 
feinem wohlgeordneten Herr war ein ganz anderer Gegner, als früher die Pafcha’s 
von Saida und Acre, und der Emir Beſchir mußte fih fügen, da man ihm 
drohte, man werde die feindfeligen Häuptlinge der Drufen gegen ihn benugen. 
Aud die beiden in Syrien zunaͤchſt betheiligten Mächte, England und Frankreich, 
nahmen gegen ihn Partei, England, weil e8 einen geheimen Feind und Verbündeten 
der Franzoſen in ihm vermuthete, Frankreich, weil es feinem mirklihen Altiirten 
Mehemed Ali die Derrfchaft über das Gebirg zu verfchaffen wuͤnſchte. Inzwiſchen 
untergeub der Emir die Agpptifche Derrfchaft in der mwirkfamften Weife. Unter 
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dem Vorwande, daß die Ruhe miederhergeftellt ſei, zog er feine Truppen in bas 
Gebirge zurüd und gab dadurd das Signal zu Aufftänden, die bald da bald 
dort ausbrachen und die für die Belegung des ganzen Landes nicht ausreichenden 
Aegypter unaufhörlicy in Athen erbielten. Die Einführung der Konfkription machte 
das Uebel noch fchlimmer. Die Aufitände nahmen fein Ende mehr, die Moha: 
medaner, die Chriften, die Mutualis, Anfarier und Drufen erhoben mechfelsmweife 
die Waffen, allein im Hauran fanden nad und nach mehr als 15,000 Aegypter 
den Tod. Sultan Mahmud erneuerte im Vertrauen auf diefe Verhaͤltniſſe den 
Krieg. Der Emir benahm ſich während dieſes entfcheidenden Wendepunkts höchft 
zweideutig. Die Zaghaftigkeit des Alters fcheint über ihn gefommen zu fein, daß 
er fi für Niemand zu erklären wagte und unthätig den Ausgang abmarten mwollte. 
Er beleidigte dadurd beide Theile, die es an Eröffnungen nicht fehlen liefen. 
England fandte den Dragoman Wood, konnte aber feine beftimmte Antwort erlangen, 
Mehemed Ali forderte unausgefegt ſtarke Truppenfendungen und erhielt ſtatt deren 
Eleine Abtheilungen, die von gar feinem Nugen waren. Mach den damaligen 
Zeitungsnachrichten ift der Emir in diefer Krifis nur infofern thätig gemefen, als 
er die Unruhen benußte, um feine alten Feinde unter den Drufen nod mehr zu 
ſchwaͤchen. Dies war der größte feiner Fehler. Auf die ungetheilte Macht der 
Drufen und Maroniten geftügt, hätte er nad wie vor dem Sieger trogen koͤnnen, 
mochte diefer nun Mahmud oder Mehemed Ali fein, mit Feinden im eigenen 
Lager mußte er erliegen. In der Stunde der Gefahr von feinen Anhängern vers 
laffen, begab er fidy in englifhen Schug und wurde anfangs nah Malta geihafft, 
dann nad Kleinafien. Er lebt dort gegenwärtig noch, bis auf die jüngfte Zeit, 
wo man feine Rage etwas verbefferte, zu den bärteften Entbehrungen verurtheilt. 
Seine Verbannung hatte für Syrien die nachtheiligften Folgen. Die Pforte glaubte 
die Zeit geeignet, das Gebirg zu unterwerfen und wollte ein Paſchalik daraus 
machen, wie e6 heißt, auf Rußlands Rath. England unterftügte fie darin, weil 
in dem Kabinet von St. James die Furcht Üüberwog, daß die Franzoſen durch die 
Maroniten wieder das Uebergewicht in Sprien gewinnen fönnten. In Beider 
Intereſſe lag, die Macht der Maroniten zu brechen und die bis dahin ſchwaͤchere 
Partei, die Drufen, zu heben. Der Divan verfuhr ganz machiavelliftifh, indem 
er die Parteien an einamder beste, damit fie fi aufreiben mödten, bis endlidy 
beide oder doch der unterliegende Theil den türkifhen Schuß felbjt anriefen. Die 
Parteien unter ben Drufen und Maroniten waren bdiefelben, die der Emir Befchir 
vor vierzig Jahren vorgerunden hatte. Auf der einen Seite bie ariftofrarifhen 
Häuptlinge, Drufen und Maroniten gemifht, mit einem weit überwiegenden Ans 
hange unter ben Drufen, auf der andern „der dritte Stand,” wenn diefer Ausdrud 
erlaubt ift, d. b. die Maffe der Maroniten, geftüst auf den Patriarchen Juſef 
Abeifh und die Geifttichkeit, im Bunde mit der Minderzahl der maronitifhen Edlen 
und mit jenen DrufensHäuptlingen der Familien Talhuk, Abdelmalek u. f. m., die 
den Anhang Beſchir's gebildet hatten. Im Anfange gelang es dem engliſchen Ein= 
fluffe, die Pforte zu einer verföhnenden Politit zu beftimmen. Man berief einen 
Meffen des alten Emirs, Emir Beſchir Saghir (der Kleine) genannt, und über: 
trug ihm die Würde feines Dheims. Zum Unglüd entfprach diefer Mann in gei: 
ftiger Beziehung dem Beinamen, den er feiner Körpergeftalt verdankte, beging 
Fehler über Fehler und verrieth eine Schwäche, welche die milde Bevölkerung fich 
zu Mugen machte. Die feiner Macht feindlichften Elemente waren in den drei Söhnen 
Scheich Beſchir's aus der Familie Dſchanbulat repräfentirt, die nad dem Sturze 
des alten Feinde ihres Daufes nad dem Libanon zurüdkehrten, ihre Güter in 
anden Händen fanden und für die Misvergnügten einen natürlichen Mittelpunkt 
abgaben. Der Krieg begann auf eine eigenthümliche Weiſe mit Traktäthen und 
Bibeln. Dbrift Rofe, der englifhe Bevollmächtigte im Pibanon, empfand es übel, 
daß der maronitifhe Patriarch für Emir Beſchir offen arbeitete, und griff ihn auf 
geiftlihem Gebiet an mit dem Rüftzeug von Epeter Hal. Zahlteiche englifche 
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Miffionaire durchzogen den Libanon, predigten in den maronitifhen Dörfern und 
vertheilten Bibeln und Zraktätchen. Der Patriardy geriety darüber, fo fehr in 
Zorn, daß er Jeden in den Bann that, der mit den Glaubensboten verkehre oder 
ihnen Lebensmittel und Obdach gebe, die vertheilten Bücher in den Drefchaften 
fammeln ließ und in einem Haufen feierlih verbrannt. Dies gemwahrten bie 
Drufen nicht fobald, als fie in ihrer fchlauen Weiſe der Miffionaire fih annahmen 
und dadurch ein neues Anrecht auf englifchen Schug gewannen. So war das 
Vorſpiel zu langen Wirren. Auf einer allgemeinen Verfammlung der Maroniten« 
und Drufen:Hauptlinge, die der arglofe Beſchir Saghir felbft nah Beyrut aus» 
ſchrieb, enthüllte ſich die Politik der Tuͤrken. Hier tauchte der Vorſchlag auf, zu 
Gunſten Naman Dſchanbulat's die Würde eines Scheichs der Scheichen (Adels— 
marſchalls, läßt es ſich überfegen) herzuftellen, und gewann die Zuftimmung der meis 
fen Drufen und Maroniten. Der Patriarch, der einzige Eräftige und felöftbewußte 
Mann feiner Partei, wideriprady heftig, die größere Zahl der Maroniten wurde 
eingefhüchtert, Dody folgten Viele ihrem Führer, als er die Verfammlung verlief. 
Die Würde des Scheide der Scheihen wurde neu eingeführt. Die um ihn ge= 
fhaarte Partei vermehrte fih von Tag zu Tage und arbeitete offen auf MWieders 
berftellung der alten Lehnsverhältniffe hin. Aber aucd der Patriard) gewann viele 
Anhänger, da er die Forderung voranftellte, daß die Pforte ihr Verfprechen eines 
vierjährigen Steuernachlaſſes erfüllen folle. ine zweite Verſammlung, auf den 
14. Ditober 1841 nad Beyrut berufen, war eine Schlinge. Die mit den Drufen 
einverftandenen MaronitenHauptlinge erfchienen nicht, mit den gefommenen fingen 
die Drufen Streit an, machten viele nieder und fprachen dann die Abfegung Beſchir 
Saghit's aus. Wieder war der Patriachh der Mittelpunkt feiner Partei. Er 
tief das ganze Volt zu den Waffen und fprady gegen die Feigen den Bann aus, 
fand aber nicht den fo nörhigen Gehorfam, da der Berrath vieler Maronitens 
Häuptlinge jeden £raftigen Auffbwung laͤhmte. Deir el Kamar, die Hauptftabt 
des Gebirge, wo Beſchir Saghir feinen Sig aufgefhlagen hatte, ging im erfien 
Anlaufe verloren, Schuf und die meiften andern Provinzen mußten geräumt werden. 
Die Sieger verriethen gleich das wahre Motiv ihres Handelns, indem fie ihre 
ehemaligen Güter wieder in Befig nahmen und manche andere dazu. Erſt diefer 
empfindliche Verluſt erwedte die Ihatkraft der Maroniten. Bei ihrem MWaffenplage 
Zahle erfohhten fie mehre Siege und ſchickten fi eben an, ihre Erfolge weiter zu 
führen, als die Pforte einfchritt und den Drufen die Miederlegung der Waffen 
gebot. Diele Belhüsung der Maroniten, Die jene, allzugläubig, für aufrichtig 
bielten, follte fie nur ſicher machen. In dem Augenblide, als die Maroniten bie 
Waffen niederlegten, bereitete man einen neuen Schlag gegen fie vor. Beſchir 
Saghir ließ fich überliften und geriech in Gefangenfchaft, der Patriarch dagegen 
flüchtete zeitig in das hoͤchſte Gebirg, wo die Feinde ibm nichts anhaben fonnten. 
Die Pforte glaubte ihren Zwed erreicht zu haben. Die Maroniten waren ihrer 
Fuͤhrer beraubt, die Drufen baten felbft um die Einfegung eines Paſcha's, um in 
igrem neuen Güterbefig gefichert zu fein. So ernannte denn die Pforte den Res 
negaten Dmar zum Paldya des Libanon und zeigte den europäifhen Großmädten 
die gänzliche Unterwerfung des Gebirgs an. Der Anfhein dazu mar vorhanden. 
Dmar Paſcha refidirte ruhig zu Beiteddin, dem alten Schloß Emir Beſchirs, von 
Drufen- und Muroniten : Däuptlingen umgeben, und ernannte ohne Widerſpruch 
alle Beamte für die Bezirke und die Ortſchaften. Won einer Entfchädigung ber 
vertriebenen Maroniten, von einer Steuerherabfegung war feine Nede mehr. Das 
Mifvergnügen, das dadurch unter den Beſiegten entjtand, pflanzte fi auf die 
Sieger fort. Diefe murrten, dab der Paſcha regelmäßige- und unregelmäßige 
Zruppen um ſich verfammle, und ihr Mißtrauen erfchien gerechtfertigt, ald Omar 
eine Anzahl ihrer Dauptlinge zu einer Unterredung nad Beiteddin beſchied und 
gefangen nahm. Beide Parteien des Gebirgs näberten fidy einander, und es kam 
zu einer formlichen Verbindung. Die Waffen entfhieden für die Unzufriedenen. 
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In einer Schlacht bei Ehden am 13. Dktober 1842 toͤdteten fie ben Türken 
800 Mann und nahmen eben fo viele gefangen, eine Erpedition nach dem Anti: 
libanon zur Entwaffnung des Gebirgs fiel hoͤchſt unglüdlidh aus. Unter diefen 
Umftänden zeigte fich die Pforte den Vorftellungen der Mächte geneigt und rief 
Dmar Paſcha mit feinen Truppen aus dem- Libanon ab. Die Klagen der Ma: 
eoniten ſchienen endlich durchdringen zu müffen, da die Großmädhte günftig für fie 
geflimmt waren und auf beffere Verwaltungsformen drangen. Das Gefes vom 
7. December 1842, das den Borftellungen der Großmaͤchte feine Entftehung vers 
dankt, erfcheint auf den erſten Blick als weile und gereht. Die Drufen und 
Maroniten follen, jeder Volksſtamm da, wo er feine Mohnfige hat, fich felbft 
regieren. Der Libanon erhält mithin einen chriftlihen und einen mohamedanifchen 
Kaimakam. Der erfte refidirt im Morden, wo die Ehriften ihre Wohnfige haben, 
der zweite im Süden. Diefe geographifhe Abgrenzung der Macht rührte von 
Obriſt Mofe ber, der für geometrifhe Linien eine befondere Vorliebe haben fol. 
Für die Verhältniffe paßte fie durhaus nicht, denn die druſiſche und maronitifche 
Bevölkerung lebt keineswegs abgefondert, die eine im Morden, die andere im Süden, 
fondern hat ſich mehr oder weniger mit einander gemifht. Die armen Maroniten 
waren wieder am übelften daran, denn ein großer, in unverhältnifmäßiger Mehrzahl 
von Maroniten bewohnter Bezirt kam nad Obriſt Roſe's Eintheilung unter die 
Botmäßigkeit der Drufen. Die Reform war nicht etwa ernfllid gemeint. Die 
beiden Kaimakams follten bloße Unterbeamte der Pforte fein, und bei ihrer Ein: 
fegung herrfchte die geheime Abfiht vor, die beiden Volksſtaͤmme feindlih an 
einander zu hesen. Beide wurden, um ftets abhängig zu bleiben, von Said Paſcha 
befoldet, die 3500 Beutel (1200 als Tribut, 2300 für die Verwaltungskoften), 
die der Libanon jährlih zu bezahlen hatte, wanderten in die türkifchen Kaffen. 
As Emir Roflan, der druſiſche Kaimakam, die Freilaſſung der verrätberifh ges 
fangenen DrufensHäuptlinge forderte, wurde er felbft in dem Kerker geworfen. Die 
Unordnung flieg fortwährend, denn um die in den Händen ber Beamten raſch 
verfchwindenden Einkünfte zu erfegen, erprefte man von Drufen und Maroniten 
weit über die feftgefegte Summe und erlaubte den erfteren, fi an den Maroniten 
zu erholen. Obriſt Roſe wird befhuldigt, diefe fchreienden Mißbraͤuche beguͤnſtigt 
zu haben. Die Drufen geftatteten den von den Maroniten vertriebenen Miffionairen 
den Zutritt und begehrten fogar Bibeln, was allerdings bei ihrer Sinnesart gar 
nichts bedeutete, aber doch hinreichte, den bigotten Engländer für fie zu gewinnen. 
Die Klagen der Maroniten drangen bis nah Konftantinopel und veranlaßten neue 
Konferenzen der Großmädte. Da feine Einigkeit ſtattfand, konnte auch kein 
günftiges Reſultat erzielt werden. Frankteich verlangte Meformen in ber Verwal: 
tung und Zuchdberufung der Familie Schehab, die allein der Aufgabe der Friedens— 
fliftung gewachfen fei, Defterreih war ebenfalls für WVerbefferungen, aber gegen die 
Schehab, England, Preußen und Rußland flimmten für den status quo, und 
ihnen trat die Pforte bei. Es ift unverkennbar, daß das WRefultat ganz anders 
ausgefallen fein würde, wenn nicht im Libanon bie Partei, die für die Schehabs 
ift, das Uebergewicht gewonnen hätte. Die Schehabs find Schüglinge Frankreichs 
oder gelten mwenigftens dafür, und eben darum find alle andern Mächte gegen fie. 
Frankreichs Schug bat ſich feit der AJulirevolution faum anders als unheilvoll 
erroiefen. So viel war indeffen erreicht worden, daß die Pforte die beftimmte Zus 
fiherung gegeben hatte, fie werde die aus dem Befig vertriebenen Maroniten ents 
fhädigen. Um diefen Punkt drehten ſich die Verhandlungen in der nächften Zeit. 
Die Pforte ſchickte Kommiffaire auf Kommiffaire, um den Rechtspunkt feftzuftellen, 
erft Selim Pafha, dann Eſſaad Paſcha, endiih Halil Pafha. Die Hartnädigkeit 
ber Drufen vereitelte lange jede Verftändigung. Sie wollten die geraubten Güter 
nicht herausgeben und brauchten ald Vorwand ihrer Weigerung, dab fih die Ma: 
soniten ihnen noch nicht unterworfen hätten, wie doch Befehl wäre. Auf der 
anderen Seite verriethen die Maroniten eben fo wenig Verſoͤhnlichkeit, weil fie 
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vielleiht von ben biplomatifchen Schritten, bie fie in Konftantinopel, Wien und 
Paris für die Familie Schehab gethan hatten, Erfolg bofften. Um den allfeitigen 
Widerftand zu brechen, fandte die Pforte Halil Paſcha mit 1000 Mann. Welchen 
Feind fie am meiften fürchtete, bemeift das Befehlfchreiben, das Halil am 1. Juli 
1844 veröffentlichte. Es wird darin gefagt, „Daß unter Drufen und Chriften man 
damit umgehe, Bittgefuche zu verfaffen, mittelft welcher man die Zurüdberufung 
des Emir Beſchir aus der Familie Schehab zur Negierung des Libanon zu bewerk— 
ſteligen gedenke, und dann folgt das echt orientalifche Gebot, daß Niemand mehr 
den Mamen des Emir Beſchir noch der Familie Schehab ausfprehe. Nachdem 
bie Wünfche der Mehrzahl der Bevoͤlkerung auf diefe Weiſe fchroff zurüdgemwiefen 
waren, verfammelte der Pafcha eine neue Junta der Gebirgsbewohner, an der 
außer Eſſaad Paſcha der chriftlihe Kaimakam Tobiaͤ, die Vertreter der chriftlichen 
und drufifchen Bezirke, der Kaimafam und die Häuptlinge der Drufen Xheil 
nahmen. Es kam zu einem Beſchluß, der definitiv fein ſollte. Man beftimmte, 
daß die Drufen den vertriebenen Maroniten 3000 Beutel zu zahlen hätten, 
10,000 Beutel wollte die Pforte auf die Einkünfte des Paſchaliks Saida übers 
nehmen. Die Beftimmungen von 1842 wurden aufrecht erhalten, aber neue, 
auf kraͤftigeren Schug der Chrifter hinausgehende Zufäge gemadht. Die gemifchten 
Bezirke unter drufifhen Lehnsheren bekamen chriftlihe Sahmalter (Weile), den 
Maroniten, die unter andersglaubenden Oberen nicht leben wollten, wurde freigeftellt, 
auszuwandern und ihr ganzes Vermögen frei zu verkaufen. Gegen Ende des 
Jahres machte man den Maroniten, die über neue Bedruͤckungen Elagten, noch 
andere Zugeftändniffe. Ihre Wekile follten allein über fie richten, von dieſen an 
den Kaimafam, vom Kaimakam an den Paſcha Berufung flattfinden In dem 
Augendlide, als Halil Pafha, Über die Beendigung feines Friedenswerks hoch 
erfreut, mit der Flotte Syrien verließ, brachen neue Unruhen aus. Kämpfe unter 
den Maroniten felbft bildeten das unerfreuliche Vorſpiel. Die chriftliche Beiftlichs 
feit hatte fidy in zwei Parteien gefpalten, die ſich gegenfeitig mit glühendem Haß 
anfeindeten. An der Spige der mächtigeren Partei ftand der greife Patriarch, 
der bald darauf vom Tode abgerufen wurde, die fehmächere folgte dem Prior des 
KHofters zu Keſchheia, Meissel-Am. Gegenitand des Streits waren die Kirchen: 
pfründen, von denen die fchrwächere Partei, die niedere Geiftlichkeit umfaffend, be: 
dauptete, daß fie ftets im Beſitz bevorzugter Familien blieben. Der Zufammenftoß 
der beiden Parteien fand in Kesruam und deffen Nachbarſchaft ſtatt. Die zus 
fammengerotteten Bauern griffen den Patriarchen in deſſen eigener Mefidenz an, 
und diefer wurde nad) heftigem Miderftand von Seiten feiner Anhänger zur Flucht 
gmöthigt, worauf das empörte Volt, von der niedern Geiſtlichkeit angeführt, ſich 
in Kanobia, dem Sig des Patriarchen, feftfegte und an die Paſcha's die Erklaͤ— 
tung einfandte, daß es die Waffen nicht eher niederlegen würde, als bis feinen 
jüblreihen Beſchwerden Abhülfe verfchaffe ſei. Diefer aͤrgerliche Streit verlor ſich 
bald in ernfteren Kämpfen. Die Drufen, wiüthend über die neuen Gefege, fchaarten 
ſich allenthalben bewaffnet zufammen. Die Chriften fahen fi durd die Rage der 
Dinge auf Nothweht und Selbftvertheidigung angewieſen. inzelne Mordthaten, 
Riubereien und Ueberfälle dauerten von dem Amtsantritte Wedſchihi Pafcha’s bis 
zum 29, Aprit 1845 fort. An dieſem Zage brad die Fehde offen aus durch 
einen Handftreich, den die Drufen vom Bezirt Schahar auf das Maronitenklofter 
Name auszuführen verfuhten. Cie plünderten daſſelbe wirklich, aber die Chriften 
Kr Dörfer Moallaka und Damur machten fih gegen fie auf, jagten ihnen die 
ganze Beute ab und verfolgten fie bis weit in die drufifhen Bezirke. Diefer 
Borfatl war das Zeichen zum allgemeinen Kampfe, der von beiden Seiten mit 
gleicher Erbitterung und mit getheiltem Erfolge geführt wurde. Im Metten wurden 
die Drufen volllommen gefchlagen, in Brummana, el:Mettein, Solima und Schuf 
tl Heite mußten fie die Waffen ftreden. Eben fo errangen die Chriften in Nifa, 
Mrefle u. f. w. Vortheile und fchloffen Moktara ein. Dagegen hatten die Drufen 
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den ganzen Bezirk Sahel in ihrer Gewalt. Die Maroniten fanden im Begriff 
die Ueberhand zu gewinnen, als die Truppen des Pafcha’s offen gegen fie Partei 
ergriffen. Die unglüdlihen Chriften famen nun in den entfdiedenften Nachtheil. 
Die fpezielle Aufzählung der Kämpfe wird man uns erlaffen. Genug, daß nad 
zwei Monaten 170 Dörfer niedergebrannt, 12,000 Menfhen jeden Alters, jeden 
Geſchlechts getödtet waren, eine gleihe Zahl vertriebener Maroniten in Saida, 
Beyrut, Tripoli umherirrte. Diefes Mal kam die Pforte den Borftellungen der 
Gtoßmaͤchte mit auffallender Bereitwilligkeit entgegen. Sie verfammelte ziemlid 
fchnell ein Heer von 12,000 Mann im Libanon und fhriet, als fie diefe Macht 
beifammen batte, zwifchen den Parteien ein. Das Drama begann mit der Felt: 
nehmung von 40 Drufen: und Maronitenhäuptlingen, die man in's Hauptquartier, 
angeblidy zu Berathſchlagung und Unterhandlung, geladen hatte. Unter ihnen bes 
fand ſich Schech Hamud, der bemährtefte Anführer der Drufen. Indem man fi) 
fo einer guten Anzahl der nationalen Anführer bemädhtigte, konnte man getroft 
weitere, längft vorbereitete Schritte vorwärts thun. WPlögli ward die Entwaffnung 
ber Bewohner Zahle's, eines Dauptliges der Maroniten, vorgenommen. Diefer 
Streih wurde am 16. Oktober 1845 in aller Frühe ausgeführt, nahdem man 
die Stadt in der vorhergehenden Nacht mit Truppen umftellt hatte. Nach diefem 
erften Erfolg unternahm man bdaffelbe in allen bedeutenden Ortſchaften; die Ent: 
waffnung wurde bis Hasbeya und Rafheya ausgedehnt. Die Trophäen, beftehend 
in Waffen aller Art, befonders Flinten, wurden in Beyrut und Damaskus nieder: 
gelegt. Im Ganzen ging die Entwaffnung leichter vor ſich, als man irgend ans 
nehmen durfte, und nur an manchen Eleinen Drten gab fich ein partiellee Wider: 
ftand fund, der dann mit türkifher Brutalität, unter den ſchaͤndlichſten Mißhand—⸗ 
lungen gegen Frauen und Kinder, niedergefchlagen wurde. Die Drufen mußten 
der Sntwaffnung zum Theil zu entgehen. Man begünftigte fie dadurch, daf man 
dem Einzelnen nur eine Waffe abverlangte, während die meiften Drufen deren mebre 
befigen. -Selbit diefe Maßregel war einer großen Anzahl Drufen fo unerträglich, 
daß fie fih mit Familie und Waffen in die Gebirge des Hauran und Hedſchas 
zuruͤckzogen, wohin die Türken ihnen nicht zu folgen wagten. 

Im Frühling diefes Jahres hat die Pforte eine neue Ordnung der Verwal: 
tung vorgenommen. Es find zwei Rathsverſammlungen errichtet, deren eine dem 
hriftlihen, die andere dem drufifchen Kaimakam beigegeben wurde. Diefelben find 
für bleibend erklärt, bejtehen aus Glaubensgenoffen aller im Libanon wohnenden 
Sekten, und ihre Mitglieder erhalten durch den betreffenden Kaimakam, ihren 
natürlihen Präfidenten, eine aus dem Öteuerertrag des Berges zu beftreitende 
regelmäßige Befoldung von 500 Piaftern für den Monat. In jedem diefer bera— 
thenden und enticheidenden Kollegien befinden fich zwei Maroniten, zwei Drufen, zwei 
unirte und zwei nicht unirte Griechen, zwei Türken und ein Mutuali. Unter den 
eriteren zehn Individuen find fünf Nichter und fünf Käthe. Die Mutualis find 
nur duch einen Nach ihres Stammes vertreten, da der türkifhe Richter aud in 
ihren Angelegenheiten Recht ſpricht. Hinzutommen nod in jeder der beiden Raths— 
verfammlungen ein Schreiber und im Fall der Verhinderung des Kaimakams fein 
Stellvertreter. Mit der Wahl der chriltlichen Mathsmitglieder wurde ed zum eriten 
Male fo gehalten, daß durch die Bifchöfe der verfchiedenen NReligionsparteien dem 
Kaimakam drei Individuen in Vorſchlag gebracht wurden. Es wäre zu wünfden, 
daß hierüber gleich anfangs genügende organifche Beſtimmungen ergingen. Unfähig, 
zu Rathsmitgliedern ernannt zu werden, find alle, die je bei auswärtigen Agenten 
dienten, die je fremden Schuß, fei es aud nur wegen ihrer Geſchaͤftsgemeinſchaft 
mit fremden Unterthanen oder Schüslingen anfprachen, endlich alle, die nit im 
Libanon geboren oder anfäffig find. Die beiden Rathsverſammlungen dürfen fich 
nur mit Gefhäften befaffen, die ihnen vom Kaimakam zugemiefen werden. Dis 
rekte Eingaben an fie find nicht zuläffig. As ihre Hauptaufgabe werden Steuer: 
vertheilung, Schlihtung von Civilprozeffen, Einleitung Eriminalgerichtliher Unters 
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Iuhungen u. f. w. bezeichnet. In Steuerfahen muß der Rath vollyählig verfams 
melt werden. In diefen fo wie in allen Gegenftänden allgemeinen Belangs flimmen 
Richter und Rath jeder einzelnen Religionspartei nicht, einzeln, fondern haben fich 
über ihr Votum zu vereinigen. In Fällen, wo diefe Vereinigung nicht zu Stande 
kommt, überwiegt, wenn es fi um Prozeffe handelt, die Stimme des Richters 
jeme des Mathe, und umgekehrt in Steuerangelegenbeiten die des Mathe jene des 
Richters. Berufungen nad gefälltem Urtheil finden. ftatt, wenn ſich die Parteien 
heinträchtigt glauben, von der Entfcheidung einzelner Raͤthe und Richter an den 
Keimakam oder Vorfigenden derfelben Rathsverfammiung, von dieſer in gemiſchten 
Streitfahen an eine Revifion des andern Kaimakam, in letter Inſtanz an den 
Yılda von Saida. Die Steuereinnahbme der Regierung im ganzen Libanon ift 
auf 3500 Beutel feitgefegt, von welcher Summe der chriftlihe Kaimatam, 1980, 
der druſiſche 1520 Beutel einzutreinen hat. Die Verwaltungstoften find auf 
2400 Beutel angefchlagen. (U. U. 3. v. 18. Juni 1846). Vermißt wird die von 
den europäifhen Konfuln beantragte Beſtimmung, jene Prozeffe abweifen zu laffen, 
de auf Erpropriation der im Jahr 1840 unter der ägpptifhen Derrfhaft im un: 
deſttittenen Beſitz ihrer Grundftüde befindlich gewefenen Parteien abzielen. Die 
3aht der ſchwebenden Prozeffe diefer Art beträgt über 2000. — Ueber den Erfolg 
dieler neuen Gefepgebung muß die Zeit entfcheiden. Bedenken drängen fih in 
Maffe auf. Die allgemeine Entwaffnung iſt am bedenklichſten. Daß die beiden 
findlihen Stämme auf andere Art nicht in Ruhe gehalten werden konnten, ift 
Kar. Eben fo gewiß ift aber auch, daß diefe Maßregel die Stämme des Libanon 
in Zukunft gegen alle MWittkürlichkeiten der thrkifchen Behörden machtlos läßt. Wird 
die neue papierne Verfaſſung dagegen ſchuͤtzen? Gewiß nicht; find doch gerade nad) 
dem humanen Hattiſcherif von Gülhane in Bosnien, Albanien, Trebifonde, im 
Pafhalit von Baffora die ärgften Bedrüdungen gegen die Chtiſten vorgekommen. 
&o könnte es leicht fein, daß die gepriefene Entwaffnung dem Gebirg zwar Ruhe 
breite, aber die Grabesruhe einer rafdy) zunehmenden Armuth und Entvölterung, 
wie in fo vielen andern Provinzen der Türkei. Der Gährungsftoff iſt nicht ent: 
frrnt, und von außen wird fortwährend das glimmende Feuer gefhürt. Faſt jedes 
Dampfihiff, das nach den forifchen Küften fegelt, bringt einen oder mehrere jener 
kajatiſten, die Frantreihe Propaganda im Drient bilden. Die jüngften Kammer: 
verhandlungen in Paris beweifen, daß Pairs wie Deputirte die Idee eines franzd: 
hihen Proteftorats der levantinifhen Chriſten nicht aufgegeben haben. Allerdings 
mar das alte Buͤndniß der allerchriftlichften Könige mit den Sultanen nicht ohne 
Einflug auf beffere Behandlung der Katholiken in Sprien, aber ein förmliches Recht 
Frankreichs, bei der betreffenden Geſetzgebung eine Stimme zu führen, dürfte fich 
(hier nachweiſen laffın. Darum kümmert man ſich in Paris auch nicht. Was 
man will, iſt eine Partei zu haben, die erforderlichen Falls mitwirken fann, das 
Mittelmeer zu einem franzöfifhen Binnenfee zu maden. Mögen die Maroniten 
darüber zu Grunde gehen, die hohe Politik darf ſolche Kleinigkeiten in ihren Ber 
technungen nicht veranfchlagen. 

Konrad, Graf von Blücher Altona. Graf Konrad, deffen Geſchicke mit 
der durch ihm geretteten Stadt Altona länger als ein Menſchenalter hindurd eng 
retknuͤpft blieben, ftammte mit dem Marfchall Vorwärts aus einer und derfelben 

ie, Sein Bater, Obrift eines dänifchen Regiments und Generaladiutant des 
Königs, und Fuͤrſt Bücher waren Brüder. Der Graf wurde am 29. Febr. 1764 
seborem, nicht auf dem väterlichen Stammgute, fondern in dem Städtchen Penzlin 
m Mediemburg-Strelig, wo feine Mutter, eben auf einer Meife begriffen, von den 
Beben Überrafcht wurde. Nachdem er feine juriftifhen Studien vollendet hatte, 
trat er in eine Hofitelle ein und flieg rafch zum Kammerherrn und Hofmarfchall 
empor. Der für Viele fo verhängnißvolle Hofhalt Julianen Mariens brachte 
ifm ein noch größeres Gluͤck, die Verbindung mit Manone d'Abertee, der Tochter 
des damaligen Generalgouverneurs der dänifchen Befigungen in Oſtindien, einer 
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verbot. Davouſt drohte, aber Bluͤcher blieb fell. „Auf eine Art können wir 
nur flerben,‘ antwortete er dem franzöfifchen Marfchall; „ob es nun durch Hunger 
oder durch das Schwert gefchieht, ift gleichgültig; das Dekret muß in Kraft bleiben.” 
Diefelbe Antwort wurde Woronzow, als Ddiejer eine neue Kieferung verlangte und 
drohte, daß er im Weigerungsfalle Geifeln aus Altona holen werde. „So möge 
man mit mir den Anfang machen,’ entgegnete Bluͤcher. Als die Nachricht von 
dem zwifchen Dänemarf und Schweden abgefhloffenen Wuffenftillitand eintraf, 
wurde Davouft rüdfichtslofer denn je. Bei einem Gefeht am 25. Januar 1814 
brannten mehte Häufer Altona’s ab, und daher nahm der franzöfiihe Marſchall 
den Vorwand zu dem Befehl, daß alle im jener Gegend befindlichen Gebäude 
Altona's niedergebrannt werden follten. Blücher eilte auf der Stelle nah Ham— 
burg, ohne die Zurüdnahme des eben fo mwiderfinnigen als graufamen Befehls 
erwirken zu Eönnen. Bald nachdem er in finfterer Nacht, unter Gefahr, in den 
frifhh gezogenen Gräben und dem haushohen Schnee zu verfinfen, nah Altona 
zurückgekehrt war, loderten funfzig Däufer in Flammen auf. Auch dies genügte 
den Ftanzoſen noh nicht, am Mittag follte die ganze Gaͤrtnerſtraße in Brand 
geledt werden. Die in Maffen herzueilenden Bürger fanden bei ihrem Vorgefegten 
die Präftigfte Unterftügung. Bluͤcher fagte offen, daß er Gewalt mit Gewalt ver— 
treiben werde, und darauf wagte der Feind ed denn doch nicht ankommen zu 
laffen. Immerhin hatte Altona einen Verluſt von 800,000 Mark erlitten. Um 
die Wiederkehr abnliher Szenen zu vermeiden, ließ Blücher diefe Seite der Stadt 
mit Palifaden abfperren, fo daß nur ein fhmaler Weg von Dttenfen nad) Bahrens 
felds offen blieb. Später wollte Davouft wieder wegbrennen lajfen, und der 
Schupgeift Altona's mußte zwifhen dem ruflifchen und dem franzöfifhen Haupt: 
quartier bin und her eilen, ehe es ihm gelang, die Gefahr durch den Vertrag 
abzuwenden, daß von diefer Seite fein Angriff auf Damburg ftattfinden ſolle. 
Die Sorge, die eigene Bevölkerung im Zaum zu erhalten, war nicht minder 
ſchwer zu erfüllen. Wenn auf ber zugefrorenen Elbe oder auf den Inſeln Gefechte 
vorfielen, pflegten die Altonaer fich zu verfammeln, um die Kampfrichter zu fpielen 
und die Franzofen zu verhöhnen. Blücher mußte in ſolchen Fällen Alles aufbieten, 
ein ſolches Beginnen zu verbieten, das nicht wenig gefährlih war, da Davouſt in 
Altona Spione unterhielt, die ihm nad) der Art folhen Gefindels am liebſten das 
hinterbrachten, mas feinen Zorn zu reizen geeignet war. Die Kriegserklärung 
Dänemarks an Napoleon fteigerte die Gefahr wo möglich noch höher. Davouſt 
wurde dadurch fo gereizt, dab er Altona bei dem geringften Anlaß, 3. DB. wenn 
deutihe Zeitungen eingefhmuggelt würden, zu bombardiren drohte. init, als 
wieder die Nachricht von einem Siege der Verbündeten verbreitet war, konnte der 
Marſchall ſich nicht enthalten, felbft Blücher nad dem Grund oder Ungrund bes 
Geruchts zu befragen. Diefer theilte ihm Altes mit und machte feinen Gegner 
dadurch wüthend. „Ich laffe Sie erfchießen,‘ rief Davouft aus, „wenn Sie 
diefe Nachricht nur einem einzigen frangöfifhen Soldaten mittheilen.” — „Dann 
laſſen Sie mid nur gleich erſchießen,“ antwortete Bluͤcher unerfhroden, ohne nur 
eine Minute zu zögern, „denn id habe meine Nachricht ja fo eben einem frans 
joͤſiſchen Soldaten mitgetheilt.” Noch bei feinem Abzuge gedachte Davouft Blüchers. 
Die Galle des brutalen Soldaten war wieder einmal durch irgend etwas erregt 
worden, fo daß er abermals Altona bombardiren wollte. „Ihnen ſelbſt,“ fagte er 
zu Blücher, „werde ich ſechs Bomben gerade auf Ihr Haus fhiden, damit Sie 
ſehen, daß meine Mörfer nicht von Holz find, wie Ihre Bürger glauben, und 
wenn diefe nicht genug find, noch fünfhundert andere Bomben.“ Am 18. April 
1814 erfolgte endlich der Einzug der Ruffen in Altona, und die Schredenstage 
batten ein Ende. Bluͤcher's Verdienfte wurden von allen Seiten anerkannt. Der 
König von Dänemark ernannte ihn zum Grafen Blücher- Altona, mehre Fürften 
überfandten ihm Orden, in Altona und Hamburg wurden Dentmünzen zu feinen 
Ehren gefchlagen. Sein fpäteres Wirken war minder gefährlih und geraͤuſchvoll, 
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aber eben fo fegensreih. Die Unparteilichkeit, mit der er fein Amt verwaltete, 
erwarb ihm eben fo viele Achtung, als er ſich durch fein freundlich volksthümliches 
Mefen Liebe gewann. Als fpäter für eine kurze Zeit neue flürmifhe Tage ein- 
traten, bewährte ficy fein altes Anfehn. Mach der Julirevolution fanden aud in 
Altona Volksaufläufe ftatt, nicht durch lokale Mißbraͤuche, fondern durch allgemeine 
Landesbefchwerden hervorgerufen. Die Maffe tobte eben am lauteflen, als ber 
Graf erfhien, mitten in die dichteften Haufen hineinritt und den ganzen Tumult 
durh ein Paar gütige Worte ſchnell befchwichtigte. Weber fein fpäteres Leben 
haben wir wenig hinzuzufügen. Es war die Laufbahn des thätigen Beamten, ber 
in der Stille und im Einzelnen [haft und im ruhigen Verlauf der Geſchaͤfte faſt 
nie Gelegenheit bat, in die Deffentlichkeit hinauszutreten. 1844 hatte er das 
feltene Gtüd, feine goldene Hochzeit zu feiern. Die Altonarc hatten ſich auf diefes 
Feſt lange gefreut, und Monate zuvor war Alles thätig, dem verehrten reife 
irgend eine Freude oder Ueberrafhung zu bereiten. Ein Sturz des Grafen mit 
dem Pferde ließ fchon die Befürchtung auflommen, dag das Schidfal fein Veto 
gegen die Feſtfreuden einlegen werde, aber der Unfall ging ohme ernſtliche Folgen 
vorüber, und das Feft wurde nur um fo herzlicher und glängender gefeiert. Der 
Lieblingsluft der Jagd mußte der Greis indeffen entfagen, eben fo dem Reiten, 
und diefes plögliche Aufhören langgewohnter Bewegungen mag doch nicht ohne 
Einfluß auf feine Gefundbeit geblieben fein. Am 1. Auguft 1845 erfolgte fein 
Tod. — Graf Blüder:Altona erinnerte in feinem Aeußern an feinen Obeim, den 
berühmten Helden der Freiheitskriege. Auch an ritterlihem Sinn, an Popularität 
konnte er mit feinem Blutsverwandten wetteifern. ine befondere Gabe war fein 
ungemein ftarkes Gedaͤchtniß. Kannte er in einem nod fo vermwidelten Rechts— 
handel oder Verwaltungsgefchäft einmal den Thatbeftand, fo entging ihm gewiß 
die geringfügigfte Thatſache nie wieder, 

Johann Kinker, Im vorigen Jahre verlor Holland an dem gelehrten So: 
hann Kinker einen jener Männer, auf die ein Volk mit vollem Recht flolz fein 
kann. Mit allen Gaben des Geiftes ausgeftattet, reih an Verſtand und Urtheils: 
kraft, feiner Sprade auch in den feinften Wendungen derfelben volllommen 
Meifter, war Kinker zu gleicher Zeit ein grümdlicher Denker und ein glüdlicher 
Dichter. Bei folhen Gaben mußte er in jedem Kreife, in den er eintrat, Anklang 
finden, und felbft Feinde, deren er in feiner fpäteren Lebenszeit in den wallonifchen 
Landestheilen der Niederlande viele fand, erkannten die große Tuͤchtigkeit des Man- 
nes an. Johann Kinker wurde geboren am 1. Januar 1764 in Neusimftel in 
der Nahbarfchaft von Amfterdam. Seine Eltern gehörten dem wohlhabenden Bür: 
gerftande an, und obfchon er in feiner Jugend den Water verlor, fo geftatteten 
body die Mittel der Mutter, daß er fih für den gelehrten Stand beftimmen 
konnte. Don feiner frübeften Jugend an zeigte er eine große Anlage für miffen- 
ſchaftliche und poetifhe Beſchaͤftigung. Seine erften Gedichte, die früh gefammelt 
erfhienen, pflegte er ſelbſt Jugendfünden (de zonden zijner-jeugd) zu nennen. 
Kurz darauf veröffentlichte er zwei Tragödien, „Wan Robs“ und „Celia,“ die um 
fo mehr Auffehn erregten, als er bei bdiefer Gelegenheit die alte fleife Haltung 
der holländifhen Klaffiter aufgegeben hatte, um durch größere Lebendigkeit und 
Matürlichkeit einer freieren Bewegung zu folgen. Während er fich diefer literarifchen 
Wirkſamkeit widmete, fludirte er eine Zeitlang die Heilkunde, aber da fein gefühls 
volles Herz duch das anhaltende Anfhauen menſchlichen Elends zu ſchmerzlich bes 
rührt wurde, ſah er fich gezwungen, diefe Laufbahn zu verlaffen, und wählte das 
Studium der Rechte. Nachdem er fi den Doktorgrad erworben, wählte er Gra- 
venhagen zu feinem Wohnfig und wurde bald den bebeutenditen Advokaten des Orts 
zugezähle. Um diefe Zeit begann die Philofophie von Kant in Holland einzus 
dringen, und Kinker, obfhon ununterbrohen als Dichter thaͤtig, trug durd feine 
Schriften fehr viel zur Verbreitung der deutfhen MWeisheitsiehren bei, wobei ihn 
fein Freund van Hemert thätig unterftügte. Die Schwierigkeiten waren für ben 
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des Hochdeutſchen noch wenig kundigen Hollaͤnder nicht gering. Zweimal las er 
Kants ſaͤmmtliche Schriften und noch war er nicht zu einem vollkommenen Ver— 
ſtandniß durchgedtungen. Erſt bei dem dritten Leſen gluͤckte es ihm damit. Nun 
verſtand er die neue Philoſophie, die ihm um ſo beſſer gefiel, als ſie mit ſeiner 
eigenen Geiſtesrichtung uͤbereinſtimmte. Er gab nun in dem Magazin fuͤr kritiſche 
Wiſſenſchaft eine Ueberſicht des kantianiſchen Syſtems. Diefe gruͤndliche und aus— 
fühtliche Arbeit, von Lefevre unter dem Titel: Préeis historique de la philosophie 
de Kant in das Franzöfifche Üuberfegt, wurde der Grundftein, auf dem Deftutt be 
Zracp feine Kritik der Doftrin Kants auferbaute. Sachkundige Franzoſen geftehen 
ſelbſt, daß ihnen das erfte Verftändniß der deutfchen Wiffenfhaft durch holländifcye 
Vermittlung geworden fei. Kinker machte fich die deutſche Philofopbie fo fehr zu 
eigen, er verſchmolz bis zu dem Grade mit ihr, daß feine fpätern, felbit poetifchen 
Produkte deutlihe Spuren davon tragen. Durch die Vermittlung der Dichtkunſt 
verbreitete ſich die Wiſſenſchaft im Kreife, die fonft philofophifhen Anfhauungen 
wenig zugänglicy find. Den philofophifchen Charakter trugen feine drei folgenden 
kehtgedichte, die einen ungewöhnlichen Beifall fanden und benfelben durch den 
fturigen,, dichterifhen Vortrag der erhabenften Wahrheiten in jeder Beziehung ver: 
dienten. Diele Gedichte find: God en Vrijheid; Wilskracht en Deugd und 
Gedachten bij het graf van Kant. Diefe ernfte Belhäftigung mit abſtrakter 
Philofophie that der eigentlichen literarifhen Wirkſamkeit Kinkers einen Abbruch. 
Bor Allem 309 das vaterländifhe Schaufpiel feine Aufmerkfamkeit auf fih. Er 
ſteckte ſich mit Vorliebe das Biel, es von den verwelkten, fteifen, Ieblofen Regeln 
der alten Tragödie frei zu machen. Er fuchte der niederländifchen Bühne ein neues 
Leben einzuhauchen theild durch eigene Erzeugnifje voll Bewegung und Wärme im 
Vortrag, voll Abwechslung und belangreiher Schilderung in Charakteren und Si: 
tuationen, theils durch Ueberfegungen aus der damals fo maͤchtig und blühend 
ſich entwidelnden dramatifhen Literatur der Deutfhen. Holland befigt von Kinker 
mebre fehr gelungene Ueberfegungen deutſcher Theaterftüde, darunter Schillers 
Maria Stuart und Jungfrau von Orleans. Seine Bemühungen, die kantiſche 
Phitofophie in Holland einzuführen, fanden indeffen eine lebhafte Oppofition, und 
namentlich erklärte fi der damals in hohem Anfehn ftehende Feith dagegen. Kin— 
fer mußte deshalb von dem Schaufpieldichten abfehen, um ſich ganz und mit 
voller Seele der Bertheidigung dieſer Philofophie und der Verbreitung derfelben 
über Holland zu widmen. Bon nun an ftehen Kinkers dichterifhe Erzeugniffe im 
genaueften Zuſammenhang mit feinen pbilofophifchen Beftrebungen und find mei: 
fims fhöne Einkleidungen abftrafter Wahrheiten. Feiths Angriffe wurden in einer 
Reihe von poetifhen Briefen abgefertigt, und Kinkers eigene Eritifche Abhandlungen 
fotmten ſich au größeren divaktifhen Gedichten, worunter vor Allem: Het ware der 
Schoonheid, Het Alleven of de werldziel und De Toekomst die Aufmerkfamteit der 
Denker auf ſich zogen. Auf jeder Blattſeite diefer herrlichen Gedichte glüht und funtelt 
der große, vielumfafjende Geift, und fein Refer kann unempfindlicy bleiben gegen bie 
geofen Wahrheiten, die darin entwidelt werden, kein Leſer bleibt Ealt und unbewegt bei 
diefer felbftweredeinden Anfhauung von der Unendlichkeit des hoͤchſten Wefens, von der 
Würdigkeit des Menſchen und der Erhabenheit feiner Beftimmung. Indeſſen mar 
Kinker keineswegs ausfchlieflich ein beſchaulicher Weiſer. Während der Einver- 
kibung Nordniederlands in das franzöfifche Kaiferreih entwarf er mit Eraftvollem 
Pinfel ein Gemälde von der verlorenen Größe und Selbftftändigkeit des Landes 
und fuchte in den Gemüthern feiner Landsleute das Vertrauen auf eine fchönere 
Zukunft zu erweden. In ein Paar Oden, Stille bemoediging und Weeklagt ge: 
nannt, machte fein edler Haß gegen fremde Oberherrfchaft fi Luft. Die pro— 
phetiſchen Worte des Mannes erklangen laut und kuͤhn über ganz Niederland, und 
es verfloß Leine lange Zeit, fo murden feine Borherfagungen mit dem Falle der 
feanzöfifhen Herrſchaft zur Wahrheit. Ein Paar Jahre nach der Stiftung des 
Königreich der Niederlande, bei der neuen Einrichtung der Hochfchulen, wurde 
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Kinker von der Regierung auf den Lehrſtuhl der niederdeutſchen Kiteratur nach 
Lüttich berufen- und mufte von feinem geliebten Gravenhagen Abfchied nehmen. 
Die gemüthliche Klage, die er an fein Vaterland richtete, ließ kaum erwarten, daf 
er fih in das fremde Weſen würde ſchicken koͤnnen. Das Holländifche iſt Kontres 
bande, Elagt er, den Holländern gebietet man Etillfhweigen, nur vom Nibelungen- 
Liede fängt man bie und da einige wenige Worte auf; müßte er ſich nicht fagen, 
daß die Maas ein niederländifcher Fluß ift, der fi duch Holland in das Meer 
entleeren muß, fo würde er fi ganz und gar wie ein auf den Strand gemorfener 
Stodfifdh vorkommen. Doch er Eennt eine Aushülfe, fügt er ironifh hinzu, er 
wird in fremden Zungen lehren, provengalifh, in wallonifhem Patois, oder fonft 
wie, und ift dann des Beifalls ſicher: 

„Nun, fo will id anders lehren: 

Ginn so nen cial pon f& rin; 

Lige, mi deuzieme patreie! 

Fa ben kig' kuire on pastin.‘ 
Er fand fidy bald in das Leben, das gar nicht fo fremdartig war, als er fi 
daffelbe gedacht hatte. Seiner Anſchmieglichkeit und vor allen Dingen der fteten 
Heiterkeit feines Charakters hatte er die zahlreihen Freunde zu verdanken, die er 
in Lüttich theils fich felbft, theild dem Studium der niederdeutfchen Literatur ges 
wann. Sammer genug, daß die Mehrzahl von Kinkers Landsleuten die Handels: 
meife ihres Volksgenoſſen nicht nachzuahmen verftanden und ihre unläugbaren 
wiffenfhaftlihen Verdienſte durch fleife Pedanterie und einen den Belgiern uner- 
träglihen Hochmuth verdunkelten! Wer weiß, was gefommen wäre, wenn König 
Wilhelm mehr Männer von der Art Kinkers nah Südniederland geſchickt hätte. 
Es war eben von dem zahlreichen Feunden die Rede, die der gelehrte Profeffor in 
Lüttich fi zu erwerben mußte. Unter diefe gehörten ohne Ausnahme die Studenten, 
bie feinen Kurfus hörten und ſich allmöchentlih in feinem Haufe verfammelten, 
um fi im niederdeutfcher Sprache über Gegenftände der Literatur und der Phi: 
Ipfophie zu unterhalten. Diefen Krängden hatte er felbjt den Namen: Tandem 
gegeben, wahrfcheinlid um anzubeuten, daß fie nit ohne große Mühe in der 
wallonifhen Hauptſtadt hatten eingerichtet werden können. Biele Männer, die fi 
ſeitdem in Belgien durch Literarifche Reiftungen oder als Staatömänner auszeichneten, 
nahmen an diefen Kraͤnzchen Theil, und für alle find die harmlofen Zufammen: 
Eünfte eine angenehme Erinnerung geblieben. Alle diefe Namen bier aufzuzählen, 
wäre unmoͤglich, und wir beſchraͤnken uns daher darauf, die Herren Nothomb, 
Jottrand, Ban Haffelt, Weußenradt, Würth und Stas zu nennen. Cinige von 
ihnen haben fpäter mit dem Profeffor bis 1830 einen lebhaften Briefwechfel unter 
halten. Kinkers akademiſche Wirkfamkeit befchränkte fih nicht allein auf die nieder: 
deutfche Literatur, denn er las auch über Naturreht nad Kants Leitfaden und 
gab feine: „Briefe über Naturreht, an P. Ban Hemert“ heraus. Seine fpäteren 
Werke bewegen fih wieder im Gebiet der Sprachkunde. Es find: Allgemeine 
Sprachkunſt; eine Einleitung zu einer allgemeinen Theorle der Sprachen, und: 
Proben einer niederländifhen Profodie. Dies legte Werk ift das Handbuch ber 
vlämifhen Dichter geworden. — Nach der Revolution begab fih Kinker nad 
Amfterdam, wo er die übrige Zeit feines Lebens verbrachte. Ueber diefe funfjehn 
legten Jahre feines Lebens fehlen genauere Nachrichten. Gewiß fühlte Kinker ben 
großen Riß zwifchen Nord» und Südniederland um fo tiefer, als er ſich fagen 
mußte, daß hier keine Ausgleihung mehr möglich ſei. Amſterdam blieb fein Afpl. 
Dort flarb er im Sommer 1845, 
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alien, Seit der IThronbefteigung des neuen Papftes Pius IX. geht eine 
freudige Bewegung duch die Völker. Hat fih auch das Evviva-Rufen, das 
Tuͤcher-Schwenken, die frenesfa der Römer nicht in die Gebiete ausgedehnt, die 
der Italiener in feinem Sinne die ultramontanen nennt, fo ijt doch die heil: 
nahme darum nicht minder groß, die Aufmerkfamteit auf die Dinge, die da 
kommen werden, nicht minder gefpannt, denn Jeder, ber den italienifchen Ange: 
legenheiten mit Nachdenken gefolgt ift, muß ſich fagen, daß jegt ein Wendepunft 
eingetreten ift, daß der italienifhen Bevölkerung eine Aufmunterung geboten wird, 
in den Gang einer gedeihlihen Entwidlung einzulenken und die alten, lodenden 
Zräume der Karbonaria durh ein lohnenderes, praßtifhes Wirken zu erfegen. 
Zugleich zeigt fich die Ausficht, daß wieder einmal ein Heerd der Revolution ſich 
fliegen, daß die Friedenspolitif die Freude erleben wird, einen anfcheinend un: 
entwirrbar gefchürzten Knoten auf naturgemäße Weife fich Iöfen zu fehen. Die 
neuerlihe Wendung der Dinge verfpricht die völlige Beruhigung der Legationen, 
und Friede im Mittelpunkte Italiens heißt unter den gegenwärtigen VBerhältniffen 
Sriede über die ganze Halbinfel. Unglüdspropheten wollen freilih Geftaltungen 
feine Dauer weifjagen, die auf der Perfönlichkeit eines einzigen Mannes beruhten. 
Altein diefe Auffaffung ift eine falfhe. Der Kardinal Maftai Ferretti ift nicht 
duch feine Geburt auf feine hohe Stelle emporgehoben, er verdankt feine Er: 
nennung einer Wahl, der überwiegenden Stimmung der Kardinaͤle. Er ftellt 
daher nicht blos die Grundfäge feiner Perfönlichkeit dar, fondern zugleid die An- 
fihten des heiligen Kollegiums oder, nady der Art der Gliederung der Hierarchie 
des Kirhenftaats, die Meinung des ganzen vornehmeren und gebildeteren Klerus. 
Dies ift es, was der neuen Wahl eine Bedeutfamkeit beilegt, die fih nicht auf 
die Grenzen des Kirchenftaats oder der Halbinfel befhräntt.e Wann und wo die 
Konzeffionen des heiligen Stuhls ihre Grenze finden werben, kann vorläufig außer 
Srage bleiben, die Hauptfache ift, daß ein Geift der Verföhnung auf Petri Stuhl 
Mag gefunden, daß zwifchen die aͤußerſten Parteien ein Banner des Verftändniffes 
gepflanzt ift, um das ſich Altes fchaaren muß, mas in Italien gefunden Sinnes 
geblieben: ift. 

Die früheren Verhaͤltniſſe Italiens von der MWiedereinfegung feiner recht: 
mäßigen Fürften bis 1846 Laffen ſich mit kurzen Zügen flizziren. Bei der Ber: 
treibung der Franzofen hatten unheimliche Elemente mitgewirkt, eben jene räthfel: 
haften Karbonari, die ſich auf die verfchiedenfte Art zu verfappen wußten, bald 
um Murat, bald um die fanatifhe Karoline von Neapel fidy drängten und durd) 
tauſendfache Intriguen ſich ihres Urhebers, des neapolitanifchen Polizeiminifters 
Maghella, würdig erwiefen. Während der Kämpfe gegen die Franzofen waren 
der Bevölkerung Freiheitsverfprechungen gemacht worden, fhon 1809 vom Erz: 
hetzog Johann (Invito del archiduca Giovanni al popolo d’Italia), } * durch die 


162 Italien, 


Proffamation des Generals Nugent vom 10. December 1813. Noch weiter war 
England gegangen, indem es der italifchen Legion nicht allein Fahnen mit ber 
Inſchrift: Liberta e independenza italica gegeben, fondern durch Lord Bentind Si- 
zilien die fpanifhe Verfaffung von 1812 verliehen hatte, Es lag: im den Um: 
ftänden, daß die Hoffnungen, die fih an diefe allgemeinen Verheißungen Enüpften, 
nicht in Erfüllung gehen Eonnten. Die Einheit Italiens, wie die Jugend und 
die nationale Partei fie verftanden, würde die Bertreibung alter einheimifcher 
Fürftenhäufer, der fardinifchen, der neapolitanifchen Fürften bedingt haben, und 
außerdem hätte man für Defterreih eine Ensfhädigung haben fuchen müffen, 
die fich jedenfalls nirgends gezeigt haben würde. Der ungeftümen Forderung ließ 
fid) außerdem entgegenhalten, daß im italienifhen Volksgeiſt das Beduͤrfniß dieſer 
Einheit nie ſich gezeigt habe. Der Beweis lag nahe, er lag in jener Zeit, da 
Stalien aufgefordert worden war, über ſich felbft zu entfcheiden, und nicht zu 
einem italienifchen Frei- oder Bundesftaat gekommen war, fondern nur zu einer 
Reihe von Republifen, zu einer parthenopeifhen, roͤmiſchen, cisalpinifhen, cie- 
padanifchen, transpadanifchen, ligurifhen und venetianifchen Republit, Der Kon: 
greß von Wien erhob Defterreidh zur Schutzmacht Staliens. Der Kaiferftaat gab 
feinem lombardifch = venetianifchen Königreihe eine Verfaffung, nad der Mailand 
und Venedig jedes eine Gentral:Kongregation erhielten, zufammengefegt aus adeligen 
und bürgerlihen Gutsbefigern nebft Vertretern der Städte, und mit der Befugniß, 
die außerordentlihen Steuern und Kriegsleiftungen zu vertheilen, die Gemeine: 
ausgaben zu unterfuhen, die Damme, Brüden und Straßen zu beauffihtigen, 
endlich die Bedürfniffe und Wünfche des Volks vorzutragen. Die Verwaltung 
war gut, der Aderbau, ber Handel erhielten forgliche Pflege, die Gerichte befeitigten 
die Selbſtrache und hielten das Land von NRäubern rein, der Drud der Abgaben 
verminderte fich gegen früher bedeutend. So weit diefes Alles von der fpanifchen 
Berfaffung von 1812 auch entfernt war, fo würde dod die Ruhe Italiens nicht 
geftört worden fein, wenn die andern Staaten Defterreihs Beiſpiel nachgeahmt 
hätten. Statt dies zu thun, gefielen ſich die wichtigeren derfelben in Reaktionen. 
Wenn Victor Emanuel von Savopen die Zeit von 1770 zurüdzuführen verhieß, 
den botanifhen Garten in Zurin als ein Werk der Franzoſen vernichten ließ, mit 
der Zerjtörung der Simplonftraße drohte und die Verfolgungen gegen die Waldenfer 
erneute, fo £ehrten in Rom die Priefter und Mönde in alle Gerichts: und Ber: 
waltungsftellen, die Räuber auf alle Straßen zurüd, fo hob Ferdinand von Neapel 
die ſiziliſche Verfaſſung auf, ohne der Inſel ihr altes Parlament zurüdzugeben, 
verfolgte die Bonapartiften auf das aͤußerſte und ſchloß mit der Räuberbande 
Berdarelli Frieden. Gegen noch aͤrgere Berirrungen erhob Defterreic feine Stimme 
und bewirkte in Neapel wenigftens die Abfegung des Minifters Canoſa. Kaum 
hatten die öfterreihifchen Truppen aber jenen Staat verlaffen, fo brachen neue 
und fhlimmere Verfolgungen aus. Die allgemeine Unzufriedenheit gab der na— 
tionalen Partei großen Zuwachs. Nach ihren eigenen Eröffnungen ſtammt diefe 
Partei, die fi die Erreihung der Einheit und Freiheit Italiens zum Ziel gefegt 
hat, von der „ſchwarzen Liga,” die fih 1796 von Bologna aus Über Italien 
verbreitete. Neben ihr entftand 1798 der Strahlenbund, der, ebenfalld von Bo: 
logna ausgehend, die demokratiſchen Tendenzen der Liga zu mäßigen firebte und 
mit ihr zulegt in den Karbonari's verfhmolz. Die Verbreitung, welche die legt: 
genannte Verbindung feit 1815 fand, grenzt an das Fabelhafte. Im Königreich 
Neapel umfaßte der Bund in mehren Städten die gefammte männlidhe Bevoͤl— 
kerung; die Zahl feiner Zheilnehmer foll zulegt bis zu 800,000 betragen haben. 
In Ober: und Mittel: Stalien traten an die Stelle der Karbonari die Adelchi 
und Adelfi, aus dem bonapartiftifchen Liberalismus hervorgegangen, ferner die 
Freimaurer, die gegen den Ultrafatholizismus antämpften. Die von Ganofa in 
das Leben gerufenen calderari (Kupferfchmiede), eine Sekte der eifrigften Royaliſten, 
vermochten gegen die Maffen ihrer Gegner nichts, Die ephemere Verfaſſung 
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Siziliens vereinigte die verſchiedenen Sekten der revolutionairen Verſchworenen 
und bildete zugleich ein Band, das nach Spanien hinüͤberleitete. Man fand dieſe 
Verfaffung glei fertig vor und wählte fie zum Feldgefchrei, obgleich fie die ver— 
ſchiedenen Parteien teineswegs befriedigt haben würde und von den Maffen nicht 
einmal verjtanden wurde, ja felbft nicht gefannt war. Der Sieg der Verfaffung 
von 1812 in Spanien führte denn auch zu dem Aufftande Staliens. Die Ein: 
zelnheiten der Empörung find zu bekannt, um bier wiederholt zu werden. Die 
Revolutionairs hätten fih aus den Ereigniffen eine ernfte Lehre ziehen können. 
Der Ausbrud in Neapel blieb lange ohne Nahahmung. Der Kirchenftaat, bie 
Lombardei blieben ruhig, Piemont, am entgegengefegten Ende Italiens, erhob ſich 
erft, als die Defterreicher bereits auf dem Marfche nach Neapel begriffen waren. 
Somit ließ fid von der gerühmten Einigkeit, auf die man die Einheit Italiens 
aufbauen wollte, nichts fehen. Widerftreitende Intereffen traten deutlich genug 
hervor. Im Süden erhob das revolutionaire Sizilien gegen das revolutionaire 
Neapel die Fahne des Aufruhrs, im Norden trennte fih Genua von dem übrigen 
Lande in der Abficht, für fich allein eine Mepublif zu bilden. im zweites Symptom 
war für die Verfchworenen noch unbheilvoller. Ihre Heere — Soldaten in Na: 
poleons Schule gebildet und von dem großen Kriegstenner wegen ihrer Tapferkeit 
und Kriegszuht oft belobr! — ftanden nicht dem erften Anlaufe der Defterreicher, 
die Bevölkerungen, anſcheinend für die Freiheit intereffirt, fielen plöglic ab. 
Feigbeit oder Verrath hatten an bdiefen Erfcheinungen feinen, oder nur unter: 
geordneten Antheil, der Grund der allgemeinen Feldflüchtigkeit lag vielmehr darin, 
daß die neuen Freiheitsgedanken im Volk keine Wurzeln gefchlagen hatten. In 
dem Aufftande war Alten Eines Elar zur Ueberzeugung gefommen, daß Defter: 
reih in Stalien den Schwerpunft der Macht und die einzige Schutzwache des 
Sriedens bilde. Im lombardifch - venetianifhen Königreihe war nicht ein Dorf 
aufgeftanden, hatten Unterfuhung und Beftrafung nur auf 34 Verfchworene fid) 
ausgedehnt, eine Folge der Mäfigung, mit der die Regierung verfuhr, der Energie, 
mit der fie den Anmafungen des Adels und der Geiftlichkeit entgegentrat. In 
den übrigen italienifhen Staaten gewann die Reaktion die Oberhand, Toskana 
ausgenommen, deſſen Großherzog vielen Flüchtlingen, die zu den weniger Be: 
theiligten gehört hatten, ein Aſyl gewährte. In Savoyen fhloß man die Hoch— 
ſchulen zu Zurin und Genua, fäuberte das Heer und den Beamtenftand im aus: 
gedehnteften Maßſtabe und erließ eine Menge von Zodesurtheilen, deren große 
Mehrzahl zum Gluͤck nicht vollzogen werden konnte, weil die DVerurtheilten durch 
die Flucht ſich gerettet hatten. Schlimmer erging es Neapel. Das ganze Heer 
wurde aufgelöft und zum Theil durch Schmeizertruppen erfest; alle Verfolgungen 
gegen Karbonari waren erlaubt, Sizilien wie Neapel fahen zahlreihe Hinrichtungen, 
die Gefängniffe blieben ſtets gefüllt, da auch die Rachſucht ſich einmifchen durfte, 
Denunciationen, gefchärfte Maßregeln gegen Bücher, gegen die Wiffenfhaft über: 
baupt kamen an die Tagesordnung, die Zerrüttung der Finanzen, der man durch 
Erhöhung der Abgaben nicht abhelfen konnte, führte zu Staatsanleihen bei Roth: 
ſchild, die erfte zu 51, die zweite zu 71, die dritte zu 75 Prozent abgefchloffen. 
As die Defterreiher 1827 das Königreih räumten, war die Staatsfhuld auf 
mehr denn 5 Millionen Ducati jährlicher Zinſen geftiegen, von denen 3'/, Mitt. 
duch die Mevolution entftanden waren. Nicht beffer fah es im Kicchenftaate 
aus. Da Pius VII, Leo XII. und Pius VII. bei dem unzuverläffigen Heere 
keine Stüge finden konnten, bei Defterreicy Feine Huͤlfe fuchen mochten, fo fchufen 
fie fi) in den unteren Ständen des Kirchenftaats ein eigenes Heer. Den Kern 
beffeiben bildeten die Sanfediften, eine Art moderner Guelphen, die vielleicht 
noch höher hinaufreihen, als in die napoleonifhe Zeit, wo fie fi bei den Auf: 
ftänden des Landvolks bemerklich machten. Nach den bürftigen Nachrichten, die 
über diefe Sekte vorliegen, beftand fie bis 1821 aus ariftofratifhen Elementen, 
aus Kardinäten, Biſchoͤfen, italienifchen Gefandten, Jeſuiten — 
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1824 durch das maffenhafte Aufereten der Karbonaria erfchredt, öffnete fie nun 
den unteren Ständen ihre Reihen und gewann im Kirchenftaate eine große Ber: 
breitung. Die Stände trennten ſich förmlich: die Geiftlichkeit und die niederen 
Klaffen ftanden als Sanfediften auf der einen Seite, die Adeligen, Gutsbefiger, 
Gelehrten und Kaufleute als Liberale oder Karbonari auf der andern. Die San: 
fediften fanden jede mögliche Ermunterung, die planmäßige Bedrädung der Gegen: 
partei erregte neue Unzufriedenheit, e8 kam zu Kämpfen, namentlih in Faönza, 
wo Sanfediften und Liberale in den Strafen aufeinander fhoffen, in Froſinone, 
wo ſich Räuberbanden einmifchten und den Streit für fi ausbeuteten, und in 
andern Orten mehr. Die Strenge des Legaten Rivarola trug in ihrer einfeitigen 
Richtung gegen die Liberalen die meifte Schuld an den Unordnungen. Wie man 
verfuhr, mag das Beifpiel von Ravenna zeigen, wo Rivarola im Jahre 1825 
ein Verfahren einleitete, das mit der Verurtheilung von 30 Adeligen, 156 Grund: 
eigenthümern und Kaufleuten, 2 Prieftern, 74 Beamten, 38 Militairs, 62 Aerzten 
und Advokaten und 246 Handwerkern endete. Zwei dieſer Unglüdlichen wurden 
hingerichtet, einige hundert auf die Galeeren gefhidt, die andern unter die ftrengfte 
polizeiliche Aufficht geftellt, mit der Werpflichtung,, der Polizei monatlidy einen 
Beichtzettel abzuliefern. In der ganzen Romagna nahmen die Verhaftungen in 
einem Grade zu, daß man alte Klöfter und Leerftehende Schlöffer zu Gefängniffen 
ummandeln mußte. Die Amneftien, die während dieſer Zeit auf Defterreiche Anz 
dringen erlaffen wurden, waren rein illuforifh. Die römifhe Amneftie bezog ſich 
nur auf diejenigen Karbonari, welche nicht bemerkbar geworden wären, und nahm 
auch von biefer Kategorie alle aus, die zu den noch fchmwebenden Prozefjen in 
Defaro und Rom Anlaß gegeben hätten. Die fardinifhe Amneftie enthielt fo 
viele Ausnahmen, daß diefe die Regel bildeten. Neapel vollzog gar keinen Gnaben: 
at. Trotz der Gegenvorftellungen Oeſterreichs durfte Canoſa fein altes Schredens: 
foftem fortfegen und in dem einzigen Jahre 1822 16,000 Perfonen in das Ge: 
fängniß werfen laffen. Nach dem Abzuge der Defterreicher fegten ſich diefe Szenen 
fort, die politifhen Prozeffe hatten im Jahre 1828 ihr Ende no nicht erreicht. 
Die mobenefifhe Amneftie hüllte fih in das Gewand des Kanatismus. 1825 
war das religiöfe Aubildum geweſen, und nad biefem Mufter feierte man in 
Modena folgenden Jahres ein politifhes Jubiläum. Den Karbonari und Frei: 
maurern wurde unter der Bedingung Gnade zugefagt, daß fie die Gefege der 
Kogen, die Namen ber Mitglieder angäben und eine Generalbeidhte von ihren 
eigenen und den Sünden ihrer Freunde ablegten. Von ber Kanzel, im Beichtftuhl 
wurde Öffentlich dazu aufgefordert, den Schweigenden drohten harte Strafen. Die 
Umtriebe der Revolutionaird hörten nicht auf. Es ift möglich, daß der ſuͤdliche 
Leichtſinn, der buch die Reaktion zum Wahnfinn aufgeftadhelte politifhe ana: 
tiömus zu unfinnigen VBerfuchen trieben, aber immer bleibt der Verdacht, da ſchon 
damals eine hoͤlliſche Politik wirkte, die fpäter offen ihre Grundfäge dahin aus: 
ſprach, man müffe, ohne fih um die Opfer weiter zu kümmern, mit Verſchwoͤ⸗ 
rungen und Einzelaufftänden nie innehalten, damit einmal die Bevölkerung nicht in 
träge Unterwuͤrfigkeit verfinke, dann die auswärtigen Regierungen nicht etwa zu bem 
Glauben gelangten, als billige die Bevölkerung Italiens dieRegierungsgrundfäge ihrer 
Behertſcher. Gänzlid hoffnungslos waren alle diefe Unternehmungen gewiß, ja 
fie vechtfertigten fogar mande Maßregein der Regierungen. 1822 enthüllte in 
Modena die Ermordung des Polizeidireftors Beſini eine weitverzweigte Verſchwoͤ⸗ 
eung, 1825 waren mehre Ortfchaften der Romagna im Begriff aufjuftehen, 1827 
begannen Unruhen in Kalabrien, 1828 erhob in Salerno der Kanonikus de Luca 
offenen Aufftand. Jedes folder Unterfangen gab Veranlaffung zu neuen Ber: 
folgungen, die neben den Schuldigen viele Unfchuldige trafen und eben darum ben 
Bweden der Verſchworenen trefflidh dienten. in größerer Ausbruch erfolgte nad) 
der Yulirevolution. Auch hier übergehen wir die Einzelnheiten als bekannt, um 
nur das Refultae zu ziehen. Bon einer Einigkeit der Italiener war wieder Beine 
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Rede. Der Aufſtand überſchtitt die Grenzen von Mittelitalien nicht, die Lom— 
bardei und Venedig, Piemont, Neapel, Sizilien blieben ruhig. In der Romagna 
fetbft hatte man den Aufftand nur begonnen, weil man feft auf franzöfifche Huͤlfe 
rechnet. Don dem angeblihen Marfche franzöfifcher Truppen wurden foͤrmliche 
Bulletins ausgegeben. Jetzt waren fie in Lyon, jegt am Fuße der Alpen, nun 
hatten fie die Päffe überfchritten, drangen in Piemont vor u. f.w. Das in 
biefee Zeit fchon ziemlih ſchadhaft gewordene Prinzip der Nichtintervention ver: 
führte die Infurgenten zu ben größten Fehlern. Man meinte die Einmifchung 
Oeſterreichs abwenden zu können, wenn man den Aufftand eine „innere Ange: 
Iegenheit der Legationen‘ bleiben laſſe. Man ging darin fo weit, daß man felbft 
die Hauptftadt nicht angriff, „weil Rom einen von der alten Republif Bologna 
abgefonderten Staat bilde.” In demfelben Sinne wies man den General Zucchi 
meüd, der mit 700 bewaffneten Modenefen feine Hülfe anbot, und entwaffnete 
die zuftrömenden Bauern. Man fieht, die Einheitsidee wurde von ihren eigenen 
Anhängern aufgegeben. Daß Defterreich wieder der einzige Retter war, verfteht 
fi von ſelbſt. Eine wichtige Erfcheinung dieſes Aufftandes müffen wir nod 
hervorheben. 1821 hatte man fi für unbeſtimmte Ideen, für die Ideale der 
Einheit und Freiheit gefchlagen, in dem Aufitande von 1831 erfcheint neben der 
eigentlich revolutionairen Partei eine andere, die beftimmte und zwar fehr mäßige 
Reformen verlangt. Nach dem Abzuge der Defterreicher ift diefe praßtifche Partei 
bei dem neu ausbrehenden Aufftande überwiegend. Sie fieht von einer Verfaffung 
ab und will fi mit Verwaltungsreformen begnügen, mit einer befferen Ordnung 
bed Gerichtsmwefens, mit der Zulaffung der Laien zu den Beamtenftellen. Diefer 
Partei hätte fi die Regierung leicht nähern Eönnen, und dennoch gefchah es 
niht. Rom ftüste fih auf feine Sanfediften, die in Bataillons von Freiwilligen 
organifirt wurden und in Faenza, Imola, Lugo ungeftraft plündern und morden 
durften Denfelben grimmigen Charakter nahm die Reaktion in Modena an. 
Die Blutgerüfte trieften von Blut — ob blos der Schuldigen? In diefer Zelt 
taucht der Mame des Mannes auf, der feit funfjehn Jahren die Leitung der 
tevolutionairen Partei Italiens übernommen hat. Giufeppe Mazzini, ber 
Sohn eines geachteten Profeffors in Genua, nahm nad einigen literarifchen 
Jugendbefhäftigungen an den Verſchwoͤrungen Theil, verbrachte einige Monate 
im Gefängnif und ergriff dann die Fluht, um vom Auslande aus neue Angriffe 
auf die italienifhen Machthaber zu mahen. Gleich bei feinem erften Auftreten 
wirkte er zerfegend auf die Maffe feiner Partei, indem er die Gemäßigten mit 
lädenfhaftlicher Heftigkeit zurücitieß und von feinem Vertrage, keiner langfamen 
Reform etwas wiffen wollte. Die erfte Nummer feiner Zeitfchrift: Giovane Italia, 
Marsiglia 1832 ftellt das Programm des „jungen Staliens‘ auf, wie Mazzini 
fine Partei nannte, obgleich fie nur eine Erneuerung der fhlimmften Fraktionen 
der Karbonaria if. Das junge Stalien foll die Aufgabe der Männer von 1798 
fortfegen, mit dem jungen Frankreich, dem jungen Polen, dem jungen Deutfch: 
land ſich einigen, die Ariftofratie, das Königthum, das Papftthum vernichten, 
mit der Vergangenheit ein für alle Mal brechen. Ueber die Thätigkeit Mazzini’s 
mag eine franzöfifche, gut unterrichtete Quelle fprechen: „Das junge Italien,‘ 
beißt «8 in einem Auffage der Revue de deux Mondes, „gewann in dem Maße 
Raum, als die Veröffentlichung von Mazzini's Journal fortfhritt. in thätiger 
Briefwechſel verfchaffte dem jungen Schriftftellee immer eine genaue Ueberſicht 
über die Lage der Halbinfel. Mazzini übergab der Deffentlichkeit ſchreckliche Ein: 
jelnbeiten über die Gerichtshöfe der Romagna, über die Regierung von Modena, 
über die Polizei von Neapel, welche die Republikaner (Nicciardi) in das Narren: 
haus fperete. — Die italienifhen Provinzen wiffen feine etwas von der andern, 
bie Berfoigungen in der Romagna und in Neapel blieben in Oberitalien fo gut 
wie unbekannt. Man kann fi daher den Haß denken, ber duch ein Brand: 
jeutnal gefchirt wurde, das taufend Thatſachen fo gehäffiger Art enthüllte, daß 
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dem Gteichgüftigften die Waffen in die Hand gedrüdt wurden. Es ift unnöthig 
zu bemerken, daß die Zeitfchrift verboten wurde. ine Nummer bderfelben zu 
befisen war ein Verbrechen, das in Piemont für fid allein mit drei Jahren 
Galeeren beftraft wurde und überdies als vollgultiger Beweis galt, daß der Be: 
figer zum jungen Stalien gehöre. Die Schmuggler weigerten fih, die Zeitung 
über die Grenze zu fchaffen, aber ungeachtet dieſer Hinderniffe wußten die Ver: 
fhwörer die Verbreitung zu beforgen. Die Eremplare gingen von Marfeille ab 
in Padeten, die an Perfonen adreffirt waren, weldye ſich an einem zuvor verab- 
redeten Orte einfinden mußten. Go gelangte das Journal an das Komite jeder 
Stadt und wurde von demfelben an die Abonnenten, d. h. an die Mitglieder des 
jungen Staliens vertheilt. Diefe kannten fidy unter einander nicht, und die ver: 
fchiedenen Direktionen fanden nicht unter ſich, fondern nur mit der Hauptdireftion 
in Marfeille in Verbindung. In Folge diefer Mafregel blieb die Geſellſchaft 
verborgen, das Blatt ging von Hand zu Hand und wurde überall gelefen. In 
gewiffen Städten gingen die Sendlinge des jungen Staliens Abends in den 
Straßen umber und warfen die Nummern des Journals auf die Schwellen der 
Gewölbe, an die Thüren der Theater und auf die befuchteften Pläge. Nie wurde 
eine Zeitfchrift mit mehr Ihätigkeit redigiet, mit mehr Much verbreitet; die Ver: 
ſchwoͤrer wagten ihren Kopf, und Niemand zauderte. Das junge Italien bildete 
die öffentlihe Meinung (2). ine demofratifche Verſchwoͤrung follte nad und 
nad) die ganze Halbinfel umfaffen. Genua und Aleffandria waren die glühendften 
Heerde des Nepublifanismus, dann kamen Zurin, Chambery und die Lombardei (?). 
Mittelitalien, für den Augenblid erdrüdt, blieb außerhalb der Berechnung. Ein 
Theil der neapolitanifhen Karbonari:Venten vereinigte fi durch die Vermittlung 
einiger Ausgewanderten von 1821 mit Maszzini. Die jungen Leute, nod) erhigt 
von der AJulirevolution, fchaarten fih um den demofratifhen Schriftiteller.‘” Der 
Ausbruch erfolgte in der berüchtigten Erpedition nad Savoyen. ine Handvoll 
Abenteurer aus allen Ländern, nicht die Hälfte Italiener, bdeutfhe Studenten 
und Handwerker, flüchtige Polen, franzöfifhe Republitaner brachen aus dem 
Genfer Gebiet in Savoyen ein. Die ganze bunt zufammengewürfelte Schaar 
mochte 500 Mann betragen, aber diefes Häuflein fhien Mazzini vollig aus: 
teichend, denn nach feiner Meinung mußte die ganze Halbinfel fid) erheben, fobald 
nur die Fahnen des jungen Staliens fich zeigten. Die Nehnung trog gewaltig. 
Bon den einheimifchen Verſchworenen eilten blos zerfprengte Haufen herbei, da= 
gegen zogen die Truppen in Maffe heran. Die Wegnahme eines Zollhaufes war 
die einzige That der Infurgenten; ihr Anführer Ramorino hatte fi) verftede, 
die Menge flüchtete über die Grenze zurüd. Die befte Kritit des Unternehmens 
giebt die oben angezogene Revue mit den kurzen Worten: „An wen wendete fi) 
Maszzini? An das Volk; und dody ftüste fich feine That auf die geheimen Ge: 
fellfchaften. Wem mißtrauete er? Den Anführern; und doc) ließ er fich einen 
Polen aufdrängen, den General Ramorino, um ihn an die Spige der Erpedition 
zu ftellen. Wie mußte die Nevolution ausbrehen? Durch die Maffen, ducch 
das Fand, und man brach von Genf mit einer Handvoll Leute auf, die Ramorino 
leitete wie ein großes Heer.” Das junge Stalien verfegte fih durch fein Be: 
ginnen felbft den Todesſtoß. Die Schweiz entfernte die Verfchwörer, die das 
Afſylrecht ſo arg gemißbraucht hatten, Frankreich fing an feine Grenzen ftreng zu 
beauffichtigen, vom feften Lande aus war kein Einfall mehr zu befürdten. In 
Italien ſelbſt brah man die Kraft des jungen Staliens durch zahlreihe Ver: 
urtheilungen. In Modena murde ber Kavaliere Ricci, in den ſardiniſchen 
Staaten wurden dreizehn Individuen hingerichtet, eben fo viele in Palermo. Ber: 
urtheilungen zu langem Gefängnif fanden überall ftatt, felbft in Zoskana und 
der Lombardei. Die unermübdliche Verſchwoͤrung ſuchte ſich ein anderes Haupt: 
quartier und fand es auf den Infeln, die unter englifcher Hoheit ftehen, auf 
Korfu, Malta u. f. w. Mazzini felbft wurde von dort entfernt, feine minder 
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fompromittirten Genoffen zu vermweifen, verbot der Geift ber englifchen Geſetze. 
1837 machte die italienifche Polizei neue Entdefungen, worauf in Modena 29, 
zu Penne in den Abruzzen 8, in Gatania 8, auf andern Punkten Siziliens 12 
Perfonen zum Tode verurtheilt wurden. Bier Jahre fpäter, 1841, trafen die 
Stadt Aquila A Berurtheilungen zur Arbeitsftrafe, Al zu den Galeeren auf 25 
oder 30 Jahre, 9 zum Tode. 1844 erfolgte der Angriff der Brüder Bandiera, 
der nach Mazzini's eigenen Geftändniffen von dem jungen Stalien veranlaßt wurde. 
Neunzehn Mann landeten in Kalabrien, murden unter theilnahmlofem Zus 
[hauen des Volks verhaftee und am 25. Juli 1844 in Coſenza hingerichtet. 
Die Machtlofigkeit der Verſchworenen Eonnte nicht deutlicher offenbart werden. 
Welcher Gewiffenlofigkeit fie fähig feien, bewiefen fie duch den Verſuch, für ihr 
Unternehmen Räuber von der albanefifhen Küfte anzumerben. Der lebte Aufftand 
in der Romagna wurde in bdiefen Blättern bereits gefchildert (f. den Artikel 
Gregor XV. in Nr. 53 zweiten Bandes 1. Heft S. 1— 9). Die einheimifchen 
Truppen genügten, die Ordnung wiederherzuſtellen. Nach den Geftändniffen der 
Berfchworenen in den öffentlihen Blättern war es Plan gewefen, einen Guerilla: 
krieg zu führen und nach und nad über ganz Italien auszubreiten. in Anfang 
dazu war fchon im Jahre vorher durch die Guerilla der Brüder Muratori im 
Gebiet von Bologna gemadht worden. Man rechnete mit ziemlicher Gewißheit 
darauf, daß Defterreidy den andern italienifchen Regierungen fhmolle und fie nicht 
unterjtügen werde. 

Es ift gewiß, daß die Thätigkeit der Negierungen durch die unaufhörlichen 
Verſchwörungen nur gehemmt werden konnte. Die verfchiedenen Parteien der 
vorwärts Strebenden verfchmolzen fo fehr mit einander, es traf fich fo häufig, daß 
Reformfreunde plöglich in Verſchwoͤrer fi verwandelten, daß das Miftrauen im: 
mer wad blieb und eine Abneigung gegen alle Reformen überhaupt erzeugte. Im 
Modena und dem Kirchenftaat fteigerte ſich diefes entfchuldbare Miftrauen bis zu 
einem finftern Reaktionsfoftem. Der Herzog von Modena, ein Derr, dem fonft 
Sinn für Gerechtigkeit und Sparfamfeit nachgeruͤhmt werden, hielt das Prinzip 
der Zegitimität mit einer folhen Folgerichtigkeit aufrecht, daß er bis an feinen Tod 
dem König Ludwig Philipp die Anerkennung verfagte und lieber den Strand mit 
großen Koften gegen einen franzöfifchen Einfall befeftigen ließ, als daß er um ein 
Haar breit nachgegeben hätte. Modena vergalt Frankreich deffen anfängliche Duld: 
famfeit gegen die italienifchen Revolutionairs, denn hier war lange Zeit ein Haupt: 
quartier der franzöfifchen Karliften. In Sardinien und Meapel befferten die 
Thronwechſel (1831 und 1830) Manches, in der Lombardei gewann fidy Kaifer 
Ferdinand durch eine hochherzige Amneftie viele Herzen. Auf die einzelnen Maß: 
regeln kommen wird fpater zurüd, um noch einen Augenblid bei dem Allgemeinen 
zu verweilen. In dem Benehmen der einheimifchen italienifhen Fürften tritt un: 
verfennbar eine Abneigung gegen Defterreich hervor, die zugleih Undankbarkeit ift, 
da fie diefem Staate allein ihre Erhaltung verdanken. Es iſt der alte nationale 
Widerwille gegen die Fremden, der fich dadurch Luft macht. Selbſt eine Dinnei: 
gung zu Frankreich, um Defterreih das Gleihgewicht zu halten, bat ſich bemerklich 
gemacht, 3. B. in Neapel, deffen Bourbons der Familie Orleans kaum freundlich 
aefinnt fein können. Modena, Parma, Neapel, Sardinien, Rom fließen fid) 
eng aneinander und bilden eine guelphiſche Partei, wie man fiein Italien nad 
einer alten Reminiscenz zu nennen pflegt. Ihren Stuͤtzpunkt fucht diefe Partei in 
den religiöfen und nationalen Sympathien des Volks, in dem Sanfedismus. Sogar 
ſolche Staaten, die wie Piemont auf andern Gebieten reformiren, verrathen in Re: 
ligionsfahen eine Starrheit, die man felbft in Italien auffallend findet. Die 
guelphiſche Partei miderfirebt einer vertragsmäßigen Einigung Italiens aus allen 
Kräften. Defterreich hat eine folhe Einigung, deren Modalitäten man fidy nad) 
Art des deutfchen Bundes denken müßte, zu drei wiederholten Malen vorgefchlagen, 
1819, 1825 und 1839, zulegt in Verbindung mit einem Zollverein, wie es heißt, 
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aber immer vergebene. Und doch ift nicht zu verfennen, daß ein italieniſcher Bund 
dem Volksdrange nach Einheit eine Genüge thun, ein Zollverein die materiellen In: 
tereffen mehr fördern würde, als alle Einzelnmaßregeln bisher gethan haben. 

In der neueren publiziftifchen Literatur der Ftaliener find einige Erfcheinungen 
aufgetaucht, die auf die Stimmung des Landes einen Schluß ziehen laffen, wenn 
fhon die italienifche Preffe zu ängftlich überwacht ift, um die wahre Meinung der 
Bevölkerung vertreten zu fönnen. Der bedeutendfte politifche Schriftfteller vor 
1830 mar Ugo Foscolo. Mit allen Parteien ohne Ausnahme unzufrieden, die 
Melt nad den Regungen feines poetiſchen Herzens beurtheilend,, verzweifelte er an 
Stalien, an Europa, an dem Jahrhundert. „Was koͤnnte ich heutzutage thun?’ 
fhreibt er im Jahre 1826. „Europa ift gefnechtet durch den Handel, und ich 
kann an die Ausbreitung von Licht und Freiheit, an den Fortfchritt der Intelligenz 
nicht glauben, fo lange ich Landwirthe, Adelige, Krieger mit dem Handel befchäftigt, 
alle großmüthigen Neigungen den Berechnungen der Spekulanten untergeordnet und 
ſie um fo glüdticher fehe, je mehr fie ihr eigenes Vaterland und das Anderer zu 
Grunde richten. — Wird man der Natur mehr entreißen, als fie giebt? Nein, 
die Taͤuſchung des Handel wird vorlibergehen, wie die andern, und durch neue 
Zäufhungen erfest werden. Inzwiſchen find alle Revolutionen nur Erinnerungen, 
das Herz erkaltet, Europa macht fich über die Enthufiaften luſtig. Was italien 
betrifft, fo ift es ein Leichnam.” Foscolo's politifhe Werke find 1844 gefammelt 
erfchienen unter dem Titel: Scritti politici inediti di Ugo Foscolo, raccolti a do- 
cumentarne Ja vita ei tempi. Botta's auch in Deutfchland bekanntes Geſchichts- 
werk: Italien vom Jahre 1789-1814 übergehen wir, da es auf das Land felbft 
ohne Einfluß blieb, eben fo den nur bis 1819 wirkfamen Gonciliatore der refor: 
mirenden Karbonari Gonfaloniere, Silvio Pellico u.f.w. Die Giovane 
Italia Mazzini's wurde ſchon erwahnt und aus dem Sefagten wird man fchließen 
können, welcher Tendenz das neue Journal deffelben Verfaffers, Apostolato popo- 
lare ift. Als eine Merkwirdigkeit mag mitgetheilt werden, daß in Montevideo 
ein italienifches Journal, Italiano, in fünftaufend Abdrüden erfcheint, ganz von den 
Ideen der Karbonaria erfüllt. Die jüngfte Literatur, mit der wir es hier zu thun 
haben, ift ganz im Befig der Reformfreunde. Die einzige bedeutfame Erfheinung 
mit revolutionairen Anklängen ift Niccolini's Xrauerfpiel, Arnoldo da Brescia, 
das wegen feiner Ausfälle gegen Papftthum und Kaiferthbum in Florenz verboten 
murde. Der guelphifhen Richtung fchließt fich das Werk eines Verbannten an, 
Gioberti’8: Del primato morale e civile dell’ Italia. Der Verfaffer ſchildert mit 
glühender Liebe die glänzende Zeit Italiens, den Bund des Papftthums mit dem 
lombardifchen Freiheitsbunde, und fieht hier den Weg angedeutet, den Stalien wie— 
ber betreten muß. Ein ideales Papſtthum kann Italien allein vereinigen, dann 
wird aber auch die dritte große Epoche der Halbinfel anbrechen, dann wird das 
Land des Apennin wieder für die ganze Welt die Wiege einer neuen Kultur. Die 
Schrift des Grafen Ceſare Balbo: Delle speranze d'Italia ſchließt ſich in der 
Tendenz der vorigen an, gebehrbet fich aber praßtifcher. Die Summe von Balbo’s 
Ueberzeugung läßt fi in dem Eurzen Sage zufammenfaffen: Für Italien ift kein 
Heil möglich, fo lange Defterreich eine italienifhe Macht if. Ein Bund, der Ita— 
lien nöthig ift, bleibt fo lange unmöglich, als diefes Verhältniß andauert. Wie 
aber Defterreich entfernen? Es ift eine Möglichkeit dazu da — ber Sturz des tür: 
tifhen Reihe. An der Donau ift Defterreichs Zukunft. Dorthin ift es vom Ge: 
ſchick gewieſen, um die Bildung der flavifch = romanifchen Voͤlkerſchaften zu. über: 
nehmen, um gegen Rußland im Südoften ein Damm zu fein, wie Preußen es im 
Mordweiten if. Wir haben bier alfo die alte Idee jener preußifchen Patrioten 
von 1819, die für ihr Vaterland ganz Deutfchland, die öfterreichifchen Gebietstheile 
mit einbegriffen, forderten und den Kaiferftaat gutmüthig genug an der untern 
Donau entfchädigen wollten. Der italieniſche Politiker meint, die Bewegung Defters 
reichs fei eine langfame, doc würden England und Frankreich fie ſchon beſchleunf⸗ 
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gen, auch Deutſchland, das bie Lebensader feines füdöftlichen Verkehrs fich fichern 
molle. Auch bie Jtaliener könnten dazu helfen: „Einige der Unfern find Defterreichs 
fiefite Wunden, Andere feine gefährlichften Nachbarn. Unfere Aufgabe ift, Oeſterreich 
den Schmerz diefer Wunden empfinden zu laffen, damit e8 auf Heilmittel finne, 
unfere Aufgabe ift, Defterreich die wachfende Gefahr der Nachbarfchaft ermeſſen zu 
laſſen, auf daß es Anftalten zum Wechſel treffe. Die lombardifch : venetianifche 
Krone ift eine zu fchöne Krone, um fie ganz aus freien Stüden zu vertaufchen 
ober niederzulegen. in bischen äußere Anreaung ift dazu nöthig,einige Thatſachen, 
melche bemeifen, daß der Tauſch nicht völlig dem Gutdünfen überlaffen bleibt, daß 
es fih bier nicht um die Alternative handelt, den Po zu behalten und die Donau 
zu nehmen, fondern um die Entfheidung, die Donau zu nehmen oder nicht, als 
Erfag für den Po, der auf jede MWeife heute oder morgen aufgegeben werden muß.” 

Defterreihs Stellung in Italien ift unftreitig die ſchwierigſte. Auch die befte 
Fremdherrſchaft wird Feinde finden, beftände fie auch, wie jene Defterreihs, feit 
beinahe anderthalb Jahrhunderten. Meformen können in einer folhen Lage nur 
lanafam vorgenommen werden, mit möglichiteer Schonung aller beftehenden Inte— 
reſſen. Daß Deiterreich von feinen erbittertften Feinden in Stalien die beite Regie: 
tung der Halbinfel genannt wird (f. Mazzini: Lltalie, L’Autriche et le Pape, Revue 
independante, livr. 10. 28, Septembre 1845), ift das höchfte Lob. Die Lombardei ift 
blühender, als fie feit dem fechzehnten Jahrhundert je gemwefen, Venedig, am 
Schluffe des vorigen Jahrhunderts und mehr noch 1814 dem Verfall beinahe er: 
liegend, hat ſich wetteifernd mit Zrieft erhoben, die Landwirthſchaft, die Induſtrie, 
der Handel empfangen alle mögliche Aufmunterung, für Kommunifationsmittel wird 
eifrig geforgt. Das lombardifch:venetianifhe Königreich hat eine Dampfſchifffahrt 
und Eifenbahnen mit den fühnften Bauanlagen, 3. B. mit der Riefenbrüde von Meftre 
nach Venedig, der mit dem Simplonmwege wetteifernden Straßen über Splügen und 
Stilffer Joch nicht zu gedenken. Die Verwaltung ift geregelt, wenn auch Eoftfpie: 
lig, die Abgaben betragen etwas über 7 Gulden auf den Kopf (in Niederöfterreich 
14 8.) Der Volksunterricht kann ganz Italien zum Mufter dienen, die Hochſchulen 
vertragen den deutfchen Maßſtab allerdings nicht, find aber doch die beiten in Ita— 
fin. Bon der Lombardei gingen auch die Kinderwartefchulen (Asili d’infanzia) aus, 
die feitdern in Italien Nachahmung gefunden haben. Mehr find die höheren gei: 
fligen Intereſſen vernachläffigt. Die Genfur foll für einheimifhe Schriften in der 
jüngften Zeit etwas milder geworden fein, gegen im (italienifchen) Ausland ge: 
drudte Sachen verfährt fie mit der alten Strenge. Es ift mehrfach vorgefommen, 
daß Werke aus dem Verlag von Florenz oder Zurin mweggenommen worden find. 
Die italienifche Bevölkerung Elagt außerdem, daß in allen wichtigeren Angelegen: 
beiten die Entfcheidung nicht von der Kofalregierung ausgehe, fondern von Wien, 
ferner, daß man die höheren Stellen vorwiegend mit Deutfchen befege. In der 
kestern Beziehung folgt Defterreih nur dem Gebot der Nothwendigkeit, da die Sta: 
liener abfichtlich von der Verwaltung fich fern halten. Piemont hat feit der Thron: 
befteigung des jeßigen Königs mandye WVerbefferungen vorgenommen. Die Ber: 
waltung ift geregelt, im Staatshaushalt finder ftrenge Ordnung ftatt, die MWiffen: 
fhaften finden vielfach Unterftügung. Genua bat ſich bedeutend gehoben, dem fo 
lange vernachläffigten Sardinien ſchenkt man eine andauernde Fürforge durdy An: 
legung guter Straßen, Vermehrung der Verbindungen mit dem Zeftlande, Ordnen 
der Befisverhäftniffe. Das Heer ift im beiten Zuftande und ein Gegenftand be: 
fonderer Vorliebe. Sardinien möchte gern ein italienifches Preußen werden und 
eifert feinem Vorbilde in Pflege für die Wiffenfchaften und das Heerweſen nad). 
Testana wird in alter guter Weiſe verwaltet. In der Meform der Kriminalrechte: 
pflege ift eim großer Kortfchritt gemacht worden, die Univerfitäten find beffer denn 
je. Unter den zahlreichen Arbeiten, welche die Minifter Foffombroni und Neri 
Corſino zur Hebung bes Mohlftandes aufgenommen haben, verdient die größte 
Aufmerkfamteit, was in den Maremmen gefchieht. Die Entwäfferung fchreitet raſch 
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vorwaͤrts, die Entwaldung und Eindaͤmmung wird trotz der großen Koſten nicht 
einen Augenblick ausgeſetzt, Geſellſchaften kaufen große Landſtrecken an, um ſie in 
kleineren Theilen zu verwerthen, der Preis des Ackers Land iſt ſchon jetzt auf das 
Dreifache geſtiegen. Won den unterirdiſchen Schaͤtzen, welche die Maremmen ent: 
halten, ift fchon viel blosgelegt, und Alles verſpricht, daß dieſer früher oͤdeſte Lan⸗ 
destheil in der Zukunft der gewinnbringendfte werden wird. Die Verbefferungen 
Neapels umfaffen Gefeggebung und Adminiftration, wie alle Zweige des öffentlichen 
Lebens und der Wiffenfhaft. Vieles bleibt noch zu thun übrig, das Meifte in 
Sizilien, deffen mittelalterliche Zuftände unter allem Wechfel von abfoluter Regie— 
rung, Priefterherrfhaft und Eonftitutionellem Weſen ſich erhalten haben. Der 
Dreffe ift Neapel wenig hold; Amari mußte wegen einer Gefchichte der fizilia- 
nifchen Vesper, in der man eine verfappte Geſchichte der Gegenwart mitterte, aus 
ten Bande flüchten. Die Einführung der Deffentlichkeit und| Mündlichkeit hat 
wie in Toskana die beiten Folgen gehabt und ift ein Fortfchritt, um den manches 
deutfche Land das verfchrieene Neapel beneiden kann. Für ganz Italien ift fehr 
erfreulich, daß die Verfammlungen der italienifchen Gelehrten nach einigen Schwie— 
rigfeiten geftattet wurden. Urfprünglich blos für die Naturwiffenfhaften beftimmt, 
haben die Berfammlungen der Gelehrten nad) und nad) alle Zweige der Wiffenfhaft 
in fi aufgenommen und find zu einem Sammelpunfte der italienifchen Reform: 
freunde geworden. Alle italienifhen Negierungen fördern dieſe Verfammlungen, 
deren legtjährige in Neapel 1700 Mitglieder zählte, nur Rom nicht, das feinen 
Beamten jede Theilnahme unterfagte, gewiß weniger aus dem vorgefhüsgten 
Grunde, weil ein römifcher Verbannter, Drioli, am Kongreß Theil genommen, 
als deshalb, weil die Verfammlungen die Neformbeftrebungen fördern. Die jegige 
Papftwahl wird hierin, wie in fo vielem Andern noch eine Aenderung hervor: 
bringen. Die jüngft verkündete Amneftie, die Art der Beſetzung der Stellen, die 
ganze Perfönlichkeit des Papftes bürgen dafür, daß eine gänzlihe Ummandlung 
des Spftems ftattfinden wird. Rom fchließt fich den reformirenden Staaten an, 
darüber ift Eein Zweifel. Die warmblütigen Staliener irren ſich freilich, wenn fie 
von der Verwirklihung weitfliegender Entwürfe träumen, ganz Stalien unter dem 
Schatten der bdreifahen Krone erbliden oder doch ein Principat des heiligen 
Stuhles in der naͤchſten Zukunft durchgeführt fehen. Die Zeiten find nicht mehr, 
da ein Guelphenthum mit Verfchmelzung religiöfer und demokratiſcher Ideen 
möglich wäre. Diefen Traum koͤnnen wir unberührt laffen, wenn audy durchaus 
nicht geleugnet werden foll, daß er in der neueren Entwidlung Staliens eine be— 
deutende Rolle fpielen kann und vielleiht den alten Traum der Karbonaria zu 
erfegen beftimmt if. Die Abficht des jesigen Papjtes geht unverkennbar dahin, 
die früher verfprochenen Reformen in der Verwaltung und Gefeßgebung nunmehr 
wirklich durchzuführen und die materiellen Verbefferungen eintreten zu laffen, deren 
der Kirchenftaat fo dringend bedarf. Die Ernennung einer Kommiffion zur Pruͤ— 
fung ber Eifenbahnbauprojekte ift ein erfter Schritt, für ganz Stalien fchon 
darum wichtig, weil ohne Theilnahme des Kirchenſtaates ein allgemeines Eifen: 
bahnnes unmöglich ift. 

Die materiellen ntereffen treten in der italienifhen Gegenwart fo fehr 
hervor, daß dem Leſer einige ftariftifhe Notizen über die Induſtrie und den 
Handel Italiens vielleiht nicht unwilllommen fein werden. 

Mir beginnen unfere Ueberfiht mit dem Süden. Nah der in Neapel 
erfcheinenden Biblioteca di commercio geftaltete fih die Scifffahrtsbewegung in 
fämmtlihen Häfen des eigentlihen Koͤnigreichs Neapel (Dominii al di qua del Faro) 
in den Jahren 1839, 1840 und 1841 in folgender Weife. Angetommen waren: 

1839, 1840. 1841. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
2407. 212,948. 2625. 214,827, 2279. 230,207. 
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Abgegangen waren in denfelben Jahren: 
1839, 1840. 1841, 

Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

2372. 209,048. 2057. 192,451. 2256. 214,988. 


Die Ausfuhr betrug während der benannten Zeit: 1839 10,853,496 Ducati 
(= 18,089,160 Gulden Konventions: Münze), 1840 11,728,112 D., 1841 
13,607,046 D., die Einfuhr 1839 11,015,974 D., 1840 15,801,067 D., 1841 
14,254,902 D. Der Landverkehr, der allein mit dem Kirchenftaate flattfindet, 
ift höchft unbedeutend und fiqurirte 1841 in ber Ausfuhr mit 726,337 D., 
in der Einfuhr mit 54,398 D. Der Seeverkehr wurde überwiegend burd) die 
Mationalflagge vermittelt, zu der ſich 1841 die fremde bei der Einfuhr wie 47 
zu 53, bei der Ausfuhr wie 43 "zu 57 verhielt. Die Zolleinnahme von 1841 
betrug 3,487,285 D. Nach den Gegenftänden wurde in demfelben Jahre eingeführt: 


Natur: und ER sale .  2,409,765 D. 


SOHERIASDIREARRE i .  4,576,309 : 
Fabrikate . . ee ae DIR TED 5 
Gemuͤnzte Metalle 72,361 : 
Werfchiedene Artill . ». » . ——— 1,436, 751 : 


Unverhältnifmäßig gering ift die Einfuhr von ı Kaffee und Zuder, die von 1839 
bis 1841 bei erflerem Artikel durchſchnittlich 7261 Zentner, bei legterem 36,360 3. 
jährlich betrug. Die übermäßigen Zölle, die auf diefen Waaren laften, bewirken, 
daß fie gefchmuggelt werden. Aus den amtlidyen Ausweifen geht hervor, daß die 
400,000 Einwohner der Hauptfindt von dem eingeführten Kaffee *,, von dem 
Zuder 6/5 verzehrten, fo daß für die 5,600,000 Einwohner des übrigen Landes 
nur !/, des Kaffees und 1/, des Zucket⸗ blieb. Unter den für die Induſtrie 
nöthigen Gegenftänden zeigt ſich eine befonders ſtarke Vermehrung der Einfuhr 
von Baummollengarn, die von 1 Million Ducati auf 1,600,000 flieg. Noch 
ftärker ftieg die Einfuhr von Glaswaaren aus Defterreih, nämlih um mehr als 
das Doppelte. Die ftärkften Ausfuhrartikel waren Dlivendl, Seide, Delfämereien, 
Hanf, Gremor tartari, Mandeln, Apfelfinen und Gitronen. Die Ausfuhr des 
Deis fant von 5 Millionen Ducati (1839) im Jahre 1841 auf 2?/; Millionen, 
woran die fchlechte Ernte Schuld war, dagegen flieg die Geidenausfuhr von 
1,932,467 auf 6,259,190. Ein ferneres, auf Hebung der Induftrie deutendes _ 
Steigen machte fich bemerklicdy bei den Artikeln Färberröthe, Branntwein, Wolle, 
Effenzen ; die Gerberei, die Leinenweberei fanfen. Dem natürlichen Reihthum des 
Landes entſprach die Produktion bei weitem nicht. Die Biblioteca di commercio 
ſucht den Grund in den mangelnden Kommunifationgmitteln und in den großen 
Hemmungen, die der äußere Verkehr trotz der neuerdings abgefchloffenen Handels: 
und Schifffahrtsverträge noch immer findet. Die ftärkften Einfuhren hatten 
1841 England mit 5,744,994 D., Frankreich mit 4,121,048 und Defterreih mit 
1,281,619,, die fchwächfte die Hanfeftädte mit 5312 D. und die jonifchen Infeln 
mit 5223, Defterreihifche Schiffe kamen im Jahre 1841 104 von 4695 Tonnen: 
gehalt, abfegelten 99 von A891 Tonnengehalt. Die Schifffahrtsbewegung in den 
Häfen Siziliens geſtaltete fi in folgender Weife: 
Angekommen. Abgegangen. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
1839 . 1007. 149,000. . . 943. 107,400. 
1840 . 1401. 214,600. . . 1237. 222,700, 
1841 . 1090, 178,000. . . 978. 191,000, 
1842 . 1174. 201,000. . . 1120. 209,000, 
1843 1435, 211 000. . 1427. 256 000. 


An diefer — waren betheiligt England mit 172,000, Frankteich und 
Algerien mit 79,000, Defterreihh mit 57,000, Sardinien mit 39, 000, die nord: 
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amerifanifchen Freiftanten mit 25,000 Tonnen. Der Gefammtverkehr ber Inſel 
betrug: 
Einfuhr. Ausfuhr. Zufammen. 
1839 . 5,684,800. . 13,615,200. . 19,300,000 Gulden G.:M. 
1840 . 6.892.800. . 13.092.800. . 20.985,60  - 
1841 . 7.447.200. . 10,010,000. . 17457200  - 
1842 . 8447200. . 12,715,200. . 21,162400 — 
1843 . 8.945.200. . 13.289.600. . 22.234,80 - 


Im Vergleih zum Vorjahre hatte ſich der Handel im Jahre 1843 um mehr als 
eine Million Gulden gehoben, und bei diefer Vermehrung ift fowohl die Einfuhr 
tie die Ausfuhr betheiligt. Die Hauptgegenſtaͤnde der Einfuhr bildeten Zuder, 
Baumwollengarn, Baumwolle, Wollenwaaren, Baummollenwaaren, feidene Fabrikate, 
Glaswaaren, Bau: und Tiſchlerholz, Kaffee, gefalzene Fiſche; ausgeführt wurden 
hauptſaͤchlich Olivenoͤl für 2,230,000 G., Schwefel für 2,167,000, Wein und 
Branntwein für 1,476,000, Apfelfinen und Gitronen für 1,140,000, rohe Seide 
für 898,000, Sumad für 854,000, Getreide für 724,000, getrodnete Früchte 
für 465,000 G. Diefe Ueberfiht der vorzüglichiten Ausfuhrartitel beweift fchon, 
dag Sizilien im eigentlihen Sinne fein Induftrieland ift. Der Handel wird 
hauptfählih durch die Erzeugniffe des Aderbauess und der Bergwerke belebt. 
Die geringfügige Induftrie, welche in mehren Städten ber Inſel betrieben wird, 
namentlih in Catania und Meffina, befchrankt ſich größtentheild auf den eigenen 
Bedarf, doch haben die Seiden:, Band:, Kattun: und Lederfabriten einige Wich: 
tigkeit. Letztere find befonders in Meffina von Bedeutung, doch fteht das Fabrikat 
den ausländifchen Arbeiten nad. Die beftehenden Fabriken verdanken ihre Er: 
haltung nur dem übertriebenen Zoll (20 Ducati pr. Gantar), womit ausländifhes 
Leder belafter if. Im Jahre 1844 beftanden in Meffina 8 Gerbereien mit 
302 Arbeitern, die jährlid 65,500 Stüd Keder lieferten. Die Seidenfabrikation 
befchränkt fih auf Meffina und Catania, und wird auf ungefähr 1170 Stühlen 
betrieben. Außerdem produziren Catania und Meffina ungefähr 90,000 Stud 
Baummollenzeuge. Die hemifhen Produkte Catania's find ohne Belang. Si: 
zilien erzeugt feldft eine Eurzhaarige Baummolle, die bis zum Jahre 1842 regel: 
mäßig nad dem Auslande (England) verfchidt wurde, um dort verarbeitet zu 
werden. ine große Ihätigkeit im Bergweſen rief die am 5. November 1842 
befchloffene Herabfegung des Zolls für Schwefel auf 2 Carlini pr. Cantar hervor. 
1843 flieg die Ausfuhr um das Doppelte. Die Fifcherei, eine der Hauptbe: 
(häftigungen der Infel, gewann dadurch, daß die Ausbeutungsgebühren des Salzes 
fehr ermäßigt wurden. Jeder Eigenthümer oder Unternehmer kann Salz gewinnen 
und entrichtet dafuͤr Beinen Zoll; die Ausfuhr ift völlig frei. Die Gefammtpro: 
duktion beträgt in günftigen Jahren 1,440,000 Wiener Zentner; der durch: 
ſchnittliche Gewinn ift 1,080,000 Zentner. 


Die Verhältniffe des Verkehrs im Kirchenftaate geftalteten fih im Ganzen 
ungüunftig. Die Kapitalien wandten ſich von dem Handel ab, der Kredit ſank 
immer mehr. Die ungünftige Handelslage verurfachte viele Fallimente, und die 
Unredlichkeit benugte dies in fo hohem Grade zu betrüglihen Bankbruͤchen, daß 
die Handelstammer von Ankona die päpftliche Regierung fhon mehre Male um 
firengere Maßregein anging. Der Mangel an Eifenbahnen und guten Straßen 
machte fich nicht minder fühlbar. An einzelnen Uebelftänden trägt der Handels⸗ 
ftand felbit die Schuld. So hat 3. B. Ankona nur eine einzige Seeverfiherungs: 
gefellfhaft, deren Mitglieder meiſt Schiffsrheder find und bie ein fo geringes 
Kapital befigt, daß fie genöthigt ift, die affekurirte Summe in Trieſt wieder ver: 
fihern zu laffen. Diefe Umftände madten die Errichtung einer zweiten Der: 
fiderungsanftalt, wie früher deren mehre beftanden, zum Beblirfnif. Die Wiener 
Hauptverfiherungsgefelifhaft uͤbertrug demnach einem Kaufmann in Ankona ihre 


LI} ww “ 


Italien. 178 


Agentfhaft, allein bie Eröffnung einer ſolchen Anftalt wurde von der Handels; 
fammer ohne Angabe eines Grundes verweigert. Die Schifffahrtsbemwegung der 
Haupthäfen des Kirchenftaats betrug im Jahre 1844: 
Ungelommen. Abgegangen. 
Schiffe. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
Anlma - >» 2 222020. 1458. 97,649. . . 1,456. 96,739. 
Giga - 2 0... 453. 21,821. 
Dh - » 2 2 0 2388. 12,317, 
DB 52. 2,341. 
Rimini » >» 2» 2» 2 46068. 16,061. 
Sims ee 138. 4,952. 
Gevia 2 2 2 ren 26. 8,48. 
Porto:Corfini (Hafen von Ravenna) 510. 18,138, 
Magnarocca (Hafen von Commachio) 194. 5,561. 
Diimaso - « = 2 000. 161. 3,887. 
Pontelagofeuro (am Po) . » . 896. 28,853. 
RE: ©. ne ee ee ne 71. 2,801. 
Civita Vecdia. » » » 1,818. 148,301. 


In fämmtlihen 25 päpftlihen Häfen der adriatifhen Küfte liefen 1844 ein 
5435 Schiffe von 245,669 Tonnen, darunter 1461 öfterreihifhe von 67,913 T., 
3572 päpftlihe Schiffe von 155,475 &. und 195 fizilianifhe von 7073 T. 
Serrara, für den öfterreichifchen Handel befonders wichtig, führte ein für 1,479,140 G., 
aus für 1,193,180, Rimini nur für 162,870 und 213,413 Gulden. Das 
Darniederliegen des Verkehrs offenbarte fih hier daran, daß in dieſem Hauptrhede⸗ 
plage des Kirchenftaats, was guten Bau der Schiffe betrifft, im ganzen Jahre 
1844 fein einziges Fahrzeug vom Stapel gelaffen wurde. In Antona nahm bie 
Einfuhr gegen 1843 ab um 2,442,731 Gulden, dagegen die Ausfuhr zu um 
1,114,434 ©. Die Einfuhr auf der Achfe betrug 383,900 G. weniger als im 
Jahre 1843. Das legte Schiff, das die Rheder von Ankona bauten, ein Schooner 
von 119 Zonnen, wurde im Ditober 1843 vom Stapel gelaffen. Viele Häfen 
verfandeten, da man feine oder völlig unzureichende Arbeiten an ihnen vornehmen 
ließ.  Dauptgegenftände der Ausfuhr waren Salz, Schwefel und Schmwefelfäure, 
Mais, Reis, Hanf und Wein. Eingeführt wurden Mehl und Getreide (in An- 
kona für mehr denn eine halde Million G.), Holz und Kohlen (in Antona für 
876,770 &.), Baumwolle und Garne, Häute und Felle (in U. für mehr denn 
eine Million), Gewebe (in A. für 2./, Million Gulden), Glas: und Toͤpfer⸗ 
maaren. Die Ausfuhren ergaben in dem meiften Häfen gegen 1843 einen Aus: 
fall von etwa der Hälfte. 


Toskana zählte 1841 1,263,007 beim Aderbau und 150,000 beim Handel 
beſchaͤftigte Einwohner. Die Ausfuhr wurde auf 42 Millionen Lire gefhägt, 
über die Einfuhr fehlen zuverläffige Nachrichten. Der Handel hat feit 30 ober 
40 Fahren ein ganz anderes Gepräge angenommen. Früher war er weſentlich 
vom XZranfito bedingt, jegt befteht er faft ganz aus Binnenverkehr. Livorno, 
früher eine fortwährende Mefje zum Austauſch abendländifcher gegen morgens 
laͤndiſche Waaren, hat aufgehört ein Zwifchenplag zu fein. Unter den Einfuhren 
ift ganz neu Getreide, das früher gar nicht, jest im Betrage von 10 Millionen 
Lire jäbrlih importirt wird. Unter den Ausfuhren find die früher wichtigen 
Artikel Strohhüte und Alabafterarbeiten verfhmwunden, dagegen ganz neue auf: 
getreten, Borarfäure, Steinkohlen, Kupfer, Bileiglätte, Marmor (Pietra santa), 
Papier, Pottafhe u. f. wm. Modena ift für den Handel unwichtig. Das aus: 
gedehnte Küftengebiet befigt Eeinen Hafen, fondern nur zwei erträgliche Landungs⸗ 
pläge, Avenza und St. Giufeppe. Die Heine Marine eignet fih nur zur Küftens 
ſchifffahrt. Eingeführt wird viel Getreide, Vieh (aus Sardinien und Parma 
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für 225,000 Lire jährlich), Kolonial: und Manufatturwaaren. Die Ausfuhren 
beftehen in Marmor (von Garrara) für 1,430,000 Lire, Pomeranzen und Citronen 
für 8000, Knoblauh und Zwiebeln für 40,000. Lucca leidet an einer nod) 
größeren UWebervölferung als Modena, doch gleicht fich der Nachtheil durdy die 
größere Betriebſamkeit der Bevölkerung mehr aus. Das im Lande erzeugte Ge: 
treide genügt für den Bedarf nicht, Hauptprodukte find Del, das befte in Jtalien, 
und Seide. Die Seidenfpinnereien befchäftigen 2500 Arbeiter, die Wollmanu: 
fatturen 800. In dem einzigen Hafen von Lucca, WViareggio, liefen 1844 etwa 
120 einheimifhe und fremde Küftenfahrzeuge ein. Ausgeführt werden für 
800,000 Lire Del, für 200,000 Lire orientalifhe Muͤtzen (Feß), die in ber 
Levante weit verbreitet find, für 100,000 Lire Wollen und Baumwollengemwebe. 
In der Seiden: und Wolleninduftrie giebt fid) ein erfreulicher Fortfchritt und. 
Fur das Königreih Sardinien ift Genua der wichtigfte Hafen. Die offiziellen 
Liften geben für 1843 einen Gefammtverfehr von 111,200,000 Gulden an, mo: 
von auf die Einfuhr 61,600,000, auf die Ausfuhr 49,600,000 G. kommen. 
Defterreih war bei diefem Umfag von allen Staaten am ftärkften betheiligt mit 
21,200,000 ©., England mit 14 M., Toskana mit 112, M., Frankreich mit 
10%/,, M. Angekommen waren in Genua 2232 Schiffe von 288,121 XZonnen, 
ausgelaufen 2359 Sciffe mit 379,240 &. Im Jahre 1844 fand in den wid): 
tigften Artikeln ein Ausfall ftatt; den Grund ſuchen die Genuefen darin, daß 
Nizza zu einem Freihafen erffärt wurde. Im Getreide: und Hanfhandel ift 
Livorno an die Stelle von Genua getreten. Die -Schifffahrtsbewegung der Häfen 
der Inſel Sardinien ftellte eine Zahl von 1120 angefommenen und abgegangenen 
Schiffen mit einem Gehalt von 63,000 Tonnen dar. Haupterzeugniffe der Infel 
find nad wie vor Getreide und Schlachtvieh, welches letztere befonders nad 
Algerien verführt wird. In Folge von Mißernten ſank die Ausfuhr 1843 von 
3,691,300 auf 2,038,400 ©., die Einfuhr von 3,415,600 auf 3,100,800, 
Manufakturwaaren bildeten mehr als die Hälfte der Einfuhren, 1,600,000 ©. 
Die Ausfuhr beftand in 3,650,000 Kilogramm Getreide, 571,000 K. Olivenoͤl, 
1,777,000 K. Käfe, 19,000 8. Korallen, 80,000 K. Bleiglanz, 210,000 &. 
Zhunfifche u. f. w. Den bedeutendften Induftriezweig der Infel bildet die Leder: 
fabrikation, die in 31 Gerbereien 600,000 K. Leder im Werthe von 400,000 ©. 
liefert. Die ganze übrige Induftrie der Inſel repräfentiren 1 Eöniglihe Tuch— 
manufattur, 5 Seifenfabriten, 4 Wollenfpinnereien, 4 Wollenwaarenfabrifen, 1 Baum: 
wollenfpinnerei, 1 Baummollenwaaren:, 1 Bandfabrif und 3 Färbereien, deren Ge: 
ſammterzeugniſſe auf einen Werth von ungefähr 450,000 Gulden angefdylagen 
werden können. Diefe Induſtrie befchäftigte 1843 nur 1210 Arbeiter. Der 
Dlivenbau nimmt einen gewiffen Auffhwung, die Salinen wurden anſehnlich ver: 
mehrt und verbeffert. Ueber die Induftrie des fardinifchen Feſtlandes geben die 
1845 in Turin erfchienenen Notizie sull’ industria patria di M. Giulio Aufſchluß. 
Porzellanfabriten hat das Land nur eine, die fih in Turin befindet, die Thon: 
waarenfabrikation ift ganz in den Händen der Bauern und daher fehr zuruͤck, 
dagegen werden Mauerfteine, Ziegel und Badfteine in großer Menge erzeugt und 
etwa 10 Millionen Stud ausgeführt. Die Glaswaarenfabrifation befhräntt fich 
ausfchließlih auf Flaſchen und Gläfer, die Kriftalltwaarenfabriken in Therens und 
Aer find im traurigften Verfall. Die Fabrikation hemifcher Produkte ftellt jähr: 
ih einen Werth von 120,000 Gulden dar. Die Papierfabrifation Genua's hat 
duch die Erfindung des Mafcinenpapiers einen gewaltigen Stoß erlitten und 
bieft fih nur durch einen unmäßigen Schutzzoll. In ber neueften Zeit fchloffen 
ſich die Genuefen den gemachten Fortfchritten an, der Induſtriezweig begann fich 
zu heben, und 1845 wurden von Genua 16,993 Zentner weißes und farbiges 
Papier ausgeführt. Die Gerberei, auch auf dem Feftlande ein wichtiger Erwerbs: 
zweig, liefert jährlich 8 bis 9 Millionen bereiteter Häute. Seide wird jährlich 
600,000 K. im Werthe von 15 Milionen Gulden gewonnen. Die Seiden: 
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ſpinnerei, die in 982 Anſtalten 65,000 Arbeiter beſchaͤftigt, iſt ſehr zuruͤck, bie 
Seidenwaarenfabrikation hat einen ſolchen Aufſchwung genommen, daß ſie mit 
kLyon wetteifern kann. Die Wollenmanufaktur leidet dadurch, daß Sardinien zu 
wenig Schafe beſitzt (800,000 Stuͤck im ganzen Lande), die Baumwolleninduſtrie 
macht feit 1842 Fortſchritte. In diefem Jahre wurden die Schugzölle ermäßigt 
und die trägen Fabritanten dadurch gezwungen, die neueften induftriellen Vervoll— 
fommnungen zu Huͤlfe zu rufen. 

Im öfterreihifhen Stalien betrug die Summe der in fämmtlihen Häfen 
eingelaufenen Schiffe: 

Angelommen. Zuſammen. 
Deſterr. Sch. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 

1839 . 31,919. 881,009. . 2231. 195,633. . 34,150. 1,076,642. 
1840 . 31,242. 900248. . 449. 221,566. . 33,691. 1,121,81A. 
1841 . 25,164. 874,903. . 2176. 175,199. . 27,340. 1,050,102, 


Abgegangen. Zufammen. 
Defterr. Sh. Tonnen. Fremde Sch. Tonnen. Schiffe. Tonnen. 
1839 . 32,102. 891,155. . 2233. 212,037. . 34,335. 1,103,192, 
1840 . 31,239. 909,263. . 2445. 236,139. . 33,684. 1,145,402, 
1841 . 25 426. 853, 861. . 2181. 193, 175. 27, 607. 1,047,037. 


Die Zahl der öfterreihifhen Schiffe betrug mithin etwa 82, die der fremden 
18 Prozent. Der Handel von Trieſt (worüber man das jährlich erfcheinende 
Regifter Jeſſenko's: Prospettio commerciale del Porto-Franco di Trieste vergleichen 
möge) blieb feit 1835, obgleich bedeutende Schwankungen vorfamen, im Ganzen 
fih gleich. Im jehnjährigen Durchſchnitt betrug der mittlere Seeverkehr 103'/,, 
Millionen Gulden, welcher 1836 um 28, 1839 um 8 Millionen Überfchritten 
mwurde, wogegen das unheilvolle Jahr 1841 einen Ausfall von 16'/, M. brachte. 
Es liefen im Hafen von Trieſt ein: 
1835. 1844. 


Schiffe von langer Fahrt . . . 1072. . . 1316. 
Defterreichifche an —F 110. . . 310. 
Küftenfahrer . . . Ta5A. . . 6619. 
— 8636. 8245. 
Venedig führte 1844 für 15,816,452 Gulden ein und für 10,092,710 aus. 
Die Einfuhr hatte fi gegen 1843 um 427,753 ©. vermindert, bie Ausfuhr 
um 2,248,570 ©. vermehrt. Der Seevertehr hat ſich in den Testen Jahren 
fenweife "gehoben. 1836 liefen ein 3249 Schiffe von 219,482 Tonnen, 1844 
779 Schiffe von 366,191 Zonnen. Die Induftrie ift überall in erfreuficher 
Zunahme begriffen, namentlih im illyriſchen Küftenlande. 


Die Handeldmarine Italiens umfaßte nah GSerriftori am Schluffe des 
Jahres 1843 20,246 Schiffe von 626,545 Tonnen mit einer Bemannung von 
102,978 Mann. Unter die einzelnen Staaten vertheilten fich diefe fo: 

Schiffe. Tonnen. Mannſchaft. 
Neapel.. 6803. .. 166,523. . . 40,308. 
Siilien. . 371. . . 46674. . . 12,206. 
Sardinien . 3609. . . 167,762. . . 17,925. 
Deftereeih . 5723. . . 215,598. . .„ 26,184. 
Toskana . . 7M. .. 235665. . . 5,301. 
Kicchenftaat 763... = ? 
Ruca . . .» 938. .. 3,936. . . 754. 
Mono . 78... 387. . . 300. 


Wie fehr Handel und Induſtrie Italiens ſich heben müßten, wenn eine Eini: 
nigung der verfchiedenen Staaten im Zollweſen ftattfände, bedarf keiner Ber: 
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fiherung. Die aͤußerſte Partei der Revolutionairs nimmt aus der gegenwärtig: 
Serfplitterung den Stoff zu den meiften Angriffen her. „Wir haben Feine Fahne,” 
klagt Mazzini, „keinen politifhen Namen, keinen Rang unter den europdifchen 
Voͤlkern. Wir haben kein gemeinfhaftliches Centrum, keinen gemeinfhaftlihen Ver: 
trag, Beinen gemeinfhaftlihen Markt. Wir find zerftudelt in acht Staaten: Loms 
bardei, Parma, Toskana, Modena, Lucca, Kirchenftaat, Piemont, Neapel, die alle von 
einander unabhängig find, ohne Buͤndniß, ohne gemeinfames Ziel, ohne organiftrte 
Verbindung unter fih. Acht Zolllinien, ohne die Pladereien im Innern zu rechnen, 
befhädigen unfere materiellen Intereffen, befchränten unfern Markt und unterfagen 
uns die große Induftrie, die große Handelsthätigkeit. Werbote oder ungeheure 
Steuern laften auf der Einfuhr und Ausfuhr der nothwendigften Artikel. In der 
einen Provinz find gewiffe Erzeugniffe des Bodens und der Induſtrie in Maffe 
vorhanden, in der andern fehlen fie, und es ift uns nicht geftattet, unfern Webers 
fluß frei auszutaufhen. Acht verfchiedene Spfteme in den Münzen, Maß und 
Gewicht, in der bürgerlichen, peinlihen und Handels-Geſetzgebung, der adminiſtra⸗ 
tiven Organifation, der Polizei, trennen ung und madhen uns einander fremd.‘ 
Da helfen allerdings feine Handelsverträge mit fremden Staaten, wie fie in 
Ktalien jept an der Tagesordnung find. Ein Zollverein würde in Stalien uns 
zweifelhaft eben fo wirken, wie in Deutfchland, die Kraft der revolutionairen Partei 
brehen und die Einigkeit zwifchen Fürften und Völkern herftellen. Wollen bie 
itafienifhen Fürften ihre Krone ſich ſichern, fo müffen fie vor allen Dingen bie 
Sandelsintereffen für fidy gewinnen. 

9. Sally Knight, geboren im Jahre 1787, machte feine Studien auf 
der Hochfhule von Cambridge und befuchte fodann Griechenland. Lord Byron's 
Ruf verleitete ihn, als Nachahmer des großen Dichter mit Eastern Tales aufzus 
treten, die aber wenig Beifall fanden und jest längft vergeffen find. Es war 
ihm ein anderes Feld zugewiefen, das der Altertbumskunde und Architektur, für 
die er eine außerordentliche Befähigung befaß. Er betrat diefes Feld zuerft 1831, 
in welhem Jahre er einen Bericht über feine Reife nach der Normandie in Bezug 
auf Architektur. veröffentlichte. Diefer Reife waren zwei Abhandlungen beigefügt, 
über die normannifhe Baukunjt in der Normandie felbft und über den normanz 
nifhen Bauftpf in England. Beide Abhandlungen enthalten das Gediegenfte, 
was über diefen Kunftzweig noch gefagt wurde. Der normanniſche Bauſtyl mar 
dem gelehrten Kunftkenner durch feine Belchäftigung damit fo lieb geworden, ba 
er die Spuren beffelben im füdlihen Europa aufzufuchen beſchloß. Seine Reife 
führte ihn im Jahre 1836 bis nad Sizilien, wo bekanntlich hereliche Monumente 
normännifhen Styls enthalten find, über die Knight 1838 in feinem Werke: 
„Die Normannen in Sizilien” Bericht erſtattete. Diefes Werk verfchaffte feinem 
Verfaffer einen europäifchen Ruf. Baumont überfegte es in das Franzoͤſiſche, 
Lepfius ins Deutfhe. Won großer Wichtigkeit ift das Werk, das Knight gleich 
nad) dem Erfcheinen feiner „Normannen‘’ vorbereitete und bald darauf an das 
Licht treten ließ: „Die Eichliche Baukunft in Italien von der Zeit Konftantine 
bis zum 15. Jahrhundert.” Owen Jones und andere englifche Künfkler lieferten 
Driginalzeihnungen zu den 80 Lithographirten Anfihten, wodurd die Koftfpieligkeit 
des Werks nicht wenig vermehrt wurde. Es ift gewiß felten, daß ein Privatmann 
aus eigenen Mitteln für die Kunft fo große Opfer bringt, als Knight dies that. 
Seine vielfältigen Verdienſte machten die Nadhridt von feinem Tode, der am 
9. Februar 1846 in London erfolgte, zu einer Zrauerbotfhaft für alle Kunft: 
freunde. Knight war auch Parlamentsmitglied für die Graffhaft Nord : Notting: 
ham und faß in der Kommiffion für Belebung der ſchoͤnen Künfte in England. 


Unter der Berantwortlitelt der Verlagshaudlung, Medalteur Dr. Br, Eteger. Gedrudt bei E. Pol. 
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Inbalt: Karl Bernbard König S. 177—189, — Karl Schneider von Arno ©. 19 — 19. 


Karl Bernhard König, Pfarrer zu Anderbet bei Halberftadt, einer ber 
genannteften und befannteften Männer unferer Zeit, ward geboren am 19. October 
1797 im der damaligen freien Reichsftadt Mühihaufen und farb, entfernt von 
den Seinen, zu Halle am 23. März 1846 in einem Alter von nur 48 Jahren 
5 Monaten 5 Tagen. Er war einer der rüftigften, thätigften und tapferften 
Vorfechter der „‚proteftantifchen’’ oder fogenannten „Lichtfreunde” (f. diefen Artikel 
im erfien Bande d. Bl. Mr. 19, S. 289-302). „Uhlih, König und Wislicenus,“ 
fo lautete die Aufammenftellung der Namen in taufend Zeitungsartifeln, in allen 
Kirchenzeitungen und in unzähligen Brofhüren und didleibigern Schriften, und 
jovialiich, wie er war, pflegte er über diefe Dreiheit höchlich zu fcherzen, indem 
er oft fagte, es komme damit ihm vor, wie mit den drei Erzvätern, Abraham, 
Jaat und Jakob, die man auch allezeit in Einem Zuge zu nennen pflege. Sein 
früher Tod war feinen $reunden ein harter und überaus beflagenswerther Schlag, 
finen Feinden und Widerfachern hingegen vielleicht ein nicht unmwillfommenes 
Ereigniß. Die Freunde trauerten als über einen in vieler Hinficht unerfeglichen 
Verluſt. Der Feinde manche mochten, im Stillen wenigftens, froh fein, eines 
Mannes erledigt zu fein, der in hohem Maße ihnen widerwärtig war. — Der 
Bater unfers König war Oberprediger, Kirchen: und Schulen:Infpeftor (Super: 
intendent) und geiftliches Mitglied des Konfiftoriums zu Mühlhaufen, ein eben 
fo biederer Gatte und Hausvater, als Fenntnißreicher und gewiffenhafter Prediger 
und Ephorus, ein geehrter Freund von Salzmann, Beer, Demme, Günther, 
Barezoll, Löffler u. f. w., und von bdiefem genoß er fammt zwei Brüdern und 
mei Schweftern, zu welchen er als Jüngfter hinzugefommen war, eine fehr liebe: 
volle, aber doc ernſte und weife befchräntende Erziehung. Fünf Jahr alt, ward 
er in die dem Elternhauſe nachbarlich belegene Küfterfchule gefhidt. Doc, nad) 
cinem Jahre, während welcher Zeit es mehr auf das Stilffigen, als auf das 
Lernen des muntern Knaben abgefehen geweſen war, ward er nebft mehrern 
aubern Kindern der Donoratioren bed Drtes und der Umgegend einem wadern 
Lehrer übergeben, der, bei Salzmann geweſen, nah Schnepfenthaler Grundfägen 
ein Privatinftitut in Mühlhaufen eingerichtet hatte und mit gutem Geſchick und 
Erfolg leitete. Im zwölften Lebensjahre verließ er dieſes Inftitut, dem er eine 
zwedmaͤßige philantropifche Vorbildung zu danken hatte, und ward Schüler ber 
beitten Kaffe des vaterfiädtifchen Gymnaſiums, einer Anflalt, die zwar damals 
mit den ausgezeichnetſten Gelehrtenfchulen Deutfhlands fih nicht meffen Eonnte, 
aber doch nuch fo, wie fie war, eine nicht geringe Anzahl von Männern gebildet 
bat, die nachmals in den verfchiedenften Aemtern und Verhältniffen ſich als tuͤchtig 
ausgeriefen haben und zum Theil ſich noch bewegen. Unter väterlicher Aufficht, 
och ohne ausdrüͤckliche väterlihe Nachhuͤlfe, wie feine beiden älteren Brüder 
fie geneſſen hatten, machte der Scholar angemeffene Fortſchritte. De Jahr 1813 
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gefellte ihn fchon den Primanern zu. Aber diefe Zeit war für alle Deutfchen, 
befonders für die muthig und Eräftig aufblühende Jugend zu erhebend und be: 
geifternd, als daß unfer König bei der Lebhaftigkeit feines Charakters und Beweg⸗ 
lichkeit feines Wefens hätte unberührt bleiben können. Mit feurigem Patriotismus 
fah er die Kataftrophe, wie der übermüthigen Fremdherrſchaft ein Ende warb, 
und als, wie überall, fo auch in Mühlhaufen, die Juͤnglinge aller Stände mit 
brennendem Eifer, die gehaßten Ausländer von dem entweiheten deutfchen Boden 
zu vertreiben, ſich aufmachten, da war es auch fein glühendes Verlangen, mit 
unter die Banner der unvergleichlic großartigen Schaaren der Freiwilligen zu 
treten und in Gemeinfhaft mit feinen gereifteren Jugendgenoffen die fiebenjährige 
Schmach des Waterlandes zu fühnen. Die Buͤchſe und ber Hirfchfänger waren 
fhon angefhafft und in DBereitfchaft gefept und der junge Kampfluftige hatte 
bei den zurüdhaltenden Einreden der Eltern und feiner Schweftern die Abficht, 
wie viele Andere damals thaten, das elterlihe Haus heimlich zu verlaffen. Nur 
den ruhigen und ernften Vorftellungen des Vaters gelang es, dies Vorhaben zu 
unterdrüden, wie viel es auch XThränen der Ueberwindung dem Sohne Eoftete. 
Der Ältefte Bruder war in feinem zwanzigften Lebensjahre ald tafentvoller und zu 
vielen Hoffnungen berechtigender Leipziger Studiofus geftorben. Der andere, ba: 
mals neunzehnjährige Bruder hatte, eben bei bevorftehender akademiſcher Laufbahn, 
der weftphälifchen Gonfeription zu Folge in Militairdienft treten müffen und bes 
fand ſich jegt als Offizier unter den preußifhen Fahnen. Dies, und daß unfer 
Bernhard König noch fo jugendlih, erft 16 Jahr alt, war und man ihm zu 
bedenken gab, daß er die Sehkraft des rechten Auges durch einen unglüdlichen 
Zufall ſchon in feinem dritten Lebensjahre verloren hatte, waren die hauptfädy: 
lihften Gründe, daß Vater, Mutter und Schweſter den nod übrigen einzigen 
heimifhen Sohn und Bruder nicht entlaften mochten. Wie fehr aber der Juͤng— 
ling dem mitlitairifhen Wefen zugethan war, und dabei die Aufmerkfamkeit feiner 
Ortsgenoſſen auf ſich gezogen hatte, das geht daraus hervor, daß eine fich errich- 
tende Kompagnie Bürgergarde ihn zum Unteroffizier machte und bald zum Feld: 
webel erhob. Im März des Jahres 1815 beendigte er durch eine wohl beftandene 
Abiturienten-Prüfung feine Schulzeit. Die Univerfität Halle follte bezogen werden. 
Schon war die Wohnung beforgt und der Koffer zur Abreife gepadt. Da erfchien 
eine überrafchende Aenderung. Napoleon hatte fein Ehrenwort gebrochen, war von- 
Elba entwihen und auf dem Zuge nah Paris. Die Kunde hiervon alarmirte 
ganz Europa, befonders aber Deutfchland, das am meiften zu befürchten hatte. 
Und was damals gefhah, — es ift befannt. Wiederum beeiferten fich die Juͤng⸗ 
linge, fich freiwillig beim Kampf gegen den Ufurpator zu betheiligen. Die Zurüd: 
gekehrten von 1813 und 1814 Eamen zum zweiten Male und zu ihnen gefellten 
ſich oder es eilten ihnen voran Neue, die damals noch hatten zurüdbleiben müffen. 
Zu legteren gehörte auch unfer König. est ertheilten feine Eltern ohne Wider: 
ftreben ihre Einwilligung und ihren Segen zum Kriegszuge. Bald gefhah ber 
Ausmarfc aus der Heimath, und die vierzig und einige Mann, welche von Mühl: 
haufen zuerft hinforteilten, nachdem fie am 18. Aprit 1815 mit Eicchlicher Feier 
von dem Vater unfers König waren geweihet und gefegnet worden, und das 
ermunternde Beifpiel gaben, daß bald über hundert folgten, waren in diefem 
Feldzuge die Erften, die als ein Corps Freiwilliger bei dem nahe vor dem Feinde 
ftehenden zweiten Armee-Corps und deffen neunten (Colberg’fhen) Infanterie: Re: 
gimente eintrafen. Das Erercitium, fo viel irgend geſchehen konnte, war bald 
erlernt. Am 16. Juni gefhah die biutige Schlaht bei Ligny. Unfer König 
gehörte zu den Gombattanten. Er ftand muthig und unerfchroden an den gefähr: 
lichften Stellen, wo hartnädiges, unaufhörliches Feuer von grobem Gefhüg und 
Kleinen Gemwehren ihn umfaufte und feine Kameraden rechts und links, theils 
verwundet, theils todt zu Boden ſanken. Endlich, da es franzöfifcherfeits um bie 
Behauptung und preußifcherfeits um die Eroberung des Dorfes Ligny ſich handelte 
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und er über einen mörberifch beftrichenen Hohlmeg mit den Seinen vorgedrungen 
war und als Tirailleur fühn agirte, warb er von einer Flintenkugel unter dem 
linken Knie, dicht am Knochen des Schenteld, verwundet. Heftiges Berbluten, 
dee Rüdzug der Seinen und Mangel an jeglicher Erquidung machten feinen 
Buftand zu dem Eäglichften. Er lag verlaffen zwifchen Leichen auf der MWahlftatt 
und war durch Blutverluft zu fehr ermattet, um felbft fich irgend fortfchleppen 
zu können. Mur die zufällige Annäherung einiger Leute von der Mannfchaft 
feines Bruders, mit dem er einige Zage zuvor auf franzöfifhem Boden zufammen: 
getroffen war, errettete ihn nad) einer fchauervollen Naht am 17. Juni vom Ber: 
fhmadten im Fieber, Dunger und Durft. Mit rührendfter Zärtlichkeit und 
Fürforglichkeit nahm der Bruder des Bruders fih an. Während Alles zur Er: 
neuerung der Schlacht fich vorbereitete, ward unfer König mit andern Verwundeten 
im verfhiedenften Gewirr und drangfalvoliften Mißgeſchick zuerft nah Brüffel, 
dann nad Antwerpen, bann nach Breda, dann nad Herzogenbufh und zuletzt, 
am fechsten Tage, nad Cleve gebracht, wo endlich den Leidenden die nöthige 
Pflege und Abwartung zu Theil ward. Aber die Statt gehabte Verblutung, die 
Strapagen des Transports, der Mangel an einem zwedmäßigen Verbande, bie 
große Hitze, vor Allem die Dertlichkeit der Schußwunde verhinderten anfänglich 
eine glüdlihe Kur, und da die Faͤulniß mit ihren Kindern fidy einjtellte, fo ver: 
ſtrich geraume Zeit, biß er es wagen konnte, zuerft wieder an der Krüde zu gehen. 
Nach ſechswoöchentlichem Aufenthalt in Cleve meinte er jedoch zur Fortfegung 
feines Kriegsdienftes genügend wieder hergeftellt zu fein und er hegte das fehnliche 
Verlangen, zu feinem Regimente wieder zuruͤckzukehren. Ueber Grefeld, Aachen, 
Lüttich und Namur langte er bei demfelben wieder an. Indeſſen diefer Truppen: 
theil war nicht, wie König wünfchte, auf dem Marfche nah Paris, fondern vor 
den Feftungen auf der niederländifch=franzöfifchen Grenze. Bor Philippeville ver: 
richtete er in der Nacht vom 5. auf den 6. Auguft wieder feinen Dienft, der in 
einer Vorpoſtenwacht beftand. Doc von heftigem Regen durchnaͤßt, hatte er fchon 
am andern Morgen den Verdruß und Schmerz, die Narben feiner Bleffur wieder 
geöffnet zu fehen. Die Wunde gerieth bei der fortwährenden Hitze bald in bie 
übelfte Verfaffung und auh an mehrern andern Orten des Beines entitanden 
fhmerzende Deffnungen und machten eine chirurgifche Operation nöthig. Der 
Bruder aber, der wiederum wie ein Engel erfchien, ald am 20. Auguft der Reidens- 
zuftand den hödften Grad erreicht hatte, nahm mit Gefahr feines Lebens den 
Bruder mit ſich und forgte nachmals auf das Zreuefte für die Verhütung einer 
Amputation und für möglihft gänzliche HDerftellung. Er behielt denfelben bei 
feinen fernern Märfhen in feinem Geleite und forgte Überall auf das Liebevolifte 
für die Pflege und Wartung des Reeonvalescenten. Endlich, in ber erften Hälfte 
des Septembers, war das Befinden deffelben fo weit wieder hergeftellt, daß diefer 
ſich verpflichtet fühlte, aufs Meue zu feinem Regimente zurüdzutehrn. Im 
Lager zu Xhionville ftieß er zu den Truppen, zu welchen er gehörte, und ber 
Dienft nahm wieder feinen Anfang. Den Oktober und November hindurdy gab es 
mancherlei Befchwerlichkeiten auf Hin- und Dermärfhen. Doc, jest glaubten bie , 
Sreiwilligen, nichts mehr zu leiften zu haben, und es entſtand und belebte fich 
immer mehr die Sehnfucht nad) der Heimath und das Verlangen nad) den verlaffenen 
Studien. Mit einem Invaliden-Attefte verfehen kehrte unfer König im December 
1815 auf feine Koften nad) feiner Vaterſtadt zuruͤck und langte ohne Aufenthalt 
auch gluͤcklich dafelbft wieder an. Aber die Erinnerung an bdiefe Kriegszeit und an 
manche theure Kampfgefährten, bie nachmals in Berlin,- Breslau, Danzig, Stettin, 
Mühihaufen u. f. w. als geehrte Männer wirkten und noch wirken, blieb ihm 
allezeit befonders lieb und werth, daß er gern in ihr lebte und ihrer Erwähnung that. 
Die Zeit von jegt bis zu DOftern 1816 benugte König mit regem Fleiß und Eifer 
theils zur Wiederholung des in neun mechfelvollen und den Wiffenfchaften ent- 
fremdeten. Monaten etwa Vergeffenen, theils zur forgfältigen — auf die 
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akademifchen Studien. Mit frommerem Sinn, als folder vielleicht früher in ihm 
gewefen war, mit größerem Ernſt und geftärkt im Glauben durch mande denk: 
würdige Lebenserfahrung, befonders durch die Hülfe, die, da er blutend und ver: 
laffen auf dem Schladhtfelde lag, ihm zu Theil geworden war, hatte er für bie 
Theologie ſich beſtimmt. Neben täglicher Lefung eines Abfchnitts des alten umd 
neuen Zeflaments in ber Urfprache, fudirte er, auf Empfehlung feines Vaters, für 
ſich Plank's Einleitung in die theologifhen Wifjenfhaften, und in Anerkennung, 
daß die vorhergegangene Zerftreuung zu groß gewefen war, als daß nicht eine allmälige 
Sammlung gar zwedmäßig hätte erfcheinen follen, wußte er ben Zeitraum zwifchen 
feiner Rüdkehr aus dem Feldlager und dem Dingange zur Univerfität als etwas 
befonders Heilfames zu rühmen. Von Oftern 1816 bis dahin 1817 ftudirte er 
in Halle und hörte da hauptfächlih Knapp, Niemeyer und Gefenius, doch auch 
Hofbauer, Maaß, Lange, Mar und Wagnisg. Er führte hier ein ſtilles und ein: 
gezogenes Leben, das an den damaligen feandalöfen Händeln der Zeutoniften und 
Sulfuriften keinen Antheil nahm. Ihm genügte der trauliche Umgang mit einigen 
Landsleuten und gewefenen Kampfgenoffen. Im Mai 1817 begab er ſich zur Fort: 
fesung feiner Studien nad) Jena, welchem Mufenfige er ber Dertlichkeit nach bei 
weiten den Vorzug vor dem frühern beimaß. Hier in Jena wurden Gabler, Schott, 
Baumgarten : Crufius, Danz, Kofegarten, Eichftädt, Fries und Luden feine Lehrer, 
von denen jedody Schott und Luden den vorzuͤglichſten Einfluß auf feine Ausbildung 
gewannen. Aber die vernarbten Wunden von Ligny fingen aufs Neue an, ihr 
Dafein empfindlid zu vermelden. Die Derbjtferien des Jahres 1817 wurden zu 
einer Kurreife nad) Karlsbad benugt, und dieſe gewährte, wie wiele fchöne erheiternde 
Naturgenüffe und einige angenehme Belanntfchaften, fo aud eine erwünfchte Mit: 
derung ber neuentftandenen Schmerzen. Gaͤnzlich gehoben und für immer verbannt 
wurden fie jedody nie. Zwei Jahre währte fein Studien:Aufenthalt in Jena, und 
obwohl er von den damaligen Umftänden unausweichlich genöthigt war, fi dem 
fogenannten Burfchenfchaftern anzuſchließen: fo ließ er fih doch in feinem Fleif 
dadurch nicht allein nicht ftören, fondern er benugte, mit in den Ausſchuß gemähkt, 
auc das bei feinen Gommilitonen erlangte Anfehen, manche jugendlihe Thorheiten 
derfelben zu mindern oder zu verhüten, und blieb frei von allen Belaftungen, deren 
damals Biele ſich ſchuldig machten. Sein bei Knapp und Niemeyer in Dale zu 
Kobe beftandenes Eramen lieferte den Beweis für nüglihe Anwendung feiner Zeit. 
Zunaͤchſt wünfchte er nun, eine Hauslehrerſtelle zu übernehmen. Doc die Beine 
Gemeinde zu Görmar bei Mühlhaufen begehrte den eben von der Univerfität Zuruͤck⸗ 
gekehrten zu ihrem Pfarrer und Seelforger. Mit Mißtrauen gegen feine Tugend 
und praßtifche Unerfahrenheit, aber doch auch mit dem ernfteften guten Willen 
und gottvertrauenden Muthe übernahm er im Jahre 1820 diefe Stelle. Der 
66. Geburtstag feines Vaters war fein inführungstag. Sieben Jahre ver: 
waltete er bei fortwährender Befhäftigung mit den Wiffenfchaften und bei zuneh⸗ 
mender Gewandtheit und Tuͤchtigkeit dies fein Amt in Görmar. Seine Predigten 
wurden auf das Erfreulichfte und Ermunterndfte von den Gemeindegliedern und 
oft in großer Zahl von Fremden aus dem nahen Mühlhaufen und der übrigen 
Umgegend befucht, fo daß die Altarflufen und die Kanzeltreppe ald Zuhörerpläge 
dienen mußten. Mit feinen Gemeindeangehörigen jung und alt, reich und arm, 
land er in dem beften Vernehmen, und mit feiner Seelforger : Erfahrung und 
Treue wuchs auch das Vertrauen und bie Liebe Aller zu ibm. Seinem Bater 
teiftete er vermöge der Nähe einen willlommenen Beiſtand bei feinen Ephoral: 
arbeiten und dies befonders da, als diefer, von einem Schlagfluffe getroffen, zu 
denfelben unfähig wurde. Doc die Stelle zu Görmar war kaͤrglich. Sie trug 
nicht viel über 200 Thlr., und da eine ungewöhnliche Niedrigkeit der Getreide: 
preife das Einkommen noch verminderte und in drei Jahren Hagelſchlag die ſelbſt⸗ 
bewirthfchafteten Felder verwüftet hatte und fein Familienkreis zur Zahl von fünf 
Derfonen ſich mehrte: ſo ftelten Sorgen, und mit den Sorgen auch ber Wunſch 
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nad; einer Verbefferung ſich ein. Ein befonderer Umftand beförderte noch mehr 
fein Berlangen und fein Bemühen um eine einträglichere Stelle. Am 12. April 
1825 wurde fein liebes Görmar bei heftigem Sturm von einer verheerenden 
Feuersbrunft heimgefucht, fo daß in Zeit von Einer Stunde 33 Mohn: und 
Stallgebaäͤude in Afche gelegt wurden. Die an andern Orten ſchon oft mit rühme 
lichſter Setbftverleugnung und zu gunftigftem Erfolge von unferm König perföntich 
geleiteten Löfchanftalten waren im eigenen Drte vergeblih. Zwar jest hatte fein 
Herz und fein Amt die Gelegenheit zu der menfchenfreundlichften Thaͤtigkeit, die 
er denn unermübder auch aufbot. Er theilte feine unverlegt gebliebene Pfarrwoh— 
nung mit einer obdachlos gewordenen Familie, bis fie ihre neuen Bauten vollendet 
hatte, und forgte mit Rath und That für die Verunglüdten insgefammt fo gut 
und fo weit er irgend vermochte. Aber nachdem das vermüftete Dorf wieder neu 
aus der Aſche erflanden war, ward doc feine Lage keineswegs beffer, fondern 
immer bedrängter. Und das Erfchirtterndfte bei jenem Truͤbſal war, daß ber 
Schreck über die Gluth, die Heil nah Muͤhlhauſen hineinleuchtete, die Beforgnig um 
feinen Sohn und feine Enfel und endlich die Ankunft der geflüchteten hoch: 
fhwangern Schwiegertochter dle Veranlaffung zu dem erwähnten Scylagfluffe des 
Vaters wurde, in deffen Folge derfelde bald darauf auch ftard. Im Jahre 1827 
verlieh König das Thüringifhe und bezog die ihm gewordene Pfarrftelle zu 
Danſtedt am Harz in der Nachbarſchaft von Halberftadt und nahm feine vers 
wittwete Mutter mit fich, die er, da fie ohne MWittwengehalt war, mit tindlichfter 
Liebe und Dankbarkeit bis zu ihrem im Jahre 1836 erfolgten Tode auch bei fich 
unterhielt. Er hatte die Freude, hier eine fehr gebildete und wohlhabende Ges 
meinde zu finden und mit einer Menge junger und fehr wiffenfchaftlicher Amts— 
brüder in Berbindung zu fommen, mit denen er fogleich in einen regen wiffen: 
fhaftlihen Verkehr trat und fortwährend das freundfchaftlichfte Verhaͤltniß unter: 
hielt. Um ganz feinem Amte und den MWiffenfchaften zu leben, war ihm bie 
Gelegenheit willtommen, feine Pfarräder an Pächter zu übergeben. So ward er 
denn hier auch zum Schriftfteller. Im vierten Jahre feiner für Kirche und 
Schule gleich umfidtigen und eifrigen Amtsführung in Danftedt fchrieb er, doch 
ohne feinen Namen zu nennen, feine „Wanderung durch Vaterhaus, Schule, 
Kriegslager und Akademie zur Kirche. Mittheilungen aus dem bewegten Leben 
eines evangelifchen Geiftlihen. Magdeburg, in Commiffion bei With. Heinrichs: 
hofen 1832,” 244 Seiten. Dieſe hoͤchſt gemuͤthlich, frifh und anziehend abge: 
faßte Selbftbiographie, aus welcher die vorliegend bisher gelieferten Notizen ent: 
nommen find, erwarb ihm, wenn auch nicht einen Elingenden Gewinn, doc, eine 
fehr günftige Aufmerkfamteit in vielen weiteren, höheren und felbft höchften Kreifen. 
Die Eremplare fanden gleih von Anfang an einen guten Abgang, da in allen 
Eritifchen Blättern der Erſcheinung fehr lobend und empfehlend Erwähnung geſchah. 
Und je genannter nachmals unfer König durch fein ferneres öffentliches Auftreten 
und Wirken ward, und je mehr Viele eine nähere Bekanntfchaft mit dem fich 
bemerkenswerth hervorthuenden und von Zaufenden gefeierten Manne zu erlangen 
wünfchten, defto mehr wurden fie gefucht und gelefen. est, da der Berfaffer 
entfchlafen ift, ift feines mehr im Buchhandel zu haben. Sie find alle vergriffen. 
Da aber die Nachfrage und das dringende Verlangen eben jest in befonderm 
Mate fih haͤuft: fo wird eine neue und bis zum Lebensende fortgefegte Auflage, 
wozu der Entfchlafene felbft ein gutes Material hinterlaffen hat, von einigen feiner 

Freunde rebigirt werden und bei Emil Baenfh in Magdeburg, auf welchen der 
Berlag übergegangen ift, binnen Kurzem herauskommen, und wir machen im 
Boraus auf dieſe gewiß allgemein willkommene Erfheinung aufmerkfam. — 
Ermuntert durch diefe güunftige Aufnahme feiner „Wanderung,“ fuhr unfer König 
run fort, feine bei allem Eifer für fein Amt und feinen Beruf ihm nody blei— 
bende Muße zu fernern fchriftftellerifdyen Arbeiten zw benugen. Sein Herz ſchlug 
nicht allein für die geiftigen und refigiöfen, fondern auch für die äußeren bürger: 
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lichen Intereffen feiner Gemeinde und ber Randbewohner überhaupt. So verfaßte 
er denn das, zwar nur 39 Seiten ftarke, aber höchft beherzigungswerthe Schriftchen: 
„Bon den nothwendigen Eigenfchaften eines tüchtigen Schulzen oder erften Orts— 
vorſtehers,“ welches, wiederum ohne feinen Namen, mit dem Motto: ‚Vorwärts, 
Kinder! wir find Preußen!” 1831 in Halberftadt bei Wilh. Delius gedrudt 
ward, und 6000 Erempfare gingen raſch in das Publitum und gewannen ihm 
eine gewogentliche Anerkennung bei unteren und oberen Behörden. Nicht minder 
erregte er eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich durch ein anderes Schriftchen, 
das er unter dem Titel: „Ueber politifche Gefpräche in unferer bewegten Zeit. Eine 
Andeutung. Quedlinburg, bei Hanewald ; 16 Seiten,’ ausgehen lief. Im Jahre 
1835 gab er bei Helm in Halberftadt heraus: „Die Pfarrmatritel nad) ihrer Geltung 
und Anlage‘ und nannte ſich dabei zugleich auf dem Zitel als „den Verfaffer 
der Wanderung.” Diefe 145 Seiten umfaffende Schrift war in befonderer Weife 
dazu geeignet, die Blide aller feiner Amtsgenoffen und Vorgefegten auf ihn zu 
ziehen und ihn als einen fehr umfichtigen und die pfarramtlichen Berhältniffe 
wahrenden und fhüsenden Mann zu befunden. Im Jahre 1837 empfing er 
eine noch einträglichere Stelle in Anderbed bei Halberftadt, und mie feine Bor: 
gänger dafelbft als Superintendenten die Ephorie verwaltet hatten: fo wurden aud) 
ihm diefe Gefchäfte übertragen. Indeſſen mit wie großet Gewandtheit und Sad: 
fenntniß, mit wie großer Anerkennung feitens feiner Amtsgefährten und felbft der 
Königl. Regierung er gegen zwei Jahre lang die Superintendentur verwaltete: 
dennoch wandten die Umftände fich fo, daß die völlige Inftallirung zum Ephorate 
ihm nicht zu Theil ward. Das dazu übliche Colloquium gab die Veranlaffung. 
Es meinte König, daß nach bereits faft zweijähriger Bewährung feiner Qualifi= 
cation und felbft verfchiedentlih empfangenen ausdruͤcklichen Beweifen der Zufrie: 
denhelt der Königl. Regierung mit feinen Leiftungen e8 einer bloßen Förmlichkeit, 
wofür er das erwähnte Golloguium glaubte halten zu müffen, nicht weiter be: 
dürfen möchte. Er hatte darauf hingewiefen, daß in mehreren andern juͤngſt vor: 
gelommenen Fällen das Ephoral:Colloguium nicht verlangt worden war, und mie 
es ihm denn wirflih an mündlichen Zufagen nicht gefehlt hatte, daß bei ihm ein 
Gleiches auch gefchehen werde: fo rechnete er darauf, daß er hinter Andern, minder 
Erprobten, nicht würde zurüchgefegt werden. Doc, dies fein Erwarten fand feine 
Erfüllung und die Ephorie ging auf einen feiner nächften Amtsnachbarn über. 
Da befürcteten nun Viele, daß dies zu mancherlei Mifhelligkeiten Veranlaſſung 
geben würde; aber in falfchen Annahmen und Borausfegungen. König fchied 
mit edler Refignation aus: dem bisherigen WVerhältnig zu den Predigern und 
Schullehrern feiner Diözes, die beiderfeits beim Minifterio und bei dem Könige 
felbft um feine Beftätigung fupplizirt hatten. Er fchloß mit dem neuen Ephorus 
eine aufrichtige Freundfchaft und diefe hat er bewahrt und erwiefen bis an fein 
Ende. Seine nunmehr erlangte mehrere Gefchäftsfreiheit ließ er nicht unbenußt. 
Er verwendete fie wie zu vielfeitigem Lefen, fo aud zu mannigfahen literärifchen 
Productionen. Zunaͤchſt ließ er erfcheinen fein Buch ‚Ueber Miffionsvereine, oder: 
über die Erziehung des Landvolks zur Sittlichkeit. Halberftadt 1840, bei Helm; “ 
109 Seiten; eine treffliche Schrift. — est aber begann eine Zeit, die unfern 
König, der überall an allen politifchen und religiöfen Vorfallenheiten den lebhaf: 
teften Antheil nahm, in noch regere Thätigkeit fegte. In Magdeburg war im 
Februar 1840 auf Anregen des dortigen Paftors Sintenis der gerechte Streit 
gegen die überhandnehmende Chriftolatrie entftanden. Das Königl. Confiftorium, 
oder vielmehr deffen Direktor, der Bifhof D. Draͤſeke, hatte diefen Streit in einer 
Art und Weiſe aufgenommen, geführt, ab und zur Ruhe verwiefen, daß dadurch 
alle freifinnigen Theologen auf das Heftigfte beunruhigt werden muften. Es 
gewann den Anfchein, ald ob der rationalen Auffaffung des Chriftenthums ein 
Plag in der Kirche durchaus nicht mehr vergönnt fein folle. Und Bifchof Dräfeke, 
ber es an mancher Verkennung feiner amtlichen Stellung, an vielen Mißgriffen 
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in feinen Anordnungen und Rathgebungen, fo wie an vielen Anftößigkeiten in 
feinem ganzen, demüthig feheinenden und doch pretiöfen Benehmen nidt hatte 
fehlen laffen, hatte dabei eine Spmbolgläubigkeit angenommen, die mit feiner 
neuerdings (fünf Jahre nachher) geleifteten Proteft = Unterfchrift im offenbarften 
Widerſpruch ſteht. Das Verfahren Draäfeke'8 gegen Sintenis fann am umftänb: 
lihften und genaueften erfehen werden aus D. Paulus’s ‚neuem Sophronizon,” 

Band 2, Mittheilung 2 und 3. Darmftadt, bei Leste, 1842. — Im November 
des Jahtes 1840 nun war es, daß die bekannte Schrift: „Der Biſchof Draͤſeke 
und fein achtjaͤhriges Wirken im preußiſchen Staate, von ©. v. C.“ bei Campe 
in Hamburg erfhien, von welcher in £ürzefter Zeit über 20,000 Eremplare ver: 
griffen geweſen fein follen. Der Berfaffer war unbekannt; indeffen jegt möchte 
ed wohl eingeräumt werden dürfen, daß, wie man faft allgemein fogleidy muth— 
maßte, derfelbe Eein Anderer, als unfer König war, da man manche feiner gethanen 
Yeußerungen für fih hatte. Diefe Schrift erwarb ihm bei dem ungeheuern 
Leferkreis, den fie, wie ein Lauffeuer, gewann, in der ganzen Provinz Sachſen 
und weit über deren Grenzen hinaus die allerlebhaftefte Theilnahme. Viele, die 
Allermeijten begrüßten fie als ein wahres Wort zu rechter Zeit und bebauerten 
nur, daß fie nicht hatten behülflic fein koͤnnen, aus ihrer Erfahrung, die fie 
als Augen» und Ohrenzeugen da und dort gemacht hatten, noch mehr Data zu 
der gegebenen Schilderung zu liefern. Bei Andern freilich war das auch andere. 
Es erfolgten eine Menge von Bertheidigungsfchriften für den Bifhof Dräfeke, 
doch die meiften derfelben betrieben ihre beabfichtigte Entfhuldigung und Recht: 
fertigung fo ungefhidt, daß mit Sicherheit zu fagen ift, daß fie den Angefodhtenen 
mehr fchadeten, als nüsten. Die Schrift: „Auch eine und zwar die allernoth: 
wendigfte DVertheidigung für den Biſchof Dräfeke, Leipzig, bei Otto Wigand, 
1841,” war in meifterhaft angelegter und ducchgeführter Ironie eine Schuldbe— 
laftung für Draͤſeke aus feinem Verfahren gegen Sintenis, wie er wahrer und 
beißender derfelben nicht hätte überführt werden fönnen. Unfer König fecunbirte 
diefer Schrift in farkaftifcher Weife mit „G. v. C., dreißig Fragen, gerichtet an 
alle theologifhe Kacultäten, Gonfiftorien und proteftantifche Geiftlihe Deutſchlands, 
um deren ruhige und baldige Beantwortung gehorfamft gebeten wird. Leipzig, in 
GCommiffion bei L. Schred 1841; 16 Seiten. Am intereffanteften aber mwar 
in diefer famofen Angelegenheit eine bald folgende dritte Schrift von König: 
„Der Bifhof, feine Freunde und Ich. Win Büchlein für Proteftanten. Mit 
einem Inhaltsverzeihniffe. Von G. v. E. Leipzig 1841, bei Schred;” 76 
Seiten, — in welcher der von feinen Gegnern auf das Allergehäffigfte und Nie: 
brigfte Befudelte diefe der Reihe nad) vornahm und hoͤchſt humoriſtiſch und ſchlagend 
zugleich abfertigte. Hierbei dürfte es aber nothmwendig fein, zu verfichern, daß 
unfer König das, was er in Anfehung des Biſchofs Draͤſeke that, keineswegs aus 
boͤslichen, wohl gar heimtüdifchen Abfichten und perfönlicher Gereiztheit that, ſon— 
bern aus dem aͤcht patriotifchen Drange, den Schaden moͤglichſt zu mindern oder 
abzumenden, den ein mirklic oft taktlofes und verkehrtes Wirken diefes Kirchen- 
obern vielfach verurfahte. Den fonftigen Verdienſten Draͤſeke's und befonders 
dem früher bewährten ausnehmenden Nednertalente beffelben, das nur fpäter meift 
allgemein, in Sonderheit aber bei den Vifitationsreifen in eitler und felbftgefälliger 
Weife zu Eingelnder Wortfpielerei häufig gemißbraudht wurde, — ließ er alle Ge: 
techtigkeit widerfahren. — Im Sabre 1841 bildete ſich, ebenfalls in Folge des 
Berfahrens Dräfeke's gegen Sintenis, der Zufammentritt der fogenannten pro= 
teftantifchen Freunde, und daß dabei unfer König nicht unbetheiligt bleiben wuͤrde, 
das Lag in der Natur der Sache. Er wohnte den meiften der immer mwachfenden 
Berfammlungen derfelben bei, doch vermied er es, ſich als Sprecher viel aufzus 
werfen, denn obwohl er mit dem Sinn und Streben der Wadern volllommen 
einverftanden war: fo beforgte er theils, daß die Verfammlungen mit ihrer fleis 
genden Frequenz in etwas Ungebührliches umfchlagen möchten, theils fchienen ihm 
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die Verhandlungen nicht entfchieden und Eräftig genug herauszutreten und vorzu⸗ 
fchreiten. Er pflegte daher zu den Wortführenden zu fagen: „Wirket Ihr, wie 
Ihr es für gut findet; ic werde auch wirken, wie ich es für gut finde.” Das 
Sahr 1843 brachte nad gehaltener Paufe wieder ein öffentliches Zeichen feiner 
Regfamkeit. Es erfhien von ihm in Braunfchweig bei Vieweg als „ein praßtifcher 
Verfuch” und mit Nennung feines Namens, 93 Seiten ftark: „Die neuefte Zeit 
in der evangelifchen Kirche des Preußifchen Staates. Motto: Melius est, ut 
scandalum oriatur, quam veritas relinquatur. St. Bernhardus.” Diefe Schrift 
brachte höchft intereffante Gegenftände zur Sprache und wies auf mande Mängel 
und Gebrechen ohme alle DVerfchleierung muthig und kräftig hin. Sie mehrte 
abermals die Zahl feiner Freunde. Selbſt über das Meer hinüber, nad England, 
gingen Eremplare, und von London aus wurde fie als eine hoͤchſt beachtenswerthe 
Erfheinung der deutfchen Zagesprefje rühmend befprohen. Dod auch feiner 
MWiderfacher wurden wiederum mehr, indem Viele die Freifinnigkeit und Rüd: 
fihtstofigkeit feiner Darftelungen nicht ertragen konnten und bald mehr bald 
weniger ſich verwundet erachteten. Und fo ging es unferm König bei allen feinen 
von jest ab ſchnell auf einander folgenden fchriftitellerifchen Keiftungen. Es wuchs 
fein Ruhm und feine Beliebtheit bei einem ungemein ausgedehnten Publikum 
mit jeder neuen Brofchüre, die er lieferte. Es mehrten fidy aber audy feine Feinde, 
die mit einander wetteiferten, in unzähligen, den politifhen und Kirchen-Zeitungen 
einverleibten Artikeln und in ausdrüdlichen Gegenſchriften ihr Gift Aber ihn aus: 
zufchütten. Die folgenden Jahre 1844 und 1845 murden befonders reich an 
Bekundungen feiner literärifhen Productivität. Zuvorderft erfchien: „Der Schade 
Joſephs an unfern Landgemeinden. Gefinnungsvoll aber freimüthig aufgededt 
durch C. B. König. Motto: Vorwärts! Magdeburg 1844, bei Emil Baenfch ;” 
66 Seiten. Und diefes Schriftchen erlebte in ürzefter Frift zwei ſtarke Auflagen. 
Ferner ließ im Intereſſe der Guftav:Adolf-Stiftung er ausgehen ‚ein Volksbuch“ 
von 43 Seiten, mit dem Titel: „Guſtav Adolf, König von Schweden. Magde: 
burg, bei Emil Baenſch;“ — und in acht Monaten wurden 12,000 Erempfare 
verkauft. Eben fo erfhien von ihm 1844 in Braunfchweig bei Vieweg das 
Schriftchen: „Ueber das Volksfchriftwefen der Gegenwart, ein Sendfchreiben an 
den Profeffor Gersdorf in Altenburg,‘ und wie er denn. felbft als einer ber 
gewandteften und beliebteften WVolksfchriftfteller anerfannt war, der es verftand, 
auf das Anziehendfte für Jedermann zu ſchreiben: fo hatte er Fug und Med, 
über den Mißbraud zu fprechen, der jest fo häufig getrieben wird, auch die aller: 
matteften und unfruchtbarften Erzeugniffe für Volksfchriften auszugeben und unter 
die Leute zu bringen. Noch erfhien von ihm in demfelben Jahre: „Fortſchritt 
unfrer Zeit. Bon D. Redum. Eine Ertrabeilage zu den Blättern für den Hay. 
Halberftadt, bei Lindequift und Schönrod;‘ 16 Seiten; eine Erpectoration, mit 
welcher er die kraſſe Uebergläubigkeit und die pädagogifche Taktloſigkeit eines 
Katehismus von D. Harnifh, der aller Wahrfcheinlichkeit nad dazu beftimmt 
war, ein allgemeiner Kandestatehismus zu merden, offen zu Tage ftellte. In 
Folge der Eöthenfhen Pfingftverfammlung der proteftantifchen Freunde und ber 
erhobenen bekannten Denunciation des Prof. Guerite in Halle ließ er endlich 
noch in eben diefem Jahre erfcheinen: „Der rechte Standpunkt. Ein ruhiges 
Wort in Suchen der proteftantifchen Freunde in Köthen gegen die VBerunglimpfung 
berfelben durch die fogenannte evangelifche Kicchenzeitung und ihren Anhang. 
Motto; Bormärts! Nicht Luther, nicht Papft. Evangelifche Freiheit. Magdeburg, 
bei Emil Baenſch,“ 73 Seiten, und eben fo auch ein zweites Heft von 37 Seiten 
daſelbſt mit demfelben Titel, dody mit dem Motto: Vorwärts! Ohne Kampf kein 
Sieg! Ein drittes, vierted und fünftes Heft lieh er 1845 nachfolgen ; erſteres 
bei Emil Baenfh in Magdeburg, die beiden andern, Genfurverhältniffe wegen, 
bei Helbig in Altenburg. Doc dies fein Auftreten für die Sache der proteftan: 
tifhen Freunde, mit welchem er dieſe hoͤchlich erfreute und ihnen beim großen 
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Yublıtum bie mefentlichften Dienfte leiftete, bewirkte, daß alte und neue Wider: 
ſacher ſich wider ihn erhoben und in maflofem Grimm wider ihn Losbrachen. 
Die Rheinmwaldfche allgemeine und mehr noch die Hengſtenberg'ſche evangelifche 
Kirchengeitung wurden die Organe der giftigften Ausfhüttungen wider ihn, und 
gegen acht bis zehn befondere Brofhüren fuchten mit den gemeinften Ausfällen 
und Schimpfreden ihn ganz und gar ehrlos zu machen. Indeſſen diefe Abficht 
gelang nicht, fie gelang um fo weniger, als die Bekämpfer allen und jedweden 
literärifchen Anftand verlegten, und mit der Weife, wie fie als Amtsgenoffen über 
den Amtsgenofjen herfielen, ſich allgemein felbft verächtlih machten. ine befondere 
Birtuofität im Schimpfen und Kothwerfen, wie etwa auf den Gaffen gehört und 
gefehen werden kann, bewährten die Herren Paftoren (!) John in Ampfurth, Pi: 
Korius in Süplingen und Müller in Jrrleben, und Titel, wie folgende: — „Der 
Paftor König in Anderbet oder der neue Marfhall ‚Vorwärts,‘ beleuchtet in 
„gefinnungsvollen‘ Anmerkungen über feinen „rechten Standpuntt.” Ein Volks: 
buch () von ©. A. John;“ — „Karl Bernhard König, unlutherifcher Paftor zu 
Anderbeck, gefchlagen mit feinen eigenen Waffen, von H. X. Piftorius;” — 
Wiſſenſchaftliches Armuthszeugniß des unlutherifchen Paftors König, des Vor— 
kümpfers der proteftantifhen Freunde zu Köthen, ausgefertigt von ihm ſelbſt. 
Gründlich und- mit einigem Humor beftätigt von H. A. Piſtorius;“ — „Der 
Anti: König, oder: Feuer, Feuer!! zwifchen der Vernunft und der Offenbarung. 
Eine geiftliche Medizin wider den Vernunft= Koller. Vom Verfaffer des Anti: 
Bretfchneider.” (J. N. Müller in Irxleben) Erfte Doſis;“ — „Saulus fhnaubt 
noch,’ oder: er fegt feinen „rechten Standpunkt” fort. ine geiftliche Medizin wider 
den Vernunft-Koller. Bon demfelben. Zweite, etwas verftärkte Dofis,‘ — waren 
allein ſchon hinreichend, die Sprache und Sinnesart diefer geiftlihen Herren, die 
dem geiftlichen Stande dergejtalt wahrhaftig Eeine Ehre bereitet haben, zu charakte- 
tiſiten. Gluͤcklicherweiſe fehlte es dem mwadern König nicht an tüchtigen Ber: 
theidigern, die denn auch wirklich eben fo zahlreich fi erhoben und in viel wuͤr— 
digerer Weiſe feine perfönliche Sache und die Sache der proteftantifchen Freunde 
führten. Er felbft aber hielt es unter feiner Würde, mit Gegnern auf den 
literärifhen Kampfplag zu treten, die theils fich felbft genug richteten, theils von 
Andern hinlaͤnglich zurechtgewiefen waren. Von jegt an und ferner immer weiter 
mehrte fich oder fein Lörperliches UWebelbefinden. Die in fo jugendlihem Alter 
übernommenen Ktiegsftrapazen, die erlittene Verwundung und hauptfächlid das 
Verbluten dabei, indem er nicht allein mehrere Nächte und Tage unter freiem 
Himmel lag, fondern gegen ſechs Tage ohne Verband blieb, und daß die endlich 
erlangte Ärztliche Behandlung theild zu mangelhaft, theils ohne die nöthige Ruhe 
war, dies Alles hatte feine Gefundheit fo zerrüttet, daß er nie ohne empfindliche 
Nachwehen verblieb. Ein fortwährender Andrang des Blutes zum Derzen bereitete 
ihm eine befchwerlihe Vollheit feiner Bruft, und derfelbe Andrang des Blutes 
zum Kopfe bewirkte ihm nicht allein oft Schwindel und Ohnmacht, fondern gab 
ihm im Allgemeinen ein Anfehen, das von Denen, die ihn nicht näher fannten 
oder ihm übel wollten, gar leicht und gern, ohne allen wahren Grund, gemifdeutet 
wurde. Seit vielen Jahren litt er an Schlaflofigkeit und nur fein flarfer, reger 
Geift wußte diefen Umftand zu benugen, daß er oft kurz nach der Mitternacht, 
in der Regel aber um drei oder vier Uhr, an feinen Arbeitstifch ging und ba, 
leſend oder fchreibend, rezipirend oder produzirend, fich befchäftigte.e Im Sommer 
bes Jahres 1845 überfiel ihm noch eine HDeiferkeit, die e8 ihm unmöglich machte, 
feine kirchlichen Amtsgefchäfte zu verrichten. Seine allefammt ihn hoch fchägenden 
näheren und felbft entfernteren Amtsbrüder vereinigten fich gern, feine Stellvertreter 
ju werden, und daß dieſe feine Amtsgenoffen ihm fo freundlich gefinnt waren, 
war feinem Herzen eben fo mwohlthuend, als es die fchönfte und fprechendfte Recht: 
fertigung hinſichtlich der feindlihen Angriffe Derer abgiebt, die, ohne ihn näher 
oder irgend zu kennen, alle möglihe Schmad über ihn zu bringen fich bemüheten. 
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Die leidige Muße, — denn er betrieb feine Amtsgefchäfte ſtets mit treuem Eifer 
und zu erfreulihem Segen, — benugte er zu vielem Lefen und Schreiben, und 
daß die erwähnten Hefte feines „rechten Standpunktes“ fo raſch auf einander 
folgen Eonnten, war eine Frucht davon. So ließ er denn auch erfcheinen bei 
Bieweg in Braunfhweig: „Herr Hengftenberg, Anno 1845. Motto: Wenn das 
Maß voll ift, fo läuft es über; 72 Seiten, und diefe Brofchüre bezlichtigte, wie 
Prof. D. Dav. Schulz in Breslau ſchon früher, 1839, in der bekannten Schrift: 
„Das Wefen und Zreiben der Berliner evangelifchen Kirchenzeitung,“ auch Eräftigft 
gethan hatte, auf eine furchtlofe, fchlagende und, man hätte meinen follen, ver: 
nichtende Meife das empörende Unweſen diefer fogenannten Kirchenzeitung, die 
eher für eine Höllenzeitung gelten fann. Aber vergebens. Es find Hengſtenberg 
und Gonforten unverbefferlih. Vergebens feift und waͤſcht man Mohren. Der 
gerechte Unwille darüber mochte ihn veranlaffen, pfeudonym auch noch folgen zu 
laſſen: „Bitterwaffer, verordnet dem nur zu treuen Henaftenberg von D. Redum, 
Altenburg 1846, bei Jul. Helbig.“ — Zu Ende des Jahres 1845, am 8. De: 
cember, begab er ſich, herzlihft und bdringendft gemahnt von vielen treumeinenden 
Freunden, nah Halle, um bafelbft in dem Klinitum des Geh. Medizinalraths 
Prof. D. Krukenberg die bisher vergebens gefuchte Befreiung von feinem über: 
bandnehmenden Schwindel, feiner Bruftbeflemmung und Heiſerkeit zu erlangen. 
Es gewann auch den Anfchein, als ob es beffer mit ihm werden würde. Doch 
am 21. März übermannte ihn ein zum zweiten Male und heftiger, als zuvor, fich 
einftellender bruftentzüundender Anfall, der am 23. März feinem thatigen Reben höchft 
beffagenswerth ein Ende machte, nadydem er noch während feines Patienten : Auf: 
enthalts in Dalle das Manufeript zu dem Meinen, 68 Seiten ſtarken Heftchen, 
das nun nad feinem Tode erfchienen ift: „‚Zeitbilder in Meinen Rahmen von 
Karl Bernhard König. Motto: Dem Freunde das Herz, dem Feinde die Stirn! 
Altenburg 1846, bei Jul. Helbig,“ zufammengeftellt und an den Verleger ab: 
gegeben hatte. Sein früher Hintritt von der Schaubühne diefes Lebens, auf 
welcher er fo thatkräftig und fruchtbar gewirkt hatte, gereichte, wie bereits Ein— 
gangs diefes gefagt worden ift, feinen nicht nach Zaufenden, fondern nah Millionen 
zu berechnenden Freunden zur fchmerzlichften Erfhütterung, denn Alle, Alle hätten 
wohl gewünfcht, daß er mit feinem, keine Furcht kennenden Muthe, mit feinem ſchla⸗ 
genden Wige, mit feiner unwiderftehlichen Gewandtheit und mit feiner fieghaften Kraft 
noc länger für die Sache des zeitgemäßen „Vorwaͤrts“ in religiöfen, Eirchlichen, 
bürgerlichen und reinmenfchlihen Angelegenheiten hätte thätig fein koͤnnen. An 
Luft und Eifer dazu fehlte es ihm nicht. Seine entfeelte Hülle ward unter ber 
allgemeinften Theilnahme und, troß behindernden Regenwetters, in einem wahrhaft 
impofanten Geleite von Bürgern, Predigern, Studenten und Profefforen am Orte 
feines Hinfcheidens zur Ruhe gebracht und! der dafige Oberprediger Prof. D. Franke 
meibhete ihm im Mamen aller feiner Freunde und Verehrer nah und fern einen 
eben fo bewegenden als bewegten Nachruf, der demnaͤchſt bei Schwetfchke in Halle 
auch im Drud erfchienen ift. Eine Gattin, mit der er am 30. April 1820 fi 
verheirathet hatte, und vier Kinder, nämlich zwei Söhne und zwei Töchter, in 
zwar nicht kindhaften, aber doch noch minorennen Jahren, bemeinen den fchweren 
Verluft eines liebevollen, zärtlihen Gatten und eines treumwaltenden Vaters. Die 
Magdeburgifche Zeitung und der Hallifche Courier fäumten nicht, ihm auch mehrere 
poetifche Nachrufe zu bringen, und wir wollen e8 uns nicht verfagen, bier wenigftene 
einen berfelben mitzutheilen, den der obenerwähnte Paftor Sintenis, der ihm ein 
dankbarer Freund geworden war, und der kurz zuvor, noch in feinen legten Lebens— 
tagen, ihn mit dem Schriftchen erfreute: „„Derr Prediger Guftav Adolph Kämpfe 
in Magdeburg und die Kirchenlehre, oder die Kirchliche Nechtgläubigkeit des „Ant: 
wortgebers“ auf Uhlich's Belenntniffe, dargeftelit in Briefen an den Paftor 8.8. 
König in Anderbed. Leipzig 1846, bei Dito Wigand,“ — ihm augenblidtich 
auf die erfte Kunde von feinem Berfcheiden widmete. „Mann des Freimuths, 
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Mann der Wahrheit, hingefchieden bift denn Du! Dort zu ſchauen vollfte 
Karheit, fchloß Dein Auge bier fih zu. O! wir trauern, weinen, Hagen, daß 
Dein Lauf fo früh ſich ſchloß! Tauſende tief Leide tragen, daß Dich traf des 
Tod's Geſchoß. Schnell und weit von Mund zu Munde, über Land und Strom 
und Meer fliegt die herbe Zrauerktunde: „König, — König ift niht mehr!” 
Manche zwar ſich defj' auch freuen, daß der Tod Dich hingerafft; denn fie hatten ftets 
zu fcheuen Deines Wortes Schärf' und Kraft. Doch nicht mögen triumphiren 
fie in lofem Uebermuth: noch das Wort aud Andre führen; Gottes Geift nicht 
träge ruht!” — Und, wie feine Gemeinde in Anderbed ihre Xrauergefühle öffent: 
ih in der Magdeburger Zeitung über den Verluſt ihres treuen Seelforgers und 
vterlichen Freundes ausſprach, den fie nicht zu feiner Ruheſtaͤtte hatte begleiten 
innen, weil er diefe nicht in ihrer Mitte gefunden hatte: fo war e8 feinen Amts: 
gefährten und den Schullehrern im gemeinfamen Diözesverbande eine innige Herzens: 
fahre, ihm in feiner Kirche eine ausdruͤckliche Zodtenfeier zu halten. Doch, wie 
aufrichtig der wadere König alfo von feinen Freunden in der Mähe und in ber 
Ferne betrauert ward: fo fehlte, das war voraudzufehen, ed von Seiten feiner 
Feinde und Gegner nit an mehrern Stimmen, die, noch im Tode ihm Unehre 
und Schmad zu bereiten, ſich angelegen fein ließen. Das Schamloſeſte und 
Berabfcheuungswürdigfte aber war, daß einige Breslauer und Berliner Zeitungs: 
artikel fich fogar unterfingen, feinen Krankheitszuftand und die Urſache, warum er 
fih nady Halle in das genannte Klinitum begeben hatte, zu verbächtigen. Der 
Geh. Med.:Rath Prof. D. Krukenberg nahm daher Gelegenheit, in der Magdes 
burger Zeitung den gehäffigen Hindeutungen zu widerfprehen und den hämifch 
BVerdächtigten zu rechtfertigen, indem er den Krankheits-Beſtand und Verlauf, fo 
wie auch den Sectiong= Befund Öffentlih zur Kenntnif gab und zugleich Bericht 
erftattete von dem ruhigen und gelaffenen Hinfcheiden des organifh unheilbar 
Gefährdeten, der feinen Zod mit Beltimmtheit heranrüden fah. 

So haben wir denn bisher in chronologifcher Neihenfolge ‘von unferm König 
erzählt. Es ift aber noch übrig, daß wir auch Einiges hinzufügen, was zur Schil: 
derung feiner Perfönlichkeit und feines Charakters gehört. — König war von 
mittlerer Statur, robuft und corpulent. Ein kurzer Hals aber gab feiner Figur 
das Anſehen der Gedrüdtheit. Seine Geſichtszuͤge waren fharf marfirt, voll Aus: 
dreud und Leben. Befonderd um feinen Mund fpielte der Ausdrud des Humors 
und des MWiges. Die Lippen waren etwas aufgerorfen ; die gebogene Nafe etwas 
berabhängend ; die Augen groß und weit aufgetban. Das rechte Auge aber, daß, 
wie wir erwähnt haben, in feiner frühen Kindheit verlegt worden war, ermangelte 
gaͤnzlich der Sehkraft, weshalb er denn ſcherzend auf etwa die Rede, daß er zu 
biefem ober jenem doch ein Auge zumachen folle, wohl zu erwiedern pflegte: „Mit 
dem Augeverfchließen ift es bei mir fo eine Sache; wenn ih Ein Auge zumache, 
dann bin ich blind.” Diefer Mangel Eündigte fih zwar nicht durch die Farbe des 
Augapfels viel auffallend an, aber doc, ohne ihm zu entjtellen, durch eine nicht 
genug correfpondirende Richtung mit dem andern Auge. Seine Stirn und fein 
kurz und ſchlicht getragenes dunkles Haar war faft immer mit Schweißtropfen be: 
nest, denn er tranfpiriete heftig bei dem erwähnten fortwährenden Wallen feines 
Blutes. In den legten Jahren feines Lebens ward bei zunehmender Gorpulenz 
ibm jede Leibesbewegung zur Laft, und daher fam es, daß er folche vermied und 
immer lieber faß. Und wenn er allein war, und er es fich befonders bequem zu 
machen fuchte, batte er die Eigenthümlichkeit, den einft verwundet gewefenen Fuß 
unterzufchlagen und fi darauf zu ſetzen. — Das Uebrige betreffend, fagen zu 
wollen, daß König ohne alle Schwächen und Fehler und Mängel gemwefen fei, das 
fällt uns nicht ein, und wuͤrde er felbft von ſich Eeineswegs gelten laffen. Er 
theilte das gemeinfame Loos menfhlidher Unvolltommenheit, indem nun einmal fein 
Reiner da zu finden ift, wo Alle unrein find; indem wir Alle mannigfaltig fehlen 
und mangeln des Ruhms, den wir haben follten. Aber das dürfen wir dreift be— 
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haupten, daß er getroft mit allen Denen ſich mefjen konnte, die in allerhanb Bei: 
tungsartiteln und Schmähfchriften über ihn herfielen, ihn verbächtigten und be- 
fhuldigten, und des Balkens im eigenen Auge vergaßen, während fie den Sptitter 
in des Bruders Auge gewahrten. Die Gründe, die ihn bewogen, ſowohl in "feinen 
angeführten zahlreichen Schriften, als auch in vielen XZageblättern und fonftigen 
periodifchen Heften meift eine fcharfe Geifel bald über Perfonen, bald Über Bor: 
fallenheiten zu ſchwingen und die Verkehrtheiten und Mißgeftalten der Zeit ins 
rechte Licht zu ftellen, waren jedenfalls edler, ald die Beweggründe Bieler, die als 
feine Gegner auftraten und agirten. Er liebte fein Vaterland, für das er als 
Knabe gefhwärme und ale Jüngling fein Blut verfprigt hatte und lebenslang einen 
jerrütteten Körper mit fid) herumtrug. Er liebte fein angeftammtes Koͤnigshaus, 
und liebte feine WVaterlandsgenoffen auf das Treuſte. Nach beftem Ermeffen ſtets 
gemeinnügig zu fein, das war fein raftlofes und unermüdetes Streben. Froͤmmelei 
aber und Heuchelei hafte er. Ja, das Pharifäertfum unfrer Zeit, das Müden 
feiget und Kameele verfhludt, das viel Demuth vorgiebt, aber ſtolzer Selbftver- 
mefjenheit fröhnt, war ihm ein Gräuel. Er wollte ein lichtvolles, Mares, allge 
mein verftändliches und, was die Hauptfache ift, ein thätiges Chriftenthum. Darum 
glühete in ihm ein lebendiges Rechtsgefühl und er war innigft bereit, einem Jeden 
mit Rath und That behülflih zu fein, der irgend in Berlegenheit an ihn ſich 
wendete, Und mit rafcher Umficht traf er leicht, was, den Umftänden gemäß, das 
jederzeit Durchgreifendfte und Förderlichfte war. Eigennug und Selbftfuht kannte 
er nit. Ja, des irdifchen Beſitzthums achtete er fo wenig, daß ihm dies gewiſ— 
fermaßen als Fehler angerechnet werden muß. Seine erfte Pfarrftelle in Görmar 
hatte ihn in Schulden gebracht, weldye die Uebernahme der zweiten in Danftebt 
und der dritten in Anderbedd noch bedeutend’ vermehrte, und da bei aller Einfachheit 
feiner Lebensweife die Ausgaben für feine Familie, namentlidy durd die Penfionen 
für feine Söhne, die er auf den Gpmnafien zu Halberjtadt und Quedlinburg zu 
unterhalten hatte, ſich mehrten: fo war felbft das anfehnlicye jährliche Eintommen 
in Anderbed nicht im Stande, ihn fehuldenfrei zu machen. Diefe feine finangiel: 
len Berhältniffe find ihm von feinen Widerfachern auch mit nicht geringer Lieblo: 
ſigkeit verfchiedentlih zum Vorwurf gemacht worden; indeffen diefe haben entweber 
die Umſtaͤnde nicht gefannt oder nicht kennen wollen, oder fie haben es ihm zu 
hoch angefchlagen, daß er für's Schägefammeln allerdings zu wenig Sinn hatte. 
Er war mwohlthätig gegen die Armen und honett bei Ehrenausgaben. In feinem 
Familienleben war er hoͤchſt gemüthlich, obgleich einzuräumen ift, daß befonders in 
den legten Jahren feines Eörperlichen Leidens ihn oft ein gewiffer Eigenfinn be: 
fhlic, der ihn fogar konnte heftig werden laffen. Doch die Angriffe und Läfte: 
tungen feiner Feinde verftimmten ihn nie, am wenigften ließ er einen Unwillen 
darüber den Seinen entgelten. Die heftigften Ausfälle wider ihn hatten fogar die 
Wirkung, daß er fie höchlich belachte, und daß er über fie feinen Wis reichlich 
fprudeln ließ. Wie treu und zärtlich fein Familienfinn und die Erkenntlichkeit für 
erfahrenes Wohlthun in ihm war, davon gab auch Beweis die fortwährende Un— 
terhaltung des innigften VBerhältniffes mit feinem einzigen Bruder, der einft fein 
Lebensretter gewefen war, und als Major in Müblhaufen wohnte, und bie ſchmerz⸗ 
liche Trauer, mit welcher er den im Auguft 1843 erfolgten Tod deſſelben beflagte. 
Im gefelligen Leben war unfer König fehr heiter und jovial, doc; war es ihm 
auch Gewohnheit, oft ftill, in einen Winkel zuruͤckgezogen, den Beobachter abzu: 
geben und fb lange in diefer fcheinbaren Abgefchloffenheit zu verbleiben, bis irgemb 
ein befonderer Umftand ihn veranlafte, vielleicht mit einem lakoniſchen Worte oder 
Sarkasmus hervorzubrechen, und damit zu zeigen, wie aufmerffam und theifneh: 
mend er dennoch gefchaut und gehört hatte. Er war zugänglich fir Jedem, 
und er mußte einen Jeden mit feiner Unterhaltung zu feffeln; doc, feine Freund⸗ 
[haft und fein Vertrauen verfchenkte er nicht ohne Behutfamkeit. Denen aber, 
denen er feine Freundfchaft und fein Wohlwollen einmal zugewandt hatte, war er 
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ein treuer und beharrlicher Freund. Er unterhielt gern einen lebhaften Briefwech⸗ 
fel und feine Briefe waren allezeit im hoͤchſten Maße intereffant. Sie waren in 
der Regel ber Erguß der heiterften Laune, und felbft da, wo Ernſtes zu verhan: 
dein war, konnte er es felten unterlaffen, einen überrafhenden und erfchlitternden 
Scyer; mit einzuftreuen. Die Gedanken combinirten fi bei ihm auf das Mans 
nigfaltigfte und Leichtefte. Ja, feine Briefe werden feinen Freunden ein theures 
Vermaͤchtniß bleiben. Die ihn je befuchten, — und die gewonnene und immer 
zunehmende Gelebrität feines Namens verurfachte e6, daß Viele von nah und fern 
feine perföntihe Bekanntſchaft zu erlangen wünfchten und zu ihm famen, — 
werden feine Gaftfreundfchaft zu rühmen wiffen und fi mit Freuden der Stun: 
den ober Tage erinnern, die fie mit ihm und den Seinen verlebten. Für em: 
pfangene Mittheilungen, fo wie für Alles, was er in ben Zeitungen und fonftigen 
Schriften las, hatte er ein berwunderungsmwürbiges Gedaͤchtniß und es fpeicherte ſich 
eben dadurch der Stoff zu feinen fiterarifchen Beſprechungen zu immer neuem 
Reichthum bei ihm auf. In feinem manuferiptlichen Nachlaß befinden ſich noch 
viele Dinge, die er zu behandeln den Anfang gemacht, und die er nur darum uns: 
vollendet gelaffen hat, weil immer wieder andere Gegenftände feine Aufmerkfamteit 
und Thaͤtigkeit in Anfpruch nahmen, die ihm augenblicklich noch; wichtiger ſchienen. 
Wahrſcheinlich wird von feinen Freunden noch ein zweites Heft von „Zeitbildern 
in Beinen Rahmen‘ aus diefem Nachlaß redigirt werben, und wir verfprehen uns 
auch von biefen noch viel Intereffantes. Im Ganzen aber gilt von unferm König 
das Wort: „Das Gedaͤchtniß des Gerechten bleibt im Segen.” Ja, die Nadı: 
welt wird vielleicht noch mehr, als bie Zeitgenoffenfhaft, erfennen, wer und was 
König gemwefen ift, was er gewollt und mas er geleiftet hat. 

Karl Schneider von Arno wurde im Jahre 1777 geboren zu Donau: 
eihingen, wo fein Vater als fürftlich Fürftenbergifcher Beamte diente. Der 
Knabe ſollte zu derfelben Laufbahn vorbereitet werden, aber feine Neigung zog ihn 
anderswohin. In der Schule Iäffig, war er immer in der Kaferne und bei den 
Baffenübungen anzutreffen. Die Eltern wehrten indeffen der wachfenden Neigung 
und ſchickten den Sohn, als er eben das vierzehnte Jahr zuruͤckgelegt hatte, nad) 
Salzburg auf die Univerfität. Hier wurde es das alte Spiel. Die Borlefungen 
wurden die Nebenſache, die meiften Stunden des Tags füllte der Umgang mit 
gleichgefinnten Freunden aus. In diefer Weiſe verfloffen zwei Jahre, als ploͤtzlich 
dee Krieg mit Frankreich ausbrah. Nun war kein Halten mehr. In Scaff: 
haufen waren favopifhe Werber für das Regiment Royal allemand, und dorthin 
wanderte Schneider mit mehren Freunden, um ſich anmerben zu laffen. Er war 
ſechszehn Jahre alt, al® er den Fahneneid leiſtete. Die Träume von der Herr: 
lichkeit des neuen Lebens verflogen ſchnell. Der größte Theil der Angeworbenen 
beitand aus Lumpengefindel, aus Menfchen, die wiederholt defertirt waren. Zur 
Berhütung des Ausreißens mußten daher Mittel angewendet werden, die den ehr- 
liebenden Schneider nicht wenig Eränkten. Auf dem ganzen Marfche, der über den 
Gorthard, Bellinzona und Lago maggiore nad Arona ging, marfcirten die Wer: 
ber mit großen Fanghunden vorn und hinten am Zug. Wer nur bie leifefte 
Miene mahte, aus Reihe und Glied zu treten, wurde durch bie Bullenbeißer ge: 
bept. Diefe Strenge verhinderte nicht, daß ein Komplott zur Befreiung gefchmie: 
det wurde. Die Sache kam aber heraus, und die Strenge verdoppelte fih. Von 
nun an wurden bie Rekruten zwei und zwei zufammengefnebelt, und in dieſem 
Aufzuge erreihte Schneider feine erfte Garnifon. Im Feneftrelle traf er zum 
Gluͤck einen Univerfitätsfreund, den Freiheren von Laßberg, der fich feiner annahm. 
Schneider rüdte daburd zum Kadet vor und erhielt bei dem Beginn des Feldzugs 
die Auszeihnung, zu einer Jaͤgerkompagnie verfest zu werden. Nach damaliger 
Sitte bildeten alle Jägerfompagnien ber Armee im Kriege ein befonderes Korps, 
das zu den gefährlichften Unternehmungen verwendet wurde und ftets den Vortrab 
biidete. Der Dienft in diefem Korps war für Schneider die befte Vorſchule. Die 
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Feldzüge von 1794— 1796 bewegten fich ausfchließlich in den Alpen, und für bie 
Jaͤger fand auch im Winter Leine Unterbrehung des Dienftes ftatt, da fie auf 
BVorpoften im Gebirge blieben, während die Armee unten die Winterquartiere bezog. 
Im Winter von 1795 hielt die Abtheilung, zu der Schneider gehörte, den Alpen 
übergang über den Eleinen St. Bernhard befegt, auf Kaftanien als einzige Nah— 
rung beichräntt. Das Erfceinen Bonaparte'8 machte diefer erften Kriegsthätigkeit 
des jungen Soldaten ein Ende. Savoyen machte nah den Niederlagen von 
Millefimo, Dego u. f. w. feinen Sonderftieden mit der Republil, die Armee. wurbe 
vermindert und ber Ausländer Schneider, der es ſchon bis zum Lieutenant gebracht 
batte, einer der Erften verabfchiedet. Von allen Geldmitteln entblößt, wanderte 
er duch die Schweiz der Deimath zu und fand auch dort die fiegreichen Franzofen. 
Sogleidy trat er wieder in Dienft, bei den Defterreihern, deren Zähigkeit im Be: 
fampfen der Revolution feiner Sinnesart trefflih zufagte. Seine Dienjkleiftungen 
bei dem Kleinen Kriege im Schwarzwalde empfahlen ihn, fo daß er eine Anftellung 
als Kadet im niederrheinifchen Freikorps Gruͤn-Loudon erhielt und bald darauf 
zum Faͤhnrich aufrüdte. Seine erfte Waffenthat im Feldzuge 1799 war die Weg: 
nahme einer franzöfifhen Kanonierfhaluppe auf dem Po. Er hatte dazu bios 
dreißig Soldaten und mußte fein Schiff, da es firomaufwärts ging, ziehen laffen. 
Die Bewegung ging fo langfam von flatten, daß die Franzofen mit ihren ſechs 
Geſchuͤtzen das feindliche Boot eine volle Stunde befchießen Eonnten. Zum Glüͤck 
imponirte ihnen die Feftigkeit ihrer Gegner fo fehr, daß fie in ber Verwirrung zu 
hoch fchoffen und ihr Fahrzeug räumten, ehe Schneider mit feiner Handvoll Leute 
ganz heran war. leihen Muth verrieth Schneider bei mehren Ueberfällen. Die 
Eroberung des Kanonenbootes war unter den Augen des Befehlshabers Grafen Klenau 
gefchehen und hatte die Aufmerkfamkeit auf den jugendlichen Helden gelenkt. Schneider 
diente von nun an in ber Nähe des Generals und wurde zu wichtigen Aufträgen ver- 
wendet, namentlicy zu gefährlichen Kourierritten. Die Kuͤhnheit und die Geſchicklichkeit, 
die er in diefem Dienfte entwidelte, empfahlen ihn zu|mwichtigeren Dingen. Die Er: 
folge der Defterreicher und ber Ruffen hatten die italienifche Bevölkerung ermuthigt. 
Mittelitalien wurde unruhig, Toskana bereitete einen Aufftand vor. Soldaten fanden 
fih in Maffe, Offiziere weniger, und ein Oberbefehlshaber fehlte gaͤnzlich. Ein 
Abgefandter der Stadt Arezzo bat eben den Feldzeugmeifter Baron Kray, den Auf: 
ftändifchen einen Anführer zu geben, ald Schneider, von einem Kourierritte heim: 
Eehrend, in da Zimmer trat. „Das ift ganz Ihr Mann,” rief der General aus, 
„und er geht gewiß mit.” Schneider dachte nicht daran, fich zu mweigern, und die 
Reife wurde fofort angetreten. Don der Mitgabe von Zruppen konnte feine Rede 
fein, da man fidy durd den Feind zu fehleihen hatte, und Schneider mußte daher 
allein gehen. Neunzig Gulden, eine Legitimation für feine Sendung und eine 
Anzahl von Manifeften und Proflamationen, das waren die Waffen, die man ihm 
mitgab, um Toskana von den Franzofen zu befreien. Es war für die Reife mit 
Vorficht Alles geordnet, fo daß Schneider gluͤcklich durch die feindlichen Linien kam. 
Auf tostanifhem Boden fammelte fi fogleich ein Eleines Heer Kampfluftiger, unter 
das fi) manches Gefindel mifchte, wie bei „Glaubensarmeen” immer. Dem Ober: 
befehlshaber in Hoffnung begegnete es daher, in Bibbiena als Abenteurer ange- 
halten zu werden, und ohne die öfterreichifche Legitimation dürfte der Feldzug bier 
ein Eldgliches Ende genommen haben. Diefe Unannehmlicykeit gab Schneider die 
ftärkfte Aufforderung, vor allen Dingen auf Säuberung des Heeres und auf 
firenge Mannszuht bedacht zu fein. Das aufgeftandene Arezzo nahm ihn mit 
offenen Armen auf. Er bielt einen völligen Einzug, unter Glodengeldäute und 
Kanonendonner, an der Spige einer Schwadron Dragoner, die er bereits leidlich 
eingelibt hatte. Die Drganifation des Heeres, die Befefligung der Stadt Arezzo, 
die BVereitlung der feindlichen Intriguen, das: Alles gab im Anfang vollauf zu 
thun. Als Fahnenzeichen wurde ein Muttergottesbildb gewählt, mit den Wappen 
von Defierreih und Toskana darunter. . Der erſte Angriff galt dem wichtigen 
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Siena, wo eine Befagung von A00 Frangofen lag. Schneider nahm bie Stadt 
durch Ueberrumpelung mit feinen Dragonern, die Citadelle ergab ſich fpäter, ob: 
gleih fie gar nicht bedrängt worden war. Die Aufftändifchen fanden bort bie 
erſten eigentlich brauchbaren Geſchuͤtze; bis dahin hatten fie ſich hölzerner Kanonen 
bedient, . mit eifernen Reifen ummwunden. Florenz erhob fi) um diefe Zeit felbft. 
Schneider konnte dort fhon mit 12,000 volltommen gelbten Soldaten einziehen 
und fand eine reiche Beute vor.: Die Eroberung von Livorno folgte nah. Man 
nahm dort 50 Kanonen von ſchwerem Kaliber, 10 Mörfer, 2000 Zlinten und an- 
dere Kriegsvorräthe. Ein reicher Fang wurde noch nad der Einnahme gemadıt. 
Fünf franzöfifhe Fahrzeuge, mit 800 Mann und 50 Kanonen, liefen in den 
Hafen von Livorno ein, von deſſen Belegung durch die Feinde fie nichts wußten. 
Sie fielen ohne Widerftand in Schneiders Hände. Eins diefer Fahrzeuge hatte 
eine Ladung Eoftbarer Gemälde, welche die Franzofen im Römifchen und Neapo: 
fitanifhen zufammengeraubt hatten. Das ganze Herzogthum war binnen vier 
Wochen befreit worden, und jegt war eine Maffe von 30,000 Streitern beifam: 
men. Diefer Erfolg brachte dem General Schneider die fhmeichelhaftefte Aner: 
fennung von Seiten der Oberbefehlshaber Kray- und Suwarow. Seine Gefund- 
beit hatte indefjen fehr gelitten. Tag und Nacht befchäftigt, faft immer zu Pferde 
in größter Eile von Drt zu Drt ſich begebend, dabei unaufhörlih in einer großen 
geiftigen Spannung, ſchwoll er am ganzen Körper auf und warf Blut aus. 
Diefer Körperzuftand hielt den unermüdlichen Offizier nicht ab, feine Pflichten im 
ausgedehnteften Mapftabe zu erfüllen. Nachdem Toskana befreit war, galt es dem 
Kirhenftaat. Perugia, der Hauptfig des italienifhen Jakobinismus, follte zuerft 
erobert werden, und Schneider war es, dem man biefe Aufgabe zumies. Noch 
immer frank, eilte er mit Kourierpferben nach Arezzo, um die Vorbereitungen zu 
leiten. Dort fammelte er in kurzer Zeit 12,000 Mann, Milizen aus Arezzo, Gor: 
tona, dem Chiana-Thal und einige Eaiferlihe Truppen, nebft zwolf Gefchügen. 
Am 28. Zuli 1799 war Perugia von 6000 Mann eingefchloffen. Auf die Ar: 
tillerie, die bei Belagerungen in der Regel die Hauptwaffe bildet, war wenig zu 
zäblen, denn es fehlte fehr an Munition. Man mußte daher flürmen, eine 
fchwierige Aufgabe gegenüber einer feften, mit Ringmauern und Gitadelle verfehenen 
und von 3600 Mann vertheidigten Stadt. Der Sturm, der am 1. Auguft 
untenommen wurde, mißlang. Die Aretiner, von Schneider perfönlicy geleitet, 
drangen zwar bis zum Rathhaufe vor, wurden nun aber, von ben Dächern herab, 
aus allen Fenftern und Kellerlöchern von einem fo wüthenden Feuer begrüßt, daß 
fie nad) ſtarkem Verluſt die Stadt räumen mußten. Dennod ergab ſich die Stadt 
Ihon zwei Zage fpäter, da die Konfervativen, wie man jet fagen würde, die 
Dberhand gewonnen hatten. Später ftredte aud die franzöfifhe Befagung im 
Hort die Waffen. Ein Entfagheer war mährend der Belagerung zurüdgefchlagen 
worden. Im Auguft erfolgte noch die Einnahme von Civita Caſtellana. Die 
Operationen der Aretiner unter Schneider fallen mit den großen Zruppenbewegungen 
jufammen. Vom Süden nahten die aufgeitandenen Neapolitaner, von Engländern, 
Ruffen und Türken unterftügt, vom Norden zogen die Defterreicher und Schneiders 
Mannfhaften herbei. Das gemeinfhaftliche Ziel war Rom, wo General Garnier 
mit einer angemefjenen Befagung fi noch hielt. Die Uebermacht der Verbündeten 
war indeffen fo groß, daß der tapfere Franzoſe nach einigen ungünftigen Gefechten 
kapitulirte. Am A. Oktober war der ganze Kirchenftaat von den Franzofen ges 
tdumt, und man fonnte zur Entwaffnung der Kleinen Städte und bes flachen 
Landes fchreiten. Inzwiſchen hatten die Schladhten von Piacenza und Novi das 
Schickſal Italiens entfchieden. Die Aretiner waren nun nicht mehr nöthig, und 
Schneider erhielt Befehl, fein Deer auseinander gehen zu laffen. Er hatte in vier 
Monaten ſechs Städte und Feftungen erobert, mehre Batterien hergeftellt, 1200 
Reiter, 4000 Mann Fußvolk neu gekleidet und bewaffnet, im Ganzen 45,000 
Milizen befehligt. Und in dieſer rohen, fanatifchen Menge hatte er nicht allein 
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die Mannszucht erhalten, er hatte fie aud zur Menfchlichkeit, zur Schonung gegen 
überwundene Feinde vermocht. Der General der Aretiner trat wieder als 
Faͤhnrich zur Arme. Die Dienftrüdfichten durften nicht vernadyläffigt werben, 
und die ganze Belohnung, die Schneider zu Theil wurde, beſchraͤnkte fi daher 
darauf, daß man ihn zum SKapitainlieutenant ernannte. Nach Deutſchland wer: 
fegt, war er nicht fo gluͤcklich. Allerdings ordnete er den Landſturm des Breis⸗ 
gaues und befehligte fpäter ein Streiflorps in Baiern, aber bei dem vafchen Bor: 
rüden ber Franzoſen unter Moreau vermochte er nichts Großes auszurichten. 
1805 wurde ihm der Auftrag, in Kärnthen ben Rüdzug der Defterreicher mit 
300 Mann zu deden, und er zeigte bier eben fo viel Ausdauer, ald Muth und 
Geſchicklichkeit. Sein größter Dienft beftand darin, daß er einen Geſchuͤtzpark 
von 52 Kanonen, der vergeffen gewefen zu fein fcheint, befpannte und glücklich 
rettete. Mac) dem Frieden wurde er zum Major im KXiroler : Zäger : Regiment 
ernannt, erhielt das Ritterkreuz des Maria : Therefien : Ordens und den Adelrang 
mit dem Prädikat von Arno, zur Erinnerung an feine Thaͤtigkeit im Toskaniſchen. 
Im Feldzuge von 1809 wirkte er mit zu dem glorreichen Erfolge bei Aspern. 
As Dejterreih 1813 den Krieg erklärte, war Schneider zum Obriftlieutenant auf: 
geruͤckt. In der Schladht bei Dresden erbat er fih mit feinem Bataillon die 
Ehre, die vor dem Moſchinsky'ſchen Garten liegende Verſchanzung ftürmen zu 
dürfen. „Kaum hatte er die Bewilligung des Fürften Lichtenftein erhalten, als 
er fih an die Spige feines Bataillons fegte und daffelbe unter dem beftigften 
Kartätfchen: und Kleingewehrfeuer der Vertheidiger raſch und muthig vorführte. 
Ehe man ſich's verfah, waren die Palliſaden umgehauen oder weggeriffen, und bie 
Bruftwehr im erften Anlauf erftürmt. Schneider, von vier feiner Jäger gefolgt, 
war der Erfte auf dem Parapet, als er dort eine Kartätfchenkugel in den Ober: 
ſchenkel erhielt und in die Arme der Umftehenden fant. Aber die Stimme ihres 
ſchwer verwundeten Befehlshabers munterte die tapfern Jaͤger unaufhoͤrlich und 
in hohem Grade auf. Die Beſatzung der Schanze wurde theils niedergemacht, 
theils verjagt, und die ſechs Geſchuͤtze waren erobert. Unter dem heftigſten Feuer 
aus dem nahen Garten und den mehrmaligen Verſuchen des Feindes um den 
Wiederbefig der Verfhanzung behauptete fi) Schneider drei Stunden lang mit 
einer Geiftesgegenwart, die um fo höhere Anerkennung verdient, als ihm feine 
ſchwere Wund unfäglihe Schmerzen verurfachte und er fih durchaus nicht zu 
erheben vermochte, fomit während diefer ganzen Zeit auf dem Banker lag, ober, 
von einigen Leuten unterftüst, an der innern Bruftwehrböfhung lehnte“ (Defter. 
milit. Zeitfcheift, Jahrgang 1846, Heft 6). Die bei Dresden erhaltene Wunde 
hinderte ihn, an den Feldzügen von 1813, 1814 und 1815 ferner Theil zu nehmen. 
Im Jahre 1821, bei dem kurzen Feldzuge nad Meapel, befehligte er den Vortrab 
der Divifion Walmoden, die den linken Flügel des Heeres bildete. Heldenthaten 
gab es hier nicht zu verrichten, doch wußte ſich Schneider auf andere Art verdient 
zu machen, durch die Milde, die er in der Provinz Salerno als Militairbefehlshaber 
walten ließ. Er trug dadurch zur Beſchwichtigung der Gährung nicht wenig bei. 
Sein übriges Leben verfloß in der Einförmigkeit des Friedens. 1823 rüdte er 
zum Generalmajor auf, 1832 zum Beldmarfhalltieutenant und Divifionair in Prag, 
1834 wurde er zweiter Inhaber des Regiments Erzherzog Ludwig, 1836 General: 
fommandant von Linz, 1838 Geheimer Rath. In Linz verfloffen ihm bie legten 
Sahre feines Lebens, und er ftarb eben da am 16. Januar 1846. — Gchneider 
von Arno war feit 1805 verheirathet und hinterläßt drei Söhne, die ſaͤmmtlich 
dem Öfterreichifchen Heer angehören. Er hat in zehn Feldzuͤgen gefochten, fieben 
zum Theil fchwere Wunden empfangen und flets Die unzweideutigften Proben 
Falter Befonnenheit und muthvoller Ausdauer gegeben. Fuͤr die Ausbildung ber 
Zruppen im Frieden ift durch ihm viel gefchehen. 
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Schleswig-Holftein und Lauenburg *). 1. Gefhihte. Schleswig: 
Holftein wird der Länge nad gegen Oſten und Welten vom Meer begrenzt. Die 
fübliche Grenze bilden Elbe und Bille, die nördliche nad Zütland zu Königsau 
und Schottburgau. Das ganze Gebiet hat 317 Geviertmeilen, wovon 164 auf 
Schleswig, 158 auf Holftein kommen. Die Bevölkerung, Sachſen, riefen, 
Dittmarfer und im nördlihen Schleswig Dänen, betrug nady der im Jahre 1835 
vorgenommenen Zählung 773,788 Einwohner, in Holftein 435,596, in Schleswig 
338,192. Der bei weitem größte Theil des Gebiets liegt auf dem Feftlande, nur 
Schleswig hat einige Infeln. Das Land ift eben, an der Nordfee am niebrigften, 
an der Dftfee huͤgelig. Die beiden Küften, die aus fettem Marſchland beftehen, 
find fruchtbar, im Innern herrſchen Haideftrihe vor. Im Zahlen berechnet be: 
trägt in Schleswig das Marfchland 18 Geviertmeilen, das angebaute Geeft: 
(Haide:) Land 89, die Haide 28, der Holzgrund 7'/,, das Moorland 14. In 
Holftein nimmt das Marfchland 201/, Geviertmeilen ein, die Haide 14, der Holz: 
grund 8, das Aderland 85. Große Städte fehlen den Herzogthuͤmern, Kleinere 
Ortſchaften mit Stadtrechten hat Schleswig 13, Holftein 14. Dafür giebt es 
viele Flecken von beträcdhtliher Größe, einige mit 8000 und mehr Einwohnern. 
Srüher vermittelte Kübel den Verkehr, jest ift Hamburg an deffen Stelle getreten. 

In den früheften Zeiten der Geſchichte bildeten Angeln und Sachſen die 
Bevoͤlkerung Schleswig = Holfteins und wahrſcheinlich auch der ganzen Halbinfel. 
Nach der Ueberfiedlung der Hauptſtaͤmme nad England wanderten Dänen in 
Schleswig ein, und es entftand dort eine gemifchte Bevoͤlkerung, während bie 
Sachſen in Holftein ungeftört blieben. Diefe erlagen mit ihrem ganzen Stamm 
dem Schwerte Karld des Großen, wurden durch Anfchar befehrt und von Ludwig 
Km Frommen dem Erzbisthyum Hamburg beigegeben. Heinrich I. ftedte bie 
Grenze weiter, von der Eider bis zur Schlei, indem er die Marfgraffchaft 
ShHleswig gründete. In der Folgezeit ging die Markgraffhaft während der 
würten Kämpfe mit den Slawen dem Reich wieder verloren und wurde ein bä- 
niſches Lehn. Schleswig und Holftein waren nun längere Zeit getrennt. In 
Holftein herrſchten bis 1106 die fächfifchen Herzöge aus dem Haufe der Billungen. 
Us im genannten Jahre das berühmte Gefchleht ausftarb, trat der fpätere Kaifer 
Lothar von Süpplingenburg in deffen Rechte. Diefer beiehnte den Grafen Adolf 
von Schauenburg damit, deffen Gefchlecht während des ganzen Mittelalters in 
Holftein herrfchend blieb. Der Sohn des erften Schauenburgers eroberte das 





*) Eine Erörterung über das Recht der Erbfolge in den deutfchen Herzogthümern Däne- 
marfs fand bereits in dieſen Blättern Aufnahme (ij. Band I. ©. 138 in). Inzwifchen ift 
bie Frage durch den ‚offenen Brief‘ in eine neue Phafe getreten, die wichtig gan it, um 
ernft ind Auge gefaßt werden zu müſſen. Zum befieren Verſtändniß wurde der Darlegung ber 
gegenwärtigen Sachlage ein geichichtlicher Ueberblick vorangeftellt. ri d. Red. 
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ftawifche Wagrien, empfing es in Lehn und germanifirte es duch Anbauer, bie 
um Theil aus Holftein, zum Theil aus Holland und Flamland kamen. In 
Wagrien bildete ſich auch die erfte Lehnsherrſchaft aus, die für die Hinterfaffen 
zur Hörigkeit wurde. Der dritte Graf, Adolf IV., führte Krieg mit Dänemark, 
ſtritt ungluͤcklich und kam in bie Gefangenfhaft, fein Land in ben Befig der 
Dänen. Sechs und zwanzig Jahre dauerte diefe Herrfhaft. Die Befreiung 
erfolgte dur die große Schladht von Bornhöved (23. Juni 1227), in der Graf 
Adolf IV. von Holftein, Graf Heinrich von Schwerin, Herzog Albert von Sachſen, 
der Erzbifchof von Bremen und die Lübeder unter Alerander Salzwedel König 
Maldemar U. von Dänemark gänzlich ſchlugen. Die Schauenburger famen nun 
wieder in den Befit des Landes und behaupteten. fih. Die Gefchichte det naͤchſten 
Zeit ift ohme Intereffe. Mit den Söhnen Adolfs IV. begannen die Theilungen 
und wurden bis zu dem Grade fortgefegt, daß es im vierzehnten Jahrhundert 
Mebenlinien gab, die nicht mehr befaßen, als eine Stadt oder ein Dorf. — 
Schleswig war in ber früheften Zeit ein perfönliches Kehn, das nur darum eine 
gewiffe Selbftftändigkeit behauptete, weil die Kämpfe mit den Slawen und Sachſen 
einen eigenen Herrfcher nöthig machten. Nach dem Tode König Abels (1252) 
wurde Schleswig als wirkliches Fahnenlehn felbftftändig, da der aͤlteſte Sohn des 
Erſchlagenen, von den Dänen bei der Königswahl übergangen, in Schleswig ſich 
behauptete und von König Chriftoph I. die Belehnung mit der Fahne ertroßgte. 
Unter den vielen Verſuchen der dänifchen Könige, das Land einzuziehen, wurde 
einer durch feine Folgen fehr wichtig. Als König Chriftoph Il. dem unmündigen 
Waldemar V. Schleswig zu entreißen ftrebte, nahm ſich Graf Gerhard der Große 
von Holftein des Bedrohten an, befiegte die Dänen und gewann zulegt das ganze 
Reich. Durdy Graf Gerhard auf den Thron gefegt, ftellte Waldemar die berühmte 
constitutio Waldemariana aus, eine Urkunde, in der gefagt ift, Schleswig folle 
nie wieder mit der Krone Dänemark fo vereinigt werden, daß ein Derr fei über 
beide. 1330 mußte Waldemar der Krone entfagen und übernahm das Herzog: 
thum Schleswig, allein das rechtliche Verhaͤltniß wurde dadurch nicht geändert. 
Nah dem Ausfterben der Linie Waldemars fiel Schleswig vertragsmäßig an die 
Söhne des Grafen Gerhard zurüd (1375). Die Dänen madıten Schwierigkeiten 
mit der Belehnung, Eonnten ſich aber zulegt nicht weigern. Königin Margaretha 
ertheilte im Jahre 1386 die Belehnung, wodurch Schleswig : Holftein neuerdings 
zu einem Ganzen wurde, König Eric wollte dann wieder Schleswig abreißen 
und erregte blutige Kriege, in denen den Deutfchen der Sieg blieb. Graf 
Adolf VIII., der aus diefem Kampfe ald Sieger hervorging, war der legte feiner 
Linie. Bon dem Stamm waren nody Abkömmlinge da, und an biefe hätte 
Schleswig : Holftein rechtlicher Weife fallen follen. Graf Adolf felbft hatte dem 
in feinen legten Jahren entgegen gewirkt. Für feinen Neffen Chriftian von 
Didenburg eingenommen, hatte er diefem die dänifche Königskrone verfchafft und 
gänzlich) verfäumt, die Rechte feiner Stammgenoffen auf Schleswig: Holftein fihern 
zu laffen. Nach feinem Zode bildete ſich in den Herzogthuͤmern eine Partei für 
den dänifhen König. Diefe machte geltend, daß von König Chriftian neue Ans 
fprüche auf Schleswig erhoben werden würden, daß abermals ein Krieg in Aus: 
fiht fiehe, daß man Ddiefen vermeiden könne, wenn man den König zum Herzog 
wähle. Auf diefe Weife bleibe die Vereinigung Schleswig:Holfteins gefichert, bie 
Serbftjtändigkeit der Herzogthümer laſſe fid durch Verträge wahren. König 
Chriftian erhob wirklich als Schwefterfohn des Iegten Herzogs Erbanfprüche auf 
Schleswig, eine Theilung des Landes fchien nur um den Preis eines Kriegs ver: 
mieden werden zu tönnen, und fo wuchs denn die dänifche Partei immer mehr 
an. Die Warnung der Hanfeftüdte, die Stimme der Patrioten blieb unbeachtet. 
Man übereilte die Wahl, ließ fie vornehmen, ehe die Landſtaͤnde vollzählig ver: 
fammelt waren, und gewann auf dieſe Weife die Stimmen für Chrijtian 1. 
(März 1460). Man opferte, um mit Dahlmanns Worten zu reden, den alt: 
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gewohnten Segen eines fihtbaren Kürften gegen einen feltenen Beſucher auf, der 
mit leeren Taſchen kam, um mit vollen davonzugehen, verwandelte einen fich 
genügenden unabhängigen Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus 
dem Herzen von Deutfchland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein Opfer 
fremdartiger Strebungen. Man drängte Hamburg, die wichtigfte Stadt des 
Landes, melde während des legten Kampfes ein lebendiges Gemeingefühl für 
Schleswig-Holftein aus freier Wahl mit dem Blute feiner Bürger bethätigt hatte, 
jebt dahin, diefelben Wege zur Neichsfreiheit wie Luͤbeck zu ſuchen; das zweite 
Auge des Landes fchloß fih zu. Uebrigens geftand König Chriftian alle Kor: 
derungen feiner deutfchen Randestheile zu. Schleswig: Holjtein follte auf immer 
vereint und von Dänemark unabhängig bleiben. Der König erkannte an, er ver: 
danke die Herzogskrone nicht feiner Eigenfhaft als König von Dänemark, fondern 
der freien Wahl der Stände, er verzichtete auf alle perfönlichen Erbrechte, fo daß 
die Stände nad) feinem Tode unter feinen Kindern und Nachkommen frei wählen 
könnten, und gab das wichtige Verfprehen, daß die beiden Herzogthuͤmer ewig 
beifammen bleiben follten ungetheilt (dat fe bliven ewich tofamende ungebelt). 
In Folge der Unabhängigkeit von Dänemark wurde beftimmt, daß die Deutfchen 
an den ausmärtigen Kriegen Dänemarks nicht Theil nehmen, vor kein ausmwärtiges 
Gericht geftellt werden follten, daß die Regierung nur Cingebornen anvertraut 
werden würde. Die Vereinigung Schleswig: Holfteins und Dänemarks unter dem: 
felben Herrſcher gründet fi mithin auf einen Staatsvertrag, von einer Inkor— 
poration Holfteins und Schleswigs kann keine Rede fein. Das den Ständen 
Schleswig» Holfteins eingerdumte Wahlrecht giebt diefer Verbindung unter dem= 
ſelben Herrfcher fogar eine fehr miflihe Natur. Die Stände brauchten nur einen 
andern Nachkommen des Königs zu wählen, als denjenigen, der auf dem bänifchen 
Throne faß, und die Verbindung war von felbft gelöft. Um dies‘ wo möglich) 
zu verhüten, ſchloß im Zahre 1466 der danifche Reichsrath mit dem — 
von Schleswig-Holſtein einen Vergleich: „Wenn Koͤnig Chriſtian nur einen Sohn 
hinterließe, wuͤrden beide Theile, Daͤnemark und die Herzogthuͤmer, denſelben zu 
ihrem Regenten wählen; ſtuͤrbe dagegen der König kinderlos oder mit Hinter— 
laffung mehrer Söhne, dann follten die Näthe beider Länder, Dänemarks und 
Schleswig-Holſteins, ſich gemeinſam berathen, ob es beffer fei, einen gemeinfamen 
Heren zu wählen oder jedes Land einen befondern; jedenfalls aber folle keines 
von beiden Landen einfeitig zur Wahl fchreiten. Die Berfaffungen beider Länder 
follten befhmworen und verbürgt fein, Streitigkeiten und Fehden derſelben durch 
BVerftändigung der Raͤthe friedlicy gefchlichtet werden.” König Ghriftian hinterließ 
zwei Söhne, und Schleswig: Holftein konnte nun ‚von Dänemark fi trennen, 
wenn es einen Andern wählte, als das Infelreih. So war aud die Abficht, 
denn man hatte mit dem bdänifchen Königshaufe ſchlechte Erfahrungen gemadıt, 
namentlidy mit König Ghriftian, deffen Berfaffungsverlegungen, Bedrüdungen und 
Erpreffungen über alles Maß hinausgegangen waren. Man war in den Herzog— 
thuͤmern feſt entfchloffen, einen andern Prinzen zu wählen, als die Dänen, und 
wollte fi für den jüngeren Bruder entfcheiden, da in Dänemark der ältere Prinz 
die meijte Ausficht hatte. In Dänemark fuchte man die Trennung nad Kräften 
zu verhindern und knuͤpfte Unterhandlungen an, die anderthalb Jahre erfolglos 
fortdauerten. Endlidy nahmen die Stände Schleswig: Holfteins den Vorſchlag 
der Dänen an und wählten beide Prinzen. Das PVorhandenfein von zwei 
Herrſchern that der Einheit Schleswig: Holfteins nicht etwa Eintrag. Die Theilung 
geihah nicht fo, daß Schleswig dem einen Bruder zugewiefen wäre und Holſtein 
bem andern, fondern nad dem Ertrage der Städte und Aemter. Die Landtage 
blieben gemeinfhaftlih. Der despotifche Chriftian II. machte den Verſuch, die 
Mebenlinie in ein Vafallenverhältniß zu ſich zu bringen. Er hatte wirflih von 
Kart V. das Recht zugefprochen erhalten, die Mebenlinie mit ihrem Antheil zu 
beichnen,. ald in Dänemark der Aufftand ausbrach, duch den er . Krone verlor, 
1 * 
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Unter feinem Nachfolger Friedrich I. kamen die Herzogthümer wieder ungetheilt 
zufammen. Wie Chriftian II. auf die unteren Stände fich geftügt hatte, fo be 
günftigte Friedrich I. Prälaten und Ritterfchaft, deren Privilegien auf Koften des 
Landes vermehrt wurden. Während der fonft loͤblichen Regierung breitete ſich bie 
Reformation im Lande aus, und es verfchwanden die Klöfter bis auf vier Nonnen 
öfter (drei in Holftein, eins in Schleswig), die ſich der Adel zur Verforgung 
unverehlichter Töchter vorbehielt und bis auf den heutigen Tag behauptet hat. 
Chriſtian IN. Enüpfte das Band zwifchen Dänemark und den Derzogthümern wieder 
enger, indem er einen Vertrag zu Stande brachte, durch den die beiden Landes: 
theile fi verſprachen, daß fie ihre Streitigkeiten durch Schiedsrichter ſchlichten 
und fid in Kriegen gegenfeitig unterftügen wollten. Unglüdlicher Weife theilte 
König Friedrich II. wieder, und es entftanden durch ihn drei Bandestheile, der Eönigliche 
oder fonderburgifche, der haderslebenſche und ber gottorpifche. Auch jegt blieb 
ed dabei, daß die Landtage Schleswig : Holfteins von allen drei Fürften gemein- 
fhaftlid berufen wurden, wie eben fo einige Doheitsrechte ungetheilt ausgeübt 
werden follten. In die Megierungszeit bes Nachfolger Friedrichs II. fällt die 
Eroberung bed bäuerlichen Sreiftaats Dittmarfhen. Bis dahin hatten ſich bie 
freien Bauern der Ritterſchaft der Nachbarländer erwehrt, felbft Graf Gerhard 
den Großen abgewehrt und im Jahre 1500 bei Hemmingftebt einen großen Sieg 
gewonnen. Im Sommer von 1559 unterlagen fie aber den weit überlegenen 
Streitkräften, die der holfteinifche Feldmarſchall Johann Ranzau herbeiführte und 
wurden mit Beibehaltung ihrer meiften Freiheiten und ihrer Gemeineverfaffung 
Holſtein einverleibt. Fünf Jahre nach dieſem Siege einigten ſich die drei hol: 
fteinifchen Fürften über eine beffere Ordnung ber Landesregierung und festen feft, 
baß jeder ein Jahr lang nach ber Reihenfolge, über die das Loos entſchied, bie 
hoͤchſte Regierung führen ſolle. Durch das Ausfterben des Haderslebenſchen 
Stammes wurden die vegierenden Linien auf zwei beſchraͤnkt, die koͤnigliche und 
gortdepifche. Weide ftrebten danach, das Wahlrecht abzufchaffen und die Krone 
ecblich zu machen. Der Herzog Johann Adolf von Gottorp erreichte diefed Ziel 
zuerft mit Zuftiimmung der Landftände, die Eönigliche Linie etwas fpater. Beide 
Linien lebten fehr häufig in Unfrieden. Die Eeineren faft unaufhörlichen Zwiftig: 
keiten können als unerheblich Üübergangen werden. Ernſtere Kämpfe erfolgten im 
fiebzehnten Jahrhundert, zuerft im dreißigjährigen Kriege, ald Herzog Friedrich IH. 
von Sottorp nad) der Schlacht von Kutter am Barenberge mit dem königlichen 
Antheit ſich belehnen ließ und beswegen von Chriftian IV. befehder wurde. Bei 
den fpäteren Kämpfen zwifchen Schweden und Dänemark ftellte fih das Haus 
Gottorp ftets auf die Seite des erfteren und erlangte große Vortheile. Der 
Friedensfhluß von 1660 brachte eine Vermehrung des gottorpifchen Antheils im 
Schleswig, und bei dem Megierungsantritt Chriftian Albrechts wurde durch ſchwe— 
difche Unterftügung erreicht, daß das Lehnsverhältnig Schleswige nunmehr auch 
rechtlich aufhörte, nachdem es thatſaͤchlich Längft nicht mehr beftanden hatte. Die 
Landesverfaffung verfümmerte in diefer Zeit unter den fortwährenden Kämpfen 
der Fürften, die bis in die zwanziger Jahre des nächften Jahrhunderts hinauf: 
teichen. 1711 wurden die Randitände der Herzogthuͤmer, Prälaten und Ritter 
allein, zum legten Male berufen, und zwar von Görz, dem tafentvollen Minifter 
des Koadjutors Chriftian Auguft. Die Parteinahme dieſes Mannes für Karl XH. 
wurde Unglüd des Landes. Der Schwede Steenbod flüchtete, nachdem er Altona 
ſchaͤndlicher Weife niedergebrannt hatte, nach Tönning und mufte ſich dort ergeben. 
Aus feinen Papieren ergab fi, daß der Koadjuter ihn insgeheim unterftügt hatte, 
und dies benußte der dänifche König ale Vorwand, den Herzog zu verjagen und 
Schleswig wie ein verwirktes Lehn zu betrachten. Frankreich und England ge: 
währleifteten im Frieden von Friedrihsburg dieſen Beſitz. Die flaatsrechtliche 
Bedeutung diefer angeblichen dänifchen Inkorporation wurde bereits im diefen Blättern 
gewürdigt (f. den Art.: Die Erbfolge in Schleswig-Holſtein, B. J. S. 140 flg.). 
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Um in diefer für uns fo hochwichtigen Sache audy noch ein anderes, kompetenteres 
Urtheil zu geben, möge bier die Darftellung des Profeffors Ludwig Häußer folgen, 
die auf den umfaffenden Deduktionen eines Lornfen, Falk, Dahlmann und Sammer 
beruht (Schleswig: Holftein, Dänemark und Deutfdland. Kurze Darftellung ihres 
geſchichtlichen Verhältniffes. Won Ludwig Häufer. Heidelberg 1846). „Ein Patent 
vom 22. Auguft 1721 forderte die Huldigung von den Bewohnern bes gottorpfchen 
Antheild; „denn,“ hieß es, „in Kolge der Verträge mit Schweden und ber Buͤrg— 
[haft der vermittelnden Mächte ift uns die ewige und ruhige Befisung und Bes 
herrſchung des ganzen Herzogthums Schleswig und folglid auch bes zuvor ge: 
wefenen fürftlihen Antheils verfichert worden und mir find folhem nad ent: 
ſchloſſen, felbigen Antheil mit dem unfrigen zu vereinigen. Das Patent forderte 
die Einwohner auf, ſich des Eides der Treue gegen das gottorpfhe Haus zu 
entſchlagen und ſtatt deſſen fi unter die koͤnigliche „‚fouveraine und alleinige 
Erb: und Landesregierung‘ Friedrichs zu bringen. Es follte, wie es hieß, ber 
„gewöhnliche Erbhuldigungseid in behöriger Korm geleiftet werden‘ und die Ein: 
wohner ſchwoͤren: „dem König und feinen Erbnachfolgern nah der Richtſchnur 
des Königsgefeged treu und gehorfam fein zu wollen.” So fuhte Dänemark 
mit einem Federſtrich die rechtmäßige Regierung, die Erbfolgeorbnung, die Landes: 
verfaffung umzuftoßen, das daͤniſche Königsgefeg einzudrängen, Schleswig von 
Holftein loszureißen und die männlichen Linien des oldenburgifchen Haufes ihres 
Erbrechts zu berauben. Es war der Verfuch eines Gewaltftreihs, der nur ale 
Gewaltftreich etwas galt, der rehtlih nie anerlannt ward. Denn felbft » 
wenn es zugeftanden werden Eönnte, das gottorpfhe Schleswig fei als erobertes 
Land von Dänemark einverleibt und nah dänifhem Königsrecht beſetzt worden, 
ſelbſt dann gälte dies Fauftreht nur für das gottorpſche Schleswig, der önigliche 
Antheil an Schleswig bliebe davon immer unberührt; denn der König konnte 
doch nicht fein eignes Beſitzthum erobern und nad) dem Rechte der Eroberung 
behandeln. Allein an ein ſolches Zugeftändniß ift auch nicht einmal entfernt zu 
denken; denn die flaatsrechtlihe Verbindung von Dänemark und Schleswig: 
Holftein war fo befhaffen, daß feiner von beiden XTheilen in irgend, einer Weiſe 
an dem andern auf dem Wege der Gewalt eine Aenderung vornehmen konnte; 
was irgend geändert ward, konnte nur auf dem Wege der gegenfeitigen Vereini— 
gung, des rechtlichen Vertrages gefcheben. infeitig konnte eine folhe Veraͤn—⸗ 
derung nimmermebr erfolgen ; es bedurfte des Einverftändniffes mit den vereinigten 
ſchleswig⸗- holfteinifchen Landftänden, es bedurfte der freiwilligen und unbedingten 
Zuftimmung der Verwandten des Eöniglichen Hauſes, die niemals ein folcyes 
Patent ihres mohlbegrüundeten Rechtes berauben Eonnte. Beide Bedingungen 
find nie erfüllt worden. Die Vertreter des Landes haben niemals bie Auf: 
bebung der Rechte von 1460 und die Einführung des dänifchen Königsgefeges 
in Schleswig anerkannt, vielmehr haben am Tage der Huldigung von 1721 
Prälaten und Ritter ſich ausdrüdlich auf das alte Recht berufen; niemals haben 
die Verwandten des Haufes auf ihr Recht an Schleswig verzichtet, vielmehr pros 
tefticen fie noch in diefem Augenblid gegen jeden Verſuch es anzutaften. Nicht 
einmal thatfächlich, geſchweige denn rechtlich ift diefe Ufurpation beftätigt worden ; 
es blieb höchftens ein Verſuch, eine Abficht, etwas durchzufegen, was auf dieſem 
Wege nimmermehr durchgefegt werden konnte. Die Huldigung felbft geſchah in 
einem Pleinen Theile Schleswigs von den Prälaten, der Ritterfhaft und den 
Befisern adeliger Güter; fie erfolgte nicht, wie es hätte fein müffen, von ben 
gemeinfamen Ständen Schleswig: Holfteins, fie erfolgte nicht einmal von ben 
ſchleswigſchen Ständen, ja nicht einmal im ganzen Lande Schleswig, konnte alfo 
in teiner Weife eine rechtliche Veränderung in dem verbürgten Rechtszuſtande der 
Herzogthuͤmer hervorbringen. Zum Ueberfluß beriefen ſich die Huldigenden auch 
noh auf die Verträge von 1460, an eine rechtliche Aufhebung derfelben war alfo 
and nicht entfernt zu denten. Noch beftehen die alten Grundverträge, 
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die Schleswig und Holftein unzertrennlich mit einander verbinden, die ihm feine 
fändifchen Einrichtungen, feine Unabhängigkeit von Dänemark zufichern und die 
männliche Erbfolgeordnung verbürgen. Noch vor wenig Jahren hat König Chri: 
ffian VII. dieſe Verträge als beftehend anerkannt. Die Zuftimmung der Ber: 
wandten zu dem Gtaatsftreih von 1721 wäre vielleicht in einem Angenblid zu 
erlangen gemwefen; aber gerade diefen Eoftbaren Augenblid hat man von dänifcher 
©eite verfäumt. Im Jahre 1773 nämlich wurde der lange Zwift der königlichen 
und gottorpfchen Linie endlich beigelegt; Die gottorpfche war indeffen auf ben 
euffiihen Thron gelangt und ließ fi dazu beftimmen, der Doppelherrfhaft in 
Schieswig:Holftein zu entfagen. SKatharind 1. und ihr Sohn Paul flimmten 
zu, daß die alte einige Megierung nad einer Unterbrechung von 283 Jahren 
wieder hergeftellt ward. Damals hätte man die Gelegenheit benugen müffen, durd) 
Rußlands mächtige Fürfprache die Zuftimmung aller erbberechtigten Verwandten des 
Hauſes Oldenburg zu erlangen; man hat es aber verfäumt, und die alten Rechtsver: 
hältniffe find nocd heute fo unantaftbar, wie fie es vor dem Jahre 1721 waren.” 

Der dänifche König herefchte in Dänemark kraft eines Gefeges (lex regia 
von 1665) unumſchraͤnkt, in Schleswig: Holftein kamen die verfaffungsmäßigen 
Rechte des Landes nur in VBergeffenheit, beftanden aber rechtlich gültig fort. 
1721, nad der dänifchen Befignahme des gottorpifchen Antheils von Schleswig, 
wurde den Nittern und Prälaten auf eine Eingabe der Eönigliche Beſcheid, „daß 
Ihro Eöniglihe Majeftäat, wann Sie die Gonjuncturen von der Beſchaffenheit 
finden follten, daß einen Landtag in den Herzogthuͤmern auszufchreiben die Noth: 
wendigkeit erfordern würde, Sie alsdann fernerweit Dero allergnädigfte Reſolution 
dieferwegen Eundthun und ſolchen Falls das Benoͤthigte verfügen wollten.” In 
diefem Verſprechen liegt eine unzweifelhafte Anerktnnung, daß die Unguͤltigkeit des 
jede Iandftändifhe Wirkſamkeit ausfchließenden Königsgefeges in den Herzog: 
thuͤmern nicht bezweifelt werden koͤnne. Daß die wirkliche Berufung der Stände 
nicht erfolgte, ändert daran nichts. Die Berfaffungsfrage tauchte zum erften 
Male auf, als die Regierung am 1. Dftober 1802 die neue Grundfteuer auf 
den Adel und die Prälaten ausdehnte. Beide Stände waren verfaffungsmäßig 
fteuerfrei, und die Beiteuerung derfelben enthielt mithin eine Verlegung der Ver: 
faffung, wenn diefelbe zu Recht noch beftand. Die Erörterungen, die über diefe 
Frage zwifchen der Regierung und den Benachtheiligten geführt wurden, hatten 
fein Nefultat. Der König hatte unzweifelhaft diefes Verhältnig im Auge, als 
er nad) der Auflöfung des deutfchen Reihs am 9. September 1806 eine Er: 
Elärung ergehen lief, des Inhalts, „daß das Herzogthum Holftein, die Herrſchaft 
Pinneberg, Graffhaft Ranzau und Stadt Altona fortan unter der gemeinfamen 
Benennung des Herzogthums Holftein mit dem gefammten Staatskörper der dem 
töniglihen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung völlig 
ungetrennter Theil derfelben der alleinigen und unumſchraͤnkten Botmäßigkeit 
des Königs unterworfen fein ſolle.“ Rechtliche Folgen laffen fih auch von biefer 
Erklärung nicht herleiten, fo wenig wie aus der Auflöfung des Meichsverbandes, 
denn diefe Berfaffungsveränderung traf nur das Verhältniß des holfteinifchen 
Herzogs zum Reich und ließ die Beziehungen zwifchen Herrfcher und Unterthanen 
unberührt *). In den Kriegsunruhen dachte Niemand an die Wahrung der 


*) Als Gewährsmann führen wir den Grafen Münfter an, der in einer oft erwähnten 
Note an den Wiener Kongreß vom 21. Dftober 1814 jagt: „Seine fönigliche Hoheit der 
Pringregent von Großbritannien und Hannover koͤnnen den Sıp nicht anerkennen, daß ſelbſt 
nach den Beränderungen, die in Deutſchland vorgegangen find, den Fürften ganz unbedingte 
und rein despotifche Rechte über ihre Untertbanen zufteben. Der Grundſatz, daß der Verfall 
der deutſchen Reichsverfaſſung auch den Umſturz der Territorialverfaſſung der deutſchen Staaten 
— inſofern dieſe nicht Bunfte betraf, die ausschließlich ihr Verhaͤltniß mit dem Meiche be: 
wedten — im rechtlichen Sinne nah ſich ziehn, läßt fich feineawegs zugeben. Gin Repräs 
Tentativfofem ift in Deutichland von ben älteften Zeiten ber Mechtens gemefen. In vielen 
Staaten beruhten deflen näbere Beitimmungen auf fürmlichen Verträgen zwifchen den Landes⸗ 
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kandesrechte. Mach dem Frieden verfammelten fit) am 19. Januar 1815 Prä: 
faten und Ritter mit den. nichtrecipirten Gutsbefigern und beriethen eine Vor— 
ftellung an den König um Berufung der Pandftände, die Graf Moltke übergab. 
Die Befchwerbeführer erreichten aber nichts weiter, als daß der Nexus socialis 
der fchleswig = holfteinifchen Ritterſchaft beftätigt wurde und wandten fid) daher an 
die deutfhe Bundesverfammlun. Dahlmann und Schloffer führten ihre 
Sache, leider ohne Erfolg. Die Bevölkerung betheiligte fih aus Mißtrauen gegen 
die Ritterfchaft wenig bei der Sache, denn im Lande war die Anficht vorherrfhend, 
daß der Adel bei feinen Bemühungen nur die verlorene Steuerfrage im Auge 
habe. Die Zulirevolution übte auch auf Schleswig:Holftein ihre Rüdwirkungen. 
Das BVerdienft, die Verfaffungsfrage dem Volksbewußtſein klar gemacht zu haben, 
gebührt dem Friefen Jens Uwe Lornfen, der 1830 eine Brofhüre: „Das Ber: 
faſſungswerk in Schleswig-Holſtein“ fchrieb, die in zehntaufend Cremplaren abge: 
fegt wurde. Bon der Regierung „wegen Handlungen, die hätten gefährlich werden 
können,” zu einjährigem Gefängniß verurtheilt, verließ er nad der Beendigung 
der Haft fein Vaterland und fehrieb in der Selbftverbannung fein großes Wert 
über Schleswig : Holftein, das Epoche machend wurde. Die Preffe bemädhtigte 
fih der Verfaffungsfrage immer mehr. Es erfchienen über vierzig Flugſchriften, 
und in dem Kieler Korrefpondenzblatt für die Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, redigirt von dem Advofaten Dishaufen, erfand ein eigenes 
Drgan der Verfaffungsfreunde. Inzwiſchen war in Kopenhagen die Einführung 
berathender Provinzialftände für das ganze Königreich befchloffen worden. Auf 
die Nachricht davon verfammelten fi Prälaten und Ritter in Kiel und erließen 
eine Dentfchrift an den König, in der das Recht beider Herzogthümer, einen ge: 
meinfhaftlichen Landtag zu haben, dargethan wurde. In dem BVerfaffungsgefeg 
vom 28. Mai 1831 ift darauf feine Rüdficht genommen worden. Jedes Herzog: 
thum bat feine eigenen, abgefondert berathenden Provinzialftände, die theils aus 
gewählten, theild aus vom König ernannten Abgeordneten beftehen. Die Stände 
entfheiden unter Eöniglicher Auffiht und Genehmigung über die Gemeincange— 
legenheiten und vertheilen die in jedem Herzogthum neu zu entrichtenden Steuern, 
fie haben eine berathbende Stimme bei den Entwürfen allgemeiner Gefege, 
welche Beränderungen in den Perfonen: und Cigenthumsrecdhten und in den 
Steuern und öffentlichen Laften zum Gegenftande haben, fie befigen außerdem das 
Recht, in Beziehung auf die zu ihrer Wirkfamkeit gehörigen Gegenjtände Bor: 
fhläge und Anträge, Bitten und Befchwerden anzubringen. Deffentlicykeit der , 
Verhandlungen findet nicht ftatt und ift von der Megierung ſtets verfagt worden, 
fo oft auch Anträge darauf erfolgt find. Es fehlt der Raum, auf die Arbeiten 
der beiden ftändifchen Verfammlungen näher einzugeben. Die beiden Hauptfor: 
derungen, Verſchmelzung der beiden Korporationen und Trennung der Finanzen 
der Herzogthümer von den bdänifchen, wurden nie gewährt. Der deutfchen Na: 
tionalität in Holſtein wurden wohl einige Konzeffionen gemacht durch die Befehle, 
die Gefege allein in deutfcher Sprache zu veröffentlichen, die holſteiniſchen Soldaten 
nicht mehr den in Dänemark garnifonirenden Regimentern einzuverleiben u. f. w., 
dagegen hielt man um fo beftimmter den ganz unbiftorifchen Standpunkt feit, 
daß Schleswig ein integrirender Theil von Dänemark fei. Die Einführung des 
danifchen Reichsbankgeldes fuchte man Eonfequent durcyzufegen, das Kommando 
der Bundestruppen blieb dänifh, und als Dänen die fchleswig = holfteinifchen 
Farben und Fahnen beleidigten, wurden diefe Zeichen der Volksthimlichkeit verbeten. 

Fauenburg wurde bisher nicht erwähnt. Das Kleine Land (19 Geviertmeilen) 
war urfprünglich ein fächfifches Zehn, blieb längere Zeit zwifchen den Askaniern 





beren und ihren Unterthanen, und felbit in denjenigen Ländern, wo feine fländifche Ver: 
faſſungen erhalten waren, hatten die Unterthanen gewiſſe und wichtige Rechte, welche die Reichs⸗ 
geſee nicht allein darlegten, fondern auch ſchützten.“ 
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und MWelfen ftreitig und fiel 1689 nad dem Ausfterben des lauenburgifchen 
Stammes an Hannover. 1803 fiel es, wie"ganz Hannover, ber franzöfiichen 
Herrſchaft anheim, wurde 1813 befreit und nach längeren Verhandlungen 1816 
an Preußen abgetreten, um von bdiefem wieder an Dänemark abgegeben zu werben. 
Diefer Staat übernahm die Verpflichtung, alle Rechte und Gerechtfame des Landes 
zu achten, und fo gefhah es, daß hier die alte Landesverfaffung aufrecht erhalten 
blieb. Diefes uralt deutfche Kand, deſſen Fürften im Reichsfürftenrathe Sitz und 
Stimme hatten, ift natürlih au am Bundestage vertreten. 

1. Die gegenwärtige Lage. Die Erbfolgefrage wurde zuerft in der 
holfteinifhen Ständeverfammlung angeregt. Ein Mitglied beantragte, den König 
zu bitten, daß er durch unzmeifelhafte Feftitellung der Thronfolge für beide Herzog— 
thuͤmer das Wohl der Unterthanen und die fchleswig = holfteinifche Staatseinheit 
fihern möge. Die Anfichten des Antragftellers über das Erbfolgereht fanden in 
der Berfammlung allgemeine Anerkennung, doc ſah man davon ab, einen be: 
fondern Antrag zu ftellen, einmal aus einer gewiffen Pietät, in einer Eingabe an 
den Landesherrn den Fall des Ausfterbens des Mannsftamms zu erwähnen, dann 
weil der königliche Bevollmächtigte die Verficherung gab, daß er den König mit 
ben Anfichten und Wuͤnſchen der Verſammlung bekannt machen werde. Die 
Frage ruhte nun zwei Jahre, bis fie 1844 in der Rothfchilder (Roeſkilder) Stände: 
verfammlung aufs Neue duch den Juſtizrath und Bürgermeifter Uffing ange: 
regt wurde. Das Refultat der längeren Berhandlungen war, daß die Berfamm: 
lung mit 59 gegen 2 Stimmen befchloß, den König zu bitten, „daß Se. Majeftät 
auf eine feierliche Weife zur Kunde der Unterthanen bringen wolle, daß bie 
danifhe Monarchie, das Königreih Dänemark, die Herzogthuͤmer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg, zu ungetheiltem Erbe nad den Beftimmungen des Könige: 
gefeßes über die Erbfolge gebe. Daß die Regierung felbft diefe Verhandlungen 
hervorgerufen hatte, ift wohl außer Zweifel. Der Staatsminifter Derfted mun— 
terte fogar zu einem noch Eräftigeren Auftreten auf, indem er äußerte, „daß die 
bloße Erklärung darüber, welche Erbfolge als die richtige angefehen werden follte, 
eben keine Wirkung haben würde, wogegen fie wohl eine Bedeutung erhalten 
könnte, wenn fie von einer fo energifhen Maßregel begleitet würde, als die, welche 
bier in der Verfammlung in Vorfchlag gebracht worden fei, naͤmlich einem Verbot 
gegen alle Aeußerungen in der entgegengefesten Richtung; es werde in diefer Din: 
ficht ein wichtiges Motiv für die Regierung fein, wenn die Ständeverfammlung 
fi dafür ausſpraͤche.“ ine folhe Sprache konnte nit ohne Erwiderung bleiben. 
Die Bewegung, die fih in den Derzogthümern kundgab, war tiefer und allge: 
meiner denn je zuvor. Bei der naͤchſten holfteinifhen Standeverfammlung liefen 
bis zur Eröffnung der Verhandlungen 75 Bittfchriften um eine nationale Er: 
ledigung der Erbfolgefrage ein, darunter 38 aus Holftein, 37 aus Schleswig und 
zwar 10 von den Städten Schleswig, Flendsburg, Edernförde, Hufum, Friedrich: 
ftadt, Zondern, Apenrade, Sonderburg und Hadersleben, 27 von den Kicchfpiels: 
vögten und Gevollmädtigten der Ländlichen Bezirke. Der Antragfteller in der 
Ständefammer war der Kirchenpropft Graf Reventlow auf Preetz. Der An: 
trag, in einer Vorftellung an den König die Mechte des Landes darzulegen, wurde 
von allen Mitgliedern unterftügt und nad einer ruhigen und gründlihen Be: 
rathung einftimmig angenommen. Die Adreffe felbft ift vom 21. Dechr. 1844 
datirt und von Wiefe und Balemann unterzeichnet. Nachdem die Vorgänge 
in Rothfchild gewürdigt, die Bewegungen in Schleswig: Holftein gefchildert find, 
wird die Rechtsfrage erörtert und das Refultat in folgenden drei Sägen gezogen: 

Die Herzogthbümer find felbftfiändige Staaten. 

Der Mannsftamm herrſcht in den Derzogthbümern. 

Die Derzogthümer Schleswig und Holftein find feft mit ein: 

ander verbundene Staaten. 
„Wir behaupten,” beginnt die nähere Begründung, „die Herzogthuͤmer find felbft- 
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findige Staaten. Das Herzogthum Holftein ift felbftftändig geworden burdy die 
Arflöfung des deutfhen Reihs am 6. Auguft 1806, als felbftftändiger deutfcher 
Bunbdesftaat, anerkannt durch die Miener Schlußafte vom 15. Mai 1820, Art. 1 
ud 2. Das Herzogthum Schleswig ift felbftftändig geworden durch den Kopen: 
bogener Bertrag vom 12, Mai und das Souverainetätsdiplom vom 13. Mai 
1658, als fetbftftändiges Herzogthbum anerkannt im Jahre 1679 duch den Fon: 
tuinebleauer Frieden, im Fahre 1689 durch den Altonaer Vergleich, im Jahre 1700 
durch den Traventhaler Frieden. Die Selbftftändigkeit des Derzogthums Schleswig 
it außer Zweifel gefegt durch bie von Em. Majeftät den Ständen des Herzogthums 
Schleswig im Jahre 1842 ertheilte Zuficherung, „daß die flaatsrechtlichen Wer: 
biltniffe, auf denen die Selbftftändigkeit des Herzogthums Schleswig begründet 
it, werden erhalten werden.” Mir behaupten ferner: der Mannsftamm herrſcht 
it den Derzogthümern. Holftein ift in allen Eaiferlichen Lehnsbriefen ein bloßes 
Nannslehn genannt, und daß der Wegfall des Lehnsverhältniffes in den beftehenden 
Erbverhältniffen Beine Aenderung bemwirkt, ift anerfannten Rechtes. In dem Herzog: 
tum Schleswig ift bei der Wahl des Stammvaters Em. Majeftät, Chriftians 1., 
nit dem Erbfolgereht feined Haufes der Vorzug des Mannsftamms anerkannt. 
Das Recht der Erfigeburt im Mannsftamme ward in den regierenden Linien ein: 
gführt, für die Altere königliche dur das Statut vom 27. Juli 1650, für bie 
jüngere Eöniglihe durch den Familienvertrag vom 17. September 1633, für die 
herzoglich Gottorpifhe duch die Erbdispofition vom 9. Januar 1607. Wir 
behaupten, endlih: die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find feft mit ein: 
ınder verbundene Staaten. Der Stammvater Ew. Maj., Chriftian I., bat bei 
feiner Wahl für fi und feine Nachfolger den Ständen befchworen: bat fe bliven 
ewich tofamende ungedelt. Was er damals gelobte, daran haben fich alle feine Nach— 
folger aus oldenburgifhem Stamm gehalten, denn die Bereinigung der Herzogthuͤmer 
befteht feit jenem Worte in rechtlicher wie in adminiftrativer Hinficht. Auch diefe Ver: 
bindung haben Ew. Maj. noch im Jahre 1842 den Ständen des Herzogthums Scles: 
wig zugefichert durch die ihnen ertheilte Erklärung, ;,daß die bisherige Verbindung 
des Herzogthums Schleswig mit dem Herzogthum Holftein werde erhalten werben.‘ 
Diefe den Herzogthuͤmern zuftehenden Landesrechte beftehen noch heute ungekraͤnkt. 
Das Patent vom 9. September 1806 hatte nur den Zweck, die Befreiung Hol: 
ſteins von ber bisherigen Reichsgewalt und den Beginn der Souverainetät des 
Königs als Herzogs von Holftein zu erklären. Es wurde nicht beabfichtigt, durch 
diefes Patent das Herzogthum Holftein dem Königreihe einzuverleiben, denn bie 
in dem erften Entwurf gebrauchten Worte: ‚‚ungertrennlicher Theil’ wurden auf 
eingelegten Proteft des Herzogs Chriftian von Schleswig:Holftein-Sonderburg:Aus: 
guftenburg geftrichen und dafür die Worte „ungetrennter Theil” gefest”. In Be: 
zug auf Schleswig wird ausgeführt, daß der Friedensfchluß von 1720 und die 
darauf gefolgte Huldigung das Mechtsverhältnig nicht habe Andern können. Auf 
bas, was in Bezug auf die Garantien Englands und Frankreichs gefagt wird, 
fommen wir fpäter zurüd. Am Schluß wendet ſich die Adreffe wieder zu dem 
Verfahren der Rothſchilder Ständeverfammlung: „Jener Antrag verlegt nicht nur 
die Selbftftändigkeit der Herzogthuͤmer, er bedroht aucd das Gut der Randbewohner 
mit Schaden und unfere Gewiffen mit Befchwerde. Selbft der uneingefchränftefte 
Monarch kann die Succeffionsordnung nicht einfeitig verändern. Meineid und 
Bürgerkrieg waren ſtets die unausbleibliche Folge davon; dies ehrt die Gefchichte 
in unzähligen Fällen, zeigt fi noch heute in dem Unglüde Spaniens. — Ber: 
legend wie der Antrag felbft, ift auch das dabei ftattgehabte Verfahren. Ew. Ma: 
jeftät Staatsminifter, das Mitglied des gemeinfchaftlihen Staatsraths des König: 
teichs und der Herzogthuͤmer, fordert eine bdänifche Provinzialftäindeverfammlung 
auf, die Anträge gegen die Selbftftändigkeit der Herzogthuͤmer zu unterftügen, ver: 
fihert ihr, daß die Regierung gerade von ihrem Rath ein befonderes Motiv für 
ihre Beſchlußnahme über diefelben hernehmen werde. Was kann entfchiedener im 
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Widerſpruch mit der uns eben jest von Ew. Mai. gegebenen Zuſage ftehen, daß 
Em. Maj. ftetes Bemühen darauf gerichtet fei, der verfchiedenen Nationalität Ihrer 
getreuen Unterthanen und deren Rechten eine befondere Fürforge angebeihen zu 
laffen! Was Eann der Nationalität Ihrer deutfchen Unterthanen mehr entgegen, 
für ihre Rechte Eränkender fein! Mehr als verlegend erfcheint aber das in Var— 
fchlag gebrachte Mittel, daß Ew. Maj. jede Discuffion über die duch ein Macht: 
wort feftzufegende Staatsvereinigung verbieten follen. Cine Maßregel, die in bir: 
fer Weife das Bewußtſein des gethanen Unrechts Elar bezeugte, die den Unterthe 
nen verböte, fi mündlich oder fhriftlih zu aͤußern, wie das Gemwiffen und bie 
Ueberzeugung von ihnen fordern, wäre ein Alt der, Willkür, wäre Gewalt. Nie 
möge es dahin kommen, daß unfer Landesherr zu einer folchen feine Zuflucht ne): 
men müffe.. Die in Antrag gebraten Mittel find aber auch unzureichend. In 
einem Falle, wo das Recht zu Frage fteht, kann ein Machtwort ſich zwar far 
den Augenblid Gehorfam erzwingen, kann es den Miderfpruch der Berechtigten, 
die öffentliche Meinung niederdrüuden; das Recht kann dadurdy gebeugt, aber nigt 
verändert oder gar vernichtet werden. Wir erachten dieſe Mittel aber auch far 
gefährlich. Auf das Recht ift Em. Maj. Thron gegründet, wie der Thron her 
föniglihen Vorfahren, das Recht allein, nicht ein Eönigliches Machtgebot müfe 
der fünftigen Thronfolge zur Seite ftehn, dies verlangt die Gegenwart, wie cs 
Forderung der Vergangenheit war. Was unrecht ift, kann nicht beftehen. Die 
Gewalt kann die dadurch erregten Gefühle des Schmerzes und des Unmwillens nie: 
berhalten. Sie werden um fo heftiger früher oder fpäter zum Ausbruch kommen 
die Ruhe des Staats gefährden.” Auch Ritterfchaft und Landfchaft des Derzogthume 
Lauenburg erhoben einen Proteft gegen den Uffingfchen Antrag, ohne denfelben übrigens 
zu veröffentlichen. „Faͤdrelandet“ in feiner Weife fand es unverfchämt, daß ber „klare 
und einfache” Antrag Uſſings auf eine fo unbegreifliche Art mißverftanden werbe. 
Es verging eine längere Zeit, ehe ausgeführt wurde, was in der Rothfchilder 
Berfammlung vorbereitet war. Es verlautete nur, daß der dänifhe Hof mit den 
Großmaͤchten verhandle und die Nicht» Deutfchen unter ihnen, England, Rufland 
und Frankreich far feine Auffaffung gewonnen habe. Um fo mehr ftieg die Auf: 
regung in den Herzjogthümern, die einen hartnädigen Feind im Stillen wirken 
fahen, gegen ihre Nationalität den entfcheidenden Schlag vorzubereiten, und gegen 
ein folches Beginnen keine Waffen befaßen. Zugleih ſprach ſich die öffentliche 
Meinung in Deutfchland mit gleicher Einftimmigfeit wie Entſchiedenheit für die 
Aufrechthaltung des Verbands mit den beutfchen Landfchaften an der Elbe aus 
und fand ihren Ausdrud in allen Ständeverfammlungen, die im Laufe diefes und 
des naͤchſten Jahres ftattfanden. Hatte man noch Hoffnung gehabt, daß Dänemark 
duch die Einflüfterungen der Ultradänen fich nicht werde vom Wege des Rechts 
abdrängen laffen, fo verſchwand diefe gänzlich, als der „offene Brief” erfchien. 
Derfelbe ift von Kopenhagen, v. 11. Juli datirt, vom König, zwei Eöniglichen Prinzen, 
den Miniftern und Raͤthen Stemann, Moltke, Derfted und Reventlow-Criminil 
unterzeichnet und lautet feinem ganzen Inhalte nach, wie folgt: „Wir Chriftian 
der Achte, von Gottes Gnaden König zu Dänemark, der Wenden und Gothen, 
Herzog zu Schleswig, Holitein, Stormarn, Ditmarfchen, Lauenburg und Olden— 
burg ꝛc. 2c. Thun kund: Auf vielfältige Weife iſt es zu Unferer Kenntniß gelom: 
men, daß bei vielen Unferer Unterthanen unklare und unrichtige Vorſtellungen 
über die Succeffionsverhältniffe in der Monarchie obwalten und daß diefe Bor: 
ftellungen benugt werden, Unruhe und Bekuͤmmerniß um die Zukunft des gemein: 
fhaftlichen Waterlande, wenn einmal nach dem Willen der Vorfehung der Manns: 
fiamm Unferes K. Hauſes ausfterben wiirde, hervorzurufen, wodurch zugleich eine 
bittere Stimmung unter den Bewohnern der verfhiedenen Landestheile bewirkt 
wird, Wir haben es demnach als Unfere landesväterlihe Pflicht angefehen, durch 
eine dazu nach Unferm allerh. Befehl zufammengetretene Commiffion alle diefe 
Erbverhältniffe betreffenden Acten und Documente, welhe haben zumegegebracht 
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werden tönnen, durchgehen und im Uebrigen eine genaue und gründliche Unterfu: 
hung ſaͤmmtlicher dahin gehörenden Verhältniffe vornehmen zu laffen. Nachdem 
diefe Unterſuchung beendigt, Uns darauf in unferem geh. Staatsrathe vorgetragen, 
und von Uns erwogen worden, haben Wir es volltommen beftätigt gefunden, daf, 
gleichwie die Erbfolge in dem für die daͤniſche Krone durch Tractatg erworbenen 
Herzogthume Lauenburg unzweifelhaft ift, fo auch diefelbe Erbfolge des Königsge: 
feßes (samme Kongelovens Arvefölge) für das Herzogthum Scyleswig zufolge des 
Patentes vom 22. Auguft 1721 und der darauf gefolgten Erbhuldigung, gleich 
wie endlich auch zufolge der von England und Frankreih unterm 14. Juni und 
23. Juli 1721 ausgeftellten Garantien und der mit Rußland abgefchloffenen 
Zractate vom 22, April 1767 und 1. Juni 1773 in voller Kraft und Gültigkeit 
ift. Unfere feſte Vergemwifferung davon, daß dieſes in Recht und Wahrheit ge: 
gründet ift, und Unſere Ueberzeugung darüber, daß Wir e8 nicht auffchieben duͤr— 
fen, den fehädlichen Folgen der unrichtigen und falfchen Anfichten, die in folcher 
Beriehung innerhalb der Gränzen der Monarchie felbft beftändig verbreitet wers 
den, entgegen zu wirken, haben Uns bewogen, durch diefen Unfern offenen Brief 
fammtlichen Unfern treuen Unterthanen diefe Unfere Vergewifferung von dem Erb: 
rechte fämmtlicher Unferer Eöniglihen Erbfuccefforen an das Herzogthum Schles: 
wig, das Wir und Unfere Nachfolger auf dem bdänifchen Throne aufrecht zu er: 
halten, als Pflicht und Beruf anfehen werden, kundzumachen. Dahingegen ift aus 
der vorbenannten Unterfuchung hervorgegangen, daß in Hinficht einzelner Xheile 
des Herzogthums Holftein Verhältniffe vorhanden find, die Uns hindern, mit der: 
felben Beftimmtheit Uns über das Erbrecht ſaͤmmtlich Unferer Eöniglihen Erbfuc: 
cefforen an diefes Herzogthum auszufprehen. Indem Wir jedoch alfergnädigft 
allen unfern getreuen Unterthanen, und namentlid den Bewohnern des Herzog: 
thums Holftein, verfichern, daß Unfre Beſtrebungen unabläffig dahin gerichtet ge— 
weſen find und bleiben werden, gedachte Dinderniffe zu entfernen, und eine voll: 
ftändige Anerkennung der Integrität ded gefammten daͤniſchen Staats zumege: 
zubringen, fo daß die unter Unferm Scepter gefammelten Landestheile nicht auf 
irgend eine Weife getrennt werden, fondern beftändig in ihren gegenwärtigen. Ver: 
bältniffen und mit den, jedem für fich zuftehenden Rechten verbleiben, fo wollen 
wir namentlich hierdurch Unfre getreuen Unterthanen in dem Herzogthume Schles— 
wig vergemiffern, daß es mit diefem offenen Briefe in feiner! Weife darauf 
abgefehen fei, der Selbftftändigkeit diefes Derzogthums, fo wie diefe bisher von 
Uns anerkannt worden, zu nahe zu treten, oder irgend eine Aenderung in den 
übrigen Verhaͤltniſſen, welche felbige zur Zeit mit dem Herzogthume Holftein ver: 
binden, zu machen, dem entgegen Wir um fo mehr hiermit Unfre Zufage wieder: 
boten, in Zukunft wie bisher Unfer Herzogthum Schleswig im Befig der demfelben, 
als einem, zwar mit Unfrer Monarchie unzertrennlid) verbundenen, aber zugleich 
ſelbſtſtaͤndigen Landestheile, zuftehenden Rechte zu ſchuͤtzen.“ 

Fragt man, was diefer offene Brief eigentlidy fei, fo ift die Antwort fchmwer. 
Ein Gefeg ift derfelbe entfchieden nicht, bat mithin keine Gefegeskraft und kann 
das beftehende Recht nicht ändern. Eben fo wenig ift er eine amtliche Auslegung, 
denn er erklärt fich nicht als eine folhe und legt auch wirklich nichts aus. So 
ift er denn nichts, als der Ausdrud der Eöniglichen Ueber eugung von dem Inhalt 
gewiffer Dokumente. Des wirklichen rechtlihen Fundaments der Vereinigung der 
Herzogthümer mit Dänemark, der Berträge von 1326 und 1460, des Erbſtatuts 
von 1650, gefchieht mit feinem Worte Erwähnung, die nöthige Beiſtimmung der 
Agnaten wird als Mebenfahe übergangen. ine fpäter erfchienene Erläuterung 
der Rechhtsarundfäge, die den offenen Brief motivirt haben, bringt außer den fchon 
oben widerlegten fogenannten Beweisgründen noch einige daͤniſche Aktenſtuͤcke, die 
aber ebenfall8 ohne Gewicht find. Es geht aus denfelben nichts weiter hervor, 
als daß König Friedrich IV. die Abficht gehabt hat, Schleswig dem bänifchen 
Staate einzuverleiben. Thatſaͤchlich ift eine folhe Einverleibung nie erfolgt, und 
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gefegt auch, fie wäre gefchehen, fo hätte eine folche einfeitige Handlung durchaus 
keine rechtliche Gültigkeit. Worauf ftüugt fih nun ber offene Brief? Zunaͤchſt 
auf den Eöniglihen Willen und auf Verträge und Garantien. Wir faffen zuerft 
diefe legtern ind Auge. Die gemeinten Garantien find jene Englands und Frank⸗ 
reihs von 1720. Die franzöfifche lautet: „Le Roi trös-chretien a bien voulu pour 
toutes ces considöralions et sur les instances des Rois de la Grande-Bretagne et du 
Danemarc, accorder à celte dernière couronne, comme lui donne par ces pre- 
sentes, la garantie du Duche de Schleswick, promettant en consideration des sus- 
dites restitutions stipuldes dans le Traité sign& ce jourd’hui & Stockholm par les 
Plenipotentiaires de Suede, de maintenir le Roi de Danemarc dans la possession 
paisihle de la partie ducale du dit Duche.“ Und die englifche: „Sa Majestö 
Britianique promet et s’oblige pour lui, ses Heritiers et Successeurs, de lui garantir 
et conserver dans une possession continuelle et paisible la partie du Duch& de 
Schleswick, la quelle Sa Majest& Danoise a entre ses mains.“ 
Die Garantien gelten mithin nur einem Theil von Schleswig, dem herzoglichen. 
Sie garantiren den faktifchen Befisftand und können fih unmöglich auf das in 
den Herzogthuͤmern geltende Recht und die dadurch normirte Erbfolge beziehen. 
Daraus folgt, daß die Garanten von 1720, England und Frankreich, gegenwärtig 
zu Eeiner Intervention berechtigt find, follten fie auch, wie vielfach behauptet wird, 
neuerdings Staatsverträge mit Dänemark abgefchloffen haben. Wie fteht es nun 
aber mit dem legten Stüspunfte des offenen Briefs, mit dem Willen bed Königs? 
Kann Ghriftian VIII. einfeitig, ohne Einwilligung der Agnaten, ohne Zuſtimmung 
des Landes die in den Herzogthuͤmern geltende Erbfolgeordnung abändern? Mit 
diefer Frage find wir bei dem Standpunkte der Legitimität angelangt, ber bei den 
Entfchließungen der deutfihen Großmächte und des Bundes den größten Einfluß 
üben muß und wird. Mir merden daher bei diefem Punkte etwas länger vers 
weilen und glauben den Dank der Lefer zu verdienen, wenn wir fie mit den Ver— 
handlungen bekannt machen, bie 1844 in der holfteinifchen Ständefammer über 
die Legitimitätöfrage ftattfanden. In der Rothfchilder Ständeverfammiung war 
unter andern Wunderlichkeiten auch die Behauptung aufgejtellt worden, daß das 
Lehn nur in abfteigender Linie vererbe, ein Erbrecht der Seitenverwandten gar 
nicht eriftire, weshalb man, um die legteren nur zulaffen zu koͤnnen, das tünftliche 
Inftitut der Belehnung zur gefammten Hand erfunden habe. Dem wurde in 
Itzehoe entgegnet, daß hier das bdeutfche Staatsreht und Fürftenprivatrecht ent⸗ 
fheide, welches das falifche Gefeg zum Grunde lege, wie dies auch durch die vom 
deutfchen Kaifer beftätigten Erbſtatuten der Eöniglihen und gottorpifchen Linie 
vom 9. Januar 1608 und 15. Juli 1639 gefchehe. Die leitenden Grundfäge 
erörterte am gründlichften der Abgeordnete Juſtizrath Klenze: „In jeder Erb: 
monarchie erfcheint die Krone nicht nur in dem Befige der Souverainetät dem Volke 
gegenüber, fondern auch als ein Patrimonium, erbliches Beſitzrecht. Die Legitimität 
ift hier alfo das Kronbefigrecht, welches auf rechtlicher Abftammung aus dem Fürftens 
haufe beruht. Diefes Kronbeſitzrecht nimmt unbefchadet der eigentlichen Staatsſouve⸗ 
tainetät die Natur eines Majorats der Familie des Herrfcherhaufes an, wenn die Be: 
tufung zur Thronfolge durh das Herkommen oder Hausgefeg oder eine legtwillige 
Dispofition des Souverains, alfo durch eine Succeffionsordnung begründet ift, und 
dies bildet daher den hifterifchen und rechtliden Zitel für die Ergreifung des Befiges 
der Souverainetät. Dies ift der Grund der Legitimität der Familie des Derrfcher: 
baufes, jede andere Ermwerbung der Souverninetät in Erbmonardien ift illegitim. 
Ein bis zum Majorat gefteigertes Patrimonium der Souverainetät ift in allen 
Fürftenhäufern Deutfchlands anerkanntes Gewohnheits- und größtentbeild pofitives 
Privatrecht. Es ift zugleich eine Inteftaterbfolge bei den deutſchen Fürftenhäufern 
nad) dem Rechte der Franken (lex Salica, it. 62) dahin beftimmt, daß der Manns: 
ftamm unbedingten Vorzug vor dem Weiberftamm genießt, und gilt aus demfelben 
Grunde auch in Frankreich, entgegen dem ſaͤchſiſchen Wolksrechte, welches in Eng» 
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land erhalten ift. Die urfprümngliche privatrechtliche Qualitaͤt der Inteftaterbfolge 
ber Souverainetät führte anfangs confequent zur Zandestheilung, fpäterhin wurde 
durch die golbene Bulle Karls IV. vom Jahre 1356 diefelbe für die Kandesheren 
mobificirt auf Untheilbarkeit des Landes und den Borzug des Erftgeborenen, und 
dadurch der Staatsfouverainetät entgegengeführt. Aus dem altnationalen Stamm: 
gutfoftem ift das Derfommen abzuleiten, daß der Immobiliarbeſttz der Souveraine: 
tde ein Majorat und Familienfideicommiß ift, und wenn daher ein Souverain ein 
ſolches durch Geſetz, Erbvertrag oder legtwillige Verfügung befonders eingeführt 
bat, die Primogenitur, das Succeffionsrecht feiner Defcenventen in infinitum bes 
fimmt und ein Verbot anderweitiger Dispofition der Nachfolger in der Krone 
gegeben, mithin dem Zhronfolgerechte den Charakter eines jus quaesitum für feine, 
ganze Nachkommenſchaft beigelegt hat, fo gilt die Vermuthung, daß er das feft: 
gelegt habe, was Recht und Gewohnheit im Volke fei. Es ift eine Jllegitimität 
in der Gouverainetät, wenn ein Mitglied der Herrfcherfamilie felbft, mit Ber: 
draͤngung ber beffer berechtigten Erben, ſich die Souverainetät anmaft. Es ift 
Uurpation, und ber vertriebene Souverain kann fein Recht auf den Thron fort: 
während geftend machen, fo lange nicht foͤrmlich abdicirt ift, oder der Ausgang bes 
Kampfes ein Gottesurtheil fpricht, oder die europdifchen Großmaͤchte den Befig 
ber Krone verbürgen, oder fonft auf verfaffungsmäßige Weiſe die Thronfolge ge: 
imbert wird. Wenn die Legitimität zur Souverainetät zwifchen zwei Kronpräten: 
denten ftreitig ift, fo foll nad Urt. 12 der deutſchen Bundesakte ein Kompromiß: 
gericht ein vechtliches Urtheil fällen, und Art. 23 der Wiener Schlufakte beftätigt 
bie. Der Xerritorial: und Kronbeſitz des verftorbenen Souverains geht ohne Uns 
terbeehung auf den Iegitimen Nachfolger über, ipso jure, de plein droit, weil ber 
Staat keinen Augenblid ohne Souverain gedacht werden kann. Es gilt die Pa: 
tömie: Der Todte ergreift den Lebendigen. Wenn ber Befig der Souverainetät 
ein Majorat, Stammgut oder Familienfideicommiß ift, leidet die einfeitige Veraͤn— 
berung der Thronfolge durch den jeweiligen Befiser an einer wefentlichen Nullität, 
wenn er diefed ohne Zuftimmung der beeinträchtigten regierungsfähigen Familien: 
glieber thut, weil er Über Rechtöverhältniffe verfügt, welche nach dem Begriff der 
majoratifhen Erbmonarchie außer den Dispofitionsbefugniffen des jeweiligen Thron: 
Inhabers ſtehen.“ Diefe Grundfäge müffen aud in den Herzogthümern gelten, 
benn beide ftehen unter dem pofitiven deutfchen Staatsrecht, welches für Schleswig 
und Holſtein durch die bereits erwähnten Erbftatuten noch befonders beftätigt 
wurde. Hinſichtlich Lauenburgs fteht dies eben fo wenig in Frage, da der König 
von Dänemark auch fire diefes Gebiet dem deutſchen Bunde beigetieten ift. Der 
bänifche Gefandte am Bundestage machte am 5. November 1816 die herkömmliche 
Anzeige und fügte im Namen feines Souverains hinzu: „Allerhoͤchſt Diefelben be: 
trachteten dieſes feit den aͤlteſten Zeiten zu dem beutfchen Reichsverband gehörende 
and auch fortdauernd als ein eigened beutfches Derzogthum, und hätten daher 
beihloffen, mit demſelben gleich ihrem Herzogthume Holſtein dem deutſchen Bunde 
ſich anzufchließen, beide Herzogthumer mithin an allen Rechten und Bortheilen, fo 
wie an allen Laſten und Pflichten, die aus diefer Verbindung hervorgehen könnten, 
gieichen Antheil nehmen zu laſſen.“ 

Der offene Brief war kaum erlaffen, als dieHerzogthuͤmer auch ſchon Proteft 
gegen die darin ausgefprochenen Grundfäge einlegten. Eine erfte Volksverſamm⸗ 
tung in Meumänfter war von mehr ald zweitaufend Theilnehmern beſucht, obgleid) 
die Ermdtearbeiten die Landleute vielfach abhielten; die von ihr befchloffene Adreffe 
an die Holfleinifche Ständeverfammlung befam an fiebentaufend Unterfchriften. 
Den Ständen wurde nad) Eröffnung der Sisungen ein Eönigliches Dekret vorge: 
legt, das jede Bitte oder Beſchwerde an den Thron wegen bes offenen Briefs un: 
terſagte. Wegen biefer offenen DVerfaffungsverlegung (in $. 3. des Grundgefeges 
von 1831 ift den Ständen das Recht ber Bitte und Beſchwerde ausdruͤcklich zus 
axtannt) wollten die vitterfchaftlichen Mitglieber die Verſammlung fogleih ver- 
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laffen, traten aber fpäter dem Vorſchlage der übrigen Abgeordneten bei, die Be: 
fchwerden des Landes in einer Adreffe vor den Thron zu bringen. Die Adreffe, am 
24. Zuli 1846 erlaffen, ift in ernfter und würdiger Weife gehalten. Die frühere Er: 
Härung von 1844 wird wiederholt, von dem offenen Briefe ift in gehaltenen Ausdruͤcken 
gefagt, daß demfelbeneine rechtliche Wirkung nicht beizulegen fei. Die dänifche An: 
maßung wird unverhofen angeklagt: „Immerhin mag der Gedanke dem Nationalftolze 
des dänifchen Volks wohlthun, die Grenzen des bänifhen Reihe bis an die Eibe 
hinausgerudt zu fehen. Dem Holfteiner liegt die dänifhe Gefammtmonardie nicht 
zunächft am Herzen, er fühlt ſich als Deutfcher und will vor Allem erft die, Integrität 
feines Landes als Theil des deutfchen Vaterlandes gefichert wiſſen.“ Schön ift der 
Schluß: „In die Hande Ew. Maj. glorreicher Vorfahren haben unfere Väter die 
Seibftftändigkeit des Landes, das Erbrecht des oldenburgifchen Stammes auf bie 
Herzogthuͤmer niedergelegt; eidlih haben diefe für fi und ihre Nachfolger in der 
Regierung bie Erhaltung des anvertrauten Guts angelobt. Treu hat der Holſte 
ftets die Pflicht gegen feine Fürften erfüllt. Wir wiffen von feinen verlorenen 
Schlachten oder von Staatsverträgen, wodurch dem Lande feine Selbftftändigfeit 
genommen, das damit eng verbundene Erbrecht des Megentenftammes verändert, 
von feinem Verbrechen des Volkes, womit fie verwirkt worden. Geduldig, ſchwei⸗— 
gend haben wir die Laften getragen, melche die Hand unfers Fürften in truͤber 
Zeit uns auferlegt hat. Wir können nicht annehmen, daß eben diefer Gehorfam, 
diefes Stillfhweigen das Land um feine theuerften Rechte gebraht, daß Ihre ge: 
treuen Unterthanen fi in dem Ew. Majeftät und Allerhoͤchſt Ihro Vorfahren 
bewiefenen Vertrauen follten getäufht haben.” Der königliche Commiſſair verwei- 
gerte die Annahme dieſer Adreſſe. Konnten die Stände nun, nachdem man fie 
mundtodt gemacht hatte, Berathungen fortfegen, die unter foldhen Umftänden nuß: 
108 geworden waren? Gewiß nicht. Sie faßten den einzigen Entſchluß, der nod) 
möglih war, indem fie fih, nachdem fie noch eine Adreffe an den deutſchen 
Bundestag entworfen hatten, trennten, ernft und ſchweigend, von der Michtigkeit 
des Moments tief ergriffen. Sechs Abgeordnete blieben. Die Regierung glaubte 
mit Huͤlfe diefer Eleinen Zahl, wenn fit die Stellvertreter einberief, eine neue 
Verfammlung bilden zu können, Bon allen Berufenen ftellten fih nur fieben ein, 
und als auch von diefen nad abgegebener Erklärung über die Unrehtmäßigkeit 
des Verfahrens ſechs den Ständefaal wieder verließen, mußte dad Rumpf:Parla: 
ment aufgelöft werden. Die andern bisher genommenen Maßregeln der danifchen 
Regierung athmen denfelben Geift, der das Verbot der Bitte eingab. Alle Ver: 
fammlungen, die den offenen Brief zum Gegenftande haben, alle Petitionen an den 
König find unterfagt, die auf Lebenslang ernannten adeligen Mitglieder des 
Ständehaufes haben ihre Entlaffung befommen, Olshauſen, einer der geach— 
tetften Männer des Landes, ift gefangen abgeführt worden, weil er ſich weigerte, 
das Verfprechen zu geben, daß er an keiner Berfammlung mehr Theil nehmen wolle. 
Sucht man in der Geſchichte nad einer Analogie eines folhen Verfahrens, fo 
begegnet man jenem fpanifchen Philipp V., der von feinem Prafidenten Arias mit 
Wohlgefallen die Worte hörte: „Sire, vergeffen Sie nicht, daß Gott Sie an die 
Spige eines nicht blos monarchiſchen, fondern despotiſchen Staats geitellt hat, ja eines 
Staats, der despotifcher ift als irgend ein anderer der Chriftenheit, dergeftalt, daß 
ſelbſt der Weg der Borftellung nur auf Ihren Befehl erlaube iſt.“ 

Schleswig: Holftein täufchte fih nicht, als es bei feinem Kampfe um bie 
Volksthuͤmlichkeit auf Deutfchlands Beiftand redynete. Der offene Brief hat bei 
uns eine Bewegung hervorgerufen, jener ähnlich, die 1840 auf das Begehren der 
Franzofen antwortete. Gelehrte Gefellfchaften, Bürger und Landleute haben aus 
alten Theilen des Vaterlandes Adreffen an die wackern Landsleute an der Elbe 
erlaffen, voran die Hochſchulen Heidelberg und Tübingen, die Städte Berlin, 
Breslau, Braunſchweig, Leipzig, Halle, Stuttgart, Frankfurt, Detmold, Augsburg, 
Dinkelsbühl, Waffertrüdingen, Um, Regensburg, Bamberg, Würzburg, Nürnberg, 
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Fürth, Darmitadt, Karlsruhe, Mannheim, fait alle Städte des. badifchen Landes 
und;viele Dörfer, denen Muggenhof bei Nürnberg das Beifpiel gab. Wie alle 
Parteien in diefer Nationalfahe zufammenftehen, zeigt das Beiſpiel von Heidel— 
berg, wo die Adrefje Männer aller Farben vereinigt hat, Mittermaier, Ban: 
gerow, Ziedemann, Gmelin, Pfeufer, Denle, Greuzer, Paulus, 
Schloſſer, Kortum, Hagen, Häußer, Gervinus. Millionen ift aus 
der Seele geſprochen, was dieſe Männer der Wiffenfhaft fagen: „Von eurem 
großen Rüdhalte, unferer deutfchen Nation, erwarten wir, daß fie gleich jest von 
allen Seiten her ihre Theilnahme und unferen Fürften ihre Bereitwilligkeit kund— 
giebt, gegen jede ausländifhe Machination in diefer Sache, gegen jede unbefugte 
alte und neue Garantie und Einmifhung jede Anftrengung zu fegen. Wir er: 
warten von ihr, daß in dem dußerften Fall ihre außerfte Hülfsleiftung in den 
hoͤchſten und unterften Regionen euch nicht abgehen wird; wir Wenigen wenigftens 
machen uns anheifchig, jeder nach feiner Lage, mit geifligen oder phyſiſchen Kräften, 
mit Perfon oder Habe, jegt und fpäter, in guten und fchlimmen Zeiten, für dieſe 
ebrenhafte Sache unverrüdbar zu ftehen, und wir haben das Vertrauen, daß dies 
Eleine befcheidene Anerbieten in allen Theilen des Vaterlandes fein Echo finden 
wird.” Die nächte Entfcheidung liegt in den Händen des deutſchen Bundes. 
Bon vorn herein konnte nicht zweifelhaft fein, wie die Fürjten in diefer National: 
ſache handeln würden, und es liegen bereits erfreuliche Beweife vor, daß die Auf: 
faffung der hoͤchſten Kreife eine rein deutfche ift. Der öfterreichifche Beobachter, 
font fo fhweigfam, hat die Adreffe der holfteinifhen Stände ihrem ganzen Um: 
fange nad) gebracht. Die preußifhe Staatszeitung erklärt, daß die Angaben übel: 
wollender Korrefpondenten, als fei Preußen das Hinderniß einer Eräftigen und 
deutihen Behandlung der holfteinifhen Angelegenheit bei dem deutfchen Bundes, in 
direktem Widerfpruch ftehen mit der Ridytung der preußifchen Regierung, der König 
von Baiern giebt in feiner Antwort auf die Adreffe von Dinkelsbühl einen neuen 
Beweis feiner echt deutfchen Gefinnung, in der badifhen Volkskammer ertheilte 
der Staatsrath Foly die Verficherung, daß die Regierung die Gefühle, welche der 
Antrag Deders auf Wahrung der Nationalität Schleswig » Holfteins hervor: 
gerufen, ehre und theile. Die nichtdeutfhen Großmächte fcheinen ſich fammtlid) 
auf Dänemarks Seite zu ftellen. Die Zimes, das halboffizielle Organ Lord 
Palmerfton’s, hat eine Reihe von Artikeln veröffentlicht, die eine Fluth von Schmäb: 
mworten über die bdeutfchen Beftrebungen, die Raſerei der Deutfchen, ausgießen. 
England hat in diefer Sache wie immer nur fein merkantiles Intereffe im Auge, 
und weiß zu gut, welche Wichtigkeit die Derzogthümer vermöge ihrer Lage für 
Deutfchland haben, um gern zu fehen, daß fie von dänifchen in deutſche Hände 
übergeben. Wenn die Zimes nebenbei eine pathetifche Anklage gegen das deutfche 
Getüft, Dänemark zu ſchwaͤchen, erhebt, fo haben wir nur zu erinnern, daß nicht 
Deutfchland Dänemark in feinen jesigen Zuftand der Schwäche verfegt hat, fon: 
bern England, daß England dur die Wegführung der dänifchen Flotte, durch 
die Beſchießung der dänifchen Hauptſtadt Dänemark zu jener Politi zwang, die 
mit dem Berluft von Norwegen beftraft wurde, abermals unter thätigfter Mit: 
bülfe Englands. So zornig die englifche Politik ſich aber auch gebehrdet, fo ift 
body kaum zu glauben, daß diefe Stimmung anhalten wird. Die Staatsmänner 
jenfeits6 des Kanals müßten den letzten Reft von Verftand verloren haben, wenn 
fie mit Rußland und Frankreich, den natürlihen Feinden Englands, gegen Deutſch— 
land, den natürlihen Verbündeten Englands, gemeinfame Sache maden wollten. 
Es wäre eine Faſchingsidee, Deutfchland wegen der gar nicht eriftirenden deutſchen 
Flotte befriegen zu wollen, und in ber Politik foll nie Faſching fein. Ernſter 
find die Verhältniffe Frankreih und Rußland gegenüber. In Frankreich führt 
das Hofjournal la Preffe eine ähnliche Sprache wie die Zimes und überbietet 
feinen englifhen Kollegen noch an Unwiſſenheit. Das diplomatiſche Journal 
Portefeuille erklärt den deutfhen Bund inkompetent, in dem Streite zwifchen 
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Dänemark und den Herzogthuͤmern zu entſcheiden, da die Erbfolgefrage das poli— 
tifche Intereſſe Europa's berühre und daher nur auf dem Mege des Zuſammen⸗ 
wirkens aller verbündeten Großmaͤchte in Ordnung gebraht werden könne; das 
Königreih Daͤnemark müffe ganz fo erhalten werben, wie die europäifchen Bers 
träge es gefchaffen. Die Oppofitionspreffe nimmt faft insgefammt für Deutſch⸗ 
land Partei. Won Rußland wird geſagt, daß es die daͤniſche Politik durchaus 
billige, und dies kann nicht anders fein. Rußland wird Altes begünftigen, was 
Deutfchland ſchwaͤcht, ed mill Dänemark zum Verbündeten oder Vaſallen, mas 
hier gleichbedeutend ift, und muß fid daher auf jene Seite ſtellen. Es ſcheint 
noch ein geheimes Intereſſe vorhanden zu ſein. Man wird ſich erinnern, daß der 
offene Brief das Erbfolgerecht als in einzelnen Theilen Holſteins zweifelhaft dar— 
ſtellt. Nun hat Rußland wirklich Erbanſpruͤche auf Holſtein, freilich erſt nach den 
andern Linien, und es waͤre daher denkbar, daß Dänemark dieſe Erbanſpruͤche mit 
der Abtretung eines Landestheils, z. B. Kield, abkaufte. Dann hätte Rußland 
den beſten Hafen der Oſtſee und könnte dieſes Meer zu einem ruſſihen Binnenſee 
machen, wie ed das ſchwarze Meer bereits ift. 9 

Die für die deutſche Sache gefaͤhrlichſte Poli’ iſt diejenige, welche die in 
Dänemark vormwiegende ſkandinaviſche Partei gegenwärtig einfhlägt. Diefe Partei 
will der neuen Kalmarifden Union, vie fie erfirebt, Schleswig als „Brautgabe“ 
zubeingen. Dem Grundfage treu: divide et impera, gefteht fie zu, daß Holftein 
ein deutſches Land ift, und firebt nah Kräften, die neusholfteinifhe Partei wieder 
zu erweden. Den Widerftand der Schleswiger hofft fie zu brechen, indem fie eine 
liberale Verfaffung für das vereinte Daͤnemark-Schleswig in Ausficht ftellt. Diefe 
Taktik entwidelte fi auf der jüngften Rothſchilder Ständeverfammlung. Dort 
ftellte Orla-Lehmann, einer der Stimmführer der Ultra: Dänen, die Anträge: 1. Der 
König möge die unzertrennliche Verbindung zwiſchen Schleswig und dem übrigen 
daͤniſchen Reiche duch Entwidlung der ihm zugefagten Provinzialfelbftftändigkeit 
und Einführung der dazu erforberlihen Inſtitutionen befräftigen. 2. Er möge 
eine Eonftituirende Verſammlung für die Infelftifte, Juͤtland und Schleswig in 
Kopenhagen berufen und ihr eine freie Verfaſſung mit Minifterverantwortlichkeit, 
einem liberalen Wahlgefege und Steuerbewilligungsrechte vorlegen, endlih 3. nach 
Ordnung der Succeffionsverhältniffe in Holftein fi wegen dieſes Herzogthums 
und Lauenburgs mit dem deutfchen Bunde wegen der Art und Weife einigen, wie 
diefe beiden Bundesländer fi der daͤniſchen Staatsverfaffung und Staatsvermwal: 
tung anfchliefen Eönnten, worüber ein organifches Gefeß dem dänifchen Parlamente 
vorzulegen wäre. Warf die Verſammlung diefe Anträge auch mit ſchwacher Mehr: 
heit (34 gegen 29 Stimmen) ab, fo gefchah dies doc nur, weil man feine un 
mittelbare Wirkung davon erwartete. Daß gegen die Deutfchen trat bei allen Red— 
neen hervor. Ötrefeldt verlangte, jede Aeußerung oder Veftrebung gegen die Ten: 
denz des offenen Briefs folle als Staatsverbrehen beftraft werden, Etatsrath Bank 
forderte die firengften Mafregeln, und fo die übrigen. 

Die Protefte der Agnaten, des Großherzogs von Oldenburg und der Herzöge 
von Glüͤcksburg und Auguftenburg haben die Adreffe der holſteiniſchen Stände vor 
den deutfchen Bund gebraht. Won dort dürfte für den Augenblick meiter nichts 
ausgehen, als eine Rechtsverwahrung. Es giebt nämlich der Auskunftswege mod) 
viele, einen Zufammenftoß zu verhindern. Die, Frage kommt überhaupt nicht zur 
praftifchen Entfcheidung, fo lange der König und der naͤchſte Thronfolger leben, dent 
beide find auch in Schleswig⸗Holſtein berechtigt. Erft der zweite Nachfolger hat blos 
cognatifche Erbrechte und wird dadurch von Schleswig. Holftein ausgefchloffen. Eine 
zweite Heirat des Kronprinzen nach Auflöfung der jegigen, eim Verzicht der cogna⸗ 
tifchen Erben würde friedliche Löfung bringen. Immer bleibt aber Deutfchland bie 
Pflicht, wachſam zu fein. Es darf fich nie wiederhofen, was in den Zeiten des ſchwaͤrzeſten 
Unglüds gefchehen ift, nicht ein Dorf mehr darf von Deutfchland abgeriffen werben. 
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Spanien ſeit Espartero's Sturz. Spanien, feit 1808 in Kriegen be 
griffen, die felten und auf Eurze Zeit von einem trüglichen Friedenszuftande unter: 
brohen wurden, Spanien, nah und nah Eigenthum oder Beute der entgegenge: 
ſetzteſten Parteien, von den Abfotutiften und Apoftolifchen plöglih an die Radi— 
falen, von den Eraltados eben fo plöglich an die Moderados übergehend, Spanien, 
das Land, wo man mit allen möglichen Arten von Berfaffungsformen und Re- 
gierungsgrundfägen erperimentirend verfahren hat, Spanien ſcheint endlid nach fo 
langen Zudungen in einen Zuftand von Ruhe übergegangen zu fein. Die Auf: 
ftände, die vereinzelt ausbrechen, find wie Wetterleuchten nad vorlbergezogenem 
Gewitter, auf die Mebrheiten der parlamentarifhen Verfammlungen, die heute 
für das Estatuto real und morgen für die WVerfaffung von 1812 ftimmten, ift 
endlich eine kompakte, einem beitimmten Ziele zufteuernde Majorität gefolgt, die 
DOppofition der Preffe verftummt oder nimmt ftatt des früheren revolutionairen 
einen £onftitutionellen Charakter an. Iſt es fo gekommen, weil die jebige Ge— 
haltung der Dinge der Stimmung des größten Theils der Nation entfpricht, oder 
trat diefer Zuftand der Ruhe nur ein, weil auf die langen Stürme eine tödtliche 
Erſchlaffung folgte, oder ift es endlich die Gemwaltherrfchaft, die diefes Schweigen 
hervorgerufen hat? Es ift von dem allen etwas, eine Mifhung guter und 
ſchlechter, legaler und ungefegliher Dinge und Berhältniffe, was die Baſis des 
jegigen Zuftandes bildet. Und verfpricht diefer Zuftand Dauer? Das läft fich 
am wenigjien beftimmen. Spanien ift das Land, das von je den Voraus: 
fagungen der Polititer Hohn gefprochen, das felbit die Weisheit eines Zallenrand 
zu Schanden gemadht hat, das Land, wo fih Manches umgekehrt begiebt, als 
nach logifchen Regeln zu erwarten ſteht. Das mögen Diejenigen bedenken, die den 
Sanustempel gefchloffen fehen und das fpanifche Staatsfhiff in ſicherem Hafen 
vor Anker meinen. Allerdings herrſcht Ruhe, und die nahe bevorftchende Ber: 
mäblung ber Königin und der Infantin ift eine neue Bürgfchaft, fagt man. 
Dennoch ift das Jubelgefchrei, womit das Journal des Debats die präfumtive 
Thronbeſteigung eines franzöfifchen Prinzen begrüßt, eine voreilige. Eben dieſes 
Aufgeben der fpanifchen Politik in die franzöfifche kann den Schlund der Revo: 
lution neu öffnen und wird es wahrfcheinlid. Darum rieth jüngft ein deutfcher 
Poiitifer aus der Schule Machiavells unfern Fürften, die Vermaͤhlung Mont: 
penfierd mit der fpanifhen Infantin nad Kräften zu fördern, damit Spanien 
wieder jener Vampyr an franzöfifhem Blut werde, wie zu Napoleons Zeiten. 

Die Zeit ift nod ganz nahe, da Spanien unter andern Feldzeichen eben fo 
einträchtig verfammelt war, wie jest unter den Fahnen der Moderados. Es war 
die Zeit, ald Marie Chriftine durch Volkstumulte über die Pyrenaͤen geſcheucht 
war und Espartero, der glüdlichfte Soldat der Halbinfel, ald Regent im Namen 
ber unfchuldigen Ifabela waltete. Die Waffen ruhten, das — in die 


210 Spanien feit Espartero's Sturz. 


Zukunft war zuruͤckgekehrt, die Zeiten fchienen fo günftig zu fein, daß nun art 
die Reformen gedacht werden Eonnte, die, feit 1812 bei jeder Mevolution ver— 
fprochen, doch nie zur Ausführung gekommen waren. Wirklich fchritt die Regie: 
rung dazu. Im Heerweſen traten große Erfparungen ein, die Finanzen wurden 
geordnet, die Verwaltung geregelt, für die wichtigften Nationalintereffen, für den 
Straßenbau, die Forftlultur, die Marine gefhah, fo viel die befchränkten Mittel 
geftatteten.. Die alten Ridpter, welche die Juſtiz nach der im Gil Blas gefhilderten 
MWeife, zu Nug und Frommen der Räuber und zur unfäglichften Bedruͤckung der 
Unfhuldigen ausübten, die DBerwaltungsbeamten, welche die öffentlichen Kaffen ' 
mehr plünderten als verwalteten, wurden in Maffe abgefegt. Im Deere fanden 
bedeutende Reduftionen ftatt, indem Espartero die Freiwilligen entließ, das Offizier: 
korps auf den Normalftand zuruͤckbrachte, die Ueberzähligen auf Halbſold fegte. 
Diefes Heer, bis dahin ber Heerd aller Aufftände, follte fortan feinem wahren 
Zwecke dienen, der Erhaltung der öffentlihen Ordnung. Um nichts hat Espartero 
fih mehr bemüht, als um Einführung der Disciplin. Wie er früher die Mörder 
Escalera’8 und Saarsfield’s felbft aus den Reihen riß und in Gegenwart ihrer 
Mirfhuldigen dem Henker übergab, fo verfuhr er fpäter mit heilfamer Strenge 
gegen alle Oberoffiziere, die fi) aufrührerifhe Handlungen oder Ungehorfam zu 
Schulden kommen liefen. Zugleih ftügte er fich auf die bewaffneten Bürger, auf 
die Milizen, um gegen den Korpsgeift des Heeres, über den er fich feine Illuſionen 
machte, eine Stüge zu haben. In Allem, was damals gefhah, lagen die Keime 
einer befferen Zukunft. Der Parteihaß, die Werderbtheit der höheren Klaffen, 
das Geld Chriftinens, die Raͤnke Frankreichs verfhworen fi) gegen Spaniens 
Gluͤck. Espartero hatte der natürlichen Feinde viele, die abgefegten Offiziere und 
Beamten, die Mehrheit des Heeres, das ' fein altes Uebergewicht im Frieden be— 
haupten mollte, Alle, weldye von den alten Mißbraͤuchen gelebt hatten, die Kauf: 
leute und Fabrikanten. Die legtern erbitterte, daß Espartero das Prohibitivfpften, 
bie Amme eines beifpiellofen Schmuggels, zu einem vernünftigen Schutzſyſtem 
ermäßigen wollte. In diefer Beziehung ließ fich Espartero die einzige Ungerechtigs 
keit zu Schulden kommen, die man ihm mit Recht vorwerfen kann, denn durch 
das Verlegen der Zolllinie an die Pprendengrenze verlegte er die Rechte der Basken, 
die im Vertrage von Bergara ausdrüdlich gewährleiftet waren. Alle diefe Maß: 
regeln waren indeffen fo fehr im Intereſſe des Landes, daß die Oppofition aus 
ihnen keine Waffen gegen den Negenten machen fonnte. Sie nahm zur Lüge 
ihre Zuflucht und befchuldigte ihn, daß er nad der Krone jirebe, in englifchemn 
Solde ftehe, die Philippinen, Cuba an England verkaufen, eine Militairherrſchaft 
gründen wolle u.f.w. Das franzöfifhe Gold übte feine Wirkung auf die eigene 
Partei Espartero’s, die überdies wegen des Vorzugs erbittert war, den der Regent 
feinen thätigften Freunden Zurbano, Linage, Sevane zu Theil werden ließ. 
Am thätigften zeigten fi) die Moderados, um duch bie gehäffigiten Verleum⸗ 
dungen immer mehr Anhänger zu werben und Gemäßigte wie Karliften zu einer 
gemeinfhaftlihen Scilderhebung zu vermögen. Der Ausbrudy der lange vor: 
bereiteten Bewegung fand in dem republitanifchen Barcelona flat. Am Abend 
des 13. Novembers 1842 brach eine Schmugglerbande in die Stadt und begann 
ein Gefecht, das nad und nah durch die Theilnahme der Arbeiter wie durch bie 
firengen Maßregeln, welche die Regierung nehmen zu müffen glaubte, ein allge: 
meines wurde. Der wüthendfte Kampf entbrannte am 15. in den Hauptitraßen 
der Stadt, Rambla und Plateria. Steine, Kugeln und Hausgeräth aller Art 
regneten aus den Häufern auf die Soldaten, die 500 Todte hatten und in ber 
haldzerftörten Gitadelle eine Zuflucht fuchen mußten. Die Beſchießung aus diefer 
Fefte und aus dem Monjuich beugte den Trotz der Städter niht. Auch an 
Espartero, der mit einem weit Überlegenen Deere herbeifam, wollten fie ſich nicht 
ergeben. Erft eine neue, ftärkere Beichiefung der Stadt brachte fie zur Unter: 
wuͤrfigkeit. An diefem Bürgerkriege ſcheiterte Espartero s Macht. Die Eraltados, 
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die zum Theil gegen ihn gekaͤmpft hatten, vergaßen ihm das vergoſſene Blut 
nicht, faſt die ganze Partei trennte ſich von ihm und ſchrie laut uͤber ſeine Ty— 
rannei gegen Barcelona. Die am 3. April 1843 eröffneten Kortes machten ſich 
zum Widerhall der grundloſeſten Beſchwerden, gingen auf die von Espartero vor— 
gelegten Geſetze nicht ein und verfolgten Perſoͤnlichkeiten. Der Regent blieb der 
konſtitutionellen Regierungsweiſe treu. Als ſein Miniſterium in der Kammer der 
Abgeordneten in die Minderheit kam, loͤſte er es auf und berief die beiden Führer 
der Oppofition, Cortina und Dlozaga, an die Spitze der Gefchäfte. Beide 
fonnten ſich nicht verftändigen, und Espartero machte nun nod einen neuen 
Berfuh, indem er einen andern Oppofitionsmann, Lopez, mit der Bildung eines 
neuen Minifteriums beauftragte. Lopez hatte fidy mit der gemäßigten Partei ver: 
fändigt und verlangte die Annahme eines unmöglihen Programms: Amneftie für 
bie bei dem Empörungsverfuche im Jahre 1841 gegen die Regentſchaft Espartero’s 
Betheiligten; Abfegung in Form einer Beitallungszurüdgabe der Generale Linage 
und Zurbano, Auflöfung des Infanterieregiments der Jäger von Luchana und des 
Eskortereiterregiments und Einreihung diefer Soldaten unter die übrigen Beftand: 
theile bes Heeres. In diefem Programm verriethen ſich die Raͤnke der Gemäßigten. 
Die Empörer von 1841, D’Donnel u. A., waren eben die Generale, die unter 
dem unmittelbarften Einfluffe Marien Chriftinens und Frankreichs fanden, Zur: 
bano und Linage hatten ihren Rang ihrer Thätigkeit gegen die Aufftändifchen und 
gegen das franzöfifche Uebergewicht zu danken, die beiden Regimenter, deren Auf: 
löfung man verlangte, waren Elitenkorps, die auf die Haltung der übrigen Armee 
Einfluß üben follten. Mit andern Worten, man verlangte von Espartero, daß er 
feine gefährlichften Feinde zuruͤckrufen, feine erprobteften Freunde ungerechter Weife 
entlaffen und dem Aufftande duch die Auflöfung feiner Kerntruppen freies Spiel 
bereiten folle. Als der Kongreß auf diefen Forderungen beſtand, Löfte Espartero 
ihn auf, ein Eonftitutionelles Recht benugend, das aller Orten in Gebrauch ift. 
Ihm machte man daraus den Vorwurf, daß er nad der Krone ftrebe, und ver: 
einigte durch diefes alberne Gefchrei wirklich die entgegengefesten Parteien, Karliften, 
Moderabos, Eraltados und Republitaner. Barcelona, der Brennpunkt der Handels: 
oppofition, wie der Hauptfig der Kommuniften und Republitaner, gab das Zeichen 
zum Aufftande. Gleichzeitig von den reihen Kaufleuten und den „Rädern Wis 
bauds“ aufgehest, erhob ſich die entzündliche Bevölkerung gegen den „Tyrannen.“ 
Gortinez, der Generalfapitain von Gatalonien, verhielt fi mit feinen Truppen 
unthätig, bis die Bewegung die ganze Landfhaft gewonnen hatte, und trat dann 
zu den Aufftändifhen über. Daffelbe fchimpflice Verhalten der Oberoffiziere 
wiederholte fich ziemlich alfer Orten. Sie hielten fid anfangs neutral, „um nicht 
Bürgerblut zu vergießen,” ermunterten dadurch zum Aufftande und traten fchließlic 
fetbft über, ,„‚meil fie der lauten Stimme der Nation nicht widerftreben dürften.‘ 
Reus, Malaga, Walencia traten dem Aufftande zuerft bei. Espartero marſchirte 
fogleih mit allen verfügbaren Truppen auf ber Straße nad) der Mancha gegen 
Balencia, während Seoane und Zurbano die Armee von Aragonien nad Gatas 
lonien führten. Beide Expeditionen verfehlten ihren Zweck. Espartero mußte in 
Albaceta anhalten, weil in feinem eigenen Korps die höcyfte Unzuverläffigkeit vor— 
maltete, Seoane und Zurbano wurden im Engpafje von Bruch zurüdgefchlagen. 
Diefes doppelte Mißlingen entfchied. Bis zum Juli waren zwei Drittheile Spa: 
niens in Aufftand, von den Städten hielten blos noch Cadiz, Saragoffa und 
Madrid zum Regenten. Die beiden größten Deere, Seoane's auf der einen und 
Narvaez' auf der andern Seite, fließen am 22. Zuli in der Nähe von Madrid 
bei Zorrejon auf einander. Hier waren kaum bie erften Flintenfhüffe ge— 
wech ſelt, als Narvaez an die Gegner hinanfprengte und fie in einer feurigen Rede 
zur Vereinigung mit den Seinigen auffordert. Die Berhörten folgten feinem 
Rufe trog allen Bemühungen des tapfern Sevane. Bon achtzehn Bataillons 
blieben blos zwei treu, die übrigen gingen über, Seoane gerieth — — 
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darauf war der Plan gebaut, die Progreffiften bei den Spaniern, die allen ihren 
Mevolutionen zum Trotz fehr monarchiſch gefinnt find, in Mißeredit zu bringen. 
Diefe monachifhe Gefinnung beutete man bei den Debatten nah Möglichkeit 
aus. Die Theaterſcene wurde herrlich geſpielt. Wir entlehnen die Schilderung 
dem Journal des Debats. „Herr Gonzalez Bravo,” erzählt das franzöfifche 
Hofjournal, „begann damit, daß er zuerft dem Senat und dann dem Kongreß 
die Akte mittheilte, wodurd die Königin erklärte, die Unterfchrift des Auflöfungs: 
dekrets fei ihr von Herrn Dlozaga mit Gewalt abgezwungen worden. In beiden 
Kammern erreichte die Aufregung den Gipfelpuntt. Der Senat hörte mit Ent: 
rüftung und unter dem Rufe: „Es lebe die Königin!” die Stellen an, wo bie 
von Heren Dlozaga gebrauchten Zwangsmittel erwähnt werden. Im Kongreß gab 
die Gegenwart be8 Herrn Dlozaga und feine drohende Haltung zu jtürmifchen 
Scenen Anlaß; man rief muera und viva durcheinander, man hörte ſchluchzen — 
Frauen fielen in Ohnmacht bei dem Gedanken, daß die junge Königin von Spa: 
nien befhimpft worden fei; viele Abgeordnete verließen wie verwirrt und in Ber: 
zweiflung den Saal, die Sitzung wurde auf lange Zeit unterbrochen.” Der 
eigentliche Zmwed, Olozaga einzufhüchtern, wurde nicht -fogleih erreiht. Man 
mußte noch zu andern Mitteln feine Zufluht nehmen, SDerausforderungen junger 
Offiziere an ihn zu Dusenden hervorrufen, mit Erſtuͤrmung feines Haufes, mit 
Mordanfällen drohen, eine foͤrmliche Anklage auf Hochverrath formuliren laffen, 
ehe der von allen Seiten bedrohte, parteiifchen Richtern blosgeftellte Mann den 
MWunfh feiner Feinde erfüllte und als Maulthiertreiber verkleidet nad) Portugal 
flüchtete. Die Flucht ließ ihn als fchuldig erfcheinen, er und alle, die ihn ver: 
theidige hatten, waren fompromittirt. Nachdem man dies glüdlich erreicht hatte, 
trat die Partei hervor, die von Anfang an die Mehrheit des Kongreffes ausge: 
macht hatte, und bildete aus ihrer Mitte ein Minifterium, aber immer nody mit 
Hinzuziehung untergeordneter progreffiftifcher Elemente, um die Taͤuſchung aufrecht 
zu erhalten, als beftehe noch die Einigkeit der alten Koalition. Gonzalez 
Bravo (oder Brabo, wie auch gefchrieben wird), ein früherer Radikaler und 
wüthender Feind Chriftinens, jest Daupt des jungen Spaniens, lbernahm 
den Vorfig; neben ihm fungirten zwei gemäßigte Progreffiften, der Marquis von 
Dena:Florida und der General Portillo, und zwei Gemäßigte, Mayans, 
Rath am Eöniglihen Gerihrshofe von Saragoffa, und Generat Mazaredo. 
Dlozaga mar geftürzt worden, weil er die Kortes hatte auflöfen wollen, und das 
neue Minifterium ergriff ſogleich dieſelbe Maßregel, nur in einer milderen Form, 
es Löfte die Kortes nicht auf, aber es vertagte fie auf unbeflimmte Zeit. „Nach 
den ftürmifchen Debatten der legten Zage, nah dem Zerfall der Koalition und 
der leidenfchaftlichen Feindfeligkeit der Parteien gegen einander, wurde es unmöglich, 
mit den verfammelten Kortes zu regieren, da die Wuthausbrüche der Minderheit 
die öffentliche Ruhe täglich gefährdet haben würden. Die verftändigen Politiker 
waren der Anfiht, man müffe Zeit gewinnen, für die Gemüther, um ſich zu be: 
ruhigen, für die Ordnung, damit fie fich befeftige, für das Minifterium, damit 
es die öffentlihe Verwaltung Eräftige, ehe man den Schauplas der parlamenta: 
rifhen Debatten wieder eröffne.”” (Journal des Debats, das deshalb fo oft angeführt 
wird, weil e8 die franzöfifchen Fäden zeigt, an denen bie fpanifhen Minifterpuppen 
gezogen werben.) Der ganze Gang bes Minifteriums Bravo wurde durch bdiefe 
erfte Maßregel gefennzeichnet. Seine offene Abfiht ging dahin, ohme Kortes zu 
regieren, die für nöthig erachfeten Reformen durch Drdonnanzen einzuführen und 
dann nachträglich, wenn das Gefchehene eine vollendete Thatſache fei, die Geneh: 
migung der gefeggebenden Verſammlung einzuholen. Den Anfang diefes Ber: 
fahrens bildete die Veröffentlihung des Ayuntamiento: (Municipal:) Gefeges, 
das 1840 durch beide Kammern gegangen war, aber den Aufftand, der mit der 
Vertreibung Ghriftinens endete, herbeigerufen hatte und feitdem von allen Parteien 
als befeitigt betrachtet worden war. Um diefes Gefes würdigen zu können, müffen 
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mir zu der früheren ftädtifchen Geſetzgebung zuruͤckkehren. Die Municipalver: 
faffung Spaniens entfprang aus den alten Einrichtungen ber Römer und befeftigte 
ih in den langen Kämpfen mit den Mauren. Die Anuntamiento’s erlangten 
in diefer Zeit einen politifhen Einfluß und um fo größere Macht, als der Adel 
fi in ihnen aufnehmen lief. Der Aufitand Juan de Padilla’s (1521) machte 
diefem Zuftande der Dinge ein Ende, und unter den fpäteren Bourbons ging der 
letzte Schatten der ftädtifhen Freiheit verloren. Die Erinnerung an fie blieb, 
denn die Municipalverfaffung der alten Monarchie war mit dem Föderativfuften, 
das in Spanien die tiefjten Wurzeln gefchlagen hat, fo eng verwachſen, daß fie 
nie vergeffen werden konnte. Die Eonftituirenden Kortes von Gadiz nahmen daher 
die Grundzüge des früheren Spftems wieder auf und paßten fie durch mehr demo— 
fratifhe Einrihtungen dem Zeitbedürfniffe an. Das Schidfal ber ftädtifchen 
Verfaffung wurde durch den allgemeinen Wechfel in der fpanifchen Politit mit 
bedingt. Von Ferdinand VII. nah feiner Rüdkehr aus Frankreich abgefchafft, 
duch die Kortes von 1823 wieder hergeftellt, wurde fie nach der franzöfifchen In: 
vafion abermals befeitigt und von dem König befohlen, „bei den Ayuntamiento’s 
Ales zu vermeiden, was eine volfsthümliche Tendenz habe, damit die entferntefte 
Pee, daß die Souverainetät fi) anderswo befinde als in der koͤniglichen Perfon, 
vom fpanifchen Boden auf immer verſchwinde.“ Während des Bürgerkriegs 
kamen mehre Vorfchläge in Beziehung auf die Ayuntamiento's vor, bis nad) der 
Revolution von la Granja die Verfaffung von 1837 die 1812 getroffenen Be— 
fimmungen definitiv beftätigte. Nach diefem Gefeg gehen die Ayuntamiento's 
mie der Vorfigende derfelben, der Alkalde, aus der Volkswahl hervor und üben in 
ihrem Kreife die wichtigften Funktionen aus. Nur die verfammelten Kortes können 
ein Anuntamiento auflöfen, die Regierung kann nur die Verrichtungen bdeffelben 
proviforifch einftellen und muß fpäter die Genehmigung der Kortes einholen. Die 
Rechte der Ayuntamiento's beftehen darin, daß fie die Wähler: und Gefchmworenen: 
kiften entwerfen, die Nationalgarden organifiren, im Umfange ihres Gebiets die 
Polizei verwalten, die Abgaben vertheilen wie erheben und das Vermögen der 
Gemeine abminiftriren. Gemäfigt wurde diefe faft fouveraine Gewalt durd das 
Auffihtsrecht der Provinzialdeputationen, bei denen die Ayuntamiento’s indeffen 
ſtets Unterftügung fanden, fobald Konflitte mit der Gentralgewalt entftanden. 
Das von Gonzalez Bravo neu promulgirte Gefeg von 1840 entkleidete die Ahun— 
tamiento’8 aller politifchen Gewalt und befchräntte ihre Thätigkeit auf rein ftädtifche 
Angelegenheiten, auf die ölonomifche Verwaltung, das Gefundheitswefen, die Sorge 
für VBerfchönerungen der Stadt u. dgl. m. Das Wahlrecht wurde auf die Höchft: 
befteuerten beſchraͤnkt; die Alkalden follten nad) dem urfprünglichen Entwurfe von 
der Regierung ernannt werden, doc ließ man es zulegt bei der Wahl durd die 
Höchftbefteuerten. Die Provinzen nahmen das neue Gefeg mit großer Unzufrieden= 
beit auf. Sevilla, Granada, Alicante, Orenſe, Valladolid, Lerida, Haro, Coruna, 
Malaga, Logrono, die Städte der baskifchen Provinzen insgefammt proteftirten, 
in Saragoffa führte die Erbitterung zu einem Straßengefeht zwifhen National: 
garden und Soldaten, Madrid feldft wurde unruhig. Der Gang des Minifteriums 
blieb unverändert. Mit der Zurücdberufung Marien Chriftinens befchäftigt, wozu 
die Wiederausbezahlung der Penfion der Königin Mutter das Vorfpiel war, ftüßte 
8 fih auf Narvaez und den Schreden. Gegen die oppofitionelle Preffe erfand 
man ein neues Mittel, das zuerft gegen das Eco bei Gomercio in Anwendung 
kam, deffen Geichäftszimmer am 20. Januar 1844 von Offizieren und Soldaten 
der Madrider Befagung erftürmt und gänzlicy verwüfter wurden. Die durch dies 
Alles hervorgerufene Unzufriedenheit ermuthigte bie progreffiftifche Partei zu einem 
neuen Aufftandsverfuche. Am 28. Januar 1844 fegte fih Bonet, Obrift des 
Bollmilitairs, durch Verrath in den Befig von Alicante, am 1. Februar ſchloß ſich 
Catthagena der Bewegung an. Die erften Fortſchritte des Aufftandes konnten 
Veforgniß erregen, denn die Aufftändifchen verfügten fhon nad wenigen Tagen 
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über 3000 Mann, hatten. bie ganze Küfte für fi und nahmen Murcia mit 
bewaffneter Hand. Die bewegenden Kräfte beftanden außer ben überfpannteften 
politifchen Ideen nebenbei in fehr materiellen Intereffen, deren Tendenz ſich deutlich 
genug verrieth, als die Aufftändifchen fogleich die Zollſchranken niederriffen, Bonet 
fetbft auf feine Rechnung eine große Menge MWaaren zolffrei landen lief. Die 
Regierung ergriff die Außerften Maßregeln. Sie lief das furchtbate Gefeg vom 
16. April 1821 über den Belagerungsftand in Kraft treten und gab ben bie 
Operationskorps befehligenden Generalen den Befehl, alle Offiziere und Unter: 
offiziere der Mebellen ohne weiteren Proceß, nad Heritellung der Identitaͤt ber 
Perfonen, erfchießen zu laffen, die gemeinen Soldaten zu becimiren. Ließ fich 
diefe gefitteten Zeiten unmürdige Strenge vielleicht duch das im Dekret der Re: 
gierung angegebene Motiv entfchuldigen, „daß das wenige Blut, welches vergoffen 
werde, bevor der Bürgerkrieg feine ganze Ausdehnung gewonnen habe, eine Eoftbare 
Bürafhaft dafür fei, daß in Zukunft keines mehr fließe, fo überfchritt die Re— 
gierung zweifelsohne alle gefeslihen Schranfen, als fie das Kriegsrecht über ganz 
Spanien ausdehnte und von dem Aufftande einen Borwand hernahm, eine Anzahl 
progrefliftifcher Kortesabgeordneter, die Herren Pasqual Madoz, Cortina, 
Garnica, Verdu, Garrido und Benedicto zu verhaften. Selbſt Lopez, 
unter deffen Minifterium die Volljährigkeitserklärung der Königin flattgefunden 
hatte, war von bemfelben Schilfal bedroht gemwefen und ihm nur duch Zufall 
entgangen. Daß die Preffe ebenfalls dem Kriegsgefeg unterworfen, jedes Preß—⸗ 
vergehen an die militairifchen Gerichte verwiefen wurde, konnte unter foldhen Um: 
ftänden kein Befremden erregen. Matüclich ftellten alle Blätter der Oppoſition 
fofort ihre Erfcheinen ein. Gegen Alicante und Garthagena rüdten nicht weniger 
als vier Korps vor unter Pardo, Roncali, Cordova und Concha. Trotz 
der Uebermacht der Feinde ergriff Bonet die Offenfive, erlitt aber auf den Höhen 
beim Dorfe Patrel eine Niederlage, mußte Murcia und Drihuela räumen und 
fih nach Alicante zuruͤckziehen. Im die beiden Feftungen eingefchloffen, war ber 
Aufftand hoffnungsios geworden. Alicante ergab fih am 6., Garthagena am 
25. März. Bonet, bdie- Offiziere und Unteroffiziere, die fich ihm angefchloffen 
hatten, wurden nach der Übergabe von Alicante erfchoffen; die Einnahme von 
Gartbagena befledte kein Blut. Das ganze Refultat des Aufftandes, ber fich 
als die Befreiung Spaniens angekündigt hatte, beftand darin, daß Gonzalez Bravo 
zu neuen proviforifchen Gefegen Veranlaffung erhielt. Cr erlief deren eine ganze 
Reihe der wichtigften Art. Das erfte befahl die Auflöfung der Nationalgarden 
(Milicianos) in allen Theilen des Königreichs, damit die Herrſchaft des Säbels in 
feinem bewaffneten Bürgerforps fürder ein Hinderniß finde. Das zweite betraf 
die Preſſe. Daß die bisherige Preßgefesgebung unzureichend fei, mußten die wohls 
denkenden Männer aller Parteien zugeftehen. Vom Beginn der Revolution an 
ift die Preffreiheit in Spanien nie etwas Anderes gemefen als Preffrechheit; fie 
ift geübt morden unter fortwährenden Befhimpfungen und Verleumdungen der 
Gegenpartei, unter Aufreizungen. aller Art und mit offenen Aufforderungen zum 
Aufitande. Diefem Unfug zu fleuern, mar ftets unmöglih, da die Gefeggebung 
das Urtheilfprechen über Preßvergehen den Geſchworenen zumies, bei denen jeder, 
nod fo heftige Angriff auf die beftehende Ordnung der Dinge Verzeihung fand. 
Diefen großen Uebelftänden trat das Gefeg entgegen. Es ſtuͤtzt fi, wie der von 
Frankreich ausgehende Impuls es will, auf das Geld, als das Fonfervativfte 
Element diefer Zeit. Mur wer eine fehr bedeutende Kaution ftellt, darf ein Jour⸗ 
nal unternehmen, nur wer eine fehr hohe direkte Steuer zahlt (in Mapdrid 
1000 Reaten jährlih, in den Provinzialftädten weniger), Eann eine Rebattion 
führen. Die Gefängnifftrafen fallen weg und werden durch entfprechende Geld: 
bußen erfeßt. Die Jury bleibt, wird aber nur aus den Höchftbefteuerten zufammen= 
gefegt; ihre Berathungen find geheim. Bei Ehrenkraͤnkungen oder Verleumdungen 
kann der Beleidigte verlangen, daß die Sache vor den gewöhnlichen Gerichten 
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verhandelt werde. Ganz im franzöfffchen Sinne ift die Beftimmung getroffen, 
dafi nicht nur die Geranten der periodifhen Blätter, fondern aud die Druder zur 
Strafe gezogen werden können. Jede fubverfive, aufrührerifche, obfcöne und un: 
ſittliche Schrift ift ein Preßvergehen. Subverſiv find alle Schriften, die ber 
roͤmiſch⸗katholiſch⸗ apoftolifchen Religion entgegen find oder zum Zweck haben, 
ihre Glaubenslehren oder ihren Gottesdienft ins Lächerliche zu ziehen; jene, die 
das Grundgefeg des Staats zu zerftören beabfichtigen; jene, welche die geheiligte 
Perſon des Königs, feine Würde oder feine verfaffungsmäßigen Prärogativen ans 
greifen; jene, welche die Legitimirät der gefeßgebenden Körper anfeinden, fie 
fhmähen oder die Freiheit ihrer Berathungen zu hemmen fuchen. Aufrührerifch 
find alle Drudichriften, welhe Grundfäge oder Lehren enthalten, deren Zweck iſt, 
die öffentliche Ruhe und Ordnung zu ftören, alle, die zum Ungehorfam gegen bie 
Geſetze oder die Behörden auffordern. in drittes Geſetz befahl die Errichtung 
von Guardias eiviles, einer Gensdarmerie nach franzoͤſiſchem Mufter, die aus ber 
Elite des Deeres gebildet wurde. Diefe Maßregel würde überaus loͤblich geweſen 
fin, wenn die Guardias civiles nicht eine neue Hermandad gegen alle Oppofitionellen 
hätten bilden follen. Die Räuber hatten die neue Gensdarmerie wenig zu fürchten ; 
ihr altes Privilegium, von den Meifenden auf den Heerſtraßen Zoll zu erheben, 
blieb unangetafte. Noch mehre Monate nad der Errichtung der neuen Sicher: 
heitswache mußte die Regierung auf der Hauptftrafe von Madrid nad Bayonne 
Reiterpoften aufftellen und die wichtigeren Sendungen von Reiterabtheilungen bes 
gleiten laffen, was nicht hinderte, daß mehre Poften angefallen und geplündert 
wurden. Dffenen Widerftand riefen Bravo’s Mafregeln nicht hervor, ausgenommen 
in Malaga, wo nah ber Bekanntmachung des Geſetzes über die Auflöfung der 
Bürgergarden 300 Milicianos im ehemaligen Klofter de los Angelos ſich ver: 
fhanzten und erft nad längerem Kampf bezwungen werden fonnten. Die Ab: 
fegungen in Maffe, die auch viele Richter trafen, fchüchterten die Parteien ein. 
Bei der herrfchenden Ruhe Eonnte man jest daran denken, die verwittwete Königin 
zuruͤkzurufen. Welche Bedeutung diefer Schritt hatte, wie mit Marie Chriftine, 
der Vertrauten des Königs der Franzofen, die im Palaft der Tuilerien eine 
ergiebige Lernzeit durchgemacht hatte, der franzöfifche Einfluß unmittelbar neben 
den Thron trat, braucht nicht bemerkt zu werden. Spanien jubelte bei der Rüd: 
keht der ränkevollen Frau, deren Entfernung vier Jahre früher das Ziel des 
ganyen Landes geweſen war. hr Einzug in Madrid erinnerte an den Moccoco: 
geſchmack des vorigen Jahrhunderts. „Die Stadt Madrid bot einen prachtvollen 
Anblick dar; alle Strafen waren mit reihen Stoffen behängt und mit Blumen 
wie befüet. Ein Zug von Taͤnzern und Zänzerinnen in malerifchen Trachten 
tanzte dem Wagen der Königin voraus, und in ihrem Gefolge fuhr ein großer 
Wagen voll Nomphen, die Blumen ftreuten” (Zournal des Debats). Barcelona 
und Balencia, 1840 bei den Aufftänden gegen Marie Chriftine voran, bereiteten 
ähnlihe Feſte. In dem allgemeinen Taumel blieb unbeachtet, daß an demfelben 
Tage, an dem die Königin: Mutter in Madrid einzog, Arguelles ftarb, einft 
von feinen Fandsleuten der göttliche genannt, jest einfam und vergeffen, in einen 
Winkel der Dauptftadt gebannt. Am 23. März 1844 war Marie Chriftine in 
Madrid erfhienen, und fchon im Anfang April wankte das Minifterium Gonzalez 
Bravo feinem Sturze entgegen, der am 1. Mai erfolgte. Die Bluͤthezeit der 
Hoftaͤnke war gefommen, und ber eigentliche Grund des Minifterwechiels läßt fich 
daher kaum angeben. Es werden verfchiedene Gründe angegeben: die Ungeduld 
des Generals Narvaez, die Allgewalt, die er tlatfächlich befaß, auch offenkundig 
an den Tag zu legen, ein angeblicher Miderftand des Minifters gegen die Rüd: 
gabe der noch nicht verkauften Güter an die Geiftlichkeit, eine Börfenfpekulation, 
um eine beabfichtigte Anleihe zu vereiteln, u. f. w. u. f. w. Ernſte Gründe, 
die in andern Ländern den Ruͤcktritt von Minifterien hervorrufen, wird man bier 
nicht fuchen dürfen. Marie Chriftine folgte ihrem alten Groll gegen Bravo, ber 
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fie ald Redakteur des Guirigai mehr wie jeder Andere mit Koth beworfen hatte, 
Ludwig Philipp flüfterte ihre die Politik ein, den allmächtigen Narvaez abzunugen, 
indem fie ihn an einen Platz ftelle, wo feine vielen Blößen bald offenbar werden 
müßten. Die neuen Machthaber waren: Narvaez ald Kriegsminifter und Präfident, 
der Marquis von Viluma für die auswärtigen Angelegenheiten, Don Pedro 
Pidal für das Innere, Don Alerandro Mon für die Finanzen, Generat 
Armero für das Scewefen, Don Louis Mayans, ber aus dem früheren 
Kabinet blieb, für die Juſtiz. Alle mit Ausnahme von Viluma gehörten der 
Fraction der fogenannten ‚‚gemäßigten Gemäßigten‘” an, von denen man — fo 
weit war die Zerfegung der Partei fchon vorwärts gefhritten — Ultra:Moderados 
und aufgeflärte Gemäßigte unterfhied. Die Ultra's verlangten Aufhebung ber 
VBerfaffung und Ruͤckkehr zum Eftatuto real Ferdinands VIL; die Gemäßigten 
waren eine Fortjegung der Partei des jungen Spaniens, mit der fie das Be: 
ftreben theilten, ſich über die Eonftitutionellen Formen hinwegzuſetzen und nament: 
lich die unfruchtbaren Debatten der Kortes zu vermeiden, um die neue Ordnung 
der Dinge zu befeftigen; die Aufgeklärten ftellten die Eonftitutionelfe Partei dar, 
indem fie Eeine Gefege verlegen, aber auch feine neuen Bugeftändniffe machen 
wollten. Der Eintritt Narvaez's Eündigte fich durch Eriegerifhe Maßregeln gegen 
Marokko an. Beranlaffung des Streits war die Ermordung des fpanifhen Kons 
fuls in Mazigan, Darmon, wofür die Genugthuung verweigert wurde, und andere 
Beleidigungen, 3. B. die Wegnahme einer fpanifchen Schebede. Der Plan eines 
Kriegszugs wurde anfangs mit Xebhaftigkeit befprohen. Die Journale theilten 
Feldzugspläne mit, es erfchien ein „Handbuch für Offiziere in Marokko,” an ber 
fpanifchen Küfte zogen Truppen zufammen. Es ift nicht zu leugnen, daß ber 
Krieg im Äntereffe Spaniens war. Man lenkte die öffentliche Aufmerkfamteit 
von den innern Angelegenheiten ab, man befchäftigte das Meer, deffen Muße fchon 
fo viele Verſchwoͤrungen ausgebrütet hatte, man umgab den Thron der jungen 
Königin mit einem Strahlenfchein von Ruhm. Aber ein unüberwindliches Hinder: 
niß fteute fidy entgegen: es fehlte an Geld, die Truppen mobil zu machen, bie 
nöthigen Vorraͤthe und Zransportmittel herbeizufhaffen, und an ein nadhhaltiges 
Kriegsführen auf der fernen, unwirthlichen Küfte konnte nicht gedacht werden. Man 
ließ daher den Prinzen Joinville die maroffanifchen Lorbeern allein pflüden und 
nahm die englifhe Vermittlung an, durch die der Streit beigelegt wurde. Hatte 
Gonzalez Bravo die Zurüdgabe der Güter der Geiftlichkeit verweigert, fo machten 
feine Nachfolger diefe Ungerechtigkeit gut. In Beziehung auf die kirchlichen Anz 
gelegenheiten griff ein Geift der Verföhnlichkeit Plag, der nur auf das politifche 
Gebiet ausgedehnt zu werden brauchte, um die gänzliche Beruhigung des Landes 
zu bewirken. Die Erzbifchöfe von Sevilla und Santjago wurden zurüudberufen, 
die Kirchenzehnten, dad Rotagericht hergeftellt, die Nunciatur in ihre alten Rechte 
eingefegt, der Verkauf der Kirchengüter fiftirt. Die fortgefegten Verfolgungen der 
Progrefiiften erhielten die Hoffnung ber Partei, daß die Unzufriedenheit des Landes 
ihren Plänen förderlich fein werde. Die Aufftände und Verſchwoͤrungen brachen 
nicht ab. Im Anfang YAuguft wurde durch Unteroffiziere, die ſich als Polizei: 
fpione gebrauchen ließen, in Madrid eine Verſchwoͤrung entdedt, im September 
kam in Mataro in Gatalonien ein Komplott zu Tage, das faft in allen Städten 
Spaniens feine Verzweigungen hatte, im Dktober war wieder Madrid an der 
Reihe. In diefe VBerfhmwörung, gegen deren Dafein viele Zweifel laut wurden, 
war au ı General Prim verwidelt, der Held von Reus, der nun durch die Ge: 
waltthätigkeit feiner eigenen Partei in die Fremde getrieben wurde. Der Muth 
der Progreffiften war durch diefe häufigen Unfälle fo wenig niedergebeugt, daß Zur: 
bano in der Naht vom 13. auf den 14. November in Logrono in der Rioja 
einen neuen Verſuch machte. Anfangs glüdlich, mußte er den überlegenen Truppen- 
maffen der Regierung weichen. Er felbft entkam glücklich, zwei feiner nächften 
Derwandten wurden ergriffen, vor ein Kriegsgericht geftellt und erfchoffen. Einen 
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karliſtiſchen Aufftand erregte Ende April der Bandenführer EI Groe in den Ge: 
birgen des Maeſtrazzo, ebenfalls ohne Erfolg. Seine Bande wurde nad) kurzer 
Zeit zerfprengt, mehre Barliftifche Anführer, die von Frankreich aus in Obercata— 
lonien einfielen, geriethen in die Hände der Behörden und wurden erſchoſſen. Im 
Juli fand ein neuer, nur theilweifer Minifterwechfel ftatt. Der Marquis von 
Viluma trat zuruͤck, weil er feine Anfiht nicht durchzufegen vermochte, die dahin 
ging, daß ein neues Wahlgeſetz durdy Drdonnanz zu veröffentlihen und der Konz 
greß aufzulöfen fei, um die gefeggebende Verſammlung nad) dem neuen Syſtem 
sufammenzufegen. Die leere Stelle blieb bis zum Oktober unbefegt, wo Mar: 
tinez de la Rofa eintrat. Sein Programm lautete: Errichtung eines Ober: 
baufes mit auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern, ein ftrenges Preßgefes, ein Na— 
tionalgardengefes, Tilgung des Grundfages der Volksfouverainetät aus der Ver: 
faffung. Die im Spätherbft 1844 zufammentretenden Kortes rechtfertigten das 
Vertrauen, das bie Minifter in fie gefegt hatten. Jeder minifterielle Vorfchlag 
wurde angenommen, oder, wenn je, in Eonfervativem Sinne abgeändert. Go erging 
es namentlid) mit dem oben mitgetheilten Preßgefege, aus dem die Kortes bie 
Ueberweifung der Prefvergehen an eine Jury als revolutionair ftrihen. Die neue 
Berfaffung ftieß in der Verfammlung auf wenig Schwierigkeiten, fo ducdhgreifende 
Veränderungen auch gemacht worden waren. Gleidy der Eingang, ber die Volks: 
fouverainetät erläutert, Fam in Wegfall. Die übrigen wichtigften Veränderungen 
find folgende: Die Nationalgarde hört auf, eine der beftehenden Gewalten zu fein. 
Es hängt von dem Ermeffen ber Regierung ab, in foldhen Rokalitäten, wo ein 
Bedürfnif dazu vorhanden ift, die Nationalgarde zu organifiren. Die Kortes 
fönnen ſich nicht mehr alljährlih im December ohne befondere Berufung verfam: 
meln. Die Jury wird nur für nicht politifche Verbrechen beibehalten. Der Senat 
wird von dem Könige auf Lebenszeit ernannt und hat ähnliche richterliche Funktio— 
nen wie in Sranfreih. Der Antrag des Marquis v. Virgen, die Senatoren: 
würde erblich zu machen, wurde verworfen. Der König oder die Königin bedürfen 
zu ihrer Vermählung nicht mehr der Einwilligung der Kortes, fondern eine bloße 
Anzeige genügt. Den Geiftlihen und den Militaird werden ihre Privilegien und 
BVorrechte gemährleifte. Der Wahlmodus wurde gänzlid verändert. Nach der 
Berfaffung von 1837 konnte Jedermann zum Abgeordneten ernannt werden, 
der fünfundzwanzig Jahre alt war und fein Verbrehen begangen hatte. Um 
Wähler zu fein, mußte man entweder eine Mente von 1500 Realen (etwa 
100 Thaler) haben, oder 200 Realen direkte Steuern zahlen, oder einen gewiffen 
Miethzins entrihten, in den Eleineren Stadten nur 25 Thaler. Jede Provinz, 
deren es neunundvierzig giebt, bildere eine Wahleinheit und zerfiel wieder in mehr 
oder weniger Wahlkollegien. Die Wähler ffimmten in ihrem Kollegium, aber jeder 
fchrieb fo viele Namen auf, als die Provinz Abgeordnete zu ernennen hatte. Die 
Stimmzettel der einzelnen Kollegien wurden dann in die Dauptitadt der Provinz 
geſchickt, wo die Provinzialdeputation das Reſultat auszog. Die Wahlart hatte den 
großen Nachtheil, daß der einzelne Wähler die Namen von zwanzig bis dreißig 
Kandidaten auffchreiben mußte, die ihm felten perfönlich bekannt waren, über deren 
Fähigkeit er in den meiften Fällen kein Urtheil befaß, fo daß der Parteigeift den 
mweiteften Spielraum hatte. Dies galt für die Abgeordnetenfammer. Der Senat 
(die erfte Kammer) ging auf ähnliche Weife aus den Wahlen hervor, indem die 
Wähler eine dreifahe Kandidatenlifte aufitellten, aus der die Krone die Wahlen 
treffen mußte. Diefes Wahlgefeg wurde fehr bedeutend verändert; der Senat wird 
von nun an von der Krone ernannt, der Wahlcenfus ift erhöht, die Ernennung 
geſchieht nicht mehr in Provinzen, fondern in 306 Bezirken, deren jeder einen Ab- 
geordneten ernennt. Ein ganz neues Inftitut wurde durch Errichtung eines 
Staatsraths begründet, deffen Kompetenz das Geſetz dahin beſtimmte, daß fie ſich 
auf die Berichterjtattung über neue Gefege an die Minifter erſtreckt, auf die Be— 
rathung von Staatsverträgen mit auswärtigen Staaten, auf Beurtheilung zweifel: 
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hafter Verwaltungs: und Kompetenzfragen der Gerichte und Vermaltungsbehörben, 
auf Entfheidung über Misbraͤuche der Amtsgewalt u. f. w. Die Rüdgabe ber 
nod nicht verkauften Kicchengüter an den Klerus wurde von den Kortes beftätigt, 
zugleich aber die Klaufel hinzugefügt, daß die Käufer des bereits veraußerten Theils 
nie befäftige werden follten. Der kirchlichen Partei genügte diefe einzig mögliche 
Beſtimmung fo wenig, daß fiebzehn Mitglieder derfelben aus den Kortes ausfchies 
den. Das Budget wurde wie immer nicht vollftändig berathen, obgleich vier Jahre 
verfloffen waren, feitdem die Auflagen zum legten Male bewilligt worden waren. 
Espartero hatte es dem Ermeffen jedes Einzelnen anheimgeftellt, ob er die nicht 
bewilligten Abgaben bezahlen wolle, von den folgenden Minifterien waren bie 
Steuern ohngeachtet der Nichtbetheiligung ber Kortes zwangsweiſe eimgetrieben 
worden. Ueber die Staatsfhuld wurde beftimmt, daß bdiefelbe binnen acht 
Jahren ohne Bevorzugung irgend einer Klaffe derfelben umgewandelt fein müſſe. 
Die innere Schuld betrug Anfang 1845 mehr als 8000 Millionen Realen, 
die aͤußere über 7000 Millionen und beide zufammen genau 15,526 Millionen, 
wozu noch die neuen drei procentigen Staatsfchuldfcheine und ähnliche Poften im 
Belange von 5419 Millionen Realen fommen, ein riefiger Schlund, der das De: 
ficit in erſchreckendem Verhaͤltniß fteigen läßt und außerdem durch die Bärfenfpiel: 
mwuth, die alle Stände ergriffen bat, entſetzlich entfittlichend wirft. Das Eine 
hatte man erreicht, daß die Aufitände und Verfhwörungen abnahmen. Die pro 
greffijtifchen Umtriebe in Madrid, Valencia und Vittoria, die Earliftifche Verſchwoͤ— 
rung in Burgos und Gatalonien waren ohne Bedeutung, wenn die Minifter fie 
auch felbft übertrieben, um gu Maßregein der Strenge einen Vorwand zu erhalten. 
Die Karliften fchöpften neue Hoffnungen, als Don Karlos entfagte und feine 
Rechte auf den jugendlichen Grafen von Montemolin, feinen älteften Sohn 
übertrug. Der Vater war der Nation äußert verhaft, an dem Namen des jungen 
Prinzen haftete keine gehäffige Erinnerung des Bürgerkrieg. Der Prinz mußte 
diefe glückliche Lage in dem Manifeft, das er an die Spanier richtete, geſchickt 
hervorzuheben, fheiterte aber an einer andern Klippe, an der Unmöglichkeit, ein 
Programm aufzuftellen, das einer politifhen Partei genügen konnte, ohne die an: 
dern zuruͤckzuſtoßen. Es ift unmöglih, in dem ganzen Manifefte einen Anhalte— 
punkt zu finden, nach dem fich die künftige Politik des Prinzen beftimmen läßt. 
Es ift ein Labyrinth von Worten, dem der Faden fehlt. Man kann fich eines 
peinlichen Gefühls nicht erwehren, wenn man die Zidzadwendungen verfolgt, mit 
denen der Prinz von einer zur andern Partei fteuert, wenn man Phrafen lieft wie 
folgende: „Unter den verfchiedenen Phafen der Revolution find ernfte Veränderungen 
in der politifcyen und fociafen Drganifation Spaniens vorgegangen. Darunter 
find alferdings folche, welche ich beklagt habe, wie einem chriftlichen und fpanifchen 
Fürften ziemt. Doch täufchen fi die, welche glauben, ich fei ohne Begriff von 
der wahren age der Dinge, daß fie bei mir die Abficht annehmen, daß ich das 
Unmögliche wolle. Ich weiß es, das befte Mittel, die Ruͤckkehr von Nevolutionen 
zu vermeiden, befteht nicht darin, daß man den Kopf darauf fept, Alles zu zerſtoͤ— 
ren, was fie gebaut, und Alles aufzurichten, was fie zerjtört haben. Gerechtigkeit 
ohne Gewaltſamkeit, MReparation ohne Reaktion, eine kluge und billige Transaktion 
zwifchen allen Intereffen mit nüglichem Gebraud fo vieler guten Dinge, welche 
uns unfere Väter vermacht haben, ohne jedody dem Geift der Epoche in dem, mas 
feine Eingebungen Heilfames haben, Gemalt anzuthun — das ift meine Politik.“ 
Die einflufreichiten Karliften proteftirten gegen die Thronentfarung. In einem 
merfwirdigen Schreiben, das von R. Salvador, cinem der Mäthe des Don 
Karlos, unterzeichnet ift, erklärten fie unter Hinweiſung auf die Ereigniſſe, welche 
die Vertreibung des Prätendenten aus Spanien zur Folge hatten, daß der Geift 
Sr. Majeftät nicht frei fei, und beriefen fih zur Erhärtung der Wahrheit auf 
das eigene Gewiffen des Gefangenen von Bourges. „An der Seite Ew. Majeſtaͤt“ 
wird direkt gefagt, „in Eurem Palafte, gegenwärtigem Gefängniffe, befanden und 
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befinden fi einige Eurer Minifter, unmiffende und fchlimme Räthe, verantwortlich 
vor Gott für fo viele und nie gefehene Ungerechtigkeiten. Einer von ihnen, gerade 
bee Berfaffer mit den übrigen Theilnehmern an dem Komplot jener ungebührlichen 
Königlichen Proflamation, war und ift Lehrer und Leiter (Maestro y Director) des 
Prinzen von Afturien. Dat man nicht Grund zu argwöhnen, daß berfelbe ſich 
für Se. töniglihe Hoheit mehr intereffirt, als für feinen Gebieter und Herrn? 
und da er früher Lift oder Gewalt gebraudhte, um Ew. Majeftät zu vermögen, 
gegen ihr Gewiffen zu handeln, fann man da nicht auch glauben, daß er fie jegt 
gleichfalls gebraudt hat, um denfelben Zweck rüdfichtlidy der Abdankung zu errei- 
hen?’ Die Abdankung war das legte wichtige Ereigniß des Jahres 1845. Das 
neue Jahr begann mit einem geheimnifvollen Minifterwechfel, indem Narvaez mit 
feinen Amtsgenofjen abtrat, einem Minifterium Miraflores Play machte und 
gleich darauf wieder die Zügel ergriff. Jetzt Löfte fich das Räthfel, denn ftatt feiner 
früheren Amtsgenoffen umgab fih Narvaez mit lauter gemwaltthätigen Männern, 
dem Abfolutiften Pezuela, dem General Balboa, der 1836 in der Manda fünf: 
jährige Kinder erfchießen ließ, den Obriften Calonge und Ortega, die in den Kortes 
durch ihren Ungeftüm bemerklidy geworden waren. Die erfte Maßregel der neuen 
Minifter war die Vertagung der Kortes auf unbeftimmte Zeit. Ein zweites Des: 
kret traf die Preffe, „die eine tägliche Quelle des Skandale, eine unter die Gefells 
ſchaft gefchleuderte Brandfadel, eine offene Verfhwörung gegen Alles, was Ehr- 
furcht und Gehorſam heifche, ein NRüftzeug der Verleumdung, der Lüge, der Kors 
ruption und fomit eine dringende Gefahr fei, aus welcher nur der Degen und bie 
Staatskunft des Generals Narvaez den Thron und die Verfaffung erretten koͤnnten.“ 
Sedes Journal, das die Königin, die Verfaſſung und die Gefege des Landes ans 
greife, die Öffentlichen Beamten in Beziehung auf ihr Privatleben ſchmaͤhe oder 
ihnen ſchlechte Motive unterfchiebe, zum Ungehorfam und zur Verachtung der Res 
gierung aufteize, wurde mit unmittelbarer Unterdbrüdung bedroht. Man befürchtete 
nod) firengere Mafregeln, fogar eine Aufhebung der Verfaffung, und von Narvaez 
hätten folhe Dinge wirklich erwartet werden können, wenn nicht die Königin eins 
gefchritten wäre, Sie gab dem gewaltthätigen Minifter feine Entlafjung und be: 
tief Iſturiz in das Kabinet, der fogleicy mit verföhnenden Maßregeln begann, die 
Kortes einberief, die Mafregeln gegen die Preffe zurüdnahm und die Anhänger 
Narvaez' aus den höchften Aemtern entfernte. Narvaez verließ in feinem Unmuth 
Spanien und ging nah Paris. Er hinterließ ein fchlimmes Vermaͤchtniß, einen 
Aufftand in Galicien, der das ganze Küftengebier, Vigo und Santjago umfafte 
und nur mit großer Anftrengung bezwungen werden konnte. Weniger ernft war 
ein in Gatalonien ausbrechender Aufftand, dagegen entftand neue Gefahr, als in 
Portugal das Minifterium Cabral geftürzt wurde. Man mufte mit Grund be: 
fürchten, daß der Aufftand über die Grenze verpflanzt werden würde, um fo mehr, 
als die neue portugiefifche Regierung die fpanifchen Flüchtlinge offen begünftigte 
und die Werbungen ausländifcher Söldlinge geftattete. Iſturiz jlellte daher an der 
portugiefifchen Grenze ein Beobachtungskorps auf, deffen Stärke zu 30,000 Mann 
angegeben wird. 

Die Hauptfrnge des Tags ift die Vermählung der Königin. In Spanien 
bat die Mahl eines Eöniglihen Gemahls bei weitem mehr Wichtigkeit als anders— 
wo, da die £onftitutionefllen Gewohnheiten fi noch nicht befejtigt haben und der 
Einfluß des Hofs meiftens überwiegend ift. Hieraus erklärt fih, daß die Verhei— 
rathung der Königin nicht allein im Lande ſelbſt leidenſchaftlich debattirt wird, 
fondern auch für die europäifchen Kabinette ein Gegenftand ernfter Sorge ift. Die 
vorzüglichiten Deirathskandidaten waren der Graf von Zrapani, ein neapolitas 
nifcher Prinz, ein Koburg, die beiden Söhne bes Infanten Don Francisco de 
Paula, Don Enrique und Don Francisco de Affis, der Herzog von 
Montpenfier und der Graf von Montemolin. Einen öjterreihifhen Erz: 
herzog hatte früher Espartero gewünfcht und Unterhandlungen angelnüpft, um 
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vorläufig die Anerkennung Sfabellens II. bei den nordifhen Höfen zu bemirken. 
Er hatte, wie es heißt, darauf hingewiefen, daß die Kabinette von Wien und Ber: 
lin, indem fie fich fern bielten, den franzöfifchen Einfluß förderten, der im Gegen: 
theil Leicht gebrochen werden Eönnte, wenn eine nationale Regierung Spaniens auf 
die großen Höfe des Mordens rechnen dürfe. Die Unterhandlungen hatten jedoch 
feinen Erfolg, zum Theil durch Espartero' 8 Schuld, der einen ehemaligen Karbo= 
naro zum Vermittler gewählt hatte. Der Graf von Montemolin Eonnte der An: 
erkennung der nordifchen Mächte gewiß fein und hatte in Spanien felbft eine, wenn 
auch nicht zahlreiche Partei. Die alten Karliften tadelten jede Bewerbung um bie 
Hand einer Thronufurpatorin. In der ſchon erwähnten Proteftation gegen Don 
Karlos Thronentfagung meifen die Unterzeichner jeden Gedanken an eine Vermaͤh— 
fung zurüd: „Bon einer Vermählung des Prinzen mit der Königin Iſabella kann 
nimmermehr die Rede fein. Aus der Vermählung des dur die Abdankung er: 
nannten Nachfolgers Ew. Majeftät könnten keine gefeslihen, rechtmäßigen Nach— 
folger hervorgehen, und welche reiche Quelle unaufhörlicher Buͤrgerzwietracht läge 
darin.” Am meiften fehadete der Graf von Montemolin ſich ſelbſt. So unklar 
fein Manifeft auch gehalten ift, fo geht doch das Eine deutlich daraus hervor, daß 
er feinem Thronrechte keineswegs entfagt und bei einer etwaigen Vermählung ſich 
Eraft eigenen Rechts auf den Thron gehoben betrachten würde. Diefes hartnädige 
Feithalten an wahren oder vermeintlichen Rechten ift es aber, was die Spanier an 
dem vertriebenen Stamm der Königsfamilie am meiften fuͤrchten, denn fie fchließen 
daraus, daß alle andern ftreitigen Punkte, die Landesverfaffung, die Klofterfrage u. f. w. 
wieder aufgenommen und in abfolutiftiich = apoftolifhem Sinn entfchieden werden 
würden. Die Progreffiften wie Moderados, die alte Earliftifche Partei der Ueber: 
einkunft von Bergara, die Weltgeiftlichkeit, der Adel, der fid) nad Dinwegräumung 
der Feudalrechte freier bewegen kann, die Käufer der Nationalgüter — diefe Alle 
find dabei betheiligt, daß der Graf von Montemolin den Thron nicht befteige. Nach 
den neueften Zeitungsnachrichten wäre der Prätendent entfchloffen, fein Recht mit 
dem Schwerte in der Hand geltend zu mahen. Die franzöfifchen Zeitungen mel- 
den, daß er, Gabrera und andere Generale heimlich entwichen feien, und bringen 
‚ ein Manifeft des Prinzen, in dem er alle wahren Spanier zu fi ‚auf das Schlacht: 
feld‘ ruft. So ftände denn Spanien wieder an dem Vorabend eines Barliftifchen 
Bürgerkriegg. Der zweite Bewerber um die Hand Iſabellens, ein Koburger, 
konnte deshalb nicht auf Erfolg hoffen, mweil er der Kandidat Englands ift, deſſen 
Einfluß dem franzöfifchen hat weichen müffen. Frankreich begünftigte längere Zeit 
fheinbar den Grafen von Zrapani. Im ganzen verfloffenen ahre und bis zur 
Mitte des gegenwärtigen wurde die Kandidatur Trapani's gefliffentlich vorangefteltt. 
Bon Marien Chriftinen hieß es, daß fie von keinem anderen Bewerber hören molle, 
wenn ein Minifterwechfel ftattfand, wurde gewiß gefagt, daß MWiderftand gegen den 
Lieblingsplan ber Königin Mutter die Urfache gewefen fei. Alles war Berechnung 
und Schein. Man erreichte damit, daß die Öffentliche Stimme gegen Trapani, 
bei dem man abfolutiftifche Tendenzen vorausfegte, mit Entrüftung fi ausſprach, 
daß das Volk gegen eine Puppe fih abmühte. Je heftiger der Widerwille gegen 
Zrapani war, um fo eber lieh ſich hoffen, daß die wahre Kandidatur, wenn man 
mit ihr. hervortrat, als das mindere Uebel Aufnahme finden werde. In der Zwi: 
fhenzeit mußte ein anderer Bewerber entfernt werden, ber Infant Don Enrique, 
der auf die Zuneigung der Königin und auf den Beiftand der progreffiftifchen Par- 
tei ſich fügte. Ein Manifeft des jungen Mannes, worin „deſtruktive Tendenzen” 
zu Zage kamen, und Hofintriguen entfchieden die Frage. Don Enrique wurde 
außer Landes geſchickt, und hat feitdem durch enges Anfchließen an die Progreffiften, 
mit deren Führern er in Dftende eine Art von Kongreß gehalten haben foll, feine 
Sache verloren gemacht. Die fchlaue Politik der Tuilerien ruͤckte ihrem Ziele vor: 
fihtig näher. Es gelang ihr, ſich für einige Zeit mit der öffentlichen Meinung 
Spaniens zu identificiren. Indem fie dur die officielle Preffe gegen Narvaez 
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Partei nahm, vor allen Uebertreibungen warnte und Sfturiz ald den beften, ver: 
föhnlichften Minifter empfahl, gewann fie wirklich die Billigung des aufgeklärten 
Theils der Nation! Die Kortes, in denen nur ein einziger progreffiftifcher Abgeord⸗ 
neter faß, hatten ihrer Vorliebe für Frankreich kein Hehl. Man konnte mehrmals 
bören, daß die fonft fo ftolgen Spanier mit Selbftgefälligkeit ein lobendes Wort 
Ludwig Philipps anführten, Guizot wurde der befte Minifter von ganz Europa 
genannt. Nun war es Zeit, die eigentlihen Kandidaten auf die Bühne vorzu— 
führen: den Infanten Don Francisco de Affis für die Königin, den Herzog von 
Möntpenfier für die jüngere Schwefter, Donna Luifa. Berabredet war diefe Kom: 
bination fchon viel früher gewefen, zu der Zeit, ald Marie Chriftine als Verbannte 
am Hofe der Zuilerien lebte. Das Meifterftüd diefer Politik ift, daß man Mont: 
penfier als Bräutigam der jüngeren Schwefter gleihfam die zweite Rolle fpielen 
läßt. Im Grunde ift er der Mann der Situation, denn die Königin Iſabella I. 
ift Eränklih und darf nad) der Ausfage der Aerzte auf keine Nachkommen hoffen. 
Mithin wird die Krone früher oder fpäter an Donna Luifa und deren Leibeserben 
fallen. Die officielle Zeitung von Madrid hat jest die beiden Vermählungen als 
nahe bevorftehend angezeigt, obgleich die Nation keineswegs die vorausgefegte Zu: 
friedenheit zeigt, vielmehr eine Frankreich gänzlich feindfelige Stimmung an den 
Tag legt. Im Auslande ftellt fih England dem Plane am offenften entgegen. 
England fieht in der Heirath des Herzogs von Montpenfier eine Verlegung des 
Friedensvertrags von Utrecht, durch den die Beftimmung getroffen wurde, daß Spa: 
nien und Frankreich ſtets getrennt bleiben follen, und eine Erneuerung des berüch- 
tigten Samilienvertrags, abgefchloffen am 18. Auguft 1761 zwifhen Frankreich, 
Spanien, Neapel und Parma, um alle von Bourbons beherrfchte Länder auf ewige 
Zeit zu verbinden, namentlid Frankreich und Spanien in der Weife, „daß die 
beiden Zweige der Familie für ein Haus gelten, die Eroberungen und Berlufte ge: 
meinſchaftlich fein follen, fo daß das eine Reich mit feinen Erwerbungen das an: 
dere für feine Einbuße entfchädige.” Nah den Behauptungen englifcher Blätter 
beftände noch ein neuerer Vertrag, deſſen Inhalt gegen die Vermählung zu benugen 
fei, da Spanien 1814 gegen England die Verpflichtung übernommen habe, den 
Hamilienvertrag nicht zu erneuern, auch fonft feine Verbindung einzugehen, die 
Spaniens Unabhängigkeit beeinträchtigen, oder dem engen Bündniß zwifchen beiden 
vertragenden Mächten zumiderlaufen könnte. Nicht weniger wie England find die 
Mächte des Kontinents betheiligt, namentlich die deutfchen. Kann Frankreich wir; 
lid in Madrid feften Fuß faffen, fo gewinnt es freie Hand gegen Deutfchland und 
drüdt mit doppelter Wucht auf den Rhein. Nun ift. die Frage, ob Ludwig Phi: 
lipp durch feine Politik ſich nicht felbft ſchadet. Bisher modelte er Spanien nad 
feinem Willen. Die ganze neuere Geſetzgebung ift nah franzöfifhem Zuſchnitt, 
das Prefgefeg, das Wahlgefeg, die Gensdarmerie, das Heerweſen franzöfiihen 
Muftern nachgeahmt. So lange hat der fpanifhe Nationalftolz gefchwiegen, wird 
er fih nicht aber mit verftärkter Macht auflehnen, nun Frankreich ſich neben den 
Thron ftellt mit der ficheren Ausficht, ihn bald ganz zu befteigen? Spuren davon 
haben ſich gezeigt, und England wird nicht verfehlen, das glimmende Feuer zu 
fhüren. Daß Spanien eine der Klippen ift, an denen bie enlente cordiale zer: 
ſchellt, ift ſchon jest außer Frage. Die Folge muß zeigen, ob Montpenfier dazu 
verurtheilt ift, auf dem fpanifhen Thron die unglüdfelige Rolle Joſeph Bona— 
parte’8 weiter zu fpielen. 

Die äußeren Schidfale Spaniens feit Espartero'8 Sturz find jegt erzählt. 
Wir haben gefehen, daß das Land feitdem eine förmlichye, halb gefegliche, halb un: 
gefeglihe Gegenummwälzung durchgemacht hat, daß alle ftaatlihen Verhältniffe eine 
veränderte Grundlage befommen haben. In jedem andern Staate würde eine 
ſolche Ummälzung auf die Verwaltung, das Gerichtöwefen, die ganzen gewerblichen 
und gefelligen Verhältniffe einen bedeutenden Einfluß üben. Nicht fo in Spanien. 
Die dortigen politifhen Stürme berühren nur die politifhen Kreife, die höheren 


224 Spanien feit Espartero’d Sturz. 


Geſellſchaftsſchichten, infofern fie vedend oder handelnd an ben flaatlihen Verhätt- 
niffen Antheil nehmen, das eigentliche Wolksleben, die beftehenden Berhältniffe 
außerhalb der Kortesverfammlungen und der Preffe bleiben unverändert. Nament⸗ 
lich alle Misbraͤuche Eonferviren ſich unter der Herrfchaft der Eonfervativen wie der 
deftruftiven Grundfäge. Alle Verbefferungsvorfchläge, die feit 1812 für die Ber: 
waltung, die Juſtiz gemacht worden find, haben kein Refultat gehabt. Die Spa- 
nier pflegen zu fagen, daß man in feinem Lande fo gut befiehlt und fo fchledht 
gehorcht, wie in dem ihrigen. Kinzelne Gefhäftsorbnungen, verfuchsweife erlaffen, 
find in den Kanzleien entweder unbeachtet liegen geblieben, oder haben bie Unorb- 
nung nur vermehrt. Die Eonftitutionelle Sitte, ein Budget vorzulegen, ift im 
Spanien illuforifh, denn eine wirkliche Rehnungsablage findet nie flat. Wenn 
ja einmal die Ausfhüffe der Kammern oder einzelne Mitglieder des Senats ober 
des Kongreffes fpecielle Nachweiſe verlangen, fo vermweift man fie an die Kanzleien, 
wo fie eine ſolche Unordnung treffen, daß ihnen die Luft zu weiteren Nachforfhungen 
vergeht. „Die Daupturfache ber finanziellen Klemme ift der fortwährende Anwachs 
des Beamtenheeres und die Unehrlicykeit der Angeftellten, welche übrigens nicht 
vermieden werden kann, denn da die Leute nicht hinlaͤnglich und oft gar nicht be— 
zahlt werden, fo halten fie fih zur Erhebung von Sporteln berechtigt, und bie . 
Regierung fieht bei ihren Erpreffungen faft immer durch die Finger. Selbſt die 
Öffentliche Meinung brandmarkt keinen pflichtvergefjenen Beamten; ein Mann, der 
fih auf Koften des Staats bereichert hat, wird im Gegentheile gerabe wegen ber 
Quelle geachtet, aus ber feine Schäße floffen. Den Staat beftehlen ift in Spa- 
nien kein Verbrechen, fondern ein Beweis von Geſchicklichkeit und Intelligenz. Es 
geſchieht oft, und Beifpiele fehlen nicht, daß die Junten, die Generale, die Offi: 
ziere, wenn Unruhen ausgebrochen find, fich der öffentlichen Kaffen bemächtigen und 
damit fliehen. Nach ihrer Rüdkehr zieht fie Niemand darüber zur Rechenſchaft.“ 
(Tansky, ſpaniſche Zuftände) Spanien hat viermal fo viele Beamte, als es 
braucht; im Heere allein ſechshundert und dreißig Generale und für ſechszig Regi— 
menter achthundert Obriften. Am traurigiten wirkt die Beftechlichkeit bei_den Ge— 
richten. Zwiſchen den Räubern und den Richtern beftehen freundſchaftliche Ver— 
hältniffe, und daher fommt e8, daß das flache Land von Banden wimmelt, bie 
ungefcheut die Provinzen durchziehen, die Dörfer brandfchagen, die Poftwagen ans 
halten und die Meifenden plündern. Um fi vor ihnen zu fichern, müffen bie 
Eitwagenunternehmer, die Kaufleute u. f. w. förmliche Verträge mit ihnen ſchließen. 
Diefelde Anarchie und Beſtechlichkeit kommt dem Schmuggel zu gut, der nirgends 
fo im Schwunge ift. Die traurige Lage des WVolksunterrichts läßt für langehin 
feine Aenderung dieſer Zuftände hoffen. Spanien ift in ähnlicher Lage wie etwa 
Aegupten. Um Schulen anlegen zu koͤnnen, muß es erft Lehrer haben, an deren 
Bildung man feit 1834 denke. 1843 gab es in Madrid nur ſechs Elementar: 
ſchulen mit 800 Zöglingen. 
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Die Eentralfonne; eine Entdedung von Mädler. Das Weltall 
umfaßt alle Geſtirnſyſteme und ein jeder Firftern ift höchft wahrſcheinlich eine, 
mie unfere Sonne, von Planeten, Monden und Kometen umgebene Sonne, welde 
Licht und Wärme verbreitet, alfo hat jeder Firftern fein eigenes Sonnenſyſtem, 
aber die Menge der Sterne ift für uns unzählbar. — Da der menfchliche Geift 
Im der ganzen Natur Ordnung und Regelmaͤßigkeit zu erbliden gewohnt ift, fo 
dat er ſich auch bemüht, die wahre Anordnung der Firfterne, die am ganzen 
Himmel unregelmäßig vertheilt zu fein fcheinen, zu erforfhen. Nach Lambert 
bilden alle außerhalb der Mitchftraße ſtehenden Sterne zufammen ein einziges Fir: 
Rernfpftem, zu dem auch unfere Sonne gehört; Lambert fegt den Mittelpuntt 
dieſes Syſtems in die Nähe des Orions oder großen Hundes, und behauptet von 
ber Milchſtraße, daß fie aus lauter folhen Firfternfoftemen zufammengefegt fei. 
Bis faſt auf die neuefte Zeit fah man den Nebelfled im Drion oder den Sirius 
als den Gentralkörper in unferm Firfternfofteme an. Um jedoch hierüber zu 
einiger Gewißheit zu gelangen, war e8 erft nothwendig, Mäheres über die Ent: 
fienungen der Firfterne zu erfahren, fo wie die Beſchaffenheit der eigenen Bewe— 
gungen derfelben genauer zu unterfuhen. Man mußte alfo erft beftimmen, in 
welcher fcheinbaren Größe die Erdbahn, von irgend einem Firfterne aus gefehen, 
fi) darftelle. Diefe fheindare Größe ift gleid) dem Winkel, welchen die, von dem 
Sirfterne aus nach den beiden Endpunften des Erobahnz Durchmeffers gezogenen, 
ei geraden Linien am Sterne mit einander bilden. Diefer Winkel ift nun das, 
mad man die Parallare des Firfterns nennt. XAlfo drüdt die Parallare der 
dirfterne den, von ihnen aus wahrgenommenen, ſcheinbaren Durdmeffer der 
Erdbahn aus. Nun ift aber bekannt, daß, je geringer die fcheinbare Größe eines 
Gegenſtandes gegen deffen wahre Größe ift, deſto entfernter von uns der Gegen: 
fand felbft fein muß. Man kann daher mittels der Geometrie die Entfernung diefes 
Gegenftandes ermitteln, fobald nur deffen wahre Größe und Parallare bekannt ift. — 
Um demnad die Entfernung der Firfterne erforfchen zu können, mußte haupt: 
ſaͤchlich — da der Erdbahn =» Durchmeffer bekannt ift — die Parallare beobachtet 
werden, was jedoch faft bis auf die neuefte Zeit gänzlich miflang, bis man ge: 
funden hatte, daß die Doppelfterne vermöge ihrer eigenen Bewegungen das ficherfte 
Mittel zur Beftimmung der Entfernungen der Firfterne abgäben. Auch behauptete 
Beſſel, daß die Sterne von größerer eigener Bewegung hoͤchſt wahrſcheinlich zu 
den, unferer Sonne näher flehenden, Firfternen gezählt und alfo vorzüglich beobachtet 
werden müßten. Auf diefe Weife hat Beffel 3. B. die Entfernung des Doppel: 
ſterns Nr. 61 im Schwane beftimmt. — Da in der ganzen Natur nichts ohne 
Bewegung beftehen kann, fo wird ſich auch jedes, zu unferm Fixſternſyſteme ges 
börige, Sonnenfpftem um die Gentralfonne diefes Firfternfoftems drehen müffen. 
Virklich Hat Argelander gefunden, daß unfer Sonnenfyftem — ſolchen Lauf 
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habe, deffen Richtung in jegiger Zeit auf den Stern u im Herkules geht. Nun 
blieb nur noch die wichtige Frage zu beantworten übrig, ob für unfer Fir: 
fternfoftem blos ein gemeinfamer Schwerpuntt als Mittelpunft 
ftattfinde, oder ob diefer Mittelpunft durd eine Gentralfonne 
eingenommen werde. — Die nit Leichte Beantwortung biefer Frage ift 
jest, im Jahre 1846, durch Maͤdler in einer „Die Gentralfonne” betitelten, ge: 
lehrten Abhandlung gegeben worden, aus der wir hier das Wichtigfte, mas allge: 
meines Intereffe haben wird, mittheilen wollen. — Die Wahrnehmung, daß, wie 
in der Planetenwelt, fo auch in der Firfternenmwelt ein Anziehungsgefeg, naͤmlich 
das von Newton entbedte, wirkfam fei, kann jest als beftimmte Thatſache ange: 
fehen werden, weil es fi) namentlih in den Bahnberechnungen der Doppelfterne 
vollfommen bewährt; doc ift freilich hierdurch blos erft die Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Schwerpunktes erwiefen, und ob derſelbe mit Materie erfüllt, d. h. 
ein wirklicher Körper fei, mußte alfo noch unterfuht werden, was Mäbdler auf 
folgende Art gethan hat. Bekanntlich hat in unferm Sonnenfpfteme jeder von 
Monden umgebene Planet mehr Maffe als dieſe, und die Sonne, ald Haupt: 
£örper, ebenfalls mehr Maffe als alle ihr zugehörigen Planeten, Monde und Ko: 
meten. Nun ließ man bisher das für unfer Sonnenfoftem gültige Kepler'fche 
Gefeg: „Die Quadratzahlen der Umlaufszeiten je zweier Planeten verhalten ſich 
wie die Cubikzahlen ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne‘ auch für jedes 
Firfternfpftem gelten, und die Jdee von einer Gentralfonne, die ihrer Maffe nad) 
zur Gefammtheit der Firfterne alfo in aͤhnlichem Berhältniffe ftehe, wie unfere 
Sonne zu ihren Planeten, hat lange ihr Anfehen behalten, aber ohne der MWiffen- 
[haft zu nügen. Daß ferner der Stern Sirius nur ein untergeordnetes Glied 
eines Partialfpftems, keineswegs jedoch eine Gentralfonne fein könne, haben Beffel 
und Argelander nachgewieſen, und die Thatfache, daß befonders bei den Doppel: 
fternen ein fehr ſtarkes Uebergewicht der einen Maffe über der andern nicht oder 
menigftens nur bei einigen Doppelfternen ftattfindet, mußte an der Eriftenz eines 
Gentralförpers in dem oben angedeuteten Sinne ſtark zweifeln laffen, zumal wenn 
man auch die eigenen Bewegungen unfers Sonnenfuftems und ber Firfterne berüd: 
fihtigt. Denn wäre irgendwo fo ein Alles beherrfchender Gentralförper von großem 
Maffenübergewicht vorhanden, fo müßten ſich nahe bei ihm die fchnellften allge: 
meinen Bewegungen zeigen. Denn weil überall Firfterne zu fehen find, fo müßten 
doch natürlid nach einer Seite hin diefe fchnellern Bewegungen ſich häufen und 
von da aus überall hin die Gefchwindigkeit der Bewegungen abnehmen. Daß 
aber eine fcheinbar noch ftärkere Bewegung als in diefer Gentralgegend ftattfinder, 
würde blos an den wenigen unferer Sonne bedeutend nahe ftehenden Firfternen 
wahrgenommen werden fönnen. Jedoch weder unter diefen, noch unter den 4000 
Doppelfternen, die man bis jegt aufgefunden, hat Maädler einen maffenhaften 
Gentralförper angetroffen, und dies, als auch die obigen Betrachtungen überhaupt, 
laffen Mädler nun behaupten, daß man feine eigentlih überwiegende 
Gentralmaffe der Firfternwelt zu fuhen habe, weil keine folde 
Maffe vorhanden fei. Aber hiermit ift noch keineswegs die vorliegende 
Frage erledigt, vielmehr ihre Beantwortung nur fchwieriger geworden. Zwar hielt 
man die wahrgenommenen Eigenbewegungen hauptſaͤchlich durch die gegenfeitigen 
Anziehungen der einander zunaͤchſt befindlichen Sterne erzeugt, welde Anfiht 
jedoch durch den allgemeinen Ueberblid des ganzen geftirnten Himmels, fo wie 
durch nähere Unterfuchungen hinreichend widerlegt wird. Auch ift es wohl ber 
Natur der Dinge entgegen, unfichtbare Körper von großer Maffe anzunehmen. 
Maͤdler fühlte fi deshalb veranlaßt, für die Eigenbewegungen der Firfterne ein 
weit allgemeinere Band aufzufuhen. Er nahm nun erftlich die Maffen um den 
gemeinfhaftlihen Bervegungs » Mittelpunkt herum im fugelförmigen Raume fo 
vertheilt an, daß von legterm jede Region gleich dicht befegt fei, und fand nachher, 
dag die Umlaufszeiten aller Zirfterne einander gleih und die Bewegungen felbft 
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im geraden Verhältniffe der Entfernungen fchneller werden. Später nahm aber 
Mädler eine fogenannte Sternfhicht von geringer Die an, und vertheilte in ihr 
die Maffe auf gleihförmige Art. Er fand nun, daß ſich die Umlaufszeiten wie 
die Duadratwurzeln aus den Entfernungen direct und die Gefchwindigkeiten ber 
Bewegungen ſich wie diefe Quadratwurzeln verhalten. Hiernach macht der Dors 
pater Aftronom folgende Sclüffe: In der Gegend bes Gentralpunftes werden 
blos geringe Eigenbewegungen zu fuchen fein, ftärkere können ſich nad dieſer 
Richtung hin nur bei den Sternen zeigen, deren größere Nähe zu unferer Sonne 
fie fcheinbar vergrößert, fobald ihre Bewegung gegen die unferer Sonne ftard ge: | 
neigt ift. Die jenfeit des Gentralpunftes in diefer Richtung befindlichen Firfterne 
werden gleichfalls nur ſchwache Bewegungen zeigen, weil ihre größere Entfernung 
der zunehmenden wirklichen Gefchwindigkeit entgegenwirkt; nur erft in viel bedeu— 
tenderer Diftanz von dem Gentralpunfte werden große eigene Bewegungen der 
Sirfterne fihtbar werden. In der Ebene ber Milchſtraße hat der Dorpater Aſtro— 
nom den gefuchten Gentralpunft C angenommen, und offenbar ift von den beiden 
Hälften, in die der Himmel durd die Milchftraße getheilt wird, diejenige, in 
welher das Frühlingsäquinoctium liegt, die kleinere und für uns entferntere 
Hälfte, fo daß alfo unfere Sonne auferhalb der Ebene der Milchſtraße ſteht. Im 
jener Eleinern Himmelshälfte nun ſuchte Mädler den Punkt C; Argelander hat 
ihn zwar im ÖSternbilde Perfeus vermuthet, allein jener bewies, daß man ihn 
dort nicht, wohl aber in den Plejaden fuchen müffe, weil befonders die Bewegung 
der Plejaden durch - die -unferer Sonne genügend erklärt werde. Indem alfo ber 
Dorpater Aftronom fortwährend behauptete, daß die Bewegungen der Firfterne in 
größerer Entfernung vom Punkte C gefchtwinder werden, fuchte er zugleih als 
pofitive Thatſache nachzuweiſen, daß in einer gewiffen Gegend des Himmels, aber 
auch blos in diefer, die geringern Bewegungen ohne Ausnahme fo gefunden 
werden, wie fie nad feiner eben aufgeftellten Hypotheſe im Allgemeinen ftatt= 
finden muͤſſe. Auch hat er zugleicdy erklärt, daß er feine Hypotheſe als ungenügend 
fallen laffen wolle, fobald in den Regionen, die den in den Plejaden flehenden 
Stern Alcpone bis zu 20 oder 25 Grad Diftanz umgeben, aud nur ein Stern 
gefunden werden follte, welcher eine bemerfbare Bewegung nad) Norden zeige. 
Denn von 12 Sternen innerhalb 5% Abftand von Alcyone zeigen 6 gewiß blos 
eine füdliche Bewegung; in 5" bis 10% Abftand haben unter 30 Firfternen 24 
ebenfalls nur eine Eigenbewegung nah Süden; von 57 Sternen in 10° bis 15° 
Diftanz fand Mädler 17, die völlig zweifellos eine füdliche Bewegung zu erkennen 
geben, für die übrigen AO doch menigftens feine einzige Eigenbewegung nad 
Norden. Die noch ftärkern Bewegungen wurden in den Sternbildern Gaffiopeja, 
Perfeus, Wallfiſch und Eridanus, die ftärkften endlich nahe bei dem um Alcyone 
als Pol conftruirten größten Kreife gefunden, in welchem wirklich auch der weiter 
oben erwähnte Stern Nr. 61 des Schwans fich befindet. Nachdem Maͤdler alle 
diefe Sterne nochmals forfältigft nad ihren eigenen Bewegungen unterfudht hatte, 
gelangte er endlich zu dem hoͤchſt Üüberrafhenden Nefultate: daß die Plejaden 
als die Gentralgruppe des gefammten Firfternfpftems bis in 
feine entfernteften, durch die Milhftraße gegebenen Grenzen 
bin, und Alcyone als derjenige Firftern diefer Gruppe zu bes 
trachten fei, der vom-allen übrigen die hoͤchſte Wahrfheinlidhkeit 
für fih befige, die wahre Gentralfonne zu fein. — Mit diefer Ent: 
deckung wird es nun künftig möglic fein, die Größe, Geftalt und Rage der Bahn 
zu beftimmen, die unfere Sonne während ihres Umlaufs um Alcyone befchreibt. 
Mädler hat dies zuerft verfuht, und zwar mitteld des, feiner Parallare und 
eigenen Bewegung nad bekannten, Doppelfterns Nr. 61 im Schwan. Nach 
Mädler beträgt nämlich die Parallare von Alcyone „uwon Secunde, alfo feine 
Entfernung von unferer Sonne 712'/, Billionen geographifhe Meilen, melde 
ungeheuere Diftanz das Licht erfi in 537 Jahren zurüdlegen ——— betraͤgt 
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die Zeit des Umlaufs unſerer Sonne um Alcyone 18 Millionen 200 Tauſend 
Jahre und die Neigung ihrer Bahn gegen die Ekliptik 84 Grad; den aufſtei— 
genden Knoten ihrer ungeheuern Bahn wird unfere Sonne im Jahre 154500 der 
gegenwärtigen Zeitrechnung paffiren. Endlih fol die Summe der Maffen aller 
Zirfterne, welche in ber Kugel ftehen, die zum Durcmeffer den der Bahn 
unferer Sonne hat, 117 Millionen 400 Yaufend Mal größer als die Sonnen= 
maffe fein. Maͤdler bemerkt ausdruͤcklich, daß diefe Reſultate natürlih nur erfte 
Näherungen fein könnten, um eine allgemeine Borftellung von der Bahn unferer 
Sonne zu gewähren, doch habe er feine Unterfuhungen mit dem Bewußtſein 
vollendet, ein wuͤrdiges Ziel auf dem von der Wiffenfchaft gebotenen Wege verfolgt 
zu haben. Er fordert zugleidy die Aftronomen vom Fach auf, den Gegenftand 
einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen; dann werde auch ein wirklicher Gewinn 
für die wahre Kenntniß des Weltgebäudes nicht ausbleiben. 

Die preußifche Generalfpnode. Seit der Thronbefteigung des jegigen 
Königs war es deffen hHöchfter Wunfh, das Regiment der Kirche den Dänden 
zurüdzugeben, denen es gebihrt. Die häufig wiederkehrenden Anklagen, daß man 
von oben her eine gewiſſe kirchliche Richtung einfeitig begünftige und die daraus 
entitehende Berfiimmung und Aufregung, wodurch unter Anderm das Auftreten 
der Lichtfreunde motiviert wurde, konnten Ddiefen Wunſch nur verftärken. Die 
erften Vorbereitungen wurden 1843 durch die Berufung der Kreisfpnoden getroffen. 
Diefe Mafregel entfprang, wie es in dem Dekret vom 10. Juni 1843 heißt, 
der Ueberzeugung, „daß die evangelifche Kirche, wenn ihr wahrhaft und dauernd 
geholfen werden folle, nicht nur von Seiten des Kirchenregiments geleitet, fondern 
vornehmlich aus eigenem, innerem Leben und Antrieb erbaut fein wolle, und daß 
mithin eine gründliche Abhülfe der ihr inwohnenden Mängel nicht ſowohl durch 
die Darreihung von Staatsmitteln und durd die anordnende Thaͤtigkeit Seitens 
der Kirchenbehörden erwartet werden koͤnne, als vielmehr von der allgemeinen An: 
erfennung des Uebels und von der Vereinigung gemeinfamer Kräfte, befonders 
aber von den Gemeinden ausgehen müffe.” Die Spnoden traten im Laufe des 
Jahres 1844 zufammen und pflogen Verhandlungen, über deren Ergebnif nur 
Vermuthungen laut werden konnten, da den Mitgliedern das ftrengfte Still: 
fehweigen auferlegt war, felbft gegen Amtsbrüder. Der legte Landtagsabfchied gab 
die Zuficherung, daß eine Generalfpnode mit Zuziehung von Laienmitgliedern be— 
rufen werden würde. Ueber die Theilnehmer feste eine koͤnigliche Verordnung 
fchließlih Folgendes feft: An der Generalfpnode werden Theil nehmen 1. Geiſtliche 
Mitglieder. Saͤmmtliche Generalfuperintendenten, der Vice Generaffuperintendent 
der Rheinprovinz und der ftellvertretende Generalfuperintendent des Markgrafthums 
Niederlaufig; der Bifhof Dr. Eplert, die vier Hof» und Domprediger und der 
Zeldpropft ; ferner die fechs Affefforen und die ſechs Scribae der legten Provinzial: 
fonoden in dem öftlichen Provinzen, die beiden Präfides und die beiden Affefforen 
ber rheinifchen und dev weſtphaͤliſchen Provinzialfpnode, endlich fehs Profefforen 
der Theologie von den ſechs Landesuniverfitäten, die duch die theologifhen Fa— 
Eultäten erwählt werden. 2. Weltliche Mitglieder. Die act Präfidenten der 
Provinzinttonfiftorien, ſechs evangelifhe Profefforen des Rechts von ben ſechs 
Landesuniverfitäten, melde von dem evangelifchen Mitgliedern ber juriftifchen 
Fakultaͤten gewählt werden, endlich aus jeder der acht Provinzen der Monarchie 
noch drei Raienmitglieder, deren Wahl in folgender Weife zu veranlaffen if. Im 
jeder der ſechs oͤſtlichen Propinzen der Monarchie werden ber DOberpräfident und 
der Generalfuperintendent gemeinfam 18 Perfonen bezeichnen, welche, als gottes: 
fürdhtige und kirchlich gefinnte Männer bekannt, eines befondern Bertrauens ald 
foldye in der Provinz genießen. Dieſes Verzeichniß wird jedem Mitgliede der 
legten Provinzialfpnode mitgetheilt, um duch Stimmzettel diejenigen Mitglieder 
daraus zu wählen, weiche ed für die geeignetiten zur Theilnahme an ber General: 
fonode erachtet. Der Oberpräfident und ber Generalfuperintendent haben nad) 
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den eingefendeten Stimmzetteln diejenigen drei Perfonen zu bezeichnen, welche bie 
relative Stimmenmehrheit für ſich haben, nöthigenfalis aber aus denjenigen, für 
welche hiebei etwa eine gleiche Stimmzahl ſich ergeben follte, die zu wählen, welche 
ihnen felbft als die geeignetften erfcheinen, In den beiden meftlichen Provinzen 
find die Männer des öffentlichen Vertrauens bereits in denjenigen Gemeinbeälteften 
gefunden, weldye in Folge der auf fie gefallenen Wahl an der legten Provinzials 
fonode Theil genommen haben. Es wird daher das Moderamen jeder der beiden 
Provinzialfpgnoden aus diefen Männern drei Perfonen zur Generalfynode berufen, 
welche nach feinem Ermeffen dazu volllommen geeignet find. Die Wahl ber 
Laienmitglieder gefhah nach diefen Vorfchriften, wogegen fich ein ziemlich allge: 
meiner und gewiß nicht unbegründeter Zadel erhob. Kine lange Reihe von Adreffen, 
ausgegangen von ben proteftantifhen Hauptſtaͤdten bes Landes, von Berlin, 
Breslau, Königsberg, Magdeburg, Merfeburg, Nordhaufen, Halle u. f. w. u. f. w. 
forderte die Laienabgeordneten auf, fih jedem Verſuche zu widerfegen, der diefe 
Generalfonode etwa zu einer Eonftituirenden machen wolle. Die Anfiht, daß bie 
Berfammlung dazu feine Berechtigung habe, wiederholte ſich bald in fchrofferer, 
bald in milderer Weife. Am gründlichften Außerte ſich darüber die Adreffe des 
Magiftratd und der Stadtverordneten von Königsberg: „Mit wie großer Spannung 
auch das preußifche Volk auf die Berathungen und Beſchluͤſſe diefer Synode fieht, 
fo fehlt doch das unbedingte Vertrauen zu ihr, macht fidy die Furcht geltend, die 
Verfammlung könne ſich als eine Eonftituirende betradhten. Dazu fehlt ihr die 
unerlaßlihe Bedingung, daß fie aus dem Vertrauen und der Wahl der intereffirten 
Gemeinden hervorgegangen. Erfreulich ift es allerdings, daß der Grundfag der 
Zuläffigkeit von Laien zu den kirchlichen Berathungen Anerkennung gefunden hat, 
aber die zeitweilige Ausübung biefes Prinzips und die nunmebrige Zufammen 
fegung der Generalfpnode gefährden das Intereſſe der Gemeinden und leiften feine 
Garantie für die Zukunft. Die von der Staatsgewalt defignirten, von der Geift> 
lihkeit gewählten Laien haben feine Berührung mit den Gemeinden, deren Intereffe 
fie wahrzunehmen haben, und leiden an dem numerifchen Uebergewichte, das den 
Staatsbeamten und Geiftlichen zugefallen. Es bat an halboffiziellen Artikeln in 
den öffentlihen Blättern nicht gefehlt, welche die gefchehene Einberufung der Laien 
als die gefegmäßige und in der Natur der Dinge begründete anpreifen; eine folche 
Sophiftif indeffen, die nur darauf hinausläuft, daß die Geiftlichkeit mit der Kirche 
identifh fei und die Kirchengemeinden in dem Kirchenregiment ganz aufgehen, 
bringe weder der Staatsgewalt noch mweniger der Sache Gewinn und wird von 
dem gefunden Sinne des preußifchen Volks mit Ernft zurüdgewiefen. Sonach 
Einnen wir — und wir haben die begründete Ueberzeugung, daß die Mehrzahl 
des preußifchen Volks mit uns übereinftimmt — die Generalfpnode nicht als 
eine Berfammlung anfehen, welche unter Leitung des Landesheren bie religiöfen 
und kirchlichen Angelegenheiten des evangelifhen Preußens feftftellt, fondern mir 
betrachten die zur Synode Verſammelten als Näthe der Krone, die der Landesherr 
als summus episcopus der evangelifchen Landeskirche um fich vereinigt, um von 
ihnen die VBedürfniffe -der Kirche fo wie die Vorfchläge zu deren Befriedigung 
zu vernehmen.” Auf Presbpterialverfaffung wurde in allen Adreffen angetragen. 
In den meiften erfcheint auch die Forderung, daß der Symbolzwang abgeſchafft 
werden möge. Am weiteften geht hierin die Adveffe aus Halle. Sie fordert nicht 
allein den Wegfall der Verpflichtung der Geiftlihen auf die ſymboliſchen Bücher, 
fondern auch die Aufhebung jeder den Glauben der Gemeine irgend wie bindenden 
oder vertretenden Eigenſchaft der Pfarrer, und zieht dann die Folgerung, „daß 
hierdurch eine völlig freie Korfhung und Auslegung der Bibel mit allen berech— 
tigten Konfequenzen einer folden, namentlich die freie Anfiht von natürlicher und 
übernatärlicher Offenbarung Gottes in der Schrift felbft wie in der Perfon Jeſu 
voraudgefegt ſei.“ 
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Die feierliche Eröffnung der Generalfpnode fand am 2. Juni 1846 in 
Berlin ftatt. Der Minifter Eihhorn ſprach in der Eroͤffnungsrede die leitenden 
Gedanken aus, welche die Generalſynode in das Leben gerufen haͤtten. Man 
habe in der evangelifchen Kirhe Spuren der Auflöfung wahrgenommen, benn 
wie auf der einen Seite ein Streben nad Bereinzelung und Abfonderung be— 
merklich geworden fei, fo auf der andern ein Drängen nad einer halt: und be: 
deutungslofen Gemeinfhaft. est feien aus allen Theilen des Landes, aus allen 
Drdnungen und Berbindungen, aus allen Kreifen des Firchlichen Gemeinlebens 
Männer, Geiftlihe und MWeltlihe, zufammenberufen, um gegen einander aus: 
zufprechen, was ihnen in Beziehung auf die evangelifche Kirche am Herzen liege, 
um Gedanken und Anfichten, wie fie die Einen aus ber Tiefe der MWiffenfchaft, 
die Andern aus den Erfahrungen des Lebens gefchöpft hätten, ſich gegenfeitig mit: 
zutheilen und ein gemeinfames, fräftiges und lebendiges Bewußtſein darüber zu 
gewinnen, was die Kirche anzuftreben habe und was ihr Heil bringe. Als den 
Geift, der bei den Verhandlungen leitend fein möge, glaube er mit Zuſtimmung 
der Verſammlung ben Geift wahrer Freiheit und ber Liebe bezeichnen zu müffen. 
Der Geift der Freiheit fei der Geift der evangelifchen Kirche felbft, aber frei'ich 
eine Freiheit, die nur auf dem Grunde ſich bewege, welcher nach den Worten des 
Apoftels als der alleinige gelegt fei. Mit diefem Geifte habe man ſich nicht zu 
fcheuen, jede Frage aufzunehmen, welche die Zeit für die Kirche darbiete, weil er 
des Maßes ficher fei, welches Befonnenheit und Weisheit fordern. Nicht auf alle 
Fragen möge eine Antwort zu geben fein, um ſogleich das Leben danach zu ge: 
ftalten. Won dem Geifte der eben bezeichneten Freiheit fei unzertrennlich der Geift 
ber Liebe. In den Berathungen werde er ſich auf zweifache Weife bethätigen, in der 
Liebe für die gemeinfame Sache der Kirche felbft und in der für ihre Glieder, 
welche die gemeinfame Sache in verfchiedenen Auffaffungsmeifen fuchten oder be: 
“ fäßen. Die erfte Frage, die fi der Verfammlung darbot, war die, ob die zahl: 
reichen Adreffen Beachtung finden follten. Man entfchied bejahend, daß bie 
Synode von allen Eingaben Kenntniß nehmen werde, und feßte fih fo mit der 
Volksmeinung in eine glüdliche Verbindung, deren Wirkung auf die Beruhigung 
der Gemüther nicht ausblieb. Der Berathungsftoff, mit dem die Verſammlung 
fih zu befchäftigen hatte, war den Verhandlungen der Provinzialfpnoden des 
Sahres 1844 entnommen. Zur Erleichterung der Ueberfiht war ſchon vor dem 
Zufammentritte der Synode eine Anzahl von Denkfchriften ausgearbeitet worden, 
welche, nach den Gegenftänden geordnet, die Ergebniffe der auf den Provinzial: 
fonoden ftattgehabten Verhandlungen zufammenfaßten. Diefer Berathungsftoff 
mar acht Kommiffionen zugetheilt worden. "Er umfaßte die Lehre und das Be— 
tenntniß mit Inbegriff der Frage wegen der ordinatorifhen Verpflichtung der 
Geiftlichkeit, die Kirchenverfaffung und die damit in Verbindung ftehende Kirchen: 
ordnung, die Vorbildung für dem geiftlichen Beruf, die Beförderung der pfarr: 
amtlihen Wirkſamkeit, die Feier des öffentlichen Gottesdienftes und die Privat: 
erbauung, das Verhältnig der Kirche zur Schule, die Beziehungen zu andern 
Kirchen und Religionsgefellfchaften, endlich das Verhaͤltniß der Kirche zu gemwiffen, 
unter dem Einfluffe der bürgerlichen Gefeggebung ftehenden Verhältniffen, nament: 
lih zu dem Ehereht und der Eidesleiftung. Den Anfang der Verhandlung machte 
die Berathung über Beförderung der Heilighaltung des Eides. In ber Anſicht, 
daß gegenwärtig zu viele Eide gefordert würden, herrſchte Einftimmigkeit und 
man fchloß fich daher gern dem von der Kommiſſion (Berichterftatter D. Goͤſchel) 
geftellten Antrage an, daß bei Revifion der Gefeggebung und namentlich des 
Gerichtöverfahrens die Mothmwendigkeit eines jeden bisher geforderten Cides noch 
einmal gründlicher Prüfung unterworfen werden möchte. In Beziehung auf die 
Eidesverwaltung fprad die Mehrheit den Wunfch aus, daß ftatt der jegigen, fehr 
mangelhaften Eidesvermahnung eine ermedende und mahnende Belehrung über 
den Eid, nad ben Lehren und mit den Worten ber Schrift, verfaßt werben folle, 
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eben fo, daß ein befonderes Eideözimmer eingerichtet und eine gemiffe Theilnahme 
aller darin Anweſenden an dem Eide eingeführt werden möge. Die Anträge der 
ſtrengkirchlichen Richtung, daß man zu jeder Eidesleiftung einen Geiftlihen hin: 
zuziehen, die Advokaten dagegen entfernen, daß man jeden Eid in der Kirche ab— 
nehmen, irreligiöfe Perfonen, die fich bei dem Kirchenbefuch und dem Nehmen bes 
Abendmahls nicht betheiligten, zurüdweifen möge, fanden nicht die Billigung der 
Berfammlung. Die Vorberathungen über die Ausbildung der evangelifhen Pre: 
digtamtskandidaten waren von mehren ausgezeichneten Xheologen, von Dahn, 
Zweften, Dörner, Sad und Heubner gepflogen worden. Der Bericht: 
erftatter (Referent D. Sad von Bonn) hatte die Vorbildung der künftigen Get: 
lihen nad vier Epochen, Gymnaſium, Hohfchule, Prüfung und eigentliches Kan: 
didatenleben, in das Auge gefaht. Im Beziehung auf die erfte Epodye war man 
einig, daß der dem geiftlichen Stand - beftimmte Gymnaſiaſt in nichts von ben 
übrigen Schülern unterfchieden werden dürfe. Für die Studienzeit machte bie 
Kommiffion mehre Vorfchläge, die im MWefentlihen dahin zielten, den Profefforen 
der Theologie eine väterlihe Auffiht über die Studirenden einzuräumen, Repetenten 
einzuführen, die auf eine freiere, gewiffermaßen gefellfchaftlihe Weife die theolo— 
gifhe Gefinnung in den Theologen zu erweden im Stande wären, endlich Uni: 
verfitätsprediger anzuftellen, welche vorzugsmweife als Seelforger der Studenten 
wirkten. Ueber diefe Vorfchläge entfpaun fich eine lebhafte Debatte. Es erhoben 
fi) mehre Stimmen, die warnend mahnten, man gerathe in eine römifche 
Alumnatsdisciplin. ine vermittelnde Anfiht wiünfchte Auffiht, aber freifinnig 
ausgelbt. „Im Allgemeinen ift fein Unterfchied zwifchen den Fakultäten,’ ſprach 
der Redner, der diefe Anfıcht verfoht, „dennoch ift auch eine befondere Ruͤckſicht 
auf die Theologen etwas ganz NMatürliches. Der, welcher vermöge feines Berufs 
ganz befonders in feinem fittlihen Leben die Kraft des Chriftenthums darftellen 
fol, muß aud früh dazu gewöhnt werden. Dazu kommt, daß die Studirenden 
fhon die Kanzel betreten; junge Männer aber, welche die Ehre haben, fchon in 
ber Kirche zu dienen, müffen auch mander an ſich nicht unfittlihen Studenten: 
mweife entſagen.“ Die Stellung der Repetenten erregte manche Zweifel. Die 
Kommiffion, welche die in Tübingen, Erlangen und Marburg gemachten Erfahrungen 
für ſich anführte, fprac fi) auf Verlangen näher dahin aus, daß ihr Vorfchlag 
das allgemein gefühlte Bedürfniß befriedigen folle, einen wiſſenſchaftlichen Verkehr 
herzuftellen, duch Konverfation, Befprehung mit Kundigen ſich auszubilden; 
bloße Repetitorien hülfen zu nichts, die Mepetenten follten junge Männer fein, 
die anregten, fortbildeten, in den Sinn der Vorträge tiefer einführen. Nach 
diefen Erläuterungen fand das Mepetenten » Inftitut mit 48 gegen 22 Stimmen 
Billigung. Auch für die Anftellung von Univerfitätspfarrern mit dem Rechte 
der Seelforge, der Beichtvorbereitung und der Kommunion für die Studirenden 
entfchied die Berfammlung. in Mitglied brachte fodann das Verbindungswefen 
auf den Hodhfchulen zur Sprache. ine uralte Nationalfitte der Deutfchen, bie 
fih trog aller Hemmniffe erhalten, fpreche daflır, daß Eorporative Vereinigung ein 
Bedürfniß ſei. Wer könne zweifeln, daß dieſer Korporationsgeift, wenn er eine 
zwedmäßige Leitung und eine legale Befriedigung finde, fehr heilfam wirken könne, 
daß er einen frifhen Gemeingeift mwede und gegenfeitig fittlihe Wahrung und 
Stärkung fördere? Die Möglichkeit folder heilfamen Entwidlung fei geſchichtlich 
erwiefen, auch durch die Erfahrungen der neueren Zeit beftätig. Die Burfchen: 
[haft, urſprünglich auf reinen Abfichten beruhend, habe, felbft verfümmert und 
entftellt, vielen Segen geftiftet und fei auch häufig ein Zuchtmeifter auf Chriftum 
geworden. Aber unter den gegenwärtigen Verhältniffen erzeuge jener urfprüngliche, 
in der Natur liegende Affociationsgeift große Mifverhältniffe; entweder er bleibe 
unbefriedigt, und dann entftehe Vereinfamung, oder er werde befriedigt, aber auf 
legale Weife, das erzeuge Zweideutigkeit des Charakters und die Gemöhnung zu 
feichtfertigem Verhalten gegen das Geſetz und gegen fein gegebenes Wort. Andere 
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Redner nannten das Berbindungsmefen unfittli, weil ed auf Zmeilampf und 
Verruf beruhe, allein dem wurde entgegnet, daß ed auch Verbindungen ohne folche 
Unfitten gebe. Schließlich erklärte die Verſammlung einmüthig, die Regierung 
fei zu bitten, daß fie das Verbindungsmwefen im Auge behalte. Der Hauptpuntt 
ber ganzen Verhandlung war die Beauffihtigung der Kandidaten bis zum Eintritt 
ins Pfarramt. in Mitglied der Kommiffion eröffnete die VBerathung mit einem 
HDinweife auf die jegige Stellung der Kandidaten und das Nachtheilige derfelben. 
„Die Berjüngung der Kirche wird vorzüglih davon abhängen, ob mir tüdhtige 
Drgane haben, die die Lehre recht zu verwalten und die neue Verfaffung ins Leben 
einzuführen im Stande find. Soll dies fein, fo muß die jegige, fo traurige Page 
der Geiftlihen in der langen Zeit, wo fie auf feſte Anftellung warten müffen, 
gründlich ins Auge gefaßt werden, damit die Hülfe nicht Stud: und Flickwerk 
bleibe. est leidet die Kirche, die mit ihren fünftigen Dienern zehn Fahre lang 
faft ohme Verbindung bleibt und bei ihrer Anftellung feine Kenntniß von ihnen 
hat, die herrliche Kräfte müßig am Markte ftehen fieht, ohne fie zu nugen, während 
in ihr eine Menge Bedürfniffe eben fo nah Stillung, als die Kräfte nach Thaͤtig⸗ 
keit hungern. Aber noch mehr leiden die Kandidaten. Sie ftehen ohne Halt, 
ohne Leitung, von jeder Zeitftrömung Von ihre Kraft und ihr Muth erfchlafft, 
nicht ein gereifter, dur Erfahrungen gebildeter, nein, ein müder Geift fommt ins 
Amt; eine untheoretifhe Praris oder eine unpraktifche Theorie ift es, was fie zu 
ihrem Berufe mitbringen. Bei den Einm tritt unter den Mühen und Bitters 
keiten bes langen Harrens Gleichgültigkeit ein gegen das, mas fie auf der Univers 
fität gewonnen, gleihfam ein Abfall von der Wiffenfhaft, und die Folge ift ein 
Mechanismus des Amtslebens, eine Art von Routine, zu deren Erlangung man 
wahrlich nicht der deutfchen Univerfitäten bedürfte, für die man diefe weit tiefer 
berabfegen koͤnnte, für die eine Abrichtung genügte, wie fie in Amerika ftattfinder. 
Andere behalten die Liebe zur Wiſſenſchaft, aber der Uebergang in die Praris ift 
zu fchroff und unvermittelt, daher geben ſich gerade oft die Begabteren unpraktiſchen 
Idealen bin, werden unbefriedigt vom Amt in falfche Thaͤtigkeiten hineingetrieben, 
wenden fich zu unberufener Schriftitellerei, ja blutige Wunden werden der Kirche 
von ihren Söhnen gefchlagen, aber fie felbft it mit daran ſchuld.“ Zur Abhülfe 
des Nothftandes empfahl der Redner zwei Inftiture: das Seminar für die Zeit 
zunaͤchſt nach der Prüfung und weiterhin das Wikariat. Ueber die Seminare 
wurde ein langer Kampf geführt. Das ganze Inſtitut begegnete bei Vielen der 
Verfammlung einem gewiffen Mißtrauen. Wozu folle eine praßtifche Ausbildung 
in einem abgefchloffenen Gemeindeleben unter der Leitung von einem, hoͤchſtens 
zwei Lehrern? wurde gefragt. Cine ſolche flile Abgefchiedenheit werde am leichteften 
zu unreifen Sdealen führen. Wer fhüge vor Mißgriffen, die einem Seminar fo 
leicht eine einfeitige Richtung geben könnten, ja, wer fchüge das Kirchenregiment 
felbft davor, daß es nicht einmal eine einfeitige Richtung verfolge und, in dieſer 
begriffen, den Stempel derfelben aud jenen Bildungsanftalten aufdrüde? Es fei 
doch gar zu bedenklich, die künftigen Geiftlichen gerade in der Zeit der Entfcheidung 
dem Einfluffe beftimmter Männer von Einer Richtung hinzugeben. Gerade ent» 
gegengefegt pries ein anderer Redner die Abgefchiedenheit der Seminare als allein 
geeignet, die Eindrüde der Hochſchule, wo Alles geleugnet werde, felbft das Dafein 
Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, zu verwifhen und in den geängftigten 
Gemüthern Frieden und Ruhe berzuftellen. Die Abgefchloffenheit der Seminare 
fei zu rechtfertigen aus ber ganzen Geſchichte der chriftlichen Kirche, die fhon im 
vierten und fünften Sahrhundert ihre größten Lehrer aus der Stille der Müfte 
gezogen hätte; die Klöfter und Moͤnchsorden hätten die größten Dienfte geleifter, 
feldft die Wiege der Neformation wäre in einem Klofter zu Erfurt zu fuchen, 
Die Errihtung großer Seminare nah dem Mufter des zu Wittenberg fand viele 
Gegner, die verfuchsweife Errichtung einiger kleiner Seminare empfahl die Vers 
fammlung mit 40 Stimmen. Daß es wünfchenswerth fei, die jungen Kandidaten 
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minbeftens ein Jahr lang bei einem Pfarrer als deffen Stellvertreter zubringen zu 
laffen, erfannte die Spnode einmüthig an. Damit war diefer Gegenftand erledigt. 
Man war erjt jegt zu den Haupt: und LKebensfragen gelangt über Fortdauer und 
Guͤltigkeit der ſymboliſchen Schriften und über die Verpflihtung der Geiſtlichen 
auf diefelben. Es waren der Spnode viele Bittfchriften der verfchiedenften Art 
jugegangen, welche alle die Symbole betrafen. Die meiften weltlihen Korporas 
tionen und Individuen, die bei diefen Adreffen betheilige waren, wuͤnſchten den 
Wegfall der Verpflichtung, andere Bittfteller, meift geiftlihen Standes, trugen auf 
Beibehaltung der Spmbole an, viele, ohne Rüdfiht auf die Union, auf reformircte 
oder Iutherifhe Spmbole je nad) dem Glauben der einzelnen Gemeinen. Diefem 
Zwieſpalt gegenüber rieth die Kommiſſion, auf den Weg der DBerftändigung hinzu— 
lenken. „Die Einheit und Reinheit der Lehre,” fagt ihr Meferent, „wird nicht 
durch Anordnungen und Verpflichtungsakte der Behörden erzeugt, fondern durch 
Glauben, Leben und Liebe. Wo recht geglaubt, gelebt, geliebt, tüchtig gepredigt 
und katechiſirt, recht tüchtig ſtudirt und geforfht wird, da kommt Einheit und 
Reinheit der Lehre, und fie fehlt eben in unferer Zeit, weil e8 an Glauben fehlt. 
Aber dennody ift es nöthig, daß, wenn bie Kirche ein Lehramt giebt, fie auch wiffen 
muß, daß die Perfon, der die Zukunft einer Gemeine anvertraut wird, das Gut 
der Kirche, die Einheit und Reinheit ihrer Rehre anerkennt und mit anftrebt; dafür 
muß es eine feierliche Verpflichtung geben. — Wenn man in neuerer Zeit fo oft 
gefagt, der Proteftantismus fordere ja freie Schriftforfhung, fo ift doch zu bedenken, 
daß diefe nicht fo ind Vage hinein, fondern in einem fachlihen Intereſſe gefordert 
wird, nämlich in dem, das der Kirche ſchon Gegebene, ihr Lehrgut, immer zu 
erneuern, zu reproduciren. Das Vertrauen: Gott hat ein Lehrgut gegeben; fordert 
eben: ihr müßt felbft danach forfchen; aber daraus folgt body nicht, daß es keine 
Lehrordnung geben koͤnne, die ein Element der allgemeinen kirchlichen Ordnung 
if. Man fagt auch wohl, die Kirche fei wohl eine allgemein befennende, aber 
fie bedürfe darum kein Erkennungszeihen, Symbol; aber obgleich daffelbe als 
zeitlich Begrenztes und als Buchftabe geringer und unvollfommner ift, als das 
durch die weiter entwidelte Denk: und Sprachform fi hindurdy arbeitende lebens 
dige Bekenntniß, fo muß doc diefe Lebensftrömung eine Richtung haben und der 
Geiftliche zumal einen Leitftern, der ihn vor völligem Abirren von der Gemeinde: 
wahrheit fhüst, ja es ift ein Glüd, eine Freude für eine Gemeinde, einen Auss 
drud für ihre Ueberzeugung gefunden zu haben. Die Formel bleibt immer elaftifch, 
aber fie ift doch ein Zeugnig, am dem der Lehrer feine ganze Thätigkeit prüfen 
kann. Darum darf man au nicht fagen, es fei nicht ſittlich, fih auf eine von 
Menfhen erfundene Formel verpflichten zu laffen, denn jeder kann diefe Formel 
beleben und fidy aneignen. Unfittli wird ed nur, wenn Jemand ſich durch aͤußere 
Reize zur Annahme dringen läßt. So ift e8 ja auch bei dem gemeinfamen Gottes: 
dienft unmöglich, jedes Gebet, jedes Lied fi) ganz anzueignen, als wenn es ein 
individuelles wäre, das man für fi anftimmt; aber man ffimmt doc ein und 
empfängt in dem Gemeinfamen Befriedigung für das perfönliche Beduͤrfniß; ohne 
ſolches Eingehen des Einzelnen in das Gemeinfame giebt es fein Gemeinfhafts: 
alfo aud ein Lirchliches Leben. Worauf foll nun aber verpflichtet werden, auf 
das Wort Gottes allein? Das Wort Gottes kann verhülft nie Objekt des Glau— 
bens werden, das Wort muß gleihfam gebrochen werden, um zum Bemwußtfein der 
Kirche zu kommen. Sie kann alfo nicht auf das bloße Schriftdafein ſich gründen, 
fie muß eine ausgelegte Schrift haben und eine gemeinfame Schriftauslegung, und 
die muß ich anerkennen, wenn idy ins Amt trete, befonders da der Mißbrauch der 
Appellation an die Schrift fo groß ift.e Jede Kirche muß daher von Geburt an 
eine Tradition haben, und aud die evangelifche hat fie; nur ift es ein großer 
Unterfhied, ob fie ſich ſelbſtſtaͤndig hinftellt und mir fagen will, was in Gottes 
Wort ſteht — wie in ber Patholifchen Kirche — oder ob fie felbft fih immer 
wieder an dem göttlichen Urbilde, an Gottes Wort, gereinigt und berichtigt wiffen 
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will, wie die evangelifche Tradition. Schrift und Symbol, Eins belebt das Andere.’ 
Mas die Kommiffion beantragte, war ein VBermittlungsweg. Gemeinden und Pa: 
trone, bei denen die Berufung des Geiſtlichen auf ein beflimmtes lutherifches oder 
teformirtes Bekenntnißbuch Sitte und Recht ift, oder ein ausdrüdliches ordnunges 
mäßiges Verlangen danach geltend gemacht wird, follen aud ferner in die Vokation 
die Verpflihtung, nad dem Sonderfpmbole zu lehren, aufnehmen bürfen. Da: 
gegen foll in dem Drdinationsformulare der Landeskirche, mit welchem jeder neue 
Beiftliche zum Lehramte geweiht wird, naͤchſt Erinnerung an bie heilige Schrift als 
Quelle und Richtſchnur der Lehre, eine Hinweifung auf die Belenntniffe der alls 
gerne'nen Chriftenheit und die Lehrzeugniffe der Reformation flattfinden, dann aber 
das Formular zu einem materiellen Bekenntniß in Urworten der heiligen Schrift 
und nad Analogie der Apoftellehre übergeben, das ſich der Drdinande ohne Eid 
durch ein bloßes Ja anzueignen hat. Zugleich fol in eine zu erzielende Kirchens 
ordnung auch eine Kehrordnung der evangelifhen Union als fombolifhe Grundlage 
aller kirchlichen Thätigkeiten und als Auszug des prinzipiellen Inhalts aller ber 
reformatorifchen Bekenntniſſe, welche Geltung in der Randestirhe haben, ale ein 
einfacher Ausdruf des evangelifhen Lehrbegriffs aufzunehmen fein. Hinſichtlich 
der Wirkungen einer foldhen Werpflihtung auf den Lehrbegriff der evangelifhen 
Kirche fpriht das Gutachten die Grundfäge aus: das Minus und Plus in ber 
pofitiven Erfüllung der Lehramtspflicht kann die Kirche und foll fie in ihrem Rechte: 
gebiet nicht kognosciren und richten. Dagegen ift offenbare Verleugnung der Lehr: 
amtspfliht, aggreffive Polemik gegen den Kern des Evangeliums, gegen die heilige 
Schrift und gegen die Symbole der Kirche auf der Kanzel, in der Katechefe und 
in der Seelforge nicht zu dulden. in Separatgutachten des Hofpredigers Sydom 
lief im Wefentlihen auf daſſelbe hinaus. Gegner fanden fih viele. Won ben 
äußerften Parteien, zmifchen denen die Kommifjion fi in die Mitte geftelle hatte, 
wollte die eine Wegfall jeder Verpflichtung, die andere das ſtrengſte Beibehalten 
der alten Symbole, namentlid des Augsburger Belenntniffee. in Redner der 
eriten Partei machte geltend, daß Symbole ihren Zweck nicht erfüllen könnten, daß 
geſchichtlich feftitände, wie die Zeiten der Kirche die unerquidlichften geweſen feien, 
wo fie an den Symbolen am fefteflen gehalten habe. „Es iſt vielfach erinnert 
worden, der heilige Geift bedürfe der Mittel, um zu wirken. Nun, fein Haupt: 
mittel ift und bleibt die heilige Schrift. Hat er einmal dur ihre Kraft einen 
Menfhen gefaßt und geweiht, fo läßt er ihn nicht wieder. Darum bedarf er auch 
keiner Barritaden, um die Kirche zu umfhanzen, bedarf feiner Schnürfticfein auf 
feinem Wege, denn er hat Feine Achillesferfe, bedarf keines Waffenrods aus dem 
17, Jahrhunderte, wo die lichtenfleiner Dragoner auch zu Bekenntniſſen verpfliche 
teten. Darum mag aus dem Drbdinationsformulare jede Hinweifung auf formulirte 
Bekenntniffe weihen. Sollen damit nun aber etwa die Befenntniffe als etwas 
Vergangenes auf den Ausfterbeetat gefegt werden? Mein, die Kirche muß ihre 
Vergangenheit ehren und bewahren, und darum auch die Symbole; fie muß zeugen 
von den Bekenntniſſen der Väter, daß fie fie werth balte, nicht ald Antiquitäten, 
fondern als Produkte des heiligen Geiftes, der auch in ihnen gemaltet. Und das 
kann fie dadurch erreihen, daß fie es kirchenregimentlich veranlaßt, Daß die Kandis 
daten im Cramen pro munere aufs ftrengfte in den Symbolen der evangelifchen 
Kirche geprüft werden und felbft der Ausfall des Eramens davon abhängig ges 
macht wird. So werden die Theologen genöthigt werden, ſich anbaltend damit zu 
befhäftigen und zu befreunden. Dafür zeugt mir meine eigene Erfahrung, denn 
aud ich babe, nady der Weiſe jener Zeit, in meinen Univerfitäts: und Kandidaten: 
jahren auch herzlich wenig von den fombolifhen Büchern gelernt und erfahren, 
als ih nun aber ins Amt gefommen, die Pfliht erkannt, fie genauer zu fludiren, 
da find fie mir fo lieb und werth geworden, daß ich midy nun innig zu ihnen zu 
befennen vermag.’ in anderer Gegner der Symbole ging von abweichenden Ans 
fihten aus. „Es müfte ein Bekenntniß aufgeftellt werden,’ fagte derfelbe unter 
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Anderem, „das die chriftlihen Lehren auf das vollftändigfte umfaßt und bie Haupts 
beftandtheile aller Spmbole vereint. Dann würde auch namentlich den Irrungen 
in den Gemeinen vorgebeugt, welche die MWeglaffung des apoftolifhen Symbole 
veranlaffen könnte. Mit folhem Belenntniffe gefhicht dem einen Theile fein 
Recht. Dem andern aber muß es gefchehen durch die Erklärung, die evangelifche 
Kirche verpflichte auf diefes Bekenntniß keines ihrer Glieder, weder Laien noch 
Geiftliche, fondern flelle e8 Jedem anbeim, wie er feinen Glauben vor feinem Ges 
roiffen vertreten möge. Micht daß jeder Lehrer lehren kann was er will, nur iſt 
zwiſchen der Perfon und dem Amte zu unterfcheiden, und in Hinfiht auf das 
legtere genügt eine Verpflihtung auf das evangelifhe Princip, das, wie Schleier 
macher fo trefflicy gezeiat und zur Anerkennung gebracht, nichts Anderes ift als 
der Glaube an den biltorifhen Chriftus. Diefes, aber nicht ein Glaubensbes 
kenntniß, ift dem Drdinanden vorzulegen. Man fagt wohl, mer von dem Be: 
tenntniß abweiche, möge austreten und eine neue Kirche gründen, aber man ift ja 
gegen Laien nicht fo fireng, und wird keinen derfelben um der Leugnung einer 
chriſtlichen Lehre wegen aus der Kirche ſtoßen. Wer von fich felbft fagen Eann: 
Ich war weiland Finfterniß, aber nun bin ich ein Licht in dem Heren; wer fich 
geftehen muß: Hätte man mid damals ausgeftoßen, fo wäre ich untergegangen, 
aber die Duldung hat midy gerettet — der kann Fein Verdammungsurtheil aus: 
fprehen. Das ift aber das Unrecht, das gegen die Lichtfreunde begangen morden 
ft. Das kirchliche Gebiet leidet feinen Zwang, und es ift ein Vorzug der evans 
gelifchen Kirche und namentlich unferer Zeit, daß fie alles Erzwungene zurüdweift. 
Menn demnah fein Laie verpflichtet, auch nicht ausgeftoßen werden darf, fo darf 
es auch dem Geiſtlichen als Perfon nicht gefcheben, und e8 darf feiner nach feinem 
Glauben gefragt werden, fonjt müßte man ihn nod viel mehr fragen, ob er 
wiedergeboren wäre; er kann vielmehr mit Recht das Zutrauen verlangen, daß er 
das Amt aus reinen Beweggründen begehrt. Die evangelifche Kirche ift auch nicht 
blos Lehrgemeinfhaft, fondern, wie auch das hervorgehoben zu haben Schleier: 
machers unvergängliches Verdienſt ift, Lebensgemeinfchaft; in diefer muß der Geiſt— 
liche ftehn und bleiben, dafür giebt e8 aber Eeine aͤußere Verpflichtung.” Die 
Gegner der Kommiffion von der orthodoren Seite erhoben alle den Vorwurf, daß 
das Gutachten Abfhaffung der alten Spmbole und Aufitellung neuer wolle. Ob— 
gleih von dem Referenten wiederholt betheuert wurde, dies fei nicht der Fall, man 
gedenke vielmehr alle Symbole beizubehalten, fo fam man auf diefen Vorwurf 
doch immer wieder zurüd. Auh Heubner ftellte fih auf diefen Standpuntt. 
„Man erwartet wohl,’ waren feine Worte, „aus Wittenberg kein anderes Be: 
fenntniß, als das zu den Symbolen, die von dort ausgegangen. Ich habe es oft 
auf der Kanzel bekannt, daß ich lieber die niedrigite Handarbeit thun mollte, als 
ein Predigtamt in diefer Stadt beffeiden, wenn ich nicht von ganzen Herzen den 
Glauben zu bekennen vermöcdte, der einjt von Ddiefer Stadt ausgegangen ill. 
Darum halte ich für das dringendſte Bedürfnif, daß unfere Kirche zu dieſem 
Glauben zurüdkehre. ine Verpflihtung muß fein; die Kirche muß doch, wie 
jeder Water und jede Mutter in Beziehung auf den Unterricht ihrer Kinder, das 
Recht haben, fich zu Überzeugen, wem fie ihre Glieder zu Lehre und Zucht über 
giebt. Ohne Verpflihtung wird die Kirche allen Irrlehrern preiegegeben, und es 
kann in ihe fort und fort begegnen, daß Socinianer und Arianer, ja daß Katho— 
titen in ihre Lehrämter fommen, wie im vorigen Jahrhundert der Oberhofprediger 
Stark, der lutberifcher Prediger bis an feinen Tod geblieben und dann auf dem 
katholiſchen Bottesader begraben worden ift. (Diefes Beifpiel konnte nicht unglüd: 
licher gewählt wirden, denn Stark ift vielmehr ein Beweis für die Unzulänglichkeit 
der DVerpflihtung, da er auf die fpombolifhen Bücher verpflichtet worden war.) 
Aber die Verpflihtung muß auch gefchehen auf beftimmte Symbole, namentlid) 
der evangelifhen Kirche. Wenn man nun fragt, was habt Jhr denn eigentlich 
gegen die Symbole, fo hört man wohl, man habe nichts gegen den Inhalt, aber 
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gegen die Faſſung. Das ift aber au eins von den verfänglihen Worten der 
neuen Zeit; an ber Faſſung liegt nihts, fondern an dem Inhalte, der immer 
derfelbe bleibt: die ewige Wahrheit. Aud bei dem Kleide kommt es nicht darauf 
an, welhen Schnitt e8 hat, fondern aus was für Stoff es if. Es wird fich 
Niemand ein Kleid aus Spinnengewebe machen laffen, aber die falſchen Lehren 
find nad den Worten der Propheten Spinnengewebe. Unfere Kirche ijt fort und 
fort des Glaubens gewefen, daß in den Symbolen £ein beftimmter Irrthum gegen 
die Schrift feiz werden alfo die Symbole abgefhafft, fo wird das chriſtliche Volk 
glauben, daß ihm der ganze alte Glauben genommen werden fol. Wer von ber 
Wahrheit des Inhalts der fombolifhen Bücher überzeugt ift, der kann ihre Abs 
ſchaffung nicht wollen. Und es liege ja auch ein fo feliges Gefühl darin, nicht 
blos im Glaubinsbunde mit der Gegenwart zu flehen, fondern ſich in Gemein 
[haft su mwiffen mit allen Frommen der vergangenen Zeit und der unfichtbaren 
Gemeinde im Himmel, wie dort in ber Antigone, die ja neulich die weltlichen 
Mitglieder aufs Meue haben an. fi) vorübergehen fehen, ausgefprochen ift: es liege 
ihr mehr an Denen dort oben als an Denen hier unten! Uebrigens hat ber 
Stifter der Union ausdrüͤcklich erklärt, daß fie die Symbole nicht antaften wolle; 
Alles alfo, was darauf hinausgeht, widerfirebt der Union, und fo ift denn mein 
Antrag, nichts an den Symbolen zu ändern und die Verpflichtung darauf forts 
dauern zu laffen.”” Der Kaum verbietet, tiefer in das Einzelne der intereffanten 
und wichtigen Verhandlung einzugehen, fo daß mir uns glei zu den Refultaten 
wenden. Die Generalfpnode hat befchloffen: 1. Es finder eine Lehrverpflihtung 
dee Geiftlichen ftatt. 2. Der Drdinande übernimmt biefelbe mittelft eines ein- 
fahen Ja. 3. Was die offenbare Verleugnung der Lehramtspflicht anlangt oder 
ihre negative- Wirkung, fo ift, wenn irgend eine Auffiht über die Lehre zuläffig 
und berechtigt ift, fih mwirkfam zu dußern, keine aggreffive Polemik gegen den 
Kern des Evangeliums, gegen die heilige Echrift und gegen die Symbole ber 
Kirche auf der Kanzel, in der Katechefe oder in der Seelforge zu dulden. Hetero⸗ 
dorieen und Angriffe auf den evangelifhen Glaubensgrund find überall zu unters 
ſcheiden. Aud in Bezug auf jene ift der öffentliche Lehrer verpflichtet, theild von 
den Amtsgenoffen Erinnerungen anzunehmen, welche in den Grenzen ber brüder: 
lihen Befcheidenheit bleiben, theild eigentlih amtliche von feinen Vorgeſetzten. 
Beſchwerden des Presbyteriums oder der Gemeindemitglieder über Mißbrauch der 
Lehrfreiheit find in der Regel an die Behörde der Kirchenvifitation zu richten, 
oder wenn diefe Vifitarion nicht abgewartet werden kann, jedenfall® zunaͤchſt an 
die Kreisfpnode, welche ſich der gütlihen Ausgleihung und Verftändigung zu bes 
fleißigen und beide Seiten nach Befinden gegen einander zu vertreten oder an 
höhere Stellen zu berichten hat- Die Auffihtsbehörde kann nad Umjtänden auch 
ohne Aufforderung der Zwifchenbehörde die Initiative gegen dergleihen Mißbraͤuche 
ergreifen, nur muß fie bei weiterem Verfahren die Minifterien, Kreisfpnoden, Pre®: 
byterien ins Mittel ziehen und deren Meinung fo wie das Berhältniß des ſittlichen 
Anfehns und Wandels zu den Beſchwerden über die Lehre in Betracht nehmen. 
Iſt es irgendwie flreitig, ob der Mißbrauch der Lehre, der als Thatbeſtand 
erkannt, aber durch Eeine Verftändigung oder Beſſerung erledige worden ift, wirk⸗ 
lichen ärgerlihen Widerfprudy gegen die Lehren der Kirche enthalte, fo iſt das 
Gutachten einer theologifhen Fakultät zu fordern. in disciplinarifches Erkenntniß 
kann nie erlaffen werden, ohne daß der Angefhuldigte gehört worden ift und Zeit 
zur WVertheidigung oder Zurüdnahme erhalten hat. Suspenfionen können nad) 
dem Grade der Aergerlichkeit des Falls fofort eintreten. in letzter, auf bie recht⸗ 
liche Wirkung der Verpflichtung bezügliher Punkt wurde bis zur Berathung über 
die Verfaffung verfchoben. 4. Die evangelifche Kircheneinigung kann nicht durch 
bloße Konformirung des Kultus oder der Verfaflung vollzogen werden, fondern «6 
bedarf dazu vornehmlih einer beftimmten Glaubens: und Belenntnißgrundlage. 
Die zur vollen Verwirklichung der Union erforderliche Darftelung dieſer Grundlage 
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farm nicht In einer Lehrformel, welche die bisherigen Differenzen dogmatiſch aus— 
jugleihen beflimmt wäre, fondern nur in einem angemefjenen Ausdrude des ges 
meinfamen und über jene Lehrdifferenzen erhabenen evangelifchen Glaubens beftehen. 
Die fo unirte Landeskirche gewährt innerhalb ihres Gebiets der Anhänglichkeit von 
Individuen und Gemeinden an den lutherifchen oder reformirten Typus der Lehre 
und des Kultus volle Freiheit, nur mit Ausfchliefung aller die Kirchengemeinfhaft 
gegenfeitig aufhebenden Handlungen, hat aber eine fortfchreitende Ausgleihung und 
Derfhmelzung bee beftehenden Differenzen als ihre Aufgabe zu betrachten. 5. Wer 
zum Lehramte der evangelifchen Kirche gefegmäßig berufen ift und durdy Gebet und 
Handauflegung dazu eingefegnet werden foll, hat Öffentlich zu bezeugen, daß er im 
evangelifchen Gemeindeglauben ftehe, demnady zum Erften weder feine eiyenen 
Meinungen noch irgend melde menfchlihe Sagungen, fondern das Wort Gottes 
in den prophetifchen und apoftolifchen Schriften zum Richtmaße feiner Lehre nehme, 
jum Andern, daß er in derjenigen Auslegung der heiligen Schrift, welche nad 
dem Geſetze der Sprahen dur den heiligen Geift gefchieht, unter Gottes Bei: 
fand fleißig und treulich fortfahren wolle, in Einigkeit mit den Belenntniffen alls 
gemeiner Chriftenheit und mit den Belenntniffchriften der evangelifhen Kirche als 
Beugniffen von den Grundthatfahen und Grundwahrheiten des Heild und Vor— 
bildern gefunder Lehre. Ä 

Der legte wichtige Berathungsgegenftand war die Verfaffung der Kirche. Die 
betreffende Kommiffion, ale deren Berichterftatter Profeffor D. Stahl auftrat, 
hatte ſich zur Aufgabe gemacht, die Presbyterial: und Konfiftorialverfaffung mit 
einander zu verfchmelzen. Daß fie dabei die legtere mehr als nöthig bevorzugt 
babe, wurde ihr von mehren Mitgliedern zum Vorwurf gemadht. In diefem 
Sinne war gleich im Anfange des Gutachtens gefagt, daß „mit Beibehaltung der 
Konfiftorialverfaffung presbpteriale und fpnodale Einrichtungen ausgebildet werden 
ſollten.“ Dagegen traten faft alle Redner auf. Einer derfelben rügte, daß in 
dem Gutachten die zwei Faktoren der firchlihen Gemeinfhaft, Gemeinde und 
Landesherr, immer nur neben, ja gegen’ einander geftellt wären, obne fie zufammen: 
zufaffen und in eine lebendige Einheit zu bilden, und daß der Gemeinde viel zu 
wenig Rechte eingeräumt wären. „Viel zu viel fällt auf den andern Faktor, den 
Landesherrn. Es ift ein meltgefhichtliches Werdienft der Neformation, daß fie bie 
Verföhbnung der Kirche und des Staats vollbradht und den Fürften zum vors 
nehmften Gliede der Kirche gemacht hat. Aber daraus folgt nicht, daß der Landes— 
berr etwas Anderes fei als eben das erfte Glied der Kirche, daß er als alleiniger 
Inhaber der Kirhenmadht erfheine. In dem Entwurfe aber, der nicht einmal 
davon redet, ob dabei der Landesherr als evangelifh vorauszufegen fei, gehen von 
diefem Faktor alle Berwaltungsbeamten aus, über deren Anftellung er die Gemeinde 
nur anhört, alfo concentrirt fi) die ganze Verwaltung in dem Kandesherrn. Vers 
maltung aber ift weit wichtiger ald Geſetzgebung; da pulfirt das tägliche Leben 
und zieht die Gefeggebung nah. Auch bei Entiheidung aller wichtigen Fragen, 
felbjt über die Lehre, ruht immer das Gewicht auf diefem einen Faktor, und er 
bat eim ſolches Uebergewicht, daß offenbar eine Hyperttophie diefes Gliedes der 
Kirche ſtattfindet, welche, beſonders wenn man ſich denkt, daß einmal der Landes: 
herr ganz außerhalb der Kirche und des kirchlichen Lebens fleht, wofür es doch 
auch Beifpiele giebt, um fo gefährlicher ſcheint. Eine Stelle des Gutachtens fpricht 
in Bezug auf ein durch Kooptation fich fort und fort ergängendes Presbyterium: 
„Ein ſolches Häuflein, das ſich der Kirchenregierung bemädptigt, hat feine geringere 
Berfuhung, fi) profanen und unfirhlihen Motiven hinzugeben, als die Gefammts 
beit der Gemeinde.” Das ift gewiß fehr wahr, gilt aber nad) allen Seiten hin, 
CHriftus felbft bezeichnet als das Höcfte die Gemeinde, indem er fpriht (Matth. 
18, 17): „Höret er die nicht, fo fage e6 der Gemeinde,” und in der Apoftel: 
gefchichte erfcheinen überall die Gemeinden mit den Apofteln und Aelteſten als 
beſchließend und entfcheidend.”” Andere Redner fprachen ſich noch entſchiedenet aus, 


238 Die preußische Generalfynobe, 


während die Konfiftorialverfaffung im Ganzen wenige Freunde fand. Die fragliche 
Stelle wurde geändert. Das Presbpterium jeder Kirchengemeinde wird in Zus 
kunft beftchen aus dem Pfarrer und einer Anzahl weltlicher Mitglieder, mindeftens 
vier. Ein Antrag, daß aud der Schullehrer Antheil nehmen folle, wurde ver: 
worfen, weil die Befürchtung entftche, daß Pfarrer und Schullehrer durch Ber: 
ftändigung unter einander die Freiheit des Presbpteriums beeinträchtigen Eönnten. 
Die Wahlart fegte das Gutachten fo frft, daß das Presbyterium der Gemeinde 
die Kandidaten vorſchlage. Dagegen war die Mehrzahl, deren Gründe ein Redner 
in Folgendem ausſprach: „Der Vorſchlag der Kommiſſion hebt das ganze Pres: 
bpterialfpftem auf, welches eine Wertretung der Pfarrgemeindegenoffen fein fol, 
wozu deren Wahl unerlaͤßlich iſt; er erklärt die Gemeinde für unmündig. Dafür 
zeugt das Gutachten felbit, indem es die frühere Kooptation befämpft, denn dieſe 
if, in großen Gemeinden vorzüglich, durch das hier beftimmte Verfahren zurüd: 
geführt, indem dus Presbyterium nur Solche bezeichnen wird, die ihm ganz 
genehm find, fo daß es zu einem römifhen Senate, zu einem Kardinalskollegium 
würde. Iſt folhe Einfegung einer Korporation, die ihren eigenthümlichen Geift, 
ihre einfeitigen Abjichten fort und fort vererbt, fhon im bürgerlichen Leben fehr 
gefährlich, fo ift fie es noch mehr im kirchlichen, wo die böfen Geiſter des Ehre: 
geizes, der Herrſchſucht uns fo leicht als Engel des Lichte erfheinen. Das Syſtem 
der Kooptation kam ohne Zweifel auf, weil man die große Wahrheit von dem 
allgemeineren Prieftertbum der Chriften in dem großen gemifchten Gemeinden nicht 
verwirklicht zu fehen fuͤrchtete, und Ddaffelbe ſcheint die Kommiffion beforgt zu 
haben. Allerdings find nun viele unferer Gemeinveglieder nicht Priefter des Allere 
hoͤchſten, fondern Gleihgültige, vielleidyt Ungläubige, und darum fragt man, wie 
wird es der Kirche gehen, wenn diefe in die Presbpterien fommen? Allein wäre 
foihe Beforgniß gegründet, fo müßte man eher das ganze Spftem aufgeben als 
es fo alteriren; aber fie ift e8 auch nicht, denn die Mitglieder des Presbpteriums 
werden meiftens eben im Schooße defjelben bei ber ernſten Beſchaͤftigung mit 
kirchlihen Dingen gläubiger werden; ferner muß die ganze Organifation die Gefahr 
befeitigen, was eine reine Presbpterialverfaffung allerdings nicht fo gut vermag, 
wohl aber in der Verbindung mit der Konfiftorialverfaffung, und wenn ja ein 
unchriſtliches Presbpterium irgendwo entftcht, fo kann es doch nur Beſchluͤſſe über 
Angelegenheiten der Ortsgemeinde faffen und kann andern Gemeinden nicht fchäd: 
lich werden.” 35 gegen 24 Mitglieder traten diefer Anficht bei, fo daß die Ge: 
meinde die Mitglieder des Presbyteriums nach abfoluter Stimmenmehrheit wählen 
wird, während dem Presbpterium freifteht, leitende WVorfchläge ohne verbindende 
Kraft zu mahen. Wähler find alle chriftlihen Hausväter, welche nicht von 
Almofen leben und unbeiholtenen Rufes find, wählbar Diejenigen, deren Wandel 
unfträfli ift und die durd Theilnahme am Gottesdienft und heiligen Abendmahl 
ihre kirchliche Geſinnung bewähren. Der Wirkungskreis fol fein Erhaltung von 
Bude und Sitte, Erweckung riftlihen Sinns durch Aufſicht, Mahnung und bie 
gefeglihen Zuchtmittel, Sorge für die aufere Drdnung beim Gottesdienft und die 
Heilighaltung des Sonntags, Mitwirkung bei der Auffiht auf die Schule, Be» 
rufung der niederen Kirhendisner u. f. w. Der Pfarrer führe den Vorfig, Die Eins 
raͤumung einer Kirche zu andern Handlungen, als denen des evangelifchen Gottes— 
dienſtes kann nur durch Presbypterium und Konfiftorium gemeinfchaftlic gefchehen. 
Daß diefe Beſtimmung gegen die Deutſchkatholiken gerichtet ift, möchte nad den 
neueften Vorgängen nicht bezweifelt werden können. Die Kreisfonode beftcht aus 
dem Superintendenten, den fämmtlihen Geiftlihen des Kreifes und einem Ab— 
geordneten aus jeder Gemeinde. Dagegen erhoben ſich Bedenken, indem man be— 
merkte, daß in jedem Kreife mehr Gemeinden als Pfarrer befindlih wären, fo daß 
die Laien das Uebergewicht befommen würden. Diefer Einwurf murde indeffen 
bald befeitige durch die Berufung auf die alte Erfahrung am Rhein und in 
Weitphalen, daß nie Spaltungen entftanden zwifhen Laien und Geiftlihen. Auch 
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bie Schullehrer des Kreifes werden Abgeordnete zur Kreisfpnode fenden. Den 
Vorfig führe der Superintendent, vom König auf Lebenszeit ernannt aus drei 
Kandidaten, die das Moderamen der Kreisfpnoden dem Landesheren vorfclägt. 
Die naͤchſt höhere Stufe, die Provinzialfpnode, befteht aus dem Generalfuperin: 
tendenten, allen Superintendenten, je einem geiftlichen und weltlihen Mitgliede 
jeder Kreisfpnode, dem Militairoberprediger, einem theologifhen und juriftifchen 
Profeffor der Provinzialuniverfität, dem Direktor des theologifchen Seminars, 
einem Direktor eines Schulfeminare und einem evangelifhen Gpmnafialdirektor. 
Den VBorfig führt der Generalfuperintendent, den der König nad freier Wahl 
ernennt. Kin Eöniglicher Bevollmächtigter ift befugt, der Spnode beisumohnen, 
um die landesherrlihen Rechte zu wahren. Die Provinzialfpnode überwacht den 
kirhlihen Zuftand und macht bei mwahrgenommenen Gebrehen Anzeige an das 
Konfiflorium. Einrichtungen, welche die befondern Veranlaffungen u. f. w. der 
Provinz betreffen, können nit ohne Einwilligung der Provinzialfpnode abgeändert 
werden. Wenn gegen einen Geiſtlichen wegen ber Lehre oder wegen eines Ber: 
haltens, das ſich auf feine Anficht von der Lehre gründet, ein Disciplinarverfahren 
eingeleitet wird, fo kann das Konfiftorium allein nit das Endurtheil fällen, fon: 
dern es treten für foldye Fälle mit den Gliedern des Konfiftoriums eine gleiche 
Anzahl von Gliedern der Provinzialfynode, zur Hälfte Geiftliche, zur Hälfte Laien, 
welche auf drei Jahre gewählt find, zu einer Kommiffion zufammen, die das 
Urtheil zu fprehen hat, welches das Konfiftorium vollzieht. Diefer Kommilfion 
treten noch zwei theologifhe Profefforen von der Univerjität der Provinz bei. An 
der Prüfung der Kandidaten nehmen Abgeordnete der Provinzialfpnode Antheil. 
Mitglieder der Landesfpnode find die Präfidenten der Konfiftorien, die Generals 
fuperintendenten und der Feldpropſt, die vier Hofprediger (diefer Punkt wurde der 
Entſchließung des Königs anheim geftellt), drei geiftliche und drei weltlihe Mit: 
glieder jeder Provinz, von der Synode gewählt, ein juriftifher und ein theolos 
gifcher Profeffor von jeder Univerfität. Die Landesfpnode tritt wenigſtens alle 
neun Jahre zufammen. Als ergänzendes Glied der Berfaffung wird ein Ober: 
fonfiftorium errichtet, welches fürs Erfte als Rekursinſtanz, fürs Zweite ald be: 
gutadıtende und zugleih mit den geeigneten Attributionen der Verwaltung außges 
flattete oberfte Eollegialifche Vehörde dienen fol. Die Aufgabe des Oberkonfiltoriums 
it: 1. Im den Angelegenheiten der Kirchendisciplin, in welchen die Konfiltorien in 
erfter Inſtanz erkannt haben, als Rekursinftanz zu entfcheiden. 2. In Angelegen— 
heiten der inneren Kirchenzucht, die Profefforen der Theologie auf den Univerfitäten 
betreffend, dem Minifter der geiftlihen Angelegenheiten ein Gutachten zu ertheilen, 
ohne deffen Zugrundlegung ein Disciplinarverfahren nicht eingeleitet werden kann. 
3. Die Befcheide auf die Verhandlungen der Provinzialfpnoden auszuarbeiten, 
welche die Beftätigung des Minifteriums ber geiftlihen Angelegenheiten bedürfen. 
4, Ueber die an die Provinzialfpnoden zu richtenden Vorlagen, fodann alle allges 
meinen Anordnungen, insbefondere in Dingen der Liturgie, Disciplin und Ber: 
faffung der Kirche, Gutachten zu ertheilen, ohne welche der Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten in ſolchen Dingen nicht verfahren kann. 5. Sich über die Ber 
fegung der in den Konfiftorien und theologifhen Fakultäten erledigten Aemter gut: 
achtlich zu aͤußern. 6. Etwa eintretende Konflikte zwifchen den kirchlichen Behörden 
ju regeln, unter dem Vorbehalte der minifteriellen Beftätigung. 7. Die ihm 
befonder8 überwiefenen Angelegenheiten zu bearbeiten und zu erledigen. Die legte 
Debatte erregte Sag 36, welcher beitimmte: „Für die fämmtlihen Mitglieder der 
Konfiftorien und des Oberkonfiftoriums wird eine ſolche WVerpflihtungsform einge: 
führt, aus welcher deutlich erhellt, daß fie irchliche Behörden find, den Normen 
und Zwecken der Kirche gebunden.” Dem widerſprachen theild Solche, die das 
Konfiftorialelement ganz nad feiner flaatlihen Seite auffaßten, theils Solche, 
welche die Kirche ganz felbftftändig wollten und in den Konfiftorien, weil ihre 
Mitglieder vom König ernannt werden, bloße Staatsbehörden fahen. Die erfte 
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Partei drang menigftens fo weit durch, daß der Schlußfag: „den Normen und 
Zwecken der Kirche gebunden,” bei der Abftimmung abgemworfen wurde. Für die 
erfte Einführung der Verfaffung die nöthigen Maßregeln zu treffen, überließ bie 
Synode den Behörden. Sie bat fchließlih, die Verfaffung fo bald als möglid 
und ausführbar in das Leben treten zu laffen. Nach mehr als dreimonatlicher 
Vereinigung trennte fie fih am 29. Auguft 1846, 

Karl Ludwig Maria Bourbon, Graf von Montemolin, deffen jüngft 
von den Zeitungen gemeldete Entweihung aus Fraukreich Spanien mit einem neuen 
Bürgerkriege zu bedrohen fcheint, wurde geboren zu Madrid am 31. Januar 1818, 
und ift jegt mithin 29 Jahre alt. Sein Leben war fchon bis jest ein vielfach bewegtes. 
1822, bei dem Einrüden der Franzofen in Spanien, mußte er mit feinen Eltern 
den Kortes nach Kadiz folgen, wo freilich die Befreiung nidyt lange auf ſich warten 
lief. Der Prinz blieb nun in Madrid, bi8 Don Karlos nad) dem Tode Ferdi: 
nands VII. nach Portugal ging, um feine Erbanfprüche beſſer durchfegen zu koͤnnen. 
Aber Don Migueld Stern war fhon dem Erbleihen nahe, 1834 erfolgte die 
Kapitulation von Evora, und Don Karlos mußte mit feinem Sohne abermals 
das Land meiden. Der Prinz folgte ibm nad) England und blieb dort bei der 
Mutter zurüd, als Don Karlos ſelbſt verkleidet duch Brankreih nad Navarra 
ging. 1835 begab fich die übrige Familie, jedod ohne die Mutter, die inzwiſchen 
geftorben war, zuerft nah Piemont und von da nad Salzburg. 1838 glüdte es 
dem Sohne, mit der Prinzeffin von Beira, die bald darauf feine zweite Mutter 
wurde, die Wachfamkeit der franzöfifchen Polizei mit Hülfe franzoͤſiſcher Legitimiften 
zu täufhen und zu Don Karlos auf den Kriegsihauplag zu gelangen. Es wurde 
noch gefämpft, aber der Prinz trat nicht in die Eriegerifhen Reihen ein und war 
alfo, wie feine ganze Familie, eigentli nur ein Hemmniß, da die £arliftifchen 
Befehlshaber bei ihren Operationen ſtets auf die Sicherheit der koͤniglichen Familie 
Rüdfiht nehmen und überdies eine befondere Leibwache für fie abgeben mußten. 
in Jahr fpäter befand fi) der Prinz in Folge des bekannten Vertrags von Ber: 
gara fhon wieder auf franzöftfhem Boden, wo ihm wie feinem Vater Bourges 
als Aufenthalt angewiefen wurde. Daß er in jüngfter Zeit feine Flucht bemerf: 
fteligte, ift bekannt, doc fehlen über die Einzelnheiten diefes wichtigen Ereigniffes 
zuverläffige Nachrichten. Der Prinz wird als eine nicht gemöhnliche Perfönlichkeit 
gefhildert. Er ift in mehren Wiffenfhaften gut unterrichtet, befigt von der Kriege: 
kunſt theoretifche und praftifhe Kenntniffe und fpricht mit einem gewiffen Grade 
von Feıtigkeit deutſch, italieniſch, franzöfifh und englifh. Während feines Auf: 
enthalts in Bourges ſah man ihn häufig in der Bibliothek und im Verkehr mit 
Gelehrten. Gegen das weibliche Geſchlecht ſehr galant, wie gewöhnlich alle Spanier, 
ift er gegen Männer mißtrauiſch, wenigſtens zuruͤckhaltend, abgefehen von einzelnen 
Aufmwallungen, in denen ſich feine Lebhaftigkeit verräth. Der Eindrud, den fein 
Aeuferes macht, ift Fein ungünftiger. Die Züge find wohlgeformt, die Stien ift 
frei, und nur der Ausdrud des Auges wirft über diefes Ganze erwas Düfteres, 
während der Eleine zufammengeprefte Mund auf Entfchiedenheit des Charakters 
deutet. Die Gecſchicklichkeit des Prinzen in allen Eörperlihen Uebungen wird fehr 
gerühmt; namentlid fol er ein ausgezeichneter Reiter fein. 
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Neu: Seeland, Man verfteht unter diefem Namen mehre Infeln, die fich 
von 340 25° bis 470 20° füdlicher Breite und von 167 bis 1780 oͤſtlicher 
Länge von Greenwich erftreden. Die beiden größten Inſeln werden die nördliche 
und die mittlere genannt. Mit der legtern fteht eine dritte in Verbindung, die 
füdlihe Infel, die früher für eine Halbinfel galt, bis man entdedte, daß fie durch 
die Foveaux-Straße abgefchieden wird. Mehre Eleinere Infeln, die mit zu dem 
Archipel von Neufeeland gehören, find unbedeutend und haben darum wenig Be— 
achtung gefunden. Der erfte Entdecker Neufeelands war der Holländer XZasman, 
der feiner Entdedung anfänglid” den Namen Staatenland beilegte und fie erſt 
fpäter Neufeeland taufte. Die Holländer legten indeffen dem Lande eine fo geringe 
Wichtigkeit bei, daß es fo gut wie in Vergeffenheit gerathen war, ald Cook auf 
feiner erften Reife um die Welt (1768 — 1771) landete. Der große Seefahrer 
nahm die Küften mit einer folhen Sorgfalt auf, daß feine Karten noch heute 
die beiten find. Mit derfelben Zuverläffigkeit find auc feine Angaben über die 
phufiihe Beſchaffenheit der Inſel, ihre Einwohner u. f. mw. gemadt. Um fo 
mißtrauifher muß man die neueren Befchreibungen der Inſel aufnehmen, die fehr 
häufig von Parteiintereffe eingegeben find und fich daher in Gegenfägen bewegen. 
Darin ftimmen alle diefe Darftellungen überein, Neufeeland als ein pittorest 
fhönes Land zu ſchildern. „An der Oftfeite vier bis fünf hinter einander auffteigende 
Bergreihen, in ihrem Hintergrunde noch von erſtaunlich hohen Schneegipfeln über: 
ragt, überall gewaltige Zertrümmerungen, fteile Worgebirge, weite Landfpigen, 
Klippenvorfprünge, häufig von Wogen durchbrochene Felfenthore, lieblich bebufchte 
SInfeln, in Buchten an Buchten unabfehbar, und Baien an Baien gereiht. An 
beren inneren Dalbkreifen nur fchmaler, nadter Seeftrand, nur geringere, grünende 
Ebenen, dahinter aber der auffteigende Fuß der Berge und Vorgebirge mit fchwarz- 
grünen Urmwaldungen überzogen. Durd den Namen der Armuthsbai charakterifirte 
Cook den eriten Eindrud, den diefe Landungsftelle auf den Seefahrer gemadıt. 
Das Norbgeftade der Inſel zeigt ſich mannigfaltiger, milder, reicher an tief ein= 
fhneidenden Baien, die fhiffbare Flüffe mit weiten Mündungen aus dem Innern 
der Thallandfchaften hervorlodten. — In allen diefen Formen, die aud an den 
Südenden der Inſel vorherrfchen, ift die Fiordenbildung Norwegens und Schott: 
lands unverkennbar. Die ganze MWeftfeite der Inſel ift einförmigeres, wegen vor: 
herrfchender Weſtſtuͤrme noch wenig befuchtes Küftenland, in deſſen Mitte aber, 
am trichterförmigen Eingange der Cookſtraße die hohe Pyramide des Berges 
Egmont majeftätifh bis zu einer Höhe von 10,000 Fuß ihr ftets von Wolken 
umfpieltes kuͤhnes Schneehaupt erhebt. — Suͤdwaͤrts von der Cookſtraße erftredt 
ſich die große Südinfel noch an 100 geographifche Meilen weiter gegen die Polar: 
feite der Erde hinab, mit nody höheren, kuͤhner emporgehobenen, zufammenhän: 
genden Bergketten längs ihrer ganzen Mitte. Schneefelder gs einzelnen 
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Rieſenpicks, die aus dem langgeftredten, ganz nadten Felsruͤcken emporragen. 
Ihre mannigfady abftufenden Vorberge find bis zum zerriffenen Geftade mit dem 
grünen, dichteften Mantel Eoloffaler Urwaldungen überlagert, ein Schag von vielen 
Mitionen für künftige Jahrhunderte, der aber, wegen der ungemeinen Steilheit 
der Formen nur ſchwer zu heben iſt. Ueberall zwar zahllofe Buchten und Baien, 
aber nirgends weite Thalbildungen, jedoch noch ungezählte, unbefuchte Engklüfte 
und Felsfpalten, von tofenden Gebirgsftrömen durhraufht und von den pradıt: 
vollften Wafferfällen duchftürzt, eine hochnorwegiſche Gebirgsnatur, gegen welche 
felbft die fchottifhe und fo gepriefene von Wales und Gumberland zurüdweichen 
muß. Doch hat das Außerfte Südende der Inſel nody immer den Vorzug eines 
fehe milden, füdenglifhen Klima's.“ (Ritter.) Das Land ift vulfanifchen Ur: 
fprungs, die fpeziellen geognoftifchen Verhältniffe find jedoch noch nicht erforfcht. 
Der vulkaniſchen Beihaffenheit haben auch die vielen warmen und fchwefelfauren 
Quellen ihren Urfprung zu verdanken. Bei Rotorua findet fi ein ganzer See 
won mehr als drei deutfhen Meilen Umfang, deſſen Waffer durch zahlreiche heiße 
Quellen eine. erhöhte Zemperatur befommt. Die Eingeborenen pflegen im Winter 
ganze Stunden darin zuzubringen, um ſich zu erwärmen. Erloſchene Vulkane giebt 
es viele; einer, der Zongariro, ift noch in Thätigkeit. Ein anderer, der Putahi, 
ift durch eine Menge tiefer Höhlen merkwürdig. Der größte Fluß des Landes ift 
‚die Ihemfe, von den Engländern fo genannt, weil ihre lieblichen, wiefenreichen 
Mfergelände jenen ihres heimathlichen Fluſſes gleihen. Sie ift eine ziemlich weite 
Strede aufwärts für Fahrzeuge von 100 bis 150 Tonnen fhiffbar. Die übrigen 
Blüffe find nicht fehr bedeutend oder wegen ihrer Wafferfälle für die Schifffahrt 
untauglih. Im Innern des Landes finden fi fehr viele. Sümpfe, einige von 
unergründlicher Tiefe und alle für den Reifenden höchft unangenehm, wenn nicht 
gefährlich. Die Vegetation giebt ‚dem Lande ein eigenthümliches Gepräge. Ale 
Stellen, die nicht mit Wald oder kahlen Felſen bedeckt find, fallen dem Farrnkraut 
anheim, einige Wiefengründe ausgenommen. Man zählt auf Neufeeland 57 Gat: 
tungen Farrnkraut, und es wuchert überall auf das Ueppigfte. Auf gutem Boden 
erreicht es eine Höhe von 9 bis. 10 Fuß und verflicht feine Stengel fo dicht in 
einander, daß man fich mit dem Beile einen Weg bahnen muß. In den Süumpfen 
gedeiht der neuſeelaͤndiſche Flachs (Phormium tenax), von dem noch weiter die 
‚Mede fein wird, und Rohr, das die Eingeborenen bei, dem Bau ihrer Häufer 
benugen. Die ausgedehnten Waldungen werden duch Unterholz und Schling-— 
pflanzen faft undurchdringlich gemacht. Erſt in der neueren Zeit haben die Eins 
geborenen angefangen, einzelne Wege zu bahnen. Unter den Dolzgattungen nimmt 
der Kauri (Dammari australis) die erjte Stelle ein. An befonders fruchtbaren 
‚Stellen erreicht der Baum, von der Wurzel bis zur Krone gerechnet, eine Höhe 
von 90 Fuß und einen Durchmeffer von 10 bis 12 Fuß. us dem Stamme 
fließt ein Gummi, das ſelbſt im ſtaͤrkſten Weingeift unauflöstid fein fol, und 
Harz, das fid beim Sciffsbau gut verwenden läßt. Das Holz hat eine helle 
Farbe, ift huübſch geädert und Laßt ſich gut hobeln oder fonjt bearbeiten. Man 
benust den Baum zu Maften für die größten Schiffe. Nur halb fo hoch wie 
der Kauri wird der Tanekaha (Podocarpus asplenifolius), mit glatter, heilfarbiger 
Rinde, Kleinen, ſchirmfoͤrmigen Blättern, dunkelm Holz, das einen Zerpenthinz 
geruch befigt und fich in der Näffe vortrefflih halt, weshalb die Schiffer gern 
Verdede daraus mahen. Minder wichtig ift der Zotara (Taxus), ein hoher 
Baum mit einer prächtigen Krone, der. befonders auf hochliegenden trodenen Stellen 
wählt und als Brennholz benugt wird. Der Puriri (Vitex littoralis) heißt bie 
neufeeländifche Eiche, weil er jener an Härte und Dauerhaftigkeit gleihlommt. 
Die Erfahrung har gelehrt, daß fein Holz nie fault, wenn «8 aud im Erdboden 
befindfich oder ſonſt fteter Näffe ausgefegt if. Man, verwendet ed daher zum 
Shifisbgn, zu Däufern, Einzäunungen ‚u. ſ. m, Außerdem. giebt es noch funf: 


zehn Arten von Nugholz, von denen einige noch nicht bejtimmt find. In ber 
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Thierwelt faͤllt der faſt gänzliche Mangel einheimifcher Vterfüßler auf. Neuſeeland 
hatte urſpruͤnglich nur ein einziges vierfüßiges Thier, eine Eidechfe von ſechs Zoll 
Länge, alle andern Vierfüßler, die fich jest heimifh gemacht haben, -fogar die 
Ratten, brachten die Europder mit. Dagegen giebt es zuhlreiche einheimifche 
Voͤgel. Der Tui oder Pfarrervogel, von feinem glänzend ſchwarzen Gefieder fo 
genannt, 'ift der Spottvogel Neuferlande und ahmt, gleich feinem ameritanifchen 
Mamendvetter, die Stimmen der meiften Thiere, felbft der Hunde, Kagen, Enten 
und Gänfe, täufhend nah. Der Pomateire und Kaka gehören zum Papageien: 
gefchleht und eben beide Heerdenmeife.. Der Kokomirako, Tataioto, Tiaki und 
Tirakaraka entfprehen unfern Gefchlechtern der Sperlinge, Zauntönige Lerchen 
und Gimpel. Der Parera unterſcheidet ſich durch nichts von der europdifchen 
Wildente. Der Kimi iſt unter den neufreländifchen Vögeln der merkwuͤrdigſte. 
Er gleicht dem Emu von Neuholland, wenigſtens mit feinen langen und groben 
Federn, nifter in Erdhählen und jagt nur Nachts. Sein Wild befteht in alferlei 
Gewürm, das er entweder aus der Erde heraustreibt, indem er mit feinen Eurzen, 
farfen Beinen aufftampft, oder mit dem Schnabel aushadt. Er fliegt nicht, 
läuft aber fo fchnell wie ein Hund. An dem Eleinen Kopfe figen Haare, lang 
und ſtark wie der Bart der Kate, die Augen blinzeln unaufhörlich, fein einziger 
Laut ift ein zifchendes Geräufh. Der Mangel der Flügel wiederholt fich bei 
mehren Bogelarten, fo bei dem Huia, der im Farrnkraut von Inſekten ſich nährt, 
in gerwiffer Beziehung auch bei dem Pukeko, deſſen aͤußerſt ſchwache Flügel nur 
zu ganz kurzen Flügen ſich eignen. Won Seevögeln giebt es keine Art, die Neu: 
feeland eigenthuͤmlich waͤre. Die fehr zahlreihen Thiere diefer Art gehören fämmt: 
lich befannten Geſchlechtern an, den Albatroffen, Settgänfen u. f. wm. Bon Süß: 
wafferfifhen finden ſich blos Aale vor. Seefiſche giebt es in Menge, darunter 
Zungen, Makrelen, Lachſe, Weipfifche, Meeräfhen, Braffen, Seehähne, eben fo eine 
Fülle von Krebfen, Garnelen, Krabben, Mufheln und Auſtern. Diefe Thiere 
liefern einen unerſchoͤpflichen Vorrath von Lebensmitteln. Gefährliche Thiere hat 
man bis jegt nicht entdeckt, weder reißende Bierfüßler, noch Krokodile, Schlangen 
oder fonft giftige Thiere. Läftige Thiere eriftiren dagegen in Maffe, Sandfliegen, 
die an den Ufern der Flüffe eine wahre Landplage find, Mustiten, von denen bie 
Eingeborenen behaupten, daß fie erft mit den Europdern in das Land gekommen 
feien, Stechfliegen, Skorpionfliegen, Deufchreden, Spinnen, die unter dem Farrn⸗ 
traute in ungeheuren Maffen leben und Nachts häufig in die Betten Eriechen. 
Schalthiere fand der Engländer Yates 29 Arten, worunter 10 neue fein follen. 

Das Klima von Neufeeland ift ein gemäßigtes. Die Sommerhige ift erträg- 
ih, die Winterfälte fteigt felten bis zu einem gelinden Nachtfroſt, Schnee ift 
nördlih von der Themſe ganz unbekannt. Die Zeit, in melde die einzelnen 
Jahreszeiten fallen, ift der unfrigen fchnurftrads entgegengefegt, denn der Sommer 
beginnt im December, der Winter im Juli, der Herbft im März und der Frühling 
im September. Sechs Monate lang wehen heftige Winde, die von Oft und 
Nordoſt kommen und allmälig, mit einem Orkane endend, nach Nordweften über: 
gehen. Im Winter herrſcht faft bei jedem Mondwechfel Sturm, und wenn bie 
Mahrnehmungen urferes eben genannten Gewährmannes richtig find, fo tritt 
‘auch in den andern Jahreszeiten felten Voll: und Neumond ein, ohne von einem 
heftigen Oſtwinde begleitet zu werben. Regen fällt zu allen Jahreszeiten reichlich, 
was theild dem rings umgebenden Meere zuzufchreiben ift, theils den vielen 
dichten Wäldern. 

Die Eingeborenen werden von Balbi dem in ganz Polnnefien weit ver: 
breiteten Stamme der Malaien zugezählt und haben mit den Stämmen XAuftra- 
tens eine unverkennbare Aehnlichkeit. Sie find Menfchenfreffer und roher, wie 
alle andern Stämme ihres Welttheils, mit denen Europäer bisher in Berührung 
tamen. Bei der Art von Taufe, die fie fhon vor ihrer Bekanntſchaft mit dem 
Chriſtenthum auszuüben pflegten, betet der Priefter, daß ber ra nicht 
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blos tapfer und kriegeriſch, ſondern auch grauſam, luͤgneriſch, kurz fo laſterhaft 
als möglich werden möge. Mit dieſer Schilderung, die von Miffionairen her: 
rührt, fteht denn freilich in Widerfpruh, was diefelben Glaubensboten ausfagen, 
daß die Meufeeländer ein fehr mildes Strafreht üben und nur das einzige Der: 
brechen des Ehebruchs mit dem Tode beftrafen. Die Strafarten der Europäer, 
fagt Yates, erfcheinen ihnen als graufam, und namentlid tabeln fie als un: 
menfhlih, daß man den Verbrecher mehre Zage zuvor mit dem ihm drohenden 
Tode bekannt macht. Sie felbjt pflegen verurtheilte Ehebrecher unvermuthet zu 
überfallen und zu erfchlagen. Dagegen kommt auch wieder vor, daß fie das 
verbrecherifche Paar freilich nicht tödten, aber fo graufam fchlagen, daß Verkrüp: 
pelung und Siechthum für das ganze Leben die Folgen find. Ihre Kriegstuft 
ift fehr groß. Ihre Eriegerifhen Unternehmungen find in der Regel Raubzüge, 
um einen benadhbarten Stamm auszuplündern oder im glüdlichften Fall ganz 
von feinem Eigenthbum zu verjagen. Nach dem Siege faugt man das Blut aus 
den noch warmen Körpern, ſchneidet die Köpfe ab und frißt den Leihnam. Die 
Köpfe werden forgfältig zubereitet, gereinigt, getrodnet und aufbewahrt, um bei 
feftlihen Gelegenheiten oben auf den Hütten als Trophäen zu prangen. Eben 
fo bewahrt man die Köpfe der eigenen Häuptlinge auf und erzeigt ihnen alle 
möglichen Ehren. Manche Kriege entftehen aus Rachſucht, der herrſchenden Leiden⸗ 
fchaft der Neufeeländer, Nie wird eine Beleidigung vergeffen oder bleibt unver: 
golten. Selbft auf das kommende Geflecht erbt die Rache fort und wird bei 
jedem dienlichen Borfalle zu einem Angriffe benugt. Die Kriege find indeffen 
auch vortheilhaft, denn außer der gewöhnlichen Beute macht man Gefangene, Die 
fortan in bärtefter Sklaverei gehalten werden. Ihre Kampfesart ift durch die 
Einführung von Feuerwarfen begreiflicher Weife fehr verändert worden. Fruͤher 
beftanden die Waffen in der Scyleuder, dem Wurffpieß, der Keule und dem 
Meri, einem Meffer aus Talkſtein von der Form eines Biberſchwanzes, und das 
Handgemenge mußte die Entfcheidung bringen. est beginnen die Neufeeländer 
das Gefeht mit einem Angriff in Maffe und flüchten, wenn der Feind fi) da: 
duch nicht fchreden läßt, hinter Bäume, Häufer, Kähne, überhaupt hinter jeden 
eine Dedung bietenden Gegenftand, von wo aus ein Lauffeuer unterhalten wird. 
Auch Feftungen roher Art, in ihrer Sprache Pa’s genannt, kennen fie. Das Pa 
liegt immer an einer feften Stelle, in Suͤmpfen eder auf Felfen, wo zugleich 
Waſſer vorhanden ift. Jede angreifbare Seite hat eine doppelte Einzäunung, aus 
ftarken, 20 bis 30 Fuß hohen Pfählen errichtet, die durch die ftridartigen Wurzeln 
des Torotoro, einer häufig vorkommenden MWaldpflanze, verbunden find. on 
Zwifchenraum zu Zmwifchenraum find vieredige Baftionen mit Schießloͤchern ange: 
bracht, aus denen man die Einzäunung beftreihen kann. Wenn niht Gefhüg 
angewendet wird, ift ein foldhes Pa faſt uneinnehmbar, wenn es nicht gelingt, 
die im Innern ftchenden Häufer in Brand zu ſchießen. Es find Fälle vorge: 
kommen, daß ein Pa fehs Monate lang gegen überlegene Feinde ſich gehalten 
hat. Inſofern weichen die Meufeeländer von den Sitten anderer rohen Völker ab, 
daß fie im Frieden nicht müßig gehen. Schon die Natur ihres Landes zwingt 
fie zur Thätigkeit, denn es giebt Eeine efbaren Früchte, und der Brotbaum der 
mehr nördlichen Inſeln Polnnefiens fehlt. Ehe die Europder neue Lebensmittel 
einführten, beftand die Nahrung der Infelbewohner in füßen Kartoffeln, Farrnfraut: 
Wurzeln und Fifhen, wozu nod als Kederei der Stengel des Tamara (Astilia 
angustifolia) fam, eine Schlingpflanze, die in den höchften Baumgipfeln gefunden 
wird und einen füßen Saft enthält. Die Jagd ergab bei dem Mangel größerer 
Thiere geringen Ertrag, die andern Lebensmittel mußten mit Mühe errungen 
werden. Der Fleiß der Meufeeländer hat fich feitdem erhalten, denn auch die von 
den Europdern eingeführten Pflanzen können nur mit Mühe gewonnen werden, 
und die geringe Anzahl der Sklaven reiht nicht aus, ihre Herren der Arbeit zu 
entheben. 
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Die Religion der Eingeborenen ift eine Art von Dualismus. Es giebt 
einen böfen Geift, Wiro, der Vater der Lüge und des Werbrechens, der bie 
Menfhen zu Mord, Ehebruch, Diebftahl reizt, und nie fröhlicher ift, als wenn es 
ihnen recht fchleht geht. Wiro ift auch der Vorfigende der Hölle, wohin nad 
der Meinung vieler Seeländer alle Menfchen nad ihrem Tode kommen. Der 
Drt der Qual liegt auf der Inſel felbft, am Nordkap, und der Eingang befindet 
fih in einer Klippe mit einer Höhle, in welche das Meer zur Fluthzeit mit furdjt: 
barem Geräufch einftrömt. Der gute Geift, Mame, hat Neufeeland erfchaffen. 
Die Geneſis der Inſulaner ift nicht unintereſſant. Mawe wohnte mit feinem 
Meibe, feinem Bruder und zmei Söhnen auf einem kahlen Felfen mitten im 
Meere. Um filhen zu Eönnen, tödtete er feine beiden Kinder und machte aus 
den Kinnbaden Angeln. Das rechte Auge eines jeden verfegte er an den Himmel 
und machte Sterne daraus. Mame fifchte darauf, aber der Fang war zu ſchwer, 
um fid) binaufziehen zu laffen. Es vergingen drei Monate über der Arbeit, und 
der Berfuch hätte aufgegeben werden müffen, wenn dem Gott nicht der alüdliche 
Gedanke gekommen wäre, eine Taube zu fangen, ihr feinen Geift einzuhaudhen 
und fie mit der Angelfchnur gen Himmel fliegen zu laffen. Diefe heilige Taube 
brachte den Fang, die Infel Neufeeland, an die Oberfläche des Waſſers. Am 
Abend diefes glücklichen Tages hatte der arme Mawe einen neuen Verdruß: bie 
Sonne lief ihm davon. Erſt am Morgen fand er fie auf und zwang fie zu 
leuchten, aber am Abend war fie wieder fort. Wieder kam dem Gott ein glüd: 
tiher Gedanke. Um während der Nacht nicht im Finftern zu figen, band er 
Sonne und Mond an die beiden Enden einer Schnur, fo daß die Sonne, wenn 
fie Abends unter die Fluthen flüchtete, den Mond aus feinem Schlupfwinkel her: 
vorzog. Mawe hält aud die Winde in feiner Hand, dody den Meftwind konnte 
er nicht fangen, und daher kommt es, daß diefer Wind auf Neuſeeland fo mild 
ift. Uebrigens glauben nicht alle Neufeeländer an diefe ihre Genefis, und aud) 
das Dafein eines in fernen Gegenden liegenden Paradiefes findet viele Zweifler. 
Nah der Darftellung der Miffionaire ift überhaupt Gleichgültigkeit in religiöfen 
Dingen auf der Inſel vorherrfchend. Die Thatfache, daß ſich nirgends ein Gögen- 
bild vorfindet, dient diefer Angabe zur Beltätigung. Der Gebrauh des Tabu, 
d. h. des Heiligſprechens einer. Perfon oder Sache, der fih auf allen Suͤdſee— 
infeln findet, ift nirgends fo ausgedehnt wie in Neufeeland. Diefes Tabu fhüst 
das Eigenthum wie es die Herrfchaft der Häuptlinge und oberen Klaffen fichert. 
Mie man die Stelle, wo der Fifcher feine Makrelen niederlegt, durd das Tabu 
für unantaftbar erklärt, fo erhebt man den Häuptling durch diefe Heiligfprehung 
body über alle gewöhnliche Menfchen. Die große Achtung, welche die Eingeborenen 
den Eigenthumsrechten beweifen, hat in dem Tabu ihren Urfprung. Dies ift 
jedenfalls die befte Seite in dem Charakter der Inſulaner, die fehlechtefte da— 
gegen ihr Hang zum Kindermord. Die Miffionaire fahen häufig mit eigenen 
Augen, wie Mütter ihre Kinder ermordeten. Man fayt, daß die Vielweiberei, die 
in Neufeeland gebraͤuchlich ift, die Quelle dieſer WVerbrehen fei, was mohl nur 
infofern richtig iſt, daß durch diefe Sitte die Verwandtenliebe gefhmwächt wird. 
Die Verachtung alles Menfchentebens, die dem Meufeeländer von Jugend an 
grundfäglich eingeprägt wird, mag ein weiteres Motiv fein. Den häufigen Kinder: 
morden fchreibt man auch das Abnehmen der Bevölkerung zu, das befonders in 
den von Europäern bewohnten Bezirken auffallend ftark if. Die Infel wird als 
fehr gefund gefchildert, und doc hört man, daß Leute von 50 Fahren fehr felten 
gefunden werden. Ob die vielen Kämpfe alleinige Urfache find. ob nicht aud) 
der Mangel an thierifcher Nahrung mit einwirkt, mag dahin geftellt bleiben. 
Die Einwohnerzahl der nordlichen Inſel wird ausfchließlih der Europder auf 
160,000 Seelen gefchäst. Streitbare Männer giebt es nach Yates ungefähr 40,000. 

Der erfte Plan, auf Neufeeland eine Miffion zu gründen, entftand zur Zeit 
des legten großen Wölkerkriegg. Samuel Marsden, Seniorkaplan der Miffion 
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von Neufüdwales war es, der die Idee zuerft anregte. Die anglikanifhe Mifjions- 
gefelffhaft (Church missionary society) ging längere Zeit nicht darauf ein, da es 
an Männern fehlte, die Neigung oder Beruf gehabt hätten, in einer fo fernen 
Gegend unter Wilden zu leben. Endlich erklärten ſich drei Miffionaire zur Ueber: 
nahme des Bekehrungsgefhäfts bereit, mußten aber vorläufig in Neufüdmales 
bleiben, da die Eingeborenen von Wangaroa inzwifchen das englifhe Schiff Boyd 
zerftört und die Mannfchaft deffelben ermordet hatten. Erſt 1814 betraten bie 
drei Glaubensboten Neufeeland. Ihre erfte Niederlaffung nahmen fie auf ber 
nördlihen Inſel, an der nordweftlichen Seite der Infelbai, in dem Dorfe Ran: 
gihoua. Die erften Jahre verfloffen ohne allen Erfolg für die Belehrung. Die 
Miffionaire hatten die größte Mühe, fih nur auf ihren Wohnplägen zu behaupten 
und die Feindfeligfeiten zu vermeiden, mit denen die Eingeborenen unabläffig 
drohten. Dazu kamen Entbehrungen aller Art, Mangel an Obdach, an Nahrung, 
Kleidungsmitteln und gebildetem Umgang. Die Geduld der Miffionaire überwand 
alle diefe Schwierigkeiten. Die Einwohner wurden friedlicher geftimmt, es trafen 
Geldmittel ein, von denen ber Ankauf eines Schooners beftritten werden Eonnte, 
man baute Häufer und beftellte Land. Sträflinge von Auftralien, die man mit 
zu großem Vertrauen angeworben hatte, brachten bie legte Störung. Die Mif- 
fionaire hatten nun die Sitten der Einwohner fo weit Eennen gelernt, daß fie 
nicht mehr gegen die Gebräuche derſelben verftießen, und ſich zugleih mit ber 
Sprache ziemlidy vertraut gemadht. Einen entfheidenden Triumph errangen fie, 
als fie die Häuptlinge Hongi und Waikato bewogen, eine Reife nah England 
zu machen. Namentlich wurde Hongi eine feſte Stüge der Niederlaffung. In 
England fehr zuvorfommend behandelt und felbft bei dem damaligen Prinzregenten 
eingeführt, befreundete er ſich mit europäifchen Gebraͤuchen und lief den Miffios 
nairen bei feiner Ruͤckkehr allen möglihen Schuß angedeihen. Diefe fliegen jegt 
in der Achtung der Eingeborenen, obgleich noch immer viele fich nicht überzeugen 
Eonnten, daß die Miffionaire zu andern Zweden gefommen feien, als um ſich 
auf Koften der Infulaner zu bereihern. Nah Hongi's Ruͤckkehr wurde in Keri: 
keri eine zweite Miffion gegründet, der 1823 die dritte zu Paibia folgte. Ueberall 
begann man verftändiger Weife mit der Errichtung von Schulen, die indeffen 
längere Zeit ohne Einfluß blieben. Da man die Kinder zuerft, um fie heranzu— 
loden, reichlich beſchenkte, ſo gewöhnte man fie an das Empfangen von Gaben 
fo fehr, daß fie mwegblieben, al8 die Miffionaire die Schenkungen einftellten. Mit 
dem Gottesdienfte ging es noch ſchlechter. Die Eingeborenen famen entweder gar 
nicht, oder fanden fich lärmend ein, unterbrachen den Prediger und liefen mitten 
im Vortrag davon. In Paihia zeigte ſich ein anderer Uebelſtand. Die Einge: 
borenen befuchten die Miffion eine Zeit lang eifrig, ftahlen dann Kleidungsftüde 
oder Werkzeuge und verfhmwanden. Don 1824, mo die Niederlaffung begründet 
wurde, bis 1831 hatte man dort erft 30 Milde getauft, worunter zehn Kinder. 
Mit dem Anfang der dreißiger Jahre trat eine merkwürdige Veränderung in dem 
Benehmen der ingeborenen ein. Sie befuchten alle Miffionen regelmäßig, 
ſchickten ihre Kinder zur Schule und wohnten dem Gottesdienfte mit dem beften 
Anftande bei. In Paihia gab es 1832 zwei Schulen für Cingeborene, in denen 
472 Kinder unterrichtet wurden. Die Miffionaire hatten zu berfelben Zeit drei 
Kapitel der Genefis, das Evangelium Matthäi, die Apoftelgefchichte, den angli: 
kanifhen Katechismus und die meiften Gebete der Liturgie in das Neufeeländifche 
überfegt. Ihre Miederlaffungen waren jest wohnlich eingerichtet, mit Aedern, 
Gärten und Weiden verfehen. Durch diefe Kultivirung des Bodens wirkten fie 
am erfolgreichften auf die Eingeborenen ein, die nun zu ihrer früheren dürftigen 
Nahrung mehre Kornarten und die europdifhen Gemüfe befamen und mit den 
nüglichften Aderwerkzeugen befannt wurden. Das mwachfende Vertrauen der nz 
fulaner äußerte fi noch in einer andern, für die Miffionaire höchft erfreulichen 
Weiſe. Diefe waren bisher nur auf die Küften befchräntt gerwefen, wo fie viele 
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ae zuchclegen mußten, ehe fie ein Dorf ber Eingeborenen erreichten. Die 
Bevölkerung des Innern am Nur zeitweilig mit dem Chriftenthume "in 
I brung, auf Reifen an die Küften zum Fiſchfang, die von den Miffionairen 
sum Abhalten von Gottesdienften benugt wurden. Die oft nachgeſuchte Erlaubniß, 
im Innern der Inſel Niederlafjungen zu gründen, war von den Häuptlingen ſtets 
abgefhlagen worden. Ploͤtzlich kamen fie von felbft, die Miffionaire einzuladen, 
daß fie fih im Innern anfiedeln möchten. So entitand im Jahre 1830 die 
Miederlaffung MWaimate, die wicdhtigfte von allen. Ihre Lage eignet ſich voll: 
kommen zu ben Zweden der Miſſion. Sie liegt mitten zwiſchen zahlreichen 
Dörfern der Eingeborenen und hat hinlaͤngliches zum Ackerbau geeignete® Rand. 
Bon dort aus hat man zu vielen Dörfern Wege durch die Wälder gebahnt und 
in den Dörfern felbft Kapellen angelegt. Später find im Innern noch zwei 
fernere Miffionen entftanden. Eine Sittigung der Einwohner ſcheint aus allen 
diefen Anftalten noch nicht hervorgegangen zu fein. Die materiellen Verhältniffe 
der Miſſi ionaire werden als guͤnſtig, ſelbſt allzuglaͤnzend geſchildert. in Deutſcher, 
Flatt mit Namen, machte ſchon vor ſieben Jahren bekannt, daß die Miſſi onaire 
Tauſende von Ackern in Neuſeeland um Kleinigkeiten £auften und einen wahr: 
haft levitifchen Adel im Lande zu aründen ſuchten. Jetzt ergiebt fi aus einer 
Bekanntmahung der Audland Gazette, der neufeeländifhen Regierungszeitung, 
dag 25 Mitglieder der Kirchenmiffionsgefelfchaft zufammen 196,840 Ader Land 
anfprehen. Die andern Anfprücde find noch nicht genau erhoben, nad) diefer 
Probe zu urtheilen, muß man fie ſich aber als bedeutend vorftellen, denn nad 
jener "Analogie kämen auf einen Miffionair durchſchnittlich 8 bis 9000 Ader. 
Nachdem die Miffionaire ficy bereits feftgefegt hatten, bildete fich in London 
eine Meufeeland = Gefellfhaft zu dem Zwecke einer planmäßigen Kolonifirung des 
Landes. Man hob die treffliche Lage der Doppelinfel hervor, die fich zu dem 
Seftlande von Auftralien eben fo verhalte, wie England felbft zu dem europaifchen 
Kontinent, wies auf den Reihthum an guten Häfen, auf die Wichtigkeit des 
Landes für den großen Fifhfang hin und gewann dadurc viele angefehene Theil: 
nehmer. England follte die Kapitalien liefern, einen Theil der Arbeiter Auftralien, 
mit den nocd fehlenden Händen aber Deutfchland aushelfen. Es traf ſich fo, 
dag in Hamburg eine „deutſche Kolonifationsgefellfhaft” zufammengetreten war, 
die urfprünglih ihre Abfiht auf die Chathamsinfeln (Warikauri) gerichtet, aber 
diefes Unternehmen in Folge der von der englifchen Regierung geftellten Bedingungen 
wieder aufgegeben hatte. Die glänzenden Schilderungen, welche die englifche Neu: 
feelandsgefellfhaft von den FPofalitäten entwarf, lenkte die Blicke des deutfchen 
Vereins nach jener Inſel, und fo bildete fid) eine Generalagentur für Deutfchland. 
Eine Flugſchrift, deren Verfaſſer ein gewiffer Veit iff, forderte zur Auswanderung 
nad) dem neuen Eldorado auf, und die deutfche Leichtglaͤubigkeit ging ſogleich in 
die Falle. 1843 ging die erſte Expedition, 90 Perſonen, ab, im Fruͤhjahr 1844 
folgten mehr als hundert andere nach. Der letzten Erpedition lag eine menfchen: 
freundliche Abficht zum Grunde. Die meiften Auswanderer waren gänzlich befig: 
loſe Tagelöhner aus Medienburg, für die der Graf von Rangau in Neufeeland 
Grundftüde faufte, um ihnen ein befferes Loos zu bereiten. D. F. B. Braun 
bat in der U. %. 3. vom vorigen Jahr (f. die Beilage zu Nr. 200 und 262) 
über beide Reifen berichtet. Auf der erften war die Lage der Auswanderer bie 
traurigfte, denn man forgte für Reinlichkeit gar nicht und ließ die armen Leute 
im woörtlihften Sinne des Worts hungern; Herr Beit, der dieſe Kahrt leitete, 
erklärte, er befolge damit nur den Ausfpruch des berühmten Arztes Abernethy, 
„fih zu fättigen fei der Gefundheit nicht zuträglih.” Die zweite Reife ließ in 
biefer Beziehung nichts. zu wünfchen übrig. Für alle Bedürfniffe der Auswan— 
derer war mit großer Umficht geforgt, und fie lebten in einem Ueberfluffe, den 
daheim nicht einer von ihnen gekannt hatte. Das Refultat beider. Erpeditionen 
war daſſelbe. Die Geſellſchaft hatte Allen, die eine beſtimmte Summe hinterlegen 
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würden, Sand verfprochen, aber ald man in ber Kolonie anlangte, fand fi, daf 
keine Ländereien vorhanden waren, weil die Wilden das Vermeſſen bderfelben 
mit Gewalt verhindert hatten. ine Eleine Anzahl Einwanderer fiedelte fih nun 
auf eigene Fauft an, auf Land, das dicht mit Farenkraut bewachfen und den Ueber: 
ſchwemmungen reißender Ströme ausgefegt war, unter fteter Gefahr, von ben 
Milden aus dem angemaßten Befige vertrieben zu werden. Die bei weitem größere 
Anzahl, die ganz Unbemittelten umfaffend, mußte englifhen Grunbbefigern dienen, 
unter Bedingungen, durch bie fie immer tiefer in Schulden geriethen. Die Gefell: 
[haft ordnete anfangs öffentliche Arbeiten an, bei denen die Deutfchen mit dem 
halben Lohn ihrer englifhen Genoffen zufrieden fein mußten. Später wurden 
diefe Arbeiten aus Mangel an Kapitalien eingeftellt, die Deutfchen entlaffen. Die 
meiften gingen, fobald fie Mittel dazu fanden, nad Port Adelaide auf Aufkralien. 
Bon der erften Auswanderung fand D. Braun, ald er im September 1844 in 
Neufeeland ankam, nur noch kuͤmmerliche Refte vor, blos vier Auswanderer lebten 
in günftigen Verhältniffen. Seine eigene Gefellfchaft zerftreute ſich in kürzefter Frift. 

Das Grundübel, mit dem bie neufeeländifche Laiengefellfhaft zu kämpfen 
hatte, lag in ihrem Verhältniffe zu der Miffionsgefeufhaft. Als die erftere ſich 
bildete, zeigte fie dies der Älteren Schweſter an und fuchte ſich mit ihr in ein 
freundliches Einvernehmen zu fegen. Der Sekretair derfelben erklärte aber ber 
an ihn abgefandten Abordnung ganz einfach, daß er ihren Plan nicht billigen 
koͤnne und fih ihm aus allen Kräften widerfeßen werde. Derfelben Ungunft 
begegnete die Laiengefellfhaft bei der Megierung. Lord Glenelg, damals Kolonial: 
minifter, und der erfte Sefretair ber Kolonien waren felbft Mitglieder der Kirchen: 
gefellfhaft und handelten ganz in deren Intereſſe. Der Lord ſchlug ber Geſell— 
fhaft die nachgefuchte Erlaubniß zur Gründung berfelben ab, indem er fi) darauf 
ftügte, daß die Regierung fein Recht auf Neuferland habe, daß eine geordnete 
Regierung der einheimifchen Häuptlinge beftehe u. f. w. In Wahrheit gab es 
keine ſolche ftaatliche Ordnung, obgleich die Regierung die Unabhängigkeit Neu: 
feelands zu Gunften der Miffion gewiffermafen anerkannt hatte. Es gab eine 
eigene neufeeländifche Flagge, die in den britifhen Häfen unter denfelben Bedin- 
gungen wie die eigene Flagge zugelaffen wurde. Auch befand fih auf Neufeeland 
ein englifcher Mefident, der nur fein Foreign office der Wilden vorfand, mit dem 
fih hätten Unterhandlungen pflegen laffen. Diefe Einrihtungen, die den Echein 
ber Unabhängigkeit aufrecht erhielten, kamen einzig den Miffionairen zu gut, bie 
unter dem englifhen Schus ihre Macht ficher begründen Eonnten. Auf der an— 
bern Seite zeigten fih Symptome, daß die Franzofen die Unabhängigkeit eben fo 
für fi) benugen würden, wie auf Tahiti. In Kororarika ließ ſich ein Batholifcher 
Bifhof (Pomparlier) bäuslich nieder, andere Glaubensboten diefer Meligionsge- 
noſſenſchaft folgten nah, und es gelang ihnen, großen Einfluß auf die Cinges 
borenen zu gewinnen, wie bie neueften Ereigniffe bemwiefen haben. Inzwiſchen 
feste die Laiengefellfchaft ihre Sache in London nah hartem Kampfe duch. Sie 
erhielt ihren Freibrief, allein die Regierung weigerte ſich auch jegt noch, ein Ober: 
hoheitsrecht der Krone auf die von ben Eingeborenen nicht bebauten Ländereien 
auszufprechen, fo daß der Gefellfhaft fein anderer Weg blieb, als folhe von den 
Wilden anzukaufen. In der Folge ging man einen Schritt weiter, indem man 
ein Befigreht Englands auf Neufeeland, geftügt auf das Recht der Entdedung 
und auf Berträge mit den Häuptlingen, proffamirte, einen Gouverneur nad 
Auckland ſchickte und eben ba einen legislativen Rath der Kolonie gründete. Mit 
der wirklichen Befignahme des mwüften Landes zögerte man, was um fo unbe: 
greifliher ift, da man alle dazu gehörigen Ländereien fo weit als thunlich regi: 
firirte und, fobald ein Kolonift feinen MWohnfig darauf nahm, befteuerte. Wir 
fürchten, daß nicht die Achtung der Nechte der Eingeborenen diefe Scheu moti: 
virte, fondern Ruͤckſichtsnahme auf die Miffionaire, deren 196,840 Ader zum 
guten Theil unter den unangebauten Ländereien begriffen waren. Es ift gewiß, 


daß die halben Mafregeln der Regierung eine unbefchreibliche Verwirrung hervor— 
riefen. Den Miffionairen wird von ihren nichtgeiftlihen Landsleuten auf Neu: 
feeland der Vorwurf gemacht, diefe Verwirrung nach Kräften gejteigert zu haben. 
Es heißt, daß fie die Feftfegung der Landanfprüche gehindert und indirekt die Ein— 
geborenen aufgereizt haben. Die Regierung trifft der Vorwurf, diefe Raͤnke nicht 
verhindert, vielleicht wohl gar begünjtigt su haben. Viele ihrer Mafregeln find 
unbegreifliih, wenn man nicht Feindfchaft gegen die Neuſeelandgeſellſchaft als 
Motiv annimmt. Gleich der erfte Gouverneur, Kapitain Hobfon, verlegte feinen 
Sig nad) Auckland, ganz im Norden der Infel, wo die Hauptniederlaffungen der 
Miffionaire find, fern von den Städten der Gefellfchaft, die ſich an der wichtigen 
Cookſtraße angefiedelt hatte. Er verweigerte ihren Städten die nachgefuchten 
Municipalrehte und unterfagte die Errichtung einer Miliz, die den Anfiedlern zum 
Schug gegen die Eingeborenen doch fo nöthig war. Die öffentlichen Gelder 
kamen nur YAudland und der naͤchſten Umgegend zu gut, für die Bedürfniffe der 
Gefellfhaft wurde gar nicht geforgt. Die naͤchſten Gouverneure traten in bie 
Fußtapfen Hobſon's, namentlid Kapitain Figroy, den die Regierung zulegt felbft 
aufgeben mußte. Die Verwirrung wurde unauflöslih. Werkaufte die Gefellfchaft 
an Auswanderer Ländereien, fo verbot die Regierung die Ueberweifung der Grund: 
ftüde, weil diefelben erft vermeffen werden müßten. Mit den Eingeborenen hörten 
die Händel nicht auf. Längft verkaufte Ländereien murden von den Wilden wies 
derholt in Anfpruch genommen, um Geſchenke zu erpreffen, und die daraus ent: 
ftehenden Streitigkeiten ließen ernftere Kämpfe befürchten. Der erfte größere Konflikt 
fand in Nelfon ftatt. Als die Eingeborenen dort das Wermeffen von Ländereien 
hindern wollten, erfchoß ein Engländer, in Folge eines unglüdlihen Zufalls, wie 
es heißt, eine Neufeeländerin, worauf ein Kampf entftand, in dem die Engländer 
mit Hinterlaffung von 27 Todten das Feld räumen mußten. Unter den Eins 
geborenen zeigten fich deutliche Zeichen eines Einverftändniffes, aber troßdem mollte 
Kapitain Figrop den Anfiedlern jede Ruͤſtung unterfagen. Es würde ein Auf: 
ftand und ein Kampf unter den Europäern felbft ausgebrochen fein, wenn die 
Regierung ihren Gouverneur nicht abberufen hätte. Die Vernachläffigung der 
Kolonie hörte nicht auf. Zu einer Zeit, als die Eriegerifchen Bewegungen unter 
den Eingeborenen den unzmweideutigften Charakter angenommen hatten, hielt man 
100 Mann britifher Truppen für binreihend, die zahlreihen MNiederlaffungen 
gegen 40,000 bewaffnete Eingeborene zu fchüsen. Als endlih von London der 
Befehl nach Auftralien gelangte, 200 Mann Verſtaͤrkung abzufenden, glaubte der 
Gouverneur Sir Georg Gipps erft eine mohlfeile Schiffsgelegenheit abwarten zu 
müffen. Auf diefe Art verzögerte fi das Abfegeln der Truppen bis zu dem 
Tage, an dem in Neufeeland der Kampf ausbrah. Der Häuptling Heki, den 
mehre englifhe Blätter einen rländer nennen, der als Knabe von einem Schiff 
entlaufen fei, machte am 11. März 1845 einen Angriff auf Kororarita, den er 
ritterlicher Meife Tags vorher hatte anfagen faffen. Die Engländer verfügten 
über die Mannfchaft von zwei Schiffen, über eine Handvoll Pandfoldaten und 
über 110 Milizen, die es aber größten Theils vorzogen, ihre Familien an Bord 
der Schiffe zu bringen und zu deren befferer Beruhigung nicht wieder and Land 
zu gehen. in arger Fehler eines englifhen Dffiziers verfchuldete, daß gleich im 
Anfang die mwichtigfte Befeftigung der Stadt, ein Blockhaus, verloren ging. Die 
Klage, daß die Meufeeländer durch ihre Kampfesweife, die Engländer in das Freie 
zu loden und aus Buͤſchen unausgefegt zu befchießen, in Vortheil gekommen 
feien, läßt auf weitere Fehler der Europäer fchliefen. Daß endlich während des 
Kampfes ein feindliher Trupp in die Stadt fhlih und das Pulverhaus in die 
Luft fprengte, Eonnte abermals nicht ohne eine grobe Fahrläffigkeit englifcher Seite 
geſchehen. Der Verluft des Blodhaufes und der Pulvervorräthe entfchied das 
Schidfal der Stadt. Sie mußte geräumt werden, nachdem die Cinbufe der 
Truppen und Matrofen auf 36 Mann geftiegen war. Heki warf Feuer ein und 
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legte die ganze Stadt in Afche, mit alleiniger Ausnahme des Hauſes be& fra: 
zöfifhen Bilhofs. Die große Beute, die er machte (fie wird auf 300,000 Gulden 
geihägt), war ganz geeignet, feine Kriegsluft zu erhöhen. Es fand indeffen fein 
bedeutender neuer Angriff flatt, wenn auch die Eingeborenen, wie die Audland 
Gazette Elagte, um Audland ſchwaͤrmten, wie Fliegen um eine Fleifherbude. Die 
allgemeine Bewaffnung der Koloniften, die Landung der erwarteten Verſtaͤrkung 
und, mehr als das Alles, die engliſche Politik, unter den einheimiſchen Haͤuptlingen 
Spaltungen zu erregen, erhielten die Ruhe nothdürftig. Um die gänzlihe Unter: 
werfung der Eingeborenen zu bemerkjtelligen, unternahmen die Engländer gegen 
Ende des vorigen Jahres einen Kriegszug in das Innere. Sie hatten zwei 
32 Pfünder und vier 5'/z5Öllige Mörfer mit fih, eine Artillerie, ber Fein Pa 

ber Eingeborenen Widerftand zu leijten vermochte. Die ganze Schwierigkeit bes 
fand. darin, diefe Gefüge durch das dichtverfchlungene Farrnkraut und die Ur: 
wälder vorwärts zu bringen. Als diefe Schwierigkeit überwunden war, ließ ſich 
der Kampf raſch zur Entfheidung führen. Der Pa Kamiri’s, des naͤchſt Heki 
mächtigften Häuptlinge, wurde mit den Gefchügen befchoffen un dann erftürmt, 
Der Verluſt der für unüberwindlic gehaltenen Feftung machte auf die Wilden 
einen fo mächtigen Eindrud, daß fie zu unterhandeln begehzgen. Nach den neueften 
Zeitungen hat denn auch Heki feine Unterwerfung erklärt, und damit ift der Kampf 
vorläufig zu Ende. Daß er fi) immer wieder erneuern wird, bis die Einge— 
borenen zum Eleinften Theil civilifirt und zum größten Theil vertilgt find, lehrt 
die Erfahrung, die noch bei jeder europäifhen Kolonifation gemacht wurde, und 
liegt aud in der Natur der Sache. Jede Berührung gebildeter und roher Völker 
bedingt auf die Länge ein Aufgeben der lesteren in die erfteren, wie dies heut zu 
Zage fogar die Türken erfahren, die, als rohes Element einem befiegten Eultivirten 
beigemifcht, ihre Volksthuͤmlichkeit noch am längften bewahrt haben. Wo da— 
gegen, wie in Amerika und MNeufeeland, das gebildete Element zugleich das fieg: 
reiche ift, muß der Zerfegungsprozeß viel rafcher und, kann man hinzufügen, 
gemwaltfamer vor ſich gehen. 

Daß Neufeeland, diefes neuefte in ben Kreis der Kultur gezogene Land, kolo— 
nifationsfähig ift, unterliegt ſelbſt nach den ungünftigften Berichten keinem Zweifel. 
Eben fo gewiß fcheint zu fein, daß die Freunde einer rafchen und fnftematifchen 
Kolonifation die Vorzüge des Landes übertrieben haben. Die Wichtigkeit Neu: 
feelands für den Seenerkehr kann nicht beftritten werden. Die Inſel ift als 
Station für den Wallfiſchfang von der größten Bedeutung und wird dies fo fange 
bleiben, als der MWaufifhfang in diefen Breiten überhaupt betrieben wird, mas 
nicht (ange mehr fein kann, wenn man nicht die jegige Weiſe aufgiebt, die Fifche 
zu erfchlagen, wenn fie zum Kalben an die Küfte fommen. Jetzt iſt die Bai von 
Arkarana an der Banks Peninfula die Hauptitation der Wallfiſchfaͤnger. Nicht min: 
der einträglich als der Wallfifchfang ift der Nobbenfchlag, dem man leicht eine noch 
größere Ausdehnung geben kann, wenn die Küften erft mit Anfiedlern befegt find. 
Das jegige Verfahren, eine Anzahl Matrofen mit den erforderlichen Lebensmitteln 
auszufegen und nad Verlauf von Monaten wieder abzuholen, hat manche Nach— 
theie. Gute Häfen, diefes Haupterforderniß für die Schifffahrt, find in Menge 
vorhanden. Die Cookſtraße, die mitten durd die Doppelinfel führt, hat mehre 
der trefflichften Buchten. Der befte Hafen der ganzen Inſel ift die Inſelbai, 
die deshalb den zahlteichften Befuch bat. Es kommt häufig vor, daß 30 Wall: 
fiihfanger,’von 300 Tonnen und mehr, zu gleicher Zeit dort ankern. Schlechter 
ift der Hafen an der Mündung des Dokianga, der troßdem von den Schiffen 
viel befucht wird, weil man in den nahen Bergen das fchönfte Bauholz fällen 
und auf dem Fluffe in das Meer flößen kann. Schon der Handel mit ben 
Walfifhfängern bringt der Inſel vielen Nugen. Diefe nehmen bis jegt bort 
nur Fifche, Kartoffeln, etwas frifhes Schweinefleifh und namentlidy viel Bauholz 
ein. Durch befferen Anbau ließe ſich diefer Verkehr verzehnfachen. Dies führt 


uns auf bie Frage ber Kolonifation zurüd. Hier beginnt nun der Streit. Die 
Schriften, auf deren Abfaffung die Neufeelandgefellihaft Einfluß übte, wiſſen 
nicht genug zu rühmen, welch einen Ueberfluß an fruchtbarem Boden der mannig: 
faktigften Art die Inſel befige. Auf der andern Seite wird behauptet, daß unter 
den 80 Millionen Adern der Infel fo wenig fruchtbare feien, daß eine Kolonie 
böchftens fich ſelbſt ernähren, jedenfalls an fremde Schiffe nichts abgeben Eönnte. 
Die Wahrheit dürfte, wie fo oft, in der Mitte liegen. Nach Mates (An account 
of New Zealand and of the formation and progress of Church Missionary Society’s 
Mission in the Northern Island) giebt es faft alle Arten von Boden auf Neu: 
feeland, einerfeits große Streden guten Aderlandes zum Anbau von Meizen, 
Serfte, Mais, Bohnen, Erbfen u. f. w. geeignet, andrerfeits weitläuftige Thäler 
mit dem trefflichften,, von den Bergen herabgefhwemmten Erdreich, welches das 
ganze Jahr mit der üppigften Vegetation bededt if. An manden Stellen ift 
unter der Dammerde ein feiter Mergel, der ſich aber duch Farrnkrautaſche lodern 
und auflöfen läßt. Nach dem Grade der Ueppigkeit, mit der das Farrnkraut 
mächft, läßt fich die Kruchtbarkeit des Bodens unfchwer bemeffen. Diefe Pflanze 
fest aber der Kultivirung des Bodens das größte Hinderniß entgegen, denn ihre 
duch einander gewirrten Wurzeln find fo. ſtark, daß fie die Pflugfchar umbiegen 
oder brehen. In der Miffionsanftalt Waimate mußte man die ftärkften Pflüge 
zur Urbarmahung anwenden. Mas derfelbe Verfaffer Über die fo üppige Wege: 
tation der Wälder fagt, läßt Über die große Fruchtbarkeit des Waldbodens keinem 
Zweifel Raum. Dafür zeugt ferner der ungeheuere Länderbefig der Miffionaire, 
denn mit fo großen Maffen unfruchtbaren Landes würden die frommen Herren 
fi) Eeinesfalls befaßt haben. Won der Auswanderung Deutfcher nah Neufeeland 
ift indeffen nad) den oben mitgetheilten Schidfalen der erften Erpeditionen dringend 
abzurathen. England hat ein politifches Intereffe an der Kolonifation, wir nicht, 
Leider läßt fih das Gleihe von allen andern Punkten des Erdballs fagen; in 
der Zeit unferes politifchen Stiltftandes haben wir uns überall Andere zuvor: 
fommen laffen. 

Die kaufmännifhen Engländer, die überall nah Produkten ſuchen, die im 
Welthandel Geltung haben, fahen ſich auch auf Neufeeland danah um. ie 
glauben diefes Produkt in dem einheimifchen Flachſe (Phormium tenax) entdedit 
zu haben. Man fand bei den Kingeborenen große Vorraͤthe davon, man fah, 
daß unermeßliche Felder mit der mwildwachfenden, unferer Schwertlilie gleichenden 
Pflanze bededt waren, und folgerte, daß man eine unerfhöpflihe Fundgrube ent— 
dedit habe. „Nimmt man an,” rechnet ein Engländer, „jede Pflanze erfordere 
zwei Geviertellen, fo Eönnen auf einem englifhen Morgen 2420 Pflanzen ftehen. 
Wenn jede Pflanze zwei Pfund Blätter liefert, fo geben 100 Morgen 1,900,000 
Pfund oder etwa 1296 Tonnen. Davon wird ungefähr ber fünfte Theil an 
brauhbarem Flachs gewonnen, während auch 600 Tonnen Werg uͤbrig bleiben. 
Mit dem Erlöfe diefes Werges, welches auf drei Pfund Sterling die Tonne ge: 
ſchaͤzt wird, kann man alle Auslagen beftreiten, und die gute Sorte zu 15 Pfund 
Sterling gefhäst, ergiebt fich noch ein reicher Gewinn. Mit einem Kapital von 
5000 Pfund Sterling ift ein Gut einzurichten, das jährlih 600 bis 700 Tonnen 
Flachs Liefert, und jedenfalls dürften 80 Prozent bei diefer Unternehmung ge: 
wonnen werden.” Die feitdem gemachte Erfährung bat gezeigt, daß die Erwar— 
tungen, die dur diefe und aͤhnliche Schilderungen hervorgerufen wurden, über: 
triebene waren. Die Vorräthe, die man bei den Cingeborenen fand, find nahezu 
erfhöpft, und für fernere Produktionen müßte man europäifche Arbeitskräfte ver: 
wenden. Das größte Hinderniß liegt in der Schwierigkeit, eine Mafchine zur 
vortheilhaften Entfleifhung der Fafern zu erfinden. D. Braun, der aus eigener 
Anfhauung urtheilt, fagt Über diefen Punkt: „Die Methode, den fleifhigen Theil 
des Blattes von den Fafern zu trennen, ift ſehr ſchwierig. Das fchöne feiden- 
artige, aber etwas harte und fpröde Material, das häufig in Europa als Mufter 
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biefes Flachſes gezeigt wird, bereiten die Eingeborenen in der Art, daß fie das 
Blatt mit einer ſcharfen Mufchel der Quere nach einfchneiden, die grüne Materie, 
das Blatt zwifchen einer Mufchel und dem Finger hindurchziehend, abſchaben, 
wodurch der Flachs in den Händen ber Arbeiter, meiftens Frauen, zurüdbleibt. 
Nun wird derfelbe, um ihn vollftändig von den noch anhängenden Blatttheilen zu 
befreien, in Waffer gelegt, getrodnet und gerieben. Um diefe mühevolle und 
wenig Ausbeute gewährende Manipulation zu vereinfachen, hat eine Gefellfhaft 
begüterter Koloniften einen Preis für die zwedmäßigfte, einfachſte und wohlfeilſte 
Flachsbereitungsmafchine ausgefegt. — Bis jegt wurde diefer Flachs nur zu 
Zauen verwandt, und wegen feiner Brüchigkeit Tann er nur zu. folhen Tauen 
dienen, die etwas tragen oder halten müffen, deren Kraft alfo nur auf der Zähig- 
keit der Faſern beruht.“ Außer dem Flahfe bat man aud auf angeblichen 
MetallreihthHum der Infel ſpekulirt. Es follen fih Spuren von dem Vorhanden— 
fein von Steinkohlenlagern gezeigt haben. Man hat auch Kupfererze gefunden, 
die aber nicht baumürdig find, und etwas Zinn. 

Agnes Franz, geboren am 8. März 1794 in der Stadt Mititfch in Schle: 
fin, verlor ihren Vater, den Negierungsrath Franz, in früher Jugend. Die 
Mutter verlied nun das freundliche Städtchen, deſſen herrlicher Park bei der 
Eleinen Agnes eine Liebe zur Natur erwedt hatte, ber fie ihr ganzes Leben lang 
treu blieb, und fiedelte nach Steinau über, wo die Kinder in der dortigen Ele: 
mentarfchule ihre erfte Bildung erhielten. Im dreizehnten Jahre traf das arme 
Mädchen ein ſchweres Unglüd. Auf einer Reife begriffen, wurde fie mit dem 
Wagen umgemworfen und trug eine Verlegung davon, in deren Folge ihr Wuchs 
verfrüppelte. Zu den koͤrperlichen Leiden gefellte ſich ein herberer Seelenfchmerz, 
da die Unglüdliche nur zu gut fühlte, daß fie mit dem Verluſte ihrer Schönheit 
und Gefundheit fo vielen Freuden des Dafeins entfagen müffe und nie an ber 
Seite eines Gatten häusliches Glük finden könne. Lange blieb ihre Seele ge: 
trübt, doch als fie dann erkannte, daß die Schwermuth eine gefährliche Krankheit 
der Seele, die Heiterkeit dagegen deren Gefundheit fei, hatte fie Kraft genug, fid) 
zu bezwingen. ihre Umgebungen in Ober-Arnsdorf bei Schweibnig, wo fie da= 
mals mit der Mutter und den beiden Geſchwiſtern weilte, erleichterten ihr ben 
Kampf. Sie feibft hat diefe Zeit die glüdtichfte ihres Lebens genannt. Die 
fhöne Natur, der Umgang mit guten und gebildeten Menfchen liefen fie ihr 
Leiden ganz vergeffen. Damals entftanden ihre fhönften Parabeln und Gedichte, 
denen früher andere Arbeiten, im fiebenten Jahre ein Gediht: „Das Feſt Aus 
torens,“ vorangegangen waren. Die gewöhnliche Borausfegung, daß dichtende 
Frauen für die häuslichen Arbeiten feinen Sinn haben, traf bei ihr nicht zu. 
Im Gegentheil erhöhte die Befhäftigung mit der geiftigen Welt ihre Freude an 
der materiellen Wirklichkeit. In beiden Gegenfägen bewegte fih Agnes Franz 
mit gleicher Anmuth. Das große Jahr 1813 entriß fie ihrem idyllifchen Leben. 
Sie flüchtete mit der Mutter nad Lande im Gebirge, wo eine Menge Familien 
eine Zuflucht fuchten und eine Art von friedlihem, ziemlich geräufchvollen Lager 
bildeten. Mitten in der Unruhe und Angft bewahrte die Eränkelnde Jungfrau 
der Sache ihres Volks eine warme Liebe. Da fie Geld nicht opfern Eonnte, fo 
fpendete fie ein Gedicht, einen Aufruf an die Schlefierinnen, ihren Shmud auf 
dem Altar des Waterlandes niederzulegen, und erreichte ihren Zweck in einem 
kaum gehofften Grade. Ihre Erfahrung bereicherte fie in dem bewegten Leben in 
Lande bedeutend. Sie kam da in Berührung mit den verfchiedenften Ständen 
und Charakteren und gewann eine Menfchentenntnif, die ihr zu ihrem fpäteren 
Lebenszwecke, die zarte Jugend zu erziehen, außerordentlich förderlich wurde. Nach 
der Beendigung des Feldzugs begann für fie wieder das ruhig heitere Leben, das 
fie fih in allen Schickſalen bis an ihr Lebensende zu fichern wußte. Ihre ein: 
zeln erfcheinenden Gedichte erwarben ihr nad) und nad einen größeren Kreis von 
Freunden und Freundinnen, mit dem ein forglid unterhaltener Briefwechfel fie 


Joſeph Wolf, 253 


in fleter Verbindung bleiben ließ. Auf den Rath diefes befreundeten Kreifes ver: 
anftaltete fie eine Sammlung ihrer Gedichte, die den verdienten Beifall fand. 
Auf einen längeren Aufenthalt in Dresden, der zugleich ihre weitere Ausbildung 
fehr förderte, folgten Tage des Kummers. Die Mutter erkrankte und verfchied 
nah langem Siehthum, aller Anftrengung zum Trotz, welche die befümmerte 
Tochter für ihre Erhaltung machte. Ihre eigene Gefundheit war dabei fo ange: 
griffen worden, daß fie bei den Najaden des Riefengebirgs, in Warmbrunn und 
Salzbrunn, Stärkung fuchen mußte. Kaum hergeftellt, reifte fie zu ihrer Schweiter, 
die am Rhein verheirathet war, um ihr in häuslichen Leiden zur Seite zu ftehen. 
Dort führte fie zugleich eine Lieblingsidee aus, die Gründung einer Arbeitsfchule 
für Mädchen aus den niederen Klaffen, womit fie fid lange getragen hatte. 
Seitdem fuchte fie an allen Orten, wo fie längere Zeit weilte, ähnliche Anftalten 
in das Leben zu rufen und hatte oft die Freude, ihre Bemühungen von dem 
fhönften Erfolge gekrönt zu fehen. In der legten Zeit lebte fie in Breslau, mit 
der Erziehung befhäftigt, ein Schugengel der Jugend, eine unermüdlihe Wohl: 
thäterin der Armen. Bor diefer Wirkfamkeit trat ihr rein dichterifches Wirken in 
den Hintergrund, das ſich früher in zwei Gedichtfammlungen, Erzählungen und 
dem Roman: Angela geäußert hatte, in deffen Heldin Agnes Franz fich felbft 
gefchildert hat. Ihr fpäteres literarifches Wirken galt mehr der Kinderwelt, die 
fie durch trefflich gewählte, mit dem ganzen Reiz ihrer geiftigen Perfönlichkeit 
ausgeftattete Erzählungen, Idyllen, Mähren, Legenden zu bilden und zu ver: 
edein ftrebte. Diefer Kinderwelt war noch ihr Geift zugewendet, als der Tod ihr 
nahte. Sich über ihren wahren Zuftand nicht taufchend, fo fehr wohlwollende 
Freunde fie auch tröften wollten, fchrieb fie ihre legte Jugendſchrift und gab ihr 
ahnungsvoll den Titel: Mein Vermähtnig an die Jugend. Ihre Auflöfung 
erfolgte in Breslau am 13. Mai 1843. Ihre Jugendfchriften, die unter ber 
Fluth werthlofer Arbeiten verwandter Tendenz ſich gewiß erhalten werden, find 
folgende: Buch für Kinder, zmei Theile. — Daraus befonders abgedrudt: Kinder: 
fhag. — Kinderluft. — Kindertheater. — Endlih: Mein Vermaͤchtniß an die 
Jugend. Alle diefe Werke hat Hirt in Breslau verlegt. Eben daſelbſt erfhien 
auch: Agnes Franz; eine Lebensfkizze. (Die Verfafferin ift Julie von Großmann.) 

Joſeph Wolf, Unter den Glaubensboten, welche die Länder der minder ges 
bildeten Völker mit dem Evangelium in der Hand durchziehen, ftößt man bie unb 
da auf Perfönlichkeiten, bei denen man, wie bei fo mandyem itrenden und aben: 
teuernden Ritter des Mittelalters, ungewiß ift, ob man fie dem Achtungswerthen 
zureihen darf, oder in das Gebiet des Lächerlichen verweifen muß. Zu Ddiefen Kari: 
faturen ihrer felbft, wie ich fie nennen möchte, gehört auch unfer oft genannter 
Landsmann Dr. Wolf, der fi jüngft durch feine muthige Pilgerreife nad) Bochara 
einen großen Ruf erworben hat, aber auch glei darauf wieder bedacht geweſen ift, 
durch eine unwuͤrdige Verleumdung des Eonftantinopolitanifchen Generald Jochmus, 
mwodurd ein Argerlicher Streit hervorgerufen wurde, felbft zu zerftören, mas er unter 
Mühen und mit Zodesgefahr gewonnen hatte. Joſeph Wolf ift deutfcher Geburt 
und war jüdifchen Glaubens, bis ihn Graf Stolberg und Sailer für das Chrifiene 
thum gewannen. In Rom, wohin ihn diefe beiden Männer zu feiner Ausbildung 
ſchickten, entdeckte man ohne Zweifel große Fähigkeiten an ihm, denn Papit Pius VII, 
und ber Kardinal Litta nahmen ſich feiner lebhaft an. Er trat dort zuerft im 
Collegium romanum ein, aus dem er fpäter in die Propaganda überging, um für 
den Miffionsberuf die nöthige Vorbereitung zu empfangen. In den ftillen Studien 
ftörte ihn feine angeborene Lebendigkeit, die ihn fhon vom Judenthum zum Chris 
ſtenthum geführt hatte und fpäter, feinen eigenen Geftändniffen nad), mit den mei: 
ften chriſtlichen Sekten in eine vorübergehende Glaubensgenoſſenſchaft bradte. Er 
will in Rom Mandyes bemerkt haben, was fein Gewiffen empörte, gerieth darüber 
mit feinen Oberen in Streit und wurde endlih aus der ewigen Stadt verbannt. 
In dem Ligorianerkiofter Val: Saint in der Schweiz, wo er eine neue Zuflud) 
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fand, entbeckte er einen unhellbareh Zwieſpalt zwiſchen feiner Ueberzeugung und den 
Lehren des Katholizlsmus, ſtreifte die Moͤnchskutte mit raſchem Entfhluß ab und 
pilgerte nad dem ufttaproteftäntifhen England: 1819 fehen wir ihn in 'Chm- 
bridge als proteftantifhen Kandidaten, zugleich mit dem Studium des Arabifthen 
Und Perfifchen eifrig beſchaͤftigt, mmmer noch zu dem Zwecke, das Evangelium in 
ündfriftlichen "Gebieten zu prebigen. 1821 war er für diefen Beruf fertig und bes 
füchte zunaͤchſt nähere und fernere Gegenden des Morgenlandes, die Krim, Geor— 
gien, die europäifche Türkei, Patdftina, Aeghpten, Mefopotamien und Perfien. Ueber 
den Erfolg diefer Züge hat er ſich nicht geäußert, nur willen Wir aus der Selbſt⸗ 
biographie, die er feinem Neifeberiht Über Bochara voranftellt, daß er bereits auf 
diefer erften Meife zwei befondere Zwecke verfolgte, einmal, die Juden zu überzeugen, 
daß der Triumph des Chriftenehums und die zweite Ankunft Chrifti auf Erden 
nahe fei, dann aber, die zehn verlorenen Stämme aufzufuchen. Diefe zehn Stämme, 
um die fi) Wolf eine umdenkliche Mühe gegeben hat, find diejenigen, die mach der 
babplonifhen Gefangenfhaft nicht mit nah Jerüſalem zuruͤckkehtten und ſeitdem 
ſputlos verfhiwanden. Won 1826 — 1830 ſcheint Wolf die zehn Stämme ſich 
aus dem Sinn gefclagen zu haben, denn feine WBelehrungsreifen in 'biefen 
Jahren befhränten fi auf Gegenden, in denen diefelben unzweifelhaft nicht anzu⸗ 
treffen find, auf England, Schottland, Irland, Holland u. f. w., wo er alfer Orten 
die Zuden zu befehren fuchte. 1831 fiel ihm diefe Verfdumniß fo ſchwer auf das 
Herz, daß er fofort nach dem Orient aufbrach, Armenien, Kleinafien, Perfien durdys 
ftreifte, mit Feuer: und Teufelsanbetern verkehrte, eifrig und erfolglos nach ‘den 
zehn Stämmen forfhend. Afghanen, die er im perfifchen Städten einzeln antraf, 
rühmten fi der Abkunft von Israel, und dies führte den Miffionair zu dem 
Schluſſe, daß der Gegenftand feiner Sehnſucht im fernften Oſten anzutteffen fein 
dürfte, vielleicht in Bochara, Balk oder Afghaniftan. Eine Reife nad) 'Chorafan 
ſollte fernere Auffäplüffe gewähren. Wolf ſchloß ſich daher der naͤchſten Karawane 
an und theilte das Schickſal derfelben, von Räubern überfallen und gänzlich ge: 
plündert zu werden. Auf Befehl des Vicekoͤnigs Abbas Mirza erhielt er die Freis 
heit wieder, auch fein Geld müßten die Räuber erftatten, aber das kam ihm nicht 
"gu gut, denn es wanderte ſogleich in die Taſche des Befehlshabers, der die vice 
koͤnigliche Weifung auszuführen hatte. Eine gewiffe Entfhädigung diefer ‚Leiden 
wurde dadurch gegeben, daß fih Spuren von den zehn Stämmen zeigten. Die 
Juden in Torbad hatten noch nie etwas vom Chriftenthum, der Gefchichte Cheiftirc. 
erfuhren, und dieſe Unkenntniß nahm Wolf für ein ficheres Zeichen, daß fie von 
den in Babylon gebliebenen Israeliten abftammten. Durdy die turfomanifche 
Müfte glüdtich hindurd und in Bochara angefommen, hörte Wolf zu feinem großen 
Verdruſſe, daß es hier feine zehn Stämme gebe, wohl aber in China. Die Reife 
durdy die Wuͤſte Gobi war dem unermüdlihen Manne denn doch zu viel und er 
wandte fich daher ſuͤdlich nach Peichamer am Indus, das er nah manden Fähr: 
lichkeiten erreichte, von da in das Land der fünf Ströme, nad) Kafhmir, nah dem 
englifhen Bengalen. Da es einmal fein Schidfal war, ſtets zwiſchen einer Scylla 
und Charpbdis zu ſchiffen, fo fiel er in den englifhen Befigungen, wo von Räubern 
nichts zu fehen war, der eben fo gefährlichen Cholera in die Hände und entging 
der afiatifhen Würgerin mit genauer Noth. 1834 reifte er nah Malta zurüd, 
wo er feine Reife im Drud erfcheinen Tief, ruhte in England eine kurze Zeit aus 
und rüftete ſich abermals zu neuer Fahrt. Die zehn Stämme Tiefen ihn nicht. 
Da fie in Afien nicht aufzufinden waren, fo vermuthete er fie im öftlichen Afrika, 
wo fi im Falaſchalande ein mofaifcher Staat erhalten hat. Diefe Reife fiel hoͤchſt 
unglüdlid aus, Krankheiten und böfe Menfchen hatten ſich in eine förmliche Ver⸗ 
fhwörung gegen den armen Pilger eingelaffen. Sieber, der Typhus, die Waha: 
biten, Gebirgsräuber bemächtigten fich feiner wechfelsweife, fo daß er nothgedrungen 
mit gänzlich leeren Taſchen von feinem Unternehmen abftcehn "und in Bombay 
Herſtellung feiner zerruͤtteten Geſundheit füchen mußte. Won feiner Zehn: Staͤmme⸗ 
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Marite wär er noch immer nicht kurirt, vielmehr teifte der Gedanke in ihm, die 
‚etfehnten auf der andern Seite des Oceans aufzufühen.. Wie immer bei ihm 
Igte die That dem Entfchluffe auf dem Fuße. Ein ſchwediſches Schiff lag zur 
Abteife bereit, und mit diefem traf er im Auguft 1837 in Newyork ein. Eben 
0 raſch begannen die Nachfotſchungen nah den zehn Stämmen, und diefes Mal 
ien das Ziel wirklich erreicht zu fein. Mohikaner antworteten auf feine Fragen, 
dab fie Abkoͤmmlinge der Kinder Israels feien. Leider blieb ‘der hinkende Vote 
nicht aus, denn auf die weitere Frage, woher fie das wüßten, erfolgte die Nieder: 
ſchmetternde Antwort: „Herr und Frau Simons aus Schottland haben es uns 
geſagt.“ Diefe Enttäufhung ſcheint Wolf geheilt zu haben, denn wir hören don 
nun an nichts mehr von den zehn Stämmen. Man kann es ihm nicht verdenfen, 
dag er nad fo vielen Prüfungen und Wanderungen endlih nad einem feſten 
MWohnfige und nad Ruhe ſtrebte. Nachdem er es mit allen chriftlihen Sekten 
berfucht, Hätte er erkannt, „die englifche Kirche fei die Preisperle und das Erd: 
juwel und das gewaltigſte Meifterftüd der Bibelerleuchtung, fo die Welt je gefehen 
habe feit dem Sündenfall.” Diefer Ueberzeugung folgend, trat er als Geiftlicher 
in die anglifanifhe Kirche, predigte bis zum Januar 1838 in Nordamerifa und 
wurde bald darauf in Dublin zum Priefter ordinirt. In den naͤchſten Fahren bis 
4843 verlebte er ein flilles Leben als Pfarrer einer Dorfkirche in Vorkfhire an der 
Seite feiner neuen Gattin. Da kam die Nachricht von dem Schidfal Stoddarts 
und Conolly's in Bochata und es bildete ſich der befannte Verein, die Ungluͤcklichen 
zu befreien oder fi) wenigſtens Nachricht über ihr Roos zu verfhaffen. In Wolf 
etwachte wieder der abenteuernde Sinn, daß er ſich anbot, nad Bochara zu gehen, 
obgleich die Erlebniffe feiner erfien Reife wahrlich nicht geeignet waren, ihn zu 
einem zweiten Berfuche zu ermuntern. Am 14, Oktober 1844 fchiffte er ſich nad 
Gibraltar ein, von da nady Malta, Athen und Konftantinopel. Sein bekannter 
menfhenfreundliher Zweck verfchaffte ihm überall die befte Aufnahme, felbft beim 
Sultan, der ihm Briefe nad) Bochara gab. Von Erzerum aus erließ der Rei: 
fende Je Adreſſe an alle Bekenner des mohamedanifchen Glaubens, in denen er 
feine, Abſicht auseinanderfegte und ſich gleihfam unter ihren Schug flelte. Die 
Adteſſe wurde vorausgefhidt, um in allen Karamanferais angefchlagen zu werden, 
und gelangte felbft nach Bochara, Khima und Kokand. In Erzerum hörte Wolf 
aud zum erften Male von durchreifenden Einwohnern aus Bochara, daß Stoddart 
und Gonoliy wirklich hingerichtet fein. Diefe Erzählungen wiederholten ſich in 
Teheran häufiger, allein es traten auch Andere mit der Behauptung auf, daß die 
beiden Engländer noch am Leben fein. In Teheran, eben fo in Mefchid, der 
Hauptftadt von Chorafan, war die Aufnahme wieder die befte. Sekt begannen 
aber bie Gefahren. Der eigene Bruder des MWeziers von Bochara, Hadſchi Ibras 
him, warnte den Doktor, weiter zu gehen, wenn er nicht Briefe der Königin von 
England an den Emir habe, was nicht der Fall war. Wolf erfuhr jetzt, der Groll 
des Emirs gegen die Engländer rühre urfprünglic davon her, daß er auf ein Schrei: 
ben an die Königin nicht von diefer felbft, fondern vom Generalgouverneur von 
Indien Antwort erhalten habe. In der Dafe Merw hörte Wolf die Nachricht 
von dem Tode der Engländer abermals beftätigen. Man fagte ihm, dies fei der 
legte Ort, wo er noch umkehten könne, aber er beftand mit feltenem Much auf 
feinem Vorhaben. So viel hatten. die vielen Warnungen doch gewirkt, daß er 
Mitten in der Wüfte an die Königin Viktoria fchrieb und dringend um ein Schreiben 
an ben Emir von Bochara bat. Da fih in der Hauptftadt des Emirs die Nach— 
richt, daß ein Mollah der Engländer im Anzuge fei, voraus verbreitet hatte, fo 
fand Wolf alle Strafen und die Häufer bis oben auf die Dächer dicht befegt, als 
ee im Priejtergewande, die Bibel in der Hand, feinen feierlichen Einzug hielt. Vor 
den Emir geführt, unterwarf er ſich der ziemlich demüthigenden Begrüßungsart 
und erzielte dadurch einen leidlihen Empfang. Daß die beiden englifhen Offiziere 
hingerichtet feien, beflätigte fi nunmehr auf das Beltimmtefte, und Wolf hätte 
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immerhin nach Erledigung feines Reiſezwecks zuruͤckkehren können, wenn man nur 
geneigt gewefen wäre, ihn zu entlaffen. Oft herrfchte Neigung dazu, aber bann 
trat wieder das Bedenken ein, ob er nicht ein englifcher Spion fei, den man im 
Intereſſe des Reiche zuruͤckhalten und hinrichten müffe. Drei Monate lang ſchwankte 
Molf in der peinvollften Ungewißheit. Der Wezier fuchte ihn unaufhörlid durch 
Raͤnke zu verftriden, man fandte ihm einmal fhon den Henker in das Haus, um 
ihn zur Hinrichtung vorzubereiten, und wäre nicht zur gelegenften Zeit ein drohen: 
des Schreiben des Schah von Perfien eingetroffen, fo würde fih auh an Wolf 
das Schickſal erfüllt Haben, das in der neueften Zeit alle Engländer in Bochara 
getroffen hat. Als man ihn endlich entließ, ſchickte man ihm noch in die Wuͤſte 
Mörder nach, denen er nur durdy einen Zufall entging. Außer dem Schidfal Co— 
nolly’8 und Stoddarts hat Dr. Wolf aud die Motive der That aufgeklaͤrt. Sie 
find allein in der Habfuht des Weziers Abdul: Samed zu fuhen, der nach dem 
Golde der Engländer ftrebte und ihnen außerdem noc bedeutende Vorfhüffe auf: 
gedrungen hatte, für die er Wechſel im Taufch erhielt, fo daß er durch das Wie: 
deranfichnehmen feines Geldes und die Einkaffirung der MWechfel einen neuen Ges: 
winn machte. Wolf bat nad) feiner Rüdkehr eine Kaplanftelle erhalten, die ihm 
indeffen fo wenig zuzufagen fcheint, daß wir vielleicht bald von neuen MWeltreifen 
des abenteuernden Mannes hören werden. 
Johann Wilhelm Gertner, geboren im Jahre 1818 zu Kopenhagen, ift 
der Sohn eines dort anfäffigen Drechslermeifters, der außer ihm noch zwoͤlf andere 
Kinder hatte. Der Vater beftimmte ihn zu einem gewöhnlihen Stubenmaler, 
befaß aber doch Einfiht genug, den hoffnungsvollen Knaben zur Vorbildung die 
Lehrftunden der -Kunjtfchule benugen zu laſſen. Nachdem diefe Studien durd) 
zwei Sahre fortgefegt worden waren, hatte fih ſchon ein fo bedeutendes Zalent 
bei dem jungen Künftler gezeigt, daß man ihn mit dazu verwenden konnte, foldye 
Gegenftände des Mufeums der Alterthümer, die in Kupfer geflohen werden follten, 
abzuzeichnen. Durch diefe Befchäftigung, die ihn allerdings in die höheren Re— 
gionen der Kunft nicht einmweihen konnte, gewoͤhnte er fich zu der überrafhenden 
Treue, die feinen fpäteren Leiftungen im Portraitfache eigen if. Er war 19 Jahr 
alt, als er fein erftes Oelbild malte. Die Beranlaffung. dazu gab ein Abend 
fpaziergang am Meere, bei dem er am Ufer eine malerifhe Gruppe von Kindern 
figen fah, denen ein anderer Knabe etwas erzählte. Diefe Scene gab er in einem 
kleinen Oelbild wieder, bei dem ihm nicht allein die Gruppirung, ſondern auch 
namentlich die Beleuchtung vollkommen gelang. Gertner bot dieſes Bild dem 
Kopenhagener Kunſtverein an, doch machte man. ihm anfangs große Schwierig: 
feiten, weil er einen zu hohen Preis (160 Thaler unferes Geldes) gefordert habe. 
Bei der Ausftellung änderte ſich die Anficht der Kunftkenner, das Bild wurde an: 
gekauft, und Gertner, der fhon wegen feiner zu hohen Forderung allgemeinen 
Zadel befürchtet hatte, fah ſich zu feiner größten Freude als viel verfprechenden 
Künfkler begrüßt und von den geachtetften Männern aufgefordert, auf feiner Laufs 
bahn fo fortzufahten. Thorwaldſen, der ihn 1838 Eennen lernte, erklärte ſich fo: 


glei für feinen Gönner. Ein Bild des großen Künftlers, von Gertner mit Blei: 
ſtift auf Papier gezeichnet, erklärte dieſer felbit für das gelungenfte, das er jemals gelten 
habe. Ginen größeren Auftrag erhielt er nad dem Tode Friedrich VI. von Dänemark, wo 
ihm die Aufgabe zufiel, die Krönungsfeierlichkeiten, die Figuren in eg darzuftellen. 
Diefe Arbeit befhäftigt ihm noch gegenwärtig.: Seine Portraits in Del, Thorwaldien, Pro: 
feffor Dahl u. f. w. find mit bewunderungswürdiger Sauberfeit ausgeführt, und die Nehns 
lichkeit ift überrafchend. Das Bild ven Thorwaldfen — in ganzer Figur, in einem Lehnſtuhle 
figend, das Geficht zur Rechten gewendet — erinnert in feiner Ausführung an die Arbeiten 
der Niederländer. Mach alter guter Weife ift nicht blos auf Geficht und Körperhaltung, fon: 
dern auch auf Nebendinge, auf den filbergrauen Schlafrod mit gelblichem Sammetfragen ıc., 
bie größte Aufmerkfamfeit verwendet. Im Sommer 1844 befuchte der junge Künftler auch 
Deutfchland, wo ihm diefelbe Anerkennung zu Theil wurde, wie in feinem Baterlande. 
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Die beiden Kalifornien (ftatiftifh und gefhichtlih). Diefe beiden Ränder, 
um beren Befig gegenwärtig von den Vereinigten Staaten und von Meriko ges 
firitten wird, erftreden fi auf der Meftküfte Nordamerika's von 22" 52° 23% 
bis 420 nördlicher Breite, oder, wenn man Oberfalifornient nit‘ bis zum Kap 
DOrford ausdehnt, fondern da begrenzt, wo es feinen Namen zu führen aufhört, 
bis zu 40% 29° nördlicher Breite. Alt: oder Miederkalifornien ift eine lange 
Halbinfel, begrenzt im Weſten von dem ftillen Meere, im Oſten von dem kalifor: 
nifhen Meerbufen, im Norden von Oberkalifornien und den Indianerländern auf 
dem rechten Ufer des Mio Colorado, im Süden vom Meer. In früheren Zeiten 
bing die Halbinfel mwahrfcheinlih mit dem Feftlande zufammen, bis einft ber 
Ocean einbrah und nad und nad den Ealifornifhen Meerbufen auswuſch. Die 
vielen und großen Inſeln im Meerbufen zeugen für dieſe Vermuthung. Die 
ganze Halbinfel wird ihrer Länge nach von einer Kette fchroffer Gebirge durch» 
zogen, die zuweilen, namentlih im Süden, fo dit an das Meer tritt, daß die 
Berge unmittelbar aus den Fluthen emporfteigen. Die Höhe der Berge ſchwankt 
zwifhen 2500 und A000 Fuß (ob englifhe, franzöfifhe oder fpanifche, giebt 
Mühlenpforbt nicht an, dem wir bei diefer Befchreibung folgen); der bedeutendfte 
Berg, emphatiſch Gero de la Giganta genannt, fteigt bis zu 4900 Fuß. Die 
meiften Berge ftellen ſich als ungeheure Felsblöde dar, ohne alle Vegetation. 
Die Spigen bilden bald hunderte von Kegeln der abenteuerlichften Geftalt, bald 
Tofelflähen mit fanften Abdachungen. Der vulkanifche Urfprung ift bei allen 
unverkennbar. 1746 fand noch ein Ausbrud des Vulkans de las Virgenes ftatt; 
ſeitdem erloſch die IThätigkeit des unterirdifhen Feuers. Die Länge der Erdzunge 
beträgt etwa 350 Leguas, die Breite ift auffallend gering und ſchwankt zwiſchen 
10 und AO Leguas. Die allgemein herrfchende Unfruchtbarkeit ift am größten 
in der unmittelbaren Nähe des Gebirge, we nur in einzelnen Rigen und Spalten 
eine dürftige Vegetation von Stengelcacteen und Apuntien ſich zeigt. Der dußerfte 
Süden und der Strich zunähft an den Küften haben noch die günftigften Ver: 
hältniffe, vom 24° bis zum 28° n.B. herrſcht gänzliche Unfruchtbarkeit. Ueberall 
finden ſich Felfen, fleinige Hügel und Sandflähen. Die Vertheilung der geringen 
Waffermenge ift eine eigenthuͤmliche. Wo fi) Quellen finden, da ift $elfenboden, 
den Streden guten Bodens fehlt e8 meiftens an Waſſer. Nur wenige Ebenen 
und Thäler giebt ed, die fruchtbaren Boden haben und zugleih von höher lie 
geriden Felfenbergen Waſſer empfangen. Die Geftade find meiftens flah und 
fandig, dabei fehr zerriffen, namentlih im Dften, mit vielen Buchten und Vor— 

rungen ausgeftattet. Die vorzüglichften Bufen der Oftküfte find: San Bernabe, 
as Palmas, Gerralvo, mit einer gegenüber liegenden Inſel gleihen Namens, 
Bahia de la Paz, Los Pichilingues, Bahia de 108 Dolores, Igavio, San Luis 
Gonzaga, San Carlos, Puerto escondido, Koreto oder Concho, —— Bahia 
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de Comondu, bie tiefe Bahia de la Concepcion, Santa Ana, 2a Trinidad, noch 
ein San Bernabe, die drei Baien San Rafael, Las Animas und Los Angeles 
in einer fur die Schifffahrt fehr gefährlichen “Gegend, wo zwiſchen den vielen 
Inſeln eine ftarte Strömung ftattfindet, Santa Iſabel und San Fermin. Diefe 
zerriffene Geftalt der Oftküfte entftand wohl durch die Wechſelwirkung, welche bie 
Strömung der Flüffe und der Gegenftrom des Meeres hervorbradhten. Die Welt: 
kuͤſte iſt weit weniger zerriffen. Dort finden fih an Buchten und Häfen bie 
Babia de la Magdalena, der Puerto dei Marquez, dei Año nuevo, Bahia de San 
Chriftophal, Bahia de San Francisco, de las Virgenes, de Todos Santos und San 
Diego. — Das Klima ift gefund und mild, doc) zeigt fich während des kurzen Win: 
ters zumeilen Froſt und Reif, während im Sommer die Dige an einzelnen Zagen bis 
zur Unerträglicpkeit fteige. Weſtwinde herrfchen vor, Regen kennt man in ber 
Regel nur im Juli und Auguſt, durch das übrige Jahr ift der Himmel wolten: 
los. Die Ucbewohner beftehen aus den verfchiedenften Stämmen, jeder mit einer 
eigenen Sprache, die auf dem Kleinen Raume merkwürdig jufammengewürfelt find. 
Die Körperform ift bei allen gleihmäßig, der Wuchs mehr Kein als groß, die 
Farbe ein dunkles Kupferroth, das Haar ftraff und ftark, die Augen nad der Nafe 
zu nicht zugefpist, fondern abgerundet. Die Geifteskräfte diefer Indianer find 
fehr befchräntt, weshalb fie durch Unterricht wenig gewinnen. Heiße Dampfbäder, 
nach denen man fi in kaltem Waffer, oder, wo diefes fehlt, im Sand abkühlt, 
find, wie überall in Meriko, Lieblingserholung. Die Zahl der Bevölkerung ift im 
Abnehmen begriffen. 1803 fchaste fie Alerander von Humboldt, dem offizielle 
Nachweiſe zu Gebote fanden, noch auf 9000, und der ftatiftifche Kalender von 
1833 giebt nur noch 600N an. Die unter den Indianern graffirenden Haut: 
krankheiten, Kuhpoden und fpphilitifchen Uebel erklären diefe Abnahme. inhei: 
mifche nugbare Vegetabilien giebt es wenige. Die Pflanzen aus der Familie der 
Gacteen find die häufigften. Von einigen derfelben, welche efbare Früchte tragen, 
nährten fih die Indianer vor dem Erfcheinen der Europäer, die fie mit befferen 
Nahrungsmitteln bekannt mahten. Der nüglihfte Baum ift eine einheimifche 
Pflaume, die außer ihren mwohlfhmedenden Früchten ein Harz liefert, das mit 
Zalg vermifcht zum Verpichen der Barken gebraucht wird. Außer den Pflaumen: 
bäumen gedeihen, zumeift am Kap San Lukas, um Guadelupe und an der Bai 
von San Bernabe Eichen und Tannen, am Colorado Maftirbaume und Ma: 
meyes, an den Küften, in Schludten und Sümpfen niedrige Fächerpalmen, 
Weiden und Manglebäume, auf den Gebirgen Gebüfhe von Brombeeren und 
Mimofen, nebjt Agaven und Gacteen. Nimmt man noch einige Pflanzen und 
Gräfer, Mofe und Flechten hinzu, fo kennt man den ganzen Pflanzenreihthum 
der HDalbinfel. An fruchtbaren Stellen, deren es freilich wenige giebt, hat der Fleiß 
der Europder ausländifche Pflanzengattungen eingeführt. Man baut an foldhen 
Stellen Mais, Weizen, Maniot, Yams, Bataten, Bohnen, Hanf, Dliven, Feigen, 
Reben, an fumpfigen Stellen Weis, die meiften europäifhen Gemuͤſe. Ebenſo 
baden die Europäer ihte HDausthiere eingeführt. inheimifh ift das Bergſchaf, 
von den Spaniern Carnero eimarron genannt, das außer feinem wohlihmedenden 
Fleifh eine Wolle liefert, die fich fehr gut zum Spinnen eignet. Diefes Thier 
bevarf noch einer wijfenichaftlihen Beſchreibung, eben fo ein anderes, Kalifornien 
eigenthümliches, von dem wir nur den indifchen Namen: Tayé, Eennen. Rebe, 
Hafen, Kaninhen, Füchſe, Kuquare, wilde Kagen, Seeottern und Biber kommen 
ebenfalls vor. Spärlicher ift die geflügelte Welt vertreten, denn außer den gewoͤhn— 
lichen Waffer: und Sumpfoögeln kommen nur einige Eleinere Arten Kolibri's, 
Faſanen und milde Tauben vor. Die Bäche beherbergen einige Fifharten und 
Krebſe, die Küften werden von Seewölfen und Seefälbern, Wallfiſchen verfchie: 
dener Gattung, Rochen, Boniten und Thunfifchen u. f. w. beſucht. Die Haliotis, 
eine prachtvolle Mufchelart, bildet einen einträglihen Handelsartikel. Niederkali— 
fornien befigt auch Perlenmufcheln. Die Bänke bderfelben, Placeres de Perlas 
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genannt, find am bäufigften im Ealifornifhen Meerbufen, in der Bat von Ger: 
talvo und bei den Inſeln Espiritu: Santo, San Jofe und Santa Cru. Die 
Mufcheln, hier Hoslias genannt, liegen in einer Tiefe von drei bis vier Klaftern 
unb werden von Zaucheen emporgebolt. Die Perlen Ki vom ſchoͤnſten Waffer 
und oft fehr groß — die umfangreihiten Perlen im Beſitz der Krone Spanien 
flammen von Miederkalifornien — aber unfhön von Form und unregelmäßig. 
In der legten Zeit war die Perlenfifcherei verfallen, neuere Verſuche, fie wieder 
in Gang zu bringen, find mißglüdt. Amphibien finden fi in großer Menge 
und Verſchiedenheit, allein zwanzig Schlangenarten, die meijten giftig, was aber 
die Indianer nicht abhält, fie als Nahrungsmittel zu betrachten. Das Mineral: 
reich hat noch wenig Beachtung gefunden. In den Gebirgen foll es einige baus 
würdige Silbererzlager geben, allein dem widerfpricht die Thatfache, daß alle früher 
in Angriff genommene Gruben fpäter wieder aufgegeben worden find. Der wirds 
liche bisher befannte Mineralreihthum befteht in Steinfalz ; man hat im Innern große 
ebene Streden gefunden, die mit dem fhönjten Erpftallificten Salze bededit waren. 

Meu: oder Oberkalifornien begreift den Küftenftrih, der vom Hafen San 
Diego in 32V 39° 30” n.B. bis zum Kap Orford in 42" n.B. reiht. Auch 
diefes Gebiet ift im Verhaͤltniß zu feiner Lange außerordentlich fhmal, denn wenn 
die erftere 210 Leguas beträgt, fo ift die legtere nur 10 bie 11. Die Grenzen 
bilden im Weſten das ftille Meer, im Süden Niederkalifornien, im Often bie 
Gebiete der freien Indianer, im Norden das Dregongebiet. Die Gebirge des 
Landes erheben fih im Dften, wo fie die Grenze gegen das Indianerland bilden; 
fie find nod fo gut wie gar nicht durchforſcht und nicht einmal vermeffen. Unter 
ben Slüffen find die bedeutendften der Rio de San Felipe, der bei Monterey 
mündet, und der San Francisco, der fih in die gleihnamige Bucht ergießt. 
Beide find im Ganzen nody wenig befannt. Dat Oberkalifornien auch nicht eine 
folhe Maffe von Buchten, wie die Halbinfel, fo befigt es doch herrliche Häfen, 
von denen einige zu den beften der Melt gehören. Vom Süden nah dem 
Morden folgen auf einander der San Diego, die Bahia de San Pedro, gegen 
alle Winde außer gegen den Sud gefhüst, die Rhede von Santa Barbara, bie 
Bai del Garmelo, die große Bucht von Monterep, der unvergleichlihe Hafen San 
Francisco, duch einen Kanal mit der weiten Bahia del agua fresca verbunden, 
ber Puerto de la Bodega, von den Engländern Sir Francis Drake’s Port genannt, 
endlich die nördlichfte von allen, die Bahia de la Trinidad. Es wiederholt fi in 
dem Klima von Neukalifornien die bei allen Kontinenten gemachte Erfahrung, 
daß die Meftküfte milder ift als der Öftlihe Saum. Kalifornien ift viel milder 
als der gerade gegenüber liegende Theil der amerikaniſchen Oftküfte. Einen eigent: 
lihen Winter tennt man nicht, fondern blos eine Regenzeit, die um die Mitte 
des Oktobers beginnt und einige Monate dauert, laͤngſtens bis Anfang April. 
In diefer Zeit bededen ſich die öftlihen Gebirge mit Schnee, und auch in ben 
Ebenen herrſcht ein niedriger Wärmegrad, ber jedoch nicht fo tief ift, daß man 
der Heizung beduͤrfte. Kapitain Beechey, der Kalifornien in den Jahren‘ 1826 
und 1827 befuchte, fand in San Francisco die mittlere Temperatur im December 
539 2° Fahrenheit, die hoͤchſte 60% und die niedrigfte 460%. Nach der Regen: 
zeit treten häufige Mebel ein, welche die Sommerwärme mildern, den Pflanzenwuchs 
kräftigen und nur den einzigen Nachtheil haben, daß fie den Schiffern das Landen 
erſchweren. Süblih von Monterey herrfhen diefe Nebel weniger, als nördlich. 
Ale Schriftftellee flimmen in dem Lobe Kaliforniens überein. Muͤhlenpfordt 
nennt es einen der reizendften Landftriche Mexiko's. Die Schilderung des Natur: 
reichthums, die der deutfche, aus eigener Anfchauung urtheilende Schriftfteller in 
Band I. ©. 452 — 459 feines trefflihen Werkes über Mexiko, mit ftatiftifchen, 
ethbnographifhen und gefchichtlihen Notizen untermifcht, giebt, faffen wir, mit 
Aus ſcheidung jener Beftandtheile, in Folgendem zufammen: „Ein majeftätifches, 
ſelten ruhiges Meer umfluthet die hohen. Küften. Riffe und — flache, aber 
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[hön bemaldete Infeln umgürten fie. Den Küftenfaum ſchmuͤcken niedrige Vor: 
berge, bewaldet mit den fhönften Laub: und Nadelhölzern. Eine unzählige Menge 
einer Flüffe und Bäche mwinden fih an ihnen herab, dem Deean zu. Im In: 
nern des Landes wechſeln reihe Weiden mit fchön bewaldeten Hügeln ab. Der 
Meg von Miffion zu Miffion führt durch weite Ebenen, hie und da mit Eichen: 
wälbern bedeckt. Je weiter landeinwärtd, deſto fruchtbarer wird ber Boden, defte 
kräftiger die Vegetation. Go fliefmütterlid die Natur die Halbinfel von Wieder: 
falifornien bedacht hat, fo reih ift dagegen Oberkalifornien von ihr ausgeftattet 
worden. Mirgends fieht man eine fräftigere und ſchoͤnere Flora, nirgends einen 
herrlicheren Baumwuchs. Steineihen, Zannen, weiße und ſchwarze Eichen bifden, 
nebjt mandyerlei andern Bäumen, die Waldungen. Der nüglihe Maguep und 
andere Ugavenarten fehlen nicht. Aus den Blättern gewiſſer Sträude ſchwitzt 
im April, Mai und Juni eine Art Manna, füß wie Zucker. Der Aderbau 
bat rafche Fortfchritte gemadht. Die Franciscaner haben in den Miffionen den 
Anbau nicht nur der Gerealien, namentlich des Weizens, des Mais und der 
Gerſte, fondern auch anderer Feld» und Gartenfrüchte und ber vornehmften Obft: 
forten eingeführte. Weizen trägt etwa 16 für 1. An Mais werden etwa 60,000 
Fanegas jährlich geerndtet. Vitsbohnen, Linfen, Erbfen, Kichererbfen, Garten: 
bohnen (Vicia Saba) gedeihen fehr gut im freien Felde. Die Gärten liefern alle 
Arten von Gemüfe. Meben mit großen, aber fauern Trauben machen mild. 
Europäifche Neben find mit Nusen eingeführt worden, und werden bis zum 
37, DBreitengrade hinauf ftark angebaut. Obgleich man in der Kunft des Wein: 
baues noch fehr zurüd ift, das Erdreich nicht gehörig aufgelockert wird, die Reben 
ſchlecht geichnitten find und, ohne Pfähle gelaffen, am Boden Eriedyen, die Trauben: 
gährung in offenen Gefäßen gefchieht, keine Sortenfonderung weder der Zrauben 
noch des Moftes auf der Kelter ftattfindet, fo ift der Wein doch nicht nur trinkbar, 
fondern gut und müßte bei angemefjener Behandlung vortrefflicd werden. Um den 
Kanal von Santa Barbara und um San Diego baut man Dliven und bereitet daraus 
ein vortreffliches Del, doch hindern in diefen Balten Gegenden die falten Mord: 
und Nordweftwinde häufig das Reifen der Frucht. Beſſer gedeiht die Olive bei 
dem Beinen, dur eine Bergkette gefhügten Dorfe Santa Clara, 9 Leguas von 
Santa Cruz. Im Allgemeinen erzeugt Oberfalifornien einen viel größeren Vorrath 
von Lebensmitteln, als es bedarf.” Die Niederkatifornien eigenthamliche Thier: 
gattung, den Tayé, befigt Oberkalifornien ebenfalls. Er findet ſich bier fogar 
noch häufiger, befonders in den Gegenden der Sierra de Santa Puria bei Mon: 
tern. In den Waldungen und gräferreichen Ebenen des Küftenlandes ſchweifen 
Deerden von Hirſchen, oft 40 bis 50 Stud, die der Kolonift mit dem Laſſo 
erlegt. Mebe, Hafen und Kaninchen find feltener, wovon der Grund in den zahl: 
- zeichen wilden Thieren zu fuchen if. Bon folhen giebt e8 Bären, der größten 
und furhtbarften Gattung angehörig, Kuguare und milde Katzen, ferner Wölfe 
und FZüchfe in ungeheurer Menge. Der Bär wird ohne Feuerwaffen gejagt, bios 
mit dem Laffo, die Wölfe und Füchfe pflegt man mit vergifteter Aeſung zu 
toͤdten. Wie viel diefer Thiere es giebt, geht daraus hervor, daß man jährlich 
1500 bis 2000 Fuchsbaͤlge ausführt. Vom Norden her ftreifen zuweilen Büffel 
berüber, im Lande felbft leben viele Stinkthiere und Seeottern heerdenweife.. Die 
Vögel find zahlreicher als die WVierfüßler, weil ihnen von wilden Thieren nicht 
in dem Maße nachgeftellt wird. Oberfalifornien nährt eine Menge Singvögel 
von dem fihönften Gefieder, darunter den Kardinal, den Genfontli und verfchiebene 
andere Droffelarten, weiter Papageien und Arras, welche größer aber nicht fo 
ſchoͤn gefiedert wie in den Tropen find, wilde Truthuͤhner, Trappen, Faſanen, 
Wachteln, Rebhühner, Holztauben, Turteltauben, Maisdiebe, verfhiedene Raub: 
vögel und eine Menge Waſſer- und Sumpfvdgel, wie Möven und XAlbatroffe. 
In der Megenzeit erfcheinen ungeheure Schwärme wilder Enten, Gänfe und 
Kraniche, welche letztere vorzüglich von den wilbwachfenden Senflörnern angelodt 
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werben. An den Küften leben die ſchon bei Miederkalifornien angeführten See: 
thiere, auch Haliotismufcheln von derfelben ausgezeichneten Schönheit. Amphibien 
und Inſekten giebt es wie dort in Täftiger Menge. Die Europäer haben bie 
mugbarften Glieder der Thierwelt hinzugebraht. Durh das Klima und den 
Meidenreihthum begünftigt, hat fich die Viehzucht mit großer Schnelligkeit auss 
gebreitet. Die Zahl des jest vorhandenen Nindviehs fhäst man auf 200,000 
Stud. Die Thiere leben volltommen frei; will man eins fihladhten, fo ſtellt 
man eine förmliche Zagd an. Aehnlich ift e8 mit dem zahlreichen Pferden, bie 
man frei meiden läßt und nach Bedarf einfangt. Die Race ift eine edle und 
zeichnet fich vorzüglich durch Dauerhaftigkeit aus. . Der Kalifornier läßt ein eins 
gefangenes Pferd gefattelt und gezäumt 24 — 48 Stunden lang ohne alle Nahs 
rung ftehen und fegt dann auf ihm eine Strede von 16 Leguas in 4 Stunden 
geftredten Laufes zurüd. Der Reiter ermattet in der Regel eher als das Xhier. 
Die Urbewohner des Küftenlandes gehören verfchiedenen Stämmen an, von benen 
die Matalanes, Salfes und Quirotes einen aemeinfchaftlihen Urfprung haben. 
Geftalt, Sitte und Sprache gleichen jenen der Indianer Miederkaliforniens. An den 
Grenzen der Niederlaffungen ſchwaͤrmen ſtarke Haufen wilder Indianer umher, die den 
Koloniften durch Pferdediebſtaͤhle fehr befchmwerlich fallen. Es kamen daher zwiſchen 
beiden Theilen haufig Zwiftigkeiten und Kampfe vor; Meifende, die von Nordamerika 
aus zu Lande durd das Gebiet der Indianer reiften, fanden fie freundlich und gaſtfrei. 

Die Entdeder MNiederkaliforniend waren fchon die erften Gonquiftadores. 
1534 landete hier Grijalva, der auf Kortez Befehl mit einem Geſchwader 
auf Entdefungen ausgegangen war. Bon den Indianern feindfelig empfangen, 
konnte er feine ausreihenden Erfundigungen einziehen, und fein Bericht fiel daher 
fo dürftig aus, daß Kortez die Entdeckung felbft zu verfolgen beſchloß. Diefe 
zroeite, größere Expedition, aus drei Schiffen mit NMegerfttaven, Truppen, Anfied: 
fern und Beiftlihen an Bord, beftehend, fegelte im nächften Jahre ab und erreichte 
ohne Gefahr den Hafen La Paz, damals Santa Cruz genannt. Man fand das 
Land fo unwirthlich, daß fofort zwei der Schiffe zurüdgefchidt wurden, um Lebens: 
mittel nachzuholen. Es ift ftreitig, ob Kortez Niederkalifornien wirklich als Halb: 
infel erfannte. In den Ealifornifchen Meerbufen, der nah ihm El Mar de Kortez 
benannt wurde und bei fpäteren Schriftftellern unter der Bezeichnung des Mar 
Rojo (tothen Meeres) vorkommt, drang er ein. Raͤnke feiner vielen Feinde in 
Mexiko nöthigten ihn zur Rückkehr, ehe er feine Entdeckungen vervollftändigt hatte. 
Indeſſen verlor er Kalifornien nicht aus den Augen und veranftaltete von Zeit 
zu Zeit Reifen dahin, wenn er auch felbjt nicht wiederfam. Am beften beobachtete 
von allen feinen Unterfeldherrn Francisco de Ulloa, der 1537 Acapulco mit 
drei Schiffen verließ und zwei Jahre mit der Unterfuhung des Ealifornifchen 
Meerbufens bis beinahe zum nördlichften Ende deffelben zubrachte. Manche feiner 
Angaben haben ſich richtiger ermiefen, als jene viel fpäterer Reifender. Nach, Kortez 
rüfteten mehre Vicefönige und auch Privatmänner wiederholt Erpeditionen aus. 
Die Unfruchtbarkeit des Landes ſchreckte die Spanier nicht ab und mar vielmehr 
ein Reiz, denn man fagte fih, daß ein Land, das an vegetabilifhen Schägen fo 
arm fei, zum Erfag gewiß große mineralifhe Reichthuͤmer in feinem Schoße berge. 
Nachdem alle diefe Reifen faſt ein Jahrhundert lang ohne Erfolg geblieben waren, 
ftahelte Juan Sturbi, der 1615 Kalifornien auf eigene Koften befudhte, ben 
Unternehmungsgeift neu auf. Er brachte naͤmlich eine große Anzahl fchöner Perlen 
mit, von denen eine einzige nach Pater Venegas Bericht einen Werth von 4500 
Kronen hatte. Test nahm fi die Regierung der Sache Eraftigft an und verans 
ftaitete von 1632 — 1694 acht Ausrüftungen. Bei allen waren die Koften größer 
als die Ausbeute. Die größte Schuld trugen die Spanier felbft, indem fie ihre 
Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf die Perlenfchäbe des Meeres wendeten und die 
Indianer duch Mifhandlungen ſich entfremderen, ftatt fie zu friedlicher Koloni— 
fation zu benugen. Im Anfange hatte jedes Schiff, wie es hieß, für ungefähr 
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60,000 Piafter Perlen heimgebracht, fpäter fan ber Ertrag bedeutend, ba man 
die Bänke zu fehr erfchöpfte. Der Zweck der Belehrung zum Chriſtenthum, den 
die Spanier nie bei einer ihrer Niederlaffungen aus den Augen verloren, erzeugte 
den Entſchluß, Kalifornien einer geiftlihen Brüderfchaft-zu übergeben. Die Re: 
gierung wählte dazu die Jeſuiten. Sie follten das Land im Namen des Königs 
in Befig nehmen, doch wollte die Regierung die ermachfenden Koften durchaus 
nicht tragen. Der erfte Miffionair Kaliforniens war ein Deutfcher, Kühn — bie 
Spanier haben den Namen in Kino verwandelt — früher Profeffor der Mathe: 
matik zu SIngolftade in Baiern. Mit ihm kamen andere tafentvolle Jeſuiten, 
Salvatierra, Ugarte und Piccolo. Die erfte Niederlaffung wurde in der Bai von 
San Dionifio errichtet (25. Oktober 1697). Wie gut die Väter den eigentlichen 
Krebsfchaden der Kolonie erkannten, beweift ihre Verordnung über den Perlenhandel, 
die ‚allen Einwohnern Kaliforniens ſtreng verbot, Perlen zu fifchen oder Handel 
damit zu treiben. Die Perlenfifcherei hörte nicht auf, aber fie durfte-nur von 
fremden Unternehmern betrieben werden, die von ber gegenüber liegenden Küfte 
Taucher mit fi braten. Die Belehrungsverfuche fanden viele Hinderniffe zu 
betämpfen. Die Indianer waren noch über das frühere Unterdrüdungsfpften der 
Europäer erbittert und ließen fich daher von ihren Zauberern (Hechiceros) leicht 
zu Angriffen bereden. Waren folche Ueberfälle in Folge der unfriegerifhen Ge: 
wohnheiten der Angreifenden auch wenig zu fürchten, fo erhielten fie doch das 
Mißtrauen und bildeten eine Kluft zwifchen den Bekehrern und den Ungläubigen. 
Pater Ugarte, der 1701 eintraf, überwand diefe Schwierigkeiten durch eine 
feltene Willenskraft und eine Begabung, tie fie wenigen Menfchen zugetheilt ift. 
Noch bedeutendere WVerdienfte erwarb fih Pater Salvatierra, ein wahrhaft 
geoßer Mann, der ed verftand, auf einfachen, aber naturgemäfen, nad dem 
genaueften Stubium der Menfhen und der Berhältniffe berechneten Grundlagen 
ein ftolzes Gebäude geiftlicher Herrſchaft aufzurichten. Sein Syſtem war ein 
dreifaches: religiöfe Kolonifation durch die Miffionen, bürgerliche durdy die Pueblos 
und militairifche durch die Prefidios. Die Miffion, gewöhnlich von zwei Moͤnchen 
geleitet, einem für die innere Verwaltung und den religiöfen Unterricht, einem für 
die Aderbauarbeiten, hatte den Zweck, die Indianer zu befehren und gleichzeitig 
mit den Vortheilen europdifcher Civilifation bekannt zu machen. In dem großen 
Gebäude der Miffion, deffen einen Flügel regelmäßig die Kirche bildete, fanden 
Indianer Aufnahme, theils Kranke, in einem befondern Hospital abgefondert, theils 
junge Mädchen, vor den Indianern forglich gehütet und bis zu ihrer Verheirathung 
außer im Chriſtenthum aud in allen weiblichen Arbeiten unterrichtet, theils Knaben, 
in dee Schule mit weißen Kindern untermifcht. Diefem Theile ihrer Wirkfamteit 
widmeten die Zefuiten eine befondere Sorgfalt. Mit jener Menfchenfenntniß, die 
nur ihnen in dieſem Grade eigen war, eripähten fie, zu welcher Thaͤtigkeit der 
einzelne Anabe am beften fi eigne und erzogen ihn für diefen befonderen Beruf. 
Befähigte wurden dadurch ermuntert, daß man ihnen den Titel Alkalde gab und 
ihnen eine Anzahl Knaben unterordnete. Die Muſik erhielt eine ausgezeichnete 
Pflege, und damald mag der Grund zu der mufikalifhen Ausbildung gelegt 
worden fein, welche die Indianer noch heute auszeichnet. Den legten Punkt be: 
zeugt Mühlenpfordt, wenn er fagt: „Jeden Sonntag ward in der Miſſionskirche 
ein muſikaliſches Hochamt gehalten, bei denen Orcheſter und Sängerchor aus Ins 
dianern beftand. Diefe befigen ein ausgezeichnetes Talent für Mufit und behan- 
dein mehre Saiten: und DBlasinftrumente ganz erträglich. Reiſende find erflaunt, 
hier in der Wildniß haufig volksthuͤmlichen Melodien der alten Welt, ia ganzen 
Dpernouverturen zu begegnen.” Hauptgrundfag der Miffionen war, die Weißen 
von ben Indianern möglihft fern zu halten, um jeden entfittlihenden Cinfluß 
ber erfteren zu verhüten. Bei den Arbeiten gingen die Miffionaire ftets felbft mit 
ihrem Beifpiel voran. Die erwachfenen Indianer fuchte man bei den Miffionen 
feftzuhalten. Man erbaute ihnen eigene Wohnhäufer und theilte fie in Arbeiter: 
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folonien ein. Die Arbeit der Einzelnen war genau geregelt und im jeder Des 
jiehung eine unfelbitjtändige.. Von Sonnenaufgang bis zum Angelus des Abende 
gehörte der Indianer ganz der Miffion, die ibn dafür Eleidete und reichlich nährte, 
ihm auch, wenn die Erzeugniffe ſich gut verkauften, Schmudfahen, Tabak u. 4. 
ſchenkte. Zum Lobe der Jefuiten muß man fagen, daß fie fih auf Koften der 
Indianer nicht bereicherten, fondern den Grundfag: Pater est tutor ad bona In- 
diorum, getreulich beobachteten. Das die Miffionen nie, die erfte Zeit ausges 
nommen, Zufhüjfe nöthig hatten, lag theils in der mufterhaften Verwaltung, 
theil8 in den bedeutenden Schenkungen, welche die Sefuiten fih zu verfchaffen 
wußten. Die Pueblos waren die Kolonien der Meißen. Jeder Anfiedler befam 
eine beftimmte Anzahl Ader, bei feiner Ankunft Vieh, Adergeräthe, Waffen, auf 
zwei Jahre Nationen und 120 Piafter jährlich. Ehe er nicht 15 Kühe, 15 
Stuten, 12 Schafe und 10 Ziegen befaß, durfte er fein Stud Vieh ſchlachten; 
fein Landgut vererbte, war jedoch unverdußerlih. Die nächfte Miffion hatte die 
Oberaufſicht. Die Prefidios endlich waren Feine Feftungen, gewoͤhnlich mit adıt 
Gefhüsen ausgerüfter und mit einer geringen Mannſchaft befest. Auch bie 
hatten die Miffionaire den Oberbefehl, rein militairiiche Angelegenheiten ausges 
nommen. Alle drei Anftalten, Miffionen, Pueblos und Prefidios, griffen genau 
in "einander, wie man fieht, und erfüllten ihren Zwed, Indianern wie Europaͤern 
materielles MWohlfein zu fichern und nebenbei fo viel geiftige Bildung, aber aud) 
genau nur fo viel, um diefes außere Behagen erringen und. behaupten zu koͤnnen. 
Ein Mehr würde die geiftlihe Herrſchaft der Sefuiten gefährdet haben. Mit der 
Aufhebung der Jefuiten im ganzen fpanifhen Reiche nahm aud ihre Derrfchaft 
in Kalifornien ein Ende. Ihre Einrichtungen blieben als bewährt beftehen, und 
es wechfelte nichts al3 die Drden; die Jeſuiten wurden durch Franciskaner erfegt, 
fpäter duch Dominikaner. Auch die Einkünfte floffen nach wie vor aus Schens 
Eungen, die unter dem Namen der „frommen Stiftung” in Mexiko gemeinfhaft: 
lich für beide Kalifornien verwaltet wurden. Unter der fpaniihen Regierung 
betrugen die Einkünfte der frommen Stiftung 50,000 Piafter. Der apoftoliiche 
Praͤfekt oder Präfekt des Gollegiums von San Fernando in Meriko hatte die 
oberfte Aufſicht über alle Mifjionaire. Unter der jegigen republifanifhen Vers 
waltung bat fich dies dur das Aufheben der frommen Stiftung geändert, wie 
bei Oberkalifornien berichtet werden wird. Welche Veränderungen in neuejter 
Zeit, zumal feit Merito das Gentralfpitem bei fidy eingeführt, in der bürgerlichen 
Verwaltung Niederkaliforniens ftattgefunden haben mögen, darüber fehlen alle 
zuverläffigen Nachrichten. Das Land hat in demfelben Grade an Bedeutung 
abgenommen, als Oberkalifornien ſich geboben hat. Die Perlenfifcherei ift null, 
wenn auch 1831 vier Fahrzeuge 88 Unzen Perlen im Werth von 13,300 Piaftern 
erbeutet haben follen, und andere Ausfuhrartikel hat die Dalbinfel gegenwärtig 
niht. Der ganze Außenverkehr befteht in Küftenfhifffahrt, die ein Paar Eleine 
Fahrzeuge von Sonora und Ginaloı kuͤmmerlich unterhalten. Loreto, in einer 
fruchtbaren Gegend an einer fiheren Bucht gelegen, iſt noch jest Hauptort und 
Sig eines Militairlommandanten. Die übrigen Ortfchaften find unbedeutende Dörfer. 

Der Entdecker Oberkaliforniens it Juan Rodriguez Gabrillo, der 
1542 an der weftlichen Küfte bis zum 63° n. B. vordrang. Ihm folgte 1578 
der Engländer Sir Francis Drake, der im Hafen San Francisco einige Zeit 
verweilte und auch in das Innere des Landes vordrang. Mit Gabrillo's früherer 
Entdedung unbekannt, nannte er das Land Neu: Albion und nahm es für Eng: 
land in Befis. Die nachften Befucher waren Francisco Gali, 1578, und 
Sebaftian Viscayna, 1603, die neueften La Peroufe 1786, Vancou— 
ver 1792, Langsdorf 1805 und Beehen 1826. Man war dur See: 
fahrten laͤngſt auf die Wichtigkeit Oberkaliforniens aufmerkſam gemacht worden, 
ehe man die Kolonifation wirklid unternahm. Die Aufhebung des Sefuiten- 
Drdens fcheint den naͤchſten Anftoß dazu gegeben zu haben. Der Marquis von 
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Eroir, Vicekönig von Merito, und der Bifitator Don Joſe de Galvez, 
welche diefe Maßregel ausgeführt hatten, erhielten nun Befehl, an den Endpunkten 
des Landes, bei Monterey und San Diego, wie im Mittelpuntte bei San Buena: 
ventura, Miffionen anzulegen. 1769 fegelten zwei Korvetten, mit Mönchen, In: 
genieuren, Chirurgen und Truppen ab, mährend fich gleichzeitig eine Randerpe: 
bition, aus einer Kompagnie Leberpanzerreiter (Compania de la Cuera) beftehend, 
in Bewegung feste. Beiftlihes Dberhaupt der Unternehmung war der Pater 
Junipero, ber fich felbft in feinen Briefen den „Anführer der feraphifchen und 
apoftölifhen Schwadron, beauftragt mit der Eroberung der Seelen der armen 
Andianer” nennt. Den Hafen von San Diego erreihte man glücklich am 
14, Mai 1769, Monteren wurde dagegen anfangs verfehlt und erſt nah langem 
Suchen entdedt. Die Anfiedler brachten etwa 300 Pferde nebft 200 Stüden 
Hornvieh mit, und von diefen Thieren ftammen die fo zahlreichen Heerden des 
Landes ab. Pater Junipero gründete bis 1784, in welchem Jahre er ftarb, 
fünfzehn Miffionen, die ſich fpater bis auf 21 hoben. Das Spftem war ganz 
daffelbe wie in Niederkalifornien, nur daß die Miffionaire fih auf die Miffionen 
befhränten und den Gouverneuren die Sorge für die Pueblos und Prefidios über: 
laffen mußten. Zur Vertheidigung errichtete man von 1769— 1780 vier Küften: 
batterten und Prefidios: San Diego, Monterey, San Francisco und Santa 
Barbara. Die Truppen waren die ſchon erwähnten Lederpanzerreiter, die ihren 
Namen in der That verdienten, da fie einen bis an die Füße reichenden Rod 
von Dampirfchfell und einen Rederfhild trugen. Die friedfertige Gefinnung der 
Indianer bewirkte, daß eine fehr geringe Truppenmacht ausreichte. In der Haupts 
ſtation befanden fi nicht mehr als 70 Reiter, in jedem Pueblo 4 bis 5 Mann. 
Diefe Truppen Eofteten jährlich 55,000 Piafter. Ungeberdiger zeigten ſich die 
wilden Indianer jenfeits der Gebirge, die zwei Miffionen am Rio Colorado, zur 
Beförderung des Verkehrs zu Lande beftimmt, gänzlich zerftörten, fo daß die Re: 
gierung ben Landweg aufgeben mußte. Nach manden Einzelnheiten zu fchließen, 
erlahmte der urfprüngliche Kolonifationgeifer fehr bad. So führte man in den 
erften Zeiten eine bedeutende Menge bereiteten Hanf aus, der dann im den Seilereien 
von San Blas, das ald Hafen und Arſenal eine große Bedeutung gewonnen 
hatte, zu Striden verfponnen wurde. Diefe fehr einträgliche Induftrie ift längft 
in Verfall gefommen, fo daß diefer ferne MWeften kaum andere Stride Eennt, 
ats in den Bereinigten Staaten oder in Europa gearbeitete. Die Verwirrung, 
die in Meriko mit 1811 ausbrah und im Grunde bis zu diefem Augenblide 
nie aufgehört hat, flürzte die Miffionen in unabjehbare DVerlegenheiten. Die in 
Merito einander befämpfenden Parteien, mochten fie nun Royaliſten oder Me: 
publifaner, Anhänger der Gentralregierung oder des Föderativftaats fein, befolgten 
den Miffionen gegenüber ein und daſſelbe Syſtem, die aus Mexiko fließenden 
Einkünfte zurüdzuhalten und den Franciskanern außerdem noch die Erhaltung 
ihrer eigenen Truppen aufjubürden. Bis 1831 betrugen die Befoldungsrüdftände 
192,000 Piafter, 80,000 hatte man gewaltfam genommen, 272,000 blieb man 
für Lieferungen ſchuldig, mas, die der frommen Stiftung zehn Jahre lang 
entzogenen Güter mitgerechnet, eine Summe von mehr ald einer Million Piafter 
ausmadht. Am 25. Mai 1832 verfügte ein Gebot des Kongreffes, daß bie 
Güter der frommen Stiftung auf Rechnung des Nationalfhages für fieben Jahre 
zu verpachten feien. ine Verfügung vom 17. Auguft des folgenden Jahres 
vervolfftändigte dies dahin, daß die Miffionen gaͤnzlich aufgehoben, die Sorgen der 
Erziehung u. ſ. w. von der Regierung befoldeten Pfarrern übertragen, die dazu 
nöthigen Summen aus der erwähnten Stiftung beftritten werden follten, Beſſeres 
hatte der Kongreß von 1835 im Sinn, indem er wollte, daß die fromme Stif: 
tung dem Bifhof von Kalifornien und deſſen Nachfolgern zugejtellt werde, „damit 
diefe Prälaten diefelbe zur Beförderung der Miffionen und ähnlicher Anftalten, 
mit ſteter Beruͤckſichtigung des Willens der Stifter, verwenden möchten.” Auf 
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diefe Verfügung hatten unzweifelhaft die mit Papft Gregor XVI. fehmebenden 
Unterhandlungen eingewirft, in deren Folge der heilige Stuhl am 27. April das 
Bisthum Kalifornien errichtete und einem ehemaligen Mifftonair übertrug. In 
der Dauptfache änderte diefe Einigung mit Rom nicht das Geringfte, denn nicht 
zwei Jahre fpäter, dur Verfügung vom 8. Februar 1842, entriß Santa Ana 
dem Bifhof von Kalifornien die fromme Stiftung und übergab fie dem General 
Balencia, daß er fie verwalte. Dem Bernehmen nad ift feitdem zu Nug und 
Srommen bes ſtets leeren merifanifchen Staatsfhages der wirkliche Verkauf der 
Güter jener Stiftung erfolgt. Der Bevölkerung Kaliforniens war diefes Ver: 
fahren gegen die Miffionen immer noch zu langfam gewefen. Sobald 1822 bie 
Nachricht von dem Siege der Revolution eintraf, erhoben ſich Stimmen, melde 
die Säfularifation der geiftlihen Güter forderten. Der MWiderftand der Francis: 
kaner gegen die neue Ordnung der Dinge fchadete ihnen noch mehr. Es ift eine 
eigene Erfcheinung, daß die ropaliftifch gefinnten Soldaten mit dem Gouverneur 
Don Pablo de Sola widerftandslos abzogen, die Mönche dagegen den Kampf 
gegen die Republik von 1822 — 1830 muthig fortfegten, wenn audy nur negativ, 
ohne weltliche Waffen. Die Verbannung der Patres Martinez und Sanchez, die 
jeden Eid auf die Verfaffung verweigert hatten, entfernte endlich die Haͤupter, 
mit denen die meiften Mönde ab ogen. Die bereitd erwähnten Verfügungen 
der Regierung und des Kongreffes wurden nur infofern beachtet, als fie den 
Miffionen ungünftig waren. So redlih war man indeffen, den noch im 
Lande gebliebenen Mönchen Heine Penfionen auszufegen und moͤglichſt zu bezahlen. 
Die vom Kongreß angeordnete Säkularifation der Miffionen wurde ſchnell volls 
sogen. Ein klares Bild von der wirklichen Belchaffenheit der merikanifchen Zus 
ftände gewährt die Bildung einer den pomphaften Namen: Compania cosmopo- 
litana führenden Gefellfhaft der Hauptftadt, die 1834 zu dem Zwecke flattfand, 
Kalifornien zu Eolonifiren. Die Expedition, die man zu diefem Behuf ausrüftete, 
beftand aus Mufitern, Taͤnzern und Abenteurern aller Art und hatte nur das 
eine Gute, daß fie eine Druderpreffe mit nahm, die erfte, die man in Kalifornien 
noch gefehen. Die neuen Koloniften follten und wollten der Miffionen fich bes 
mächtigen, aber während fie unterwegs waren, brach in Meriko eine der ewigen 
Revolutionen aus, es erfolgte Gegenbefehl hinfichtlic der Aufnahme, und die 
Abenteurer fahen fich in eine entlegene Bucht verwiefen, wo fie theils im Elend 
verfamen, theild den Deimmeg fuchten. Das Gegenftüd zu diefer Erpedition bildet 
die Sendung von 50 Galeerenjträflingen nach der Infel Santa Cruz, um biefelbe 
zu bebauen. Sich felbft Üüberlaffen, bauten diefe Menfchen ein Floß und landeten 
in Oberkalifornien, wo fie fi bald unter der Bevölkerung zerfltreut hatten. Sie 
fanden bier ein vermwandtes Clement in den Indianern vor, deren natürliche Mei: 
gungen hervorbradhen, fobald fie fich felbft udreliffen waren. Man hatte ihnen 
Ländereien und Vieh gegeben, aber das Land lichen fie unbebaut liegen und das 
Vieh tödteten fie, um gegen die Häute Branntwein einzutaufhen. Nimmt man 
nun noch hinzu, daß die Kalifornier jede Revolution des Mutterlandes nad: 
ahmten, gleihfam Karritaturen von Poffenfpielen aufführten, daß aud hier, wie 
von feldft fich verfteht, nie Grundjäge fondern ſtets nur die Nebenbuhlereien von 
Derfönlichkeiten in Frage kamen, fo wird man ſich eine Vorftellung maden können 
von dem Zuftande fogenannter Freiheit, der auf die fElavifhe Gemöhnung einer 
duch ein fonft patriarchaliſches Moͤnchsregiment in Drdnung gehaltenen Bevöl: 
kerung folgte. 

Unter diefen Spaniern und Indianern zeigten fih vom Anfang der dreißiger 
Fahre an Fremde eines andern Stammes, engliihe Matrofen und in noch größerer 
Zahl jened Geſchlecht amerifaniiher Hinterwäldler, das feit noch nicht zwanzig 
Fahren vom Miififfippi und Miffouri aus weftwartd gewandert war und nun 
ſchon die Außerften jenfeitigen Grenzen des amerikanifchen Feftlandes erreicht hatte. 
Dieſelbe Politik, die in Texas feit längerer Zeit waltete, trieb auch hier Ddiefe 
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wilden Menfhen, bie in einem untrüglihen Scarfblid und einer vor nichts 
zurüdichredenden Verwegenheit unſchaͤtzbare Hülfsmittel befigen, fih in das Ge: 
triebe der politifhen Parteien zu mengen, um ſchließlich alle zu eigenem Nugen 
auszubeuten. Wie in Zeras gab die Unterdrüdung der Federaliftas einen will: 
fommenen Vorwand. Im Dktober 1836 war der erſte Aufitand gluͤcklich fertig. 
Die Fruppenmacht, welche die „unüberwindlihe Republik“ Meriko ihres Ealiforz 
nifhen Befiges zu berauben unternahm, beftand im Ganzen aus dreißig amerika: 
niihen Schügen, denen jih als unnüges, lärmendes Beiwerk fechszig berittene 
Rancheros zugefellten. Diefe Macht begann frifhen Muthes die Belagerung der 
Feſtung Monteren. Sie bemädhtigte fih in aller Stille einer Dafenbatterie, ame: 
rikaniſche Schiffe lieferten Pulver, zwei Kaufleute gleihen Stammes ſchoſſen 
etwas Geld her, und fo nahm die Beichießung des Forts ihren Anfang. Der 
Einfturz einer Mauer durd eine Kugel machte dem Bürgerkriege ein Ende. Der 
Gouverneur Eapitulirte, die meriklanifhen Offiziere wurden nad ihrer Heimath 
eingelhifft, und es hatte Niemand etwas dagegen, baß eine eigene Flagge ange: 
nommen wurde. Kalifornien erklärte fih für unabhängig auf fo lange, als 
Meriko die Gentralregierung beibehalten würde. Alvarado, der diefe Revolution 
dem Namen nady geleitet hatte, übernahm als Gouverneur die Zügel der Regie: 
rung. Meriko, das an diefer Küfte weder Schiffe noch Soldaten befigt, erkannte 
das Gefchehene an, indem es Alvarado in feiner Würde beftätigte. Von diefer 
Zeit an nahm die Einwanderung aus den Wereinigten Staaten bedeutend zu. 
Die angejfiedelten Amerikaner erließen Cinladungen auf Einladungen an „brave 
Kerls,“ die ein „„mächtia fchönes’ Land in Befig nehmen wollten, und folde 
Aufforderungen gehen bei Dinterwäldlern nie verloren. Aus dem nahen Dregon, 
aus Miffouri kamen viele herbei, unter den legteren auch ein Deutfher, Sutter, 
deffen Name fpäter mit unter den Anführern genannt wird. Don Ddiefem Zus: 
firömen beunruhigt, entwarf die Regierung einen echt merifanifhen Plan, der 
Fremden [08 zu erden. Alvarado übernahm die Ausführung. Man fingirte 
eine Verfchwörung, umzingelte Nachts die Hütte des Hauptverſchworenen Graham, 
feuerte ohne Weiteres hinein und führte die verwundeten Amerikaner im Triumph 
ab, Die übrigen, entfernter wohnenden wurden am nächiten Morgen zu dem 
Gougerneur berufen, erfchienen arglos und fahen fi alsbald in das Schidfal 
ihrer Gefährten verwidelt. Die Abführung der Gefangenen nady Zepic unter 
fortwährenden Mißhandlungen Erönte diefe Heldenthat. Hier mifchten fih aber 
die Konfuln von England und Nordamerika ein und feßten es durch, daß man 
die Gefangenen auf freien Fuß feste, nad Kalifornien zuruͤckſchaffte und für alle 
ihre Verluſte entfchädigee. Zugleih kamen mehre amerikaniſche Kriegsfchiffe und 
eine englifche Korvette nah Monterey, um zu wachen, daß die Anſpruͤche ihrer 
Staatsangehörigen ordnungsmaßig geregelt würden. Die Anfprüche der Engländer 
wurden Schnell feitgefegt, in der Regulirung der nordamerikaniſchen trat dagegen 
eine große Verzögerung ein, wie es fcheint, nicht ohne Schuld der Vereinigten 
Staaten : Regierung, die mit Merito noch andere Rechnungen abzumachen hatte 
und das Sculdregifter zu einer folhen Höhe anwachſen laffen wollte, daß es ſich 
nicht leicht anders ausgleihen ließ, als durch Abtretung von Ländergebiet. Bis 
Ende 1841 waren die nordameritanifhen Einwanderer in folhen Maffen berbeis 
gejteömt, daß Alvarado in Befürchtung einer neuen Revolution dringend Ber: 
ftartungen verlangte. Santa Ana erfüllte diefe Forderung, indem er beftimmte 
(Dekret vom ?1. Februar 1342), daß 300 Galeerenfträflinge (Prefidiarios) nad) 
Kalifornien gefchafft werden follten. Man verfprach ihnen, wenn fie fidy gut bes 
tragen und die Republik vertbeidigen würden, Vieh und Rändereien. Am 25. Juli 
1842 wurden dieſe eigenthümlihen Zruppen in Mazatlan eingefhifft, zugleich 
mit dem neuen Oberanführer, Brigadegeneral Micheltorena, einem zahlreichen Ge: 
neralftab und 150 Beamten aller Art, welche die unzuverläffigen meritanifchen 
Staatsdiener zu erfegen beftimmt waren. Am 24. Yuguft deffelben Jahres landete 
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biefe Ausrüftung. Etwa um diefelbe Zeit bemächtigte fih Commodore Gatesby 
Jones, Befehlshaber der ameritanifhen Station in der Südfee, des Dafens von 
„Monterey. Ueber diefer Unternehmung ſchwebt nod) ein dichter Schleier, der ſich 
vieleicht lüften wird, wenn die Vereinigten Staaten ihre Abfihten auf Kalifor: 
nien durchgefegt haben. Das Ganze foll ein Verſehen geweien fein, indem Ga: 
tesby Jones geglaubt habe, daß zwiſchen feinem Baterlande und Mexiko ein Krieg 
ausgebrochen fei. Der Irrthum Elärte fi bald auf, und der amerifanifche Com— 
modore gab Monterey zurüd. Bis zu Micheltorena’s Ankunft reihen die auss 
führlihen Nachrichten, die Duflot de Mofras gegeben bat, der damals in einer 
diplomatifhen Sendung Merito und Kalifornien befuchte, um, fagt man, den 
Boden zu fondiren, ob er vielleicht für den Plan geeignet fei, unter englifchem, 
franzöfifhem und fpanifhem Protektorat einen Bourbon nah dem alten Vice 
fönigreih Neufpanien zu fenden, daß er dort das Banner der Monardie auf: 
pflanze und das weitere Wordringen des republikanifchen Nordamerika’ hemme. 
Aus den widerfprechenden Nachrichten über die fpäteren Ereigniffe geht nur fo= viel 
hervor, daß General Micheltorena mit feinen Galeerenftlaven das Land räumen 
mußte. Ob dann die Nordamerifaner unter Sutter und Graham ji wirklich 
unabhängig erklärt, oder ob fie nur die einheimifchen Parteien dazu benugt haben, 
eine thatfachliche Seibftftändigkeit zu erhalten, ift nicht ganz klar. ben fo 
fhwanten die Angaben über die Bevölkerung. Duflot de Mofras nimmt, offenbar 
zu gering, etwa 5000 Einwohner an, darunter 4000 Kreolen, 660 Nordameri: 
faner und Engländer, 80 Spanier, eben fo viele Sranzofen, 80 meritanifhe Kos 
toniften u. f. w. Nach den jtatiftiihen Angaben, die Mühlenpfordt Über die Bes 
völferungsverhältniffe des Jahres 1833 erhielt, lebten in Kalifornien 30,000 an⸗ 
gefeffene Einwohner; die Zahl der umbherjtreifenden Indianer war unbekannt, 
Damit ftimmt fo ziemlidy die Angabe von Forbes, der 23,025 Einwohner zählt, 
10,272 Männer, 7632 Frauen, 2623 Knaben und 2493 Mädchen. 

In diefem Augenblide it das Loos von Kalifornien wahrſcheinlich bereits 
entfchieden.. Nach den amerikanifchen Zeitungen ift im Lande felbft ein neuer Auf: 
ftand ausgebrochen, wie fidy nicht anders erwarten ließ, und eine zu Santa Bars: 
bara zufammengetretene Junta hat die Unabhängigkeit proflamirt. Mach derſelben 
Quelle hatte Commodore Sloat am 6. Juli diefes Jahres Monterep genommen. 
Auf der andern Seite follen etwa 4000 meritanifhe Soldaten, ſchlecht gekleidet 
und zerlumpt, unter General Mejia bei Monterey ftehen und noch Verſtaͤrkungen 
erwarten. Amerikaniſcher Seits find zwei Hauptkorps nach Kalifornien in Marfch 
begriffen, eins unter Obrift Kearney, das zweite unter dem Oberbefehlshaber Zaplor 
felbft. Bon Kearnen heißt es, daß er in den unmirthbaren Gegenden, die er 
zu durchziehen hatte, viele Pferde verloren habe. Taylor hatte bedachtiger gehans 
beit und lange gezögert, namentlich eine bejfere Jahreszeit abgewartet, ehe er fich 
in Marfch fegte. Als er am 5. September d. 3. aufbrach, hatte er 200 Wagen, 
300 Maultbiere und 160,000 Kationen vorausgeihidt und das Land zu beiden 
Seiten der auserfehenen Marfchlinie duch Abtheilungen von Scharfihügen faubern 
laffen. Gelingt es diefen beiden Deeren, den Naturhinderniffen zu begegnen, fo 
ift Eein Zweifel, daß der eigentlihe Kampf mit den merikanifhen Daufen bei 
Monterey nichts weiter als ein unbedeutendes, bald beendigtes Nachſpiel fein wird. 

Die Bereinigten Staaten haben die Abſicht ausgeſprochen, Kalifornien ihrem 
Gebiete einzuverleiben, und fih auch zu der Zeit micht irre machen laffen, als ein 
engliſch⸗ franzoͤſiſch ſpaniſches Buͤndniß zur Erhaltung der Integrität des merikanifchen 
Reiches in Ausfihe ftand. War überhaupt von europäifcher Seite jemals ein Dins 
derniß zu befürhten, was wir febe in Zweifel ftellen möchten, fo ift dief 8 jetzt 
durch das Zerwürfniß zwifchen Enaland und Frankreich gehoben. Nordamerika bat 
mithin ganz freie Hand, da die Mexikaner felbft feiner Angriffe fi nicht erwehren 
tönnen. Mit der Eiwerbung des herrlichen Küftenlandes fchreitet die jugendliche 
Republik ihrem riefenhaften Doppelziel näher entgegen. ie bürgert in einem 
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neuen füdlihen Staate das germanifhe Element neben dem romanifchen ein, was 
einer Vernichtung des legteren gleichkommt, rudt damit ihrer Grenze, der Landenge 
von Panama näher und gewinnt endlich, was am fchrerften ins Gewicht fällt, 
an dem Weſtufer des Kontinents, China und Japan gegenüber, mittelft einer Acker⸗ 
baus und Dandelstolonie feften Fuß. Schon jest, in feinem zerrütteten Zuftande, 
treibt Kalifornien mit den ruſſiſchen Befigungen einen einträglichen Handel, der ſich 
auf die ganze Weftküfte und das gegenüber liegende afiatifche Rußland ausdehnen wird, 
wenn norbameritanifche Kolonifation Play gegriffen bat. Die ausgezeichneten Häs 
fen — San Francisco namentlih hat durd feine Geräumigkeit und Sicherheit die 
Seefahrer aller Nationen begeiftert — der Reihthum an Bauhölzern, das guͤnſtige 
Fortfommen von Hanf der beften Art, begünftigen eine ausgedehnte Echifffahrt in 
hohem Grade. Eine große ameritanifhe Kolonie wird auf dem ftillen Meere den 
Hindel bald beherrfhen. Die Konkurrenz der ſuͤdamerikaniſchen Republiten ift bei 
ber befannten Zerrüttung derfelben nichtig, Rußland ſieht fih durch ungeheure 
Strecken von feinen famtihadalifhen und ameritanifhen Befigungen getrennt und 
iſt duch ein eifiges, ſtürmiſches Meer gehemmt, weshalb auch die große Thätigkeit, 
die ſich dort eine Zeit lang entwidelte, bald wieder eingeihlummert ift. Auch Eng⸗ 
land und Frankreich, die beide die große Zukunft des flillen Meeres richtig zu ſchaͤtzen 
wien, haben den Nachtheil großer Entfernung vom Mutterlande, wenn au das 
Infelreih mehre wichtige Miederlaffungen an den Küften des ungeheuern Wafs 
ferbeddens befigt und in Valparaiſo eine Station gewonnen hat, die es dazu benußt, 
feinen Sinfluß auf die füdamerikanifchen Freiftaaten auszudehnen und zu befeſtigen. 
Daß in China fchon jegt ameritanifhe Schiffe häufig erfcheinen, ift befannt, das 
nächfte Ziel ift Japan, das für den Handel aufzufchließen Engländer wie Amerikaner 
glei Sehr bemüht find. England bat in neuefter Zeit die Bonin-Inſeln (f. d.) 
in Befig genommen, um in der Nähe von Japan eine Deimath zu haben, die 
Vereinigten Staaten fenden feit zehn Jahren Gefandte auf Gefandte nach Jeddo, 
um Zulaffung zum Handel zu erwirten. Nod in diefem Jahre iſt eine neue Ges 
fandıfchaft abargangen. Alte bdiefe Bemühungen werden zulegt zum Biele führen, 
und um fo fahneller, je mehr die Ufer des flilen Meeres mit Europäern ſich bevoͤl⸗ 
fern, wie jest von allen Seiten der Bau ift. Daß die Durchſtechung der Landenge 
von Panama den Entwidlungsprogeß ungemein befcleunigen würde, bedarf feiner 
Bemerkung. 

Der Hauptort Kaliforniens ift gegenwärtig San Carlos Monterey, an ber 
gleihbrnannten Bucht gelegen, in einer flachen, aber fruchtbaren Gegend, in deren 
Hintergeunde ſich die fhöne, mit Eichen und Tannen bewachſene Sierra de Santa 
Bucia erhebt? In der Bucht wird die fhöne Haliotis-Muſchel in großer Menge 
gefifht. Der zweite bedeutende Ort ift San Francisco (370 48° 30°" n.B. u, 
124” 57° w. 8.) gegründet im Jahre 1770. Da der dortige Hafen unvergleich— 
lich beffer ift, al8 jener von Monteren, fo wird San Francisco vorausfihtlid bald 
Hauptort des Landes "werden. Santa Barbara, ebenfalls Hafen und durch ein 
Fort geſchützt, hat etwa eben fo viele Einwohner wie San Francisco (1300). Die 
übrigen Ortſchaften, frühere Miffioner, find unbebdeutender und feit den Maßregeln 
gegen die geiſtliche Kolonifation mehr oder weniger verfallen. Sie liegen meiltens 
am Meerresufer, in der Nähe von Buchten, die Aderpläge darbieten. Man vers 
gleiche über Kalifornien: Mühlenpfordt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Re— 
punlit Mejico. Zwei Theile, Hannover 1844, Verlag von Kius. — Duflot de 
Mofras, Exploration du Territsire de l'Oregon, de la Californie ete. — Forbes, Cali- 
fornıa, a history of Upper and Lower Galifornia, from their first discovery lo the 
present time, comprising an Aceount of the climate, soil, natural productions etc. 

Der Moa (Drnithologie). Als ſich die wifjenichaftliche Forſchung den fofjilen 
Ueberreiten mehr und mehr zumendete und aus dem Geftein eine Befchichte der Erde 
herauszufefen fuchte, wurde lange darüber geftritten, ob e6 in den früheren Erdpe— 
rioden Vögel gegeben habe oder nicht. Die diefe Frage verneinten, beriefen fi auf 
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bie- damals aligemmwin ‚angenommene Thatſache, daß in dem aͤlteren und neueren 
Schichten keine Bogelrefte ſich vorfinden. Dagegen wurde aber erinnert, daß foffile 
Bogellnohen der Natur der Sache nach gar nicht oder doch fo felten vorkommen 
könnten, daß fie der Beachtung entgingen. Die Vögel, fagte man, konnten viel 
kichter als alle andern XThiere den gewaltigen Ummwäljungen entgehen, die als Lokale 
Ereigniffe die Oberfläche der Erde umgeftalteten; den großen Fluthen, die auf das 
Erheben odez, Sinten von Kontinenten, auf den Durchbruch von Meeren folgten, 
entrannen fie unfchwer; die Dämpfe und giftigen Gafe, die fi bei der Entſtehung 
neuer Vulkane entwidelten, denen fo viele andere Thiere zum Opfer fielen, trafen 
fie weniger. Wurden fie aber auch wirklich von den Fluthen überrafcht, fo konnten 
fie ſich vermöge ihrer fpecififchen Reichtigkeit längere Zeit auf der Oberfläche erhalten ; 
wurden fie getödtet, fo ſchwamm ihr Körper aus demfelben Grunde oben auf und 
verweite oder fiel andern Thieren ald Raub anheim. Diefe kuͤnſtliche Beweisfüh: 
rung ift feitdem als falfch erfannt worden, indem man wirklich foffile Knochen von 
Bögeln gefunden hat, zuerft in den tertiären Gebilden, wo fie unter denfelben DBers 
bältniffen vorfommen, wie die anderer Thiere, wenn fie aud ohne Vergleich feltener 
find. Jetzt ift es gelungen, auch in älteren Formationen, namentlid in einem 
bunten Sandfteine, der älter als der Jurakalk ift, Spuren von Vögeln zu entdeden, 
Einer der intereffanteften Funde wurde 1836 in dem Thale von Connecticut im 
Staate Maſſachuſetts gemacht. Nach den Mittheilungen, die Hitchcock im Jahr: 
gang 1836 des American Journal of Science and Art gemacht hat, hat der Ein- 
druck einer Klaue, der von dem größten biefer unbekannten Wögel, dem Ornithich- 
nites giganleus herrührt, eine Ränge von 16 Zoll, fo daß der ganze Vogel viel 
geößer als der Strauß gemwefen fein müßte. Der Widerfprud gegen das Vorhan⸗ 
denfein von Vögeln in einer fo frühen Zeit ließ fich indeffen nicht fo Leicht beſchwich⸗ 
tigen. Man zmeifelte, daß jene Spuren von Vögeln herrührten, und der Streit 
dauerte. Der legte Zweifel mußte verſchwinden, als in England das Skelett eines 
riefenhaften Vogels ankam, den man Deinoruis giganteus (von dewog erftaunlid und 
öprıs Vogel) nannte. Das Skelett war in Neufeeland aufgefunden worden und 
es fehlte nicht an Spuren, die darauf hindeuteten, daß man «8 bier mit einer noch 
lebenden Xbiergattung zu thun habe. Der Miljionaie Williams in Turanga auf 
Meufeeland verfolgte diefe Entdedungen mit Eifer und fandte nach und nad eine 
Menge der verfchiedenften Knochen nad England, wo man fechs Arten biefer Wögels 
gattung beflimmte. Die größte muß eine Höhe von 14 — 16 Zus erreiht baden, 
die Heineren tommen in dem Körperverhäliniffen noch jept lebenden Acten ans dem 
Geſchlecht der Straufe gleih. Der Fundort der Knochen war das Bett des Fluſſes 
Wairoa und anderer Eleiner Gewäffer, die im einer niedrigen Huͤgelkette Neufeelande 
entfpringen und nad kurzem Lauf in die Armuchsbai fallen. Die Eingeborenen 
kennen den Vogel und nennen ihn Moa. Ein fait vollftändiges Skelett, dem nur 
der Kopf fehle, während die Bruſtknochen volllommen erhalten find, ift jest im 
Mufeum der Eöniglihen Wundärzte in London aufgeftellt. Der Vogel gehört zu 
ben Straußen und theilt mit ihnen bie Eigenihaft, daß der Laufknochen lange in 
verfchiedene Knochen gefchieden bleibt und erft dann verfnöcert, wenn das Thier 
nahezu ausgewachſen if. Der Moa ift dreigehig, wie der Kafuar, der auftcalifche 
Emu und die amerikanifhe Rhea. Das Loh am obern Theile des Schentelfno: 
chens, durch das beim Strauß, Kafuar u, f. w. Die Luft in den Knochen tritt, 
ſehlt. Fluͤgelknochen fand man unter den zahlreichen Ueberreften gar nicht. Der 
ganze Bau, den Dmwen am beften analpfirt hat, liefert den Beweis, daß der Moa 
niedrige reptilartige Athmungsorgane befaß, fo daß er felbit zu der Zeit gelebt haben 
könnte, als die Jausgedehnte Ablagerung der Steinkohlenfliöge das Dafein höherer 
luftathmender Thiergattungen unmoͤglich machte. Daß er ein pflanzenfreffendes 
Thier war, wie alle Strauße, beweift der ganze anatomifhe Bau, und die Stärke 
der Halswirbel, die bedeutende Entwidlung des Beins deuten noch näher darauf 
bin, daß er auf Wurzeln zur Nahrung angewieſen war. Das Zarınkraut, bas alle 


m Der Mon, 


nicht beroaldeten Theile Neuſeelands übermuchert, bot ihm in feinen Wurzeln eine 
mehr als hinreichende Nahrung. Aus den Berichten der Miffionäre geht hervor, 
daß man die Knochen des Moa bisher nur in der neueften Formation, im- ange: 
ſchwemmten Boden fand. Sie hatten ganz das Anfehn frifcher Knochen, nur die 
der größten Art hatten färker gelitten, die der Eleineren Gattungen fat gar nicht. 
Die Eingeborenen verfertigen aus denfelben Angelhaken. Auf eine nicht unwichtige 
Spur leitet der Name Moa, den fie dem Vogel geben, denn Moa bedeutet auf 
mehren Gruppen des ftillen Deeans, auf den Sandwichs- und Markefas- Infeln 
zum Beifpiel, Hahn oder Truthahn, während in Neuſeeland felbft nur diefe Ueber: 
tefte fo genannt werden. Man könnte daraus fchließen, daß die Eingeborenn bei 
ihrer Einwanderung den Vogel noch lebend vorfanden und wegen feiner Aehnlichkeit 
mit Pleineren Thiergattungen ihrer früheren Heimuth Moa nannten. Wirklich bes 
färreiben fie ihn als einen riefengroßen Hahn, und die Sage fegt hinzu, daß er ein Mens 
fchengefiht habe, am Abfturz eines Felfens in einer Höhle wohne und während feis 
nes Schlafes, wie der Greif, von mei dradenartigen Zuntaras bewacht werde. 
Einem deutſchen Reifenden, der in den Beilagen zu Nr. 226 und 227 der A. A. 3. 
von diefem Fahr einen intereffanten Artitel über den Moa veröffentlicht hat, zeigte 
ein Eingeborener den Plas, wo einer feiner Borfahren den legten Moa nad hartem 
Kampfe erlegt habe. Derfeibe Berichterftatter fand die Sage von dem Riefenvogel 
noch fo lebendig, daß die Eingeborenen ſich lange meigerten, ihn auf den Gipfel 
des Berges Egmond zu führen, weil dort Moa's haufen, die ihn unfehlbar freffen 
würden. Als fi endlich ein Häuptlirg zu den gefährlichen Gange entſchloß, wollte 
er nicht weiter, weil auf der weißen Schneeflaͤche des Hochgebirge zerftreute ſchwarze 
Punkte zu ſehen waren, die Moa’s fein follten. Es waren Ravatrümmer, vom 
Schnee nicht bedeckt. Die vielen Nachrichten von lebenden Moa's beftimmten den 
Miffionair Colenfo, eine Rundreife durdy die nördliche Inſel zu machen, um fidy 
von dem Dafein des Thieres zu überzeugen. Der Berg Wakapunaka, ein angebs 
licher Wohnfig des Thieres, follte zuerſt befucht werden, aber auch bier meigerten 
ſich die Wilden, die Führer zu madıen. Bei fpäteren Befuchen in den Jahren 1841 
und 1842 überzeugte ſich Colenſo, daß das Thier nicht vorhanden fein könne. Daf: 
felbe Refultat ergab ſich an andern Punkten d’r Inſel. Ueberall behaupteten die 
Einwohner, daß der Mon eriftire, aber gefshen hatte ihn feiner, und auf den Ber: 
gen, wo er baufen follte, fanden fi nur Knochen vor, keine Spur von einem leben 
den Thiere. Daß der Moa auf der nerdlichen Inſel nicht mebr eriftirt, kann man 
fonady annehmen, denn die Eingeborenen, die eine merkwürdig genaue Bekanntſchaft 
mit ihrem Lande verrathen, bätten ihn fonft gewiß gefehen. Daffeloe gilt von der 
mittleren Inſel, wo man ebenfalls viele Knochen gefunden haben fol. Die einzige 
Möglichkeit wäre die, daß der Vogel in den dichten Urwäldern der füdlichen Inſel, 
die den Eingeborenen nur unvoliftändig bekannt ift, ſich erhalten hat. Daß der Moa 
zu der Zeit, ald Meufeeland bevölkert wurde, noch lebte, dürfte faſt unzweifelhaft 
fein. Hätten die Eingeborenen ihn nicht lebend gefehen, wären ihnen nur die ein: 
zelnen Knochen in dem angeſchwemmten Lande befannt geworden, fo fönnten fie 
gar nicht wiffen, daß es ein Vogel war, denn nur ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann vermag aus den felten, fäugethierähnlicyen Gebeinen zu ertennen, welchem 
Thierreiche dieſe Eolofjalen Ueberrefte angehören. Die Sage, die ſich des Vogels 
bemächtigt hat, deutet darauf bin, daß er in frühen Zeiten unterging, und daflır 
fpredyen audy andere Gründe. Das fhwerfälige, flügellofe Thier mußte eine leichte 
Beute der erften Einwanderer werden, die felbft in ihren roben Waffen, in Schleu⸗ 
der, Pfeil und Wurfſpieß Mittel genug befaßen, es zu befämpfen, und bei dem 
großen Mangel an Kleifchkoft (auch die gräßliche Sitte des Menfchenfrefiene ijt wahr: 
fheinlidy daraus entftanden), doppelte Aufforderung zur Jagd hatten. Ueberhaupt 
haben alle Straufarten dur die Menſchen fehr gelitten. Die Dronte der Inſeln 
Bourbon und Mauritius, die Rhea Darwinii Patagoniens find verſchwunden, der Emu 
Auftraliens, der Strauß des ſuͤdlichen Afrika's, die Rhea der Plataprovinzen haben 
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ſich überall zurüdgezogen, wo der Menſch erfchien, in Neufeeland felbft geht der 
Kiwi feiner Vernichtung entgegen, die eben fo dem Kafuar droht. Der Moa, 
fhmwerfälliger als diefe alle, mußte eben deshalb auch früher untergehen. Kür die 
Naturgeſchichte bleibt er immer ſehr wichtig, da er feinem Bau nad aus der Pe: 
riode der legten Erdrevolution ftammt und nah begründeten Vermuthungen auch 
in der hiftorifhen Zeit noch gelebt hat. Mäheres Über den Moa enthält ein Auf: 
fag von Richard Owen in den Proceedings of the Zoolog. Society von 1839. 
Benjamin Robert Haydon, geboren zu Plymouth im Jahre 1786, widmete 
ſich der Materei, der er mit glübender Begeifterung zugethan war. London, wo er 
im Jahre 1804 zum eriten Male erfhien, um fortan feinen Mohnfis dort zu 
nehmen, empfing ihn mit Auszeihnung. Die langen Kriege mit Frankreich hatten 
das Nationalgefühl gefteigert, und die volfschümliche Saite war «8 eben, die Haydon 
in feinen geſchichtlichen Bildern anſchlug. Der Mangel an tüchtigen, irgendwie die 
Grenze der Mittelmäßigkeit überragenden Hiftorienmalern ließ fein Werdienft über: 
fhägen, und dieſes frühe Lob, das feine erften Anfänge begrüßte, verwoͤhnte den 
Unglüdlihen und ließ ihn vielleiht auch vergeffen, daß der Künftier, will er andere 
feinem hohen Berufe genügen, unaufhörlih an feiner eigenen Vervollkommnung 
arbeiten muß. Nah dem erftien Parifer Frieden befuchte er mit Wilkie Paris, 
um die dort noch vereinigten Kunſtwerke Spaniens, Staliens, Deutfchlands und der 
Miederlande zu ſtudiren. Mach feiner Ruͤckkehr mifchte er fi in den Streit, 
ber über die Elgin’ihen Marmordentmale entftanden war, und verfoht am 
eifrigften unter allen die Anfiht, daß der Staat fie ankaufen müffe. Daß das 
britifhe Mufeum den Kauf 1816 wirklich ausführte, war hauptfächlich fein Ver⸗ 
dienſt. Diefe Zeit war feine glaͤnzendſte. Im Umgange von der vornehmiten Welt 
geſucht, mit den hervorragenditen Staatsmännern, Rednern und Dichtern befreundet, 
tonnte Haydon ſich der Taͤuſchung hingeben, daß diefe Stellung feine natürliche fei, 
daß er fo hoch über allen feinen Kunftgenoffen ftehe, um vorzugsmeife der Liebling 
des Gtüds fein zu müffen. Aus diefem Selbſtgefuͤht entfprang manches Berlegende, 
wodurch er fih eine große Zahl von Feinden machte. Selbſt Befreundete, mie 
Walter Scott, tadelten ihn, daß er zu enthufiaftifh und rudfichtslos fei. in 
anderer Machtheil feiner Stellung war die fortdauernde Geldverlegenheit, in die fie 
ihn verfegte. Der arme, auf feinen Pinfel angewiefene Künitter follte ed den un: 
ermeßlich reichen Lords feiner Bekanntſchaft gleihthun, oder doch wenigſtens in feis 
ner äußeren Einrichtung den Schein erhalten, als fei er auf gleichen Fuß geftellt. 
Diefe Prunkliebe, wie man das nennt, hat man ihm oft zum Vorwurf gemacht, 
ohne zu bedenken, daß diefer äußere Glanz feine Einnahme erhöhte, da er ihm ges 
fiattere, Preife zu fordern, die man einem Dürftigen nie bemilligt haben würde. 
Unglüdlicher Weife gelang es ihm nicht ‚lange, die angenommene Stellung zu bes 
baupten. Drängende, unbefriedigte Gläubiger machten mehrmals die yanze Strenge 
des Geſetzes gegen ihn geltend, indem fie ihn in das Schuldgrfangniß fegen ließen. 
Damals war der Kuͤnſtler no jung, und fein Humor wußte diefem Unylüd eine 
heitere Seite abzugemwinnen. Er malte Genrebilder aus dem Gefangnißfeben, die 
allgemeinen Beifall fanden. Georg IV. kaufte eines dieſer Bilder, eine Spottwahl 
(Mock-election) darftellend, für 500 Pfund. Misgefhid, das ihn, aber nicht ohne 
eigenes Verſchulden, wiederholt traf, fand ihm nicht fo gerüftet gegen feine Schläge. 
Je älter Haydon wurde, um fo mehr nahm feine Verſtimmung zu und feine Neis 
gung, Andern fein Ungluͤck zuzuſchreiben und überall Feinde zu erbliden. Er haverte 
mit $edermann, feine beften Breunde zogen fi von ihm zurüd, ſelbſt Wilkie, der 
noch am längften bei ihm ausgehalten hatte. Seine Bereinzelung fteigerte das Uebel, 
Er überfchägte fi immer mehr, mollte die Hiflorienmalerei allein al& die wahrhaft 
Cirnftlerifche gelten laffen, und erbitterte dadurd natürlich alle Künftler, die in 
andern Fächern arbeiteten. Die Kritik, die er mit Verachtung herausforderte, ver: 
galt ihm feinen Haß veichlih, indem fie auf das Haſchen nad gewaltfamen 
Effekten, auf die mangelhafte Ausführung in feinen Bildern aufmerkfam machte 
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und ihm auf biefe Weife viele Gönner entzog. Hapdon felbft fand die Urfachen 
der abnehmenden Theilnahme in unmwürdigen Raͤnken und flagte, daß man bei 
den Ausftellungen feine Bilder bald zu hoch, bald zu niedrig, bald in ein 34 
helles, bald in ein zu dunkles Licht haͤnge. Es wäre ihm leicht zu helfen ge: 
wefen, wenn man ihm an einer Akademie eine Lehrerftelle übertragen hätte. So— 
wohl als Zeichenlehrer wie als Theoretiker würde Haydon mit großem Nugen 
haben wirken können. Dies bemweifen einige in diefem Sahr, dem legten feines 
Kebens, von ihm erfchienene Schriften: Lectures on painting and design: Fuseli 
(Fuͤßli) = Wilkie — Effect of Ihe socielies on taste. — A competent tribunal. — 
On fresce. — Elgin marbles. — Beauty. Dieſen Schriften find Holzfchnitte von ihm 
felbft beigegeben, die feinen Anfichten zur Erläuterung und zum Beleg dienen. 
Greift fein Urtheil auch zumeilen fehl, fo ift es doch immer Eräftig, ſcharf und 
originell. In der Schrift über die Freskomalerei befchäftigt er fih hauptſaͤchlich 
mit den bdeutfchen Leiſtungen. Er tadelt an den Deutfchen, daß fie ſich von Ge: 
danken leiten ließen, die nicht einmal in Worte gefaßt werden fönnten, fo fein 
wären fie, von phantaftifchen Vorftellungen, von fehnfüchtigen überirdifhen Wünfchen, 
fo daß fie am meiften geeignet feien, eine Kunſt, deren Wejenheit body nur in greifbaren und 
pofitiven Realitäten und Formen beftehe, ins Unbeſtimmte und Unenpliche auszudehnen. Troßs 
dem erwartet er von ben beutfchen Fresken den Beginn einer vierten großen Kunſiepoche. 
Haydon ſcheint eine ſolche Lehrerſtelle nicht nachgeſucht zu haben. Mas er von der Regierung 
verlangte, war eine Belohnung für feine Mitwirfung bei dem Ankauf der Glgin’schen Marmors 
denfmale, und dieſe verweigerte man ibm. Sein re Lebenshorizont umzog ſich mit ben 
düfterften Wolfen. Bolitifcher PBarteifampf ift für Künftler wie Haydon ein vernichtendes Ele—⸗ 
ment. Die Lords verfebwendeten an die Wahlen, die Kaufleute an den Gegenkorngefepbund 
Zaufende über Taufende, Hopfte Hayden an eine Thür, fo fand er fie verfchloffen. In den 
legten Jahren fand ſich nicht ein Käufer mehr für ein Bild von ibm, wurben feine Ausitels 
lungen neuer Gemälde fpärlich oder gar nicht beſucht. Sein Tagebuch, das die englifchen 
Zeitungen theilweiſe veröffentlicht haben, legt ein Zeugnig ab von dem langen und ſchweren 
Kampfe, den er gegen eine büftere, seine beiten Kräfte aufjehrende Schwermuth ſtritt. Sagte 
er ſich auch felbit, daß er die mäumliche Kraft in dem Ringen um feine Griftenz bethätigen 
müfle, fo ſchwand dod fein Muth mit jetem neuen Mißlingen, und eben biefe tägliche Be— 
Thäftigung mit fid ſelbſt in ſchriftlichen Nieverlegungen mußte die Stimmung erhöhen, die an 
ihm nagte. Im diefem Jahre hatte er fein letztes Bild vollendet, die Verbannung des Ariftides. 
Am 4. April fellte er es aus. Ueber den Grfolg mag fein Tagebuch ſprechen: „4. April. 
Der erfte Tag, an dem ich meine Ausfiellung eröffnet habe. Den ganzen Tag über regnete #6, 
und es kam Niemand außer Jerrold, Bowring, Bor Maule und Hobhoufe. Wie ganz ans 
ders würtr e8 vor 26 Jahren gemefen fein. Bamals würde fih Niemand durch den Regen 
haben abhalten lafien. Ginnabme des erften Tages 1820, Ghrifti Einzug in Jeruſalem: 
19 Pfund 16 Schilling. Ginnahme des eriten Tages 1846, Die Verbannung des Ariftides: 
1 Pfund 1 Ecilling.‘‘ Am meiften fränfte ihn, daß die Londoner, während fie ihn in feiner 
Ausftellung allein liegen, maſſenweiſe zu tem amerifaniichen Swen. General Diumling, 
ftrömten, der ſich damals fehen ließ. Es fei ein baarer Mahnfinn, klagt er, ein furor, eine 
rabies; er wiſſe nicht mehr, was er beginnen folle, denn trog feiner Anfündigung, die nicht 
ſchöner habe fein fünnen, zeige fih Niemand. Im feiner Noth fehrieb er an viele ehemalige 
Freunde und Gönner Briefe, in denen er ibmen Gemälde zum Kauf anbot. Bon Allen ant 
wortete Niemand als der einzige Sir Mobert Peel, der cben am Borabend feines Sturzes 
fand und im Parlament giftige Anflagen wegen feiner angebliden herzlofen Verfolgung des 
edlen Ganning zurüdzumeilen hatte. Kaufte Berl auch fein Gemälde, fo überfchicte er doch 
50 Pfund. aß man ihn, der fich den Beiten feiner Zeit gleichitellte, um eines Däumli 
willen vergaß, brach dein ehrgeigigen Künftler das Herz. Am 22. Juni 15486 entleibte er ſich 
jelbit in feinem Atelier, nachdem er feine Gattin unter einem Vorwande entfernt hatte. Er 
drüdte fi, auf einem Stuhl figend, eine Piftole gegen den Kopf ab und fchleppte fi, als er 
die Verlegung nicht zureichend fand, mit faum glaublicher Entfdhlofienheit an das andere Ende 
des Zimmers, wo er feine Rafirmefier verwahrte. Mit einem derſelben ſchnitt er fich die Kehle 
ab. Die Todtenſchau⸗Jury füllte den Sprud: ‚, Der Verftorbene hat Hand an fi gelegt in 
momentaner Geiſtesverwirrung.“ Dabei bemerfte Wakley, der befannte radikale Goroner der 
Grafſchaft Middleſer: „Sir Robert Peels fchöne Handlung wird die Herzen von Taufenden 
rühren. Gr ſelbſt ward im der legten Zeit gehegt und gequält bis zu einem Grate, daß es 
Scheint, als habe man ihn zum Wahnfinn treiben wollen; dennoch, inmitten alles deſſen, vers 
gißt er die Leiden Anderer nicht.““ Peel überſandte aud der Wittwe, fobald ‚er von dem trau⸗ 
rigen Ende Haybons hörte, aus einer milden Stiftung 200 Pfund. 
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Die Schweiz. (Meuefte Gefhichte.) Die dußerften Parteien, die in den 
andern feftländifchen Staaten theild durdy den gefunden Sinn der großen Mehr: 
zahl, theils durch meife Strenge der Regierungen niedergehalten werden, treiben 
in der Schweiz offen und ungefcheut ihr verderblihes Spiel. Durch die Ver: 
hältniffe darauf angemwiefen, in einem feinen Raum neben einander zu wohnen, 
erhigen fie ſich durch unaufhörlichen Streit bis zu einer Erbitterung, die bald 
bier bald da die Flammen des Bürgerkriegs emporfchlagen läßt. Zürich, Wallis, 
das aargauifche Freienamt auf der Eonfervativen, Zeffin, Waadtland und in diefen 
Zagen Genf auf der liberalen Seite haben abwechfelnd das Beifpiel verfaffungs- 
widriger Ummälzungen, Luzern, Schwyz, Zug der Knechtung der Minderzahl 
durch die Mehrheit gegeben, und felbft da, wo mie in Graubündten, Schaff— 
haufen u. f. w. Ruhe zu herrſchen fcheint, läßt fi die Fortdauer des fried- 
lihen Zuftandes nicht für die nachiten Jahre verbürgen. In diefen Wirren, bie 
mit einem Streit um Volksrechte begannen, hat fi mit der Zeit ein religiöfes 
Element geltend gemacht und die Oberhand gewonnen. Alle Umwälzungen der 
legten Sahre, von dem Zuͤricher Putſch bis zu dem Aufftande der Vorftadt St. 
Gervais, find auf dem Glaubensgebietr entiprungen. Daher fommt wohl zum 
Theil die betrübende Erfcheinung, daß der Schweiz eine Mittelpartei faft gänzlich 
fehlt, denn religiöfe Erbitterung ift, wie die Gefchichte Ichrt, am wenigften geneigt, 
befonnenen Borftellungen ihr Ohr zu leihen. | 

Mir beginnen unfere Darftellung der neuelten Schweizer Gefdyichte mit der 
Züricher Septemberrevolution, die den Meigen der Umwälzungen religidfen Cha— 
tafters eröffnet. Die damaligen Machtliaber des Kantons, deren fonftige Ver: 
dienfte bier nicht verfannt werden follen, hatten vielfach Anftoß gegeben durch eine 
insg Große gehende Organifations: und Erperimentirfuht, namentlich in pädago= 
gifher Richtung. Man machte ihnen fhon lange Abneigung gegen religidfe 
Dinge zum Vorwurf, und die Berufung des Dr. Strauß durdy den Erziehungs: 
rath, um an der Hochſchule Dogmatik zu lehren, mußte diefen Verdacht beftärken. 
Die Eonfervative Preffe machte diefen Beſchluß zum Gegenftand Unaufhörlicher 
Angriffe, die Gährung verbreitete ſich bis in die fernften Landgemeinden. Daß 
ber Erziehungsrath die wirkliche Berufung des neuen Lehrers auffhob, befhwichtigte 
die Volksftimmung nit. Es bildeten ſich Ausſchuͤſſe zur Erhaltung des reinen 
Evangeliums, und als die Regierung nun einfchritt, mehre Zeitungen mit Be: 
fhlag belegte und gegen Einzelne gerichtliche WVernehmung anordnete, zogen am 
5. September 1839 über 15,000 Bauern in die Stadt, die von feiner ausreichenden 
Truppenmacht befegt war. Die Uebermacht fiegte, ohne daß viel Blut vergoffen 
wäre. Die Regierung dankte ab, die Sieger befegten die oberftien Stellen mit 
Mitgliedern ihrer Partei, eine Ausbeutung des Siege im Sinne der Reaftion, 
bie man anfangs befürchtet hatte, erfolgte nicht. Die ar "a Berufung 
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des Dr. Strauß, die Suspenfion des Seminardireftorg Scherer, meil feine Wirk: 
famteit in entfchiedenem Widerſpruche mit der öffentlihen Meinung und den 
Anfichten der großen Mehrheit des Volkes ftehe, genügten der zur Herrſchaft ge= 
langten Richtung. Diefe löblihe Maͤßigung charakterifirte die Regierung während 
ihrer ganzen Dauer von 1839 — 1845. Es war erfihtlich, daß fie ihren rechts: 
widrigen Urfprung in Bergeffenheit bringen wollte, und wenn ihr dies auch nicht 
gelang, fo erwarb fie fi do den Ruhm, die Zeit ihrer Macht nicht zur Unter: 
drüdung und Berfolgung benugt zu haben. Auch ihren Gegnern muß man bie 
Gerechtigkeit mwiderfahren Laffen, daß fie ungefeglihe Mittel verfhmähten und 
ihren Erfolg den Wahlen anheimftellten, die erft im vorigen Jahre eine radikale 
Mehrheit ergaben, worauf die bisherigen Führer der Konfervativen, Mouffon 
und Bluntfhli, ihren Rüdtritt nahmen. Nur ein Vierteljahr fpäter als der 
Züricher Putſch erfolgte die Revolution im Kanton Teſſin, ebenfalld aus Reli: 
ionsgezänt hervorgegangen. Die dortige Regierung huldigte einer ultramontanen 

ihtung, die im Geifte der Bevölkerung nicht lag und um fo mehr Anftoß 
erregte, als man wußte, daß fie in den monardifchen Nachbarländern hoͤchlich 
gebilligt werde. Die Verhaftung eines angefehenen Bürgers von Lugano führte 
den Ausbruch herbei. Lugano erhob ſich zuerſt, Chiaffo, Mendrifio, Novazzano, 
das Maggiathal, Bellenz folgten der Bewegung, deren Anführer, General Luvini, 
am 7. December in Locarno einzog und die Regierung abfeste. Die neuen Be- 
börden erhielten fih, wenn aud mit Schwierigkeit, da Defterreihh und Sardinien, 
um dem Eindringen des jungen Italiens Schranken zu fegen, den Verkehr mit 
Zeffin ſehr hemmten, wodurch manche Unzufriedene gemadht wurden. Nur ein 
Verſuch, den alten Zuftand der Dinge herzuftellen, fand ftatt, indem 1841 Flücdht: 
linge von der Priefterpartei, mit fardinifchen Ausreißern und zweideutigem Volk 
vermifcht, in den Kanton drangen, aber verjagt und durd die Hinrichtung ihres 
Anführers, eines Advokaten Neſſi, beftraft wurden. Das Fahr 1840 verfloß 
außerlih im Ganzen ruhig, allein es zogen fich jegt die Wolken zufammen, die 
fi) feitdem mehrmals entladen haben und nody immer verderbenfhwanger den 
fchweizerifchen Horizont umgeben. Die Unruhen in Wallis, die Pöbelunfuge in 
Graubündten, veranlaßt durch die Aufhebung von zwanzig Feiertagen auf Befehl 
des Papftes, die Bewegungen im Jura, Anſchluß an Frankreich zu bewirken, bie 
Vorbereitungen zur Berfaffungsrevifion in Luzern, die Thätigkeit der Miffionen 
in Schwyz — alle diefe fo verfchiedenen Aeußerungen hatten einen ultramontanen, 
jefuitifchen Kern und die Tendenz, dem unterdrüdten Glauben, wie man fic 
ausdrüdte, aller Drten, wo phyſiſche Mittel zur Berfügung ftanden, den Sieg zu 
verfchaffen. Das mächfte Abfehen war auf die Kantone Solothurn und Aargau 
gerichtet. Beide befchäftigten fih mit Verfafjungsrevifionen, in beiden berrfchte 
die liberale Richtung vor. Das rein Eatholifche Solothurn befhäftigte fi mit 
dem Erziehungsweſen, gründete höhere Volksfhulen und ein Lyceum, bei denen 
nur SKatholifen, aber keine Geiftlihe Anftelung fanden. Dies benugte man, der 
Regierung den Vorwurf des Unglaubens und der Begüunftigung der proteftantifchen 
Religion zu mahen. Der Heerd der Bewegung wurde in die wenigen Klöfter 
nerlegt, die fih im Solothurn erhalten haben, die Bevölkerung verhielt ſich in: 
defjen mit wenigen Ausnahmen gleichgültig. Aargau ift ein gemifchter Kanton, 
die beiden Konfeffionen halten fih numerifh ziemlih die Wage. Die alten 
Gebietstheile, die Bern mit dem Schwert eroberte, find proteftantifch, die neueren, 
ehemalige Voigteien oder öfterreichifche Länder, katholiſch. Aargau hatte acht 
Ktöfter, von 146 Mönchen und 95 Nonnen bewohnt, mit einem Gefammtver: 
mögen von 7,248,000 Schweizer Franken. Muri, von einem Abt und 29 Mönchen 
bewohnt, beſaß alein 2,700,000 Schweizer Franken an Kapitalien und Gütern, 
das uralte Gifterzienferkfofter Wettingen 2,550,000. Zwiſchen den Klöftern und 
ber Regierung gab es feit längerer Zeit Zwiftigkeiten, da die letztere wegen ber 
offenkundig ſchlechten Verwaltung ihrer Güter den Kloͤſtern Verwalter geſetzt hatte, 


Die Schweiz. 275 


worin die Mönche einen Eingriff in ihre Rechte und eine Bedruͤckung des Glaus 
bens fehen wollten. Die Erbitterung darüber führte fie fo meit, daß fie ihre 
heiligen Häufer zu Sammelplägen der gegen die Regierung Verſchworenen hers 
gaben, Waffenvorräthe aufhäuften und mit ihrem Gelde Streiter für die beab⸗ 
fihtigte Ummälzung anwarben. Db und wann man losfdhlagen wolle, follte bie 
Bolksabftimmung über die Verfaffungsrevifion entfcheiden. Als dieſe erfolgte, 
flimmten 15,000 für die Annahme, 11,000 meift tatholifhe Buͤrger für bie 
Verwerfung. Eben fo nahm die Mehrheit der Bürger Solothurns die revidirte 
Verfaſſung an. Auf dem Boden des Gefeges gefchlagen, verlegten die Ultras 
montanen den Kampf auf das Gebiet der rohen Gewalt. Solothurn wurde bes 
unkraͤftigen Aufftandes leicht Herr, ernfter geftaltete fich die Lage der Dinge im 
Aargau. In den eriten Tagen des Januars 1841 laͤuteten die Klöfter der Freien: 
ämter Sturm, auf welches Zeichen bewaffnete Schaaren herbeiftrömten, die wenigen 
Landjäger entwaffneten, die Beamten in Gefängniffe warfen und fih zum Zuge 
auf die Hauptftadt vorbereiteten. Die Regierung, im Augenblide überrafht, fandte 
Eilboten nach Bern, wo der Eräftige Schultheiß Neuhaus fofort Truppen auf: 
bot. Schon am andern Tage brachen diefe nad den Freienämtern auf und ver: 
jagten die SFreifchaaren mit wenigen Slintenfhüffen (10. Januar 1841). Die 
Mönche entflohen nad Luzern, ein Geftändnig ihrer Schuld, das nicht beredter 
hätte fein können. Drei Tage fpäter, am 13. Januar, trat der große Rath des 
Kantons Aargau zufammen. Die Unterfuhung hatte bereits ergeben, daß die 
Moͤnche im Beichtftuhl, auf der Kanzel, mit ihren Perfonen und ihrem Geld 
für den Aufftand thätig gewefen waren. Seminardireftor Keller, felbft ein Ka= 
tholik, ftellte den Antrag auf Aufhebung der Klöfter, da fie nicht aufhören würden, 
die Katholiken gegen die Regierung zu hetzen, wenn man fie fortbeftehen laffe. 
Eine Vermehrung der Staatseinfünfte auf Koften der Klöfter bezweckte Keller 
niht. Sein Antrag, der am 23. Januar dur Zuſtimmung des großen Raths 
(auch Katholifen waren unter den Bejahenden) zum Geſetz erhoben wurde, ging 
vielmehr dahin, den Mönchen und Nonnen der aufgelöften Kiöfter eine anftändige 
Penfion anzumweifen, das Vermögen derfelben ausfchließlih zum Vortheil des katho— 
lifhen Landestheild zu verwenden, fo, daß ein Zheil deffelben unter die Gemeinden 
vertheilt, die Zinfen des andern Theil zur Gründung und Unterhaltung von 
Anftalten der MWohlthätigkeit, Erziehung und Bildung für die Katholiken ver: 
wendet werden follten. Indem ber große Rath diefem Antrag beiftimmte, konnte 
er viele frühere Vorgänge bderfelben Art für fih anführen, namentlid das Bei: 
fpiel des Kantons St. Gallen, der noch 1839 das Klofter Pfeffers aufgehoben 
und nachträglich die Billigung der Zagfagung eingeholt hatte. Bei diefer früheren 
Verfügung hatten oͤkonomiſche Rüdfichten vorgewaltet, das Verfahren Aargau's 
- galt als Parteimaßregel, ald Verlegung der Eonfeffionellen Parität, fogar als Bun: 
desbruch. Artikel 12 der Bundesakte von 1815 beftimmt: „Der Kortbeftand der 
Klöfter und Kapitel und die Sicherheit ihres Eigenthums, fo weit es von den 
Kantonsregierungen abhängt, iſt gemährleiftet.” Die Aufregung der Eatholifchen 
Kantone der Urſchweiz drohte alle Schranken zu überfchreiten. Man predigte 
von den Kanzeln, daß jeder Umgang mit den Proteftanten abgebrochen werden 
müffe, man ordnete außergewöhnliche Gebete an, ftellte das Allerheiligfte aus, und 
als die Zagfagung zufammentrat, wurden auf den Bergen Holzftöße aufgefchichtet 
— man weiß nicht genau, ob um im Falle einer günftigen Abflimmung zu 
Freudenfeuern, oder im Falle eines ablehnenden Befcheids zu Lärmzeichen zu dienen. 
Einen nit unwichtigen Vorſchub erhielt diefe Bewegung duch die Stellung, 
welhe die auswärtige Diplomatie in der Klofterfrage annahm. Deſterreich pro: 
teftirte am entichiedenften. In einer Mote feines Gefandten v. Bombelles 
wurde dem Kaifer ein Recht vindicirt, in bdiefer Angelegenheit mit zu entfcheiden, 
da feine Vorfahren das Klofter Muri gegründet und reich ausgeftattet hätten. 
Der Kaifer, hieß es weiter, fühle fih als Katholit in feinem seligläfen Gefühl 
18* 
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tief verlegt; die Verfügung enthalte zudem eine offenkundige materielle Verlegung 
des Bunvesvertrags, den eine Partei in der Schweiz zerftören wolle, und fei ein 
entfchiedener Fortfchritt im Verfolge diefes Syſtems; mürde der Grundvertrag 
aber dadurch vernichtet oder in Frage geftellt, fo Eönnte auch Defterreich ſich nicht 
verbunden halten, die Fahne der fchmweizerifhen Unabhängigkeit in diefem ober 
jenem Theile anzuerkennen. Die Repräfentanten der andern Mächte fchloffen fich 
diefer Erklärung an, Preußen ließ dem Vorort bemerklih machen, baf feine An: 
fit über diefe Frage keine andere fei, als die feiner Verbündeten. Die Gründe, 
die Aargau der Öjterreihifhen Mote entgegenfegte, liefen darauf hinaus, daß der 
Kaiferftaat keine Hoheitsrechte in der Schweiz mehr befiße; habe man in Wien 
ein Intereffe an der Erhaltung von Familiendentmälern, fo achte Aargau eine 
ſolche Pietat viel zu fehr, um nicht für biefe Monumente die größte Sorge zu 
‚tragen. Zur Beruhigung der Öffentlihen Meinung veröffentlichte die Regierung 
eine Dentfchrift, in der die Antbeilnahme der Klöfter an dem Aufftande aften- 
mäßig dargelegt und der Beweis geführt wurde, daß diefelben einen unausgefegten 
Krieg gegen Verfaffung, Gefes, Behörden und Beamte unterhalten hätten (f. die 
Urkunde in Malten’s Weltkunde, Jahrgang 1841, 3. II. Th. I. ©. 108 fig.). 
Einen vielleicht unerwarteten Bundesgenoffen fand Aargau in dem Biſchof von 
Sotothurn, der den Ultramontanen des Aargaues auf deren Anfuchen jede Ver: 
wendung verweigerte, da die Klöfter zur Erhaltung der Neligion nichts beitrügen, 
wie er denn felbit, fo lange er Bifchof fei, die Erfahrung gemaht habe, daß ihm 
von diefer Seite immer mehr Verdruß entitanden fei, als von feiner ganzen 
Diöcefe. Die Zagfagung verfammelte fih am 2. April. Es lagen zwei entgegen: 
gefegte Anträge vor, der Urfantone, die Wiederherftellung der Klöfter anzubefeblen, 
Aargau's, die Aufhebung zu beftätigen. Die Annahme beider Anträge fihien be: 
benklih zu fein. Zwang man Yargau, feinen Beſchluß zuruͤckzunehmen, fo war 
eine Trennung des Kantons durch Losfagung der Freienämter unter Luzern 
Schu zu befürchten, billige man die Aufhebung der Klöfter, fo reiste man bie, 
Urkantone, Freiburg und Graubündten bis zum Aeußerften und gab dem alten 
Borwurfe, daß die reformirte Schweiz die Eatholifhe unterdrüden wolle, neue 
Nahrung. Beide Klippen vermied die Verfammlung durch den Beſchluß, Aargau 
fei einzuladen, in feinem Belchluffe eine Aenderung zu treffen. Auf der nächften 
Zagfagung wurde der Streit neu angeregt. Die ertremen Anträge blieben wie 
auf der früheren Tagfahrt in der Minderheit und die Verſammlung begnügte fich 
mit der Bitte, daß Aargau die Sache gütlich beilegen möge. In Folge diefer 
Aufforderung faßte der große Rath des Kantons den Beſchluß, drei Nonnenktöfter 
wieder berzujtellen (19. Juli 1841). 68 Mitglieder hatten dagegen geftimmt, 
108 dafür. Dem Vorort wurde die Mittheilung gemacht, dies fei das Aeuferfte, 
wozu Aargau ſich verftehen könne; begnüge fich die Mehrheit der Staͤnde damit 
nicht, fo nehme Aargau fein Erbieten zurüd. Auf der liberalen und proteftan= 
tifchen Seite zeigte ſich jegt eine Ähnliche Aufregung, wie fie im andern Lager 
fhon lange geherrfcht hatte. Im Aargau baten 18,000 Bürger den großen Rath 
in einer gemeinfchaftlichen Eingabe, keinen Zoll breit mehr nachzugeben, in den 
proteftantifhen Kantonen faßten zahlreihe Wolksverfammlungen, deren eine im 
Kanton Zürich von 30,000 Männern befucht wurde, energifche Vefchlüffe. Unter 
folhen Worbedeutungen trat am 25. Oktober die dritte Tagſatzung zufammen. 
Die Anweifungen der Gefandten lauteten fo verfchieden, daß keine Vereinbarung 
getroffen werden Eonnte, und die Verhandlungen endeten damit, daß man eine 
Beſchlußnahme auf unbeftimmte Zeit vertagte (2. November). Auf die Tag: 
fagungsverhandlungen der fpäteren Jahre Eommen mir am geeigneten Orte zurüd. 
Die Jahre 1842 und 1843 verfloffen wieder mit Vorbereitungen zu neuen Kämpfen, 
die vorzüglih im Kanton Wallis thätigft betrieben wurden. Wallis zerfällt in 
zwei Gebiete, Oberland und Unterland, die fich, fowohl durch die Naturbefchaffenheit, 
wie bezüglich der Bevölkerung, merklich von einander unterfheiden. Im rauheren 
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Dberlande wohnen Deutfche, im flacheren Unterlande Franzoſen. Selbft die Ge: 
fhichte beider Randestheile war bis zu Ende des Mittelalterd eine getrennte, 
Dberwallis ftand mit dem bdeutfchen Neiche in derſelben lofen Verbindung, wie 
andere Theile der Schweiz, Unterwallis gehorchte dem Herzog von Savoyen. Zur 
Zeit Karls des Kühnen tritt Unterwallis mit Savoven für den burgundifchen Der: 
309, Oberwallis mit der Eidgenoffenfchaft gegen ihn. Bekanntlich waren die Eid: 
genofjen in diefen Kriegen glüdlih, und einer ihrer Erfolge war auch die Eroberung 
von Unterwallis (1475). Diefes wurde ein Unterthanenland von Oberwallid und 
blieb es bis zur franzöfifchen Revolution. Nah 1815 firebte das Dberwallis, 
feine alte Herrſchaft neu zu befeftigen. Die großen Mächte verhinderten Ddiefe 
Ungerechtigkeit, thaten aber doch nicht genug für Unterwallis. Oberwallis befam 
für feine fieben Zehnten achtundzwanzig Stimmen, der Bifhof von Sitten vier, 
Unterwallis für feine fechs Zehnten nur vierundzwanzig, fo daß es ftets in Minder: 
beit blieb. Ein Verſuch zu einer Verfaffungsreform, den Unterwallis 1831 
machte, fcheiterte. Die 29,000 Einwohner des Dberwallis fuhren fort, den 
44,000 Seelen des Unterwallis Gefege vorzufchreiben, bis ſich die Reformbeftres 
bungen 1838 in einer ernfteren und zugleich gefeslicheren Weiſe erneuerten. Die 
fortgefegten Bemühungen der Liberalen führten in dem genannten Jahre zu dem 
Erfolge, daß fie im Landrath eine Mehrheit erhielten und den Beſchluß durch— 
fegten, einen Ausſchuß aus je einem Mitgliede jedes Zehnten zu 'ernennen, ber 
fi mit der Verfaffung beſchaͤftigen follte. Da zu den Unterwallifer Mitgliedern 
der Abgeordnete des Oberwallifer Zehntens Sitten übertrat, fo entwarf der Aus: 
ſchuß feinen Berfaffungsentwurf im Sinne der Fiberalen. In dem nunmehr 
zufammentretenden Berfaffungsrach vereinigten fich wieder zehn Gemeinden des 
Zehnten Siders mit den Unterwallifern, doch blieb der Kern des obern Landes, 
von Prieftern und Herren geleitet, bei der Berfaffung von 1815 und ignorirte 
den Berfaffungsrach bis zu dem Grade, daß er die gedrudten Verfaffungseremplare 
uneröffnet zurüdfhidte. Cine Kommiffion, die der Vorort zur Vermittlung abs 
fandte, verfehlte ihren Zwed. Von ver Tagſatzung wurde darauf entfchieden, daß 
ein neuer Verfaſſungsrath zufammentreten folle;z was die Mehrheit der anmefenden 
Mitglieder befchliege, das fei Gefeg. Der Verfaffungsratb hatte am 3. Auguft 
1859 feine Arbeit beendigt. Die Reform bejtand hauptfächlic in der Einführung 
einer befjeren DBolksvertretung ; im Uebrigen fihonte man, die Anfichten der Ober: 
wallifee und nahm nicht einmal den Grundfag der Preßfreiheit in die Berfaffung 
auf. Die Protefte des Adels und der Geijtlichkeit dauerten fort, nachdem das 
Land die Verfaffung angenommen hatte. Man beantragte Trennung des Kantons, 
fprady von Anſchluß an Savoyen und ließ über Zurka und Gemmi Munition in 
das Land Schaffen. Neue eidgenöffiihe Kommiffarien wurden in Unterwallis feindlid) 
empfangen, da eine ertreme Partei ausgefprengt hatte, daß fie das Verfaſſungs— 
were umftoßen wollten. Es .bildeten fich drei Parteien. Die Partei der Regie— 
rung, mit den Brüdern Moris und Joſeph Barman, Joris, Torrent 
u. X. an der Spitze, beitand aus Liberalen und konnte als richtige Mitte gelten, 
an den Außerften Endpunkten fchaarten fich hier die Jungfchweizer oder Radikalen 
unter Abbet, Gretter u. ſ. w., dort die Altfchweizer oder Ultramontanen unter 
Adrian von Gurten, Wilhelm von Kalbermatten, Allet, Ganioz. 
Drgan der Altfchweizer war die „ Simplonzeitung,” die Jungfchweizer gründeten 
das „Echo von den’ Alpen.” Kür die erften wirkten die Geiftlihen, am nad): 
haltigften und aufopferndften die beiden Abteien St. Bernhard und St. Maurice, 
deren erjtere noch größere Meichthümer befist, als das obenerwähnte Klofter Muri. 
Noch waren die eidgenöfjiihen Bevollmächtigten im Lande, als die Altſchweizer 
fhon an die Waffengewalt appellirten. Sie zogen in Maffe auf Sitten, wurden 
aber am 1. Xprit 1840 zerfprengt, worauf auch die legten Zehnten des oberen 
Landes die Verfaffung annahmen und für den großen Rath wählten. In diefem 
hatten die Liberalen das Uebergewidht. Den Barman’s und ihrer Partei ijt der 
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Borwurf gemacht worden, daß fie nie eine eigentliche Regierung, fondern nur eine 
geſetzgebande Verfammlung gebildet hätten. Es Liegt darin viel Wahres. Zur 
Regierung berufen, vernachläffigten diefe Liberalen die Sorgen der eigentlichen 
Verwaltung und Beauffihtigung und verfolgten den etwas Euriofen Zweck, ein 
leidenſchaftlich bewegtes Land durch Geſetze befchmichtigen zu wollen, welche bie 
Erbitterung fteigern muften. Die beiden Gefege, mit denen fie fich befchäftigten, 
betrafen das Steuerwefen und den Volksunterriht. Die reichbegüterte Geiftlichkeit 
bes Kantons genießt Steuerfreibeit. Diefe follte befchränkt und eine annähernde 
Gleichheit der Beſteuerung eingeführt werden. Das Geſetz über das Volksſchul⸗ 
weſen zeichnete fi durch Mäßigung aus und wuͤrde unter allen andern Umftänden 
ein verdienftliches gemwefen fein. Die Kinder der unteren Volksklaſſen genoffen 
bisher gar feinen Unterricht, was die betheiligten Stände indeffen nicht etwa für 
einen Nachtheil hielten, fondern im Gegentheil ald Vorzug priefen, da ihnen bie 
Arbeitskräfte ihrer Kinder dadurch erhalten wurden. Ueberhaupt ift der Aelpler Fein 
Freund von Schulen und Stubenluft. Das neue Gefeg beabfichtigte die Einführung 
von Elementarfchulen, die durch eine unter Mitwirkung des Biſchofs gewählte Kom: 
miffton beauffihtigt und von geiftlihen und weltlichen Lehrern geleitet werden 
foltten. Der Klerus trat in die lebhaftefte Oppofition, denn er fah fid) plößlich 
von zwei Seiten angegriffen: durch die Aufhebung feiner Steuerfreiheit meltlich 
benachtheifigt, follte er auch feine unbedingte Herrfchaft über die unteren Klaffen 
mit Volksſchullehrern theilen oder vielleicht ganz verlieren. Die XThätigkeit im 
Beichtftuhl und auf der Kanzel fiegte über die neuen Gefege, die Wetogemeinden des 
Volks verwarfen beide. Mit dem Siege hörte die Aufwiegelung nicht etwa auf. 
Miffionaire — Jeſuiten, wie e8 heißt — durchzogen von 1842 an häufig den Kanton 
und predigten dem ‚hinzuftrömenden Volke Lehren des Ungehorfams gegen eine 
gottlofe Regierung. Am Schluffe folder Verſammlungen foll man der Menge 
ben Eid abgenommen haben, bei der eriten Aufforderung die Waffen gegen die 
Regierung zu ergreifen. Die Negierung ließ gemähren, was fie nicht hindern 
konnte, ohne fich den leidenſchaftlichſten Anklagen der Religionsunterdrüdung aus: 
zufegen. Um fo erbitterter kaͤmpften die Jungfchweizer gegen ihre ultramontanen 
Gegner. Zu dem Zeitungsfriege der Simplonzeitung und des Echo's ber Alpen 
gefellten ſich Gewaltthätigkeiten, und waren die Jungſchweizer auch nicht jedes 
Mat der angreifende Theil, fo nahmen fie doch den hingemorfenen Dandfchuh 
immer mit Begier auf. Das Verfahren der Geiftlihkeit war ganz geeignet, den 
Hab zu fhüren. Erſt erfommunizirte man einzelne Häupter der Bewegung, 
dann deren Anverwandte bis zu den unmündigen Kindern herab, endlich ganze 
Maffen, 3. B. Alle, welche das Echo der Alpen oder die radikalen Flugfchriften 
leſen wuͤrden. Die Angegriffenen gaben fih ähnlichen und ſchlimmeren Aus: 
fohreitungen hin. Sie tauften ihre Kinder felbft, veröffentlichten einen Plan, 
eine neue Kirche zu gründen und gaben damit den Gegnern nur neue Waffen 
in die Hände. „ Das erfie Blut, das floß, wurde durch die Hände von Alt: 
fchteizern vergoffen. Es mar das des Jungſchweizers Codonnet, den Menfchen 
von der andern Partei im Monthen in Gegenwart eines Chorherrn ermordeten. 
Die Unterfuhung mußte eingeftellt werden, weil jener Geiftliche fidy meigerte, vor 
einem weltlichen Gericht ald Zeuge aufzutreten. 

Die neuen Großrathswahlen des Jahres 1843 waren von argen Ausfchwei: 
fungen begleitet. Duch die giftigen Angriffe der Simplonzeitung gereizt, ver: 
fammelten fi etwa 100 Jungſchweizer, zogen vermummt nah St. Moriz, be: 
mächtigten fich der Druderei der Zeitung und flürzten die Preffen von der Rhone— 
brüde in den Fluß. Die Wahlen gaben den Ultramontanen die Mehrheit im 
großen Rath, da zwei Zehnten des Untermwallis, St. Maurice und ntremont, 
Abgeordnete diefer Partei wählten. Bei der Wahl des Staatsraths oder ber 
Regierung zeigte fich indeffen das uͤberraſchende Refultat, daß zu den fünf Stellen 
drei Liberale und nur zwei Ulttamontane (Gurten und Gonatrir) gewählt wurden. 
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Ungluͤcklicher Weiſe ließen fich bie drei liberalen Staatsräthe vom Parteigeift vers 
leiten, die auf fie gefallene Wahl abzulehnen unter dem fcheinbaren Vorwande, 
daß ihre Anfiht im großen Rath das Stimmenmehr nicht habe. Das mar der 
Todesſtoß des Liberalismus im Wallis. Für die Ausgetretenen wurden brei andete 
Staatsräthe gewählt, von denen zwei allerdings zur liberalen Partei fi hinneigten, 
aber zu ſchwach waren, den Raͤnken ihrer Amtsgenoffen Eräftig enigegenzutreten. 
Morig Barman hat diefe Intriguen fpäter in feiner Schrift: La contrerevolution 
en Valais au mois de Mai 1844, enthüllt und mit Dokumenten belegt. Die alte 
Schweiz, die fi inzwifchen förmlich zu einem Bunde organifirt hatte und meit 
befjere Disciplin hielt, als der Gegenbund der Jungſchweizer, hatte den Plan 
entworfen, entweber einen Aufftand der andern Partei hervorzurufen, oder das 
Geruͤcht eines folhen auszufprengen, in beiden Fallen aber mit Waffenmadt in 
Unterwallis einzufallen. Beide Theile fireuten eine unbeilvolle Saat mit vollen 
Händen aus. Ermordungen von Jungfchweizern, Angriffe auf Perfonen und 
Eigenthum von Altſchweizern löften einander ab, und die Preffe goß Del in bas 
Feuer, indem fie hüben und drüben der Gefammtheit der Gegner zur Laft legte, 
was gewiß in faft allen Fallen nur das Verbrechen eines Einzelnen war. Am 
weiteften ging hierin das Echo der Alpen. Glaubt man diefem Blatt, fo beftand 
ein wahrer Blutbund unter den Prieftern, der fich die Ermordung aller hervor: 
tragenden Mitglieder der Jungfchweiz zum Ziel gefest hatte. Unter folhem Wirr: 
war teifte der Plan der Altfchweiz. Das von ihr ausgeiprengte Gerücht, die 
Jungſchweiz ziehe maffenweife gegen Sitten heran, um die Regierung zu fprengen, 
fand im Staatsrath Glauben, und es wurde ein außerordentlicher großer Rath 
berufen, ein Kriegsrach eingefest. Die Partei war zu voreilig geweſen. Während 
der große Rath verwundert fich fragte, wo die bewaffneten Jungſchweizer zu 
finden fein möchten, marfchieten in Sitten fünfhundere Altfhweizer ein, fam 
aus Brieg die Nachricht, daß taufend Freiwillige des Oberwallis zum Ausmarſch 
bereit ſtaͤnden. Erſt jest rüftete die Jungſchweiz, um nicht unbewaffnet überfallen 
zu werden. Der gefürdhtete Zufammenftoß ihrer Truppen mit den Altfchmweizern 
wurde durch die Vermittlung der Großräche Barman und Torrent glüdlich ver: 
mieden. Beide Theile legten die Maften nieder. Mer der angreifende Xheil 
gewefen war, Eonnte diefes Mal duch feine fünftlihe Taͤuſchung bemäntelt werden, 
bie Bereinigung von 1500 fchlagfertigen Altſchweizern, ebe von der andern Seite 
nur ein Mann im Felde ftand, fpracy zu beutlih. Die öffentlihe Meinung 
war fo entfchieden für die Liberalen, daß Freiherr von Cocatrir aus dem Staate: 
rath fcheiden mußte und dur einen Liberalen, Großrath Torrent, erfegt wurde, 
Die Berfhmworenen traten in ihr Dunkel zurüd; wer nicht zu ihnen “gehörte, 
verlangte die Aufrehthaltung des Gefeges, die Handhabung der Ordnung. Ber: 
föhnung, Ausgleihung oder doch Milderung der fihroffen Gegenfäge war in Aller 
Munde. In diefem Sinne ſprach Barman zum großen Rath unter allgemeinem 
Beifall. Man ftehe an einem Abgrund von Zerrüttung und Demoralifation, der 
Altes zu verfchlingen drohe, die Ruhe, den Wohlftand, die Ehre des MWallifer 
Volks; zwei Parteien rüttelten an den Grundfeften des Staats, die vorgeblichen 
Beihlser des Glaubens, die Verfchwörungen gegen die Verfaſſung eirtfädelten, 
und die gewaltthätigen Freunde der Freiheit, die gerade durch fie gefährdet werde. 
Beiden Parteien müßten die guten Bürger mit Kraft entgegentreten. Dies Alles 
war gewiß wahr und richtig, aber nun ging Barman zu den Mitteln über, wie 
bem Uebel zu feuern fei, und hier verrieth er die ganze unheilbare Verblendung 
des Theoretiferd. Die Heilmittel lagen feiner Anfiht nad in den beiden alten 
Gefegen über Beſteuerung der Geiftlichkeit und Wolksunterriht. Sehen mir 
davon ab, daß eben in dieſen Geſetzen eine Hauptquelle der Aufregung lag, bie 
doch beſchwichtigt werden follte, und fragen mir einfah: Wie war es möglir, 
einen Zuſtand, der augenblidlihe Maßregeln erheifchte, duch vine Volksaufklaͤrung 
heilen zu wollen, die nicht dem febenden, mit den Waffen in der Hand einander 
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gegenüberfiehenden Gefchlecht, fondern erft der nächften Generation zu gut kommen, 
mit andern Worten, früheftens in 16— 20 Jahren ihre Wirkungen dußern konnte? 
Die üblen Folgen einer fo verkehrten Politik zeigten fich in den nächften Zagen. 
Die Verföhnung, die Barman bewirken wollte, wurde von beiden Parteien zurüd: 
gemwiefen. Die Jungfchweizer warfen ihm Schwäche, ja Verrath vor und festen 
ihre Spftem der Selbfthülfe fort, die Altfchweizer benugten die im Ausficht ge: 
ftellten Gefege, um mehr denn je aufzuwiegeln. Der Winter von 1843 auf 1844 
verfloß unter Rüftungen diefer Partei, die zulegt faft offen betrieben wurden. 
Don Lyon kamen bedeutende Geldfendungen der fatholifchen Propaganda, die Abtet 
St. Maurice machte eine Anleihe von 100,000 Schweizer Franken und faufte 
auf favopiihem, auf maadtländiihem Gebiet Pulver: und Waffenvorräthe. Im 
Siders bildete fi eine Mititairtommiffion, die Eintheilung der Freiwilligen bes 
Dberwallis in fogenannte Landfturmtompagnien, die Bewaffnung der Einwohner 
von Saviefe ging offen von flatten. Der Stantsrath, durch die in feiner Mitte 
befindlichen Mitverfhworenen zur Untbätigkeit verurtheilt, fahb dem ungefeglichen 
reiben zu. Er fchritt fogar da nicht ein, als der gombfer Zehntrath eine Frei: 
fhaar von Münfter gewaltiam auflöfte, die unter der Genehmigung der Regierung 
zufammengetreten war, um diefer gegen Jung» und Altſchweizer zum Schug zu 
dienen. Bon diefen Spmptomen, zu denen noch die Entdeckung mehrer Pulver: 
und Waffenvorräthe in Dberwallis kam, gefchredt, beſchloſſen die Liberalen, ſich 
mit den Jungfchweizern zur Abwehr der gemeinfchaftlihen Gefahr zu vereinigen. 
Am 9. Aprit 1844 Eamen Abgeordnete von dreiunddreißig Gemeinden in Mar: 
tina) zufammen und vereinigten ſich, ‚‚die fchnellften und wirkfamften Maßregeln 
zu ergreifen, um mit bewaffneter Hand, wenn es fein müffe, jeden Angriff auf 
die Unabhängigkeit und die Rechte des Volks zuruͤckzuſchlagen, wefentlid auf die 
Wiederherftellung des Vertrauens unter allen Bürgern bedacht zu fein und das 
Bolt mit der Kenntnig und Ausübung der demofratifhen Grundfäge bekannt zu 
machen.” Die Zeit war gefommen, h Eintracht zu handeln, und doch brachen 
unter den Mitgliedern des Ausfchuffes Streitigkeiten aus, in deren Folge Joſeph 
Barman und Foris ausfchieden. Moris Barman blieb, um feinem Amt des 
BVermittlers bis zum Ende treu zu fein. Auf feinen Betrieb richtete der Ausfhuß 
einen Aufruf an das Volk, der alle Bürger aufforderte, dem Martinacher Verein 
ihre Wünfche vorzutragen, aber feinen Eindrud machen konnte, da er wieder eine 
lange Anpreifung der Barman’fhen Univerfalmittel: Befteuerung des Klerus und 
Sugendunterricht enthielt. Die Kataftrophe nahte mit rafhen Schritten heran. 
In der Naht des I. Mai wurde in Veroffaz bei St. Maurice auf Herrn Mo: 
rifod gefchoffen, einen tauben Greis, deffen drei Söhne Mitglieder der Jungſchweiz 
waren. Die andere Partei antwortete mit empörenden Gewaltthaten. Sie feuerte 
auf die Haͤuſer ihrer Gegner und befchloß in einer Verſammlung zu Veroſſaz, da 
bie Staatsgewalt unthätig bleibe, die Schuldigen felbfi aufjugreifen und den 
Gerichten auszuliefern. Mit einem Großrath machte man den Anfang, überfiel 
ihn, vollzog eine Prügelftrafe an ihm und warf ihn in das Gefängnif. Natürlich 
entließ ihn der Unterfuhungsrichter daraus, und nun richtete fich die Wuth gegen 
biefen Beamten, deffen Haus erftürmt wurde. egt endlich gab die Regierung 
Zeichen von Thätigkeit; daß fie die Bewaffnung von Mannſchaften unterfagte und 
vier Kompagnien Landwehr zur Bekaͤmpfung Uebelgefinnter nad Sitten einberief, 
war pflihtgemäß; darin überfchritt fie ihre Vollmachten, daß fie den Vorort ans 
ging, eidgenöffifche Truppen zum Ginmarfh in Wallis bereit zu halten. Der 
allgemeine Tadel, den diefe Mafregel fand, ließ ie ihr Geſuch felbft wieder zurüd: 
nehmen, und fie leuanete fogar, ein folches je geftellt zu haben, obgleich Bern, 
Freiburg, Waadt und Obwalden der Mahnung bereits Folge gegeben hatten. 
Die Doppelzüngigkeit fchlug in offenen Verrath um. Waͤhrend man den großen 
Rath berief, um über die gegenwärtige Lage zu berathen, fohidte man zu 
gleicher Zeit nach dem Dberwallis Befehle, zu handeln. Moris Barman hat 





= Die Schweiz. 231 


mehre diefer Dokumente mitgetheilt. Das eine, von den Abgeordneten des Zehnten 
Leuk unterzeichnet, lautet: „Aufruf zu den Waffen. In Kraft eines Be: 
fchluffes der höheren Behörden und der Majorität der Mitglieder des großen 
Raths wird, in Betracht der Dringlichkeit dee Umftände, allen Kompagnien der 
organifirten (!) Freifhaaren der Befehl ertheilt, gehörig bewaffnet und mit Mu: 
nition verfehen nach Siders zu marfchiren, und zwar unverzüglich nah Empfang 
des gegenwärtigen Befehls. Die Truppe wird unter dem Oberbefehlshaber Wil: 
heim von Kalbermatten ftehen, um bie öffentlihe Ruhe wieder berquftellen und 
die ferner noch nöthigen Befehle zu vollziehen.” Unter ber obern Behörde, die 
das Schreiben erwähnt, follen drei Mitglieder des Staatsraths, der neue Biſchof 
von Sitten und der Chorherr von Rivaz verftanden gewefen fein. Daß die Mehr: 
heit bes großen Rathes um die Verfchwörung wußte, zeigte ſich fogleih. In den 
erften Sigungen Elagte man wohl über die verfchiedenen Gefellfhaften, die neben 
ben Staatsbehörden beftänden, und verlangte die Auflöfung bderfelben, befchäftigte 
ſich aber thatſaͤchlich blos mit dem Martinacher Verein. Am 17. Mai kam bie 
Nachricht von dem Aufbruch der Obermwallifer. Der Staatsrath benusgte nun eine 
von Liberalen erhobene Anklage, um die Sigung zu vertagen, weil er zu feiner 
Bertheidigung Dokumente herbeiholen müffe, behielt aber, während die Liberalen 
den Saal verließen, die ultramontanen Mitglieder des großen Raths zurüd, um 
mit denfelben zu einem geheimen Komité zufammenzutreten. Sobald dies ges 
fchehen war, erhob fich der Chorherr von Rivaz mir den Worten: „Meine Herren, 
Sie haben unter den Freunden der Religion eine Erhebung in Maffe befohlen ; 
fie ift in das Werk gefegt. Sie haben befohlen, daß fie fi in Siders vereinige; 
ich benachrichtige Sie, daß fie bereits in Siders verfammelt ift und heute Nacht 
oder morgen früh fih in Sitten befinden wird.” Die in diefer Sisung gefaßten 
Befchlüffe wurden dem ganzen großen Rath Abends in Form einer Bittfchrift 
vorgelegt. Der Inhalt lautete, daß die aufrührerifchen Bezirke, d. h. Untermwallig, 
militairifch zu befegen feien, der Staatsrath außerordentlihe Vollmachten erhalte 
und durch Wilhelm von Kalbermatten, Adrian von Gurten und Lüder, d. h. bie 
Anführer der Freifchaaren aus dem Oberwallis, verftärkt werde. Die liberalen 
Mitglieder verließen den Saal, Morig Barman rief zu den Waffen. Noch in 
derfelben Nacht fanden 800 Unterwallifer unter Waffen und rüdten bis eine 
BViertelftunde von Sitten vor, während die Oberwalliſer, 2— 3000 Mann, noch 
mehre Stunden weit entfernt waren. Es war von Wichtigkeit, welcher Theil die 
Hauptftadt zuerft befegen werde. Man hätte meinen follen, daß Barman nad 
fo manden Erfahrungen wiffen werde, mit wen er e8 zu thun habe, aber doch 
ließ er fich wieder durch trügliche Borfpiegelungen hinhalten, bis die Altſchweizer 
Sitten befesten. Die Lage der Liberalen tar eine hoffnungslofe. Gegen fich 
hatten fie Truppen, die bis auf 5800 Mann angewachlen waren, fie felbft zählten 
nur 1500 Mann, blos zur Hälfte bewaffnet, und maren von allen Seiten ein: 
geſchloſſen. Vor fi hatten fie Eitten, von 5000 Feinden befegt, im Rüden 
den Engpaß des Zrient, von 800 Altfchmweizern des Unterwallis gehütet, links 
das Hochgebirg, rechts die Rhone. Am 20. Mai beaannen die Gefechte. Die 
Jungſchweizer zogen fi vor ihren in drei HDeerfäulen vorcüdenden Gegnern in 
guter Ordnung zuruͤck und erreichten Abends Martinach. Zwiſchen diefem Orte 
und St. Moris liegt der Engpaß des Trient, von deſſen Belegung die Unter: 
wallifer nichts erfahren hatten. Am 21, Morgens geriethben fie hier in den 
Hinterhalt... Die Brüde des Trient war abgebrochen, die Feinde fchoffen hinter 
Mauern und Felfen völlig gebedt auf die Jungſchweizer, die auf der Straße frei 
einherzogen. Die legtern wurden gänzlich zerfprengt. in Theil ſchlug ſich durch, 
nachdem er den Trient durchwatet hatte, die Mehrzahl fiel oder mußte fich ergeben. 
Joſeph Barman erreichte mit feinem Haufen über den Gol de Balme Savopen, 
Moris Barman, Joris und die mit ihnen waren flüchteten nah Waadt hinüber. 
Am 22, Mai war Alles beendigt. Die ultramontane Partei hatte bei ihrem 
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Kampfe zu viel eingefegt, Würde und Ehre, um den Sieg nicht nach Kräften 
auszubenten. Unterwallis, duch ben Tod fo vieler Männer, durch den Verluſt 
von 500 Flüchtlingen Außerft geſchwaͤcht, wurde zunörderft volftändig entwaffnet, 
das Geſchuͤtz nach Leuk gefchafft. Eine neue Organifation der Gensdarmerie, das 
Fortbeſtehen der Geſellſchaft der alten Schweiz lieferten der fiegenden Partei die 
Mittel, ihre Derefhaft zu behaupten. Im großen Rath blieben nur zwei liberale 
Mitglieder, die Gemeindewahlen wurden im Intereſſe der Ultramontanen neu voll: 
zogen. Damit die Preffe nicht etwa der Befiegten fih annehme, wurde eine 
befondere Kommiffion niedergefegt mit der Aufgabe, die Drudfchriften und über: 
haupt Alles, was das Gebiet der Politik berühre, zu überwachen und Ausfchrei: 
tungen zur Anzeige zu bringen. Diefer Verfügung ſchloß ſich gleichfam zum 
Hohn ein Volksfhulgefes an, das dem Biſchof die Befugniß einrdumte, jeden 
Lehrer umd jedes Lehrbuch auszufchliefen. Konnte ja. noch ein Zweifel fein, 
welchen Einflüffen die neue Regierung geborche, fo wurde diefer gehoben durch 
die offizielle Erklärung, daß Wallis keine andere Religionsuͤbung im Lande dulde, 
als die katholiſche. 

Die Treulofigkeit, die das Verfahren der ultramontanen Partei kennzeichnet, 
bie Grauſamkeit ihrer Streiter, die fogar noch an den leblofen Reichen der am Trient 
Gefallenen ſich vergriff, die fhonungslofe Benugung des Siegs erregten in der 
liberalen und proteftantifchen Schweiz eine grenzenlofe Erbitterung. Es kam in 
dem Jubel der Sieger bald zu Zage, daß der Sarner Bund, die Vereinigung 
der ultramontanen Kantone, bei dem Aufftande betheiligt gewefen fei. Man erfuhr, 
daß Staatsfchreiber Bernhard Meyer von Luzern, als eidgenöffifcher Kom: 
miffair nach Wallis gefandt, die verfchworenen Großräthe mit Wort und That 
unterftügt und mehre Aufrufe der Aufftändifchen verfaßt habe. Eben derfelbe 
machte fpäter in einer Sigung der Tagſatzung das merkwürdige Geftändniß, daß 
der Aufftand feit Jahren vorbereitet geweſen ſei. Der Vorort berief eine aufer: 
ordentliche Zagfagung, um über die Wallifer Ereigniffe zu berathen. Ein Erfolg 
fonnte davon nicht erwartet werden. Es wurde die Frage geftellt: Iſt eidge: 
nöffifhe Dazwiſchenkunft im Kanton Wallis unter den obmwaltenden Verhaͤltniſſen 
noch nothwendig oder zuläffig® Die Mehrheit, beftehend aus Zürich, Uri, Frei: 
burg, Unterwalden, Schwyz, Luzern, Zug, Wallis, Zeffin, Neuenburg, Appenzell: 
Innerrhoden, Bafelftadt, St. Gallen und Waadt, verneinte. Fünf Tage nad 
diefer Abftimmung wurde in Bafel das Schügenfeft der Schweiz begangen. Diefe 
jährlihen Kefte find der Sammelpunft der Jugend, namentlich der liberalen, und 
haben durch die Vereinigung einer Menge von Gleichgefinnten, die zu Befprechungen 
und Verabredungen einen willkommenen Anlaß darbietet, eine ſolche Wichtigkeit 
erlangt, daß man fie bie nicht offiziellen Zagfagungen der Schweizer zu nennen 
pflegt. Das Feſt von 1844 mar infofern noch von größerer Bedeutung, als fich 
damit eine Feier des Heldenkampfes von St. Jakob an der Bird verband. Die 
früheren Befucher aus Wallis blieben aus, ftatt ihrer erfchien in den legten 
Tagen eine Abordnung der neuen Regierung mit einer Militairfahne, deren Redner 
den letzten Kampf als einen ruhmvollen vaterländifchen Waffengriff pries, ber 
Eroberung von 1475 vergleichbar. Auf diefem Schügenfefte entftand der unfelige 
Gedanke des Freifchaarenwefens. Audy das Syſtem, den Namen ber Jefuiten zur 
Aufregung der Maffen zu benugen, nahm bier feinen Urfprung. Die Anregung 
der Sefuitenfrage auf der Tagfasung hatte Aargau fehon früher, unmittelbar nad) 
dem Kampfe am Trient, übernommen. Auf den Antrag Keller's richtete die Re: 
gierung an die eidgendffiihen Stände ein Kreisfchreiben, in dem die Mitwirkung 
derfelben zur Austreibung der Jeſuiten aus der Schmeiz erbeten wurde. Diefes 
Schreiben, das eine längere und feheinbar gelehrte Begründung des Antrags ents 
hält, trägt denfelben Charakter, der dieſer fieberhaften Bewegung aufgeprägt if, 
die Jefuiten als einen Popanz bhinzuftellen und blindlings auf fie loszufchlagen. 
Noch ſchlimmer ift, daß hier Manches, was zu [den Eigenthlmlichkeiten ber 
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katholiſchen Kirche gehört, als ein Werk des Jefuitismus dargeftellt wird, fo daß 
die Katholiken mit einem gewiffen Recht den Vorwurf erheben können, man wolle 
nit ben Sefuitismus, fondern ihre Kirche zerftören. Das Kreisfchreiben rief 
überall, wo es berathen wurde, lebhaften Streit hervor. In einer Beziehung 
erwies ſich die Taktik der Radikalen, die Jeſuiten-Ausweiſung zum Feldgefchrei 
zu machen, vortrefflich, infofern nämlich in den proteftantifchen Kantons mit fon: 
fervativ:liberafen Regierungen, wie Genf, Waadt, Zürich, die Radikalen dadurch 
ein unvergleichliches Angriffsmittel gegen die Megierungen erhielten. Der Sturm 
fteigerte fih bis zu dem Grade, daß nicht die Mathe: fondern die Volksverſamm— 
lungen die Leitung der Angelegenheiten hatten, der Bürgerkrieg auf allen Gaffen 
gepredigt wurde. Die Gegner benahmen ſich nicht gemäßigterr. Sie bedrüdten 
jeden Andersbentenden in ihrem Bereich mit fleigender Härte, ſchmaͤhten und ver: 
feumdeten, drohten mit Angriffen und zogen ihren Sonderbund fo eng zufammen, 
daß fie einen Stant im Staate bildeten. Als die Aufregung wegen der Sefuiten 
den hödften Grad erreicht hatte, als die mwohlmeinendften Männer baten und 
warnten, den Zwiſt nicht durch Beharren auf dem ſtarren Necht zu verfchlimmern,- 
da gerade berief Luzern die Jeſuiten. Man hat oft gefagt, daß Luzern im Recht 
fei, doch entfcheidet diefer Gefichtspunft nicht allein. In einem Staatenbunde, 
wie die Schweiz, der auf Einigung berubt, hat jeder einzelne Stand eine mora: 
liſche Pflicht, Alles zu vermeiden, was diefer Einigung hinderlich ift. Aber das 
ift eben der Charakter der jegigen Schweizer Wirren, daß jede Partei ihr Prinelp 
ruͤckſichtslos bis zu den aͤußerſten Spisen verfolgt und einen Zufammenftoß mit 
ben Gegnern nicht vermeidet, fondern ſucht. Alle Berfuhe, die Berufung ber 
Sefuiten zu binterteeiben, fcheiterten. Die Radikalen Luzerns nahmen nun zu 
ungefeglihen Mitteln ihre Zuflucht und erregten in der Nacht des 7. Decembers 
1844 einen Aufſtand, deſſen Miflingen ihre Lage fehr verfchlimmerte. (Das 
Mähere uͤber die Luzerner Ereigniffe wurde bereits mitgetheilt in dem Auffage: 
Freiſchaarenweſen in der Schweis, B. J. S. 792 flg., auf den wir daher verweifen.) 
Die Regierung benuste wie in Wallis ihren Sieg, um ihre Gegner auf lange 
hin unfhädlic zu machen. Zuletzt befanden ſich 2000 Luzerner Flüchtlinge in 
den benachbarten Kantons, wo ihr Elend nicht wenig dazu beitrug, den Daß 
gegen die Ultramontanen zu erhöhen und Theilnehmer für den befchloffenen Freis 
fhaarenzug gegen Luzern zu werben. Wie die liberalen Megierungen dem unge: 
feglihen Zreiben ruhig zufahen, oder, um den Schein zu bewahren, ein Pofjen: 
fpiel von Widerftand aufführten, ift noch im frifhen Andenken. Nachdem bie 
Freifchaaren vor den Thoren von Luzern felbft auseinander geftoben waren, lag 
es in der Macht der Urkantons, diefen Sieg zu einem definitiven zu machen. 
Uebten fie Großmuth gegen die Uebermundenen, erliegen fie jest, nun man Furcht 
nicht mehr ald Motiv nennen konnte, eine allgemeine Amneftie, welche die Tau— 
fende ihrer geflüchteten Mitbürger ihren Kamilien zurüdgab, fo war ein großer, 
entfcheidender Schritt zur Beruhigung der Schweiz gethan. Nicht blos die Moral, 
deren Geltung in Staatsangelegenheiten eine beftrittene ift, auch die Politik rieth 
zu einem folhen Schritt. Es war vorauszufehen, daß ein folches Verfahren den 
rabifalen Andrang gegen die beftehenden Gemwalten lähmen, daß es die Macht der 
Eonfervativen Regierungen befeftigen, mithin den Verbündeten der Urſchweiz und 
diefer felbft zu gut kommen mußte. Luzern fchenfte den Mathgebern, die auf 
diefen Weg bindeuteten, kein Gehör. Es duldete die fhandlichften Mißhandlungen 
der Gefangenen, es feilfchte Bleinlich um die Loskaufsſumme, e8 warf in die über: 
füutten Gefängniffe, was feinem Arm nur irgend erreichbar war und vernichtete 
durch ein ungefeslihes Konkursgefen die Habe der Geflüchteten. Kine Beſchaͤ— 
mung, die kaum größer denkbar ift, wurde diefem Spftem zu Theil, als Luzern 
den beutfchen Flüchtling Georg Fein nah Mailand auslieferte, und die öfter: 
reichifche Megierung diefen Mann, der megen fehwerer politifcher Verbrechen aus 
den Jahren 1830 — 1834 zur Berantwortung gezogen werden konnte — frei 
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nach Nordamerika entließ. Wie viel Unheil, unabſehbar in ſeinen Folgen, wuͤrde 
Luzern der Schweiz erſpart haben, wenn es eben ſo edel gehandelt haͤtte, wie die große 
konſervative Monarchie! Sollten nicht auch Republiken koͤniglich handeln koͤnnen? 

Die naͤchſte Ruͤckwirkung der Luzerner Ereigniſſe äußerte ſich in Zürih, Die 
konſervative Partei, die ſich mit Muͤhe am Ruder erhielt, galt fuͤr eine Verbuͤndete 
der Urſchweiz und theilte daher den Haß, den jene erregte. Die Wahlen wandten 
ſich daher auf Gegner der Regierung, und ſchon ein Paar Tage nach dem Gefecht 
auf dem Emmenfelde mußten die Haͤupter der Konſervativen, Mouſſon und 
Bluntſchli, abtreten. An ihre Stelle kamen Mitglieder der gemaͤßigt radikalen 
Partei. Noch vor dem legten Freiſchaarenzuge war eine zweite konſervativ⸗liberale 
Menierung,, die des Maadtlandes, gefallen (f. den Auffag: Die waadtländifche 
Kirche in B. 1. ©. 689 fig... Der Anitoß der Bewegung wurde dadurch ge 
geben, daß der Staatsrath die zahlreihen Bitrfchriften um Ausmweifung der Se: 
fuiten nicht berüdfichtigte und fih mit einer dringenden und freundfchaftlichen 
Einladung an Luzern begnügte, daß man der Berufung der Väter Jeſu Keine 
Folge geben möge. Am 14. Februar 1845 zogen Volksmaſſen nah Raufanne, 
und da die Milizen den Gehorfam vermweigerten, mußte der Staatsrath abtreten. 
Sn dem oben angeführten Auffage diefer Blaͤtter ift näher erzählt, wie auf diefe 
Bewegung ein langer Streit der Staatsbehörden mit einer großen Anzahl metho: 
biftifcher Geiftlicher der Landeskirche folgte. Diefer Streit hinderte die Regierung, 
die verfprochenen Reformen, Ordnung der Juſtiz, Verbeſſerung des Volksunter— 
richte, Herabfegung der Steuern u. f. w. in das Leben treten zu laffen. Der 
Zeitpunkt einer genauen Würdigung der dortigen Verhältniffe fcheint noch nicht 
gekommen zu fein. Unterrichtete wollen behaupten, daß der Kern des Treibens 
ein Eommuniftifcher, daß eben jest unter den Regierenden ein Zwiefpalt ausge: 
brochen fei, indem die Entichiedenften die fozialiftifhe Ummälzung beginnen laffen 
wollten. Die Thatſache ift richtig, daß das Waadtland (und die franzöfifche 
Schweiz überhaupt, fegen wir hinzu) einer der Hauptheerdbe des fommuniftifchen 
Unfugs ift, womit jedoch nicht bemiefen wird, daß die Regierung die Grundfäge, 
beren Verbreitung fie zufieht, felbft theile. 

Die legte, vor dem großen Freifchaarenzuge zufammentretende Tagſatzung des 
vorigen Jahres hatte fi) auch mit der Frage zu befchäftigen, ob die Gefandt: 
fhaft der revolutionairen Regierung des MWaadtlandes zugelaffen werden Eönne. 
Bon den Liberalen Kantons erklärte fih nur ein Theil bejabend, die Stände der 
Sarner Konferenz alle, weil für das Kreditiv der waadtlandifchen Abordnung die 
Präfumtion fpreche, die jeder formell richtigen Akte zur Seite ftehe. Derfelben 
Zagfasung lag zu berathen ob, welche Beichlüffe gegen die Freifhaaren und in 
ber Sefuitenfrage zu faffen fein. In beiden Sachen wurde nichts entfchieden, 
da feiner der verfchiedenen Anträge das gefeglihe Mehr von zwölf Stimmen 
erhielt. Nach dem Freifchaarenzuge einigte man fidy über einzelne Punkte. Man 
empfahl Luzern eine allgemeine Amneftie, der Vorort erhielt ausgedehnte Voll: 
madten, dem Freifchaarenwefen, wenn es wieder auftauchen follte, Eräftigft zu 
begegnen, die einzelnen Kantons verfprachen, Gelege gegen die Bildung bewaffneter 
Maffen zu geben. Unerfedigt blieb die Jefuitenfrage. Nicht beffer ging es auf 
der dritten Tagſatzung des Jahres 1845. Man verhandelte zwei Tage lang 
(4. ünd 5. Auguft) und erzielte Eein Mefultat. 10?/, Stande, Bern, Solothurn, 
Scaffhaufen, Aargau, Zeffin, Waadt, Thurgau, Graubündten, Appenzell : Außer: 
thoden, Bafelland, Glarus und Zürich waren für Erklärung der Sefuitenfrage als 
Bundesſache und für ein Verbot von Bundeswegen, den Orden aufjunehmen; 
der Antrag auf Ausweifung der Sefuiten fand nur 8?/, Stimmen. Mit diefer 
Frage tauchte auch die aargauifhe Klofteraufhebung wieder empor. Die Aebte 
von Muri und Wettingen hatten die Verwendung des Wororts beanfprudht, das 
Refultat blieb das alte — keine Einigung. War die Erbitterung der Parteien 
fhon auf diefer Verſammlung diplomatifhen Charakters hervorgetreten, fo zeigte 
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fie ſich außerhalb derfelben, in den Vereinen, in ber Preffe in grellfter Der: 
zerrung. Nichts kann einen bdeutlicheren Begriff geben von der Ausdehnung 
und vom Charakter des religiöfen Zmiefpalts in der Schweiz, als die Erfchei: 
nungen, von benen die Bemühungen der Berehrer Peftalozzi's für Gründung 
eines lebendigen Denkmals begleitet waren. Die Einladung zu Beiträgen 
mwurde in Freiburg unter Hinmweifung auf die daraus der Religion entjtehenden 
Gefahren, in Nidwalden mit der Erklärung zurüdgemwiefen, daß die Beförderer 
eines ſolchen Unternehmens von der Volkswuth die ſchlimmſten Folgen zu ges 
wärtigen hätten. Der Urbote aus der Schweiz; machte fogar den Worfchlag, 
flatt einer landwirthfchaftlichen Armenſchule den Geiſt Peſtalozzi's duch ein Denk: 
mal unter dem Galgen von Stanz zu verewigen. Die Kicchenzeitung von Luzern 
warnte ebenfalls vor jeglicher Theilnahme an der Stiftung eines Peſtalozzi-Denkmals 
und ftellte demfelben ein anderes lebendiges Denkmal für den „ſeligen Bater Leu” 
entgegen. Ueberhaupt wurde die Ermordung Yeu’s (f. d.) von der ultramontanen 
Partei gewiffenlos ausgebeutet. Die Radikalen hießen kurzweg die „Partei des 
Meuchelmordes;“ daß fie fich verſchworen hätten, nach Leu auch die andern Anfüh: 
tee der „Kirchlichen“ umzubringen, galt in der Urfchroeiz für gewiß. Nach den 
Kämpfen des Fruͤhjahrs, neben dem giftigen Parteigezaͤnk, das ihnen folgte, Eonnte 
die Bewegung, die am 4. Auguft in Bafel ausbrach, faft für komiſch gelten. Die 
Beranlaffung wurde dadurdy gegeben, daß die Regierung fich weigerte, den Artille— 
riften auf deren Begehren diefelbe Kopfbedeckung zu ertheilen, wie der andern Wafı 
fengattungen. Ein heftiger Ausfall der Bafeler Nationalzeitung gegen diefen Beſchluß 
führte zur Verhaftung des Redakteurs, und nun rotteten die Artilleriften ſich zu: 
fammen, erftürmten das Gefängnif und führten ihren befreiten Sadmalter trium— 
phirend duch die Strafen. Das Ernfte diefer „Kappi: Revolution”. liegt darin, 
daß ein Theil der bewaffneten Macht der Negierung ungeftraft trogen durfte und 
fein Begehren auf revolutionairem Wege durchfegte. Denn die Zumultuanten befa= 
men das Käppi und eine Amneftie obendrein. 

Das neue Jahr 1846 brachte gleih in feinem Beginn eine neue Bewegung, 
und zwar in dem wichtigften Kanton der Schweiz, in Bern. Dort berrfchte feit 
längerer Zeit Schultheif Neuhaus durch große Begabung und Energie des Charak: 
ters fo unumſchraͤnkt, wie ed in Republiken möglih if. Im Regierungsrath alls 
mächtig, 309 er auch den großen Rath nach, der theild mir abhängigen Beamten, 
theil8 mit reinen Nullen befrgt war. Neuhaus galt als radikal, weil er auf den 
Zagfagungen und überhaupt in allgemein ſchweizeriſchen Angelegenheiten in diefem 
Sinne ftimmte und handelte, während er in Sachen des Kantons, weil er eine 
ftarke Regierung wollte, Eonfervativen Grundfägen huldigte. Diefer Widerſpruch 
wurde lange nicht bemerkt ober doch ftilfchweigend getragen, bis die Sefuitenfrage 
die Parteien fchroffer einander gegenüberftellte. Der Freiſchaarenzug gab den Aus— 
flag. Ein Berner Öffizier, Ochfenbein, fand an der Spige des geſetzwidrigen 
Unternehmens, Berner Beamte und Bürger waren in Menge mitgezogen, von Bern 
kam das Geld, mit dem man ärmere Zuzüger anwarb. Daß die Regierung unter 
ſolchen Umftänden die Pflicht hatte, einzufhreiten und jede Wiederholung ähnlicher 
Scenen unmöglidy zu machen, dürfte von Niemand bezweifelt werden, ausgenommen 
von den verftodteften Radikalen. Won diefer Seite erfuhren denn auch die Maß: 
regeln, welche die Regierung traf, die Abfegung der bei dem Zuge betheiligten Be— 
amten, die fie verfügte, den härteften Zadel, die Oppofition fuchte und fand einen 
Mittelpunkt in dem Volksverein, der auf dem Lande mehr Anklang fand als in 
den Städten, namentlih in Bern felbft uud in Burgdorf. Was fi) diefer Verein 
zum Zweck fegte, war nichts Geringeres, als eine totale Umgeftaltung der Verfaſ— 
fung und durchgreifende Reformen in allen Zweigen des öffentlichen Lebens. In 
der erften Beziehung follte Bern von den Formen der repräfentativen Demokratie 
zur reinen Demokratie übergehen. Unmittelbare Betheiligung des Volks an der 
Geſetzgebung durch Zutheilung eines Beto an die Volksgemeinden, Abfhaffung des 
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Genfus, Wahl der Großräthe auf eine kuͤrzere Zeit, Ausſchließung ber Beamten 
aus dem großen Rathe wurde zu dem Zwecke verlangt, dem Millen des Volks einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Regierungsbandlungen zu verfhaffen. Unter den 
Reformen, die der Wolfsverein anftrebte, waren fehr viele durchaus Löbliche- Statt 
der drüdenden Steuern, der Zehnten und Bobdenzinfe, fchlug er eine Vermögens 
und Einfommengiteuer vor, das Armenwefen wollte er centcalifiren, um die armen 
Gemeinden zu erleichtern, das Kinanzweien neu ordnen, die Adminiftrativproceffe 
den ordentlichen Gerichten zuweilen, im Kriminalproceh eine Jury einführen, bie 
Verwaltung vereinfahen. Die Regierung vernachläffigte, die am meiften praftifchen 
diefer Worfchläge felbft zur Hand zu nehmen, wodurd fie die Gegner überflügelt 
haben würde, und zog es vor, den Volksverein als eine illegale und aufrührerifche 
aktion mit der Auflöfung zu bedroben. Dies fchadete ihe fehr, denn die Lands 
bevölterung billigte die meiften der vorgefchlagenen Reformen und ließ fih durd 
den Tadel der Regierung nicht abhalten, den Radikalen feine Stimme zu geben. 
Diefe hatten im großen Rath bereits einen bedeutenden Anhang, als mit dem Fahre 
1846 der Zeitpunkt herannahte, in dem nach der gefeglihen Beftimmung eine Re: 
vifion der Verfaſſung fattzufinden hatte. Nah $. 96 der Verfaffung ift der 
große Rath die für diefe Revifion kompetente Behörde. Vom großen Rath war 
aber feine Totalrevifion, wie der Voltsverein fie wünfchte, zu hoffen, und von die— 
fer Seite wurde daher Alles aufgeboten, den Ausgang von dem Volkswillen ab: 
bängig Zu maden. Es brgann eine Reihe von Volksverfammlungen, zum Theil 
von Zaufenden beſucht, unter der Leitung der eifrigften Radikalen wie Ochfenbein, 
Kohler, Herzog, Sury, Stämpfli. Der große Rath und die Regierung, 
wo Neuhaus, Zavel, Wpit, v. Ziellier, das Ekonfervative oder ariftofras 
tifche Element bildeten, gaben theilweife nah. Es wurde beftimmt, daß der große 
Rath nah $. 96 der Verfaſſung die Revifion vornehmen, diefer Beſchluß aber den 
BVolksverfammlungen zur Beltätigung vorgelegt werden follte. Diefe felbfimörberifche 
Entſcheidung erfolgte, wie es heißt, weil man wußte, daß andern Falls ein allge: 
meiner Aufitand ausbreden würde. Das Refultat der Abftimmung in den Landge— 
meinden war das erwartete. ?*/, der flimmfähigen Bürger entfchieden für Revifion 
durch einen Verfaffungsratd, unmittelbar vom Volk gewählt, */; für Revifion durch 
din großen Rath. Die Kommiffion zur Vorberathung der Verfaffung wurde übers 
wiegend in radikalem Sinne gewählt, und fo fiel denn auch der Verfaffungsentwurf 
aus, der dem Berfaffungsrach vorgelegt wurde; da bier die Mehrheit wieder eine 
radikale war, fo erlangten die meiften der vom Volksverein aufgeftellten Anfichten 
den Sieg. Die Annahme der dem Volk vorgelegten Berfaffung erfolgte mit un: 
gebeurer Stimmenmehrheit, durch 34,000 Bürger gegen 12,000. Mit der Ber: 
faffung fiel die alte Regierung, triumphirend zogen die Radifalen im großen Rath 
und Regierungsrarh rin. Während dieſes BVerfaffungsftreites hatte die Tagfagung 
wieder einmal eine ihrer unnügen, nur zur Grbitterung führenden Gigungen ges 
balten. Wie fi ganz von felbft verjteht, wurde jede der weder zum Zod noch zu 
einem rechten Leben gelangen Eönnenden Tagesfragen verhandelt und feine abgemacht, 
wie fid) ebenfalls von felbft verfteht. Da fehlte keiner der alten Bekannten, weder 
die Aargauer Klofter-, noch die Jeſuiten-⸗, weder die Sonderbundse:, noch die Bun: 
desrevifions- Frage. Was aber fiets fehlte, das war eine Einigung von zwölf Stim⸗ 
men über irgend einem diefer Punkte. Won beiden Seiten ftand ſich eine fefte 
Minderheit entgegen, eine dritte Partei, ebenfalls eine Minderheit, bildeten dies 
jenigen Stände, die für Abfchied und Entfernung aus den Traktanden, b. h. für 
Befeitigung des ewigen Gezänts, waren. As ein bedrohliches Zeichen der Zeit 
trat eine fleigende Erbitterung auf. Abyberg von Schwyz erklärte, daß er neben 
Ochſenbein, dem Gefandten Bern, als einem Hochverräther und Landfriedensbrecher 
nicht figen Eönnte, fchwieg aber, als Ochſenbein, der fih bis dahin fern gehalten 
hatte, herbeieilte und feinen Sig einnahm, andere Gefandte fhidten fi Derauss 
forderungen zu. Unter fo trüben Anzeichen trennte fih die Berfammlung. Es 
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follte nicht lange währen, fo öffnete fich der Schlund der Revolution von neuem. 
Unter den Schweizer Kantons nimmt Genf eine Stelung ein, die weit über der 
Wichtigkeit des Kleinftaaıs ift, wenn man nur bie Zahlenverhältniffe der Bevoͤlke⸗ 
tung zum Mafitabe nimmt. Als größte Stadt der franzöfiihen Schweiz, als eine 
Metropolis der Wiffenfhaft, die zu Zeiten felbft das ſtolze Paris an Glanz übers 
sagte, ald Mittelpunkt einer Induſtrie, die fih in keinem andern Orte der Schweiz 
in folder XZrefflichkeit finder, als Wiege des Kalvinismus behauptet Genf eine Wich— 
tigkeit, die es, wenn micht über, doch neben Die größten ſchweizeriſchen Kantons fteilt. 
Bis 1842 waltete bier eine Regierung, die duch weife Mäfigung den Kanton vor 
den Ummälzungen der übrigen Schweiz bewahrte, und der felbft die Gegner das 
Zeugniß ausjtellen, daß fie nie in eine Koterie ausgeartet fei, fondern ſtets die beften 
Beiftesträfte in fi aufgenommen habe. In dem Sinne Derer, die in’unferer Zeit 
weder eine Ariftofratie der Geburt noch des Geldbefiges, fondern des Geiſtes am 
Staatsruder fehen wollen, muß man das alte Genf einen Mufterfiaat nennen. 
Gegen das Ende der dreißiger Jahre gewann eine radifale Minderheit Geltung. 
Der eigentliche Führer diefer Partei war ein Engländer, James Fazy, der frü: 
ber in Paris als republifanifcher Journaliſt gewirkt hatte und in Genf die Revue 
Genevoise gründete. Die genannte Zeitung machte ſich bald zum Organ der Wünfche, 
die ein Theil des Volks für Abänderung der Verfaffung hegte. Die Beſchwerden 
richteten ficp gegen den Wahlcenfus, der doch bedeutend herabgefegt war, gegen bie 
achtjährige Amtsdauer der Staatsräthe, hauptſaͤchlich aber gegen die Eonfervative 
Politik, die Genf in allen allgemein ſchweizeriſchen Angelegenheiten inne hielt. Mit 
ihren $orderungen zurüdgewiefen, erregte die radifale Partei im November 1841 
einen Aufftand. Die einberufenen Miligen zeigten damals fo wenig Neigung, ihre 
Waffen ernfllidy zu gebrauchen, daß die Kegierung nachgeben und die Volkswüͤnſche 
durch Berufung eines Verfaſſungstaths befriedigen mußte. Die neue Berfaffung 
mußte alle Erwartungen befriedigen. Die Grundfäge der repräfentativen Demo: 
Eratie, Gleichheit vor dem Gefeg, Preffreiheit, Gefhmwornengerichte, Unterrichts⸗ und 
Gewerbefreiheit, wurden gemährleiftet, der Genfus abgeſchafft, die Amtsdauer und 
Wahlart der Stantsräthe ganz nad den Forderungen der Radikalen geregelt. Den: 
noch brady 1843 ein neuer Aufftand aus, weil die Behörden in Eonfervativem 
Sinne zu regieren fortfuhren. Die BVorftadt St. Gervais, die als Wohnort der 
Arbeiter gegen die „große Stadt” in DOppofition ſteht, griff zu den Waffen, und 
es würde ein blutiger Kampf ftattgefunden haben, wenn die Regierung, auch in 
dieſem äußerften Fau ihrer Mäßigung getreu, den Aufrührern nicht Amnejtie bewilligt 
bätte. Die Sefuitenfrage erhielt die Gährung. Genf bewirkte vermöge feiner vers 
mittelnden Stellung auf der Zagfagung hauptfählih, daß keine Mehrheit gegen 
die SJefuiten und gegen den Sonderbund zu Stande kam, und fegte fid) dadurch 
den heftigften Angriffen der Radikalen aus, In dem Kanton felbjt mehrte ſich die 
Zahl der Gegner. In den Augen font parteilofer Waterlandsfreunde ſchadete der 
Regierung, daß fie von Savoyen und Frankreich reichliches Lob erntete. Beide 
Nachbarſtaaten find in Genf wegen uralter Gelüften nad dem ſchoͤnen Yemanufer 
verhaßt, und ein Theil des aus nationalem Selbfigefühl entfpringenden Grolis fiel 
auf die Regierung zurüd, die im Schleppfeil der Landesfeinde fei. Das Gewitter 
entlub fi in diefen legten Zagen (3— 8 Dftober 1846). Dir Großrath hatte 
am 3, über den Sonderbund der katholifhen Kantons zu berathen und entſchied, 
daß diefes Buͤndniß zwar zu den durch Art. 6. des Bundesvertrags bezeichneten 
gefährlichen und unflatthaften Verbindungen gehöre, aber in dem Sreifhaarenmwefen 
eine gewiffe Entfchuldigung finde, weshalb die Kantons erft gegen diefe alle Maße 
regeln treffen müßten, worauf dann aud jener Bund für aufgelöft zu erklären fei- 
Auf die Nachricht von diefem Beſchluß verfammelten fic die Radikalen unter Fazy⸗ 
Pafteur, James Fazy und Rillier-Gonftant in der Kirche von St. Ger- 
vais, proteftirten und ernannten eine Commission constitutionelle. Gleichzeitig waffe 
nete das ganze Stadtviertel St. Gervais, und die Regierung berief die Milizen 
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ein. Am 7. Oktober begann ber Kampf mit einem Angriffe der Regierungstrup: 
pen auf die verfchangte Vorſtadt St. Gervais von zwei Seiten her, vorn von dem 
MRhonebrüden und im Rüden von dem Gornavin:Zhore her. Die gut befehligten 
Aufrührer ſchlugen fih mit der größten Tapferkeit. Obgleich fie den Geſchuͤtzen, 
aus denen man fie befchoß, nur Flinten entgegenzufegen hatten, vertheidigten fie doch 
die Brüden und fprengten das gegen das Cornavin-Thor heranziehende Bataillon 
in einem Ausfall aus einander. Der Befchluß der Negierung, St. Gervais am 
naͤchſten Morgen mit Bomben und glühenden Kugeln zu beſchießen, konnte nicht 
zur Ausführung gebracht werden, da in der großen Stadt eine Volfsverfammlung 
erflärte, fie merde bdiefe Barbarei mit Gewalt verhindern. In Folge diefes 
Abfalls der eigenen Partei trat die Regierung ab und überließ den Radikalen 
ihre Stellen. 

Im Kanton Genf felbft kann diefe Ummälzung kaum bedeutende Folgen 
haben, da die abgetretene Regierung fo viel reformirt hat, daß die Radikalen — 
fie treten überdies fehr gemäßigt und verföhnlih auf — menig zu thun finden 
werden. Defto größer ift die Bedeutung des Ereigniffes für die ganze Schweiz. 
Zu den Stimmen gegen den Sonderbund und die Sefuiten kommt die Genfs 
hinzu, und zu der befchlußfähigen Mehrheit von 12 Stimmen fehlt blos noch 
eine halbe*). Diefe halbe Stimme dürfte fidy leicht gewinnen laffen, denn in 
Bafelftade ift nach den neueften Nachrichten der Sieg der Nadikalen gewiß. in 
Beſchluß gegen den Sonderbund oder die Jeſuiten ift aber der Bürgerkrieg, da 
die Urkantons gewiß nicht nachgeben werden, wenn nicht die Großmädhte inter: 
veniren, wozu es fein Achter Schweizer kommen laffen follte. Daß die Parteien 
von fo furchtbaren Schredbildern fih zu einer BVerftändigung follten beftimmen 
faffen, dazu iſt weniger Ausficht denn je. Die Urfchweiz zieht Truppen zu: 
fammen, Freiburg wird mit einem Aufſtand des proteftantifhen Bezirks Murten 
bedroht, Wallis muß fürdten, für alte Sünden beftraft zu werden, überall erfchallt 
wüfter Parteilarm, in dem fih Waffengeklirr vernehmen läßt. Das find die 
Ausfihten, mit denen die Schweiz dem Schluſſe des Jahres 1846 entgegengeht. 


*) Die bisherige Stimmenzahl waren 10 ganze und zwei halbe Stimmen aus getheilten 
Kantons. Da nun diefe lepteren Stimmen nicht zählen, wenn nicht beide Theile überein: 
flimmen, fo brauchen die proteftantifchen Kantons außer Genf noch l, oder, wenn fie einen 
getheilten Kanten, 3. B. Bafelftadt, gewinnen, noch 4 Stimme. 
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Julius Rupp wurde am 13. Auguft 1809 in Königsberg geboren, mo 
fein Vater Kalkulator beim Licenzamt war. Seine Schulbildung erhielt er auf 
dem dortigen Attftädtifchen Gpmnafium und wurde zu Dftern 1827 auf die Uni: 
verfität entlaffen, wo er bis Dftern 1830 Theologie und Philofophie ſtudirte. 
Seine Ausbildung war bis dahin ganz durch die geiftigen Mittel feiner Water: 
ftade bewirkt worden. 1830 wurde er auf den Vorfchlag der theologifchen Fakultaͤt 
Königsbergs auf das Predigerfeminarium zu Wittenberg gefhidt, um feine Aus: 
bildung zu vervollftändigen. Die dort vorherrfchende mohlmeinende pietiftifche 
Richtung fheint ihn nicht angezogen und noch weniger Einfluß auf ihn gewonnen 
zu haben. Er biieb bis 1832 und Lehrte dann nad feiner Vaterſtadt zuruͤck, 
wo er im Sommer bdefjelben Jahres die Doktor: Prüfung in der philofophifchen 
Fakultät überftand, gleichzeitig die facultas legendi bei der Hochſchule erwarb und 
unmittelbar nachher von der wiſſenſchaftlichen Prüfungstommiffion das Prädikat 
der unbedingten Lebrfähigkeit erhielt. Vom Herbftie 1832 an fungirte er als 
Lehrer in den oberen Klaffen des Altftädtifchen Gymnafiums und an einer höheren 
Bürgerfhule.. Nachdem er 1834 von dem Eöniglihen Konfiftorium das Wahl: 
faͤhigkeits-Zeugniß mit dem Prädikat fehr gut erhalten hatte, vikariirte er Eürzere 
Beit für den Prorektor Pudor in Marienburg und trat im Sommer 1835 als 
ordentlicher Lehrer der Gefchichte an dem mehrgedachten Gpmnafium ein. In 
demfelben Sabre verheirathete er fih und ift jegt Vater von fünf lebenden Kindern. 
Am 22, April 1842 empfing er die Berufung zum Divifionsprediger ber erften 
Divifion. Seine Ernennung zum Direktor bes Kneiphoͤf ſchen Gymnafiums, die 
1843 durch den Magiftrat von Königsberg gefhah, wurde von der höheren Bes 
börde annullirt, da Rupp inzwifhen Zendenzen verrathen hatte, die ihn anftößig 
machten. Diefe Tendenzen bewirkten auch, daß feine Wahl zum Prediger der 
teformirten Gemeinde an die Stelle des Oberhofpredigers Rofenkranz nicht ohne 
heftige Anfechtung blieb. Der erfte Konflitt Dr. Rupp’s mit den Behörden ent= 
fand durch eine „Rede über den chriftlihen Staat,’ die er am 15, Oktober 1842 
in der £öniglichen deutſchen Gefellfhaft hielt und fpäter bei Voigt in Königsberg 
druden lief. Mehre Stellen diefer Rede erregten fo großen Anftoß, daß Rupp, 
nachdem ein längerer Briefwechfel mit dem Feldpropft, dem Generalfuperintendenten, 
dem Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten vorangegangen war, die Weifung 
erhielt, fi zu einem Kolloquium zu ftellen. Anweſend waren ber Generalfupers 
intendent Sartorius und der Superintendent und Oberprediger Gonfentius. Rupp 
wies das Anfinnen, eine allgemeine Unterhaltung über Chriſtenthum und Kirchen: 
lehre zu beginnen, zurüd, weil dies „ein Inquifitionsverfahren”‘ fei, und verlangte, 
bag man beſtimmte Anklagepunkte hervorhebe.. Sein Wunfh wurde erfüllt und 
eine Rechtfertigung in Betreff zwölf folder Punkte gefordert. Die wichtigften 
Anklagen bezogen fih auf folgende Stelen der Rede: A. Die . Jeſu hatte 
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die beftimmte Aufgabe, jene Herrfhaft, welche das Prieſterthum unter dem israe⸗ 
litiſchen Volke im MWiderfpruh mit dem reinen Mofaismus erworben, zu zer: 
ftören; aber fie fcheint ihren Zweck vollftändiger bei den Nachkommen Derer 
erreicht zu haben, die ihn als Serlehrer verftießen, als bei Denen, die fih nad 
feinem Namen nennen, denn das Chriftentbum hat die Prieftecherrfchaft, die, es 
auflöfen follte, befeftigt. 6. Die Kirche lehrt zwar, es ift Seine Obrigkeit ohne 
von Gott, aber damit lehrt fie zugleih, daß die Obrigkeit, welche Gott und ber - 
Wahrheit nicht dient, aufhört es zu fein. 8. Der Staat des 19, Jahrhunderts 
ift ein chriftlicher Staat; er wird keine Glaubensvorfriften und feinen Spmbol: 
zwang fennen, er wird bei feinen Bürgern nicht nach der Zaufe fragen, er wird 
mit der chriftlichen Kirche in Feiner unmittelbaren Verbindung fliehen — und doch 
wird er ein chriftliher Staat fein. 11. Es ift dem chriftlichen Staate endlich 
weientlich, daß er Bertrauen fest auf den Geift. Der Geift hat nody immer das 
geheimnifvolle Wefen, das der Stifter des Chriftenthums im Gefprädy mit einem 
mwohlmeinenden Gefegesmann und Budhftabengläubigen mit den Worten bezeichnete: 
er weht, wo er will; man weiß nicht, von wannen er kommt und mwohin er geht. 
12. Der chriftlihe Staat will nicht Herren und Knecht, fondern bürgerliche Gleich: 
heit. Die Antworten, die Dr. Rupp auf diefe Anklagen gab, legte das Konfis 
ftorium dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten vor. Diefes erinnerte 
den Angeklagten an die Pflichten feines Amts und fprady die Ueberzeugung zu 
feiner Gemiffenhaftigkeit aus, daß er bdaffelbe gewiß niederlegen würde, fobald er 
einfähe, daß er den Forderungen bdefjelben zu genügen außer Stande fei. Damit 
ſchloß das erfte Verfahren. As im nadften Jahre die deutfche Gefellfchaft den 
Krönungstag (18. Januar) durch eine Feftrede zu feiern befchloß, wurde Dr. Rupp 
wie Jahrs zuvor damit beauftragt. Sein Thema war das alte, denn er ſprach 
über ‚Theodor von Dippel und deffen Kehre vom chriftlihen Staat.” Die Rede 
ift abgedrudt in dem literarhiftorifhen Taſchenbuche von R. E. Prug, Jahrgang 
1845, © 1 — 51. Die Maßregeln in Beziehung auf diefe Rede veranlafte 
nicht eine geiftlihe Behörde, fondern der fommandirende General Graf Dohna, 
der fich in diefem Falle über feine Stellung zu Dr. Rupp jedenfalls einer Taͤu⸗ 
fhung bingab, da der legtere nicht als Divifionsprediger, fondern ald Mitglied 
der deutfchen Gefellichaft geredet hatte. In diefem Sinne foll auch das Kriegs: 
minifterium, dem die Kompetenzfrage vorgelegt wurde, entfchieden haben, daß 
Reden, in der deutfchen Gefellichaft gehalten, außer aller Beziehung ftänden zu 
dem zwilchen dem Divifionsprediger und feinen vorgefegten militairifhen Behörden 
beitehenden Verhaͤltniß. Das Konfiftorium, dem Graf Dohna die Rede gleichzeitig 
eingereicht hatte, fand darin diefelbe Anficht vom Chriftenthum, die in der eriten 
Rede enthalten geweien war, auf eine praßtifch bedenklichere Weife hervorgetreten. Das 
Verfahren endete mit einem Befchluffe der geiftlichen Behörde, in dem Rupp wegen 
Nichtbeachtung der früheren Warnung, wegen der anftößigen Gedanken und Worte 
in der Rede vom 18. Januar 1844 ein ernfter Verweis ertheilt und zugleich 
erklärt wurde, daß ein Beharren bei folhen Anfichten mit dem kirchlichen Amte 
unverträglich fei. Auch die Erklärungen, die Dr. Rupp im Laufe des Verfahrens 
abgegeben hatte, erfuhren die fcharfe Rüge, „daß fie hervorgegangen feien aus 
einer gewiffen Unreife, Unficherheit und Verworrenheit der religiöfen und theolos 
gifhen Erkenntniß, die nur fo lange verzeihlic, als ſich damit Fein eitles Hervor: 
drangen: und feine paradorienfüchtige Effeftmacherei verbinde.” Ein Bedenten 
drängt fidy bei diefem Verfahren auf. Die Rede über Dippel kündigte fih als 
ein Beitrag zur Literaturgefchichte an und Rupp entwidelte in ihr nicht feine 
Gedanken, fondern die Anfıchten eines Mannes, der unter unfern Schriftftellern eine 
fo hervorragende Stellung einnimmt, daß jeder Beitrag, der über fein geiftiges Ver⸗ 
halten gegen Staat und Kirche Licht verbreitet, mit Dank aufzunehmen ift. 
Wenn Rupp bei diefer Angelegenheit ein Vorwurf treffen kann, fo iſt es der, 
duch nochmaliges Hervorholen eines früher getadelten Thema's den Handſchuh 
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zu neuem Streit hingeworfen zu haben. Es waren feitdem etwa vier Monate 
verfloffen, als Dr. Rupp dem Konfiftorium die Anzeige machte, daß er ſich mit 
einem Theile der Bekenntnißfchriften in Widerfpruc befinde und für feine Pflicht 
halte, dies zur Kenntnif feiner Gemeinde und der Behörde zu bringen. Er meinte 
die Eingangsworte des Athanafifhen Belenntniffes, die eine Verfluhung der Uns 
gläubigen enthalten, welche Rupp nah den Worten Chrifti: richtet nicht! ver: 
dammet nicht! für unchriftlich erklärte. Drei Zage nad) diefer Anzeige entwidelte 
er feine Anfichten über das athanafifhe Symbol vor feiner militairifchen Gemeinde 
in einer Predigt: Der chriftlihe Glaube ift der Glaube der Mündigen. Das 
Auffehen, das dieſe Predigt erregte, war groß. Billigte ein Theil des Publikums 
biefelbe, fo fand fie bei einem andern Theile den größten Zabel, und es liefen 
bei dem Kommando fo viele Klagen ein, daß der Generallieutenant von Efebed 
fih fhriftlih an Dr. Rupp wandte. Der Briefwechfel, der fi daraus entwickelte, 
ift charafteriftifh genug, um eine nähere Erwähnung zu verdienen. In dem erften 
Briefe erwähnt der General die Thatfache, daß Klagen eingelaufen feien, bemerkt, 
daß er die feitdbem im Drud erfchienene Predigt gelefen habe, und fpricht bie 
Beforgniß aus, daß die Abficht, die Rede in Drud zu geben, Dr. Rupp habe vergeffen 
laffen, melcher Gemeinde er angehöre, wie er Militairs chriftlih erbauen folle, 
deren Mehrzahl aus jungen ungebildeten Leuten beftehe. Den Schluß macht die 
Bitte, daß Dr. Rupp, fo lange er zur Militairgemeinde gehöre, ſich zu derfelben 
berabftimmen und Vorträge vermeiden möge, die geeignet feien, dem Chriften 
feinen Frieden zu rauben. Auf diefe humane Warnung antwortet Dr. Rupp, er 
bitte um ein Verzeichniß Derjenigen, die fich beunruhigt fühlten; es fei viel ges 
wonnen, wenn das gedankenlofe Anhören der Predigt aufhöre; erhalte er das 
Verzeichniß, fo werde er Alles aufbieten, die Einzelnen zu belehren. Der General 
verweigert dieſes Verzeichniß als unnöthig, da gewiß alle Unteroffiziere und Sol: 
baten die Predigt nicht verftanden hätten, und wiederholt die Bitte, daß Rupp 
wieder in jener faßlihen und herzlihen Weife predigen möge wie früher, wodurch 
er jedem feiner Zuhörer verftändlich geworden fei. Mit diefem Briefwechſel gleich» 
jeitig läuft ein anderer mit dem SKonfiftorium, den Rupp durch feine Anzeige 
hervorgerufen hatte. Diefer Schriftwechfel nahm, da Rupp auf feiner Meinung 
beharrte und „‚ungeziemende und haltungslofe” Schreiben erließ, einen immer 
ernfteren Charakter, bis die geiftlihe Behörde, welche die erwähnte Predigt als 
unchriſtlich, widerkirchlich und der Stellung des Predigers zu einer militairifchen 
Gemeinde unangemefjen erklärte, Rupp eine Frift ftellte, binnen welcher er dar: 
zuthun habe, wie er den Anftoß heben wolle, den er der Gemeinde und der Kirche 
überhaupt gegeben und damit auch Bedenken gegen feine dienftlihe Stellung 
erregt habe. Statt der Antwort reichte der Angefchuldigte eine Beſchwerde beim 
Minifterium ein. Nachdem diefe Beſchwerde zurüdgemwiefen worden war, forderte 
das Konfiftorium, deffen Beurtheilung die Sache wieder anheim fiel, eine einfache, 
unummundene Zurudnahme des übereilten, die Ehre der Kirche antaftenden Aus: 
fpruches über das Athanafifhe Symbol. Rupp meigerte fih unter nochmaliger 
ausführlicher Darlegung feiner Anfihten, worauf das Disciplinarfahren eröffnet 
wurde. Die Einigung, die man noch immer beabfichtigte, wurde nicht erreicht. 
Das Konfiftorium hielt den Standpunkt feft, daß der Geiftliche alle Erörterungen 
auf der Kanzel zu vermeiden habe, bie mit den kirchlichen Symbolen in Wiber- 
ſptuch träten, am allerwenigften aber auf eine die Andacht der Gemeinde ftörende 
oder anftößige Weife darüber reden dürfe, Rupp feinerfeits behauptete fein Recht, 
auf die von ihm angenommene Art zu predigen, und fuchte Alles auf ein Miß- 
verftändnig zurücdzuführn. Am 17. September 1845 wurde das Urtheil ge: 
fprohen. Es lautete dahin, daß Dr. Rupp feines Amtes zu entfegen fei, „megen 
wiederholter Verlegungen feiner Amtspfliht aus grober Fahrläffigkeit und wegen 
beharrlicher Weigerungen, die ihm vorgehaltenen Wergehungen als ſolche zu 
ertennen und zu geloben, daß ex fortan ähnliche Fehltritte zu ——— beſtrebt 
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fein werde. Ein Gefuch von achtzehn Königsberger Geiftlichen, der Kircht Rupps 
Wirkſamkeit zu erhalten, da er fih durch Kenntniffe, Talent, einen unbeſcholtenen 
Mandel auszeichne, und es dem Geifte der evangelifchen Kirche, welche gar mancherlei 
Gaben bedürfe, nicht angemeffen fei, fol ein tüchtiges Ruͤſtzeug zu lähmen oder 
gar zu zerfchlagen, fand keine Gewährung. Das Konfiftorium antwortete, es 
theile die Achtung der Bittſteller für Rupps Charakter wie deren Wunſch, daf 
er der Kirche erhalten bleiben möge, babe zu diefem Zwecke aud Einleitung ges 
troffen, daß ihm nod für zwei Jahre ein Ruhegebalt gelaffen werde, damit er 
in der Zwiſchenzeit durch ernfte Selbftprüfung in Harmonie mit fig ſelbſt und 
in Frieden mit der Kirche komme, vermöge aber bis dahin nichts für ihm zu hun, 
da feine Stellung ihm gebiete, Lehrer nicht zu dulden, melche die Kirche, im der 
fie doch lehrten, für eine unchriftfiche erklärten. Die XTheilnahme, die in dem 
Schritte der Geiftlihen für Rupp fih ausfprah, fand ſich noch entſchiedener bei 
einer größeren Anzahl von Laien vor. Schon bei dem Verbot der Berfammlungen 
bee Lichifreunde waren Stimmen laut geworden, die unter den obwaltenden Ver— 
haltniffen eine Losfagung von der Landeskirche in Vorfchlag brachten. Hatte man 
damals diefen Außerften Schritt vorzüglich um desmillen abgewiefen, weil es an 
einem Geiftlihen ald Mittelpunkt der neuen Gemeinde fehle, fo war biefer jegt 
in Rupp gefunden und das Hauptbedenten fam in Wegfall. Am 16. December 
1845 trat nun eine Anzahl von Lichtfreunden zufammen und bildete eine 
„freie evangeliihe Gemeinde,’ zu deren Prediger Rupp einſtimmig gemählt 
wurde. Gr ertlarte fi zur Annahme bereit, jedod unter Bedingungen, die bei 
der Mebrzabl Bedenken erregten. Er verlangte nämlih, daß die Mitglieder der 
Gemeinde ſich gegenfeitig „„ Du’ nennen folten, ferner, daß Jeder berechtigt fei, 
Den, welcher im Wertrauen auf fein Xalent in einer Gemeindeverſammlung über 
den andern minder Gebildeten ſich erhebe, in der Verſammlung öffentlih zu 
rugen. Beide Vorſchlage erregten Mißtrauen, deun wie man bei Rupp gewiffe 
hieracchiſche Tendenzen vorausſetzte, die ihm auch das Konſiſtorium nicht undeutlich 
vorgeworfen hatte, jo fuͤrchtete man, daß kommuniſtiſche Anklange, wenn fie auch 
nicht vorhanden waren, von der Behörde vermuthet werden duͤrften. Rupp ſelbſt 
entfernte dieje Bedenken, indem er feine Vorſchlage fallen ließ, worauf die Ge: 
meinoe mit allen gegen drei Stimmen ihn zu ihrem Prediger wählte. Der erfie 
Gortesoienft der neuen Gemeinde fand am 25. Januar 1846 unter Rupps Leis 
tung ſtatt. Die Glaubensartikel, die verfchiedenen Aufrufe der ‚freien Evange— 
liihen‘ find zufammengeftellt in der Flugfchrift: Rupp und Detroit u. f. w., 
auf die wir verweifen. Kine Anerkennung ift bisher nicht erfolge. Wie verlautet, 
befhaftigt fih das Konfiftorium von Königsberg mit der Frage, ob die $. 2 und 
10, Tit. IL Xp. 2. des Allgem. Preuß. Landrehts: „Jedem Einwohner im 
Staute muß volle Glaubens: und Gewifjensfreiheit geftattet werden; und: 
„Mehre Einwohner im Staate Eönnen fih unter deffen Genehmigung zu Relis 
gionsübungen verbinden;’ auf die freie evangelifche Gemeinde Anwendung finden 
können. Cine Ehe, die Dr. Rupp einfegnete, wurde für michtig erklärt. Die 
Aufforderung der Königsberger, ihr Beifpiel nachzuahmen, war nirgends beachtet 
worden umd die ganze Angelegenheit ſchien der Wergeffenheit anheimgefallen zu 
fein, ale die diesjährige Generalverfammlung des Guftay= Adolf: Vereins die Aufs 
merkſamkeit neuerdings auf die freie Gemeinde lenkte. Der Königsberger Zweig: 
verein hatte naͤmlich den Dr. Rupp nad Berlin abgeordnet, und mehre Zweig: 
vereine proteflicten gegen deſſen Zulaffung.. Da alle Schritte, Rupp zum fieis 
willigen Rüdtritt zu bemegen, fruchtlos blieben, fo mufte eine Entſcheidung ber 
Verfammlung felbft erfolgen. Bei der fünfftündigen Debatte follen die Haupts 
vedner gegen Rupp der Bifhof Neander, Dr. Großmann aus Leipzig, Dr. Zimmers 
mann aus Darmjtadt, die wärmften Sprecher für ihn Dr. Wechsler aus Königds 
berg, Pfarrer Jonas aus Berlin und Pfarrer Uhlih aus Magdeburg gemefen fein, 
Die Abſtimmung ergab eine ſchwache Mehrheit gegen Rupp — 39 gegen 1 Stimmen, 
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Die Gründe, bie für und gegen geltend gemacht mworben find, wiederholen fich 
jest in allen Zeitungen, und es fcheint ein langer Streit bevorzuftehen. Der 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein, fagen die Gegner der Ausfchliefung, verleugnet feinen Zweck, 
wenn er über bogmatifhe Säge zu Gericht figt, wenn er etwas Anderes fein will, 
als eine Gefellfchaft zur Unterftügung armer evangelifcher Gemeinden, namentlich 
in Eatholifchen Lanbestheilen. Schon in Göttingen fuchte ſich eine orthodore 
Richtung geltend zu machen und ein bogmatifches Kriterium aufjuftellen, wurde 
aber damals noch glüdlich überwunden. Mill man Strenge anwenden gegen 
Gemeinden, die Unterftügung verlangen, fo ift doch eine ſolche fharfe Prüfung 
unzuläffig gegen Genoffenfhaften, die Spenden barbringen wollen. In dem fpe: 
zielen Falle bes Dr. Rupp verwechſelt man bie Lanbdesfiche Preußens mit ber 
evangelifchen Kirche. Aus biefer Landeskirche, aus ber Kirche des Konfiftoriums, 
wie der genaue Ausdrud in der Erklärung der freien Gemeinde lautet, ’ft Dr. Rupp 
ausgefchieden, in der evangelifchen Gemeinfchaft ift er geblieben. Die Verfamm- 
lung war auch zur Ausfchließung nicht kompetent. Dr. Rupp kam im Auftrage 
bes Königsberger Vereins, er vertrat diefen, und feine Ausfchlietung involvirt 
daher bie Ausfchliefung eines ganzen Vereins, der viele unzweifelhaft proteftantifche 
Mitglieder zu feinen Genoffen zähle. — Die entgegengefegte Meinung für bie 
Ausſchließung ftüge fih auf $. 1 und 2. der Statuten, nach deren Inhalt ber 
Verein aus Mitgliedern der „‚evangelifch: proteftantifchen Kirche” beftehen und 
feine Wirkfamkeit nur auf lutherifche, reformirte, unirte und ſolche Gemeinden 
ausdehnen foll, die ihre Uebereinftimmung mit der evangelifchen Kirche fonft glaub: 
haft nahmeifen. Nun ift Rupp aus der evangelifchen Kirche unzweifelhaft aus: 
getreten, fagt man, und die Verſammlung durfte ihn daher als einen ihr 
Fremden nicht zulaffen. Bei der Unbeftimmtheit der beiden Paragraphen dürfte 
eine Entfheidung fo lange ſchwer werden, ald man das Wort „evangelifche Kirche‘ 
nicht authentiſch auslegt. Darauf ftellte Uhlih in der Verfammlung einen An: 
trag, fand aber keine Unterftüsung. — Dr. Rupp hat außer-den Predigten, die 
ben ganzen Streit anfadhten, auch: Chriſtliche Predigten, zmei Sammlungen, 
Königsberg 1845, herausgegeben. Auf feine Kontroverfe mit dem Konfiftorium 
beziehen fih: Ein Wort der Belehrung für Deren Dr. Weiß und ein Wort der 
Nothwehr gegen Herrn Dr. Seiffert. — Die Symbole oder Gottes Wort? Ein 
Sendſchreiben an die evangelifche Kirche Deutfchlande. — Das Berfahren des 
Königsberger Konfiftoriums gegen den Divifionsprediger Dr. J. Rupp. — (Ent: 
hält die gepflogene Korrefpondenz, die Urtheile und fonftige Aktenſtuͤcke nebft An: 
merkfungen und „Rüdbliden’ des Verfaffers.) — Bon’ anderer Hand erfchien: 
Rupp und Detroit. Beiträge zur Gefchichte der neueften religioͤſen Bewegung 
in Königsberg. Leipzig 1846. 

Die Gymnafial- Reform. Das Beduͤrfniß, das in den folgenden Zeilen 
näher gewuͤrdigt werden foll, ift kein neues, obgleich es durch die kirchlichen und 
politifchen Bewegungen der jüngften Zeit mehr in den Sintergrund gedrängt 
worden iſt. Es find fchon oft Stimmen laut geworden, die darauf hingewieſen 
haben, daß bet toeit verbreitete Stamm ber Philologen mie eine fremde, ber: 
Inöcyerte Pflanze auf deutfchem Boden dafteht; und eine Reform bes gelehrten 
Jugendunterrichts ift fehr haufig und in verfchiedenftem Sinne begehrt worden. 
Die große Wichtigkeit des Gegenftandes ift leichte nachzuweiſen. Die Gpmnufial- 
yeit umfaßt gewoͤhnlich die Tage von dem Sten bis 19ten Lebensjahre, fie bildet 
mit der ihe ſich anfcpließenden dreijährigen Univerfitätszeit die Periode, in reicher 
die Erziehung bes Knaben und Juͤnglings für das bürgerliche Leben vollendet 
wird. Was in biefer Zeit verfaumt wird, läßt ſich fpäter vielleicht nie wieder 
nachholen, bekomme bier der Jüngling eine einfeitige oder falſche Richtung, fo 
wied der Mann lange impfen müffen, ehe er fi dadon befreit. Benutzt man 
man, wie auc gewöhnlich gefchieht, die nächfle Zeit nach dem Gymnafialleben, 
bie Studienzeit, als Prüfftein zus Beursheilung des gelehrten Jugendunterrichts 
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nach ber Regel: an ihren Früchten follft du fie erfennen, fo fällt das Refultat 
keineswegs günftig aus. Auf allen Hochſchulen ohne Ausnahme wird geklagt, 
daß der miffenfhaftlihe Sinn im Abnehmen begriffen ift, daß diejenigen Stu: 
denten, die wirklich ftudiren, in ber Regel Eeine andern als foldye Kollegien bes 
ſuchen, die fie zu Haufe teftirt haben müffen. Das Brorftudium wiegt fo fehr 
vor, hört man überall lagen, daß die Hörfäle der Geſchichte, der Literatur, der 
Philoſophie leer ftehen, felbft wenn eminente Perfönlichkeiten die Lehrftühle ein: 
nehmen. Diefelbe traurige Erfcheinung wiederholt fi bei ben einzelnen Fady: 
ftudien; während 3. B. der Pandektift die Zuhörer maffenmweife zu ſich ſtroͤmen 
fieht, zählt der Lehrer, der über innere Rechtsgefchichte, über römifches Recht im 
Mittelalter Lieft, feine Befucher ohne Mühe an den Fingern ber. Die groben 
Auswuͤchſe des Stubdentenlebend kommen nicht minder in Betracht. Wie ift es 
möglich, muß man fragen, daß biefelbe Jugend, die noch eben bie reine Luft bes 
Alterthums getrunken, mit ber attifhen Mufe und den Grazien Latiums in täg- 
lichem Verkehr gelebt hat, daß biefelbe Jugend vier Wochen fpäter in Rohheit 
und allerlei Ungebühr ſich überbietet, in ungefeglihem Gebahren ihre Aufgabe 
findet und Den am höchften achtet, der es barin am weiteften gebracht hat? 
Diefer unerquidlichften Seite des Bildes entfpricht eine andere, die im Grunde 
noch bebenkliher if. in zweiter nicht minder zahlreicher Theil der Studenten 
erblidt feine Aufgabe in politifchztheoretifhen Studien, die mit mehr ober weniger 
Oberflächlichkeit getrieben werden und immer zu Unzufriedenheit mit der Gegen: 
wart, zu apodiktiſchem Abfprechen über die Mängel der Zeit führen. Diefe großen 
Uebelftände find fo allgemein anerkannt, daß fie nicht weiter nachgewiefen zu 
werden brauchen. Won den einzelnen Univerfitätsbehörden an bis zum beutfchen 
Bunde aufwärts haben fi alle dem Unterrichtswefen vorgefegten Stellen bamit 
befchäftigt, und nicht minder hat die gelehrte Welt über die akademiſche Freiheit, 
die man von einer Seite her für alle Sünden verantwortlich machen wollte, einen 
langen und erbitterten Streit geführte. Woher flammt nun bie betrübende Ers 
fheinung? Wir wollen Denen theilmeife Recht geben, die den Geift der Zeit 
anklagen, daß er auf der einen Seite eine fchrankenlofe Genußſucht, eine Tochter 
des Unglaubens, förbere, auf der andern Seite eine unruhige Spefulationsluft, 
deren Hauptftärke im Negiren enthalten fei, begünftige. Aber, fügen wir hinzu, 
wenn die Erziehung ihrer Aufgabe gewachſen ift, wird fie ſolchen Regungen der 
Zeit begegnen müffen, und fie kann es am mwirkfamften, wenn fie in der empfäng: 
lihen Jugend Liebe für die MWiffenfhaften erweckt. Iſt diefe wirklich da, dann 
wird das Studiren um bes lieben Brots willen aufhören, dann wird der krie— 
gerifche Theil feine Kraft an der Wiffenfhaft verfuchen, dann wird die fpekulirende 
Partei einfehen, mie viel fie noch zu lernen hat, ehe fie fich erhaltend oder ver: 
beffernd an der Gegenmwart betheiligen kann. Meithin ift wohl ar, daß der Geift 
der Zeit nicht als Hauptangeklagter, fondern nur als Mitfchuldiger erfcheint, daß 
im Erziehungsmwefen felbft Manches liegt, mas einer Verbefferung oder einer gaͤnz⸗ 
lihen Abhülfe bedürftig ift. Bon bdiefer Ueberzeugung gehen Alle aus, die eine 
Reform des Gpmnafialunterrichts fordern. Faft alle diefe Reformbeftrebungen 
laffen fi auf einen gemeinfhaftlihen Mittelpunkt zurüdführen. Sie mollen, 
dag man Theorie und Praris nicht mehr fo fehroff von einander trenne, tie bisher 
gefchehen if. Der Schüler foll wirklich für das Leben vorbereitet werden, man 
fol ihn bei dem Abftrakten, bei der allgemeinen Theorie nicht fo lange fefthalten, 
daß er bie Luft an ihr und dem Lernen überhaupt verliert, weil er einen Zu: 
fammenhang mit bem Leben entdeden kann. Die Forderung iſt unftreitig eine 
berechtigte. Der Geift der Zeit ift wefentlih auf das Praktifche gerichtet, ift ein 
geftaltender. Für die Schule genügt es, fi auf das Beifpiel Derer zu berufen, 
die zu einer exakten Wiffenfchaft vorbereitet werden. Weil man fie früh auf das 
Praktiſche hinmeift, fie mit Auge und Hand felbft arbeiten läßt, lernen fie Leicht 
und mit Lufl. Man wird gewiß felten fehen, daß ein angehender Chemiker, ein 
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Student der Medicin (ſobald er einmal uͤber Oſteologie, Neurologie und Ver— 
wandtes hinweg iſt) ſeine Studien ſo vernachlaͤſſigt, wie von Juriſten und Theo— 
logen geſchieht. Unter den verſchiedenen Plänen, deren Ausführung man in 
Vorfhlag gebraht hat, um dem unleugbaren Uebelſtande abzuhelfen, hat einer 
die Billigung mehrer Regierungen erhalten. Wir meinen die Errihtung von 
Lyceen, Mittelanftalten zwifchen Gpmnafien und Univerfitäten und Vorſchulen für 
bie legteren. Man pflege auf diefen Lyceen die Elaffiihen Sprachen nicht mehr 
ald Hauptfahe zu betrachten, führt durch einleitende Vorlefungen in die Fady: 
ſtudien ein, lehrt Realien, namentlich Naturwiffenfchaften, und neuere Sprachen. 
Die Realien haben auch in den Gymnafien mehr oder weniger Eingang gefunden, 
das Uebel jedody nicht abgeftell. Bon Seiten der reinen Philologen wird viels 
mehr geklagt, daß die Einführung fo vieler neuer Unterrichtsgegenftände die Ju: 
gend nur verwirre, einer gründlichen Bildung entgegentrete, Halbmwifferei und 
Verflachung begünftige. Eine ertreme Anficht fordert endlich, daß man die Kaffifhen 
Studien ganz über Bord werfe, um fie durch Nealien oder durch moderne Ethik 
zu erfegen. ine eigenthümlihe Begründung hat diefer Forderung ein jest ver- 
ftorbener Schriftfteller gegeben, Wilhelm Götte in feiner Schrift über die 
Erziehung (Leipzig, bei Brodhaus). Götte weift darauf hin, daß man unferer 
Jugend, die doch in einem monarchiſchen Staate lebe und fpäter für einen 
folhen wirken folle, eine republikaniſche Erziehung gebe. Man lieft mit der 
Jugend Schriften, fagt der Berfaffer, in denen der Tyrannenmord gelehrt if, 
interpretirt ihr den Hymnus auf Harmodius und Ariftogiton, preift die Alten als 
freie Männer, fest in pbilologifcher Begeifterung die Gegenwart unter Sparta 
und Athen tief herab, und wundert fih dann nachträglih, wenn aus folder 
Drachenſaat demagogifche Umtriebe auffpriegen und die republikaniſch gefchulte 
Jugend fidy berufen glaubt, auch ihrer Seits in Roſen ein Schwert zu verbergen. - 
Bon andern Vorausfegungen gehen Diejenigen aus, die nur Realien wollen. 
Die Unbeholfenheit der Deutſchen in praftifhen Dingen, heißt e8 auf diefer Seite, 
ift befannt und für andere Völker langft Gegenftand des Spottes. Es ift eine 
Lächerlichkeit, daß unfere Jugend in Athen und Rom mehr heimiſch ift, als im 
eigenen Haufe, daß fie auf Schule und Univerfität nur den theoretifhen Rahmen, 
kennen lernt, aber nicht das Leben, das ihn ausfüllt. Zeigt der Jugend die 
Natur in ihrer Herrlichkeit, macht fie mit den gewöhnlichften Fertigkeiten des 
menſchlichen Lebens zuerft vertraut, fo wird fie fpäter leichter und lieber zu den 
-allgemeinen Regeln der Theorie binauffteigen und auch gleich die praftifhe Ans 
wendbarkeit finden. Diefer Partei ift mit der Errichtung von Realſchulen ihr 
Recht gefhehen. In diefen herrfcht das Praktifche vor, bei den Gpmnafien darf 
man nicht aus den Augen verlieren, daß fie für die hiftorifhen (oder ethifchen) 
Wiffenfhaften vorbereiten follen. Für diefe find die Elaffifhen Studien, wenn 
fie anders richtig betrieben werden, das befte und unentbehrlihfte Hülfgmittel. 
Dagegen ift von anderer Seite eingewendet worden, daß das Alterthbum uns zu 
fern ftehe, um felbft von den Lehrern, gefchweige denn von den Schülern ganz 
verftanden zu werden, daß es vom Mittelalter an auf alle Zuftände nur eine 
mittelbare Wirkung geäußert habe, die mit der vorfchreitenden Zeit ſtets abnehme 
und eben jest im Verſchwinden begriffen fe. Die am meiteften gehen, wollen 
nun aus diefen Gründen die alten Sprachen ganz vom Unterriht ausfchließen 
und durch die neueren erfegen, namentlid durch das gründlichfte grammatikaliſche 
und gefhhichtlihe Studium des Deutfhen. Statt der Odyſſee verweift man auf 
die Nibelungen, ftatt der alten Lyriker auf die Minnefänger, die griechiſche und 
roͤmiſche Gefchichte wird der vaterländifhen Plag mahen. Das Studium ber 
alten Spraden und fiteraturen würde ſonach dem Privatfleiß oder der Univerz 
fitätszeit überlaffen werden, für die große Mehrzahl würden gute Ueberfegungen 
der alten Klaſſiker genügen. Die Freunde diefer Anficht berufen fi unter Anderm 
auch auf den geringen Nugen, den die Meiften aus ihrer Elaffiihen Ausbildung 
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zu ziehen müßten. Selbft Philologen müffen die Unfruchtbarkeit ihrer Bemuͤ⸗ 
hungen eingefteben. So fagt Mager, indem er Koͤchly's Vorſchlag, bie 
Mediciner an bie NRealfchulen zu verweifen, befprict (Pädagogifche Nevue, Juli: 
heft 1846, S. 56.): „Biel untiffender in literis, als unfere Mathematiker, 
Maturforfcher und Aerzte heutzutage ſchon find, trogdem daß bie meiften von 
ihnen duch bie gelehrte Schule gelaufen, können fie nicht werden, wenn fie aud 
in Zubunft auf dem projeftirten Realgpymnafium ihre Schulbildung fuchen ſollten.“ 
Aehnliches ließe fi von der großen Mehrzahl der Juriften fagen, die nach abfol- 
virter Stubienzeit fo viel mit Prozefordnungen, Landrecht u. f. w. zu thun haben, 
dag für Haffifhe Studien kein Raum bleibt. Wie viele Pfarrer es emdlich giebt, 
bie nach zehnjähriger Amtsführung die Klaſſiker bis auf die Sprache vergeffen 
haben, braucht nicht gefagt zu werden. Daraus den Schluß zu ziehen, daß 
allen biefen Leuten die Haffifhe Ausbildung nichts genugt habe, waͤre voreilig. 
Sie haben doch einmal mit dem Geiſte Roms und Griechenlands Bekanntſchaft 
gemacht, und es ift ihnen von daher fo mancher geiftige Erwerb gefommen, in 
beffen Befig fie find, wenn fie ſich auch der Quelle vielleicht nicht mehr erinnern. 
Überhaupt läßt fich der ganze Uebelftand abftellen, wenn man, ftatt das Haffifche 
Alterthum zu verbannen, das Studium deffelben auf den Schulen würdiger und 
geiftiger betreibt. 

Wir find jegt bei dem Punkte angelangt, den die jegigen Reformbeftrebungen 
einnehmen. Man beginnt einzufehen, daß der Fehler in der Methode des 
Gymnafialunterrichts ſteckt, daß dieſe eine veraltete und Eleinliche if. Den Stoff 
des Unterrihts, die Sprache und Literatur des Elaffifchen Alterthums, will man 
mit Recht beibehalten wiffen. Zu dem MWortführer diefer Reformfreunde hat ſich 
gegenwärtig Dr. Hermann Köchlp, Oberlehrer an der Kreuzfchule in Dresden, 
gemadt. Andere, wie Graffunder (Bemerkungen über die Behandlung bes 
Öffentlichen Unterrichts, herausgegeben von Otto, Mühlhaufen 1843), Beger 
(Die Idee des Realgpmnafiums, u. f. mw. Leipzig 1845), Kern (Mie könnte das 
Studium der alten Klaffiter genufreicher für die Jugend werden? erfchienen in 
der Zeitfhrift von Schniger und Kapff: Die Mittelfchule, 1845, Heft A.), 
Heffter (Der rechte Begriff von Philologie, abgedrudt in den Zahrblchern der 
Gegenwart, Maiheft 1846) ftimmen in den Refultaten mit ihm überein, während 
fie im Einzelnen von ihm abweichen. Koͤchly felbit hat feine Anfichten näher 
entwidelt in zwei Schriften (Ueber das Princip des Gymnaſialunterrichts ber 
Gegenwart und beffen Anwendung auf die Behandlung der griechifhen und 
römifchen Schriftfteller, Dresden und Leipzig 1845. Zur Gymnafialreform. Theo— 
retifches und Praktifches. Ebendafelbft 1846) und ift auch in den allgemeinen 
Dhitologenverfammlungen für fie aufgetreten, zuerft in Darmftadt, fpäter auf ber 
diesjährigen Zufammentunft in Jena. Koͤchly's Plan umfaßt Alles, was in dem 
jesigen Syſteme als fehlerhaft erfcheint, die allgemeine Methodik des Unterrichts, 
die Behandlungsart der alten Klaffiter, das Lateinifchreden und Lateinifchfprechen, 
das Vorherrfchen der fchriftlichen Uebungen, das Hintanfegen der Gefchichte, der 
deutfchen Literatur, der Naturmiffenfchaften. Die von ihm vorgefchlagene Reform 
empfiehlt fi dadurch, daß fie alle Vorzüge des jebigen Gymnaſialunterrichts bei: 
behält, dagegen die Mängel gründlich befeitig. In dem Folgenden werben wir 
uns daher vorzugsmeife mit der Entwidlung der Anfichten Koͤchly's befchäftigen. 

Die Gpmnafien haben den Zweck, zu den hiſtoriſchen Studien (Philologie, 
Phitofophie, Geſchichte, Theologie und Rechtömiffenfchaft) vorzubereiten. Zu diefem 
Zwed können fie das Studium des Maflifchen Alterthums nicht entbehren, biefes 
muß vielmehr die Grundlage ber Gymnaſialbildung bfeiben, wenn es anders noch 
eine wirkliche MWiffenfchaft geben, die bemußte Kunft nicht in eine handwerks⸗ 
mäßige Routine umfchlagen fol. Die Maffifchen Studien follten ihrer Beflimmung 
nach in Gemäßheit des hiftorifchen Prineips betrieben werden, aber man behandelt 
fie philologiſch oder noch einfeitiger grammatifch-kritifh. Daß diefe letztere Methode 
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weit vorherrſcht, iſt das Hauptgebrechen bes jehigen Gymnaſialunterrichts. Der 
Maffifche Unterricht Läuft faft ganz auf die Sprache hinaus, der Schriftfteller gift 
als Mittel, alle mögliche Einzelnheiten der Grammatik einzuprägen. Wenn der 
Schüler nur eine möglichft große Anzahl ſchulgerechter Wendungen und eine 
eopia verborum mafchinenmäßig ſich aneignet, fo gilt es gleichviel, aus welchem 
Scheiftfteller er diefes Material gewonnen hat. Der „reine Philolog“ plagt feine 
Klaffe mit einer Menge unnüser Einzelnheiten, er verfolgt alte Vermuthungen, 
die über den Sinn oder die herzuftellende Wortfaffung einer Stelle aufgeftellt 
find, vom fechözehnten Yahrhundert bis zur Gegenwart, fchleppt aus allen Manu: 
feripten Varianten herbei und läßt fo den Schliler bdenfelben mühevollen und 
langweiligen Weg zuruͤcklegen, den bie Philologie machte, ehe fie zu einem oft 
fehe einfahen Refultat gelangte. ine Folgerung dieſes philologifhen Princips 
ift die Willkur, die in der Auswahl der zu leſenden Schriftfteller herefcht. Dem 
Stockphilologen kann e8 ganz gleihgültig fein, ob er an Phädrus oder an Horaz, 
an Cornelius oder an Tacitus die lateinifchen Formen einübt, ob feine Schüler 
aus ben Gatilinarien oder aus einem der philofophifhen Werke ciceronianifches 
Patein erlernen. Im Folge diefer Willkür ſieht man auf den Schulen oft bie 
unpaffendften Bücher in den Händen der jungen Leute, 3. B. Dvids Klagelieder, 
Gicero’8 Cato und Pälius, Lucians Götter: und Todtengefprähe. Von der Eigen: 
thuͤmlichkeit eines Schriftftellers, von den Vorzuͤgen oder Gebrechen feiner Zeit 
befommt der Schüler auf diefe Meife Beinen Begriff. Selbft ein einzelnes Werk 
bleibt ihm unverftändlih, denn nad der ftatarifchen Methode vergehen über dem 
Lefen einer Rede, einer Tragödie nicht felten ein Paar Jahre und länger. Die 
Schüler, die inzmifhen in die Klaffe nachruͤcken, fangen in der Mitte oder am 
Ende eines Buches an. „Das heißt man gründlih, ganz recht: man taucht in 
den Grund nieder, um Sand und Schlamm heraufzuholen, ftatt mit ſcharfem 
Auge den glänzenden Wafferfpiegel bis zu den blühenden Ufern hin zu über: 
fhauen und zugleich durch ihn bis auf den hellen Grund zu dringen! Ganz 
befonders uͤbel kommen dabei die Gefchichtsfchreiber, mie 3. B. Livius und Thu— 
kydides, weg; da merden auf die bekannte langſame gleichförmige Art ein Paar 
Bücher, wenn es hochkommt, gelefen, Wichtiges und Unmichtiges ohne Unterfchied ; 
eine Ahnung vom Ganzen erhält der Schüler nirgends. So gewähren die Aus: 
gaben und namentlich auch die Schulausgaben ber griehifhen Tragiker Altes, 
mas zur grammatifchen Erklärung und Eritifchen Feftftellung des Einzelnen 
nöthig und nicht nöthig ift, Gitate aus Grammatiken nicht nur, fondern auch 
aus andern Büchern, die der Schüler nicht dem Namen nad kennt, der Lehrer 
ſelbſt oft nicht einmal befist, die natürlich ein Menfch jemals nachſchlaͤgt, Pa: 
ralfefftellen u. f. w., aber in mie höchft menigen findet man eine Entwidlung 
des Kunſtwerks in feiner Totalitdt, und ſelbſt dann, wie felten fann man bei: 
flimmen! Andere berufen fich, wenn fie ja an fo etwas denken, etwa auf Sulzer 
und andere ganz veraltete Bücher. Die Aufführung der Antigone hat in biefer 
Hinfiht wirklich Epoche gemaht und manche Leute daran erinnert, daß es doch 
noch mehr in einer griechifhen Tragoͤdie zu erffären giebt, als Wortformen und 
Konſtruktionen!“ (Ueber das Princip u. f. w.) Der Verfaffer hätte noch hinzu: 
fegen koͤnnen, wie manche Schüler durch die ftntarifche Methode einen jo gründ: 
tichen Widerwillen gegen die beften Schriftitellee des Alterthums bekommen, daß 
fie fidy fpäter nie entfchliefen können, fie wieder in die Hand zu nehmen. Wie 
wuͤrden ſich die Herren Philologen uͤber die Barbarei ereifern, wenn es 3. B. 
einem Profeffor der Anatomie einfiele, an einer mebdiceifchen Venus oder an 
einem Apoll vom Belvedere die Äußere Vertheilung der Muskeln und Bänder zu 
dociten, mit gelegentlichen Erkurfen über die Fettbildung, die Abfonderung des 
Schweißes und bdergleihen verbunden, und doch verfahren fie felbft genau fo. 
An einem Meiſterwerke antiter Poefie erponiren fie eine dürre Megel der Spntar, 
dieſe oder jene Ode ift ihnen nur darum intereffant, weil ein codex rescriptus 
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merkwürdige Varianten enthält, ein tiefpoetifcher Chor des Debipus auf Kolonos 
giebt ihnen erwünfchte Gelegenheit, in die Geheimniffe des Gebrauchs der parli- 
eula «v einzumeiben. Das Treiben der Alerandriner fiel in eine Zeit, die für 
fcholaftifhe Spielereien Mufe vollauf hatte und felbft Eeine lebendige Poefie mehr 
befaß, wir müffen aber eine endloſe Fortfegung des Alerandrinerthums erleben in 
einer Zeit, die geiftigen Neichthum maffenhaft zu Zage fördert und troß allem 
materiellen Streben an Poefie reich if. Die Anklage gegen bdiefes ganze Weſen 
Läßt fi dahin -zufammenfaffen, daß die jegige Gymnafialbildbung dahin firebt, 
lauter Philologen zu erziehen. Diefer Klaffe gehört aber die meitaus Eleinfte 
Zahl der Schüler an, den übrigen raubt man die fchönfte Zeit ihres Lebens und 
plagt fie mit Dingen, die fie im Leben nie gebrauchen können. Daher fommt 
ed, daß bie Reiftungen der Schüler auf den Gymnaſien für ihre Befähigung in 
wiffenfhaftlicher Beziehung gar feinen Maßſtab abgeben. Der befte Schüler wird 
der fchlechtefte Gelehrte, der fchlechtefte glänzt fpäter unter ben Korpphäen ber 
Wiſſenſchaft. 

Die Methode, die ſtatt dieſer fehlerhaft philologifhen fhon von Mehren 
vorgefchlagen wurde, geftaltet fich bei Koͤchly fpeziel in folgender Weife. Der 
Elementarunterriht muß in den unteren Klaffen gründlich erledigt werden. Der 
Duarta ift die Formenlehre zuzumweilen, ber Xertia die Syntax, und zwar in 
beiden Sprachen, im Griehifhen wie im Lateinifhen. Man wird burdy Ber: 
einfahung leicht zum Ziel gelangen, wenn man nur fefthält, daß ja nicht Grams 
matifer gebildet werden follen, fondern daß man ben Zweck fchon erreiht, wenn 
man die Schüler zum fichern Verftändnig der alten Schriftfteller befähigt... Mit 
diefen Lehrgegenftänden verbindet fih das ftatarifche Lefen einzelner Schriftfteller, 
etwa berfelben, die bereits jegt dazu dienen. In den untern Klaffen ift mithin 
der Zweck auf die Erlernung der Sprache befchränkt, db. h. der Schüler erhält 
das Mittel, mit deffen Hülfe er zur biftorifchen Auffaffung des Alterthums gelangt. 
Unter einer biftorifhen Auffaffung ift zu verftehen, daß dem Schüler durch das 
Leſen der griehifchen und römifhen Schriftftellee zugleih dieſe felbft in ihrer 
indißiduellen Gefammtheit und die ganze Entwidlung jener beiden Völker in 
ihren Hauptmomenten nahe gebracht werden. Zum beffern Verſtaͤndniß, wie diefe 
Aufgabe praktiſch durchzuführen wäre, theilen wir Koͤchly's Lehrplan im Auszuge 
mit. Er umfaßt bei den Griechen nur bie Zeit der Mationalliteratur, alfo bie 
Schriftfteller von Homer biß zu Demofthenes einfchließlih, bei den Römern bie 
legte Periode der Republik und das erfte Jahrhundert der Kaiferzeit, alfo die 
Schriftfteller von Plautus, Salluft und Cicero an bis zu Plinius einfchließlich. ' 
Der ganze Kurfus würde ein dreijähriger fein, die Zahl der Stunden wöchentlich 
fiebenzehn, zehn für das Lateinifhe und fieben für das Griechifche. Jedem 
Schriftfteller wird eine Einleitung vorangefhidt, nicht blos Biographiſches ent: 
haltend, fondern au die Stellung des Autors zu feiner Zeit und zu feinen Vor: 
gängern fhildernd, in allgemeinen Umriſſen die Individualität umfaffend. Das 
Leſen felbft, kurſoriſch vorfchreitend, wuͤrde manche Gelegenheit darbieten, biefe 
allgemeinen Schilderungen im Einzelnen zu ergänzen. Die Aufgabe bes Lefens 
ſelbſt ift, die vorliegende Schrift als ein Ganzes, als ein Kunftwerk aufzuzeigen. 
Stellen, welche befonders wichtig, für den Schriftftellee und bie Zeit charakte— 
eiftifh find, 3. B. die Reden im Thukydides. Ueber das Gelefene könnten 
geuͤbtere Schüler einen freien deutfhen Vortrag halten, deſſen Ergän'ung und 
Berichtigung Sahe des Lehrers wäre. Am Scluffe mürbe endlih dem 
Schüler das Gelefene noch einmal überfichtlih vorgeführt werden. Spezieller 
ift der Plan für Secunda (die. Schüler unter dem funfzehnten Jahre nicht 
aufnehmen follte) und für Prima folgender. In Secunda mürben gelefen 
Homer, die Lyriker — einige Stüde von Hefiod, die Bruchftäde von Alkaͤos und 
Sappho, einige Epigramme bes Simonides, die Leichteften Siegeslieder des Pindar, 
mit Erläuterungen über die Elegie der Zonier, das Melos ber Aeolier, den Chor: 
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gefang ber Dorier — Einzelnes von Zenophon ober Lyſias, hauptfächlic aber 
Herodot. An diefem letztern läßt fi die Art und Meife der älteften Gefchicht: 
fhreibung der Logographen erläutern und der große Fortfchritt, der mit Herodot 
beginnt. „Natuͤrlich find vorzugsweife die Perferkriege felbt zu Iefen. Iſt es 
nicht eine Schande, daß jährlih Hunderte die Gpmnafien verlaffen, ohne bie 
Schlachten bei Marathon, Zhermopylä, Salamis und Platda in der unbefangenen 
göttlichen Einfalt des Altvaterd der Gefchichte gelefen zu haben? jener Einfachheit, 
bie fo mohlthuend von den rhetorifhen Floskeln abfliht, mit denen Spätere, bie 
Gleiches nicht zu vollbringen vermochten, jene bewußtvollen Großthaten zu be: 
hängen pflegten.” Unter den Lateinern ift vorzüglich Cicero zu berüdfichtigen. 
An diefem Schriftfteller hat Köchly feine Methode beifpielöweife gezeigt, und mir 
theilen daher die betreffende Stelle mit: „Es ift ſchon oben angedeutet worden, 
daß die Reden Cicero's in chronologifcher Ordnung zu lefen find, und zugleich 
mit den Wandelungen feiner politifchen Laufbahn die Gefchichte des Untergangs 
der Republik aus ihnen lebendig erfannt werden muß. Zu bdiefem Behufe wählt 
man die hauptfächlichften Neben der verfchiedenen Perioden aus. In der Ein: 
leitung wird Gicero’8 Jugend und Bildung bis zu Sulla's Diktatur erzählt; 
in allgemeiner Schilderung wird jene Zeit — der Kampf ber Optimaten mit den 
Popularen feit den Grachen — mit Hinmweifung auf die Einleitung zu Salluft 
und deſſen Lektüre felbft ganz kurz charakterifirt. Won da an muf Cicero vors 
zugsweife felbft fprechen, und der Vortrag des Lehrers muß die Luͤcken ausfüllen, 
die zwifchen den einzelnen Reben liegen. Beifpielsweife würde ich etwa folgende 
Auswahl vorfchlagen: 1. Cicero, durch Demagogie auffteigend 80 — 63 v. Ch. 
1. Oratio pro Roscio Amerino. Erſte Oppofition gegen bie fo eben von Sulla 
eingerichtete Optimatenrepublif; wegen der blutigen Antecedentien troß ihrer noth: 
gebrungenen Schüchternheit verdienftlih. 2. Eine Verrina. Cicero bekämpft in 
der Anklage des Verres zugleich die fämmtlichen Optimaten als beſtechliche Richter 
und räuberifhe Statthalter, in bdemfelben Jahre, mo Pompejus und Graffus 
bie fullanifhe Verfaſſung umftoßen. 3. Oratio pro Lege Manilia. Gicero in 
feiner foreirten Begeifterung für Pompejus fpricht zugleih die Grundfäge ber 
ertremften Demagogie aus; die Optimaten werden in Baufh und Bogen, mie 
in ihren bedeutendften Vertretern aufs Heftiafte angegriffen; die ſchrankenloſe 
Souverainetät bed Volkes proflamirt, das Anfehen des Senates herabgefegt. 
II. Gicero auf feinem Gipfelpunfte als Gonful fchlägt um; fein Uebermuth und 
feine Demüthigung, 63 — 57. 1. Catilinariae. Sie find ſchon ganz oder zum 
Theil in Tertia gelefen worden und werben ganz kurz refapitulirt; daran wird 
die Geſchichte von Cicero's Conſulat mit Hinweiſung auf Salluft geknüpft. 
2. Oratio pro Sestio. Cicero vor, in und nad ber Verbannung. IN. Cicero als 
DOptimat in feinem Schwanten und feiner Halbheit bis zum Buͤrgerkriege, 57 
big 49. Oratio pro Milone. Sie ift aleihlam der Mittelpunkt, von dem aus 
man ein Bild jener. traurigen Verhaͤltniſſe entwirft, durch welche die Ariftofratie 
ihren Untergang vorbereitete. Verhaͤltniß zu Milo und Glodius, zu Pompejus 
und Gäfar. Er geht in die Provinz. IV. Cicero unter Caͤſar's Dominat, ſchmei⸗ 
cheind und heuchelnd, aber tief erbittert und verlegt, 49 — 44. Oratio pro Ligario 
und pro Dejotaro. V. Gicero nah Caͤſar's Tode im Kampfe mit Antonius, 
44 — 43, Eine oder zwei Philippieae. Aus ihnen begreift man feinen Unter: 
gang.” In aͤhnlicher Meife find die andern römifchen Schriftfteller zu lefen, 
Saltuft, Livius, Virgil und die Elegiker. „Auf diefe Weife lernt der Schüler 
in Secunda aus und mit den Quellen felbft bei den Griechen die Periode der 
Epit und Lyrik, ihre nationale Einigung in Herobot, ihr Zerfallen in Kenophon, 
bei den Römern die Größe und Entmwidelung der Republik in Livius, ihren Ber: 
fall in Salluft, ihren Uebergang in die Monardie in Virgil und den Elegikern, 
in Gicero und Salluſt kennen.” In Prima reihen ſich diefen Schrifttellern die 
griechiſchen Dramatiker an, Aeſchylos, Euripides, Sophokles, der ganz zu lefen 
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ift, Thukydides und Demofthenes, unter ben Mömern tmieder Cicero, beffen Briefe 
nebft einigen philofophifchen Werken vorgetragen werben, Zacitus, namentlich bie 
Germania, die unbegreiflicher Weife fo fehr vernachläffigt wird, Horaz, Plautus 
und Terenz. Man hat gegen diefes Spftem den Einwand gemacht, daß es den 
Standpunkt des Gnmnafialfchlilers viel zu hoch ftelle und ihm Dinge zumuthe, 
die er nicht leiſten koͤnne. Derfelbe Vorwurf ift ſtets gemacht worden, fo oft es 
fi) darum handelte, die Methode des Unterrichts den wiſſenſchaftlichen Kortfchritten 
der Zeit anzupaffen. Daß er in diefem Falle begründet fei, kann nicht Jugegeben 
werden. Die Zuftände ber alten Welt waren viel einfacher und naturgemäßer 
wie die unfrigen, bie Individualität, dem Knaben und Süngling ganz anders 
faßlich als unfere modernen Parteigruppen und Spfteme, wog vor, die Schrift: 
fteller felbft verftanden die Kunft des plaftifchen Geftaltens in einem beiwunderungs: 
würdigen Grade. Gerade deshalb empfiehle ſich die Elaffifche Riteratur für den 
Jugendunterricht wie keine andere, und beobachtet der Lehrer nur die gehörige 
Folge, läßt er 3. B. den fchlichten Patrioten Herodot die Reihe ber Geſchichts— 
fhreiber beginnen und den Staatsmann Thukndides fie fhließen, fo wird fich ber 
Gymnaſiaſt im Alterthum gewiß zurecht finden und nah und nah zu einem 
Verſtaͤndniß beffelben gelangen, das für fein ganzes Leben nur heilbringend fein 
kann. Koͤchly übertreibt nicht, wehn er fagt: „Man öffne nur wirklich ber fo 
leicht zu begeifternden, für alles Große, Wahre und Schöne noch warmen Jugend 
die Pforte zu dem Alterthume, man erhelle ihnen nur feine dunfeln Räume, baf 
fie felbft meiter vordringen und mit eigenem Lichte meiter fich zurecht finden 
fönnen, und mie viele Süunzlinge werden in ihren Mufeftunden zu Griechen und 
Römern mit freiwilliger Liebe und frifcher Thatkraft in die Echule fürs Leben 
gehen, und gerade diejenigen, melche jest aus Mangel an richtiger Anregung und 
Anleitung außer der Schule der Wielleferei, namentlid von feihten ober gar 
ſchlechten Romanen und Poefien oder von Zeitungen und VBrofhüren über reli: 
giöfe und politifhe Tagesfragen, oder wohl gar dem Müßiggange und fogar Aus: 
fchmweifungen anheimfalten. Daß ber jesige Gymnaſialunterricht zum größten 
Theile ein wirkliches natürliches Intereffe der obern Schüler nicht erregen ann, 
daß die Erweckung der nothdürftigften Kenntniffe darin ihnen nur als Zwangspaß 
erfcheint, mit melchem fie endlich die erfehnte und fo oft mißbrauchte Ungebtinden: 
heit des akademiſchen Lebens ſich öffnen — das ift mit ein Hauptgrund für die 
moralifchen und intelfeftuellen WVerirrungen der Jugend, für die vorzeitige und 
unreife Betheiligung an den religiöfen Parteifragen der Gegenwart, für bie lands: 
mannſchaftlichen und burfchenfchaftlihen Verbindungen.” 

In einzelnen Staaten, 3. B. in Sachen, ift bereits vom der Regierung ein 
michtiger Fortfchritt eingeführt worden, melcher der neuen Methode ihre Aufgabe 
weſentlich erleichtert. Man hat die fchriftlichen Ausarbeitungen mehr beſchraͤnkt und ba: 
für freie Redeuͤbungen eingeführt. Was man gegen das Dictiren auf den Univer:. 
fitäten mit fo gutem Erfolg eingewendet hat, daffelbe gilt auch von ben unnüßen 
Schreibereien auf den Gymnaſien. Sie überladen den Schüler mit mechaniſchen 
Arbeiten, ſchwaͤchen das ntereffe, ertödten ben Geift und leiten doch nicht zur 
Gründlichkeit an. Daß Uebungen in fchriftlihen Auffägen in deutſchet Sprade 
beibehalten merden müffen, verfteht fih von felbfl. Im der Schule ſelbſt ſollte 
nichts gefchrieben werden. Muͤndliche Vorbereitungen, mündliche Rekapitulationen 
und freie Vorträge Über das Gelefene bilden ben Berftand des Schülers umd 
fchärfen zugleich fein Gedaͤchtniß. ‚Da, in ber Lektion, foll fortan, mie in den 
modernen Gerichtshöfen, die Mündlichkeit ausfchlieffich herrſchen, da folk der Geift, 
nicht die Hand, in Bewegung gefegt werden, ba foll ununterbrochen, Schlag auf 
Schlag, Frage und Antwort auf einander folgen. Was im Commentar fleht, 
wird alsdann nur abgehört, dabei kommt man vom Fled, da giebts ein Schd 
und eine Freude. Mas dagegen der Lehrer noch hinzuzufügen hat, über den Geift 
bes Scheiftftellers, über die Schönheit der Darfirlung, über Sinn und Bufem: 
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menhang, das foll gar nicht ausmendig gelernt, braucht folglich auch nicht geſchrie⸗ 
ben zu werben, das foll nur, während es gefchrieben wich, aufllären und ben 
Geift zum eignen Nachdenken anregen. in gelerntes Urtheit ift keines.” (Kern: 
Wie könnte das Studium der alten Klaffiter für die Jugend genußceicher werden?) 
Der Iehhaftefte Streit wird gegenwärtig darüber geführt, ob das Lateinifchz 
fprehen und Lateinifchichreiben auch ferner moch beizubehalten fei, oder niht. Man 
erleichtert fi die Entfheidung, wenn man die Herrſchaft des Lateinifchen ges 
ſchichtlich überblidt. In den früheften Zeiten des Mittelalter nahmen die erobern- 
ben Germanen die Sprache der überwundenen Romanen an. Die alten Volke: 
vechte der Longobarden, Weſtgothen, Allemannen u. f. w., die Verträge, die Ges 
ſchichtsbuͤcher find Inteinifh abgefaßt. Die Kirche, der Staat brauchten feine 
andere Sprache. Nur in der Poefie erhielt fid das Deutſche, fonft war das 
Lateinifche die Sprache der Gebildeten. Man geftaltete das alte Latein nad dem 
Beduͤrfniſſe um, und fo entftand jenes berüchtigte, aber nothwendige Küchen oder 
Moͤnchslatein, das fih am längften, bis auf unfere Tage, in Ungarn erhalten 
bat. Die Reformation emancipirte die deutfche Sprache, das Latein blieb fortan 
auf die Gelehrten befhränkt. Mit dem Ende des 17. Jahrhunoers drängte ſich 
bie franzöfifhe Sprache ein und gewann ihren erfien Sieg auf dem Gebiete der 
Diplomatie. Thomaſius und Chriftian Wolf ſchrieben meiltens deutſch, aud der 
große Leibnig fuchte ver Mutterfprache zu ihrem Recht zu veryelfen, die Philofophen 
mieben nach und nad) das Latein, ebenfo feit Leſſing die fogenannten Schöngeiiter. 
Theologie und Rechtswiſſenſchaft fteeiften ebenfalls die Feffein ab, wenn aud von 
den Neueren mehre lateiniſch geſchrieben haben, und Lateinifhe Kompendien, Eſels— 
brüden für das Examen, im Anfange diefes Jahrhunderts nichts jeltenes find, 
Mit diefem Jahrhundert find endlih auch die Naturwiffenihaften abgefallen. Die 
Botanik hat nichts als eine duͤrre Nomenclatur beibehalten, zu deren Berftändniß 
Bekanntſchaft mit der Lateinifhen Sprache nicht erforderlich ift, und die feit ger 
raumer Zeit flattfindenden Bemühungen, allgemein geltende wiſſenſchaftliche deutſche 
Namen für die einzelnen Pflanzen aufjufinden, werden in kurzer Zeit dahin fugeen, 
daß aud bier das todte Idiom weichen muß. Das Latein ift mithin gegenwartig 
bios noch Sprache der Philologen und wird felbft von diefen mit Einſchrankung 
gehandhabt. Die berühmteften Philologen der Neuz.it, ein O. Müller, C. Fr. 
Hermann, Drumann, Bernhardy, Buttmann, Boeckh, Welder, Niebuhe, Wachs— 
muth haben alle oder doch die widhtigften ihrer Werke deutfch gefchrieben; in den 
Anmerkungen zu den Ausgaben der Alten, in den Programmen der Schulen und 
Hochſchulen, in den Differtationen zur Erlangung der Doktorwürde behauptet fich 
noch ein ſehr zweideutiges Latein, Wie Eönnte da für den Schüler eine Noth: 
wendigkeit vorliegen, fih im Lateinifchiprehen und Lateiniſchſchreiben zu üben, 
zwei Fertigkeiten fi anzueignen, die er nur mit großer Mühe und doch nie voll: 
ftändig erlernt? Was die Staatsprüfungen betrifft, die man gewöhnlich entgegen: 
hält, fo ift bereits in vielen Staaten dabei die deutiche Sprache eingeführt oder 
geftattet, die Kenntnif des Lateinifchen auf andere Weife zu belegen. Auch die 
Univerfitäten denken an Abfchaffung des Zwangs, mie denn jüngfthin Breslau 
darauf angetragen hat, Bonn und Berlin in ihren Gutachten ſich beifällig geäußert 
ie es mit dem Lateiniſchſprechen und Lateinifchfchreiben auf den Schulen 

und bei den Philologen felbft beftele ift, darüber mag das Urtheil von Sachver— 
ftändigen reden. So fagt Freeſe (Das deutfhe Gpmnafium nad den Bebürf: 
niffen dee Gegenwart bargeftelt. Dresden und Leipzig, 1845.): „Nur allgemeine 
und feihte Gedanken können, mwenigftend von Schülern, verſchiedentlich geftaltet 
und daher nur ſolche in ihren Arbeiten gewählt werden; fpezielle verallgemeinern: 
fih, tiefe verflachen fih bei mannigfaher Ummandlung unwillkuͤrlich; ſtatt der 
eigenen werben gern Kernſpruͤche der Alten ober freie Jmitationen herbeigezogen. 
So ftrogen die Schriften der berühmteften Latiniften von Sentenzen und Gemeir- 
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plägen, fo verftedt fich Gedankenarmuth oft genug hinter gemähltes Latein, und 
mancher fchreibt in wohlgefegten fateinifchen Perioden Vieles, deſſen er ſich, laͤſe 
er es in der Mutterfprache, fhämen würde. Der Jüngling vollends kann nur in 
trivinlem Denken gewandt fein; dazu und zu geborgten Phrafen hält ihn das Las 
teinfchreiben an, es entwöhnt ihn des Selbſtdenkens. — Die lateinifhe Interpre⸗ 
tation der Alten ift den Meiften fo anziehend, meil die durch den fremden Aus: 
drud bedingte geiftige Anftrengung der häufigen Wiederholung gewöhnlicher Ge: 
danken einen Reiz giebt. Unerörtert aber bleibe, ob der tiefe Kenner der menſch⸗ 
lichen Seele, Goethe, mit Recht fagt, daß der Schullehrer, wenn er Inteinifch 
tedet, fich vornehmer vorfommt. — Schwerlih kann alfo wohl noch ein Zmeifel 
oswalten, daß das Leben, die Wiſſenſchaft und feldft die Mehrzahl der Pädagogen 
ſich gegen das Lateinſchreiben ausfprehen. Die Zeit ift nahe, wo es aus den Ge: 
lehrtenfchulen verbannt wird, aber gleichzeitig muß es in den Staatspräfungen 
aufgegeben werden. Fertigkeit im lateinifchen Ausdrud, im fchriftlihen wie münd: 
lichen, ift ein verdächtiger Zufag in der Charakteriftif eines Jünglings und Mannes, 
Denn fein Geift fügt fich leicht einer ftarren Form, mag daher nicht fonderlich 
tief fein; vielen Fleiß bat er ernfteren und nüslicheren Studien entzogen und auf: 
geopfert einem Reſte mittelalterlicher Barbarei.“ Aehnlid äußert fi Schleiden 
GJenaiſche Literaturzeitung, 1845, Nr. 163.): „Ich glaube, es könnte nicht leicht 
Jemand unferer zünftigen Wiffenfchaft einen empfindlicheren Schlag verfegen, ale 
wenn er fich die freilich fehr übel angemwendete Mühe machte, unfere fämmtlichen 
lateinifhen Feft: und Dffizialreden in das Deutfche zu überfegen. Man würde 
erftaunen, melde Menge ganz trivialen und geiftlofen Gemwäfches unfere armen 
deutfchen Gelehrten auszuheden gezwungen find, wenn fie fich verpflichtet haben, 
für beftimmte Zeiten die Affen eines gewiffen römifhen Advokaten zu fein.‘ 

Es ift natürlih, daß die Stunden, die man duch den Wegfall der lateini: 
fhen Uebungen gewänne, der deutihen Sprache zu gut kommen würde. Wie 
außerordentlich wünfchensmwerth dies ift, braucht nicht dargethan zu werden. Die 
geftiegenen Anforderungen des Lebens verlangen, daß der Schüler nicht nur korrekt 
und fließend zu fchreiben lerne, fondern fi aud einen guten mündlichen Vortrag 
aneigne. Fortlaufende WBorträge Über deutfche Kiteratur von Anfang an bis auf 
unfere Zeiten, mit dem Leſen auserwählter Stellen oder der beften und hiftorifch 
wichtigſten Schriften verbunden, find nicht minder Beduͤrfniß. Iſt es auch nicht 
tathfam, Homer durch die Nibelungen zu erfegen, fo follte doch kein Schüler das 
Gymnaſium verlaffen, ohne mit diefem herrlichen Liede und den daran ſich knuͤpfen⸗ 
den Sagen genau befannt zu fein. Man fhägt den Werth der Poefie ganz 
richtig, und ehrt doch nur die antife Richtung Eennen, vernadhjläffigt das min— 
deftens eben fo michtige romantifche Element des Mittelalters. Der gemüthliche 
Kern unferes Volkslebens bat uns vor einer Elaffifchen Literatur im Sinne ber 
franzöfifgen glüdtih bewahrt, aber die Schulen können diefes Verdienſt nicht 
beanfpruchen. Hätten die Philologen, unbeirrt von den nicht zünftigen Schrift: 
ftellern und Dichtern, frei fchalten dürfen, fo twürde „die Zeit gepubderter Perruͤcken, 
drauf Pfalzgrafen Lorbeern drüden,” für alle Zukunft verewigt worden fein. Daß 
das Studium des Mittelhochdeutfhen auf Gymnaſien mit Erfolg betrieben werden 
ann, bemweift das Beifpiel von Meiningen, Nürnberg, Halle, wo es eingeführt iſt. 
Der jüngften Entwidlung von Reffing bis auf unfere Tage muß natürlich bie 
meifte Beachtung gefchenkt werden. Auch in biefer Beziehung liegt das jegige 
Spmnafialwefen, von ehrenwerthen Ausnahmen abgefehen, im Argen. Statt bie 
Schüler mit den Meifterwerken unferer Literatur befannt zu machen, tragen fehr 
viele Philologen eine gemiffe Verachtung gegen alles Moderne zur Schau und ge: 
falten ſich darin, an einzelnen vergriffenen Stellen, an profodifchen Verftößen u. f. w. 
nachzuweiſen, wie tief doch dieſe fchlotterige Poefie der Neueren unter ber tabel: 
fofen Rhytmik der Alten ſtehe. So kennen gewiß die Meiften von ber Schule 
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ber das beißende Diftihon *) gegen die Zenien Schiller's und Goethes, ob aber 
von eben daher aud nur einen Vers der beiden großen Dichter, ift fehr die Frage. 
kaͤßt man aud die jegige nationale Entwidelung ganz außer Frage, fo ift doch 
Mar, daß ein ſolches planmäßiges Ignoriren der vaterländifchen Literatur felbft für 
ein Bolt von Kosmopoliten fhimpflidy fein würde. 

Die Beſchraͤnkung der Eafjifhen Studien auf 17 Stunden wöchentlich ge: 
währt endlih audh Raum für die „Huͤlfswiſſenſchaften,“ Gefchichte, Geographie 
u. f. w., wie für die neueren Sprahen. Die theilweife Aufnahme der Natur: 
wiffenfchaften ift bereit auf vielen Gymnaſien vor ſich gegangen, nur daß man 
gewöhnlich Phyſik und Chemie ausgefchloffen hat. Vorträge über die Haupt: 
lehren beider, mit Erperimenten verbunden, gehören aber offenbar in den Lektions— 
fatalog eines guten Gpmnafiums, denn welche lächerlihe Rolle fpielt ein Gelehrter 
unferer Zage, der mit den wichtigften Erfheinungen der Chemie und Phyſik uns 
befannt ift! Das bequeme Verweiſen auf die Hochſchule reicht hier eben fo wenig 
aus, wie bei andern Lehrgegenftänden. 

Der wirklichen Einführung der Gpmnafialreform ftehen Schwierigkeiten ent: 
gegen, die für die nmächfte Zeit umüberwindlich fein dürften. Der Gegenftand ift 
indeffen fo wichtig, daß auch in diefen Blättern, die fi fonjt nur mit dem Fer: 
tigen, den vollendeten Thatſachen befchäftigen, darauf hingewiefen werden mußte. 
Wo ein Uebergang vom Alten zum Neuen fo allmalig und naturgemäß fich ge: 
flaltet hat, wie in der Philologie, da ift es vollkommen ungefährlih, nun aud 
die legte Hand anzulegen und die nöthige Reform in das Leben treten zu laſſen. 
Ein Vorfhlag, den Koͤchly macht, verdient Beachtung. Es fol nämlich mit 
einem oder mit ein Paar Gpmnafien ein Verſuch gemacht werden, über deffen 
Erfolg kompetente Richter urtheilen würden. Zu diefem Zwecke beantragt Koͤchly 
die Gründung eines Gymnaſialvereins, wozu er vorlaufig die Sachſen und noch 
fpezieller feine Dresdner Mitbürger einladet. Es wäre erfreulich, wenn dieſer Verein 
bald zu Stande käme. 

Rudolph Töpffer, geboren zu Genf im Jahre 1799, führte ein ſtilles 
Leben, das durch keine äußeren Begebenheiten dem Biographen Stoff zu Scil: 
derungen Liefert. Nachdem er feine wiffenichaftlihe Ausbildung vollendet hatte, 
trat er ald Profeffor der Aefthetit an der Genfer Akademie ein und blieb in diefer 
Stellung bis an das Ende feines Lebens. Die erften künftlerifhen Verſuche, mit 
benen er vor das Publitum trat, waren ganz eigenthümlicher Natur. Es find 
Romane in Bildern, denen zur Erläuterung kurze Unterfchriften beigegeben werden. 
Ein flühtiges Anfhauen laßt diefe Federzeihnungen als unbedeutend, ja als 
fhülerhaft erfcheinen, aber bei näherer Betrachtung entdeckt man die Löftliche Laune, 
die hier fprudelt, die joviale Auffaffung des menfchlichen Lebens, die da maltet, 
und je weiter man in dem Studium der Eleinen Blättchen gelangt, um fo mehr 
fühlt man ſich gefeffelt durch die Genialität der Erfindung, durch die Treue, mit 
welcher die einzelnen Charaktere in den wunderlichſten Verſchlingungen feftgehalten 
werden. Schon Göthe murde auf diefe Bilderromane aufmerkſam und ließ ſich 
von ihnen feine legten Lebenstage erheitern. Es find im Ganzen ſechs, von denen 
jmei — Histoire de Mr. Jabot und Histoire de Mr. Crepin gegenwärtig in zweiter 
Auflage erfchienen find. Diefen Arbeiten folgten die Voyages en Zig-Zag, eben: 
falls mit Zeihnungen verfehen, theils Landſchaften, theils Scenen aus dem Leben 
barftellend. Das Fach der Novelle behandelte Zöpffer in feinem: Le Presbytere, 
einer meifterhaften Schöpfung, die auch wegen der Überrafchenden Kenntniß der 
franzöfifhen Mundarten, die der Berfaffer an den Tag legt, bemerfenswerth ift. 
Diefe Kenntniß beftimmte SaintesBeuve, das Werk des Genfer Profefjors ber 


In Jena und Weimar macht man Herameter wieder, 
2 Aber der Bentameter iſt noch viel abfcheulicher. 
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Parifer Akademie zu empfehlen, damit fie es bei ihrer Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Sprache berüdfictige. Öpffer hatte bereits viel gefchrieben, und war doch erft 
in feinem näheren Umkreiſe bekannt. Die deutfchen Ueberfeger kannten feine 
Arbeiten nicht oder fchredten vor der Schwierigkeit der Uebertragung zurüd, Franka 
reich ignorirte ihn, weil er fein Parifer war. Graf Zavier de Maiſtre, Berfaifer 
der geiftreihen „Voyage autour de ma chambre‘“ führte ihn in die literarifche 
Melt ein. Durch feine Vermittlung gefchah es, daß der Herausgeber einer Parifer 
—— Toͤpffer um Novellen fuͤr ſein Feuilleton bat. Der Dichter ſchickte die 

ouvelles genevoises und wurde ploͤtzlich bekannt und beruͤhmt. Auch in Deutſch⸗ 
land haben dieſe Schilderungen, von Zſchokke eingeführt, zahlreiche Freunde ges 
funden. Dem Bernehmen nad wird eine Ueberfegung der andern Werke Töpffers, 
der „Biblioıheque de mon oncle“ u. f. w. gegenwärtig vorbereitet. In dem 
fpäteren Arbeiten des gemüthlihen Schriftitellers macht ſich eine allmälige Um⸗ 
wandlung bemertlih. Hatte Töpffer in feinen erften Schilderungen durch joviale Laune, 
durch die beiterfie und gutmüthigfte Geißelung menfhliher Schwächen und Thor⸗ 
beiten, den Numen des Genfer Demokrit verdient und erworben, fo verſchwand Liefer 
Bus fpäter mebr und mehr, um einer ernfteren Stimmung Plag zu machen. 

amentlih machte fih ein veligiöfes Element überwiegend geltend. Dies gilt 
vorzüglih von feiner Novelle Rose et Gertrude, feiner legten, wenn wir nicht 
irren, die den Gegenſatz chriſtlich- moraliſchen und modern-frivolen Lebens in den 
Schickſalen eines Genfer Geiftlihen und zweier jungen Mädchen ſchildert. Das 
herannahende Alter dürfte diefe aud bei unferm Claudius, dem gemuͤthlichen 
Wandsbeder Boten, bemerkbar gewordene Erfheinung motiviren. Daß Toͤpffer 
in dieſer Beziehung als Schriftſteller ein ganz amderer geworden war, läßt ſich 
nit leugnen, doch verloren feine Schriften keineswegs an Intereffe. Die joviale 
Zaune hatte fid in ein warmes Mitgefühl für die leidende Menfchheit umgefkaltet, 
Die die erftere nie in Spott und Hohn umgefchlagen war, fo fteigerte fich det 
höhere Ernſt nie zu einer fhwarzgallihten Anfhauung des Lebens, felbft bie 
düfterjten Farben waren auf einen heilen Grund aufgetragen. Am 8. Zuni 1846 
farb Zöpffer in Genf, von feinen Mitbürgern und vielen Freunden aus der 
Gerne lebhaft beklagt. In deutfcher gelungener Ueberfegung erfchien feine Novelle: 
Rofa und Gertrud (Berlin 1846, bei Springer). 
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Haiti. Der Staat, den bie Schwarzen mitten unter den Stuͤrmen der 
franzöfifhen Ummwälzung auf der einft reichſten Inſel Weftindens gründeten, hat 
die Aufmerkſamkeit der Europder flets in einem vorzüglichen Grade befchäftigt. 
Man erwartete von ihm die Löfung einer Frage, die feit Las Caſas im verfchie- 
benften Sinne beantwortet wurde, der Frage, ob die Neger wirklich zu einer 
höheren Bildung und zur Begründung eines georbneten Staatslebens befähigt 
feien. Anfangs Überwogen die Stimmen, die Haiti einen glänzenden Beweis von 
ber Befähigung der fchmwarzen Race nannten; jegt, nad) einer mehr denn fünfjigs 
jährigen Entwidlung des Freiftaats, müffen felbft die Freunde der Schwarzen 
eingeftehen, daß Haiti Feine der Hoffnungen erfüllt hat, die es erregte. Die erfte 
Generation, die mit Dolch und Brandfackel gegen die Weißen kaͤmpfte, ift längft 
ausgeftorben, auf die Unruhen unter Deffalines und Chriſtoph ift die lange Fries 
denszeit unter Boyer gefolgt, und doch hat ſich der fittliche Zuftand Haiti’s gegen 
früher nicht gebeffert. Die gänzliche Vernachlaͤſſigung des Unterrihts und mehr 
noch das Fortdauern der Urſachen, die den traurigen Zuſtand herbeigeführt haben, 
laffen auf lange hin kein Befferwerden erwarten. Diefe Urfachen find die rohe 
Demokratie und der Haß ber Farben. Petion war es, der bei feinem Kampfe 
gegen Chriftoph den demofratifchen Geiſt zuerft erweckte. Seine fpäteren Verſuche, 
ihn zu bändigen, mißlangen, und eben fo fcheiterte Boyer nad) langer Derrfchaft 
zulegt an dem demoftatifhen Widerſtreben. Bei den jegigen Bürgerkriegen hans 
beit es ſich allerdings nicht mehr um Grundfäge, doch ift gewiß, daß bas demo: 
Eratifche Fieber jede Konfolidirung einer geordneten Gewalt unmöglih machen 
wird. Der Haß ber Farben hat die meiften Kämpfe herbeigeführt, die auf Haiti 
flattgefunden haben. Die Farbigen bilden den intelligenten Theil der Bevoͤlkerung, 
fie glauben fih zur Herrſchaft berufen, und dieſer Ehrgeiz verlegt die eiteln 
Schwarzen empfindlih. Gegenwärtig find die legteren am Ruder. 

Die alte Zrennung der Inſel in zwei Theile, früher einen fpanifchen und 
franzöfifhen, hat fih auch jest noch erhalten, wenn aud mit Unterbrehungen. 
Die Urſache liegt in den Bevölkerungsverhäftniffen. In dem ehemals franzöfifchen 
Antheil befteht die Maffe des Volks aus Schwarzen. Weiße mögen dort einige 
Hundert leben, Farbige giebt es etwa 60,000, die Zahl der Schwarzen wird auf 
700,000 gefchägt. In dem ehemals fpanifhen Antheil giebt es noch viele Weiße. 
Ihre Zahl — man giebt fie zu 50,000 an — hält jener der Mulatten die 
Mage und Überfteigt die der Schwarzen um das Doppelte. Die großen weißen 
Eigenthuͤmer diefes Infeltheils haben ihren alten Einfluß bewahrt. Ihre Deerden, 
worin ihr hauptfählichfter Reichthuum befteht, werden von Hirten gehütet, die 
eben fo mild und #räftig find, als die Gauchos und Rancheros Suͤdamerika's und 
ein ſtets fchlagfertiges Heer bilden. Man nennt diefe Menfchen von der Provinz 
Seybo, wo ſich die meiften Heertien befinden, Sepbanos. Auch a Schwarzen, 
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deren Anzahl auf 28,000 angegeben wird, erkennen dle Obmacht ihrer alten 
Herren an, wenn ſie ſchon von der Sklaverei befreit find. 

Die Kämpfe zwifchen den Farben begannen mit dem erften Tage der Um: 
wälzung. Touſſaint war der Führer der Schwarzen, Rigaud der Farbigen. Als 
beide von den Franzofen überliftet und nad Hort Four gefchafft worden waren, 
traten an ihre Stelle der Schwarze Deffalines und der Farbige Petion. Deffa: 
lines fiel bald durch Mörderhand, fein Nachfolger Chriftoph nahm den Kampf 
wieder auf. Nicht das Unterliegen eines Theild, fondern gegenfeitige Ermüdung 
beendigte die wilden Gefechte. Es bildeten fich zwei unabhängige Staaten, ber 
eine im Norden und Mordweften unter Chriſtoph, der andere im Suͤden und 
Suͤdweſten unter Petion. Beide trennte ein zehn Stunden breiter Landſtrich, 
den man gefliſſentlich unbebaut ließ, und der in kurzer Friſt, von Lianen und 
Dorngeſtraͤuch uͤberdeckt, eine natürliche Scheidemauer bildete. Der füdliche Lan: 
destheil wurde republikaniſch, der nördliche monarchiſch regiert. Chriſtophs Regie— 
rung iſt in Europa häufig überfchägt worden und man hat für Wahrheit ge: 
nommen, was. haiti’fche Zeitungen über Ordnung ber Regierung und Heerweſen, 
über große Bauten, Beförderung des Handels u. dgl. fagten. Don dem Allen 
war mehr der Schein vorhanden, als das Weſen. Das Gute hatte aber Chris 
ftophs wie Deffalines Regierung, daß fie die Neger zur Arbeit anbielt, freilich 
durch Mittel, welche die Freunde der Emancipation nicht billigen Eönnen. Die 
Sklaverei blieb im Grunde die alte, an die Stelle der Peitfche trat der Sabel. 
Die Unzufriedenheit der Schwarzen mit einem folden Regiment würde demfelben 
längft ein -Ende gemacht haben, mwenn nicht die härteften Streihe der Tyrannei 
immer auf. die republifanifhen Mulatten gefallen wären, die der Meger haft. 
As aber Chriftoph einen einflußreihen Schwarzen in Feſſeln werfen ließ, empörte 
fih das Deer,  fogar die: Leibwache ging über, und ber „Kaiſer“ ſchoß fich eine 
Kugel duch das Herz (8. Oktober 1820). Zwei Jahre früher war ihm fein 
alter. Feind vorangegangen, Petion, der freiwillig Hungers ftarb, weil er jede 
Hoffnung verloren hatte, der gährenden Parteien feines Staats Herr zu werden, 
Sein Nachfolger, General Boyer, ein Farbiger wie er, vereinigte alle Theile der 
Infel zu einer Republik. Um die Regierung biefes Mannes ift ein gewiſſer 
Glanz verbreitet, da er außer der Einigung der Infel auch die Anerfennung der 
baiti’fchen Unabhängigkeit bei den europäifchen Mächten bewirkte. Mit Frankreich 
einigte- man fi) 1825 dahin, daß Haiti die Zahlung von hundertundfunfzig Mil 
lionen Franken als Entfhädigung für die ehemaligen Pflanzer gelobte, alle Schiffe 
in feine Häfen zuließ und die Abgaben für franzöfifhe Fahrzeuge auf die Hälfte 
berabfegte. Der Ruhm nüslicher Thätigkeit, der ſich wegen dieſer diplomatiſchen 
Verhandlungen über Boyer’s Regierung verbreitete, war ein unverdienter. Die 
Ruhe, die unter ihm auf Haiti herrſchte, war nicht von ber Art, daß fie das 
Gedeihen der Infel fördern konnte. „Die Verwaltung des Generald Boyer war 
ein langer Schlummer, den kaum bie dürftigen inneren Ereigniffe und die Unter: 
bandlungen mit Frankreich unterbrachen. Diefer Eräftige Mann, ber fo Vieles 
unternehmen konnte, hatte nicht fobald feine Macht befeftigt und mit Gewalt: 
thaten. befiegelt, als er fich felbft vergeffen zu machen fuchte, von einem Tag zum 
andern regierte und nur dann Nahdrud zeigte, wenn es galt, diejenigen zu ftrafen, 
beren vorlaute Reden feine Lethargie beunrubigen tonnten. Er fuchte in den felt: 
famften finanziellen Operationen Hälfsmittel und ließ fein Land nad fünfund: 
zwanzig Friedensjahren: in der traurigften Öfonomifchen Lage zurüd. Das Alter 
und der. entnervende Einfluß des Klima's verwandelten diefe berechnete Erfchlaffung 
in eine Art von Krankheit, die unglüdlicherweife eine anftedende Wirkung hatte 
und von oben herab bis zu den unterften Dienern der Regierung fich verbreitete.’ 
(Lepelletier de St. Remy in der Revue de Deux Mondes, Lieferung vom 15. No— 
vember 1845.) Das ficherfte Mittel, die Bevölkerung längere Zeit von Unruhen 
abzuhalten, war gewiß, wenn man fie ihrer Neigung zus: Unshätigkeit uͤberließ, 
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zulegt mußte dieſer Zuftand aber in eine dumpfe Faͤulniß übergehen, und bies 
war die Lage der Inſel gegen das Ende von Boyer’s Präfidentfchaft. Ein furcht: 
bares Ereigniß zerriß den Schleier, der die wahre Befchaffenheit der Dinge ver: 
büllte. Als die Kapſtadt von einem Erdbeben halb zerflört wurde, eilten bie 
Meger von nah und fern herbei, nicht, um ihren unglüdlihen Brüdern zu helfen, 
fondern um ihnen das Wenige zu entreißen, was ihnen noc geblieben war. Die 
Plünderung, bei der auch der öffentliche Schag verſchwand, dauerte vierzehn Tage, 
und die erften Beamten der Kapftadt nahmen felbft an den Schändlichkeiten 
Antheil. Um dieſe Zeit war bereits eine Oppofition hervorgetreten, die Farbige 
und Schwarze in ihren Reihen vereinigte. Politifhe Grundfäge waren nicht im 
Spiel; daß man Boyer anfeindete, geſchah nur deshalb, um ihn und feine Ans 
bänger von den Stellen zu verdrängen, die man felbft einnehmen wollte. Der 
Streit begann in den Zeitungen und pflanzte fih von da in die Deputirtens 
fammer über. Auf diefem Boden fiegte Boyer duch Stantsftreihe, indem er 
das Haus der Volksvertreter mehrmals reinigte, d. h. die Oppofition von ben 
Sigungen ausfchloß. Diefes ungefegliche Verfahren hatte die fhlimmften Folgen. 
An die Stelle der parlamentarifhen Erörterungen traten Verſchwoͤrungen, denen 
Boyer unthätig zufah. Die Häupter der ſich vorbereitenden Bewegung waren zwei 
Farbige, Herard Dumesle, einer der wenigen befähigten Schriftfteller, die. ber 
Sreiftaat befigt, und Herard Riviere, Major beim Gefhügmwefen. Der Deerd ber 
Verfhwörung war ein Landgut Herard Rivieres, Praslin bei der Stadt. Cayes. 
Von hier ging das „Manifeft von Praslin’ aus, das Programm der Ber: 
fhworenen. Die Schrift ift vom 1. September 1842 datirt und verfündigt. bie 
Abfegung Boyer's, die Bildung einer vorläufigen Regierung, die Berufung eines 
Derfaffungsraths und die Niederlegung der Gewalt in die Hände eines Vaterlands⸗ 
freundes, deffen Ergebenheit bekannt fei. Die 200 Verſchworenen hatten volle 
Zeit, ihre Entwürfe reifen zu laffen. Bon der Erlaffung ihres Manifeftes bis 
zu dem etften Zufammenftoß mit den Waffen in der Hand verftrichen beinahe 
ſechs Monate, in denen Boyer weiter nichts that, als’ Aufrufe über Aufrufe 
ergehen zu laffen. Inzwiſchen gewannen die Berfhmworenen immer mehr Ans 
bänger und zogen einen Theil der Regierungstruppen zu ſich herüber. Die Ge- 
fechte, zu denen es endlih am 21. Februar bei Peftal und am 12. März in 
der Ebene von Leogane kam, fielen für Boyer unglüdlih aus. Er erließ nun 
einen legten Aufruf und fchiffte fih dann auf der englifhen Korvette Sylla nad) 
Jamaika ein. Es ift nad jeder gluͤcklich vollbrachten Ummälzung gebräuchlich, 
daß die Sieger die Stellen unter ſich theilen. Die fiegreihen Farbigen vollzogen 
diefes Gefhäft in der Lächerlichften Weiſe. Herard Riviere rüdte fogleih zum 
Divifionsgeneral auf, desgleihen fein Vetter, der Schriftftellee Herard Dumesle, 
alle Häupter der Partei, Advokaten, Deputirte, Pflanzer, prangten ploͤtzlich mit 
fhweren Epauletten und wallenden Federhuͤten. Widerftand zeigte fih nur in 
dem fpanifchen Antheil, weshalb Herard Riviere eilig mit Truppen bahin abging, 
die vornehmften Einwohner von Santo Domingo gefangen fegte und feinen Bruder, 
den Dbrift Leo Herard, mit einer Befagung zurüdlief. Drohender war bie 
Stellung, welche die Schwarzen einnahmen. Man entdedte Mitlitairverfhmwörungen, 
es kam zu Gefechten, mehre Hinrichtungen fanden flat. Das in einen Ber: 
faffungsrath verwandelte Parlament berieth mit unerfhütterliher Ruhe. Die neue 
Verfaffung kam endlih nad wiederholten Mahnungen der Militairpartei zu 
Stande, Herard Riviere trat ald Präfident an das Staatsruder. Die erfte Hand: 
lung des Staatsoberhaupts war: gegen bie Verfaffung in derfelben Sigung bes 
Parlaments, wo er den Eid’ der Treue auf fie ablegte, zu proteftiren. Daraus 
entitand ein bitterer Streit zwifchen der ausübenden Gewalt, die fih auf das 
Heer ftügte, und der gefeßgebenden Macht, weiche die Schriftfteller und Advokaten 
für fi hatte. Man hatte ſich fhon auf den Straßen gefchlagen, als ſchlimme 
Nachrichten aus dem Dften kamen. Der ehemals ſpaniſche te in offenem 
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Aufftande begriffen. Trotz aller offiziellen Ableugnungen fcheint Frankreich ber 
theiligt gewejen zu fein. Gewiß ift, daß die Dominicanos mit der Bitte um 
Beiftand an Frankreich ſich wendeten, daß der franzöfifhe Gegenadmiral Graf 
Moges lebhaft mit ihnen verkehrte, daß ein franzöfifher Konful, Juchereau be 
St. Denis in Santo Domingo feinen Wohnfig nahm, wo nie vorher ein Res 
präfentant feines Volks gemwefen war, daß endlich, ald es zum Kampfe fam, ein 
Franzoſe Pimentel die Aufftändifchen befehligte. Nicht minder gewiß iſt, daß 
die Ankunft des franzöfifhen Konful® in Domingo die VBeranlaffung gab, daß 
der Aufftand am 27. Februar 1844 ausbrah. In der Mähe mar eine frans 
zöfifche Fregatte, die eine Abzahlung an der franzöfifhen Entfhädigungsfumme 
bewirken follte. Die Befagung wurde in die Feftungsmerke eingefchloffen, bis der 
franzöfifche Konful freien Abzug für fie vermittelte. Pedro Santana, einer ber 
reichften Deerdenbefiger, wurde Prafident ber dominicaniſchen Republik, welche die 
haiti'fchen Farben durch ein weißes Kreuz erfegte. Herard ergriff Eraftige Maßregeln, 
ſprach über den Dften den Blofadezuftand aus, rief die Nationalgarde auf, bewaffnete 
das Deer und erklärte Jeden für einen Ausreißer, der nicht eine Stunde nad) 
dem Aufbrudy bei den Fahnen fein würde. Am 10. März bran das Heer auf, 
‚39,000 Mann ftarf,” wie ein Aufruf befagte, „mit einem beträchtlichen Artilleries 
parf, aus Haubigen und ſchwerem Gefchüg beftehend, um das Banner der Un: 
abhaͤngigkeit auf die Hauptkirche der aͤlteſten Stadt in der neuen Welt aufzus 
pflanzen.” Die wahre Stärke beftand in 20,000 Mann, theils „alte Soldaten” 
Boyer's, theild Truppen der neuen Aushebung. Man zog in zwei Heerfäulen, 
die in Azua, einer Stadt der Suͤdküſte, unfern von Santo Domingo, zufammen- 
treffen follten. Die eine Kolonne wurde von Pimentel bei Senbo geſchlagen, 
die zweite unter Derard felbft erreichte Azua, obgleich fie zuerft eine Schlappe 
erlitten hatte. Die Lage wurde bedenklich, da in Portzaus Prince felbft die 
feindlichen Parteien ſich vegten, wodurd Herard Dumesle zu dem heroifhen Ent: 
ſchluß veranlaßt wurde, alle Wolksabgeordneten und hoͤchſten Beamten zum Heer 
zu fhiden, die Ungehorfamen in das Gefängniß zu werfen. Der Zwieſpalt unter 
den Zarbigen begünftigte die Pläne der Schwarzen. Pierrot, der mit feinen 
10,000 Mann von den Dominicanos gefchlagen war, fehnte fi am 26. April 
1844 auf und erklärte den Norden der Inſel für unabhängige. Daffelbe that im 
Süden Acaau, ebenfalld ein Schwarzer. In bdiefer zweiten Bewegung trat ber 
Haß gegen die Farbigen am entfchiedenften hervor, denn Acaau erklärte aus: 
drücklich, daß er für die Anfprüche feiner fchwarzen Mitbürger aufftehe und von 
den Mulatten Recyenfhaft fordern werde, was fie für die Meger gethan hätten. 
Derard nahm auf der Höhe von Lescaobas eine beherrfchende Stellung ein, als 
er diefe Vorgänge vernahm. Leider Bann fich aber der befte Strateg ohne Sol: 
daten nicht ſchlagen, und dieſe fingen dem haiti'ſchen Präfidenten fehr zu fehlen 
an, ba feine Truppen haufenweife ausriffen. Seine eigenen Anhänger in Ports 
ausPrince fielen von ihm ab. Um für die Farbigen zu retten, was noch zu 
retten war, ſchickten fie fich darein, einen Schwarzen zum Präfidenten zu nehmen 
und wählten dazu Guerrier, der wegen feines Alters und feiner unmäßigen Nei— 
gung zum Trunk Hoffnung gab, daß die mahre Leitung der Gefchäfte nach mie 
vor in den Händen der Farbigen bleiben werde. Die Art feiner Erhebung erzähle 
eine Zeitung von Portzaus Prince auf folgende Weife: „Man befchloß, ihn auf der 
Parade zu ernennen. Der Ausruf der Volkswahl follte von den Linientruppen 
wiederholt werden, aber durch dieſe Art der Ernennung hätte Streit entftehen 
önnen. Dies mußte um jeden Preis vermieden werden. Am Morgen des 3. Mai 
überbrachte eine Bürgerabordnung der Stadt dem General Guerrier den Ausdrud 
ihrer Wünfche. Nach und nad vereinigten fi) mehre andere Bürger mit den 
Beauftragten. Sie fanden im Palafte mehre Offiziere, welche aus dem Norden 
gelommen waren, um dem General Guerrier die Einftimmigkeit der Wünfche bes 
Volks zu bezeugen. Diefe Offiziere fchloffen fi der Aborbnung an. Um 9 Uhr 
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überwand der befheidene Guerrier feine Bedenklichkeiten und milligte ein. Um 
Mittag vereinigten fi die Nationalgarde und dad Heer und proflamirten den 
neuen Präfidenten.” Herard empfing die Anzeige von dem Gefchehenen nebft 
dem Befehl, in Azua zu bleiben, und gehorchte. Kurze Zeit ſpaͤter fchiffte er ſich 
nach Jamaika ein, wo er in Kingston mit Boyer zufammentraf, den er felbft 
ein Jahr zuvor abgefegt und verjagt hatte. Die Republik des Ditens behauptete 
ihre Unabhängigkeit. Am 24. November 1844 wurde dort die neue Verfaſſung 
feierlich ausgerufen. Sie ift im Aligemeinen in einem freieren Sinne abgefaßt, 
wie jene der weftlihen Republit, madt feinen Unterfchied zwiſchen den Karben 
und verleiht durch Artikel 13. ausdrüdlich die bürgerlichen Rechte in ihrem ganzen 
Umfang allen in der Republik ſich niederlaffenden Ausländern, die nicht einer 
feindlihen Nation angehören und einer Kunft, Wiffenfhaft oder einem nüslichen 
Gewerbe ſich widmen. Zur gänzlihen Naturalifirung wird jedoch ein Aufenthalt 
von fünf Jahren verlangt. Die in diefer Verfaffung zugeficherten weſentlichſten 
Punkte find: Gleichheit vor dem Geſetz, Unverleglichkeit des Hausrehts und des 
Briefgebeimniffes, Freiheit der Perfonen, Freiheit der Preffe mit Gefchworenens 
gerichten zur Aburtheilung der Prefvergehen, Erleichterung und Beförderung des 
öffentlichen Unterrichts, Affociations: und Peritionsreht u. f. w. Der neue Praͤ⸗ 
fidvent von Haiti genoß feiner Würde nit lange, da er fchon im Anfang bes 
Jahres 1845 als ein Dpfer feiner Lieblingsneigung fiel. "Unter feinem Nachfolger 
Pierrot machten die Mulatten einen Verſuch, ihren alten Einfluß wieder zu 
gewinnen. Am 25. September 1845 erhob Leogane, von Bürgern aus Portsaus 
Prince aufgehegt, einen Aufftand, um die Zurudberufung Herard's zu bewirken. 
Herard ferbft fol fih auf einem Dampfboote von Jamaika befunden haben, das 
am Tage des Ausbruchs vor Port:au: Prince erfhien und ohne das Land berührt 
zu haben davonfuhr, als das Scheitern des Aufftandes bekannt wurde. Die 
Mulatten verfhlimmerten durch diefen Aufruf ihre Lage fehr und fahen ſich blu⸗ 
tigen Verfolgungen ausgefegt. Der Haß der Schwarzen äußerte fich unten Anderm 
in einem Gefege, das jede Ehe zwiſchen Meißen und Schwarzen verbot. Im 
Anfange dieſes Jahres wandte ſich der Volksunmille gegen den armen Pierrot. 
Ueber die Motive diefer legten glorreihen Ummälzung Haiti's ift Dunkel gebreitet. 
Die Blätter der Aufftändifchen machen Pierrot den Vorwurf, daß er eine gänzliche 
Unfähigkeit verrathen habe, namentlih „den franzöfifhen Konful Lavaſſeur gegen⸗ 
über.” Diefer legte Vorwurf ift bezeichnend. Der Präfident hatte fih nämlich 
geroeigert, von der franzöfifchen Entfchädigungsfumme einen Sou zu zahlen, bevor 
der dominicanifhe Antheil mit Haiti vereinigt fei, und der Konful hatte darauf 
feine Päffe verlangt. Da nun nad Pierrot's Entfegung die Verhandlungen 
wegen der Entfhädigung fofort begannen, fo ift die Vermuthung wohl nicht zu 
gervagt, daß Frankreich bei dem Aufftande beteiligt geweſen ſei. Ein zweites, 
mächtigeres Gährungsmittel war unftreitig die Luft der Schwarzen an Aufftänden, 
die in Haiti ſtets willkommene Gelegenheit bieten, die Güter der Farbigen zu 
plündern. Außer diefer „Tendenz“ trat bei dem Aufftande keine hervor. Pierrot 
gab feine Sache am früheften auf und trat in den Privatftand zurüd, einige 
feiner Anhänger, unter ihnen Acaau, kämpften noch eine Zeit lang fort, bis auch 
fie unterlagen. Acaau gab fich felbft den Zod. Der durch dieſe Ummälzung 
auf den Stuhl gehobene Präfident ift General Rihe (Reſha nennen ihn die 
Engländer). Er wurde am 28. Februar 1846 ernannt,- Die Maßregeln, bie er 
feitbem genommen hat, werden als liberal gelobt. Die Berfaffung von 1843 ift 
entfernt, und durch jene von 1816 erſetzt, eine allgemeine Amneftie begnadigt 
alle Staatsverbreher mit Ausnahme von Boyer, Derard und Derard Dumeste, 
das Fällen von Mahagenibäumen ift wieder freigegeben, ber eine Verkehr hat 
durch die Prägung von Scheidemüngen aus gemifchtem Metall Erleichterung erhalten. 

Ueber den Zuftand der dominicanifchen Republik fehlen neuere Nachrichten. 
Ueber Haiti liege ber Bericht eines deutſchen Meifenden vor, der aus dem 


310 Haiti, 


„Ausland“ in die A. U. 3. überging (Jahrgang 1845, Nr. 161, 162 und 191 
in den Beilagen). Diefer Bericht beftätigt die Älteren Angaben über den mate: 
riellen und fittlihen Zuftand der Einwohner. Die „große Kultur‘ (Zuder, Kaffee, 
Baummolle u. f. m.) liegt Eläglich darnieder, bie fchönften Pflanzungen find 
unbebaut, das Zuderrohr wuchert wild in den Feldern. Die Ausfuhr der Inſel, 
welche in ben franzöfifchen Zeiten 180 Millionen P,und Zuder und 80 Millionen 
Pfund Kaffee, Indigo und Kochenille betrug, iſt jegt auf 40 Millionen Pfund Kaffee 
und etwas Tabak und Baummolle gefunten, während Zuder fogar noch eingeführt 
wird. Induſtrie und Handel eriftiren kaum, die Häufer verfallen und häufige 
Erdbeben und Feuersbrünfte, Plünderungen und Revolutionen tragen auch das 
Ihrige bei. Die Landgüter find in kleine Parzellen getheilt und meift „ver: 
pachtet,“ d. h. fie befinden fih im Beſitz von Negern, die diefen Rechtstitel vor: 
f[hügen aber nie einen Hellee Pacht bezahlen. Direkte Steuern giebt es nicht, 
die Ausgaben merden von den Ein= und Ausfuhrzöllen und von dem Kopfgeld 
der Weißen (100 Gulden jährlich auf den Kopf) befteitten. Die Geldarmuth ift 
allgemein, ungeheure Summen find aus dem Verkehr verfhwunden, weil frühere 
Machthaber fie aus dem Lande gefchleppt oder — wie Zouffaint Louverture — 
vergraben haben. Die Thätigkeit der Regierung befchränkt fi auf die Polizei, 
zu beren Handhabung zahlreiche Soldatenpoften über das Land zerftreut find. 
Verwaltungsbeamte giebt es blos nominell, die Zuftiz hat außerhalb der Städte 
keine Macht. Am traurigften ift der Zuftand des Heeres. Won militairifcher 
Tüchtigkeit, von Ordnung und Disciplin ift feine Spur, die Offiziere find zahl: 
veicher, al8 die Soldaten. Sorge für den Unterricht ift in allen Berfaffungen an: 
georbnet, aber in Wirklichkeit gefchieht Faft nichts. Klementarfhulen giebt es 
wenige, für ben höheren Unterricht befteht in Portzau=s Prince ein Lyeée national, 
das 1845 zwoͤlf Lehrer und etwa 200 Schüler hatte, darunter fehr viele Weiße 
und Farbige. Die Lehrgegenftände find: Franzöfifh, Englifh, Spanifh, Latein, 
Griechiſch, Geſchichte und Erdkunde, die Anfangsgründe von Mathematik, Phnfik 
und Chemie, endlich Rhetorit. Es fehlt aber an Lehrbuͤchern, an Karten und 
an allem Apparat. Fir angehende Aerzte eriftirt noch eine Ecole de medicine, 
bei der zwei Profefforen angeftellt find. Die Ausftattung ift ebenfalls erbaͤrmlich. 
Die Präparatenfammlung beſchraͤnkt fih auf zwei Papiermachémodelle des menſch⸗ 
lichen Körpers und auf eine Anzahl von Embryonen beffelben Stoffe. Wer 
eine beffere Ausbildung zu erhalten wuͤnſcht, ſucht fie in Europa, meiftens in 
Frankreich. Dem Beduͤrfniß wird dadurch fo wenig genügt, daß bie Hauptpraris 
in ben Händen von alten Weibern liegt, die ſich auf die Behandlung der Fieber 
viel beffer verftehen follen, als die wirklichen Aerzte. Die weitere Ausbildung der 
Theologen fällt der Kirche anheim, die Juriſten begnügen fi mit dem Befuchen 
ber Gerichtshöfe, wo fie die traditionellen Nechtskniffe Eennen lernen. Daß es 
fo bald beſſer werden follte, ift nicht zu hoffen, da auf der einen Seite die Un— 
miffenheit der Schwarzen, auf der andern Seite die Unfittlichkeit der Mulatten 
zu groß iſt. Wilde Ehen bilden die Regel, Ausfchweifungen aller Art find an 
der Tagesordnung. Die Kirche ift wegen ber vorherrfchenden Gleichgültigkeit 
machtlos. Portzau: Prince mit 22,000 Einwohnern hat nur eine Eleine Kicche, 
bie blos ein weibliches Publitum befigt. 

Das Hülfsmittel, das man für Haiti vorgefchlagen hat — freie Zulaffung 
der Weißen — kommt gegenwärtig in der Mepublif des Dftens zur Anwendung. 
Nah franzöfifhen Berichten hat fi dadurch der Wohlſtand Santo Domingos 
fhon jegt bedeutend gehoben. In Haiti ift bei dem Haß der Schwarzen an 
Anfiedblung von Meißen vor der Hand nicht zu denken. In Zukunft dürften bie 
Berhältniffe günftiger werden. Frankreich lockert den Boden allmälig auf und 
‚hat in den Farbigen, die ihre Ausbildung im ehemaligen Mutterlande empfangen, 
in ben Ränkefhmieden, die nach franzöfifchen Orden und Franken Lüftern find, 
brauchbare Bundesgenoffen. Ob die langjährigen Bemühungen der Franzofen die 
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Ausdauer, die auf fie verwendet wurde, belohnen werben, tft eine ganz andere 
Frage. Ein einziger Wuthausbruch der rohen Bevölkerung kann das Werk von 
Sahren zerftören. 

Die zweite badifche Kammerfigung von 1846. Die am Ende des 
vergangenen Jahres zufammengetretenen Stände Badens (f. db. Artikel: Die 
Sisung der badifchen Stände von 1845— 1846 in B. I. ©. 545 flg.) waren 
aufgelöjt worden, nachdem ihre Sigungen vom 24. November 1845 bis zum 
9. Februar 1846 gedauert hatten. Die Motive diefer Maßregel find theils in 
der gereizten Stimmuug zu fuchen, die beide Parteien der Kammer von vorn 
herein verriethen, theils in der Aufregung, welche die Zittel’fhe Motion auf Ges 
mwährleiftung völliger Gemiffensfreiheit unter den Katholiten des Landes hervor: 
gerufen hatte. Es kam in Frage, ob mehre der Mitglieder, die Zittel unterftügt 
hatten, aud wirklich im Sinne ihrer Auftraggeber handelten, und die Regierung 
glaubte ihrer Stellung um fo mehr fehuldig zu fein, bie Meinung des Landes 
durch neue Wahlen zu erforfhen, als fich hoffen ließ, daß die neuen Landftände 
einen verföhnlicheren Sinn mitbringen würden. Die neuen Wahlen gingen unter 
der größten Aufregung vor fih. In mehren Wahlbezirken ergaben fich über: 
rafhende Meinungswechſel, indem radikale Wahlverfammiungen plöglih einen 
tonfervativen, Eonfervative einen radikalen Abgeordneten wählten. Die Hoffnungen 
der Katholiken, eine ſtarke firengskichlihe Partei in die Kammer zu bringen, 
wurden gänzlich getäufht. Nur ein einziger Ultramontane, Hofrath Buß, wurde 
gewählt, die übrigen Kandidaten ber Partei traten freiwillig zurüd, weil, wie bie 
füddentfche Zeitung klagte, die Regierung und bie Eonfervativen Proteftanten mit 
den Rabdikalen gegen die Ultramontanen fi einigten. Die Oppofition fegte alle 
ihre Führer duch, v. Itzſtein, Baffermann, Matthy, v. Soiron, 
Zittel, Brentano, Biffing, Welder, Hecker, Rindefhmwender; von 
minijteriellee Seite traten wieder ein Trefurth, Knittel, Schmidt (aus Wert: 
heim), Martin, Nombride, Knapp, Rettig, Junghanns sen, Schaaf; 
eine Mittelpartei bildeten Mittermaier, Chrift, Bader u. A. Nach Ständen 
gefondert nahmen in ber zweiten Kammer Plag 17 aktive Staatödiener, 5 pen= 
fionirte Beamte, 1 Kirchendiener, 9 Advokaten, 12 VBürgermeifter und Altbürger: 
meifter, 13 Fabritanten und Kaufleute, 3 Gutsbefiger. Die Präfidentenwahl 
fiel mit 44 Stimmen auf Mittermaier; v. Itzſtein hatte 36 erhalten, Welder 32, 
Mittermaier, vom Großherzog beftätigt, mahnte zur Mäßigung *). „Meine 
Herren,” fprad er zur zweiten Kammer, als er den Präfidentenftuhl einnahm, 
„in unfere Hände ift gerade in jegiger Zeit unendlich viel gegeben. Von uns 
hängt es ab, die Zahl der Freunde des Eonftitutionellen Lebens zu vermehren, den 
Gegnern mwenigftens Achtung einzuflößen. Bon uns hängt es ab, zu zeigen, daß 
eine Ständeverfammlung mit allee Kraft, mit allem Freimuth und aller Veharr: 
lichkeit die Intereffen ded Vaterlands, die Intereſſen des Volks berathen, Unrecht 
angreifen, Mifbräuche rlgen, Gebrechen beftehender Zuftände hervorheben und für 
BVeredlung bderfelben beitragen kann, aber dennoch überall, geleitet von dem poliz 
tifhen Takt, der den Verhältniffen Rechnung trägt, die Regierung und ihre 
Energie, ohne die fie nicht Regierung fein kann, nicht lähmt, ihr nothmwendiges 
Anfehn nicht ſchwaͤcht, auch die Würde und den Anftand der Berathungen, die 
edle Gefinnung der Abgeordneten beweift. Gewiß flimmen Sie alle in der Ueber: 
jeugung überein: unter der Aegide des Eonftitutionellen Lebens ift die Regierung, 
wenn fie, belehrt durch die Kammer von den wahren Wünfchen und Bedürfniffen 
bes Volks, den billigen MWünfchen des Volks Gehör giebt, wenn fie felbft, die 
wahren Bedürfniffe des Landes meife prüfend, an der Spige des Kortfchritts fteht, 
wenn fie vertreten wird durch ihre Organe, durch Beamte, die fireng und unbeugfam 





*) Die Verhandlungen der Kammer, namentlich bie Reben, find babifhen Blättern ent: 
ommen, D. Red. 
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bie Gefege vollziehen, die mit dem verfaffungsmäßigen Gehorfam aber überall 
das Selbjtgefühl des Bürgers bewahren, die Regierung, die von einem freien, 
einträchtigen, intelligenten Buͤrgerthum gekraͤftigt — und unterflügt wird von den 
Kammern, die fidy zur freudigen Aufgabe machen, beizutragen, daß die Liebe zu 
der Megierung und zu dem Regenten befeftigt werde, und das Vertrauen wachfe 
und daß jene Einrichtungen im Baterlande Wurzel fuffen und Liebe allgemein 
im Volke finden — 0, meine Herren, eine folhe Regierung ift eine unüber: 
windlihe Macht, an welcher alle Waffen der Störer der Ordnung im Innern, 
wie die Angriffe neidifcher, außerer Feinde des Eonjtitutionellen Lebens abprallen.’’ 
Bei dem erjten Antrage, der zur Berathung kam, dem des Abgeordneten Peter 
auf Herftellung der verfaffungsmäßigen Preßfreiheit, bewährten die Redner mit 
geringen Ausnahmen die von Mittermaier empfohlene Maͤßigung. Die Regie: 
rungsbank trat dem Grundfage der Preßfreiheit felbft nicht entgegen, verwies aber 
auf die Bundesgefeggebung, der ſich ein deutfher Staat entziehen könne. Daf 
von Frankfurt aus in Bälde eine Aenderung des jegigen Spflems zu erwarten 
ei, verneinte Staatsminifter v. Duſch. „Wenn nun aud die großherzogliche 

egierung ſich von der Zweckmaͤßigkeit einer Abaͤnderung der beftehenden Bundes: 
— in der angegebenen Richtung uͤberzeugen ſollte, ſo koͤnnte ſie 
och nach ihrer Kenntniß aller hier in Betracht kommenden Verhaͤltniſſe nicht 
erwarten, daß die Bundesverſammlung auf einen derartigen Vorſchlag eingehen 
werde, und müßte ed deshalb jedenfalld ganz für verkehrt halten, einen offenbar 
erfolglofen Schritt deshalb zu verfuchen. Der Here Antragfteller ferbft ſcheint 
bies wohl vorausgefehen zu haben, denn fein zweiter Vorſchlag geht dahin, der 
Bundesverfammlung einen Termin zu fegen und ihr zu drohen, daß nach frudht: 
loferm Umfluß deſſelben die badifche Regierung mit einem Prefgefeg allein voran: 
gehen werde. Wir wollen Sie nicht fragen, was Sie von einem folden Antrag 
halten, was für ein befonderes Heil Sie von einem folhen Auskunftsmittel 
erwarten, aber erklären müffen wir, daß die Regierung Anträge folder Art nur 
mit Mißbilligung zuruͤckweiſen koͤnnte, daß fie, wie Sie wohl von ihr nicht anders 
erwarten werden, treu und feft an ihren übernommenen Bundespflichten halten, 
und wir, als treue Mathgeber der Krone, bie Regierung, Sie und das Land vor 
einer unerfreulihen und befhämenden Antwort bewahren werden, mie fie bie 
Bundesv sammlung in ihrem vollen Recht darauf zu geben veranlaßt fein würde.‘ 
Die nächfte Motion des Abgeordneten Welder, die Kammer möge ihr Recht 
wahren zu einer Antwortsadreffe auf die Eröffnungsrede des Landtags, auch für 
den Hal, daß die Eröffnung duch einen großherzoglichen Bevollmächtigten erfolge, 
berührte eine ftreitige Frage: Auf die wirkliche Erlaffung der Adreſſe mollte 
Weider verzichten, denn fein Wunſch fei, fagte er, daß diefe neuerwählte Kammer 
vorerſt — wie es dem Bewußtfein der Kraft und des im Kampfe gewonnenen 
Siegs wohl anftehe — den Verſuch made, mit gemäßigter verföhnlicher Gefinnung 
dem Minifterium zu begegnen, damit diefer Landtag dem Lande das Bild eines 
harmonifhen, von treuer Vaterlandsliebe und gemwiffenhafter Achtung für Recht 
und Wahrheit geleiteten Zufammenmwirkens der Kammer mit den Organen ber 
Regierung geben koͤnne. Mit diefer Verföhnlichkeit ſtimmte denn freilich nicht, 
daß der Abgeordnete im Verlauf feiner Rede mit fleigender Bitterkeit Vorwürfe 
auf Vorwürfe häufte. In feiner Entgegnung wies der Minifter Nebenius auf 
Ales das hin, was feit dem MRegierungsantritte des jegigen Großherzogs gefchehen 
I auf die Abfhaffung der Frohnden, Zehnten und einer ganzen Reihe ähnlicher 
aften des Grundbefiges, auf die Fortfchritte der Gewerbe und des Handels, auf 
viele große Unternehmungen, auf die Hafen: und Straßenbauten, auf den rafchen 
Vollzug der Eifenbahnen, auf die Berbefferung der Lehranftalten, auf die Grün: 
dung der polptechnifchen Schule und zahlreicher Gemwerb: und bürgerliher Schulen, 
auf die Ausdehnung der Garantien, welche die Dienftpragmatik nur einer Klaffe 
von Öffentlichen Dienern gewährt, auf eine gtößere Zahl von andern Klaſſen, auf 
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die Befchränktung, welche die Regierung ihrer eigenen Macht angethan, indem fie 
in den Beftimmungen über die Wahl der Gemeindebeamten eine beifpielfofe Selbft: 
verleugnung gezeigt, auf die zeitgemäßen Aenderungen im Gebiete der Gefehgebung, 
auf die Wiltfahrigkeit, womit man dem Rufe nady Deffentlicykeit und Muͤndlichkeit 
möglihft zu entfprechen ſich beftrent habe. Baden fei in Deutfchland auf ber 
Bahn der Reformen am weiteften vorgefchritten, und die Oppofition fege ja felbft 
ihren Stolz darein, im Vorfchreiten auf diefem Wege zu glanzen. Man folle 
daher auch Ruhepunkte finden und die Regierung nicht unablaffig beftürmen, weil 
man fonft eine Warnungsfaule gegen alles dasjenige "aufrihten werde, was die 
Dppofition Hortfchritt heiße. Die Reformen hätten ihre Gegner, fo aber werde 
man ſich auch die befonnenen Freunde des Kortichritts entfremden. Diefe Worte 
folle man jedoch nicht fo aufnehmen, als empfände die Regierung Reue über das, 
was fie geleiftet habe, vielmehr werde fie nie aufhören, nah Vervollkommnung 
zu ftreben durch Alles, was fie nad) reifliher Erwägung aller Verhältniffe als 
wahrhaft heilfam und nüglich ertenne. Der humane Geift, der aus diefer Rede 
athmete, der ernft mahnende Ton, mit dem fie gefprochen wurde, bradıten fofort 
die fichtbarfte Wirkung hervor, wie ſich in allen folgenden Reden äußerte. Der 
Erfolg gli einer Art DBertrauensvotum nad englifher Sitte in die jegige Ver— 
waltung. Die Kammer entfchied mit allen gegen acht Stimmen, baß fie ſich mit 
einer Wahrung zu Protokoll begnüge. Auf dem Landtage von 1844 hatte 
Baffermann den Antrag auf eine Kapitalfteuer geftellt und die Kammer war 
mit 29 gegen 27 Stimmen beigetreten, der betreffende Befchluß aber dur die 
Berwerfung der erften Kammer unwirkfan geworden. An diefem Randtage wieder: 
holte Junghanns 1., Mitglied des Juftizminifteriums, den Antrag, der am 
22. Juni zur Berathung kam. Die Kommiffion, deren Verichterftatter Matthy 
war, hatte drei Fragen geftellt und geprüft: 1. Soll überhaupt um Einführung 
einer Kapitalfteuer gebeten werden, und im Fall der Bejahung: 2. Soll die Be: 
dingung der gleichzeitigen Aufhebung oder Ermäßigung einer minder gerechten und 
zweckmaͤßigen Steuer in die Adreffe aufgenommen werden; 3. Sollen Borfchläge 
bezüglich auf die Art und MWeife der Umlage und Erhebung, fo mie auf ben 
Steuerfuß an die Bitte geknüpft werden? ine allgemeine VBermögenfteuer, 
fagt die Kommiffion, würde dem Grundfage einer möglichft gerechten und gleich— 
mäßigen Befteuerung näher kommen, als eine Kapitalfteuer, allein mit einer folchen 
müßte fi eine allgemeine Umgeftaltung des Steuerweſens verbinden, und biefe 
wiede zu fchwierig fein. Die Nothwendigkeit, den Aermeren den größten Theil 
ber öffentlichen Laften abzunehmen und auf die Wohlhabenden zu übertragen, wird 
zwar allgemein gefühlt, allein im gegenwärtigen Augenblide ift nicht mehr erreich: 
bar, als ein Bleiner, vorbereitender Schritt zu einer gerechteren Vertheilung ber 
Steuerlaft durch die unmittelbare Befteuerung der Geldfapitalien oder des Ein: 
kommens an Zinsrente. Bei der Verhandlung, an ber nicht weniger als 27 Redner 
Theil nahmen, machte fi eine dreifahe Richtung geltend. Der eine Theil, 
Knapp, Boll u. f. w., mwollte von einer Kapitalfteuer ganz abfehen, da das 
Ergebniß derfelben in Baden vorausfihtlic höchft gering fein würde; eine zweite 
Partei, von Weller vertreten, beantragte eine Kapitalfteuer von höchftens 6 Kreuzern 
auf 100 Gulden und gleichzeitig das Wegfallen einer andern drüdenden Steuer; 
eine dritte Abtheilung endlih, Delmreih, Buhl u. f. w., forderte gleidy eine 
Vermögen? und Einkommenfteuer, wobei alle indireften Abgaben in Wegfall 
tommen follten, diejenigen ausgenommen, die als Differentialzölle u. f. mw. der 
Induftrie zu gut kommen. Die Kammer trat mit Überwiegender Mehrheit dem 
Gutachten dee Kommiffion bei. Das höchfte Intereſſe bot die Kammerfigung bar, 
in ber über die Verhältniffe zum bdeutfhen Bunde verhandelt wurde. Won der 
linken Seite fprahen Baffermann und Welder, von der Regierungsbank 
Staatsminifter v. Dufh und Geheimerathb Bett. ‚Nicht bie verfchiedenen 
deutfhen Stämme,’ heißt es in Baffermann's Rede, „höchftens bie deutſchen 
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Souveraine werden vom Bund zufammengehalten. Denn ich frage 3. B., ift es 
der deutſche Bund, der die braven Stämme in Schleswig und Holftein no in 
ihren Sympathien an Deutfchland feffelt? Mein. Jeder, der, wie ich, ſchrift— 
liche und mündliche Mittheilungen aus jenen Provinzen hat, weiß, daß in Schles- 
wig und Holjtein ein Vertrauen auf die deutfhen Mächte nicht beiteht. Von 
biefen verlaffen zu werden, darauf find fie fchon gefaßt, und woher audy Ber: 
trauen? Laßt es doch der Bund gefchehen, daß die holfteinifchen Regimenter fo: 
gar ihre Namen verloren haben und, ftatt einen Theil des Bundesheeres auszu: 
maden, nun blos als fo und fo viele Megimenter der daͤniſchen Armee bezeichnet 
werden. Von daͤniſchen Dffizieren werden fie befehligt und in danifher Sprache, 
gleihfam in der feindlihen Sprahe. Die Sprache ift ein Band unferer Natios 
nalität, und darum auch giebt es Provinzen, die, obfchon nicht zum deutfchen 
Bunde gehörend, doch zu den beften Deutfchen zählen, ich meine die deutſchen 
Oſtſeeprovinzen. Außer der Sprache giebt es aber aud noch ein Band der Na: 
tionalität, und das noch ftärker ift, al8 das der Sprache: die Freiheit. Die freien 
Staatsverfaffungen Frankreichs und der Schweiz haben über die fprachlichen Sym⸗ 
pathien deutſch redender Stämme gefiegt. Mit Schmer; muß man es fagen: 
weder Lothringer, noch Elfäffer, noh Schweizer wollen zum deutfchen Bunde ge: 
hören. Wer kann ihnen auch zumuthen, ihre freie Preffe, ihre Gefchworenens 
gerichte, ihr volfsthümliches Leben, ihre freie Vertretung gegen die Herrfchaft eines 
Bundesftaatsrehts zu vertaufhen, mit welchem der Bund dem Umfturze einer 
befhworenen Verfaſſung zufah, die Hannoveraner abwies, die mwichtigften Artikel 
der Bundesakte unerfüllt bleiben, Ausnahmegefege verewigt werden, bie Genfur 
fortbefteht, Wiener Befchlüffe verabredet werden und bie Cinführung von Ges 
fhworenen in Bann und Acht liege. Mer kann es namentlid den Schweizern 
zumuthen, da fie zufehn mußten, daß die luzerner Regierung in ihrem Beginnen 
von deutſchen Mächten begluͤckwuͤnſcht und unterftügt worden ift? — Dod ift 
vielleicht der deutfche Bund ein gemeinfames Band für die deutfhen materiellen 
SIntereffen? Wir Eennen nichts gemeinfam Materielles, als daß wir nad) einer 
gemeinfhaftlihen Matrikel Truppen ftellen und Bundeskoſten bezahlen müffen. 
Iſt der Zollverein durdy den deutfchen Bund zu Stande gefommen? Nein. Diefer 
Verein, von dem alle Einfichtsvollen fagen, daß er der wahre Träger deutfcher 
Einheit fei, an den deshalb auch der Abgeordnete Chrift fich in feiner Motion 
für eine gemeinfame Gefeggebung gewendet, von dem, und nicht von dem beutfchen 
Bunde, der Herr Juftizminifter neulich felbft fagte, daß er Hoffnung zur Ber: 
wirklihung biete — er ift mit Umgehung des bdeutfchen Bundes entftanden, auf 
dem Wege des Konkordats, und hieran zeigt es fih, wie wenig Grund unfere 
deutfchen Hofjournale haben, vornehm auf die fchmweizerifhen Einrichtungen herab: 
zufehen und es fpottend zu tadeln, daß auf der fchweizerifchen Zagfagung nichts 
Gemeinfames zu Stande kommen fann. Es ift in Deutfchland leider ganz eben 
fo, ja nod fchlimmer, denn betrachten wir die Bundestagsbefhlüffe von 1819, 
1820 und 1832, die Wiener Beichlüffe, fo muß man wünfhen, e8 wäre an 
der bdeutfchen Bundesverfammlung nie etwas zu Stande gefommen, und wir 
£önnen keck den eiftigften Diplomaten auffordern, in irgend einem Theil von 
Deutſchland über die Stimmung und Erwartung zu berichten, wenn verlautet, 
es merde naͤchſtens ein Bundesbeſchluß erfolgen. Mein, eine Behörde, die die 
Stüse deuticher Nationalität, die der Ring fein foll, der die verfchiedeneh beutfchen 
Stämme zufammenhält, muß vor Allem das Vertrauen der Nation gießen. 
Unfere Nationalität fucht ihre Stüge in andern Vereinigungen. Die Männer 
der Wiffenfhaft, der Kunft und des Gefanges treten aus dem entfernteften Theilen 
des Baterlandes in Vereinen zufammen, wo ber Königsberger fi neben dem 
Badenſer und der Holfteiner neben dem Defterreicher ald Bruder fühlt. Wohl: 
thätiger Drang der menſchlichen Natur, für jeden Mangel einen Erfag, wenn 
auch einen bürftigen, zu ſuchen! Ja, dürftig find diefe Bande der Einheit, denn 
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was hülfe eine Einigung in Wiffenfhaft und Kunft, in Pädagogik und Gefang, 
wo bie politifhe Vereinigung fehle! Soll unfer großes Vaterland ein ftarker, 
einiger, politifcher Körper fein, fo muß das deutfche Volk auch in einer politifchen 
Berfammlung fi vereinigen. Wenn ich die deutfche Gefchichte, namentlich des 
legten Jahrhunderts und bis zu den Befreiungskriegen durchgehe und darin finde, 
daß nur das völlige Erfterben des deutſchen NMationalgefühls den Werfall des 
deutfchen Reichs herbeiführte, fo wird ed mir immer klarer, daß es nur einer 
politifchen Bereinigung des deutſchen Volks, einer politifhen Wirkfamkeit deffelben, 
eines Einfluffes auf die Geſchicke des Vaterlandes — freilich das Gegentheil der 
deutfchen Reichsverſammlung — kurs, daß es nur eines deutfhen Parla: 
ments bedurft hätte, um das NMationalgefühl rege und damit die Größe des 
deutfchen Baterlandes aufrecht zu erhalten, einen Bafeler Frieden und einen Rheine 
bund zu verhindern. Und wenn ih nun aud nicht die Hoffnung habe, daß 
Diejenigen, in deren Hände die Vorſehung das Gefhid des Volks gelegt, dem 
Vaterlande freiwillig Ddiefe politifche Vereinigung gönnen werden, wenn id) auch 
fürchten muß, daß eine neue Krifis, neue Schmad nöthig fein wird, um unferm 
Volke das zu verfchaffen, was den Kämpfern der Freiheitskriege fchon als Kampf: 
preis vorgeſchwebt und wofür fie ihr Blut vergoffen, fo mag es doch hier wieder: 
holt ausgefprochen werden, daß nur ein Ddeutiches Parlament, öffentlid vor den 
Bliden der Nation berathend, dadurch im Befige des allgemeinen Vertrauens, 
der Brennpunkt der deutfchen Sinnesart, die Buͤrgſchaft der Einheit, daß dieſes 
allein wäre: die Stüge der Nationalität, allein der Ring, der die bdeutfchen 
Stämme zufammenhielte.” In ähnlicher Weife, nur ungleich heftiger, ſprach 
fih Weider aus. Beiden antwortete v. Duſch: ‚Bei dem Zabel, der über 
den deutfchen Bund ausgefprohen wurde, muß ich Ihnen wiederholt zurufen: 
Halten Sie den deutfhen Bund in Ehren! Wenn Sie auch durch die Ver: 
faffung und durch die als Landesgefes publicirten Bundesbefchlüffe nicht dazu 
verpflichtet wären, fo würden Ste doch gerade mit Rüdfiht auf das Wohl Fhres 
Baterlandes ſich dazu aufgefordert fühlen müffen. Der Bund ift und bfeibt der 
politifhe Boden, auf dem wir ftehen; er ift der Anker, den Sie ausmwerfen müffen, 
wenn unfer Schifflein einmal in den Stürmen treibt, von denen ber Herr Ab: 
geordnete gefprochen hat; in ihm liegen endlich alle Keime zu einer fhönen und 
großen Entwidlung Deutfchlande. Daß in manden Dingen noch nicht mehr 
gefchehen ift, mag in großen Weltverhältniffen, in Umftänden und Hinderniffen 
liegen, die Sie wohl nicht alle zu beurtheilen im Stande find und die wir Alle 
nicht vollftändig überfchauen können. Es mag zugegeben werden, daß eine 
größere Thaͤtigkeit des Bundes wuͤnſchenswerth wäre, allein wir müffen dabei 
auch bedenken, daß die Mechte des Bundes durh die Souverainetät der ver- 
fhiedenen einzelnen Staaten beſchraͤnkt find, und daß in einem Foͤderativſyſteme 
bedeutende Eollidirende Intereffen häufig eine Verftändigung erfchweren. — Taͤuſchen 
Sie fih nicht, die Welt kann Überhaupt nur langfam aus gegebenen Zuftänden 
fortfchreiten, weil e8 in ber mohlthätigen Einrihtung der Natur liegt, daß 
nicht blos von einer Seite getrieben, fondern von der andern gehalten wird. 
Auch ift es ein vergebliches Beginnen, zu fordern, daß alle Staaten und Voͤlker 
einander blindlings nachahmen follen. Jeder hat andere Bedingungen feiner Ei: 
ſtenz, feiner Entwidinng; der Eine fchreitet langfamer, aber defto tiefer in feiner 
Entwidlung fort, der Andere hat eine fehnellere Blüthe, aber die Entwidlung ift 
weniger tief, nicht fo mannichfaltig, nicht fo gegliedert. Bedenken Sie dabei, 
dab Ihren Anfichten und MWünfchen, felbft wenn fie alle volltommen begründet 
wären, andere mächtig wirkende Anfichten und MWünfche entgegen ftehen, denen 
Sie Achtung zollen, denen Sie gebührende Rechnung tragen müffen, wenn Sie 
auf eine mwohlthätige Weife für. Ihr Vaterland wirken wollen. Ihre Ueberzeugung 
mag fein, welche fie wolle, fo haben Sie doch ein größtes, unverantwortliches 
Unrecht, welches darin befteht, daß Sie mit Fanatismus Jhre politiihe Schul-, 
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Ihre Parteianfiht der ganzen Welt als das allein Beglüdende aufdringen 
wollen und Diejenigen, welche eine entgegengefegte Anficht hegen, verdaͤchtigen und 
verdammen. Sie haben Unrecht, daß Sie die Dauer einer Volksentwicklung nad, 
der eines kurzen Menfchenlebens bemeffen, daß Sie der allmaͤchtigen Zeit nit 
Zeit laffen wollen, mandes gefährlid Scheinende aufzuheben, mundes anfcei: 
nend Unverföhnliche zu verföhnen. — Ihr großes Unrecht ift ferner, daß Sie alle 
Ihre Principien einfeitig auf die Spige treiben und oft Waffen in den Kampf 
führen, wie eben heute, die dahin gar nicht gehören. — Darum laffen Sie mid 
immer und immer wieder warnen, aud auf die Gefahr hin, daß Sie meine 
Worte eine Moralpredigt, eine Friedenspredige nennen, laffen Sie mich warnen 
alle Diejenigen, die überhaupt Partei nehmen auf die eine oder auf die andere Seite, 
daß Sie die Folgen wohl erwägen, vor Allem aber die Verdaͤchtigung, diefes haͤßliche 
fhleichende Gift, diefe fhlechtefte aller Waffen, verbannen und die höhere Eintracht, 
die auch über dem Streite unfer Aller Palladium fein muß, nie aus den Augen verlieren. 
Mennen Sie nun immerhin meine Worte Worte des Juſtemilieu, ic habe nichts dage: 
gen einzuwenden. In allen Zeiten fchroffer Parteiung hat es Männer im öffentlichen 
Leben gegeben, die vom Parteigeift nicht geblendet, aber doch nicht minder von 
warmer Liebe für das Vaterland, für alles Gute und Schöne durchdrungen, ihre 
Stimme erhoben und ihre Bemühung dahin gerichtet haben, ein gemäßigtes, ein 
ausgleichendes Spftem zu erhalten und dadurch den Frieden im Großen und Klei: 
nen zu fihern, der allein erft die Menfhen zu Menſchen werden läßt. Das aber 
eben ift die große Bedeutung, der wahre Sinn des fo oft verfannten neuen Worts 
für eine alte Sache — zwifchen zwei Unrechten das Rechte, zwifchen zwei Ertre: 
men das Maß, zwifchen zwei Unmoͤglichkeiten das Möglihe, Vernuͤnftige in der 
Mitte.’ Standen ſich hier die Anfihten unvermittelt entgegen, fo herrſchte bei 
einer Angelegenheit, die fich ebenfalls auf die Nationalität bezieht, bei der Be: 
rathung über v. Ihſtein's und Hecker's Ausweifung aus den preußifchen Staaten, 
größere Einigkeit. Der Unterfchied der Parteien trat in den Hintergrund, felbft 
fehr entfchiedene politifche Gegner der Ausgewiefenen fprachen fi mit Wärme ge: 
gen die Beleidigung aus, die damit einem deutfchen mit Preußen engverbundenen 
Staate mwiderfahren fei, und die Regierung zeigte wenig Neigung, die Mafregel 
zu rechtfertigen. Der badifhe Gefandte, gegen den früher fo viele Anklagen laut 
geworden waren, ging aus den Verhandlungen völlig gerechtfertigt hervor, ſelbſt 
Welder gab ihm das Zeugniß, daß er wie ein Ehrenmann gehandelt habe. Im 
Lauf der Debatte wurde eine Erklärung verlefen, worin die preußifhe Regierung 
den Ausgewiefenen die Verfiherung gab, daß durch die „von den Verhältniffen 
gebotene Ausweifung eine Ehrenkränkung in keiner Weife beabfihtigt worden ſei.“ 
Auch das ergab fih, daß die Verhandlungen noch Feineswegs zu einem befriebis 
genden- Refultat gediehen feien *). — Die längeren Verhandlungen über den Zoll: 
verein können wir Eurz berühren, da die Argumente der Kammer für Schuß ber 
materiellen Intereſſen die bekannten waren. Daran reihten ſich Wuͤnſche und 
Anträge über die Geftaltung des Zollvereind, namentlich, daß bei allen Zollfragen 
die Meinung der Kammer gehört werde, daß man einen direkten Schifffahrte: 
verkehr des Zollvereins mit den aufereuropäifhen Ländern herftelle und durch 
Verträge mit Defterreich deffen Beitritt zum Zollverein herbeiführe. Ein fernerer 
Antrag erfuchte die Regierung, dahin zu wirken, daß die Schifffahrtsabgaben auf 
Elbe, Wefer und Rhein, fo wie auf den Nebenflüffen, fo weit thunlich aufgehoben 
werden... Chrift regte zwei Fragen verwandter Natur an, die Leitung bes 
deutfchen Auswanderungsmwefens und die Einführung eines allgemeinen deutfchen 
Wechſelrechts. Bei der erften Angelegenheit entfpann ſich eine längere und in— 


*) Eie find ed noch niht. Wie die Zeitungen melden, wurde v. Itzſtein neuerdings, als 
er eine Gefchäftsreife nach Rheinpreußen beabfichtigte, der Paß verweigert und als Motiv der 
Ton ber Verhandlungen in der zweiten badifhen Kammer angeführt. Anm. d, Red. 
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tereffante Debatte über die Auswanderungen, bei der die deutfche Adelskolonie 
in Zeras, die Vereinigten Staaten, der Drient und die Gegenden der untern 
Donau befprohen wurden. Die Mehrheit gab Norbamerifa den Vorzug; der 
Beichluß lautete: „die Regierung möge in Erwägung ziehen, wie auf die zweck⸗ 
mäßigfte Weife die Auswanderer in Schug genommen werden fönnten; fie möge 
zu diefem Zweck mit den andern Regierungen der Zollvereinsftaaten in Verbindung 
treten, durch Anftellung von Zollvereinskonfuln die Auswanderung ſichern und über 
den Erfolg ihrer Erörterungen und Bemühungen der naͤchſten Kammer eine Vor: 
lage machen.“ Die Einführung eines allgemeinen deutfhen Wechſelrechts bevor: 
mwortete Mittermaier als Berichterftatter. Der vielfach bewährte Nechtsgelehrte 
hob befonder® hervor, daß man in der Verwirkfihung jenes Antrags den Anfang 
eines gemeinfamen nationalen Rechts überhaupt fehen müffe, und die erfte Begruͤn— 
bung eines folhen um fo mehr thunlich fei, weil ein einheitliches Handels- und 
MWecjfelreht dringend geboten und am leichteften ausführbar fei. Die bisherigen 
Reiftungen der neueren deutfchen Gefeggebung in diefem Fady feien ſchon Vorarbeiten 
für eine Gemeinfamkeit und aus diefem Gefichtspunft befonders anerfennenswerth. 
Uebrigens könne ein allgemeines Wechſelrecht allein nicht zureichen, e8 komme 
auf Einheit im Handelsrecht im Ganzen an *). SHauptfählih verlangt Mitter: 
maier gemeinfhaftlihe Beftimmungen: 1. Ueber die Beweiskraft der Handels: 
bücher; 2) in Bezug auf den Gontocurrent, ſowohl in feiner Anwendung zwifchen 
Kaufleuten unter einander ald mit Nichtkaufleuten; 3. über Handelsgefellfchaften ; 
4. über die Wirkungen, welche ed hat, wenn der Kommiffionair den Waaren: 
verkauf für einen Andern übernimmt. Der Antrag, die Kammer möge deshalb an 
ben Großherzog die Bitte ftellen, Einleitungen treffen zu wollen, damit durch Ver: 
einbarung eine gemeinfame Handels- oder wenigſtens MWechfelgefeggebung für alle 
deutfchen oder doc für alle Zollvereinsftaaten aufgeftellt werde, wurde mit allen 
gegen eine Stimme angenommen. Der „offene Brief,‘ der während ber dies— 
jährigen Sigung erfhien, blieb von der Kammer natürlih nicht unbeadhtet. Am 
11. Auguft begründete Heder in feuriger Nede eine Motion auf Wahrung der 
Integrität der deutfchen Lande Schleswig »Holftein und Lauenburg. Alle Redner 
nad ihm ftimmten in dieſe Gefühle der Vaterlandsliebe ein, für die Regierung 
gab Staatsrath Jolly die Erklärung, daß fie die Gefühle, melde die Motion 
hervorgerufen, ehre und theile, daß eine nähere Würdigung der Werhältniffe nicht 
unterbfeiben werde; handle es ſich auch vorerft nur um eine einfeitige Erklärung, 
fo fei doch in öffentlichen Verhäftniffen ein gegründeter Widerfpruch um fo mehr 
geboten, ald aus gänzlihem Schweigen leicht Folgerungen gezogen würden. Man 
möge übrigens den deutfchen Regierungen vertrauen. In der erften Kammer 
zeigte fich derfelbe vaterländifhe Sinn. Alle Redner — Staatsminifter v. Türk: 
heim, Freiherr v. Andlau, Geheimerath Klüber, Pralat Hüffel, Geheimes 
rath Jolly — begrüßten freudig die lauten Zeichen erwachter Nationaleinheit 
in Deutfchland, und als die Kammer einjtimmig den Beitritt zu der Adreffe der 
zweiten Kammer erklärt hatte, erhob fich auch der WVicepräfident Fürft von Für: 
ftenberg vom Präfidentenftuhle und bezeichnete es als eine Ehrenfahe für ſich, 
in diefer volksthuͤmlichen Angelegenheit feine Zuftimmung ausdrüdlicd darzulegen. 
— Eine der naͤchſten Diskuffionen der zweiten Kammer fhien zu einer Kammer: 
auflöfung führen zu wollen. Die Regierung hatte einen Staatsrath eingeführt, 
ohne die Stände um deren Einmilligung zu fragen. Daß dies ungeſetzlich fei, 
geftanden die Minifter felbft zu, gaben aber das Verfprechen, daß dem nädjften 
Zandtage ein Gefeg über den Staatsrath vorgelegt werden folle. Gegen die pro: 
viforifhe Bewilligung der erforderlichen Gelder waren alle Diejenigen, die das 


deut 


ide nähere Begründung ber Nothwendigkeit und er ee eines allgemeinen 
f 
bis 


n MWechfelrechts ift enthalten in dem Artikel: Das deutſche Wechfelrecht, B. I. ©. 385 
biefer Blätter. Anm. d. Red. 
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Inſtitut entfernt wiffen wollten. Der neue Staatsrath fteht unmittelbar unter 
dem Großherzog, hieß es von diefer Seite, ift dem Staatsminifterium als der 
oberften vollziehenden Staatsbehörde Eoordinirt, die WVerantwortlichkeit der Mit: 
glieder ift nicht ausgefprohen und doch muß das Staatsminifterium die Bes 
fhlüffe des Staatsraths vollziehen laffen. Dagegen führte Geheimerath Bett 
aus, die Verantwortlichkeit fei vorhanden, denn fo wenig einen Miniſter ſchuͤtze, 
daß er fih auf die Uebereinftimmung feiner Amtsgenoffen berufen könne, eben 
fo wenig helfe ihm, wenn er einen Befchluß des Staatsraths für ſich geltend 
made. Sobald er feine Unterfchrift hergebe, übernehme er die Verantwortlichkeit, 
Die Verhandlungen dauerten zwei Tage, zulegt wurde Zittel's Antrag, die 
Koften proviforifh auf das außerordentliche Budget zu bemilligen mit 35 gegen 
24 Stimmen angenommen. Dies Refultat bildete fi dadurch, -daß 11 Ab: 
geordnete "von der Oppofition abfielen, um das Beltehen des Minifteriums nicht 
zu gefährden. 

Auf dem religiöfen Gebiet lagen zwei Fragen vor, die Berufung ber barmher⸗ 
zigen Schweftern und die Stellung der Deutfch: Katholiten. Die Regierung hatte 
duch Dekret die Berufung der barmherzigen Schweftern zur Krankenpflege verfügt, 
fußend auf früheren Vorgängen, welche diefe Mafregel faft als Pflicht erfcheinen 
ließen. Die Berufung war naͤmlich durch den vorlegten Bifchof von Speier, Fürft 
Stirum, verfügt. worden, und als darauf die dieffeitigen Theile des Bischums an 
Baden fielen, gab Karl Friedrich im Jahre 1803 das Verfprechen, den Orden zus 
laffen zu wollen. Die Mittel fanden fih durch ein Legat von 25,000 Gulden, 
das Erzbifhof Demeter von Freiburg den barmherzigen Schweſtern hinterlief. Die 
Regierung vindicirte die Befugniß, dem Drden die Krankenpflege anzuvertrauen, 
als ein Hoheitsrecht der Krone, die große Mehrzahl der Abgeordneten verlangte aber 
die Zuflimmung der Stände. Auch in materieller Beziehung erregte die Verord⸗ 
nung der Regierung mannigfahe Bedenken. „In der Wiedereinführung geiftlicher 
Orden“, führte der Berichterftatter v. Soiron aus, „erblidt das Volk den Geift 
Eichliher und politifher Reaktion und in dem angegebenen mildthätigen Zwecke 
einen Verſuch, hinter dem andere Abfichten liegen. Mit Recht befürdytet man bie 
Einführung nody anderer, viel gefährlicerer Orden, da alle geiftliche Orden bekannt: 
lid auswärtige DBerbindungen haben. Diefe Beforgniffe werden auch durd die 
vom Staatsminifterium genehmigten Ordensſtatuten beſtaͤtkt. Die Auffiht foll in 
Pirchlicher Beziehung dem Erzbifhof von Freiburg, in politiſcher und bürgerlicher 
Hinſicht der Regierung zuftehen, wer aber Kompetenzftreitigkriten entfcheide und mie 
man ſich gegen etwaige geiftlihe Widerfpenftigkeit fchüge, das ift nicht gefagt. Die 
wefentliche Beflimmung des Ordens ift die Krankenpflege, allein abgefehen davon, 
daß bderfelbe noch fehr verfängliche Zwecke haben kann, ift in den Statuten nirgends 
für die Selbftftändigkeit der Krankenhausdireftion und für tags Wohl der armen 
Kranken geforgt. Die Oberin des Ordens führt die Hauptpolizei und die Aufficht 
über alle im Haufe befindlichen Perfonen mit Ausnahme des ärztlichen und Ber: 
mwaltungsperfonals; alfo fliehen die Kranken unter der Oberin. In dem Kranken: 
dienfte haben die Schweilern vom Arzte blos die Vorfchrift zu empfangen, welche 
Medicin gereicht und welche Diät befolgt werden foll, welcher Spielraum bleibt 
ihnen hiernach felbft für die nachtheiligſte Einwirkung auf Geift und Gemürh! 
Die Anftalten, wie die Kranken erfcheinen ſonach offenbar gefährdet. Beſonders auf: 
fallend iſt es endlich, daß die Ernennung des Drdensfuperiors und der Oberin zwar 
ber Genehmigung des Staatsoberhaupts unterliegt, aber ohne erbeblihe Gründe 
nicht verfagt werden fol.” Die Vertheidigung des Drdens führten Kern, Fauth, 
Buß und Minifterialdireftor Nettig. Der Orden habe nichts mit den ultramon= 
tanen Uebergriffen, mit den Sefuiten zu fchaffen, Eenne eine andern Iwede. als 
Krankenpflege, und befolge die Negel des edein Vincenz von Paula. „Nein,“ ents 
gegnete Buhl, „dem ift nicht fo, die Schweftern ſtehen in genauet Verbindung mit 
den Jeſuiten, deren Vorläufer fie find. Ueberall, wo der Orden aufkam, folgten: 
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bie Jeſuiten bald nach, und deshalb haben ſich auch viele katholiſche Familien von 
ihm losgeſagt, die ihn noch vor zehn Jahren unterftügten”. Trefurth empfahl 
einen Mittelweg; man folle dem Arzt und dem Krankenhausdirektor die höchfte 
Gewalt übertragen, namentlih auch das Mecht, jede Schwefter fogleich zu entfernen, 
fobald der Argwohn megen Profelptenmacderei entfiche. Die Kammer entfchied 
indeffen gegen die barmberzigen Schweftern. Gab die Megierung in diefem Falle 
den proteflantifhen Befürchtungen nah, fo machte fie in der erften Kammer dem 
katholiſchen Theil eine Konzeffion. Dort rügte Freibere von Andlau die Verwal: 
tung des milden Stiftungs:Fonds in Mannheim, und tadelte namentlich, dab aus 
befien Geldern eine Zeitung, das Mannheimer Journal, erhalten werde, die ſich 
gegen den Katholicismus feindlic verhalte. Die Regierung verſprach Abhülfe. Die 
Berathung über die Deutſch-Katholiken folte am 30. Juli erfolgen, konnte aber 
nicht flattfinden, da die ganze rechte Seite ſich entfernt hatte und Geheimerath 
Bekk wegen Kraͤnklichkeit ausblieb. Am 12, Auguft begannen die Berathungen 
unter einem außerordentlichen Andrange von Zuhörern, die nicht blos die Gallerien, 
fondern auch alle Zugänge füllten. Veranlaſſung der Debatte gaben Bittſchriften 
von Diffidenten:Gemeinden, in denen um Zuruͤcknahme des großherzoglichen Reſkripts 
vom 26, April 1846 gebeten wurde. Diefes Gefeg geſtattet den Deutfche Katholiken 
blos einen gemeinfamen Privatgottesdienft ohne korporative Rechte, macht ihre Re: 
ligionsübung von einer Menge von Beſchraͤnkungen abbängig und verfügt in Ars 
titel 14: „Die kirchlichen Diffidenten find hierbei zugleih aufmerkfam - zu machen, 
daß, da fie aus der Earholifhen, beziehungsmweife aus der vereinigten evangelifch: 
proteftantifhen Kirche der ehemaligen Reformirten und der Augsburger Gonfeffions: 
verwandten ausgetreten find, ihnen nunmehr diejenigen ftaatsbürgerlihen Rechte 
nicht zukommen, welche die Gefege (Verfaſſungsurkunde $. 9 und $. 37 und Wahl: 
ordnung $. 65) den Angehörigen der drei recipirten chriftlichen Konfeffionen befon= 
ders zumeifen.” Wir können die überdies befannten Argumente, die bei der 
Debatte für und wider vorgebracht wurden, nicht mittheilen und begnügen uns mit 
einigen Worten des Abgeordneten Zittel: „Es kann fih unmöglih mehr darum 
handeln, diefes oder jenes Glaubensfpftem auf den Thron zu fegen; wir find über 
die theoretifhen Kämpfe hinaus und das Chriftenthbum will jest praftifch 
werden, das iſt die Bewegung der Zeit. Die Wiffenfchaft hat die verfchiedenen 
teligiöfen Anfhauungsweifen nad allen Richtungen hin bis an die Endpunkte ges 
trieben. Hier fteben nun die Parteien weithin aus einander geriffen und fuchen, 
wie und wo fie zufammentommen können; wo anders, als mit gegenfeitiger Aner: 
fennung der Berechtigung Alter auf dem praftifhen Boden des Chriftenthums,. 
Meine Herren, wir können die Welt nicht anders machen, als fie ift, mag fie uns 
nun gefallen oder nicht. Es ift darum die Dauptfrage für uns: Wie flehen wir 
in unferer Zeit? Die Kritik hat 'uns nad einem 300jährigen Kampfe frei hinge: 
fee auf den Boden der Subjektivitaͤt. Es giebt Feine Autorität mehr, welche 
einen unbedingten Anfpruc auf Geltung machen Eönnte, es giebt kein Heiligthum, 
in welches man ber prüfenden Vernunft heutzutage noch den Eingang flreitig machen 
könnte. — Das Gottesreich ift inwendig in Euch, fagte Chriftus, aber die Leute 
wollten kluͤger fein, fie drechfelten Formen, und in diefe follte nun durchaus der 
Glaube hineinwahfen. Wohin haben fie es damit gebradht? Die veralteten 
befommen Risen und Löcher, und aus diefen treiben Wild- und Mafferfchoffe 
hervor, bald mit den unfruchtbaren Blüthen eines atheiftifchen Unfinns, bald mit 
den Giftblumen einer fommuniftifhen Entfittlihung. Frei will der Baum des 
Chriſtenthums fid entfalten nad allen Richtungen bin, feinen Zwang, fein ges 
waltfames Zuftugen will er mehr dulden, in Eeine Korm ſich druͤcken laſſen. So 
denken die Menichen unferer Zeit und aus bdiefer Denkweife ift der Deutfc = Ka: 
tholicismus erwachſen. Das ift das eigentlihe Bekenntniß deffelben, daß fein 
Menfh mehr richten folle über den Glauben feiner Brüder, daß wir Niemand 
mehr verdammen, Niemanden mehr die Seligkeit abfprechen follen wegen feiner 
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religiöfen Auffaffungsweife; Duldung jedem redlihen Streben nach Wahrheit, nur 
nicht der Unduldfamkeit, Beine Kegerei mehr, als nur die Kegermacherei. Wir wollen 
ja Alte nur ein Biel, wollen ja Alle die Wahrheit, weshalb uns anfeinden und 
bedrüden, weil nicht Einer die Vorftellungsmeife des Andern fich aneignen kann? 
Lieber doch einander helfen, lieber dodh Einer dem Andern mittheilen von der 
geiftigen Gabe, die ihm verliehen, lieber doc im frieden nehmen, Einer vom 
Andern, was ihm fehlt. Das, meine Herren, ift der Deutſch-Katholicismus.“ 
Das Kommiffionsgutacdhten, auf Abhülfe der Beſchwerden ber Diffidenten gerichtet, 
fand mit 36 Stimmen gegen 26 Annahme. Einen zweiten glänzenden Triumph 
errang der Grundfag der Duldung bei ber Berathung über die Emankipation 
der Juden, die 1831 von der Kammer abgemwiefen und ſeitdem immer befeitigt 
worden war. Diefes Mal erklärte fich die Kammer mit 36 gegen 20 Stimmen 
für die Emancipation. Die ftreng katholiſche Partei unterlag noch bei zwei andern 
Gelegenheiten, in ber erſten Kammer bei der Berathung des von v. Andlau 
geftelten Antrags, die Regierung zu bitten, daß fie den Sektirern, die ſich ben 
hriftlichen Namen’ blo8 anmaßten, feine Rechte weiter bewillige, in der zweiten 
Kammer bei der Motion von Bus, die Rechte der Katholiken dadurch zu fichern, 
daß die Regierung unter Aufhebung der früheren für diefelben erlaffenen Gefege 
eine neue Uebereintunft mit dem Erzbifchof von Freiburg abfchliefe. Diefer Ans 
trag gewann nur zwei Stimmen. 

Die Kammerfigung neigte fi ſchon ſtark zu Ende, als noch mehre der wich: 
tigften Angelegenheiten unerledigt waren. Man mußte fi daher mit doppelten 
Sigungen und flüchtiger Behandlung der Gefchäfte helfen. Für Geſchworenen⸗ 
gerichte ſprach fi die zweite Kammer mit großer Mehrheit aus. Bei der Bes 
rathung über bie Eifenbahnen verrieth fih, und am ſtaͤrkſten auf der linken Seite, 
ein Partikularpatriotismus, der bei einer für die deutfchen allgemeinen Intereſſen 
fonft fo empfänglihen Kammer fhmerzlih auffällt. Um nur die, Kinzigbahn 
tafc und ohne Konkurrenz bauen zu können, war die Kammer drauf und dran, 
fi von Würtemberg abzufchließen und billigte erft bei einer zweiten Abftimmung 
den Bau einer Bahn über Pforzheim nad der Grenze, jedoch mit ber Bes 
ſchraͤnkung, daß das badifhe, von allen andern abweichende Geleis beibehalten 
werde. Die Spielbank von Baden-Baden kam in beiden Kammern zur Sprache, 
in der erften durch Freiheren v. Andlau. Das Aergerniß, das durd das Xreiben 
eines in feinem Vaterland nicht mehr gebuldeten franzöfifhen Spielers gegeben 
wird, fand in beiden Kammern gebührenden Zadel. Sonderbar anzufehen war, 
daß Redner der Regierung bei diefer Angelegenheit, wo ed fih um Einkünfte 
handelt, in den von ihnen fo oft getadelten Fehler der linken Seite verfielen, eins 
feitigen Theorien das Wort zu reden. „Sie beſchraͤnken bie perfönliche Freihelt,“ 
hieß es da plöglih, „Sie find gegen natürliche Rechte des Menfchen.” Aber 
wie veimt fi denn eine ſolche Anfidt mit der Maffe von Präventivmaßregeln, 
die von bderfelben Seite, bie bier mit der natürlichen Freiheit liebäugelte, fo fehr 
gepriefen werden? Bei diefer Berathung kam auch ein auffallender Regierungsetlaß 
zur Sprache, der Handmwerksburfchen und andere Perfonen berfelben Kategorie von 
dem freien Plage vor dem Kurhaufe in Baden-Baden verweift. Die Regierung 
gab die Verfiherung, daf die frühere Ausdehnung diefer Mafregel auf Landleute 
zurbdgenommen fei. Die Abftimmung über das Budget bildete den Schluß. Nach 
dem bisherigen Gange der Verhandlungen war vorauszufehen, daß bie liberale 
Mehrheit dem Minifterium ihre Unterftüsung nicht verfagen werde, und ber Erfolg 
techtfertigte diefe Hoffnung, indem nur 19 Mitglieder gegen das Budget fimmten. 
Am 17. September erfolgte der Schluß des Landtags. 
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Die erfte Germaniften - Verfammlung in Frankfurt am Main, Im 
Spätfommer und Herbft, in der Zeit, welche die Natur und nad ihrem Vorgange 
der Menſch zu einer kurzen Ruhe wie zur Vorbereitung für den Winter beftimmt 
bat, pflegen in unferm Baterlande Verfammlungen von Fachgenoffen aller Art 
ftattzufinden. Die Naturforfher machten auf Oken's VBeranlaffung den Anfang, 
und ihnen folgten in bunter Reihe die Land- und Korftwirthe, die Apotheker, die 
Obſt- und MWeinproducenten, die Architekten, die Philologen und Drientaliften, die 
Realſchullehrer, denen ſich noch Schriftftellee und Advofaten mit befondern Ver: 
fammlungen , die aber mandherlei Hinderniffe finden, anzufchliefen ftreben. Die 
jüngfte Zeit hat auf deutfhem Boden fogar einen wiffenfhaftlihen Kongreß von 
Repräfentanten verfchiedener Nationen gefehen, eine VBerfammlung von Freunden 
der Gefängnifreform, die im September diefes Jahres in Frankfurt am Main 
abgehalten und außer Deutfhen von Stalienern, Schweizern, Franzofen, Belgiern, 
Engländern, Schweden, Ruffen und Nordameritanern befucht wurde. Der Nugen, 
den ſolche Berfammlungen gewähren, ift anfangs vielfach verfannt worden. ft 
doch Den felbft, der erfte Anreger zu folhen Vereinigungen, grollend und vor: 
ſchnell zurüdagetreten, weil es ihm feinen wollte, als ob man den wiſſenſchaft— 
lihen Zweck über finnlihen Freuden und gefelligen Vergnügungen aus den Augen 
verliere. Allein der von ihm geftiftete Verein hat feine anregende und fördernde 
Kraft fo fehr bewährt, daß gerade nad) feinem Worbilde die andern Vereinigungen 
fid) gebildet haben, von deren Mehrzahl jest ebenfalls fchöne Mefultate vorliegen. 
Schon diefe Vereine haben auf Erftartung des vaterländifchen Sinns, auf Er: 
haltung des Bewußtſeins deutſcher Einheit bedeutend hingewirkt, obgleich ihnen 
eine eigentlih nationale Bedeutung kaum beizulegen ift, außer in dem Sinne, 
daß fie eben von Deutfchen befucht werden. Denn die Naturwiffenichaften find 
tosmopolitifch, ebenfo die Architektur, wie fie bei uns mit Herbeiholung römifcher, 
etruskifcher, altgriehifcher, byzantiniſcher, normännifcher, italienifcher, franzöfifcher 
Formen gelbt wird, nicht minder die Philologie, wenn man die eigentliche Pädagogik 
ausfchließt, wie bisher geſchah; und aud von einer beutfchen Landwirthſchaft, einer 
deutfchen Apothekerkunſt gegenüber einer englifhen oder franzöfifchen kann nicht 
die Mede fein, da auf diefem Gebiet das Nehmen und Geben zwiſchen Volk und 
Volt von Alters her üblih und neuerdings zu einem wahren internationalen 
Berkehr gefteigert worden if. Ganz deutſch, ſowohl was die Perfonen als die 
Sachen betrifft, ift erft die Germaniſten-Verſammlung, die ſich in diefem Jahre 
zu Frankfurt am Main zum erften Male verfammelte. Die erfte Anregung dazu 
gab Profeffor Dr. Reyſcher aus Tübingen, und ihm fhloffen fih zu Anfang 
dieſes Jahres die ausgezeichnetften Germaniften an, Ernſt Morig Arndt, 
Befeler, Dahlmann, Falk, Gervinus, I. Grimm, F Grimm, 
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Haupt, Lachmann, Lappenbetg, Mittermatet) Perg, Ranke, 
Runde, Schmidt, Uhland und Wilda, indem fie folgende Einladung 
ergehen ließen: „Naturforfhung und Haffifhe Philologie haben es eine Reihe von 
Jahren her empfünben, wie großer n aus Aufammenkünften, wo Bekannt: 
ſchaften geknuͤpgft, Gedanken geſammelt werben, zu sieben Ocei Wiſſen⸗ 
ſchaften, auf's innigſte unter ſich ſelbſt zuſammenhaͤngend und im letzten Menſchen⸗ 
alter wechſelſeitig durch einander et und getragen, wollen jener Vortheile 
gleichfalls theilhaft zu werden ſuchen. Allem innern Gehalt, deſſen fie fähig 
erſcheinen, tritt noch ein eigenthuͤmlicher vaterlaͤndiſcher Reiz hinzu. Maͤnner, die 
ſich der Pflege deutſchen Rechts, deutſcher Sprache und Geſchichte ergeben, nehmen 
ſich vor, in einer der ehrwuͤrdigſten Staͤdte des Vaterlandes, zu Frankfurt am 
Main, vom 24. September 1846 an einige Tage mit einander zu verkehren, und 
da ſie wuͤnſchen, mit andern Gleichſtrebenden dort zuſammenzutreffen, ſo waͤhlen 
fie dieſen oͤffentlichen Weg, um ihre Vorhaben zur Kunde Aller zu bringen. 
Miffenfhaftliches Anregen, perſoͤnliches Kennenlernen und Ausgleihen der Gegen: 
fäge, fo meit dieſe nicht innerhalb ber Forfhung Beduͤrfniß find, werden Zweck 
unferer Berfammlung fein; ein Ziel, worin fih auch fonft abweichende Beftre: 
bungen vereinigen Eönnen, vorausgefegt nur, daß es ihnen um Wahrheit zu thun 
iſt.“ Hinzugefügt war, daß die Berfammlung zwar Öffentlih fein, bie thätige 
Theilnahme aber auf folhe Männer eingeſchraͤnkt werden folle, melde ihre Be: 
theiligung am Fortſchritt der deutfchen MWiffenfchaften durd ihre Arbeiten oder im 
Amte dargelegt hätten. Wuͤnſchenswerth fei, daß freie Vorträge und Gefpräce 
überwiegen, abgelefene Reben in der Regel ausgefchloffen bleiben möchten, über 
Sonderung in mehre Abtheilungen, über die Wiederholung der Zufammenkünfte 
werde die Geſellſchaft felbit entfcheiden. Die freie Stadt Frankfurt leiftete dem 
Verein allen möglichen Vorſchub und es bildete jich dort ein Ausfhuß, beftehend 
aus den Herren Souchay, Euler, Scharf, Braunfels, Krieg umd 
Roth. Den Verhandlungen fhiden wir im ntereffe folder Lefer, denen bie 
Sachlage nicht ganz gegenwärtig fein dürfte, einige kurze Bemerkungen über bie 
Beitrebungen der Germaniften voraus, Als die Bemühungen für deutfches Alter: 
thum begannen, erhob man nicht felten den Vorwurf, daß es auf eine Wieder: 
befebung mittelalterlicher Zuftände abgefehen fei. Der lange Streit zwilchen der 
philofophifchen und der hiftorifhen Rechtsſchule gab diefem Vorwurf neue Nahrung. 
Die auf dem Vernunftreht und den Bedürfniffen der Gegenwart fußenden Phi: 
Iofophen überfahen in thörichter Kinfeitigkeit, wie manches ihren eigenen Anfichten 
Günftiges und einer Wiederbelebung volllommen Würdiges gerade die deutfche 
Vorzeit enthalte. Wir erinnern nur an das altdeutfche Gemeindeleben, an bie 
alte Gerichtsverfaffung mit Deffentlichkeit und Mündlichkeit, an die landftändifchen 
Einrichtungen. Als es der Wiffenfchaft gelang, die ftärkiten Wurzeln der jegigen 
freieren Richtung in der deutſchen Vorzeit nachzuweiſen, verlor der Streit zwifchen 
Philoſophen und Hiftorikern feine alte Bedeutung. Es bildete fih nun unter 
den Germaniften felbjt eine neuere Richtung aus, bie eine Zurudführung des 
Rechts auf nationale Grundlagen anzubahnen ſtrebt. Diefe Richtung erkennt 
Bein boppeltes Recht — ein beutfches und ein römifhes — an und behauptet 
vielmehr, daß auch das letztere ein einheimifches geworden fei, da es nicht im 
Ganzen gelte, fondern nur infoweit, als es unfern Gewohnheiten und Bebürfniffen 
ſich anpafe. Daß diefe Verfchmelzung des Fremden und Einheimiſchen nicht 
vollkommen durchgeführt ift, daß namentlich unfere Romaniften manches Fremdartige 
unter Miederhaltung des Eräftig emporftrebenden Eigenen feflhalten wollen, ijt 
gewiß, und als letztes Ziel flellt fi daher heraus, das gefammte Rechtsweſen 
organifh und auf volfsthümlichen Grundlagen zu ordnen. Mit bdiefen Beftre: 
bungen auf dem Rechtsgebiet, deren fih befonders Repfher und Wilda in 
der von ihnen 1839 gegründeten Zeitfchrift für deutfches Recht annehmen, gehen 
die ſprachlichen und gefchichtlichen Forfhungen Hand in Hand, Auch fie mollen 
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das Baterländifhe dem Fremden gegenüber nach Gebühr verherrlihen und geltend 
machen, die Sprache philofophifh und hiftorifch begründen, durch Forfchungen 
Einzelner oder hiftorifcher Vereine unfere Gefchichte vollftändig aufhellen, durch 
Veröffentlihung der alten Geſchichtswerke, der fchönften Porfien, der Gegenwart 
die gefundefte Nahrung zuführen, endlih auf Schule und Univerfität dem Studium 
des Baterländifhen den Boden gewinnen, der ihm trauriger MWeife bald ganz vers 
weigert, bald fehr verfümmert wird. Diefe Einheit der Beftrebungen, welche die 
getrennten Gebiete der Sprache, der Gefchichte und des Nechts nur durchwandern, 
um an einem gemeinfchaftlichen nationalen Ziele zufammenzutreffen, rechtfertigt 
zugleih die Vereinigung der drei wiffenfchaftlihen Nichtungen auf einer gemeins 
fhaftlihen Verfammlung in Frankfurt. 

Der Senat der freien Stadt Frankfurt hatte den ehrmwürdigen Kaiferfaal 
auf dem Römer zur Verfuͤgung geftellt. Bon den zur Theilnahme berufenen 
Gelehrten trafen etwa zmweihundert ein, unter ihnen auch Ausländer, Elfäffer und 
Schweizer, Holländer, Engländer und Schweden, auh ein Däne. Von ben 
Gründern des Vereins felbft waren mehre ausgeblieben, Arndt und Runde, Fald, 
den höhere Pflichten in Holftein fefthielten, Haupt und Lachmann, welcher lestere, 
obgleich er zu den Einladenden gehörte, es vorgezogen hatte, nach Jena zu ber 
Verfammlung der Philologen zu reifen. Am 24. September, fruͤh 9 Uhr, wurde 
bie VBerfammlung im Kaiferfaal des Römers eröffnet, Profeffor Reyſcher, als 
derjenige, ber zuerft zur Bildung des Vereins aufgemuntert hatte, ſprach einige 
einleitende Worte, worauf Dr. Smidt aus Bremen die Gefchäftsordnung vorlag, 
die fofort genehmigt wurde. Als zur Wahl eines Präfidenten gefchritten werben 
follte, erhob fih Ludwig Uhland: „Der Blick aller Verfammelten ift ohne 
Zweifel auf den Mann gerichtet, in beffen Hand feit Jahren die Fäden deutfcher 
Sprach- und Gefchichtforfhung vereinigt find, der namentlich) den goldenen Faden 
ber Poefie hält. Jakob Grimm fei Präfident, wenn es noch nöthig ift, den 
Namen zu nennen!” Die Berfammelten begrüßten diefen Antrag einftimmig 
mit jubelndem Zuruf, und Jakob Grimm nahm den Stuhl des Vorfigenden ein. 
In feiner Rede beantwortete er zuerft die Frage: Was ift ein Volt? Es ift ein 
Inbegriff von Menfchen, welche diefelbe Sprache reden. Dies ift für uns Deutfche 
die unfchuldigfte und zugleich flolzefte Erklärung, denn fie führt mit untrüglicher 
Sicherheit dahin, daß die Sprachgrenze über die willkürlichen Abfcheidungen nad) 
Bergen und Flüffen den Sieg davonträgt. Die Sprache felbft follen wir rein 
halten, ohne einmal Eingebürgertes gewaltfam auszuftoßen. Wie lebendig Feſt— 
halten an ber Sprache und ihrer Reinheit auf die Vaterlandsliebe einwirke, haben 
fhon die bisherigen unvollendeten Arbeiten bewiefen. Der Redner wies dann den 
innigen Zufammenhang zwifhen Sprache, Gefhichte und Recht nah. ‚Sprach: 
forfhung ift zugleih Gefhichtsforfhung, und je weiter zurüd in’s Alterthum 
unfere Gefchichte greift, bedarf fie zahllofer, nur aus der Sprache gemwinnbarer 
Auffhlüffe. Aber auch das deutfche Recht, welches nicht mehr gleich der Sprache 
ein Ganzes bilder, fondern durch Einführung des roͤmiſchen größtentheils zurld: 
gedrängt wurde, ift der Gefchichte anheimgefallen und in feinem Zufammenhang 
erft duch fie und die Sprache vollftändig erkennbar, auf welche beide es feinerfeits 
ein Lichte wirft, deffen fie nicht entrathen können. Aus vielen Mundarten hat 
ſich nah und nad eine edle Gefammtfprache emporgemunden, die Gefammt: 
gefhichte Deutfchlands hat alle Einzelngefhichten anerkennend und verföhnend in 
ſich aufgenommen. &o möge denn auch jener thörichte Unterfchied zwifchen Nord⸗ 
und Suͤddeutſchen befeitigt werben, der die Gemüther verlegt, jener Glaubenshader, 
ber fie verwirrt und einander entfrembet. Unfere Borfahren maren ſchon als 
Heiden Germanen, es giebt mithin ein älteres Band, welches fie einigt, als bas 
Chriſtenthum. Gott will die Menfhen nicht einander gegenüber ftellen, wie von 
ben Berkündern feiner Lehre fo oft gefchieht. Was die eigentliche Politik betrifft, 
fo muß fie den Verhandlungen fremd bleiben, fo natürlich es ” — ſo unver⸗ 
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meidlich, auf dem Boden der Gefhichte, des Nechts und felbft der Sprache auf: 
fteigende Fragen, die an das politifhe Gebiet ftreifen, mit wiffenfchaftlicyer 
Strenge aufzunehmen und zu behandeln. Erfreulich ift es, daß bie erſte Ver— 
fammlung in einer Stadt abgehalten wird, die fo große Erinnerungen in ſich 
fchließt. Frankfurt ift das Herz der beutfchen Gefchichte, in biefen Räumen ift 
fhon oft über Deufchlands Gefchide berathen worden. In foldhen Räumen darf 
nur Deutſches, nichts Undeutfches gefchehen.” — Nach diefer einleitenden Rede 
und nahdem 3. Grimm die Herren Mittermaier, Reyfher, Pers, 
Kappenberg, Souchay und Euler zu feinen Beiftänden, Smidt und 
Riſch zu Protofollführern ernannt hatte, begannen bie Vorträge. Die Sache 
Schleswig: Holfteins nahm diefe ganze erfte Sigung in Anfpruh. Den erften 
Vortrag hielt Oberjuſtizrath Befeler aus Greifswalde, unvorbereitet, weil er nur 
zufällig anmwefend fei. Der Redner faßte kurz die Nechtsgrüunde zufammen, die 
für Schleswig: Holftein ſprechen. Weder die angeblihe Garantie Franfreihs und 
Englands, noch die Entfagungsatte des Großfürften Paul von 1773 konnten bie 
Landesverfaffung und die Nechte der Agnaten rechtsgültig verändern. Eben fo 
wenig £onnte Friedrich IV. Schleswig dem Königreich Dänemark einverleiben, denn 
e8 handelte fih nur um Bereinigung des koͤniglichen Antheils mit dem herzoglichen. 
Als Beleg dienen die Erbhuldigung vom 22. Auguft 1721 und die Beltätigung 
der ſchleswigſchen Kandesrechte von 1460 durch Friedrich IV. Ohne Zuftimmung 
der vollzählig verfammelten Stände und der Agnaten hätte das Landesrecht über: 
haupt nicht verändert werden können. In dem königlichen Theile hat nicht ein: 
mal eine Erbhuldigung ftattgefunden. Verjährung ann in folhen Dingen kein 
Recht geben. — Hofrath Welder beleuchtete das Rechtsverhaͤltniß Lauenburgs. 
Lauenburg ift ein Theil des bdeutfchen Bundes und Landes, ift ein deutfches 
Mannslehn, alfo nur im Mannsftamme vererblih. Jede andere Vererbung wäre 
eine Veräußerung deutfhen Eigenthums an Fremde. Auch find unter andern 
Hannover und Sachſen bei der Erbfolge in Lauenburg betheilige. Deutſchland 
iſt Schon genug zerfplittert, die weibliche Erbfolge würde dieſe Zertheilung in’s 
Unendlicye vervielfältigen. Die Lauenburger find eine woillenlofe Deerde. Die 
Erbfolgeordnung ruht vor allem auf der Verfaffung und ift nur gültig mit diefer. 
Deutfchland ift alle feine Kinder zu befchügen berechtigt und verpflichtet. Es be- 
darf diefes Schuges, damit nicht im Norden Deutfchlands ſich erneuere, was zur 
ewigen Schmad des Vaterlandes an einigen andern Punkten ſich ereignete. — 
Abweichend außerte fih Staatsrath Ja upp, indem er die Erbfolgefrage in Lauen— 
burg jtreitig nannte. Lauenburg Fam an Dänemark zur Entfhädigung für Nor: 
wegen, dort aber galt die lex regia. Mo find auch die Agnaten, die auf Lauen: 
burg Erbrechte haben? Deutſch muß das Land allerdings bleiben, möge nun ber 
Mannsjtamm oder der Krauenftamm Grbrechte haben. Welder: Die Agnaten 
find in Hannover. Die Lauenburger haben die dänifche Erbfolge nur durch 
freien Vertrag anerkannt und nad) ihrer Randesverfaffung. — Dahlmann wies - 
nah, daß Scleswig:Holftein 1000 Jahre alt, mithin kein Machwerk moderner 
Politiker fei. Die Sprache, die Reformation einigten das Land. Dänemark fah 
Schleswig nicht immer als fein rechtmäßiges Eigentbum an. Go fragte König 
Friedrich IV. auf dem Todbette feinen Beichtvater, ob er Schleswig mit gutem 
Gewiffen behalten könne, und erhielt die vorfichtige Antwort, wenn er es mit 
gutem Gewiffen genommen, Eönne er es audy mit gutem Gewiffen behalten. Wirb 
erreicht, was wir Alle wünfchen und erfireben, fo wird auch Dänemark nicht ges 
faͤhrdet, vielmehr in fich felbit bewußter werden. Wie der Königsftuhl im alten 
Dänenpatajt nach Norden gerichtet fei, fo folle auch der Blick der Dänen eben 
dabinfhauen und ſich von der lex regia nicht vermwirren laffen. Die Standinavier 
follten fich vereinigen, fowohl gegen Handelsdespotie von Weiten ald gegen Länder: 
gier von Oſten. Sie bedürfen ber Hülfe Deutfhlands gegen ruffifche Uebermadht, 
koͤnnen aber aud uns Hilfe leiften mit einer noch immer bedeutenden Seemacht. 
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Jeder Verſuch, unfer deutfches Vaterland zu entkräften, mag auf feine Urheber 
zurüdfallen und wird gewiß nur dazu dienen, unfer deutfches Herz zu Eräftigen, 
— In gleihem Sinne fprah Reyſcher und beantragte fchließlih, daß die Vers 
fammlung durd Erhebung von den Sigen für das Recht Schleswig = Holfteins 
fih ausfprehe. Dem miderfprahen aber Perg und Mittermaier, da die 
Berfammlung feine Jury zur Entſcheidung ftaatsrechtliher Fragen fe. Daß 
man bier die Gefühle aller Deutfchen theile, feste Mittermaier hinzu. ftehe fo feft, 
daß es gar Feiner Abflimmung bedürfe.. Hofrat Mihelfen aus Jena ent: 
gegnete Dahlmann, daß Schleswig: Holftein nicht erft durch die Reformation in 
das Leben getreten fei, fondern fhon im 14. Sahrhundert durch Einheit des 
Rechts, der Sprahe und des Fürftenhaufes beftanden habe. In jüngfter Zeit 
konnte Holftein damals, ald Dahlmann mit fo bewunderungswerther Beredfamkeit 
für fein Recht feine Feder führte, eine Verfaffung erhalten, allein es wollte feine, 
wenn nicht Schleswig mit eingefchloffen wurde. Diefe Rede fchloß die Berathung 
über Schleswig-Holſtein und zugleich die erfte Sigung. 

Die zweite Sitzung eröffnete 3. Grimm mit einem VBortrage über die Wilfens 
[haften im Allgemeinen. Lichtenberg pflegte fie fo zu ordnen: 1. Solche, die 
Ehre, 2. die Brod, 3. die Ehre und Brod, A. die weder Ehre noch Brod bringen, 
Der Redner erklärte, er wolle fich lieber an die franzöfifhe Eintheilung in erafte 
und nit exakte Wiffenfchaften halten. „Wenn die eratten Wiffenfchaften haar— 
Iharfe Beweife, allgemein ergreifende und anwendbare Ergebniffe für ſich haben, 
die nicht eraften gegen fie an augenblidlicher Wirkung zurüdftchen, fo haben dieſe 
dafür den unfhägbaren Vortheil, fi) inniger und dauernder an die Heimath ans 
zufhmiegen. Durch Dichter und Gefchichtfchreiber ift Deutfhlands Ehre ganz 
anders erhöht worden, als durch Chemiker und Phyſiker, und felbft die Sprad): 
forfhung, die verfchollene Wunder der heimiſchen Laute, Wörter und Rede wieder 
aufführt, betrachtet und zergliedert, uͤbt ftärkere Gewalt auf uns, als bie fcharf: 
finnigfte Enſdeckung von neuen Arten der Polnthalamien und Bacillarien. Das 
Menſchliche in Sprahe, Dihtung, Recht und Gefchichte tritt uns doch näher zu 
Herzen, als alle Erfheinungen der Thiers und Pflanzenwelt oder der Elemente; 
mit denfelben Waffen fiegt das Nationale über das Fremde. Hierin liegt zugleich 
der einfache Schlüffel, weshalb, ohne den glänzenden Erfolgen der tonangebenden 
Verſammlungen deutſcher Naturforfher und Elaffifcher Philologen im geringften 
zu nahe zu treten, unfern Zufammenfünften vorbehalten und verlichen fein dürfte, 
freilich faft blos in Gegenwart eines deutfhen Publikums, anhaltendere Theil— 
nahme und Befriedigung hervorzurufen. Damit gefchieht der exakten Wiffenfhaft 
kein Eintrag, die ihren Erfolg weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus 
findet und der ohnehin der Zeitgeift entfchieden huldigt, während wir nur langfam 
neue, wenn auch wärmere Anhänger gewinnen. Diefer Nede folgte ein aus— 
führliher Vortrag Mittermaier's Über die Rechtspflege in Deutfchland. „Se 
nachdem an einem Drte römifches oder deutfches Recht gilt, je nach der verfchies 
denartigen Zufammenfegung der Gerichte werden die Nechtsanfprüche verfchieden 
beurtheilt, und es entfieht daraus eine beffagenswerthe Nechtsunficherheit. Die 
Auguren Roms Eonnten einander nicht begegnen, ohme zu laden; auch unfere 
Juriſten müfjen lachen, wenn fie einander begegnen. Sie follten aber nicht lachen! 
Leider ift unfer Rechtskleid nicht gemacht für das arme Volk, unfere Sasungen 
ftehen in Widerfpruch mit dem Leben, mit dem Volksbewußtſein, mit den Sitten 
und Bedürfniffen. Auf unfere Erbfolge, Gütergemeinfhaft, Hypotheken, Ver— 
träge u. f. w. wird das römifche Recht wohl oder übel angewandt. Einem 
Kläger, der vertragsmäßig ein Stüdfaß alten Nüdesheimer zu fordern hatte, 
wurde vorjähriger zuerkannt, weil nad) dem römifchen Recht unter altem Wein 
ein Jahr alter verfianden wird. Diefes fremde Recht dem Volke aufbringen, 
heißt das Volk täufchen, ein Unrecht am Volk begehen. Wir fprechen fo viel 
‚vom Deutfhthum und glauben Wunder, was wir thun, wenn wir bei Champagner 
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das Lied vom deutſchen Rhein ſingen, aber ein deutſches Recht haben wir nicht. 
Eine eigene Bedeutung hat es, daß dieſer Stuhl (des Praͤſidenten) unter dem 
Bilde von Kaiſer Maximilian I. ſteht. Er, den man den legten Ritter genannt, 
der das römifhe Recht 1495 als Subfidiarquelle beim Reichskammergericht 
eingeführt, wenn er heute wieder erftände, wie würde er unfere Juriften zergaufen, 
wie ihren Hochmuth heilen! Es ift Zeit, den Geift des deutfchen Rechts, den 
Mationalgeift heraufzubefchwören, damit er unfer deutfches Necht ducchdringe. Meine 
Herren, Sie kennen ihn, er wird Shnen Rede ftehen und Sie werden Früchte 
ernten von Shrer Arbeit.‘ Denfelben Gegenftand behandelte die Rede des Mini: 
fterialrach8 Chrift aus Karlsruhe. „Das römifhe Recht zerfällt in feine Inſti— 
tutionen und feine formelle oder wiffenfchaftliche Seite. Die erfteren, das Produkt 
von Sitten und Zuftänden, die längft untergegangen find, haben für uns keine 
Bedeutung mehr, wenn auch die mwiffenfchaftliche Seite das Gemeingut der 
Menfchen bleibt. Die Verfammlung mag mit dahin wirken, daß das deutfche 
Recht wird, was es fein fol, Quelle und Fundgrube der deutfchen Geſetzgebung; 
fie kann dies durch wiffenfchaftlihe Durcharbeitung des deutfhen Rechts. Dem 
deutfhen Wolf das Corpus juris anbieten, ift der bitterfte Hohn für daffelbe. 
Der ſchlichte Bürger hat in verwidelten Rechtsfragen oft ein befferes Urtheil als 
der Gelehrte. Unfer Recht muß aber fprahlid von dem Roͤmiſchen frei gemacht 
werden. Wenn man dem Landmann ein mit lateinifchen Floskeln geipidtes Er: 
kenntniß vorlieft, fo muß er glauben, er hört eine Schöpfungsgefhichte. Darum 
muß unfere Forderung fein: Deutfches Recht in deutfcher Sprache.“ Die nädhften 
Medner fuchten zu vermitteln, zuerft der Vorfigende Jakob Grimm felbft mit den 
Worten: die Stunde für gänzliche Befeitigung des römifchen Rechts habe noch 
nicht gefchlagen, man dürfe die Individualifirtung auch nicht Zu weit treiben; 
fiher habe unfere Sprache durch Worwalten der römifhen Xerminologie in ben 
Gerichten manch fhönes Wort und mande Eräftige Formel eingebüft, das richtige 
Berftändnig abgeftorbener altdeutfcher Rechtsausdruͤcke unterliege aber größeren 
Schwierigkeiten, als daß ihre Anwendung auf heutige Nechtsbegriffe fofort thunlich 
erfcheine. Auch Profeffor Heffter aus Berlin trat gegen Mittermaier und 
Chriſt auf. „Germanismus und Romanismus ftehen einander nicht feindlich 
gegenüber. Wir können die Wurzeln des römifhen Rechts nicht entbehren. 
Darum darf zwiſchen Germaniften und Romaniften eine feindlihe Stimmung 
herrfchen, denn fie find Brüder auf dem Felde der Wiffenfchaft, und die Roma: 
niften follten in die Berfammlung aufgenommen werden.” „Wer hat die Roma: 
niften ausgefchloffen?” antwortete Mittermaier. „Sie find nicht gefommen. 
Sind die Romaniften nicht ebenfalls deutfche Juriften? Traurig genug, daf 
fie e8 nicht fein wollen.” Dr. v. Warntönig ftellte den förmlichen Antrag, bie 
Romaniften zur naͤchſten VBerfammlung einzuladen. „Da man ihnen hier den 
Krieg erklärt, fo ift es billig, daß das audiatar et altera pars befolgt wird.’ 
Reyſcher widerfprah. „Wenn man die Romaniften als ſolche einladen wollte, 
mwürden fie die Mehrheit bilden, und unfere ntereffen gingen dann hier gerade 
fo verloren, wie bisher in der MWiffenfhaft.” Der Redner mollte fi) noch weiter 
über römifches und deutfches Recht verbreiten, wurde aber von dem Vorfigenden 
mit der Bemerkung unterbrochen, daß die Zuriften auch die fprach: und gefchichte: 
forfchende Abtheilung zu Wort kommen laffen müßten. Nun kündigte Dahl: 
mann einen Vortrag über Gefehwornengerichte an. „Nachdem geftern gegen 
Dänemark geredet wurde,’ begann er unter allgemeiner Aufmerkſamkeit, „fühle 
ich mid) gedrungen, das mieder in ſich auszugleichen und anzuerkennen, daß das 
Geſchwornengericht hauptfählic in Skandinavien gegründet wurde und von dort mit 
den Dänen nad England kam, wo die Normannen es weiter außbildeten, während 
es in der eigenen Heimath verkummerte.“ Indem er die Ausbildung des Inftituts 
in Dänemark und Norwegen entwidelte, nahm er Gelegenheit, mande intereffante 
Einzelnheit einzuſtreuen. Große Heiterkeit erregte feine Erzählung, daß König 
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Diaf einft, um dem Haffe des Volks gegen bie Eöniglichen Beamten zu begegnen, 
fi) gendthigt gefehen habe, ein Gefeg zu erlaffen, daß, wer einen Beamten tödte, 
genöthigt fein follte, felbit deffen Stelle zu übernehmen. Die weitere Schilderung, 
wie das Gefchworenengericht in England fortgebildet worden fei, führte zu dem 
Schluffe, daß ohne politiſch freie Verfaſſung keine freie volksthuͤmliche Gerechtigs 
keitspflege denkbar fei. Die Heilighaltung der Zwoͤlfzahl und die Einftimmigkeit 
der Entfcheidung nennt Dahlmann die Grundpfeiler des englifhen Schwurgerichts, 
An Deutſchland müffe man, follten hier Gefchworenengerichte eingeführt werden, 
von der Civiljury abfehen, die auch in England Beſchraͤnkungen erlitten babe, 
Die Criminaljury fei dagegen die feſteſte Stüge der politifchen Freiheit und ber 
Gerechtigkeit, das befte VBildungsmittel für das Volk; ob die Zwölfzahl und die 
Einftimmigkeit au für Deutfchland wünfhenswerth fei, möge unentfchieden bleiben, 
Zum Schluß legte Dahlmann perfönliches Zeugniß ab von der befannten That— 
fahe, daß die 1815 an den Rhein gefandte Kommilfion altpreußifcher Michter, 
welche die Gefchworenengerichte zu prüfen hatte, troß vorgefaßter Meinung für fie 
gewonnen wurde. Ein Mitglied der Kommiffion, Sethe, fagte dem Redner das 
mals in Köln, daß die Gefhmworenen in vielen Nechtsfachen richtiger urtheilten, 
als die gelehrten Richter. Michelſen, der einen Vortrag über Gefchworene 
angekündigt hatte, nahm denfelben nah Dahlmanns Rede zurüd und erklärte 
nur feine Nichtübereinftimmung mit einzelnen Punkten. Mittermaier ftellte den 
Antrag, daß die Verfammlung eine Kommiffion wählen möge, welche den Auf: 
trag erhalte, bis zur nächftjährigen Zufammentunft den Werth der Gefchworenens 
gerihte, die Bedeutung der englifchen Jury im Gegenfag zur franzöfifchen und 
die zweckmaͤßigſte Art der Einführung zu unterfuhen. Diefer Antrag wurde an 
die Abdtheilung für Recht verwiefen. Die dritte und letzte Sigung eröffneten Bes 
richte über die Thaͤtigkeit der Sektionen. Den erfien eigentlihen Vortrag bielt 
Staatsrath Jaup über die Dringlichkeit eines gemeinfamen deutichen Gefegbuche. 
„Die großen Bortheile, die Franfreidy von feinem Gode Napoleon hat, follten uns 
ermuntern, dem gegebenen VBeifpiel zu folgen. Unmöglih, wie man die Aus: 
führung wohl hat darſtellen wollen, tft fie nicht. In der Nothwendigkeit ftäns 
difcher Zuftimmung zu neuen Gefeßbüchern liegt kein ernftliches Hinderniß. Auch 
der Bolfverein bedurfte in manchen Punkten der ftändifhen Zuftimmung, und 
diefe ift erfolgt. Wer ließ fi no vor 30 Jahren träumen, daß Mündlichkeit 
und Deffentlichkeit des Gerichtsverfahrens in Deutfchland eingeführt werden würde 
und doc giebt es jest kaum eine Regierung in Deutfchland, die nicht ernftlich 
an biefe Reform denkt. Wie lange fehnte man fidy vergebens nach Preffreiheit, 
und nun erklärt eine erfte Kammer, daß die Genfur ihrem Zweck nicht genüge, 
daß die Bundesakte fie nicht fordere und daß alle Deutihen ein Recht auf Preß— 
freiheit haben. Die Wiffenfchaften find des Volks wegen da, und ihren höchiten 
Ruhm können fie nur dann erreihen, wenn fie zur Verbeſſerung der Lage des 
Volks wirken. Wenigftens follten ſich die Eonftitutionellen Staaten Deutfchlande 
zu einer gemeinfamen Gefeggebung einigen. Hier blide id zunaͤchſt auf einen 
Fürften, auf den mädhtigften der Könige, die blos über deutfches Bundesland 
herrſchen, auf den Monarchen, der feit einem Bierteljahrhundert fo unendlich viel 
für die Kunft gethan, der fhom im Jahre 1831 feinen Ständen Preßfreiheit mit 
Gefchworenengerichten anbot, der no jüngft, als Deutfchlands Ehre und In— 
tereffen vom Norden her bedroht waren, gezeigt bat, daß nichts ihm fremd fei, 
mas Deutfchlands Ehre und Intereſſen berühre. Won ben Anwefenden aber möge 
Jeder in feinem Kreiſe für Deutſchlands Recht, Eintracht und geiftige Einheit 
wirken.‘ Der folgende Rebner, Lappenberg, entwidelte feine Gedanken Über die 
Gruͤndung eines Nationalvereind zur Erhaltung deutſcher Nationalität auf wiffens 
ſchaftlichem Wege. Nicht blos innerhalb der deutfchen Grenzen muͤſſe das Deutfche 
gewahrt werden, aud die außerhalb zerſtreuten Kräfte feien zufammenzuhalten und 
zu fördern. Die Wichtigkeit des Begenftandes bewog die Verſammlung, eine 
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Kommiffion niederzufegen, die im nächften Jahre Bericht erftatten wird. Es folgte 
Wilhelm Grimm mit einem Vortrage über das große deutfche Wörterbuch, 
an dem er in Gemeinfchaft mit feinem älteren Bruder arbeitet. An den Reden: 
fchaftsbericht über das fchwierige Werk Enüpfte der Redner Bemerkungen über 
Sprahbildung überhaupt und über Sprachreinheit, die ſtreng feftzuhalten fei, 
freitih nicht in einen ſchalen Purismus ausarten dürfe. Der legte Redner, Pro: 
feffor Gaupp aus Breslau, ſprach über die Verhältniffe zwifchen Romanen und 
Germanen. Wie fid) Belgier, Franzoſen und Staliener mit dem germanifchen 
Urfprung neuerdings viel befchäftigten, fo fei auch zu hoffen, daß unfer Volk mit 
den romanifhen Nachbarn fih mehr und mehr verbinden und die leßtern uns 
brüderlih umarmen würden. Das legte Gefchäft der Verfammlung war die Be: 
fiimmung eines Orts für die nächte Zufammenkunft. Jakob Grimm bradıte 
Xübek in Vorſchlag, ‚eine an Thaten wie an Gefinnung reihe Stadt, die, dem 
Meere nahegelegen, mächtig an Vergangenheit und Zukunft des Vaterlandes mahne 
und der es fhon um ihrer in ber legten Zeit unverfchuldet erfahrenen Bedrängniffe 
willen wohlthun werde, ein folches Zeichen öffentlicher Theilnahme zu vernehmen.‘ 
Diefem Vorſchlage Schloß fih Smidt aus Bremen an; Luͤbeck verdiene eben fo 
Spmpatbie wie Schleswig: Holftein, denn es fei von allen Seiten eingefhnürt. 
Luͤbeck ſelbſt habe die Schnürbruft, die alte Verfaffung, die es an freier Bewegung 
hinderte, von fi) geworfen und verdiene darum doppelte Theilnahme. Aehnlich 
ſprach Reyſcher, worauf der Vorſchlag einftimmig angenommen wurde. Der 
Dank Grimm’s an Reyſcher, daß er die Verſammlung veranlaft, an Frankfurt, 
daß es die Säfte fo freundlich aufgenommen, ſchloß die Verhandlungen. 

Die Verhandlungen in den einzelnen Abtheilungen waren mitunter nicht 
minder wichtig, wie jene der Gefammtverfammlung. Die meifte Aufmerkſamkeit 
im Publitum erregte die juriftifche Abtheilung. Der Zudrang mar fo groß, daß 
die Sigungen am zweiten und dritten Tage in den Kaiferfaal des Roͤmers ver: 
legt werden mußten. Won den einzelnen Vorträgen nennen wir jene Warn: 
tönig’s über franzöfifhe Rechtsgeſchichte, Michelſen's über Gefchmworene, 
Reyſcher's über Schiedsgerichte. Ueber die Gefchworenengerichte wird nächftes 
Sahr eine niedergefegte Kommiffion Bericht erftatten. Don befonderer Wichtigkeit 
ift Heffter's Vorfchlag, ein Zeitblatt, fei es nun Tageblatt oder Wochenschrift, 
zu gründen, um darin in allgemein faßlicher Weife die Anliegen des deutichen 
Rechts zu befprehen. Es ſprach fich fofort allgemeine Theilnahme aus. Dem 
wiffenfchaftlihen Bedürfniß fuchte Befeler mit dem Antrage zu begegnen, ein 
allgemeines bdeutfches Gefegesblatt zu fchaffen, in weiches die mwichtigften Gefege, 
Verordnungen und Gerichtsentfcheidungen aus allen deutfchen Bundesjtaaten auf- 
genommen würden. Nah dem Entwurfe Beſeler's würde das Blatt jährlich 
nicht mehr als einen Oktavband von 800 Seiten bilden, wobei nody die ältere 
Gefeggebung von 1815 an Berudfihtigung finden könnte. Die älteren Statute 
herauszugeben, murde im Namen des abmwefenden Oberappellationsraths Pauli 
in Luͤbeck beantragt. Beide Vorfchläge uͤberwies man einer Kommiffion. In 
der gefhichtlihen Abtheilung wurde die Herausgabe eines WBerzeichniffes geo= 
graphifher Eigennamen beantragt. Längere Debatten erregte ein Antrag des 
Hofraths Pers, des hochverdienten SDerausgebers der Monumenta Germaniae 
historiea. Perg wollte nämlih, daß die biftorifche Abtheilung ſich zu einem ge: 
fhichtlihen Verein Eonftituire, deffen Hauptzweck in der Herausgabe wichtiger 
Dokumente vom Anfang des 15. Jahrhunderts an, insbefondere der Reichsakten, 
beftehen follte. Mit dem Plane felbft war man einverftanden, nur verlangten 
Gervinus, Dahlmann u. A., daß diefer hiftorifche Verein von der gefchichts 
lihen Sektion der Germaniften getrennt bleibe. Nach einigem Zwift erklärte ſich 
Pers damit einverftanden. In der fprachforfchenden Abtheilung berichteten Hal: 
bertsma und Cleasby über ein friefifhes und ein altnordifhes Gloffar, das 
fie unternommen, womit Vorträge. über altdeutfche Metrit und die Lautverhältniffe 
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einiger nordiſcher Mundarten wechſelten. Vorgezeigt wurden Schmeller's Abſchrift 
bes noch ungedruckten Aleranders von Maerdant, ein bis dahin unbekanntes Ge: 
dicht Albredhts von Kemnate aus dem Dietrichskreis, fomwie ein in Mainz aufge: 
fundener, mehre mittelhochdeutſche Dichtungen enthaltender Koder mit Bildern. 
Unter den Vorträgen zeichnete fi der aus, den Uhland über das Spielmanne: 
Epos, über die Wolfdietrichsſage und deren merkwürdige Uebereinftiimmung mit 
dem perfifchen Koͤnigsbuch hielt. Die Dringlichkeit der Fortdauer einer altdeutfchen 
Zeitfchrift, falls Haupt die feinige eingehen laſſen follte, wurde allgemein anerkannt. 

Die Germaniften-Verfammlung ift unter allen deutfhen Wandervereinen der— 
jenige, für den fich die öffentlihe Meinung am meiften ausfpriht. Dies zeigte 
fih fhon bei der erften Zufammentunft in Frankfurt am Main in der Theil: 
nahme, in dem Jubel, welche die Germaniften überall hin begleiteten. Die alte 
Klage über den zünftigen, pedantifchen Sinn der Gelehrten ift jegt erledigt, denn 
der Verein der Germaniften ift, um mit Jakob Grimm’s Worten zu reden, „ein 
frifch wiederholter Verſuch, von der Wiffenfhaft den Schulſtaub abzufchütteln und 
unfern Sinn auf alles Wefentlihe zu fchärfen, damit wir Deutfche endlich des 
Borwurfs ledig gehen, im Kleinen fchwierig, bei großen Gütern leichtfinnig zu 
verfahren. Der nahe Bezug, den die Verhandlungen der Germaniften zu dem 
öffentlichen Leben haben, verdient nicht minder Berudfihtigung. Nationalität, 
deutſche Gefesgebung, Sprachreinigung, Gefchmworenengeridhte, Schiedsgerichte, biefe 
und andere Gegenjtande der Germaniften:Verbandlungen, bilden zugleich den Kern 
beffen, was uns im öffentlichen Leben beſchaͤftigt. Won den öffentlihen Be— 
rathungen, die unfere bewährteften Gelehrten über diefe Gegenftände pflegen, 
erwarten wir zundchit, daß fie auf Zon und Inhalt anderer Berathungen zurüd: 
wirken werden. Das einträchtige Zuſammenwirken von Männern fo verfchiedener 
Parteiftellung, wie Welder und Warnkönig, Jaup und Ranke, beweift, daß unfere 
politiihen Beftrebungen, fo weit fie auseinanderfahren mögen, doch einen gemein 
fhaftlihen Mittelpunkt haben und daß die Verftändigung gar nicht fo ſchwer ift, 
wenn man fie nur redlich fucht. Noch höher fchlagen wir den Gewinn an, ben 
die Germanijten duch Belebung des Sinns für vaterländifhe Kunft und Wiffen: 
fhaft uns bringen werden. Namentli begrüßen wir mit Freude die Unter: 
nehmungen ber juriftifchen Abtheilung, die Derausgabe eines populären Gefeg: 
blattes, eines MRepertoriums für deutfche Gefeggebung der Gegenwart und einer 
Sammlung der älteren Statute. 

Victor Guy Duperre, geboren am 20. Februar 1775 zu La Rochelle, 
hegte ſchon als Knabe eine entfchiedene Vorliebe für ben Beruf des Seemanns 
und trat daher in die Marine ein, fobald er im Kollegium von Juilly feine Aus: 
bildung vollendet hatte. Sechszehn Jahre alt machte er auf einem Handelsſchiffe 
feine erfte Seereife nah Indien. Bei feiner Nüdkehr, die 1793 ftatthatte, fand 
er fein Baterland in der furchtbarften Krifis der Revolution begriffen. Auf der 
andern Seite war die Marine durch die Auswanderung der tüchtigften Offiziere 
dem Untergang nahe gebracht, und dies beftimmte den patriotifhen Duperrd, fid) 
dem Kriegsdienft zur See zu widmen. In's erite Feuer kam er bei einem Kampfe, 
der zu den fchönften jener Zeit gehört. Am 22. April 1796 wurde die Fregatte 
Virginie, auf der er als Schiffsfähnric diente, im Kanal von fehs englifhen 
Sregatten und Linienfchiffen angegriffen. In diefem ungleihen Kampf wurde das 
englifche Admiratfchiff dienftunfähig gemacht, zwei Fregatten mußten ſich zurüd: 
ziehen, aber auch die Birginie erlitt ſolche Schäden, daß fie zulegt, ganz durch— 
löchert, der Masten beraubt und mit demontirten Kanonen, die Flagge flrid). 
Duperre fam mit feinen überlebenden Gefährten in Kriegsgefangenfchaft und ver: 
lebte vier traurige Jahre auf den englifchen Pontond. Der Friede von Amiens 
gab ihn feinem Vaterlande zuruͤck, und nun erfolgte bald feine Ernennung zum 
Fregattenkapitain. Die Beichaffenheit der franzöfifhen Flotte entmuthigte die 
meiften Seeleute, Duperrs ſah in der faft hoffnungslofen Lage nur eine Auf: 
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forderung, ſeine Anſtrengungen zu verdoppeln. Bei ſeiner Ruͤckkehr von den 
Antillen, bei der ihn die Fregatte Italienne begleitete, gerieth er mitten unter das 
engliſche Blockadegeſchwader vor Lorient. Die Italienne flüchtete, Duperro nahm 
den Kampf gegen zwei engliſche Linienſchiffe und drei Fregatten auf. Nach mehr: 
ſtuͤndigem Kampfe forderte ihn der fuͤnffach uͤberlegene Feind wiederholt zum 
Streichen der Flagge auf, wenn er nicht in Grund gebohrt ſein wolle, aber 
Duperré hatte immer nur die eine Antwort: „Feuer aus allen Geſchuͤtzen.“ 
Es gelang ihm, dem Feinde dadurch zu entlommen, daß er fi auf ben Strand 
laufen ließ, wo er an der Ausbefferung feines Schiffs fo thätig arbeitete, daß er 
es fhon nad) drei Tagen flott machen Eonnte. Das Gluͤck begünftigte den tapfern 
Mann, daß er, unbehindert von ben englifhen Blodadefchiffen, den Hafen von 
Lorient erreichte. Der Dberbefehl auf der fehönen Fregatte Bellona wurde fein 
Lohn. Zur Station wurde ihm das indifhe Meer angewiefen. Sein Eintreffen 
auf Isle de France war ein Triumph für die Bevdlferung, denn Duperré fam 
nicht allein, er hatte unterwegs zwei englifche Kriegsfchiffe genommen, die er auf 
der Stelle ausrüftetee, um mit feiner kleinen Flotille gegen die Engländer zu 
freuzen. Auf diefer Fahrt nahm er mehre englifhe Schiffe, die mit 800 Mann 
Landtruppen am Bord vom Kap der guten Hoffnung nad Kalkutta fegeln wollten. 
Als er mit feinem Fang in Isle de France einlaufen wollte, fand er das Hafen— 
fort im Befig der Engländer und im Hafen felbft fünf englifhe Fregatten. Der 
Kampf dauerte vier Tage. Am zweiten Tage ergab fich die größte englifche Fre: 
gatte, bie Mereide, eine zweite flog in die Luft, eine dritte hatte am folgenden 
Tage das gleihe Schidfal, die vierte, beinahe ganz entmaftet, und die fünfte 
zogen ſich zuruͤck. Auch diefe ftrihen mit dem Fort die Flagge, als zwei fran= 
zöfifhe Fregatten unter dem jegigen Admiral Hamelin eintrafen. Duperre felbft 
hatte den Kampf nicht zu Ende führen können, da er am vierten Tage von einer 
zerfpringenden Granate im Geficht fo ſchwer verlegt wurde, daß er bewußtlos an 
das Land getragen werden mußte. Bleibende Früchte trug diefer fchöne Sieg nicht. 
Menige Wochen fpäter erfchien eine ganze englifche Flotte, die mit der Infel auch 
die Kriegsfchiffe im Hafen nahm. Duperre mußte eine Kapitulation eingehen, 
nad deren Bedingungen englifhe Schiffe ihn mit feiner Mannfhaft nah Frank: 
reich uͤberführten. Während der Dauer des Kaiferreihs wurde er ſehr geehrt, 
zum Offizier der Ehrenlegion, zum Baron des Reichs, zum Gegenadmiral erhoben 
und im innern Dienft befhäftige. Als der Parifer Friede gefchloffen wurde, war 
e8 Duperré eben gelungen, die im Hafen von Venedig liegenden Schiffe dienft: 
fähig berzuftellen, und er hatte nun den Schmerz, feine mühevolle Schöpfung 
den Feinden überliefern zu müffen. Die Reftauration ſah ungern Leute wie 
Duperre, die dem Kaiferthyum mit Eifer gedient und der dreifarbigen Flagge Ehre 
gebracht hatten. Für Duperr&, der überdies in den hundert Zagen die Stelle 
eines Seepräfetten von Toulon übernommen hatte, gefhah daher in den erften 
Sahren nichts. Erft die befhämende Ueberzeugung, daß man mit den zur Zeit 
der Revolution ausgetretenen Seeoffizieren, die feitdem im Auslande in gar mannig= 
fahen und eigenthümlichen Befhäftigungen ihr Brod gefunden hatten, für die Ma: 
rine nichts ausrichten Eönne, ließ an Duperre und Leute gleihen Schlags denken. 
1818 erhielt der in Ungnade Gefallene wieder eine Anjtellung auf der Flotte, deren 
weftindifcher Station er zugewiefen wurde. In gar nicht langer Zeit hatte er Ge: 
legenheit, die alte Entfchloffenheit feines Charakters zu zeigen. Während er zugleich 
mit der englifchen Fregatte Eurpalus auf der Rhede von St. Thomas lag, feierte 
jene den Geburtstag Georgs IV. durch Entfalten aller ihrer Wimpel und zog babei 
auch die dreifarbige Flagge auf, aber an einer Stelle, die bei den Seeleuten für 
befchimpfend gilt. Duperre, jegt unter der weißen Flagge dienend, konnte in feiner 
offiziellen Stellung keine Genugthuung fordern, machte aber die Sache zu feiner pers 
föntihen und trat fo energifc auf, daß der englifche Kapitain eine Ehrenerklärung 
gab, Er felbft meldete den Vorgang nad) Paris und fprady zugleich umverholen von 
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feiner Liebe zu den drei Farben, unter denen er tapfere Franzofen befehligt und 
fhöne Erfolge errungen habe. Am Hofe mollte man eine folche revolutionaire 
Borliebe tadeln, aber Ludwig XVII. dachte hochherziger als feine Höflinge und 
belohnte Duperr& mit dem Großkreuz der Ehrenlegion. 1823 befehligte er bie 
franzöfifhe Flotte gegen Spanien. Zum wirklichen Kampf gelangte er nur ein= 
mal, am Scluffe des Feldzugs, wo er mit feinen Schiffen Kadiz biodirte und 
befhoß und dadurch zur fehnelleren Uebergabe des Platzes wefentlid beitrug. Der 
König ernannte ihn dafür zum Viceadmiral. Als der Streit mit Algier begann, 
fprad) ſich Duperrd gegen die Landung aus, weil fie zu gefährlich fei. Die ent: 
gegengefegte Meinung trug befanntlid den Sieg davon, und Duperrö erhielt den 
Dberbefehl über die Flotte. In diefer Stellung verhalf er den Landungstruppen 
durch das Mitwirken feiner Schiffe zu dem Sieg bei Torre chica (Sidi: Ferruh) und 
machte mehre Angriffe auf den Hafen. Bald nad dem Siege kam die Nachricht 
von der Julirevolution. Das Landheer zauderte, aber Duperr& zog die dreifarbige 
Fahne auf und zerftörte dadurch die legte Hoffnung Derer, die noch für moͤglich 
gehalten hatten, daß die fiegreihen Truppen von Algier den Thron der Bourbons 
wieder aufrichten Eönnten. Die Julidpnaftie wußte diefen Dienft zu fohägen. In 
Folge des Beichluffes, daß die Pairsernennungen aus Karls X. letzter Zeit uns 
gültig fein follten, hatte man auch ihm diefe Würde genommen. Er mar jebod) 
unter den erjten neu ernannten Pairs und wurde bald darauf zu der höchften 
Würde feines Standes, zum Admiral von Krankreih, erhoben. Marineminifter 
war er mehre Male, blieb aber im Ganzen unbeachtet, da er ſich nur mit feinen 
fpeziellen Gefchäften befaßte und die Politik feinen Amtsgenoffen überließ. Daß 
er die Meinung von der Unwirkfamfeit der Flotte den englifhen Schiffen gegen: 
über keineswegs theile, verriethen die lakonifhen Worte, die er 1840 nad den 
Ereigniffen in Syrien in den langen Streit Über die Marine warf: „Wenn man 
fih mit dem Dberbefehl und mit der Verwendung diefer Flotte geehrt fähe, fo 
würde man wohl mwiffen, was damit anfangen.” 1842 zog er ſich von den öffent: 
lihen Gefhäften ganz zurüd, dazu genöthigt durch ein Rüdenmarksleiden, das 
ihn in den legten Jahren beftändig an das Bett feffelte. Am 2. November 1846 
machte der Tod feinen Leiden ein Ende. 

Ungarns dramatische Literatur, Der eigentlihe Auffhwung der ungarifchen 
Scaufpieltunft und Dramaturgie ift neueren und neueften Datums. Die Epoche 
der guten Dramendidhter Ungarns hebt fpäter an, als die unfrige, wie diefe wieber 
von den Engländern, Spaniern, Franzoſen und Stalienern ſich hat zuvorkommen 
laſſen. Mehre Gründe erklären diefe Erfcheinung, die übrigens mit dem allmäligen 
Borfchreiten der Künfte und der Givilifation von Meften nah Oſten zufammen: 
fällt. Zu einer Zeit, ald man in Deutfchland gegen die Türken nur noch betete. 
(in den fogenannten Türkengebeten, die an manchen Orten noch in diefem Jahr: 
hundert fortdauerten), hatte Ungarn mit diefen Erbfeinden der Chriftenheit fehr 
materielle Kämpfe zu beftehen. Der lange Streit mit dem Haufe Habsburg über 
die religiöfen und politifchen Freiheiten des Landes gefellte feine zerftörenden Wir: 
tungen dazu, und mo der vergleihungsweife ruhige Zuftand des Landes das 
Emporfommen eines ungarifhen Drama’s hätte begünjtigen koͤnnen, da ftellte ſich 
das in den Städten vorherrfchende deutfche Element hemmend entgegen. Aus ber 
Zeit des Mittelalters haben fi ungeachtet aller Bemühungen der ungarifchen 
Literarhiftoriker Mailath, Zoldi, Endrödi nur undeutlihe Spuren von un 
garifhem Theaterweſen auffinden laffen. So wird von Ladislaw IV. (+ 1290) 
erzählt, daß er Mimen gehabt habe, von einem Pefther Mönch, der am Ende bes 
funfzehnten Sahrhunderts gegen theatralifche Gefänge predigte, und weiter heißt es, 
daß die Türken nur deshalb gegen Ludwig NM. nah Mohacs gezogen feien, weil 
fie gehört hätten, daß die Ungarn durch Theater und Gaftmähler verweichlicht 
yoären. Bruchſtuͤcke der theatralifchen Geſaͤnge und Stüde haben ſich nicht erhalten, 
und man ift auf Vermuthungen beſchraͤnkt. Das Wahrfcheintichfte ift, daB das 
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Drama in Ungarn wie auch anderswo von der Darftellung der Mofterien feinen 
Ausgangspunkt nahm und fpäter, vielleicht um die Mitte des funfzehnten Jahr: 
hunderts, abwechſelnd auch weltlihen Gegenftänden ſich zuwandte. Die erſten 
erhaltenen Dramen in ungariſcher Sprache ſtammen aus der zweiten Haͤlfte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts. Das eine iſt ein von Paul Karadi verfaßtes 
Nationalfchaufpiel, Melchior Balaffa, das zweite eine Nahbildung der altgriechifchen 
Elektra von Bornemisza, Kiptemneftra betitelt. Das erfte ift von 1569, das 
zweite von 1580, dichterifhen Werth befigen fie beide nicht. Aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert find wieder nur zwei Stüde da, ebenfalls bloße Curioſa ohne inneren 
Gehalt. Das eine, deffen Berfaffer nicht genannt, führt den Zitel Comico- 
Tragoedia und ift eine jener geſchmackloſen Allegorien, die auch unter den Sachen 
von Hans Sachs vortommen. Die Perfonen find, den Tod und den Höllens 
gott Pluto ausgenommen, bloße Werförperungen böfer oder guter Eigenſchaften. 
Die Handlung befteht in dem Kampf der guten Kigenfchaften mit den böfen. 
Anfangs fiegen die leßteren, bis der Tod hinzukommt und fie dem Pluto über: 
liefert. Ueber den einzelnen Strophen, aus denen das Stud zufammengefegt ift, 
befinden fich die Angaben der Melodien nad) befannten Volks: und Kriegsliedern, 
fo daß die Comico-Tragoedia eine Art von Singfpiel gewefen fein muf. Das 
zweite Stud ift eine „Tragödie von dem Hader Jupiter und Pluto's,“ verfaßt 
von Georg Felvinczi. In Molnar finden ſich noch andere verloren gegangene 
Komödien patriotifcher Tendenz erwahnt, welche die Kämpfe mit den Tuͤrken 
feierten. Einiges Licht auf die damaligen Theaterzuftände wirft ein Erlaß Kaifer 
Leopolds I. von 1692, ein Privilegium für einen Bürger aus Klaufenburg ent: 
haltend, bei Gelegenheit der Landtage, Märkte u. f. w. in den Städten, Flecken 
und Burgen Giebenbürgens Spiele und Komödien in ungarifher und lateinifcher 
Sprache aufführen zu dürfen. Der Privilegirte foll aber nichts auf die Bühne 
bringen, was wider die Sittlichkeit ftreitet, und gehalten fein, den VBorftehern ber 
Städte, Fleden und Burgen feine Spiele vorzulegen, damit fie beliebig daran 
ändern können. Alſo führte gleich das erfte Privilegium eine Bühnencenfur in 
befter Form ein. Im vorigen Jahrhundert vernichtete eine Konkurrenz eigener 
Art, die der Jeſuiteninſtitute, das wandernde Schaufpiel faft ganz. Die Sefuiten 
waren die Schaufpieldichter, die Böglinge die Darfteller, Ton und Inhalt ber 
Stüde kann man ſich denken. Zu jener Zeit fanden Kunics, Faludi, Illoi 
und Kerestenpyi einen Beifall, den ihnen heute die fhonendite Kritik gänzlich 
verfagen müßte. Mit 1790 begann eine neue Periode, der erſte Anfang der 
jegigen Entwidlung. Ungarn erhielt jegt mehre Theaterdichter, deren Leitungen dem 
geläuterten Gefhmad geniefbar waren, Simai, Sos, Endrödi, Szentjobi, 
Dugonics u. A. Die Palme trug Beffenyei davon, das Haupt der fran= 
zoͤſiſch-klaſſiſchen Schule in Ungarn, der mehre Tragödien in Alerandrinern vers 
faßte. Es erfchienen nad und nach über hundert Stüde im Drud, zum kleineren 
Theil Original, zum größeren Ueberfegungen aus dem Deutfhen, Englifhen und 
Franzoͤſiſchen. Daß nicht blos Schiller, Göthe, Shakſpeare, Corneille überfegt 
wurden, fondern auch Schikaneder und Kogebue, lag in der Natur der Sache und 
fhadete im Grunde wenig. Die Ungarn wurden doch mit dem Bellen bekannt 
und konnten ſich an diefen Muftern heranbilden. 1790 entfland in Ofen, wo 
eben der Neichstag gehalten wurde, eine neue ungarifche Theatergefellfchaft unter 
Graf Raday und dem Schriftftelleer Kazinczy, 1792 in Klauſenburg, eben: 
falls bei Gelegenheit des Landtags, eine zweite unter Baron Weffelenyi. Die 
erfte gab drei Jahre nach einander in den deutfchen Theatern der Hauptftadt Gaft: 
tollen, ohne bei der Theilnahmlofigkeit des Publitums zu einem befriedigenden 
Gedeihen gelangen zu können. Das Eunftgebildete Publitum zog die vollig aus— 
gebildete deutfche dramatifche Literatur der eben erſt erftehenden ungarifchen vor, 
eine nationale Begeifterung, die über diefe gefährliche Konkurrenz hätte hinmwegs 
‚helfen können, fehlte bei der Mehrzahl, 1793 Löfte ſich die Pefther Geſellſchaft 
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auf, um fi) mit der Klaufenburger zu vereinigen. In diefem Jahrhundert wurden 
bis 1820 wiederholt Verfuche gemacht, das ungarifhe Drama neben dem deutfchen 
einzubürgern. In der Hauptftadt fcheiterten diefe Verſuche ftets, im übrigen 
Lande erhielten fih etwa zwanzig ungarifche Geſellſchaften, freilich oft in den 
traurigiten Verhältniffen. Was einzelne Freunde der einheimifchen Literatur und 
die Stände des Pefther Komitats für das Theater thaten, gefhah nicht plan— 
mäßig und nachhaltig genug. Der Sinn für das Waterländifche entwidelte ſich 
inzwifhen mehr und mehr und fand Nahrung an mandyen tüchtigen Pro: 
buftionen. Unter den Schriftftellern, die in diefer Epodye genannt wurden, zeich— 
neten fi) am meiften aus Adam Horvath, Kadislaus Toth, Aloys 
Szenmikloſy, Sebeftyen, Fay und Alerander Kisfaludy. Mit dem 
jüngeren Bruder des letzteren, Karl Kisfaludy, beginnt die jegige Aera 
des ungarifhen Theaters. Die erften Bühnenftüde Kisfaludy's find etwas 
flüchtig gearbeitet, wofür mander geniale Zug nicht entfchädigen fann. Es 
fam ihm vor allen Dingen darauf an, einer ungarifchen Gefellfchaft, die eben 
in Pefth fpielte, fo ſchnell als möglich ein Repertoir zu fchaffen, damit die Theil: 
nahme der Ungarn nicht wieder wie früher erfalte. Diefen Zwed erreichte er, denn 
in kurzer Zeit waren zehn Trauerfpiele und Luftfpiele „fertig. ins diefer Stüde, 
ein fünfaktiges Trauerfpiel in Jamben, foll in weniger ald einer Woche entitanden 
fein. Da brauchte Göthe zu feinem Fauft etwas mehr Zeit. In feinen fpäteren 
Arbeiten, unter denen die Luftfpiele den Vorzug verdienen, hat Kisfaludy den Fehler 
der Fluͤchtigkeit glüdlich abgelegt. Zu dem großen Beifall, den er errungen hat, 
trägt auch die Wahl des Stoffs das Ihrige bei. Er bemegt fi in allen feinen 
Arbeiten ernfter wie heiterer Natur ftets in den heimifcher Grenzen. Seine Trauer: 
fpiele behandeln Epifoden aus der ungarifchen Gefhichte, feine Luftfpiele haben alle 
das ungarifche Volksleben zum Vorwurf. Seine leicht errungene Popularität war 
es vorzüglich, die die aufftrebenden Dichter zur Nahahmung ermunterte und ber 
Bühne mandyes jugendlihe Talent zuführte. Die Errichtung der ungarifchen Aka— 
demie im Jahre 1830 kam dem Drama fehr zu ftatten. Die neue Akademie ließ 
es fich angelegen fein, für Bühnendichter fogleih einen Preis von 100 Dukaten 
auszufchreiben, der abwechfelnd einem Drama und einem Luftfpiele zuerkannt mer: 
den follte. Es entftand ein reger MWetteifer, und manche der eingefandten Arbeiten 
fielen recht wader aus. Nur den einen Nachtheil hatten diefe Ausfchreibungen 
von Preifen, daß die Bewerber ausfchließlich die ſtrenger afthetifchen Anforderungen 
der Kritiker zu befriedigen ftrebten und das größere Publitum ganz unbeachtet lie: 
fen. Bon diefer Zeit an machte fid das Bedürfnif, in der Hauptſtadt des Reichs 
eine ftchende Bühne zu haben, ftärker geltend. Die Kaſchauer Geſellſchaft, damals 
die vorzüglichfte in Ungarn, bot fid zu diefem Zwecke an. Als fie 1835 im deut: 
fhen Theater von Ofen Vorſtellungen gab, gefiel fie fo fehr, daß die Stände des 
Peſther Komitats fie vorläufig für anderthalb Jahre annahmen. Dies ift der Ur: 
fprung der jegigen ungarifhen Nationalbühne. Die erften Vorftände waren der 
Schriftftelleer Andreas Hay und der Hofrath Döbentrei. Als die Probezeit der 
anderthalb Jahre vorbei war, verfügten die Pefther Stände den Bau eines Natio— 
naltheaters, der bis zum Herbſt des Jahres 1837 vollendet war. Um bdiefes In— 
ftitut zu fihern, madhte man es auf dem Reichstage von 1839 zu einer National- 
angelegenheit und feste ihm einen Grundftod von 400,000 Bulden aus. Die 
Mahl des erften Pächter Dartay war eine unglüdliche. Er erklärte ſich nad) 
wenigen Jahren für zahlungsunfähig, obgleih, wie die Wortführer der Magparen 
behaupten, der Beſuch ein glänzender gemefen war, die Einnahmen die Ausgaben 
ſtets übertroffen hatten. Nach diefen Behauptungen ſollen die perfönlichen Geld: 
verhältniffe des Pächters ſehr mißlich gemwefen fein. Das Einfchreiten der Reichs: 
ftände hob das Theater Über diefe Krifis glücklich hinweg. Die Oberleitung über: 
nahm Graf Gedeon Raday, Abgeordneter des Pefther Komitats, unter beffen 
einfihtövoller Leitung der Stand der Finanzen ein fehr günftiger geworben ift, 
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ohne daß die Fünftlerifchen Leiftungen durch Übel angebrachte Sparfamkeit gelitten 
hätten. Bon den zahlreichen ungarifhen Dramatitern der Gegenwart — faft in 
jedem Jahre tauchen ein Paar neue Namen auf — fönnen wir nur die vorzüg- 
lichften nennen. Den Beifall der Kenner erwirbt ſich befonders Voroͤsmarty, 
ber zugleich als Loriker einen ausgezeichneten Ruf befist. Man wirft ihm vor, 
daß er das Lyrifche in feinen Dramen zu ſehr vorwalten laffe, und iſt diefer Tadel 
gerecht, fo erklärt fi unfchwer, weshalb er Fein Liebling der auf Bühneneffekte 
erpichten Zufchauer iſt. Kaffenftüde fchreibt hauptfählid Szigligeti, ber als 
Schaufpielee Bühne und Publitum genau kennt. Tiefere Charakteriftit fehlt bei 
"ihm, aud die Anlage laͤßt Manches zu wünfhen übrig, der größte Vorzug liegt 
in dem rafchen und fpannenden VBorfchreiten der Handlung. Seine Luftfpiele, dem 
Gebiet des Volkslebens entnommen, find heiter und lebendig. Am naͤchſten fteht 
ihm Czako, ebenfalls Schaufpieler an der Bühne, für die er feine Stüde fchreibt. 
Zünger ald die Genannten und mit ihren Erfolgen meift noch auf die Zukunft 
angewiefen find Baron Joſika, Graf Ladislaus Tekeli, Baron Eötvös, 
Saal, Nagy, Garay, Kutbi, Gyurman, Obernyik, Kovan, Bahott, 
Lorenz Zoth, Diofy, Degré u. f. w. Mehre von ihnen find bei den poli= 
tifchen Parteitämpfen Ungarns ſtark betheiligt und es bleibt daher nicht aus, daß 
die Schlagwörter der Partei auf der Bühne eine große Molle fpielen. Daß die 
Theilnahme dadurch fich fteigert, ift gewiß, ob aber Poefie und gefchichtlihe Wahr: 
heit gleihen Nugen davon tragen, möchte bezweifelt werden, Die Akademie hat 
in neuerer Zeit einen befondern Ausfhuß ernannt, deſſen Geſchaͤft es ift, zu 
prüfen, welche Meifterwerke der ausländifchen Literatur wohl zu überfegen feien, 
zu Uebertragungen aufjufordern und die eingegangenen Arbeiten zu beurtheilen und 
anftändig zu honoriren. Diefes lobenswürdige Verfahren hat viele Ueberfegungen 
älterer und neuerer Bühnenftüde veranlaßt. Galderon, Göthe, Schiller find den 
Ungarn durch mehre Ueberfegungen bekannt geworben, eine Dame, Emilie Le— 
mouton, hat Shakſpeare's fämmtlihe Werke überfegt. Die Zahl der jegt bereits 
vorhandenen Bühnenftüde fol fih auf taufend belaufen, nur mögen die Ungarn, 
wenn fie biefes Refultat wohlgefällig aufführen, den alten ungarifhen Grundfag: 
non numerantur, sed ponderantur nicht vergeffen. — So fehr man ſich im allge: 
meinen und namentli im deutfchen Intereffe jedes Aufſchwungs der mit und duch 
politifhe Banden eng verknüpften Ungarn erfreuen muß, fo läßt ſich doc der 
Wunſch nicht unterdrüden, daß die deutiche Bühne Ungarns mit der jüngeren 
Schwefter ruͤhmlich wetteifern möchte. Dies ift nun leider fo wenig der Fall, daß 
man fi der Leiftungen der dortigen deutfchen Theater eher ſchaͤmen muß. Die 
Wiener Poffe der niedrigften Gattung macht ſich ungebuͤhrlich breit, klaſſiſche Stüde 
oder auch nur gute neuere Sachen kommen felten auf die Bretter. Die Vorliebe 
für die neue franzöfifhe Poefie eines Victor Hugo, Alerander Dumas, Scribe 
u. f. w. haftet den Ungarn noch mehr an, ald den unter ihnen wohnenden Deut: 
fhen. Süngft haben deutſche Blätter auch eines deutfchen Dichters in Ungarn, 
Börnftein, mit Lob gedacht. 

Giuſeppe Girometti wurde im Jahre 1780 zu Rom geboren, wo er die 
gewöhnliche Erziehung erhielt, um fpäter in den geiftlihen oder in den Advokaten⸗ 
ftand einzutreten, für welchen von beiden er ſich entfcheiden würde. Er entichied 
fi) aber für Beinen von beiden und verrieth dagegen ein fo unverfennbares Talent 
für die Zeichentunft, daß fein Lehrer dringend rieth, ihn ausfchließlicd für dieſes 
Fach zu beftimmen. Zum Gluͤck gaben die Angehörigen diefen Vorftellungen nad) 
und brachten den Knaben in die Akademie von ©. Luca, wo er fhon im funf: 
zehnten Jahre einen Preis erhielt. Zwei Jahre fpäter trat er in die Werkftatt des 
Bildhauers Pacetti, der zugleich Präfident der Kunftakademie des Papftes war, 
und fertigte als erfte Arbeit mehrere Statuen in Marmor für die Kathedrale von 
Boligno. Die Vortrefflichkeit diefer Arbeiten fand die Anerkennung aller Kunft: 
freunde, und Giufeppe Girometti hätte zu jeder andern Zeit ber reichlichiten Unter⸗ 
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flügung ficher fein können. Unglüdlicher Weife hatte aber eben Napoleon, damals 
noch Bonaparte genannt, feine fiegreihen Waffen über die Alpen getragen, und 
es begannen für den päpftlihen Stuhl böfe Zeiten, die erſt mit 1815 endeten. 
Der Abfall der Legationen raubte reihe Einkünfte, und was man aus dem Ver: 
kauf der Schäge von Loretto und den Subfi dien der Engländer zog, das wurde 
von politifhen Beduͤrfniſſen fo vielfah in Anfpruh genommen, daß zur Unter: 
flügung eines ftrebenden Künftlers nichts übrig blieb. Girometti wurde dadurch 
verhindert, feine Kunft fortzufegen und entfchloß fich, einen verwandten Zmeig zu 
pflegen, der unmittelbaren Gewinn verfprah. Das von ihm gewählte Fach war 
das Steinfchneiden in Eünftlerifcher Bedeutung (intaglio in pietra dura). Die außers 
ordentliche Leichtigkeit, mit der er diefe ſchwere Kunſt ſich aneignete und gleich nad) 
den erften Verſuchen die Meifterfchaft erreichte, zeugt dafür daß er feinen eigentlichen 
Beruf gefunden hatte. Seine fehr zahlreichen Arbeiten fanden bald Käufer und find 
gegenwärtig über ganz Europa verbreitet. Die bedeutenditen find folgende: Zwei 
große Kameen im Grabmale Clemens XIII. die eine mit dem Kopfe von Ganova’s 
Perfeus, die andere mit dem Haupte eines Genius; Ganova’s Zerpfichore und 
Magdalena, Tenerani's Pſyche, bas Portrait des Grafen Sommariva, fämmtlid) 
im Befig des legteren; Hebe, die dem Vater der Götter den Trank ber Unfterb: 
lichkeit Eredenzt, eigene Erfindung und Anordnung, in einem orientalifhen Onyr 
ausgeführt; Portraits nach Antifen von Lykurg, Aeſchines, Plato, Demofthenes, 
Sokrates, Archimedes, Scipio Africanus, Terenz, Virgil, nad andern Originalen 
von Rafael di Urbino, Leonardo da Vinci, Richelieu, Conde, Boffuet, Lafontaine, 
Golbert, Racine, Nicolaus Pouffin und Lefueur, fümmtlih für den Herzog von 
Blacas; zwei große Kameen mit dem Bildniffe George IV. von England, für dies 
fen feibft; das Portrait des Kaifers Alerander von Rußland, des Grafen Demidoff, 
des Großherzogs von Toskana, des Prinzen Vidoni; für Pius den VII. deffen 
Portrait und einen Kopf des Phocion nad ber Antike; Bildniffe Napoleons, 
Washingtons, des Herzogs von Hamilton, des Herzogs und ber Herzogin Devon: 
fire, der Herzogin Southerland. Bewunderungswuͤrdig find zwei große Kameen, 
im Privatkabinet des Großherzogs von Toskana befindlih, Perfeus und Andromeba, 
ferner Jupiter, wie er die Giganten mit dem Blige erfchlägt. Uebertroffen werden 
diefe Darftellungen noch von den zehn Gemmen, die Girometti für das Profan— 
mufeum der vatifanifhen Bibliothek lieferte: Jupiter im Kampf mit den Zitanen, 
a Apollo, Supiter, Herkules, Minerva, Paris, Antinous, Arethuſa, eine 

Bachantin und eine Medufe. Diefe Werke können ſich den (hönften Ürbeiten 
des Alterthums Eühn an die Seite ftellen. Ueberhaupt theilt Girometti mit den 
Alten ein auch bei ihnen feltenes Verdienſt, daß er naͤmlich die farbigen Schichten 
und Lagen in ben edein Steinen gefhidt zu benugen weiß. In feinem 42, Le 
bensjahre verfuchte er fi, von Canova und Thorwaldfen dazu aufgefordert, auch 
in der Stempelfchneidefunf. So raſch wie im Steinſchnitt vervollflommnete er 
fi auch bier und nahm bald die erfte Stelle unter den römifhen Künftlern ein, 
was der Papft öffentlich anerkannte, indem er ihm an Mercandetti'8 Stelle das 
Direktorium der römifhen Münze übertrug. Die beften Stempel aus ber Zeit 
von Pius VII. bis auf Pius IX. find von ihm gefertigt. Für Pius VII. Tieferte 
er: Die Piazza dei Popolo nebft Umgebungen und die Wicderauffindung der Ges 
beine des heiligen Franciscus; für Leo XII. die Eröffnung des Jubeljahrs und der 
neuen von Balardier gebauten Springbrunnen; für Pius VI. und ben legt verf 
ftorbenen Papft außer mehrern fombolifhen Werken die Heiligfprehung von fuͤn— 
Heiligen, das etrusfifhe Mufeum, die Reftauration der Aqua Claudia, die neue 
Brüde von Genzano und den Neubau des Hafens von Zerracina. Diefen Ar: 
beiten reihen ſich noch viele andere an, von denen wir nennen: Confalvi, gefertigt 
im Auftrage des biplomatifchen Korps, Ganova, für die Akademie von ©. Luca; 
eine Ehrenmünze für den Dichter Niccolini; Dom von Orvieto; eine Gebächtnif: 
muͤnze für die Propaganda von Lyon; eine Erinnerungsmebaille an ben Gelehrten: _ 
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kongreß des Jahres 1843, für die Stadt Lucca. Außerdem hat er gemeinfchaftlich 
mit Gerbara eine Sammlung von Medaillen mit den Bildniffen berühmter Italiener 
aller Zeiten herausgegeben. In Italien ift Girometti unbefteitten der erfte Stem: 
pelfhneider, in England, Deutfchland und Frankreich möchten ihn Einige über: 
treffen, namentlid was die Technik angeht. 

Francesco Inghirami wurde geboren zu Volterra im Jahre 1772, be 
fuchte die dortigen scuole pie bis zu feinem 13. Jahre und trat dann in den 
Malteferorden. Kriegerifche Abenteuer beftand er in diefer Eigenfhaft nit, denn 
feine ganzen Thaten beftanden in der Begleitung des Königs von Neapel auf 
einer Seereife, die 1785 ftattfand. Er verließ dann den Orden und trat für 
kurze Zeit als Kadet in neapolitanifhe Dienſte. Sein wiffenfchaftlicher Sinn 
duldete ihn dort nicht lange. Nah Toskana zurüdgekehrt, gründete er ein poly: 
graphifhes Inftitut, das bald einen folhen Ruf gewann, daß fich zahlreiche 
Zöglinge um ihn fammelten. Seine Thätigkeit war jener der aͤlteſten Druder 
gleih. Wie jene fchrieb er die Merke felbft, die er dann mit eigenen Typen 
berausgab. Für die Kenntniß der etruskiſchen Kunftwerke wie für die Gefchichte 
Staliens hat Inghirami fehr viel getban. Sein Hauptwerk im biftorifhen Fach 
ift eine Gefhichte Toskana's in fechszehn Bänden, durch hiftorifche Treue aus: 
gezeichnet und manche von den Vorgängern gelaffene Luͤcke ausfüllend. Seine 
Sluftrationen der Monumenti etruschi und der pitture dei vası fittili wie feine 
Galeria Omerica haben ihm unter den Kunftkennern einen großen Namen gemadıt. 
Er war auch felbft ausübender Künftler, geſchickter Landſchaftsmaler und Kupfer: 
ftecher. Am 17. Mai 1846 ftarb er in Florenz, von ganz Stalien betrauert. 

Kalliftpenie ift die auf Grundfäge der menſchlichen Anatomie und Phnfio: 
logie gebaute Lehre von der harmonifchen Entwidlung und Stärkung der Glied: 
mafen und Bewegungsorgane des weiblichen Körpers, zur £örperlichen wie geiftigen 
Kräftigung und zur Verfchönerung des ganzen Menfhen. Die Gefundheit und 
die Kräftigung des weiblichen Körpers ift die mwichtigfte, ja eine unbedingte Grund: 
lage lebenskräftiger, ausdauernder und den großartigen Fragen und Befchäftigungen 
unferes Zeitalters gewachfener Generationen, und eine der Körperbildung des weib: 
lichen Körpers augemeſſene Zurnmethode ift das ficherfte und heilfamfte Gegengift 
gegen jene Unzahl von feinen und unheilvollen Befhäftigungen, wodurch die blühenden 
Wangen fo vieler Mädchen gebleiht, ihr Rüden gefrummt und ihre Gefundheit 
langfam untergraben wird. Man hat dies allgemein erkannt und verfchiedene 
Methoden vorgefhlagen, unter denen fi die von Elias am meiften empfiehlt. 
Clias hat von 1810 an Eallifthenifchhe Uebungen empfohlen und veranlaft, er ift 
als Heranbildner der für das franzöfifche Heer beftimmten Turnlehrer mit dem 
Turnweſen genau bekannt und hat durd) feine einfache Methode fogar viele glückliche 
Heilungen von Körperfehlern bewirkt. Sein Spftem macht nur wenige Geräth: 
fchaften nöthig. Sie beftehen in einem Triangel, d. h. einem an zwei Seilen 
frei ſchwebenden cplindrifhen Stabe, und aus einer von ihm erfundenen Roll: 
mafchine, einer Reihe von Eleinen hölzernen Rölichen, die fich zwifchen den Armen 
einer hölzernen und mit einer Handhabe verfehenen Gabel leiht und frei neben 
einander bewegen Eönnen und beftimmt find, die Arme und Beine, fo wie leidende 
Theile des menfchlichen Körpers nad; Umftänden ftärker oder ſchwaͤcher zu frottiren. 
Zahlreihe Prüfungen, die von den verfchiedenften KRommiffionen vorgenommen 
wurden, haben dargethan, daß die nad, diefem Spitem gebildeten Mädchen zwar 
eine große Körperkraft befigen, daß aber die Muskeln nicht unmweiblic hervor: 
treten. Bol. Clias, Callisthenie, ou somasc&tique naturelle approprice à l’&du- 
cation physique des jeunes filles, Besancon 1843, 
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Der englifche Lloyd, Der Name diefes berühmten Seehandelsinftituts, 
bas feinen & in der Boͤrſe von London hat, flammt von einem gewiffen Lloyd, 
Beſitzer eines Beinen Kaffeehaufes in der Lombardftraße, wo ſich Rheder, Schiffe: 
makler und Verſicherer zu verfammeln pflegten, angelodt von der Nähe der Börfe. 
In einem alten Gedicht von 1700: The wealthy Shopkeeper wird das Kaffee 
haus zum erften Male erwähnt. Auch bei Steele und Addiſon ift von Lloyd's 
die Rede. Später, mahrfcheinlih 1727, verlegten die WVerficherer, die eine eigene 
Geſellſchaft gebildet hatten, ihr Lokal in ein anderes Kaffeehaus und fiedelten 1771 
in die Börfe über, wo ihnen die englifche Häringsgefellfhaft ihre Räumlichkeiten 
überließ. Dort befindet ſich das Lokal noch jet, denn ber Börfenbrand von 1838 
bat nur eine momentane Störung hervorgebracht. Lloyd's ift fchöner denn je , 
wieder erfianden. Der Verein, der im diefen Räumen feine Verfammiungen hält, 
befteht aus drei Klaffen von Mitgliedern, aus VBerficherern auf eigenen Namen 
und Gefahr (engliſch: underwriters, Unterzeichner), aus Agenten der verfchienenen 
Seeverfiherungsgefellfchaften und aus Schiffsmaklern. Zweck des Vereins ift 
Berfiherung gegen Seegefahr und Einziehung von Schiffsnadhrichten aus allen 
Theilen der Welt. Zu beiden Zwecken werden an allen irgend bedeutenden Hafen: 
orten Agenten unterhalten. Die Zahl der Mitglieder beträgt zwifchen 1000 und 
1100. Jeder zahlt einen jährlichen Beitrag von 4 Pfund Sterling und auferdem 
25 Pfund Eintrittsgeld, wovon nur die Schiffsmakler befreit find. Von diefen 
Einkünften werden die Ausgaben der Gefellfchaft beftritten, unter denen die milden 
Gaben eine große Rolle fpielen. So zahlte Lloyd's z.B. für die bei Bewachung 
der englifhen Küften gegen Napoleon Befchädigten 35,000 Pfund, bei der Waterloo: 
Unterzeichnung 40,000, für den Bau von Nettungsbooten 2000. Die Gefchäfte 
verwaltet ein Ausfhuß von 25 Perfonen, bei dem von Alters her die ftrenge 
Regel gilt, daß Alles, was am Tage vorkommt, im Laufe des Tags erledigt 
weiden muß. Die Berficherungen werden im der Regel duch Schiffsmaller ver: 
mittelt, da diefe am beften unterri \ tet find, welche Unterzeichner für eine beftimmte 
Fahrt oder Waare um die niedrigfte Prämie verfihern. Nachverfiherungen, 3. B. 
wenn das Schiff über die beftimmte Zeit ausgeblieben ift, oder dieſelbe Linie 
fegeinde Fahrzeuge feine Nachricht von ihm geben, kommen häufig vor, natürlich 
gegen höhere Prämien. Die Einrichtung der Verwaltung, um alle Nachrichten 
mit möglichfter Gefhwindigkeit und Regelmäßigkeit zu erhalten, ift bewunderungs⸗ 
werth. Lloyd's fteht mit allen Häfen unmittelbar oder mittelbar im Verkehr und 
erhält über alle Ereigniffe fofort Bericht. Diefe Schreiben gehen an den Aus: 
fhuß und werben ihm von der Poft eine Stunde früher überliefert, als die andern 
Briefe ausgehändigt werden. Die betreffenden Sekretaire tragen dann die Nach— 
reichten im Lloyd's Bücher ein, die in einem ber Lokale bes Vereins für alle 
Betheiligten aufliegen. Um das Nahfchlagen zu erleichtern, a kurze 
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Verzeichniffe angefertigt, welche die Namen der Schiffe enthalten, von denen Nachs 
richt eingetroffen ift, und die Seitenzahl im großen Buch, wo bie näheren Angaben 
ftehen. Hier wird Alles angemerkt, ob biefes oder jenes beftimmte Schiff in 
einem Hafen eingetroffen oder nur vorbeigefegelt ift, ob ein anderes Fahrzeug mit 
ihm gefprohen hat u. f. w. u. f. w. Iſt ein Unglüd begegnet, dad Schiff ver: 
brannt oder gefcheitert, fo wird dies im Regiſter hinter dem Namen des Schiffs 
mit großen Buchſtaben in zwei Zeilen eingetragen. Die Pünktlichkeit des Vereins 
begnügt fih damit nody nit. Der Scifföverficherer foll aud) das muthmaßliche 
Schickſal folher Schiffe, von denen feine Nachricht eingetroffen ift, berechnen 
tönnen, und man giebt ihm deshalb Kunde von jeder Werterveränderung, die 
während der Naht, als er fchlief, vorgefallen if. Zu dieſem Zweck iſt im Lokal 
ein Windmeſſer aufgeſtellt. Eine intereſſante Mittheilung im Morgenblatt giebt 
davon folgende Beſchreibung: „Das Dach des Boͤrſengebaͤudes uͤberragt eine Art 
Maft, an deſſen Spitze ein Fächer iſt, dergleichen man bisweilen auf Windmühlen 
fieht, wo er den Zweck hat, durdy die dem Winde zugefehrte Fläche einer Metall: 
platte die Richtung deſſelben anzuzeigen. ine Metallplatte der Art iſt jener 
Fächer, und daran find Springfedern befeftigt, die in einer Röhre hinab in dem 
Saal und bier auf einen an der Wand eingerahmten Papierbogen auslaufen. Das 
Ende der Röhre hält eine Bleifeder, die mittelft eines Uhrwerts langfam und 
horizontal Über das Papier ftreift. Iſt nun der Wind heftig, fo drüdt er ſtark 
gegen die Platte, dieſe gegen die Feder, die Feder gegen bie Roͤhre. Die Röhre 
drängt niederwärtd und demgemäß zieht die Bleifeder einen vertilalen Stridy, ber 
je nad feiner Länge oder Kürze bie größere oder mindere Heftigkeit des Windes 
bezeichnet. Am Fuße des Bogens bewegt fich eine zweite, von einer Metterfahne 
gelenkte DBleifeder, deren horizontale Striche die Gegend andeuten, aus ber der 
Wind weht. Das Papier ift in 24 Quadrate getheilt, die nad) den Tag- und 
Nachtſtunden numerirt find, und das Uhrwerk läßt die Bleifedern genau in einer 
Stunde über ein Quadrat fortrüden. Außerdem ift noch ein Megenmeffer mit 
dem Mechanismus verbunden.” Lloyd’ Kaffeehaus hat den Zweck, ein Ver— 
einigungspunft zu fein für Alle, die mit Schifffahrt und Verficherungswefen zu 
thun haben, Danach ijt die Einrichtung bemeſſen. Das erfte der drei Haupt: 
zimmer ift für die WBereinsmitglieder beftimmt, bie bier außer den erwähnten 
Anzeigen und Regiftern Seekarten von allen Theilen der Welt finden. Das zweite 
Bimmer ift das Kaufmannszimmer, wo ſich Diejenigen einfinden, die mit Maklern 
und Sciffsverficherern Gefchäfte maden wollen. Hier liegen die wichtigften 
europdifchen, afritanifchen, afiatifhen, ameritanifhen Zeitungen auf, ebenfo Ab: 
fhriften von Lloyd's Büchern. Für das größere Publitum giebt das Inſtitut 
Lloyd's Lifte heraus. Der Brand der Börfe von 1838 hat in diefem Zimmer 
einen unerfeglihen Verluſt zur Folge gehabt, denn es fanden ſich bier die Alteften 
Zeitungen, von deren mancher vielleicht fonft kein Eremplar vorhanden ift, in 
regelmäßigen Fortfegungen. Das dritte Zimmer endlich ift das Kapitainszimmer. 
Diefes erfüllt feinen Zwed am wenigſten. Der Seeverkehr London’s ift ein fo 
ungeheurer, daß ein gemeinfamer Sammelpuntt für die Seekapitains zur Unmoͤg⸗ 
lichkeit wird. Für die Dftindienfahrer, für die mit Weftindien, mit Nordamerika, 
mit der Dftfee Verkehrenden beftehen befondere Bereinigungspunfte, und Llopd's 
Kapitainszimmer ift daher gemwöhnlih ziemlich Leer. Daß Lloyd's trog allen 
MWechfelfällen der Kriege von 1700 an ſich unerfchüttert erhalten hat, ift eine 
Frucht der Pünktlichkeit und Medlichkeit, durch welche die Mitglieder ſtets ſich 
auszeichneten. Diefe Eigenfhaften find ihnen auch heute noch in gleichem Grade 
geblieben. So wie die Papiere über den Verluft eines Schiffs vorliegen, fchreibt 
der Schiffsverficherer ab, und ein folder Schein gilt für fo fiher, daß er gleiche 
—— mit den Banknoten hat. 

ches Rationalrecht, Die erfte Vetſammlung der Germaniften zu Frank⸗ 
furt I f. die vorige Nummer) hat ſich das Verdienſt erworben, die alte Klage über 
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ben Buftand unferes Rechts neu erhoben und ebenfo wiſſenſchaftlich als Eräftig bes 
gründet zu haben. Wir nannten die Klage eine alte, und fie ift es, fie ift fo alt mie 
ber Zuftand, gegen den fie ſich feit Jahrhunderten vergebens abmüht. In dieſer 
langen Beit'hat zulegt nur der Widerftand aufgehört, nicht der Groll. Die Eins 
fprüche der alten Schöffen gegen das römifche Recht find freilich längft verftummt, 
aber biefes felbft hat außer den zünftigen Kreifen ber Rechtögelehrten nirgends 
Aufnahme gefunden. Daß es von diefen feinen Verfechtern auf Verhältniffe aus: 
gedehnt worden, für die es nicht paßt, mag als ein Außerer Sieg gelten, von 
einem inneren Aneignen, von einem Romanifiren deutfcher Elemente hat ſich nichts 
fpüren laffen. Unfer Kaufmann, unfer Landwirth handelt bei feinen Gefhäften 
nach beutfcher, vom Großvater auf den Enkel überfommener Rechtsgemohnheit, 
wenn er aud bei Prozeffen oft die Üüberrafchende Entdedung mahen muß, daß 
für diefe Dinge Sagungen gelten, die ihm völlig fremd und unverftändlich find. 
Das allgemeinfte und betrübendfte Refultat des Zmiefpalts zmifchen unfern Ein: 
eihtungen und unfern fremden Gefegen ift bei den minder Gebildeten ein ent: 
fchiedener Haß gegen alle Menfchen und nftitute, die mit dem Recht und deſſen 
Ausübung in Berbindung ftehen, bei den höheren Klaffen eine große Scheu, 
Mechtsanfprüce auf dem Rechtswege zu verfolgen. Will man bdiefe bedenkliche 
Stimmung ändern, fo muß man die Uebelftände entfernen, muß ein deutſches 
Recht an die Stelle des römifhen fegen, und, fügen die achtbarften Stimmen 
Hinzu, ein allgemeines an die Stelle der vielen befonderen. Hieraus ergiebt fich, 
daß die Frage eine doppelte if. Es handelt fi einmal um die Entfernung des 
römifhen Rechts als folhes, zweitens um die Verfchmelzung der deutfchen Pars 
titulareehte in ein gemeinfam deutfhes. Die erfte Aufgabe kann auch ohne bie 
letzte durchgeführt werden, wahrer Segen ift jedoh nur dann zu hoffen, wenn 
man beide vereint zur Hand nimmt. Unfere Erörterung wird ſich zuvoͤrderſt mit 
der erften Frage befchäftigen. 

Die definitive Einführung des römifhen Rechts erfolgte am Schluffe bes 
funfzehnten Jahrhunderts. Den Rechtsgelehrten ift bekannt, daß diefe Maßregel 
von ſehr langer Zeit her vorbereitet war, daß das römifche Recht, feit es im 
zeoölften Jahrhundert durch die Gloffatoren Italiens eine neue Belebung erhielt, 
duch Zaufende von Schülern auch in Deutfchland verbreitet wurde. Welche 
Urfahen zufammentoirkten, diefem fremden Recht den Sieg in Deutfhland zu 
verfchaffen, ift nicht minder befannt. Die Annahme, daß die deutſchen Kaifer die 
Nachfolger der römifchen Gäfaren, alfo auch der Theodofius, Juſtinian u. f. w. 
feien, die Bortheile, die dus römifche Recht dem Fiscus und der Geiftlichkeit 
gewährt, die allgemeine Verbreitung des Lateins als Sprache der Gelehrten und 
der Gebildeten überhaupt — dies Alles wirkte zufammen. Ob Kaifer Marimilian, 
als er dem Reihstammergeriht Rüdfihtnahme auf das Corpus juris anbefahl, 
diefem legtern blos fubfidiare Geltung einräumen wollte, fo daß feine Sagungen 
nur dann anwendbar gemwefen wären, wenn es an einheimifchen Gefegen fehlte, 
oder ob er das römifche Recht dem deutfchen nebenordnen der felbft uͤberordnen 
wollte, ift jtreitig, kann aber ald unwichtig bei Seite gelaffen werden. Die That: 
fahen haben entfchieden; faktifh hat das römifhe Recht ſich nicht blos neben 
bem deutfchen behauptet, fondern über daffelbe den Sieg davon getragen. Es ift, 
dem entfchiedenften Widerfpruch einzelner Schöppenftühle zum Xrog, immer mehr 
Sitte geworden, das fremde Recht auf unftreitig deutfche Inſtitute Üüberzutragen, 
die ganze Auffaffungsweife der Nechtsverhältniffe ift römifh geworden. Diefe 
Thatſache, diefe durch eine Klaffe von Gelehrten vollzegene Unterwerfung eines 
ganzen Volks unter ein fremdes Recht fteht beifpiellos da in der Geſchichte. Die 
herrlichen Eigenfhaften des römifhen Rechts follen keineswegs verfannt werden. 
Es ift das Vermaͤchtniß der größten Denker des Alterthbums, es iſt in ihm eine 
Berftandesfhärfe, eine Folgerichtigkeit entwidelt, die Staunen und Bewunderung 
ertegen muß, und es nähert ſich dem allgemeinen aa en man fich, 
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daſſelbe auf die verſchiedenen Verhaͤltniſſe von Staat und Familie angewendet 
denkt, oft bis zur Uebereinſtimmung. Dieſe Vorzüge haben denn auch bewirkt, 
daß dieſes Recht jenen Umzug um bie bewohnte Erde, den Lafayette der drei⸗ 
farbigen Kobarde prophezeiete, in Wahrheit gemacht hat. Kein gebildetes Volk 
der Welt hat ſich feines Einfluffes erwehren können, die Rechtseinrihtungen aller 
Nationen haben Grundlagen, die man von Gajus, von Ulpian, von Tribonian 
und andern großen Lehre des roͤmiſchen Rechts erborgte, und die Namen, bie 
Suftinian zum Schmud feines Rechtsbuchs verfammelte, haben noch jest guten 
Klang auf beiden Halbkugeln. Aber während andere Völker ſich aus den römifchen 
Gräbern einzelne Kleinodien holten, die duch alle Zeiten ihren Werth behalten 
werden, haben wir jene Gräber mit allem Schutt und Mobder, der ihnen anklebt, 
auf deutſche Erde verfegt, während andere Nationen, an Kenntniffen und Einſicht 
und weit untergeordnet, von dem Rechte des todten Volks das Beſte, das Paffendfte 
fih aneigneten und in Fleifh und Blut des Rechtslebens verarbeiteten, daß man 
das Fremde kaum wieder herausfindet, haben wir uns felbft den Beruf zur Gefep: 
gebung abgefprochen und ein todted Recht in beffen Gefammtheit für alle Zeiten 
unſers Dafeins angenommen, das Gute mit dem Schlechten, das Beraltete mit 
dem ewig Jungen, das Zufällige, oder auf befondern nationalen Eigenthuͤmlich— 
keiten Beruhende mit dem Emigen, aus ber innerften Wefenheit des Rechtsbegriffs 
elbft Entfprungenen. Selbft der eifrigfie Romanift follte anerkennen, daß viele 

eftimmungen des römifhen Rechts auf unfere Verhaͤltniſſe gar nicht, viele 
andere nur gewaltfam angewendet werden können, felbft davon abgefehen, daß ber 
ganze Weg des Prozeffes, der doc auf das Recht felbft den größten Einfluß übt, 
ein anderer geworden ift. Eben fo wenig follten unfere Romaniften ſich verhehlen, 
daß alle ihre Bemühungen um ihr Lieblingsrecht der Natur der Sache nach taube 
Srüchte tragen muͤſſen. Wir haben diefes Recht als ein todtes empfangen und 
tonnten ihm fein neues Leben einhauhen. Die Sahrhunderte von Fleiß, die wir 
darauf verwandten, haben dieſes Recht als folches um keinen Schritt weiter ge: 
bracht. Alle Lehren ſtehen noch heute, wo Suftinian fie ließ, und der größte 
Juriſt unferer Zeit muß fi glüdlidy f[hägen, wenn er die Summe von Kennt: 
niffen fein nennen kann, bie der legte Schreiber Papinians ſich fpielend zu 
erwerben vermochte. Aber weit gefehlt, daß wir das beneidenswerthe Ziel, ben 
Byzantinern des fechsten Jahrhunderts n. Chr. an juriftifchen Kenntniffen gleich 
zu ftehen, erreicht hätten. Die vielen wiffenfhaftlichen Schriften über römifche 
Rechtsmaterien, die jedes Jahr erfcheinen, die unaufhörlichen Streitigkeiten unter 
ben Romaniften fprechen deutlich genug aus, daß das Verſtaͤndniß des Corpus juris 
nod fein volltommenes if. Ein völliges Eindringen in den Geift der römifchen 
Gefege ift überhaupt geradezu unmöglih. Das Volk ift todt, die Erinnerung 
an feine Inftitutionen dahin, feine Literature nur in Bruchftüden auf uns ge 
fommen, wie follte da denkbar fein, daß wir die Gefege biefer ftummen Vergangen- 
heit, fo weit fie nicht auf dem Vernunftrecht, fondern auf den Berhältniffen 
beruhen, Mar aufjufaffen vermoͤchten? Diefes unnatürliche Verhaͤltniß bat für 
uns bie bitterften Früchte getragen, fo in moralifcher wie in materieller Beziehung. 
Ein flüchtiger Blick in die Tafeln der deutfchen Gefchichte zeigt die tiefen Wunden, 
die und das fremde Recht gefchlagen hat. Es war ein furdtbares Verhängniß, 
baß der Untergang des deutfches Rechts mit dem geiftigen Aufſchwunge des Volke 
im fechezehnten Jahrhundert zufammenfiel. Diefem wurde dadurch der beſte 
Theil feiner Kraft entzogen, er erlahmte, ſank zu Boden. Nachdem das öffentliche 
und das Privatrecht zugleich verfchwunden waren, mußte der Stant zu einem 
todten Leichnam merden, den Fremde und Einheimifche, Schweden und Franzofen, 
nah Gutdünten plündern fonnten. Es würde einfeitig fein, wollten wir alles 
Unglüd, das Deutfchland von den Bauernkriegen bis zum Utrechter Frieden traf, 
dem techtlofen Zuſtande des Vaterlandes zufcreiben, gewiß ift aber, dieſes Weber 
maß von Elend, das im breißigjährigen Kriege und traf, bdiefe Tage ber tieffien 
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Eenledrigung, die auf den weſtphaͤliſchen Frieden folgten — dies Alles wuͤrde nie eins 
getreten fein, hätte Deutſchland noch fein altes Recht gehabt und mit ihm Bürger, 
ſtolz auf ihre Vaterland und feine Einrichtungen und ftimmberechtigt in allen 
Berhältniffen des Staats und ber Gemeinde. Das Ueberweifen der fämmtlichen 
Rechtsverhältniffe an eine gelehtte, hinter unducchdringliches Geheimniß verfchanzte 
Zunft trug die Früchte, die an folhen Bäumen immer reifen. Es bot fi der 
Zunft in einer Menge verfchiedener Lesarten und abweichender Gefege die fchönfte 
Gelegenheit, durch Scharffinn und Gelehrſamkeit zu glängen, und man kann nicht 
fagen, daß diefe Gewohnheit verfäumt wäre. Es mag übertrieben Bingen, aber 
es iſt buchſtaͤblich wahr: Es giebt kaum eine wichtige Gefegbeftimmung, bie 
nicht duch die Bemühungen ber Rechtsgelehrten zweifelhaft geworden oder mins 
beftens beftritten wäre. Um fi davon zu überzeugen, braudht man nur eine 
der zahlreichen Kontroverfenfammlungen oder Gtüds bändereihen Pandektenkom⸗ 
mentar zur Hand zu nehmen. Eben fo lag e6 in der Natur der jegt mwaltenden 
Richter und Rechtsverftändigen, dab die todte Form dıber das Weſen ben &ieg 
gewann. Das fogenannte „artikulirte“ Verfahren, bei dem über die Form einer 
Progepfchrift oft zehn, zwanzig Jahre geftritten wurde, ift die hoͤchſte Steigerung 
jenes Formelweſens. Hand in Hand damit ging eine Verwilderung der Sprache, 
bie nur hinter verfehloffenen Thüren möglih war, und in jenem fcheußlihen 
Gemeng von barbarifchem Latein und barbariſchem Deutfch — ber deutfche Kanziels 
fiyl genannt — ihren Ausdeud fand. Beifpiellofe Berfchleppung und Vertheuerung 
ber Prozeffe, Unficherheit des Rechts und damit Miftrauen bes Volks gegen 
Richter und Geſetz überhaupt, das waren bie legten Folgen eines Syſtems, das 
mehr noch als die franzöfifhen Hülfsquellen dazu beigetragen hat, den vaters 
ländifhen Sinn zu ertödten. Mandye diefer Uebelftände find gehoben, aber gerade 
die verberblichiten beftehen noh. Mac wie vor ft unfer Recht Bein lebendiges, 
mit und aus dem Wolke erwachfendes, fondern eine todte Sagung, durch gelehrte 
Streitigkeiten und Klopffechtereien bald hierhin bald dorthin gezerrt, dem Volke 
unverftändlih, dem Volke unzugänglih, und doch Wohl und Wehe des Volkes 
in legter Inſtanz entfcheidend. Mac, wie vor vertritt unfer Recht nicht das Bes 
mwußtfein des Volks, das Beduͤrfniß der Zeit, fondern die inzelnanficht dieſes 
oder jenes Miniiters, die Liebhaberei diefes oder jenes ausgezeichneten Juriſten; 
nicht was im Wolke lebt, fondern was in alten Rechtsbuͤchern, in Gloffatoren 
und Praktikanten des dreizehnten oder fechszehnten Jahrhunderts Geltung hat, 
findet darin Eingang. Späteren Zelten wird es unglaublich fein, welchen Auf: 
ruhe vor etwa breifig Jahren bie Auffindung der Inftitutionen des Gajus unter 
den bdeutfchen Juriften erregte. Es mar keineswegs ein blos wiſſenſchaftliches 
Intereffe, was damals rege wurde — dagegen hätten wir nichts — nein, man 
erwartete von biefem Pergament, das im Staube bes Vatikans halb vermodert 
war, Auffchlüffe über manche dunkle römifche Beſtimmungen und Gefege, die 
noch heute für die NRechtsftreitigkeiten von A. und B. die entfcheidende Norm abs 
geben. Dieſelbe Erfheinung wiederholt ſich im Kleinen täglidy: heute oder morgen 
kann ein Stubengelehrter eine neue Erklärung einer ftreitigen Stelle in Coder 
oder Pandekten ausfindig machen, und in kuͤrzeſter Frift geht die große Ent: 
dedung duch ganz Deutfchland, und abermals nad kurzem Beitverlauf verliert 
ein beutfcher Bürger im Prozeß fein ganzes Vermögen, weil nunmehr feftfteht, 
daß in L. 4. $. 3. D. De rei vindicatione flatt non vielmehr mec zu leſen ift. 
Ein Beifpiel der Art verdient angeführt zu werden. In mehren deutſchen Staaten 
wird feit einigen Jahren, wenn Erbanfprühe von Geſchwiſtern, Gefchmwiftertindern 
und Afcendenten tollidiren, anders denn früher entfchieden, teil ein gelehrter Jurift 
nachgewieſen bat, daß bie Movelle im Corpus juris bisher falfch verfianden worden 
it. Wir verlangen vom Recht Eeinen Stillftand, es foll vielmehr der Volks⸗ 
bildung fo nahe nachfolgen, mie dem Menfchen fein Schatten, aber ift es wohl 
nathelih, daß bie beffere Kenntniß, die wir von feit Jahrtaufenden verfcholfenen 
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Rechts zuſtaͤnden gewinnen, auf uns in der Gegenwart noch entſcheidenden Einfluf 
übt? Dean hat diefen unleugbaren Mifftänden wohl die großen Vortheile ent⸗ 
gegengeftellt, die das römifche Recht für die Ausbildung unferer Juriften gemähre, 
man bat darauf hingemwiefen, daß es nad Leibnitz's Ausſpruch den Berftand eben 
fo ſchaͤrfe wie die Mathematit und ftrenge Wiffenfchaftlichkeit begünftige. Diefelben 
Vortheile wären aber auch erreicht worden, wenn man nur die wilfenfchaftlichen 
Grundlagen des römifhen Rechts herübergenommen und die einheimifchen Rechts: 
inftitute folgerichtig fortgebildet hätte. Außerdem dürfte die Wiſſenſchaftlichteit 
der jegigen Juriſten ſehr überfhägt werden. Man muß feinen ganz günftigen 
Begriff davon befommen, wenn man den großen Abfag erwägt, den die deutfchen 
Ueberfegungen des Corpus juris, die vielen „Vorbereitungen zum Eramen‘’ u: f. wi 
finden, während rein wiffenfchaftlihe Werke und Zeitfchriften von der großen 
Mehrzahl unbeachtet bleiben. Iſt die legte Staatsprüfung überftanden, fo denken 
die Meiften an die MWiffenfhaft nicht mehr und berufen fich ſtolz auf ihre jetzige 
Aufgabe, ‚Praktiker zu fein. Sehr, fehr viele Streitfchriften der Rechtsanmälte 
koͤnnten von deren Schreibern eben fo gut abgefaßt werden. Und doch werden 
gerade folche Advokaten von dem Publitum am meiften gefhägt. Die Klienten 
verftehen dieſe feichten Schriften wenigſtens, während ihnen die Ausführungen 
gelehrter Advokaten, von lateinifhen Beweisſtellen wimmelnd, böhmifche Dörfer 
find. Wo die Wiffenfchaftlichkeit dagegen vorhanden ift, äußert fie fich häufig 
auf unerquidliche Weife. Ein gelehrtes Urtheil nimmt auf die praftifchen: Ver: 
hältniffe wenig Rüdfiht; es fpinnt feine Zheorien aus, unbefümmert, ob in 
diefem Neg ein Leben oder ein Vermögen unverfchuldeter Weiſe gefangen wird. 
Wie ganz anders, wenn man den nationalen Weg der Ausbildung des eigenen 
Rechts gegangen waͤre. Chrift (Ueber deutfche Gefesgebung, ©. 75 flg.) fagt 
mit Recht: „Die Grundlage des deutfchen Rechts war gut, fie war deutfch, aus 
uns erflanden und erwachfen, und wir konnten mit dem Geifte, der noch unent⸗ 
widelt in unferm Rechte fchlummerte, dem römifhen Rechte kühn entgegentreten. 
Es herrſcht im unfern germanifhen Sitten milder Sinn und Billigkeit, Treu und 
Glaube, Manneswort und Ehre, Heiligkeit des Familienlebens , Ehre der Frauen, 
Offenheit, keine Schroffheit, keine Kälte, kein ftarres Formelmefen. Diefen Geift 
feftzubalten, die darauf gebauten Inſtitute zu entwideln und mit dem Fortfchritte 
ber Zeit und bes Lebens gleihmäßig in Uebereinftimmung zu erhalten, dies war 
ber wahre, der einzige Beruf jener Zeit und des Volle. Wir wären, wenn wir 
diefen Weg eingefchlagen hätten, wo wir heut zu Zage find, und keine Spanne’ 
meiter zuruͤck, denn das Volksrecht fteht immer auf jener Bildungsftufe, auf ber 
das Volk ſelbſt ſteht. Es folgt uns wie unfer Schatten nah. Die Entwidlung 
unſers Rechts aus fi heraus hätte um fo fehneller vor fich gehen können und 
müffen, als wir in dem römifchen Rechte ein großes Bild der Anfchauung gehabt 
hätten. Diefes Recht hätte und werden follen, was uns zu eben jemer Zeit bie 
klaſſiſchen Schriftftellee der Griechen und Römer überhaupt wurden und noch find, 
nämlich bloße Mufter für unfere eigene Ausbildung.” Wie die Sachen jest ftehen, 
ift an eine Wiederbelebung des alten beutfchen Rechts nicht zu denten. Wenn 
man jegt ein beutfches Recht fordert, fo kann man darunter weiter nichts vers 
ſtehen, als folhe Sagungen, wie fie unfere jegigen Verhaͤltniſſe erheiſchen, im 
Gegenſatze zu Rechtsregeln, die zu Rom und Byzanz aus dortigem, feit anderthalb 
Sahrtaufenden todtem Leben erwuchſen. Der bekannte Streit, ber fidy bald nach 
bem Kriege Über Kodifilation entfpann, d. h. über Zufammenfaffen des jest 
geltenden Rechts in ein foftematifc geordnetes Geſetzbuch nach Art des Code 
Napoleon, berührte die hier in Frage kommenden Berhältniffe nur nebenbei. Die 
Meiften, die fih für Kodifitation ausfprachen, Batten eine Bearbeitung der Gefege 
nah römifchen Grundfägen im Auge, und auch unter den Gegnern ber Kodifilation 
bildeten die Romaniften die Mehrzahl. Der ausgezeichnetfte von ihnen, der 
fpätere preußifhe Minifter v. Savignp, hegte für die Römer eine ſolche Hoch⸗ 
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achtung , daß er unſere Zeit nicht wuͤrdig hielt, in ihre Fußtapfen zu treten, und 
ihr den Beruf für Geſetzgebung kurzweg abſprach. 

Ein allgemeines deutſches Recht im Gegenſatz zu den Partikulargeſetz⸗ 
gebungen iſt die zweite Forderung, die gegenwaͤrtig laut wird. Die ungemeine 
Wichtigkeit des Gegenſtandes wird gewiß Niemand verkennen. Es iſt gewiß 
traurig, daß es in Deutſchland eben ſo viele Rechte giebt als Staaten, daß oft 
im Umkreiſe weniger Stunden drei, vier gaͤnzlich abweichende Geſetze zur Anwendung 
kommen. Der daraus entſtehende moraliſche Nachtheil iſt noch groͤßer als der 
materielle. Daß Deutſchlands Einheit nicht allein in der Verbuͤndung der deutſchen 
Fuͤrſtenhaͤuſer und im Bundestag zu ſuchen iſt, daß dieſe Einheit vielmehr in 
der Einheit des Volks, der Sprache und der Literatur begründet iſt, wiſſen wir 
Alle. Leider miffen wir aber auch, daß dieſe Bande nicht immer ſtark genug 
waren, um und zufammenzuhalten, baß es Zeiten gab, in denen von unferm 
gemeinfamen Vaterland nichts mehr übrig geblieben war, al® nur der bloße Name 
allein, in denen Preußen, Defterreiher, Baiern, Sachſen ſich mit rafender Wuth 
betämpften. Die Wiederkehr folher Tage ift unmöglich, aber Zeiten der Prüfung 
koͤnnen und werden fommen. Dann thut uns ein wirklich einiges Deutfchland 
Noth, in allen feinen einzelnen Gliedern zu Schug und Trug verbunden. Zu 
biefer Einigung führt aber eine Gefeggebung fir das eine Vaterland am ficherften. 
Das Recht ift die Grundlage des ganzen Staats, das Recht ift auch die ficherfte 
Grundlage ber Nationalität. In ihm ergiebt fidy der Ausdrud des rechtlichen 
Bewußtſeins eines ganzen Volks, es enthält den Kern der Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, es fpricht fi in ihm der Charakter des gefammten Staatds und Familiens 
lebens aus. Darum muß dad Recht eines Volks gelten, fo weit das Volk feine 
Grenzen ausgedehnt hat. So erfordert es bie innerfte Mefenheit von Staat und 
Bor, fo ift e8 auch bei allen großen Nationen gemefen, fo ift e8 noch bei ben 
Bölkern, die in den Kämpfen der Gefchichte ihren Organismus rein und unges 
trennt erhalten haben. Nur in Deutfchland iſt e8 anders. Hier hat jeder Staat 
feine Sondergefeggebung, die ohne ein längeres, oft Jahre in Anſpruch nehmendes 
Studium nicht zugänglih if. Ba, nod mehr, dem Deutfchen fteht in dieſer 
Beziehung das nichtdeutfche Ausland jenfeitd des Mheind und des Meeres näher, 
als das deutfche Ausland, denn der Dfdenburger, der Babenfer u. f. w. wird ſich, 
fobald er nur ber Sprache kundig iſt, in das Recht Englands und Frankreich 
leicht finden, da jene Länder gemeinverftändlihe, klare Gefegbücher befigen und 
außerdem durch die Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen Jedem das Ber: 
ftändniß des einheimifchen Rechts ungemein erleichtern, mährend derfelbe Olden⸗ 
burger, Badenſer u. f. w. in einem andern beutfchen Lande Jahre lang weilen 
kann, ehe es ihm gelingt, ſich mit den Mechtsverhältniffen vertraut zu machen. 
Dies gilt natuͤrlich nur vom den Nihtjuriften, denn der miffenfchaftlich gebildete 
Rechtsgelehrte wird das Gemeinfame, das ſich in den verfchiedenen Ländern erhalten 
bat, als Grundlage überall erkennen und die unzähligen Beinen Abmweichungen 
Leichter verftchen.. Die Rechtsunmünbdigkeit des Volks ift das Reſultat biefer 
Zerriffenheit fo gut rote des Vorwaltens des fremden Rechts. Abhülfe hat man 
vielfach verfucht, aber nie erzielt. Man hat Unterricht in den nothwendigften Rechts⸗ 
fenntniffen in den Schulen vorgefchlagen oder felbft eingeführt und — Belehrung 
über Pokizeivorfchriften, tie Verbote gegen das Tabakrauchen, Einfhärfung der 
nöthigen VBorficht mit Feuer und Licht, darunter verftanden; man hat voltsthlimliche 
Abhandlungen, ‚‚unentbehrliche Mathgeber bei der Abfaffung von Verträgen aller 
Art” u.f. w. veröffentlicht, aber damit, wie ja auch mit den volßsfaßlichen medi⸗ 
zinifchen Schriften, gleichviel gefchadet als genügt, indem folhe Werke ein halbes 
Wiſſen begünftigen, das durch die Selbftüberfhägung, die e8 erwedt, mehr ver 
feitet als richtig führt. Die materiellen Nachtheile eines folhen Zuftandes liegen 
auf der Hand. Jeder Verkehr, der fi über die Grenzen bes eigenen Staates 
hinaus: bewegt, leidet unter dee Rechtsungleichheit. Eine Waare, die von Ham⸗ 


burg nad Frankfurt am Main verführt wird, paffirt vielleicht zwoͤlf Rechtsgebiete 
mit ben verfhiedenften Detailsbeftimmungen. Je nachdem in dem einen ober in 
dem andern diefer Staaten ein Prozeß Über diefe Waare entfteht, ‚wirb ber Aus: 
gang in vielen Fällen ein ganz verfchiedener fein. Ein Staat läßt eine beftimmte 
Schädenklage zu, ein anderer mweift fie ab, der eine hat bdiefe, der andere jene 
Bemweistheorie, die Prozeßformen, die Präjudicialfriften weichen von einander ab x, 
Der Kaufmann wird daher die ihm jegt gebotenen Werkehrsvortheile nur dann 
gebeihlich verfolgen können, wenn er weiß, welche Gefege bei den Streitigkeiten, 
bie ihm in andern Plägen erwachfen, zur Anwendung kommen werden. Bei ber 
gegenwärtigen Sachlage läßt Mancher die befibegründeten Anfprüche fallen, wenn 
er fie nicht im Inlande verfolgen kann. „Es ift im Auslande!” hört man 
täglich ald Grund nennen, weshalb ein Rechtsſtreit nicht verfolgt wird. Daß ſich 
ſchlechte Schuldner dies zu Nugen machen, um jeder Verfolgung zu entgehen, ift 
bekannt. Es entftehen in dem für den Kläger glüdlichften Hall große Weitläufigs 
keiten, die dem Beklagten Zeit laffen, inmitten des Prozefjes abermals über eine 
ber fiebenundbdreißig Grenzen zu wandern. Da die Gerichte einzelner bdeutfcher 
Staaten die Vollziehung ausländifcher Urtheile verweigern, wenn fie nicht in dem 
Stand gefegt werden, die Sachlage aus eigener Kenntniß zu beurtheilen, fo wird 
die Möglichkeit, unangenehmen Erkenntniffen zu entgehen, fehr erleichtert. Selbſt 
bag iſt vorgefommen, daß die Gerichte eines beutfchen Staats den richterlihen 
Behörden des Nachbarlandes jede Rechtshülfe verfagt haben. Bon diefem äußerften 
Fall abgefehen, denke man ſich nur einen Konkurs, wie er häufig genug vorkommt, 
bei dem die Gütermaffe in verfchiedenen deutfhen Staaten befindlih if. Welche 
Anhäufung ber Koften, welche Zeitverfchleppung, oft bis zum zweiten und brittem 
Geſchlecht! 
— bie ſich fur ein gemeinſames deutſches Recht bemühen, wird von 
den Gegnern oft höhnifch entgegengehalten, daß ein foldyes nicht eriftire, nie exiſtirt 
habe. Es ift lange Streit geweſen, ob man von einem beutfchen Privatrecht im 
voiffenfchaftlicher Bedeutung Überhaupt reden könne. Man ift bis auf die alten 
Volksrechte zuruͤckgegangen, um abweichende Rechtsnormen als altgefchichtli dar: 
zuftellen, wobei man den allgemeinen Charakter der deutſchen Geſetzgebung, ben 
fie von Anfang an trägt, gefliſſentlich uͤberſehen bat. Diefe Uebereinftimmung 
ift unzweifelhaft, fie Läßt ſich nachmeifen in den Stabtrechten, in dem Sachſen⸗ 
fpiegel und deſſen zablreichen Nahahmungen, wie fogar in den fpäteren Bandes: 
gefegen, bie in ber Reichskammergerichtsordnung, in der Karolina und andern 
Meichsgefegen ihren gemeinfchaftlichen Urfprung haben. So haben fid) die einzelnen 
Rechtsinftitute auf gefchichtlihen Wege ziemlich gleihmäßig ausgebildet und bieten 
nur folche provinzielle Eigenthlumlichkeiten bar, tie alle Staaten fie haben. Die 
Gleichheit der deutfchen Rechtsanfichten iſt ftets fo vorberrfchend geblieben, daß bie 
Einzelngefeggebungen der deutſchen Staaten im Ganzen benfelben Weg einge: 
fehlagen haben. So find, um nur Eins anzuführen, die Gerichtsordnungen aus 
dem fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert in den wefentlihen Geundzügen 
gleichlautend, und wo eben eine Verſchiedenbeit ſich hat geltend machen wollen, 
da tft meiſtens die Praris ausgleichend eingefchritten, die ſich durch den Einfluß 
der Univerfitäten, der Spruchkollegien und Scheiftfteller ftetd in ganz Deutfchland 
in das Gleichgewicht zu fesen fuchte. Die Einheit der oberften Gefehgebung , die 
erft mit dem Aufhören des Reichstags verſchwand, bat in biefer Beziehung eben⸗ 
falls bedeutend eingewirkt, tie nicht minder der Einfluß des Reichsgerichts zu 
Wetzlar hervorgehoben werden muß. Diefe beiden legten Einwirkungen haben 
nun freilich in der neueſten Zeit aufgehört, da an bie Stelle des Reichsoberhaupts 
und des Meichstages die Souverainetät der Fuͤrſten md der Bundestag getreten, 
ſtatt des Meichsgerichts aber zahlreiche Appellationsgerichte eingeführt find, aber 
dennoch hat bie beutfche Gefeggebung auch in der neueſten Zeit einen ziemlich 
gleichmäßigen Gang eingehalten. So mar die preußifche Städteorbnung das 
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Muſter aller anderen Geſetze derſelben Art, das baieriſche Kriminalgeſetzbuch lieferte 
bie Grundlage zu allen aͤhnlichen Arbeiten, und auf gleiche Weife erging es mit 
andern Geſetzen, z. B. den Ablöfungs: und Gemeinheitstheilung®:Ordnungen, bie 
ofe von Regierung zu Regierung die Runde durch ganz Deutfchland machten. 
Bor Allem find in diefer Beziehung bie fegensreichen Folgen der Ständeverfamms 
kungen hervorzuheben, denn die Arbeiten diefer ehrenmerthen Körperfchaften haben 
immer im ganzen DBaterlande die größte Aufmerkfamteit gefunden, und was bie 
eine Verſammlung gefchaffen, daran hat die andere angelnüpft, fo daß die Volks— 
vertreter eines Landes oft die Vertreter der Mechtsanficht des Gefammtvaterlandes 
geworben find. Leider muß bier aber auch auf eine Schattenfeite aufmerkſam 
gemacht werden. Es hat ſich nämlich hin und wieder ein Beſtreben der einzelnen 
Staaten offenbart, die Autonomie dadurdy zu wahren, daß man die im Ganzen 
berrfchende Gleichfoͤrmigkeit durch Meine, unmotivirte Abweichungen unterbrach. 
Am auffallendften hat ſich dies in den Gefegen zum Schutz bes literarifchen Eigen: 
thums gezeigt. Die desfallfigen Beftimmungen, die nach Beſchluß des Bundes: 
tags getroffen wurden, lauten in allen Staaten etwas verfchieden, und doch läßt 
fi annehmen, daß die durchlauchtige Berfammlung zu Frankfurt über die Grund: 
lagen bes Geſetzes uͤbereinſtimmend gemwefen fein wird. 

Bon den Rechtstheilen, die gemeinfam von allen beutfchen Regierungen ge: 
pflegt und durch übereinftimmende Gefege ausgebildet werden follten, ift das 
Staatsrecht der einzige, bei dem dieſes wirklich gefchieht. Wir haben wirklich ein 
deutſches Staatsreht (Bundesftantsrecht), auf gemeinfamen bdeutfchen Urkunden 
beruhend, durch Befchlüffe der Bundesverfammlung vermehrt und erweitert, Voll: 
ſtaͤndig iſt diefes Staatsrecht bei weitem nit. Die Xhätigkeit der beuffchen 
Ständeverfammlungen hat bereits ein Staatsrecht der einzelnen Staaten gefchaffen, 
deffen Grundzüge durch ganz Deutfchland ziemlich diefelben find, das nur ber 
Ausdehnung bedarf, um ein deutfches Staatsreht zu werben. Die abfoluten 
Staaten Deutfhlands, Preußen zumal, können fich der Annahme diefes Staats: 
rechts auf die Ränge nicht erwehren. . Wenn BVerfaffungen, wie faft das ganze 
meftliche Deutfchland fie befist, dort Über Burg oder fang eingeführt werden, dann 
ergiebt ſich eine Ergaͤnzung und Erweiterung der Bundesakte von ſelbſt. Ein 
frommer Wunſch, dem Maffenbacd zuerft Worte verlieh, richtet fih auf Ein: 
führung einer zweiten Kammer am Bundestage, gebildet aus den Vertretern der 
einzelnen deutfhen Volksſtaͤmme. In der zmeiten badifhen Kammer ift derfelde 
Wunſch miederhott laut gemorden und es ift dort mit Eräftigen Worten hervor 
gehoben, wie Deutfchlands Einheit durch eine folche Kammer ungleich mehr ge: 
füchert werden wuͤrde, ald durch den jetzigen Bundestag. — Ein deutſches Kirchen: 
recht giebt es fast nicht mehr. Die Konkordate der einzelnen Staaten find an 
die Stelle ber alten kirchlichen Reihsverfaffung getreten, und daß die Hoheitsrechte 
dadurch nicht gewonnen haben, hat der Ausgang des Kölner Streits deutlich 
genug gezeigt. Bei jener Gelegenheit hat fich aber auch erwiefen, daß die Satzungen 
des Kirchenrechts über alle Gebühr ſchwankend und unficher find, daß die Grenzen 
zwifhen Staats: und Kicchengeronlt noch immer nicht gezogen wurden, vielmehr 
Alles auch nach den Konkordaten noch auf Verhandlungen geftellt ift, in benen 
Kom bekanntlich die Meifterfchaft zuerkannt werden muß. Man kann mit 
Wahrheit fagen, daß wir im Kirchenrecht Rüdfchritte gemacht haben. Der alte 
nationale Widerftand der Deutfchen gegen bie päpftliche Gewalt, der ſich noch zu 
Kofinig und Trient geltend machte, ift verfchwunden, die Sprache eines Febronius 
würde jest nur Mißfallen erregen, und: an dem in ber Bad - Emfer : Prrnktation 
enthaltenen Beſchluß, gegen die Anmaßung Roms ein Nationaleoncilium zu bes 
rufen, denkt Niemand mehr. Hier ift aber gerade der Punkt, wo bie beutfchen 
Regierungen am leichteften über eine gemeinfame Geſetzgebung ſich einigen könnten. 
Die Feftftellung der Doheitsrechte und der Geltung des Panonifchen Rechts liegt 
in ihrer aller Intereſſe. Wäre einmal diefe® Ziel erreicht, fo wuͤrde ſelbſt ber 


leifefte, Verſuch, unfere Ruhe zu ftören, wegfallen, denn Rom iſt von: je zu klug 
geweſen, um den Stärkeren anzugreifen. — Die Kriminalgefeggebung: hat feit 
1815 die Aufmerkfamkeit der Regierungen, ber. Gelehrten und bes Volks am 
meiften auf fich gezogen. ine Befeitigung der im Laufe von Sahrhunderten 
aufgehäuften Mängel war aber auch nirgends beingender ala eben hier. In 
ben meiften Theilen von Deutfchland galt noch. die. Kriminalordnuung Kaifer 
Karls V., die bekannte Karolina, die für ihre Zeit ein; großer Fortfcheitt mar, aber 
mit ihren harten, oft grauſamen Beſtimmungen nicht mehr in die Zeit paßte, 
wie denn, auch der Gerichtsgebrauch zulegt wenig mehr davon übrig gelaffen hatte, 
Die große Unbeflimmtheit der Strafgefege, die auf diefe Weife entftanden war, 
machte Verbefferungen noͤthig. Baiern gab dazu unter Feuerbachs Leitung das 
Signal, und der neue Kriminaltoder diefes Staates fand fo allgemeinen Beifall, 
daß er faft durch ganz Deutfchland die Runde machte. Leider zogen es aber die 
einzelnen Staaten vor — mit alleiniger Ausnahme Oldenburgs, fo viel uns bes 
kannt ift — felbftftändige Kriminalordnungen zu erlaffen, ftatt das baierifche 
Geſetzbuch anzunehmen, und fo ift denn auch bier. wieder die alte Zerfplitterung 
abermals herrfchend, und wir haben fein deutfches Strafrecht, fondern baierifche, 
mürtembergifche, hannoverſche, fächfifhe, braunfchweigifche Strafgefege. Dies: ift 
geradezu ein umnöthiger Lurus von Buntfchedigkeit, denn der Zuftand der Bildung 
ift überall in Deutfchland in den Beziehungen, die hier in Betracht fommen, fo 
gleih, daß man für Diebftahl, Raub, Mord u. f. w. aller Orten diefelben Strafen 
annehmen könnte. Die verfchiedenen Strafordnungen weichen in Wahrheit auch 
nur in unbebeutenden Nebenpunften von einander ab, find dagegen in den Haupt⸗ 
ſachen fo übereinftimmend, daß 3. B. das Verbrechen des: gemeinfamen Diebftahls 
überall mit berfelben Strafe bedroht ift, was auch in. Beziehung auf Mord, 
Raub und die fogenannten politifhen Verbrechen gilt. Diefe Gteichförmigkeit, 
die ein allgemeines deutfches Kriminalrecht fehr erleichtert, ift bei dem Strafprozeß 
noch nicht zu bemerken. Diefes Rechtsverfahren, wie es in ben einzelnen Staaten 
immer anders fich geftaltet, bietet ein wahres Mufter von Buntfchedigkeit. Hier 
volle Deffentlichkeit mit Gefchmworenen, dort ein Öffentliches Schlußverfahren, an 
einem andern Orte die Deffentlichkeit auf ein Publitum von Juriſten beſchraͤnkt, 
anderdwo wieder eine Staatsanwaltfchaft, auf. die. alten Formen gepftopft, in: ben 
Staaten endlih, wo die Thuͤren der Gerichtsfäle noch hermetiſch verfchloffen find, 
die abmweichendften Beftimmungen über Entfhäbigung wegen untechtmaͤßiger Eins 
fperrung (Sachfenbufe), Unterfuchungshaft, die: Rechte des Bertheidigers, Vor—⸗ 
und Specialunterfuchung, poena extraordiuaria, Indicienbeweis, u. f. w. u. f. m. — 
Das ift unfer jegiger deutfcher (?!) Kriminalprozeß. ine Verminderung diefer 
Bielfeitigkeit fteht allerdings bevor. Die Nothwendigkeit, das geheime umd fchrifts 
liche Berfahren durch Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit zu erfegen, ift fo allgemein 
anerkannt, daß es ſich blos noh um ein Früher oder Später, um ein Mehr 
oder Weniger des zu Gebenden handelt. Aber die Gefeggebung wird darum nicht 
minder in diefem Punkte noch lange eine abweichende fein. Wie die Sache jegt 
fteht, werden Baiern, Sachfen und Baden dem. von Würtemberg und Preußen 
gegebenen Beifpiel am früheften nachfolgen. Dagegen läßt fi kaum zweifeln, 
daß Hannover und Kurheffen — von Defterreih nicht zu reden — ihre Bedenk⸗ 
lichkeiten fo bald nicht befiegen werden. Dann haben. wir drei Gruppen: von 
Staaten: Länder mit voller Deffentlichkeit und. mit Gefchmworenengerichten- (die 
Rheinlande preußifchen, baierifhen und heffifhen Antheils), Länder mit Muͤnd⸗ 
lichkeit und befchränkter Deffentlichkeit, endlich Länder mit dem alten oder doch 
unmefentlich veränderten Inquiſitionsprozeß. Das letzte Ziel, dem: alle biefe Zus 
ftände zufteuern, ift das Gefchmworenengeriht. Nur laſſe man nicht: aus: den 
Augen, welche weſentlich verfchiedene Bildungsſtufen in den einzelnen Ländern 
ſich feftftellen oder neu bilden werden, wenn man. bier bie alten. Formen früher 
aufgiebt, dort ſpaͤter. Nicht blos der durch. Deffentlichkeit. und Muͤndlichkeit 


Deutſches Nationalrecht. 37 


geſchulte Stand der Richter: und Advolaten, auch das Volk wird: fich in Gebieten 
bes neuen Derfahrens voller, freier und rafcher entwideln, ald wo das alte Mecht 
unangetaftet bleibt. Beim Civilprozeß macht fich dafjelbe Verlangen nad) öffent: 
licher- und mündlicher Verhandlung geltend, wie beim Kriminalverfahren. In 
diefer Beziehung hat fich eine größere Gleichfoͤrmigkeit geltend gemacht, wenigſtens 
was das mündliche Verhandeln betrifft. Diefes ift bei Prozeffen von geringerem 
Belang (fogenannten Bagatellſachen) fo gut wie überall eingeführt und. hat ſich 
fo- fehr bewährt, daß felbjt einige der bedächtigften Staaten (3. B. Ofterreich) eine 
größere Ausdehnung deffelben befchloffen haben. Die Abkürzung und mindere 
Koftfpieligkeit der Prozeffe, die man dadurdy erreicht hat, ift dankend anzuerkennen. 
Leider haben die mwichtigeren Streitigkeiten an dieſer Mohlthat keinen Antbeil. 
Bei diefen herrfcht noch die alte Langfamkeit, die zum größten Theil durch das 
leidige Formelweſen herbeigeführt wird. Man kann noch heutigen Tages in den 
beutfchen Zeitungen Proklamata finden, die fih auf Streitigkeiten beziehen, feit 
1740 anhängig, und Prozeffe, die ihren dreißigften, vierzigften Geburtstag feiern 
könnten, find keineswegs felten. Ueberhaupt find die Prozefformen fo geftellt, daß 
geſchickte Sachmalter die einfachfte Sache Jahre lang der endlichen Entfcheidung 
entziehen und den Gegner zulegt durch Erfchöpfung befiegen können. Gegen ſolche 
Chikanen, deren ſich ihre Urheber nicht felten laut rühmen, gegen bie endlofe 
Verſchleppung der Rechtsſtreitigkeiten würde die Deffentlichkeit die befte Schugmwehr 
bilden. Selbſt der verhärtetfte Advokat wird Anftand nehmen, fein Nes von 
Ränten in dem vollen Licht der Deffentlichkeit auszulegen, und die öffentliche 
Verhandlung von Prozeffen, deren Urfprung nur zehn Jahre rüdwärts läge, 
würde einen ſolchen Eindruck machen, daß Gefeggebung und Praris helfend ein: 
fchreiten müßten. Es giebt noch einen ftärkeren Grund für bie Deffentlichkeit 
ber Civilprogeffe. Mit dem- fo ſtark vermehrten Verkehr hat ſich auch der Schwindel 
eingeflellt, und Unrechtfertigkeiten aller Art, dem Kriminalgefeg unerreichbar, vers 
wirren den reblichen Gefchaftsmann und zerftören das Bertrauen. Die Klagen 
find allgemein, aber man täufcht fih, wenn man meint, daß Strafgefege irgend 
beifen können. Die Deffentlichkeit ift das befte Gegenmittel gegen diefes Uebel. 
Wird fie für Civilprogeffe eingeführt, fo werden die verdedten Gänge der unreb: 
lichen Gefhäftsmänner bald blosgelegt werden, fo wirb fich der ordentliche Kauf: 
mann ohne alle Beihülfe der Staatsbehörden felbft hinreichend fügen können. 
BVorbereitende Schritte für die Deffentlichkeit der Givitrechtspflege find von den 
Regierungen bisher nicht gethan, wohl aber von Privaten. Das in Stuttgart 
beftehende Schiedsgericht urtheilt in öffentlihen Sigungen, und bdaffelbe bezweckt 
der deutſche Schriftftellerverein, der fih zur Einführung von Schiedsgerichten zur 
Entſcheidung literarifcher Streitigkeiten gebildet bat. 

Das Privatrecht mit den mannigfachen Rechtsanftalten, die es umfaßt, ſetzt 
einer Einheit unferee Gefeßgebung wohl die meiften Schwierigkeiten entgegen. 
Dies gilt namentlich von*dem Bauernrechte. Hier hat fi) von je die provinzielle 
Eigenthümlichkeit, die fi oft fogar bis zu den Gemarkungen einzelner Dörfer 
binabfchattete, geltend gemacht und eine Berfchiedenheit erzeugt, die nicht bunt: 
fchedfiger fein kann, Ein Durchgreifen der Gefesgebung, um Gleichfoͤrmigkeit 
berzuftellen, würde bier zu den fchreiendften Ungerechtigkeiten führen. Um eine 
folche Gleichfoͤrmigkeit handelt es ſich aber auch gar nit, denn bie Zendenz 
eines allgemeinen Gefegbuches bedingt keineswegs, daß dadurch bie Rechtögewohn: 
heiten einzelner Provinzen aufgehoben werben. Gelbft der Code Napoleon achtet 
diefe, nur zeichnet er fich dadburd vor manchen deutfchen Gefegen, 3. B. dem 
preußifchen Landrecht, aus, daß er die allgemeinen Sagungen vorangehen und bie 
Gewohnheiten nur ald Ausnahmen gelten läßt. Dazu kommt, daß gerade das 
Bauernreht am dringendften der Verbefferung bedarf. Die Verachtung der ge: 
lehrten Richter gegen das ihnen unverftändliche deutſche Recht, das ſich bei ben 
bäuerlichen Verhältniffen ganz rein bewahrt hat, und das Streben, roͤmiſche 


Satzungen auf deutſche Einrichtungen aufzupfropfen, haben fm dieſem echte eine 
wahrhaft babyloniſche Verwirrung erzeugt, die matürlih noch heute zu einer 
Menge theuter und langwieriger Prozeffe führt. Eine vorläufige Sammlung und 
Seftftelung der in den einzelnen deutſchen Ländern geltenden bäuerlichen Rechte 
würde fhon zu erfprießlichen Ergebniſſen führen und bie befte Vorarbeit zu der 
fünftigen allgemeinen Gefeggebung fein. Es wuͤrde uns viel zu weit führen, 
wollten wir die einzelnen Einrichtungen des Privatrechts einzeln durchgehen und 
den heilfamen Einfluß nachweiſen, den Einheit der Gefepgebung auf bdiefelben 
äußern würde. Wir befehränten uns baher auf das wichtigfte Recht, das Handels: 
recht, deffen Einheit immer lauter gefordert wird und auch wirklich zur unab⸗ 
weisfichen Mothmendigkeit geworben if. Die Hemmungen, welche der Handel bei 
dem jegigen Zuftande erleidet, wurden fchon oben nachgewieſen. Es kommen hier 
außerdem noch eigenthüniche, dem Handel befonders nachtheilige Verhaͤltniſſe in 
Betracht. Das Handelsrecht beruht feinen Haupttheilen nach theil® in den 
tömifchen Gefegen, theils in den Handelsgewohnheiten. Won biefen beiden Be: 
ftandtheifen ift der michtigfte — das Gemohnheitsreht — unfern Suriften fo 
- gut wie unbefannt. Den Verhältniffen nad kann dies auch nicht anders fein. 
Die Handelsgemohnheiten beziehen ſich fo weſentlich auf den eigenthimlichen Ge: 
fhäftsbetrieb des Kaufmanns, fie beruhen fo häufig auf Pleinen Einzelnheiten des 
Verkehrs, daß nur der Mann von Fach fie zu verftehen und richtig anzumenden 
vermag. Der zweite Beſtandtheil der Handelsgefege — das römifche Recht — 
dem die Juriſten wegen ihrer Unbefanntefhaft mit den Handelsgewohnheiten 
flet8 den Vorzug anmeifen, ift dem Dandel aber im Ganzen unguͤnſtig. Man 
bedenke nur, daß die Römer ein Aderbau treibendes Volk waren, daß faft alle 
Handelseinrichtungen, die jest herrfchen, erft lange nach der römifchen Zeit ent: 
ftanden find, und man wird leicht begreifen, welche Verwirrung dadurch entfteht, 
dag man die dürftigen Beſtimmungen bes alten Rechts auf die mannigfaltigen 
neuen Verhältniffe anwendet. Unfer Groß: und Detailhandel, unfer Speditions : 
und Kommiffionsgefchäft werden von den Juriften über eine Kappe gefchoren, denn 
für alle gelten gleihmäßig die römifchen Gefege über das Obligationenrecht, unter 
deren emtio venditio, locatio conduetio, muluum und mandatum eine befonder® 
große Rolle fpielen. Diefe Nachtheile haben die fo nöthige Beruͤckſichtigung gefun: 
den, und es giebt heut zu Tage wohl Wenige mehr, die nicht von der Nothiven: 
digkeit der Errichtung befonderer Handelsgerichte überzeugt wären. In mehren 
deutfchen Staaten ift die Einführung von Handelsgerichten bereits bewirkt, in an- 
dern bereitet man fie vor. ine umfaffende Wirkfamkeit läßt fi von diefen Ge: 
richten jedoh nur dann erwarten, wenn man-ein allgemeines beutfches Handels - 
und Wechfelrecht aufſtellt. (Vergl. den Auffag: Das deutſche Wechſelrecht in B. 1. 
S. 385—400 der Ergänzungsblätter, in dem ſowohl die jegt beftehenden Verhaͤlt— 
niffe gefchildert, als auch die Vortheile eines alfgemeinen beutfchen Wechſelrechts 
nachgemwiefen wurden.) Die Grundlagen diefes Rechts find in den Handelsgewohn⸗ 
heiten gegeben. Wie der deutfche Handel von Köln bis Hamburg, von Wien bis 
Lübe im Ganzen ftets derfelbe war, fo find auch diefe Gewohnheiten, die ja auf 
Gteichheit der Intereffen und Verhältniffe beruhen, im Norden und im Süden bie: 
felben. Man hoffte vom Zollverein bereits ein allgemeines Wechfelrecht, das ſchon 
der Stuttgarter Kongreß erlaffen würde — möge diefe Hoffnung, die bisher ge: 
täufeht wurde, bald ſich bewähren. Hier ließe fi der Anfang zu einer allgemel: 
nen deutſchen Gefesgebung am leichteften machen. Schloͤſſe fih an das Wechſel⸗ 
recht dann ein allgemeines Handeldreht an, gleichlautende Beftimmungen über 
Falliffements,Konkursprozeffe, Hypothekenweſen und Pfandreht enthaltend, fo wäre 
fhon ein bedeutender Theil des Nechtsgebiets in nationalen, deutfchen Sinne aus: 
gebaut. Der Handel würde dann abermal® um einen großen Schritt gefördert, 
und die Hunderttaufende, die gegenwärtig in Rechteftreitigkeiten, namentlich in Kon: 
kursprozeſſen verloren gehen, kaͤmen dem Verkehr felbft zu gut. 
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Seit 1815 iſt in der Gefeggebung der beutfchen Staaten eine erhöhte Thaͤ— 
tigkeit bemerkbar geworben, bie zumeift burd bie neuen Verfaſſungen angeregt 
wurde. Diefe Thaͤtigkeit hat fehöne Früchte getragen: die Ausbildung bes öffent: 
lichen Rechts durch die Werfaffungen und andere organifche Gelege, die Um: 
fhaffung der Gemeindeverfaffung, die faft überall eingeführten Ablöfungsordnun: 
gen, die vielen Gefege über einzelne wichtige Inftitute, 3. B. über das Poſtweſen, 
ben Fiscus u, f. w., die wefentlichen Verbeſſerungen des Pfand: und Dypothefen: 
wefens, einige neue Wechfelordnungen u. A. m. Ein allgemeines Geſetzbuch galt 
bis dahin nur in zwei Staaten: Defterreichh und Preußen. Das Bedürfnig danach 
bat ſich inzwifchen in den übrigen Ländern ebenfalls geäußert. Preußen befchäf: 
tigt fi mit einer Revifion feiner Gefege, Baiern und Sachſen haben Kommiffionen 
für Entwerfung von Rechtsbüchern gebildet, in Heſſen-Darmſtadt wird in diefem 
Augenblide von den Ständen ein Koder berathen, dem das vortreffliche Öfterreichifche 
Privatrechtögefegbuh vom 1. Juli 1811 zu Grunde liegt, und theilmeife Kodifi— 
fation nimmt man ebenfalls jest in Dannover mit dem Givilprozef vor. Bleibt 
es bei diefer Thätigkeit, wofhr mande Gründe fprechen, fo haben wir in Deutfch: 
land in nicht ferner Zeit das roͤmiſche Recht glüdlich befeitigt, aber auch die legte 
Spur eines deutfchen allgemeinen Rechts verloren, an deffen Stelle die badifchen, 
preußifchen, baierifchen Gefegbücher treten werden. Gewiß wird diefe Kodifikation, 
wenn aud das öfterreichifche Geſetzbuch nicht überall zum Mufter genommen wer: 
ben follte, fehr viel Uebereinftimmendes aufmeifen, denn die Grundlage des Rechts 
ift ja überall diefelbe, aber über dieſe wird fich fo viel verfchiedenes Beiwerk aus: 
breiten, daß der geübte Blick des Juriſten erforderlich fein wird, um das gemein» 
fam Deutfche herauszufinden. ine allgemeine Kodifitation wird daher die fchon 
angeführten moralifhen und materiellen Nachtheile der jegigen Geſetzgebung wenig 
vermindern. Die moralifhen nicht, weil das Gefühl der gemeinfhaftlichen Ab: 
flammung fi abftumpfen muß, wenn das Recht einen rein provinziellen Chas- 
rakter annimmt, bie materiellen nicht, weil der Deutfche mit dem Rechte des Nach⸗ 
barſtaats unbekannt bleiben, der Handel nad wie vor unter fiebenunddreißig Ge: 
fengebungen zu leiden haben wird. 

Daß die deutfchen Regierungen ſchon jegt eine gemeinſchaftliche Kopdifitation 
bes gefammten Rechts vornehmen follten, würde eine unmögliche Forderung fein. 
Das Beifpiel Frankreichs, das man mohl angeführt hat, paßt nicht. Dort wurde 
allerdings in ſechszehn Jahren, von 1791 — 1807, eine völlige Umarbeitung des 
Rechts vorgenommen, aber unter Verhältniffen, die in Deutfchland nicht vorhanden 
find. In Deutfchland würde die Maffe des Stoffs von feiner Kommiffion bewäl: 
tigt werben Eönnen. ine folche gleichzeitige Kodifitation iſt aber nicht nothwendig. 
Die Geſetze über dingliches Mecht könnten ohne großen Schaden in ihren provin= 
stellen Abfonderungen beharren. Der Grundbefig wird nicht, gleich andern Werthen, 
von Land zu Land verfahren, er wird felten Gegenftand eines Rechtshandels. In 
ben Gefegen, die den Iebhafteften Verkehr angehen, ftellt fi das Beduͤrfniß der 
Rechtseinheit am naͤchſten heraus, alfo im Handels: und Überhaupt im Obligatio: 
nenceht. Der Zollverein hat natürlich den naͤchſten Beruf, mit einem Handelsrecht 
voranzugehen. Entſtanden durch eine freie Vereinbarung deutfcher Staaten zu dem 
BZweck, die Handelsſchranken aus dem Wege zu räumen, thut er auf diefer Bahn 
nur einen zweiten, durch den erften bedingten Schritt, wenn er ein allgemeines 
Handelsrecht erläßt, denn die jegigen ungleihmäßigen Beftimmungen find für den 
Kaufmann eben fo läftig, wie die Zollfchranten. Das Verfahren hat Hofrath De: 
dekind in feiner trefflihen Schrift: Vergangenheit und Gegenwart des beutfchen 
Wechſelrechts, angedeutet. Beriefe man zu dem Kongreſſen der Zollvereinsftaaten, 
wie fie jährlich flattfinden, Induftrielle und eine angemeffene Anzahl praktifcher 
Juriften, fo erhielte man eine geeignete Kommiſſion, deren Arbeiten natürlich der 
Billigung der einzelnen Regierungen unterliegen würden. Um den Sortbeftand bes 
ſo erzieften Handels⸗ und Wechſelrechts zu ſichern, ſchlaͤgt Dedekind meiter vor: 
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1. Anordnung von Schiedsgerichten in Handelsfachen an allen bebärtinderen Han: 
deisplägen und alleinige Belegung derfelben mit Kaufleuten. 2. Die Einführung 
von beftändigen Danbelsgerihten an allen bedeutenderen Danbelsplägen und deren 
Befegung mit Kaufleuten und Zuriften. 3. Die Einfegung eines einzigen oberften 
Gerichtshofes in Handels: und Wechfelfahen für ganz Deutfchland, mit den Attri⸗ 
buten eines Dberappellationegerihtd. 4. Die Erlafjung einer gemeinfhaftlicyen 
Sciedsgerihts= und Dandeldgerichtsordnung. 5. Bekanntmachung ber von ben 
Handelsgerichten und dem oberften Appellationshofe abgegebenen Erkenntniſſe, in: 
fofern fie für die Feftitellung des Handelsrechts folgenreiche Präjubicien enthalten, 
in den Gefegfammlungen der einzelnen Staaten. 6. Jedesmalige Revifion ber 
allgemeinen Dandelsordnung nad) einem Zeitraume von fünf oder zehn Jahren. — 
Die Erwartung iſt gewiß nicht zu fühn, daß ein allgemeines Handelsrecht ber 
Zoltvereinsftaaten, hätten wir ed nur erft wirklich, fo fegensreihe Folgen haben 
würde, daß ſchon diefe zu einer Kortfegung des ſchwierigen Werks auffordern 
müßten. Als naͤchſte Arbeit möchte eine allgemeine Prozeßordnung zu bezeichnen 
fein. Das vechtliche Verfahren in feinen allgemeinen Zügen wie in feinen be 
fondeen Beflimmungen über Zeugen, Beweis überhaupt, Beweiskraft der Handels: 
bücher, Friften, Berufung u. f. w. u. f. w. follte ein übereinftimmendes fein und 
tann es leicht werden. Die meiften der jegt geltenden Beftimmungen find aus ' 
ber Natur der Sache gefhöpft und haben zudem, wie bereitd bemerkt wurde, in 
der Reichskammergerichtsordnung eime gemeinfame Duelle. Das übrige Rechts⸗ 
gebiet möchte vor bee Hand nocd den gelehrten Beftrebungen überlaffen bleiben 
müffen. Hier können die Germaniften fich trefflich bewähren. Was fie bereits 
über Derausgabe der älteren Statute wie der neueren Gefege, über ein populaices 
Rechtsblatt beſchloſſen haben, konnte nicht beffer angeordnet werben, um den Zweck 
zu erreichen. 

Attilio Zuccagni-Drlandini, einer der thätigften Befoͤrderer einer höheren 
Kultur in Ftalien, wurde in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
Fieſole geboren. Sein urfprüngliher Name war DOrlandini, den Namen Zuccagni 
nahm er an nad dem Erloͤſchen diefer Familie, der feine Mutter angehörte. 
Seine Studien machte er hauptfählih auf der Hochſchule von Pifa, wo er die 
Doktorwuͤrde der medicinifhen und chirurgifhen Fakultät erhielt. Später befuchte 
er no die Hochſchulen von Bologna, Padua, Pavia, Zurin und Genua. Die 
nächfte Zeit füllten Reifen aus. Paris befuchte er im legten Jahr von Napoleons 
Herrſchaft und wandte fih dann, im Baterlande nur kurze Zeit raftend, nath 
Portugal und Spanien. In Liffabon feflelte ihn vor allem die Luifiade von 
Gamoens, von ber er eine italienifche Ueberfegung verfaßte, die jedoch nie im 
Drud erfchienen ift, da der Verfaſſer duch andere Beichäftigungen gehindert 
wurde, an feine Arbeit die legte Dand zu legen. Er ging naͤmlich gleih nach 
feiner Ruͤckkehr in das Vaterland an die Ausführung feines Lieblingsplans, eine 
Socield Polimatica zu bilden, eine Gefellihaft, aus Fachmaͤnnern aller Art beftehend. 
Es gelang ihm wirklich, eine Geſellſchaft, wie er fie wünfchte, zu gründen. Gin 
Phyſiker und Mathematiker, ein Chemiker, ein Arzt, ein Chirurg, ein Juriſt und 
Kameralift, ein Peofeffor der Literatur, ein Philolog, ein Archaͤolog, ein Hiſtoriker 
und Geograph, ein Mechaniker, ein Profeffor der ſchoͤnen Künfte und ein Phil: 
harmoniker vereinigten fi mit ihm. zu gefelfhaftlihen Zufammentünften, die von 
Beit zu Zeit in feinem Haufe flattfanden, bei denen Jeder über die neueften Hort: 
ritte in feinem Bad Bericht erflattete. Diefe Zufammenkünfte hatten . bie 
hönfte Wirkung, indem fie den wiffenfhaftlihen Sinn außerordentlich befebten, 
hörten aber leider ſchon im dritten Jahre auf. Um diefe Zeit machte Zuccagni 
eine zweite Reife nady Spanien, und während feiner Abwefenheit Löfte ſich die 
Geſellſchaft auf, deren Seele er geweſen war. Zuccagni unterließ es, ben Verein 
wieder herzuftellen und verfolgte lieber einen Entwurf, zu dem ihm jener nur ben 
Weg hatte bahnen follen. Der traurige Zuſtand des Jugendunterrichts in Italien 
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war ihm nicht entgangen, und alle zu erreichenden Verbeſſerungen erſchienen ihm 
gering, wenn man nicht hier erſt reformire. Um zu dieſem Zweck nach Kraͤften 
mitzuwirken, ſuchte und erhielt er von der toskaniſchen Regierung die Erlaubniß, 
eine Privatſchule zu errichten. Die Eröffnung diefes Privato Instituto Fiorentino 
fand im Jahre 1818 ſtatt. Der Erfolg ſchien günftig fein zu muͤſſen, denn die 
Regierung förderte das Unternehmen, Zuccagni ftand felbft als Leiter an der Spige, 
die Lehrerftellen waren mit den tüchtigftien Männern befest. In der That gewann 
die Privatſchule anfangs die Theilnahme der beften Familien und der Beſuch 
geſtaltete fi fo gut, daß mehrmals über achtzig Knaben anmwefend waren. Aber 
nun vegte ſich der Neid, nun kroch der Obfeurantismus aus feinem Winkel hervor 
and fpähte, wie er ſchaden könne, In Italien pflegt in den höheren Schulen 
nichts als Latein gelehrt zu werden. Man will Männer ziehen, die fi) mit dem 
Anſchein von Gelehrfamkeit begnügen und nach dem Kern der Dinge nicht fragen. 
Bon diefer Methode wid nun Zuccagni bedeutend ab, denn in feiner Privarfchule 
fand man aud die Naturwiffenfchaften, Erdkunde und Gefhichte unter den Lehr: 
gegenftänden. Das aͤrgerte die „Frommen,“ und es entfpann fich ein ‚heftiger 
heimlicher Krieg, der mit allen Waffen, felbft den fchlechteften, durchgefochten 
wurde. Die Regierung erwies fid) den Verleumdungen unzugänglid, ja, nachdem 
der Erbgroßherzog von der Güte der Methode durch perfönlichen Beſuch der Schule 
ſich überzeugt hatte, wurden Zuccagni 5000 Lire jährlich zur Unterftügung ange: 
wiefen. Man wandte fi daher an die Eltern der Schüler, deren Argwohn durd) 
Einflüfterungen, daß ihre Kinder zu Atheiften erzogen werden follten, aufgeftachelt 
wurde. Diefes Mittel wirkte. Der Argwohn griff wie ein wucerndes Gift um 
fi, die meiften Eltern zogen ihre Kinder zurüd, zulegt fanden fich blos noch 
zwanzig Knaben ein, und nun ſchloß Zuccagni feine Schule. Solche Vorgänge 
verdienen aufgezeichnet zu werden, denn fie werfen ein helles Licht auf die italienifchen 
Buftände. Wie muß es in geiftiger Beziehung ausfehen in einem Lande, deſſen 
gebildetſte Stadt, denn das ift Florenz ohne Zweifel, ein von der Regierung unter: 
fügte Erziehungsinftitut deshalb untergehen läßt, weil daſſelbe die Verbreitung 
nüglicher Kenntniffe fid zum Ziel gefegt hat! Zuccagni hatte an fein Unter: 
nehmen acht Jahre feines Lebens gefegt, und mar doc) gleich wieder bereit, eine 
neue gemeinnügige Arbeit zu beginnen. Es war dies eine phyſiſche, bürgerliche 
und politifhe Geſchichte Toskana's, duch Karten und Zabellen erläutert. Um 
etwas ganz Züchtiges zu liefern, ducchreifte Zuccagni das Land nach allen Richtungen 
und ließ felbft den Eleinften Ort nicht unbefuht und unduchforfht. Auf diefe 
Weife vergingen fieben Jahre, ehe die zwanzig Karten und Tabellen fertig waren, 
aus denen das Werk befteht. Die Toskaner hatten feine Xhätigkeit mit Zubel 
begrüßt, aber ihre Theilnahme war nicht fo nachhaltig, daß fie ihn für feine 
Opfer entfhädigt hätte. Im Gegentheil zeigte fih ein fo ſtarker Ausfall, daß 
Zuccagni genöthigt wurde, feinen fchönen Landfig zu Fiefole zu verkaufen. An 
das Kartenwerk reihte fich gleich ein neues Unternehmen. An der Küjte von 
Toskana liegt die Beine Infel Pianofa, die feit dem legten Einfall der Türken 
von 1530 nicht wieder angebaut worden ift. Bei der Befchreibung bdiefer Infel 
hatte Zuccagni den Wunfh ausgefprohen, daß ſich doch eine Geſellſchaft patrio: 
tifher Männer zur Urbarmahung des einft fo fruchtbaren Landes bilden möchte. 
Mehre Kaufleute von Livorno gingen auf diefe Idee ein, erbaten ſich von Zuccagni 
nähere Auffhlüffe und vermodten ihn, daß er die Verhandlungen bei der Regie: 
rung für fie führte, Auch biefes dritte gemeinnügige Unternehmen wurde für 
Zuccagni ein Quell bitterer Qualen. Die Regierung entfchied fich erfi nach zwei 
Jahren, der Gefellfchaft die Infel in Pacht zu geben, und während biefer lang: 
wierigen Unterhandlungen, die Zuccagni mit unverdroffener Ausdauer führte, hatte 
der größere Theil der Unternehmer den Muth verloren und mar zurüdgetreten. 
Zulegt blieb ein einziger zurüd, der eine neue Aktiengefellfhaft bildete und bie 
Inſel ſelbſt bezog. Auf Zuccagni ruhte die ganze Laft und Berantwortlichkeit, 
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und wie ſchwer beide waren, wird man leicht ermeſſen, wenn man weiß, daß 
jener eben bezeichnete Unternehmer, nachdem er eine bedeutende Summe in den 
Haͤnden hatte, jede Rechnungsablage verweigerte und, um eine ſolche zu vermeiden, 
Ausfluchte und Schwierigkeiten aller Art machte. Es verfloffen volle zehn Jahre, 
ehe dieſer Mann genöthigt werden konnte, bie Inſel zu verlaffen. Nun erſt 
wurde Zuccagni von deffen Nachfolger volllommen entfchädigt. Gewiß muß es für 
ihn ein niederfchlagendes Gefühl geweſen fein, daß dieſer Wohlthäter kein Italiener 
war, fondern ein Ausländer, ein Deutfher. Bel all feiner Unruhe um bie Inſel 
Pianofa hatte der gelchrte Italiener doh Muße und Luft für eine große Arbeit 
bewahrt, zu der er das Programm fhon im Jahre 1835 veröffentlicht hatte. Es 
ift dies feine Ehorographie Staliens, eine vollftändige Beſchreibung der ganzen 
Dalbinfel, einen reihen Atlas und die Abbildungen ber Hauptdentmäler enthaltend. 
As der Plan bekannt wurde, bildete fi in Florenz eine Aktiengefellfchaft, welche 
die nöthigen Gelder für den Druck des Textes und den Stich ber Platten gu: 
ſammenſchoß. Die Zahl der Mitglieder, unter ber ſich viele Ausländer befanden, 
flieg raſch auf 700 Perfonen. In Piemont, womit ber Anfang gemacht wurde, 
erhielt Buccagni viele Ermunterung. Die Regierung felbft, verfchiedene Geſell⸗ 
fhaften und die namhafteften Gelehrten verfchafften ihm jede Aufflärung, und fo 
konnte ſchon im April 1835 die erſte Monatslieferung erfcheinen. Andere Theile 
Italiens zeigten fich Iäffiger, fo daß Zuccagni oft auf die eigene Anfhauung 
befchränkt blieb. An bdiefer ließ er es nicht fehlen, denn er befuchte nach und 
nad) ganz Italien, benugte alle vorhandenen Quellen und leitete die geographifchen 
Arbeiten meift ſelbſt. Im Mai 1845 war die ungeheure Arbeit vollendet. Die 
Koften waren auf 165,000 Thaler aufgelaufen, zweiunddreißig Familien hatten 
zehn Jahre lang bei dem Werke ihren Unterhalt gefunden. Den fchönften Lohn 
des Verfaſſers bildete die Anerkennung, die ihm überall, in Toskana am wenigften, 
zu Theil wurde. Der König von Preußen verlieh ihm den rochen Adlerorden, 
der Herzog von Lucca den Berbienftorden des heiligen Ludwig. Seitdem hat 
Buccagni ein Unternehmen begonnen, das feinem WBaterlande großen Bortheil 
beingen wird. Schon früher waren ihn mehre Bergmwerksbefiger angegangen, ihnen 
zu einem ausgebehnteren Betrieb des Grubenbaues behilflich zu fein, und Zue⸗ 
eagni hatte auch mit Rath und That Hülfe geleiſtet. Jetzt hat ſich auf feinen 
Betrieb ein Verein für den Bergbau gebildet, an deſſen Spitze die beiden jungen 
Fürften Demidoff und Poniatowski ftehen. Mit den Kupfergruben der Inſel 
Eiba hat man den Anfang gemacht. Nebenbei befchäftigt Zuccagni die Kultivi: 
rung der Infel Pianofa noch fortwährend. Die Inſel befigt bereits Geſundheits⸗ 
anftalten, eine Kirche und — eine Garnifon, zum Süd nur von funfzig Mann 
und auf Staatskoften unterhalten. 
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Belgien. Das jüngfte Königreich Europa's hat ſich erft feit wenigen Jahren 
einer geficherten Eriftenz zu erfreuen. Bis zu der definitiven Yuseinanderfegung 
mit Holland ſtets von einem feindlichen Einfall bedroht, mit dem deutfchen Bunde 
wegen feiner Übertriebenen Anfprüche auf ganz Luremburg und Limburg im un: 
freundlichften Verhaͤltniß, felbft von feinem eigenen Verbündeten Frankreich in 
Folge der revolutionairen Gelüfte deffelben nad) der Mheingrenze bedroht, hat 
Belgien während der ganzen Zeit, in der dieſe Verhältniffe ſchwebten, ein fehr 
prekäres Leben gefriftet und darf feine Rettung mwahrfcheinlid nur der allgemeinen 
Furcht verdanken, daß aus den Ruinen des zufammenbrechenden Staats der Brand 
eines europäifchen Kriegs auffchlagen werde. Seit 1840 ift eine ungemein günftige 
Veränderung eingetreten. Von Holland unter günftigen Bedingungen anerkannt, 
ift der junge Staat des größten Uebels ledig geworden, das ein Weich nur zu 
bekaͤmpfen haben ann, des Uebels, im feindlichen Nachbarlande einen Prätendenten 
auf die eigene Krone zu haben. Schon früher hat das rüftige Streben, das man 
an Belgien waßrnahm, die bisherige Ungunft der öffentlihen Meinung in Gunft 
verkehrt, und dies gilt namentlich von Deutfchland, wo die vlämifchen Beftrebungen 
(f. diefen Artitet in B. 1. S. 401 fig.) für das Land an Maas und Schelde 
eine Sympathie erweckt haben, die man früher für unmöglich halten mußte. Der 
Materialismus der Zeit hat Belgien in eine noch glüdlichere Lage gebracht. Die 
Regierungen wetteifern, mit ihm Handelsverträge zu fchliefen, und feine Diplo: 
maten, im Anfang der Londoner Konferenz von Jedermann gemieden, find zur 
Zeit die gefuchteften unter allen Vertretern von Staaten zweiten Range. Die 
unabhängige Stellung, die Belgien zu bewahren weiß, die großartige Handels: 
politit, die es entwidelt, vermehren unmillfürlih die Achtung auch bei Denen, 
welche diefe Politik etwas meniger großartig und mehr hingebend fehen möchten. 
In Deutfhland fängt man fogar an, in Belgien einen natürlichen Verbündeten 
zu erbliden, da man weiß, daß die franzöfifhen Nheingelüften nicht auf bie 
beutfchen Rheinlande befchrankt find. In der That bereitet fich ein ſolches Buͤndniß 
vor, wenn auch unter den ftärfften Hemmungen, die zumeilen wie Überwiegend 
erfheinen. Das Erwachen des nationalen Geiftes, das in Belgien vorzugsmeife 
ſich tundgegeben hat, bildet das ftärkfte zu Deutfchland herüberführende Band, 
denn von unferm als Föderativftaat Eonftituirten Waterlande ift keine Eroberung 
zu fürchten, während der Gentralftaat Frankreich auf Einverleibungen angewiefen 
iſt und feine Luft daran feit Ludwig XIV. fortwährend bethätigt hat. Es giebt 
aber in Belgien außer dem Gefühl der Nationalität noch eine zweite mindeftens 
eben fo hoc anzufchlagende Macht, die einer Verbindung mit Frankreich ftets 
widerſtreben wird; diefe Macht ift die Geiftlichkeit. Der Klerus Belgiens kennt 
Frankteich und den dort unter ber Jugend und dem größten Theil der mittleren und 
höheren Stände herrfchenden Geift zu genau, um eine — ſeines Vater⸗ 
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landes anders als mit Entfegen betrachten zu können. Er Eennt ben Einfluß, den 
ein Gentralpunft, wie das ungläubige Paris, auf ein Land übt, er weiß, daß feine 
Macht, ware Belgien franzöfiche Provinz, auf einen mißvergnügten Adel und auf 
bie Bevölkerung des flachen Landes ſich befchränfen würde, er weiß, daß auch diefe 
Klientel ihm mit der Zeit entfremdet werden müßte, der eine Theil durch bie 
Berlodungen des Hofes, der andere Theil durch die allmäligen Einwirkungen der 
Konſkription. Der beigifche Klerus wird daher nie in franzöfifhen Intereſſe 
handeln, ſollte felbft Frankreich feine Bedeutung als Eatholifhe Großmacht, die es 
jur Schau trägt, fobald fein Vortheil dies erheifht, mehr zu einer Wahrheit 
werden Laffen, als bis auf diefen Zag gefchehen if. Diefe nationale Stellung 
des Klerus giebt feinem Streite mit der Partei der Liberalen für uns eine große 
Bedeutung. Ein Theil der beigifchen Liberalen ift fireng fatholifh, aber die Mehr: 
zahl huldigt franzöfifchen Anſichten, und gerade dieſer Theil, der außerdem aus 
Frankreich unausgefegt Verſtaͤrkungen befommt, ſcheint gegenwärtig die Dberhand 
zu gewinnen. Tritt diefer Fall wirklich ein, fo läßt fi eine größere Annäherung 
an Frankreich erwarten, als für deutfche Intereffen wünfchenswerth ift. 

Der Eatholifche Klerus Belgiens vertheilt fi über fehs Bisthümer: Mecyeln 
(Sitz des Erzbifhofs und Kardinals) für Antwerpen und Brabant, XZournai für 
den Dennegau, Gent für Oftflandern, Brügge für MWeftflandern, Luͤttich für Lüttich 
und Limburg, endlih Namur für Namur und Luremburg. Weltgeiftliche giebt «6 
4421, die vom Staat befoldet werden. Die Ordens: und Kloftergeiftlichkeit hat ſich 
feit der Revolution reißend vermehrt. 1830 gab es 29 Männer: und 255 Frauen: 
kloͤſter, 1837 von erfteren bereits A2, von letzteren 333. Wie fich die Zahl feitdem 
gefteigert haben mag, läßt ſich daraus fchließen, daß das Bisthum Mecheln im 
Sahre 1837 erft 86 Kiöfter hatte und jegt 141. Diefer große Zuwachs erklärt 
fih zum Theil daraus, daß die meiften Klöfter jegt nicht mehr dem befchaulichen _ 
Leben gewidmet find, fondern den Jugendunterriht übernommen haben. Da die 
Beiftlicykeit beinahe in jedem Dorfe Schulen eingerichtet hat, fo wurde auch eine 
große Zahl von Möndyen nöthig. Die Befoldung der Eatholifhen Weltgeiftlichkeit 
beträgt jährlih 4,107,423 Franken, die Proteftanten nehmen 66,527 in Anfprud, 
die Anglitaner 11,200 $r., die Söraeliten 10,000 Fr. Die Gefchenke, die der 
Kirche durch) Korporationen und Privatleute zufließen, find fehr bedeutend. So 
weit fie zur Kenntniß der Behörden gefommen find, betragen fie feit 1830 über 
7 Millionen Franken, und diefe Summe erhöht ſich durdy Beiträge der Regierung, 
der Gemeinden und Provinzen für Kichenbauten und andere fromme Zwecke auf 
10 Millionen Fr. Der Ausbildung der Geiftlichkeit find ſechs große und ſechs 
Eleine Seminarien gewidmet. Mit jedem Eleinen Seminarium verbindet ſich außer: 
dem eine Mujterfchule zur Uebung der angehenden Schullehrer. Den Univerfitäts: 
unterricht beforgt die „katholiſche Univerfität‘ von Löwen, die der Klerus über: 
nommen hat. Sie ift von den vier Landeshochfchulen die bedeutendfte und wird 
von dem Adel und dem höheren Buͤrgerſtande fleifig benugt. Ausgezeichnete Mit: 
glieder zählt der belgiſche Klerus wenige. Der Pater Deshamps ift der einzige 
berühmte Kanzeltedner, der Abbe de Ram und der Bilhof van Bommel 
haben ſich ald Parteiführer hervorgethban. Was aber der Geiftlichkeit, namentlidy 
ber niedern, an Genie und mwiffenfhaftliher Bildung abgeht, das erfegt fie durch 
Disciplin, Eifer und praßtifhen Sinn. In der Revolution von 1830 ftellte fich 
die Kirche vom Staat ganz nnabhängig hin. Die $$. 14, 16 und 17 der 
Verfaffung beftimmen: „Die Freiheit des Kultus und die Öffentliche Ausübung 
deffelben, fo wie die Freiheit der Yeußerung feiner Meinung über jeden Gegenftand 
ift verbürgt, vorbehaltlih der Hemmung der bei dem Gebrauch diefer Freiheiten 
vorfommenden Gefegübertretungen. — Der Staat hat fein Recht, fih in bie 
Ernennung und Cinfesung der Geiftlihen irgend eines Kultus zu milchen, noch 
ihnen zu vermehren, mit ihren Obern zu Eorrefpondiren und ihre Aktenftüde zu 
veröffentlichen, für den legten Hau jedoch mit Vorbehalt der in Sachen ber 
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Preffe und der Veröffentlihung gewöhnlichen Verantwortlichkeit. — Der Unterricht 
ift frei. Jede Präventiomaßregel ift unterfagt. Die bei eintretenden Vergehungen 
zu beftimmenden Strafen können nur dur ein Gefeg angeordnet werben. Der 
auf Staatskoften gegebene öffentliche Unterricht wird ebenfalls duch ein Geſetz 
geordnet werden. Diefe Freiheit des Unterrichts iſt für den belgifchen Klerus 
die mächtigfte Waffe. Durch feine Thätigkeit hat er den Staat weit überflügelt, 
zu feinen Schulen drängt ſich der größte Theil der Bevölkerung. Auf diefe Weiſe 
erzieht er die Jugend auf dem Lande und in den Eleineren Städten ganz in 
feinem Intereffe und gewinnt fih Anhänger, die ihm bei den Wahlen das Uebers 
gewicht verfchaffen. Daß das beigifhe Wahlgefes fo freifinnig ift, gewährt dem 
Klerus einen weiteren großen WVortheil. Es befteht auf dem Lande und in den 
kleinen Städten ein weit geringerer Genfus als in den großen Drten. Kommt 
nun aud in den Städten duchfchnittlih auf 54 Einwohner 1 Wähler, auf dem 
flahen Lande nur I auf 105, fo gleicht doch die Mehrzahl der ländlichen Bes 
völferung dies mehr als aus. Das flache Land fteht aber ganz unter dem Ein: 
fluffe der Priefter, die von der Kanzel herab und im Beichrftuhl wirken und an 
Wahltagen oft an der Spige ihrer Gemeinden erfcheinen. Es ift häufig vorge 
fommen, daß ſaͤmmtliche Wahlzettel einer Gemeinde von einer und derfelben Hand 
gefchrieben waren, von der Hand des Pfarrers. ine befondere Klaffe der Bes 
völferung, die in Zolge ihrer Verhaltniffe oder eigener Anfprüde in einer natürs 
lihen Dppofition gegen den Klerus ftände, giebt es nicht. in Adel, der eine 
politifhe Körperfchaft wäre, fehlt, der höhere Buͤrgerſtand, der in Frankreich der 
gefährlichite Gegner der Geijtlichkeit ift, hat in Belgien feine Intereffen mit den 
ihrigen verbunden. Bei diefem Buͤndniß mifhen ſich fogar materielle Beziehungen 
ein, namentlich feitens der größeren Grundbefiger, zu deren Gunften das jegige 
Befteuerungsfoftem ausgefallen ift, das fie daher mit Hülfe der Geiftlihen auf: 
recht zu erhalten fireben. Daß die Geiftlicykeit diefe Unterftügung wirklich gewährt, 
hat ihr neuerdings fogar viele ihrer Anhänger aus den unteren Klaffen entzogen. 
Die Eonfervative Partei identificirt ſich ſchon deshalb mit dem Klerus, weil dieſer 
der berufene Vertheidiger ihrer Intereſſen iſt. Dies drüde felbft der Parteiname 
aus, den die Konfervativen fich geben, denn fie nennen fih bie £acholifche 
Partei. Endlich fchöpft der Klerus auch aus den hiftorifhen Erinnerungen große 
Kraft. Der Abfall der proteftantifhen Niederlande befchränkte die dufere Grenze 
der Macht des Katholicismus, um fie im Innern ſchon in Folge des feindlichen 
Gegenfages defto jtärker zu machen. Als dann zwei Jahrhunderte fpäter Zofeph IL! 
teformirte, verband ſich allerdings ein politifcher mit dem religiöfen Widerftande, 
doch überwog der legtere fo fehr, daß die Unzufriedenheit fortvauerte, als bie 
politifhen Maßregeln zurüdgenommen und nur die religiöfen beibehalten wurden. 
Die Belgier ſchlugen fi damals für die Wiederherftelung der aufgehobenen Klöjter, 
für die Zerfiorung des großen Seminariums in Löwen, für die Rechte der geift: 
lichen Brübderfchaften und gegen das Duldungsgefeg. Nach der franzöfiihen Beſitz⸗ 
nahme gelangte die Geiftlichkeit bald wieder zu der Macht, die fie für einen 
Augenblid durch die Jakobiner verloren hatte, und mährend der hollandijchen 
Herefhaft war fie es, die den Daß gegen das proteflantifhe Schwefterreih aufs 
recht erhielt. Won 1815 — 1830 ging fie Hand in Hand mit den Liberalen, 
deren größter Theil nad franzöfifhem Mufter zugefhnitten und daher im Grunde 
der Herzen den kirchlichen Intereffen nicht eben zugethyan war. Diefes wenig 
natürlihe Buͤndniß löfte fi bald nad der Revolution, zu der beide Theile noch 
mitgewirkt hatten. ine Schilderung der nun folgenden endlofen Streitigkeiten 
zwifchen Liberalen und Katholiken kann hier nıcht bezwedt werden. Mögen die 
Vorwürfe der Liberalen, daß ihre ultramontanen Verbündeten fie hintergangen 
und überliftet haben, in mehr denn einer Beziehung aud gegründet fein, fo darf 
man dod auf der andern Seite nicht verkennen, daß der Klerus um Belgien und 
Europa fid ein großes Verdienft erworben hat. Er hemmte NM der 
5 * 
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vevolutionaiven Meinungen, er entzog den Ultra's der andern Partei die Maffen, 
ohne die fie machtlos waren, und ficherte dadurch Belgien feine Unabhängigkeit, 
Europa den Frieden. Beide Parteien bebienten ſich der Waffe der Bergefell- 
fhaftung, die in der Verfaſſung als gefeglic anerkannt ift. („Die Belgier haben 
das Recht, ſich friedlich und unbewaffnet zu verfammeln, wenn fie den die Aus— 
übung dieſes Rechts regelnden Gefegen genügen; einer vorhergehenden Erlaubniß 
bedarf es jedoch nicht. Diefe Beſtimmung findet indeß feine Anwendung auf 
Verfammlungen im Freien ; diefe bleiben vollftändig den Polizeigefegen unterworfen.“ 
„Die Belgier haben das Recht, zu Vereinen zufammenzutreten. Diefes Recht 
Bann keiner Präventivmafregel unterworfen werden.” rt. 19 und 20. der Wer: 
faffung.) Die Liberalen benugten die Freimaurerlogen als gemeinfhaftlihen Mittel: 
punkt, die Katholiken wirkten durch religiöfe Werbrüderungen, unter denen bie der 
Sefuiten den meiften und gerechteften Argwohn erregte. Schleuderten katholiſche 
Eiferer auf den Kreimaurerorden den Bannftrahl, fo erregten liberale Vereine 
Vollsaufläufe gegen Jeſuiten und Miffionsgefelfchaften. Inzwiſchen bildete ſich 
eine dritte Partei aus, die Gemäßigten beider Lager umfaffend, die in den Kam: 
mern der Seite, wohin fie ſich wendete, die Mehrheit gab und daher wohl als 
die minifterielle Mehrheit bezeichnet wurde. Diefe Partei blieb den Grundfägen 
jener Union treu, die vor und nah 1830 alle Belgier zu gemeinfamer nationaler 
Strebfamkeit vereinigte und ducch die Berfaffung die Grundlage des gegenwärtigen 
Buftandes wurde. Freiheit für Jeden, ungehinderte Aeußerung aller Ueberzeugungen, 
Geftaltung aller möglichen politifchen, religiöfen oder fonftigen WBereine ohne Da: 
zwifchentunft des Staats, war der Wahlſpruch diefer Partei, deren Grundſaͤtze, 
wenn man fie allfeitig befolgte, Raum für ein friedliches Zufammenleben der 
Liberalen und der Katholiten jeglicher Abftufung darbieten würden. Bei ftürmifchen 
Debatten oder bei befondern Ereigniffen traf es ſich wohl, daß diefer Partei der 
Vermittlung, indem fie ſich im ihre urfprünglichen Beſtandtheile auflöfte, Die 
Mehrheit entfchlüpfte, und in folhen Fällen Eonnte fi dann ein reines Partei: 
minifterium bilden. Bon 1834 — 1840 hatte die gemäßigte Partei die Oberhand 
und unterftügte das Eatholifche Minifterium de Theur. Die Ultraliberalen haben 
in der Revue independante des Deputirten von Brügge, Devaur, felbft geftanden, 
baf fie damals mit ihren Parteianfihten in den Kammern nicht hervorzutreten 
wagten, fi nicht entfchieden gegen das Kabinet erklären mochten und aus admi—⸗ 
niftrativen Rüdfichten oft für de Theur ftimmten. 1840 hielten fie fi für ſtark 
enug, felbft an das Ruder zu treten und bildeten ein Minifterium Rogier: 
ebeau, das fi) aber nicht zu behaupten vermochte und fchon im naͤchſten Jahre 
abtrat, Die Stimmung war für ein Koalitionsminifterium. Bon dem neuen 
Kabinet gehörten vier Mitglieder, Nothomb, Mercier, Goblet und Dupont 
ber liberaten Partei an, drei, Dehamps, d’Anethban und Meulenaere, 
ber Batholifhen. Der Parteihag hat diefem Minifterium den Namen des „ge— 
fhidten” gegeben. Die Minifter verfuchten nämlih nah franzöfifhem Vor— 
gange, die Parteien abzunugen und eine rein minifterielle Partei zu bilden. Um 
biefen Zweck zu erreichen, begünftigten fie bald die einen bald die anderen Intereſſen 
und gewannen von 1841 — 1845 wirklich viele Stimmen für ſich, erbitterten aber 
fchlieglih die der Reihe nach getäufhten Parteien dergeftalt, daß fi eine ftarke 
Dppofition gegen die bemoralifirenden Tendenzen der „Geſchickten“ bildete. Nothomb 
und Mercier zogen den Daß ihrer alten Meinungsgenoffen am ftärkften auf fich, 
gegen den erfteren waren außerdem die Flamaͤnder, deren literarifche Beſtrebungen 
Nothomb, obgleich ein geborener Luremburger, ſtets mit der größten Ungunft be: 
nrtheilt hatte. Bei den Wahlen vom 10. Juni 1845 kam diefe Stimmung zu 
Tage. Obgleich das Minifterium nichts verfäumt batte, um fi den Sieg zu 
verfchaffen, namentlich in den beiden Hauptſtaͤdten Brüffel und Antwerpen, fo 
errangen die Liberalen doch den vollftändigiten Triumph, deffen fie fich bisher 
sähmen konnten, da Brüffel und Antwerpen ftatt, der früheren fünf minifteriellen 


Belgien. 357 
Vollks vertreter fünf Anhänger der Oppoſition wählten. Die Miniſter traten zuruͤck 
doch die Hoffnung der Liberalen, dag nun entweder ein entfchieden Tiberales, ober 
ein entichieden Eatholifches Minifterium gebildet werden würde, ging nidt im 
Erfüllung. Das neue Minifterium, deffen Mitglieder Dupont, b’Anethan unb 
Meulenaere blieben, nahm nicht bios Liberale auf, wie Vandeweyer unb 
d' Hoffſchmidt, denen fih d'Huart als Uebergang zu den Katholiten anſchloß, 
fondern auch Eiferer für die Eatholifhe Sache, wie Malou, der mit den Finanzen 
betraut wurde und als ehemaliger Zögling des Sefuitenkollegiums zu Freiburg 
bas entſchiedenſte Mißtrauen der Liberalen gegen fih hatte. Das fo gebildete 
Minifterium war von kurzer Dauer. in Gefegentwurf über den mittleren Untere 
richt fireute den Samen der Zwietracht unter die Mitglieder. Der erfie Entwurf 
über Organifation des gefammten Unterrichtsmefeng, infofern eine foldhe vom Staat 
ausgehen follte, fam im Jahr 1834 zu Stande unter bem liberalen Minifterium 
Mogier. Bon diefem Entwurf, der alle Zweige ded Unterrichts umfaßte, wurde 
derjenige Theil, der fih auf die Hochſchulen bezog, unter dem Mintfterium de 
Zheur abgetrennt und zum Geſetz erhoben. In Folge deffen gefhah die Gründung 
ber Hochſchulen Lüttih und Gent auf Koften und unter ausfchließlicher Leitung 
der Staatsregierung. Einen andern Theil des Entwurfs von 1834, den Elementars 
unterricht betreffend, arbeitete 1842 der damalige Minifter Nothomb zu einem 
befondern Gefes aus, das von den. Kammern faft einftimmig angenommen wurde 
und die Bönigliche Beftatigung erhielt. Es mußte alfo blos noch über ben mitts 
teren Unterricht Befchluß gefaßt werben, über die Gymnaſien, die in Belgien ben 
Mamen von Kollegien und Athenden führen. Ueber die Grundlagen des des⸗ 
fallfigen Gefeges, auf deffen Erlafjung die Kammern wiederholt drangen, einigten 
fih die Minifter und befchloffen, den Entwurf von 1834 beizubehalten, jedoch den 
Einfluß der Regierung zu verftärten. Wandeweyer, der ein Anhänger der Cen⸗ 
tralifation der Staatsgemwalt ift, wollte jedoch weiter gehen als feine Amtsgenoffen. 
Mach dem erften Entwurf fol fi der Staat auf die Errichtung von drei Mufters 
gpmnafien befchränten, Vandeweyer mollte diefe Zahl auf zehn erhöhen. Na 
bem Grundfaß der Freiheit des Unterrichts kann jede Gemeinde, bie ein Gymnas 
fium aus ihrer Kaffe errichtet und unterhält, daffelbe ohne Einmiſchung des Staats 
felbft leiten, und diefer Grundſatz der Freiheit war bisher in fo ausgebehntem 
Sinne verftanden worden, daß man fogar foldhen Städten bie Reitung ließ, bie 
aus der Staatskaffe Zufhüffe befamen, Vandeweyer dagegen verlangte, daß jedes 
Gpmnafium, das aus einer Gemeindekaffe erhalten würde, der Leitung des Stauts 
anheimfalle, da die Gemeindegelder auch Staatsgelder feien, mithin der Staat als 
ber Gründer einer folhen Anftalt erfcheine. Daraus folgerte der liberale Minifter 
weiter, daß fünftighin keine Gemeinde ohne Erlaubniß der Regierung ein Kolles 
gium gründen, einer Privatanftalt ein Lokal einräumen ober eine Unterſtuͤtzung 
gewähren dürfe. Ein Zufag zu dieſer Beſtimmung lautete, daß folhe Bereins 
barungen, wonach einzefne Gemeinden religiöfen Genoffenfhaften einen Antheil 
an der Leitung eines Gymnafiums übertragen hätten, für ungültig erfiärt werben 
follten. Dies bezog fih auf einen befondern Fall von 1845. In dem genannten 
Sahre hatte der Magiftrat von Zournai mit dem Bifchof dafelbft einen Vertrag 
gefchloffen, wonad der letztere den Direktor des dortigen Gymnafiums ftellen follte, 
wogegen der Magiftrat ſich verpflichtete, bei der Anftalt Beinen Lehrer anzuftellen, 
außer mit ber Genehmigung des Bifchofs. Nach dem Abſchluſſe des Vertrags 
trat aber der Stadtrath zurüd, weil er die geiftliche Bevormundung nicht ertragen 
konnte, der Biſchof rief nun feinerfeits den Direktor ab, und das Gymnafium 
verfiel. Diefer Vorgang hatte fhon ben Unwillen der Kiberalen erregt und vers 
anlafte die Aufnahme der eben erwähnten Beftimmung in Vandeweyers Entmurf 
wie den ferneren, in Belgien unmoͤglichen Zufag, daß dem Staat (nad) der minl: 
fieriellen Auslegung aud Namens der Gemeinden) freifiehen folle, den religiöfen 
Unterricht durch einen Laien ertheilen zu laffen, fofern fid mit ber Geiſtlichkeit 
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Anftände erhöben. Die Latholifhe Partei im Minifterium verwarf dieſe We: 
dingungen, und in Folge diefes Imiefpalts nahmen die Minifter ihre Entlaffung. 
Der König beauftragte zunähft Rogier, den Führer der Oppofition, mit ber 
Bildung einer neuen Verwaltung, die diefer aus dem Centrum und aus ber linken 
Seite der Kammer zufammenfegte. Ins Leben trat diefes Minifterium nicht, benn 
das Programm, das Rogier dem König vorlegte, war der Art, daß es nicht 
angenommen werden konnte. Rogier verlangte nämlich außer der Zuruͤcknahme 
mehrer der michtigften Gefeke aus Nothombs Zeit die Befugniß, alle höheren 
Beamten, bie fih dem Minifterium abgeneigt zeigten, von ihren Stellen zu ent: 
fernen und die Kammern aufzulöfen, fofern fie fid dem Gefeg Über den mittleren 
Unterricht widerfegten oder nur eine dem Minifterium feindfelige Stimmung an 
ben Tag legten. Der König berief darauf de Theur und dieſer bildete das jegige 
Minifterium, deffen Mitglieder mit Ausnahme von Vandeweyer und d’Hofffhmibdt- 
bie Alten blieben. Die Liberalen haben alfo, wenn auch nicht ganz, ihren Zweck 
erreicht, ein reines Minifterium an der Spige der Gefchäfte zu wiffen, denn bie 
jegige Verwaltung beherbergt vorwiegend katholiſche Elemente. Der Prüfftein 
biefes Minifteriums wird das Gefeg über den mittleren Unterricht fein, das nad 
Inhalt der Thronrede den jüngft zufammengetretenen Ständen zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt werden Toll. 

Die beiden Parteien halten ſich gegenwärtig, was die Zahlenftärke betrifft, 
mehr denn zuvor die Wage. In den großen Städten hat die liberale Partei die 
Dberhand bekommen. Brüffel, Antwerpen, Lürtih, Gent und Tournai ftellten 
vor einem Jahrzehnt 17 Sprecher für die Batholifche Meinung und nicht mehr als 
8 für die liberale, während fie 1845 zu ihren MWolksvertretern 21 Liberale und 
nur 4 Katholifen wählten. 1843 fielen Lüttich, WVerviers und Tournai den ibe: 
ralen zu, 1845 Antwerpen und Brüffel, 1847, meint man in jenem ager, wür: 
den auch Brüffel und Gent nur Liberale in die Kammern fenden. Bei der vor: 
legten Wahl in Antwerpen, 1841, hatten die Kandidaten der Katholiten' noch 
350 Stimmen mehr als die Liberalen; im Juni 1845 fiegte die liberale Tendenz 
mit einem Mehr von 1500 Stimmen. Bei diefen legten Wahlen ertönte das 
bebeutungsvolle Feldgefchrei: A bas les jesuites! A bas la calotte! Im Suni 
diefes Jahres find auch die Provinzialrathbswahlen in Brüffel, Lüttich, Antwerpen, 
wie fogar in mehren Eleinen Städten und auf dem flachen Lande zu Gunften ber 
liberalen Partei ausgefallen. In demfelben Monat fand aucd eine neue Verbruͤ— 
berung ber Liberalen auf einem in Brüffel abgehaltenen, von 360 Mitgliedern 
befuchten Kongreß ftatt. Der Zweck war, einen Konföderationsplan für alle libe: 
ralen Kräfte in Belgien aufzuftellen, deffen einzelne Artikel von der Verfammlung 
berathen und angenommen wurden, worauf der Präfident (Defacgz) den belgifchen 
Liberalismus für verbrüdert erffärte. Die Hauptartikel, über die man fich einigte, 
waren: 1. Allmälige Herabfegung des MWahlcenfus auf das von der Berfaffung 
geforderte Minimum (20 holländifche Gulden) als Grundfag, und als unmittelbar 
möglihe Anwendung hiervon a) die Beifügung der Kapazitäten, welche biefen 
Genfus zahlen, zu den Mählern; b) eine Verringerung des Mahlcenfus in den 
Städten, ohne ihn jedoch dem der Landfchaften gleich zu ftellen. 2. Unabhängig- 
keit der Givilgewalt von dem Einfluffe -der Geiftlichkeit. 3. Ausfchließliche Auto: 
rität des Staats auf allen vom Staate gegebenen Unterricht, ohne daf die Geift: 
lichen unter irgend einem Vorwande an biefer Autorität theilnehmen können. 
4. Aufbietung aller Kräfte, damit ſich die niedere Geiftlichkeit von dem Joch der 
Bifchöfe befreien könne. Ueber ben erften und legten Punkt entftanden heftige 
Streitigkeiten, die vor der Hand durch eine allgemeine Verföhnung und Umar: 
mung beigelegt wurden. Die Grundfäge, die den Streit veranlaßten, haben feit: 
dem zu einer Spaltung in Alt: (Konfervativ:) Liberafe und Neuliberale (Radi— 
kale) geführt. Man macht den erfteren zum Vorwurf, daß fie mit ben Gegnern 
fo lange Jahre Hand in Hand gingen und will daher nur ſolche Vertreter, die 


Belgien. 359 


als unbeugfame Feinde der GBeiftlichkeit bekannt find. Siegt biefe Partei, fo 
wird die Austreibung der Zefuiten in Belgien fo gut das Feldgefchrei mie in der 
Schweiz. Während der liberale Kongreß verfammelt war, hatte in Lüttich eine 
Feier entgegengefegter Art flatt. Dort vereinigten fih Maffen von Gläubigen, 
unter ihnen mehre Bifchöfe, um den 600 jährigen Jahrestag der Einführung der 
Seohnleihnamsprozeffi ion ducch die heilige Julia zu felern. 

Gehen wir von dem Felde der Politit auf jenes der Induſtrie über, fo ges 
wahren wir eine eben fo raſche als gedeihliche Entwidelung. Mit bem Bau von 
Eifenbahnen ging Belgien allen Staaten des europdifchen Feftllandes voran. Ders 
felbe Rogier, der als Anführer der Lütticher Freifhaar den Revolutionskampf 
in Brüffel zur Entfcheidung brachte, gab als fpäterer Minifter den Impuls, daß 
Belgien durch Belchleunigung der innern Verbindungen, durch Hebung feiner Ins 
duftrie und durch Abfchliefung von Verträgen mit auswärtigen Meächten wieder 
gewann, was es durch feine Fostrennung von Holland in materieller Beziehung 
verloren hatte. 1835 wurde die erfte Sektion der Staatselfenbahn eröffnet, und 
1844 waren 559 Kilometer fertig, die von 3,381,529 Reifenden befahren wurden 
und eine Einnahme von 11,230,493 Fr. 31 C. lieferten. Bon ihrem Beftehen 
bis Ende 1844 murden auf der belgifhen Staatebahn im Ganzen befördert 
20,898,402 Perfonen und 49,103,981 Fr. eingenommen. Der Transport von 
Gepaͤck wurde erft 1837 eingeführt und flieg mit der Zeit fo bedeutend, daß die 
Einnahme von den Reifenden 1844 nur noch 55 Prozent oder ſtark die Hälfte 
betrug. Nachdem der Staat die Hauptlinien des Verkehrs mit Eifenbahnen bes 
deckt hatte, wurde das Syſtem geändert und mit der Konzeffionirung von Privat: 
bahnen begonnen. Diefe Rinien, fomweit fie bis jest genehmigt wurden, haben im 
Ganzen eine Ränge von 500 Kilometern und der Bau erfordert eine Summe von 
150 Millionen Franken. Der Staat behält fi ein Auffichtsreht auf die neuen 
Linien vor, die den Unternehmern auf I0 Fahre überlaffen werden. Bei der Bes 
nehmigung diefer Bauten wurde eine Vorfichtsmaßregel getroffen, ben Boͤrſen⸗ 
fchreindel zu verhüten, die in andern Staaten Nahahmung verdiente. Man vers 
fügte namlih, daß die Aktien erft dann in Belgien ausgegeben merden dürfen, 
wenn die Arbeiten ganz beendigt find, mithin die Aktien ein reelles Befigthum 
zur Unterlage haben und das Publitum in den Stand geſetzt ift, die Güte des 
Unternehmens zu beurteilen. Die Privatbahnen find darauf berechnet, die Be: 
wohner volkreicher, von der Staatsbahn unberührt gebliebener Länder mit derfelben 
in Verbindung zu bringen. Die Hauptbahnen find: 1. Brügge: HYpern = Poperinghe 
über Thourout, Roulers und Menin mit Imeigbahnen auf Thielt und Dirmude, 
2. Denderthalbahn zur Verbindung von Ath, Leſſines, Grammont, Ninove und 
Aoft mit Dendermonde und Gent. 3. Loͤwen-Jemappes. 4. Lüttich : Namur, 
zur Verbindung der drei Provinzen Hennegau, Namur und Lüttich. 

Mas für den innern Verkehr Belgiens die Eifenbahnen bedeuten, bas find 
für den Außern Verkehr die Unterfcriedszölle (Differentialzölte), die Freilager, die 
verfchiedenen belgifhen Handelsplägen bewilligt wurden, und die Verträge mit auss 
wärtigen Handelsſtaaten. Als die Differentialzölle eingeführt wurden, mochte bie 
Maßregel bedenklich erfcheinen, da bie eigene Schifffahrt nicht bedeutend ift und 
der geringe Küftenumfang feine große Ausdehnung berfelben begünftigt. Die bel: 
giſche Schifffahrt wurde 1843 von 134 Segelfchiffen mit 21,952 Tonnengehalt 
und von 5 Dampfern mit 3364 Tonnengehalt betrieben, die Kriegsmarine beitand 
aus zwei Fregatten, einer Goelette mit 10 Geſchuͤtzen, vier Ranonengoeletten unb 
acht Kanonierfchaluppen, zufammen mit 84 Kanonen. Erſt bie Einführung ber 
Freilager und bie Handelsverträge mit andern Staaten bewiefen, daß die Unter: 
ſchieds zoͤlle ein Theil eines neuen großartigen Handelsfuftems fein. Dem Ber: 
trage vom 9. September 1844 zwifchen dem Zollvereine und Belgien gingen län: 
gere Streitigkeiten voraus. (Vergl.: Denkfchrift der preußifchen Regierung vom 
18. Juli 1844 über die Handelsverhältniffe zu Belgien, zuerft abgedrudt in bel 


gifhen Blättern, bann A. %. 3. von 1844 Mr. 244 4. B. 2453. und 246%.) 
Die niederländifche Flagge war bis 1833 in Preußen fo weit begünftigt, dag man 
ihr die außerordentliche Flaggengebühr (2 Thlr. beim Finlaufen, 1 Thlr. beim 
Auslaufen) erließ. Belgien wurde zu diefer Begünftigung nicht zugelaffen, und 
biefelbe hörte bald darauf auch für Holland auf. Dagegen lief Belgien den Na: 
laß an der Zonnengebühr beftehen, den Holland Preußen bewilligt hatte. Darüber 
entftand ein Notenmwechfel, in deffen Verlauf Preußen vorfchlug, Schiffe und La: 
bung in beiden Staaten völlig gleich zu ftellen, worauf Belgien einging. Bon 
ber legteren Seite erfolgte dann 1840 die Erklärung, dies fei zu viel für einen 
Scifffahrtsvertrag, zu wenig für eine Handelseinigung; man werde den ganzen 
Verkehr Belgiens mit dem Zollverein prüfen und dann kommerzielle Unterhand: 
lungen anknüpfen. Als Preußen nad längerer Zeit anfragte, ob diefe Prüfungen 
vorgenommen feien, antwortete Belgien bejahend und ftellte zugleich den "Antrag, 
bag man gegenfeitig Schiffe und Ladung ganz auf gleihem Fuße behandeln und 
bie Duchhgangsabgaben entweder ganz abfchaffen oder auf ein Minimum befcdhrän: 
ten möge. (Dktober 1841.) Ein fpäterer Vorfchlag ging dahin, daß der Zoll: 
verein den Ausfuhrzoll auf rohe Wolle aufheben und die Zölle auf belgifches Eifen 
und Reinengarn bedeutend herabfegen möge, wogegen Belgien die Einfuhrzölle auf 
deutſche Seiden und Weine vermindern wolle. Diefe Konzeffionen waren zu un 
bedeutend, denn die ganze deutfche Weinausfuhr nad Belgien befchränkt ſich jähr: 
Ih auf 3000 Hektoliter, während Frankreich 80,000 H. einführt, und das Ber: 
hältniß der deutfhen Seide der franzöfifhen gegenüber ift etwa daſſelbe. Im 
dem mit Frankreich am 16. Juli 1842 abgefchloffenen Vertrage machte Belgien 
ſich verbindlih, gegen andere als die frangöfifchen Grenzen den Tarif auf Ge: 
fpinnfte und Gewebe geltend zu machen, den Frankreich hat. Zur Entfhädigung 
für Deutfhland wurde die ben franzöfifchen Seiden und Weinen gewährte Er: 
leichterung auch auf die Seiden und Weine des Zollvereinsg ausgedehnt, wogegen 
Preußen den Zranfit auf der Eifenbahn von Köln nad) der beigifchen Grenze er: 
mäßigte. In diefem Zeitraume der Verhandlungen trat Zerwürfniß ein. Belgien 
verlangte Begünftigung feines Eifens und nahm, als diefe nicht erfolgte, feine 
eigenen Konzeffionen zuruͤck. Der Zollverein antwortete mit einer Erhöhung des 
Zolls auf Eifen, und die Verhandlungen fhienen ganz abgebrochen zu fein, als 
Belgien einen Schritt zur Annäherung that, indem ed Nothomb als Unterhändier 
durch Dechamps erfegte. Der neu angefnüpfte diplomatifche Verkehr führte nun 
rafh zu dem Vertrage vom 1. September 1844. Der leitende Gedanke bdiefes 
Vertrags ift, dem Zollverein in Beziehung auf feine Schifffahrt, Belgien hinficht: 
lich feines Ausfuhrhandels Vortheile zu gewähren. Die Bollvereinsfchiffe werden 
in belgifchen Häfen, was Schiff und Ladung betrifft, den belgifchen gleichgeftellt. 
Außer den preußifchen Häfen der DOftfee follen auch die Häfen der Eib:, Ems-, 
MWefer: und Maasmündungen für den Transport der Zollvereinsprodufte ale Zoll: 
vereinshäfen gelten, mithin der Transport aus diefen Häfen nach Belgien, gleich 
als käme er direkt aus den Ländern des Zollvereins felbft, den Vortheil der Un: 
terfchiedszölfe genießen. Diefe Gleichftellung mit den belgifchen Schiffen ift ein 
reiner Vortheil für den Zollvereinshandel. Es liefen preußifhe Schiffe in den 
belgifhen Häfen ein: 
1854 . . . 56. 
1843 .„ . . 129. 

Während diefes ganzen Zeitraums erfchienen in den preußifchen Häfen nie mehr 
als drei belgifche Schiffe. Ueberhaupt betheiligt ſich Belgien bei dem norbdifchen 
Handel unmittelbar fehr ſchwach, und diefes Verhältnig wird fortdauern, da ber 
Morden Rhederei und Schiffbau billiger hat. Der übrige nordifhe Handel wird 
außer den preußifchen von 792 Schiffen geführt, die gegen die Zollvereinskonkurrenz 
jegt natürlih fehr im Nachtheil ftehen. Der Vortheil liegt auf der Hand, um 
fo mehr, als im Zollverein kein Differentialzolffpftem beſteht. Die vornehmften 
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Segenftände nordifhen Handels, als Theer, Pottafche, Thran, Hanf, Delfamen 
fallen in den Bereich des Tarifs der Differentialzölle, und diejenigen, die darin 
nicht namhaft gemacht find, zahlen, auf nichtnationalen Schiffen eingeführt, zehn 
Prozent mehr, als auf beigifhen und Zollvereinsfhiffen. Die Belgien dagegen 
ingerdumten Vortheile kommen vorzüglich der Ausfuhr des Eifens zu gut. Rob: 
ifen aller Art, altes Brucheifen, überhaupt alles unter Pitt. A. des Zollvereinstarife 
begriffene Eifen foll, aus Belgien zu Yand eingeführt, nur die Hälfte des neuen 
wom 1. September 1844 an geltenden Zolls, mithin nur 5 Silbergrofhen, bes 
zahlen. Alte unter Litt. B. des Zollvereinstarifs begriffene Eifenforten bezahlen, 
aus Belgien zu Land eingeführt, nur die Hälfte der-vom 1. September 1844 an 
darauf gelegten Zollerhöhung, mithin ſtatt 1%/, Thlr. nur I The. 74, Ser. für 
ben Zentner. Für alles übrige verarbeitete Eiſen zahlt Belgien benfelben Zoll 
wie andere Länder, nur mit dem Unterfchiede, daß wenn mährend der Dauer des 
Zolls eine Erhöhung eintritt, diefe Belgien nicht trifft, wohl aber jede Herab⸗ 
fegung. Außerdem fest der Zollverein feinen Ausfuhrzoll auf rohe Wolle für 
Belgien um 50 Prozent herab, Belgien feiner Seits geftattet den deutfchen Seiden 
und Weinen diefelben Beglinftigungen wie den franzöfifhen und läßt 250,000 
Kilogramm Leinengarn aus Weftphalen und Braunfchweig gegen bloße Wagengebühren 
zu. Dem Bertrage mit Deutfchland find Unterhandfungen mit Nordamerika, 
Frankreich und Holland raſch gefolgt. Der frühere Vertrag zwifchen Belgien und 
den Bereinigten Staaten, unterzeihnet am 20. März 1840, ward durd bie 
beigifhen Kammern in der vorgefchriebenen Zeit nicht genehmiat und dadurch 
nichtig... Am 10. December 1845 unterzeichneten die Herren Dechamps und 
Clemſon einen neuen Vertrag, der alle weſentlichen Beſtimmungen des früheren 
und mehre Zufäge enthält. Er ftipulirt in feinen erften Artikeln völlige Gegen⸗ 
feitigkeit aller Abgaben, welche die Schiffe betreffen, wie Tonnen-, Anker, Feuer: 
gelder u, f. w.; die Schiffe des andern Theils werben in dieſer Beziehung wie 
nationale behandelt, fie mögen kommen, woher fie wollen. Art. 7. fest dieſe 
gegenfeitige Behandlung auch für alle Waaren feft, die den vertragenden Ländern 
urfprünglicy find oder die auch blos aus ihren Entrepots, 3. B. aus den Ants 
werpener Freilagern, direkt auf Schiffen des einen Landes in das andere verführt 
werden. Art. 4. gemwährleiftet den ameritanifhen Schiffen die Nüderftattung der 
von Holland auf der Schelde erhobenen Tonnengelder. Art. 5. befreit gegenfeitig 
bie Dampffchiffe zur regelmäßigen Verbindung der beiden Länder von allen Schiff: 
fahrtsgebühren. Art. 6. fest feft, daß in der Küftenfchifffabet die Schiffe der 
beiden Laͤnder immer auf demfelben Fuße behandelt werden follen, wie die der am 
meiften begünftigten Nationen. Art. 8. ftipulirt für die indireften Einfuhren 
die Behandlung der am meiften begünftigten fremden Nation. Nah Art. 12. 
werden als beigifche wie als amerikanische Schiffe alle diejenigen anerkannt, welche 
fid) durch ein genügenodes Dokument von Seiten ihrer Behörden als folhe aus: 
weifen können. Art. 15. fichert beiden Iheilen jede Gunſt und jeden Vortheil 
zu, welcher von dem einen oder andern einem dritten Staat in Betreff von Zöllen 
oder Schifffahrt bewilligt werden könnte. Art. 16 und 17. behandeln den Schiff: 
bruch und das Verhältnif der Konfuln. Art. 18. gewährt die zolffreie Durchfuhr 
der erlaubten Waaren, fie mögen von den Wereiniaten Staaten kommen oder 
dahin gehen, auf der beigifhen Staatseifenbahn. Art. 19, fegt die Dauer des 
Bertrags vorerft auf 10 Jahre feft, und nad Art. 20., dem legten, foll die Aus: 
wechslung der Matififationen in Washington binnen fehs Monaten erfolgen und 
ber Vertrag binnen einem Jahr in Vollzug treten. — Der neue Zollvertrag mit 
Srankreich wurde am 13. December 1845 abgefchloffen, nady längeren Debatten, bei 
denen auch der Vorſchlag einer gänzlichen Zolleinigung erörtert aber als zur Zeit 
unausführbar zurüdgewicien worden war. Diefer neue Vertrag mit Frankreich 
beftätigt die alte Einigung vom 16. Juli 1842, die damals auf vier Jahre ab: 
gefchloffen wurde, und Legt Belgien noch neue Opfer auf. Die Einfuhr von 
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beigifhen Garn nad Frankreich zu dem jetzt beftehenden niedrigen Zoll wird in 
Zukunft auf 2 Millionen Kilogramm jaͤhrlich beſchraͤnkt; was über diefen Betrag 
eingeführt wird, zahlt eine: Zollerhöhung von 50 Prozent des Unterfchieds zwiſchen 
dem Belgien ausnahmsmeife bewilligten und dem allgemeinen, für alles Leinen: 
garn andern als belgiſchen Urfprungs beftehenden Eingangszol. Wenn die Ge: 
fammteinfuhe 3 Millionen Kilogramm überfteigt, fo wird für alles diefen Betrag 
überfteigende Leinengarn der chen genannte Zoll noh um 25 Prozent erhöht, 
jedoch ohne daß diefe Beſtimmung an irgend eine Ziffer der Einfuhr gebunden 
wäre. Die Einfuhr von Leinwand zu dem jest beftehenden, Belgien begünftigenden 
Zoll wird auf 3 Millionen Kitogramm jaͤhrlich befchränkt. Alle belgifche Lein— 
wand, die über diefen Betrag hinaus nad Frankreich geht, bezahlt den gewoͤhn⸗ 
lichen Zoll für fremdes Keinen. Außerdem wird der Eingangszoll auf Mafchinen 
von beigifcher Fabrikation um 10 Prozent herabgefegt. Beide Regierungen fihern 
fihh zu, daß ihre mit dem Dienft der Depefchen beauftragten Dampfboote in den 
gegenfeitigen Häfen auf dem Fuß der inländifhen Schiffe behandelt werden ſollen. 
Dagegen räumt Belgien Frankreich überwiegende Vortheile ein. Die dur 
töniglichen Beſchluß vom 14. Zuli 1843 erhöhten Zölle auf Modewaaren und 
neue Kleidungsftüde werden von 20 Franken auf 10 Franken herabgefest, und 
die Zölle auf franzöfifhe Wollenwaaren um 25 Prozent ihres gegenwärtigen Be: 
trage vermindert. Die franzöfifchen Tücher genießen einer Zollbegünftigung von 
9 Prozent, während die Zölle auf Wein, Seiden- und Baummollenwaaren bie 
alten bleiben. Die Kammerberathungen über den Vertrag wurden belgifcher Seite 
auffallend haftig und flüchtig geführt. Während über den Zollvertrag mit Deutfch- 
land zehn Zage lang berathen wurde, nahmen die Debatten über die Einigung 
mit Frankreich nur drei Sigungen in Anſpruch. Die ftarfe Minderheit, die ber 
Vertrag gegen fi hatte — 22 gegen 35 Stimmen — giebt den beutlihen Be: 
weis, daß nicht etwa Spmpathien für Frankreich die fo rafhe Zuftimmung be: 
dingten. Wenn die Kammer auf die Bedingungen nicht tiefer einging, fo geſchah 
es nur, weil man wußte, daß man um der hinſchmachtenden eineninduftrie willen 
den Vertrag fo mie er war annehmen müffe. Nur Elagend hob die Oppofition 
hervor, daß man, um einen hinwelkenden Gewerbszweig zu retten, einen lebens: 
fähigen, in vollem Aufſchwung begriffenen, die MWollinduftrie, opfere, indem durch 
die Prämie, welche Franfreih feinen Fabritanten bei der Ausfuhr der wollenen 
Garne und Gewebe gewähre (9 Prozent mehr, als fie die ausländifche Wolle 
verzolfen müffen) der zu deren Bunften ermäßigte Schugzoll von nur 3'/, Prozent 
völlig trügerifch werde. In der That hat fich die belgiſche Wollinduſtrie feit dem 
wirkſameren Schußgefes von 1843 auferordentlicdy gehoben, fo zwar, daß der Ver: 
brauch von Wolle im Jahr 1845 um 3 Millionen Franken zugenommen hat. 
Dem legten Bertrage, den Belgien abfchloß, dem mit Holland, ging ebenfalls 
ein Zollrieg voraus, wie jener oben erwähnten Cinigung mit dem Zollverein. 
Der Urfprung des Streits lag in der Handelspolitit, welche Holland gegen Belgien 
feit der Revolution beobachtete. Durch Vergünftigungen aller Art zog es feine 
Kolonialprodufte in die Häfen des Mutterlandes und ſchickte fie von dort in 
Maffe auf den beigifhen Markt. Belgien wollte ſich von dieſer Handelsober: 
berefchaft befreien, felbft Verbindungen mit Amerifa und DOftindien anfnüpfen 
und führte deswegen feine Unterfchiedszölle ein. Es begünftigte fogar die Einfuhr 
des holländifhen Kaffees und Tabaks, ohne dafür ein Aequivalent erhalten zu 
können. Im Anfang des vorigen Jahres benugte dann Holland das belgifche 
(duch Hungersnoth veranlaßte) Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln, um 
ſchrankenloſe Repreffalien zu ergreifen und alle belgiſchen Artikel, die auf hollän: 
difchen Märkten Abfas finden, hody zu befteuern. Diefe Mafregel war zu aus: 
ſchweifend, um Beftand haben zu Eönnen, und es machte ſich daher von vorn herein 
die Meinung geltend, daß der Zollkrieg nur ein Scheinkampf fei. In wie weit der bald 
darauf abgeſchloſſene beigifch:holländifche Vertrag diefe Anficht betätigt habe, wagen 
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wir nicht zu entfcheiden. Diefer Vertrag befiegelt einer Seite die politifche Trennung 
Belgiens und Hollande, wie er anderer Seits beide Länder in ihren Handelsbe— 
ziehungen wieder faft fo eng an einander Enüpft, wie zur Zeit ihrer Vereinigung. 
Belgien läßt die Produkte der niederländifchen Befigungen in Oſtindien über 
hollaͤndiſche Häfen und unter holländifcher Flagge wie unter eigener Flagge zu 
und erlangt dafür das Recht, aus jenen Befisungen 4000 Laften Kolonialwaaren 
gegen Entrichtung derſelben Abgaben, wie niederländifhe Schiffe fie zahlen, mit 
11 Prozent Zufchlag, auf eigenen Schiffen einzuführen. Dagegen wird auch 
die Quantität Java Kaffee, die Belgien fonft zu den niedrigften Zoͤllen zuließ, 
etwas höher befteuert. Auch follen belgifhe Schiffe und Unterthanen in ben 
niederländifch = oftindifchen Beſitzungen zuaelaffen und behandelt werden auf den 
Fuß der meift begünftigten Nation, und es wird ein Sondervertrag in Ausficht 
geftellt, durch den Holland beigifchen Induftrie: Erzeugniffen befondere Verguͤnſti— 
gungen in Java, und Belgien javanifhen Produkten weitere Beglinftigungen bei 
der Einfuhr in Belgien unter nieberländifcher Flagge zugeftehen wird. Art. 20. 
vermindert die Zölle von Bier auf beiden Seiten, Art. 21. fegt eine Menge von 
Zolffägen im niederländifhen Tarif zu Guniten faft aller Hauptzweige der bel: 
gifhen Induftrie herab, Art. 23. mildert dagegen den beigifchen Tarif zu Gunften 
ber Einfuhr von niederländifhen Vieh, Kuhbaartapeten, mehren groben mwollenen 
Zeugen und limburgifchem Getreide. Diefe wechfelfeitigen Zollverminderungen follen 
keinem andern Lande zugeftanden werden außer als nach gegenfeitigem Uebereintommen. 

Der Hanbelsblüthe Belgiens fteht leider ein ausgebreiteter Pauperismus zur 
Seite Die Zahl der Armen ift fehr bedeutend. Nicht weniger als 600,000 Menfchen 
empfangen öffentliche Atmofen, in Brüffel it der vierte Theil der Familien auf 
“der Armenlifte eingefchrieben. Unter diefen Brüffeler Armen befinden ſich jedoch 
viele, die Feiner Almofen bedürfen, fondern ſich nur deshalb melden, um gemiffe 
Vortheile zu genießen, 3. B. vom Kommunalgardendienft frei zu fein, den Armen: 
arzt umfonft zu haben u. ſ. w. Meftflandern hat die meiften Armen, 1 auf 5 
Einwohner, Luxemburg die mwenigften, 1 auf 61. Brabant und Oftflandern haben 
1 Armen auf 7 Einwohner, Lüttih und Namur 1 auf 9. Der Genuß des 
Branntmweins ift durchfchnittlich nicht fo allgemein als in Deutichland, da der wohl: 
feile Kaffee und das inländifche ftarfe Bier den Conſumo vermindern. In ein: 
zelnen Provinzen, namentlich in den Bergwerksdiſtrikten, herrfcht die Branntmwein: 
peft dagegen in einem bedauerungsmwürdigen Grade. Küranda (Belgien feit feiner 
Revolution, Leipzig 1846) theilt nach offiziellen Liften mit, daß in der Provinz 
Hennegau auf einen Bezirk von wenigen Stunden 1600 Kneipen und Wirthe: 
häufer fommen. Die Liften bezeichnen die Gemeinde Cuesmes mit 122 Kneipen 
(1 auf 22 Einwohner), das Dorf Paturages mit 141 (1 auf 48 €), Wasmes 
mit 161 (1 auf,36 E.), $rameries mit 185 (I auf 48 E.), Quaregnen mit 
194 (1 auf 24 €.), Dour mit 283 (1 auf 22 E.), Jemappes mit 278 (1 auf 
17 €.). Unter den Mitteln, durd die man dem Verderben zu fteuern fucht, 
haben bie Mäßigkeitsvereine wenige Anhänger. Beide Parteien, die Liberalen wie 
die Katholiken, fcheuen fih vor dieſen Inſtituten, weil jede fürchtet, daß Die 
Gegner daraus Werkzeuge für ihre Zwecke machen würden. Auf Armenkolonien 
giebt man mehr. Man will durch fie das unbebaute Fand Eultiviren laffen, das 
in Belgien noch in Menge vorhanden ift. Allein im Beſitz von Gemeinden be: 
finden fi 205,184 Hektaren folches Land, wovon 60,000 £ufturfähig find. In 
den Händen von Privaten find etwa 112,000 Hektaren, wovon der dritte Theil 
zum Anbau fi eignet. in Verfud im größeren Mapftabe wurde gemadt in 
der fogenannten Gampine, einer großen Sandfläde zwifhen Scheide und Maas. 
Es bildete fich eine Geſellſchaft, die eine Strede diefes Landes erftand, 135 Pächter: 
wohnungen barauf erbaute umd an arme Familien vertheilte. Diefer Verſuch 
mißlang leider, da man mit der Auswahl des Bodens nicht umlichtig genug ge: 
weſen war. Die Armen ließen, wie es in folchen Kolonien häufig zu gefchehen 
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pflegt, mit ihren Anftrengungen nah, da der gar zu Barge Boden fie nicht hins 
teichend belohnen konnte, und die Niederlaffung, die anfangs einen gemiffen Auf: 
ſchwung genommen hatte, gerieth in Verfall. Sparkaffen befigt jede Stadt. 
Gent, Antwerpen und Mecheln haben barmherzige Arbeitsftuben eingerichtet, wo 
weibliche und männliche Arbeiter gegen angemefjene Belohnung jeder Zeit Arbeit 
finden. In Gent foll die Zahl der Arbeiter gewöhnlih 590 betragen und bie 
Verwaltung fo gut geleitet fein, daß die Anftalt keiner Zufchlffe bedarf. Seit 
1842 hat der Staat auch Verforgungskaffen für die Grubenarbeiter geftiftet, wie 
fie in Deutfchland feit Yahrhunderten beftehen. Da man in Belgien die alten 
Erfahrungen benugen tonnte, ohne durch Statuten an fie gebunden zu fein, fo 
Eonnte man manche Einrichtung treffen, die in Deutfchland Beachtung verdiente. 
Die gefammten Wohlrhätigkeitsanftalten Belgiens erfordern jährlih nabe an 
42 Millionen Franken, 6 Millionen die eigentlihen Armenhäuferr, 5 Miltionen 
die Spitäler u. f. wm. Der Kommunismus hat fchon verfchiedene Male Verfuche 
gemacht, den Pauperismus Belgiens für fich auszubeuten, jedoch nie Fuß faffen 
Binnen. Die Belgier find zu praktiſch, um foldhen Hirngeipinnften "Gehör zu 
geben, zu materiell, um an Spekulationen Behagen zu finden, und dem Einfluß 
ber Priefter viel zu fehr unterthan. Der ercentrifhe Kate gebietet in Brüffel 
über eine fehr Beine Anzahl Republikaner, die in fommuniftifhen Elementen nad 
Berftärkung fucht, aber ohne alle Bedeutung und auf fich felbft beſchraͤnkt iſt. 
In dem Winter diefes Jahres wollte ein gewiſſer Labiau die druͤckende Noth be: 
nugen und fchrieb einen allgemeinen Arbeiteraufftand aus. Er fand jedoh nur 
in Gent und Brüffel” im Zufammenrotten von ein Paar Haufen Anklang, das 
übrige Land beachtete das verrückte Unternehmen nicht. 

Die literarifchen WBerhältniffe werden durch eine ausgedehnte Preffreiheit 
begünftigt. Nach dem Prefgefesg vom 20. Juli 1831 ıft, wenn der Werfaffer 
einer Schrift in Belgien felbft wohnt, nur diefer wegen darin enthaltener Pref: 
vergehen verantwortlich, gegen Berleger und Druder keine Verfolgung zuläffig. 
Die in Frankreich bei Zeitfchriften nöthigen Erforberniffe eines verantwortlichen 
Geranten und einer Kaution fallen weg. Bei Prefprozeffen entfcheiden Gefchmorene. 
Solche Prozeffe kommen wenig vor und find mit der Zeit immer feltener geworden. 
Bon 1836-1839 murden 18 Schriftfteller wegen Verleumdung angeklagt (16 
von Privatperfonen, 2 von Beamten) und 11 verurtheilt, 7 freigefprochen. Bon 
1840 — 1845 famen nur mei Prefprozeffe vor, von denen einer mit der Ver: 
urtheilung, der zweite mit ber Freifprechung des Angeklagten endete. Intereſſant 
ift die Angabe Kuranda's, daß ein Skandalblatt, der Mephiftopheles, ohme alle 
Mitwirkung der Behörden, blos in Folge des Abfcheues des Publitums nach und 
nach von 650 auf 200 Abnehmer herabgefunten if. Am drüdendften für bie 
Zeitfchriften ift der Stempel, dem fie unterworfen find, doch genießen fie daflır 
einer bedeutenden Ermäßigung der Poftgebühren. Die Zahl der Zeitſchriften hat 
ſich feit 1830 nahezu vervierfacht, von 34 auf 130 gehoben. Die bedeutendften 
find das Journal de Bruxelles, ein Organ der Katboliten und zugleih ben vläs 
mifchen Beftrebungen (f. diefen Artikel in B. I. &. 401.) lebhaft zugethan, und 
YObservateur, das Blatt der Freimaurer und Liberalen. Neben ihnen madhen ſich 
bemerklich le Politique, hafboffiziel, FIndependance, gemäßigt, le Pr&curseur, 
hauptfächlich den Seeangelegenheiten gewidmet, das Journal de Lidge, feit achtzig 
Fahren beftehend, entfchieden freifinnig, der Messager de Gand, mit ſtarker orangi= 
ftifcher Färbung. Die einflußreichften Zeitungen werden von Franzofen redigirt, 
franzöfifcher Einfluß wirkt auf alle ein. Da auch die franzöfifche Sitte der 
Feuilleton eingeführt ift, fo giebt es keine eigentlich fchöngeiftigen Zeitfchriften, 
dagegen mehre Revuen. Der Kunft gewidmet find Messager des sciences histe- 
riques de Belgique, eine Vierteljahrsſchrift, und die Revue beige des beaux arts. 
Die in Brüffol erfcheinende Revue nationale enthäft gute politifche Ueberfichten von 
Deveaur. Die Revue de Bruzelles, ein Batholifhes Blatt, ift nah dem Rüde: 
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teitt der früheren Redakteure, Dehamps und Dededer, eingegangen. Eine 
fehr große Berbreitung hat eins von diefen Blättern, die größte Abonnentenzahl 
erreicht noch nicht 2000. Bon den vlämifchen Schriftftellern war bereits in einem 
befondern Auffage die Rede (f. den Artikel: Vlaͤmiſche Literatur in B. 1. ©. 401 flg.). 
Unter den franzöfifch fchreibenden nimmt die erfte Stelle em Quetelet, Direktor 
ber Brüffeler Sternwarte. Sein Hauptwerk: Sur Ihomme et les developpements 
de ses facultes, ou essai de physique sociale, ift auch in Deutſchland dur eine 
Ueberfegung von Dr. Rieke bekannt geworden. Das Feld der Gefchichte wird feit 
1830 fehr fleißig beſtellt. Am befannteften in Deutfchland ift Nothombe: Essai 
historique et politique sur la revolution belge (überfegt von Michaelis). Gerlache 
fchrieb eine Histoire du royaume des Pays-Bas depuis 1814— 1830, voll fatho: 
lifher Polemik gegen Holland. Den Aufftand gegen Sofeph U. behandelt Brognet 
in feiner Histoire des Belges ä la fin du dixhuitieme siecle. Für die Handels: 
gefchichte wichtig find: Altmeyer, Histoire des relations commerciales et diplo- 
matiques des Pays-Bas und A. Levae, Recherches historiques sur le commerce 
des Belges aux Indes pendant le XVII. et le XVIII. sieele. Allgemeine Geſchichten 
Belgiens von ben älteften Zeiten bis auf unfere Tage haben Moke und Jufte 
geliefert. Ueber Kunftgefchichte giebt es eine Menge von Abhandlungen und Mo: 
nographien. Die befannteren Schriftfteller haben dieſe Literatur faft ohne Aus: 
nahme mit Beiträgen bereichert. Bon größeren Werken nennen wir: Schayes, 
Essai sur larchitecture ogivale en Belgique und Alfred Michaelis, Histoire 
de la peinture flamande et hollandaise. Unter den wiffenfhaftlihen Schriftfiellern 
zeichnen fih aus die Phyſiker Plateau und Crahay, der Pomologe van 
Mons, der Botaniker Dummortier, der Chemiker Morren, der Statiftiker 
Heuſchling u. A. Die Arbeiten des tüchtigen Ducpetiaur über efängnif- 
weſen haben in ganz Europa Anerkennung gefunden. Verdienſtlich ift, mas 
Dededer über Leihhaͤuſer, Biffers über die Lage der Grubenarbeiter fchrieben. 
Die franzoͤſiſch fchreibenden Schöngeifter haben einen fchweren Stand, da ber 
Bergleih mit der unendlich überlegenen franzöfifchen Literatur fo nahe liegt. Diele 
der befferen, wie Baron und Robin, find geborene Franzofen, unter den Eins 
heimiſchen machten fih Lebrouffart, Staffart und die jüngeren Reifen: 
berg, Joly, Srandgagnage, Bufhmann u. A. einen Namen. Auf 
der ganzen Literatur laftet das Nachdrucksweſen wie ein Alp. Die Buchhändler 
find fo ſehr daran gewöhnt, durch Nahdrude beliebter franzöfifcher Schriftfteller 
einen fiheren Gewinn zu maden, daß fie die Geifteswerke ihrer eigenen Lande: 
leute gewoͤhnlich zuruͤckweiſen. Daher find angehende und felbft ältere Autoren 
auf den bedenklichen und demüthigenden Weg der Subferibenten : Sammlung an— 
gewiefen. Die Regierung pflegt, wenn ihr ein Werk empfohlen ift, Ermunterungen 
gu geben, d. h. fie zahlt dem Verfaſſer ein Honorar oder kauft auch eine beftimmte 
Anzahl von Eremplaren an. Diefes Verfahren bat zu manden Mißbraͤuchen 
geführt. Es geſchieht fehr häufig, daß einflußreihe Männer ihre Stellung benugen, 
um ‘einem fchlechten Buche zur Unterftügung zu verhelfen, und Belgien bekommt 
auf diefe Art eine Menge von Büchern, die keine Bereicherung feiner Literatur find. 
Unter den vielen gelehrten Gefellfchaften, zu denen der WBergefellihaftungstrieb 
ber Belgier geführt hat, nimmt die Brüffeler Akademie (Academie royale des 
sciences et belles lettres de Bruxelles) die erfte Stelle ein. Sie wurde 1772 
von Maria Therefia gegründet und 1815 von König Wilhelm wiederhergeftellt. 
Bis auf die jüngfte Zeit hatte fie nur zwei Klaffen, für Wiffenfhaften und 
fchöne Literatur, welche letztere ſehr ſchwach vertreten war und in ihrem wichtigften 
Bweige, der aufblühenden vlämifchen Literatur, faft gar keine Repräfentanten hatte. 
Mit dem 10. Oktober 1845 ift eine Umgeftaltung eingetreten. Die Akademie 
bat jegt drei Klaffen: der erakten Wiffenfchaften, der Literatur und der mora- 
Ufchen und politifhen Wiffenfchaften, endlich der ſchoͤnen Kuͤnſte. Jetzt zählt die 
Alademie zu ihren Mitgliedern nicht blos die hervorragendften vlämifchen Literaten, 
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fondern aud eine Reihe von Mufikern, Malern, Bildhauern, Steinfchneibdern x. 
Sie befteht aus gewöhnlichen Mitgliedern, fremden oder verbündeten Mitgliedern 
und Korrefpondenten. jede Klaffe zahlt SO Mitglieder der erften Kategorie, 50 
der zweiten und 10 der dritten. Jede wählt ihren jährlichen Direktor, und ber 
König, als Proteftor der Akademie, ernennt aus den drei Direktoren den jährlichen 
Vorfiger der gefammten Akademie. Jede Klaffe hat mindejtens eine monatliche 
Eigung, der die Mitglieder der andern Klaffe beimohnen können, außerdem eine 
öffentliche jährliche, im welcher Rechenſchaft über ihre Arbeiten abgelegt und bie 
Preife vertheilt werden; alljährlich im Mai hält die gefammte Akademie eine 
Öffentlihe Sigung. Außer einer laufenden akademiſchen Monatsfhrift erfcheinen 
befonders die Sammlungen der gefrönten Werke und fonjtiger Abhandlungen, fodann 
eine Sammlung der großen. Schriftfteller des Landes, eine Narionalbiographie, und 
eine Zufammenftellung der alten Monumente der vlämifchen Literatur. Für das 
befte belgifhe Werk über Landesgeſchichte ift jährlich ein Preis von 5000 Franken 
ausgefegt. Bibliotheken, Archive und Sammlungen gehören den drei Klaffen 
gemeinfhaftlih an. Außer der Akademie beftehen in den Hauptitädten des Landes 
viele Gelehrtenvereine und literarifche Geſellſchaften. Auch diefe ftellen Preisfragen 
und veröffentlichen ihre Verhandlungen. Bon Wichtigkeit ift der Alterthumsverein, 
deffen Bemühungen die Erhaltung mandyes fhönen Monuments zu banken ift. 
Sp wurde durdy ihn neuerdings der alte fürftbifchöflihe Palaſt in Lüttich gerettet, 
der auf den Abbruch verkauft werden follte. So wenig es Belgien an Birtuofen 
fehlt, von denen einzelne europäifchen Ruf erlangt haben, fo arm ift es im Ganzen 
an Komponiften. DBerriot, Fetis und Hanſſens (ein nod fehr junger 
Mann) werden ald die bedeutenditen genannt. Zur Aufmunterung für Kompo— 
niften hat der König einen Mufitpreis geftifter; jeder Mitbewerber wird für feine 
Mühe entfhädigt, der Sieger befommt auf anderthalb Jahre ein Reifeftipendium. 

Die beigifhe Malerei hat in der jüngften Zeit einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen. Im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatten ſich die alten Traditionen 
bis auf die legte Spur verwifht. Während der hollaͤndiſchen Herrſchaft übte 
David, der als Königsmörder aus Frankreich verwiefen war und Brüffel zu feinem 
Aufenthalt gewählt hatte, einen Alles darniederhaltenden Einflug aus. Die Eman: 
eipation von diefer Anehtihaft kam ploͤtzlich. 1830 ftellte ein junger, gänzlich 
unbefannter Maler aus Antwerpen, Wappers, ein Bild aus: „Der Bürger: 
meifter von Leyden.” Der Maler hatte nad Rubens lange Studien gemacht, 
man erinnerte ſich plöglich wieder, daß Belgien einft eine nationale Kunft gehabt 
habe, und die bald darauf ausbredyende Revolution trug viel dazu bei, daß man 
die neue patriotifche Richtung eben fo eifrig und einfeitig verfolgte, wie früher 
die fremde oder fogenannte klaſſiſche. Die nächſte Kunftausitellung zeigte, daß die 
jungen Mater über den Farben die Zeihnung gänzlich vernachläffigt hatten. 
Seitdem bat fih die neue Schule volljtändig organifirt und die früheren Fehler 
durch gründliches Studium befeitigt. Won der Negierung, wie von den Privaten 
gefhieht außerordentlidy viel, die Kunft zu ermuntern. Belgien hat nicht weniger 
als 43 Akademien und Schulen für Zeichnen, Architektur u. f. w., deren Schüler: 
zahl zwifchen 6 und 7000 ſchwankt. Die bedeutendften Akademien find jene von 
Antwerpen, Brüffel, Löwen, Gourtray, Brügge, Ypern, Gent, Aloſt, Lürtih und 
Zournai. ine große Kunftausftellung (exposition nationale des tableaux) findet 
jaͤhrlich ſtatt, abwechſelnd zwifhen den Städten Brüffel, Antwerpen und Gent. 
Lüttich und Meceln haben alle zwei Jahre eigene Ausftellungen, die auch von 
Privatgefellfhaften veranftaltet werden. Bei jeder folhen Ausitellung eröffnet 
ein Ausfhuß eine Subfeription, die oft zu der Summe von 60 — 80,000 Franken 
fteigt, um Gemälde anzulaufen. Rechnet man dazu noch die Stipendien ber 
Negierung, die Unterftügungen der verſchiedenen Vereine, die zahlreihen Ankaͤufe 
der Privaten, fo begreift fi, daß der Zudrang zu den Malerfchulen ein fo großer 
if. Dem Namen Wappers reihen fi die nicht minder berühmten Defepfer, 
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Gallait und Debiefve an. Dekepfer und Debiefve find gegenwärtig für die 
Könige von Holland und Preußen beihäftigt, Gallait hat feit feiner „Abdankung 
Karls V.,“ die ihm aud in Deutfchland einen jo hohen Ruf verſchafft hat, kein 
größeres Wert mehr unternommen. Er arbeitet mit einer Sorglofigkeit, die feine 
Zukunft bedroht. Als Portraitmaler hat er feinen Ruf gerechtfertig. Er über: 
trägt feine hiftorifhe Manier auf die Portraits, die hierdurch einen größeren 
Charakter erhalten, und malt freilih nur mit wenigen Farben, weiß diefe aber fo 
abzuftufen und zu verfchmelzen, daß die Perfonen Eraftvoll hervortreten und im: 
poniren. Slingeneyer, ein Jünger der Antwerpener Schule, lieferte ein viel- 
verfprechendes Bild: „Johann Jakobſen von Oftende fprengt ſich mit feinem Schiffe 
in die Luft.” Navez ift als Gefchichtsmaler wie im Genre und Portrait vor: 
züglih. Diefer Künftler macht von den andern beigifhen Malern eine Ausnahme. 
Er flimmte nie in das Nahahmen der Rubens'ſchen Manier ein und wollte von 
der neueren Eoloriftifhen Schule nichts wiffen. In Styl und Zeichnung firebt 
er den befferen Stalienern des 16. Jahrhunderts nad und geht befonders auf 
einen idealen Ausdruf hinaus, der in feinen Madonnen an Rafael erinnert. In 
der Färbung läßt ſich Harmonie vermiffen, wenn auch einzelne Partien mit Kraft 
duchhgeführt find. Sein Meifterwerk ift eine heilige Jungfrau als Troͤſterin der 
Betrübten. Ebenfalls felbitftändig aber zugleih barod ift Wiertz aus Lüttich. 
Seine Formen und Stellungen find übertrieben, der Ausdrud ift mitunter fragen» 
haft. Ungemwöhnlicye Anlagen find ihm nicht abzufprechen, nur laffen feine Launen 

keine harmonifche Ausbildung erwarten. Wiers ift auch Schriftfteller, infofern 
er nad jeder Kunftausftellung zur Feder greift und feine Werke gegen die zahl: 
reihen Angriffe vertheidigt. Die Genremaler haben feit einigen Jahren erfreuliche 
Fortfchritte bekundet. Früher ahmte man den alten Meiftern in der Wahl der 
Stoffe nach und nahm ausfhlieflihd Scenen aus dem gemeinen Volksleben. So 
wie man dabei in Kolorit und Helldunkel gegen die großen Meifter des 17. Jahr: 
hunderts zurüdblieb, fo ließ man es aud in Vergleich zu ihnen an Zeinheit der 
Auffaffung, an einfahem Humor und anfprudhslofer Gemüthlichkeit fehlen. An 
ihre Stelle waren Gemeinheit und platte Plumpheit getreten. Diefe Yusartung 
bat fi auf den legten Kunſtausſtellungen nicht mehr bliden laffen, und ift dafür 
ein erhöhter Sinn für Farbe und Helldunkel bemerklich geworden, verbunden mit 
einer glüdliheren Wahl der Gegenftände mit feinerer Beobachtung und befferem 
Geſchmack in Geftalten und Gruppen. Kinzelne Künftler eifern mit Glüd einem 
Zeniers und Oftade nah. Heinrich Keys von Antwerpen gehört zu den ſtrebendſten 
Genremalern, unter denen ihm fein „Waffenſchmied,“ feine „Wiederherftelung des 
Sottesdienftes in der Liebfrauentiche zu Antwerpen‘ einen ehrenvollen Plag fichern. 
Karl Venneman und Eugen Deblod, beide aus Antwerpen, malen in Dfta: 
de'ſcher Manier. Ihnen fchließt fih an Madou aus Brüffel, der früher blos 
in Aquarell malte und darum die Delfarbe, der er ſich jest zugewandt hat, mit 
einer gewiſſen Aengftlichkeit behandelt. Verheyden erringt fid einen bejondern 
Play durch Veredlung feiner ländlihen Geftalten, die bisweilen der Jdealifirung 
nahe kommt. In der Gattung der Familienfcenen ift Hunius brav, dod hat 
er auch Fehler, denn feine Phyfiognomien find zu gleihförmig, feine Figuren nicht 
lebendig und abwechfelnd genug, Die Thiermalerei, in der belgiſche Maler von 
je ſich auszeichneten, hat auch gegenwärtig würdige Vertreter. Der berühmtejte 
der jest lebenden Thiermaler ift Eugen Berboethoven. Er pflegt die Thiere 
in Lebensgröße zu malen, was für die Wirkung immer etwas Bedenkliches hat. 
Auf der vorjährigen Ausftellung befand fi von ihm ein großes Viehſtuͤck mit 
der römifchen Gampagna im Hintergrunde, im Wordergrunde ein großer Stier 
bequem hingelagert, neben ihm der Hirt, ringsum Schafe und Lämmer, Altes in 
Lebensgröße. Verboekhoven malt in neuerer Zeit gern Hundeftüde. Am gelungenften 
in diefer Art ift fein Bild: ein großer Pprenden: Hund mit zwei niedlichen Bo: 
lognefern, von denen einer einen Papagai anbelt. Weit unter Verboekhoven fteht 
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Ludwig Robbe, der nichtsdeftoweniger mit ihm metteifert. Unter ben jüngeren 
Thiermalern ftrebt Karl Tſchaggeny rüftig empor. Sein Bruder Edmund 8. 
ift zugleich ein guter Landfchafter und hat mehre gelungene Stillleben geliefert. 
Im Face der Landfchaft ift ein geborener Deutfcher zu nennen, Ludwig Kuhnen 
aus Aachen, der ſich in Belgien anfäffig gemacht hat. Kuhnen hat fi raſch 
ausgebildet, denn als er vor fieben Jahren in Brüffel ankam, war et im Land⸗ 
ſchaftsmalen in Dei noch gänzlich unerfahren. Er nahm Unterricht und bildete 
fih) von Jahr zu Fahr meiter aus, bis er fich den erften Malern beizählen Eonnte. 
Kuhnen gehört zu den Landfchaftern, die Leffings Ausfpruh zu Schanden machen, 
daß die Landſchaft für die Darftellung nicht tauge, da in ihe kein Ideal möglich fei. 
Lauters aus Brüffel, der ſich früher fchon als Lithograph und im Aquarell 
einen Namen machte, Delvaur, Verwée, Bandereyden und Verftappen 
find ebenfalls mit Lob zu nennen. Die Blumenmalerei hat Fortfchritte gemacht, 
it aber im Ganzen hinter den franzöfifhen Leiftungen zurüdgeblieben. Gute 
Architefturmaler bat Belgien mehre, unter ihnen Geniffon aus Löwen. Für 
den Kupferftich wirkt befonders die Kupferftecherfchule zu Brüffel, die von Cala: 
matta geleitet wird. Calamatta ift felbft ein vorzüglicher Kupferftecher, wie feine 
Stiche nad Rafael, Rubens, Guido Neni, Ingres u. A. beweifen. Die Litho: 
graphie wird von mehren Künftlern mit Erfolg gepflegt. Für die Bildhauerei 
haben ſich die Ereigniffe feit der Ummälzung fehr günftig geftaltet. Gleich 
nach den Septemberereigniffen wurde die Aufgabe geftellt, die Helden des Kampfes 
zu feiern. Diefem Streben verdanken einige der fhönften Arbeiten ihre Entftehung, 
fo das wahrhaft großartige Monument auf dem Märtyrerplage von Brüffel, das 
Standbild des Generals Belliard am Park, das Grabmal des Grafen Friedrich 
von Merode in der Gudulakirche. Der bis zur Begeifterung gefteigerte National: 
finn wollte dann, daß auch die Helden, Staatsmänner und Künftler der früheren 
Zeit im Bild verewigt würden, und fo ftellte man den Bildhauern eine Reihe 
ber Iohnendften Aufträge. Die fo oft verfpottete Denkmaͤlerſucht hat für Belgien 
die Folge gehabt, die Bildhauerei neu zu etwecken. Wilhelm Geefs, von dem 
bie drei eben genannten Arbeiten find, war bis auf die neuefte Zeit am meiften 
gefeiert. Simonis von Rüttidy lieferte ebenfalls vorzügliche Werke und ift jegt 
mit der Meiterftatue Gottfrieds von Bouillon und dem Grabmal des Kanonitus 
Trieſt befhäftigt. Der junge Fraikin aus Brüffel hat ſich bereits als einen 
Künftter erften Ranges angekündigt. Sein Modell einer Venus, die im ſchnellen 
Laufe zu dem auf ihren Schultern ſchwebenden Amor aufblict, ift voll Grazie 
und mit echt griechifcher Auffaffung der Formen des weiblichen Körpers durchge: 
führt. Eigenthuͤmlicher noch und fühner, leider aber durch einen Anſtrich manie: 
rirten Strebens entftellt, ift die auffchwebende Venus von Jaquet, einem eben: 
falls noch jungen Monn. Boure, einer der begabteften Schüler von Simonis, 
hat einen gefeffelten Prometheus gemeißelt und, wenn man bie Schwierigkeiten des 
Schaffens erwägt, gelungen durchgeführt. Profeffor Geerts aus Lömen ift befonders 
für kirchliche Skulpturen thätig. Er pflegt zugleich einen Kunſtzweig, ber ſich 
wieder Geltung zu verfchaffen anfängt, die Holzſchneidekunſt. Die Chorftühle, die 
er für die Liebfrauenkirche in Antwerpen fchnigt, find von wunderbarer Schönheit 
und haben kaum ihres Gleichen in Europa. 

Zur vorjährigen Kunftausftelung in Brüffel wurden eingefandt 846 Kunſt⸗ 
werke, nämlich 500 hiftorifche, Genre: und fonftige Staffeleigemälde, 100 Portraits, 
88 Bildhauerarbeiten, 23 Aquarelle, 12 Miniaturen, 70 Kupferftiche und kitho— 
graphien und 45 Zeichnungen. 
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China, I. Der Krieg mit England, Einer der hervorftechendften und 
zugleich edelften Züge der neuen Zeit ift das allgemeine Beftreben, alle Völker ber 
Erde in die großartige Bewegung des Menſchengeſchlechts hineinzuziehen und bie 
Wohlthaten des Chriftentyums und der Civilifation in allen Zonen heimiſch zu machen. 
Schon als diefe Tendenz noch nicht fo bedeutfam hervortrat, mie in der jegigen Zeit, 
haben die Gefchichtsforfcher fie erkannt und deshalb mit den Fahrten Vasco be 
Gama’s und Kolumbus' das Mittelalter abgefchloffen, die neue Zeit beginnen laffen. 
Beide große Seefahrer haben die Wege vorgezeichnet, auf denen feit ihrer Zeit 
europäifche Gefittung gegen vier MWelttheile erobernd voranfchreitet. Dem großen 
Genuefen nachfolgend, haben Spanier, Portugiefen, Engländer, Holländer und 
Franzofen den ganzen Kontinent Amerika's erforfht und unterworfen, der große 
Portugiefe hat den Tauſenden den Weg gezeigt, die ſeitdem in das füdliche Afrika, 
in das füdliche Afien eingedrungen find und in der ungeheuern Inſelwelt Dceaniens 
einen neuen Welttheil, eine neue Aufgabe für bie Givilifation entdedt haben. Es 
giebt keine Kraft, die bei diefer mehrhundertjährigen Arbeit nicht thätig geweſen 
wäre, feine Leidenfchaft, gut oder böfe, die ſich dabei nicht betheiligt hätte. Der 
Krieger und Seefahrer, der Glaubensbote, der Kaufmann find metteifernd thätig 
gewefen, und fogar folche Einflüffe, denen man gewoͤhnlich eine hemmende Wirkung 
zuzufchreiben pflegt, wie die Politik der Höfe und die Eiferfucht der Völker, haben 
ſich als mächtige Förderungsmittel erwiefen. in ſchlagendes Beifpiel davon ift 
Dftindien, wo die Handelskomptoire der Europäer zwei Jahrhunderte hindurch eine 
in jeder Beziehung untergeordnete Stellung einnahmen, bis in dem Kriege zwifchen 
England und Frankreich, der jenen Miederlaffungen mit gänzlihem Untergang 
drohte, der Franzoſe Dupfeir eine Politik erfann, die unter dem Engländer Glive 
und deffen Nachfolgern die Grundlagen des jegigen unermeßlichen oftindifchen 
Reichs der Britten legte. Seit der erften Thatäuferung dieſer Politik, feit der 
Einnahme von Kalkutta (2. Januar 1757) find noch nicht hundert Jahre ver- 
floffen, und ſchon hat England Hinduftan, das nördliche und füdlihe Dekan, die 
Indusländer unterworfen oder von fih abhängig gemacht und in Hinterindien 
durh Siege und eine berechnete Politif großen Einfluß gewonnen. Auf China 
richtete ſich die Aufmerkfamkeit der meltbeherrfchenden Kaufleute von den erften 
gtüdtihen Unternehmungen -in Indien an. Der gewinnteihe Handel, der mit 
dem Reiche der Mitte getrieben wurde, dedte den größten Theil der Ausgaben, 
die der Eoftfpielige Dienft und die Verſchwendungen der oſtindiſchen Gefellfchaften 
verurfachten. Die Chinefen waren indeffen nicht gemeint, dieſem Verkehr die 
Ausdehnung zu geben, welche ihre auswärtigen Dandelsfreunde wünfchten. Alle 
Geſandſchaften ber Engländer ſcheiterten, fobald fie den Eiglichen Punkt: Freiheit 
des Verkehrs, berührten. Im Wefentlichen befanden fich die Dinge noch auf dem 
alten Punkte, als 1834 das Monopol. der oſtindiſchen —— 
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Es war vorauszufehen, daß jegt ein entfcheidender Wendepunft eintreten müffe. 
Eine mit einem Monopol beſchenkte Handelsgeſellſchaft, die unter einer obern 
Leitung fteht und nad einem gemeinfhaftlichen Plane handelt, kann Pladereien, 
wie fie in China üblich waren, ertragen, weil ihr Monopol fie ſchadlos hält und 
einzeme Verluſte von dem Ganzen übertragen werden. Nicht fo der Privarmann, 
der für jeden Verluſt felbft einfteht. Es erhob fich daher, fobald das Monopol 
erlofh, in England eın Chorus von Stimmen, der von ber Regierung forderte, 
daß fie die chinefifche Verwaltung nöthigenfalls zwingen folle, ein freieres Handels: 
foftem zu befolgen. Die Nachtheile, die das chinefifche Verfahren dem Handel 
zufüge, wurden mit Uebertreibungen hervorgehoben. Daß Einzelreformen unmöglid) 
feien, daß man China zu einer gänzlichen Ummälzung aller feiner dußern Be: 
ziehung zwingen müffe, fühlten und fagten die Meiften. Das bis dahin von 
dem Reich der Mitte eingehattene Verfahren war eine nothwendige Folge des dort 
herefchenden, auf Dünkel und Regierungsmarimen geftügten Abſchließungsſyſtems. 
In China betrachtete man es nämlich als eine hohe Gnade, daß man den Fremden 
geftattete, die Erzeugniffe des Mittelreihs, ohne die fie nicht leben Eönnten, eins 
zutaufhen. Selbſt mit ihnen verkehren wollte man jedoch nicht, man verfchloß 
ihnen den Zugang, verbot, fie in der Sprache des Landes, in der Literatur zu 
unterrichten, wies ihnen ein Paar Pläge zum Verkehr an, beftellte Dollmetſcher 
und „Sicherheitskaufleute,“ mit denen fie allein handeln durften. So entftand 
die Gefellfhaft der Sang hing (nad der Kantoner Ausfprahe hong) fhang 
(Sefeufhaft des Seehandels), gewöhnlid die Hong genannt, ein Verein, der 
ausfchließlih zum Handel mit den Fremden berechtigt war und der Regierung für 
das ordnungsmäßige Betragen derfelben einzuftehen hatte. Diefe Gefellfhaft gab 
feit langer Zeit zu vielen Klagen der Europäer Anlaf. Da die Mitglieder eine 
gefährliche Bürgfchaft für Fremde übernehmen mußten, fo ließen fid) mit der Zeit 
immer weniger rechtliche Männer dazu bereit finden; die Zahl ſchmolz zufammen, 
die chinefifhen Kaufleute ließen bloße Figuranten an ihrer Stelle ald Hongkaufleute 
einfchreiben, Menfhen, die man unbedenklich opferte, wenn die Gefhäfte ſchlecht 
gingen, es kam zu vielen Bankbrühen, und wurde der Figurant auch beftraft und 
- nad Jli in der Heinen Bucharei verwiefen, fo kamen die fremden Kaufleute doch 
nie oder fehr fpät zu ihrem Gelde. ine andere Klage war die, daß die Dong 
den gänzlihen Mangel von Mitbewerbung dazu benugten, die Waarenpreife nach 
Belieben zu erhöhen oder herabzufegen, wodurd ſich die fremden Kaufleute zum 
Scmuggelhandel berechtigt hielten. Ueber bdiefen verbotenen Handel beſchwerten 
fi dann wieder die Chinefen, namentlih darüber, daß fo viel Opium eingeführt 
werde. Der Opiumbhandel entftand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
dem Bedürfniß, für die hinefifhen Waaren, deren Verbrauch, namentlich des 
Thees, fehr zugenommen hatte, ein ausreichendes Zaufchmittel zu erhalten. Bis 
1766 wurden etwa 200 Kiften (zu 140 Pfund) jährlih nah China eingeführt, 
von da an mehrte fid) der Gebrauh, und als die chinefifhe Regierung mit Ber: 
boten einfchritt, ftiegen die Preife ungeheuer. Die oftindifhe Handelsgeſellſchaft 
beutete die Vorliebe der Chinefen aus, indem fie große Opiumpflanzungen anlegen 
ließ und durch kundige Männer forgte, daß das Gift ganz nad dem Gefhmad 
der Chinefen bereitet werde. Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts war 
die Sitte des Opiumrauchens über das ganze chinefifche Meich verbreitet und der 
Verbrauch demnach ungeheuer geftiegen. In dieſem Jahrhundert wurde der 
Schmuggelhandel förmlicdy geordnet und auf eine beifpiellofe Weife ausgedehnt. 
Auf einer der vielen Inſeln unfern der Zigrismündung, Linting oder der einfame 
Nagel genannt, befand fid eine große Dpiumniederlage und es ankerten dort 
immer fo viele ſtark bewaffnete Schmugglerfchiffe, daß fie es im Nothfall mit 
der ganzen chinefifhen Kriegsmarine aufnehmen Eonnten. Damit no nicht zur 
frieden, hatten die Schmuggler auch vielfach Verſuche gemaht, an ben andern 
‚Küften des Reichs Zutritt zu finden, denfelben in manchen Faͤllen erzwungen und 
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ſelbſt Mißhandlungen chinefifcher Behörden vorgenommen. An einer diefer Reifen 
zu Anfang der dreißiger Jahre, die fi) durch ganz befondere Gemaltthätigkeiten 
gegen die Behörden auszeichnete, nahm auch der deutfhe Glaubensbote Güslaff 
Theil, und das Schiff führte in Gemäßheit feiner doppelten Wirkſamkeit für 
Handel und Chriftentyum Bibeln, Traktaͤtchen, Wollenzeuge und Opium, von 
den minder friedlichen Werkzeugen biefer Propaganda, Kanonen, Enterbeilen und 
Spießen, zu fchweigen. 

Als das Monopol der oftindifhen Handelsgefelffhaft ablief, waren ernfte 
Streitigkeiten zwifchen den europäifchen Kaufleuten und den Behörden Kantons 
im Gang. Die Kaufleute verlangten eine Vermehrung der Hong, Dedung der. 
zahlreihen Bankbruͤche, die Erlaubniß, auch außer ber Handelözeit (im Herbſt) 
nah Kanton zu kommen, Aufhebung des Verbots, ihre Familien mitzubringen ıc. 
Die zweite diefer Forderungen war bewilligt, die übrigen hoffte man durchzuſetzen 
und überhaupt eine Yenderung ber Dandelsverhältniffe von Grund aus zu bewirken. 
Um diefe Zeit kam Lord Napier als Oberauffeher des britifchen Handels nad) 
Kanton, wo er fogleih als Regierungsbevollmächtigter auftrat. Die Chinefen 
erkannten ihn als folhen nicht an, denn, fagten fie, es ift keine Anzeige nad) 
Peking gemaht, daß flatt eines Präfidenten der Handelsfaktorei ein Eöniglicher 
Beamter kommen werde, und überdies kann diefer angeblicdye Gefandte nicht ein— 
mal eine Vollmacht aufweifen. So war es, man hatte in England vergeffen, 
Lord Napier eine Vollmacht mitzugeben. Diefes Verfehen, wenn es eines war, 
mußte alle Unterhandlungen des Lords fheitern laffen. Seine Forderungen, nicht 
mit den Dong zu verkehren, fondern mit den Oberbehörden und von diefen auf 
gleichem Fuß behandelt zu werden, wiefen die Chinefen als Anmaßungen zurüd, 
brahen, als Napier ſich nicht fügte, den Handel und endlicdy allen Verkehr mit 
der Faktorei ab. Die geringe Energie, die Lord Napier diefen Beeinträdhtigungen 
entgegenfegte, wurde durch feine eigenen Landsleute nody gehemmt. Ein Theil 
der englifchen Kaufleute, denen ſich alle Parfi Oftindiens anfchloffen, richtete eine 
Bittſchrift an die hinefifche Behörde, worin um Wiedergeftattung des Verkehrs 
gebeten wurde. Sie feien Kaufleute, fagten die Bittfteller, fie kaͤmen des Handels 
wegen und würden nicht davon berührt, wenn China gegen Fremde fo oder fo 
verfahre, diefen oder jenen Ausdrud gebraude. Die Chinefen wurden dadurd in 
ihrem Verfahren beftärtt. Nur dann könne der Handel geftattet werden, ant— 
morteten fie, wenn Lord Napier mit den Kriegsfchiffen, die er inzwifchen zu feinem 
Schuß hatte kommen Laffen, den Perlenfluß verlaffe und nad) Makao zuruͤckkehre. 
Nah dem Abfall eines Theils feiner Landsleute hatte der Lord kaum eine andere 
Mahl, als fi zu fügen. Er verlangte einen Paß, „da er nicht wolle, daß die 
Kaufleute durch einen Streit, welcher blos perfönliher Natur fei, zu Schaden 
kämen; er werde deshalb nachgeben in der Hoffnung, daß einft der Tag anbrechen 
werde, wo er durch eine Kraft, der nichts woiderjtehen könne, auf den Standpunkt 
erhoben werde, welcher ihm als einem Abgeordneten der vereinigten Reihe Groß 
britanniens gebühre.” Die Abreife des Lords gab zu den fchändlichften Pladereien 
Anlaß. Napier war fchwer erkrankt, und trogdem ftellten die Chinefen eine Menge 
von Beamten an, die feinen andern Zweck hatten, als den Fremdling, der der 
Majeftät des Reichs getrogt, auf jede erfinnliche Weife zu ärgern. Unterwegs 
entftanden Aufenthalte, die oft Tage lang währten, und es half nichts, daß der 
Arzt des Lords vorftellte, es fehle auf dem Schiff an aller Arznei und der Tod 
fei unvermeidlih, wenn der Kranke nicht fehleunig nah Makao gebracht werde. 
Die Chinefen umfhmwärmten das Schiff unaufhörlich mit ihren Booten und machten 
mit Gongs, Tamtams und andern Inftrumenten ben abſcheulichſten Lärm. Ihr 
Zweck wurde erreicht; Lord Mapier ftarb, nachdem er kaum feinen Bufluchtsort 
Makao erreicht hatte (11. Oktober 1834). 

Die Nachfolger Napiers, Robinfon und Elliot, entwaffneten den Zorn 
der Chinefen duch unbedingte Nachgiebigkeit. Elliot ging Ka weit, Bitte 
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ſchriften an die chineſiſchen Behörden zu richten und durch Vermittlung der Dong 
mit ihnen zu unterhandeln, bis feine Negierung ihm ein mwürbevolleres Betragen 
vorfchrieb. Eben dur diefe Nachgiebigkeit trug er fehr viel bei zum Ausbruch 
des Kriegs, denn die Chinefen wurden zu dem Glauben verleitet, daß bie Eng: 
länder ſich Alles gefallen liefen, wenn man nur enticieden gegen fie auftrete. 
Eliot wie Robinfon begingen einen groben Fehler, indem fie mit den Schmugglern 
offen verkehrten, Robinfon fogar mitten unter der Opiumflotte feine Refidenz 
nahm. Mit dem Beginn des Jahres 1839 wurden gegen das Schmuggler: 
Unmwefen fehr firenge Maßregeln genommen. Der neue Eaiferliche Bevollmädhtigte 
Lin Zfefiu, ein eben fo einfichtsvoller als Eräftiger Mann, verlangte, daß die 
englifchen Kaufleute und Schiffer alles Opium bis auf das legte Stäubchen heraus: 
geben und außerdem verfprechen follten, ſich nie wieder bei dem abfcheulichen 
Handel betheiligen zu wollen. „Wir liefen Eud alle Waaren ungemifht und 
unverfälfht Jahr aus Jahr ein, um fie Über das Meer. zu verführen,’ heißt es 
in dem Schreiben Lin's an die Kaufleute. „Nein, nie find größere Gunſtbe— 
zeugungen ertheilt worden. Aber bezeigt Ihr Euch wohl dankbar für fo viele 
Gunft? Habt Ihre nad unfern Gefegen gelebt? Habt Ihr das Leben der Andern 
geachtet, indem Ihr Eurem Vortheil nahginget? Warum führt Ihr ung Opium 
zu, das in Euren eigenen Ländern nicht im Gebrauch ift und veranlaßt fo der 
Menfhen Tod und Verderben? hr habt das Volk des Mittelreichs feit zehn 
Jahren verleitet und dabei in ungerechter Weife ungeheure Summen gewonnen. 
Ein folhes Benehmen muß Jedermann empören und ift vor den Augen ber 
Baiferlichen bimmlifhen Vernunft gar nicht zu entfchuldigen.” Gin Herr Dent, 
das Haupt der Dpiumhändler, wie die Chinefen ihn nennen, wurde nach Kancon 
gefordert, um Rechenfhaft von feinem XZreiben zu geben. Da man ihm feinen 
Geleitöbrief geben wollte, fo weigerte er fich, gefchredt durch die Hinrichtung eines 
chineſiſchen Opiumhändiers, die unmittelbar vor der Faktorei vollzogen worden war. 
Daß Lord Elliot felbft den Bedrohten in Sicherheit brachte, gab den Chinefen zu 
neuen Befchmerden Anlaß und führte zu einem förmlihen Bann gegen die Eng: 
länder. Diefe, in ihre Faktorei eingefchloffen und vom Hunger geplagt, mußten 
nachgeben. Elliot Fieferte 20,291 Kiften Opium als den ganzen Vorrath der 
Schiffe aus und log nit, denn außer dem Opium feiner Landsleute hatte er 
noch mehre hundert Kiften von Ameritanern gekanft und übergeben, damit die 
Zahl der Kiften nur recht ſtattlich ausfalle. Die Chinefen fchütteren diefes Opium 
in Gräben, vermifchten ed mit Kalt und Del und warfen es dann in das Meer. 
Verluſt hatten die englifhen Kaufleute nicht, denn die Opiumpreife fliegen nun 
fo ungeheuer, daß die naͤchſte Fahrt die frühere Einbuße erfegte. Die Nachgiebige 
feit der Engländer trug böfe Früchte. Die Chinefen ſprachen nunmehr das Recht 
an, die englifhen Schiffe zu durchfuchen, ehe fie zugelaffen' würden, und verlangten, 
daß jeder Engländer ihnen zur Hinrihtung Überantwortet werde, ber fich bei dem 
verbotenen Handel betheilige. Da die Unterhandlungen fruchtlos blieben, fo ver: 
ließen die Engländer Kanton, und der Handel hörte auf. Die Mißhandlung 
einiger Chinefen auf der Inſel Hongkong duch englifche Matrofen verwidelte den 
Streit noh mehr. Mit den Unterhandlungen mwechfelten Gefehte.. Am 3. No: 
vernber 1839 griffen die Engländer die chinefifche Kriegsflotte an und zerfireuten 
fie mit leichter Mühe, am 13. und 14. fuchten die Chinefen die englifche Handels— 
flotte bei Hongkong zu zerftören. Chinefifher Seits erklärte man den Handel 
mit England auf ewige Zeit abgebrochen, nannte fie vogelfrei und forderte auf, 
Jagd auf fie zu machen mie auf die Thiere des Waldes, englifher Seits rüftete 
man und forderte Genugthuung und Schabenerfaß. 

Der Rath von Indien wollte ein tüchtiges Heer ausrüften, um einen ent: 
fheidenden Schlag führen zu können. Bon London aus kamen entgegengeſetzte 
Befehle, Die ganze Ausrüftung, die fi im Hafen von Singapur verfammelte, 
beftand in funfzehn Kriegsfhiffen, worunter drei Kinienfchiffe, vier Dampfern und 
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dreißig Transportfahrzeugen, welche Iegtere ungefähr 4000 Dann Landungstruppen 
an Bord hatten. Die gewaltigen Stürme (Taifong), die im Juli, Auguft und 
September zu wehen pflegen, beftimmten den Admiral Georg Eliot, den Weifungen 
feiner Regierung entgegen die Feindfeligkeiten fofort zu beginnen. Der erfte Angeiff 
galt der Zfchufangruppe, bei deren Hauptinſel die Flotte am 13. Juli anlangte. 
: Im Dafen von Zihufan lagen mehre Kauffahrteifchiffe, von Kriegsdfchonten be: 
f[hüst, die Hügel am Ufer waren mit Soldaten und Gelhügen befegt. Der 
Miderftand diefer Streitkräfte war ein geringer. Die Geſchuͤtze der Chinefen wurden 
beim Feuern ihnen feldft gefährlicher als den Engländern, denn bie meiften zer 
fprangen; als die britifhen Schiffe neun Minuten lang gefeuert hatten, war die 
Hafenftadt ein Schutthaufen, die Linie der Dſchonken mit Todten und Vers 
wundeten bedeckt. In der naͤchſten Naht wurde die Stadt von ben Ghinefen 
geräumt; auf den Wällen fanden ſich fonderbare Wertheidigungsanftalten, eine 
Art Brandraketen, wie Pfeile zugefpist, große Maffen ungelöfchten Kalte, ber den 
ftürmenden Engländern in die Augen geworfen werden follte u. f. w. Nach der 
Unterwerfung der Inſel fegelte die Flotte nach der oͤſtlichen Küfte und ankerte im 
Golf von Derfcheli, zwei Meilen von der Mündung des Peho. Weil keine Lebens: 
mittel zu finden waren, mußte man bis nad Korean hinaufgehen, wo man fid 
nad) einigen Kämpfen den nöthigen Bedarf verfhaffte und dann in bie frühere 
Stellung zurüdging. Der chinefiihe Hof war inzwifchen von allen Vorfällen 
genau unterrichtet worden. Er hatte am ganzen Ufer Späher aufgeftellt, um die 
Bewegungen der Europaer zu überwachen. Die Inſtruktionen für diefe Späber, 
welche englifche Zeitfchriften zum Theil mitgetheilt haben, find merkwürdige Akten: 
ftüde. „Obacht gegeben!” heißt es in einer derfelben. „Wenn ein Fahrzeug 
der Barbaren ſich in der Ferne zeigt, fo feher genau zu. Steigt fhwarzer Rauch 
aus dem Schiffe empor, fo könnt Ihr ruhig fein, es kann nicht landen, es fährt 
vorüber; fleigt aber im Gegentheil weißer Rauch empor, Obacht gegeben! Sie 
kommen, die Barbaren!’ Das Erfheinen der Engländer in ſolcher Nähe von 
Peking erregte Unruhe und man ſuchte fie durch Unterhandlungen hinzuhalten. 
Englifher Seits war man nur- zu geneigt, auf Unterhandlungen einzugehen, ohne 
viel nad) deren Ernft zu fragen, um nur wieber in den Befig der Handelsvortheife 
zu gelangen, deren Aufhören der Kaufmannsftand bereits ſchmerzlich verfpürte. 
Am 30. Auguft fand eine Zuſammenkunft zwifchen dem englifchen Bevollmächtigten 
und einem kaiferlihen Abgeordneten flatt. Die „Barbaren“ wurden hierbei zum 
erften Male auf dem Fuße der Gleichheit behandelt, aber fo, daß die Chinefen 
boch den äußeren Schein zu wahren wußten. Der Ort der Zufammenfunft war 
von hohem Wall umgeben und hinter diefen Schirm fanden aufer den Engländern 
bios hinefifhe Beamte Zutritt, die felbft das Kochen der Speifen, die Auf: 
wartung u. f. mw. beforgten, fo daß bie geringeren Stände von ber Derablaffung 
ihrer Oberen nichts erfuhren. Diefe erfte Unterredung führte zu feinem Refultate. 
Der chinefifche Abgeordnete mußte erft an feinen Hof berichten, und von dort fam 
nad einiger Zeit eine Antwort, welche die Löfung der Wirren ganz in’s Unbe- 
ftimmte binausfhob. „In Kanton,” hieß es in der Antwort, „wo das Unheil 
entftanden, an welchem die höchfte Regierung des Reichs ganz unfhuldig fei, ja 
wovon der Kaifer gar nichts wiſſe, deffen ganzes Streben dahin gehe, die Fremden 
mit Güte und Menſchlichkeit zu behandeln, in Kanton würde das Uebel ſich am 
leichteften befeitigen laffen. Kiſchen (der Eaiferlihe Abgeordnete) werde in ben 
nächften Wochen dort eintreffen, mit unumfchräntten Eaiferlichen Vollmachten ver: 
fehen, und alle billigen Forderungen erfüllen. Der Hof verfehlte nicht, bie 
Einwilligung ber Engländer in diefen Vorſchlag als einen Sieg über die Ba rbaren 
darzuſtellen. „Die englifhen Barbaren,‘ lautet eine Proffamation des Himmels: 
fohnes vom 18. September 1840, „find zwar voller Lafter und zeigten fich häufig 
unfern Befehlen ungehorfam. Jetzt haben fie uns aber ihre Befchwerden in einer 
ehrfurchtsvollen unterwürfigen Birtfchrift vorgelegt und find unferer Weifung gemäß 
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ſogleich nach Kanton zurüdgefahren, um dort unfere ferneren Befehle zu erwarten. 
Zu diefem Endzweck wird Kifhen als kaiſerlicher Bevollmaͤchtigter dorthin gefandt ; 
er foll die Urfachen der Zwiftigkeiten ergründen, um uns dann über alle Umftände 
der Angelegenheit zu unterrichten.” Die Nachgiebigkeit der Engländer war um 
fo unverantwortficher, als fie eben in dieſer Zeit die Gewißheit erlangt hatten, 
daß fie den Eaiferlichen Hof zur Nachgiebigkeit zwingen könnten. Kapitain Berhüne 
war mit den Schiffen Conway und Algerine den Kiang (Strom) zehn Meilen 
aufwärts gefahren und hatte überall vortrefflihen Ankergrund und eine Tiefe von 
minbeftens ſechs Faden gefunden. Zehn bis zwölf Meilen weiter mündet der 
große Kanal in den Kiang, und es war fo gut wie gewiß, daß die Schiffe bie 
zu diefem Punkt würden herauffahren Eönnen. Dann beherrfchten fie die Zu: 
fuhren der Hauptftadbt an Lebensmitteln und Eonnten durch Aushungern Pekings 
den Frieden erzwingen. Die Unterhandlungen in Kanton wurden, nachdem Admiral 
Elliot den Befehl niedergelegt hatte, von dem Kapitain gleihen Namens geführt, 
chinefifcher Seits von Kifhen. Elliot fuchte den Frieden aufrichtig, um Blut zu 
fhonen, Kifhen nahm dies wie gemöhnlic für Schwäche, fuchte Zeit zu gewinnen 
und verftärkte inzwifchen die Befefligungen an der Zigermündung und am Fluffe 
in einem folhen Grade, daß die Chinefen fie für unübermwindlic hielten. Nach 
mehren Monaten ging dem englifhen Bevollmächtigten denn doch die Gebuld aus, 
fo daß er für den 7. Januar 1841 den Ablauf des MWaffenftilftands ankündigte, 
wenn die Forderungen der Engländer bis dahin unerfüllt geblieben wären. Der 
Tag kam heran, und die Forderungen waren noch ſaͤmmtlich unerledigt. Am 
Morgen gingen die Engländer mit ihren Schiffen vor. Die Hauptrolle war der 
„Nemeſis“ zugefallen, einem eifernen Dampffhiff von 120 Pferdekraft, das nicht 
tiefer als ſechs Fuß im Waſſer ging und baher auf den chinefifhen Flüffen mit 
großem Vortheil verwendet werden konnte. Die Nemefis, von der Queen unter: 
ftügt, führte den Angriff auf die Inſel Zfchuenpi, deren Feftungsmwerke mit 
feurigen Bomben fo wirffam beſchoſſen wurden, daß die Ghinefen fie entfegt 
täumten. Eben fo ſchnell wurde die Inſel Zicodto genommen und gleichzeitig 
ein furchtbares Feuer auf die chinefifhen Batterien in den Niederungen eröffnet. 
Der Tag endete mit der Vernichtung fämmtlicher Kriegsdfchonten, die in ber 
Anſonsbucht ankerten. Der Widerftand der Chinefen hörte gleih im Anfang auf, 
als der erjte Raketenfhuß der Nemefis eine Dſchonke in die Luft fprengte. Die 
wenigſten Chinefen entfamen; Diejenigen, denen die Flucht abgefchnitten war, 
fturzten ſich maffenweife in den Tod, fei es nun, daß fie die europäifche Sitte 
des Parbongebens nicht kannten, oder die Gefangenfhaft unter rohen Varbaren 
für das ärgere Uebel hielten. Der ganze Verluft der Chinefen, der jedenfalls fehr 
bedeutend gewefen fein muß, ijt nicht bekannt geworden; die Engländer hatten 
feinen Todten und vierzig Verwundete. Ihre Beute beftand in 173 Gefchügen. 
Am andern Tage follten Anonghai und die andern Feftungswerke der Tigermuͤn— 
dungen genommen werden. Die Schiffe fanden in Schladhtordnung und bie 
Memefis hatte bereits das Gefecht begonnen, als das Admiralſchiff plöglich das 
Signal zur NRüdkehr gab. Der Admiral Kuan hatte, wie man fpäter erfuhr, 
Friedensboten gefandt (einen Bartfcherer und ein altes Weib!) und um einen 
Maffenftilftand gebeten. SKapitain Elliot bewilligte denfelben mit Freuden, und 
e8 begannen neue Verhandlungen. Wie es heißt, Famen die Bevollmächtigten 
nicht blos über einen Waffenftiliftand, fondern auch über die Präliminarien zu 
einem ewigen Frieden überein. Ueber die Bedingungen ift nichts bekannt ge— 
worden, ald was Elliot felbft feinen Kandsleuten mitzutheilen für gut fand. In 
einem Rundfchreiben nannte er als Friedensbedingungen: Entfhädigung für das 
vernichtete Opium in jährlichen Friſtzahlungen von fehs Millionen, Abtretung der 
Infel Hongkong auf ewige Zeiten, Behandlung der Engländer auf gleidhem Fuß 
im diplomatifchen Verkehr, Wiederherftelung des Handels in alter Weiſe, Nüd: 
gabe der genommenen Pläge an die Chinefen. Engliſcher Seits beeilte man fich, 
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die Bedingungen zu erfüllen. Nah Tſchuſan ging auf doppelten Wegen, zur 
See und zu Lande, der Befehl, die Infelgruppe zu räumen, die eroberten Forts 
an der Zigermündung wurden verlaffen und von den Chineſen fogleich wieder 
befegt.. Um fo Läfjiger bemiefen ſich die letzteren. Daß Kifchen perföntih im 
Frieden das einzige Heil erblicdte, bemeift fein Beriht an den Kaifer. Unter 
einem Schwall von Worten und in unterthänigfte Redensarten gleihfam einge: 
wickelt, findet fi darin die Ueberzeugung ausgefprohen, daß China einem Krieg 
mit England auf Beine Weife gewachfen fei. „Unſere Gefchüge,’ fagt der Minifter, 
‚stehen ſchon an Zahl den englifchen nad und haben einen fo Eleinen Kaliber, daß 
fie kaum über die Hälfte des Fluffes tragen. Unfer ganzes Heergeräth ift in 
diefem Augenblid fo fchleht, daß kein einziges Stud davon brauchbar iſt.“ Der 
Verluſt der Schladht wird ganz nebenbei erwähnt. „Neulich lieferten wir den 
Fremdlingen einmal eine Schlacht, aber unfere Leute zeigten nur geringe Ausdauer. 
Wir baten dann den erhabenen Himmel, er möchte Anftalten treffen zur Wer: 
nihtung der Barbaren — aber ah! traurig genug, der Ausfall zeigte ſich den 
Wuͤnſchen meines Herzens geradezu entgegen.” Den Schluß des Berichts bildet 
die Erklärung: „Unſere Bertheidigungsmittel find unzuverläffig und unfere Truppen 
werden im Gemwühle der Schlaht nicht Stand halten.” Der Kaifer Taokuang 
(Vernunftglanz; bei dem Eigennamen oder dem Eleinen Namen, wie die Chinefen 
fih ausdrüden, einen Kaifer zu nennen, gilt als hochverrätherifh, da man ben 
Himmelsfohn damit auf den Rang eines Privatmannes herabfegen würde) ant— 
wortete auf diefen Bericht in der ungnädigften Weife. „Kiſchen ift von den Engs 
Ländern beftohen. Schon ift der Regierungsbeamte auf dem Wege, ihn gefangen 
zu nehmen, damit er die gebührende Strafe erhalte. General Ho, der Oberrichter 
und alle Beamte des Kreiſes follen ihrer Stellen entfegt werden. Aus einem 
Berichte vom bten des zweiten Monats haben wir ferner erfehben, daß die Forts 
an ber Zigermündung unmiederbringlic verloren find. Wer hätte denken follen, 
dag Kifchen fo niedriger Gefinnung ift, fein Vaterland durch Geld zu verkaufen! 
Dies Verbrechen hat den Tod verdient. Die Eaiferliche Leibwache foll alsbald den 
Tempel der Vorfahren diefes Kifchen ſchließen und feine ganze Familie in Ketten 
werfen. Woke ſoll nad Kanton eilen, den Verbrecher gefangen nehmen und nad 
der Hauptftadt abführen; noch an dem Tage, wo er hier anfommt, follen er und 
feine ganze Familie hingerichtet werden. Ich, der Himmelsſohn, habe perfönlich 
meinem jüngern Bruder Mienfang und dem Staatsminifter Hu befohlen, ein 
Heer von funfzigtaufend? Mann in der größten Eile nad) Kanton zn führen, 
damit die Rache des Himmels auf diefe Engländer falle und die vier Meere fo 
von ihnen gereinigt werden, daß fein einziger nad der Heimath entrinne; dann 
und nur dann wird Zufriedenheit meine Seele erfüllen. O ihr Mienfang und 
Hu, Longwang und Jangfang, vernichtet die englifchen Rbellen, damit die Herzen 
unſerer Voͤlker beruhigt werden. Seid ihr aber feig, macht ihr Frieden nach 
eigenem Gutduͤnken, ſo habt ihr das Leben verwirkt. Die zwei Worte „Frieden 
machen“ follen nie in euer Herz kommen. hr follt ſelbſt dieſe Schriftzeichen 
niemals ſchreiben. Mienfang und Hu, vollführt ihr nicht diefe Befehle, fo feid 
ihe mir nicht Bruder, nicht Minifter der Regierungskunſt. Werdet ihr gar, der 
Pflicht vergeffend, dem Friedenmachen ein geneigtes Gehör ſchenken, fo werde ich 
mich felbft an die Spige der Deere ftellen, um ben englifhen Verbrechern ein 
Ende zu machen.” Ein zweiter Erlaß lautete nody grimmiger. „Man wagt e8, 
die Engländer in einem amtlihen Schreiben (aus Kanton) als ein ſchmiegſames 
unterthäniges Volt zu fchildern, und empfiehlt uns, ihnen Gnade und Barm— 
herzigkeit zu erweiſen. Wir ſchwoͤren jegt bei dem Vater Himmel, daß beide, 
England und das Mittelreih, nicht neben einander beftehen follen auf Erden. 
Ich, der heilige Mann, werde felbft ein Heer aus dem Morden herbeiführen, die 
Höhlen und Schlupfwinkel diefer Barbaren zerftören und ihnen feinen Fuß breit 
Landes laffen auf Erden, damit mein heiliger Zorn gefättigt werde. Kifchen, der 
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ſich beftechen ließ und unfere Truppen bezahlte, damit fie nicht kämpften, alle 
diejenigen, die Gefchäfte mit ihm hatten, feine Verwandten und Angehörigen, 
mögen es hohe oder niedere Perfonen fein, fie ſollen fämmtlich enthauptet werden; 
Paotfong (der Unterhändfer Kifchen’8 mit den Engländern), der verrätherifcher 
Meife mit den Engländern zufammengehalten hat, foll eines langſamen ſchmach⸗ 
vollen Todes ſterben. Man reife ihm das Fleifh in Eleinen Stuͤcken von den 
Knochen; fein Geburtsort und das Land rings herum auf 100 Li (7!/, deutfche 
Meiten) fol in eine Wüfte verwandelt und alle feine Verwandte in die Verban⸗ 
nung gefandt werden.” Elliot ließ ſich noch lange hinhalten, bis endlich eine an 
die Mauern von Kanton angefchlagene Belanntmahung, die für feinen und 
Bremer’s Kopf 50,000 Dollars bot, ihm die Ueberzeugung gab, wie wenig. ernftlich 
gemeint die fortgefegten Friedensunterhandlungen der Chinefen gemwefen waren. 
Die Feindfeligkeiten wurden nun wieder, aufgenommen. An ber Zigermündung 
befaßen die Chinefen noch Feſtungswerke auf den Inſeln Nordanonghai, Süd: 
anonghai und Norbwangtong; Suͤdwangtong zu befegen hatten fie verfäumt, und 
jo Eonnten die Engländer bier eine Batterie aufmerfen, die bei dem folgenden 
Kampfe bedeutend wirkte. Das Gefecht, das in der Naht vom 25. auf den 
26. Februar begann, dauerte nur wenige Stunden. Die Forts mwurden bald 
erftürmt, in dem einen 1300 Shinefen gefangen genommen, 500, unter ihnen der 
Admiral Kuan, getödtet. Da die Ehinefen ihre Gefchüse mie ihre Gewehre auf 
gut Süd abfchoffen, ohne zu zielen, fo verloren die Engländer gar feinen Todten 
und hatten nur vier Verwundete, von denen noch dazu behauptet wird, daß ihre 
Beſchaͤdigungen durd einen Zufall entftanden fein. Am 27, fam die Reihe an 
die Flotte und an die hinefifchen VBefeftigungen auf dem feiten Lande. Die Chi: 
nefen hatten fih nach ihrer Art gut geruͤſtet und unter Anderm ein europdifches 
Schiff, den Dftindienfahrer Cambridge von 900 Tonnen, gekauft und in ein 
Kriegsihiff verwandelt. Alte diefe Anftalten verzögerten ihre Niederlage nicht ein: 
mal. Ihre ganze Flotte wurde vernichtet, ihre Forts fielen nach unruͤhmlichem 
MWiderftande mit 98 Kanonen in die Hände der Engländer. Das Uebergemwicht 
ber legteren trat fo deutlich hervor, daß ihre beftürzten Feinde keinem Angriff mehr 
fanden, fondern bei jedem Zufammentreffen nad einmaligem Abfeuern ihrer 
Gerehre davonliefen. Der Perlenfluß, Kanton felbft lag den Engländern offen. 
Um die wichtige Stadt zu retten, entfchloffen ſich die Behörden zu neuen Unter: 
handlungen. Elliot war mwieder gleich bei der Hand, Alles zu bewilligen, mußte 
jedody abermals die Erfahrung machen, daß die Chinefen die verabredeten Be: 
dingungen nicht hielten. Alſo wieder Beginn der Feindfeligkeiten unter dem neu 
eingetroffenen Oberbefehlshaber Sir Hugh Gough. Es handelte ſich blos noch) 
darum, die innere Einfahrt zu gewinnen. Diefer Zweck wurde ohne allen Verluft 
erreicht. Die Chinefen der unteren Klaſſen halfen den Europäern ſelbſt, die Palli— 
faden- und andere Hinderniffe aus dem Fluſſe zu entfernen, und ſchienen fich 
höchli zu ergögen über die Eilfertigkeit, mit der ihre Mandarine in den Gefechten 
die Flucht ergriffen. Die eifernen Dampfſchiffe leifteten wieder herrliche Dienfte, 
Ste fuhren durch Flußarme und Kandle, in die fich früher nie ein europäifches 
Schiff gewagt hatte, und zwar ohne Lootfen, die man fonft felbft auf dem be: 
fuchteren Armen für unentbehrlich hält. Die Faktorei in Kanton wurde befet, 
die Flotte ankerte nahe an der füdlichen Vorſtadt (18. März). Die fo häufig 
erprobte Treuloſigkeit der Feinde hielt Elliot nicht ab, ſchon wieder einmal einen 
Vertrag zu Schließen. Die Waffen follten ruhen, die europdifhen Handelsſchiffe 
unter den früheren Bedingungen ihren Verkehr wieder beginnen dürfen. Um 
diefes legtere war es Elliot allein zu thun. Er glaubte einen großen Sieg erfochten 
zu haben, als er bis zu Anfang Mai dreizehn englifche Theefchiffe, mit achtzehn 
bis zwanzig Millionen Pfund beladen, nad Europa abgefhict hatte. Während 
aber Elliot mit feinen Handelsgeſchaͤften fih unterhielt und fih nach und nad 

in eine ſolche Sicherheit einmwiegte, daß er einmal das ganze Kriegsgefchtwader nach 
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Whampoa ſchickte und mit feinen Kaufleuten mitten unter ben Chinefen zjurüd: 
blieb, trafen diefe alle mögliche Anftalten zur Vernichtung ihrer Feinde. Sie 
hatten den Waffenftiliftand nur deshalb abgefchloffen, um den aus den entlegeneren 
Provinzen anrüdenden Truppen Zeit zu verfchaffen. Sobald diefe Truppen unter 
dem ‚‚zermalmenden General’ Je heran waren, fiel die Maske. Auf die Köpfe 
von Bremer und Elliot, von Morrifon, Thom und Güslaff wurden Preife gefest, 
die Leidenichaften des Volks duch Aufrufe aufgeftahelt. „Sie haben die Gräber 
aufgegraben,‘ wird den Engländern nachgefagt; „was haben diefen Raubern die 
vermoderten Gebeine getban? Sie haben die Saaten und Hütten verbrannt — 
was bat ihnen das arme Volk gethban? Sie haben das Fleiſch von den Knochen 
abgefhält und bas Mark getrunken; Kinder von drei Fuß hoch find das Opfer 
ihrer gierigen Sinnlichkeit geworden, und jest kommen fie nad Kanton und bitten 
mit heuchlerifcher Verſtellung um Frieden, — die fchlauen Fuͤchſe wollen Frieden I’ 
Die Naht vom 20. auf den 21. Mai mar zu einem großen Schlag gegen bie 
englifche Flotte beftimmt. In diefer Nacht ließen die Chinefen eine Menge von 
Feuerbooten und Feuerflößen los, melde die ganze Breite des Fluffes einnahmen. 
Sie ſchadeten fih dadurch nur felbft, denn die Boote der Engländer gaben diefen 
Brandern eine folhe Richtung, daß fie an das Ufer trieben und die dort befind- 
lichen Dſchonken und Häufer in Brand ftedten. in Angriff auf Kanton ſollte 
die Chinefen für ihre Zreulofigkeit züchtigen. Die Stadt, deren Umfang mohl 
zwei deutfhe Meilen beträgt, liegt in einer von Kandlen durchſchnittenen Ebene 
und wird im Mordoften von einer Dügelreihe beherrfcht, deren Gipfel zum Theil 
noch innerhalb der Stadtmauern liegen. Auf diefer Hügelreihe befinden ſich vier 
Korts, genannt: Schus des Alters; Thurm der ewigen Ruhe, Thurm der voll: 
. kommenen Sicherheit und Thurm des gänzlichen Schutzes. Es wurde verabredet, 
daß General Gough diefe Forts ftürmen folle, während Elliot von den Faktoreien 
aus in die Vorftädte und die Stadt vordringen werde. Die Engländer gingen 
bei diefem Unternehmen etwas behutfam zu Werte. Sie wuften, daß das dine 
fifhe Heer in Kanton fehr ſtark fei — 45,000 Mann, theils Mandfhu, theils 
Chinefen — kannten aber den Werth diefer Truppen nicht, da fie ihnen im Felde 
noch nie gegenübergeftanden hatten. Das ganze Heer der Briten beftand aus 
2400 Mann, theils oftindifhen Sipahis, theild Europäern. Die Ueberlegenheit 
der Engländer hatte fich noch nie fo glänzend gezeigt ald an diefem Tage. Ob: 
gleich zwanzigfach überlegen, im Beſitz guter Stellungen und dem Gefchüßfeuer 
wenig ausgefest, geriethen die Chinefen bei dem Anrüden der Feinde in einen 
panifhen Schreden, flüchteten aus den Forts und von den Anhöhen, rotteten ſich 
in der Ebene in unordentlihen Haufen zufammen und liefen fi aud bier von 
Stellung zu Stellung vertreiben. In einer Stunde wehte die englifche Flagge 
von allen Hügeln rings um die Stadt, von der die Truppen blos noch durch einen 
fteiten $eftungsgraben getrennt wurden. Bald darauf erfchien auf den Mauern 
die weiße Fahne. Elliots friedliebende Gefinnungen erleichterten den Abſchluß des 
von den Chineſen beantengten Vertrags. Die hinefifhen Truppen mußten ſich 
von der Stadt zwölf Meilen weit entfernen, Kanton zahlte ein Röfegeld von ſechs 
Millionen Dollar. Die übrigen Verhältniffe blieben von diefer Einigung unbe: 
rührt. Ein Nachſpiel des Kampfes wurde noch duch den chinefifhen, mit Säbeln 
und Spießen bewaffneten Landfturm herbeigeführt, der die Mettung des Vater— 
fandes ohne das Heer zu bewerkftelligen verſuchte. Nach ben englifchen Berichten 
ſcheint es faft, als ob diefe rohen Haufen gefährlicher gewefen feien, als das geregelte 
Her. Kine ganze englifche Abtheilung war nahe daran, durch fie vernichtet zu 
werden, zulest fiegten die Europder durch ihre Kriegskunft. 

Mit der Einnahme von Kanton endet der erfte Feldzug der Engländer. Der 
ſchwankende Charakter deffelben wird aus der vorftehenden Darftellung Elar ge: 
worden fein. Der augenblidliche Dandelsvortheil beftimmte die Entichlüffe des 
englifhen Befehlshabers fo ausſchließlich, daß er das Schwert ſogleich in die Scheide 
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ftedte, ſobald ſich eine Möglichkeit der Anknüpfung der früheren Verbindungen 
zeigte. Bei dem Starrfinn der Chinefen mußte ein fo geführter Kampf ſich endlos 
fortfpinnen und in einen Seeräuberfrieg ausarten, wie ihn Holland in früherer 
Zeit gegen China geführt hat. Die Räumung Kantons durd die Truppen, bie 
Ruͤckkehr derfelben mit der Flotte nad) Hongkong, waren Mafregeln, die demfelben 
Spftem angehörten. Durch die Chinefen hatte das Heer bis dahin wenig gelitten 
— ber Berluft des ganzen Feldzugs bejtand in funfzehn Todten, und mit einer 
fo geringen Einbuße hatte man viele Forts erftürmt, Kanton genommen, 1200 Ka— 
nonen erobert. Weit größer war der Berluft, den die Krankheiten der heißen 
Sahreszeit, die Sumpffieber Kantons, anrichteten. Nach der Rüdkehr nady Hong: 
tong ftanden elfhundert Mann auf der Krankenlifte! Auch die Stürme (Kiufong, 
alte Winde, weil fie aus fämmtliden Richtungen des Kompaffes wehen) brachten 
großen Schaden. Mehre Handelsfahrzeuge fcheiterten, kaum ein Schiff blieb un: 
beichädigt, der Admiral Bremer felbjt ftrandete. 

Schon feit längerer Zeit waren Gerüchte gegangen, daß die Megierung des 
Mutterlandes die Handlungsweife ihrer Agenten nicht billige. Diefe Sagen be: 
wahrheiteten fi, als am 10. Auguſt 1841 Sir Henry Pottinger und Sir 
William Parker in Makao landeten, der erfte mit den Unterhandlungen, der 
zweite mit dem Oberbefehl über die Flotte betraut. Beide hatten die Reife von 
England in der damals unerhört Eurzen Zeit von 67 Tagen gemacht. Gleich der 
erfte Erlaß diefer neuen Machthaber bewies, daß der Krieg eine ganz andere Geftalt 
gewinnen werde. Die Kaufleute wurden zur Vorſicht aufgefordert, da man, ohne 
alle Rüdfiht auf augenblidlihe Handelsintereffen „ein der Macht und Würde 
Großbritanniens angemeffenes Ziel verfolgen werde.” Man hatte Angriffe auf bie 
öfttihen Landestheile beichloffen, die in Peking größeren Eindruck machen mußten, 
als alle Kampfe um Kanton, meil diefe Provinzen der Hauptftadt näher liegen 
und für fie eine weit größere Bedeutung haben als der Süden. Folien (woͤrtlich: 
gluͤckliche Gegend) ift eine der wichtigften Provinzen des Reichs, defjen Oberhaupt 
an Abgaben aht Millionen Gulden jährlich von dort bezieht, durch Theebau und 
einen ausgebreiteten Handel ausgezeichnet. Haupthafen des Gebiets ift Amoi, wo 
die Europder häufig Anfiedelungen verfuchten, aber von den Behörden ftets zurüd: 
gewiefen wurden. Am 26. Auguft hatte die englifche Flotte, zwanzig Segel ſtark, 
die dreihundert englifhen Meilen von Hongkong dahin zurüdgelegt. Da die Chi: 
nefen die weiße Slagge nicht aufftedten, begann der Angriff, der das gewohnte 
Refultat ergab. Die Chinefen fanden nicht länger, als nöthig war, ihre Flinten 
abzufeuern und räaumten die ausgedehnten Werke. Die Eroberung wurde der 
reihen Handelsſtadt verderbiih. Die Truppen hielten die ftrengite Mannszucht, 
aber die zahlreichen einheimifhen Räuber benugten die Flucht der reichen Einwohner, 
um die Habfeligkeiten derfelben zu plündern. Die Engländer fahen ruhig zu, weil 
fie glaubten, es feien die rechtmäßigen Cigenthümer, die diefen Eifer im Retten 
bezeigten. Die Stadt wurde geräumt, nachdem man die Feftungsmwerke zerjtört 
hatte, in dem benachbarten, Amoi beherrfchenden Kulangfu eine Befasung von 
550 Mann mit einigen Schiffen zuruͤckgelaſſen, um den Hafen zu bewacden. Die 
nächjte Unternehmung, die Wiedereroberung der geräumten Infel Tſchuſan, bot keine 
Schwierigkeiten dar, obgleich die Chinefen die ficben Monate hindurch, feit die 
Engländer fi entfernt hatten, unablaffig befchäftigt gemwefen waren, Befefligungen 
aufzumwerfen. Die Zfhufangruppe wurde dieſes Mat deshalb befegt, weil fie zu 
den beabfichtigten Angriffen gegen die Provinz Tſchekiang mande Erleichterungen 
darbot. Tſchekiang, füudlih an Fokien angrenzend, ift für den Seidenbau, mas 
jener Kreis für die Theekultur. Der Kreis zahle elf Städte erften Ranges und 
liefert mehr Einkünfte, als mehre der weftlichen Provinzen zufammengenommen. 
Der befte Hafen ift Ningpo, wo Portugiefen und Engländer zu verfchiedenen Zeiten 
Niederlaffungen zu errichten verfuchten. Auch Güglaff und Genoſſen madten bier 
einen Verſuch, Bibeln und Opium einzufhmuggeln. Am 9. Oktober zeigte fich 
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bie englifche Flotte vor Tſchinhai (Vollwert am Meer), der Hafenftadt von Ningpo. 
Die ſtarken Feftungswerke, die nur zu ausgedehnt find, maren von 3000 Mann 
beſetzt. Landmaht und Seemacht der Engländer wirkten zufammen. Die erfte, 
unter der perfönlichen Anführung von Sir Hugh Gough bemädtigte ſich ber 
Seftungswerke am füdlihen Ufer des Fluffes und feuerte von dort auf die feind: 
lihen Batterien. In diefem Kampfe fam eine merkwürdige Erſcheinung vor, welche 
die Engländer ſchon wiederholt zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten. Die Chi— 
nefen gaben den Kampf auf, aus den Batterien flüchtend, aber nit, um das 
Leben zu retten oder ſich zu ergeben, fondern um ſich in den Fluß zu flürzen und 
dort einen freiwilligen Zod zu ſuchen. Auf diefe Weife farb die ganze Beſatzung 
bis auf 500 Mann, die fi) den Engländern ergaben. Die Flotte nahm bie 
Stellungen auf der nördlichen Seite des Fluſſes. Um 2 Uhr Nachmittags waren 
bie gelandeten Matrofen und Seefoldaten im Beſitz aller Werke. Die Bewohner 
flüchteten im erſten Schreden, auf mehre Meilen landeinwärts entfernten fi alle 
Beamte, um nicht in die Hände der rothborftigen Barbaren zu fallen. Die Ein: 
nabme von Ningpo folgte an demfelben Zuge nah. Won der Vergeblicykeit des 
MWiderftandes überzeugt, halfen die Chinefen den Engländern felbft ale Hinderniffe 
aus dem Wege zu räumen, vielleicht weil fie fich dadurch eine beffere Behandlung 
zu fihern hofften. In diefer Erwartung täufchten fie ſich jedoeh, denn einer 
Proflamation, in der gefagt wurde, daß England nur gegen die despotifhe Regie: 
rung des Mittelreih8 Krieg führe, nicht gegen die Bevölkerung, folgte fogleich der 
Befehl, eine Brandfteuer von 4 Millionen Dollars zu entrichten. Die Einwohner 
mweigerten ſich diefer flarken Steuer und fo unterblieb fie, da die geringe Zruppens 
macht den Engländern nicht geftattete, gegen eine aufgereizte Bevölkerung Gewalt 
zu gebrauchen. Sir Hugh mußte fi jedoch ſchadlos zu halten, indem er auf die 
Schifffahrt in Fluß und Hafen eine bleibende Steuer legte — 10 Prozent vom 
Merch der Ladung. Ningpo diente ald Mittelpunkt zu Streifzügen in das Land 
ringsum. Die eifernen Dampfer Nemefis und Phlegethon ftatteten den reichen 
Ortſchaften am Fluß mehre Beſuche ab, bei denen nie ein Widerſtand geleiftet 
wurde. Die benachbarten Städte Jujao, Tfefi und Fonghoa wurden genommen, 
die Befagungen mühelos zerftreut. Das Nichteintreffen der erwarteten Verftärkungen 
aus Indien und Europa verhinderte weitere Unternehmungen. Die Beute fiel 
gering aus und beſchraͤnkte fih auf das Staatseigenthum, das nicht hatte entfernt 
werden können, namentli auf die Getreidevorräthe, die man in China aufzu— 
fpeichyern pflegt, um dem Getreidemucher entgegen zu wirken. Die Engländer ver: 
kauften diefe Vorräthe zu den geringften Preifen, mußten fie aber auch oft ver: 
fchenten, wenn ſich feine Käufer fanden. Während des MWinterd wurde den 
Engländern von verfchiedenen Seiten berichtet, daß die Chinefen große Vorbereitungen 
zu einem allgemeinen Ueberfalle träfen. Guͤtzlaff bezeichnete fogar den Tag, der 
gewählt worden fei (9. Marz 1842) und gab die genaueften Cinzelnheiten, wie 
chineſiſche Ehriften fie ihm mitgetheilt hatten. Dennoh gefhah von englifcher 
Seite gar nichts, gegen den drohenden Schlag ſich zu rüften oder ihn abzumenden. 
Der Ausbruch fand wirklich an dem bezeichneten Tage ftatt. Zwei Kanonenihüffe 
gaben um Mitternaht bei Ningpo das Zeichen. Bald darauf zeigten fi in dem 
Flußarm, in dem die englifhe Flotte lag, brennende Flöße, die aber von den aus: 
gefegten Booten, ohne Schaden zu thun, abgelenkt wurden. Erſt als diefe Gefahr 
befeitige war, begann der Angriff in der Stadt. In den legten Tagen waren 
viele verkleidete Soldaten in die Thore gefommen, und diefe führten nun mit 
den Einwohnern verbunden die Angriffe, während andere zahlreichere Haufen von 
außen herbeieilten. ine Zeitlang behaupteten die Angreifenden das füdliche Stadt: 
thor, doch war diefe Stellung fo gefährlich, daß die Engländer ihre ganze Macht 
dagegen aufboten. Mit der Wiedereinnahme des Thors, wodurd die Verbindung 
mit außen verloren ging, büßte der Aufftand feine Kraft ein. Im den Straßen 
wurde noch fortgefämpft, namentlih auf dem Markte wo die Chinefen ihr 
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Hauptquartier hatten, ald aber Gefchüge auffuhren und mit Kartätfchen bie Reihen 
lichteten, zerftreuten fi die Chinefen nad allen Richtungen. Ihre Truppen, die 
bei diefem Ueberfall im Gefecht gewefen, waren die beften des Reichs und man 
hatte fie noch dazu durch Gelogeſchenke und reichlicdy vertheiltes Opium begeiftert. 
Dennody waren fie nicht im Stande gewefen, die wenigen Engländer zu überwinden. 
Eben fo wenig Erfolg hatten die Angriffe, die auf Tſchinhai und mehre Punkte 
der Infel Tſchuſan gemacht wurden. Den Schreden des Feindes über feine Mieder: 
fagen benugend, gingen die Engländer zum Angriff über. Etwa 1000 Mann, von 
den Dampfern Nemeſis, Phlegethon und Queen geleitet, fchifften im Ningpofluffe 
aufwaͤrts, zerftörten die Brander und Feuerflöße, die fih in großer Anzahl vor: 
fanden und rüdten nad Tfefi vor, two etwa 8000 Mandfhutruppen ein befeftigtes 
Lager bezogen hatten. Die Stadt ergab ſich fogleih, auf den Höhen hielten die 
Ghinefen Stand und eröffneten ein fehr beftiges Feuer , das aber wie gewöhnlich 
unwirkſam war. in tapfer ausgeführter Sturm fegte die Engländer in den 
Befig diefer Stellungen. Die 8000 Chineſen fielen faft alle, da fie feinen Pardon 
nahmen. Diele ihrer Offiziere ftürzten fi in den Fluß, gefangen wurden blos drei. 

Die Kriegführung der Engländer begann ihre Wirkung zu dußern. Die Be: 
fegung der Häfen und Hauptorte und die daraus entftehende Handelsſtockung waren 
das geringfte Uebel, das die armen Ghinefen zu tragen hatten Die tolle Anord- 
nung ihres Kaifers, daß die angegriffenen Kreife und Städte die Kriegskoften allein 
aufbringen müßten, Laftete viel fchroerer auf ihnen. Ueberdies hatte ſich im Kriege 
ein gefeglofer Zuftand ausgebildet, den die zahlreichen Mifferhäter zu benugen 
verftanden. Das ganze Kand bedefte ſich mit Mäuberbanden, bie viel größeren 
Schaden thaten, als die, ſtrenge Mannszucht haltenden Feinde. Der größere Theil 
der Bevölkerung ertrug feine Leiden mit bumpfem Schweigen, aber es fehlte aud 
nicht an folhen, welche die Gefeglofigkeit bis zum Aufftande fleigern und die Hülfe 
der Europäer zur Befeitigung des einheimifchen Despotismus benugen wollten. In 
China giebt es viele geheime Gefellfhaften, deren Endziel die Vertreibung der 
herefhenden Mandſchu ift. Die Abenteuerlichkeiten des Buddhaismus, dem bie 
untern Klaffen in Maffe anhängen, führen diefen Gefellfhaften ftets neue Nahrung 
zu. Die Bubbhalehre nimmt mehre Heilande an. So oft die Menfchheit in Noth 
und Verdorbenheit verfallen ift, taucht ein neuer Buddha aus dem Meere bes 
Merdens empor, um die Melt zu verjüngen. Diefe Lehre bildet den Troſt der 
geheimen Gefellfchaften und auf fie werden alle Neuaufgenommenen vermiefen. 
In der neueften Zeit ift man noch einen Schritt weiter gegangen und hat 
gefagt, daß der Buddha der Zukunft (Maitrena) wirklich erfchienen fei, daß 
mithin der Umfturz des Beftehenden, die Verjagung der Mandfhu herannahe. 
Diefe Behauptung, von Gläubigen taufendfad wiederholt, hat den geheimen Ge— 
fellfhaften feitdem eine fehr große Menge von Anhängern zugeführt. Den Euro: 
päern find mehre folcher Gefellfchaften unter verfchiedenen Namen bekannt geworden. 
Einige nennen fih ‚‚Genoffenfchaften der heiligen Waſſerlilie““ (ein Symbol des 
Buddha), andere heißen „Genoſſenſchaften zur Dreieinigkeit,‘ „des göttlichen Gei: 
fles’ u. f. w. Diefe Bünde koͤnnen fehr gefährlich werden und es ift von ihnen 
fhon einmal die Befreiung China’s ausgegangen, freilich in einer fehr fernen 
Zeit, 1368, in welhem Jahre der buddhaiftifche Moͤnch Tſchu einen Aufftand 
erregte, der mit der Vertreibung der Mongolen endete. Die Noth des englifchen 
Kriegs ermunterte die Geheimbände zu direkten VBerfuhen, Sie wandten fih an 
die Engländer und verfprachen die thätigfte Mitwirkung, wenn man die Mandfchu: 
dynaſtie vertreiben wolle. Pottinger und Gough konnten fich jedoch auf ein fo 
weit ausfehendes Unternehmen nicht einlaffen und wieſen die zweideutigen Verbin: 
deten zurüd. Gin wichtiges Zeichen von der Stimmung des Landes mußte der 
Antrag ihnen fein, und gewiß fanden fie darin die träftigfte Ermunterung zur 
thätigen Fortfegung des Kriegs. Ließ fih der Kaifer dann zu keinem Abkommen 
bewegen, fo Eonnte die Hülfe der geheimen Gefellfhaften noch immer in Anſpruch 
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genommen werben. Vorläufig mußte man bas Eintreffen der Verftärkungen er— 
warten, die von Indien und Europa unterwegs waren. Unbenugt verfloß die Zeit 
darum nicht, denn man richtete ſich während der kurzen Muße beffer ein und 
traf die nöthigen Anordnungen für den nädjften Feldzug. Diefer follte entfcheidend 
werben. Der Plan, den man jegt endlich verfolgte, war der befte, den es nur 
geben konnte, und bot fi fo natürlich dar, dag man nicht begreift, weshalb er 
nicht von Anfang an angenommen wurde. China wird von einer Menge der 
herrlichften Fluͤſſe durdyzogen, die feit den dälteften Zeiten durch Kandle kuͤnſtlich 
verbunden find. Natürlich ift Peking, feit den Mongolenzeiten Reſidenz der Kais 
fer, dabei befonders bedacht. Nach Peking führt der größte und fchönfte Kanal 
des Reichs, der Kaiferftrom, von den Chinefen auch Zransportfluß oder noch näher: 
„Fluß für die MWeiterfhaffung der Lebensmittel und Abgaben‘ genannt. Diefer 
legte Name fpriht die Beſtimmung des Kanals aus. Er dient zur Vermittlung 
des Verkehrs zwifchen den nörblihen Provinzen und den mittleren und füdlichen. 
Der Norden ift arm und unfruchtbar, aber der Kaiferftrom führt ihm die Gelber 
und Lebensmittel der reichen füdlicheren Provinzen zu, ohne die er nicht leben 
fönnte. Ein Feind, der diefe Waſſerſtraße befegt, fehneidet mithin dem Norden 
die Lebensmittel ab und kann ihn duch Aushungern zur Nachgiebigkeit zwingen. 
Den Zugang zu dem großen Kanal gewährt der Kang (Strom), auch Jangtſe 
(Meeresfohn) genannt, der mächtigfte der chinefifchen Ströme, der von der Quelle 
bis zur Mündung einen Lauf von 630 Meiten hat. Die oben erwähnte frühere 
Brfahrung des Stromes hatte gezeigt, daß er weit aufwärts eine bedeutende Tiefe 
babe und wegen feiner beträdhtlihen Breite auch nicht gefperrt werben könne. Ein 
direkter Angriff auf Peking fam in Vorfchlag und wurde verworfen. Der Peho, 
an dem bie hinefifhe Hauptſtadt liegt, ift ein unbedeutender Küftenfluß, der hoͤch— 
ſtens mit den eifernen Dampfbooten befahren werden konnte und aud dann noch 
viele Gefahren darbot. 

Den anlangenden Berftärfungen war die Infel Tſchuſan als Sammelplatz 
angemwiefen worden. Nachdem Alles bereit war, verzögerten widrige Winde die 
Abfabıt noch um einige Wochen, fo daf Flotte und Heer ſich erft am 13. Mai 1842 
in Bewegung fegen konnten. Die Landfhaft Kiangnan, die von dem „Meeres: 
fohn” durchſtroͤmt wird, ift das Mefopotamien China’s. Die glüdtichfte Mifhung 
von Land und Waffer erzeugt eine beifpiellofe Fruchtbarkeit, aus der ſich die dichte 
Bevölkerung (72,011,560 Seelen nad der Zählung von 1812) erklärt. Die 
Seindfeligkeiten begannen mit einem Angriff auf Tſchapu, nördli vom Meerbufen 
Dangtfheu gelegen, Tſchapu ift der wichtigfte Hafen der Gegend und hat das 
Recht des ausfchließlichen Verkehrs mit Japan. Der Angriff geſchah am 17. Mai. 
Die Chinefen, über 7000 an Zahl, worunter die beften Mandfhutruppen, hatten 
ihre Stellung fo genommen, daß fie fhon vor Beginn der Schlacht ftrategifch 
geihlagen waren. Ihre beiden Flügel waren gänzlich vernachläffigt; dies benugten 
die Engländer und umgingen den rechten Flügel fo raſch, daß die Feinde die Forts 
deſſelben in der größten Eile räumen mußten und nicht einmal Zeit fanden, die 
gelegten Minen anzuzünden. Ebenfo ging e8 auf dem linken $lügel, den die Schiffe 
und die gelandeten Truppen zwifchen zwei Feuer nahmen. Hier fchnitt fi eine 
ganze Reihe von Mandfchufoldaten, denen feine Flucht möglich war, die Hälfe ab, 
um nicht gefangen zu werden. Damit war die Stadt genommen, dod) hielten fi 
noch mehre Außenwerke, namentlid ein mit einem Walle verfehenes großes Haus, 
in das ſich dreihundert Mann Mandfhutruppen geworfen hatten. In dem Kampfe 
um dieſes Daus zeigten die einheimifchen Truppen zum erſten Male Zapferkeit, 
wie man bdiefe Eigenfhaft nach europäifhen Begriffen verfieht. Zum Tode entz 
ſchloſſen, wieſen die Mandfchu wiederholte Stürme blutig zuruͤck und tödteten den 
Engländern durch ein wohlgezieltes Feuer viele Leute. Alle Verſuche gegen das 
Haus waren vergebens, bis die Engländer den hölzernen Dachſtuhl in die Luft 
fprengten und die tapfern Vertheidiger unter den einftürzenden Balken begruben, 
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Die Engländer verloren bei dem Kampfe um diefes unbedeutende Gebäude art 
Todten und Verwundeten 60 Mann, mehr als in den größten Schlachten, die fie 
den Chinefen bisher geliefert hatten. 

Die fo lange unterbrochenen Verhandlungen begannen nad) der Einnahme von 
Tſchapu auf's Neue. Die Bevölkerung litt in einem Grade, der felbft an einem fo 
despotifchen Hofe, wie der von Peking, endlih Beachtung finden mußte. Die 
beften Häfen und Handelspläge der füdlihen und ſuͤdweſtlichen Küftenländer des 
Reihe waren in den Händen der Engländer, der Handel fo gut wie vernichtet. 
Die fleigende Kühnheit der Engländer ließ noch Aergeres befürchten und der ‚„„Dim= 
melsſohn“ bequemte fich daher endlih, in den Perfonen der Mandarinen Ilipu 
und Kijing neue Unterhändler abzufhiden. Sie fanden jedoch feinen Elliot 
mehr, der jeden Anlaß zu Friedensverhandlungen begierig ergriff, um nur den 
Handel fo ſchnell als möglich wieder beginnen zu laffen. Pottinger Iehnte allen 
biplomatifchen Verkehr ab, wenn die hinefifhe Regierung nicht erkläre, fie nehme 
unmeigerlid die Bedingungen an, die ihr ſchon vor längerer Zeit mitgetheilt wor= 
den feien. In bie Eriegerifchen Unternehmungen brachte das Erfcheinen der Unter— 
händler Eeinen Stillftand. Naͤchſt Nanking ijt die Stadt Sutfheu, an dem Kuͤ— 
ftenfluße Wufong Kiang gelegen, die wichtigfte des Landes Kiangnan, an Größe 
und Bauart Venedig vergleihbar. Der große Werth, den die Chinefen auf diefe 
Stadt legten, bewies die Sorgfalt, mit der fie die Mündung des Wufong ver= 
fhanzt hatten. Am Flußufer war eine Reihe von Forts errichtet und mit 134 Kanonen 
befegt, in dem Dorfe Wufong, dem Schlüffel der Stellung, befanden fich auserlefene 
Mandfchukrieger mit 175 Gefhügen. Diefer furchtbare Apparat hielt die Engländer 
nur wenige Stunden auf und Eoftete fie nicht mehr als A Todte und 18 Ver: 
wundete. Schonghai, der Mittelpunkt des Verkehrs zwifchen den füdlichen Thee— 
diftriften, dem mittleren Binnenlande und den nördlichen Kreifen Schantong und 
Petſcheli, fiel ohne Widerftand und mußte eine Kriegsfteuer von 300,000 Dollars 
bezahlen. Die englifhen Schiffe fanden den Fluß noch zehn Meilen weit aufwärts 
fhiffbar und Admiral Parker war felbft der Meinung, dag man Sutfheu zu Waf- 
fer ohne Gefahr erreichen könne. Das Unternehmen wurde indeffen aufgegeben, 
weniger in Folge der außerordentlihen Hitze, als wegen des Erwaͤgens, daß ein 
Unternehmen gegen den Kaiferftrom und Nanking noch ficherer zum Ziel führen 
werde. Während die Vorbereitungen zu diefem entfcheidenden Zuge getroffen wur— 
den, kamen die chineſiſchen Unterhändler wieder, mit der Erklärung, daß der Kaifer 
zum Frieden bereit fei, hatten aber feine Vollmacht und wurden deshalb abgemwiefen. 

Das ftürmifhe Wetter hinderte das inlaufen der Flotte in den Kiang mehre 
Wochen lang, die dazu benugt wurden, die Dertlichkeiten genau zu erkunden. 
Man erlangte auf diefe MWeife die Gemißheit, daß weder die Sandbaͤnke nod die 
Selfen zu fürchten fein, die einzige Gefahr von dem fchnellen Laufe des Fluſſes 
(vier Meilen in der Stunde) drohe. Der Phlegethon fuhr voraus und bezeichnete 
das Fahrwaffer bis zum Kaiferftrom mit Baken. Am 6. Juli fegelte die Flotte von 
MWufong ab, zwifchen fiebenzig und achtzig Segel ſtark, in fünf Abtheilungen, 
deren jede von einem Dampfer begleitet war. VBertheidigungsanftalten zeigten ſich 
an der Mündung des Kiang keine, ja, die Chinefen hatten fogar die Geſchuͤtze 
aus den dort befindlichen Schanzen entfernt, um den Engländern keinen Anlaß zu 
Feindfeligkeiten zu geben. Diefelbe freundliche Verfaffung zeigten alle Orte, die 
man in den naͤchſten Tagen berührte, obgleich einige derfelben zur Vertheidigung 
vortrefflich gelegen waren. Soldaten ließen ſich nicht fehen, die Einwohner ver: 
riethen keine andern Gefühle als Neugier und Staunen über bie ungewohnten 
Säfte. Am 16. Juli traf man in der Nähe von Tſchinkiang (Stromeshut) ein, 
deffen Zugänge noch an demfelben Tage erfannt wurden. Die beiden Anführer 
der Land» und Seemacht, Gough und Parker, kamen bis nahe an die Mündung 
de8 Kaiferftroms, ohne dag man ihnen Dinderniffe in den Weg legte. Tſchinkiang 
ift nach chineſiſcher Anſicht eine ftarke Feſtung und die Engländer konnten fie nicht 
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umgehen, ba der große Kanal zwifchen den Wähen und den VBorftäbten fließt. 
Man glaubte jedoch, daß kein MWiderftand jtatt finden werde, und, wie es fcheint, 
waren alle Maßregeln der Chinefen darauf berechnet, dieſe Anfiht zu erhalten. 
Die Engländer follten zur Unvorfichtigkeit verleitet werden. Es ift unbegreiflich, 
wie man auf Erfolg hoffen konnte, denn die ganze Befagung des Orts beftand 
aus 2400 Mann und jdie Engländer verfügten jest über 7000. Man mollte 
Tſchinkiang blos mit den Landtruppen angreifen, die Thätigkeit der Flotte follte fich 
auf das Werfen von Bomben während des Sturmes befchränten. Am 21. Juli 
früh Morgens geihah der Angriff. Nachdem die äußeren Verſchanzungen genom: 
men waren, ftürmte General Schödde (ein Deuticher) die Stadt nördlih, Gough 
weſtlich. Beide hatten einen ernften Widerftand zu überwinden. Schödde erftieg 
den Wall in demfelben Augenblide, als Gough mit feiner Brigade durch das weit: 
liche Thor herbeitam. In den Straßen dauerte das Gefecht noch längere Zeit mit 
großer Erbitterung fort. Den Siegern bot fih mander gräßliche Anblid dar. 
Nicht blos die Mandfchutruppen, auch viele Bürger gaben jich felbft den Tod, 
viele mit MWeib und Kind. Der feindliche Oberbefehlshaber Hailing zundete fein 
Haus an und ftürzte fih mit Weib und Enkel in die Flammen. In einem Haufe 
fand man vierzehn ermordete Frauen, ringsum faßen Männer, die fi die Hälfe 
abfhnitten, als die englifhen Soldaten eindrangen. Der Pöbel der Stadt vermehrte 
die Schreden. Er plünderte in der Verwirrung und warf an mehren Orten Feuer 
ein, um fchneller zum Ziel zu gelangen. Die Engländer fanden eine reiche Beute 
vor, da ber Ruf der „Stromeshut“ ein fo allgemein verbreiteter war, daß bie 
Einwohner das Fortfhaffen ihrer Koftbarkeiten nicht für nöthig gehalten hatten. 
Ihr Verluft war nicht unbedeutend und betrug an Todten und Verwundeten 
168 Mann; während des Kampfs waren ein Major und 16 Mann, vom Sonnen 
ſtich getroffen, todt niedergeftürzt. In Folge der Dige, die bei der Sumpfluft der 
Umgegend doppelt fchädlich wirkte, begannen Krankheiten zu berrfchen. Cholera 
und Sumpffieber räumten furchtbar auf, befonders unter den frifh aus Europa 
gefommenen Truppen. Auf mehren Zransportfchiffen begannen die Matrofen zu 
fehlen, und die Maffe der in der Sonne faulenden Leichen ließ Aergeres befuͤrchten, 
wenn man bie verpeftete Gegend nicht fo fchnell als möglidy verlief. Selbſt die 
Stadt rdumten die Engländer. Der zur Bewahung zurüdbleibende Zruppentheil 
bezog ein Lager auf den gefünderen Anhöhen in der Nähe; damit man die Stadt 
zu jeder Zeit wieder befegen könne, wurden bie Befeftigungen einer ganzen Seite 
in die Luft gefprenge. Am 3. Auguft feste die Flotte die Fahrt nah Nanking 
fort und am 9. traf fie dort ein. Ein aufgefangener Brief bes Stadtbefehlshabers 
bewies den Engländern, daß fie von der Befagung wenig zu fürdten hatten. „Als 
Tſchinkiang von den Barbaren angegriffen wurde,” fchrieb der befümmerte Mandfchu, 
„konnte ber Sklave des erhabenen Herrn diefer Feftung nicht zu Hülfe kommen. 
Ich hatte nur geringe Streitkräfte und mußte auf die Vertheidigung von Nanking 
bedacht fein. est ſchwebt diefe Stadt felbft in der größten Gefahr, denn bie 
geringe Befagung befteht blos aus Flüchtlingen der Truppen, die bereits ſaͤmmtlich 
von den Barbaren gefchlagen wurden. Die peinigenden Gedanken, die beshalb 
Tag und Nacht die Seele des Sklaven Ew. Majeftät erfüllen, raſen mir, einem 
wilden Feuer gleich, durch alle meine Glieder.” 

Nanking war in früheren Zeiten Refidenz der Kaifer, wie auch der Name 
(zu deutſch Südreſidenz) andeutet. Peking wurde fpäter nur deshalb zur Haupt: 
ftadt gemacht, weil die Einfälle der nördlichen Hirtenvölker raͤthlich machten, daß 
das Oberhaupt des Reihe in möglichfter Nähe der bedrohten Grenze wohne. 
Zweite Stadt des Reichs ift Nanking noh immer. Die beherrfchhende Lage der 
Stadt am Strom, die ungeheure Bevölkerung von 1!/, bis 2 Millionen Seelen 
weifen diefer Stadt fchon allein eine große Bedeutung zu, die fid dadurch noch 
erhöht, daß Nanking duch die hohe Bildung feiner Bewohner, duch feinen Kunft: 
fleiß den hoͤchſten Ruhm unter den Chinefen erlangt hat. In diefer Beziehung geht 
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fie ſelbſt Peling vor, das als Reſidenz des Himmelsfohnes mehr gefürchtet, aber weniger ges 
achtet wird, ald Nanking. Mußte fomit den Chineſen Alles daran liegen, dieſe Stadt zu reiten, 
d. h. zu unterhandeln, da bewaffneter Widerftand unmöglich war, fü um auf ber andern 
Seite auch die Engländer ein dringendes Intereffe, es nicht zum Aeußerften kommen zu laſſen. 
Bon den 7000 Mann ihres Heeres waren noch 4500 dienftfähtg, eine Madıt, die zur Eroberun 
Rankings hinreichte, zur Behauptung ungenügend war. Ueberdies war vorauszufehen, 
Gholera und Sumpffleber noch bedeutend zunehmen würden, denn in den Blüfien war Hoch⸗ 
wafler, bie Ufer waren weit überfchwenmt, die Hige immer gleid. Am 9. war man vor 
Nanfing eingetroffen, und fhon am 10. waren alle Vorbereitungen zum Sturm gemacht. Die 
Schiffe hatten die ihnen beftimmten Stellen eingenommen, die mit dem Sturm beauftragten 
Truppen waren gelandet, als, die beiden chineſiſchen Unterhändler ſich meldeten. Sie hatten 
jet die Bollmadhten, deren Mangel vorher ihre Zurüdweifung veranlaßte, doch ber chineſiſche 

tolz ließ nicht zu, daß fie dierelben ohne Weiteres vorzeigten. Pottinger fegte nun eine 
Außerfle Frift, mit deren Ablauf die Weindfeligkeiten beginnen würden. Nur drei Stunden 
fehlten daran noch, und ſchon traten die englischen Sturmfolonnen an, da zeigten ſich Ilipu 
und Kijing endlich mit den Vollmahten. Der —— wurde am 26. Auguſt berathen 
und am 29. am Bord bes Cornwallis unterzeichnet. 8 bedarf kaum einer Bemerkung, 
daß die Engländer die Bedingungen vorfchrieben und alle ihre Forderungen durchſetzten. Die 
Hauptpunfte waren folgende: Die Verhandlungen zwifchen Großbritannien und China werden 
fünftig auf dem Fuße vollfommener Gleichheit und Ebenbürtigfeit geführt; China zahlt im 
Berlaufe von vier Jahren einumdzwanzig Millionen Dollars als Entihädigung für das ver 
nichtete Opium, als Grfag des in Banfbrücen der Hong Berlorenen und als Kriegsgelder ; 
die Häfen Kanten, Amoi, Butfcheu, Ningpo und Schanghai find dem Handel aller Nationen 
geöffnet; es werben dort fremde Konfuln zugelaſſen, die über die Ginbaltung des fpäter anzu— 
ordnenden Tarifs von der Aus- und Sinfuhr, jo wie der Zölle im Binnenlande wachen wer: 
den; bie Infel Hongkong ift auf ewige Zeiten der englifchen Krone abgetreten ; alle gefangenen 
Unterthanen Großbritanniens werden alsbald frei gelafien und der Kaifer veröffentlicht eine 
Bekanntmachung, wonach allen Chinefen, die im Dienft der Engländer waren, mit ihnen Ber: 
bindungen unterhielten oder unter ihrem Schutze lebten, volltommene Berzeibung gelobt und 
unverbrüchlich gehalten wird. Der Vertrag wurde zur Ratififation nad Peking gefchicht mit 
einem Begleitidreiben, das die Nothwendigfeit, fi zu fügen, fo unummunden ausfprad, als 
es dem Himmelsfohn gegenüber nur geichehen fonnte. Das ganze Schreiben ift eine Variation 
des am Schluſſe ausgeſprochenen Satzes- „Man muß num einmal den Dingen, wie fie find, 
ihren Lauf laſſen.“ So heißt es in Beziehung auf bie fünf Häfen: „Was ihr Verlangen, an 
den fünf Orten Handel treiben zu dürfen, betrifft, jo ift die Zumuthung allerdings ungebeuer. 
Da fie jedoch Amoi und andere Pläge eingenommen und fie noch nicht zurüdgegeben haben, 
da fie ferner im Beſitze von Hongkong, Kulangſu und Paoſchan find, jo möchte es fchwierig 
fein, diefe Plätze zurücdzubefommen. Wenn wir audy unfere Heere auf den Fuß bringen, um 
diefe Pläge erobern zu können, fo werden wir doch zu Waffer ftets den Kürzeren ziehen. Was 
nun die Drte betrifft, welche fie in Berg haben, wird es wohl nicht am geratbenften fein, 
wenn wir fie unfer Eigenthum zurüdgeben laffen und ihnen dafür den Sanel geitatten, zumal 
fie ehrerbietig die Zölle bezahlen wollen?“ Am naiviten nehmen fich die Troftgründe aus, bie 
den Kaifer beftimmen follen, in die Zahlung der 21 Millionen zu willigen. Der Himmelsfohn 
verdient noch dabei, wenn er das Geld zablt, denn fegt er den Krieg fort, fo find die Koſten 
noch viel Höher und er hat für feine Ausgaben nicht einmal die Hoffnung, am Ende zu fiegen. 
Das Geld vertheilt ih ja außerdem auf vier Jahre, die erite Zahlung liegt ſchon bereit, 3 Mil: 
lionen müffen die Hong erfegen und den Reſt wird man durch den Verkauf von Ehrenitellen, Knöpfen 
und Pfauenfedern nach und nady decken fünnen, ganz davon abgefchen, daß die Engländer durch die 
Handelszölle, die fie zu entridıten haben, einen Theil der Summen felbft zahlen. — Noch che der Bers 
trag von Peking zurüdftam, hoben die Engländer die Flußſperre auf und ließen dem Handel an allen 
Külten freien Lauf. Am 15. Sept. traf ber unterzeichnete Vertrag in Nanfing ein, die erften 6 Mill. 
Dollars wurden bezahlt, und die Engländer beeilten jih nun, ihre ungejunden Stationen auf 
dem Kiang zu verlaffeen. Die Krankheiten hatten unter ihnen fo aufgeräumt, daß einzelne 
Abtheilungen faum noch die Hälfte des chemaligen Beitantes zählten. Die Freiwilligen aus 
Bengalen waren von 900 auf 400 geſchmolzen, und ähnliche Berhältniffe herrſchten auch bei 
andern Korps. Am ftärfften war die Sterblichkeit unter den Sipahis gewefen, die vermöge 
2 religiöfen Vorurtheile auf Schiffen gefochte Speifen nicht efien mochten und Wochen und 

onate lang nichts als Falte Lebensmittel genoſſen. Ende Septembers jegelte die Flotte fluß— 
abwärts und warf Mitte Novembers im Hafen von Hongkong die Anfer aus. Diefes und bie 
Inſel Tſchuſan (bis zur Erfüllung aller Berbindlichfeiten) wurden mit Befagungen verfehen, 
die andern Orte aber geräumt, zum großen Grflaunen der Chineſen, die fih nicht hatten 
träumen lafien, daß die Barbaren Wort halten würden. Der erfte Krieg, den Ghina mit 
einem Kulturftant des Weſtens auszufechten hatte, war beendet. 
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Friedrich Franz Favier, Prinz von Hohenzollern: Hechingen gehörte 
zu jenem Häuflein von Veteranen, das aus den Revolutionskriegen übrig geblieben 
ift und jährli immer mehr zufammenfhmilzt. Am 31. Mai 1757 zu Gheule, 
einem Schloß feiner Eltern in der Nähe von Maſtrich, geboren, trat er, nahdem 
feine Erziehung in angemeffener Weife vollendet war, als 18jähriger Jüngling in 
ein hollaͤndiſches Meiterregiment, verließ daſſelbe aber bald wieder, um ſich nad) 
dem Beifpiel fo vieler feines Gefchlehts dem Haufe Habsburg zu widmen. Mit 
dem öfterreichifchen Heere zog er 1778 zu dem unblutigen Seldzuge gegen Preußen, 
bei dem er fo wenig Gelegenheit fand, den Krieg Eennen zu lernen, wie bei dem 
Kriege von 1788 gegen die Türken, in dem er mit dem Küraffierregiment, bei dem 
er Stand, die Belagerung von Belgrad zu deden hatte. Ernſte Befchäftigung 
brachten ihm erft die Revolutionskriege, denen er von 1793 an beimohnte. In 
den Feldzügen von 1793 — 1795 befehligte er faft ununterbrochen die Vorhut des 
verbiünbdeten Heeres und wohnte den Schlachten von Neerwinden und Mattignies, 
den Kämpfen um Gharleroi mit Auszeihnnng bei. 1796 wurde er ald Generals 
major zu dem Deere von Stalien beordert, dem bald darauf der größte Feldherr 
des Jahrhunderts als Gegner gegenübertrat. In dem Riefentampfe um Mantua 
hatte der Prinz fich fo fehr ausgezeichnet, daß ihm bei dem zweiten Vorbrechen 
MWurmfers aus Tyrol eine Hauptrolle zugedacht war, als ihn ein Fieber auf das 
Krankenlager warf und zu feinem Kummer bis zum September feffelte. Kaum 
wieder hergeftellt, eilte er zu Alvinzy's Deer. Bei Galdiero, in ber erften Schlacht, 
die Bonaparte verlor, hielt der Prinz die die Ebene beherrfchenden Hügel Sarı 
Mathia und Rocca befegt und behauptete fie gegen eine doppelte franzöfifche 
Streitmaht, die unter der eigenen Anführung Bonaparte's wiederholt anftürmte. 
Andere Gefechte wendeten diefen Feldzug zum Machtheil der Defterreicher, doch 
nicht fo entfcheidend, daß nicht Alvinzy hinreichende Macht geblieben wäre, nad» 
dem er feine Truppen gefammelt, abermals aus den Engpäffen der Alpen zum 
Entfag von Mantua hervorzubrehen. Provera, deffen Vorhut der Prinz befehligte, 
follte nun das befeftigte Legnago nehmen oder einen andern Etſchuͤbergang fuchen, 
über den Fluß gehen und der Beſatzung von Mantua die Hand bieten. Es war 
durchaus nicht wahrſcheinlich, daß diefes Unternehmen gelingen werde, denn außer 
der Befagung der Feftung felbft befanden ſich die Deerestheile von Augereau, Dels 
mas, Serrurier und d’Allemagne theils an der Erfch, theild um Mantua. Hohen» 
zolfern machte im SKriegsrath auf diefes Mifverhältnig aufmerkſam, erhielt aber 
die Antwort, daß die Kolonne das Unternehmen verfuhen müffe, folle fie auch 
ganz aufgerieben werben, ba ein höheres ntereffe verlange, daß man die Auf: 

ſamkeit des Feindes theile. Augenblidlih nahm der Prinz feine Einmwürfe 
zurüd, „Wir find Soldaten,’ fagte er, „und werden fiegen oder vernichtet werden.” 
Trotz ihrer Weberzeugung von ber gänzlichen Erfolglofigkeit an 
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verfäumten Provera und Hohenzollern nichts, was den Ausgang günftig geftalten 
konnte. Es war Plan, Xegnago zu überfallen, wozu eine Abtheilung verdleideter 
Unteroffiziere mitwirken follte, die von einem befreundeten Bürger in die Stabt 
eingelaffen waren. Aber die WVerkleideten wurden entdeckt, der dadurch gewarnte 
Feind verdoppelte feine Aufmerkfamkeit, und die Aufgabe Hohenzollernd war nach 
diefem erften Mißlingen ungleich fchmwieriger geworden. Daß es dennoch gelang, 
üser die Etſch zu fegen, verdankte das Heer nur den trefflichen Anftalten, die der 
Prinz für den Klufübergang getroffen hatte. Mach der Ueberwindung diefes großen 
Dinderniffes lag die Straße nach Mantua offen, da die franzöfifchen Abtheilungen, 
die zur Dedung aufgeftelt waren, nun in den Flanken fich befanden. Seiten: 
angriffe geihahen von ihnen wiederholt, dad Wordringen der Defterreicher konnten 
fie nicht hindern. nolicy bligten die Thuͤrme Mantua’s den von fo vielen Eils 
märfhen Ermübdeten entgegen. Die öfterreichifchen Trompeten und der Grenadier; 
marſch gaben den Belagerten Kunde, daß der Entfag da fei, und Wurmfer lautete 
ihnen mit allen Gloden der Stadt ein: Willkommen! Um ſich mit ihm in Ber: 
bindung zu fegen, mußte die in eine Feſtung verwandelte Vorftadt San Giorgio 
genommen werden. Hieran fcheiterte das Unternehmen. Denn während Hohen 
jollern ftürmte, erfhien plöglih Bonaparte mit überlegenen Maffen. Die jegt 
entbrennende Schlaht wird gewöhnlih nad dem Luftfchloß Favorite benannt und 
ift für die öfterreihifhen Waffen, obgleich fie mit gänzlicher Niederlage endete, 
hoͤchſt ruͤhmlich, da die Truppen, eingeflemmt zwiſchen Schanzen, einem See und 
dreifach ftarkeren Feinden, mit einem Muth tämpften, der felbft die Bewunderung 
ber Geyner erregte. Zwei Stunden lang brangen vier feindliche Divifionen 
erfolglos auf Hohenzollerns Hauflein an. Um dem furdhtbaren Blutvergießen 
ein Ende zu machen, wagte ſich Serrurier, von einer Anzahl Generale gefolgt, 
in die von Pulverdampf umhüllten vorderften Reihen der Defterreiher und rief 
dem Prinzen zu: „Ergeben Sie fich, oder wir zermalmen Sie zu Staub.” „Wir 
werden fehen,‘ antwortete der Prinz. ruhig und ließ zum Feuern fertig machen. 
Der franzöfifche General trat indeffen näher und überzeugte feinen gleich tapfern 
Feind fo beftimmt von der Hoffnungslofigkeit des Widerftandes, daß Hohenzollern 
in eine Kapitulation willigte, wenn man ihm feine Bedingungen zugeftehe.. Das 
wurde gewährt und der Kampf hatte ein Ende. Bonaparte wollte feinen tapfern 
Gegner felbft fehen und empfing ihn mit der größten Auszeihnung. Er kannte 
jest die geringe Stärke von Provera’s Abtheilung und fragte den Prinzen: „Wie 
konnten Sie nur wagen, mit fo wenigen Truppen in der Nähe meines Heeres 
die Etſch zu Überfchreiten?” „Wir hatten Befehl, das Aeußerſte zu wagen,“ 
antwortete Hohenzollern ; „Sie würden baffelbe gethan haben.” „Ja wohl, war 
Bonaparte’s, von einem Lächeln begleitete Antwort. Den Bedingungen des Ver: 
trags gemäß konnte der Prinz an dem nächften Feldzuge unter dem Erzherzog 
Karl Antheil nehmen. Nach dem Frieden lohnte ihm der Kaifer mit dem Ritter: 
kreuz des Maria : Therefien= Ordens und übertrug ibm den Öberbefehl über die 
Provinzen Zrevifo und Belluno. Der Krieg von 1799 wurde von den Sranzofen 
in Italien durch Ueberfälle ohne vorhergegangene Kriegserflärung eröffnet. Verona 
wäre verloren gemwefen, wenn nicht Hohenzollern befonnen feine Truppen gefammelt 
und durch feine Anordnungen, feine muthvolle Führung zum Widerftande gefchidt 
gemacht hätte. Mehrmals in dem mörderifchen Gefecht ftellte er fich perſoͤnlich 
an die Spige von Bataillonen und wies zulegt die angreifenden vier franzöfifchen 
Divifionen mit einer um die Hälfte ſchwaͤcheren Macht zuruͤck. Die feindlichen 
Generale waren ihrer Sache fo gewiß gemwefen, daß fie in Verona duch ihre Anz 
hänger bereits ein Mittagsmahl hatten beftellen laffen. Nachdem der Prinz die 
Seftung Pizzighetore mit bedeutenden Worräthen genommen und den über ben 
Monte Genere vordringenden Feind zurudgemworfen hatte, übernahm er bie Bela: 
gerung der Citadelle von Mailand. Die Belagerungsarbeiten waren fehr gefährlich, 
denn die Lofalität bedingte, dag man die Laufgräben in Kartätfchenfchufweite 
führen mußte. Dennoh war die Parallele in der dritten Nacht vollendet und 
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mit 68 Gefhüsen befegt. Am nachſten Morgen follte das Feuer beginnen, als 
ber feindliche Befehlshaber den Play unter Leidlihen Bedingungen übergab. 
Hohenzollern rüdte nun mit feiner Abtheilung nad) Modena, um die Belagerung 
von Mantua zu deden. Sn diefer Stellung leiftete er feinem Baterlande einen 
wichtigen Dienft und trug zur glorreichen Entfcheidung des Feldzugs von 1799 
wefentlih bei. Eben zog Macdonald von Neapel heran, um feine Vereinigung 
mit Moreau zu fuchen. Hohenzollern gab den Hauptheeren fchleunig davon Nach— 
richt und beichloß, den Zug des franzöfifhen Feldherrn duch muthige Gegenmwehr 
zu hemmen. Daß der Feind zehnfach fo ſtark war, wie er, kümmerte ihn nicht. 
Macdonald ließ ſich durch die feite Haltung der Defterreicher täufchen und ver: 
muthete ein ganzes Deer fich gegenüber. Er begann daher (11. Juni 1799) 
mit einer allgemeinen Erkennung, die zu einem Gefecht führte, in dem Hohen: 
jollern feine Aufftellung behauptete. Macdonald hatte aber die Schwäche feines 
Gegners kennen gelernt. Am näcften Tage wurde daher der Angriff mit allen 
Kräften erneuert. Zu fiegen war ben Defterreichern nicht möglich, ihre Aufgabe 
war erfüllt, wenn fie ihre Gegner fo lange als möglich aufbielten. Das that 
Hohenzollern. Nachdem er im freien Felde fo lange ald möglich ausgehalten hatte, 
warf er fih nad Modena und fchlug ſich hier no bis zum Abend. Sein ganzer 
Verluft beftand in etwa 1000 Todten oder Verwundeten und 1100 Vermißten, den 
Feinden hatte er nach deren eigenem Geftändnig 2000 Mann getödtet und nahm 
noch über 200 Gefangene mit fi fort. Gefhüg hatte er nicht eingebüßt, drei 
Dreipfünder ausgenommen, deren Bemannung gefallen war. Auch den fchmwierigen 
Rüdzug, auf dem feine Truppen in dem überfchtwemmten Lande oft bis zur Bruft 
im MWaffer waten mußten, führte er ohne Verluſt aus. Die Folge feines heldens 
mithigen Widerftandes war, daß die verbündeten Feldherrn Zeit gewannen, fich 
zu vereinigen und Moreau und Macdonald getrennt zu fchlagen. Hohenzollern 
wurde nach den Alpen beordert, gegen Soult, der fchon damals Beweiſe feiner 
großen Züchtigkeit gegeben hatte. Der dortige wichtigfte Gebirgspaß, die Bocchetta, 
war in den Danden der Sranzofen, die ihn ſtark befeftigt und mit drei Bataillonen 
befegt hatten. Die ſchmalen Fußfteige, die von der Öfterreihifchen Seite zu den 
Höhen führten, das Kreusfeuer aus einer Reihe von Verfchanzungen bildeten 
Hinderniffe, die einen minder kuͤhnen Feldherrn leicht hätten abfchreden können, 
den Prinzen zur Erftürmung nur noch mehr reisten. Während Soult dur ein 
öfterreichifches Bataillon befchäftiget wurde, drei Bataillone bei Polcevera eine 
Referve bildeten, ruͤckte der Prinz mit zwei Bataillonen gegen die Bockhetta an. 
Die fieben Verihanzungen des Feindes wurden in drei Stunden erftürmt, bie 
darin befindlichen drei Bataillone theild gefangen, theils getödtet, die Geſchuͤtze 
genommen, leider 'mit einem Verluft, der öfterreichifcher Seits 800 Todte und 
Verwundete betrug. Die Belagerung Genua’ war nun geficherter, denn zuvor. 
Man hat bei Darftellung diefer Belagerung die Verdienfte der Franzofen gewoͤhnlich 
übertrieben. Nicht genug zu rühmen ift die Standhaftigkeit, mit der Maffena 
und die Seinen dem Hunger trogten, in militairifher Beziehung war die Lage 
der Franzoſen viel vortheilhafter, als die ihrer Gegner. Die Streitkräfte — 
24,000 auf jeder Seite — waren gleich, aber Maffena focht hinter feften Mauern 
und hatte den großen Vortheil einer Gentralftellung, während die belagernden Defters 
reicher fich allzumeit ausdehnen mußten und durch Bodenfchwierigkeiten gehindert 
wurden, ſich gegenfeitig zu unterftügen. Hohenzollern gehörte zu denjenigen, die 
allgemeine Stürme auf die Aufenwerke ftets widerriethen, und der Erfolg bewies 
die Trefflichkeit feiner Rathicdyläge, denn die Defterreicher verloren bei diefen Ans 
griffen viele Menfchen. Bei einem diefer Kämpfe wurde Soult verwundet gefangen 
und vom Prinzen, dem er das größte Zutrauen gefchenkt hatte, forgfam verpflegt. 
As Maffena endlich, vom Hunger überwunden, ſich ergab, war es Hohenzollern, 
der die Stadt befegte und mit der Sorge für Genua und deffen Ufergebiet betraut 
murde, Diefer Poften war eben fo befchwerlic als gefährlich. a Schwierig⸗ 
J— 
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teiten lagen in der Aufgabe, die halb verhungerte Stadt mit Lebensmitteln zu 
verforgen, die Gefahr entftand durch einen Artikel der Kapitulation, nad beffen 
Inhalt die in Genua krank zurücgebliebenen Franzoſen nicht Eriegsgefangen fein 
ſollten. Diefe nad) der Zufuhr von Arzneien und Lebensmitteln raſch genefenden 
Kranken ftiegen auf 8000 Mann und bildeten ein die Befagung an Zahl übers 
treffended Korps, das vollſtaͤndig bewaffnet und fogar mit Feldgefchüg verfehen war. 
Es zeigten fih Spuren, daß diefes Korps, von übelgefinnten Einwohnern unters 
ftügt, einen Ueberfall beabfichtige, und der Prinz mußte feine ganze Wachſamkeit 
aufbieten, einen Ueberfall zu verhindern, bis das Kintreffen englifher Transport⸗ 
fahrzeuge ihn von den unbeimlichen Gäften befreite. Der unglüdliche Vertrag 
von Aleffundria, ‘in dem auch die Räumung von Genua ausbedbungen wurde, 
erzeugte neue Verwicklungen. Auf der einen Seite wollten die Franzoſen bie 
Feſtung fogleich überliefert haben, auf der andern frebten die Engländer im Hafen 
nah den Worrätben des Arfenals, die vertragsmaͤßig den Franzofen gebührten. 
Hohenzollern erwehrte fich der Anmaßungen Beider mit Kraft und raumte Genua 
am 24. Juni 1800. Mit dem Hauptheer wieder vereinigt, leitete er fpäter die 
Schlacht von Pozzolo (25. September), in der die Defterreicher gegen alle Angriffe 
ber Sranzofen das Feld behaupteten. Die beiden Waffenftiliftände, die dem Frieden 
von Luneville vorangingen, wurden von ihm abgefhloffen, und der Entfchlofjenheit, 
mit der er die Anmafungen des übermüthigen Brune zuruͤckwies, verdantten die 
Defterreicher mehr als eine günftigere Bedingung. Won dem Frieden bis 1806 
weilte Dohenzollern ald Militairlommandant von Weftgaligien in Krafau. Nach 
dem Unglüd von Um befand ſich Hohenzollern bei der HDeeresabtheilung vor 
MWerned, deren Borhut er befehligte. Von den Frangofen ſchon umringt, ſchlich 
er ſich mitten zwifchen ihren Lagern durch und. gelangte glüdlid zum Erzherzog 
Ferdinand, während Werne ſich ergeben mußte. Bon Murat mit defjen ganzer 
Reiterei verfolgt, ging bei Nürnberg das Fußvolk und Gefhüg verloren, boch bie 
Meiterei, blos noch 2300 Mann ftark, erreichte glüdlich den vaterländifchen Boden 
nad einem Rüdzuge, den felbft der Feind bewunderungswürdig nannte. Der 
Prinz hatte noch die Freude, bei Steden einen wichtigen Vortheil zu erringen, 
ber allerdings duch die inzwiſchen erfolgte Schlaht von Aufterlig alte Wirkung 
verlor. Bis 1806 befehligte er die Demarkationslinie längs der böhmifdyen Grenge 
und übernahm dann feinen alten Poften in Krakau, den er nur einmal verließ, 
um bei dem franzöfifch=preußifhen Kriege einen Meutralitätstordon zu ziehen. 
Defterreih war 1809 wieder fo weit gerüftet, den Kampf mit Napoleon meu be: 
ginnen zu laffen, und Hohenzollern fehlte natürlich nicht, als der Aufruf zu den 
Waffen erging. Er übernahm den Befehl über das dritte in Prag ſich fammelnde 
Armeekorps, mit dem er im April aufbrad und nad Baiern vorrädte. Gleich 
das erſte Gefecht bei Haufen war fehr heftig und blutig. Die meiften Anführer 
der Defterreicher, Feldmarſchall-Lieutenant Lufignan, zwei Fürften Lichtenftein, alle 
Stabsoffiziere des Regiments Manfredini, die meiften der Regimenter Wenzel: 
Golloredo, Schröder und Kaunik, wurden verwundet, der Prinz blieb unverlegt, 
obgleih er mehre Male Bataillone, mit der Fahne vorangehend, in das Feuer 
geführt hatte. Nach den unglüdlichen Gefechten von Regensburg rüdte daß 
Korps über Fürth nach der nordweftlichen Grenze Boͤhmens, wo der Prinz das 
zweite Armeekorps erhielt. In der glorreihen Schlacht von Aspern hatte Hohen 
zollern, deffen Armeekorps die Ebene naͤchſt dem genannten Dorfe befegt bielt, die 
wuͤthendſten Angriffe der Sranzofen auszuhalten. „Nach dem furchtbarften Kampfe,“ 
fagt fein Biograph Smola, „hatte General Baron Wacquant, vom Korps des 
Grafen Bellegarde, den Befis von Aspern errungen und für diefen Tag behauptet, 
als Napoleon durd einen Hauptfchlag gegen die Mitte des Deers die Entfcheidung 
erftrebte. Mit Sturmesbraufen braden die Küraffierdivifion d’Espagne, dann 
Laſalle und Merulaz mit ihren zwei Divifionen leichter Reiter gegen die Schlacht» 
linie SHohenzollerns heran. Die über den Bereich der Unterftügung buch ihre 
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Truppen vorgefahrenen Batterien waren gezwungen, fih in Eile denfelben mehr 
zu nähern. Nicht aufgehalten dur die wenigen Schwadronen des Korps — die 
es wohl verfuchten — fkürzte ſich die gemwaltige Mucht der geharnifchten Reiter 
auf die in ber freien Ebene fchachbretartig ftehenden Bataillone der Regimenter 
Zach, Joſeph Golloredo, Zettwig, Froon, auf das zweite der böhmifchen Legion 
und das erfte von Stain. Doc, ihre ungeftümen Anfälle fcheiterten an dev kalt: 
bfütigen Standhaftigkeit dieſes Fußvolks. Die von Bajonetten flarrenden Maffen 
fparten ihr Feuer bis auf eine Nähe von zwanzig Schritten und antworteten dann 
mit einem Hagel ficher treffender Kugeln der kecken Aufforderung zur Ergebung 
fo nachdrücklich, daß die verwirrten Neiterhaufen nad vergeblicher Anftrengung, 
auch nur in’ Eines der Bataillene einzudringen, durch deren Zwifchenrdume fich 
auf den Linden Flügel des mehr rüdwärts nebenftehenden Korps Bellegarde warfen. 
Bon diefem mit gleicher Entfchloffenheit empfangen und eben fo wenig den Durchs 
beuch der Reiterlinien des Fürften Lichtenftein vermögend, blieben fie au für ben 
Rüdweg auf die Zwiſchenraͤume der vier Reihen von Hohenzollernd Maffen bes 
ſchraͤnkt. Gleich Vulkanen fprühten wiederholt die von ihren Führern ermunterten 
Bataillone Zod und Verderben in die an ihnen vorbeijagende Neiterfluth, von 
deren Roffe Dufen der Boden zu erbeben ſchien; fie floh mit ungeheurem Berlufte 
ihrer Schladhtlinie zu, von O'Reilly und zwei andern Negimentern verfolgt. Prinz 
Höhenzollern, nur von feinem älteften Sohne, dem Prinzen Friedrich Anton — 
bamals Oberlieutenant im Regiment des Waters — begleitet, verharrte während 
biefes Angriffs in der vordern Ede einer Maffe des Regiments Froon im erften 
Zreffen.” Auch am zweiten Schlachttage traf der Hauptangriff den Prinzen und 
murde mit unerfchütterteem Heldenmuth ausgehalten. Gegen Mittag ging das 
Korps zum Angriff über, wirkte zur Eroberung des an diefem Morgen verloren 
gegangenen Dorfes Aspern mit und ſtuͤtzte fich fortan auf daffelbe, bis die Fran: 
ofen das Schlachtfeld räumten und nur noh für Dedung ihres Ruͤckzugs nad) 
ber Lobau fochten. Die Tapferkeit des Prinzen war vom Generaliffimus nicht 
unbemerkt geblieben. Als er am Tage nad der Schladht mit dem Erzherzog 
Karl Aspern befichtigte, fagte ihm diefer, indem er herzlich feine Hand drüdte: 
„Sie find ein wahrer braver Mann, Sie fhäse ich wahrhaft; wenn ich dies auf 
dem Schlachtfeld fage, das ift mehr als Alles.“ In Folge diefes Vertrauens des 
Erzherzogs erhielt Hohenzollern in der Schlaht bei Wagram die gefährlichfte 
Stelle, das Gentrum. In der Kriegsgefhichte macht die tapfere Vertheidigung 
diefer Stellung, namentlid des Dorfes Baumersdorf, Epoche. Die Franzofen 
wagten zulegt da® Dorf gar nicht mehr anzugreifen, und bier ftand die Schlacht 
am längften. Nach dem Berluft derfelben fiel dem Prinzen die Aufgabe zu, den 
Rüdzug zu deden, und er vollführte fie fo gut, daß felbft bei dem Uebergang 
über den Rußbach keine Unordnung entftand. Nach dem Friedensfchluffe zum 
Befehlshaber in Inneröfterreih ernannt, nahm Hohenzollern feinen Mohnfig in 
Graͤtz. 1812 befehligte er das in Galizien zufammengezogene Reſervekorps bis 
zum Frühjahr 1813. Als darauf die Kreiheitstriege ausbrachen, mirkte er in 
feinem Kreife mit großem Erfolge für das Heer. Aus dem ſchwachbevoͤlkerten 
Lande zogen nah und nah 30,000 junge Krieger zu dem Deer von alien, gut 
geübt und jchön bewaffne. 1815 übernahm der Prinz die Führung der zweiten 
deutfchen Deeresabtheilung, die dazu beftimmt war, Baden, Würtemberg und die 
Schweiz gegen bie Franzoſen zu befihüsen. Später verwendeten die Verbündeten 
diefe Heeresabtheilung zur Einſchließung von Straßburg, das Rapp mit etwa 
24,000 Mann befegt hielt, Hier beitand der Prinz fein legtes Gefecht bei einem 
Ausfall, den Rapp machte, als der Ausgang der Schladht von Waterloo in 
‚ Straßburg bereits befannt war. Die naͤchſten zehn Jahre verlebte er auf feinem 
alten Poften in Graͤtz, den er 1825 verlief, um bie ihm verliehene Stelle eines 
Präfidenten des SHofkriegsrathe anzutreten. 1826, in welchem Sahre er dem 
funfzigften Jahrestag feines Eintritts in das Bniferlihe Heer feierte, wurde er 
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zum Kapitain der erſten Arcierengarde ernannt, 1830 zum Feldmarſchall. Noch 
bis in das ſpaͤteſte Alter überaus ruͤſtig, ettrug er die mit hohen Jahren ver⸗ 
Enüpften Befchwerden, als fie fich endlich einftellten, mit Geduld. Am 6. April 
1844 entreiß ihn der Tod den Seinen. —- Der Prinz war feit feinem 26. Jahre 
mit Maria Therefia, Reichsgraͤfin von Wildenftein, vermählt, mit der er 52 Jahre 
ber gluͤcklichſten Ehe verlebte. Aus diefem Bunde entfproffen vier Kinder, bie 
den Vater bis auf eins überlebten. Die Perfönlichkeit des Prinzen fchildert fein 
Biograph mit folgenden Worten: „Die äußere Erfcheinung des Prinzen Friedrich 
Franz Zavier zu Hohenzollern Eündete den hohen Adel bes inwohnenden Geiftes 
an. Bei mittlerer Größe des Körpers zeigten noch am reife Regelmäßigkeit 
und Ausdrud der feinen Züge die im frühern Alter allen Regeln männlicher 
Schönheit zufagende Gefichtsbildung. Der Prinz pflegte feine Eörperlichen Vorzüge 
mit Sorgfalt. Nie auch das Unfcheinbarfte außer Acht laffend, was die perfönliche 
Würde beeinträchtigen konnte, blieb er nad früher Gewohnheit genau in Be: 
folgung ber Vorfchriften, die den Dienftanzug beftimmen. Er wachte über deren 
pünttlihe Beachtung auch bei Untergebenen, weniger der Sache felbft wegen, als 
weil ihm darin der Gehorfam für höhere Befehle verfinnlicht erſchien. Meifter 
ber Reitkunſt im kräftigen Mannesalter, zeigte er fich auch im fpäteften noch mit 
Anfehn zu Pferde.” Hatte er für feine eigene Waffengattung, die Reiterei, eine 
große Vorliebe, fo haste er die andern Waffen doch Eeineswegs gering. Die 
Dienfte der Artillerie bob er bei jeder Gelegenheit millig hervor, in dem Fußvolk 
erkannte er die eigentliche Stärke der Deere. Für lange und pedantifhe Uebungen 
ber Truppen war er nicht, die Erfahrung, die er in Italien mit Alvinzy gemacht, 
hatte ihm gezeigt, daß man ein tüchtiged Fußvolk in kurzer Zeit bilden kann. 
„Der Soldat zu Fuß,’ pflegte er zu fagen, „bedarf nur blinden Gehorfam, Aus: 
dauer im Marfche, Fertigkeit im Schiefen und im Gebrauhe des Bajonetts, 
mas er bei gehörigem Vorgange binnen wenig Zeit erlernen kann. Hauptſache 
bleibt es, ihn in der ſchnellen Wiederformirung gefchloffener Abtheilungen zu üben 
— dem fogenannten Railliren — wenn die Truppe durd ihre Angriffe oder einen 
Unfall außer Ordnung gekommen ift. Bor dem Feinde find Stille, firenge Orb: 
nung und Folgſamkeit der Mannfchaft genügend; die Beurtheilung, Entfchloffenbeit 
und Beharrlichkeit der Anführer muß das Uebrige thun. Meiftens wird der Sieg 
durch die angemefjenen Gegenbewegungen herbeigeführt. Die Puppenzierde, auf 
die bei einer Friedensproduftion fo viel aefehen wird, findet vor dem Feinde 
ohnehin nicht Statt.” Der Prinz hatte feine Schule im Worpoftendienfte gemacht 
und fih hier einen feltenen Scharfblid in Benusung des Bodens, VBeurtheilung 
bes Gegners und Mahl des ficherften Weges zum Erfolg: erworben. immer 
bedacht, das Blut feiner Soldaten zu ſchonen und jeden Schlachtplan forglich 
erroägend, handelte er bei der Ausführung rafch, oft mit Ungeftüm. ine eigene 
Schickung wollte, daß er, das für ihn fo rühmliche Gefecht von Modena ausge: 
nommen, fein Treffen verlor, in dem er felbftftändig befehligte. Vgl.: Das Leben 
bes Feldmarfhalld Prinzen Friedrih Franz Xavier zu Hohenzollern : Dedhingen, 
dargeftellt von Karl Freiheren von Smola. Wien 1845. 

China, II. Gegenwärtige Lage und Handelöverhältniffe. So unerfahren 
und urtheildlos das chinefifhe Volk in allen öffentlichen Angelegenheiten audy fein 
mag, fo empfand man doc allgemein, daß der Friede von Nanking eine ent: 
fheidende und für China nachtheilige Wendung der Dinge herbeiführen werde. 
Am beftimmteften ſprach fich diefes Bewußtfein in Kanton aus, deffen Bevölkerung 
den Engländern und Europäern überhaupt am feinbfeligften gefinnt ift. Unmittelbar 
nach dem Frieden wurde dort ein Aufruf an die Häufer geheftet, der die Ein: 
mwohner zu einer Verfammlung aufforderte, um eine Bittfchrift an den Kaifer zu 
entwerfen um Aufhebung bes Vertrags, der unerträglich fei, da ben Barbaren Zutritt 
in Kanton geftattet werden folle, Menfchen und Thiere aber unmoͤglich neben einander 
mohnen Eönnten. Die Verfammlung fand ftatt, die Bittfchrift wurde berathen und 
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ging nach Peking ab. Diefes merkwürdige Aktenftüd giebt den Beweis, daß ber 
Bolksgeift in China aller Despotie zum Trotz nicht erloſchen iſt. Gegen den herre 
fhenden Beamtenftand werden die ärgften Befhuldigungen erhoben. Die Beamten 
haben das Fert des Volkes in Scheffeln gefammelt und es den Barbaren ausgeliefert, 
fie haben, den Sammer des Volks mifachtend, das Reich gefpalten und Thaten geübt, 
ſchwaͤrzer, als die der Verräther der füdlihen Song, die zulegt die ganze Derrfchers 
familie ausrotteten. Dem Kaifer wırd dann gemeldet, daß in dem Kreife von Kanton 
eine Million (!) Truppen verfammelt feien, die von den Bewohnern nah Vers 
haͤltniß des Grundbefiges erhalten würden und nur das Zeichen erwarteten, um 
über die Barbaren herzufallen und fie zu vernidten. In den Kreifen, die vom 
Krieg mehr gelitten hatten, berrfchte eine noch größere Erbitterung. Nach eng» 
lifhen Berichten mehrte fich die Zahl der Geheimbündner auf die auffallendfte 
Weife, namentlid in den XTheilen des indo=britifchen Reihe, wo ‚Chinefen in 
größerer Zahl den Handel betreiben, wie Singapur. In Hongkong fielen fie den 
Engländern mit ihren Anträgen, zur Vertreibung der Mandſchudynaſtie mitzus 
wirken, fo befchwerlich, daß der Statthalter Sir Francis Davis allen Geheims 
bündnern, die als folhe erkannt würden, mit der barbarifhen Strafe des Brands 
marfens drohte. In der eben erwähnten Eingabe der Einwohner von Kanton 
war darauf ein befonderes Gewicht gelegt, welche Stellung die andern europaifchen 
Völker China gegenüber ufurpiren würden. „Wir fürchten, wir fürchten,‘ ſagen 
die Bittſteller, „es wird zu etwas fommen, mas wir nicht auszufprechen wagen, 
Wie, wenn die andern Staaten des MWeftens eben folhe Anforderungen ſtellen, 
wie diefe Engländer? Mie, wenn fie ebenfalls mit ſtarken Schiffen herbeikommen 
und Gut und Blur in Anfprud nehmen?” Dieſe Prophezeiung ging fehr bald 
in Erfüllung. Die fünf Häfen waren ausdrüdlic allen Nationen eröffnet worden, 
nur konnte zweifelhaft fein, ob der fpätere Erganzungsvertrag für England allein 
gelte. Nach den Beitimmungen deffelben können die Engländer in den ihnen 
geöffneten Orten des Handels wegen wohnen, Grundbefig erwerben, ihren Gottes: 
dienft üben und Handel treiben, mit wen fie wollen. Iſt eine englifhe Waare 
einmal verzollt, fo Eann fie im ganzen chinefifchen Reiche verführt werden und 
unterliegt blos einem mäßigen Durchgangszoll, der noch näher beftimmt werden 
wird. Das erfte Volt, das an diefen Handelsvortheilen Antheil zu nehmen fuchte, 
waren die rührigen Amerikaner. Die Betheiligung der Vereinigten Staaten an 
dem chinefifhen Handel begann 1783 und fteigerte fih bald zu einem hohen 
Grade. 1787 kam eine Geſellſchaft Boftoner Kaufleute auf den glüdlichen Einfall, 
ben Pelzwaarenhandel mit dem dinefifhen Verkehr zu verbinden, und erzielte 
dadurch bedeutenden Gewinn. Die Schiffe des Vereins verforgten fih im Nutka— 
Sunde mit Robbenfellen und Pelzen, auf den Sandwichsinſeln mit Sandelholz, 
verkauften diefe Waaren in Kanton und nahmen dafür Thee, Geidenwaaren, 
Nanking und Porzellan ein. Die Belchrankungen, welche die Engländer vermöge 
der Privilegien der Südfee: Gefellfhaft und ber oftindifchen Kompagnie fanden, 
begünftigten die amerifanifhe Mitbewerbung fo fehr, daß derfelben der geminnreidhe 
Pelzhandel im Laufe der Zeit ganz anheimfiel. Zur Zeit des englifch schinefifhen 
Kriegs nahm der amerikanifhe Handel in den chinefifhen Gemäffern die zweite 
Stelle ein und fegte jährlih ein Kapital von 20— 24 Mill. Dollars in Umlauf. 
Die Befignahme Dregon’s und Kaliforniens muß diefen Verkehr ungemein vers 
mehren, denn beide Länder eignen fih zum Zwifchenhandel zwifchen dem öftlichen 
Afien und dem meftlihen Amerifa wie Eeine andern, _ Die Vereinigten Staaten 
hatten daher ein großes Intereſſe, ähnliche Vortheile wie die Engländer zu erlangen. 
1843 machte fi ein nordamerifanifcher Befandter, Herr Cuſhing, nad Peking 
auf den Weg, mit einem Schreiben des damaligen Präfidenten John Tyler, 
worin auf Kalifornien und Dregon in einer Weife hingedeutet wurde, als mären 
beide ſchon organifirte, ſtark bevöfkerte Provinzen der Staaten. „Im Often trennt 
ung blos das Meer,” fchrieb das Oberhaupt der Republik dem Kaifer des despotiſchſten 
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Staates der Welt. „Wenn wir an der Mündung unferer großen Ströme uns 
einfhiffen und nad Meften fegeln, kommen wir zuerft noch Japan, bann in das 
gelbe Meer. Zwei folhe große Nationen follen im Frieden mit einander leben; 
deshalb ift e8 nothwendig, daß gewiffe Anordnungen getroffen werden, damit bei 
dem häufigen Verkehr Eurer und unferer Unterthanen die Gefege nicht Übertreten 
werden. Möge der Vertrag, melden abzufchließen der weiſe Galeb Cufhing den 
Auftrag hat, von der Hand des Himmelsfohnes unterzeichnet werden. Don unferer 
Seite wird er ficherlich, mit der Zuftimmung unferes großen Raths, die Geneh: 
migung erhalten.” Die chinefifhen Beamten, die von einem Völkerrecht und von 
zn nichts wiffen, waren über die ameritanifche Zumuthung im hoͤchſten 

rade erflaunt. „Wozu ein Vertrag?” antworteten fie. „Die amerikanifchen 
Kaufleute haben fi) ja immer gefügfam gezeigt und nie Anlaf zur Beſchwerde 
gegeben. Sie mögen auch fernerhin kommen, fie werden willtommen fein. Cufhing 
drohte nun. „Die Abfichten des mädhtigften Staats der neuen Welt find die 
freundſchaftlichſten,“ Iautete feine Antwort. „Würden bdiefe Gefühle aber nicht 
erwiedert, fo koͤnnte dies leicht zum Unglüd Eures ganzen Landes gereihen. Be: 
harrt das Reich der Mitte nach den Erfahrungen, die es in den legten 5 Jahren 
gemacht hat, bei feinem veralteten Dandelsfyftem, fo entfteht wahrſcheinlich ein 
Krieg mit den Vereinigten Staaten, der die Zerftüdelung Eures Gebiets zur Folge 
haben Eönnte.” Die Chinefen fügten fich diefer Spradhe. Am 3. Juli 1844 
wurde der Vertrag (nah: Wanghia benannt) abgefchloffen und bald darauf vom 
Kaifer betätigt. Die Amerikaner erhielten noch größere Rechte, als die Engländer. 
Sie können in den fünf Häfen mit ihren Familien des Handels wegen wohnen; 
die Errichtung von Schulen und Kirhen, von Begräbnifplägen und Hospitälern, 
der Kauf chinefifcher Bücher, die Benugung einheimifcher Gelehrten als Sprach— 
lehrer ift ihnen geftattet; auch ihre Kriegsfchiffe find in den Häfen zuzulaffen und 
mit allem Nöthigen zu verfehen ; die Amerikaner ftehen unter ihren eigenen Gefegen 
und Behörden; ihre Konfuln verkehren mit den Beamten des Mittelreichs auf dem 
Fuß volllommener Gleichheit und haben das Recht, bei Beſchwerden und Wuͤnſchen 
Eingaben an den Hof von Peking zu richten; für die Zölle ift ein befonderer 
Tarif erlaffen; China verpflichtet fid endlich, keine Erhöhung der VBinnenzölle 
eintreten und bie Vereinigten Staaten an allen VBortheilen Antheil nehmen 
zu laffen, die einer andern Nation in Zukunft bewilligt werden Eönnten. — Die 
Amerikaner haben feitdem dieſe Bortheile in ausgedehntem Maße ausgebeutet. 
Ihre Kaufleute wie ihre Glaubensboten find gleich thatig. Die lebtern, unter 
denen Bifhof Dr. Boone als der ausgezeichnetfte genannt wird, haben bereits 
viele Schulen errichtet, um die Chinefen zugleih mit dem Chriſtenthum audy mit 
der Bildung der Kulturftaaten vertraut zu machen. Frankreich ift der zweite 
Staat, der mit China einen Vertrag abgefchloffen hat. Die Bedingungen diefes 
Vertrags — abgefchloffen zwifhen Langrené und Kijing am 24. Dftober 1844, 
ratificirt am 25. Auguft 1845 — find ziemlich diefelben, wie Nordamerika fie 
erlangt hat. Diefer fogenannte Handelövertrag ift durchaus politifher Natur. Ein 
ſchwunghafter Handel kann zwifhen Frankreich und China nicht flattfinden, denn 
die Hauptprodukte beider Länder finden in dem andern Staate keinen Abfap. 
Frankreich verbraucht keinen Thee, China keinen Wein, und Seide erzeugen beide. 
Die franzöfifchen Seidenbauer haben ihre Regierung ſchon gebeten, auf die hinefifche 
Seide einen höheren Zoll zu legen, damit die einheimifhe Induftrie gefhügt werde. 
Das politifhe Intereffe, das Franfreid mit China Verbindungen fuchen läßt, liegt 
nahe. Alle Völker, die bei der Geftaltung des großen Weltverkehrs mithandeln — 
wir Deutfhen gehören nicht dazu — fireben nach Niederlaffungen und Einfluß 
in den Ländergebieten, die da® ungeheure Becken der. Südfee umgeben. China 
nimmt unter ben dortigen Staaten eine zu wichtige Stellung ein, um außer Acht 
gelaffen zu werden. Gewiſſe Anzeichen laffen fchließen, daß Frankreich ſchon während 
bes englifchschinefifchen Kriegs ein Verftändnig angelnüpft hatte. in Aufruf, der 


Esing, IL Gegenwärtige Lage und Sandelöverhältniffe, 898 


nach ber Befegung der Tſchuſangruppe erfchien, bezeichnet die Franzoſen unzweideutig 
als Verbündete China's: „Siehe, ſchon jest fühlen diefe ſchwarzen und weißen 
Zeufel (die Engländer), daß fie allein unferer nicht Herr werden können, und haben 
bie Sranzofen und andere Völker des fernen Weftens gegen unfer Land aufgeboten. 
Die Franzofen wollen ihnen aber nicht helfen, fie warnen uns beftändig und fagen, 
bie Herzen diefer Engländer feien giftia; fie gehorhen dem Himmel nicht, 
wie die Sranzofen. Auf, laßt uns mit diefen Leuten gemeinfchaftlice Sache 
machen zum Untergange der barbarifchen Engländer.” Frankreich benugt in China 
benfelben Hebel, den es überall im Drient anfegt, um ſich die verfchloffenen Pforten 
ju öffnen. Es tritt als erfte katholiſche Macht des Erdreihs auf, als Beſchuͤtzer 
der katholiſchen Chriften und fucht durch zahlreiche Glaubensboten die zu beſchuͤtzende 
Heerde möglichft ftark zu mahen. In China mußten große Schwierigkeiten übers 
wunden werden, che es gelang, bie Behörden gegen die Chriften milder zu ftimmen. 
Langrené betrieb diefe Aufgabe mit großer Energie. Selbſt der kaiferlihe Bevoll: 
mädhtigte Kijing, der bisher alle Reformen geleitet hat, und Pan:Se:Schen (ein 
hinefifcher Rothſchild) hegten die Beſorgniß, daß das Chriſtenthum zu fremder 
Einmifhung in die hinefifhen Angelegenheiten Anlaß geben möchte. Der chriftliche 
Gottesdienft, wendete Kijing ein, fei nicht verboten an und für fi, fondern teil 
ſtrafbare Gebraͤuche dabei vorfämen. Diefer Einwurf wurde befeitigt und Kijing 
entwarf nun eine Denkfchrift an den Kaifer. Die dyriftliche Religion, wird darin 
gefagt, fei der Glaube der Nationen der weftlichen Meere, ihre Vorfchriften lehrten 
die Tugend und das Gute und tabelten das Lafter und das Boͤſe. Sie fei in 
China eingeführt und verbreitet feit den Tagen der Dynaſtie Ming, doch hätten 
ihre Bekenner wegen veranlaßter Unruhen Strafen getroffen. Die Bitte des franz: 
zoͤſiſchen Sefandten, diefe Strafen aufhören zu laffen, Eönne wohl geftattet werden. 
Wenn die Chriften wieder auf den Pfad des Unrechts zurüdkehrten ober neue 
Fehler begehen follten, fo würden fie den Grundgefegen des Staats verantwortlid) 
fein. Was die Unterthanen Frankreichs fo wie die aller fremden Länder betreffe, 
welche fich zu diefer Religion bekennten, fo möge es ihnen erlaubt fein, Kirchen 
zu errichten, jedoh nur in den fünf dem auswärtigen Handel eröffneten Häfen. 
Sie follten nicht in das Innere dringen um ihren Slauben zu verbreiten. Wenn 
Semand diefer Beftimmung nicht gehorche, wenn er unbefonnen bie feftgefegten 
Grenzen der Häfen überfchreite, fo ſollten ihn die Bezirksobrigkeiten fofort feft: 
nehmen und dem nädften Konful feiner Nation überliefern. Er dürfe jedoch nicht 
mit allzugroßer Uebereiltheit und Strenge bejtraft, namentlich nicht getödtet werden. 
Mährend diefe Denkſchrift in Peking lag, hatte Langrené eine Reife nad ben 
Philippinen angetreten. Als er im Auguft 1845 zuruͤckkam, war eine Art von 
Duldungsgeſetz erfchienen, das aber den mündlichen Zufagen der Eaiferlichen Bevoll⸗ 
mächtigten nicht entſprach. Diefes Edikt hob zwar bie gegen die Ehriften erlaffenen 
Strafgefege auf und erlaubte die Öffentliche Ausübung des Kultus und die Erbauung 
von Kirchen, jedoch mit Beſchraͤnkung auf die den Europäern geöffneten fünf Häfen. 
Ueberdied war es den 50 bis 60 Statthaltern nicht mitgetheilt, fo daß die Pro- 
vinzialbehörden bie alte Gefeggebung zu handhaben fortfuhren. Bereits hatten fich 
aus diefer befchränkten Deffentlichteit unvermeidliche Konflikte ergeben. Die kathe: 
liſchen Glaubensboten und ihre Neubekehrten hatten unmittelbar von der bemilligten 
Duldung Gebrauch gemacht, fie hatten alle Ruͤckſichten der Klugheit bei Seite 
- gefest, das verpönte Zeichen des Kreuzes hoch aufgerichtet, in öffentlichen Verfamm: 
lungen den Tag der Befreiung gefeiert und überall da8 Tedeum angeftimmt. 
Andererfeitd hatten die Behörden die Chriften feftnehmen laffen, mehre in's Ge: 
fängniß geworfen. Als Langrens die Verhandlungen wieder anknüpfen mwollte, fand 
er die Baiferlichen Bevollmächtigten zuruͤckhaltend. Selbſt Kijing zeigte fich fehr 
ängftlich, einmal über die durch das Auftreten der Chriften entftandene Aufregung, 
dann über die unter den Mandarinen des richterlihen Standes ſich kundgebende 
Erbitterung. Schon verkündeten die Miffionaire die Zurüdgabe der Güter des 
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Klerus, forderten die dem chrifilichen Kultus entfremdeten Kirchen zurüd, und an 
mehren Punkten hatten fich die Ehriften mit Verlegung der Gefege bes Reichs, 
4 bis 5000 an der Zahl, verfammelt. Als der Gefandfhaftsdollmetfcher eine allge: 
meine Veröffentlihung des Eaiferlihen Befehls verlangte, weigerte Kijing fich ent: 
ſchieden. Doch wurde die Unterhandlung in einem der Paläfte Pan: Se: Schens 
fortgefegt, weil Pangrend den Handelsvertrag nicht eher ratificiren wollte, als bis 
die Chriftenangelegenheit erledigt ware. Huan, der erfte Rath Kijings, machte 
bemerflich, daß in China (wie in Frankreih auch) Zufammenkünfte von mehr als 
20 Perfonen verboten feien, daß man die Chriften auch nicht als folche verhaftet 
habe, fondern als Mitglieder einer geheimen politifhen Gefellfhaft, Tſin-lien-Kiao 
genannt. Kijing fügte den großen Unterfchied vor, der zwifchen den Gebräuchen 
des Chriftenthums und denen anderer Religionen beftehe. In China pflegt Jeder: 
mann Handlungen der Anbetung und doch verfammelt man ſich nicht zum Gottes: 
dient. Es ift nicht nöthig, Vereine zu bilden, um Gutes zu thun, fagte der 
Chinefe. Seht die Bonzen, fie verfchließen ſich in Kloͤſter, (eben im Gölibate und 
Bafteien fih. Das find heilige Leute: fie haben viele Tempel, aber ihre Anhänger 
halten nie darin Verſammlungen. Kijing wußte auch von Verbrechen der Chriften 
zu erzählen. Man mußte fie ächten, fagte er. Sie trieben Zauberei und fließen 
Verwuͤnſchungen aus, fie verführten die Weiber. Es mar eine geheimnißvoll orga= 
nifirte Sekte: Böfewichter verbargen fi unter der Maske von Chriften, und ihre 
Grundfäge waren aufgezeichnet in heimlichen Büchern. Daran fnüpfte er Be: 
fürchtungen. Schlechte Keute werden ſich einmifchen, man wird außerordentliche 
Götter mahen, und nad dieſen Muftern wird man allerlei Teufeleien verüben. 
Befonders widerfegten ſich die Eaiferlichen Bevollmächtigten mehren katholiſchen 
Gebraͤuchen, der Kreuzgesverehrung und dem Bilderdienft, dann aber auch dem 
gemeinfchaftlichen Gottesdienft beider Gefchlechter, der ihnen als fehr unfittlich ' 
erfcheint. Zar Noth wollten fie den freien Kultus erlauben, aber befchrantt auf 
Privathäufer, im Innern der $amilien und bei verfchloffenen Thüren, oder fie 
wollten geftatten, daß man fich zum Gebet verſammle, nur folle es nicht in zu 
großer Zahl gefchehen. Der franzöfifche Dollmetfcher erinnerte dagegen, geheime 
Zufammentünfte feien gefährlicher, als öffentliche, die Ueberwachung durch bie 
Obrigkeit werde erfchwert ıc. Diefe Gründe wurden als einleuchtend erkannt, aber 
nun wollte man bie Verfammlungen auf die Bewohner eines einzigen Dorfs be: 
fchränfen, damit jene nicht zu zahlreich würden. Auch dieſe Beftimmung fchien 
unzuläffig, da die Bekehrten fehr zerftreut wohnen und es wenig Priefter .giebt. 
Endlich verftändigte man ſich dahin, daß weniaftens Zufammenfünfte aus entfernten 
Bezirken verboten fein follten, und nah und nad wurde die allgemeine Bekannt: 
madhung des Dekrets, die öffentliche Kreuz: und VBilderverehrung, die Veröffent: 
lichung chriftlicher Bücher und die öffentliche Predigt der chriftlichen Lehre erlangt. 
Der fchmierigfte Punkt war die Erbauung der Kirchen als öffentlicher Gebäude. 
Statt des Mortes Kirchen aebrauchten die Bevollmächtigten: Anbetungsorte, und 
fo nachdruͤcklich die Mifftonaire auch hervorhoben, daß das kaiferliche Dekret Kirchen 
nenne, fo war doch Kijing nicht zum Nachgeben zu bringen. Die Freilaffung der 
verhafteten Ghriften wurde verfprohen. Nachdem dieſe wichtigen Zugefländniffe 
‚gemacht worden waren, vernachläffigte Frankreich nichts, Nugen daraus zu ziehen. 
Noch im Laufe des Jahres 1845 fand die Errihtung von vier neuen Bisthümern 
im öftlichen China ftatt. Gegenwärtig befinden fih 80 Eatholifhe Glaubensboten 
in China, 60 Kranzofen und 20 Staliener. Ungeachtet des Eaiferlichen Gebots, 
das ihnen das Innere des Meichs verbietet, durchziehen fie daffelbe nah allen 
Richtungen, während von den evangelifchen Glaubensboten dies noch Feiner gemagt 
hat. Was über die Wirkſamkeit der legteren bekannt geworden ift, fchließen mir 
bier an. Die Anglitaner England’s und Nordamerika's haben ſich zu Miffionen 
vereinigt, und außerdem wirken Boten der verfchiedenften Sekten, namentlich Nord: 
amerika's. Diefen ift e8 gelungen, 30 Chinefen zu Predigern auszubilden, denen 
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bas Innere China’s zu Belehrungen angemwiefen if. Sie haben bereits ganze 
große Streden ihres Vaterlands mit dem Evangelium in der Hand durchzogen 
und bier und dort einzelne Eleine Gemeinden gebildet. Die Miffionaire felbft ent: 
wideln eine große Literarifche Thätigkeit. Ball, Bridgman (Herausgeber des 
Chinese Repository), Medhurft werden als ſolche genannt, die den Ghinefen 
duch Werke, in ihrer eigenen Sprache verfaßt, Kenntnig von europaͤiſch-chriſtlicher 
Bildung beizubringen fuhen. Guͤtzlaff hat neuerdings für den Beherrſcher des 
Mittelreih8 eine Beſchreibung aller Reiche der Erde ausgearbeitet, die unter Auf: 
fiht des Akademikers Tſchao veröffentlichte werden fol. Die Miffionaire find ges 
wöhnlih zugleich Aerzte und erlangen in diefer Eigenfhaft leicht Zutritt, da die 
gebildeteren Ehinefen wiffen, daß ihre einheimifhen Mediziner Marktfchreier find. 
Im Großen wird die Taktik, Miffionaire und Aerzte in einer Perfon zu bilden, von 
einer engliſch-amerikaniſchen Geſellſchaft, medizinifcher Miffionsverein genannt, befolgt. 
Die Spitäler, die gegenwärtig in allen Häfen beftchen, find die mirkfamften Mif: 
fionsanftalten. Die Kranken aus allen Ständen finden darin unentgeldliche- Be: 
handlung und im Nothfall auch Verpflegung. Früher berrfchte ein ftarkes Vorurteil 
gegen diefe Anftalten, das gegenwärtig unter den gebildeten Klaffen fo ganz ver: 
(hwunden ift, daß gerade das Inſtitut der Spitäler den Ruf der Europäer fehr 
gehoben hat. Die hinefifchen Bedenken gegen Operationen (ein Arzt, der eine Operation 
vorgenommen hatte, konnte von den Verwandten des Kranken, wenn derfelbe ftarb, 
als Mörder belangt werben) follen ebenfalls verfchwunden fein. Kijing hat ſich 
felbft in. einem Hospital von Kanton an einer Hautkrankheit behandeln laffen und 
der Anftalt zwei Tafeln mit Inſchriften von feiner Hand gefchentt. - 

Mährend des Kriegs mit England bob fi der Verkehr China’s mit Ruf: 
land bedeutend. Namentlich gingen große Mengen der geringeren ruffifchen und 
polnifchen Tuche nad dem Reiche der Mitte. Nach dem Frieden hat fid Ruf: 
land den Staaten nicht angefchloffen, die durd Verträge neue Dandelsverbindungen 
zu knuͤpfen ſuchten. So ift das nordifche Neid nad wie vor von den Häfen 
ausgefchloffen, in Gemäßheit des chinefifchen Grundfages, keinem Volke den Ber: 
Eehr zur See zu geftatten, mit dem bereitd Verbindungen zu Lande flattfinden. 
Selbft die Beichiffung des Amur, die für das nordöftliche Rußland fo wichtig werden 
könnte, ift unterfagt. Morbereitungen find jedody getroffen, - die großen Berandes 
rungen, die fid) im oͤſtlichen Afien vorbereiten, mit zu benugen. Die 1798 ge: 
gründete „vereinigte ruffifch: amerifanifche Handelsgeſellſchaft“ hat’ neuerdings er: 
meiterte Privilegien erhalten. Die Geſellſchaft fleht jet unter dem unmittelbaren 
Schuge des Kaiferd. Sie hat in den Ländern, die ihr in ihrem Freibrief ange: 
wiefen find, d. h. im nordweſtlichen Amerika und im nordöftlichen Afien, auf den 
Kurilen und Aleuten, das ausfchließliche Nicht zu Jagd und Fifhfang, zur Be: 
bauung und Benugung des Landes. Sie kann nach den genannten Ländern be: 
liebig Waaren und Anfiedfer fhiden, Faktoreien und Befeſtigungswerke errichten 
und mit den benachbarten Völkern Handelsverbindungen anfnüpfen. Es ift ihr 
ausdrüdlich erlaubt, mit den neu eröffneten Häfen China’s Verkehr zu treiben, 
jedoch unter der Befchräntung, daß die Einfuhr von Opium unbedingt verboten ift. 

Zwiſchen England und China wurden nah dem Frieden von Nanking bie 
Unterbandlungen über die einzelnen, unerledigt gebliebenen Punkte fortgefegt. Der 
neue 3ollvertrag wurbe nach gegenfeitiger Vereinbarung beftimmt. Im Allgemeinen 
tft der gegenwärtige Zoll um die Hälfte geringer, als der frühere, doch ift dies 
keineswegs ein reiner Gewinn für den Handel. Da die Hong jest megfallen und 
mithin die Garantie für die Schulden der Einzelnen aufhört, fo trägt jegt jeder 
Kaufmann den Schaden, der ihn betrifft, felbft; außerdem muß jest Magazingeld 
bezahlt werden, und durch das Ausladen, für Dollmetſcher u. f. w. erwachſen noch 
meitere Koften. Der Eaiferlihe Schag verliert durch die Derabfegung der Zölle 
nicht fo bedeutend, als es den Anfchein hat. Wermöge der früheren Organifation 
des Handels in Kanton, wo das Monopot in den Händen der Dong lag, hatten 
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biefe bie Kaution für die Schiffe zu übernehmen, das Gefchäft heim Zollamt zu 
verfehen, die Magazine für die Waaren zu liefern umd im ihren Eigenfchaft ale 
Korporation für ihre Scyulden gegenfeitig zu ftehen. Dafür wurde ihnen enfauht, 
bei jedem Artikel einen Zuſchlag auf den Eaiferlihen Zoll zu machen. So bezahlt 
„. B. Thee kaiferlichen Zoll, der Pikul“) 128/40, Tael, Hongaufſchlag 46, W. 
jetzt 21/,%. Nach einem dem Parlament vorgelegten Dokument betrug die Summe 
des jährlichen Zolls 3,107,000 T. Verwendet wurde diefe Summe auf folgende 
Weife: An den Kaifer wurde gefhidt von der Finanzverwaltung in Kanten 
1,000,000 T., von den Hong als Geſchenk 300,000, zur Bezahlung der Schu: 
- den der Hong dienten 500,000, zur Dedung der Ausgaben 350,000, für Doll⸗ 
metfcher wurde verwendet 50,000, für die Erhebung des Zolls und für Auftalten gegen 
das Schmuggeln 100,000, Summe 2,310,000 T. Bon den reftirenden 297, 200 J. 
fann man annehmen, daß fie in den Händen ber Lokalbehoͤrden blieben. Die Freiheit 
ber Opiumeinfuhr erlangten die Engländer allen ihren Bemühungen zum Xroge nicht. 
Die Handelsbilanz ftellt ſich duch diefe nur gegen baares Geld gefchehende Einfuhr 
ganz zum Nachtbeil der Chinefen. Dem wäre leicht abzubelfen, wenn die Negierung 
den Anbau des Mohns im eignen Lande geftattete, denn die Opiumbändier geftehen 
fetbft, daß ihr Verkehr dann ein Ende nehmen müffe.. Daß die Regierung dieſen 
Anbau nicht geflattet, beweiſt unmiberleglich, daß fie ausfchließtich moralifchen Ruͤck 
ſichten folgt. Finanzielle Motive würden ein zweites Verfahren empfehlen, das von 
den Engländern oft vorgefchlagen, aber ftets verworfen wurde, nämlich Geftattung der 
Einfuhr gegen einen mäßigen Zoll in beffimmten Häfen. Die allen Behörden gegen 
den Opiumhandel empfohlene Strenge ift gegen den unerlaubten Verkehr volltom: 
men wirkungslos. Das Opium wird an allen Hüften und in allen Häfen einge: 
fhmuggelt, namentlid in Kanton, für das Hongkong der Stapelplas if. Der 
Umfas in Kanton überftieg alle Erwartungen und nahm gegen früher bedeutend 
zu, obgleich die vier andern Häfen ebenfalld große Quantitäten empfingen. Allein 
in Schonghai liefen während des Jahres 1844 achtunddreißig Opiumfciffe ein. 
Das Treiben der Opiumbändfer wurde oft fo ſchamlos, daß die engliſchen Behoͤr⸗ 
den felbft dagegen einfchreiten mußten. Namentlih that dies Sir Henty Por 
tinger, dem daraus viele Zwiftigkeiten erwuchfen. Es kam fo weit, daß diefer 
hochverdiente Diplomat, der anfangs der beliebtefte Mann in ganz Indien gemwefen 
war, in Folge der unaufhörlichen Reibungen fein Amt niederlegte. Neben diefen 
Streitigkeiten liefen mährend der ganzen Zeit vom Friedensfchluß an äArgerliche 
Debatten über die Räumung der Infel Ifchufan. England hatte die Zurückgabe 
ber Inſel verfprohen, fobald China alle Bedingungen des Vertrags erfüllt haben 
werde. Dagegen proteftirte nun die gefammte Kaufmannfchaft, weil Tſchuſan dem 
Handel unentbehrlich fei, Hongkong zur Niederlaffung ſich nicht eigne. Hongkong, 
wird von diefer Seite behauptet, ift fehr ungefund. Die Inſel befteht, wie das 
ganze füdlihe China, aus verwittertem Fels, harter Thonerde und rothem Sande 
ftein. Während der Megenzeit aiebt es eine fpärliche Wegetation, in den andern 
Jahreszeiten hört das Pflanzenleben ganz auf. Als man in der Hauptſtadt Viktoria 
die Fundamente für die Häufer geub, quoll ein uͤbelriechendes Gas hervor, welches 
Krankheit über die ganze Inſel verbreitete. Sümpfe giebt es nicht, aber die hef: 
tigen Megen erzeugen alljährlih eine neue Oberfläche, indem fie bie alte in ben 
Hafen fpülen, der dur diefen Niederfchlag von Jahr zn Jahr feichter wird. Das 
Klima ift veränderfih und durch feine plößlichen Uebergänge ber Gefundheit der 
Bewohner gefährlih. Bei ihrer Lage nahe an den Mendekreifen bat die Inſel 
in den warmen Monaten eine fengende, trodene Hitze, und während ber Regen⸗ 
zeit fteigt aus dem Boden das ſchon erwähnte peftilenzgialifhe Gas, welches theils 
weife Fieber und fchnellen Tod beingt, jedenfalls aber eine große Ermattung zur 
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Folge Hat. Das Klima ſchwaͤcht europaͤiſche Konſtitutionen furchtbar und iſt auch 
Indiern und Malayen verderblich. Die gewoͤhnlichen Krankheiten ſind endemiſches 
Fieber, Diarrhoͤe und Diſſenterie. Jeder europaͤiſche Soldat kommt viermal jaͤhr⸗ 
lich in's Hospital, Mit dieſer Schilderung, die der in Bombay erſcheinenden Gentle: 
man's Gazette entlehnt ift, ftimmen unparteiifche Darftellungen keineswegs überein. 
Die dem Trunk ergebenen Soldaten fterben wie in allen heißen Klimaten, was 
aber bie dem Givilftande angehörenden Bewohner anlangt, fo trafen, nach dem 
amtlichen Berichte des Kolonialarztes, auf 367 Erkrankungen nur 9 Todesfaͤlle. 
. Die wirkliche Plage der Infel befteht in der unglaublihen Sittenlofigkeit der chi: 
neſiſchen Bevoͤlkerung, die fo arg ift, daß das Kantonregifter Hongkong fchlechthin 
Gehenna zu nennen pflegt. Die Bevölkerung war 1841 — 1845 von 7800 auf 
19,000 Serien geftiegen, aber unter den nenen Anfieblern befand ſich auch nicht 
ein achtbaver Ehinefe. Die Mehrzahl befteht aus den Geächteten, welche die Manz 
darinen der nächften Provinzen nach Hongkong fchiden. Daß Tſchuſan vor diefer 
Inſel den entfchiedenften Vorzug verdient, unterliegt Beinem Zweifel. Das Klima 
wetteifert mit dem fchönften der Welt. Tſchuſan ift das Montpellier von China. 
Es hat nur drei Monate, die eigentlich heiß genannt werden können: Juni, Zuli 
und Auguſt. Viele Kranke laffen fih nad Tſchuſan bringen, um Kraft und Ge: 
fandheit wieder zu erlangen. Die Inſel beſteht aus einer Aufeinanderfolge reich 
angebauter Hügel und Thaͤler, die den lieblichiten Anblid gewähren. Weizen, Reis, 
There, fühe Kartoffeln, Baumwolle, Tabak und andere Nuspflanzen gedeihen in 
üppiger Fruchtbarkeit. Dabei liefert die Infel Lebensmittel aller Art von befter 
Qualität und zu fehr mäßigen Preifen. Rindfleifh, Schweinefleifh und Geflügel 
find in Ueberfluß zu Haben. Die ägpptifche Sitte des Eierausbrütens in Defen 
kommt bier bei Enteneiern in Anwendung. Wildpret aller Art iſt wohlfeil zu 
haben, und das Meer beherbergt fo viele Fiſche, daß jährlich nicht weniger als 
70,000 Fiſcherbarken an die Küfte kommen. (Nah dem Friend of India, der die 
Zahl verbürgen mag.) Die Infel ift von gut gepflafterten Straßen durdyjogen, 
bie aber für Fuhrwerk nicht eingerichtet find. Man zählt gegen 100 Städte, 
Städtchen und Dörfer mit einer Bevölkerung von 1000 bis 5000 Seelen. Die 
ganze Einwohnerzahl wird auf 270,000 gefhägt- Das Bolt ift fleißig und wohl: 
habend, Bettler gehören zu den Seltenheiten, auch kommen verhältnifmäßig fehr 
wenige Berbrehen vor. In den drei Jahren der englifhen Befegung fiel kein 
einziger Mord vor, und die Zahl der Gefangenen überftieg felten 20. Als Dan: 
delsplatz ift Tſchuſan fehr wichtig. Es liegt fieben Meilen vom Feſtland entfernt, 
40 Meilen weit von Ningpo, in der Nähe aller werthvollen Punkte der Oftküfte. 
Der Haupthafen kann bequem hundert Schiffe faffen und eignet ſich vollfommen 
gar Anlage von Dods. Es war ein großer Fehlgriff, daß Sir Henn Pottinger 
im Frieden von Nanking nicht diefe Infel fi ausbedung und dafuͤr Hongkong 
nahm. Dies hatte zum Theil darin feinen Grund, daf bald nad der Befignahme 
unter den Zruppen Krankheiten ausbrachen, weshalb die Infel für ungefund gehal: 
tem wurde. Hier, wie auf Hongkong, trug aber nur die Unmäßigkeit der Soldaten 
die Schuld. Auf der andern Seite überfhägte man Hongkong, das während des 
Kriegs der Mittelpuntt eines lebhaften Handels geworden war, der nad) dem Frieden 
ſogleich zu feinen natürlichen Märkten zurüdkehrte, mit Ausnahme des Opium: 
handele, der hier feinen Schlupfwintel beibehalten hat. Die Kaufleute vernadläf: 
figten nichts, die Regierung zu einem Vertragsbruch zu überreden. in fehr wid): 
tiges Bedenken unterfage die Räumung Tſchuſans, fprachen die Stimmführer. Lans 
grene unterhandle aber die Abtretung der Infel an Frankreich; er ftche in genauefter 
Berbindung mit den geheimen Gefellfchaften, die England abgewiefen und ſich zu 
Feinden gemacht habe, und die Befürchtung liege nahe, daß Frankreich Tſchuſan 
zur Gründung eines franzöfifchen Reichs in China benugen werde. Um einen Bor: 
wand für den Vertragsbruch war biefe Partei nicht verlegen. Auch China habe 
den Frieden von Nanking nicht erfüllt, denn bie Zulaffung der Europäer in Kanton 
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fei eine befchränkte, und die Mandarinen erfänden ſtets neue Pladereien, um bie 
dem Kaifer abgenöthigten Zugeftändniffe nichtig zu mahen; darum müfje man 
Tſchuſan als Pfand behalten. Bon allen diefem Gerede unbeirrt, hat die englifche 
Regierung im Auguft 1846 Zichufan den Chinefen zurüdigegeben. 

Von allen dem Handel geöffneten Häfen ift Kanton der wichtigfte geblieben. 
Die Stade ift im Befig der größten Intelligenz und der reichiten Mittel, ihre Ber: 
bindungen mit den inneren chinefifhen Provinzen find geordnet und leicht und haben 
feit Jahrhunderten beftanden, fie ift für die Schifffahrt leichter zugaͤnglich und 
bietet dem Handel Vortheile, wie Leine der andern Städte. Dagegen liegt ein 
großer Nachtheil in der unruhigen Bevölkerung. Kanton hat einen zahlreicheren 
Poͤbel, als irgend eine andere Stadt China’s. Der große Fehler der Engländer 
während des Kriegs, Kanton für die vielfachen Weleidigungen der Bevölkerung 
nicht zu züchtigen, hat die Frechheit des Pöbels erhöht. Er glaubt, die Europäer 
leicht befiegen zu Eönnen und ift daher ftets zu Händeln aufgelegt. Grobe Exceſſe 
kamen feit dem Frieden mehre Male von Im Juni 1846 griff der Pöbel die 
Fremden im fogenannten Kompagniegarten an und vertrieb fie daraus. Gleichzeitig 
wurden Drohungen aller Art ausgeftoßen; die Fremden foliten ermordet, die Fak— 
toreien niedergebrannt werden, und die Rohheit der Menge ließ wirklich das Aergſte 
befürchten. Am 16. Juni fand ein neuer Angriff ftatt, bei dem ein Chinefe er: 
[hoffen wurde,‘ worauf die Gährung fo gefährlich fieg, daß die Mannfchaft eines 
Kriegsfhiffs der Vereinigten Staaten eilig herbeigerufen werden mußte. in zweiter 
und ernfterer Angriff wurde am 8. Juli 1846 gemacht. Nachdem der Pöbel einen 
friedlichen Europäer ſchwer infultirt hatte, zog er vor die Faktoreien, zertrümmerte 
die Fenfter mit Steinen, fuchte die Gitter zu zerbrechen und gebehrdete ſich fo 
wild, daß die-Europaer genöthigt wurden, einen Ausfall zu machen und ein Flin— 
tenfeuer zu eröffnen. Die über ihren Verluft (13 Todte und 30 Verwundete) 
erbitterten Aufrührer wollten den Zumult am andern Zage fortfegen, woran fie 
aber durch hinefifche Truppen und europäifhe Schiffsmannfchaften verhindert wurden. 

Der Handel Europa’s mit China hat feit dem Frieden nicht unbeträdhtlid) 
zugenommen, jeboch bei weiten nicht die fanguinifhen Hoffnungen erfüllt, welche 
die englifhen Kaurleute begten. Außer dem Opium, wovon bereits die Rede war, 
bildet die Wolle einen Dauptartitel der Einfuhr. In dem bis zu den hoͤchſten 
Gipfeln der Berge angebauten Sande giebt ed fehr wenig Weiden, und China 
ift daher für feinen ftarken Bedarf an Zuh auf das Ausland angemiefen. 
Eine offizielle englifhe Lifte giebt als Einfuhr 20,000 Stüd Teppiche, 100,000 
Ellen Zub, 75,000 Stüd Longelis, 2000 Ellen Flanell, 1500. Stuͤck Kamlot, 
100 Pikul Wollengarn. Baumwolle producirt in China blos der Kreis Kiangnan, 
der Bedarf wird mithin nicht gedeckt, und daraus erklärt fi die fehr flarke 
Einfuhe. Der Abfag der europaifhen Metalle hat fih in den legten Jahren 
bedeutend vermehrt. Die großen Fortfchritte der Metallbereitung haben den Euros 
paͤern ein entfchiedenes Uebergewicht verliehen, da die Chinefen keine biefer Ber: 
befferungen fich angeeignet haben. Nach Meffern, Scheeren, Beilen, nad) Bronze: 
arbeiten ift immer große Nachfrage, eben fo nad Bijouterie: und Pugwaaren, 
Ringen, Ohrringen, böhmifchen Steinen, Nürnberger Waare ıc. Zinn und Qued: 
filber find mit Nugen zu verwerthen, Arzneien finden reißenden Abfag, wenn in 
hinefifher Sprache angegeben ift, wofür fie gut find. Die Hauptartikel der Aus: 
fuhr find Thee, rohe und verarbeitete Seide. Außerdem liefert China dem Aus: 
land Chinawurzel, Rhabarber, Drachenblut, verfchiedene Papierforten, aus den 
Rinden der Bäume, namentlid des Bambusbaums, gefertigt, Eunftreiche Arbeiten 
in Elfenbein und Perlmutter, allerlei ladirte Gegenftände, weißes Blei und weißes 
Kupfer, Nankings, deren Gebrauch indeffen fehr abgenommen hat. Seitdem bie 
Häfen geöffnet find, hat ſich auch Deutfchland bei dem chinefifhen Handel mehr 
betheiligt. Die deutfhen Tuche beftehen die Konkurrenz mit den englifchen, traten 
Verluſte ein, fo entflanden fie dadurch, daß die Kaufleute den hinefifchen Gefhmad 
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nicht gehörig berüudfichtige hatten. in fehr großer Nachtheil für den beutfchen 
Handel liegt darin, daß in China Fein deutſcher Konful lebt. Die dort wohnenden 
Deutfhen find gänzlich ſchutzlos, allen Berrügereien und Gemaltthätigkeiten ber 
Chinefen dahingegeben. Am fühlbarften wurde dies den Deutfhen in Kanton bei 
dem legten Pöbelaufftande. Alle andern Nationen fanden Kriegsfchiffe, die fie 
beſchuͤzten, Konfuln, die fie vertraten, nur die Deutſchen nit. ine Denkſchrift 
der deutichen Kaufleute Kantons, am 4. Auguft 1846 berathen und befchloffen, 
legt den deutfchen Regierungen dieſe Verhältniffe vor Augen. Es ift der Wunſch 
der Betheiligten, daß nicht die Danfeftädte, Preußen und Defterreich jedes einen 
Konful ſchicke, fondern daß ein gemeinfchaftliher deutſcher Handelsagent beftellt 
werde. Die Schwierigkeiten würden gewiß groß fein, aber mit Erfüllung dieſes 
Begehrens waͤte ein längft gefühltes Beduͤrfniß befriedigt und die deutfche Einheit 
erhielte auf praktiſchem Boden einen neuen Anhaltpunkt. 

Einer größeren Entwidlung des ausmärtigen Handels ftellen fi) manche 
Schmierigkeiten entgegen. Im Innern des Landes beftehen noch eine Menge von 
Mißbraͤuchen, die verhindern, daß die fremden Waaren diejenigen mwohlfeilen Preife 
behaupten Eönnen, die erforderlich find, um den Abfag zu einem bedeutenden Maß: 
ftabe zu erheben. Befonders nachtheilig wirkt das Monopol des Transports, das 
ſich einzelne chinefifche Gefeufchaften zu erhalten wifjen. Verſendet der Kaufmann, 
durch die hohen Preife abgefchredt, mit andern Spediteuren, fo fann er ficher fein, 
daß feine Waaren unterwegs geplündert werden; die Träger pflegen dann felbft 
mit den Räubern gemeinfchaftlihe Sache zu machen. Ein zweiter Lebelftand liegt 
in dem Mangel an Rüdfrahten. Die Einfuhren haben bedeutend mehr zuge: 
nommen, als die Ausfuhren. Die ftarke Ausfuhr von baarem Gelde, die daraus 
entitanden ift, hat den Chinefen ſchon oft Bedenken gemadt. in Hülfsmittel 
läge für fie darin, daß fie die Minen in den weſtlichen Theilen ded Reiche aus: 
giebiger bearbeiten. Früher wurde die Ausbeutung der edlen Metalle aus Staats: 
ruͤckſichten vermindert, weil man fagte, daß viel baares Geld nothwendig Theurung 
erzeugen muͤſſe. Der Metalleeihthum der weftlihen Kreife foll fehr groß fein, 
namentlich heißt e8 von den Goldmwäfchereien, daß fie bedeutenden Ertrag vers 
fprechen. Die große Finanznoth der Regierung, durch den Krieg, die Entfchädi: 
gungsgelder und furdtbare Ueberſchwemmungen entitanden, hat neuerdings die 
Ausbeutung der Minen denken laffen. Man bat an mehren Orten der Kreife 
Zunnan, Setfhuen und Kaufu reihe Adern von Gold, Silber und Kupfer ges 
funden, und die Regierung hofft, daducd den Mangel im Staatshaushalt deden 
zu können. Den Ausfuhren wird der neue Reichthum fehr förderficy fein. Die 
Chinefen felbft würden dem auswärtigen Handel durch ihre Konkurrenz in der 
Schifffahrt fehr fchaden können, wenn die Regierung ihnen nicht fo viele Schwierig: 
keiten in den Weg legte. Verboten ift den Chinefen der Seehandel nicht, aber 
die Beſchraͤnkungen beffelben find fo groß, daß ein Auffhwung nicht moͤglich ift. 
Thee und Seide auszuführen ift nicht geftattet. Wenn Jemand Seehandel treiben 
will, fo muß er dem Statthalter des Kreifes Anzeige machen, und diefer beftimmt, 
wie viel Zonnengehalt die Dſchonk haben und was fie laden darf. Außerdem 
muß der Schiffer alle Gefege über die Bauart des Schiffes, die Maften u. f. w. 
befolgen, wenn er nicht bei feiner Ruͤckkehr als ein Sremder betrachtet werden will. 
Der Schmuggelhandel wird jegt auch von den Ghinefen lebhaft betrieben; den 
erlaubten Handel treiben nady Japan 70 Schiffe, nad) den Philippinen 15, den 
Sulu:Infein 4, Gelebes 2, Molukken 7, Borneo 11, Java 3, Sumatra und 
Banka 10, Singapur und Penang 15, nach den verfchiedenen Häfen der malayifchen 
Halbinfel 6, Siam 120, Cohinhina, Cambodja und Tzanpa 100. Die Aus: 
mwanderung der Chinefen, namentlih nad den Inſeln, ift ſtark im Zunehmen 
begriffen. Man rechnet, daß ſchon 1843 anderthalb Millionen Chinefen im Aus: 
lande lebten, davon auf Borneo 150,000, auf Java 250,000, in Siam 600,000 
u.f. m. — Der englifhschinefifhe Krieg ift der große Wendepunkt für die Geſchicke 
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China's und des oͤſtlichen Afiens überhaupt. Die früheren Stürme, bie über das 
Mittelreich losbrachen, hatten blos eine Außere Wirkung auf den Staat und liefen 
den inneren Kern bes chinefifhen Lebens unberührt. Das Reich zerfiel vielleicht 
in zwei oder mehre Theile, auf den Thron kam anftatt der alten Dynaſtie eine 
neue. Die Sitten, die Gefege blieben bdiefelben. Die rohen Eroberer aus ber 
Steppe füsten fich den Gewohnheiten der Ueberwundenen, die tatarifchen Herrſchet 
ließen fich willig die chinefifhe Staatskunſt gefallen, die ihren Kaiferrechten fo 
überaus günftig war. Alle Mongolen: und Zatarenftürme haben auf die hinefifche 
Entwidlung feinen bleibenden Einfluß geuͤbt. Nach Burger Unterbrechung durch 
das Kriegsgetummel die alten Fäden wieder anknüpfend hat die hinefifche Bildung 
auch die fremden Elemente mit in ihr eintöniges Gewebe verflochten, fo fehr, daß 
fie wie ganz Gleichartiges erfcheinen. Anders verhält es fi) mit dem europäifchen 
Einfluffe, der nun beginnt. Es ift nicht mehr ein rohes Volk, das einem gebil- 
deteren gegenübertritt, eine höhere unendlich bewegungsfähige Bildung bekämpft 
jegt eine untergeordnete, verfnöcherte Kultur. Der Krieg hat der legteren ihre 
Ohnmacht gezeigt. Wie bei den Kämpfen der Gonquiftadores des Weſtens mit 
den Indianern haben ſchwache Häuflein von Europäern ungezählte Maffen von 
Gegnern mit leichter Mühe in die Flucht gefchlagen, die Hauptftäbte des Reichs 
find unter den leichteften Schlägen gefallen und eine unerhörte Demüthigung bes Him⸗ 
melsfohnes unter den Willen der Fremden hat das Werk gekrönt. Verhehlen fich 
auch die Pöbelmaffen Kantons die Niederlage, fo haben die öftlichen Provinzen 
durch die europäifhen Waffen zu fehr und zu lange gelitten, um die Ueberlegenheit 
derfelben nicht anzuerkennen. est fegen nun Miffionaire und Kaufleute das 
Werk der allmäligen Berfegung geräufdlos fort, das der Krieg zermalmend be: 
gonnen bat. Den einfichtsvolleren Chinefen ift bereits ar geworden, daß China 
zwifchen Reform und Revolution zu mählen hat. Nachdem fi im Kriege das 
Beduͤrfniß einer ducchgreifenden Umwandlung des Heermwefens gezeigt Kat, iſt bereite 
eine Partei der Reform entftanden, die in Kijing, dem Reſchid Paſcha Ehina’s, 
ihr Haupt verehrt. So mar bisher der Gang in allen afiatifhen Staaten, die 
mit europdifcher Bildung in Verkehr oder Konflikt geriethen. Perfien, die Zürkei, 
Aegypten begannen mit Reformen des Deerwefens und mußten fofort (wenn nicht, 
wie ip Perfien, Despotismus und Anarchie die kaum begonnenen Arbeiten unter: 
brachen) zu andern Neuerungen fchreiten, ohne die jene erfte in der Luft geftanden 
haben würde. Die Frage, ob es für den Drient nicht zu ſpaͤt ift zu Reformen, 
kann uns bier nicht befchäftigen.. Was China betrifft, fo birgt das ungeheure 
Reid, eine Menge der feindlichften Elemente in feinem Schooß, die wahrſcheinlich 
entfeffelt gegen einander wuthen werben, wenn die ſtarre Rinde, die Alles uͤberdeckte, 
und zu Boden hielt, etwas gelüftet wird. Won ben geheimen Gefellfchaften mar 
bereits mehrfach die Rede. Genen die Mahomedaner bes Reichs mußte die Regierung ſchon 
—* (vor 20 Jahren) einen ſchweren Krieg führen, unter den noöͤrdlichen kriegeriſchen Des 
völferungen find neuerdings Unruben ausgebrohen. Die raſchen Wechfel in der Politif, die 
fih in tem plöglichen Sturz mehrer Minifterien Jedermann offenbaren, haben die Achtung ber 
Regierung in den Nugen des Volls fehr gemindert. Die tiefe Entſittlichung der Volksmaſſen, 
die in der Lüge gleichſam ein a verehrt, vermebrt das Bedenkliche ſolcher Zuflände, 
Das Wort des Lazariften Boifin: „Das chinefiiche Reich ift eine große Mäuberhöhle, ein uns 
ermefliches Meer von Schändlichfeiten, eine große Merkitätte des Erolges und ber Lüge” hat 
in dem leßten Kriege feine Beftätigung gefunden. Die Anarchie herrſchte vollfommen und 
Jedermann, wer nur immer fonnte, zog feinen Nuben davon. Daß es ein Baterland gebe, 
defien Leiden tur eine ſolche Handlungsweife in’s Unentliche gefteigert werden müflen, daran 
dadıte Niemand. Diefelben Truppen, die vor den Gngländern geflohen waren, erpreften in 
ben entfernteren Provinzen Geld als Lohn ihrer Siege, und allen britifchen Heerestheilen folgten 
auf dem Fuße große Mäberbanden, durch die China nah den Berichten von Augenzeugen uns 
gleich mehr gelitten hat, als durch feine Feinde. Solden Widerftandefräften egenüber wird 
die europaͤiſche Kultur ein weit leichteres Spiel haben, als bei dem weſtlichen Afien, welches 
—* überdies, als an europäiſche Staaten angrenzend, in deren Ciferſucht einen Schutz 
beſitzt, den das entlegenere China entbehrt. 
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Die Landmacht der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das 
Heer der Vereinigten Staaten zerfällt in diefelben bekannten beiden Beftanbtheile, 
die in Europa allgemein vorfommen, in Miliz und in ſtehendes Heer. Die Miliz 
beiteht aus allen mwaffenfähigen Bürgern der Republik und fol zue Abwehr fremder 
Angriffe dienen, das Heer erganzt fih duch Werbungen und übt im Frieden bie 
Polizei an den dußerften Grenzen. Die Einrichtungen der Miliz find Außerft 
einfach, eine foftematifhe Abtheilung der Städte oder des flachen Landes in Regi— 
ments, Bataillonsbezirke u. f. w. giebt e8 nicht; wo die Bevoͤlkerung bereits dicht 
genug ift, treten die jüngeren Männer aus eigenem Antriebe zu Abtheilungen von 
Sreiwilligen zufammen und bilden. unter fih Kompagnien Fußvolk, Weiterei und 
Artillerie. Die Beftätigung des Staates iſt diefen Genofjenfhaften gewiß; fie 
erfolgt für die Kompagnie, wenn diejelbe 60 Mann jiark it, für das Negiment, . 
wenn es 10 Kompagnien zählt. Die Miliz hat das Recht, alle ihre Befehls— 
baber, vom Korporal bis zum Oberfien, aus ihrer eignen Mitte frei zu mwaäblen. 
Mititairifch ausgebildete Kommandanten fehlen deshalb nicht, denn der praktiſche 
Sinn der Amerikaner beftimmt fie, den Zöglingen der Militairafademie von Wefts 
Point bei ber Belegung der Stellen den Borzug zu geben. Auf diefe Weiſe 
treten jährlich I00 militairifc; gebildete Männer in die Miliz, denn fo groß ift 
die Zahl der Zöglinge, die in MWeft:Point neben den Kadetten jährlih Aufnahme 
finden. Der Gouverneur jedes Staates ift von rechtswegen Befehlshaber der eine 
beimifchen Mitiz, dad Kommando über alle Bürgertruppen der Vereinigten Staaten 
führt der Praͤſident. Wie die Freiwilligen ſich ihre Offiziere felbft wählen, fo 
treffen fie auch über Uniformirung und Bewaffnung Bellimmungen. Das Exer— 
eitium ift jenem des ftehenden Heeres nachgebildet und wird mit häufigem Schießen 
nad der Scheibe verbunden. Sobald Krieg ausbricht, ift die Miliz verbunden, 
auf die erfte Aufforderung in das Feld zu ziehen. Die wirklich dienſtthuenden 
Freiwilligen erhalten dann denfelben Sold und diefelbe Verpflegung wie der Soldat, 
find aber auch den allgemeinen Kriegsgefeben unterworfen. Die Zahl der Frei: 
willigen beträgt über 200,000. Außerdem kann der Kongreß im Fall einer großen 
Gefahr über alle waffenfähigen Bürger vom ?lften bis zum 26ften \ahre ver: 
fügen. Diefer Landfturm, der wohl niemals aufgeboten werden wird, wuͤrde bei 
den jesigen Bevölkerungsverhältniffen zwei Millionen Bewaffnete umfaffen *). 

‚ Der gegenwärtige Beſtand des fehenden Heeres der Vereinigten Staaten ift 
folgender. Fußvolk: 8 Regimenter zu 520 Mann und 46 Offiziere; Neiterei: 2 Ne 
gimenter Dragoner zu 600 Mann und 46 Offiziere; Artillerie: 4 Megimenter zu 


) Amerikanische Zeitungen und offizielle Dokumente geben dieſe Zahl weit höher an. 
Zufolge des vom Oberfilieutenant Taleot dem Kongreß im Jahre 1545 erflatteten Berichts if 
die offizielle Anzahl der Stärle der Miliz folgende: * 
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520 Mann und 46 Offiziere. Dazu kommt nody ein Ingenieurkorps, das jedoch 
nur aus Offizieren befteht. Mach der eben mitgetheilten Zabelle würde die ganze 
Stärke des Heeres 7440 Mann und 644 Dffiziere betragen. Die Mannfcaften 
find aber nie vollzählig, da die dur häufige Derfertionen und Ausftoßung der 
Verbrecher entftehenden Lüden nicht eraänzt werden können. Ein Berichterftatter 
in der Allgemeinen Militair:Zeitung, deffen Angaben wir hier folgen, erzählt von 
einer Rekrutirung des 5. Infanterie Regiments, bei der man 182 Rekruten be: 
durfte und nur 93 befam. Bon diefen 93 befanden fi nad Ablauf der fünf: 
jährigen Kapitulationgzeit nur noh 13 Mann bei der Armee. Die Stärke der 
amerikanifhen Armee vor Mattamoras follte normalmaͤßig 3408 Köpfe betragen 
und belief fih in Wahrheit auf 2020 Mann. 

Die Eintheilung des Heeres in 4 Divifionen ift durch die zu befegenden Bezirke 
bedingt. Danach zerfallt das Heer in die nordweſtliche, weſtliche, füdliche und 
öftlihe Divifion. Die drei erften werden von dem Fußvolf und von ben Dra: 
gonern gebildet. Das Fußvolk befegt die längs der Grenzen vertheilten Forts, 
die Dragoner verfehen draußen im Felde den WVorpoftendienft, wobei fie meiftens 
bivouachten müffen. Die Bezirke der Infanterie werden alle vier Jahre Regi: 
mentermweife gemwechfelt, fo baß jedes Regiment binnen 12 Sahren auf der weſt— 
lihen Grenzlinie flationirt gemwefen ift. Die dußerften Grenzlinien der Forts find 
gegenmwartig von Morden nah Süden folgende: 1. Fort Wiltens, am oberen See 
im Michigan-Territorium, das nördlichfte von allen; 2. Die Forts Snelling und 
Str. Peters am Miffifippifall im Wisconfin: Territorium; 3 u. 4. Die Forts 
Atkinſon und Gouncil:Bluff im Jowa-Territorium; 5. Fort Howard am Vellowfton: 
Rioer, das weftlichfte Fort von allen; 6. Fort Independance im Miffouri : Terri: 
torium; 7. ort Gibfon in Arkanfas; 8. Fort Jeſſup am Little-Rock an der 
Grenze von Texas. Der Krieg mit Merito wird diefe Grenzlinie fehr verändern. 
Die einzelnen Punkte, die zur Anlage großer Forts in den neueroberten Gebieten 
beftimmt find, haben Ingenieur:Offiziere bereits abgeftedt. Die vierte oder öftliche 
Divifion wird ausfcließlih von den A Artillerie: Regimentern gebildet. Diefe 
Divifion verfieht den Dienft als Küftenwache und befegt im Nothfall die Strand: 
batterien; eine Kompagnie jedes Regiments ift immer für den Dienft der Artillerie 
beftimmt und mit Gefhügen verfehen. Das erfte Regiment ift beritten, die drei 
andern find Fuß: Artillerie. — Der Stab jedes Regiments befteht aus: 1 Oberft, 
I Oberſtlieutenant, 1 Major, 1 Regimentsarzt, 2 Hülfsärzte. Außerdem hat das 
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Don Iowa fehlte ver Bericht, von Teras war damals noch Feiner zu erwarten. Man fchäßt 
bie Zahl der .. in legterem Staate etwa jo hoch wie in Arkanſas. Zäblt man zu der 
a Zahl 1,731,132 eingeichriebener Milizen die große Menge ver nicht eingefchriebenen 
Milizpflichtigen in ben verichiedenen Staaten, die Freifompagnien, die Feuerlöfchungstom: 
pagnıen, fo fann die Zahl der ftreitbaren Mannſchaft in den Vereinigten Staaten auf 3,200,000 
geibägt werden. Die Zahl ift wohl zu groß, denn danach käme ungefähr auf fünf Freie 
ein Bewaffneter. 
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Regiment außer dem Kompagnieverbande einen Arzt, der in Gehalt und Rang 
den Hülfsärzten gleichftebt, 4 Kadetten mit Unterlieutenantsgehalt, und eine Mufiks 
bande von 20 Mann. Jede der 10 Kompagnien des Regiments hat 1 Haupts 
mann, 1 Oberlieutenant, 1 Unterlieutenant, I Feldwebel, 3 Sergeanten, 4 Korporale, 
2 Spielleute und 42 Gemeine in der Infanterie, 50 in den Dragoner:Regimentern, 
Dberbefehlshaber der Armee ift der Präfident, der Kommandirende führt den Titel 
Dberinfpeftor und hat zur Unterftügung 2 Unterinfpettoren. In der neueften Zeit 
war Generalmajor Scott der einzige General, welcher als ſolcher Gehalt bezog, 
felbft Taylor befehligte in Mexiko nur als Xeltefter der dortigen Oberften. Die 
Gehalte find auf folgende Art beftimmt: 
Ein General jährlich 6000 Dollars *). 
⸗ 3000 


Ein Oberſt 

Ein Oberftlieutenant = 2500 
Ein Major s 2000 
Ein Hauptmann = 1500 
Ein Oberlieutenant = 1050 


Ein Unterlieutenant = 800 
Ein Feldwebel monatlich 17 


I 1 Ba 7 se 1 Zee 7 Be 7 Ber Se Te Ts 


Ein Sergeant : 13 
Ein Korporal ⸗ 9 
Ein Dragoner s 8 
Ein Infanteriſt — 7 


Die Offiziere in den Forts haben freie Wohnung, müffen jedoch für Koft und 
Pferdefutter felbft forgen. Die Soldaten vom Feldwebel abwärts werden mit 
tebensmitteln verforgt, und zwar von 5 zu 5 Tagen. Was geliefert werden muß, 
ift im Reglement genau beftimmt. Seder Soldat bekommt täglih 1 Pfo. 4 Kth. 
des feinften Weigen- Mehls, ?/, Pfd. Sped oder 1'/, Pfd. Rindfleifh, 2 Lth. 
Kaffee und 4Lth. Zuder, und für alle 10 Zage 3/, Pfd. Seife, '/, Pfd. Stearin: 
lite, 1 Quart Weineffig, ‚1 Quart weiße Bohnen und '/, Quart Salz. Jede 
Kompagnie hat eine gemeinfhaftlihe Wirthfhaft, an der alle Rangftufen Theil 
nehmen. Diefes gemeinſchaftliche Wirthfchaften wirft bedeutende Erfparniffe ab, 
die theild zum Ankauf feinerer Lebensmittel verwendet, theild in der Kompagnie- 
kaſſe angelegt werden. Einen großen Theil der Lebensmittel baut fich jede Koms 
pagnie ſelbſt. Zu jedem Fort gehört ein Umkreis von 4 englifhen Geviertmeilen, 
der der Kompagnie zur Anlegung von Gärten angewiefen if. Sie bauen darauf 
Kartoffeln, Melonen, Obft und alle feineren Gemüfearten. In den älteften Forts 
giebt ed Gärten von großartigem Maßftabe, fo daß die Soldaten nicht blos ihren 
eigenen Bedarf gewinnen, fondern auch einen einträglihen Handel treiben können. 
So kommt es, daß mandye Kompagnien fehr bedeutende Kaffen haben, aus deren 
Mitteln Bilards gebaut, mehrere Zeitungen gehalten und alle befferen Werke der 
neueften Kiteratur angefchafft werden. Wo es noch feine Gärten giebt, mie bei 
mehreren der nördlichen Forts, da liefert die Negierung außer der gewöhnlichen 
Ration nody Kartoffeln, Sauerkraut, eingemachte Zwiebeln und Effiggurfen, um 
das Ausbrechen des Scorbuts zu verhindern. In jedem Fort darf ein Kaufmann 
einen Laden halten und den Soldaten zu Preifen, welche die Offiziere beftimmen, 
Getränke, Tabak und andere Lurusartikel verkaufen. Der Soldat bezahlt mit 
Schuldfdeinen, die am Zahlungstage eingelöft werden. Mach der gefeglichen Be— 
ſtimmung foll jede zwei Monate Zahlungstag fein, doch vergehen häufig 6 Monate, 
ehe es dem Zahlmeifter gelingt, feinen Weg durch die Wildnif zu den entfernten 
Forts zu finden. Die Paradeuniform der Infanterie ift eine duntelblaue Jade 
mit weißem Vorſtoß und rothwollenen Epaulettes, hellblaue Hofen und ein Czako 
mit rothwollenem Ponpon. Die Artillerie hat diefelbe Bekleidung, nur daß ber 





*) 1 Dollar = 1 Ile. 121/, Egr. Pr. C. ee 
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Vorſtoß gelb iſt; die Dragoner tragen dunkelblaue Jaden, die Näthe mit orange: 
farbenen Schnüren bafekt, graue Hoſen mit rothen Streifen und Czako's. Jeder 
Soldat ferge für feine Uniformirung feldft; der Staat vergütet ihm für feine 
fünfjährige Dienfkzeit 143 Dollars. Die erfte Ausrüftung kann mit 33 Dollars 
geſchafft werden, und dba nun der Infanteriſt ſtets im Arbeitsanzuge ift und blos 
ein Mol im Jahre, am Tage der Unabhängigkeitserklärung (4. Juli), in der 
Staatsunifoem paradirt, fo fann er ſich leiht 70 bis 80 Dollars erübrigen. Die 
Regierung erleichtert ihm dem Ankauf feiner Uniformftüde nad) Möglichkeit, indem 
jede Kompagnie rin Magazin fertiger Kleivungsftüde hat, aus welchem fich ber 
Soldat verforgt, und zwar zu den Fabriffagen, welche die Regierung jedes Jahr 
mit den Fabriken vertragsmaͤßig ordnet. Bewaffnet ift der Fußgänger wie ber 
Artillerift mit Gewehr und Bajonnet, der Reiter mit einem krummen Gäbel, 
einem gezogenen Karabiner und Piftolen. Waffen und? Mumition bezahlt ber 
Staat, eben fo die nöthige Reparatur. Schon hieraus geht hervor, wie gut in 
den Vereinigten Staaten für den Soldaten geforgt iſt. Außerdem fehlt es für 
Dffiziere wie für Soldaten nicht an manchem Nebenverdienft. Die Offiziere 
treiven kaufmännifhe Geſchaͤfte und ſpekuliren in Ländereien, die Unteroffiziere 
treiben mit den anmwohnenden Kaufleuten und Pächtern einen Heinen Handel, der 
Soldat arbeitet im Tagelohn. Was jeder für feinem Sold zu thun hat, ift im 
Dienftreglement genau beftimme, was er fonft nodp arbeitet, wäre es aud für 
den Staat felbft, muß ihm mit 18 Gents für dem Bag vergätet werden. Am 
beiten ſtehen ficy diejenigen Soldaten, die zugleich ein Handwerk verftehen; fie haben 
Arheit in ſolcher Fülle, daß fie gewöhnlich vom wmilitairifchen Dienft ganz befreit 
find, Auch dafür forge der Staat, daß der Soldat bei feiner Entlaffung nicht 
ohne Gelomittel if. Er zieht ihm mährend feiner ganzen Dienftzeit monatlich 
einen Dollar ab, fo daß ihm bei feiner Entlaffung 60 Dollars ausgezahlt werden 
können. Außerdem giebt man ibm Meifegeld bis zu dem Orte, wo er fi har 
anwerben L.ffen. Die Zage, welche der Soldat bis zu dieſem Drte braucht, werden 
ibm als Dienftzeit angerechnet, fo daß er außer dem Meifegelde auch noch feinen 
gewohnlichen Sold für diefe Zeit empfängt. Bis zum Ende des Jahres 1845 
beſtand der Gebrauh, daß dem Soldaten bei feiner Entlafjung 120 Acres foge- 
nannted Militatrland gefchentt wurden. Es war dies folches Land, das am der 
außerſten Grenze lag und daher den Angriffen der Indianer am meiften ausgefegt 
mar. Dee Soldat mußte jedoch auf feinem Lande ein Haus erbauen und binnen 
fünf Jahren 10 Acres einzäunen, wenn er des Geſchenkes nicht verluftig gehen 
molte, Dieſe Beſtimmung machte die ganze Einrichtung unnuͤtz, denn die Ent: 
laffenen befaßen in dem allerfelteuften Fällen die Mittel, die benöthigten Ader: 
gerathſchaften, Vieh u. f. m. fich anzufchaffen, und ließen daher ihre Ländereien 
unbenugt liegen. Man wit jest den Entlaffenen Borfhüffe machen, wogegen fie 
die Verpflichtung eingehen follen, während ber erften fünf Jahre eine Art Miliz 
zu bilden. Geht diefer Vorſchlag im Kongreß durch, wie zu erwarten iſt, fo 
erhält Nordamerika Grenzregimenter, wie Rußland und Defterreich fie ſchon feit 
langer Zeit befigen, nur mit dem Unterfhiede, daß die Dienftzeit eine fehr be: 
ſchraͤnkte iſt. Die Grenze gegen Meriko dürfte zuerft dazu beftimmt fein, von 
foschen Grenzlern befegt zu werden. 

Um die Werbungen, durch die das Meer ergänzt wird, mit Erfolg vornehmen 
zu Binnen, bat jedes Regiment in den größern Städten, wie in Newport, Boſton ıc. 
MWerbedepots, die aus einem Lieutenant und aus einem Sergeanten beftehen. Der 
Lieutenant, vor deſſen Quartier die Werbeflagge weht, fchreibt die ſich Anmel: 
denden auf und nimmt fie im Eid und Pflicht, der Sergeant fpielt die Rolle 
jener berüchtigten Werber, wie unfer Vaterland fie, Gott Lob! nicht mehr kennt, 
die alle Mittel der Verführung aumandten, um einen recht reichlichen Fang zu 
maden. Das ameritanifhe Gefeg verbietet, Leute zum Dienft zu verführen, oder 
gar betrunken anzunehmen, doc wird dieſes Gefetz fortwährend umgangen und ber 
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Staat ſchweigt dazu, weil es an Rekruten fehlen wuͤrde, wenn man nicht auch 
unerlaubte Mittel dazu anwenden dürfte. Aus demfelben Grunde zahlt die Res 
gierung Demjenigen, der einen Soldaten anwicht, gleichviel ob es ein Bürger 
oder ein Mitglied eines Werbefommando's ift, 2 Dollars, dem Offizier überdies 
für jeden Mann 5 Dollars. Um Leute anzuloden, durchzieht ber Sergeant häufig 
mit Mufit die Straßen und verkieft an allen Eden die Bedingungen ber Aufs 
nahme. In den Seeftädten machen fid viele Wirthe kleinerer Gafthäufer, mo 
die Armften Einwanderer einzutehren pflegen, ein Gewerbe daraus, der Refrutirung 
in die Hände zu arbeiten. Die deutfhen Auswanderer finden gegen dieſes ſchaͤnd⸗ 
liche Treiben Schug in dem ehrenwerthen Bemühungen ihrer anfäffigen Landsleute, 
bie in den Seeftädten Gefellfchaften gebildet haben, um gefegridrig Angeworbene 
zurückzufordern. Bor Alten ift die deutfche Gefelfhaft in Newport zu nennen, 
die fhon Hunderte von deutfchen Auswanderern, die in Amerika ohne Subfiftenz: 
mittel eintrafen, den Werbern entriffen hat. Die Gefege der Republik beftimmen, 
daß nur der amerifanifche Bürger Soldat werden darf. Diefe Beftimmung bdatirt 
aus einer Zeit, in ber der republitanifche Geift mit dem Prinzip ftehender Heere 
fig noch verföhnen lief, da die vielen Unzuträglichkeiten eines folchen Inſtituts 
ducch die frifchermorbenen Lorbeeren verdedt wurden. est hat das Gefeg feine 
Geltung völlig verloren. Der Nordamerikaner verachtet den Soͤldling, der fein 
Leben verkauft, zu tief, als daß er fich zum Soldatenftande hergeben möchte. Der 
zu Grunde gerichtete Bürger verbirgt fich Fieber in den hinteren Wäldern ald Uns 
fiedfer, oder arbeitet als Zagelöhner, ale daß er in das Heer einträte. Die große 
Leichtigkeit des Erwerbs bietet Jedem, der das Land kennt und zugleich nüchtern 
lebt, fo verfchiedene Wege des Fortlommens bar, daß nur ber gaͤnzlich demorali⸗ 
firte Singeborene den Stand des Soldaten als lebte Aushülfe wählt. Man 
rechnet, daß höchftens ein Sechszehntel des Heeres aus eingeborenen Amerikanern 
befteht. Die übrigen Beſtandtheile bilden Deutfche, etwa bie Hälfte des Ganzen, 
Seländer, ungefähr zu einem Viertel, enblih Engländer, Franzofen, Italiener, 
Spanier und Polen. Die Deutfchen bilden den Kern bes Heeres und werden als 
Soldaten höher gefchägt, wie alle andern Nationen. Sie haben gewöhnlich ſchon 
in ihrem WBaterlande gedient, find im Allgemeinen gebildet, ordnungstiebend, und 
fügen fich leicht der militairifchen Disciplin. Die Poten beftehen aus politifchen 
Flüchtlingen, die ſich die amerikaniſche Berrtebfamkeit nidyt aneignen können und 
daher demfelben Stande anheimfallen, dem fie in ihrem Vaterlande angehörten. 
Die wenigen Staliener des Heeres find Abenteurer, die Franzofen Canadier, die 
wegen Verbrechen die Flucht ergreifen mußten, die Engländer Außreifer von ben 
englifchen Regimentern in Ganada. Am wenigften geachtet find die Irlaͤnder, die 
auch in den Reihen des Heeres ihre Lafter beibehalten, fchmugig, liederlih und 
dem Trunke bis zum Uebermaße ergeben find. Hieraus erklärt fich bie entfchiedene 
Verachtung, dir der Mordamerifaner gegen den Soldaten heat. Diefes Gefühl 
wuͤrde im derfelben Stärke beſtehen, wenn die republikaniſche Abneigung gegen ben 
Stand im Allgemeinen auch nicht hinzukaͤme. Der Soldat mie der Negerſklave 
it von dem Beſuche jeder öffentlichen Geſellſchaft ausaefhloffen und wird fogar 
von feinen eigenen Landeleuten gemieden. 

Der Dienft in den Forts, zu dem die ganze Infanterie verwendet wird, fit 
weniger anftrengend, als langweilig. Diefe Forts Find Befeſtigungen mit leichten 
Erdwaͤllen und tiefen Graben, und werden gewoͤhnlich von vier Geſchuͤtzen vers 
theidigt. Diefe find ſtets mit Zraubenfhüffen geladen, wirken aber durch bie 
Furcht, die fie den Indianern einflößen, fhon hinreichend genug. Kein Indianer: 
klamm wäre im Stande, ein folches Kort weazunehmen. Die Gebäude innerhalb 
der Befefligungen merden theild von Stein aufgeführt, theils und hauptfäkhlic, 
find es Blodhäufer, aus über einander gelegten Stämmen erbaut, deren Zwiſchen⸗ 
räume mit Lehm verkleidet werden. Jeder Offizier und Feldwebel hat feine Roh: 
nung für ſich, Unteroffiziere und Gemeine wohnen zu Fuͤnfen bei einander. Da 
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biefe Forts die Außerften Worpoften ber Civiliſation bilden, fo müffen fie häufig 
weiter verlegt werben. Dies gefchieht jedes Mal, fo oft die ruͤckwaͤrts mohnenden 
Anfiedler fo zahlreich find, um fich felbft fhüsen zu können. Dann verkauft der 
Staat feine ehemalige Feftung an den Meiftbietenden und ſchickt die Truppen 
100 bis 200 engl. Meilen weiter in die Wildni vor, um an einem geeigneten 
Punkte, 3. B. an einem Flufübergange, an einem Kreuzwege u. f. w. ein neues 
Fort zu bauen. ft die Mannfchaft auf ein Jahr verproviantirt, fo bleibt fie 
ſich ſelbſt überlaffen und ift von der übrigen Menfchheit gänzlich abgefchnitten. 
Der Dienft befteht in Wachen im Fort, Streifzügen zu 4 bis 6 Mann unter 
bem Befehle eines Unteroffiziers, und in Uebungen, eine Stunde täglich, die jedoch 
im Winter ſtets und im Sommer fehr häufig wegfallen. Im Sommer füllen 
häusliche Beſchaͤftigungen, Gartenarbeiten, Jagd und Fifcherei die viele überflüffige 
Zeit zur Noth aus, im Winter kann die Lage des Soldaten faft unerträglich 
werden: Dann verbietet der tiefe Schnee jeden Ausflug außerhalb des Forts und 
die Eleine Beſatzung ift ganz auf fich felbft angewiefen. Nur felten kommt Nach: 
richt von außen durch indianifhe Poftläufer, die, gegen die ftarke Kälte durch eine 
Wolldecke nothdürftig gefhüst, mit Lebensmitteln auf 14 Tage bis 3 Mochen 
fhwer beladen, bis zu den fernften Forts durchzudringen wiffen. 

Die Uebungen des Heeres find nad franzöfifchem Vorbilde eingerichtet, die 
Befehle werden in englifher Sprache ertheilt. uropdifhe Pünktlichkeit, die im 
Sieden fo leicht zum Kamafchendienft ausartet, darf man in Nordamerika nicht 
erwarten. Die Uebungen befchränfen ſich im Ganzen auf einfache Formationen, 
Märfche, Beinen Krieg und hauptſaͤchlich Scheibenfchießen. Einem europäifchen 
Auge gewähren die Uebungen der Miliz und felbft die Märfche der Truppen einen 
fonderbaren Anblid. Die Milizen Beiden fi ganz nad Gutduͤnken, erfcheinen 
in der Jade, im Frad, im Oberrod, mit Czako, rundem Hut, Muͤtze, wie es 
eben kommt, mit Schleppfäbel, kurzem Seitengewehr, Degen u. f. w. und bdiefe 
Milltür findet zum Theil felbft bei den ftehenden Truppen ftatt. „Bunt durd 
einander, die Sectionen unerkennbar, bewegen fich die Kompagnien, bald in wirren 
Klumpen, bald zu langen lüdenvollen Linien aus einander gezogen, mit lauten 
Getoͤſe vorwärts; da fieht man einen Soldaten im weißen Arbeitsanzuge, den 
Czako auf dem Kopfe, neben einem in der blauen Zuchhofe, weißen Jade und der 
Müse, dort einen in der Zucjade und Arbeitshofe neben einem, der gar bie 
Jacke ausgezogen hat und in Hemdsaͤrmeln marfchirt: kurzum jeden in einem 
offenen oder zugeknöpften Anzuge, wie e8 gerade feiner Bequemlichkeit zufagt, und 
die Kleidungsftüde in einer Meinlichkeit, wie fie nur mühfame Märfche auf un: 
gebahnten Wegen und langes Bivouakiren zu Stande bringen können. Nun 
denke man fi gar erft einen Dragonertrupp in derartigen Phantafieanzügen, 
welche durch ftete® Kampiren obendrein noch außerordentlich gelitten haben! Der 
Soldat trägt übrigens auf Märfchen aufer feinem vollftändigen Gepäd (zu welchem 
ein Zornifter und die nie fehlende Wolldede gehört) noch 40 Patronen und für 
5 Tage Lebensmittel — eine Paft, melde bei dem ohnehin fo befchmerlichen 
Marfchiren und dem Ertragen jedes Wechſels der Witterung der Gefundheit des 
Mannes durchaus nachtheilig werden muß.” Die Disciplin ift fo (oder, als ſich 
von der Mifchung der heterogenen Elemente erwarten läßt. Der Vorgeſetzte barf 
nur in wirklichen Dienftfachen einen Befehl ertheilen. Weiß der Soldat, daß das 
Reglement einen ſolchen Dienft, wie er von ihm verlangt wird, nicht fordert, fo 
fann er ihn verweigern, ohne daß er deshalb eine Strafe zu befürchten braucht. 
Eine Strafgewalt fteht keinem Offizier zu; er kann einen Untergebenen in's Ge— 
fängniß abführen laffen, muß jedoch foaleih dem oberſten Dffizier des Orts eine 
fchriftliche Klage übergeben, worauf ein Kriegsgericht zufammentritt und die Sache 
des Angeklagten unterfudht. rfolgt eine Freifprehung, fo hat der Angeklagte 
bas Recht, von dem Ankläger eine Genugthuung zu fordern, und der fomman: 
birende Offizier ift verpflichtet, ihm dabei behülflich zu ſein. Iſt der Beleidigte 
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mit ber ihm zu Theil gewordenen Genugthuung nicht zufrieden, fo kann er bei 
jedem Givilgeriht Klage erheben. Schlechte Behandlung oder gar koͤrperliche 
Mißhandlung der Soldaten find dem Offizier bei Strafe der Kaffation verboten. 
Adgefehen von diefen gefeglihen Strafbedingungen ſchreckt fhon der zügellofe 
Charakter der Soldaten vom Mißbrauch der Amtsgewalt zuruͤck, denn der Gekraͤnkte 
würde wahrfcheinlich bei der erften Gelegenheit felbft Rache fuchen. Schon ſolche 
Dffiziere, die ihre Pflicht mit Strenge üben, haben die Mache ihrer Leute zu 
fürchten. In dem legten Feldzuge in Florida fol mehr als ein Drittheil der 
gefallenen Offiziere duch die Kugeln der eigenen Truppen den Tod gefunden 
haben. Die Offizierftellen im ftehenden Heere können nur von ſolchen bekleidet 
werden, die geborene Amerikaner und Zöglinge ber Militairatademie von Weſt—-⸗ 
Point find. Der Ausländer kann nicht höher fteigen als bis zum Feldwebel. 
Die Akademie von Welt: Point (am Hudfon im Staate Newport) wird von ber 
Bundes:Regierung unterhalten und ift nach dem Mufter der Parifer polgtechnifchen 
Schule eingerichtet. Mangelhaft ift, daß die Zöglinge erft in einem Alter von 
14 bis 15 Jahren und gewöhnlich mit fehr geringen Vorkenntniffen die Anftalt 
betreten. In dem kurzen Zeitraume von 4 Jahren muß nun das Verfäumte 
nachgeholt und eine gründliche Bildung erftrebt werden. Trotzdem hat die Aka⸗ 
demie den fogenannten gelehrten Waffen viele tüchtige Offiziere geliefert, von denen 
mehrere durch Vermeſſungen und durch Erforfhung der ungeheuren Gebiete des 
MWeftens berühmt geworden find. Die minder talentvollen Zöglinge treten in das 
Fußvolk und in die Meiterei ein, und verpflichten fi wie die Gemeinen auf fünf 
Jahre, nach deren Ablauf fie eine Anftellung im Staatsdienft beanfpruden koͤnnen. 
Das BVorrüden geichieht fo lanafam, wie in den europaͤiſchen Staaten, die feit 
1815 Eeinen Krieg geführt haben. Subalternoffiziere mit grauen Haaren find 
Beine Seltenheit. Wie gering die Kenntniß der militairifchen Taktik unter den 
Offizieren zumeilen ift, bemweift folgendes ergögliche Beifpiel, mas bie militairifche 
Zeitung mittheilt: „So hatten wir Gelegenheit, einen Lieutenant Broks zu be: 
wundern, der im Jahre 1842 zwifchen Fort Snelling und Gramford auf dem 
linken Ufer des Miffifippi eine verzweifelte Horde von 5000 Winnebagos, unter 
denen 2000 Krieger, mit 98 Mann umringte, indem er alle 120 Schritt einen 
einzelnen Poſten aufitellte, die Seite nah dem reißenden Miffifippi offen ließ 
und nun feit überzeugt war, die auf dieſe Eunftgerechte Art umringten Indianer 
würden eher mit den Wellen einen Kampf auf Leben und Tod wagen, als feine 
Poftenlinie durchbrechen. Gluͤcklicher Weife kamen nah 9 Stunden 1400 Mann 
Verftärtung von den Forts auf drei Dampffchiffen und die Indianer zogen fried: 
ih ab.” In Beziehung auf alle Givilvergeben fteht der Soldat dem Bürger 
aleih. Wird er verurtheilt, fo ift er von demfelben Augenblide an aus ber Armee 
Lifte geftrihen und verliert alle Anfprüche auf rüdftändigen Sold, Reifegeld ıc. 
Die Kriegsartifel, die den franzöfifchen nachgebildet find, behandeln die rein mili: 
tairifhen Vergehen, wie Ausreißen, Infubordination, Diebftahl an Kameraden, 
Trunkenheit u. f. w. Es aiebt zwei verfchiedene Gerichte, ein Kriegegericht (ge- 
neral court martial) und ein Standredht (regiment court martial),. Die Koms 
petenz des erfteren geht bis zu fehs Monaten Gefängniß, das legtere kann bis 
zu einmonatliher Haft erkennen. Die Ertenntniffe beider bedürfen ber Beſtaͤti⸗ 
gung, die bei dem Kriegsgericht durch den Dberften des Regiments erfolgt, bei 
dem Standredht durch den Befehlähaber des Poſtens. Beifiger find bei beiden 
1 Kapitain, 3 Lieutenants und 1 Offizier als Protokollführer. Die Strafgewalt 
ift ziemlich eigenmädtig, da die Kriegsartikel hinter jeder Strafbeflimmung die 
Klaufel haben: „oder die Strafe, welche das Gericht für gut befindet.‘ Dem 
Angeklagten muß auf fein Verlangen ein Wertheidiger beigegeben werden. Da 
eigentliche Kriminalverbrehen von ber Kompetenz der Kriegsgerichte ausgefchloffen 
find, fo finden in Friedenszeiten feine harten Strafen Anwendung. Die Discis 
plinarvergehen werden durch kurze Haft bei Waffer und Brod gebüft, Trunkenheit 
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und Diebitahl durch eigenthümliche Strafen. So muß der Trunkenbold 3. 8. 
einige Stunden auf einem Faſſe flehen oder die Uebungen der Abtheilung mit 
50 Pfd. Kugeln im Zornifter mitmachen. Der Dieb erleidet eine entehrende Be: 
handlung ; es wird ihm z. B. ein Mehlfaß umgehängt, in deffen Boden ſich ein 
Koch befinder, duch das er den Kopf fteden muß, melden dann der Tambour 
fhwarz ladirt. In diefem fonderbaren Aufjuge muß nun ber Züdtling einige 
Tage von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang vor der Wache auf: und abgeben. 
Defertion ift das haͤufigſte Verbrechen, fo daß der Staat auf die Anzeige eines 
Ausreifers eine Belohnung von 30 Dollars gefegt hat. Die Strafe ift in Kriegs: 
zeiten der Tod, im Frieden 6 Monat Gefängnis, Wegrafiren des Daares, Aus: 
trommeln aus ber Armee, wobei der Sträfling jedes Anreht auf ein früheres 
Guthaben verliert. 
Bei der geringen Zruppenzahl des ftehenden Heeres, die noch dazu über eine 
Grenze von mehreren taufend Meilen vertheilt ift, verfteht es ſich von felbft, daß 
i einem größeren Kriege die Hauptrolle den Milizen anheimfält. So ift es 
auch immer gemefen, von dem Unabhängigkeitsfriege an bis zu dem jegigen Kampfe 
mit Mexiko. Es ift eine Thatfache, daß die Vereinigten Staaten aus allen diefen 
Kriegen fiegreih hervorgegangen find, doch würde man fehr irren, wenn man 
biefes Refultat allein dee Züchtigkeit der Miligen zufchreiben wollte. Wenn ber 
Parteigeift dies fo häufig tut, um gegen die Nüslichkeit unferer ftehenden Heere 
ein Argument mehr zu gewinnen, fo verfennt er die vielen andern Vortheile, die 
außer den Miligen für die Amerikaner kämpften, 3. B. das Klima und die Be: 
Thaffenheit bes Bodens, die Entfernung der feindlihen Hauptmacht vom Kriegs: 
fhaupfage, die ungeheure Ausdehnung dieſes Kriegsfchauplases felbft, die großen 
Fehler, welche die gegnerifchen Anführer wiederholt begingen u. f. w. Legt man 
ein fo großes Gewicht darauf, daß es den Engländern weder 1777 noch 1815 
gelingen wollte, das Ländergebiet der Wereinigten Staaten zu unterwerfen, fo 
follte man doch auch nicht überfehen, daß es den Nordamerifanern eben fo un: 
möglich war, das benachbarte Canada zu erobern. Sn beiden Kriegen befchränkten 
fie ſich auf die Vertheidigung und befolgten die Taktik, die ihnen bei dem erften 
Zufammentreffen von Bunkers: Hill fo große Wortheile verfhafft hatte, d. b. fie 
ließen ſich im verfchanzten Stellungen angreifen, unterhielten eine Zeit lang ein 
lebhaftes wohlgezieltes Gemwehrfeuer und ergriffen die Flucht, wenn fie die Vortheile 
deffelben ausgenust hatten. hr größter Erfolg im Urabhängigkeitskriege, die 
Kapitulation Bourgoyne's in Saratoga wurde durch die komiſche Idee der britifchen 
Feldheren herbeigeführt, ihre Operationen in den unermeflichen mit Urmwäldern und 
Moräften bededten Befilden Nordamerita’s eben fo kombiniren zu wollen, wie auf 
dem Uebungsfelde. Bourgonne mußte wohl die Waffen ftreden, da er mitten in 
einer Wildniß ftehen blieb, nachdem ihm die Lebensmittel ausgegangen maren. 
Wafhington felbft legte auf feine Milizen keinen großen Werth, denn er pflegte 
von ihnen zu fagen: „Die Miliz ift ein dürrer Stab, der bricht, wenn man ſich 
auf ihn ftüsen will, Nach den Zabellen, die Stedbtmann, der Gefchichtsfchreiber 
ded amerifanifchen Krieges, mitgetheilt hat, -wechfelte der Stand der Miligen 
mitten im Kriege immer auf eine auffallende Weife.. Während ber Jahre 1776 
und 1777, in denen die Engländer 24 — 30,000 Mann ihrer beften Truppen im 
Felde hatten, war der Stand der ameritanifhen 2... folgender: 


Auguft 1776 . . R 000 Mann. 
November — ur 3 —* 
Dembr — . .:. 2... 300 s 


Juni — 28,000 
In den — die fuͤr den Feldbau wenig Beſchaftigung darbieten, ſchwoll 
die Zahl immer am hoͤchſten, waͤhrend der Saat- und Erntezeit lief der groͤßere 
Theil davon. Im dem Kriege von 1815 zeigte ſich die Unzuverlaͤſſigkeit der Mi: 
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lizen ber Bereinigten Staaten in hohem Grade. Der Krieg verlief für fie im 
Ganzen fehr unglüdlih. Ihre wiederholten Angriffe auf Canada, obgleich zum 
Theil mit weit überlegenen Streitkräften unternommen, fcheiterten ſaͤmmtlich. Ihre 
Anführer waren fchlecht, ihre Truppen ungelibte Milizen, und fo genügten menige 
Engländer, die Angriffe nicht allein zuruͤckzuweiſen, fondern auch auf das ameri: 
kaniſche Gebiet vorzudringen. Gleich unrühmlich jtritten die Amerikaner gegen 
einzelne Ueberfälle, die von britifchen Schiffen und Landungstruppen ausgeführt 
wurden. Die 8000 Amerikaner, die in einer verfchanzten Stellung die Hauptftadt 
Wafhington fhüsen follten, liefen nach den erften Schüffen vor den 6000 Eng: 
ändern des Generals Roß davon, worauf lesterer Waſhington befeste und die 
Barbarei beging, die Stadt in Afche zu legen. Baltimore wurde damals nicht 
burdy das amerifanifche Heer gerettet, wie in einigen amerikanifhen Berichten zu 
lefen, fondern duch die Unmöglichkeit, in welche fich die mitoperirende englifche 
Flotte verfegt fah, in die Mündung des Patapsko einzulaufen. Der einzige Er: 
folg des Kriegs von 1815 mar die glänzende Waffenthat des Generals Jackſon 
bei New-Orleans. Sein einer Flügel zerftreute fich freilich in wilder Flucht, aber 
mit dem andern, deffen Scharffhüsen fünf Mann hoch ftanden, brachte er den 
Engländern eine gänzliche Niederlage bei. Er und Wafhington haben bewiefen, 
daß die amerikanifhen Milizen Großes leiſten können, wenn ein hervorragender 
Mann fie anführt, melcher Energie genug befist, fie zu zügeln. Die fpäteren 
Kämpfe der Nordamerikaner laffen kaum ein Urtheil zu, ob ihre Kriegstüchtigkeit 
ſich feitdem wirklich fo vermehrt hat, wie man von verfchiedenen Seiten behauptet. 
&o viel ift wohl gewiß, daß ein Element der anteritanifhen Bevoͤlkerung, welches 
fhon von Anfang an wirkſam war und namentlich in den Kriegen ſich fehr be: 
merklich machte, feit 1815 an Ausdehnung und Wichtigkeit ungemein gewonnen 
bat. Es ift hier jene mwandernde Bevölkerung gemeint, die in den verfchiedenen 
Theilen Mordamerika’s verfchiedene Namen führt, aber überall das gemeinfchaft: 
liche Kennzeichen eines unbändigen Triebes hat, die leblofe Natur, Thiere und 
Menfchen, kurz Altes und Jedes zu befiegen. Diefe Borkämpfer der Givilifation, 
deren üble Eigenfhaften hier meiter nicht in Betracht kommen, beſitzen bie Tu: 
genden des Soldaten in hohem Grade, denn fie find durch Märfche und Mühen 
aller Urt nicht zu ermübden, gegen Wind und Wetter unempfindlich, an alle Ent: 
behrungen gewöhnt, Ealtblütia, tapfer bis zur Verwegenheit und als Schügen un: 
übertrefflih. ine folhe Bevölkerung erfüllt gegenmwärtig alle Staaten des Me: 
ftens, und es ift diefes Gefchlecht, das fich in der jlnaften Zeit nach Oregon und 
Galifornien ergoffen hat. Die MWaffenthaten ber Nordamerikaner gegen Santa 
Ana’s Meritaner kommen fo aut auf Rechnung diefer Dinterwäldler, wie bie 
Schlachten von Saratoga und New-Drleand. Daß ein Feind, der folhe Milizen 
in ihren Wohnorten, in den Wäldern und Verſchanzungen, bie fie bald auffuchen 
würden, angreifen wollte, einen fehr harten Stand befame, ift wohl gewiß. Eine 
ganz andere Frage ift die, welchen Nutzen die meftlihe Miliz bei einem arößern 
Kriege für den Staat im Allgemeinen haben wird? und diefe Krage, meinen mir, 
muß vor der Hand noch unentichieden bleiben. Die aroßen Entfernungen, mie 
ber Umftand, daß der Familienvater in den vereinzelten Nieberlaffungen des Weſtens 
viel mehr nöthig ift, als in den bevölkerten und verweichlichten Staaten, werden 
das Kriegsfeuer der Hinterwäldler vielleicht nicht allzu hoch auflodern Laffen. 

Ein günftiger Umftand für die Eriegerifche Ausbildung Nordamerika's liegt in 
dem Widerfpruche, daß bdiefelben Demokraten, die gegen jede ariftoßratifche Ueber: 
hebung mit Ungeſtuͤm antämpfen, für die glüdlichen Generale ihres Landes fchmär: 
men und Briegerifches Verdienft am höchften anfchlagen. Wie früher Jadfon, fo 
ift jetzt Taylor der Held des Volkes. Bei allen Wahlen giebt es feine größere 
Empfehlung, als wenn der Gandidat auf aeleiftete Kriegsdienfte fich berufen kann, 
und fo entfteht bei jedem Krieger ein matürlicher Eifer, durch irgend eine glän- 
zende That fich ein Anrecht auf die Dankbarkeit des Vaterlandes zu verfchaffen. 
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Hierzu kommt noch der Wetteifer zwiſchen den Offizieren der Miliz und bes 
fiehenden Deeres, noch verfchärft durch den Stachel politifcher Feindſchaft, da die 
Offiziere der Miliz gewöhnlich Demokraten, die des ftehenden Heeres aber Whigs 
find. Mac den neueften Berichten aus Nordamerika äußerte diefer Wetteifer feine 
Wirkungen bis zu dem Grade, daß General Taylor dem ungeftümen Vordringen 
der Milizen häufig Einhalt thun mufte, mehrere Regimenter die Mehrzahl ihrer 
Offiziere verloren. Im Ganzen haben die Milizen bei diefen neueften Kriegen 
den alten Charakter der Unzuverläffigkeit bewahrt. Im Anfang loderte das Kriegs: 
feuer hoch auf, fo daß z. B. im Staate New-York, der 7 Regimenter organifiren 
wollte, binnen zwei Tagen fo viele Freiwillige ſich meldeten, daß man 60 Regi: 
menter hätte bilden können, in Louifiana, Alabama, Teneffee, Ohio, Miffouri 
eine große Menge zurüdgemwieien werden mußte. Indeſſen erloſch dieſes Feuer 
bald mieder, fobald die Freinilligen fanden, daß der Feldzug fih-in die Lange zu 
ziehen beginne. Nach der in New-Nork erfcheinenden Deutichen Schnellpoft hätten 
fhon im Juli diefes Jahres 8000 Freiwillige, die mit General Taylor ausgezogen 
waren, ihren Abfchied genommen, meil fie fih nicht auf fernere 6 Monate ver: 
pflichten wollten. Die Deutfhen Nordamerika's haben bei biefem Kriege einen 
noch größeren Eifer gezeigt, als die Cingebornen. Ob au fie eben fo raſch er: 
faltet find, wird nicht gefagt. 

Francesco Dal-Ongaro wurde geboren im! Jahre 1810 zu Trameacque an 
der Grenze Friauls und der Mark von Trevifo, wo feine Familie fhon feit Jahr: 
hunderten begütert if. Seine Knabenjahre verfloffen in der Heimath, 1824 be: 
aleitete er die Eltern nach Venedig, wo fein Vater nicht zu feinem Glüd ein 
Handelsgefhäft unternahm. Die Erziehung des Jünglings wurde in gewöhnlicher 
Meife geleitet, feine Beſtimmung war der geiftlihe Stand. Kine Schulaufgabe 
aab Veranlaſſung, daß er fein erftes Gedicht fchrieb, eine Beſchreibung der Suͤnd⸗ 
fluch. Man bearüßte ihn nach diefem erften Verſuch als Dichter und that doch 
alles Mögliche, den auffprübenden Funken zu unterdrüden, indem man ihm bie 
Gedichte von Bettinelli und Algarotti als Mufter anempfabl. Es war ein Glüd, 
daß der Juͤngling felbft beffer zu mählen wußte und ftatt jener Beiden Petraren 
und Dante zu Führen nahm. Nachdem er vier Jahre im Seminarium des 
Patriarhats zugebracht hatte, ging er nah Padua, um auf der bortigen Hoch: 
fchule Theolonie zu fludiren. Das bewegte Leben, das er unter der dortigen fire 
benden Jugend fand, fcheint ihn dem geiftlihen Stande untreu gemacht zu haben. 
Er dichtete dort feine Amica ideale, die unter der Jugend eine wahre Begeifterung 
erwedte, aber auch einen Liebhaber anderer Art fand, der diefe fchöne Arbeit gern 
für feine eigene ausgegeben hätte. Die Ode erfchien plöglich unter fremdem Na: 
men im Drud, und Onaaro mußte fie nun felbft der Preffe übergeben, um fein 
Eigenthumsrecht zu bewahren. Sie ift in Venedig mit drei andern Oden ähn: 
fichen Inhalts erfchienen. Im nächften Jahre folgte der „Charfreitag,’ eine Scene 
aus Lord Byron's Feben, der erſte Theil einer Trilogie, bei der unfer Dichter bie 
mehr tugendbafte als poetifche Tendenz verfolgte, die drei göttlichen Tugenden durch 
bie Lebensfchicfale von drei berühmten Männern in ein richtiges Licht zu fegen. 
Diefer ‚„„Charfreitag” fand ungleich weniger Beifall, als jene erfte Ode, deren Wir: 
tung man fchon danach beurtheilen Fann, daß faft alle jungen Dichter mit Nach— 
ahmungen hervortraten. Im Jahre 1840 folgten zwei Bände Gedichte, denen 
Ongaro feinen Ruhm verdankt. Den Anfang macht die Amica ideale, dann fol- 
gen Romanzen, Oden und Ganzonen, endlih Hymnen. ine befonders beachtungs: 
merthe Zugabe bilden fünf Balladen, ein Genre, das bie Italiener erft durch On: 
aaro und Luigi Garrer haben kennen lernen. Diefe Gedichtfammlung ift aud in 
der Sammlung italienifcher Klaffiter bei Baudry in Paris und fpäter zu Florenz‘ 
in ausgefuchter Sammlung nachgedruckt worden, was ben großen Anklang beweiſt, 
den der Dichter fand. Namentlich fprachen die Momanzen fo fehr an, daß On: 
garo ſich aufgefordert fühlte, in bdiefer Dichtungsart fortzufahren zu dichten. Sechs 
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weitere Balladen haben Zrieft und beffen Umgegend zum Schauplage, eine zmeite 
Reihe entnimmt ihre Stoffe aus der Gefchichte und Sage von Friaul. Eine 
diefer neuen Balladen, die ‚Perle im Schmus,” zog dem Dichter manche Anfein: 
bungen zu, da man feine Heldin anftößig fand, eine arme Dirne, die durch die 
drüdendfte Armuth der Sünde zugeführt wird und dod Herz und Gefühl rein 
erhält. Die deutfchen Ueberfegungen, die Johann Gabriel Seidl von mehrern 
diefer Balladen gegeben hat, haben wenig Anklang gefunden, doch darf man daraus 
auf den dichterifhen Werth Ongaro's keinen Schluß maden, da bei ihm Sprache 
und Gedanke innig verbunden find und jede noch fo gelungene Ueberfegung bie 
Wirkung fhwähen muß, da fie nicht umbin fann, beide von einander zu trennen. 
Bon der Ballade ift Ongaro neuerdings zum Drama übergegangen. Die Ver: 
anlaffung dazu mar wieder eine Außere, eine Aufforderung des Impreſario Mo- 
dena, für feine Truppe, die in Stalien für die befte gilt, ein Drama zu fchreiben. 
Dngaro dichtete nun feinen „Fornaretto,“ eine Criminalgefchichte, die gefchichtlichen 
Boden hat und in Venedig zu den letzten Zeiten der Republik noch in frifchem An: 
gedenken war. Das Drama ift bühnengereht und in einer markigen, fräftig ge- 
drungenen Profa gefchrieben. In Mailand, Venedig, Trieft und in den Städten 
Oberiraliens überhaupt war der Erfolg ein vielverfprechender. Außer feiner eigent- 
lihen poetifchen Thätigkeit hat Ongaro auch in philantropifch:bumaniftifhem Sinne 
gewirft. Seine Bemühungen für Kleinfinderbewahranftalten, barmherzige Schwe— 
ftern, Arbeitshäufer, technifhe Schulen und verwandte Inſtitute haben ihm die 
Achtung feiner Landsleute erworben. Auch bei der Gründung des Trieſter Kunft: 
vereins war er thätia und hielt in den lesten Jahren in den VBerfammlungen ber 
itafienifchen Gelehrten mehrere gediegene Vorträge. Die Auffäse diefer Gattung 
enthält die Triefter Zeitfchrift „Favilla,“ bei der er nacht dem Herausgeber Va: 
luſſi am thätigften war. Won feinem äußeren Leben ift noch nachzuholen, daß er 
ein Fahr lang Vorlefungen über humaniftifhe Studien bielt, dann in Iſtrien 
als Erzieher lebte und endlich nach Trieft überfiedelte, wo er unter allgemeinem 
Beifall Vorträge über italienifche Kiteratur hält. 

Karl Iofeph Simrock wurde geboren in Bonn am 28. Auguſt 1802. Der 
Vater, Nikolaus Simrod, ftammte vom Oberrhein und war fur; vor der frangd: 
fifchen Revolution als Mufiter in die kurfürftliche Kapelle eingetreten. Durd die 
Herausgabe der neuen Mufitftüde, die von den Eurfürftlichen Muſikern aufgeführt 
wurden, war nah und nah ein bedeutender Verlag entitanden und der Vater 
unfers Dichters hatte ſich auf diefe Weife zugleich ein recht anfehnliches Vermögen 
erworben. Karl Simrods Jugend fiel in die Zeit, da die Mheintande unter fran: 
söfifcher Herrfchaft ftanden. Es tft befannt, daß jene Herrſchaft damals weit ent: 
fernt war, in den Mheinlanden verbaft zu fin. Mur fehr wenige WVaterlande- 
freunde empfanden die Schmach, einem fremden Wolfe unterthan zu fein, der 
große Haufe ſah nur auf die materiellen MWohlthaten, welche die franzöfifchen Ba: 
jonette gebracht hatten, und jubelte, daß die Krohnden und Laften, die Zünfte und 
Privilegien wegfielen, Priefter und Adelige ihre alten Worrechte nicht mehr üben 
durften. Auch in den nädhften Umgebungen des Dichters maltete die Vorliebe für 
das Fremde od. Seine Erziehung war nach franzöfifhem Zufchnitt geregelt. Im 
franzoͤſiſchen Lyceum, wohin ihn der Vater ſchickte, war von deutfchen Sprad: 
fludien und deutfcher Literatur begreiflicherweife keine Rede. Die franzöfifchen 
Ktaffiter follten die deutfche Jugend für das Franzoſenthum gewinnen helfen, 
Macine, Gorneille, Voltaire in höherem Sinne vollenden, was mit dem „Coder 
Napoleon“ fo entfcheidend begonnen war. Im Eingange zu feinem „Ditleib‘ 
ſchildert der Dichter die Gefühle, die ihn damals bewegten, wenn er Saga zu fich 


fprechen läßt: 
Dentt Du ver Jugend Träume, der früben Eide nicht mehr? 
Da zu des Auslants Götzen fih alles Volf verlief, 
Im Maufcd won melfcher Größe den deutſchen Sinn verſchlief; 
Schier wellte Dir verbluten das Herz ob folder Schmach. 
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As die Freiheitskriege der franzöſiſchen Herrſchaft ein Ende gemacht hatten, 
faßte der Sinn fuͤr deutſche Literatur und Kunſt auch in den Rheinlanden feſte 
Wurzel. Die Bonner Hochſchule verſammelte um bewaͤhrte und beruͤhmte Lehrer 
eine ſtrebende Jugend. Karl Simrock begann bier, nach dem Willen des Vaters 
und nad eigener Neigung, das Studium der Rechtswiſſenſchaft. Unter feinen 
damaligen Bekannten iſt einer welcberuhmt geworden, Heinrich Deine, der ald Stus 
dent keineswegs die Rolle fpielte, die feine Reifebilder follten ahnen laffen, vielmehr 
ein blöder, obfeurer Student war und eben wegen diefer unfceinbaren Außenfeite 
von einem Bonner Buchhändler zurüdigemwiefen wurde, als er ihm das „Buch der 
Lieder’ zum Verlag anbot. Simrock hörte außer feinen juriftiichen Votleſungen 
bei Aug. Wild. v. Schlegel über deutfche Lıreratur und Sprache. Das Anregende 

in dem Vortrage des vor kurzer Zeit gefchiedenen großen Gelehrten übte eine maͤch— 
tige Wirkung auf ihn, wenn auch fpdter bei erweiterter Kenntniß die Ueberzeugung 
fommen mußte, daß Manches des hier Gebotenen mehr geiftreih als wahr war. 
Bon den zahlreihen Gedichten, die in der ſchoͤnen Studienzeit entftanden, bat 
Simrod Eeins in die fpätere Sammlung aufgenommen. Von Bonn fiedelte er 
nadı Berlin über, um feine juriftifhen Studien zu vollenden. Daß er auferdem 
bei Hegel hörte, verfteht ſich fajt von felbft, denn welcher gewaltige Geift hätte den 
Kreifen entgehen können, die der große Philofoph um fih zog? Nachhaltigert 
wirkte Karl Lachmann auf ihn ein, indem er ihm die Hülfsmittel überlieferte, 
die fich fpäter bei der Bearbeitung der deutfchen Deldenfage fo wirkfam bemweifen 
follten. 1826 wurde die Staatsprüfung beftanden und Simrod trat nun als 
Neferendar beim Kammergericht in den Staatsdienft ein. Praktifche Arbeiten und 
poetifche Beſchaͤftigung gingen von nun an Hand in Hand. Außer ben vielen 
Beiträgen zu Zeitfchriften und Almanachen, die Simrock in diefer Zeit lieferte, 
arbeitete er auch größere Werke aus, namentlich eine Ueberfegung des Nibelungen- 
liedes, von der Göthe Aufßerte, die Arbeit gemahne ihn, als ob ein verdunkelter 
Firnig von einem Gemälde mweggenommen wäre und die Farben in ihrer Frifche 
uns wiederum anſpraͤchen. Daran ſchloß fich die Ueberfegung des „Armen Dein: 
eich” von Hartmann von der Aue, und eine Kleine Sammlung von Romanzen. 
Mit den älteren Motabilitäten Berlins kam der junge Dichter häufig in Beruͤh— 
rung. Hitzig und Chamiſſo intereffirten ſich Lebhaft für ihn; zu dem jüngeren 
Bekannten gehörten Wilhelm Wadernagel und Franz Kugler. In dem frifchen 
Treiben, das aus den mannigfaltigen Beruͤhrungen entfprang,, fand Simrod Zeit 
für alles Mögliche, für das Kammergeriht, für die Sigungen der Mittwochs: 
geſellſchaft, für feine Gedichte und alterthümlidhen Studien, und außerdem noch 
für die Redaktion einer Zeitfchrift, die „Berliner Stafette,“ fpäter unter dem 
Namen des „Oppoſitionsblattes“ erfchienen, die er zuerft mit Gurtius und fpäter 
mit Copenhagen herausgab. In der jegigen Zeit würde ein Blatt mit einem 
fothen Namen lächerlich fein, wenn es nicht ausfchließlich auf politifhem Gebiete 
fi bewegte, aber daran dachten "die jungen Herausgeber nicht. Ihr Blatt war 
nichts weiter, als eine gewöhnliche, den Intereffen des Theaters gewidmete belle: 
teiftifche Zeitfchrift, deren Verdienſt hauptfählih im der fchnellen Foͤrderung ber 
Arbeit beftand. Die Herausgeber trafen fih nad Tiſche in dem bekannten Haupt: 
quartier der Berliner Literaten, bei Stehely, vertheilten die Theater unter fich, 
wohnten den Vorftellungen bei und fchrieben ihre Krititen aleih nad Beendigung 
derfelben nieder. Um Mitternacht war die Arbeit fertig, einige Stunden fpäter 
batten Seger und Druder das Blatt vollendet, und Morgens 6 Uhr konnte ber 
Abonnent fhon das Urtheil über die geitrigen Iheatervorftellungen leſen. Die 
Aulirevolution bradyte eine enticheidende Wendung. Simrod hatte das große Er: 
eigniß mit einem begeifterten Gedicht auf die drei Karben begrüßt, das im „Frei— 
muͤthigen“ erfchien. Das Gedicht, im erften Raufche gefchrieben, ſprach nur allge: 
meine Ideen aus und konnte weder dem preußifchen Staate im Allgemeinen, noch 
dem königlichen Kammergeriht im Befondern irgendwie gefährlich merden. Aber 
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man fand es unſchicklich, daß ein preußifcher Stantsdiener politiihe Gedichte 
ſchreide, und eine eigene Kabinetsordre des Königs entfernte Simrock aus bem 
Staatödienfte. Die nächften zwei Jahre verweilte er noch im Berlin, und ber 
dortige Aufenthalt war ihm fo fehr zur Gewohnheit geworden, daf er vielleicht für 
immer geblieben fein würde, wenn ihn nicht die Nachricht von dem tödtlihen Er: . 
kranken des Vaters plöglid nah dem Mhein gerufen hätte. Mit größter Eile 
verlieh er Berlin und kam doc zu fpät. Es war nicht feine Abficht gewefen, zu 
bleiben, aber der Rhein ließ ihn nicht wieder. Er lebt feitdem in Bonn, bald in 
der Stadt felbit, bald auf feinem Weingut Mienzenberg, im Schooße der liebens— 
wuͤrdigſten Familie. 

Von Simrods literarifchen Arbeiten erwähnen wir zunaͤchſt feine Ueberfegung 
akedeutfcher Gedichte. Wenn Grimm, Lachmann und Andere durch ihre gelehrten 
Arbeiten den Zugang zu der mittelafterlichen Poefie eröffnet haben, fo bat Sim: 
ro dns Verdienft, die geoßen Sängergeifter aus dem Kreife der Korfcher in die 
Verſammlungen des Volkes wieder eingeführt zu haben. Sein Syſtem ift das 
zn 5 ftate fih mit dem jogenannten Erneuern, mit dem Erfegen der alten 

Worte durch neue zu begnügen, überfegt er bie mittelhochdeutfchen Dichter voll 
ftändig in umferer neueren Sprache. „Zu folchen Erneuerungen,‘ fo fagt er felbft 
im der Vorrede zum „Armen Heinrich,“ „welche die Gleichguͤltigkeit des großen 
Publikums gegen diefe Gedichte nur zu ſteigern vermochten, verleitete die Anſicht, 
als ſeien biefelben in einer Sprache geichrieben, die zmar veraltet und ſchwer ver: 
ſtaͤndlich, aber dody die unfrige fei, in einer Sprache, die überdies nur eine un: 
ausgebildete und völlig gefeßlofe geweien. Hiernach hielt man eine eigentliche 
Ueberfegung aus derfelben in unfere, in welche doc aus allen Mundarten der Welt 
fo viel überfegt wird, für unftatthaft, glaubte ſich aber berechtigt, die alte Sprache, 
an ber doch eimmal nichts zu verderben fei, der heutigen MRechtfchreibung zu unter: 
werfen, die dumkelften Worte durch betanntere zu erfegen, und übrigens Alles ſtehen 
zu laffen, was: nach heut zu Tage verſtaͤndlich ſchien. Hieraus emtitand unter dem 
Namen Erneusrung ein Gemiſchgemaͤſch, weder neuhochdeutſch, noch mittelhoch- 
deutſch, den Gefegen der einen wie der andern Sprache gleich fehr zumider. Xeider 
mußte einer unferen geiftreichften Dichter diefe Zwitterfprache fogar in eigenen Ge 
dichten vernehmen laſſen. Sekt, nah fo großen Fortſchritten in der deutfchen 
Sprachforichung weiß man, daf die Sprache des dreizehnten Jahrhunderts fo gut 
wie bie heutige ihre Grammatik hatte und daß fie wegen der Verſchiedenheit diefer 
geammatifchen Beftimmungen nicht mit der unfrigen identiih, fondern fo weit 
von ihr entfernt ift, ald etwa die Zöchterfprachen der lateinifhen vom einander. 
Wer aber ins Franzöfifche au’s dem Italieniſchen, Spanifchen u. f. w. blos für 
bie Verſtaͤndlichkeit überfegen und fo viel von dem fremden Idiom beibes 
halten wollte, als ein Franzoſe zur Noth verftehen Bönnte, würde mit Recht ver 
höhmt und der Barbarei bezuichtigt werden. Und was würden wir zu einem Webers 
feger des Shakſpeare jagen, der blos bie felten vorkommenden Worte und Redens: 
arten mit gangbareren, uns mäher liegenden vertaufchte und übrigens hoffte, der 
finnige Leſer werde ſich num wohl hineinarbeiten!’ Den fhon oben angefühtten 
Ueberfegungen des ‚Armen Heinrich“ und der „Nibelungen ſchloß fih 1833 

„Walter von der Bogelmweide‘” an, den Simrod gemeinihaftlid mit Wilhelm 
Badernagel überfegte. Lachmann's verdienftliche Arbeit ift hier ergänzt worden, 
indem die beiden Bearbeiter nicht blos die einzelnen Gedichte von einander getrennt, 
fondern auch den Sachinhalt erfäutert haben. Die dritte große Arbeit diefer Gat: 
tung iſt bie Ueberfegung des „Patcival's“ und „Titurel's“ von Wolfram von 
Eſchenbach, die 1842 erfchien. Wegen der dunkeln, oft gefuchten Sprache bes 
Dichters hielt Simrock felbft eine getreme, Zeile für Zeile wiedergebende Ueberfegung 
lange für unmöglich, und lieferte trotz dem eim Gedicht, das fich leicht lieſt. Den 
Ruhm, den er durch dieſe Arbeiten gewann, hätte er in den Augen der Partei: 
maͤnner faft, wieder eingebüßt, als er bei Gelegenheit der Trierer Rockfahrt bas 
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Gedicht „König Orendel“ in neuer Ueberſetzung herausgab. In der That hätte 
diefe Arbeit füglih unterbleiben Eönnen, denn wir wüßten nichts, was in dieſem 
rohen, von Mönchereien ftrogenden Gedichte Leſer unferer Zeit anzuziehen vermöchte. 
Auch für die „Volksbücher“ hat Simrod Vieles gethan. Bei feiner Bearbeitung 
berfelben ging er immer auf die altefien Ausgeben zurüd, fo daß er nicht allein 
den Äächten Text der bekannten Bücher gab, fondern auch noch mehrere hinzufügen 
konnte, die in den fpäteren Ausgaben nicht mehr 'erfcheinen. Zu legteren gehören 
die von ihm zuerft herausgegebenen Sagen und Volksbücher: ‚‚Gregorius auf 
dem Stein, die Legende „Johanns von Hildesheim von den heiligen drei Koͤ— 
nigen,“ bie Hiftorie vom ‚König Appollonius,” die Legende von der „Meerfei 
und dem Ritter Staufenberg,” die Quelle aller fpäteren Sagen von den Unbdinen. 
Zu denjenigen Volksbuͤchern, die Simrod in der alten Achten Geftalt herftellte, 
gehören die „Vier Haimonskinder,” „Fortunatus,“ die „„Gefchichte der fieben wei: 
fen Meiſter“ u.f.w. Das alte Puppenfpiel Kauft ftellte Simrod aus ben ver: 
fohiedenften Quellen nad Möglichkeit wieder her. Mit allen diefen zahlreichen 
Arbeiten, die wohl ein ganzes Menſchenleben ausfüllen Eönnten, bei denen noch 
der ‚‚Reinede Fuchs“ und mandes Andere unerwähnt blieb, find wir noch nicht 
zu dem Werke gelangt, das Simrod zu feiner Lebensaufgabe gemadht hat. Es 
ift dies eine Bearbeitung alles defjen, was in dem verfchiedenften Quellen von ber 
uralten Heldenfage unfers Volkes erhalten geblieben ift, und die Tendenz gebt 
dahin, die ganze volksthuͤmliche Heldendichtung unferes frühen Mittelalterd dem 
deutfhen Volke in der Sprachform unferes Zeitalter wiederzufchenten. Die Auf: 
gabe war eine doppelte. Einmal mußte der nicht bearbeitete Theil der Sage aus 
den verfchiedenften Quellen zufammengeftellt werden, dann war der Stoff und die 
Form der vollendeten Theile weiter zu dichten. Den Anfang des Heldenbuchs 
machen Ueberfegungen und zwar zuerft des Epos „Gudrun. Dann folgt die 
„Siegfriedsfage,” fo weit fie im Nibelungentied enthalten ift. Einzelne Epifoden, 
welche das Nibelungenlied nicht enthält, find im dritten Bande vereinigt, dem ber 
Dichter den Namen des Eleinen Heldenbuchs gegeben hat. ° Die Krone diefes Ban: 
des ift das Epos „Walter und Hildigunde,” das Simrod völlig umdichten mußte, 
da die Sage blos in einem lateinifhen Gedicht auf uns gekommen if. Den 
Schluß macht das „Amelungenlied,“ den Sagenkreis „Dietrich's von Bern’ enthals 
tend. Den Stoff und ungefähren Umriß enthält die ‚„Wilkinafage, die Anord⸗ 
nung und Ausführung ift ganz Simrod’s Wert. Das große Epos, zu dem er 
die Sage ausgeführt hat, führt uns durch alle deutfhen Stämme hindurd), die bei 
ber Völkerwanderung betheiligt waren. Es wandert von Norwegen nah Schwer 
den über, von dort nady Thuͤringen, an den Rhein, bis zulegt in Stalien alle 
Strahlen zufammenlaufen. Zu bearbeiten find noch „Dietrich's Aufenthalt bei 
Esel,” die „Rabenſchlacht“ und die Ruͤckkehr.“ Befonders zu erwähnen ift noch 
eine Ueberfegung Shakfpeare's, die Simrod früh begann und zum Theil vollendete. 
Die bekannte Wigand’fche Tafchenausgabe enthält mehrere Stüde davon; abgefon= 
dert erfchien der „Macbeth (1842 bei Cotta). Simrod hat in diefer Ueberfegung 
unftreitig den richtigen Weg eingefchlagen. Die undramatifchen Verſe Schlegel’s, 
welche diefe in andern Beziehungen fo hochftehende Ueberfegung für unfer Pablitum 
oft ungenießbar machen, find hier vermieden und die Geläufigfeit der Ueberfegung 
läßt Simrock's Arbeit viel bühnengerechter erfcheinen. Mit Shakfpeare befchäftigt 
fih auch noch ein anderes Werk unferes Dichters, die „Bibliothek der Novellen, 
Mährchen und Sagen,” die er in den Sahren 1831 und 1832 in Gemeinfhaft 
mit Echtermeyer und Hentſchel herausgab. Die erjten Bände bdiefer Sammlung 
enthalten die Novellen und Sagen, aus denen Shakfpeare den Stoff namentlich 
für feine Xuftfpiele nahm. Es ift nun noch über die felbftftändigen Schöpfungen 
Simrock's zu berichten. Seine „Rheinſagen“ find 1843 in 3. Auflage erfchienen. 
Er hat ſich in ihnen ald einer unferer beften Balladendichter bewiefen, nur follte 
er nicht zu oft zu geringfügigen Stoffen gegriffen haben. Gluth der Farbe finder 
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man bei ihm felten, doch entfhäbigt dafür die heitere Weltanfchauung, der Humor 
feiner Lieder. Seine gefammelten Gedichte find erft 1844 erfchienen und enthalten 
Balladen, Lieder, Canzonen und Zeitgedihte. Da der leptere Zweig der Porfie 
gegenwärtig fo überreih in Bluͤthe fteht, fo ift wohl die Hinweiſung nit un: 
intereflant, daß Simtock es war, der durdy fein oben ermwähntes Lied auf die drei 
Farben den langen Zug der politifhen Dichter eröffnete. Sein Liederkreis: 
„Schweizerreiſe,“ 1833 erfchienen, zeichnet ſich durch glüdlihe Naturfcilderung 
und innige Empfindung aus. Simrock's profaifche Schriften beſtehen außer einigen 
Eleineren Auffägen, die er für Zeitfchriften lieferte, in den Literargefhichtlichen Ein: 
leitungen, die er feinen Bearbeitungen der mittelalterlihen Dichter beigefügt bat. 
Von ihm ift der Tert zum „malerifchen und romantifhen Rheinland.” Die For: 
fhungen über Gefchichte und Sagen der Rheinlande, die diefes Werk enthält, 
fihern ihm einen bleibenden Werth. Ueber die Perfönlichkeit des Schriftftellers 
laffen wir feinen Biographen Gottfried Kinker fprehen (Bom Rhein. Leben, 
Kunft und Dichtung. Jahrg. 1847.). „Wie im Gefange it Karl Simrod auch 
im Leben ruhig und fchlicht; mer ihn zum erften Mat jieht, mag ihn eher kühl 
heißen. Fleiß, Ernft, Befonnenbeit find die Grundzüge, die zuerft an ihm ber: 
vortreten. Aber trifft er die Kreife, in denen fein Geift oder fein Gemüth ver: 
wandte Luft athmet, dann ſchluͤpfen die Eleinen Schlängeldyen um den Mund aus 
dem Verſteck hervor, der Scherz wird frei und das Antlig nimmt den Ausdrud 
an, an dem feine Freunde das Portrait erkennen werden, welches biefes Buch 
ziert. So muß man ihn unter den Kindern, fo in erregtem Kreiſe, wo Lebens: 
anfihten ftreitig fi austaufhen, fo als Wirth beim „Eckenblut“ auf feinem 
Menzenberg gejehen haben, um auch in feinen Helden ganz dieſe unverbildete 
Friſche, diefe unzerftörbare Heiterkeit ihres Schöpfers wieder zu erkennen. Unbes 
ſchraͤnkt von amtlihen Gefchäften, trog allen Arbeiten jegt gefunder als wohl je 
vorher, geliebt, geachtet, und von dem, was alle Männer diefer Zage zu tragen 
haben, bewegt, aber nicht verbittert, — fo ſteht er in der Eraftigen Mitte des 
Lebens, in rüftiger Schöpferkraft da, voll von Entwürfen.,, 

3. G. Meyer wurde geboren am 28. Dftober 1813 zu Bremen. In der 
durch Frömmigkeit ausgezeichneten Stadt ift auch das pieriftifhe Element fehr 
ſtark vertreten, und in Kreife, welche diefe Richtung verfolgten, wurde Meyer durch 
feinen Umgang geführt. Was er dort hörte, machte auf fein empfangliches Ge— 
mäth einen fo ſtarken Eindrud, dag er den Entſchluß faßte, Geiſtlicher zu werden 
und fein Leben der Belehrung der Heiden zu widmen. Mit diefer Stimmung 
verband ſich aber eine eben fo glühende Neigung zur Kunft, und beide geriethen 
zulegt in Conflict. Mever hatte gemeint, daß kuͤnſtleriſches Leben und Religiofität 
fehr wohl ſich vereinigen laffen müßten, da die Religion ja fo manche ihrer Tri— 
umphe den unfterblihen Werken der Kunft zu verdanken habe. Anderer Anſicht 
waren feine pietiftifchen Sreunde. Cinzig mit dem fündhaften Zuſtande der Menfch: 
heit und mit der Gnadenwahl befchaftigt, verwarfen fie jede Beichaftigung, welche 
die Menfchen dem normalen Seelenzuftande der Zerfnirfhung möglicdyerweife ent: 
reißen Eönnte, namentlich aber die Kunfi. Daß Mayer diefer fo fehr huldigte, 
erihien ihnen als verbreherifh, und es wurde darum Alles aufgeboten, ihn auf 
den Pfad der Zugend zurüudzuführen. Ein dem Künjtler nahe befreundeter Geift: 
licher übernahm das Werk der Bekehrung. „Die Kunft ift ein Werk des Teufels,” 
fo lautete die Rede diefes Mannes, „und man follte alle Bilder in's Meer werfen 
und erfäufen, wo es am tieflten ift.” Diefes rohe Wort hatte eine ganz andere 
Wirkung als davon erwartet wurde. Meyer prüfte fich genauer und fand nun, 
daß er der Kunft nimmermehr werde entfagen Eönnen. Bon nun an widmete er 
fi) ihr ganz, unbeirrt von den manden Dinderniffen, die feine beſchraͤnkten Ver: 
mögensverhältniffe ihm in den Weg legten. 1834 trat er in bie Düffeldorfer 
Akademie ein, wo er bald zu den Lieblingsfhülern von Sohn und Schadow ge: 
hörte. Sein erſtes Bild, das 1837 vollendet wurbe, „der Prophet Elias in der 
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Wuͤſte,“ zeichnet ſich fchon durch die herrlichen Lichteffekte aus, die in den fpäteren 
Bildern des Künftlerd einen der größten Vorzüge bilden. Viele Darftellungen aus 
der heiligen Geſchichte, die der Künftler in diefer Zeit projektirte, kamen nicht zur 
Vollendung, ausgeführt wurden blos zwei: „Abraham mit feiner Familie bei 
Untergang der ruchloſen Vierftädte, und „Chriſtus verkünder den Seinigen die 
3erftörung des Tempels.“ Mit reiferen Jahren machte die Schwärmerei Meyers 
einer ruhigeren Stimmung Plag und damit änderte fi auch die Richtung, die 
er bisher in feinen Darftellungen verfolgt hatte. Er wählte feinen Vorwurf nit 
mehr aus den Kreiſen der biblifhen Gefchichte, fondern aus dem Familienleben der 
Gegenwart, das er bald heiter, bald elegifh auffaßte. 1841 fchied er aus ber 
Akademie aus und eröffnete in Düffeldorf eine eigene Werkſtatt. Am liebften bes 
wegt er fich in ber Kinderwelt, deren Eleinfte Charaktergüge er mit bemunderungs: 
würdigen Talent auffaßt und wiedergiebt. In diefem Fache gründete feinen Ruhm 
fein „Maͤhrchen erzählendes Mädchen,‘ von dem der Kölner Kunftverein einen 
Kupferſtich veranftaltete. Reizend find die „Blindekuh fpielenden Kinder,” bie 
ihm auf den cheinifchen Kunftausiteilungen eben fo viel Bewunderer als Befchauer 
erwarben. Eine Kindergruppe, zwei Mädchen und ein Knabe, hat fih in ber 
Küche verſteckt, das Eleinfte Gefchwifter, die Blindekub, tritt durch die Thüre ein, 
meldye das Altefte Mädchen weit offen hält, damit das Kleine fich nicht ſchaͤdige. 
Im Dintergrunde zeigt ſich das Familienzimmer, in dem Mutter und Großmutter 
bei der Arbeit figen. Das Verdienſtliche diefes Bildes liegt theild in dem vor— 
trefflich motivirten Ausdrude der Kinderköpfe,, theils in der meifterhaften Behand: 
lung bes Lichtes. Der Vordergrund, welchen die Küche einnimmt, ift duch ein 
Mauerfenfter halb belsuchtet; auf das Samilienzimmer im Hintergrunde fällt das 
beilfte Tageslicht. Der Idylle gehört ein anderes Bild des Künftlers an, ein ge: 
nefenes Kind, das von den Gefhwiftern zum erfien Male wieder zu den Spielen 
zugezogen wird. Die Gruppe dieſer Darftellungen vervollftändigen die größeren 
Bilder: „eine Wittwe, die mit den Ihrigen das Abendgebet hält; „der heim: 
fehrende Künftler, von feinen jüngeren Gefchmwiftern begrüßt; „der Jubelgreis.“ 
Ernftere Gegenftände behandelte Mener in der jüngften Zeit in feinen „Gefangenen‘‘ 
und in den „Ueberfchwenmten.” Diefes legte Bild trug auf den Rheiniſchen 
Kunftausitellungen von 1846 den Preis. Auch feine Eleinen Skizzen und Aqua 
zeile find meifterhaft. 
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Yucatan, der öftlichfte Staat des mexikaniſchen Staatesbundes, grenzt im 
Often an das Meer der Antillen und die englifhen Niederlaffungen von Balize, 
im Norden an den merikanifchen Meerbufen, im Weſten an denſelben und an bie 
Staaten Zabasco und Chiapas, im Süden an die Republik Guatemala und an 
bie englifhen Befigungen. Die Bodenfläche nimmt 3823 fpanifche Geviertftunden 
ein, die Bevölkerung betrug nach der 1833 vorgenommenen Zählung 630,000 
Seelen, 165 auf die Geviertftunde. Der Name Yucatan wird verfchieden erklärt. 
Nah Einigen antrworteten die Einwohner den erften Spaniern, die den Namen 
des Landes erfragten: „Yucatan?“ (Was fagt Ihr?) Andere leiten die Be: 
nennung aus der Indianerfprache von Hapti ber, von Yuca (Maniok) und Joatli 
(Land). Der erfte Entdeder des Landes war Francisco Dernandez de Cor: 
do va, der 1517 von St. Domingo herüberfam. Die erften Niederlaffungen der 
Spanier befanden fih auf der jest faft ganz unbewohnten Infel Cozumel, wo 
noch jegt Ruinen ihrer Gebäude zu fehen find. Yucatan, das in vorhiftorifchen 
Zeiten mit dem nur dreißig deutfche Meilen entfernten Kuba zufammengehangen 
zu haben fcheint, bildet eine Halbinfel, die im Ganzen eben iſt. Von Guatemala 
aus, etwa unter 15" nördl. Br. fällt ein Zweig der Kordilleren ab und ftreicht 
in nordöftliher Richtung durch die Halbinfel, ſich nad) der Spige derfelben immer 
mehr verflachend, bis er am Kap Catoche als bloße Waldhoͤhe endet. Die abfolute 
Höhe der Infel über dem Meer beträgt 100 Fuß. Die Nordlüfte entlang fluthet 
der Golfſtrom, Sandbänke find um die ganze Halbinfel zahlreich vertheilt. Die 
nördliche und meftliche Küfte ftreift ziemlich gleichförmig fort und hat nur wenige 
Buchten — die, wie die Bai von Campeche, eigentlich bloße Einbiegungen find — 
und Spigen, die nördliche Küfte das Kap Catoche, die mweftliche die Punta Escon: 
dida, Gorda u. f. w. Mehr Buchten hat die Dftküfte, die bedeutendften find 
Babia de la Ascenfion und Bahia de Bacalar. Die beträchtlichften Infeln find 
im Nordoften Cankun, die größte von allen, Holvas, El Contoh, Las Mugeres, 
im Süden die Inſel Gozumel. Landfeen hat die Halbinſel gar nicht, größere 
Slüffe fehlen faft ganz. Es giebt nur unbedeutende Küftenflüffe, den Rio grande 
ausgenommen, ber in die Bai von Bacalar mündet. Ueberhaupt ift das Land 
fehr waſſerarm. Im Innern ift an Quellen großer Mangel, von der Mündung 
des San Francisco bis zum Vorgebirge Catoche ‚giebt es auch an der Küfte kein 
füßes Waſſer. ine Mertwürdigkeit find die Bocas de Gonil, Quellen füßen 
Waffers, die an der Mordküfte mitten im Meer, 1300 Fuß vom felten Lande 
entfernt, emporfprudeln. X. von Humboldt erklärt diefe Erfheinung dahin, daß 
dad Quellwaffer duch Riffe in die Kalkfelfen fo lange eingefidert fei, bis es fie 
durchbrochen habe und nun in Folge eines ftarken hydroſtatiſchen Druds über die 
Oberfläche des Meeres gehoben werde. Das Klima gehört zu den heißeften zwiſchen 
den Wendekreifen. Vom Februar bie zum Oktober ift der Ynzmel, beändig klar, 
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im legten Monat beginnt die Regenzeit mit ihren tropifchen Waffergüffen. Ob: 
gleich ficy gelbes Fieber und Schwarzbrechen zumeilen zeigen, ift die Halbinfel doch 
im Ganzen gefund. Der Grund ift in der großen Trodenheit zu fuchen, die Luft 
und Boden gleichmäßig bewahren. Selbſt die tropiſchen Regen der fchlechten 
SFahreszeit werden von dem trodenen und folfigen Boden raſch eingefogen, fo daf 
die frühere Zrodenheit bald wieder hergeftelle ift! Der fruchtbarfte, aber nit am 
meiften bevölkerte Theil der Halbinfel find die Ebenen, die von der öftlichen 
HDügelkette bis zum Meer reichen. Europaͤiſche Getreidearten gedeihen nicht, von 
unfern Gemüfen wenige. Die Bevölkerung nährt fih von Maniok, Mais, Dios: 
corea, Bananen, Bohnen, Kürbiffen, Batsten u. f. w. An bherrlihen Zropen: 
früchten ift Ueberfluß. Außerdem! erzeugt die Infel Tabak, Zuckerrohr, Baumwolle, 
tabaskanifchen Pfeffer (Myrtus pimenta), Kakao, Indigo und Jenequen, eine Agave, 
deren Fäden ald Material zu gröberen Seilerarbeiten dienen. Die ausgedehnten 
Waldungen find der eigentlihe Reichthum Yucatan’s. Der Campechebaum ift 
weit berühmt. Das Holz defjelben, das nach dem Fällen ein Jahr lang trod'nen 
muß, koſtet an Ort und Stelle felbft vier Gulden der Zentner. Das Land hat 
ganze Wälder von Campeheholz, der Mahagonnbaum kommt dagegen nur einzeln 
vor. Kinheimifh find auch der Kopaivbaum (Copaifera officinalis), der ein off: 
zinelles Del liefert, der Tolu, von dem ein wohlriechendes Harz (umächter perus 
vianifher Balfam) in den Handel kommt, der Guajachbaum oder Podenholzbaum, 
der Amberbaum, der Saffafras, die Tamarinde u. X. m. Bon den Hausthieren 
fehlen die meiften europäifchen, da bei dem Mangel an Wiefen und Weiden fein 
Zutter für fie vorhanden ift. Schweine, die in den Wäldern Nahrung finden, 
find in Menge vorhanden. Die einheimifhen Thiere find die in Meriko vor: 
tommenden: Jaguare, Zigerfagen, Stachelſchweine, Gürtelthiere, Beutelthiere, 
Affen, Hirſche, Hafen, Kaninhen, Eichhoͤrnchen, in den Flüffen und Lagunen 
Tapirs und Alligatoren. Unter den Vögeln zeichnen fich aus: Geierfönige, Würger, 
Papagaien, Pfefferfraße,” Kolibris, mehre Fafanenarten, Tukans, Spöttdroffeln, 
Strandläufer, Enten und Taucher. Das Amphibienreih zählt zahlreihe Schild: 
kroͤten und Niefenfröfhe, an Schlangen und andern widerlichen Kriechthieren ift 
kein Mangel. Bon den zahlreihen Bienen wird viel wilder Honig und Wachs 
gewonnen. Die zahlreihen Zifche der Flüffe und des Meers liefern zu den vor: 
handenen Nahrungsmitteln willlommene Beiträge. Bon einem Metallreihthum 
verlautet nichts, Bergwerke fehlen. Am Meeresftrande gewinnt man Salz und 
graues Ambra. Der Handel ift bei weitem nicht fo bedeutend, als er bei dem 
natürlichen NReihthum des Landes fein koͤnnte. Die alte Sucht, nad edlen 
Metallen zu graben und die andern Naturprodukte gering zu achten, wirkt im 
füolihen Amerika noch immer nah. Yucatan iſt für die große Kultur eben fo 
geeignet, als die weftindifchen Inſeln, betreibt fie jedoch nur fehr ſchwach. Kaffee 
wird gar nicht gebaut, Kakao, Tabak und Juder nur zu eigenem Gebraud und 
nit einmal in regelmäfigem Betrieb. Von den Baummollenwaaren, deren 
Material im Lande gewonnen und verarbeitet wird, geht etwas nah Veracruz. 
Der auswärtige Handel hat gegen früher abgenommen, namentlich der Verkehr 
mit Havanna, der früher fehr lebhaft war und jest fuft ganz eingefchlafen ift. 
Den Seehandel führen ausfchlieflid fremde Schiffe, die ihre Einfuhren gegen 
Hölzer, Wachs und Ambra austaufhen; eigene Schifffahrt hat Yucatan nicht. 
Die Bildung der Einwohner ift fehr vernadjläffige, ausgenommen in der Stabt 
Gampehe, deren Verkehr mit dem Auslande noch der Lebhaftefte if. Won den 
dortigen reicheren Einwohnern pflegen viele ihre Kinder in Europa erzichen zu laffen. 

Seit der Ummälzung ift Yucatan, das früher als Intendanz von Merida 
zu der Generalfapitainfhaft von Guatemala gehörte, ein Staat des merifanifchen 
Bundes und in funfzehn Bezirke getheilt. Im Süden beftcht die Herrſchaft der 
Republik nur dem Namen nad, denn dort behaupten fid in den dichten Waldern 
unabhängige Indianer. Hauptſtadt des Staates ift Merida de Yucatan, Sit 
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ber Regierung und eines Biſchofs. Die Stadt wurde von Mondejo 1542 ges 
— das Bisthum 1618, Die Zahl der Einwohner beträgt gegenwärtig 
5,000. Zur Stadt gehört ein Kleiner Hafen, der von einem ort gededt wird, 
San Francisco de Campeche, 1540 gegründet, ift als Hafenort wichtig. Der 
dortige Hafen ift der befte des Landes, die Stade blühend und für einen mepis 
fanifhen Drt ſehr wohl gehalten. Außer Ddiefen giebt es blos noch zwei Erüote, 
Valladolid und Salamanca. — In dem Auffage über Mexiko (j. Bo. 1. S. 317 fig.) 
wurde bereits erzählt, daß Yucatan von der Gentralregierung ſich losgefagt und 
einen unabhängigen Staat gebildet bat. Dem ift hinzuzufügen, daß in dem 
jegigen Kriege mit den Bereinigten Staaten in den Einwohnern Yucatans ein 
vaterländifher Sinn erwacht ift, der fie getrieben hat, mit Mexiko wieder gemeins 
fhaftlihe Sache zu maden. In Folge davon hat die Regierung von Washington 
den Befehl, Yucatan als neutral zu bebandeln, jurüdgenommen. 

* Die alten Bauwerke, die fih in Yucatan und dem angrenzenden Guatemala 
vorfinden, haben feit 1787 die Aufmerkjamkeit der Gelehrten auf ſich gezogen. 
Die bedeutendften und fchönften dieſer Ruinen find die von Huehuetlapallan, 
von den Spaniern gewöhnlich Casas de piedras (fteinerne Däufer) benannt, bie 
unfern von Palenque auf der Hochebene liegen, die Yucatan von Guatemala 
trennt. Sie waren früher nur von Hörenfagen befannt, bis 1787 der damalige 
Statthalter von Guatemala den Hauptmann Antonio dei Rio abſchickte, um 
die Ruinen zu unterfuhen und Bericht zu erftatten. Rio fand die alten Bau: 
werke in einem dichten Walde, von Gebüfh und Schlingpflanzen überwuchert, 
und mußte erft eine große Anzahl Indianer aufbieten, um den Zugang zu eröffnen, 
Seiner Ausdauer gelang es, aller Schwierigkeiten Herr zu werden, die Xhore, 
Thüren und Fenſter frei zu machen und felbjt die unterirdiihen Gemäder auf: 
zugraben. Sein Bericht wurde nad fpanifcher Art in den Archiven begraben und 
ift erft 1822 durch den Drud bekannt geworden. Die Längenausdehnung der 
Irummechaufen beträge 7—8 fpanifhe Stunden (20 auf den Grad), die Vreite 
ift geringer, an manden Stellen nur eine halbe Stunde. Die meiften der Ruinen 
find ganzlid verfallen, andere und zwar die Dauptwerke, haben ſich gut erhalten. 
Am bedeutendften tritt ein vierediger, rechtwinkliger Plag hervor, 300 Ellen breit 
und 450 Ellen fang, in deſſen Mitte fich das größte Bauwerk erhebt, von dreizehn 
andern Gebäuden umgeben. Non diefem Plage zieht ſich eine unterirdifhe, aus 
Stein erbaute Wafferleitung nad) einem Bach. Alle Gebäude find fleifig aus: 
geführt, von Eifen und anderen Metallen zeigt fih keine Spur. Das Haupt: 
gebäude ruht auf einem, 20 Ellen hoben Unterbau. Der Bau felbft ift auf 
Darftellung großer Maffen und lange Dauer berechnet. Der Eingang liegt auf 
der Dftfeite und führt durch einen Portitus von 36 Ellen Länge und 3 Ellen 
Breite. Die Stügen deffelben find flahe, rechtwinklig behauene Pfeiler, ohne 
Piedeftal, aber mit Architraven, vieredigen Steinen von ein Fuß Dide. Ueber 
diefe führt von Pfeiler zu Pfeiler no ein anderer Steinblod, ebenfalls redt: 
winflig behauen, fünf Fuß lang und fehs Fuß breit. Die Pfeiler und die Ges 
maͤcher find mit einer Art von Gppsfchildern verziert, auf denen verfchiedene Zeich— 
nungen angebracht find. Auf einigen lafjen ſich die Ueberrefte von Menſchenkoͤpfen 
entdeden, vielleiht Darftellungen der SDerricher des Landes. Zwiſchen diefen 
Schildern find von einem Ende ber Mauer bis zum andern nifchenartige Fenfter 
angebracht, theild vieredig, theild in Korm eines griehiihen Kreuzes geftaltet. 
Sjenfeits dieſes Portitus oder richtiger Ganges befindet fih ein vierediger Dof, 
zu dem man auf einer Treppe von fieben Stufen hinauffteigt. Die nördliche Seite 
liegt in Trümmern, doch läßt fich erkennen, daß bier ein Gemach mit einem 
Portitus, aͤhnlich wie auf der öftlihen Seite, befindlih war. Die Süpdfeite 
nehmen vier Heine Gemaͤcher ein, ohne alle Verzierungen, wenn man nicht die 
Senfter für ſolche rechnen, will. Die Weſtſeite ift wie bie öftliche eingerichtet ; 
die hier befindlichen Zeichnungen find roher ausgeführt, aber I erhalten, als 

“ 


420 Yucatan. 


im oͤſtlichen Gange und ſtellen grotteske menſchliche Geſtalten dar, mit einer Krone 
auf dem Haupt und langem Bart. Weiter weſtlich gelangt man in den zweiten 
Hof, der ſich von dem erſten durch ſeine geringere Breite und einen ringsum 
laufenden Gang unterſcheidet. Dieſer Gang hat zwei Gemaͤcher und eine innere 
Gallerie mit Ausſicht nach beiden Seiten, nach dem Hofe und nad dem freien 
Felde. Mehre erhabens Arbeiten fcheinen ein Menfchenopfer darzuftellen. Auf der 
ſuͤdlichen Seite befindet ſich ein fechszehn Ellen hoher Thurm, der manches Merk: 
mwürdige hat. Er befteht aus vier Stodwerken, die nad oben zu an Höhe und 
Umfang abnehmen, alfo terraffenförmig, geordnet find, und feine Verzierungen 
haben. Im Innern des Thurms befindet ſich ein zweiter, volllommen gerade 
emporfteigender, bdeffen Fenfter auf die Lihtöffnungen des aͤußeren Thurms paffen 
und den Treppen, weldye innen emporführen, Licht und Luft verfhaffen. Hinter 
den vier Kleinen Gemaͤchern der Süpdfeite, die oben erwähnt wurden, befinden ſich 
noc zwei größere, mit Verzierungen in einem rohen Stpl, unter denen man mehre 
bunte oder bemalte Gnpsarbeiten bemerkt. Es find darin heilige Gegenftände 
vorgeftellt, denen man Andacht erweift und Opfer bringt, wie die Stellungen der 
zur Seite” ftehenden Bildfäulen beweifen. Noch weiter füdlich liegen zwei andere 
Gemaͤcher, die nichts Merkmürdiges enthalten als einen Stein von elliptifcher 
Form, der eine Elle’ über dem Fußboden in die Mauer eingefügt ift. Unter 
diefem Stein befindet ſich ein glatter, rechtwinklig behauener Steinblod, der einen 
Tiſch bildet, auf vier Füßen, ruht und ein Vasrelief hat, einen Menfchen in 
der Stellung eines Trägers darftellend. An den Seiten des Zifches find Charaktere 
eingehauen, die fih in den Ruinen allgemein wiederhofen und daher eine Art von 
Hieroginphenfchrift fein können. An ‚dem Endpunfte der Gemaͤcher und in gleicher 
Höhe mit dem Fußboden ift cine Deffnung, die abwärts zu einem unterirdifchen 
Gange führt. Die Stufenreihe bricht in regelmäßigen Entfernungen ab, um 
Nuhepläge zu: bilden. Zwei andere unterirdifche Gänge find auf ähnliche Art 
geordnet und jeder fommunicirt durch mehre Thore mit den Abhängen der Anhöhe, 
in der die Souterrains angebradht find. Bon diefer Häufergruppe getrennt erhebt 
fi) ein Gebäude auf einem vierzig Ellen hohen Hügel. Es bildet ein länglidyes 
Viereck, hat vieredige Pfeiler, eine äußere Gallerie und ein großes Zimmer von 
10 Ellen Länge und 3'/, Ellen Breite. Die vordere Seite fhmüdt eine Reihe 
von Basreliefs in Gyps, MWeibergeftalten mit Kindern auf dem Arme in natür: 
licher Größe. Leider fehlen allen diefen Figuren die Köpfe. An der inneren 
Seite der Gallerie und auf jeder Seite der zu dem großen Zimmer leitenden Thuͤr 
befinden fich drei Steine von gleicher Größe, fämmtlid mit Charakteren bededt. 
Zimmer und Gallerie haben einen fteinernen Fußboden. An diefes Gebäude grenzen 
Truͤmmerhaufen an, durch die man zu einem Eleinen Thale gelangt, einem freien 
Raume, an den fic) wieder andere Baulichkeiten anfchliefen. Deftlich davon befindet 
ſich eine Gebäudegruppe, in der die erjten Entdeder intereffante Funde gemacht 
haben. Diefe Gruppe liege auf drei Eleinen Anhöhen, die ein Dreieck bilden. 
Der Bauſtyl weicht von dem der andern Gebäude ſchon dadurch ab, daß fich oben 
mehre Auffäge befinden, drei Ellen hoch, Kleinen Thuͤrmen ähnlid und ganz 
bededt mit Gopsfiguren und Charakteren. In dem einen Gebäude führt eine 
fehr verfallene Gallerie zu einem Saal, an den fid an jedem Ende ein Eleines 
Gemach anſchließt. In der Mitte des Saales erhebt fi ein Bau, drei Ellen 
lang und breit, der mit einer Rednerbühne die größte Aehnlichkeit hat. Meben 
dem Eingange ift rechts und links ein Stein fenkreht aufgeftellt, gefhmüdt mit 
dem Bildniffe eines Mannes in Basrelief. Auch bier ift der Fußboden von 
Stein. As Rio diefen Fußboden im Mittelpunkt der angeblihen Rebnerbühne 
durchſchlagen ließ, zeigten ſich eine halbe Elle tief zwei Eleine runde irdene Gefäße, 
durch Kitt wagerecht mit einander in Verbindung geſetzt. Noch eine Biertelelle 
tiefer ftieß man auf einen großen Ereisförmigen Stein, nad deffen Wegnahme 
eine Höhlung zum Vorfchein kam, in der mehre Gegenftände lagen: eine Lanzenfpige 
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von Kiefel, eine rothe Zinnoberkugel, zwei Beine Gefäße mit Dedeln, mit Eleinen 
Steinen angefüllt, alfo wohl Klappern, endlich zwei Eleine, oben rund abgeftumpfte 
Pyramiden, in die eine herzförmige Geftalt, aus einem Ernftallartigen dunkeln 
Stein (Challa) eingefügt war. Aehnliche Höhlungen wurden in allen vier Winkeln 
der Rednerbuͤhne entdedt. In einer noͤrdlich gelegenen Häuferreihe fand man 
Steine, die zu Scheermefferklingen geformt zu fein fchienen, und einen irdenen 
Zopf, der viele Knochen und Zahne enthielt. — Außer in Huehuetlapallan finden 
fih auch zu Iztalane alterthümlicdye Bauwerke von großem Umfang, die einen 
Raum von mehren Stunden einnehmen und ebenfalls mit Basreliefs und Hiero— 
glyphen bebedt find. Der Urwald mag noch Manches verbergen. Ein nord: 
amerifanifcher Reifender fand 1842 die Ruinen einer großen Stadt, die ‚eine 
der größten der Erde gemefen fein muß.” Die Ruinen diefer Stadt, bie er 
Tſchitſchen nennt, liegen auf einer Ebene von großer Ausdehnung, etwa hundert 
Meilen vom Meer entfernt, ohne Verbindung mit einem Fluß. Die Anlage hat 
nichts Regelmaͤßiges, felbft Straßen fehlen, doch beweiſt die Bauart, daß das 
Volk, welches hier thatig war, in den mechanifhen Künften wohl bewandert gemwefen 
fein muß. Am volllommenften erhalten find die Hauptbaumerfe, der Tempel, bie 
Seftung, die Pyramide und noch einige andere Gebäude. Diefe nehmen eine 
Reihe von Terraſſen ein, die aus Gefchieben mit Mörtel verbunden beftehen und 
durch Mauern von dichtem Kalkitein mit einander verbunden find. Die Seiten 
aller dieſer Gebäude find ohne Ausnahme nach den vier Himmelsgegenden gerichtet, 
die Dauptfronte fteht immer nah DOften. Die Mauern der Gebäude erheben ſich 
fenfreht bis zur Hälfte der Höhe, wo das Gebaͤlk beginnt, über dem bis zum 
Karnieß die Facaden in Felder getheilt find, in denen fteinerne Zierrathen von 
Bildhauerarbeit und verfchiedene hieroglyphiſche Figuren erfcheinen. Die Steine 
find Langmwürfel von etwa 12 Zoll Länge und 6 Zoll Breite. Die Zwifchen- 
räume find mit demfelben Gefchiebenkonglomerat ausgefüllt, welches das Material 
zu den XZerraffen hergegeben hat. Die Höhe der meiften Gebäude iſt zwifchen 
20 und 25 Zus. Sie beftehen aus einem einzigen langen Stodwerf, in dem 
feine Fenfter angebradht find. Die Zimmer bilden eine Doppelreihe; das Licht 
kommt duch die Thüröffnungen. Die Deden haben die Form eines fpigmwinkligen 
Bogens und find aus Lagen von flahen Steinen erbaut, deren Ränder ſchraͤg 
bis zum Scheitel emporlaufen, wo der Schlufftein angebradt if. Das Innere 
der bedeutendften Zimmer hat als Ueberwurf eine fchöne weiße Maffe, deren Zu: 
fammenfegung unbekannt if. Auch Frestomalereien finden fih mit ziemlich 
erhaltenen Karben, befonders himmelblau und hellgruͤn. Man unterfcheidet menfcdh: 
liche Geftalten und andere Figuren, jedoch nicht beftimmt genug, daß fidy über die 
Ausführung ein Urtheil bilden könnte. Der Fußboden ift mit einer harten Maffe 
tberzogen. Die Oberfchwellen der Thüren enthalten Hieroglyphen und eingefchnittene 
Linien. Steinerne Ringe und Löcher an den Thüröffnungen beweifen, daß Thuͤren 
darin angebracht waren. Mehr oder weniger Monumente befigt jede Provinz Meriko’s, 
die meiften die Umgegend der alten Hauptſtadt. Paldite, Tempel, Wohngebäude, 
Brüden, Wafferleitungen, Feſtungen, Ppramiden haben ſich volllommen gut erhalten. 
Zu den merkreürdigften Ueberreften der legtgenannten Art gehört die aus ungeheuern 
Porphyrſtuͤcken aufgeführte Opferpnramide im Staate Veracruz, die vor etwa 
fiebenzig Jahren von ägern in einem dichten Walde entdedt wurde. Diefe Py— 
ramiden beftehen meift aus brei oder vier Xerraffen. Kine Ausnahme macht der 
Cerro de Montezuma in der Nähe von Memedios, eine 240 — 300 Fuß hohe 
Pyramide, die ganz aus Stufen von drei Fuß Höhe bejteht. Alle diefe Ppra- 
miden find oben abgeplattet, und in den meiften fand man unterirdifche Gänge 
und Gallerien. Im Allgemeinen laffen ſich drei Klaffen von merikanifchen Alter- 
thümern unterfcheiden: ganz rohe, aus Kies und Letten aufgeführt, mehr ausge: 
bildete, von an der Sorme getrodineten Ziegeln aufgeführt, und wirkliche Steinbauten. 
Den Uebergang zu den lestern bilden die Strukturen, bei denen man einen natür: 
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lihen Hügel an den Seiten mie oben abplattete und bann mit Steinplatten 
belegte. Die wenigften diefer Bauwerke find befchrieben und viele wahrſcheinlich 
noch unentdedt. In Folge der Gleichgültigkeit der Kreolen, die für Alterthuͤmer 
durchaus feinen Sinn haben, und des Beſtrebens der Indianer, den Europäern 
den Zugang zu den früheren Arbeiten der Nation zu erfchweren, hat die Kenntniß 
der Alterthümer bisher eine mangelhafte bleiben müffen. -— Wem diefe Monumente 
ihren Urfprung verdanken, ift vielfach gefragt worden. Als die Ruinen von Due: 
huetlapallan zuerft entdedt wurden, machte ſich fofort die Meinung geltend, daf 
man eine Agpptifche oder phönizifche Pflanzftadt aufgefunden habe. Diefe Anſicht 
ift weitlaufig erörtert in der eriten Schrift über jene Ruinen: Huehuetlapallan, 
Amerika’s große Urftadt in dem Königreich Guatimala. Neu entdedt von Kapitain 
Don Antonio del Rio und als eine phoͤniziſch-kananaͤiſche und karthagiſche Pflanz⸗ 
ſtadt ermwiejen von Dr. Paul Felir Gabrera in Neu: Guatimala. (In deutfcher 
Ueberfegung 1823 in Meiningen erfchienen.) Man hat für diefe Meinung alles 
Mögliche geltend zu machen geſucht: die hohe Bildung der Ureinwohner Amerika's, 
die nothwendig von der alten Welt gefommen fein müffe, die Aehnlichkeit der 
Bauten mit den ägpptifhen, die alte Sage von ber Atlantis, den Zufammenbang 
Amerika's mit Afrika in früheren Zeiten, den man aus der Küftenbildung nach: 
weifen will u. mw. u. f. w. Cine nähere Unterfuhung zeigt indeffen, daß der 
Hauptgrund, die angebliche Uebereinfiimmung der Bauwerke mit den ägpptifchen, 
nicht ftihhaltig ift. Die Pyramidalform ift für rohe Völker die natürlichfte und 
findet fidy daher audy bei den meilten. Soll aus diefem Zufammentreffen gefolgert 
werden Eönnen, daß die Kunftformen eines Volks jenen des andern nachgebildet 
jind, fo müffen außer der allgemeinen außern Form aud noch nähere Kennzeichen 
darauf ſchließen Laffen. Diefe fehlen bier, und felbft in den allgemeinen Umriſſen 
findet eine bedeutende Abweihung ftatt. Don allen merikanifhen Pyramiden läuft 
feine oben fpig aus, wie die Agpptifhen. Sie find alle oben abgeplattet, fo daß 
auf der Spige ein Raum entfteht, wo ein Tempel oder ein Gögenbild Platz 
fanden. Eine Ausnahme macht die Ppramide von Zepapitian, die oben Euppel: 
förmig gebildet ift, aber in einer ſolchen Art, daß ebenfalls ein Tempel angebracht 
merden fonnte. Das Zeugniß der Spanier beweift, daß diefe Tempel und Bögen: 
bilder wirklich vorhanden waren, denn unter den Thaten der Conquiftadores findet 
beifällige Erwähnung, daß fie die Gögenbilder oben auf den alten Bauwerken 
zerftörten. Hieraus ergiebt fich eine große Verfchiedenheit der Beftimmung zwifchen 
den ägpptifhen und merikanifchen Ppramiden. So verfchieden die erfteren auch 
aufgefaßt worden find, als bloße Begraͤbnißſtaͤtten der Könige, als imponirende 
Dentzeihen von der Macht der Priefter, als Mauern gegen den Sand der Wüfte ıc., 
fo bat doch Niemand die Behauptung aufftellen koͤnnen, daß fie Zwecken des 
gemeinfchaftlichen Gottesdienftes gewidmet gewefen wären. Diefen Zweck hatten 
aber die merikanifhen Ppramiden beftimmt. ine weitere wichtige Abweichung 
liegt in .dem Xerraffendau der ameritanifhen Denkmale. Sie beftehen aus drei 
oder vier wagerechten Abfäben, oder diefe laufen, wie bei der Ppramide von Zo: 
hicalco, in fchiefer Richtung und find dann zahlreiher.. Das Vorkommen einer 
Bilderſchrift enticheidet eben fo wenig. Es ift das Natürlichfte, Begriffe durch 
entfprechende Bilder wiederzugeben. Um Folgerungen zu zieben, müßte aud) hier eine 
innigere Verwandtſchaft ſich nachweiſen laſſen Eönnen, als in der Wahl eines Mittels 
der Verſtaͤndigung liegt, das als Ausfluß einer gewiffen Bildungsftufe erfcheint. 
Mo find endlih in Yucatan die Menfhen: und Thiermumien, die gewiß nicht 
fehlen würden, wenn nad Amerika übergefiedelte Aegpptier die Urheber der alten 
Baumerke wären? Cine große Bildung muf das Volk befeffen haben, von dem 
diefe Bauten berrühren. Daß diefe bei den alten Merikanern fid) wirklich vor: 
gefunden habe, beftätigen die Berichte der Eroberer. Man fand bei ihnen eine 
genauere Kenntniß von der Länge des Jahres, als z. B. die alten Römer zur 
Zeit der punifchen Kriege befaßen, mathematifhe Kenntniffe, bie fie zur Anfertigung 
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von Karten und Plänen befähigten, und Kunftfertigkeiten aller Art. Die Ber: 
arbeitung der Metalle, das Schleifen und Poliren edler Steine, die Verfertigung 
von Schmudfahen, Bildfäulen, Waffen, die Zufammenftellung von Federn zu 
den Eunftvollften Arbeiten — dies Alles wurde mit einem hohen Grade von 
Tüchtigkeit betrieben. Die Kenntniffe, die zur Aufführung großer Bauten nöthig 
find, waren natürlich alle vorhanden. Die Merikaner bereiteten einen guten 
Mörtel, betrieben den Steinbruch nach den Regeln, fchafften das gewonnene Material 
auf große Entfernungen fort und beobachteten bei ihren Strafen und Dammen 
ein Verfahren, das diefen Arbeiten eine lange Dauer fiherte. Dabei waren die 
Berhältniffe von Klerus und Adel genau geordnet, die Negierungsform ziemlich 
ausgebildet. An mittelalterliche Zuftände erinnert -das Vorkommen von Republißen 
mitten unter monardyifchen Staaten. Die Träger der Bildung waren die Priefter. 
Sie faßten die Gemäldefchriften ab, welche die Chronik des Reichs enthielten, die 
bedeutendften gefchichtlichen Ereigniffe, die wichtigften Grenzbeflimmungen, gerichtliche 
Verhandlungen u. f. w. aufbewahren. Mit der Eroberung durch die Spanier 
verſchwand diefe ganze Kultur. Die Verfolgungen richteten fih am meiften gegen 
die höheren Klaſſen, namentlich gegen die Priefter, und mit der Vertilgung der 
Gebildeten wurde das ganze Volk plöglic im geiftige Finſterniß geſtuͤrzt. Mit 
den Prieftern verſchwanden auch ihre Gemäldefhhriften. Der erſte Bifhof von 
Meriko, der Franciskaner Fran Juan de Zumarraga, machte e8 fi zur befonderen 
Aufgabe, alte fchriftlihen Dokumente zu zerftören. Als Teufelswerk verdammt, 
wanderten fie zu ganzen Maffen auf den Scheiterhaufen. Die gänzliche Unwiſſen— 
beit, in die man die Indier dur die Ermordung ihrer Lehrer, durch die Aus- 
rottung ihres Glaubens geftürzt bat, macht es unmöglich, von diefer Seite irgend 
etwas Zuverläffiges Über die Vorzeit zu erfabren. In der Nähe der bedeutendften 
Monumente vermögen die Indianer nicht zu fagen, von wem fie herrübren, wann 
fie erbaut wurden, welden Zwecken fie dienten. Die gelehrte Forſchung, die 
fi eben jest der amerikanifchen Borzeit mit Eifer zumendet, fangt auf dem 
fchmwierigen Felde nad und nad heimifch zu werden an. Man weiß ſchon mit 
Beftimmtheit von einer großen amerikaniſchen Voͤlkerwanderung, die vom fiebenten 
bis zrodiften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dauerte und von Morden nad) 
Süden ging. Seit man biefe gefhhichtlihe Thatſache aufgefunden hat, ift die 
Meinung geltend gemacht worden, daß die Benölkerung Amerika’s vom nördlichften 
Afien ausgegangen fei. Mag dafür vieleicht eine große Achnlichkeit der Gefichts- 
und Schädelbildung von Indianern und Mongoten fprechen, fo gewinnt man doc 
für die Erklaͤrung der altindifhen Kultur Eeine Beihülfe. Bon den rohen noma— 
difhen Völkern, die im noͤrdlichſten Aſien ftreifen, kann den Indianern fein Bil: 
dungsftoff zugefommen fein. Daß die Chinefen Merito kannten, daß alfo auch 
von dort auf die Indianer möglicher Weife eingewirkt fein koͤnnte, ift in einem 
Auffage dieſer Bidtter bereits gezeigte worden. (Bat. den Artikel: Fufang in 
Bd. 1. S. 63 fig.) Um ein Urtheil über das wirkliche Uebertragen afiatifcher 
Bildungsſtoffe zu erlauben, müffen die Forſchungen weit über ihren gegenwärtigen 
Beſtand vorgefgritten fein. Was Meriko fpeziell betriffa, fo weiß man von zwei 
Bölkerfchaften, den Zoltelen und Azteken, die von 648 n. Chr. an erobernd 
eindrangen. Die Bevölkerung Yucatan’s ſcheint von den Einwohnern des eigent- 
lichen Meriko’s verfchieden zu fein und hat auch nie unter der Derrfchaft der 
Azteken geftanden. Die Spanier fanden die Halbinfel in eine Menge Eleiner 
Staaten getheilt, doc erzählten bie Indianer, daß früher ein einziges Reich be: 
fanden habe, deſſen Vaſallen fid unabhängig machten. In den daraus ent: 
ftehenden Kämpfen wurde die alte Hauptſtadt Mayapan 70 Jahre vor dem 
Erfcheinen der Spanier zerfiört. — Vgl. über Yucatan und deffen Alterthümer: 
Mühlenpfordbt, Verſuch einer getreuen Schilderung der Republik Merito, Dan: 
nover 1844, Bd. 2, ©. 3-—13,. — Le Mexique, Souvenirs d’un voyageur, par 
isidore Löwenstern, Paris 1843, (Der Verfaſſer ift ein Deutfcher, ein Wiener, 
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und es darf daher billig Wunder nehmen, daß er zu feinen Veröffentlichungen 
eine fremde Sprache wählt.) — Rambles in Yucatan, or Notes of travels through 
ihe Peninsula, including a visit to the remarkable ruins of Chi-Chen, Kabah, 
Zagi and Uxmal. By B. M. Norman. New-York 1842. — Ineidents of travels in 
Yucatan, by J. L. Stephens, 1 Vols, London 1843. — Due antichi monumenti 
di architeltura messicana, per Pietro Marquez, Roma 1804. — Sehr genaue Ab: 
bildungen der merilanifhen Monumente enthält: Nebel, Voyage piltoresque et 
archöologique dans le Mexique, Paris 1836, Fol. 

Wolfgang Adolf Gerle wurde am 9. Juli 1781 in Prag geboren. In einer 
vorfrühen Zeit dichterifch angeregt, würfelte er als fechsjähriger Knabe ein Drama 
zufammen, das feine Helden aus der gefiederten Welt der Vögel entnahm. Die 
Eltern zeigten die Eindifche Arbeit dem bekannten Jünger, und diefer wollte darin 
ein auffeimendes Talent gewahren. Als er fpäter dem Buchhandel ſich widmete, 
fand er in diefer Befchäftigung vielfache Aufmunterung, feine fchriftftellerifchen 
Berfuche fortzufegen. Seine erften Arbeiten erfchienen unter dem angenommenen 
Namen: Guftav Erle, und find die längft verfcholfenen Romane: „Korallo, oder 
die Liebe in heißeren Zonen; „Alexis und Nadine;‘ „Lodoiska von Sandoval ;’ 
„Adeline, Grafin von Gaftell;” ‚Eugen, Graf von Montpenfier.” Er fand 
damit Beifall und trat nun unter eigenem Namen auf, der damaligen romantifchen 
Beitrihtung huldigend. Aus diefer Zeit, von 1807 an, find: ‚Korallen; „No: 
vellen, Erzählungen und Maͤhrchen;“ ‚‚Schattenriffe und Mondnachtbilder z’’ 

„Neue Erzählungen; „Die Liebesharfe;“ „Volksmaͤhrchen der Böhmen; ’ „Der 
Heine Fantaſus;“ „Hiſtorien und gute Schwaͤnke des Meifters Hanns Sachs;“ 
(pfeudonym erfhienen unter dem Namen: Konrad Spät, genannt Frühauf) „Tau: 
.fend und eine Naht, oder die Mährchen der Solimena ;’ (anonym). Er redi: 
girte in derfelben Zeit die Prager Zeitung, bei der er auch fpäter wieder, von 
1815—1830, und zulegt 1833 in gleicher Eigenfchaft eintrat. Andere Zeitfchriften, 
die er auf kürzere oder längere Zeit redigirte, waren „der Kranz’ (Karoline Wolt: 
mann war dabei feine Gehulfin) und das „Panorama des Univerfums.” 1814 
wurde ihm die Profeffur der italienifhen Sprade an dem Konfervatorium der 
Mufit in Prag übertragen, und er bekleidete diefe Stelle bis zu feinem Tode. 
Mit 1812 betrat er ein Gebiet, auf dem fein Name am befannteften geworden 
ift, das Feld der dramatifhen Poeſie. Mehre feiner Bühnenftüde find freie Nach⸗ 
ahmungen oder Bearbeitlingen novelliftifcher Stoffe, fo die: ‚Abenteuer einer Neu: 
jahrsnacht,“ nad Zſchokke; „Die Wochenftube,” ein Nachſpiel nad Holberg ; 
„Adam Wiederkauer,“ Drama nad) Fouqué; „Das Liebhabertheater,“ Luftfpiel 
nad) Ban der Belde; „Das Maͤdchen des Gomez Arias,‘ Drama nad Galderon. 
An diefe Stüde reihen fih: „Der Eſſighaͤndlerz“ „Irenens Feier;‘ ‚Publikum 
und Rezenfenten,‘ ein Nachſpielz „Jaromir und Udalrich,“ Zrauerfpiel; „Der 
Löwe ſchlummert,“ Faftnachtspoffe; „Oheim und Meffe, oder die Kiebesboten,” 
Luftfpiel; die Poffen: „Der legte April” und „Der Kamilienvertrag;” „Der falfche 
Prinz,” Luftipiel; „Die Räuber im Schwarzwalde,”’ Drama; „König Artus.‘ 
Gemeinfhaftlih mit Andern ſchrieb er ebenfalls Mehreres, mit Uffo Horn: „Die 
Bormundfhaften” und „Der Naturmenſch;“ mit Lederer: „Die kranken Doktoren;“ 
mit Frankl: „Demoiſelle Colombe.“ Auch im biftorifhen und topographifchen 
Fach verfuchte fich der thätige Mann. Unter den Schriften diefer Art, die wir 
von ihm befigen, fei genannt: „Hiſtoriſcher Bilderfaal der Vorzeit Boͤhmens;“ 
‚Böhmen, Gemälde; „Großbritannien und Irland,“ nady Depping; „Boͤhmens 
Heilquellen;‘’ ‚Prag und feine Merkwürdigkeiten; „Der Meifegefährte in Aders— 
bach.“ Trotz diefer bedeutenden fhriftftellerifchen Thaͤtigkeit hatte fi Gerle keine 
eigentliche Stellung in der Litteratur erworben. Wenn die Namen der Zeit ge: 
nannt wurden, welche von der Eaffifchen Periode den Uebergang bildet zu dem 
jegigen neuen Aufſchwunge, pflegte ſich Gerle's Niemand mehr zu erinnern, Nur 
Wenige wußten noch, daß Ludwig Tieck Gerle's beſtes Werk, die Volksmaͤhrchen 


Die Marquefas- Infeln, 425 


der Böhmen, gebilligt hatte und bei der Umarbeitung berfelben mit Nath und 
That bei der Hand geweſen war. Gemöhnt an eine Zeit, die für Talente zweiten 
und dritten Ranges Aufmerkfamkeit und Beifall hatte, mußte ſich der alternde 
Mann unbehaglih fühlen in der Gegenwart, die Mamen an Namen emporhebt 
und die Helden von geftern ſchon heute zu den Todten wirft. Wielleicht erkannte 
er, fo bereitwillig er fi) den großen Geiftern von damals untergeordnet hatte, - 
manden Neueren nicht nad Verdienſt an und fühlte ſich deshalb um fo mehr 
gekraͤnkt durch eine Vereinzelung, die ihm als Undank erfchien. Seine in der 
legten trübften Zeit gefchriebenen Briefe enthalten bittere Klagen über Feinde und 
Freunde. Daß fein Luftfpiel „die Vormundſchaft“ einen Preis befam, daß fein 
‚Abenteuer einer Neujahrsnacht“ in Prag regelmäßig am Spivefterabend zur Auf: 
führung gelangte, genügte ihm als Anerkennung nit. Zu feinem legten traurigen 
Entfhluß, feinem Leben duch freimilligen Tod ein Ziel zu fegen, fcheinen noch 
andere Motive mitgewirkt zu haben. Ludwig Auguft Frankl erzählt in ben Sonn: 
tagsblättern von einer Unterredung mit Gerle, bei der ihm dieſer fagte, daß fein 
Bater, ein fonft Marer, helle Mann, in hohem Alter ohne erflärbaren Grund 
wahnfinnig geworden fei, und daß ihm felbft, feitbem er demfelben Alter fich 
nähere, Augenblide des Gedantenftillftands und wieder andere einer ihm fremden 
Gedankenwildheit nahten. Dazu litt er in feinen letzten Rebenstagen an einer 
Gehirnentzüundung, der die Aerzte durch Eisumfchläge um den Kopf zu begegnen 
ſuchten. Man vermuthet, daß völliger Wahnfinn ausgebrochen fei, und wirklich 
erklärt nur ein folder Zuftand, daß er am 29. Zuli 1846 in der Moldau fich 
den Zod gab. — Ueber feine Perfönlichkeit laffen wir feinen Freund Frankl reden: 
„Gerle hatte Eeine Feinde. Sein gerades, offenes Herz, wohlwollend Jedem, 
treu den Freunden, erwarb ihm viele warme Herzen. Seine perfönlihe Anfprud: 
fofigkeit, fein zuvorfommendes liebenswuͤrdiges Weſen nahmen auch Fremde für 
ihn ein. . Sein Zalent, nit zu den glänzendften zaͤhlend, brachte ihm, wenn 
feinen weithin ftrahlenden Ruhm, body gern gezollte Anerkennung. Seine Ber: 
hältniffe waren geordnet, wie all fein Denken und Thun. Geachtet von feinen 
Mitbürgern, die ihn gern zu denen zählten, weldhe zur Ehre des Baterlandes 
fireben, gefucht und begrüßt von jedem Fremden, dem er ein liebenswürdiger Be— 
gleiter duch Prag war, hatte er fih aucd aus der Jugend bis ins Alter herauf 
ihre Heiterkeit und eine unverwüftliche Gefundheit gerettet.‘ in mohlgetroffenes 
Bildniß Gerle's hat Deder geliefert. 

Die Marquefas - Infeln. Der fo benannte Archipel, der früher auch wohl 
die Mendana:Gruppe genannt wurde, liegt im ftillen Ocean zwiſchen 7" 55° bis 
10% 30° füdlicher Breite und 141" bis 143% 6° meftlicher Länge von Paris, Er 
befteht aus zwei Gruppen, einer füdöftlichen und einer nordweftlihen. Die Zahl 
der Inſeln beträgt 12. Fünf bilden die füdöftliche Gruppe und fieben die nord: 
mweftlihe. Beide Gruppen liegen zwanzig Stunden von einander entfernt. Die 
füdöftlihe Gruppe wurde 1595 von dem Spanier Mendana entdedt und dem 
Marquis von Mendoza, Vicekönig von Peru, zu Ehren, Marquefas:Archipel ge: 
nannt. Die größte Inſel diefer Gruppe, Hiwaoa, ift wenig bevölkert. Fatu— 
Hiwa mar die erfte Inſel, auf der *die Spanier landeten. Die andern Eilande 
find Metane, Tauata (Tamwata) und Fetu-Huku. Die nordweftliche Gruppe, 
welche die neueren Seefahrer Ingrahbam und Marhand entdedten, enthält 
die Inſeln Hua: Pu, Hua: Huna, Nukahiwa (nad der man aud die ganze 
Gruppe zu nennen pflegt), die Eleinen Eilande Hiau und Fetu-Uhu und die Ko: 
rallen:Infel. Der ganze Archipel ift auf vulkanifhem Wege entftanden, wovon 
noch jegt die langen Reihen Eahler Bafaltfäulen auf den Gebirgen Zeugniß ablegen. 
Auf der Infel Tauata erheben ſich die Gebirge bis zu einer Höhe von 6000 Fuß, 
Eleinere Höhenzüge bat jede Infel. Das Klima der Marquefas ift das tropifche, 
wie die geographifche Lage es bedingt. Vom November bis zum April währt die 
Regenzeit, die zugleih Stürme bringt. Bor den nordweftlihen Stürmen, die 


in biefen Breiten häufig verderblidh find, fhüst die angebauten Thaͤler die Ric: 
tung der Gebirge. Vom April bis Movember ift das fchönfte Wetter, mit ftets 
heiterm Himmel. Zu Zeiten herrſcht bis in die Regenzeit hinein Dürre. Ku: 
fenftern berichtet von einer folhen Trockenheit, die zehn Monate anhielt und faft 
eine Dungersnoth erzeugte. Die Vegetation ift eine uͤppige. Mur die Gipfel ber 
Berge find kahl, die Abhänge mit einem herrlichen Pflangenwuchs bekleidet. In 
den Thälern entfaltet ficy diefe Vegetation am reichften, fo daß fie dem Wanderer 
undurchdringliche Hinderniffe entgegenfegt. Urmälder, von riefenmäßigen Bäumen 
gebildet, dichtes Gefträuh und Wiefen, dicht mit Krautpflanzen befegt, folgen 
auf einander. Die zablreihen Bäche und Flüffe erhöhen die Fruchtbarkeit eines 
Bodens, deſſen Humus die Ueberrefte von hundert Pflanzengenerationen bilden. 
Die wichtigſten Nahrungspflanzen find der Brodbaum (Inocarpus edulis), bie 
Kokuspalme, der Pifang, die Gujave, der Pandang (Pandanus odoratissimus) und 
die Banane (Ficus indica). Zu den Eleineren Pflanzen, die zur Nahrung dienen, 
gehören die Suͤßkartoffel (Convolvulus patatas), die Igname oder Jam = Pflanze, 
das Taro (Avum esculentum), der Pepeyer und die Tacca pinatifida, deren Wurzel 
einen mehlartigen Stoff enthält. An den Bächen waͤchſt Kreffe und Portulat, 
Zuckerrohr gedeiht ohne Pflege. Tabak wurde bereits von den Europäern eingeführt 
und ift den Einwohnern zum Bedürfnig geworden. Kaffee, Baumwolle, Reis, 
Drangen und andere Südfrüchte würden ohne Zweifel gut gedeihen. Der Archipel 
bat mit vielen andern Infeln Dceaniens gemein, daß er feine eigenthümlichen Sauger 
thiere befigt. Die Schweine, Ratten und Kagen, die man jest vorfindet, kamen 
mit den Europdern. Rindvieh und Schafe find noch nicht eingeführt, obgleich 
der Ueberfluß an guten Weiden dazu ermuntern follte. Won Vögeln giebt es nicht 
mehr als vier bis fünf Arten. Der Kurukur gehört zum Taubengeſchlecht, ift 
kleiner als die europdifche Taube, oben grün, unten gelb, mit einem rothen led 
auf der Bruft, auf dem Kopf mit einer Haube vom fchönften Karmin. Der 
Gupil, eine Papageienart von der Größe eines Sperlings, lebt einzig von dem 
Honig in den Blüthen der Kofuspalmen, den er mit feiner in einen Pinfel aus: 
laufenden Zunge ſich holt. Eine Eleine Fliegenfhnepper:Art ift dadurch merkwürdig, 
daß das Männchen in der Jugend ſchwarz, jpäter weiß ift. Waffervögel giebt 
es in Menge, doch ift Keine eigenthuͤmliche Art darunter. Schädlihe Reptilien 
fehlen. Die vorhandenen find: eine Schlange von zwei Fuß Länge, eine Kidechfe 
mit einem himmelblauen Schwanz und ein Eleiner Gekko, der unter den Steinen 
hauft. Die Fifche find ſehr ungleich vertheilt; die Bai Zaiohat hat faft gar feine, 
die Bai Wartahu fehr viele. Zu den feltenen Schalthieren gehören: Porzellans 
mufcheln, die unter dem Namen des aroßen Triton bekannte Mufchel, Kauris, 
Ledaeier Schlangenköpfe u. f. w. Auch Inſekten giebt es wenige. 

Die Bevolkerung, deren Anzahl 25,000 Seelen betragen mag (die Angaben 
lauten fehr verfchieden; SKrufenftern fchäst die Bevölkerung von Nukahiwa auf 
18,000 Seelen, Dupetit : Thouars auf 6000), gehört zum malayifchen Geflecht 
und zeichnet fi durch Körperfchönheit aus. Die Hautfarbe ift ziemlich licht, bei 
vielen Frauen fogar ganz weiß, was jedoch durch künftliche Mittel bewirkt wird, 
durch Färben mit der Wurzel der Papa: Pflanze. Der Wuchs ift tadellos, Hände 
und Füße fehr Elein, nur wird diefe Schönheit in den Augen der Europder fehr 
durch die bei Männern und Frauen übliche Sitte des Taͤttowirens beeinträchtigt. 
Die Sitten find ähnlih wie auf den Sandwichsinfeln und Tahiti. Das Tabu 
fpielt auch bier eine große Rolle. Die ganze Bevoͤlkerung zerfällt in zwei Haupt: 
klaſſen, eine tabuirte (nicht anrührbare, heilige) und eine nichttabuirte. Die erftere 
hat den Grundbefiß, die zweite arbeitet für jene und erlangt nur in feltenen Fällen 
Grundeigenthum, z. B. zur Belohnung für wichtige Kriegsdienfte oder für befon: 
dere Kunſtgeſchicklichkeit. Unter den tabuirten Klaffen finden wieder mehre Ab: 
ftufungen ftatt. Das hoͤchſte Anfehn genießt der Priefterftand, in dem fich eine 
gewiſſe Hierarchie ausgebildet hat. Auf der erften Stufe ftchen die Atuns, Männer, 
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die fchon bei ihren Lebzeiten unter die Götter- verfegt worden find, denen man 
eine wahrhaft göttliche Gewalt zu chreibt und felbft Menfchenopfer bringt. Sie 
beberrfchen die Elemente, machen den Boden fruchtbar oder unfruhtbar und ftrafen 
mit Krankheit und Tod. Ihre Zahl ift fehr gering; auf jeder Inſel leben hoͤch— 
ſtens zwei. Ihnen fchließen ſich die Tauas an, die erft nad ihrem Tode Götter 
werden, aber doch auch in dieſer Welt fchon in Beziehungen zu dem Senfeits 
fiehen und von dort freundfchaftlihe Mittheilungen empfangen, fo daß fie mit den 
Gründen aller Ereigniffe befannt find, WVorberfagungen machen koͤnnen u. f. w. 
Eine weitere Folge ihres Verkehrs mit den Göttern ift ihre Geſchicklichkeit, Krank: 
beiten zu heilen. Alte Zauas find Aerzte und heilen durch Beſchwoͤrungen. Ihre 
Würde ift erblih. Untergeordneter find die Tahunas, die eigentlichen Priefter, 
beren Amt nicht erbli if. Sie fungiren bei allen Opfern und gottesdienftlicyen 
Gebräuhen. Wie die Tauas die Aerzte, fo find fie die Wundärzte der Inſelbe— 
wohne. Man fchreibt ihnen eine gewiffe Geſchicklichkeit zu, und fie follen ſich 
fogar auf dad Trepaniren verfichen und daffelbe mit einem Haifiſchzahn vollziehen. 
Ihre Gehülfen bei allen diefen Gefchäften find die Uhu’s, die in der Hierarchie 
die unterfte Rangftufe einnehmen. Um ein Uhu zu werden, muß man im Stiege 
einen Feind mit der Keule erfchlagen haben. Die Laien der tabuirten Klaffe find 
die Katafki's und die Toas. Die erfieren find die bürgerlichen Däuptlinge. Steuern 
werden ihnen nicht entrichtet, doch haben fie das Recht, von den nichttabuirten 
Klaffen gewiffe Dienfte zu verlangen, wozu noch ein ausgedehnter Grundbefig und 
freiwillige Gaben kommen. Die Toas find die Kriegshäuptlinge und fcheinen 
außer dem Zabu kein Vorrecht weiter zu haben. Selbft die Oberleitung im Krieg, 
die fie befigen, ift nominell, da eine Disciplin nicht befteht, jeder Krieger berechtigt 
ift, den Kampf nad feinem Gutduͤnken zu beginnen und zu verlaffen. Die Nicht: 
tabuirten umfafjfen vier Klaffen: 1. Peio:Pekeios, eine Art Leibeigene der Däupt: 
linge, deren Boden fie bebauen und dafür von ihnen unterhalten werden. 2. Ame- 
rias, die Fiſcher des Landes. 3. Hoki's, wandernde Sänger, die von Stamm zu 
Stamm ziehen und bei den Feten fingen und tanzen. A. Nohuas, die eigentlichen 
Arbeiter, die am meiften verachtete Klaffe, die aud zu den Opfern aus ihrer‘ 
Mitte die Menfchen liefert. — Das Zabu fcheint urfprünglich zum Schutze des 
Eigenthums beftimmt gewelen zu fein und dient auch nod jet diefem Zwecke. 
Die Priefter ordnen es an, wahrſcheinlich im Einverftändniß mit den Häuptlingen. 
Altes, was ein Mann der höheren Klaffe befist, ift für die niedrigeren Klaffen 
Tabu. Das Wohtthätige diefer Einrichtung laßt fich bei allen Mißbraͤuchen nicht 
verfennen. Da der religiöfe Glaube der roheften Art ift und nur in der Furcht 
vor böfen Weſen beficht, eine Regierungsform nicht eriftirt, fo ift das Tabu bie 
einzige Schranke, welche die Leidenfchaften im Zaum hält. Auch das Familien: 
leben ijt mangelhaft. Die Bewohner der Marquefas gehören zu den wenigen Voͤl— 
kern, bei denen Vielmännerei üblih ift. Die Frau wählt ihren Mann nah Be: 
lieben auf längere oder kürzere Zeit, und kann auch mehre zugleich nehmen, die 
dann gewöhnlich im beften Einverfiändniß zu leben. pflegen. Die Erziehung der 
Kinder, die aus diefen Verbindungen hervorgehen, erftredt fih nur auf das zartefte 
ter. Das Toͤdten der Kinder, das auf andern Inſeln fo häufig ift, kommt 
nit vor. Der Kanibalismus ijt ſehr im Gebrauch, die VBeranlaffung Rache. 
Man ißt nur die erfchlagenen Feinde. »DBor der franzöfifhen Beſitznahme waren 
Kämpfe unter. den einzelnen Stämmen jeher häufig. Die Waffen beftanden vor 
der Einführung des HFeuergewehrs in Schleudern, Wurfipiefen uud zwei Arten 
von Keulen. Die Nahrung bilden hauptſächlich Pflanzenfpeifen, namentlich die 
Frucht des Brodbaums, bei den Reichen abwechfelnd Schweine und Geflügel, felten 
Fifche, da man feine geeigneten Werkzeuge zum Fang derfelben hat. in geiftiges 
Getränk gewinnt man aus der Wurzel der Kanoa: Pflanze (Piper metisticum), die 
gefaut und in ein hölzernes Gefäß gefpieen wird, wo die efelhafte Miſchung gährt. 
Das Getränk verurſacht einen fehr heftigen Rauſch, bei häufigerem Gebrauche über: 
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‚zieht fich der Körper mit weißlihen Schuppen und es entfteht Nervenſchwindſucht. 
Meben diefem Ausfage kommen vor die Elephantiafis, Skrofeln, zahlreihe Rheu: 
matismen, 2eberleiden, Lungen: und Luftröhren-Entzündungen, viele Augenkranf: 
heiten, die nicht felten in Erblindung übergehen, Wafferfuht und Geſchwuͤre. Die 
meiften diefer Krankheiten haben in der Lebensweife der Einwohner ihren Grund. 
So entftehen die Gefhwüre durch das Tättowiren, die Rheumatismen und Lungen: 
leiden dur das Schlafen auf der Erde. Die Induſtrie ift wenig entwidelt, wie 
bei allen Völkern, die wenig Bedürfniffe haben. Das hübfchefte Erzeugniß find 
flache, leichte Fächer. Seine Bekleidung bereitet fich der Bewohner aus der Rinde 
des Papier-Maulbeerbaums, die in = eingeweiht und fo lange geflopft wird, 
bis fie die nöthige Ausdehnung und Gefchmeidigkeit gewinnt. Die Bauart ber 
Häufer ift bei Reihen und Armen diefelbe und nur die Größe verfchieden. Die 
Gebäude ftehen faft immer auf einer drei bis fünf Fuß hohen Plattform, die aus 
auf einander gelegten Steinen befteht und die Feuchtigkeit abhalten fol. Das 
Haus felbft befteht aus Balken, deren Zwifchenrdume mit Rohr ausgefüllt werden, 
jedoch fo, daß die Luft frei durchitreihen Fann. Das Dach befteht aus Stäben, 
die mit ben langen Blättern ber Kokos: und der Stechpalme ummidelt find. Auch 
die Zodten, wenigftens der höheren Stände, befommen Häufer, Morals genannt. 
Auf einer fteinernen Grundlage erhebt fi eine Art von offenem Schuppen und 
unter diefem fteht der Sarg. Die Sitte des Badens, die allgemein verbreitet ift, 
bedingt fchon das heiße Klima. Auch gegen Krankheiten hilft man fich durch Ealte 
Bäder. Auswanderungen finden haufig flatt, 'veranlaßt durch Niederlagen in Ge: 
fechten, harte Bedrudungen eines maͤchtigen Nachbars, zeitweilige Hungersnoth 
oder Entvölkerung. Man glaubt allgemein, daß zahlreihe unbewohnte Infeln in 
der Nachbarfhaft vorhanden find und Laßt fi dadurd zu Auswanderungen er: 
muntern. Die Priefter begünftigen diefen Trieb, indem fie verfünden, mie wohl 
es den Ausgewanderten ergeht. Von dem Schidfal der zahlreichen Unternehmungen, 
die ftets in ſchlechten Pirogen und mit einem geringen Vorrath von Lebensmitteln 
gemacht werden, hat man nie etwas gehört. 

Eine Gefhichte haben die Eingebornen nit, wenn man nicht ihre Mythe 
von dem Entftehen des Nukahiwa-Archipels dahin rechnen will. ine Gottheit 
brachte die Infeln aus der Tiefe empor, das Meer entftand dur ein Weib, das 
auch die Pflanzen und Thiere ſchuf. Die Menfchen und Fifche blieben nody immer 
in einer Höhle der Tiefe eingefchloffen, bis eine große Erplofion die erfteren auf 
die Oberfläche der Erde fchleuderte, die legtern in das Meer. Da fih in den Ge: 
fangen der Priefter Namen finden, die auf die Gefeltfchaftsinfeln Bezug haben, 
fo täßt fi) vermuthen, daß die Bevölkerung von dort einwanderte. Die Einge: 
bornen wiffen davon nidyts, felbft von dem erften Erfcheinen der Europäer hat fid) 
die Erinnerung verloren. Dies erklärt fi daraus, daß Mendaña nicht die Inſel 
Nukahima berührte, fondern blos Iauata. Dagegen erzählt man von einem Gott 
Hai, der alle Infeln befuht und mit Schweinen befchentt habe. Diefer Gott 
war vermuthlic ein Spanier, denn bie Eingeborenen nennen das Schwein Puarfa 
(fpanifch puerco). Auf aleihe Weiſe find Marchand und Cook zu Göttern ge: 
worden. Cook, erzählen die Priefter, kam von einer Infel Hitahita (Tahiti) auf 
einem Schiff, fo groß wie eine Inſel, und tödtete einen Menfchen. Später hatten 
die Einwohner fehr von den Europäern zu leiden, die im Gefühl ihrer Uebermacht 
häufig Lebensmittel raubten und Menfchen entführten. Als man in ber neueften 
Zeit die Bedeutfamkeit des ftillen Meeres zu erkennen begann, lenkte ſich die Auf: 
merkfamkeit auch auf die Marquefas, die noch von keinem gebildeten Volk bean- 
fprucht worden waren. Frankreich kam den rivalifirenden Nationen zuvor. Am 
1. Mai 1842 nahm Dupetit» Thouars im Namen des Königs von Frankreich 
DBefis von der Gruppe, eingeladen, wie behauptet wird, von einem der Häupt: 
linge, dem mißhandelte Matrofen eines geftrandeten ameritanifhen Wallfiſchfaͤngers 
mit der Rache ihrer Regierung gedroht hatten. Seitdem find Befeftigungen auf: 
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geführt und das Merk der Miſſionaire hat begonnen. Mit den Eingeborenen 
haben fhon häufig Kämpfe ftattgefunden, und es gewinnt den Anſchein, ale ob 
fi) die Franzoſen der Marquefas eben fo wenig in Ruhe werden erfreuen können, 
als der Gefellfhaftsinfen. Zu der Behauptung räth die große Wichtigkeit ber: 
felden für die Schifffahrt, die von hier aus nach Chile und dem ganzen füdame: 
rikaniſchen Feftlande, wie nach den Inſelgruppen Oceaniens mit Vortheil betrieben 
werden kann. Gute Häfen finden fi auf den Infeln mehre. — Das befte Werk 
über die Marquefas ift: Les Iles Marquises ou Nouka-Hiva. Histoire, Geographie, 
Moeurs et Considsrations generales. D’apr&s les relations des navigateurs et les 
documens recueillis sur les lieux. Par MM. Vincendon-Dumoulin, Ingenieur hy- 
drographe de la Marine et C. Desgraz, Commis de Marine. Paris 1843, 
Dwakarnath Tagor. Die fittlihen Zuftände Oftindiens bieten manche 
Aehnlichkeit mit jenen China’s dar. Die indifche Kultur ift feit zwei Jahrtauſen⸗ 
den fertig und es hat fich feitdem in ihrem Wefen nichts geändert. Jeder fremde 
Eroberer konnte fi zwar in Hindoftan mit leichter Mühe eine Herrfchaft grün: 
den, und Perfer und Macedbonier, Mufelmänner und Chriften unterjochten nad) 
einander einzelne Theile oder felbft das Ganze bes Reihe, aber das Kulturfpftem 
der Brahmanen trogte bis jegt allen Verſuchen der Gewalt und der Lift dieſer 
fremden Eroberer. Die Anordnungen der brahmanifchen Gefeßgeber aus den Ur: 
zeiten wurden alle® Druds ungeachtet bis ins Einzelnfte aufrecht erhalten. Auch 
die Engländer hatten lange zu kämpfen, ehe fie die erſte Brefche in diefe Burg 
der Abgefchloffenheit brahen. Nicht blos die herrfchenden Kaften wibderftanden 
ihnen, aud das eigentliche Volk hielt flarr an dem alten Zwang, wie man ja 
wohl fieht, daß langjährige Gefangene den Kerker nicht mehr verlaffen mögen, ber 
ihuen duch Gewohnheit lieb geworden iſt. Mit der Zeit mußte eine Einwirkung 
der europdifchen Kultur ftattfinden, denn ſchon der täglidy ſich wiederholende Ein: 
drud von der unendlichen Ueberlegenheit der Europäer reichte hin, die Hindu nad 
und nad zum Nachdenken zu bringen. Das alte zähe Brahmanenthum begann 
den zerfegenden, auflöfenden Stoffen des neunzehnten Jahrhunderts zu weichen. 
Das jüngere Gefchleht der höheren Stände fand die Kenntniß der englifchen 
Sprache unentbehrlid), daraus entwidelte ſich Kenntniß der Literatur und die Folge 
war eine gänzlide Ummälzung in den Ideen. Während unfere Brahmanen, bie 
Bopp und Schlegel, in die Weda’s ſich vertieften, ftudirten die jungen Brahmanen . 
am Ganges mit ungleicy größerem Nugen Shaffpeare und Byron, Gibbon und 
Hume. Bald erwachte der Drang, die neue Kenntnif den Landsleuten zugänglich 
zu maden, und es entitanden Flugfchriften und Werke in allen Sprachen Din: 
doftans. Der erfte und eifrigfte der Reformer war Romahun Roy, der 1831 in 
England geftorben if. Er erntete für feine Bemühungen endlofe Leiden. Seine 
Kafte ſtieß ihn aus, feine Famile zog ſich zurüd, ja felbft Frau und Kinder verließen 
ihn, weil fie durch den Umgang mit dem Unreinen ihre Kafte verloren haben, d.h. rechts⸗ 
und heimathlos geworden fein würden. Won den Europäern felbft kamen nie auf: 
hörende Pladereien. Die Miffionaire, ärgerlih und beſchaͤmt, daß ihre falbungs: 
vollen Reben feit den langen Jahren der Befisnahme bei den gebildeten Dindu 
nie einen fruchtbaren Boden gefunden hatten, drängten den armen Romahun mit 
plumper Ueberredung, nicht auf halbem Wege ftehen zu bleiben, fondern gleich zum 
Chriftenthume überzutreten. Ob feine Ueberzeugung ihn aud wirklich dahin führte, 
galt ihnen gleih, wenn fie in ihm nur einen Figuranten gewannen, der als Lod- 
fpeife für die Hindu zu benugen war. Als der Plan fcheiterte, wurde Romahun 
auf diefer Seite faft noch mehr verfegert, vie bei den Hindu. Er ging feinen 
eigenen Weg weiter, Es wurde im Rathe der Neformfreunde befchloffen, daß er 
nah England reifen folle, um ſich mit den dortigen Bildungsanftalten befannt zu 
machen, damit man befchliege, welche Verbefferungen bei den indifhen Kollegien 
vorgenommen, welche Einrihtungen von dem Welten nah dem Dften verpflanzt 
werden Eönnten. Auf diefer Reife ftarb der Brahmane.. Bon allen jüngeren 
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Freunden hatte Niemand fo treu an ihm gehangen, ald Dwakarnath Tagor. Die 
Familie diefes edlen Mannes gehört zu den Alteften und mwürdigften in Bengalen. 
Sie führt feit einigen Jahrhunderten den Ehrennamen Zagor, was Herr oder 
Häuptling bedeutet, und ift im Beſitz Eoloffaler Reihthümer. Dwakarnath murde 
1795 geboren und vier Jahre fpäter von feinem Oheim aboptirt. Als er bie 
Selbitftändigkeit erlangte, fah er ſich im Befig eines ungeheuren Grundbefiges. 
Seine Vorliebe für Europäer begann ſich früh zu dußern, und dieſe Zuneigung 
führte ihn den Reformfreunden zu. Die Kultucbejtrebungen diefer Dindu tragen 
denfelben praftifchen Charakter, der ihre Beherrſcher kennzeichnet. Sie wollen mit 
der Vernichtung des Polptheismus, wovon die Miffionaire wachend und fchlafend 
träumen, nicht etwa beginnen, fondern fparen ſich diefe Aufgabe bis ganz zulegt 
auf. Der materielle Fortfchritt ift ihnen der mwichtigfte, vom Dampfwagen erwar: 
ten fie vor der Hand mehr, als vom Kreuz. In diefem Sinne wirkte auch Zagor. 
„Die Hindu, pflegte er zu fagen, „follen von den Engländern lernen, wie man 
duch Handel und Induſtrie Reichthuͤmer erwirbt, denn Wohlhabenheit und Reid: 
thum ift die Grunmdbedingung der Macht civilifirter Staaten, wie das Individuum 
nur durch fie die Mittel zu höherer Ausbildung erhält.” Von 1813 an midmete 
er fi induftriellen Unternehmungen, baute 1821 Splladaf und andere Indigo: 
faftoreien und faufte ein großes Schiff, die Refolution, das er mit einer werth: 
vollen Ladung eigener Erzeugniffe nah Südamerika fhidte. 1822 folgte er einer 
Einladung der Regierung, die damals befähigte Hindu in großer Zahl zu den 
Geſchaͤften zog, und nahm eine höhere Stelle im Salzdepartement an, die er jedoch 
fpäter wieder aufgab, da eine unabhängige Stellung feinen Neigungen und Plänen 
mehr zufagte. Er gründete ein Handelshaus in Kalkutta, hauptfähli zu dem 
Zwecke, feinen Landsleuten ein Veifpiel zu geben. Seine fürftliche Gaſtfreundſchaft, 
feine Theilnahme an allen MWohlchätigkeitsanftalten ficherten ihm die allgemeine 
Ahtung. Vielleicht giebt e8 Beinen Menfchen in Indien, fei fein Stand oder 
feine Befhäftigung welche fie wolle, der für die Fortfchritte und das Gluͤck feiner 
Mitmenihen fo viel gethan hat, ald Dwakarnath, und in England wie am Ganges 
leben Tauſende, die feinen Wohlthaten Alles zu verdanken haben. Zum Beweife 
. mag angeführt werden, daß er der Distriet Charitable Society von Kalkutta 1838 
zur Unterftügung von Kranken und Blinden die Summe von 10,000 Pfund 
ſchenkte. Beim medizinifhen Kollegium ftiftete er mehre Jahrespreiſe und fchiekte 
häufig auf feine Koften junge Hindu nah England, um dort zu ftudiren. Keine 
Subfkription zu öffentlichen Zwecken erfhien ohne feinen Namen, hinter dem ftets 
die beträchtlihften Summen figurirten. Wo ed galt, Vorurtheile feiner Glaubens: 
genoffen zu zerftören, war er der eifrigfte; gegen die Unfitte der Wittwenverbrens 
nungen kämpfte er in der erften Reihe. Balo nad dem Tode Romahun:Roy’s 
ward Dwakarnath von feinen gleichgefinnten Freunden angegangen, das Unterneh: 
men, das feinem Freund das Leben gekojtet hatte, felbft durchzufuhren. Er war 
raſch entfchloffen, Familien: und Gefchäftsverhältniffe verzögerten die Reife aber 
bis zum Frühjahr 1842. Bei feiner Abreife ftanden die Altgläubigen in Maffe 
um ihn her, aber Niemand wagte, offen gegen ihn aufzutreten. Er irrte, wenn 
er glaubte, daß er einen vollftändigen Sieg erfohten habe. Kaum mar er abge: 
reift, fo fuchte man ihn durch allerlei erfonnene Geſchichtchen, durch verleumderiſche 
Redensarten zu verdaͤchtigen und des Einfluffes bei feinen Mitbürgern zu berauben, 
man ftrebte, feine Verwandten von ihm zu entfernen und ihm gänzlich zu ifoliren. 
Zum Theil gelang dies, denn ein großer Theil feiner Seitenverwandten faßte den 
Beſchluß, jeden Umgang mit ihm abzubrehen. Dwakarnath reifte unterdeffen in 
Begleitung feines jugendlichen viel verfprechenden Neffen, einiger einheimifcher Die: 
ner, eines englifhen Arztes und einer Familie derfelben Nation, die dreißig Jahre 
in Kalkutta zugebradht hatte, über Bombay nad) Aegypten und von hier aus nad 
Malta und Stalien. Das Land ber Eaffiihen Erinnerungen hatte feinen Beifall 
nicht. „Ein fhönes Land, ein herrliches Land,” lautete fein Urtheil, ‚wenn man 
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nur nicht fo viele unwiſſende und bettelhafte Beute dort fände. Ich glaubte nicht, 
dag auch in Europa foldhe Leute aufwachſen. Selbft von jenen Duca und Gonte, 
deren ich zu Dugenden fah, bat mich felten einer nad; meinem Waterlande, nach 
dem Zuftand der MWiffenfhaften in Indien, nach dem Endzweck meiner Reife ge: 
fragt; wie mein Dur gemacht ift, wie theuer mich meine Shamle zu ftehen kom: 
men — das mollten die Meiften wiffen, das war ihnen allein intereſſant an mir.” 
Deutſchland gefiel ihm bei weiten beffer, nur hatten die ewigen Feite und Mufil:. 
aufführungen der Hauptitädte feinen Beifall nicht. Einem Münchner Freunde, 
ber in Öffentlichen Blattern die intereffante Unterredung berichtet hat, theilte er 
feine Anfihten und Plane bezüglih Indiens ausführlihd mit. „Was wir vor 
allem brauden, ſehr nothmwendig brauchen,‘ waren feine Worte, „das ‚find 
Öffentlihe Schulen, gute Lehrer und hauptfächlih wiſſenſchaftliche Werke über 
Naturlehre, Geographie, Mathematit und Gelchichte in den modernen Sprachen 
und Dialekten Indiens. Mit einer wiffenfchaftlihen Bildung in europaͤiſchem 
Sinn kann der Hinduismus nicht beftehen; die Wiſſenſchaft ift die befte Vorbe— 
eitung zum Chriftenthum. Sat der junge Dindu etwas Geographie gelernt, fo 
flürzt gleich fein Götterberg Meru in der Mitte des Meltalls zufammen ; es ver: 
fhwinden alle diamantenen, goldenen und filbernen Behaufungen der Götter und 
Göttinnen, die fieben Infeln und die fieben Meere. Wir haben jest in den vers 
fhiedenen Städten Indiens Kollegien, funfzehn an ber Zahl; ih und meine 
Freunde haben Geld genug dazu hergegeben, fie reichen aber nicht aus; es fehlt 
uns an brauchbaren Schulbühern, es feblt uns an tüchtigen Lehrern. Da foll 
uns nun Europa helfen! Wenn wir erft jährlich funfzehnhundert junge Brab- 
manen auf Eure Univerfitäten fchiden Eönnen, die europäifc gebildet in mein 
Baterland zuruͤckkehren und ihre entwürdigten Kandsleute zur Menſchlichkeit empors 
richten, dann wird Indien wieder groß und blühend werden, wie es ehemals ge: 
wefen, bevor der graufame Mufelmann es mißhandelt und zertreten hat. Die 
Altgläubigen? In allen bedeutenden Städten ift ihre Macht gebrochen, fie werden 
die Reife der jungen Brahmanen nad dem Weften, fie werden die Wiedergeburt 
Indiens nicht hindern können. Der englifhen Regierung aber find alle Dindu 
zu undenklihem Dank verpflichtet. Sie trete all das ftreitfüchtige Gefindel der 
Maharadfhah und Nawab, der Sultane und Emire zu Boden und erhalte fo 
die Ruhe im Innern des Landes, Indien bedarf eines ſolchen mächtigen Schuges ; 
es ift keine Centralmacht vorhanden, welche ung gegen innere und aͤußere Feinde 
fügen könnte. — Es iſt wahr, die Beamten follten zum großen Theil aus 
unfereer Mitte genommen werden, wir follten eine Legislatur haben, aber man 
bedenke, Indien wurde mit dem Schwert gewonnen, und der fähigen Männer 
in englifhem Sinne giebt es noch nicht viele. Seitdem ich einzelne Theile des 
europdifchen Feſtlandes theils mit eigenen Augen, theils aus glaubhaften Berichten 
tennen gelernt habe, preife ih mich wahrhaft gluͤcklich, daß ich unter Großbri: 
tannien fiehe. Wir haben unbedingte Preffreiheit; Indien zaͤhlt jest an vierzig 
einheimifche Zeitungen in den Sprachen und Dialekten des Volks geichrieben, und 
in allen religiöfen Dingen find wir ganz uns felbjt überlaffen. Hat doch neulich 
ein Panfe zu Bombay ein Werd Voltaire's in die Gudfcherati: Sprache überfegt, 
weil er glaubte, damit die Miffionaire diefer Regentfchaft zum Schweigen bringen 
zu Eönnen. Es ift dem Panfen deshalb nicht das geringfte Leid widerfahren.“ 
Bon Deutfchland wendete fih Dwakarnath nah England. Den Eindrud, den 
das unermeßliche London auf ihn machte, war bewältigend. Es kamen Momente, 
in denen er alle Reformbeftrebungen für unnüg bielt, da folche Kulturhöhe doch 
nicht zu erreichen fei. Behandelt wurde er in England wie ein Fürft. Die 
Königin ſchenkte ihm ihre Bildnig und das ihres Gemahls, Lord Figgerald, der 
Präfident der Oberauffichtsbehörde (board of control) für die indifhen Angelegen« 
beiten, richtete eine eigene Adreffe an ihn und überreichte ihm zu gleicher Zeit, 
als eine Anerkennung feiner großen Verdienſte um die Verbreitung der europäifchen 
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Civiliſation in Indien, im Namen der Regierung eine goldene Medaille. Eine 
andere Medaille, mit ſinnreichen Figuren und ehrenvollen Umſchriften, ließ der 
Hof der Direktoren der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft ſchlagen. Dwakarnath 
hatte eben einen Ausflug nach Schottland gemacht, um einige Freunde zu beſuchen, 
die er von Indien ber kannte, als er die Nachricht erhielt, daß ein ihm nahe 
ftehendes Bankierhaus in Kalkutta mit einem Bankbruch bedroht fei. Auf ber 
Stelle überfandte er 100,000 Pfund Sterling, um die drohende Gefahr abzu: 
wenden. Sein Aufenthalt in England murde durch dieſes Ereigniß verkürzt. 
Um felbft mit Rath und That Beiftand leiften zu Eönnen, verließ er im November 
Europa und eilte nach Kalkutta. Dort fand er die ehrenvollfte Aufnahme. Bei 
der Jahreöfeier des Gemwerbevereins führte ihn der Worfigende mit einer eigenen 
Anrede ein: „Einen Freund begrüßen wir heute,‘ ſprach er zu der zahlreichen 
Verfammlung, „der es wagte, durch eigene Geifteskraft die Bande zu fprengen, 
mit welcher die Einwohner diefes Landes gekettet wurden; hier muß jebes Lob 
hinter ber Wahrheit zurüdbleiben. Er hat alle Schredniffe des Meeres überwun: 
den, die in den Augen der Hindu fo furdtbar find, er hat die Ufer Englands 
betreten und einen großen Theil Europa’s durchzogen. Geehrt von den Fürften 
und Großen des MWeftens wie felten ein Sremdling, hat diefer edle Mann doc) 
niemals unter all den Ehrenbezeugungen, die über ihn hereinftürmten, fein Vater: 
land vergeffen und die Wünfche und Hoffnungen, die es auf ihn fegt. Diefer 
Mann ift bereit, Zeugniß zu geben von der Fülle der Wohlthaten, welche bie Be: 
wohner Europa’s der Geiftesfreiheit und der Verbreitung nüglicher Kenntniffe ver: 
danken. Diefer Mann verdient in diefem Augenblid defto mehr gefeiert zu werden, 
weil er durch die Liebe und Aufopferungen für fein Vaterland des Umgangs mit 
einem großen Theil feiner Verwandten beraubt wurde. Sch ftelle ihn hiermit der 
Verfammlung vor in der Perfon des Babu Dwakarnath Tagor.“ Die Antwort 
des Babu athmete ganz den praktifhen Sinn, der alle feine Beftrebungen kenn— 
zeichnet, und enthielt Aeußerungen, die unfere Romantiker für ſchlimme Kegereien 
halten werden. Es hieß darin: „Nicht die Gemälde, die Bildfäulen und Palaͤſte, 
weiche ich geſehen — häufig blos ein eitler Prunk auf Koften des Nüglichen und 
Mothwendigen — erregten mein Erftaunen, fondern die Dampfmafdinen, die 
Tunnels und Eifenbahnen. Die große Schwierigkeit, folhe Dinge in unferm 
Lande hervorzubringen, befteht in den religiöfen WVorurtheilen des Wolke, die man 
überwinden muß. In Indien halt es ein Mann von höherem Stande für eine 
Sünde, ein Stud Holz entzwei zu fügen. Wie kann nun folh ein Menſch eine 
Kunftfertigkeit erlangen? Aberglaube ift das große Hinderniß für die Bildung ber 
Eingeborenen; hoffen wir, daß im Laufe der Zeit diefer Riegel weggefcyoben und 
Hindoftan ſich wieder auf die Höhe der Bildung ſchwingen wird, auf der es ftand 
in den Zagen des Alterthums.“ Die Reformfreunde feierten bei diefer Verſammlung 
einen wahren Triumph. Nicht blos mehre Hindu fprachen in aͤhnlichem Sinne, felbft 
ein Mahomedaner fchloß fi ihnen an. Einer der Gründe, den diefer für bie 
Reform anführte, beweift beffer, ald lange Reden, wie verfchiedene Intereſſen ber 
Regierung bei ihren Beftrebungen fördernd zur Seite ftehen. „Die Lage des Bauers 


muß durchaus verbeffert werden,’ fprady der Jünger Mahomeds; „dann wird ber 
Bauer dem Semintar (Grundherrn) wie der Regierung die Steuern befjer entrichten fünnen.” 
Dwakarnath mußte fi durch folche Aufmunterungen beitärft fühlen, und wirklich begegnen wir 
feinem Mamen bei allen Berbefierungen, die feitdem eingeführt oder angebahnt wurten. Die 
Einwohner Kalfutta’s, eingeborene wie europäifche, ftatteten ihm ihren dant ab, indem fie in 
öffentlicher Berfammlung befchloffen, feine Büfte auf dem Stadthaus aufzuftellen. Manche 
Früchte feiner Beitrebungen ſah er felbit nody reifen, wie er denn die Freude hatte. daß brei 
Hindu, bie er in London hatte ftudiren laſſen, die Staatsprüfung als Nerzte mit Glanz be 
ftanden. In bdiejer Beziehung, in der —— der Heillunde, hatte er bie größten Schwierig: 
feiten zu überwinden gehabt, denn der Hindu betrachtet das Seciren der Leichname mit einem 
unüberwindlichen Abſcheu. In der jüngften Zeit fehrte er noch einmal nach England zurüd 
und ftarb dort am 1. Auguft 1846 an einer Leberkrankheit. 
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Der transuraniſche Planet Le Verrier's. Wilhelm Herfchel hatte am 
13. März 1781 den, um 400 Millionen geographifche Meilen von der Sonne 
entfernten, Planeten Uranus entdedt und dadurch die Grenze unfers Planeten: 
foftems faft um das Doppelte erweitert. Und doc hätte man vorher es faum 
für möglich gehalten, in einer fo großen Entfernung nod einen Planeten, db. h. 
einen nur buch zuruͤckgeworfenes Sonnenlicht leuchtenden Weltkörper in feinem 
matten Schimmer wahrzunehmen, ja bald darauf fogar aud feine Monde zu ents 
deden. Dennoch ward fhon gegen den Anfang des jegigen Jahrhunderts öfters 
die Frage aufgeworfen, ob Uranus wohl der legte oder Auferfte Planet unfers 
Sonnenſyſtems fein werde; Olbers bejahte fi. Man wird dagegen weiter unten 
erfahren, daß man einen noch entferntern Planeten vermuthete und ihn Ophion 
nannte. Gacciatore zu Palermo glaubte, im Mat 1835 in dem Sternbilde ber 
Jungfrau einen Planeten jenfeit der Uranusbahn entdedt zu haben, was fid 
aber nachher als irrig erwies. 

Die Auffindung eines folhen Planeten, wenn biefer wirklich vorhanden ift, 
follte in neuefter Zeit erft und zwar auf einem ganz andern, gar nicht geahnten 
Wege vor ſich gehen. Die erften Zafeln für Uranus hatten Delambre und Gontl 
entworfen, welche Zafeln den aus ihnen berechneten Ort lange Zeit — bis zum 
Jahre 1811 — übereinftimmend mit dem wirklichen Drte des Uranus am Himmel 
gaben, fpäterhin aber große Unterfchiede wahrnehmen liefen. Zwar machte Bouvard 
in Paris 1821 feine verbefferten Uranustafeln bekannt, doch wichen aud) biefe 
für die neuern Zeiten ziemlich ſtark von den Beobadhtungsrefultaten ab. Ins 
tereffante Betrachtungen bieruber enthalten befonders die Briefe von Huſſey, Airy, 
Eugene Bouvard und Ghallis in Nr. 585 der Aftron. Nachr. von Schumacher 
(S. 135 — 141). In Folge diefer unerfreulihen Erfahrungen nun ftellte die mathe: 
matifche Claſſe der koͤnigl. Geſellſchaft der Wiffenihaften zu Göttingen im J. 1844 
die Bearbeitung ganz neuer Uranustafeln, d. h. eine möglihft genügende Darftellung 
der Theorie der Uranusbewegungen als Preisfrage auf, und fegte für die beite 
Löfung diefer Aufgabe den Preis von 50 Ducaten aus. Der, erft 31 Jahre alte, 
Parifer Afteonom Le Verrier, geb. zu St. Loo im Departement La Mande, 
— welcher fidy bereits durd feine genauen Berehnungen des Merkurdurchhganges 
vom 8. Mai 1845, fo wie des im Jahre 1843 durd Faye entdedten Kometen 
ausgezeichnet hatte — fah ſich veranlaßt, die obige Preisaufgabe zu Iöfen. Im 
Sahre 1845 begann er fein Studium ber Theorie des Uranus, und theilte der 
Parifer Akademie am 10. November als Refultat des erften Theils feiner muͤh— 
famen Unterfuhungen mit, daß man bei der bisherigen Berechnung der Störungen 
des Jupiter und Satum in Bezug auf Uranus zahlreiche, fehr einflußreiche Glieder 
vernachläffigt habe, und dag man alfo durch bie Bouvard'ſchen Uranustafeln un: 
‚möglich die Bewegung des Uranus genau barftellen könne. a fand jedoch 
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Le DVerrier zugleich, daß diefe vernachläffigten Glieder Eeineswegs hinreichten, die 
Abweichungen der Theorie von denen der Beobachtung vollkommen zu erklären. 
Sm Jahre 1831 betrug die Abweihung 188 Secunden, von welchen 140 un: 
möglich ohne Annahme irgend eines bisher unbekannten Einfluffes zu erklären 
waren. Die erfte vorläufige Mittheilung hiervon machte Le Verrier in der Sigung 
der Akademie im Suni 1846 (f. Compt. rend. Juni 1, 1846). Schon damals be: 
hauptete er mit Beftimmtheit das Dafein eines Planeten jenfeit bes 
Uranus. Er wagte fid) fogar meiter, und beftimmte die heliocentriſche Länge des 
von ihm vermutheten neuen Planeten für den I. Januar 1847 zu 325° unb bie 
große Are der Bahn deffelben auf das Doppelte der großen Are der Bahn des Uranus. 
Das definitive Ergebniß feiner mühfamen und ausgedehnten Rechnungen theilte er der 
Parifer Akademie in der Sigung vom 31. Auguft mit. In diefem Vortrage zeigte 
Le Berrier, daß er zu feinen Berechnungen alle alten Beobachtungen bed Uranus, 
19 an der Zahl, benugt habe, naͤmlich die Ältefte von Flamſteed am 23. Dec. 1690; 
vier von bemfelben aus ben Jahren 1712 und 1715; zwölf von Le Monnier 1750, 
1764, 1768, 1769 und 1771; zwei von Bradley und Tob. Maner 1753 und 
1756; ferner 26 andere in ben Jahren 1781 bis 1845 zu Paris und Greenwich, 
bauptfächlich zur Zeit der Oppofition und Quadraturen angeftellt. Die älteren 
Beobachtungen hatten ihm 7, die neueren 26 Gleichungen gegeben, aus denen er 
mitteld der Methode der Eleinften Quadrate endlich für den neuen Planeten bie 
folgenden Elemente gefunden: 

—— große Are der Bahn: 36,154 — 747,2 Mill. geogr. Meilen; 

geentricität der Bahn: 0,10761 — 2,2 Mit. Meilen; / 

Länge der Sonnennähe: 2840 45°; 

Umlaufszeit: 217,387 Sabre; 

Mittlere Länge: 1. Januar 1847 = 3180 47°; 

Maffe: 300 der Sonnenmaffe; 

Zeit der Oppofition: 19. Auguft 1846. 
So hatte denn Le Verrier ein herrliches Ziel feiner Beftrebungen erreicht! Denn 
‘er konnte jest aus der Größe und dem Gange der bisher unerflärt gebliebenen 
Störungen des Uranuslaufs fiher auf den Ort fchliefen, den der neue Planet zu 
einer gewiffen Zeit am Himmel einnehmen mußte. Es mar daher auch ganz 
natürlich, daß er fih von mun an um die Köfung der eigentlichen Göttinger 
Preisaufgabe nicht meiter mehr befümmerte. — Nach diefen Ergebniffen forderte 
Le Verrier, der am 8. September 1846 an den Gonferenzratb Schumacher in 
Altona ein Schreiben abgefendet, welchem er feinen, „Recherches sur les moure- 
ments d’Uranus “ betitelten, in Mr. 580 u. ff. der Aſtron. Nachr. abgedrudten 
Auffag beigelegt hatte, nunmehr auch in einem Briefe an den Obfervator der 
Berliner Sternwarte, Dr. Galle, diefen auf, ſich nad) feinem theoretifch gefundenen 
Planeten umzufehen, weil es natürlih für ihn vom größten Inteteſſe fein mußte, 
zu erfahren, ob er eine wirkliche Planetenentbedung gemacht habe oder nicht. 
Le Vertier's Brief kam den 23. September in Berlin an. Noch am Abende bes 
nämlihen Tages begann Galle, die Aufforderung zu erfüllen. Er verglich bie 
nur erft fertig getwordene Charte, die Bremiker gezeichnet bat (nämlich Hora IM. 
ber befannten Berliner akademifchen Sterncdarten) mit dem geftirnten Himmel 
und fand fehr nahe an demjenigen Orte, melcher von Le Berrier für die Stelle 
bes neuen Planeten bezeichnet worden, einen Stein 8. Größe, ben die Bremiker'ſche 
Charte nicht enthält. Sofort wurde das aufgefundene Sternchen fowohl von Galle, 
als von Ende, mit einem benachbarten Beſſel'ſchen Firfterne verglichen. Es ergab 
ſich als Refultat: 23. September, Mittl, Zeit Berl, 12 Uhr O Min. 15 Se. 
Rectafeenfion — 3280 19’ 16”, Declination = — 13" 24' 8", Die Ent: 
deckung war alfo gemacht; um jedoch ganz ficher zu gehen, verglih am 24. Sept. 
Abends Galle das neue Geftim 5, Ende 10 Mal mit demfelben Beffel’fchen Fir: 
ferne. Diefer, ein Stern 9. Größe, komme in Beſſel's Zone 119 in 21 Stund, 
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50° 31,”0 Rectafceenfion vor, ein Stern Pinzzi’s XXI. 344 geht voran, ben 
Piazzi ſelbſt 8. und der British Catalogue (Mr. 7648) 7. Größe angiebt. Das 
nunmehrige Refultat war: 24. September Mittl. Zeit Berl. 8 Uhr 54’ 41’ 
Rectaſcenſion — 328" 18° 14”, Declination = — 13" 24° 30% Hieraus 
ergab fid denn, daß das Geftirn binnen 24 Stunden eine rüdläufige Bewegung 
von 1° 13” in Länge gezeigt habe, alfo ganz fo, wie Le Verrier's Theorie fie 
erheifchte, nad) der man für die retrograde Bewegung vom 23. bis zum 24. Sept. 
1846 in Fänge 1’ 8,7 fand. Sogar der beobachtete Dre felbft ſtimmte bis 
auf einen Grad mit dem von Le Verrier voraus berechneten; ferner zeigte bie 
rudläufige Bewegung, daß die für den 24. September beftimmte Entfernung des 
neuen Sterns von der Sonne ebenfalls fehr nahe richtig fe. Am Abende des 
25. Septembers, wo die Atmofphäre fehr rein war, fahen die Berliner Aftronomen 
das neue Geftirn nur wenig ſchwaͤcher, als den vorhin erwähnten Piazzi’fchen 
Stern XXI. 344, mithin als einen Stern 8. Größe; auch erkannten fie duch den 
großen Refractor mit 320maliger Vergrößerung ihn als eine Scheibe mit einem 
fheinbaren Durdymeffer von 2,8 (im Mittel), mas nur eine halbe Secunde von 
der von Le Verrier’8 gemachten Annahme 3,3 abwich. — Sept war es alfo ent: 
fhieden, daß das nad Le Verrier's Borausberehnung am Himmel beftimmte, 
duch den Berliner Aftronomen Galle aufgefundene, Geftirn wirklich ein neuer 
Planet, und zwar ein jenfeit des Uranus in faft doppelter Entfernung defjelben 
befindlicher fei. Nun meldete Ende in einem vom 26. Sept. datirten, an Schu: 
macher in Altona gerichteten und von leßterem in einem Planetencircular den 
Aftronomen direct mitgetheilten, Briefe die bewirkte außerordentliche Entdedung. 
Ende ſchloß feinen Brief mit den Morten: „Es märe überflüffig, noch etwas 
hinzu zu fegen. Es ift diefes die glaͤnzendſte unter allen Planetenentdedungen, weil 
rein theoretifche Unterfuchungen Deren Le Verrier die Eriftenz und den Drt eines 
neuen Planeten haben vorausfagen laffen. Erlauben Sie mir nur hinzuzufügen, 
daß die Auffindung fo ſchnell blos durch die vortrefflihe akademiſche Sterncharte 
von Bremiker möglih war.” Und Schumacher's Vorwort zu feinem (aud in 
Mr. 580 der Aftron. Nachrichten abgedrudten) Planetencircular lautet: „Nach— 
fichender Brief des Herrn Profeffors Ende wird den Aftronomen die Beftätigung 
der glänzenden Entdedung bes Herrn Le Verrier bringen. Es ift einer der f[hönften 
Triumphe, den die Theorie jemals errungen hat.’ S 

Der neue Planet rüdt jaͤhrlich (eine Heine, aber fehr injtruftive Sterncharte, 
den neuen Planeten und feine Umgebung barftellend, findet fih im Pfennig— 
Magazin 1846, Nr, 204, &. 383) wenig mehr als 11/, bie 1?/, Grade im 
Thierkreife, nahe ber Ekliptit, fort, mithin 21/, Mal langfamer als Uranus, defjen 
fcheinbarer Durchmeſſer im Mittel nahe doppelt fo groß als der des neuen ent: 
ferntern if. Da in der nädjften Zeit feine Bahn mit noch größerer Genauigkeit 
beftimmt werden wird, fo genügt «8, bei feiner ungemein langfamen Bewegung, 
zu bemerken, daß der neue Planet im Jahre 1847 nicht lange vor feiner Oppo— 
fition, weldye bald nad dem zweiten Dritttheil des Augufts flattfinden wird, nahe 
beim Stern 40 im Waffermann duch die Linie von diefem Sterne zu dem 
Sterne 38 Waffermann rüdläufig bindurchgehen und fodann fi nur langfam 
(etwa 1"), Grad) nad Weften hin entfernen wird. 

Le Verrier nimmt übrigens an, daß die Dicytigkeit des neuen Planeten ber 
bes Uranus gleich ſei. Wahrſcheinlich ift fie aber geringer, da die Dichtigkeiten 
der Planeten mit der wacjlenden Entfernung von der Sonne abnehmen. Später 
hat Struve (man f. weiter unten) einige hierher gehörige Reſultate mitgetheilt. 
Daß durch die Annahme eines Planeten mit den angegebenen Elementen nunmehr 
die Differenzen zwifchen den beobachteten und berechneten Lingen des Uranus bis 
auf wenige Secunden herabgebracht worden, verfteht ſich wohl von felbft. Uebrigens 
theilte Arago in den Comptes rendus 1846 Oct. 19, einen Auffag mit über bie 
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Theorie vorausgefehen hat? Den Gedanken, daf ein entfernter Planet an ben 
Unregelmäßigkeiten der Uranusbewegung ſchuld fein möge, haben fchon andere Aftro: 
nomen vor Le Verrier aehabt, wie 4.3. T. 3. Huffen (zufolge eines von ihm 
am 17.Nov. 1834 an Airy gefchriebenen Briefe) und Alexis Bouvard. Andere 
Altronomen dagegen fuchten die Urfache gedachter Unregelmäßigkeiten in dem Wider— 
flande des Aethers oder in einem großen Trabanten des Uranus oder in einem Ko: 
meten, Dppotheien, deren gaͤnzliche Unzulanglichkeit jedody Le Verrier gründlich nachge⸗ 
wieſen hat. Hanſteen fagt, fchon Beffel habe einen entfernten Planeten vermuthet 
und bdeffen Elemente zu berechnen gefuht, habe auch einmal geglaubt, fein Ziel 
bereitö erreicht zu haben, aber einige gar zu erhebliche Abweichungen von ben 
Beobachtungen hätten ihn bewogen, die Sache einftweilen bei Seite zu legen. So 
viel wußte Hanfteen aus einer mündlichen Mittheitung Beſſel's vor dem J. 1842, 
aber noch fpater im Juni 1842 hat Beffel von der Sache gefprochen und gedus 
Bert, daß er darauf zurüdzuflommen boffe. Herſchel theilte neuerlih in einem 
Briefe vom 1. Dct. 1846 an den Redacteur des Athenaͤums unter anderm auch 
Folgendes mit: „Am 12, Zuli 1842 beehrte mich der felige Beſſel mit einem 
Beſuche in meiner jegigen Wohnung. Am Nahmittage dieſes Tages äußerte er, 
baß die Bewegungen des Uranus durch die Störungen der bekannten Planeten 
nicht erklärt werden könnten, und bag die Abweichungen die möglihen Beobach⸗ 
tungsfehler weit überträfen. Sch fragte ihn fogleih, ob diefe Abweichungen nicht 
vielleicht von der Einwirkung eines unbekannten Planeten herrührten. Beſſel ant: 
mortete, daß ihm dieſes fehr wahrfcheinlicdy fei; die Fehler wären der Art, daß fie 
durch einen noch entferntern Planeten hervorgebracht fein koͤnnten. Ich fragte 
Beſſel'n weiter, ob er vielleicht verfucht habe, die Stellung des unbekannten Welt: 
Pörpers zu beflimmen, damit man ihn laut ankündigen koͤnne. Aus feiner Ant: 
mort, die ih nicht mehr wörtlich im Gedachtniß habe, fah ich, daß er ſich mit 
diefer Unterſuchung noch nicht befchäftigt, aber ſich vorgenommen hatte, fie nad) 
Beendigung gewiffer Arbeiten vorzunehmen. — In einem Briefe, ben er nad) feiner 
Müdkehe nach Königsberg am 14. Nov. 1842 an mic fchrieb, fagte er: In Be: 
treff unferer Unterredung in Collingwood melde ich Ihnen, daß Uranus nicht ver: 
geſſen iſt.“ 

Noch naͤher als Beſſel iſt ein anderer Aſtronom dem Ziele gekommen. Nach 
einem Vortrage, den J. Herſchel in der Verſammlung der engliſchen Gelehrten zu 
Southampton noch! vor der Auffindung des Neptuns durch Galle gehalten, bat 
fidy ein junger englifcher Aftronom, Adams in Cambridge, feit 1843 mit der Be: 
rechnung des neuen Planeten befchäftigt und bereits im September 1845 dem Ajtro: 
nomen Challis in Cambridge (f. Aſtron. Nachr. Nr. 585, ©. 141 den Brief 
Prof. Challis to G. B. Airy, Cambridge Observator., Sept. 22, 1845) und Airy in 
Greenwich die heliocentrifche Lange, Ereentricität, und halbe große Are und Maffe 
(f. Aſtron. Nadır. Nr. 585, ©. 142, Mr. 11) angegeben. Ob nun John Herfchel 
wirklich für feinen Landsmann eine Priorität der Entdeckung in Anfprudy nehme, 
ſtellten englifhe Blätter in Abrede. Herſchel, fagen fie, babe nur darthun 
wollen, daß die Behauptungen Le Verrier's mit den Unterfuchungen jenes eng: 
liihen Aſtronomen übereinftimmten und durch diefelben unterjftügt würden. Daß 
aber Le Verrier Herſchel's Worte fo aufgefaßt hat, als wolle er ihm den Ruhm 
feiner Entdedung fireitig machen, bezeugt folgender Brief Le Verrier's an den 
Redacteur eines englifhen Blattes: „Ale Reſultate meiner Berechnung find feit 
mebrern Monaten im Drud erfhienen. Der Planet war fhon entdedt, bevor 
Heer Adams nur eine Zeile über diefen Gegenftand hatte druden laffen. Und 
doh macht Sir 3. Herfchel feinen Anſpruch geltend, England ift mit gutem 
Rechte stolz auf Entdeckungen in der Ajtronomie, die zu groß find, um ihm bie 
mindeſte Eiferfuht zu geflatten, wenn es Frankreich feinen gebührenden Antheil 
an Ehre einräumen fol. Die Tage wiffenfchaftlicyer Unehrlichkeit find vorüber. 
Unter Männern der Wiffenfhaft aus verfhiedenen Ländern follte nur jene wiſſen— 
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fhaftliche Rivalität beftehen, welche zum Beſten der Miffenfchaft gereicht, und bie 
offene und brüderliche Verbindung derer, weiche ſich ihe gewidmet haben, niht nur 
nicht hindert, fondern inniger macht. Ziemte es fih alfo für Sir 3. Hetſchel, 
den Sohn bes berühmten Aftronomen, welcher das Georgsgeftirn entdedite, gegen 
mid; aufzutreten? Hätte er fich nicht erinnern follen, daß Frankreich bis auf den 
heutigen Tag dafür gekämpft hat, dem ebengenannten Planeten ben Namen Her: 
fhel zu fihern? Und als er kein Bedenken trug, druden zu laffen, daß meine 
Berehnungen nicht hinreichend wären, fein Bertrauen zu gewinnen, begriff er ba 
nicht, daß er feinen eigentlichen wiſſenſchaſtlichen Scharfbliid in Mißcredit ſetzte, 
wenn er eine Berechnung angriff, melde die Beobachtung auf fo ausgezeichnete 
Weiſe beftätige hat? Glauben Sie mir, Herr Redacteur, wenn Herrn Herſchel's 
Verfahren mich fo empfindlich verlegt hat, es nur darum gefchehen ift, meil es 
mir gang befonders angenehm geweſen wäre, mit ihm in freundichaftlichen Bes 
jiehungen zu ſtehen.“ 

Uebrigeng wurde diefer Prioritätsftreit in der Sitzung der Parifer Akademie 
vom 19, Oct. Iebhaft erörtet. Um darzuthun, wie problematifh das Verdienſt 
des Deren Adams fei und wie fehr Herfchel Unrecht babe, führten Le Verrier und 
Arago noch Folgendes an: Am 26. Juni hatte der königliche Affronom Airy an 
Le Verrier gefchrieben (S. Aftronomifhe Nachrichten, Mr. 585, &. 145 — 147) 
und fidy fehr fchmeichelhaft über deffen Berechnungen in Betreff des neuen Plas 
neten geäußert, auch eine denfelben betreffende Frage an ihm gerichtet, fo daß Airy 
menigftens damals von einem Refultate der Unterfuchhungen jenes Herrn Adams nichts 
gewußt haben kann (S. auch Fe Verrier's Brief in Nr. 585 der Ajtronomifhen 
Nachrichten, ©. 147, Nr. 14). — Auch in Enaland wurde die Prioritätsfrage 
erhoben, wie man unter anderm auch aus Herſchel's Briefe vom 1. October 1846 
an den Mebacteur des Athenäums und aus einem Briefe des Cambridge: Aftro: 
-nomen Challis vom 15. October (ebenfall® an den Redacteur des Athenaums) zur 
Genuͤge erfehen kann. So viel fcheint werigftens gewiß zu fein, daß bereitd am 
30, Juli der nene Planet zu Cambridge, bei Aufnahme der Sterne am Himmel 
in der muthmaßlichen Gegend beffelben, ungckannt verzeichnet, und am 4. und 
12, Auguſt auch noch unerkannt beovadytet worden iſt. Nah Prüfung aller Um: 
ftände that indefjen Arago endlid folgenden Ausſpruch: „Mr. Adams n’a le droit 
de figurer dans Fhistoire de la döcouverte de la planete ni par une citation de- 
tailldee ni möme par la plus legdre citation.“ Spaͤter fcheint fidy aber dod, fo viel 
als gewiß herausgeftellt zu haben, dat Adams faſt gleichzeitig mit Le Verrier dafs 
felbe Ziel verfolgt und noch etwas früher im Wefenttichen baffelbe Mefultat ges 
funden hat, wenn auch jedenfalls Pe Merrier nicht nur gründlicher und foftematis 
fher zu Merke gegangen, fondern auch feines Nefultates weit ſicherer geweſen und 
alfo damit auerft öffentlich anfgetreten ift. — Am 5. Det. fchrieb Challis an 
Arago, daß er, nachdem er die Abhandlung Le Verrier's vorgetragen, fofort den 
neuen Planeten aufgefuht und ihn, ohne Bremikers Sternharte und unabhängia 
von Galle, gefunden habe. Man kann hierüber auch einen Brief von Challis an 
Schumader in beffen Aftronomifhen Nachrichten Mr. 583 nachlefen, wo unter 
andern die von Adams gefundenen neueren Elemente ftehen: 

Diftanz des Planeten von der Sonne — 30,055 

Neigung der Bahn — 1° 45°; 

Fänge des niederfteigenden Knoten — 309% 43’; 

Helioc. Länge am 4. Aug. 1846 — 326” 39°, 

In der oben angeführten Sisung der Parifer Akademie fprach übrigens ein 
Mitglied die Vermuthung aus, daß der neue Planet berfelbe fein möchte, ben 
Wartmann zu Genf in der Nähe ber Himmelsgegend, wo et jegt fteht, im 
Fahre 1836 gefehen habe. Diefe Vermuthung hat ſich aber nicht betätigt. Uns 
ferbft ift noch fehr erinnerlih, im Jahre 1837 in irgend einem Journale von 
diefer aus der Schmeiz gemeldeten Entdedung gelefen zu haben, — Der neue 
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Planet ift bis jegt (Ende 1846) bereits an vielen Orten beobachtet worden, fo 
3.B. in Göttingen vom 27. Sept. an; in Altona, Hamburg und Königsberg 
vom 28. Sept. an; zu Pondon vom 30. Sept. an; in Cambridge vom 3. Oct. 
an; zu Genf vom 6. Oct. an; in Turin vom 8. Det. an; zu Senftenberg vom 
9. Det. an; in Dorpat vom 20. Det. an u.f. w., fo auch in Paris, in Leipzig 
aber noch nicht. — Der neue Planer fol nicht gut eine färkere Vergrößerung ale 
200 vertragen können. Am 3. Dct. will Herr Laſall in Liverpool mittelft eines 
20fuͤß. Meflectors einen Ning und einen Zrabanten deffeiben wahrgenommen haben. 

Hinfichtlih des Namens für den neuen Planeten war wohl Le Verrier am 
meiften berechtigt, denfelben vorzufchlagen. Er übertrug jedoch fein Recht an Arago, 
welcher — mie er in einem Briefe an Schumacher, den diefer am 6. Oct. erhieft, 
mitgetheilt — den neuen Planeten „Le Verrier“ zu nennen vorſchlug und dies 
damit motivirte, daB ja auch Kometen nad den Namen ihrer Entdeder benannt 
zu werden pflegten, und dabei die Hoffnung ausfprady, daß künftig auch Herſchel 
ben Uranus, Olbers die Pallas u. f. f. entthronen werde. Zugleich wählte Arago 


das Zeichen LE. Le Verrier war aber zu befcheiden, um Arago's Vorſchlag 


gut zu beißen, und fchlug daher den Namen Neptun vor, an den er glei an: 
fangs gedacht zu haben ſcheint. Der erfte Beobachter des Planeten, Galle, hielt 
den Namen Janus für angemeffen. Le DVerrier hält jedoch diefe Benennung 
nicht für paffend, da er nicht glauben könne, daß die Reihe der Planeten nun: 
mehr gefchloffen fei, ja daß es fogar mahrfcheinlih märe, einen noch entfernteren 
Planeten mittelft der Betrachtung der Störungen des neuen Planeten aufzjufinden. 
Preuß in Berlin fhlägt für lesteren den Namen Erebus vor, der nad Heſiod's 
Theogonie ein Sohn des Chaos und Bruder der Nacht war. — Dagegen empfahl 
Jahn in Peipzig gleidy anfangs, jedoh ohne von Le Verrier'8 Namenswahl etwas 


fhon zu miffen, die Annahme der Benennung Neptun und des Zeichens A 


für den transuranifchen Planeten (S. Leipziger Illuſtr. Zeitung 1846. Oct. 31). 
Er begründete die Wahl des Wortes Neptun dadurch, daß der neue Planet, 
gleich dem auf dem Deeane ruhig dahinfegeinden Meeresgotte Neptun, in dem 
großen Aethermeer zwiſchen Uranus und den naͤchſten Firfterngebieten langſam fich 
um unfere Sonne bewege. Zufolge eines Briefes Le Verrier's vom 1. Dctober 
1846 an Dito Struve hat das Parifer Bureau des Longitudes den Namen 


Neptun ebenfalls (mit dem Zeichen IN) aboptirt. Died wurde auch in einer 


Sigung der Berliner Akademie am 16. October erwähnt, fo wie, daf ein Eng: 
länder den Namen Gallia vorgefhlagen hätte, um zugleich das Vaterland des 
Berechners oder geiftigen Entdeders und den leiblichen Entdecker felbft zu ehren. 
Noch Andere haben den Namen Dceanus vorgefchlagen. Endlid mag noch ange: 
führt werden, daß man in oh. Jacobi's Taſchenduch für 1802 (Gotha, bei 
Perthes) folgende Notiz aufgefunden haben will: „Ophion, der legte Planet 
jenfeit des Uranus, ift 780 Mill. geograph. Meilen von der Sonne entfernt und 
braucht zu einem Umlaufe um diefelbe 250 Jahre. Er ift noch nicht entdeckt.“ 

— Sn einem ah Schumacher gerichteten, vom 27. October 1846 datirten, Briefe 
Maͤdler's fragte dieſer: „Sollte die Benennung des neuen Planeten nad) dem 
Namen des Entdeckers nicht zu manchen Inconvenienzen führen? Werden die 
Zufammenfegungen mit centriſch, graphiſch und dergl. fih fo bequem als bisher 
geftalten ? und mie foll verfahren werden in dem doch fehon vorgefommenen Falle, 
dag Ein Afteonom mehrere Planeten finder? Le Verrier's Name wird ſicher auch 
dann nie untergehen, wenn fein MWeltkörper einen Namen führt, der denen ber 
übrigen Planeten analoger iſt.“ Diergegen bemerkte Schumacher: „Mir fheinen 
die Zuſammenſetzungen mit centrifh und graphiſch, deren der Herr Direktor der 
Dorpater Sternwarte erwähnt (abgefehen davon, daß fie mohl felten vortommen 
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werden) Beine bedeutenden Schwierigkeiten der Einführung des gewählten Namens (Be 
Verrier) entgegen zu fegen, und follte Derr Le Verrier noch einen zweiten Planeten 
entdeden, fo fteht ihm ja dann, wie jest, das Mecht zu, den Namen diefes zweiten 
Planeten zu beftimmen, bei welcher Beftimmung — mag er fie felbit machen 
oder einem Andern Übertragen — er gewiß jede mögliche Verwechslung mit dem 
jest entdedten Planeten vermeiden wird.” Schließlich muß erwähnt werden, daß 
Arago fih mit der Frage: War der transuranifhe Planet früher gefehen worben, 
bevor Le Berrier fein Dafein verkündigte und feinen Ort beftimmte? befchäftigt 
und bei diefer Gelegenheit auch unterſucht hat, ob die von Gacciatore und Wart- 
mann (f. weiter oben) angeblih wahrgenommenen Planeten mit dem von Le 
Berrier entdeckten identifc fein. Mehr noch aber verfpricht die Unterfuchung einen 
Erfolg, ob Neptun unter den Eleinen Sternen ſich befinde, die im Sahre 1795 
am 16. Mai von Lalande beobachtet worden find. 

Struve hat in der Petersburger Zeitung (aus derfelben in die Schlefifche 
Zeitung 1846, Nov. 1. übertragen) folgende, den Neptun betreffende intereffante 
Angaben und Bemerkungen mitgetheitt. Der Durchmeſſer Neptun’s beträgt 9071 
geogr. Meilen, fein koͤrperlicher Inhalt 147'/, mal mehr als der der Erde; feine 
Maffe übertrifft die Erdmaſſe 38,7 mal, und feine Dichtigkeit ift *0 der der 
Erde oder 1Y/, mal fo groß wie die Dichtigkeit des Waſſers. Neptun erfcheint 
als ein Stern 7. 8. Größe, kann alfo mit Yeichtigkeit mit jedem guten Kometen- 
fucher und Zugferncohr, ja fogar mit einem ſtarken Opernguder wahrgenommen 
werden. Deshalb, meinte Gruithuifen (in der Mündyner Zeitung), müffe man 
vermuthen, daß Neptun eigenes Licht habe, weil man ihn fonft in einer fo unge: 
heuern Entfernung ſchwerlich fo leicht wahrnehmen würde. Ferner fand Binet 
(man f. feine Note sur la deierm. approxim. de la distance du soleil à la planete 
Le Verrier) unter Borausfegung einer kreisförmigen Bewegung und mittelft Com; 
bination der Beobadjytungen von Galle am 23. Sept. und von Gauf am 10. Dct. 
als erfte Annäherung die mittlere Diftanz Neptun’s von ber Sonne 30,245 (= 
625 Mit. geograph. Meilen) und die mittlere jährliche Bewegung 20 9° 51%, 
Diefe von Binet, und felbft die von Le Verrier beflimmte mittlere Entfernung 
ſtimmt jedoh mit ber nad dem bekannten Bode'ſchen Geſetze fid ergebenden 
(770 Miu, geogr. Meilen) nicht ſonderlich. 

Le Derrier hat feinen Namen unfterblih gemacht; feine Entdedung iſt ſchon 
auf vielfache Weiſe ruͤhmlichſt anerkannt worden. Die franzöfifche Regierung gab 
Befehl, feine Büfte für die Parifer Akademie anfertigen und aufftellen zu laffen: 
eine Ehre, die bisher nur hoͤchſt felten einem Lebenden zu Theil geworden war, 
Diefelde Regierung ernannte ihn zum Ritter der Ehrenlegion, König Louis Philipp 
felbft aber zum Lehrer der Mathematif für den Grafen von Paris, fo wie zum 
Profefjor der rechnenden Aftronomie. Außerdem ward Le Verrier zum correſpon⸗ 
direnden Mitgliede ber Göttinger Societät der Wiffenfhaften und zum Ritter bes 
Dannebroge:Ordens ernannt. Endlich erhielt er aud von der königlichen Gefells 
ſchaft in London die Copley'ſche Medaille. — Auch Galle’s großes Verdienft ift bereits 
ehrend anerkannt worden; der König Louis Philipp hat ihn zum Ritter der Ehren: 
fegion, der König Chrijtian VI. von Dänemark zum Ritter vom Dannebroge ernannt. 

Theaterfehnlen, Die Sorge für den Unterricht ift einer der fchönften Züge 
ber Zeit. Die Reformen, die in diefem wichtigen Zweige der menfchlichen Thätigkeit 
fattgefunden haben und noch fortwährend in Ausführung begriffen find, gehen 
ſowohl in die Breite als in die Tiefe. Für die Bildung der Lehrer ift ungemein 
viel gethan, die Lehrmethode weſentlich verbeffert, und mit diefer Sorge um das 
‘ Geiftige geht Hand in Hand die Bemühung um materielle Ausbreitung des Uns 
terrichts Über alle Klaffen der Bevölkerung. In ben Zeitverhältniffen liegt, dag 
man ſich mit einer gemeinfamen Ausbildung für Alle nicht mehr begnügt, fondern 
für jede irgend wichtige Befchäftigungsarten fpegielle Unterrichtsanftakten gründet. 
Den Gelehrtenſchulen, auf die im nicht ferner Zeit Jeder angerviefen war, der eine 
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höhere Bildung ſuchte, ſchließen ſich gegenwärtig landwirthſchaftliche, Forſt⸗ und 
Bergſchulen an, der Kuͤnſtler hat feine Akademien, für den Kaufmann und Gewerb⸗ 
treibenden forgen zahlreiche Real:, Handeld: und Gewerbfchulen. Der Segen biefer 
Anftalten bat fid) in einer fo unbeftrittenen Weife bewährt, daß felbft von Denen, 
bie über das Halbwiffen, über die encnklopädifche Richtung der Bildung diefer Zeit 
em ungehaltenften find, gewiß keiner eine Ruͤckkehr zu den alten Gelehrten» und 
Bürgerfhulen im Ernft empfehlen wird. Nur die Schaufpieler find der Wohl: 
that eigener, vom Staat unterkaltener oder doch befhüster Bildungsanftalten bisher 
nicht theilhaftig geworden. Die Erklärung diefer Vernachlaͤſſigung Liegt nahe. 
Der Scaufpieler hatte fehr lange mit der Öffentlihen Verachtung zu kämpfen. 
Man war fo viele Jahre daran gewöhnt, Ausgefioßene der Gefellfhaft in biefem 
Berufe durch zügellofen Lebensgenuß für die manchen Nachtheile deffelben ſich ent: 
fhädigen zu fehen, daß man für dieſe Unebenbürtigen feinerlei Sorge tragen zu 
bürfen glaubte. Das religiöfe Vorurtheil der Vorzeit würde fogar für fündhaft 
gehalten haben, den Kreifen moralifcher Ungebundenheit durch befondere Schulen 
neue und unverdorbene Mitglieder zuzuführen. Meinungen, die einmal feftges 
mwurzelt find, raͤumen nur allmälig der Ueberzeugung den Platz. Go ging es auch 
mit der Anficht über das Treiben der Schaufpieler. Nachdem die Bühne ſich 
länsft aus dem Schlamm gehoben, nachdem Leffing durd feine Dramaturgie die 
Aufmerkfamkeit der Gebildeten auf ein Inftitut geleitet hatte, das ſchon zu den 
rirkfamften Bildungsmitteln zählte, nachdem die glänzenden Namen eines Edhoff, 
Schröder, Iffland längft am Horizont der Kunſt aufgetaudyt waren, dauerte das 
sähe BVorurtheil no immer fort. Die Gebildeten nahmen einzelne Lieblinge von 
dem allgemeinen Bann aus, im Ganzen galt die Regel, daß man die Bühne 
liebte, die darftellenden Künftler verachtete. Da bereitete fi, noch mährend be# 
Kriegögetümmels, ein faft plöslicher Ruͤckſchlag vor, der in der Vergoͤtterung 
Ludwig Devrient’s feinen Höhepunkt erreichte. Die Bühne mit ihren Sntereffen 
trat mit einem Male ganz in ben Vordergrund, die Öffentliche Verhandlung wie 
bas Privatgefprah fanden in ihr den ergiebigften und wichtigſten Gegenftand ber 
Debatte, die Schaufpieler, fonft gemieden, wurden nun bie gefuchteften Perfonen 
ber Geſellſchaft. Die dem Gebiet des Laͤcherlichen anheimfallenden Ausmwüchfe der 
Theatermuth, die Kavalkaden ganzer Einwohnerfhaften zur Begrüßung einer Gas 
talani oder Sonntag, die Deputationen ehrwürdiger Körperfchaften, um Gaftfpiele 
zu erbitten, die Staͤndchen, Fadelzüge und Fefteffen — Xhorheiten, die zum Theil 
noch heute fortdauern — können uns hier nur fo weit befchäftigen, als fie auf 
die Bildung von Theaterfhulen hemmend einmwirkten. Die Vergötterung ber 
Schaufpteler hatte eine übertriebene Werthfhägung des Genie's herbeigeführt. 
Nur dem Walten des in ihm fchaffenden Geiftes müffe der barftellende Künftter 
überlaffen bleiben, hieß es jetzt; da laſſe ſich nichts lernen, nichts aneignen, eine 
Schule würde nur Schutt herbeifdaffen, unter dem der Geniefunke begraben bliebe. 
Wurde dagegen geltend gemacht, daß die beften Künftler, wie 3. B. Ludwig De: 
vrient, wegen Mangel an VBorbildung Manches zu wünfcen übrig ließen, fo 
fautete die fchnell fertige Entgegnung, ſolche Gebrehen vervollftändigten eben das 
Charakteriſtiſche der Erfcheinung und man möge fie daber um Alles nicht miffen. 
Bon diefer fonderbaren Anficht fortgeriffen, ftudirten manche Schaufpieler die 
Mängel großer Berufsgenoffen faft fleißiger als die Vorzüge und glaubten Devrient 
nahe zu kommen, wenn fie eben fo monoton wie er recitirten, den Körper eben 
fo fchlecht hielten. Daß ber Gefeierte feine Mängel kannte und bitter empfand, 
kam nicht in Betradht. Seit einer Reihe von Jahren find nun Klagen über ben 
gänzlichen Verfall des Theaters an die Zagesordnung gekommen. Man fchiebt 
die Schuld alfer Welt zu, den Regierungen, weil fie Hoftheater, wahre Invaliden: 
häufer für alternde Schaufpieler, eingeführt haben und auf Ballet und Defora: 
tionenpracht Alles verwenden, dem Publitum, weil ihm der rechte Sinn für bie 
Kunft abgehe und fade Mufiktändelei allein bei ihm Beifall finde, den Dichtern, 
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weit fie fo wenig Gutes Schaffen, den Schauſpielern endlich, meil fie ebenfalls bie 
Kunft vernadjläffigen und überfärtigte Zufhauer durch falſche Effekte zu feffeln 
fuhen. Auf den legten Vorwurf wird das meilte Gewicht gelegt und man pflegt 
allen Ernftes die Zeiten zuruͤckzuwuͤnſchen, in denen Scheunen die Bühnen, ver: 
borbene Studenten die Dramaturgen, Gefindel alter Art die Schaufpieler und 
fhnappfende Komödianten die Direktoren waren. Diefem Wunſche fteht direkt 
diejenige Anficht gegenüber, die von Theaterſchulen Abhülfe des jegigen Noth— 
flandes erwartet. Die unterfcheidenden Merkmale beider Parteien laffen ſich mit 
wenigen Worten angeben. Die Romantiker, die ſich in die Vergangenheit flüchten 
möchten, verlangen Genie's für die Bühne, die Praktiker wünfchen diefe ebenfalls 
von ganzem Herzen, mollen ſich aber vor der Hand mit ausgebildeten Talenten 
begnügen, welche ihnen die Zheaterfchule liefern fol. Iſt es nun wahr, was von 
ber andern Seite behauptet wird, daß die Theaterfhule das Genie unterdruden und 
nur die Mittelmäßigkeit beglinftigen merde? Gewiß nit. Ein Genie, das fi 
dur die Schule von feiner eigentlihen Bahn abdrangen und in eine fremde, unzu⸗ 
fagende einzwängen läßt, ift feines. Die auf dem flachen Grunde des nüchterniten 
Spiefbürgertbums emporgewahlene Meinung, daß ein Genie nothwendig unter 
Schmutz und Armuth keimen müffe, follte endlich einmal in die Rumpellammer abs 
getragenen Unfinns verbannt werden. Es mag als natürlich Entfhuldigung finden, 
wenn man ungewöhnlihe Menfhen unter ungewöhnlichen Umftänden fid denkt, 
biabolifche Erfcheinungen wie Ludwig Devrient und Paganini durch mährchenhafte 
Schidfale zu erklären firebt, auf praftifche Erwägungen follte eine folhe, durch 
hundert Erfahrungen miderlegte Phitifterei aber nie Einfluß üben wollen. Bei 
unferer $rage paßt fie am wenigften. Angenommen, daß Theaterfchulen dem Genie 
keine Stätte bieten würden, fo bliebe für diefes immer noch Raum genug, benn 
Shmut und Armuth find unter uns leider nicht im Abnehmen, und eben fo 
wenig fehle e8 an den Ankuͤpfungspunkten, die das Liederliche Genie früher fand, 
an ben mwandernden Gefellfchaften. Da ift Porfie, wie der romantifc geftimmte 
Spießbürger fie ſich vorfteltt, da ift für das Genie Gelegenheit in Fülle — zu ver: 
fommen. Sit es nicht überdies erfahrungsmäßig uud pfochologifch richtig, daß gerade 
pedantifhe Schulen dem Genie Nahrung geben, indem fie e8 zum Kampfe beraus: 
fordern und zur Seldftentwidlung veranlaffen? Man erinnere ſich nur an Schiller 
und die Karlsſchule. Kine gut geleitete Theaterfchule würde auch dem Genie in 
vielen Beziehungen nüslicy fein, indem fie ihm das Material zubrädte, aus dem 
es feine Schöpfungen auferbaute. Techniſche Ausbildung ift dem genialen Kuͤnſtler 
nöthig, wie dem mittelmäßigen, ohne fie macden feine Darftellungen den Eindrud 
des Ungeordneten und Rohen. Bei andern Künften erfennt man diefe Wahrheit 
alffeitig an, wie denn noch Niemand behauptet hat, daß ein Leſſing, ein Bende— 
mann ihre großen Gemälde hätten fchaffen können, ohne zuvor in der Schule 
etwas XZüchtiges zu lernen. Man kann aber felbft zugeben, daß die Theaterfchule 
nur dem Talent förderlich fein würde, und darf dann noch immer die entfchiedene 
Nuͤtzlichkeit folder Inftitute behaupten. Wenn die Schaufpieler eine foftema: 
tifhe Ausbildung erhalten haben merden, dann befommen wir, was uns jest 
fo fehr fehlt, ein harmonifches neinandergreifen aller Kräfte der Bühne. Diefer 
Punkt ift wichtiger, als Mancher glaubt. Allgemein wird gefordert, daß bie 
Theater fih mehr mit Eaflifhen Stüden befhäftigen, daß fie uns Shaffpeare, 
Gatderon, Böthe, Schiller mindeftens beinahe fo oft vorführen follen, als Scribe, 
Dumas und die Birch: Pfeiffer. Der Verſuch ift auch häufig genug gemacht 
worden, aber ſtets mißlungen. Wenn nicht einmal ein berühmter Gaft die Theils 
nahme der Menge in Anfprudh nimmt, erfolgen die Darftellungen der klaſſiſchen 
Stüde vor halb gefüllten Zufchauerriumen, und bei den Erfchienenen zeigt fich 
nicht bie freudige Aufmerkfamteit, mit der man zu Meifterwerken herantritt. 
Unter den Gründen diefer nicht gerade tröftlichen Erfcheinung nimmt die mangelnde 
Ausbildung der gewöhnlichen Scaufpieler eine der erften Stellen ein. Das 
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Perfonal der klaſſiſchen Stuͤcke iſt meiſtens ein großes, und Immer erfordert 
jede Rolle, auch die Eleinfte, einen denkenden Kuͤnſtler. Da macht es nun den 
übelften Eindruck, wenn fogenannte Nebenrolfen in ſchlechte Hände gerathen, und 
dies ift Leider immer der Fall. Zwei, drei Hauptrollen find wohl gut befegt, drei 
bis vier mittelmäßig, die übrigen ſchlecht. Natürlich wird das gebildete Publikum 
unangenehm berührt, wenn es Lieblingsftüde auf diefe Weiſe verpfufcht fieht, und 
der Antheil fhwindet. Die Ruͤckwirkung auf das Theater bleibt nicht aus. Nach: 
dem der Direktor feine Bemühungen bei einem „undankbaren Publitum” mehr: 
mals ohne Erfolg gefehen hat, verfällt er dem alten Schlendrian und greift wieder 
nad) Scribe und Dumas. So hindert der Mangel einer Theaterfhule allein ſchon, 
daß wir ein gediegenes, für die Volksbildung erfpriefliches Repertoire erhalten. jenes 
fehlende Zufammenfpiel macht ſich aber auch in den gewähnlichjten Stuͤcken be 
merkbar und ermuntert eine zur Gewohnheit gewordene Unart der befferen Künft: 
fr. Man wird wohl auf allen Bühnen, aur den meiften gewiß, die Bemerkung 
machen, daß die Dauptfchaufpieler bei der Durchführung ihrer Rollen nur ſich 
allein berüdfichtigen, unbefümmert um den Gefammteindrud des Stuͤcks, wenn 
nur ihr eigener Erfolg gefihert if. Die Mittelmäßigkeit der geringeren Schau: 
fpieler ermuntert fie dazu. Es entfteht dadurd eine gewiſſe Verachtung der ge: 
ringeren Kräfte, und man ift fchon zufrieden, wenn diefe dem Erfolge der Befferen 
nicht ftörend in den Weg treten. In der That bietet die Einuͤbung eines nur 
irgend ſchwierigen Stuͤcks Hinderniffe dar, an denen der befte Wille erlahmen kann. 
Die Bildung fehr vieler Schaufpieler ift fo Bläglich befchaffen, daß der Regiffeur 
bei ben Proben den Sinn der einzelnen Scenen wiederholt erklären, den Vortrag 
der Berfe, die Ausfprache unaufhörlic verbeffern, die Worfchriften über Gang, 
Körperhaltung, Gruppirung von Minute zu Minute wiederholen muß. Da ers 
mattet denn zulegt der fo vielfady in Anfprudy genommene Mann, und das Stüd 
geht in Scene, wenn es erft halb eingeubt if. Man darf nur den Bildungsgang 
verfolgen, der jest bei den Schaufpielern üblich ift, um zu der Einſicht zu ge: 
langen, wie viel zu wiünfden übrig bleibt. Nehmen wir den günftigiten Fall, 
wie Eduard Devrient in feinem, Alerander v. Humboldt gewidmeten, Auffage 
über Theaterſchulen (Dramatifche und dramaturgifhe Schriften, Band 4.) ihn 
fhildert: „Aber, fragt man, weld ein Bildungsweg wird denn jebt, bei dem 
Mangel der Schule, von jungen Talenten eingefchlagen? Er fieht wunderlich 
genug aus. Werfolgen wir ihn einmal und feben: was ein junger Menſch, der 
von unüberwindlicher Neigung zum Theater getrieben wird, vornimmt, um zu 
feinem Ziele zu gelangen. Er fuhrt Rath und Unterweifung bei ausgezeichneten 
Schaufpielern und, feßen wir den günftigften all, er findet einen, der ſich feiner 
annimmt. Natürlidy kann diefer nicht alle Hülfswiffenfchaften bei ihm nachholen, 
noch die Ausbildung der Eörperlihen und Spracdhgewandheit foftematifh mit ihm 
betreiben — wo nähme ein Einzelner Zeit und Kräfte dazu her? Glüds genug, 
daß er fich bereitwillig zeigt, dem Zöglinge einzelne Rollen einzuftudiren. Bei 
diefem Unterrichte muß alfo damit angefangen werden, womit die Schule endigen 
fol, und die verdrieflichen Rüdichläge für Lehrer und Schüler bleiben dabei nicht 
aus. Bei der erſten Molle fchon weiß der Zögling die Sprachformen nicht ges 
mandt zu handhaben, feine Kenntniß des Verſes it unvollkommen, die Erklärung 
des einzelnen Falls läßt fidy nicht geben, ohne meitläuftiger auf Grammatik und 
Profodie einzugeben, wo der Lehrer Alles luͤckenhaft und für die Berufszwede nicht 
hinlänglidy vorbereitet finde. ine gefhichtlidye oder mythologiſche Beziehung in 
der Rolle fordert wieder zeitraubende Erläuterung, überall ift der Boden der Bil: 
dung hohl, auf dem man dennoch vorwärts muß, (Hierbei muß noch vorausgefegt 
werden, daß der lehrende Schaufpieler felbft Kenntniffe genug befige, überall! nach⸗ 
zubelfen). Und wenn ber Zoͤgling felbſt hinlaͤnglich mit wiſſenſchaftlichen Kennt: 
niffen ausgerüftet und gewandt genug ift, fie fogleich für die Bühne anzumenden, 
fo dringt er doch Beine technifche Vorbereitung mit. Nun finden fi) Mängel der 
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Ausfprache vor, welche binnen Jahr und Tag durch richtig geleitete Uebung mohl 
auszurotten wären, aber wie kann der Ichrende Schaufpieler fi) darauf einlaffen? 
Er weiſt an, erinnert, tadelt und muß es endlich gehen laſſen. So will bei den 
Bewegungen kein Glied in rechter Weife feine Schuldigkeit thun. Zuerſt gilt es, 
ben Zögling nur fühlen zu machen, wie falfch und verkehrt er fich anftelle, denn 
bavon weiß ein Naturalift niemals. Dann foll er nach fehnell gegebenen Anwei— 
fungen fi gut und gewandt bewegen, was doh nur nad) einer anhaltenden be: 
fonderen Dreffur möglich wäre, auf welche aber diefe Art der Unterweifung nicht 
eingehen kann. So werden dem armen Bühnenkandidaten nicht zu löfende Schwie: 
rigfeiten aufgebürdet. Er foll die Rolle richtig auffaffen, mit Begeifterung und 
Märme darftellen, zugleich aber unzählige Eleine Verordnungen über Ausſprache, 
Haltung, Bereegung u. f. w. fortwährend im Sinne haben, ſich unabläffig beob— 
achten, während ungezwungene Lebendigkeit von ihm gefordert wird. Obenein feh: 
fen ihm bei diefen Einzelftudien alle Anregungsmittel, welche Bühne und Mitfpieler 
dem Darftellenden fonft gewähren, und vergeblich plagt der Lehrer fih ab, fie zu 
erfegen.. Nur wer diefe Verfahrungsart durchgemacht hat, kann fidy eine Vorſtel— 
lung von ihrer Mühfeligkeit und zulegt ihrer Nugfofigkeit machen. Denn bald 
fieht der Lehrer ein, daß aus diefem Konglomerat der verfchiedenartigften Regeln, 
Verordnungen und Bemerkungen, welche er dem Zöglinge giebt, feine lebendige 
Borftellung erwachfen könne, und er muß feine Zuflucht zum fogenannten Bor: 
machen nehmen, wobei des Zöglings Feiftungen doch eher irgend eine Geftalt ge: 
minnen. So hat er denn nachzuahmen ftatt zu fchaffen gelernt, feine eigenen na— 
türlihen Mängel hat er nicht abgelegt, gewöhnlich noch die feines Meifters dazu 
geerbt, und kommt er endlid auf die Bühne, fo laſſen die Zimmerftudien ihn 
doh im Stich, Alles ift ihm neu und fremd. Und diefe Art der Unterweifung 
ift noch ein feltener Glüdsfal. Gewöhnlich finden junge Talente gar keine An: 
weifung, denn den meiften ausgezeichneten Schaufpielern fehlt e8 an Muße und 
an Neigung, fid mit fo ungenügendem Unterricht zu befaffen. in angehender 
junger Schaufpieler verbringt daher gewöhnlich die Jahre, welche die Theaterſchule 
in Anſpruch nehmen würde, in gefhäftigem Müfiggange, zum großen Berdruß 
feiner Angehörigen. Er bereitet fih nach feiner Weife vor, irgend eine Anftellung 
an der Bühne anzunehmen, Lieft, deflamirt, befucht das Schaufpiel und ift bemüht, 
die Manieren des belichteften Darftellers ſich anzueignen. Er fpielt gelegentlicd) 
auf Liebhabertheatern, wo er gänzlich ſich felbft überlaffen ift, Rollen giebt, welche 
weit über feine Fähigkeiten find, und wo er, von unverdientem Beifall verwöhnt, 
zu glüdlicher Setbftzufriedenheit und Eritifcher Ueberlegenheit' heranreift, welche ihm 
die rechten Wege gutentheils fchon verfperren. Endlich findet fi die Anftellung, 
gewoͤhnlich bei einer untergeordneten Bühne. Hier werden oft mangelhafte Vor: 
bilder, mehr noch die Anweiſung ihm Tchädlich, fi vor allen Dingen Routine zu 
erwerben, fie allein made den Echaufpieler. So geräth er in den breiten Strom 
herkoͤmmlicher Oberflächlichkeit, die, wenn fie durch natürliche Gaben unterftügt ift, 
dem Publitum bald genügt, und die fehönften Anlagen geben fo in theatralifchen 
Manieren unter. Die Ernftergefinnten unter den jungen Schaufpielern bemühen 
fi zwar eifrig, das Rechte zu erkennen und an ſich darzuftellen, aber wie bitter 
empfinden fie dabei den Mangel ſyſtematiſcher Vorbildung! Wie viel Zeit und 
Kräfte müffen fie der freien Produktion entziehen, um die nah und nach fühlbar 
gewordenen Lüden ihrer Vorbildung zu füllen, und mie leicht befommen ihre 
Produktionen dadurh einen Anflug von Pedanterie! Hätte ein methodifcher Un: 
terricht vor Beginn ihrer öffentlihen Laufbahn fie gehörig ausgerüftet, fo würden 
fie unbeforgter und ungehemmter fid) dem Genius überlaffen können. So ver: 
gehen dem Talente, dem es Ernft um feine Kunft ift, die fchönften Begeifterungs: 
jahre, die Blüthe der Jugend, im Berzagen am Gelingen, in Mißmuth und 
Kummer, im Kampfe mit Unbehülflichkeiten und Malen, die es erft aus miß— 
fungenen Verſuchen Eennen lernt, was befonders bei weiblichen Talenten fehr zu 
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beklagen ift. Die Erfahrungen feiner Vorgänger kommen ihm wenig zu gut, ba 
fie bis jegt in Eeiner Schule gefammelt und überliefert werden, es ift auf fich felbft 
geftellt und muß an feiner Perfon die ganze Entwidelung der Kunft durchprüfen. 
Iſt es zu verwundern, wenn flüchtige Naturen ſich der harten Zumuthung fo 
ftrenger Bemühungen entziehen? wenn fie, entblößt von den Hülfsmitteln, durch 
welche alle Stände ausgerüftet werden, fi für eine Art kuͤnſtleriſcher Freibeuter 
halten, die lediglich an den Gewinn des Augenblids gewielen find?’ Die mora: 
lifhen Folgen des jegigen Zuftandes hat Devrient noch unerwähnt gelaffen, und 
doch find fie die fchlimmften. Die meiften jungen Schaufpieler, die auf unterge: 
orbneten Bühnen angefangen haben, bringen von dort eine Zügellofigkeit der Sitten 
mit, die bis in das fpätefte Alter ihre Ruͤckwirkungen äußert. Und wie bedenklich 
ift die Stellung der angehenden Scaufpielerinnen! 

Die unzweifelhaftefte Wirkung der Theaterfchule würde die fein, die geringer 
Begabten in Einklang mit den Zalentvolleren zu fegen. Erzeugte fie auch blos 
Reinheit und Harmonie der Formen, fo wäre auch das fhon fehr viel. Das 
Salfhe und Verkehrte, was uns jest auf den Bühnen fo häufig begegnet, wuͤrde 
ebenfall8 mehr und mehr verfhmwinden, denn jedes gründliche Studium deutet nothe 
wendig auf die Wahrheit hin. Auch auf andere Vortheile mag bier hingeriefen 
werden. Es ift allgemein bekannt, daß eins der wichtigſten Rollenfaͤcher, jenes ber 
jugendlichen Liebhaber, in der Regel ungenügend befegt if. Namentlich fehlt es 
an jugendlihen Echaufpielern für dieſes Fach, die dody aus nahe liegenden Grün: 
den fo fehr zu wünfchen find, und dies liegt an der mangelnden Vorbildung. Der 
Schauſpieler altert, ehe er die vielen Schwierigkeiten feines Berufs überwunden 
hat. Wie häufig es ferner vorkommt, daß felbjt hochbegabte Schaufpieler über 
ihren wahren Beruf fi täufhen und an unzufagenden Rollenfächern Sabre lang 
fi) abmartern, ift befannt genug. Als ein Beilpiel für hundert mag Marr 
angeführt werden, der in Braunfhmweig und Hannover lange Zeit als Liebhaber 
in fehr untergeorbneter Stellung lebte, bis ein glüdlicher Zufall ihm die Rolle des 
Geßler zuführte, durch die er den erften Grund zu feinem fpätern Ruf legte. 

Ueber die Einrihtung der Schule find verfchiedene Anfichten laut geworden, 
unter denen jene Devrientd den Vorzug verdienen möchte. Nach feinem Vorſchlage 
fol die Theaterfchule Jünglinge und Mädchen aufnehmen, erjtere vom fechszehnten, 
(eßtere vom vierzehnten Jahre an. Bedingungen der Aufnahme find Eörperliche 
Mohlgeftalt und normale Sprachorgane, hinreichende Schulbildung, mwohlgeprüfte 
Anlagen zum Scaufpielerftande und fittliches Verhalten. Der Unterricht beginnt 
zunäcdhft mit der Redekunſt, wobei auf Regulirung der Ausfprache einzelner Laute 
und Spiben, auf richtiges Athemholen beim .Lefen, gehöriges Moduliren der 
Stimme u. f. w. gehalten wird. Zu diefem Zwecke muß zuerft völlig leidenſchafts— 
loſe Lekture gewählt werden, dann folgen Erzählungen, in denen bie Perfonen 
redend auftreten, weiter Romane in leidenfchaftlicherer Sprache und endlich dra= 
matifche Gedichte. Damit verbinden ſich Lefeubungen in Gedichten, von den eins 
fachften Versmaßen zu den zufammengefegteften übergehend. Alle diefe Uebungen 
werden fo viel als möglich auswendig gelernt. Dies ftufenmweife Fortfchreiten fichert 
am beften gegen Unnatur im Vortrage. Bei den für die Oper beftimmten Zoͤg— 
lingen muß natürlich der Gefangunterriht eine wichtige Rolle einnehmen. Auch 
die Schaufpieleleven werden darin unterrichtet, weil das Gefühl für Rythmus 
und für Modulation der Rede dadurch fehr ausgebildet wird. Ueberdies bedingt 
das Melodrama Muſikkenntniß des darin auftretenden Schaufpielere. Uebung im 
mehrftimmigen Singen gewöhnt die Schaufpieleleven, fidy an andere anzufchmiegen. 
Die befte Einleitung für den Unterricht, wie der Körper getragen werden muß, 
bilden die gewöhnlichen Lörperlichen Uebungen des Reitens, Fechtens, Tanzens, 
Turnens u. ſ. w. Haben die Zöglinge die erfte Anleitung in der Geberdenfprache 
erhalten, fo gehen fie zu ber höhern Klaffe über und beginnen zufammengefegte 
plaftifhe Aufgaben durchzuführen. Zu dem wiffenfhaftlihen Bereich der Ausbil: 
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dung gehört vor allem der Sprachunterriht. Der Zögling muß die möglichfte 
Gewandheit in der Behandlung der Spntar erhalten und in freien Vorträgen 
häufig geübt werden. Die Beihäftigung mit der Sprache führt zu ber Literatur, 
deren Gefhichte in Verbindung mit der Geſchichte des Theaters vorzutragen ift. 
Die Behandlung der Weltgefhichte muß dem fpezielien Zweck entfprehen und 
daher ftatt einer Maſſe von Zahlen und trodenen Daten wirkliche Geftalten vor: 
führen und fomit dem Schaufpieler den Stoff zu künftigen Charakterbildern liefern. 
Das legte Stadium des Unterrichts füllt die Darftellungsktunft aus. Der Zögs 
ling ift nun fo weit ausgebildet, daß er Rollen einftudiren, in einzelnen Scenen 
und ganzen Stüden mitwirken kann. Das Verfahren fchildern wir mit Devrients 
eigenen Worten: „Man beginne mit Darftellungen des im täglichen Leben Nahes 
liegenden, um eine natürlihe Auffaffung von dem Zögling fordern zu fönnen. 
Erft wenn das junge Talent auf diefem Gebiete Fuß gefaßt hat, darf es fih an 
Zuftände und Charaktere von ftärkerem, idealen Ausdrud, von pathetiihem Ton 
wagen, damit es nie den Boden der Wirklichkeit unter ſich verliere, auf welchem 
auch die erhabenften und phantaftifchften Gebilde erwachſen müffen, follen fie noch 
Spmpathie erregen. Bei Befolgung diefer Methode wird das junge Talent am 
beften vor jenen unnatürlihen und affektirten Manieren in Rede, Bewegung und 
Mienen bewahrt werden, welhe man als ein fo allgemeines Uebel auf unfern 
Bühnen rügt und die unftreitig durch dem Mißgriff genährt werden: den Anfängern 
zu erlauben, ſich behufs ihrer allererften Verſuche fogleih mit dem blinden Em: 
pfindungsdrange des erften heißen Eifers auf die erhabenften, unferm Leben am 
fernften liegenden Zuftände und Charaftere zu werfen, wobei fie alsdann glauben, 
das Befte zu thun, wenn fie diefe audy in der Darftellung von Allem fern halten, 
was mir in der. Wirklichkeit wahrnehmen.” Buͤrgerliche Luftfpiele und Schau: 
fpiele von Schröder, Iffland u. f. w. machen daher den Anfang, dann folgen 
Stüde von Leffing und Göthe in Profa, endlih Dramen in Berfen. 

Soll die Theaterfchule ihre Zwecke erfüllen Eönnen, fo muß fie aus Staats: 
mitteln unterftügt werden. Alle bisherigen Verſuche fcheiterten an der Unzulängs 
lichkeit der Mittel. Selbft die Stuttgarter Schule, die eine Reihe von Jahren 
hindurch unter der tüchtigften Leitung ftand, konnte über diefe Klippe nicht hinmeg. 
Eben fo wenig gelang der Verſuch, den Profeffor Rötfcher gegen das Ende des 
vorigen Jahres unter vielfacher Aufmunterung in Berlin madıte. 

Das Erbdeeflen roher Völker, Der unordentlihe Appetit nach Thonerden, 
Bittererden und Kalkerden wird unter den Völkern der heißen Zone fehr allgemein 
angetroffen. Der Genuß verurfaht nicht immer Krankheiten und wird eben fo 
wenig allein duch die Moth hervorgerufen, denn es giebt Stämme, die aus Leder: 
haftigkeit Erde effen, während freilich andere dur den Mangel befferer Nahrungs: 
mittel dazu gezwungen werden. Ein Bolt, das mehre Monate des Jahres von 
Erde zu leben pflege, fand Alerander von Humboldt an dem Orinoko. Es find 
die Ottomaken, ein auf der niedrigften Stufe der Bildung ftehender Stamm. 
So lange die Gemwäffer des Orinoko und feiner Zuflüffe niedrig find, haben diefe 
Wilden an Fifhen und Schildkröten eine reichlihe Nahrung. Mit der Ueber: 
fhwemmung des Orinoko hört aber der Fiihfang faft ganz auf, und die Otto: 
maken leben dann von Erde. Diefe ift ein fehr feiner und fchmieriger Thon von 
graugelber Farbe, der viel Kiefelerde und 3 bis 4 Hunbderttheile Kalk enthält. 
In den Hütten find ganze Haufen diefes Thons pyramidenförmig aufgefchüttet, 
woraus man Kugeln macht und, am Feuer geröfter, ißt. Diefes Thoneffen fegen 
die Ottomaken während der ganzen Regenzeit fort, mehre Monate lang. Andere 
Lebensmittel haben fie während Ddiefer Zeit felten, hoͤchſtens zumeilen eine Eidechfe, 
einen todten Fifh, der auf dem Waſſer fhwimmt, eine Farrnkrautwurzel, die fie 
zufällig finden. Selbft beim reichlichſten Fiſchfang in der trodenen Sahreszeit 
pflegen fie ihren Speifen etwas Thon beizumifchen. Der Gefundheit ift dieſe 
Sitte nicht nachtheilig, denn die Ottomaken magern in ber naſſen Jahreszeit nicht 
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einmal ab, fondern find im Gegentheil fehr Eräftig und befommen aud feinen 
harten oder aufgetriebenen Bauch. Auch bei andern Völkern des füdlihen Ame— 
rika's findet ſich bdiefelbe Gewohnheit, häufig fchon bei den Kindern, die man 
daher einzufchließen pflegt, wenn man fie allein laffen muß. Bei den Kindern 
wirkt die Thonerde fhädlih. In Popayan und mehren Gebirgsbezirfen von Peru 
wird auf den Märkten fein zerriebener Kalt als Lebensmittel verfaufl. Man 
genießt dieſes Kalkpulver mit den Blättern von Erytlıroxylon peruvianum, Die 
indifhen Botenläufer leben ganze Tage von diefer Mifhung, ohne andere Nahrung 
zu fi zu nehmen. Sie befördert die Abfonderung des Speichels und des Magen 
faftes und flillt den Hunger, ohne dem Körper Nahrung zu verfchaffen. Auf den 
Küften von Rio de la Hacha genießt der dort lebende Stamm ber Guajiros den 
Kalk allein. Die Indianer führen ftets eine Buͤchſe mit Kalk bei fi, der die 
Zähne ſchwarz färbt und mohl eben wegen bdiefer Wirkung genoffen wird, da 
ſchwarze Zähne für fchön gelten. In einem Theile von Quito ift man eine feine 
Thonerde, die mit quarzigem Sande vermifht if. Auch in das Waſſer mifcht 
man bdiefe Erde und bedient ſich defjelben in diefem Zuftande als Getränt. Man 
findet in allen Hütten große Gefäße mit diefem Getränk gefüllt. Die Neger an 
den Küften von Guinea genießen als Lederbiffen eine gelblihe Erde, der fie den 
Namen Garuac geben. Wenn fie ald Sklaven nad) Amerika kommen, fuchen fie 
dort denſelben Genuß und nehmen, da die heimathliche Erde fehlt, einen rothgelben 
Tuff. Diefer Tuff wird auf den Märkten heimlich verkauft und findet ſtets Ab— 
nehmer, obgleidy er ſchwer zu verbauen ift und Magenfchmerzen verurfaht. Nach 
andern Nachrichten efjen die Sklaven Erde, wenn fie in Zrübfinn gefallen find 
oder ihrem Schickſal durch den Zod zu entgehen ſuchen. Ueber die Erdeeffer auf 
Java berichtet Labillardiére. Die Erde ift Thon, den man in vieredige 
Kuchen formt, ſchwach röftet und fo verzehrt. Lechenault, der den Kapitain 
Baudin auf deſſen Reife nad) den Auftralländern als Naturforfcher begleitete, 
beobachtete diefelbe Sitte. „Es wird,’ fagt er, „die roͤthliche und etwas eifen: 
haltige Thonerde, welche die Einwohner von Java zumeilen als Lederbiffen ge: 
nießen, auf einem Cifenbledy ausgebreitet und, nachdem fie geräjtet ift, ungefähr 
wie die Zimmtrinde zufammengerollt; fie heißt alsdann Amgo und mwird auf den 
Märkten verkauft. Diefe Maffe befigt einen, vom Roͤſten herrührenden, eigen: 
thuͤmlichen Gefhmad; fie ift ſtark einfaugend, hängt an der Zunge an und trodnet 
biefelbe. Faft nur die Weiber genießen diefe Erde, entweder zur Zeit der Schwanger: 
[haft oder um ſich abzumagern, denn das Magerfein wird auf Java für ſchoͤn 
gehalten. Der Genuf diefer Erde ift aber der Gefundheit fchädlich; die Weiber 
verlieren allmälig die Efluft und nehmen die wenige Speife, die fie ſich geftatten, 
mit Widerwillen zu ſich.“ Die wilden Bewohner von Neukaledonien in Auftralien 
effen zu Zeiten der Noth eine Steinart, einen fehr zerreiblihen Zropfitein, der 
Kalkerde und Kiefelerde zu gleihen Theilen, außerdem ein wenig Kupferoryd ent: 
hält. Daß auch Thiere Erden und Steine verfhluden, ift eine alte Beobachtung. 
Die Sitte der Eörnerfreffenden Vögel aus dem Huhn: und Straußengeſchlecht, 
Sand, Eleine Kiefeljteine und Kalk zu verfhluden, fchreibt man dem inftinktartigen 
Triebe zu, die Zerreibung der Nahrung in dem muskeligen und dichten Magen 
zu befördern. Die Wölfe im nordweftlihen Europa, die Mennthiere in Sibirien 
frefjen im Winter, wenn es an Nahrung fehlt, Thon oder brödelnden Spedftein. 
Am Senifei und Amur pflegen die Jäger eine thonartige Maffe als Köder zu 
benugen. Auch die Krofodile im füdlichen Amerika verfchluden Eleine Steine und 
Stüde von einem fehr harten Holz, wenn fie fonft keine Nahrung finden. Hum— 
boldt fand felbft in einem 11 Fuß langen Krokodil abgerundete Granitflüde von 
3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer. 
Pompeo Marchefi, geboren 1789 in Saltrio, einem Dorf in der Nähe 
von Como, erhielt feine Ausbildung als Bildhauer in Mailand und fpäter in 
Rom, wohin ihn die Regierung auf ihre Koſten ſandte. Nah feiner Ruͤckkehr 


Georg Wilhelm Volkhart. a 


nah Mailand, die in das Jahr 1811 fiel, arbeitete er für ben Dom Statuen, 
eine Beſchaͤftigung, die bis 1825 anhielt. Die erften eigentlich feldftftändigen 
Arbeiten waren eine Venus für den Herzog von Litta und eine Kreuzabnahme für 
die Kirche von Saronne. Um bdiefe Zeit wurde feine Thaͤtigkeit faſt fabelhaft, 
denn von 1825 — 1830 ftellte er nicht weniger ald 120 größere und Bleinere 
Arbeiten aus. Als auferorbentliher, dann als ordentlicher Profeffor an der Afaz 
demie ber Brera in Mailand angeftellt, 309 er dorthin durch das Beiſpiel, das 
er gab, Kunfimerke aus ganz Italien. Im der Nacht des 17. Mai 1834 traf 
ihn ein ſchweres Ungluͤck, indem feine MWerkftatt mit vielen Modellen und mehren 
bereits in Marmor ausgeführten Werfen verbrannte. Bei dem Neubau trat ein 
neuer Unfall ein; das faft vollendete Gewölbe flürzte nieder, als Marcheſi das 
Bimmer eben verlaffen hatte. Seitdem hat er vollendet: die Büften des Dichters 
Romani (zum Dank für eine Ode, die jener nad dem Brande bes Ateliers an 
ihn gerichtet), des Rechtsgelehrten Beccaria, des Großfürſten Thronfolgers von 
Rußland, der Königin Maria da Gloria; die koloſſale Statue Karl Emanuel's il. 
für Novara, die Bildfäule Bolta’s für Como; die Statue Göthe's; ein Eoloffales 
Monument für Emanuel Philibert von Savopen ; Herkules und Alcefte, den Mai: 
ändern für die dem Künftler beim Brande feines Ateliers geleiftete Dülfe geſchenkt; 
ein Monument der Malibran, für das Scalatheater beftimmt; Apotheofe Franz 1., 
ein großes Medaillon, von einem Blumentranze umgeben; Venus und Amor, eine 
Gruppe; zwei Veſtalinnen als Büften u. f.w. Seine Anwefenheit in Wien, ver: 
bunden mit dem großen Rufe, der ihm vorausging, verfhaffte ihm den Auftrag, 
die Bildfäule des Kaiferd Franz 1. zu arbeiten. Am 16. Juni 1846 fand in 
Wien die Enthüllung flatt. Das gefammte Werk, in griechifch:römifhen Bauftyl 
gehalten, befteht in Rüdfiht auf die Architektur aus zwei großen Abtheilungen, 
aus dem die Grundlage bildenden Länglichen Viereck und aus einem achtedigen 
Diedeftal darauf. An der Hauptanfiht der Grundtheile find die Worte aus des 
Kaifers Teftament zu lefen: Amorem meum populis meis. Auf der Nüdfeite be: 
finder fi die Widmung. in griechifches Gewinde, Bafen und Ranbdleiften von 
Bronze zieren die verfchiedenen Theile diefer Grundlage; auf jedem ber erhabenen 
Edvorfprünge befindet fi ein Fußgeftell, mit einer weiblichen Bronzeſtatue ge: 
ſchmuͤckt: die Religion, mit einem Stern an der Stun, ein Kreuz an die Bruft 
drücend ; der Friede, mit ber Rechten auf ein lorbeerummundenes Schwert geftüßt, 
mit der Linfen einen Palmzweig bietend; die Gerechtigkeit, Schwert und Mage 
haltend, endlich die Tapferkeit, in der Rechten eine ruhende Keule, in ber Linken 
einen Schild, mit dem Löwen geziert. Die beiden erften Geftalten machen mit 
dem Standbild Front, die beiden legten find von ihm abgewendet. Aus der Mitte 
der Grundlage fleigt ein großes achteckiges Piedeftal auf, deffen Bafis abwechfelnd 
Eichen: und Diivenlaubgehänge von Bronze umkränzen. Auf den acht Zeldern 
feiner Oberfläche befinden ficy vier männliche und vier weibliche Erzbilder in erha— 
bener Arbeit, welche die Wiffenfchaft, die Kunft, die Induſtrie, den Handel, den 
Bergbau, die Viehzucht, den Aderbau und die Kriegskunſt ſymboliſch darftellen. 
Diefe Figuren verbindet ein Überhängendes Eichengewinde. Das Piedeftal endigt 
in Frieſe; über den bronzenen Nandleiften defjelden ruhen zwei Sodel, über die 
wieder eine Eleinere Platte gelegt ift, auf welcher das Standbild des Kaifers fteht, 
in der Linken das Scepter haltend, die Rechte geneigt ausftredend. Das ganze 
Monument, 83,836 Pfund ſchwer, erreicht die Höhe von 47 Wiener Fuß. 
Georg Wilhelm Volkhart wurde am 23. Juni 1815 zu Herdede in Weft- 
phalen geboren, wo fein Vater das Amt eines proteftantifchen Pfarrers bekleidete. 
Die Söhne von Landgeiftlichen pflegen fich meift für den Stand des Vaters zu 
beftimmen, und auch Volkhart hatte diefe Abficht. Er bezog zu feiner Vorbildung 
das Gymnafium von Düffeldorf, kam hier aber mit der Kunftafademie in nähere 
Berührung, wodurch feine Beſtimmung plöglid verändert wurde, Vom Jugend 
auf von einer lebhaften Neigung für Zeichnen und Malen befeeit, Eonnte ex der 
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lodenden Nähe nicht mwiderftehen und fiedelte vom Gymnaſium auf die Akademie 
über. Nachdem er bier den üblichen Kurfus durchgemacht hatte, ftellte er von 
1834 an felbft Gemälde aus. Sein erftes Werk war der heiligen Gefchichte 
entnommen: „Chriftus ald guter Hirte,’ dann folgten Gegenftände romantifcher 
Natur: „Der Knabe Frithjof lehrt Ingeborg die Runenfchrift,” und „Tankred 
und Erminia,” nad der bekannten fchönen Epifode in Taſſo's befreitem Serufalem. 
Nachdem diefes Bild vollendet war, erlitt die Laufbahn des Kuͤnſtlers einige Un: 
terbrechung, indem er nad den Gefegen feines Landes genöthigt wurde, zu eins 
jährigem Dienfte in das Heer einzutreten. Seinem Berufe wieder gegeben, trat 
er mit drei Bildern hervor, die feinem Namen einen eben fo verbreiteten mie be= 
gründeten Ruf verfchafften. Die Vorwürfe find aus dem Leben der unglüdlichen 
Maria Stuart genommen und enthalten bie wichtigften Wendepunfte in dem Leben 
der Königin. Das erfte Bild ftelle Rizzio's Ermordung dar, das zweite bie er- 
zwungene Thronentfagung der Königin auf dem Schloſſe von Lochleven, das dritte 
den Zodesgang. Das legte ift das gelungenfte und glänzendfte von allen. Es 
ift der Moment dargeftellt, wo die Königin und ihre Begleiter zum erften Male 
das Blutgerüft gewahren, das links im Dintergrunde duch ein Bogenthor fihtbar 
wird, Die Hauptgruppe in der Mitte bilden die Königin, die alte Kennedy, ein 
Hoffräulein und Melville. Die beiden eriten find am beften gelungen. Maria 
Stuart blickt mit ftiler Ergebung gen Himmel, ein Kreuz an die Bruft drüdend, 
die alte Amme, felbft dem Schmerz beinahe unterliegend, ftügt fie und fpricht ihr 
Troſt zu. Das Hoffräulein — vor Entfegen bei dem Anblid des Blutgerüftes 
zurüdbebend und die Hände ringend, ift zu theatralifh gehalten, und daſſelbe 
möchte von Melville gelten, der ſich vor der Königin verhüllten Angefichts auf die 
Knie geworfen hat. Die ausdrudsvolifte Figur des Bildes ift der proteftantifche 
Dechant von Peterborough links. Die puritanifhe Strenge in dem Antlig diefes 
Mannes, deffen geiftlichen Beiftand die Königin bekanntlich zuruͤckwies, wird noch 
mehr gehoben durch den Ausdrud in den Zügen des neben ihm fnieenden Juͤng— 
lings. Ein Lahmer, der aus blofer Neugier herbeigshinkt ift, und ein gutmüthig 
blidender Gefangenmwärter vervollftändigen dicfe Gruppe. Auf der rechten Seite 
des Gemäldes bat der Künftler im Vordergrunde die Diener der Königin vereinigt, 
im Hintergrunde die eigentlihen Henker der Unglüdlihen, Kent und Shrewsbury. 
Diefer Theil des Gemäldes ift wohl der ſchwaͤchſte. Kent, mit der Hand die Die: 
nerfchaft zuruͤckweiſend, ift theatralifch, eben fo der greife Diener, der von der Derrin 
mit einem Winken der Hand Abichied nimmt und eine verzweifelnde Dienerin in 
den Armen hält. Da auch diefe wie Melville von der Nüdfeite dargeftellt ift, fo 
befinden fi) im VBordergrunde des Gemäldes zwei Hauptfiguren, welche dem Be: 
fhauer den Rüden zukehren. Befiger diefes Gemäldes ift der Graf Fürftenberg, 
den Rizzio hat der Graf Hatzfeld angekauft, die Thronentfagung it Eigentum 
des Königs von Dänemark. Es ift zu bedauern, daß die eigentlich zufammenges 
börenden Gemälde auf diefe Weife getrennt worden find. Meuere Bilder des 
Künftters find „Leonardo und Blandine“ nad der Ballade von Bürger, und 
„der Tod des Admirals Coligny,“ letzteres, wie die Rüdfiht auf die Geſchichte 
bedingte, Nachtſtuͤckk. Gegenwärtig befindet ſich Volkhart in Jtalien, -und es ift 
zu hoffen, daß das Studium der alten tüchtigen Meifter feine Vorliebe für das 
Theatralifhe mildern wird. Er ift ein eben fo verftändiger, als energifcher Künft: 
fer, in der Technik, die er bis auf die Eleinften Gegenftände ausdehnt, wohl er: 
fahren. Bon dem Lichte macht er einen richtigen Gebrauch, feine Geftalten find 
ausdrudsvoli und edel. Auch als Portraitmaler hat er Wuͤrdiges geleiftet. 
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Die Rabbiner - Berfammlungen und die Reformbeftrebungen unter 
den Juden *). Es ift in neuefter Zeit eine doppelte, in inniger Verbindung 
ftehende Bewegung unter den Ssraeliten in das Reben getreten. Das eine Streben 
geht dahin, die Emancipation, die vollige Gtleichitellung mit den andern Staats: 
bürgern zu erlangen, das zweite richtet fi auf Reinigung des eigenen Gottes: 
dienftes von im Laufe der Zeit hinzu gekommenen fremdartigen Beltandtheilen. 
Wenn eben gefagt wurde, daß Ddiefe politifchen und religiöfen Beftrebungen in 
inniger Beziehung ftehen, fo gilt dies in mehr denn einer Hinfiht. Einmal ſchon 
deswegen, weil es bdiefelben Parteien find, die ſich bei beiden Fragen gegenüber: 
ſtehen. Denn wenn die freifinnigen Israeliten, welche eine religiöfe Reform 
wuͤnſchen, auch zugleidy die politifhe Emancipation erftreben, fo find die Orthodoren 
im Allgemeinen zugleid für das Fortbeftehen des jegigen Zuftandes, da fie mit 
Grund befürdten, daß die Gleichftellung der Juden mit den andern Staatsbürgern 
das fefte Band lodern würde, welches die gedrüdte Glaubensgenoffenfhaft jet 
umfchlingt, worauf das Eindringen freierer Ideen von felbft folgen müßte. Dann 
bedingen fich religiöfe Reform und Emancipation gewiffermafen gegenfeitig, indem 
die meiften Einwürfe, die man gegen die Ertheilung der vollen Bürgerrechte an 
die Juden madht, eben von ben religiöfen Einrichtungen und Satzungen herge— 
nommen werden, für deren Entfernung die Partei der Reformfreunde bemüht ift. 
Man wirft den sraeliten vor, daß fie in dem Staat, dem fie angehören, ſich 
lediglich als Fremde betrachten, an mündlichen Ueberlieferungen hängen, die ihnen 
Hab gegen die Chriften einfhärfen u.f.w. Die Befeitigung des Talmud würde 
nun biefe Vorwürfe entkräften, und daher Eönnte die Emancipationsfrage durch 
eine befonnene Reform nur gewinnen. Es will jedoch den Anfchein gewinnen, 
als ob man jest jüdifcher Seits in eine Bahn einlenkte, an deren Endpuntt die 
Emancipation nicht zu finden fein wird. Diefelbe Richtung, die durch Deutich- 
katholiken, Lichtfreunde und freie Kirche vertreten wird, ift bei den jüdifchen Re— 
formfreunden zu bemerken, wo fie zu einem reinen Deismus führen muf. Prägt 
ſich diefer Charakter noch deutlicher aus, fo wird die Emancipation auf Hinderniffe 
ftoßen, die noch unüberwindlicher fein dürften, als früher das zaͤhe Vorurtheil der 
Maffen. Dies mögen Diejenigen beherzigen, die fo vorlaut damit prahlen, wie 
body ein gereinigtes Judenthum über das Chriſtenthum fidy erheben würde. 

Nachdem eine Reihe meift jüngerer Männer für die Reform lange thätig 
gewefen war, in FSranffurt am Main und in Berlin Vereine für Förderung des 


) —* den Artikel: Reformation des Judenthume in Bd. I. €. 177 flg. Dort wurde 
erzählt, wie die Bewegungen im Judenthum namentlid von 1780 — 1544 ſich geftaltet haben. 
Der neueften Bewegung geſchah dort feine Erwähnung, und mit dieſer wird fich daher diefer 
Auffag in kurzen Umriſſen befchäftigen. * 
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religiöfen Fortfhritts fich gebildet hatten, machte man den Verſuch, auf allgemeinen 
Rabbiner-Berfammlungen Berathungen und Belchlüffe zu veranftalten. Dr. Lud— 
wig Philippfon erließ eine Aufforderung zu einer jährlichen Verſammlung, 
auf der die jüdifchen Geiftlihen Deutichlands zufammentommen follten, um ſich 
perfönlic Eennen zu lernen, ihre Jdeen auszutaufchen und Berathungen über Amts: 
führung zu pflegen. Die erfte Verfammlung fand vom 11.—19. Juni 1844 
in Braunfchweig flatt, war aber nur fehr ſchwach befucht, denn es erſchienen im 
Ganzen 25 Rabbiner. Diefer geringe Beſuch erklärt fih zum Theil daher, daß 
man nur folhe als XTheilnehmer an den Berhandlungen zuließ, die mit dem 
Prediger: oder Rabbineramte regelmäßig betraut waren. Die Hauptthaͤtigkeit der 
Berfammlung beftand in Vorbereitung der Arbeiten für die nächte Verſammlung. 
Wirkliche Beihlüffe faßte man nur über die Aufhebung des Eides more judaico 
und über die Beftätigung der Befchlüffe des Sanhedrin, d. h. der jüdifchen 
Spnode, die auf Napoleons Betrieb 1806 zufammentrat und deren Anfichten 
fpäter von dem jüdifchen Konfiftorium des Königreichs Weſtphalen auf deutfchen 
Boden verpflanzt wurden. So geringfügig Ddiefes Mefultat war, fo erhob ſich 
doch eine laute Oppofition dagegen. Man warf den Rabbinern hierarchiſche Xen: 
denzen vor, man nannte fie inkompetent, Beichlüffe zu faffen, man tadelte fie 
endlich, daß fie die Befchlüffe einer Synode gutgeheißen hätten, auf der die Anklage 
der Lüge und Falfhung lafte. Die Zahl der von einzelnen Rabbinern gegen die 
Braunfchweiger Verſammlung eingelegten Protefte flieg zulegt auf 116. 5m diefen 
Proteften wurde gefagt, daß ſaͤmmtliche Beichlüffe der fogenannten Braunſchweiger 
Rabbinerverfammlung mit alleiniger Ausnahme der die politifche Stellung der 
Israeliten dem Staate gegenüber betreffenden, wohin auch der über die heilige 
Unverleglichkeit des Eides zu rechnen, die aber aud jest ſchon überall in Israel 
Geltung haben, dem wahren Judenthum entgegen und fomit für den gläubigen 
Israeliten falſch und verwerflich feien; daß ein verderblicher Geift der Ummälzung 
und der Seftirerei ihre Verhandlungen durchwehe, daß auch die Arbeiten, welche 
fie für eine kuͤnftige Verſammlung vorbereitet, diefelbe verwerfliche Tendenz hätten, 
und daß die Unterzeichneten es fomit als Pflicht eines jeden wahrhaft gläubigen 
Israeliten betrachteten, nicht nur nicht Theil an ſolchen Verhandlungen zu nehmen, 
fondern auch ſolchen neuerungsfüchtigen Bejtrebungen durch jedes geieglich erlaubte 
Mittel entgegenzutreten. Befonders wurde der Satz hervorgehoben, es ftehe in 
keines Menfhen Macht, auch nur das kleinſte der religiöfen Gebote aufzuheben. 
Wegen diefes Zufages vermeigerten einige der wiſſenſchaftlich gebildetften Rabbiner 
die Unterfchrift, wie Rapaport in Prag, Frankel in Dresden u. X. m., doch 
befanden ſich unter den Proteftirenden auch Männer wie Adler, U. und B. 
Auerbah, Freund, Jeweles, Hormig, Trier u. f.w. Die zweite Ver: 
fammlung, die am 15. Juli 1845 in Frankfurt am Main eröffnet wurde, hatte 
wieder nur eine Kleine Zahl von XTheilnehmern für fid) gewonnen. Nicht mehr 
als 36 Rabbiner hatten ihr Erfcheinen zugefagt, und von biefen waren am 
Eröffnungstage nur 29 anmefend. Der Ausfhuß hatte funfzehn Anträge zur 
Verhandiung vorbereitet. Der erfte betraf das Baden der Frauen, gegen welches 
die wärtembergifhe Regierung ſchon feit zwanzig Jahren ftrenge Gefege erlaffen 
hat, der zweite das Drgelfpiel am Sabbath, das nad frengen Begriffen als 
„Arbeit“ unterfagt bleiben muß. Der dritte Antrag behandelte die Frage, ob eine 
gefchiedene Frau ohne Einwilligung des Mannes wieder heirathen dürfe, der vierte 
bie Stellung der Frauen überhaupt, von denen gefagt wurde, da fie diefelben 
reltgiöfen Pflichten hatten, wie die Männer, fo muͤſſe man fie aud) zum Gottes: 
bienfte zulaffen. Außerdem mar beantragt mworden: einige Weränderungen bei 
Gebeten, Borlefungen und Religiongunterriht in den Schulen, das Geftatten von 
Eifenbahnfahrten am Sabbarh, des Genuffes von Huͤlſenfruͤchten, Zuder, Del und 
Butter am Paſſah, von Mitch einer einem Chriften angehörenden Kuh überhaupt. 
Die übrigen Anträge bezogen ſich auf einige Trauergebräuche, auf abergläubriche 
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Gewohnheiten, wie Amulete, Befhmwörungen u. dgl., auf die Zuläffigkeit der Sektion 
jüdifcher Leihen, auf das Verfahren bei jterbenden und verftorbenen Israeliten, 
endlidy auf die Frage, ob die alten Prieftergaben für Auslöfung der Erfigeborenen 
noh Bedeutung und Verbindlichkeit haben follen. Die Konftituirung der Ber: 
fammlung erfolgte am 15. Juli in der eriten Sigung. Da Kirchenrath Maier 
aus Stuttgart, der Vorfigende der erſten Verfammlung, erklärte, daß er eine etwa 
auf ihn fallende Wahl nicht annehmen werde, fo mußte man einen andern Praͤ— 
fidenten fuchen und waͤhlte dazu den Rabbiner Stein aus Frankfurt, zum Stell: 
vertreter Dr. Geiger von Breslau. Stein hatte auch als Vorfigender des 
Ausfhuffes die Eröffnungsrede gehalten und darin durchgeführt, wenn auch der 
Körper der Judenheit kranke, fo fei doch der Geift, der Glaube an den alleinigen 
Gott, gefund. Nachden das Benmtenperfonal ducch die Ernennung der Dr. Dr. Jo ſt 
(von dem eine vielbefprochene Geſchichte der Juden herrührt) und Hirſch, Rabbiner 
in Luxemburg, vervollftändigt worden war, fchritt man zur Verlefung der von 
Mainz, Alzey, Frankenthal und einigen andern Orten eingegangenen Adreffen. 
Eine Deputation des Berliner Neformvereins verlas eine Denkfchrift, im welcher 
fchließlih der Wunſch ausgefprochen wurde, die Rabbinerverfammlung möge ſich 
mit Ddiefem Verein oder vielmehr mit Abgeordneten der Laien überhaupt zu 
einer Spnode verfammeln, um das Judenthum mit Erhaltung feines Grund: 
weſens zu reinigen, zu erheben und zu Eräftigen. In gleihem Sinne, noch kraͤftiger 
und entichiedener, fprach fic eine Adreffe von Breslau, die mit 168 Unterfchriften 
verfehen war, für die Nothwendigfeit einer gründlichen Reform des Judenthums 
aus. An diefe Gefchäfte fchloffen fi mehre Anträge, von Geiger und Philippfon 
für Errihtung von zwei jüdifhen theologifhen Fakultäten in Deutfdyland, von 
Reis, zu erklären, daß die Pflichten gegen den Staat auh am Sabbath geübt 
werden dürften und daß mit Ausnahme des Verföhnungstags alle übrigen Feft: 
tage abzufchaffen feien. Hierauf wurden die Debatten eröffnet über den von Kirchen: 
rath Maier erftatteren Bericht in Betreff einer zeitgemäßen Liturgie. Die erfte 
der deshalb aufgeftellten fechs Fragen betraf die Beibehaltung oder Vefeitigung der 
hebräifchen Sprache bei den Gebeten. Dr. Frankel von Dresden nahm zuerft das 
Wort und meinte, jeder weiteren Berathung müfje Verftändigung über die Grund: 
fäge vorangehen, da nichts nachtheiliger fei als Principlofigkeit; er ſelbſt ftehe feft 
auf dem Standpunkte des hiſtoriſch pofitiven geoffenbarten _udenthums, nehme 
zwar die Wiſſenſchaft als Begleiterin an, keineswegs aber den ephemeren foge: 
nannten Geift der Zeit. Als nun der Präfident, nad) Befragung der Verfamm: 
lung, erklärt hatte, auch fie nehme denfelben Standpunkt ein, erörterte Frankel 
näher, er meine unter jenem Judenthum das traditionelle, worauf der Vorfigende 
die Verhandlung mit der Erklärung abbrach, wenn über die Principien verhandelt 
werden folle, fo fei dies Gegenftand eines befonders zu ftellfnden Antrag. Noch 
mehre andere Redner erklärten ſich über die Sprachfrage. Das Ergebniß der 
Verhandlungen war folgendes: 1. Mit überwiegender Stimmenmehrheit murde 
zugeftanden, daß fein religiöfes Gefeg die Beibehaltung des Hebraͤiſchen im Israelis 
tifhen Gottesdienft verordne; 2. mit funfzehn gegen zwölf Stimmen, daß biefe 
Beibehaltung aus feinen andern Gründen nothwendig ſei; 3. mit großer Mihrheit, 
daß die Beibehaltung zwar zunaͤchſt rathfam fei, die Rabbiner jedoch zu ſtreben 
hätten, die Umftände zu entfernen, welche ber Befeitigung des Hebräifchen ent: 
gegenftänden; endlih wurde 4. mit 18 gegen 12 Stimmen der Kommilffionds 
antrag angenommen, der die Theile der Liturgie bezeichnete, welche zunaͤchſt noch 
beizubehalten feien, nämlih das Sch'ma, einige der 18 Benediktionen und die 
Berlefung der Thora. Diefe Debatten hatten drei Zage in Anſpruch genommen 
und endeten mit einem Kleinen Schisma, indem Dr. Frankel und Rabbiner Schott 
von Randegg wegen des in biefer Weife erfolgten Refultats der Abftimmung die 
Verfammlung verließen, „weil der Geift der Verfammlung, wie er ſich durch den 
Beſchluß, das Hebräifche nad und nad zu entfernen, geäußert —— der der 
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Erhaltung, fondern der Zerftsrung des pofitiven Judenthums fei, die gänzliche 
MWeglaffung unter anderm des zweiten und dritten Stuͤcks vom Keriah Sch'ma 
dem Grundfag mwiderfprehe, daß die Rabbinerverfammiung fih auf dem Boden 
des pofitiven hiſtoriſchen Judenthums befinde.” Die Verfammlung ftellte diefer 
Erklärung die Verfiherung entgegen, daß fie fi) Eeineswegs vom Standpunkt des 
pofitiv = hiftorifchen Judenthums entferne, vermied aber auch jegt no, auf die 
Principienfrage einzugehen, was mehre Mitglieder gefordert hatten. Die folgenden 
Berathungen übergehen wir, um nur die Befchlüffe mitzutheilen. Der Kommilfions: 
bericht hatte darauf angetragen, daß in dem abzufaffenden Gebetbuche die Lehre 
vom Meſſias zwar in ihrer höheren geiftigen Bedeutung die entfprehende Beruͤck— 
fihtigung finde, jedoch mit Ausfchluß aller politifchenationalen Vorftellungen. Die 
legtere Hälfte des Antrags wurde aber zu dem Beſchluſſe gemildert, daß die Bitte 
um Miederherftellung eines jüdifhen Reichs und Zurhdführung der Israeliten 
nah Paläftina aus den israelitifchen Gebeten verfchwinden folle. Auch die Bitte 
um MWiederherftellung des Opferkultus foll entfernt, das Muffaphgebet aber, welches 
diefe Bitte enthält, ftatt derfelben eine Erinnerung an die ehemaligen Opfer be: 
wahren. Die Vorlefung der Thora in hebraifcher Sprache foll ftatt in einjährigen, 
nun in breijährigem Cyclus ftattfinden und derfelben ſtets eine Uebertragung oder 
Erklärung nachfolgen. Ein Antrag Geigers gab Beranlaffung zur Ernennung 
von zwei Kommiffionen, einer für Abfaffung eines Gebetbuchs zum Gebraud beim 
öffentlichen Gottesdienft, einer zweiten zur Bearbeitung von gediegenen Gebetbüchern 
zum Hausgebrauh. Die wichtigſten Verhandlungen fielen aus; es waren die 
über die Reform der Ehegefege, der Sagungen über den Sabbath und der Speife: 
gefege. Statt diefer Gegenftände hatte der Vorfigende die Beantwortung der ein: 
gereichten Breslauer und Berliner Denkfchriften auf die Tagesordnung gebracht. 
Den Schluß machte die Beftimmung, daf die naͤchſte dritte Rabbinerverfammlung 
in Breslau flattfinden werde. Ruͤhmlich anzuerkennen ift der deutfhe Sinn, der 
fih in allen Verhandlungen bemerkli machte und aud darin fich dufßerte, daß 
die Verfammlung einen ungarifchen Rabbiner abmwies, der fih zur XTheilnahme 
gemeldet hatte. Von Seiten der Frankfurter gefchah für die Verfammlung gar 
nichts, außer daß das Stadttheater Leffings Nathan zur Aufführung brachte. Wie 
e8 ſtets Denjenigen ergeht, die fich vermittelnd zwifchen aͤußerſte Parteien ftellen, 
fo fand auch die Rabbinerverfammlung von beiden Seiten harten Zadel. Den 
Reformfreunden erfchienen die Refultate der Berathungen als nichtig, die Ortho— 
doren erhoben mit fteigender Heftigkeit die Anklage, daß man das Judenthum auf 
folhe Weife nicht erhalte, fondern zerftöre. Won diefer Seite behauptete man, 
daß die Rabbinerverfammlung fid mehr und mehr der herrfchenden Kirche nähere, 
die Formen des Judenthums modificire und den Uebergang möglichft unbemerkbar 
made, um fo das begonnene Meffiasreich feiner endlichen Vollendung näher zu 
bringen. Das hebräifche Element werde allmälig verdrängt, Gefang und Orgel: 
töne als die alleinfeligmachende Andacht gepriefen, ja felbft die Beibehaltung der 
aufzugebenden zweiten Fefttage empfehle man deshalb, weil diefelben oft auf 
Sonntage und riftliche Fefttage träfen. Die dritte Rabbinerverfammlung wurde am 
13, Zuli 1846 in Gegenwart von 24 Rabbinern zu Breslau eröffnet. Im Ganzen 
begegnete man wieder den bekannten Namen, die ſchon in Braunfhweig und 
Stanffurt genannt worden waren. Die Deffentlichkeit der Sigungen mar eine 
beſchraͤnkte; um entftellte Berichte zu verhüten, unterfagte man ben wenigen Zu: 
hörern alles Nachſchreiben. Die Eröffnungsrede des Dr. Geiger ging auf den 
Zwieſpalt ein, der unter den Jsraeliten herrfche, auf die Anklagen, die man nament: 
lich gegen die Mubbinerverfammlung erhebe. „Wie miffen,‘ fagte der Redner, 
„daß aud die diesjährige Verfammlung nicht allenthalben den Balfam bringen 
wird, welcher die Elaffende Wunde in Israel gänzlich heilt; doch dürfen wir des: 
halb die Hände müfig in den Schooß legen und gleichgültig zufehen, wie diefe 
Wunde immer größer zumerden droht? Auf dem Gebiete der Religion waltet 
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bie Freiheit; mir betrachten uns nicht als Wormünder des Gewiſſens, mir treten 
nicht als Geiftliche den Laien gegenuber auf, fondern ald Männer, welche, vertraut 
mit den Lehren der heiligen Religion, mit Aufmerkfamteit auf das Leben ber 
Gemeinde hinblicken, welche die Krankheit unferes religiöfen Lebens kennen und 
für diefelbe nicht theilnahmlos find, Wir wollen uns hier verftändigen über bie 
für die Heilung anzumendenden Mittel, mit Ruhe fie berathen, befonnen und 
muthig, wie die Liebe zu unferer heiligen Religion es verlangt, die Refultate 
unferer Berathungen den Gemeinden zur Prüfung vorlegen. Diefe werden dann 
erkennen, daß, wenn wir auch etwa niederzureißen fcheinen, bies doch ein Aufbauen 
fei, und daß unfere vielleiht von Manchem ſchmerzlich empfundenen Einfchnitte 
dennoch die geeignetften Mittel zur Heilung find.” Unter den eingelaufenen Eingaben 
befanden fich auch eine von der Berliner Reformgenoffenfhaft, worin diefe fich von 
jeder Gemeinfhaft mit der Rabbinerverfammlung losfagte. Zu Vorfigenden wurden 
Geiger und Stein erwählt, zu Sefretairen Auerbach und Adler, zu Vicefekretairen 
Levy und Hersfeld. Die Gegenftände der Berathung waren die wichtigften, bie 
noh zur Verhandlung gefommen, und betrafen die Feier ded Sabbath, die Feſt⸗ 
tage, die Beſchneidung und die Zrauergebrauche. Ueber den Sabbuth wurde bes 
ſchloſſen: 1. Daß die Wiederherftellung einer würdigen Feier des Sabbaths, als 
Tages der Ruhe und der Heiligung, eine der wuͤrdigſten Aufgaben ſowohl des 
israelitiſchen Volkslehrers als jedes einzelnen Israeliten fei, und daß deshalb in 
der Gegenwart die Aufmerkſamkeit vorzüglich dahin müffe gerichtet fein, durch 
erhöhte gottesdienftlihe Feier und durch Förderung der Sabbathweihe in den 
Haufern die Heiligkeit des Sabbaths immer lebendiger in's Bewußtſein zu rufen. 
2. Die mwürdige gottesdienftliche Feier des Sabbath iſt von folder vorzüglichen 
Bedeutung, daß für fie aud eine fonft verbotene Beſchaäftigung nicht unterfagt 
fein kann, daß demnach Alles, was zu einer würdigen Ausftattung des Gottes: 
dienſtes gehört oder was dem Einzelnen erft eine Theilnahme an einem erbaulichen 
Gottesdienſte wieder möglich macht, geftattet if. 3. Alte in das geiftige Gebiet 
gehörende Zhätigkeiten thun der Sabbathfeier keinen Eintrag. 4. Wenn ein Stills 
ftand im Berufsgefhäfte die Eriftenz gefährdet, fo ift die Fortführung deffelben 
am Sabbath durch Nichtisracliten geftattet. 5. Es ftreitet mit keinerlei religiöfen 
Pflicht, in Fällen, wo die ganze zeitliche Wohlfahrt, wo Hab und Gut, mo bie 
Mittel für die Lünftige Eriftenz beorobt find, auh am Sabbath Anordnungen 
zur Rettung zu treffen und felbft zu retten. 6. Mo Lebensgefahr droht oder zu 
befürchten ift, daß ſolche herbeigeführt werde, fei es für die eigene Perſon oder 
für Andere, für Jsraeliten oder Nichtisraeliten, ift Alles zur Abwehr derfelben zu 
thun erlaubt, ja fogar geboten. 7. Die übergroße Strenge mehrer beftehender 
Vorſchriften für die Feier des Sabbaths ift derfelben nachtheilig und daher möglichft 
zu mildern. Namentlich find jene weitgetriebenen Umzaͤunungen nicht bindend, 
welche eine völlig müßige Ruhe erzielen follen. 8. Die Beflimmungen, melde 
von den früheren Lehrern zur Erleichterung, aber in Formen getroffen find, welche 
einer Umzaunung ahnlich fehen, find unzuläffig und überflüffig. 9. Der jüdifche 
Soldat ift auh am Sabbath verpflichtet, feine militateifhen Befhäftigungen zu 
verrichten. 10. Der jüdifhe Beamte kann feinen Amtspflicten genügen, infomweit 
er fi) ihrer am Sabbath nicht entziehen kann, muß aber nichts deſto weniger 
bemüht fein, die Weihe des Sabbaths in anderer Weife herzuftellen, namentlich 
im Haufe. 11. Die Verfammlung fpricht ihre Ueberzeugung aus, daß Vereine 
zur Herſtellung einer würdigen Sabbathfeier unter Umftänden heilfam wirken 
koͤnnen. — In Betreff der Feſttage einigte fi die Verfammlung zu folgenden 
Belhlüffen: 1. Die zweiten Feiertage, nämlid der zweite und achte Tag des 
Paffahfeftes, des Neujahrs, des Hütten: und Schuffeftes haben keine Begründung 
mehr für die Zeit, der zweite Zifchre (zweite Neujahrstag) verdient jedoch befondere 
Berücdfihtigung. 2. Wenn daher von einzelnen Gemeinden die gänzliche oder 
theilweiſe Abfhaffung diefer Feſte verlangt wird, begehen diefelben Beinen Verſtoß, 
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find vielmehr in ihrem guten Rechte. 3. In den Gemeinden, in melden bie 
völlige Abfchaffung gegen die Ueberzeugung eines, wenn auch nur £leineren Theiles 
ihrer Mitglieder veritoßen würde, ift der fefttäaliche Charakter in dem Gottesdienfte 
beizubehalten, das Werkgebot aber nicht verbindlich. A. Demnach ift auch das 
Berbot des Gefäuerten am achten Tage des Paffahfeftes nicht mehr verbindlich. 
5. Das Schofarblafen am erften Neujahrstage und der Gebrauch des Feitfiraußes 
am erften Zage des Huͤttenfeſtes iſt auch dann zu geftatten, wenn bas Felt auf einen 
Sabbath füllt, in den Gemeinden aber, wo etwa blos ein Tag gefeiert wird, ein: 
zuführen. 6. Der Gebraud, fih am Paffahfefte des Genuffes der Dülfenfrüchte 
mit Einfhluß von Meis und Hirſe zu enthalten, ift ganz unbegründet, daher auch 
nicht zu beachten. — Die Beichneidung wurde von der Berfammlung nicht be= 
feitigt, wie von mehren Seiten gewünfht worden war, vielmehr befchräntte man 
fih darauf, medizinifhe Vorſichtsmaßregeln zu empfehlen. Der Operateur (Mohel) 
foll einen gründlichen Unterricht erhalten, eine Prüfung beſtehen und eine Legiti— 
mation vorzeigen. Iſt ein Mohel wegen Eörperlicher Gebrechen, 3. B. Zittern der 
Hände, Kurzfichtigket nicht mehr qualificirt, fo foll er auch nicht mehr zugelaffen 
werden. Der gefährlichfte Akt der Operation (Mezizah) ift zu unterlaffen, da er 
aus religiöfen Gründen nicht geboten if. Es ift dringend wuͤnſchenswerth, daß 
die Heilung dem Mohel entzogen und einem wirklichen Arzt überwiefen werde. 
Bor der Operation fol eine ärztliche Befihtigung flattfinden, ob nicht ein koͤrper— 
perliches Leiden oder ein Eörperlicher Fehler einen Auffchub nothwendig made. 
In dem Falle, daß ein Kind nad ärztlichen Ausfprud in Folge der Beſchneidung 
geftorben oder dauernd fiech geworden ift und darauf die Vermuthung gegründet 
wird, dem folgenden zu befchneidenden Kinde derfelben Eltern könne Gefahr für 
Leben oder Gefundheit drohen, ift die Beichneidung fo lange zu fiftiren, bis ein 
aͤrztliches Gutachten darüber abgegeben worden, daß feine Gefahr zu befürdhten ift. — 
In Beziehung auf die Zrauergebräuhe entfchied die Verfammlung: 1. Kofgende 
Zrauergebräuche, melde aus der früheren jüdifchen Volksſitte ſich berausgebildet 
haben, nämlich das Zerreifen der Kleider, das MWachfenlaffen des Bartes, das 
Sigen auf der Erde, das Entbehren lederner Fußbekleidung, um fo mehr noch 
die ſchon ziemlich verſchwundenen Verbote des Badens, Wafchens und Begrüßens 
haben für unfere Zeiten Bedeutung und religiöfe Geltung verloren, wiberftreben 
vielmehr unferm religiöien Gefühl und find deshalb abzuftellen. 2. Die Ber: 
fammlung hält für ratbfam, daß der Reidtragende in den erften drei Tagen vom 
Begräbnißtage an fih zu Haufe halte, ſoweit höhere Pflichten und Gefundheits: 
ruͤckſichten es gefiatten. 3. Die Berfammlung räth ferner an, daß der Reidtragende 
an dem Beerdigungstage das Gefchäft wo möglich ganz einftelle, in den zwei 
folgenden Tagen fich ſelbſt davon zurüdziehe, während jedoch der Fortbetrieb deffelben 
durch andere Perfonen geftatter ift. — Soweit gehen die Belchlüffe der Berfamm: 
fung, die außerdem mehre andere Arbeiten förderte. So legte die mit der Aus: 
arbeitung eines neuen Gebetbuchs beauftragte Kommiffion einen umfaffenden Plan 
vor, der nach Erledigung der Differenzpunfte genehmigt wurde. Vor der voll: 
fiändigen Ausarbeitung foll ein Aufruf zur Betheiligung an der Arbeit erlaffen 
werden. Die Kommiffion, melde die Vorbereitungen für Errichtung von ein 
Paar züdifhztheologifhen Fakultäten zu treffen hatte, befchäftigte fih mit dem 
Aufſuchen der materiellen Mittel. Für die naͤchſte Verfammiung wurden vor: 
bereitet: Berathungen über die Stellung der Frauen, die Revifion der für das 
Paſſahfeſt geltenden Speifegefege und der Speifegefege überhaupt. Die beiden 
legten Punkte find wichtig. Der Talmud ftellt die Frauen außerhalb des öffent: 
lich n religiöfen Lebens, verbietet, fie in der Religion zu unterrichten und läßt fie 
ohne religiöfe Worfchriften, indem er fie auf Familie und Haus anmweift. In den 
Speifegefegen bat fih eine Maffe talmubdiftifher Spisfindigkeiten verewigt. So 
ift 3. B. aus dem einfachen Gebot im Pentateuch, „das Boͤcklein nicht in ber 
Muttermilch zu kochen, die allerſtrengſte Scheidung alles Fleifhigen und Milchigen, 
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fo wie aller Gefchirre, in denen das eine und das andere bereitet wirb, hervor⸗ 
gegangen, und die Konfequenz hat ſich bis zu dem Gebot verftiegen, den Genuß 
von Fleiſch- und Mitchfpeifen ftets durch einen Zeitraum von fehs Stunden zu 
trennen *). Die Anfeindungen blieben bei diefer Verfammlung fo wenig aus, als 
bei den vorhergegangenen. Diefes Mal war es die freifinnige Richtung, die ſich 
am Iebhafteften gegen die gefaßten Beichlüffe verwahrt. Allein von Frankfurt 
am Main gingen zwei Protefte aus, der eine von den „Gemaͤßigten,“ ber andere 
von den ‚‚Entfchiedenen.” Schon die Gemäßigten führten eine fehr entfchiedene 
Sprache, wenn fie unter anderm fagten: „Unfere Erwartung ift nicht in Erfüllung 
gegangen. Die dritte Rabbinerverfammlung hat vielmehr in ihren Beſchlüſſen 
über den Sabbath gezeigt, daß fie im ftarren Fefthalten an dem todten Buchftaben 
und dem herfömmlichen $ormglauben bie Ueberzeugung des Geiftes und bie Kors 
berungen des Lebens unbeachtet laffen und das Gemiffen bes Einzelnen bei uns 
fhuldigen Handlungen mit Bedenklichkeiten belaften wolle. Wir finden daher in 
den Beichlüffen der diesjährigen Rabbinerverfammlung keineswegs die Vertretung 
ber Gegenwart, vielmehr nur die Beruͤckſichtigung der Bedürfniffe und Lebensans 
fihten einer verblichenen laͤngſt ͤberwundenen Zeit; wir finden, daß diefe Rabbiners 
verfammlung ihre Miffion in einem ganz andern Sinne aufgefaft hat, als bie 
früheren Verhandlungen anzubeuten fchienen.” Der Proteft der Entfchiedenen 
machte den Rabbinern namentlich hierarchifche Tendenzen zum Vorwurfe. ‚Rein, 
hieß es darin, „es find nicht die Gemeinden, denen bie rüdfchreitende Tendenz der 
Rabbiner zur Laft fällt, es find nicht etwa tief und lebenskraͤftig in allen Klaffen 
des Volks wurzelnde Vorurtheile, welche ber Einfuͤhrung zeitgemäßer Reform ents 
gegenjtehen, fondern es find vielmehr die Rabbiner, welche ihrer Seite den gefunden 
Sinn des Volks durch eitle Redensarten zu berüden und den ſich allenthalben 
regenden befferen Geift, als ihren hierarchiſchen Abfichten hinderfih, im Keime zu 
erftiden fuhen. Nein, wir leben fchon Iänaft nicht mehr in den Zeiten, me 
Heinliche Fragen über kaum zu ermähnende Einzelnheiten bei Beobachtung irgend 
einer Ritualuͤbung mit abergläubifcher Aenaftlichkeit vor den Rabbi gebracht wurden, 
um von ihm mit fpigfindigem Scarffinn verhandelt und orakelmaͤßig entfchieden 
zu werden. Feierlich proteftiren wir gegen Beftrebungen, welche, bie ſchoͤnen 
Mamen der Religion, des Fortfchrittd und der Aufklärung zum Dedimantel mißs 
brauchend, der gedantenlofen Werkheiligkeit und dem, alles religiöfe Gefühl ertödtenden, 
wortklaubenden Buchftabendienfte die lanaft verlorene Macht wiedererobern und ber 
fhnödeften Heuchelei Thor und Thür öffnen möchten. Wir bfeiben theilnahmlos 
bei den Berhandlungen einer Berfammlung, die in ihrer indifferenten Princip: 
lofigkeit jede Frage, wodurch auch nur mittelbar ein Grundfas ausgefprochen, jede, 
wodurch dem Geijte einer erleuchteten Zeit ein Genüge gefchehen, jede endlich, wobei 
auch nur ein Eleiner Stein des Anftoßes aus der praftifchen Kebensbahn des in 
und mit der Welt lebenden Israeliten hinweggeraͤumt werden foll, ängftlich vermeidet 
und ihre pomphaft angekündigte Aufgabe gelöft zu haben vermeint, wenn fie einen 
länagft veralteten, das Derz nicht mehr erhebenden Kultus mit neuem $litter umgiebt.” 

Die Ausfchließung der Nichtrabbiner von ihren Jufammentünften tft der 
ſchwache Punkt der Rabbinerverfammlung. Sie ging hierin fo weit, daß fie fogar 
einen Prediger abmwies, weil er feinen Gehalt empfange, mithin in feinem regel 
mäßigen Berhältniffe zur Gemeinde ſtehe. Es wurde von ben Gegnern hervor⸗ 


*) Bis zu welchem Punkte dies getrieben wird, davon erzäblt S. M. Schiller, einer ber 
Orthodoren, ein merfwürtiges Beifpicl. Gr fommt zu einem Prediger und findet dort einen 
VPaßkankalender. „Mit dem Baßfanfalender hat es folgende Bewandtnif. Nah dem Alpha— 
Betba find alle mögliche kaſuiſtiſche ragen verzeichnet, und aus diefen ertheilt man Beſcheid. 
3. B. Man fommt mit einer Schaala; Herr Dr., auf den Kochlöffel, der fleifchig if, ift ein 
Tropfen Mild gefallen, darf man ihm brauchen? Da geht der gelehrte Rabbine und fchlägt 
nah Buchſtaben „RK“ — meil diefer mit Kochlöffel forresvontirt — und frägt aus dem 
Blättchen heraus: Wann hat man diefen Kochlöffel gebraucht? War die Milch heiß? u. f. f. 
und dann ertheilt er Antwort.“ 


456 Die Rabbiner - Berfammlungen. 


gehoben, daß die Rabbiner diejenigen Gebräuche mit fanfter Schonung behandelten, 
bei denen der Rabbiner irgend eine geiftlihe Funktion zu verrichten hat, daß fie 
ein jüdifches Kirchenreht, Dispenfe einführen, die Glaubensprüfung in eine den 
Lehrern zu entziehende Konfirmation ummwandeln wollten u. |. w. Sogar das 
tam vor, daß ein Rabbiner eine Trauung verweigerte, weil der Bräutigam fich 
weigerte, das ungebräuchliche Verſprechen zu leiften, er werde feine Kinder zu 
frommen Jorgeliten erziehen. Den Rabbinen fchadet die Erinnerung an die Tage 
ihrer Herrſchaft im Mittelalter, wo fie Exkommunikationen und andere Strafen 
mit barbariſcher Strenge vollzogen. Selbſt jegt noch Üben fie in einzelnen Staaten 
Despotie, namentlich in Preußen und mehr noch in den flawifchen Rändern. In 
einem deutſchen Staate mußten fie einmal bei der Regierung durchzuſetzen, daß 
die Behörden die Konzeffionen der handeltreibenden Juden ftetd nur auf ein Jahr 
ausfertigten und die jedesmalige Prolongation von einem Zeugniß des Rabbiners 
abhängig machten, dab Inhaber die Synagoge ordentlich befuht und nah Maß— 
gabe der von dem Rabbiner eingeführten Agende feine Gebete verrichtet habe. 
Der Rabbinerverfammlung will neuerdings ein Theologen-Verein entgegentreten. 
Nah dem urfprünglichen Plan wollte man fich auf jährliche Zufammentünfte be: 
fchränten, jest ift dies dahin ausgedehnt worden, daß der Verein permanent bleiben 
wird. Die nächfte jährlihe Zufammenkunft ift für den Frühling 1847 nad 
Dresden ausgefchrieben. Der Plan, wie er aus den Veröffentlihungen der Leiter 
fi ergiebe, ift ein fehr umfaffender. Man will die Thätigkeit fo gut auf die 
äußere Stellung der Juden als auf die inneren Verhältniffe richten. Unter der 
Wirkfamkeit nah außen ift das Umfaffendfte und Weiteſte zu begreifen: Die 
Emancipation. Weil diefe jedoch unter den jegigen politifhen Verhältniffen vor 
der Hand nicht zu erreichen ift, fo muß fie angebahnt werden, und zwar durch 
Befeitigung der Vorurtheile, die in der öffentlichen Meinung gegen die Juden herrfchen, 
durch ftantliche Anerkennung ber jüdifhen Religion und durch ftaatlidhe Beauf: 
fihtigung berfelben, dies bahnt zugleich die Wirkfamkeit des Vereins nach innen 
an. Erkennt der Staat die jüdifche Meligion als folhe an und nimmt fie unter 
feinen Schus, fo wird er die Nabbiner, Religionslehrer, Kantoren u. f. w. in ihren 
Aemtern beftätigen und in ihren Funktionen beauffihtign. Dann müßten bie 
Rabbiner regelmäßige Studien gemacht und vor einer Prüfungsbehörde ein Eramen 
abgelegt haben. Eine zmeite nad außen gerichtete Thätigkeit des Vereins foll 
darin bejtehen, der Jugend ihre Stellung zmwifchen Leben und Geſetz zu erleichtern. 
Wichtiger iſt, was der Verein nach innen zu beswedt. Er will dem anardhifchen 
Zuftande im Judenthum ein Ende machen und eine innere zeitgemäße Ordnung 
berftellen.. Hierzu gehört: 1. Belegung vakanter Rabbinerftellen. 2. Anftellung 
und Beförderung gelehrter Rabbiner. 3. Anftellung tüchtiger Religionslehter. 
4. Verbefferung einiger religiöfer Gebräuche. 5. Berbefferung des Gottesdienftes. 
Die Reform des Mabbinats, die der Verein besmedt, ift dringend nothwendig. 
Die Rabbiner werden auf ihren Wanderungen und Reifen willkürlich aufgegriffen 
und eben fo willfürlich wieder entfernt. Sie felbft befigen die nöthigen Kenntniffe 
nicht, und baffelbe gilt von den Lehrern, die den WReligionsunterricht nicht fofte: 
matifch ertheilen und das Hebräifche nicht nad der Grammatik Ichren koͤnnen. 
In diefer Beziehung begegnen fih Verein und Mabbinerverfammlung in ihren 
Tendenzen, denn aud die legtere will höhere Ausbildung der Rabbiner und zu 
diefem Zwecke Errichtung von theologifchen Fakultäten. Welche Reformen bdiefe 
Richtung vorfchlagen wird, läßt ſich nach den bisher veröffentlichten Aufſaͤtzen der 
Mitglieder noch nicht überfehen. Es ift ein Vorſchlag gemacht, die Befchneidung 
und die frühe Beerdigung ald von der Religion nicht geboten und lebensgefaͤhrlich 
abzufhaffen. Werbefferungen im Gottesdienft wird der Verein wohl der Zeit über: 
laffen, „weil nody der größte Theil fait jeglicher Gemeinde bei der Sorglofigkeit von 
außen und‘ der/efeglofigkeit im Innern auf der Stufe fteht, daß die geringfte 
Reform ein Waffengeklire hervorbringt, das in ganzen Ländern gehört, und ein 


Die Rabbiner - Berfammlungen. 457 


Feuer anfacht, das hundert Meilen weit gefehen wird.” (Dr. $ränkel, im „Otient.“) 
— uUnſere Rundfhau der neuefien Bewegungen im Judenthum ift vollendet, 
wenn wir nocd einen Blid auf die Beftrebungen ber Reformfreunde geworfen haben. 
Den Anlaß zu bdiefer Bewegung gaben die Vorlefungen des Dr. Stern, denen 
ein Aufruf an die deutfchen Juden folgte. Stern hat in dieſen Vorleſungen 
Ideen ausgelprochen und Lichtvoll begründet, die auch dem Chriftenthum neuerer 
Zeit nicht fremd geblieben find. Da feine Anfichten den geiftigen Kern der Reform 
enthalten, fo muß bier näher darauf eingegangen werden. Mie die Religion, fagt 
er, mit dem erften Erwachen des Bewußtſeins entfteht und durch alle Lebensalter 
der Menfchen wie der Völker der ftets glimmende Funke ift, fo hat fie auch nur 
in und mit dem Streben der Menfhen und Völker ihre Entwidlung. Kein Bud, 
kein Gefeg kann die Religion von Völkern und von Generationen beflimmen. 
Denn ein Buch ift etwas Abgefchloffenes, im ſich Fertiges, aber der Strom ber 
religiöfen Fortbildung fließt gleich dem in der Gefchichte der Wölker Überhaupt 
unaufhaltfam fort und fort. Die Wahrheit ift nicht mit einem Schlage da und 
ihren Verehrern volllommen klar, fondern fie muß fih darin als Wahrheit bes 
tunden, daß fie lebendig und lebensfräftig ihre Keime und Strahlen im Menfchen 
entfaltet und Denken, Fühlen und Wandeln der Individuen mit ihrem Strahle 
immer von neuem erleuchtet, erwärmt und verklärt. Kine ſolche Wahrheit ift auch 
bie Lehre des Judenthums. Sie ift zwar in ein Buch niedergelegt, das ihre 
Grundfäge und näheren Beftimmungen enthält, aber fie läßt in der Durchführung 
ihrer Idee für das Erkennen und Handeln eines Jeden einen fo weiten Spiel: 
raum, daß fie geeignet ift, in ihren Lehrfägen und Vorfchriften fich jeder Bildungs: 
ftufe ihrer Bekenner zu fügen, und der reine Quell bleibt, deffen Waffer nur durch 
die Gefäße, die e8 aufnehmen, bald heller bald rüber erfcheint. Die hoͤchſte Auf: 
gabe der Israeliten ift, Gott rein zu erkennen. Diefe Aufgabe hat das Volk in 
zwei ganz verfchiedenen Stadien zu Iöfen gehabt, einmal in fi felbft, dann, als 
es bier zum Erkennen gefommen war, nad außen bin, im Kampf gegen das 
antike Gottesbemwußtfein. Diefe legte Aufgabe begann Israel eben zu loͤſen, als 
aus feinem eigenen Schoofe ein Keim ſich losmachte, der fie übernahm — das 
Chriftentbum. Dem gewaltigen Strom gegenüber, der fih nun über alle Ränder 
und Völker ergoß, konnte das Judenthum nichts Anderes thun, als fich gegen 
die fremden Elemente hermetifch zu verfchließen, damit ihm von dem anvertrauten 
Kleinode auch nicht eine Perle, ein Stein abhanden komme, damit es den Schag, 
den es in feiner Mitte barg, wenn die Zeit ihn zurüdfordern werde, treu bewahrt 
aus dem Schachte hervorholen könne. Die Zeit fordert jest diefen Schatz, bie 
reine Gottesverehrung, zurüd. Die Reformation hat fhon an der Entfernung 
der unreinen Beftandtheile gearbeitet, die in das GChriftenthum fi mifchten, und 
feitdem ift die Miffenfchaft in ihrer erneuten Lebenskraft thätig geweſen, Die 
Begriffe von Gott und Welt zu läutern, fo daß fehr viele Chriften, wenn fie auch 
bie Verbindung mit ihrer Kirche nicht auflöfen, doch innerlich dem Gottesbegriff 
des Judenthums anhängen. Diefes hat nun die Aufgabe, die reine Erkenntniß 
Gottes zu allgemeiner Geltung zu bringen, zu löfen, und es wird ſich felbft und 
feinem Gotte untreu, wenn es nicht mit allen Kräften daran arbeitet. Abfonderung 
und ftrenge Bewahrung der Nationalität waren nothmendige Beflimmungen im 
mofaifchen Gefege, um das Reich Israels als einen reinen Gottesftaat zu erhalten, 
aber fobald die Entwidlungsftufe in diefem zurüdgelegt war und die Vernichtung 
der politifchen Freiheit den Uebergang zu einem Apoftolat im hoͤchſten Sinn bildete, 
mußten die auf die Abfonderung bezüglichen Gelege von felbit wegfallen. Doch 
da übernahm, wie gefagt, das Chriſtenthum die Miffion des Judentums, und fo 
bedurfte das leßtere noch feiner abfondernden Vorfchriften. est, da ſich aud im 
Chriftenthum die reine Gottesidee geltend macht, foll das Judenthum ſich annahern. 
Es bedarf feiner nationalen Befege mehr, da die Juden fein felbftftändiges Volt 
find, die Unterfcheidung zwifchen Reinen und Unreinen ift wiberfinnig, da bie 
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Chriften keine „Goͤtzendiener“ mehr find. Selbſt aus den Zugeftändniffen, welche 
die iöraelitifche Religion dem Leben macht, wird e8 Bar, daß dem Bewußtſein der 
Juden bie Ueberzeugung geworden, das Judenthum bedürfe zum Theil nicht mehr 
der alten Formen. Aber nicht nur auf dem Gebiete der Praris follen die Juden 
durch Aufgeben der alten und Annehmen neuer Formen dem Zeitbewußtſein genuͤgen, 
auch auf dem Felde der Gotteserkenntniß müffen fie ihren Glauben dadurch dem 
letzten Ziele zuführen, daß fie von der Gefhichte und der in ihr entmwidelten 
Wiffenfhaft lernen und diejenigen Begriffe und Anfhauungen von Gott, die im 
Judenthum der Vergangenheit noch nicht in höchfter Volkommenheit ausgeſprochen 
find, zu derfelben in ihrem Bewußtſein erheben. Es find dies hauptfächlich die 
Begriffe von der Meffiasidee und von der Liebe und Freiheit Gottes. Die erfte 
ift die Idee bes leuten Zweckes aller menfchlichen Entwidlung und meint die Zeit, 
in der alle Geaenfäse und Widerſpruͤche gelöft fein werden. Dann mird bie 
Erfenntniß des Einen Gottes eine allgemeine und ungetrübte fein, dann wird auch 
bie Sittlichkeit und Freiheit der Menfchen über die Nothwendigkeit und Sklaverei 
der Sinne, die Liebe über die Selbſtſucht, überhaupt der Geift über den Leib 
den vollfommenften Sieg errungen haben und die gefammte Menfchheit ein treues 
Abbild Gottes fein. Diefe Idee, die wir in herrlicher Poefie und prächtigen 
Bildern in vielen Stellen der Propheten, befonders des Jeſaias, vorgetragen finden, 
müffen wir unverändert und mit ber tiefften Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
aufnehmen, alles dagegen, mas von einem irdifchen Reiche und König vorfommt, 
tönnen wir nur als fnmbolifche Bilder betrachten ober als dem zeitweiligen Stand: 
punkt des Propheten angemeffene Vorftellungen, die für die Juden, die den Gefichts: 
punkt einer geiſtigen NMollendung der Menfchheit allein und ungetrübt fefthalten, 
alle Bedeutung verloren haben. So gefaßt, wird auch die Meffiasidee in Bezug 
auf die Geremonien daffelbe Nefultat ergeben, das oben bereits angedeutet wurde, 
daß es nämlich Aufgabe der Gegenwart ift, durch Abmwerfen jener Gebräuche mie 
durch Anfchliefung an die Sitten und Lebensweiſe der Völker, in deren Mitte fie 
wohnen, jene Zeit der allgemeinen Weltvollendung zu beſchleunigen, nicht aber 
durch ftarres Kefthalten an dem Alten und Veralteten fie immer mehr in die Ferne 
zu ruͤcken. Die Mängel der jüdifchen Gotteserfenntniß liegen darin, daß die Liebe 
und Kreiheit Gottes nicht mit der Meinheit und Schärfe gefaßt find, mie feine 
Einheit und Unkörperlichkeit. Es werden Gott felbft menfhlihe Schwächen zuges 
fchrieben, 3. B. daß er Mache übt. Hier iſt nun der Punft, wo Stern an bie 
andern Religionen anzuknuͤpfen fuht, um zu einem MWeltglauben zu gelangen. 
Vom Judenthum fliegen zwei Ströme aus, der Islam und das Chriftenthum, 
jener mit der Aufanbe, die Allmacht, diefes mit der Miffion, die Liebe Gottes 
beftimmter zu faffen. Indem fie diefes thun, weichen fie in anderer Beziehung 
von dem reinen Gortesbegeiff ab. Im Islam fteigert fih die Allmacht Gottes 
zu einem heidnifhen Fatum, und wie dadurch die Willensfreiheit des Menfchen 
gefährdet wird, fo erfcheint auch die dee der Freiheit und Liebe getrübt. Das 
Chriftentbum feiner Selts verfümmert durch die Lehre von der Dreieinigkeit die 
GFinheit Gottet. Die drei Hauptreligionen der Erde haben nun für die Zukunft 
folgende Entwicklung einzufchlagen: Der Jslam muß den Beifag des Katums von 
der Allmacht abftreifen und die dee der Liebe und Freiheit in fich zur Klarheit 
bringen, das Chriſtenthum hat zur Einheit und Unkoͤrperlichkeit Gottes zurüdzu: 
kehren, die Aufgabe des Judenthums ift, den ganz aeläuterten Begriff von ber 
Allmacht wie von der Piebe und Freiheit fich zu eigen zu mahen. Sobald bies 
aefchehen, haben die Religionen ihre Entwidtung vollendet, und alle Menfchen ohne 
Unterfchied merden auf gleiche Weiſe in Liebe und Cintraht den Einen und 
Einigen Gott verehren und Eines Namens Herrlichkeit verfünden. 

Die Reformbeftrebungen haben zunächft die Folge gehabt, daß viele gebildete 
Auden, bie fich bis dahin indifferent in Religionsfachen verhielten, dem kirchlichen 
Gebiet durch die Xheilnahme für die Reform wieder zugeführt worden find. Der 
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Frankfurter Verein hat feine Grundfüse kurz und buͤndig erklärt in folgenden 
Sägen: „Wir erkennen in der moſaiſchen Religion die Möglichkeit einer unbe: 
fchräntten Freiheit. — Die gewöhnlich mit dem Namen Zalmud bezeichnete Samm-: 
lung von Kontroverfen, Abhandlungen und BVorfchriften hat für uns weder in 
dogmatiſcher noch in praktifcher Hinficht irgend eine Autorität. — Ein Meffias, 
der die Israeliten nah dem Lande Paläftina zurüdführt, wird von uns weder 
erwartet noch gewuͤnſcht; wir kennen kein Vaterland als dasjenige, dem wir durch 
Geburt und bürgerliches Verhaͤltniß angehören.” Bon den wenigen bis jest ent: 
ftandenen Reformvereinen ift der in Berlin der ftärkfte. Die Anzahl der Mitglieder 
in allen andern Reformvereinen Deutſchlands foll die ted Berliner faum über: 
fteigen.. In Frankfurt am Main hat fih die Verbindung der freifinnigen 
Richtungen im Judenthum und Chriſtenthum am innigften geftaltet, eben dort 
ift aber auch die Oppofition der orthoboren Partei auf ihrem Höhenpuntte. Bon 
Seiten der Nabbiner ift gefordert worden, daß man die Reformfreunde nicht mehr 
zum Eide zulaffe, da ein Jude, der eine der religiöfen Vorfchriften verlege, nicht 
mehr eidesfähig fei. Selbft die materiellften Mittel bat man nicht verfhmäht 
und die Geldfräfte eines Mothfchild gegen die neue Richtung aufgeboten. Wie 
fi die Meinung über die Reform in den unteren Schichten der jüdifchen Genoffen= 
fchaft geſtaltet, braucht nicht erft gefagt zu werden. Unter den Rabbinern haben 
fih Holdheim und Heß am entfchiedenften gegen das Geremonialgefeg erklärt. — 
Für Diejenigen, welche fih für die juͤdiſche Neformfrage näher intereffiren, führen 
wir im Folgenden die neuefte Literatur an. Mit den Rabbinerverfammlungen 
befchäftigen fi außer den offiziellen Protofollen: Die dritte Verſammlung deutfcher 
Rabbiner. Ein vorlaufiges Wort zur Verftändigung, von Dr. Abraham Geiger. — 
Die Verfammlung deutfher Rabbiner, mit befonderer Beziehung auf die zmeite 
zu Frankfurt am Main, von S. M. Schiller, zwei Hefte (das eine immer inhalte: 
loſer ald das andere). — Die Rabbinerverfammlung und der Reformverein. Regte 
Auflöfung der Judenfrage. Won Dr. W. B. Fränkel. Der Verfaſſer fucht den 
Beweis zu führen, dab das Judenthum feiner wirklichen Reform fähig, in feiner 
jegigen Geftalt eine Faͤlſchung und nichts als mündliche Ueberlieferung iſt. Er 
folgert daraus, daß jeder aufaeflärte Israelit zum GChriftenthum übertreten muß. 
Was er zur Unterftüsung diefer Anfihe aus M'Caul's Werke: „Nethiroth olam, 
oder der wahre Israelit“ -beibringt, ift das MWerthvollfte der Brofhüre. — Die 
Emancipationsfrage in Werbindung mit der Reform behandeln: Bruno Bauer, 
die Judenfrage. — Münfche eines Juden oder Judentbum und Staat. Won 
Hirfchfeld, Rabbiner. — Sie hörten nicht auf Mofes vor Kürze des Odems und 
vor fchwerer Arbeit! Predigt von Dr. Samuel Holdheim. Der Grundgedanke 
der durch und durch polemifhen Schrift ift, daß eine Emancipation der aläubigen 
Juden nicht möglich, nicht rathfam, ja ein Fluch für den Staat fei. — Die pro: 
teftantifchen Freunde und die Juden. Bon Rudolph Benfey. — ine deutfch: 
jüdifhe Kirche. Die nächfte Aufgabe unferer Zeit. Das Belenntniß des 
Profelvten; das Unalüd der Juden und ihre Emancivation in Deutfchland. — 
Die Unmöglichkeit der Emancipation der Juden im hriftlichen Staate. — Ueber 
Audenbekehrung und Audenemaneipation, von Dr. M. Löwenftein. — Liep— 
mannfohn,, Sendichreiben an Dr. Stein und die mofaifchen Lichtfreunde.. — 
Spezielle Kragen behandeln: Dr. Hersfeld, Berfuh zu einer Meform der jüdifchen 
Ehegefege. — — Die religiöfe Stellung des meiblihen Geſchlechts im talmudifchen 
Sudentbume, von Dr. Holdheim. — Das Geremonialgeieg im Meffiasreiche, von 
demfelben. — Mabbinifhes Gutachten über Militairpflichtigkeit der Juden. Won 
Dr. Abraham Geiger. — Mabbinifches Gutachten über die Verträglichkeit der 
freien Forſchung mit dem MRabbinenamte. — Mabbinifches Gutachten über die 
Befchneidung, vom Nabbiner Trier. — Kritifches Sendſchreiben über das bisherige 
Verfahren mit den Sterbenden bei den sraeliten, von Dr. med. Altſchuhl. 


460 Die Keilfchrift. 


Die Keilfchrift. Nachdem die Korfchungen, die ben früheften Zeiten ber 
Menfhheit nahfpürten, lange dem alten Aegypten mit außfchließlicher Vorliebe 
fi zugewendet hatten, find nun jest auch die übrigen Länder des Alterthums in 
den Kreis der Unterfuchung gezogen und es haben ſich bereits fo erftaunliche Re: 
fultate ergeben, daß die Hoffnung nicht übertrieben ift, man werde künftig in ber 
Urgefhichte der Menfchheit mit Klarheit fehen und Sage und Thatfadhe von 
einander trennen können. Befonders die mittelafiatifchen Meiche find es, die in 
der Gegenwart die meifte und forgfältigfte Beachtung finden. Da man Indien 
aus den heiligen Büchern feines Volkes kennt, Aegypten durch die Enträthfelung 
ber Dierogipphenfchrift immer näher teitt, fo find die Schleier des Alterthums 
gehoben, fobald es gelingt, die mittelafiatifhen Reiche, die gleihfam ein Bindeglied 
zwifchen Indien und Aegypten bilden, Eennen zu lernen. Hier find nun die 
Schwierigkeiten fehr bedeutend. Bon den Bölkern, die vor den Perfern über 
Alien herefchten, ift fo gut wie nichts zu ung gefommen. Die Babplonier, Chals 
däer, Afforer, Meder haben Beine Schriften binterlaffen und von ihren großen 
Städten kannte man bis in die jüngfte Zeit nichts, als die geographifche Lage. 
Von den Perfern haben wir Schrift: wie Baudenkmale, aber doch find beide nicht 
zu vergleichen mit dem, was in der einen Beziehung die Indier, in der andern 
die Aegypter hinterlaffen haben. Da zeigt fih nun jest ein neues Licht und mit 
ihm die Hoffnung, die Lüde in der Geſchichte auszufüllen, welche durch Mittels 
afien entfteht. Es ift nicht nur gelungen, bedeutende Ruinen zu entdeden oder 
: aus dem Schooße der Erde heraufzufördern, von denen man früher faum eine 
Kunde hatte, fondern auh in dem Schwierigerern, in der Entzifferung der jenen 
Völkern eigentbümlihen Schrift, hat man Fortfchritte gemadht. Diefe Schrift 
ift die Keilfchrift, wie man fie nach der Außeren Form der Charaktere nennt, um 
deren Enträthfelung ſich zuerſt Grotefend Verdienfte erwarb. Größeres hat jest 
der Engländer Rawlinſon geleifter, und feine Anfichten find es, die in dem fol: 
genden entwidelt werden (f. Ausland 1846, Mr. 339— 347), Wir finden bie 
Keitfchrife nur ausgehauen in Felfen oder in Badfteinen abgedrudt. In Babylon, 
wo es an Steinen fehlte, baute man mit Badfteinen, und wenn man in diefe, 
fo fange fie noch weich waren, mit einem vieredigen, vorn fcharf abgekippten Eifen 
einen Eindrud machte, fo bildete diefer einen Keil, d. b. eine lange dreiedige 
Figur mit fharfer Spite und breitem Hintertheil; die Leichtigkeit, mit der foldye 
Eindrüde gemacht werden, erklärt die zahllofen Infchriften auf gebrannten Bad: 
fteinen. Auf ſolche Art konnte man aber feine neue Schrift fchaffen, fondern nur 
eine ſchon vorhandene Schrift in ihre Theile auflöfen. Wir find alfo zu der 
Annahme genöthigt, daß ſchon lange vor der Keilfchrift eine andere Schrift vors 
handen war, und wenn eine Qurfivfchrift zugleih mit der lapidaren Keilfchrift 
vorkommt, wie dies auf Badfteinen, Gemmen und Gplindern der Fall ift, fo 
kommen mir für die Blüthe Babylons in eine noch weit höhere Zeit hinauf, als 
man gewöhnlich annimmt, da eine Gurfivfchrift nicht das ift, womit man anfängt. 
Mohere Züge, feien es nun Bilder: oder Buchſtabenſchrift, müffen nothwendig 
vorangegangen fein. Wenn wir aber annehmen müffen, daß eine ausgebildete 
Schrift beftand, ehe man fie in eine Keilfchrift auflöfte, fo müffen wir nothmendig 
zu dem Schluß kommen, daß die Keilfchrift im Wefentlichen dem Charakter und 
Bau der ausgebildeten Schrift treu blieb. Hier ftoßen wir aber auf eine Be: 
mertung, die wir nach dem jegigen Stand unferer biflorifhen Kenntniffe uns 
nicht erklären koͤnnen, die aber für die Entzifferung der babnlonifhen Keilfchrift 
von erfter Michtigkeit if. Wir müffen es immer noch al3 allgemeine Regel 
annehmen, daß die femitifchen Sprachen zu allen Zeiten von rechts nad links 
gefchrieben wurden, während bei der Schrift aller Nationen der arifhen Familie 
die Richtung von links nad rechts genommen wurde. Die Richtung der baby: 
lonifchen Keitfchrift von links nach rechts mweiht nun von obiger Regel ab und 
erweckt daher die Vermuthung, die Sprahe der babplonifchen Keilſchrift fei nicht 
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femitifh. Rawlinſon fchildert die babylonifhe und damit zufammenhängenbe 
affprifhe Schrift, welche er nebft der elymäifchen unter dem Namen ber Eomplicirten 
Keitfchrift begreift, al8 ungemein verwidelt und unbeflimmt; er felbit hat blos 
aus einer großen Anzahl Namen ein ziemlich ausgedehntes Alphabet herausgebracht, 
und bemerkt nun: ‚Die Anomalie, weldye gleidy auf den erften Anblid die Auf: 
merffamkeit der Orientaliften auf fi ziehen und ihr Erftaunen erweden muß, ift 
die, daß, während alle alphabetifhen Spfteme der Semiten, fo weit wir jegt mit 
denfelben befannt find, ſich durch ihre Strenge und Gedrungenheit (compactness) 
auszeichnen, die urfprünglice Lapidarfchrift derfelben Raçen, oder jedenfalls der 
Racen, weldye bdiefelben Sige einnahmen, nad) einem fo außerordentlich weiten und 
laxen Maßſtab entworfen fein follte. Sehr wichtige ethnographifche Erwägungen 
knuͤpfen ſich un diefen Umftand, ob wir aber dadurdy ermächtigt werden, unfere 
bis jegt allgemein angenommenen Meinungen über die alten babylonifhen und 
affprifchen Völker zu ändern, muß von der Entzifferung der alten babplonifchen 
und affprifhen Spradyen abhängen, die allem Anſchein nad) nahe bevorfteht.‘ 
Rawlinſon wirft alfo gleichfalls den Zweifel hin, ob die Sprache der babyloniſchen 
Inſchriften femitifch fei, d. h. ob die Völker, welche in uralter Zeit Mefopotamien 
bewohnten, einerlei Abftammung mit den Völkern Spriens, Judaͤas und Arabien 
gewefen feien. 

Die fpäteren Bemerkungen über den medifchen Charakter werden bdiefen 
Bermuthungen no ein größeres Gewicht geben, für jegt bemerken wir blos, daß 
die Entdedungen, die man bis jest in der Keilfchrift gemacht hat, namentlid) 
hinſichtlich des Vorkommens diefer oder jener Schriftart, mehrfahen Wechfel der 
Herrfhaft beurfunden, und daß unfere jegige Anfiht von der Meihenfolge der 
Herrſchaft, erjt babyloniſch, dann aſſyriſch und endlich perfifh, noch manche 
Modifikationen und Erweiterungen erfahren duͤrfte. Der Synkretismus, welcher 
zu Babylon ſchon in ſehr fruͤher Zeit herrſchte, ſetzte lange und ſehr mannigfaltige 
Revolutionen in jenen Laͤndern voraus, und das Studium der Keilſchrift und 
ihrer Elemente kann uns vielleicht uͤber die voͤllig dunkle Geſchichte des alten 
Perſiens und feines Infammenhanges mit den nordindiſchen Voͤlkern belehren, 
denn es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daß die perfifche Keilſchrift, trog ihrer 
Formverwandtfchaft mit der babplonifhen, doch auf einer alten ariſchen Schrift 
berubt, alfo auf einen Zufammenhang mit einem gebildeteren Oſten hinweift. 

Die Eomplicirte Schrift. Rawlinfon behält, da man einmal daran gewöhnt 
ift, die Eintheilung babylonifh, medifh und perfifch bei, und wir beginnen des: 
halb hier auch mit der babploniichen, die unzweifelhaft die ältefte if. Bekanntlich 
zeichnet fich diefe Schrift durch ihre verwideltere Anlage aus. Es kommen In: 
fhriften in diefer Schrift auf den Baditeinen vor, welche man aus den Funda— 
menten vieler, unzweifelhaft alter Gebäude von Mefopotamien, Babplonien und 
Chaldaͤa ausgräbt, und man muß wohl die Erfindung diefer Schrift dem Urvolk 
zufchreiben, das fi in den Ebenen von Schinar niederließ. Sie umfaßt aber fo 
mandye Varietäten und ift über fo unermeßlich viele Länder verbreitet, daß man 
lange zweifelte, ob fie einerlei Alphabet und Sprache angehören. Botta, der Ent: 
deder von Ninive, will zur Ueberzeugung gelangt fein, daß dies der Fall fei, 
Ramlinfon zweifelt und fagt: „Ich finde Modifikationen von fo durchgehender 
eigenthümlicher Art, daß fie zwar vielleicht feinen Unterfchied des Lautſyſtems 
zwifchen der babylonifchen und affyrifhen Schrift begründen, wohl aber Varietäten 
ber alphabetifcyen Bildung, und die Infchriften von Elymais machen duch ihre 
deutliche Abweihung von beiden gleichfalls Anſpruch auf einen unabhängigen Rang. 
Die verwideltere Keitfchrift zerfällt alfo jedenfalls in drei Gruppen, babyloniſch, 
affpeifh und elymäifh, und die beiden erften zerfallen wieder in je zwei Unter: 
abtheifungen.” Die Unterabtheilungen der eigentlich babylonifhen Schriften find 
darum bedeutend, weil fie auf eine Fortbildung der Keilfchrift in verfchiedenen 
Epochen hindeuten; — die eine Art berfelben treffen wir auf den Cylindern, die 
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ohne Zweifel zu den dlteften Ueberreften gehören, die andere in den breifpradhigen 
Infchriften Perfiens, und fie ift jedenfalls jünger, Rawlinſon nennt fie die achaͤ— 
menibifch = babplonifche. 

Die ältere Form findet fih auf den Baditeinen, melde die Grundmauern 
der uralten Städte von Schinar, Babylon, Erech, Accad, Calah und Birs:i:Nimrud, 
das für den Thurm von Babel gilt, bildeten. Wir finden fie aber auch in Lapidar: 
fohriften. Rawlinſon felbft fand fie zu Sufa auf einem zerbrochenen Obelisken ; 
auf einem fchwarzen Stein mit 104 Zeilen derfelben Schrift fand fie ſich zu 
Ninive, auch auf dem nadten Fels kommt fie vor zu Scheikhan zwifchen ben 
alten Dauptjtädten Refen (Dafen nad den LXX) und Galah (mwahrfcheinlic das 
jegige Holwan, deffen Ruinen bei Sir Pul-i-Zohab liegen). Auffallen muß es 
und kann möglicherweife die Entzifferung des babplonifchen Alphabets fehr erfchweren, 
daß die achaͤmenidiſch-babyloniſche Schriftart bis jegt auf feinem aͤchten babylo: 
nifhen Denkmal gefunden wurde. 

Wir kommen jest zum aſſyriſchen Zweig der Eomplicirten Keilfchrift. Auch 
hier weichen Botta und Nawlinfon ab; erfterer hält alle affvrifhen Inſchriften 
für gleichartig, Rawlinfon aber verfichert zuverfihtlih, daß die Infchriften von 
Wan Charaktere enthalten, die fih nicht zu Khorsabad finden und umgekehrt. 
Er unterfcheider demnach eine medoaſſyriſche und eine rein affprifche Schrift. Die 
erftere findet fi, mit Ausnahme der dreifpradhigen Inſchrift des Kerres, zu Wan 
und in feiner Nahbarfchaft, zu Dafdy Tappeh, in der Ebene von Mpyardab und 
auf dem Steinpfeiler im Paffe von Keel:i:Schin, wahrſcheinlich auch auf einem 
Selfen ‚zwifchen den Städten Malatieh und Kharput. Das affprifche Alphabet 
fheint dagegen der affprifhen Ebene eigenthümlih, fämmtlihe Infchriften von 
Khorsabad yind in diefem Charakter, Brudhfiude wurden aus den Ruinen von 
Ninive ausgegraben, und ein fürzlic aufgefandenes Bruchſtuͤck einer Infchrift zu 
Nimrud ift gleichfalls unzweifelhaft aſſyriſch. Auch die Badjteine aus Ninive, 
Nimrud und Khorsabad haben affprifhe Schrift und unterfcheiden fi auffallend 
von den babyloniſchen Badfteinen. Die vier urfprünglihen Hauptftädte Affpriens 
waren dem erften Bud Mofes zu Folge Ninive, Rohoboth (wahrfcheinlid das 
jegige Nimrud), Galah und Refen. Aus Ddiefen beiden legteren konnte Rawlinſon 
nie Backſteine mit Inſchriften erhalten, aber hoͤchſt wahrſcheinlich finden fie ſich 
zu Schahrizor und Holwan, und wenn die Schrift an Ddiefen Orten der von 
Ninive gleicht, fo darf man der affprifhen Schrift ein faft gleich hohes Alter und 
faft eben fo umfafjenden Gebraudy wie der urfprünglichen babylonifhen zufchreiben. 
Merkwurdig ift, daß die Keilinfchrift an der Mündung des Hundefluffes in der 
Nähe von Beirut dem medoaffprifhen Typus anzugehören fcheint. 

Die Entdeckung der elymaiſchen Infchriften ift ganz neu. Sie finden fi 
in der Nähe von Mal: Amir, der alten Stadt der Urier, und wurden von dem 
Herin Layard, dem einzigen Weifenden, der nebft Bode bis dahin vordrang, 
unterfuht; Layard fandte zwei Infchriften, jede von 24 Zeilen, an Rawlinfon, 
und diejer fand darin mehrere Buchſtaben, die fich weder im afforifchen, noch im 
babylonifchen Alphabet finden. 

Somit würden fi für die komplicirte Keilfchrift folgende Abtheilungen 
ergeben: 1. babyloniſch, a. urfprünglid babylonifh, b. achaͤmenidiſch-babyloniſch; 
2. affprifch, a. medoaſſyriſch, b. rein aſſyriſch; 3. elymäiſch. 

Die mediihe Schrift. Diefe Schrift kommt mit einer einzigen Aus: 
nahme nur in den dreiſprachigen Infchriften der Acdameniden vor; das Volk, 
deffen Spradye fie ausdrückt, muß alfo zu den großen Abtheilungen des perfifchen 
Reiche unter den Achämeniden gehört haben, und da diefe Inſchriften gewöhnlich 
dem Range nad den zweiten Plag einnehmen, fo ſchließt man daraus, daß das 
Volk dem damaligen herrfhenden Volke, den Perfern, untergeordnet war, aber 
über den bejiegren Babploniern fand. Dies paßt auf die Meder und dies ift 
ber Grund, weshalb man diefe Art Keilfchrift die medifche nennt. Indeß ijt die 
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Zeit nicht mehr ferne, wo man in diefer Sache etwas klarer fehen muß. Die 
Inſchriften von Perfepolis und Behiftun haben über 90 Namen geliefert, bie 
durch Vergleihung mit der perfiichen Schrift ein Alphabet von etwa 100 Cha: 
rakteren herausftellen, und da die Behiftun:Infchriften ein weites Feld für gram— 
matiſche Bergleihungen bieten, fo muß man bei ausdauernder Nachforſchung mohl 
endlid die Sprache erkennen, wenn fie einen lebenden Reprafentanten hat, oder 
fie wieder erweden, wenn fie ganz erlofchen if. In der Schreibung ber Eigen: 
namen werden die Buchſtaben derfelben Klafje, die Lippen:, Gaumen : Buchftaben 
u. dal. fehr verwechfelt, in der Konftruftion der Worte werden aber dieſe Ber: 
wechfelungen wohl von beftimmten Regeln abhängen. „Es ſcheint mir,’ fagt 
Ramlinfon, „daß der Bau des fogenannten medifchen Alphabets eine fehr nahe 
Berwandtfhaft mit dem des babyloniſchen hat, und gerade in diefen Punkten ift 
die Abweihung von einem femitifhen Typus am auffallendften, und beide nähern 
ſich mehr einem feuthifhen Charakter.” 

Unter diefem Worte „ſcythiſch“ verfteht Rawlinſon türkifh, denn er will in 
dem Gebrauch der Poftpofitionen und Pronominalfuffiren, fo wie in den durch 
angebängte Partikel gebildeten Beugungsfällen ganz entfchieden türkifche Elemente 
gefunden haben, während er die allgemeine Konftruktion eher arifch als ſcythiſch 
nennt, und femitifhen Einfluß nicht blos in einzelnen Ausdrüden, fondern feldft 
in Sprachtheilen, 3. B. in den Fürmwörtern findet; in einer Mote endlich deutet 
Rawlinfon etwas fhüchtern auf das Georgiiche und Armenifche hin. Mit einem 
Wort, Rawlinfon weiß noch nicht recht, was er mit der Spradhe machen foll. 
Auffallend ift der Umftand, daß die fogenannten mediſchen Infchriiten, wie oben 
gefagt, mit Ausnahme einer einzigen, welche fi bei der großen Skulptur zu 
Behiftun finder, nur auf den adyämenidifhen Zafeln vortommen, daß man alfo 
bie Erfindung des Alphabets wahrfceinlidy der Zeit um Cyrus zufchpreiben muß; 
fie begleiten immer die Infchriften der Achaͤmeniden von Cyrus bis auf Artarerres 
Ochus als Ueberfegung, und Alphabet und Sprache müffen alfo im bdiefer Zeit 
von einem zahlveihen Theil der Untertanen des perfifchen Reichs verftanden 
worden fein. Wahrfcheinlich erloſch diefe zmeite Klaffe der Keilfchrift zugleich mit 
den übrigen, aber es ift nicht wohl anzunchmen, daß eine in ihrem Gebrauch fo 
ausgedehnte Sprache in ihrem Heimathlande gänzlich verfommen fein follte, ohne 
fpätern Dialekten ihren Charakter aufzudrüden, fo daß in dem Bau und dem 
Wörterbuch irgend einer lebenden Sprahe wohl die Mittel zur Wiedererweckung 
der alten fich finden müffen. 

Die perfifhe Schrift. Hinfichtlich der babyloniſchen und medifchen Schrift 
hat man die große Schwierigkeit, daß die Sprahe unbekannt iſt; mit der perſiſchen 
Schrift verfchwinder diefe Schwierigkeit, aber andere und nicht minder bedeutende 
Fragen erheben fih. Die perſiſche Keilfchrife iſt ausſchließlich den hiftorifchen 
Berichten des Daufes der Acdämeniden gewidmet; die ältefte bis jest bekannte 
Inſchrift ift von Cyrus zu Pafargadä, die letzte aus der Zeit von Artarerres Ochus. 
In den dreiſprachigen Infchriften nimmt die perfiihe Schrift ftets den Ehrenplas, 
nämlich die Mitte ein; im Perfepolis, dem Hauptfig der Macht der Achaͤmeniden, 
findet ſich eine wichtige perſiſche Infchrift ohme die obligate babplonifche und 
medifche Ueberfegung. Die Sprache der Infchriften in diefer Art von Schrift fteht 
dem Sanskrit in feinem grammatifhen Bau fehr nahe, doch nähert fie fi in 
ihrer orthographifchen Entwidelung dem Zend nody mehr, und feltfamer Weife 
zeigt ihre Organifation, welche die Nebeneinanderftellung gewiffer Konfenanten mit 
gewiffen Vokalen nöthig macht, etwas von ſcythiſchem, d. b. tuͤrkiſch-mongoliſchem 
Charakter, und wahrfcheinlich find einige Worte und Wurzeln aus derfelben Quelle 
entlehnt. — Die Erfindung diefer Schrift und ihre ausgedehnte Verwendung 
bietet Stoff zu merkwürdigen Zorfhungen. Der Mangel an ältern Denkmalen 
läßt glauben, daß die Schrift unter Cyrus dem Großen entfland, und jedenfalls 
machte die außerordentliche Revolution, welche Afien unter diefem König erfuhr, 
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Pelegrin Roffi (Graf und Pair von Frankreich) wurde im Jahre 1787 

in Garrara geboren. Der Sohn bürgerlicher Eltern, widmete er fih den Studien 
und machte in kurzer Zeit fo bedeutende Fortichritte, daß er fhon im neunzehnten 
Sahre die Stelle eines Sekretairs des Generalprofuratords am Gerichtshofe von 
Bologna befteiden konnte. Won diefer Stelle ging er zur Advofatur über und 
lehrte feit 1812 an der Hochſchule von Bologna als Profeffor der Rechtswiffen: 
(haft. Der abenteuerlihe Zug Murats nach dem Kirchenftaate vom Jahre 1815 
wurde die Veranlaffung, daß Roffi feinen Beruf und fein Vaterland verlaffen 
mußte. Er hatte einen Namen, war volfsbeliebt, und Murat gab ihm deshalb 
eine wichtige Stelle, die Roffi annahm und ganz im Sinne feines Gönners ver: 
waltete. Bekanntlich machten die öfterreichifchen Waffen den Entwürfen Murats 
ein fchnelles Ende, und Roffi mußte nun fein Vaterland meiden. Er ging nah 
dem gewöhnlichen Zufluchtsorte politifcher Geächteter, nady der Schweiz, und wählte 
Genf zu feinem künftigen Aufenthaltsorte. Er las dort über Staatswiffenfchaften 
und gewann bald vielen Beifall. Es war dies die Zeit, in der die Doftrinairs 
des benachbarten Frankreichs ihren Kampf gegen die Ultra's ducchführten. Die 
fogenannte Ariftofratie Genfs fühlte für die Partei, die von Royer Gollard und 
Guizot fo tüchtig vertreten wurde, die lebhaftefte Sympathie, und diefe Vorliebe 
kam auch Roffi zu flatten. Er lehrte ganz im Sinne der Doftrinairs, und da 
er auch ber herrfchenden Religion ſich anfdmiegte und durd eine Heirath mit 
einer angefehenen Familie in Verbindung trat, fo kam er rafh in Anfehn. Die 
günftige Meinung feiner Mitbürger verfchaffte ihm den Poften eines Gefandten 
bei der Zagfagung, und hier war es, wo der hochbegabte Mann ſich einen größeren 
Wirkungskreis zu verfchaffen wußte. Man kann ihn als den politifchen Führer 
der ganzen franzöfifhen Schweiz durch eine Reihe von Jahren betrachten. Nament: 
lih horchten Waadt und Genf feinen Eingebungen, und was bier geſchah, bis 
die Radikalen an das Ruder gelangten, ann man zumeift als fein Werk betrachten. 
Aud) auf einer andern Seite erwarb ſich Roffi Einfluß. Der Herzog von Broglie, 
durch Familienverbindungen mit Genf befreundet, lernte den Doftrinair kennen und 
ſchaͤtzen. Diefe Bekanntſchaft erzeigte fich ergiebig, als die franzöfifchen Doktrinairs nad) 
der Julirevolution zur Herrfchaft gelangten. Roſſi hatte um diefe Zeit eine Miffion 
nad Frankreich übernommen, um die Wiederaufnahme ber nad) der Schweiz ge= 
zogenen Polen zu vermitteln. In Parıs waren eben Broglie und Guizot am 
Ruder, und auf Beider Betrieb fiedelte Roffi nach Frankreich über, wo er anfänglidy 
bei der Revue de deux Mondes befhäftigt war. Ueberrafchend fchnell wußte er fidy 
feftzufegen und von Stufe zu Stufe zu fteigen. Die Naturalijation, die Ernennung 
zum Profeffor, zum Grafen, zum Pair von Frankreic folgten ſchnell auf einander. 
Noch merkfwürdiger, als diefes raſche Vorwaͤrtskommen, ift die Volksbeliebtheit, 
die Roffi fih dabei erworben hat. Gewoͤhnlich verzeiht man — eine 
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glänzende Laufbahn am menigften. Für Roſſi kam noch hinzu, daß er als 
Doftrinair einer wegen ihrer pedantifhen Steifheit verhaßten Partei angehörte, 
und body wurde er bei den entgegengefepteften Parteien beliebt. Er verdantte dies 
feiner italieniſchen Feinheit. Indem er, wo Partei genommen werden mußte, ſtets 
verföhnlic und vermictelnd auftrat und durchblicken ließ, daß er die Anfichten des 
Gegners hochachte, wenn nicht theile, überliftete er die Parteien bis zu dem Grade, 
baß fie in ihm einen fünftigen Anhänger erblidten. Roſſi wird in Frankreich 
wohl der einzige Mann fein, der zugleid; vom Univers und vom National gelobt 
wird, in der Gunft des Königs ſteht und den Beifall der Radikalen hat. Die 
legteren hoffen, daß er Guizot ftürzen wird, und ftüßen fich dabei auf den Umftand, 
dag. Roffi gegen den Willen des Minifters, der bereits einen andern Gefandten 
ernannt hatte, nad) Rom geſchickt wurde. Seine dortige Wirkſamkeit hat glänzende 
Erfolge aufzumweifen. Als ehemaliger revolntionairer Profeffor von Bologna feines: 
wegs beliebt, hatte er die Aufgabe, von dem felfenfeften Gregor XVI. die Zurüd: 
berufung der Jeſuiten zu bewirken, und Löjte fie gluͤcklich. Daß er dann fpater 
fid) den Anfchein zu geben mußte, als fei er es, der auf die Ernennung von 
Pius IX. enticheidend eingewirkt habe, beweiſt abermals feine große Geſchicklichkeit. 
Roſſi ſcheint noch eine bedeutende Zukunft bevorzuftehen, wenn diejenigen auch zu 
weit gehen follten, die ihn den Mazarin des Eonftirutionellen Frankreichs nennen. 
Die deutfchen Banken, Das Bankweſen bat in Deutfchland mehre Jahr: 
fpäter als in Stalien Eingang gefunden. Abgefehen von der Bank von 
enedig, deren behauptete Stiftung im zwölften Jahrhundert Widerfpruch gefunden 
hat, wurde die Bank von Genua 1407 erriaytet, und erft im Anfange des fieben- 
zehnten Jahrhunderis erfolgte die Gründung von Banken in Deutichland. Ber: 
anlaffung dazu gab das berüchtigte Kipper: und Wipperwelen, das die baare 
Münze beifpiellos verfchlecdhterte und eine andere Art der Zahlung zum Beduͤrfniß 
machte. Doch waren es nur zwei freie Städte, die ſich bei der Meuerung bes 
theiligten, Hamburg (1619) und Nürnberg (1622). Beide Banken waren Giro: 
banken, d. h. folche, bei denen die Kaufleute baares Geld einlegen und dafür 
Folio’ im Bankbuche eingeräumt erhaften, auf denen fie bis zu der eingelegten 
Summe ab: und zufchreiden dürfen. Diefe Banken gewähren mithin den Ber 
theiligten eine große Erleichterung der Zahlungen, indem diefe einfad) darin beftehen, 
daß dem Zahlenden die betreffende Geldfumme in feinem Folio ab:, dem Empfänger 
$ugefchrieben wird. 1703 wurde noch eine dritte Girobank gegründet, in Wien, 
die zugleih Depofitenbant war, d. h. Geld oder andere Werthe gegen geringe 
Gebühren aufbewahrt. Inzwiſchen hatte das Bankweſen in andern Rändern 
bedeutende Fortfihrirte gemacht. Auf die Girobanken waren Zettelbanfen gefolgt, 
anfangs in der Weife, daß man dem Einzahlenden einen die eingezahlte Summe 
au drüdenden „Bankotransportzettel“ ausftellte den er durch Indoſſation auf 
einen Andern Übertragen konnte, dann mit der Ausdehnung, daß Banknoten, auf 
Pleinere Summen lautend, ausgegeben wurden, deren Auslöfung mit baarem Gelde 
bie Bank auf Verlangen jederzeit befchaffen mufte. Diefe Zettelbanken hörten 
bald auf, ſich auf Erleichterung der Zahlungen zu befhränten, und machten auch mit 
Darlehen gegen Binfen, Distontirung von Wechſeln u. f. w. Geſchaͤfte. Die 
Bank von England (1694), die verrufene Bank des Schotten Lam in Paris 
(1716) und die Bank von Kopenhagen (1737) find die erften Banken biefer Art. 
Deutſchland folgte diefes Mat ſchon tafcher nach, wie bei den Girobanten; 1762 
wurde die „Wiener Stadtzettelbank“ gegründet, 1765 die „Bank von Berlin.” 
Die erſte war anfangs eine Privatbant und befand fih in diefem Zuftande fehr 
wohl. Sie gab Zettel von Meinem Betrage aus, bis zu fünf Gulden abwärts, 
loͤſte dieſelben ſtets pünktlid aus und gewann bedeutend. Später fah ſich der 
Staat, deffen Geldmittel durch die langen Kriege mit der Türkei und mit Frank: 
teich erſchoͤpft waren, genöthigt, bei feinen Anleihen die Hülfe der Bank in Anſptuch 
ju nehmen, und dies führe zu einer Vermehrung der Banknoten weit uͤber den 
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Baarbeftand hinaus. Um den entftehenden Verlegenheiten zu begegnen, uͤbernahm 
die Megierung, indem fie die Aktienbefiger entſchaͤdigte, die Bank felbft und ſchuf 
durch Kreirung fehr vieler Banknoten ein Papiergeld, das in ben fchlechten Zeiten 
nicht eingelöft wurde. Natürlich verlor fih das Vertrauen, und die Banknoten 
fielen gegen Baargeld in einem folchen Grade, daß man zulest um hundert Gulden 
Münze dreizehnhundert Gulden Bankfcheine haben konnte. Beſſer, wenn auch nicht 
erfreulich, geftalteten ſich die Schidfale ber Berliner Bank. Diefelbe ift eine 
koͤnigliche Bank und der urfprängliche Fond betrug 8 Millionen Gulden. Ihre 
Befugniffe waren: 1. MWechfel: und Geldgefchäfte für den Staat; 2. Diskontirung 
ausländifher Wechſel; 3. Depofitengefhäfte;s 4. Anleihen gegen Unterpfand; 5. 
Halten einer Girvanftalt. Sie rechnete früher in Pfund Banko (4 Pfund Banko 
gleih 5 Thaler Koucant), fpäter in Thalern, durfte aber feine Moten Unter 
hundert Thalern ausgeben. Sie hat in den bedeutenditen Handelsplägen des 
Staats Filiale, in Magdeburg, Stettin, Breslau, Königsberg, Münfter und Köln. 
Die Geſchaͤfte gingen anfangs fo gut, daß es unter Friedrih Wilhelm I. möglich 
wurde, den urfprünglichen Fond zuruͤckzuzahlen und die Operationen mit dem ver: 
bfeibenden Gewinn fortzufegen. Allein auch diefer Bank wurde der Krieg mit 
Frankreich verderblih. 1806 fielen die Bankobligationen um 25 Prozent, und 
bie Gefchäfte kamen völlig ins Stoden. 

Nach dem definitiven Frieden dachte man in Defterreich ernftlid daran, das 
Bankweſen und die zerrütteten Finanzen zu heben. 1816 ſchuf die Regierung 
die Wiener Bank zu einer ‚‚öfterreichifchen Nationalbank“ um, die eine Privat: 
anftalt unter Oberaufficht des Staats ift. Der nächte Zweck beitand in ber 
Verminderung und allmäligen inziehung des Papiergeldes, das immer nod 
150 Prozent ſchlechter als baare Münze fand. Den Bankfond repräfentirten 
100,000 Aktien, die jede auf 1000 Gulden Konventionsmünze lauteten. Den 
Käufern waren nicht unbeträchtliche Vortheile eingeräumt. Die Aktien wurden 
um 100 Gulden Elingende Münze und 1000 Gulden Papiergeld zu dem eben 
erwähnten Kurfe verkauft, fo daß fie rur 500 Gulden baares Geld Eofteten. 
Der Inhaber hatte fechs Prozent Zinfen und überdies Ausfiht auf eine Dividende. 
Dennod wirkten die früheren traurigen Erfahrungen, die man mit dem Bankwefen 
gemacht hatte, noch fo fehr nah, daß die Unterbringung der 100,000 Aktien 
nicht gelang. Es wurden nicht mehr als 50,621 Aktien gekauft und mit 
5,062,000 Gulden baaren Geldes und 50,621,000 Gulden Papiergeld bezahlt. 
As Geichäfte der Bank wurden beftimmt: 1. Die Diskontirung kfaufmännifcher 
MWechfel; 2. Darlehen gegen Unterpfand; 3. Anmeifungen von Geldern für fremde 
Rechnung an Drten, wo Filialbanffomptoire beftehen, und umgekehrt; 4. Depos 
fitogefhäfte. Die Eleinften Noten fauteten mie früher auf fünf Gulden. Diefe 
Bank hat den Unternehmern bedeutende Gemwinnfte abgemworfen und fich bei dem 
Publikum ein ſolches Vertrauen erworben, daß ihre Banknoten dem bauten Gelde 
vorgezogen wurden. 1840, wo ihre Privilegium ablief, ift daffelbe auf 25 Jahre 
erneuert und dabei beflimmt worden, daß die Bank zugleih auch Girobank wird. 
Andere Abänderungen, die damals getroffen wurden, bezichen fi auf Vermehrung 
des Einfluffes der Regierung auf Ernennung der Bankdireftoren und Leitung ber 
Geſchaͤfte. Der damalige Umfag der Bank betrug 1828 Millionen Gulden und 
fie hatte das alte Papiergeld bereits bis auf 12 Millionen Gulden eingezogen. 

Im übrigen Deutfchland fand das Bankweſen wenige Anhänger, wenn ſchon 
hin und wieder von einzelnen Schriftſtellern Vorfchläge zur Errichtung von Banken 
auftaudten. Einer diefer Vorfchläge mag bier mitgetheilt werden, da der Grunds 
gedanke — Hppothezirung des Bankgeldes auf das gefjammte Grundeigenthum — 
in neuefter Zeit wieder bei einem Projekt, den Geldverlegenheiten der Stadt Berlin 
abzubelfen, aufgenommen worden if. Der Vorſchlag rührt von dem bekannten 
Nationalötonomen Graf Soden her. (S. defjen „Nationalötonomie,” Band 2, 
‚und die Schrift: „Zwei nationals dfonomighe Ausführungen, 5 idealiſche 
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Getraid: Magazin; 2, die NMationalhypothetenbant, von Julius Graf von Soden.” 
Reipzig 1813.) Die BVorfchläge Sodens find folgende: Es wird alles Grund: 
eigenthbum in ein Nationalgrundbud eingetragen mit genauer Angabe des Werths 
und Ertrags. Jeder Grundeigenthümer kann für den vollen Betrag feines Eigen: 
thums Bankzettel verlangen, die auf den Inhaber lauten und wofür das Grund: 
fü haftet. Die Zettel tragen den gewöhnlichen Zins. Die Nationalbant fann 
diefe Banknoten mit baarem Gelde einlöjfen, doch müffen fie bereits fehs Monate 
im Umlauf gewefen fein. Damit fie Fonds befomme, erhält fie alle gerichtlichen 
Depofiten, Mündelgelder und Kapitalien von milden Stiftungen. Alle weiteren 
Hypothekenbeſtellungen fallen weg. Die Banknoten gelten nur für eine beſtimmte 
Zahl von Jahren, nad deren Verlauf fie eingelöft werden müffen. Die Binfen 
find in halbjährlihen Naten zu erheben und werden vom Grundeigenthümer ver: 
gütet, die gefchehene Zahlung auf der Rüdjeite bemerkt. Zahlt der Grundeigen: 
thümer nicht, fo übernimmt dies die Bank und ftelit auf das Gut neue Banknoten 
zum Belang der gezahlten Zinfen aus. Zahlt die Bank die Zinfen für den Eigen: 
thümer drei Jahre lang, fo kann fie das Grundftüd mit Befchlag belegen und 
fo lange verwalten, bis die Zinfen gededt find. Um Veränderungen des Eigen: 
thums, Verkäufe u. dgl. befümmert ſich die Bank nicht, da e8 Sache des neuen 
Befigers ift, fi zu unterrichten, ob Banknoten und von welchem Belang auf 
fein Grundftüf ausgegeben find. Die Nationalhypothekenbank ift eine Staatsbant; 
alle ihre Operationen müffen moͤglichſt öffentlich gefchehen, die Bücher Jedem zur 
Einficht offen ftehen, der ein Intereffe daran hat. — Für diefen Plan erklärte 
fih auh Murhard, jedoch mit einigen Abänderungen. So verlangte er z. B., 
daß die Bank ein felbftftändiges, durdy Aktien zu befchaffendes Kapital habe, daf 
nur für zwei Deittheile des Werths eines Grundſtuͤcks Banknoten ausgegeben 
würden u. f. w. Die Banknoten wollte Murhard nur mit einem Prozent ver: 
zinfen. Die Preffe zeigte fich diefen und Ähnlichen Vorfchlägen im Ganzen ab: 
geneigt. Manche traurige Erfahrung in andern Ländern, namentlich in Amerika, 
wurde hervorgehoben und benußt, eine wirklihe Abneigung gegen die Banfen zu 
erregen. Man ging wohl gar fo weit, die Kataftrophen, von denen die Dandelswelt 
nad 1815 mehrmals getroffen wurde, dem Bankweſen zur Laft zu legen. Eine 
nähere Prüfung würde gezeigt haben, daß es nur der Mifbraud eines an ſich 
heilbringenden Inſtituts war, der diefe Kriſen verfchlimmert, nicht einmal hervor: 
gerufen hatte. Da die Einwürfe gegen das Bankweſen noch immer fortdauern, 
fo müffen wir hier diefen Mißbrauch mit kurzen Worten darlegen. Er ift dop: 
pelter Art. In den europäifchen Ländern pflegten die Regierungen den Banken 
zu viel zuzumuthen, wie oben ſchon bei der öfterreichifchen Bank gezeigt wurde, 
fie zu Anleihen und andern Opecationen zu benugen. In Nordamerika gefchah 
bas Gegentheil. Dort befümmerten ſich die Regierungen um die Banken zu 
wenig, ließen fie ohne Auffiht und geitatteten den Spekulationen den weiteften 
Spielraum. Der Schwindelgeift, der mit der Unternehmungsiuft des Amerikaners 
eng verbunden ift, wußte dies zu benugen. Die meijten Banken gaben weit mehr 
Banknoten aus, als fie mit baarem Gelde einlöfen konnten, ja es kam fogar 
nicht felten vor, daß die Bankunternehmer nur beim Beginn der Bank das Kapital 
beifammen hatten und das Eingezahfte fofort herausnahmen, fobald die Operationen 
im Gange waren. Die Banken madıten alle möglichen Geſchaͤfte, kauften Ländereien, 
bauten Kanäle und Eifenbahnen und bezahlten mit Banknoten. Unter diefen Um: 
ftanden kann es nicht befremden, wenn der künftlihe Bau endlid zufammenbrad). 
Die Kataftrophe wurde durch politifhe Verwicklungen befchleunigte. Won den 
amerifanifhen Parteien der Whigs und Demokraten ftügte ſich die erftere auf 
die Banken. Um das ganze Geldweien und damit die Union beherrfchen zu 
koͤnnen, beftand fie für die Banken auf der Forderung, daß diefe Banknoten vom 
Eleinften Betrage ausgeben dürften. Die Beſchraͤnkung diefes Rechts, die Jackſon 
bucchfegte, führte dann Biddle, den Parteiführer der Geldariftofratie, zu dem 
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verzweifelten Entſchluſſe, einen allgemeinen Bankbruch hervorzurufen, und fo kam 
es zu der Kataftrophe, deren Wirkungen zum Theil noch heute fortdauern. Es 
braucht nicht gefagt zu werden, mie wenig Gründlichkeit diejenigen verriethen, bie 
von biefen Zuftänden Einwuͤrfe aegen das Bankweſen überhaupt hernahmen. 
Merkwürdiger Weife gewann bdiefe den Banken abholde Partei in einem folchen 
Grabe bie Oberhand, daß die Preffe faft nur ihre Anfichten vertrat. Nur lanafam 
machte fich eine unparteiifhe Auffaffung geltend und zwar zunaͤchſt in den Kreiſen 
ber Kaufleute und Induſtriellen, wo man natürlich das Beduͤrfniß nad großen 
Kreditanftalten und bequemeren Zahlungsmittein am lebhafteften empfand. Die 
erfte Beruͤckſichtigung fanden die Wuͤnſche des Handelsftandes in Balern. Dort 
wurde 1835 die „baierifche Wechfel: und Hypothekenbank“ gearlndet. Der 
Hauprfig ift München, in den arößern Städten des Reichs beftehen Filiate. Wie 
fhon der Name andeutet, umfaßt der Gefchäftsbereih die materiellen Intereſſen 
im Großen und bezieht fih auf den Grundbefig mie auf Handel und Induſtrie. 
Die wichtigften Beflimmungen der Statuten find folgende: 1. Der Zweck der 
Bank ift: a. Unterftügung des Landbaues durch Darlehen auf Hypothek; b. Unter: 
flüsung des Handels und der Anduftrie durd; Escompto:, Leih-, Depofitos, Giro, 
Lebensverficherungs = und Leibrentengefchäfte, endlich Annahme von Geldern gegen 
Verzinſung. 2. Der Bankfond beträgt vorläufig 10 Millionen Gulden rheinifch, 
kann aber, wenn fih ein Beduͤrfniß danach zeigt, auf 20 Millionen erhöht werben. 
Er ift herbeigefchafft durch Aktien zu 500 Gulden rheinifh, die auf den Käufer 
außgeftellt find und durch bloße Andoffation ohne Dazwiſchenkunft des Gerichts 
übertragen mwerden Eönnen. 3. Von dem Kapital werden ?/, zu Anleihen auf 
Hppothet, U, für die Eaufmännifchen Gefhäfte beftimmt. A. Die Banknoten 
lauten auf den Inhaber, dürfen nicht unter zehn Gulden betragen und müffen 
von der Bank auf Verlangen mit baarem Gelde eingelöft werden. 5. Die 
Summe der Banknoten darf nie den Betrag der für die faufmännifchen Gefchäfte 
beftimmten ?/, des Kapitals überfchreiten. Die Bank darf alfo nur für 4 Milt. 
Banknoten ausgeben, fo lange ihr Kapital 10 Millionen nicht überfchreitet. 
6. Um die Bezahlung der Banknoten zu fichern, muß ftets '/, des Betrags ber 
ausgegebenen Zahl baar in der Bank liegen, und die übrigen 7, müffen in leicht 
umzumandelnden Valuten angelegt werden. Für die Dedung dieſer 3/, forget bie 
Beftimmung, daß an Hyopotheken ein doppelter Betrag vorhanden fein muf. Hat 
daher die Bank die ihr geftatteten 4 Millionen vollftändig ausgegeben, fo muß 
fie 1 Million baar und 6 Millionen Hypotheken haben. 7. Hypothekariſche An: 
leihen werden nur in Baiern gemacht, auf erfte Hypothek, nur bis zur Hälfte 
des Werths des Grundſtuͤcks und nie unter hundert Gulden. 8. Die Rüuͤckzahlung 
der Schuld gefchieht durch Annuitätszahlungen, durch Zuſchlag von 1 Prozent 
zu den 4 Prozent Zinfen, fo daß alfo der Schuldner im Ganzen 5 Prozent zahlt 
und feine Schuld in 43 Jahren abträgt. 9. Es fteht der Bank frei, eine höhere 
oder geringere Annuität zu bewilligen. 10. Eben fo bat der Schuldner das 
Recht, größere Zahlungen zu machen, als urfprünglich verabredet wurde, und die 
Schuld ganz abzutragen. 11. Die Bank kann innerhalb der für den Ablauf 
der Annuität beftimmten Friſt das Kapital nicht Elindigen, wenn der Schuldner 
anders die Friften einhält. Iſt der Schuldner dagegen fäumig, fo tft die Bank 
berechtigt, unter Vorlegung des Hypothekenbriefs oder eines beglaubigten Auszuges 
aus dem Hppothefenbuche bei dem fompetenten Gerichte auf fofortige Erefution 
in des Schuldners Vermögen anzutragen; Cinreden des Schuldners, die nicht 
durch Urkunden beriefen werden, finden keine Berudfichtigung. 12. In Bezug 
auf die Mechfel: und andere nicht dem Hypothekenfach angehörige Gefchäfte der 
Bank finden die gewöhnlichen Worfchriften und VBergünftigungen jtatt. 13. Um 
über die ftrenge Beobachtung der Statuten zu machen, ernennt die Regierung 
einen koͤniglichen Bevollmächtigten, welcher den Wahlen, Ausfchußverfammlungen 
und Sigungen der Abminiftration beimohnt, von den Kaffen und Büchern der 
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Bank jeder Zeit Einficht nehmen kann, die fpesielle Verantwortlichkeit hat, uͤber 
den gewiffenhaften Vollzug der rüudfihtlid der Bank gegebenen Beftimmungen 
zu wachen, endlich die Banknoten vor Ausgabe mit Unterfchrift und Stempel 
verfieht. Eine fpätere Verfügung vom 15. April 1840 unterfagt der Bank alle 
Geſchaͤfte in ausmwärtigen Staatspapieren, ſowohl per Cassa als auf Lieferung und 
Depot, ferner alle Kommiffionsgefchäfte mit Ausnahme der Gontocorrents für 
Butsbefiger und Gewerbtreibende. Dieſelbe Verfügung geftattet der Bank Leib: 
Tentenverträge fo wie die Errichtung einer Lebensverfiherung.. Das Privilegium 
der Bank lautet auf 99 Jahre; die Verwaltung legt alljährlich öffentliche Rech: 
nung ab. — 1838 erfolgte dann in Sachſen die Gründung der Leipziger Bank. 
Sie ift eine Privatanftalt unter Aufficht der Regierung. Der Zweck ift: Debung 
des Handeld und der Fnduftrie, die Unterftügung der Landwirthfchaft ift ausge: 
ſchloſſen. Das Aktienkapital befteht aus 1,500,000 Thalern, die auf 6000 Aktien, 
jede zu 250 Thalern, vertheilt find. Die Bank kann Zweigbanten errichten und 
bie Pflicht, folhe in Dresden und Chemnig herjuftellen. In den Gefchäfts: 
eis gehört: 1. Die Annahme fremder Gelder, ſowohl zur Aufbewahrung als zur 
Berzinfung; 2. kaufmännifche Diskontogefhäfte und Ankauf folider, auf aus: 
märtige Pläge gezogener Wechfel und Realifirung derfelben; 3. Gewährung von 
Vorſchuͤſſen gegen hinreihende Sicherheit; 4. Ankauf von Aktien der Bank felbft 
(bi8 zu 1000 Stud), von Staatspapieren und Pfandbriefen fouverainer deutfcher 
Staaten; 5. Gewährung von Vorſchuͤſſen gegen Verpfändung von Staatspapieren, 
Aktien und andern Dokumenten, oder von werthvollen, dem Verderben nicht aus: 
festen Gegenfländen, aud von Waaren, die von dem MWechfel der Mode nicht 
iden; 6. Darlehen gegen Hypothek auf Grundftüde, fo weit die bewegliche Natur 
bes Bankgefchäfts es geftattet; 7. Aufnahme werthvoller Gegenftände zur Auf: 
bewahrung gegen gewiffe Gebühren. Die Bank hat das Recht, Banknoten aus: 
zugeben, jedod nicht unter 20 Thalern, auch Bankkaſſenſcheine, die Eleinften von 
100 Thalern. Der Betrag beider Arten ‚von Papiergeld darf niemals außer 
Verhältnig zu dem baaren Gelde fein; zmei Drittheile der Papiere müffen ftets 
baar gedeckt werden fönnen. Die Regierung: ernennt Bevollmädhtigte, melde den 
Verhandlungen beimohnen, die Bücher einfehen können und die Banknoten mit 
vollziehen. Das Privilegium der Bank lautet auf 10 Jahre; die Verwaltung 
legt jährlih Rechnung ab. Der zehnte Theil des Gewinnes wird zu einem 
Refervefond zurüdgelegt, der Reſt ald Dividende vertheilt. 

Die günftigen Erfolge, deren fich die baierifche wie die Leipziger Bank trog: 
dem erfreuten, daß bei beiden das Bedürfnif des Publitums nicht volllommen 
befriedigt war, vermehrten die Zahl der Anhänger des Bankweſens. Zugleich trieb 
bie fo bedeutend gehobene Induftrie zu neuen Bankunternehmungen. Es wurde 
immer mehr Kapital verbraudht, und da bie in beifpiellofer Ausbehnung unter: 
nommenen Eifenbahnen fo viele Geldmittel in Anſpruch nahmen, fo jtrebte bie 
Induſtrie, das hier Entzogene auf neuen Wegen zu gewinnen. Es tauchten faſt 
gleichzeitig zwei neue Projekte auf, das einer „preußifhen Bank,‘ von Privaten 
gegründet, und jenes einer ‚allgemeinen beutfchen Nationalbank,” zu deren Sitz 
Deſſau auserkoren wurde. Das erſte Projekt wurde, fo viel dem Verfaſſer bekannt 
ift, zuerft dur Heren von Bülow: Cummerom 1845 in einer dem König über: 
reichten, auch in meiteren Kreifen zur Kenntniß gelommenen Dentichrift: ‚Ueber 
bie Nothmwendigkeit und Nüglichkeit einer zu errichtenden Privatbank in Berlin‘ 
angeregt. Im folgenden Jahre behandelte v. Bülow : Cummerow die Bankfrage 
in einer zweiten Denkfchrift (f. Buͤlow-Cummerow's Zettelbankprojekt, Berlin, bei 
Hoffmann u. Comp. 1846) und fiellte die Forderung, eine auf Aktien zu grün: 
bende, von Privatperfonen zu leitende Landesbank zu errichten, die zugleich Zettel 
ausgeben dürfe, um rundftüde zu beleihen. Die Megierung follte durch bie 
Konkurrenz, womit die vom Herzog von Deffau genehmigte Bank drohe, zur 
Ertheilung der Konzeffion getrieben werden. „Der Herzog von Deſſau,“ ‚beißt 
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es in der Denkſchrift, „hat die Konzeffion zur Errichtung einer Bank in feiner 
Reſidenz jest wirklich ertheilt. Das Vertrauen, mit welchem mid) viele Banklers 
beehren, hat mich in den Stand gefeßt, die Ausführung bes Plans zu verfchieben 
und ber hiefigen Regierung die Zeit zu laffen, durch Genehmigung von Zettel: 
banken im eigenen Lande und namentlih in Berlin, die nicht zu beredhnenden 
Folgen abzuwenden, welche es ohmedies haben würde.” An Bülow: Cummerom 
ſchloß fich zum Theil an Joſeph Mendelsfohn, WVorfteher eines fehr geachteten 
Barkgefhäfts in Berlin, mit der Schrift: Ueber Zettelbanten, mit befonderer 
Dinfiht auf eine preußifche Landesbank, Berlin bei Alerander Dunter, 1846. 
Mendelsfohn machte feinen beftimmten Antrag, „da es nur feine Abficht fei, dem 
hochfiehenden Männern, welchen eine Stimme über die Sache zuftehe, dasjenige 
vorzulegen, was er über Banken erfahren und gelernt,‘ ſprach fi aber auch für 
Privatbanten aus. Es entfland nun ein langer Streit, ob eine von der Res 
gierung gegründete und geleitete Staatsbant, ob eine Privatbank den Vorzug 
verdiene. Die bedeutendften Zeitungen brachten Monate lang Artikel für und 
wider, und es erfchien eine ganze Meihe von Kluafchriften. Außer den fchon 
erwähnten, nennen wir noch: Die preufifche Geldkrifis, von Rodbertus-Jagetzow, 
Anttam 1845. — In der Bankfrage gegen Guftav Julius. Won Dr. 3. Faucher. 
Berlin 1846. Beide find für Privarbanten, der legte Schriftfteller aus dem 
Grunde, damit ſich die Bürgerklaffe um fo eher durch Konkurrenz zu Grunde 
richte und den Arbeitern Plas mache. Kür Staatsbanten find: Bemerkungen 
über Zettelbanten und Papiergeld, von Michael Beer. Berlin 1845. — Banks 
revolution und Bankreform. Von M. Niebuhr, Berlin 1846. — Bankweſen, 
ein neues Gefpenft in Deutfhland. Bon G. Yulius. Leipzig 1846. — Der 
Spuk des Bankgelpenftes, ein der Liberalen Tagespreſſe gefegtes Denkmal. Bon 
demfelben, ebendafelbft. — Die Bankbewegungen in Deutfchland. Bon demfelben, 
ebendaf. — Die Anfichten der Anhänger der Privatbank laffen ſich im folgenden 
kurzen Sägen zufammenfaffen: In der Zhätigkeit einer Zettelbant, welche dem 
Verkehr den garößtmöglihen Nutzen gewähren fol, muß bie Erfhaffung eines 
Dapiergelded mit der Bedienung des gefhäftlihen Verkehrs vereinigt fein. Für 
die Zettelbant in ihrer Eigenfchaft als Zettel erihaffende Anftalt ift wefentliche 
Bedingung die ununterbrochene Konvertibilität ihrer Zettel. Kür bir Zettelbant 
in ibrer Eigenfhaft als Bankanſtalt ift mwefentliche Bedingung eine folhe Stellung 
zum Verkehr, daß fie diefem, wenn er ihrer Huͤlfe bedarf, leicht zugaͤnglich ift, 
Dasjenige Syſtem, das diefe beiden Bedingungen am ficherften oder vielleicht gar 
allein erfüllt, ift, ftaatsroirthfchaftlich betrachtet, das vorzuͤglichere oder allein ans 
nehmbare, Bei einer von Privatperfonen verwalteten Bank ift es möglich, die 
ununterbrochene Konvertibilität der Zettel zu fichern. Bel einer Bank, die ſich 
in den Dänden ber Regierung befindet, ift dies unmoͤglich. Nicht nur Bann der 
Bwed, um ben es zu thun iſt, nur vermittelft eine® Syſtems von Privatbanlen 
vollftändig, dagegen vermöge einer von der Regierung verwalteten Bank gar nicht 
erreicht werden, auch in politifher Dinfiht find Privatbankten nur mohlthätig und 
in feiner Art aefährlih, folhe Banken aber, die von der Regierung verwaltet 
werden, find beiten Falls ameifchneidige Schwerter und fehr bedenklich. Abgeſehen 
davon, baf eine Staatsbant bei dem Gemähren von Krebit fich verleiten Inffen 
ann, auf die politifche Gefinnung der Leihenden Rüdfiht zu nehmen, liegt auch 
bie Befürchtung nahe, dab der Staat bie Bank zu feinen Imeden, namentlich 
za Anleihen, mißbrauden wird. Was endlich die Nerwaltung betrifft, fo gehen 
ben Staatöbeamten diejenigen praßtifchen Senntniffe ab, die dazu erforderlich find. 
Eine potitifche Opvpofition, die fih in die Erdrterung der Bankfrage einmifchte, 
legte befonderes Gewicht auf ein den WVerfaffungsftreit berührendes Befeg. | 

einem Gefes vom 17. Januar 1820 Inutet nämlich ber $. 2 wörtlich: „Wir 
erttären diefen (im $. 1 aufgezäblten) Staatsfchulden-Etat für immer für gefchloffen, 
Ueber die darin angegebene Summe hinaus barf kein Staatsſchuldſchein oder 
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irgend ein anderes Staatsfchulden: Dokument ausgeftellt werden. Sollte der Staat 
kuͤnftighin zu feiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Beftens in 
die Nothwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu fchreiten, 
ſo kann ſolches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der fünftigen reiche: 
ftändifchen Verſammlung gefhehen.” Es wurde aud noch angeführt, daß bie 
Beamten der Staatsfchuldenvermwaltung geſetzmaͤßig einen Eid zu leiſten hätten, 
deſſen Schluß laute: „Endlich ſchwoͤre ih, daß ih mich von Erfüllung dieſer 
Pflichten durch keine Befehle oder Anweiſung irgend einer, felbft nicht der höchften 
Staatsbehörde, fie fei verwaltend oder fontrollicend, noch perfönlich von irgend 
einem Staatsbeamten, auch nicht durch Wortheil oder Furcht, durch NMebenabfichten 
ober Leidenfchaften abhalten Laffen, fondern nad meinen beften Kräften die bereits 
angeführte Verordnung vom 17. Januar 1820 aufrecht erhalten will.” Aus 
biefem Allen folgerte man eine Verpflihtung des Staats, keine Staatsbank zu 
errichten, weil darin eine verftedte Anleihe liege. — Die Argumentation der An: 
hänger der Staatsbank lief im Ganzen auf Folgendes hinaus: In Ländern, wo 
gemifchter Geldumlauf (theils Papier, theils Baargeld) befteht, treten häufig 
Perioden ein, in denen Jeder nah Baarfchaft firebt, und in folchen Fällen können 
Privatbanken ihrer Pfliht, ihre Banknoten einzulöfen, nicht nachlommen. Die 
Erfahrung lehrt, dab dann, befonderd wenn ein weit verbreitetes Bankſyſtem 
befteht, ungeheure Verluſte und wahre Handelskrifen eintreten. Wenn die Banken 
in ber Zeit, wo ihre Banknoten ftarf begehrt werden, die Ausgabe einfchräntten, 
fo würden fie allerdings im Stande fein, dem fpäter folgenden Drang nah Baar: 
fhaften zu widerſtehen, aber die Erfahrung lehrt, daß noch Feine im Stande war, 
eine ſolche Entfagung zu üben. Geſetzliche Beftimmungen, welche die Ausgabe 
ber Zettel befchränten, find noch nicht erfunden und laſſen fi) auch nicht denken. 
Man muß daher Privatbanken für eine der gefährlichiten Einrichtungen erflären 
und vermeiden. Soll kein Mißbrauch entftehen, fo muß eine Zettelbant Landes: 
bank fein mit einem ber Regierung verantwortlihen Direftorium. Sagt man, 
daß Regierungsbeamte nicht diejenigen praßtifhen Kenntniffe befigen würden, auf 
bie es bier anfommt, fo läßt fi darauf erwidern, daß auch Bankiers häufig die 
unfäbigften Bankverwalter find, wie die traurigen Schidfale von fo vielen Banken 
bewiefen haben. Was Preußen insbefondere betrifft, fo befteht bereits eine, durch 
das ganze Land verzweigte Bankanftalt, deren Aurhebung nicht möglich, deren 
Unterordnung unter eine von Privaten geleitete Bank nicht denkbar ift, deren 
Reiter überdies eine hundertjährige Erfahrung beſitzen. Das Gefeg vom 17. Ya: 
nuar 1820 paßt nicht hierher. Bankzettel find Anmweifungen und gehören weber 
zur verzinslichen noch zur unverzinslihen Staatsfhuld. Noch dazu fpricht das 
Gefeg nur von der verzinslihen Staatsfhuld, will die Vermehrung der un: 
verzinglichen gar nicht verhindern und kann mithin auf Banknoten nicht bezogen 
werden. Die Regierung kann das Gefes in dem von ber Oppofition hineingelegten 
Sinn gar nicht verftanden haben, denn bie Eöniglihe Bank übte noch lange das 
Recht, Banknoten auszugeben. Erſt das Gefes vom 5. December 1836 hob 
dieſe Befugniß auf. 

Während diefer Streit geführt wurde, war es befannt geworben, daß das 
preußifche Minifterium mit der Bankfrage ſich ernftlich befchäftige. Am 18. April 
erfchienen zwei vom 11. April 1846 batirte, darauf bezügliche Verordnungen. 
Die Beſtimmungen, die in der erften getroffen werden, find folgende: 1. Die 
bereits beftehende Bank foll zur Erleichterung des Verkehrs ermächtigt merden, 
Noten in Appoints von 25, 50, 100 und 500 Thalern bis zum Betrage von 
10 Millionen auszugeben. 2. Bon dem Gefammtbetrage der im Umlauf befind: 
lichen Banknoten muß bei den Bankkaſſen außer den zu ben übrigen Ban: 
gefchäften erforderlichen Geldern und Effekten jederzeit ein Drittel in baarem Geld 
oder Silberbarten, ein Drittel mindeftens in biskontirten Wechfeln und ber 
Ueberreſt in Lombardforderungen mit bantmäßigen Unterpfändern vorhanden fein. 
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3. Die Banknoten folfen von der Hanvtbanf zu jeder Zeit, von ben Banken in 
den Provinzen aber, fo weit e8 deren jedegmalige Baarvorräthe und Geldbedürfniffe 
geftatten, gegen baares Geld umgetaufcht, auch in allen Staatskaſſen ftatt baaren 
Geldes, insbefondere ftatt Kaffenanmeilungen, in Zahlung angenommen werden. 
4. Ueber die Befolgung der zweiten Vorſchrift hat der Vorfteher der Bank bei 
eigener Verantwortung zu wachen. Außerdem ift derfelbe verpflichtet, dem mit der 
Beauffichtigung der Bank beauftragten Kuratorium vierteljährlid; den Betrag der - 
umlaufenden Banknoten und der dafür vorhandenen Dedungsmittel, fo wie des 
gefammten übrigen Bankvermögens nachzuweifen. Bei Prüfung diefer Nach: 
weifungen ijt die zur Mevifion der Rechnungen der Bunt beftebende Kommilffion 
der Rechnungstammer zuzuziehen. 5. Die Bank hat im Anfang jeden Jahres 
einen Status ihres Vermögens und außerdem vierteljährlich eine Ueberficht des 
Betrags der umlaufenden Banknoten, ber in den Bankkaſſen vorhandenen baaren 
Beftände, Kaffenanweifungen und Silderbarren und der in Öffentlichen Effekten 
oder in bdiskontirten und angefauften Wechſeln oder gegen Unterpfand He 
Summen öffentlih befannt zu maden. 6. Um die gleichmäßige Anfertigung 
der Banknoten und die Verhütung von Fälfhungen zu bewirken, bat bie 
Hauptverwaltung der Staatsfchulden die Kontrole der Anfertigung der Bank: 
noten; fie wacht auch darüber, daß der feftgefegte Betrag von I0 Millionen nicht 
überfchritten werde. 7. Im Uebrigen bleibt e8 bei den älteren, für die Bank 
erlaffenen Beftimmungen. 8. Privatperfonen können fich bei der Bank betheiligen. — 
Der zweite Kabinetsbefehl beftimmt die Bildung von Privatbanten in den Pro: 
vinzen durd; Geſellſchaften mit vereinigten Fonds und folidarifcher Verpflichtung. 
Es erübrigt, noch der Deffauer Bank zu gedenken. Es fnüpften fih an 
diefelbe hochfliegende Pläne. Die Anreger des Projekts fprachen von einer all: 
gemeinen deutfhen Bank, die fi mit Filialbanten über ganz Deutfchland ver: 
zwoeigen werde, und hielten für gewiß, daß die Summe von 100 Mitt. Thalern, 
die fie forderten, von guten Patrioten in kürzefter Frift aezeichnet fein werde. 
Ein Schriften, das fich die Vertheidigung der deutfhen Bank zum Ziel fehte, 
führte aus, daß ein Land in dem Grade glüdlicher werde, als «8 ſich mehr mit 
Banken bedeckte, und verkündete Deutfchland eine beifpiellofe Entwicklung. So 
fhön das Altes Hang, fo ift doch gewiß, daß man den deutfchen Patriotismus 
zu materiellen Zwecken aüsbeuten wollte. Die Idee kam nicht einmal aus Deutfch: 
land, fondern aus Frankreich, mo fich fo viele Theilnehmer befanden, daß in dem 
fpäteren ‚, Drganifations = Somit” der Bank unter fechs Mitgliedern drei Frans 
zofen figuriren. Bei nüchterner Betrachtung mußte der Plan feine Geltung ver: 
kieren. Deutichland eignet fich weniger als jedes andere Land zu einer allgemeinen, 
auf das Ganze berechneten Bank, da ein fo großartiger Mittelpunkt des Verkehrs 
fehlt, wie ihn Frankreih in Paris, England in London bat. Es beftehen vier 
verfchiedene Münzfofteme, der immer fehr fchmwierige Verkehr der Hauptbanf mit 
den Filialbanken wird durch eigenthümliche Verhältniffe noch mehr gehemmt; und 
gegen Deffau, das von vorn herein für die Nationalbank als Sig gemählt wurde, 
fpriht auch die Lage. Obgleich die Stadt unfern von einem Knotenpunkt der 
jest bedeutendften Eifenbahnen liegt, fo fehlt ihr doch die Nähe eines wirklid) 
bedeutenden HDandelsplages. Der Plan der deutfchen Nationalbank fand daher 
geringen Anklang. Die Unternehmer mußten von ihren 100 Millionen bald ab: 
fteben ; fie gingen bis auf 15 herab, dann auf 3, und auch diefe find noch nicht 
vollftändig gededt. ine herzogliche Verordnung vom 10. März 1846 beftätigte 
die Bank, die Eröffnung bderfelben fand in den erften Tagen diefes Jahres ftatt. 
Bon den bis jebt beftehenden Zettelbanken iſt die öfterreichifche unzweifelhaft 
bie großartigite. Ihre Gefhäfte find fehr ausgedehnt, ihre Banknoten maden in 
vielen Theilen der Monarchie ein Dauptzahlungsmittel aus. Bei der preufifchen 
Bank, wie fie bis zu der obenerwähnten Erweiterung beftand, Elagte der Handels: 
ftand, daß fie nur den geoßen Verkehr erleichtere. Ein zweiter Vorwurf — undurch⸗ 
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dringliches Geheimniß der Operationen — ift durch die neueren Megierungsver: 
fügungen befeitigt worden. Im Punkte der Sicherheit hat die baierifhe Bank 
vor allen andern den Vorzug. Die Vereinigung von Hypothek- und Wechfel: 
gefhäften macht es unmöglich, dah die Bank zu Grunde gehen kann. Selbſt in 
dem unglüdtichften Falle, daß alle Banknoten im Betrage von 4 Millionen völlig 
werthlos würden, hätte die Bank noch immer 6 Millionen in erften Hypotheken. 
Für den Grundbefig wirkt fie durch die Annahme von Annuitätszahlungen in 
mohlthätigfter Weile. Geklagt wird, daß der Gefchäftsgang ein zu langfamer ift, 
bei Wechfeln zu viele Sicherheit verlangt wird. Won der Leipziger Bank läßt 
fih wenig fagen, als daß fie am Plase felbft nicht ausreichend if. — Im All: 
gemeinen läßt fich nicht verfennen, daß die Regierungen bei ihren Verfügungen 
über das Bankwefen mit großer Vorficht verfahren haben, gewarnt wie fie waren 
durch die Verlufte, die in andern Staaten als Folge ber zu großen Freiheit der 
Banken ſich herausgeftellt hatten. Diefe Vorſicht ift nur zu billigen, denn ents 
ftehben daraus nacdhtheilige Hemmungen, fo ift dies doch nichts im Vergleich mit 
den Buftänden, die anderswo durch ein entgegengefegtes Syſtem hervorgerufen 
worden find. Bankkrifen, wie fie in England und Nordamerika ftattfanden, 
erfhüttern den Wohlſtand einer ganzen Nation und wirken befonders dadurch ver: 
derblich, daß fie die Beinen Vermögen zerftören und fo die Maffe der Befiglofen 
vermehren. In Amerika gleihen glüdliche Ermerbsverhältniffe da® mieder aus, 
in Europa wird e8 dem einmal zu Grunde gerichteten Gefhäftsmanne unendlich 
ſchwer, wieder emporzufommen. Das Profetariat läßt felten den, welchen es ein: 
mal erfaßt hat. Ob die Befürchtung Mancher gegründet tft, daß im Fall eines 
Kriegs die Staatsbanfen zu Staatszwecken benugt und, einen unglüdlichen Aus: 
fall des Kampfs vorausgefegt, gefährdet werden würden, ann bier nicht unter: 
fucht werden. Man denkt dabei am foldhe Kriege, wie die Revolution gegen 
Deutfchland fie Fämpfte, bei denen die Eriftenz ganzer Reiche in Frage kam. Einen 
folhen Krieg hat aber unfer Vaterland in feiner jegigen Stellung nicht zu bes 
fürchten. Der Geift, der feit 1813 in Fürften und Völkern lebt, müßte ver: 
fhmwinden, die materielle Kraft, die ein dreißigjähriger Frieden gebracht hat, vernichtet 
werden, um fo traurige Mefultate, wie die Revolutionskriege erzeugten, wieder 
möglich zu machen. 

Karl Heinzen. Der Radikalismus, der in den dreißiger Jahren faft einzig 
in den Ponftitutionellen Staaten Deutfchlands vertreten war, har gegenwärtig in 
Preußen fein Hauptquartier und feine zahlreichiten Anhänger. Won dorther kommen 
die heftigften Angriffe auf die beftehende Ordnung der Dinge, und die philofophifche 
Lieblingsrichtung des Tags bedingt e8, daß man nicht blos den Staat, fondern 
auch die Kirche und die Gefeltfchaft in den Bereich einer Kritit zieht, die fidy ver: 
nichtend nennt, weil fie gern vernichten möchte. Die meiften der neuen Apoftel 
kommen gleich fertig aus den Schulen hervor, andere, urfprünglic wohlmeinend, 
laffen fich nach und nad von den Konfequenzen ihrer Theorien fortreißen, erhigen 
fih im Kampf dur den Beifall, den fie auf der einen, wie durch den Miders 
ftand, den fie auf der andern Seite finden, und gelangen zulegt ebenfalls zur 
volfftändigften Megation alles Beftehenden. So ift au der Gang des Mannes 
geweſen, deſſen eben wir unfern 2efern weniger um deshalb vorführen, weil ber 
Name Heinzen feit Jahren ein vielgenannter ift, als meil die nähere Kenntnif 
fotcher Charaktere zu richtiger Auffaffung der Zeit und ihrer Kämpfe viel beiträgt. 
Heinzen ift am 22. Februar 1809 zu Grevenbreich geboren, einem Städtchen im 
Regierungsbezirke Düffeldorf.. Mit feinem Vater — die Mutter ftarb früh — 
kam er fpäter nach Kleve, wo der ältere Deinzen eine Stelle als Forftinfpektor 
erhalten hatte. An dem dortigen Gpmnafium, das der Sohn befuchte, wirkte in 
jener Zeit Direktor Magel, auch als Schriftfieller befannt, ein Mann von echt 
deutfcher Gefinnung. Des Schülers unverkennbares Talent bewirkte, daß fich der 
Direktor feiner befonders annahm umd auch bie vielen Konflikte vermittelte, die 
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zwiſchen den Pehrern und Heinzen in Folge von beffen heftigem Trieb nach Um: 
abhängigkeit entftanden. Zum Unglüd ftarb Nagel früh und fo hörte ber wohl: 
thätige Einfluß auf, den er auf feinen Schüsling ausgeuͤbt hatte. 1827 mar 
die Gymnaſialbildung vollendet, und Heinzen bezog nun die Hochſchule Bonn, um 
fih dem Studium der Medizin zu widmen. Er fand bald, daß dieſe Wiffenfhaft 
ihm nicht zufage, daß namentlich die Anatomie fein Gefühl beleidigte. Die Folge 
war, daß er fein Studium vernachläffigte und dafür dem gefellfhaftlichen Leben 
mehr ſich zuwendete. Was ein großer Theil der Studenten unter akademiſcher Frei 
heit verfteht, ift befannt genug. Auch Heinzen faßte fie in diefem Sinne auf und 
fühlte fih daher durch die firengen Maßregeln, die der Tandesherrliche Bevoll⸗ 
mächtigte, Geheimrath von Rehfues, eintreten ließ, empfindlich gehemmt. In feiner 
Reidenfchaftlichkeit machte er feinem Groll auf offenem Markte Luft und ergoß fich 
in Schmähungen gegen v. Rehfues. Die Folge war eine Unterfuchung, die mit 
Relegation endete. Einmal aus dem gewöhnlichen Geleife getrieben, entfernte ſich 
Heinzen aus eigenem Antriebe noch weiter daraus. Er hatte Thatenluft, der Drang 
nad; Abenteuern regte fi in ihm, und fo ließ er ſich von den Holländern für 
Batavia anmwerben. Den Erfolg kann man ſich denken. Bon allen Auswan— 
derungspuntten ift Batavia am meniaften anzurathen, ſchon deswegen, weil bie 
Holländer gegen die Deutfchen, deren Hefe nah Java auszumandern pflegt, bie 
größte Willkür üben. Heinzen gehörte nicht zu den Menigen, die von dem ge: 
meinfamen Schidfal Aller eine Ausnahme machen. In allen feinen Hoffnungen 
getäufcht, kehrte er nad feinem Baterlande zurüd. Der relegirte, nad Batavia 
ausgewanderte Student konnte nicht anders als mit ungünftigen Augen betrachtet 
werden. Er wollte wieder fort, diefes Mal nach Amerifa, doch nun hinderte ihn 
der Staat. Er hatte noch nicht als Soldat gedient, und diefer Pflicht mußte 
zuvor genügt werden. Man geftattete ihm indeffen, als Freiwilliger zu dienen, 
und fo wäre er nach einem Jahre frei geweſen, wenn ihn nicht bald ein anderes 
Verhaͤltniß gefeffelt hätte. Er Iernte die Wittwe eines preufifchen Rittmeiſters 
tennen und verlobte fi mit ihr. Um heirathen zu koͤnnen, mußte eine frucht: 
beingende Befchäftigung gefuht werden. Heinzen bemühte fid) darum und mar 
wirklich fo glüdlih, eine, natürlich beſcheidene Stelle im Steuerfach zu erlangen, 
Dem Gluͤck folgte ein Unalüd: die Dame, um deren willen er im Baterlande 
geblieben war, ftarb und hinterließ ihm die Sorge für ihre vier unmündigen Kinder. 
Mit Nahrungsforgen belaftet und gefeffelt an eine untergeordnete Belhäftigung, 
konnte Heinzen ſich unmöglih glüdlich fühlen. So viel Befonnenheit follte er 
indeffen gehabt haben, um einzufehen, daß ihm feine unbehagliche Stellung Fein 
Recht zur Anklage gegen das preußifche Beamtenwefen geben konnte. Die Mängel 
bes Syſtems find ganz wo anders zu fuchen, Befchäftigungen, wie Heinzen zu 
feiner Qual fie hatte, kommen unter jeder Staatsform vor, unter der republifanifchen 
mie unter der abfoluten, und es ift daher einzig Schuld des Individuums, wenn 
es fich ſolche Geſchaͤfte ausſucht, ohne im geringften Neigung dafür zu haben. 
Heinzen ſcheint indeffen nicht bedacht zu haben, daß die Staaten ohne Steuern 
nicht eriftiren können, und daß mit dem Steuerfach die ftrengfte Ordnung und 
bas unerquidlich dürrfte Rechnungsmefen unzertrennlich verbunden find. Weniaftens 
erhebt er in feiner Flugſchrift: „Ein Stud Beamtenleben’ die bitterften Anklagen. 
Die Noth drängte, daß er in feiner Stelle acht Jahre ausharren mußte. Nach 
biefer langen Zeit bot fich eine Gelegenheit zu einer angenehmeren Beichäftigung, 
bie mit Recht eifrig benugt wurde. Heinzen wurde Direktionsfekretair bei der 
Mheinifhen Eifenbahn in Köln und trat fpäter bei der Direktion der Aachener 
Feuerverfiherungsgefelfchaft ein. In beiden Stellen hatte er Muße zu fchrift- 
ftelterifchen Arbeiten. Sein erfles Werk, ‚Reife nach Batavia,‘ gewann fich viele 
Freunde, wie ſchon die jüngft erfchienene zweite Auflage beweift. Heinzen berührt 
in biefem Buche einen fehr, fehr wunden Punk. Man muß es wirklich ein National: 
ungtüd nennen, daß Deutfchland weder Kolonien noch fefte Gebiete für die Auswan: 
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berung befist, daß wir uns von andern Völkern in fremden Welttheilen fo haben zuvor: 
kommen laffen, daß kaum noch nachzuholen ifi, was früher verfäumt wurde. Unfere 
überfhüffige Bevölkerung zerftreut fih auf allen möglichen Punkten der Erde, wo fie 
dem Mutterlande nicht blos keinen Nugen bringt, fondern fogar Schaden, indem die 
gänzlich fchuslofe, gedrüdte Kage der Ausgewanderten eine Verachtung gegen unfer 
ganzes Volk erzeugt, von der die Preffe aller Yänder hinreichende Proben geliefert hat. 
Heinzens Bud fhildert diefen traurigen Zuftand mit Eräftigen Worten, namentlich 
im vierten Kapitel, wo er das Benehmen der Holländer gegen die Deutfchen be: 
ſpricht. Wahr ift auh, mas er in dem Kapitel: „Bataviſche Erbfchaften und 
beutfche Erben,’ mittheilt, daß in Deutfchland mwohnenden Erben in‘ Batavia 
(oder Surinam, überhaupt in allen holländifchen Kolonien) VBerftorbener unmöglich 
gemacht wird, in den Beſitz der Hinterlaffenfhaft zu gelangen. Uebertrieben mag 
fein, was Heinzen behauptet, daß bie ganzen holländifhen Finanzen nicht zureichten, 
die auf folhe Weiſe zuruͤckgehaltenen Erbfchaften zu vergüten. Auf diefes erfte 
Merk folgten „Gedichte, deren poetifcher Werth kein bedeutender ift. ine zweite 
poetifhe Schöpfung, ein Luftfpiel, „Dr. Mebel, oder Gelehrfamteit und Leben,” 
ift als gänzlidy verfehlt anzufehen. Die Laufbahn als politifher Schriftfteller 
betrat Heinzen mit zwei Flugſchriften: „Die Ehre‘ und „die geheimen Kon: 
duitenliften.” Mamentlich der letztern läßt ſich Bedeutſamkeit nicht abfprechen 
und fie befpricht ihren Gegenftand im Ganzen in ruhiger und roürdiger Weife. 
Mit beiden Flugfchriften war die abfhüffige Bahn betreten. Schriftftellern , die 
Neigung zu Ertremen haben, fehlt es nicht an Außerem Anreiz, fich bis zum 
Aeußerften forttreiben zu laffen, denn nicht darin befteht der eigentliche Fluch der 
Genfur, daß fie Gutes unterdrüdt, fondern daß fie eine Erbitterung erzeugt, die 
fih in dem Parteitampfe diefer Tage nur zu fehr bemerklih macht. Möchten doch 
die Regierungen erkennen, daß die Genfur ihnen felbft unendlich mehr fchadet, als 
nügt, umgekehrt aber den Gegnern großen Vorſchub leifte. Damit foll nicht ges 
fagt fein, daß diejenigen, die fich durch die Cenfur zu Ertremen hinreißen ließen, 
gerechtfertigt wären, e3 Fam nur darauf an, eine Zhatfache feftzuftellen, die ſich 
durch hundert Beiſpiele erhärten läßt. Heinzen geriethb durch feine Theilnahme 
für die Leipziger Allgemeine und für die Rheiniſche Zeitung mit der Genfur in 
Konflitt. Beide Zeitungen murden bekanntlich verboten, und Heinzen hielt ſich 
perfönlich getroffen, da mehre der infriminirten Artikel von ihm berrührten. Leiden: 
fhaftlich gereizt, antwortete er durch einen verftärkten Angriff, duch ein Buch 
über und gegen die preußifche Bureaufratie. Er hatte auf diefes Merk felbft 
wiederholt aufmerffam gemadıt, felbft zu Beiträgen von Thatfachen aufgefordert, 
“und die Schrift wurde daher gleich beim Erfcheinen Eonfiszirt, gegen den Berfaffer 
eine peinliche Anklage erhoben. Diefer hatte ein ſolches Schidfal vorhergefehen, 
denn in ber Vorrede zu feinem Merk ſagt er, daß er fich einer Anklage auf Hoch: 
verrath, Majeftätsverbrechen, Aufregung zur Unzufriedenheit u. f. w. gemärtige. 
Vor den Richter geladen, entzog er fich der Verhaftung durch die Flucht. Hören 
wir feine Motive felbfl. Er fei Kamilienvater, ſagt er, (er hat die aͤlteſte Tochter 
feiner ehemaligen Braut geheirathet), habe in Unterfuhungshaft kommen follen 
und dadurd die Subfiftenzmittel für die Seinigen verloren, fo daß die Pflicht 
ihm Entfernung in das Ausland geboten habe; daß er fih dem erfennenden 
Richter ftellen werde, darauf gebe er fein Ehrenwort. Er hat es nicht gehalten 
und den Bruch mit Gründen vertheidigt, die ſaͤmmtlich nicht ftichhaltig find. 
Einmal, fagt er, gebe ber hinter ihm erlaffene Stedbrief ihm fein Wort zurüd. 
Das ift nicht wahr, denn flüchtige Angeklagte mit Stedbriefen zu verfolgen, ift 
gefeslih, und das Ehrenwort eines Flüchtlinge ift für den Nichter feine Buͤrg⸗ 
fhaft, mie gleich diefer Fall zeigt. Zweitens fehüst er vor, daf man feinen Prozeß 
der Deffentlichkeit habe entziehen wollen. Das mußte er vorher, denn er erwartete 
einen Prozeß wegen Meajeftätsbeleidigung und für einen ſolchen ſchließt das Geſetz 
die Deffentlichkeit aus. Endlich behauptet er, Majeftätsbeleidigung eines verftors 
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benen Königs, deren man ihn anklage, fei gar nicht denkbar, der Gerichtshof ver: 
rathe daher Parteilicykeit, daß er eine ſolche Klage annehme; aber diefer Schluß 
ift unlogifh, denn zwifchen Zulaffung der Anklage und Verurtheilung des Ange: 
klagten ift ein großer Unterfchied. Mit feiner Flucht nad) Belgien begann feine 
jegige Laufbahn, die nicht verwerflicher gedacht werden kann. Anfangs von Belgien, 
dann von der Schweiz aus veröffentlichte er eine Reihe von Schriften, in denen 
er raſchen Laufs bis zum blutigſten Jakobinismus fortffürmte. Die Verbreitung 
in Deutfchland gefhah auf heimlichen Wegen. Für feine Mühe entfhädigten den 
Berfaffer Geldfammlungen feiner Freunde. Die legte diefer Schriften fordert 
geradezu Vertreibung der Fürften, Niederreifung der Kirchen und allgemeine Ni: 
vellirung. In diefem Stadium von Deinzen’s fchriftftellerifchen „Wirken“ fchritten 
die Regierungen ein. Die Regierung von Zürich dachte lopal genug, den Mann, 
der das Gaftrecht mißbrauchte, um fein Vaterland duch Brandfchriften zum Auf: 
ftand aufzureizen, des Landes zu verweifen, Bern und felbft Bafelland verweigerten 
das Anl, und fo wird Heinzen nach Amerika auswandern müffen. Wir bedauern 
‚den talentvollen Mann, aber den Vorwurf können wir ihm nicht erlaffen, daf 
er fein Schickſal felbft verfchuldet, daß er feinem Vaterlande unendlich gefchadet 
hat, indem er fi Denen zugefellte, die mit vollen Händen Mißtrauen fäen und 
Haß erweden in einer Zeit, die der Liebe wahrlich nicht zu viel hat. 

Matthias Leopold Schleifer wurde am 9. März 1771 zu Wildendürnbad) 
unweit Laa in Niederöfterreich geboren. Der Vater war Gaftwirch und in fo 
bürftigen Umftänden, daß er bald nad der Geburt feines Sohnes feinen Wohnort 
verlaffen mußte. Er fiedelte mit feiner Familie, einer Frau und fünf Kindern, 
nah Wien über, aber auch hier wollte ſich das gehoffte Gluͤck nicht zeigen, und 
es kam bald dahin, daß der ſchwer geprüfte Mann die Seinigen mit Zagelöhner: 
arbeit ernähren mußte. Der Kleine Matthias verriethb in feiner dürftigen Um: 
gebung eine außerordentliche Neigung für das Studium. Jedes Bud, deffen er 
nur habhaft werden Eonnte, wurde verfchlungen, gewöhnlich in den Frühftunden, 
wodurch bei Schleifer die bis an fein Lebensende bewahrte Gewohnheit entitand, 
früh um drei oder vier Uhr aufzuftehen. Der Schulbefukh wurde natürlidy nicht 
vernachläffigt, obgleich dabei eine Eleine Unannehmlichkeit nicht vermieden werden 
konnte — der Knabe mußte barfuß gehen, denn die Schuhe waren für die 
Sonntagskleidung vorbehalten. Seine Fähigkeiten entwidelten ſich fo glanzend, 
daß feine Eltern die größten Opfer brachten, um ihn fortftudiren zu laffen. Es 
wurde möglich gemacht, daß er 1781 die Lateinifhe Schule auf der Univerfität zu 
Wien beziehen und bis 1787 befuchen Eonnte. Nun waren aber die Geldmittel 
der Eltern gänzlich erfchöpft, und eben jest zeigte ſich eine Gelegenheit, den Sohn 
nothbürftig zu verforgen; es wurde ihm in der Kanzlei der Dominikaner eine 
Schreiberftelle angeboten. Wie freudig die Eltern diefe Gelegenheit ergriffen, mit 
fo ſchwerem Herzen trat der Sohn in die neue Laufbahn ein. Das Klofter lag 
nahe an der Univerfität, und daß Schleifen die Studenten täglid mit ihren Heften 
vorüber ziehen fah, vermehrte feinen Schmerz. Bald bemädhtigte ſich feiner eine 
Schwermuth, die täglich zunahm, und es wurde ihm zur Gewißheit, daß er 
fortftudiren oder fterben muͤſſe. Damals regierte Kaifer Joſeph II., jedem Unter: 
than zugänglid, und bei ihm konnte Schleifer Rettung hoffen. Schuͤchtern erſchien 
er in dem berühmten Saale und trug fein Anliegen vor, ein Stipendium zu 
erhalten. Sein Vortrag, feine Zeugniffe fprahen für ihn, und freundlich ants 
mwortete der Kaifer: „Ich werde e8 zur Unterfuchung geben.” Aber das war es 
nicht, was Schleifer erftrebte. In höchfter Angſt erfaßte er den Saum vom Rode 
bes Kaifers und fragte rafh: „Wo wollen's Eure Majeftät denn hingeben?“ 
„Zur Studienfommiffion.” „Da bin ich ja fchon gewefen, da Eriegen wir wieder 
nichts.” Diefe Antwort rief ein Lächeln des Kaifers hervor. „Nun,“ endete er 
das Geſpraͤch, „wir wollen fehen, ob wir nichts kriegen.“ Acht Tage fpäter hatte 
Schleifer ein Stipendium von 200 Gulden, das fpäter auf 250 Gulden erhöht 
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wurde, and widmete fi, nun dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. Watteroth, 
Maffalier und Jordan waren feine Lehrer und wirkten auf feine geiftige Bildang 
nahbaltig ein. In den Mufeftunden befchäftigten den ftrebenden Juͤngling die 
beutfchen Dichter — es war die Zeit der neunziger Jahre, bie Zeit der Goͤthe, 
Schiller, Bürger! — und eigene poetifhe Verſuche. Eine Eleine Gedichtſammlung, 
„Denkmal unferer Freundſchaft,“ herausgegeben von Franz Engelbert Gruber, 
Benedikt von Auffenberg und Schleifer, enthält bie erften Poefien von Schleifer. 
Um dieſelbe Zeit gelangte auch ein Luftfpiel von ihm: „So handeln Freunde,” 
auf dem Burgtkeater zurt Aufführung. 1794 erhielt er feine erſte Anftellung als 
Amtfchreiber zu Velm bei Himberg, einige Stunden von Wien, kam 1796 in 
derſelben Wirkfamkeit nad Oberhöflein, 1799 als Kaftner nah Litſchau an der 
böhmifcyen Grenze, endlich 1801 als Oberbeamteter nah Wallſee, nahe an bet 
Grenze von Oberröfterreih. An dem legten Drte verband er fich mit Üherefe 
Benjatzky, die ihm bis zu ihrem Tode (1815) eine liebende Gattin war. Am 
1. Zanaar 1805 wurde er als Pfleger in Ulmerfeld angeftellt, um zugleich als 
Etappentommiffär wirkſam zu fein. In diefer Eigenfchaft wirkte er einige Zeit 
in Amftetten, wo es galt, für den Rüdzug der Ruffen unter Kutuſow thätig zu 
fein. Er war von dort aber nach Ulmerfeld zuruͤckgekehrt, als er mit Bernadotte 
eine Zufammenfunft hatte, die für jene Zeit und namentlich für den damaligen 
Geift des franzöfifchen Heeres fo charakteriftifch ijt, daß hier darlıber berichtet wer: 
ben mag. Der franzöfifhe Marfchall hatte die Aufgabe, fih mit einem andern, 
auf dem linken Donauufer aufgeftelten Armeekorps zu vereinigen, und erftrebte 
diefe Verbindung auf dem kürzeften Wege; Schleifer wurde darüber befragt und 
erklärte, daß diefer Weg, wegen der tiefen und ausgedehnten Suͤmpfe ungangbar 
ſei. Ausgefandte Adjutanten beftätigten die Nichtigkeit der Angabe, aber am naͤch⸗ 
ften Zage (10. November 1805) tief die Meldung ein, dab Mortier in Gefahr 
fei, von überlegenen Feindesmaffen angegriffen zu werden, und Bernadofte beftand 
nun darauf, den nädften Weg zu wählen. Schleifer hatte feine Angaben im 
legten Moment wiederholt, und deshalb rief ihm Bernadotte noch vom Pferde 
herab zu: „Fragen Sie nah, fo werden Sie erfahren, was einer franzoͤſiſchen 
Armee möglich ift.” Ein Paar Stunden meit ging es, dann blieb aber die fran: 
zoͤſiſche Armee buchftäblih im Koth fteden, und unterdefien verlor Mortier die 
Schlacht von Dürrenftein. Als Pfleger hatte Schleifer damals auch Gelegenheit, 
die Luͤgenhaftigkeit der franzöfifhen Bulletins Eennien zu fernen. Der franzoͤſiſche 
Verluft in den Schlachten war angeblich immer fehr gering, und doc hatte allein 
Schleifer auf feiner Straße 29,000 aus den Spitälern entiaffene Franzoſen zu 
befördern. 1807 kam er als Pfleger nach Wallfe. Wie die Stellung diefer Höhe: 
ten Beamten, die audy die Kriminaljuftiz ausübten, in jener Zeit war, läßt der 
Umftand fließen, daß Schleifer feine Amtsübernahme von der Bedingung abhän- 
gig machte, daß die Frau des adeligen Gutsbefigers ihn nicht mit Er antede! 
Der Krieg des Jahres 1809 brachte ihn abermals mit den Frangofen in Berüb: 
tung. Er hätte durch dieſe rohen Feinde faft fein Leben verloren. Als fie in 
Wallſee eindrangen, plünderten fie das Haus einer Wittwe, bei der fie Geld ver: 
mutheten. Die Bedrängte fuchte auf dem Schloß um Hülfe nah, und im Nu 
war Schleifer da. Seine imponirende Haltung, feine Worte fhüchterten die Pluͤn⸗ 
bernden anfangs ein, bis fie bemerkften, daß fih die Wittwe mit ihrem Gelde 

ingwifchen geflüchtet habe. Nun umringten fie Schleifer mit ihren Waffen und ' 
drohten, ihn zu erfchiefen, wenn er nicht binnen fünfzehn Minuten ein Löfegeld 
von mehren hundert Gulden herbeifchaffe. Schleifer war augenblidtich ohne Gelb, 
und fchon feste man ſich in Bereitfchaft, ihm den Tod zu geben, als ein Bürger 
bed Orts die Geldfumme berbeibradhte. Auch mit den Generalen kam er in feind: 
liche Berührung. Davouft befchied auf den 18. Mai 1809 alle Beamten und 
Pfatrer des Viertels Unter-Wiener- Wald nah St. Pölten in den Biſchofshof. 
Dort ftellte er am fie die Forderung, daß fie Napoleon als Kandesheren huldigen 
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follten. Alte ſchwiegen, da trat Schleifer vor und verweigerte im Namen Aller 
den Gehorfam. „Kein Beamter wird einen folhen Schritt thun,“ fagte er dem 
Marihall. „Sollte fich aber auch einer finden, fo kann er nicht mehr auf feine 
Amtsftation zuruͤck, denn das erbitterte Landvold würde ihn erſchlagen.“ Der 
Marihall antwortete keine Sylbe, nidte mit dem Kopfe und entlich die Verfam: 
melten. Daß bier nicht blos ein Verſuch ftattfand, die Stimmung der Beamten 
für das Haus Habsburg zu ergründen, daß vielmehr der Plan, die Erblande zu 
unterwerfen, in Napoleon keimte, läßt fi aus einer Aeußerung fchließen, bie 
Bandamme gegen Schleifer that. Er lud ihm zu fid ein, wenn er, Vandamme, 
erft Herzog von Melk fein werde. Schleifer hatte dern General bei diefer Zufam: 
mentunft mit einem gebrannten Waffer aufgewartet, das jenem nicht mundete. 
Bandamme ließ daher einen Kleinen Flafchenkeller zurüd. „Aber niht Du fauf,” 
waren feine Abfchiedsworte; ‚„‚muß aufheben bis wieder franzöfiicher General kommt.“ 
Aber Vandamme wurde nicht Herzog von Melk, und eben fo wenig kam mieber 
ein franzöfifcher General. 1813 war e8 Schleifer vergönnt, für das befreite Va— 
terland thätig zu fein. Bei Wallfee wurden große Berfhanzungen angelegt, das 
fefte Schloß mit einer dreifachen Linie von Blodhäufen, Wällen und Gräben 
umgeben, weil diefer Punkt die Donau und deren Schiffbrüde beherrfht. Schlei: 
fer hatte bei diefem Bau für das Herbeifhaffen des Materials, namentlih für 
die Verproviantirung der mehrmals auf 16,000 fteigenden Arbeiter zu forgen. Er 
zeichnete fich dabei fo aus, daß er zur Belohnung zum Pfleger und Diftriktstom: 
miſſair der ob ber ennfifchen Staatsherrfhaft Siening im Xraunfreife ernannt 
wurde. Er heirathete dort feine zweite Frau und ſchloß enge Freundſchaft mit dem 
Dichter Schurz, der ihn auh mit Niembfh von Strehlenau (Lenau) in 
Verbindung brachte. Schleifer erkannte die Bedeutung Lenau’s ſogleich und rieth 
darum feinen Kindern, deffen Briefe forglih aufzubewahren. „Lenau wird einft 
ein berühmter Mame werden,” fagte er. Auch Lenau fchäste ihn und gab ihm 
den Namen der öfterreichifchen Lerche. 1826 wurde Schleifer dann auf die Herr: 
ſchaft Spital am Pyhre verfegt. Die ſchauerlich erhabene Schönheit des Gebirgs, 
die er in feinem Gedicht „Spital am Pyhre“ feierte, feffelte ihn fehr, aber die 
geiftige Dede, die dort herrfchte, verleidete ihm den Aufenthalt. Er bat daher um 
BVerfegung und Fam zuerft nad der SalinensHerrfchaft Ort, dann nad dem be: 
nachbarten Gmunden am unvergleihlihen Traunſee. Hier verlebte der fiebenzig: 
jährige Greis nod einige fhöne Jahre in rüftiger Wirkfamkeit und poetifchen 
Schaffen. Sein Gediht „Zumalacarreguy“, und die patriotifchen Lieder, die er 
1840 dichtete, gehören zu dem Schönften, was er je geleiftet hat. In den lebten 
Fahren ftellten ſich Unterleibsbeichwerden ein, die ihm unendliche Leiden verurfachten 
und endlich feinen Tod herbeiführten. (26. September 1842). — Schleifer war 
fo befcheiden, daß er lange Zeit nichts veröffentlichte. Erſt die Furcht, daß feine 
Tage gezählt feien, beftimmte ihn, 1831 einen Band Gedichte erfcheinen zu laffen. 
1841 folgte ein zweiter Band nah. Bei diefer Gelegenheit reifte Schleifer felbft 
nah Wien und fam nun zum erften Male mit dem Kreife der Wiener Dichter in 
Berührung. Diefer zweite Theil ift ungleich Eräftiger und gehaltvoller als der erfte, 
wie überhaupt das ganze pfochifchspoetifche Leben Schleifer’8 im Greifenalter ſich ſtei⸗— 
gerte. Eine Gefammtausgabe feiner Gedichte ift 1846 bei Haas in Wien erichienen, 
Der Herausgeber ift der dem Dichter nahe verwandte 8. A. Kaltenbrunner. 

George Baneroft erblidte am 3. Oktober 1800 zu Worcheſter ım Staate 
Maffachufetts das Licht der Welt und gehört daher denfelben neuenalifchen Staaten 
an, die Nordamerika den größten Theil feiner Dichter und Gelehrten geliefert 
haben. Die Eltern waren arm, forgten aber mit treuer Liebe für die Erziehung 
des Sohnes. Zehn Jahre alt, kam er auf die Schule von Ereter in New-Hampfhire, 
damals die befte Nordamerika's, und unter die fpecielfe Leitung des Dr. Abbet, 
der auch mehrere andere berühmte Amerikaner unterrichtet hat, 3. B. Everett und 
Jared Sparks. WBancroft blieb bis zu feinem bdreizehnten Jahre und bezog dann 
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die Hochſchule zu Cambridge, wo er der bdrittjlingfte von allen Schllern war und 
doch bei den Preisbewerbungen ſich auszeichnete. 1817 war der Kurfus beendigt, 
und Bancroft hatte nun nach amerifanifhen Ideen feine Ausbildung vollendet. 
Er ſelbſt dachte aber anders. Auf den amerikanifhen Hochſchulen ift die Philo- 
fophie von den Lehrgegenftänden ausgenommen, und eben diefes Studium hatte 
für Bancroft den größten Reiz. Der Plan, den die Everett gefaßt hatten, einen 
ausgezeichneten Studenten in Deutfchland Philofophie ftudiren zu laffen, kam ihm 
zu Huͤlfe. Bancroft wurde der Auserwählte und machte fi 1818 frohen Muths 
auf den Weg. Er mählte Göttingen, börte bei Heeren, Eichhorn, Plant und 
erwarb nad) zweijährigem Aufenthalt die Doftorwürde der Philofophie. Nun ging 
er nach Berlin, um bei Degel zu hören, und verkehrte viel mit den ausgezeich— 
netften Männern, mit Schleiermacher, Wilhelm von Humboldt, Savigny, Warn: 
hagen von Enfe u. A. Nahdem auch der Zweck diefes Aufenthalts erreicht war, 
bereifte Bancroft Deutfchland, namentlidy die mittleren und ſuͤdlichen Gebiete, in 
keipzig, Dresden, Weimar, Heidelberg längere oder kürzere Zeit verweilend und 
befrudytende Bekanntſchaften anfnüpfend, wie mit Schloffer und Goethe. Dann 
folgte die gewöhnliche ‚große Tour.” In Paris vermweilte der junge Amerikaner 
nicht lange, eben fo wenig in London, wo er außerdem gar feine Bekanntfchaften 
anfnüpfte. Italien feffelte ihn ein ganzes Jahr, nad bdeffen Verlauf er nad 
Marfeille ging und ſich dort nach Nordamerika einfchiffte.e Man gab ihm bie 
Stelle eines Lehrers der griechifchen Sprache, die Everelt vor ihm bekleidet hatte, 
doc blieb er in diefem Verhaͤltniß nicht lange, fondern gründete eine eigene Lehr: 
anftalt, die Round: Hil:Schule zu Northampton. Mit Borliebe fammelte er 
deutfche Lehrer um ſich, unter denen Karl Follen und Franz Grund die befannteften 
Namen find. Er bemerkte indefjen bald, daß der Lehrſtuhl nicht fein Pigentlicher 
Beruf fei, und warf fih ganz auf das Gebiet der politifhen Schriftftellerei. Aus 
voller Ueberzeugung der demokratifhen Partei angehörend, wirkte er für diefelbe 
auf das Eräftigfte und gewann einen folhen Einfluß, daß man ihm die Stelle 
eines Collectors der Vereinigten: Staaten: Zölle in Bojton übertrug. in folder 
Doften ift in Nordamerika fehr wichtig. Der Zolleinnehmer verwaltet die ganzen 
Zölle (in den Seeftädten 5—25 Millionen Dollars jährlich), ficht unmittelbar unter 
dem Finanzminiſter und hat das Recht, fein ganzes Dienfiperfonal anzuftellen und 
zu entlaffen. So viele Gefchäfte Bancroft feine Anftellung aber auchbrachte, fo ver: 
nachlaͤſſigte er feine literarifchen Beſchaͤftigungen doch nicht, fchriftftellerte und hielt 
außerdem noch Vorleſungen über Schiller und Goethe, deutiche Gefchichte, deutfche 
Philofophie und deutiche Geiftesunabhängigkeit, bei welcher legtern Vorleſung die 
häufigen Gelegenheiten benugt wurden, Parallelen mit der ameritanifchen Befan: 
genheit in Glaubensfahen zu ziehen. As Polk auf den Präfidentenftuhl gehoben 
wurde, berief er Bancroft in fein Minifterium und übertrug ihm die Marine. 
Er benugte diefe Stellung, um zu Annopolis eine Marinefhule, zu Wafhington 
eine Sternwarte zu gründen, und machte ſich auch dadurch verdient, daß er durch 
weife Sparfamfeit eine halbe Million Dollars jährlich von den Koften in Wegfall 
brachte. Gegenmärtig befindet er fih in London, um Material zu einem großen 
hiftoriichen Werke zu fammeln. Diefes Werk ift eine „‚diplomatifche Gefchichte der 
amerifanifchen Revolution vom Jahre 1748 an bis zur Inftallation des Generals 
Mafhington als Präfident der Vereinigten Staaten im Jahre 1789, Die erften 
Lieferungen find früher erſchienen und beweiſen die NReichhaltigkeit der Quellen, 
aus denen der Verfaffer fchöpfte. Ihm flanden die wichtigften Dokumente zu 
Gebot, die Verhandlungen der geheimen Gefellfchaften in Neu:England bis zur 
Schlaht von Bunkershill, die Korrefpondenz Lord Stormont's, eine Menge von 
Privatbriefen der einflußreihfien Männer der damaligen Zeit und die Briefe 
Georg’s IU. an Lord North. Früher erfhien von Bancroft eine „Geſchichte Ame: 
rika's“ in drei Bänden (1834—1840), die auch in das Deutfche überfegt wurde. , 
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Das evangelifche Miffionswefen. Die wirkfamften Miffionen der pro: 
teftantifchen Kirche find in diefem und dem vorigen Jahrhundert entfianden. Zur 
Zeit der Reformation hatte man fo viel mit ber Begründung der neuen Kirche 
zu thun, daf Niemand an Miffionen dachte, wenn Luther ſchon in feinen Schriften 
den Eifer für die Deidenbefehrung anzuregen ſtrebte. Der erfte Miffionsverfucdh 
wurde von Genf aus gemadt. Ein Franzofe, Nikolaus Durand von Billegagnon, 
wanderte 1554 nad) Brafilien aus, angeblih um eine Kolonie für die verfolgten 
HYugenotten zu gründen, und erbat und erhielt von Genf zwei Prediger und zwölf 
Dandmwerker. Es zeigte ſich jedoch bald, daß er ganz andere Zwecke verfolge, es 
entftanden Streitigkeiten, und zulegt wurden drei der Proteftanten hingerichtet, 

die andern nad Frankreich gefhidt und vor den Richter geftellt, der fie indeſſen 
in ihre Heimath entließ. Im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts gründeten 
die Holländer Miffionen auf Ceylon und um diefelbe Zeit begann auch die Thätigkeit 
Englands. 1647 erhielt die „Gefellfchaft zur Ausbreitung des Chriftenthums im 
Auslande” durch eine Parlamentsakte Beftätigung, 1698 folgte die „Geſellſchaft 
zur Beförderung chriftlicher Erkenntniß‘ und 1701 eine ähnlihe in Schottland. 
Für Deutfchland gab König Friedrih IV. von Dänemark den erften Anſtoß zu 
Miffionen, indem er den Plan machte, in feinen oftindifhen Befigungen Heiden 
befehrungen zu verſuchen und in Halle fi Glaubensboten erbat. Franke ging 
auf den Antrag freudig ein, und am 29. November 1705 gingen die erften 
deutfchen Glaubensboten, Ziegenbalg und Plütfhomw, von Kopenhagen nad 
Trankebar ab. 1732 bildete fi zu Herrnhut in ber dortigen Brüdergemeinde der 
erfte Miffionsverein, der lange ber einzige blieb. in weit größerer Eifer regte 
fi in England, namentlich feit der franzöfifhen Revolution, zu deren nadhhaltigften 
Wirkungen gehört, daß fie Gegenfäge hervorrief und den chriſtlichen Sinn ftärkte. 
Es entftanden in England von 1792 — 1816 vier große Miffionsgefeilfhaften, 
1792 die Gefellfchaft der Baptiften, 1795 die Londoner Miffionsgefelfhaft, deren 
Kern aus Independenten befteht, die aber auch Mitglieder anderer proteftantifcher 
Bekenntniffe aufnimmt, 1804 die engliſch-kirchliche Miffionsgefeufchaft, ausſchließlich 
aus Anglitanern beftehend, 1816 endlich die Gefellichaft der Wesleyaner, nur 
Methodiften umfaffend. Auch Schottland wurde thätig, und hier wie in England 
verbanden fih mit den Miffionsgefellihaften auch Bibel:, Traktat- und Erziehungs: 
Bereine. Nordamerika folgte bald nah, und es entitanden dort feit 1808 vier 
große Gefellfhaften, von denen die „‚allgemeine” zu Bofton (American board of 
Commissioners for Foreign Missions ) die bedeutendfte if. Diefe wurde 1810 
gebildet, 1814 gründeten die Baptiften eine Geſellſchaft, 1817 die Presbpterianer, 
1819 die Methodiften, 1820 die Episkopalen, wozu noch die Brüdergemeinde 
kommt, bie feit 1741 in Norbamerifa Zweigvereine hat. Die Hauptfige derfelben find 
Bethlehem, Nazareth und Libig in Pennfplvanien, Hope in — und Wachau 
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in Nordkarolina. Befondere Miffionen laffen ſich die Bildung und Förderung 
der Gemeinden unter den Chriften innerhalb der Staaten felbft angelegen fein 
und erhalten zu Ddiefem Zwecke 78 Glaubensboten. In Deutfchland wurde im 
ganzen vorigen Jahrhundert außerhalb der Brüdergemeinde keine Miffion errichtet. 
Erft 1800 entftand in Berlin unter der Xeitung des Pfarrers Jaͤnicke ein 
Miffionsfeminar, das viele Glaubensboten ausgebildet hat. Einen neuen Anitoß 
gaben die Freiheitskriege. 1815 befanden fi unter dem Belagerungsheere, das 
Huͤningen einſchloß, viele beidnifche Tartaren und Kalmüden, und der Anblid diefer 
Halbwilden erzeugte in einigen Bürgern Bafels den Entſchluß, für die Belehrung 
der Heiden thätig zu fein, wenn der Krieg fie verfhone.. Noch in demfelben 
Jahre wurde der Grunoftein zu dem Miffionsinftitute gelegt, das bis 1838 der 
Inſpektor Blumhardt leitete. Diefe Miſſion ift von den deutfchen die bedeu— 
tendfte und zählt eine Menge Hülfsvereine, namentlih in Würtemberg, wo es 
faum eine Stadt giebt, die nicht einen Hülfsverein hätte. In Berlin wurde 
1823 das Miffionsfeminar erneuert und von Pfarrer Goßner eine eigene Miffion 
errichtet. 1829 ftiftete Barmen eine rheinifche Miffionsgefeufchaft, und neuerdings 
haben aud Dresden und Hamburg folde Vereine zu ftiften angefangen. Bon 
den Ländern romanifcher Zunge befigt blos Frankreich eine Miffion zu Paris, 
die 1824 gegründet wurde. Kin befonderer Miffionszweig, die. Belehrung ber 
Suden, kommt neuerdings fehr in Aufnahme, befonders in England. Die 
Zahl der Miffionen in Deutfchland, England, Schottland, den Niederlanden, 
Srankreih und Nordamerika hat fih in dem Zeitraume von 1839 — 1842 von 
28 auf 33 Hauptvereine erhoben. 1839 betrug die für die Miffionsfache ver: 
wendete Summe etwas über 7 Millionen Gulden, 1842 nahe an I Mikiionen. 

Nach den fpeziellen Mittheitungen der Eleinen höchft intereffanten Schrift von 
Hoffmann: „Die evangeliihe Miffionsgefelfhaft in Baſel im Jahre 1842, eine 
Betanntmahung an alle evangelifhe Chriften” find die Geſellſchaften folgende: 
In Deutſchland und der Schweiz: 1. Die Brüdergemeinde mit 58 Stationen, 
262 Arbeitern und Arbeiterinnen und 138,439 fl. Ausgaben; 2. Die Miffione: 
anftalt zu Halle mit 1 Station, 2 Arbeitern und 977 fl. Ausgaben; 3. Die 
evangelifhe Miffionsgefellfchaft zu Baſel mit 9 Stationen, 30 Arbeitern und 
70,841 fl. Ausgaben; 4. Die rheiniſche Miffionsgefelfchaft zu Barmen mit 
10 Stationen, 35 Arbeitern und 44,000 fl. Ausgaben; 5. Die Gefellfhaft zur 
Beförderung der evangelifchen Miffion unter den Heiden, in Berlin mit 5 Stationen, 
21 Arbeitern und 31,461 fl. Ausgaben; 6. Die Gefellfhaft zur Beförderung des 
Chriſtenthums unter den Juden, in Berlin (ohne Bericht); 7. Der evangelifche 
Milfionsverein zur Ausbreitung des Chrijtentbums unter den Heiden (fonjt Pre: 
diger Goßners) in Berlin mit 8 Stationen, 80 Arbeitern und 7,120 fl. Ausgaben; 
8. Die lutherifche Miffionsgefellfchaft in Dresden mit 5 Stationen, 7 Arbeitern 
und 9,222 fl. Ausgaben; 9. Die norddeutfhe Miffionsgefelfhaft in Hamburg 
mit 11,598 fl. Ausgaben; 10. Die Miffionsgefellfhaft in Laufanne (kein Bericht). 
Sn den Niederlanden: 11. Die niederländifhe Miffionsgefelfhaft zu Rotterdam 
mit 17 Stationen, 25 Arbeitern und 61,507 fl. Ausgaben. In England: 12, 
Geſellſchaft für Verbreitung chriftlicher Erkenntniß mit 1,132,106 fl. Ausgaben ; 
13, Geſellſchaft für Verbreitung des Evangeliums mit 329 Stationen, 382 Ar: 
beitern und 1,278,644 fl. Ausgaben; 14. Baptiften: Miffionsgefelfhaft mit 
71 Stationen, 206 Arbeitern und 320,047 fl. Ausgaben; 15. Allgemeine Baptiften: 
Miffionen mit 7 Stationen, 25 Arbeitern und 24,926 fl. Ausgaben; 16. Westen: 
Merthodiften: Miffionggefellfchaft mit 238 Stationen, 950 Arbeitern, einer noch 
viel größeren Anzahl von weiteren Gehülfen und 1,207,964 fl. Ausgaben; 17, 
Londoner Miffionsgefeilfchaft mit 246 Stationen, 704 Arbeitern und 1,050,618 fl. 
Ausgaben; 18, Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft mit 107 Stationen, 1,353 Arbeitern 
und 1,329,705 fl. Ausgaben; 19. Londoner Juden : Miffionsgefellfhaft mit 
27 Stationen, Al Arbeitern und 281,093 fl. Ausgaben; 20, Schottifhe Miffions: 
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geſellſchaft mit 5 Stationen, 13 Arbeitern und 23,995 fl. Ausgaben; 21, Miffions: 

Sgefeliihaft von Glasgow mit 4 Stationen und 23 Arbeitern; 22. Afrikaniſche 
Miffionsgefellfhaft von Glasgow mit 3 Stationen und 12 Arbeitern; 23. Mifjion 
der fchottifhen Kirche mit 6 Stationen, 13 Arbeitern und 7,241 fl. Ausgaben; 
24. Welfhe und ausländifhe Miffionsgefelfhaft mit 1 Station und 2 Arbeitern; 
25. Miffion der irländifchen presbnterianifchen Kirche mit 1 Station und 3 Arbeitern ; 
26. Frauengefellfhaft für weibliche Erziehung im Auslande mit 21 Stationen, 
26 Arbeiterinnen und 17,684 fl. Ausgaben. In Frankreich: 27. Miffionsgefells 
[haft zu Paris mit 8 Stationen, 14 Arbeitern und 36,961 fl. Ausgaben. In 
Nordamerika: 28. Baptiften:Miffionsgefellfhaft mit 57 Stationen, 210 Arbeitern 
und 150,264 fl. Ausgaben ; 29. Amerikanische Miffionsgefeufchaft mit 85 Stationen, 
526 Arbeitern und 829,286 fl. Ausgaben; 30. Bifhöflihe MethodiftenMiffionss 
gefellfchaft mit 67 Stationen, 241 Arbeitern und 299,712 fl. Ausgaben; 31, 
Bifhöflihe Miſſionsgeſellſchaft mit 9 Stationen, 43 Arbeitern und 84,258 fl. 
Ausgaben; 32. Miffion der presbpterianifchen Kirche mit 11 Stationen, 17 Arbeitern 
und 153,504 fl. Ausgaben; 33. $reiwillens = Baptiften : Miffionsgefellihaft mit 
8,460 fl. Ausgaben. Die Gefammtfummen find oben fhon angegeben. 

Die Miffionsfadhe beruht ganz auf Privatkräften. Der Zweck ift eigentlich 
nur Belehrung der Heiden, doch ſuchen die meiften Miffionen aud im Inlande 
zu wirken, und diefes Streben hat ihnen die meiften Vorwürfe zugezogen. Man 
befhuldigt fie, daß fie, eine einfeitige Richtung vertretend, dieſer mit Licblofigkeit 
zur Derrfchaft verhelfen wollen und dadurch das Weligionsgezänk verewigen. Ihre 
geiftlihen Mittel find Traktate, Miffionspredigten und Miffionsfeite, deren jeder 
Verein jährlich eins feiert. Das bedeutendfte diefer Fefte findet in Baſel ftatt;z 
es hat einen univerfellen Charakter angenommen, und Bafel ift durch fein Feft eine 
Art Mittelpunkt des deutfchen und fchweizerifchen Mifjionswefens geworden. Bafel 
befigt auc die befuchtefte Miffionsfchule zur Ausbildung junger Glaubensboten, 
Der größere Theil derfelben befteht aus ehemaligen Handwerkern und Bauern; 
die gebildeten Stände liefern nur ein ſchwaches Kontingent. Liegt hierin ein 
Nachtheil, fo ift doh aud ein Vortheil da, indem die aus den unteren Ständen 
hervorgegangenen Glaubensboten zu ihrem Werke die fo nöthige Eörperliche Abhaͤr— 
tung mitbringen. Die Gewöhnung an Handarbeit, die Fertigkeit in technifchen 
Geſchaͤften macht es ihnen leichter möglich, Nothfällen zu begegnen. Der Unter 
richt dauert vier bis fünf Jahre und umfaßt die Haffifhen Sprachen, biblifche 
Eregefe, chriſtliche Glaubens: und Sittenlehre, Gefhichte, Geographie und Natur: 
gefhichte. In Barmen, deſſen Glaubensboten nad Suͤdafrika gehen, fallen die 
Elaffifhen Studien weg. Die innere Kauterkeit der Zöglinge wird während ihres 
ganzen fünfjährigen Aufenthalts fortwährend geprüft. Daß aus irdifhen Neben: 
zweden Sünglinge die Aufnahme erftreben, ift nicht wohl denkbar, da das Leben 
des Miffionairs ein mühfeliges und gefahrvolles if. Dagegen kommt Selbſt⸗ 
täufhung über den inneren Beruf häufig vor. Begeiſterung in den Zöglingen 
erweden wollen die Miffionen nicht, fie wirken vielmehr auf eine wahre Derzends 
demuth bin, die den Miffionair allein in den Stand fegen kann, bei feinem Beruf 
geduldig auszuharren. Der Andrang zu den Schulen ift fo groß, daß gewöhnlich 
die Mehrzahl der ſich Meldenden abgewiefen werden muß. Ale Miffionsanftalten 
verfolgen den Zweck, die nicht chriftlichen Völker zu einer innerlihen, geiftigen 
-Auffaffung und Aneignung des Chriftenthums zu bringen. Während die katho— 
liſchen Priefter auf Maffenbekehrungen ausgehen und mit der Zaufe fo viel als 
möglich eilen, zögern die proteftantifhen Miffionaire mit derfelben fo lange als 
möglich. Man beginnt gleih mit dem Religionsunterriht und zwar mit ber 
Lehre von der Sünde und Vergebung. Kür die Richtigkeit diefes Verfahrens 
follen fchlagende Erfahrungen fprehen. Erſt wenn die Dauptwahrheiten der Res 
ligion richtig aufgefaßt find, gehen die Miffionaire zum Elementarunterricht über, 
namentlih zum Leſen, und beginnen zugleich den Drbnungs — — 
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auszubilden, in Aderbau und Handwerken zu unterrichten. Eines ber wichtigſten 
Mittel ift die Ausbildung der Jugend duch Schulen. Der Unterricht ift nache 
dem Kulturzuftande des Volks verfchieden. Lefen, Schreiben und Rechnen, Sprach: 
lehre, Geographie, Zeichnen und Gefang, Lefen und Erklärung der heiligen Schrift 
machen die gewöhnlichen Fächer aus. ine große Aufgabe diefer Schulen befteht 
darin, aus der eigenen Mitte der Jugend Gehülfen heranzuziehen, die als Ein: 
geborene dem Chriftenthum leichter Eingang verfhaffen, als die Fremden. Das 
Dredigen der Miffionaire gefchieht in den Familien, auf dem Felde bei der Arbeit, 
mo fih nur immer Gelegenheit dazu bietet, namentlich bei größeren Bufammen: 
künften des Volks, anf öffentlichen Plägen und vor den Tempeln. Die Aus: 
theilung von Bibeln, religiöfen Erzählungen und Abhandlungen verbindet ſich 
damit. Die Heranbildung der Frauen müffen die Miffionaire in den Ländern, 
wo die Stellung des weiblichen Geſchlechts eine untergeordnete und zugleich abge: 
fhloffene ift, ihren eigenen Gattinnen überlaffen. In England bat fich eine 
befondere Frauengefellfchaft für die Erziehung und Verwendung weiblicher Glaubens: 
boten gebildet, und auch in Deutfchland und der Schweiz find mehre Städte, wie 
Bafel, Berlin, Erlangen, Frankfurt am Main, Nürnberg, Tübingen, für denfelben 
Zwei chätig. Eine große Schwierigkeit liegt für die Miffion in den Sprachen. 
Am größten find die Sprachhinderniffe bei den ungebildeten Völkern, denn da 
handelt es fih darum, die Sprache erft grammatitalifh auszubilden, und es 
müffen häufig Begriffe anfchaulih gemacht werden, für die es an Worten wie 
an Antnüpfungspuntten fehlt. 

Wir beginnen die Ueberficht der Dauptftationen mit dem heidnifchen Afrika. 
Auf der MWeftküfte find mehre gefährliche Einflüffe zu überwinden. Die Maho— 
medaner find bier ebenfalls als Miffionaire thätig und darum doppelt feindfelig, 
bie eingeborenen Häuptlinge werden von den Sklavenhändlern gegen die Glaubens: 
boten aufgehegt, das Klima ift furchtbar mörderifh. In Senegambien gründete 
eine muthige Frau, Hanna Kilham, bie erften Miffionen und durchzog felbft 
zehn Fahre lang das Land, bis fie 1832 dem Sieber erlag, welches Schickſal auch 
die von ihr errichteten Schulen hatten. - Die jegigen Miffionen der Methopdiften 
haben auf der Inſel Bathurft (feit 1835) ihren Mittelpunkt, dehnen fich im 
Lande der Fulah' aus und fchiden ihre Bibeln tief in das Innere von Afrika. 
Ein feit 1841 eröffnetes Inftitut, das Lindoe-Inſtitut genannt, erzieht die Söhne 
von Häuptlingen und Königen des Landes. Auf der Küfte von Sierra : Leone 
ſtedten Sklavenhaͤndler die eriten Miffionen in Brand, und es gelang den Pre: 
bigern erft 1840, im Lande der mächtigen Zimmani feften Fuß zu faffen. Erfreu: 
licher find die Verhältniffe in der von der afrikaniſchen Geſellſchaft 1787 gegründeten 
Kotonie Sierra-Leone. Die Miffionen find in drei Bezirke getheilt, haben viele 
Schulen, ein Schullehrer: Seminar und 10,000 regelmäßige Kirchengaͤnger. Die 
Sterblichkeit iſt auch hier furchtbar. 1823 ftarben in 8 Monaten 12 Miffionaire, 
von 1804 — 1823 überhaupt von 89 Perfonen 54, von 38 Frauen 22, Geit 
1841 zeige ſich Ausficht, landeinwärts bis Zimbo auf dem Wege nah Timbuktu 
zu gelangen, da die Haͤuptlinge den freien Durchzug duch ihre Gebiete zuge: 
ftanden haben. Die Niederlaffungen und Miffionen auf der Pfefferkuͤſte (Liberia) 
entftanden durch Nordamerikaner, die hier eine Anzahl Freineger aus ihrem Water: 
lande anfiedelten. Das Klima ift indeffen fo tödtlih, daß man ed aufgegeben 
hat, europdifhe Slaubensboten zu verwenden, und bafür Neger heranbildet. 
Auf der Zahnküfte wirkte der Ameritaner Wilfon mit großer Energie, doch ftehen 
feine Erfolge jegt fehr in Frage, da die Franzoſen das Mifjionsgebiet erworben 
haben und den Proteftanten durch atholifche Glaubensboten entgegen wirken. Die 
Erfahrungen, die man auf der Goldküfte machte, waren anfangs der entmuthigendften 
At. Bon 1736 — 1769 farben alle Prediger, welche die Brüdergemeinde aus: 
fandte, und die neuen Verfuhe, bie von Baſel aus feit 1828 gemacht wurden, 
hatten anfangs keinen befferen Erfolg. Gegenwärtig ift eö dem muthigen Riis 
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gelungen, feften Fuß zu faffen und unter den wilden Afhanti zahlreiche Anhänger 
zu gewinnen. In dem großen Reiche der Afhanti hat auch der Methodift Freeman 
Eingang gefunden, ohne bis jegt die Menfchenopfer abitellen zu können. Derfelbe 
Miffienair hat die Sktavenküfte nicht ohne Erfolg befuht. Die von ihm zw 
Badagry geftiftere Miſſion brannte 1844 nieder, wahrfcheinlih von portugiefifchen 
Sklavenhaͤndlern angeftedt. Die weiter oͤſtlich Liegende Küfte von Benin verfpricht 
für die Zukunft wichtig zu werden, da bier duch den Niger (Quorra), zu deffen 
Erforfhung fo viel gefhieht, ein weiter Eingang bis tief in Afrika fich öffnet. 
Leider erlagen bis jegt alle Entdecker, Glapperton, die Gebrüder Zander, dem 
Klima, und aud die legte Erpedition, die 1841 auf drei eigends für diefen Zweck 
gebauten Schiffen abging, mifglüdte gänzlih. Meiffionen beftehen vor der Hand 
noh nicht. Fernando-Po hat feit 1841 eine Miffton der Baptiften, welche die 
Befigungen der meftafritanifhen Gefellfihaft an fich gekauft hat und auch auf 
dem Feitlande ſich ausbreitet. Die naͤchſten Miffionen beginnen erft in Südafrika. 
Das Kap befigt zahlreihe Miffionen. Zuerft kam Georg Schmidt von ber 
Brüdergemeinde (1736), fand aber unter den Kolonijten ſolche Abneigung und 
bei der Regierung ein fo großes Mißtrauen, daß er wieder gehen mußte. Es 
dauerte bis 1792, ehe die Miffion erneuert werden durfte. 1844 hatte die Gefells 
fhaft 2617 im Unterricht ftehende Perfonen. Die Londoner Gefellfchaft fing 1799 
an, fi) mit dem Kap zu befchäftigen. Der erfte Glaubensbote war Dr. van ber 
Kemp, ein auferordentliher Mann, der große Kenntniffe befaß, 16 Sprachen 
redete, in Lenden Medizin ftudirt hatte, dann 16 Jahre lang Rittmeifter gemefen 
war und lange Zeit im gänzlichen Unglauben gelebt hatte, bis ihn der tragifche 
Zod von Gattin und Tochter umjtimmte. Diefe erften Miffionen gediehen füms 
merlih, ba die Bauern, melche die Dottentotten als ihre Sklaven betrachteten, 
alle nur mögliche Hinderniffe in den Weg legten und die fchändfichften Grauſam— 
keiten begingen. Größere Erfolge wurden erft errungen, nachdem Philip 1827 
einen Parlamentsbeichluß durchgefegt hatte, nach dem alle Eingeborenen Suͤdafrika's 
gleiche Freiheit und gleichen Schug wie die Europäer geniehen follen. Viele Gefells 
fchaften haben ihre Miffionen hier, die Metbodiften feit 1820, die Baptiften, bie 
Sefellfhaft zur Ausbreitung bes — die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
ſeit 1329 (Miſſionen: Stellenboſch, Sarepta, Worceſter, Tulbagh und die eigenen 
Kolonien: Wupperthal, Ebenezer und Steinthal); die franzoͤſiſche Geſellſchaft ebens 
falls ſeit 1829 und die Berliner Geſellſchaft ſeit 1334 (Miſſion Zoar, 90 Stunden 
öftlich von der Kapſtadt). Das Dodyland hinter der Kapkolonie ift von milden 
Völkern befegt, die ein Nomadenleben führen unb mit den Europäern häufig im 
Kriege begriffen find, fo daß die Gründung von Miffionen ungewöhnliche Schwierige 
keiten findet. Bei den Namaquas im unteren Zlußgebiet des Drange beftehen 
neun ältere Miffionen ; deren Beforgung feit 1840 den rheinifhen Glaubensboten 
überlaffen ift. Sie find im Lande der Großen Namaqua's weiter vorgedrungen, 
als je ein Europäer vor ihnen, bis jenfeits des füdlichen MWendekreifes und bis 
zur Wallfiſchbai. Um die Berfhuanen, die füdlich bis zu den Quellen des Drange, 
nordoͤſtlich bis zu den portugiefifchen Befisungen von Mozambique fich erftreden, 
machte Campbell fid verdient, dem wir außerdem viele Aufllärungen über bie 
Geographie des füdlichiten Afrika’ verdanken. Die Miffionen unter den Kaffern, 
bei denen viele ſchottiſche Prediger von der Glasgomgefellfhaft ſich betheiligen, 
haben durch die langen Kämpfe mit den Eingeborenen fehr gelitten. Einige bers 
felben find jedoh im blühendften Zuftande, namentlich Loveda (7700 Einwohner), 
Burnshilt (9500 E.) und Pirrie (5700 E.). Die Oftküfte Afrika's iſt theils 
von wilden Stämmen bewohnt, theild dem Glauben Mahomed’s, theild dem 
Katholizismus, den die Portugiefen verbreiteten, zugethban. Die ameritanifche 
Geſellſchaft lieh 1829 die ganze Küfte bis zur Straße Babelmandeb unterfuchen, 
ob nicht irgendwo ein zu einer Station geeigneter Punkt fi finde, machte aber 
feinen ernftlihen Verſuch. Jetzt bat fih in diefen Gebieten und zwar auf der 
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Küfte Zanguebar, ein deutfcher Prediger Krapf niedergelaffen, und ein zweiter ift 
dahin unterwegs. Krapf hoffe mit der Zeit zu ven Gallas gelangen zu können. 
Für die Infein ift Mauritius (Isle de France) von bedeutender Wichtigkeit. Der 
erite Glaubensbote der Londoner Gefellfhaft Ye Brün fand bei den Sklaven: 
haltern der Inſeln die größten Schwierigkeiten, uͤberwand fie jedody und legte den 
Grund zu der jegigen Bluͤthe der Miffion. Auf Mauritius und den nahen 
Sayennen beftehen zur Zeit 14 Stationen mit 31 Schulen, und die Miffionaire 
haben in einigen geflüchteten Madagaffen tüchtige Hülfsiehrer erhalten. Mada: 
gaskar erregte anfangs große Hoffnungen (f. den Auffag „Madagaskar“ in Bo. I. 
S. A441 — 446). Die dortigen Miffionen, 1818 von Bevan und* Jones 
geftiftet, breiteten fi unter dem Schuge des Königs Bradama fehr aus. Seit 
1826 beftand eine Preffe, und 1822 zählte man bereits 10,00N leſende Madagaffen. 
Mit der Thronbefteigung der Königin Ranavaeola (Ranavala Mandfchata) änderte 
es fih. Altes Bibelleſen und Beten wurde fireng verboten und im Juli 1836 
mußten alle Glaubensboten die Inſel verlaffen. Gegen die eingeborenen Chriften 
begann eine ungeheure Verfolgung, deren ſich nur wenige dur die Flucht nad) 
Mauritius entziehen konnten. Obgleich ones die Inſel fpäter noch einmal be: 
fuchte, fo mußte doc alle Thaͤtigkeit der Miffion eingeftellt werden. 

In den Rändern, wo der mahomedanifhe Glaube der vorherrfchende ift, 
haben die Miffionen viel größere Schwierigkeiten zu befiegen, als in den Ländern 
ber Heiden. Es tritt ihnen bier ein fanatifcher Glaube entgegen, der ebenfalls 
Propaganda macht und überdies die im Lande mwohnenden Chriften wegen ihrer 
duch die lange Unterdrüdung hervorgerufenen Eigenfhaften im höchiten Grade 
verachtet. In den Barbareskenftaaten hat ſich bis jegt noch Eein evangelifcher 
Glaubensbote halten können, wenn man den Maltefer Baffali ausnimmt, der 
feit 1843 in Algier lebt. Die verfchiedenen Verſuche, die von Ewald, Neuhaus 
und Anderen in Tunis gemacht wurden, ſchlugen fehl, obgleich die Miffionaire fich 
auf die Belehrung der Juden befchränkten. In Algier tritt die franzöfifche Me: 
aterung jeder Ausbreitung des evangelifchen Miffionswefens entgegen. Im türkifchen 
Meiche find es namentlich Amerikaner, die ſich der dortigen, in ihren Sitten wie 
in ihrem Glauben verwahrloften Chriften annehmen. In Konftantinopel befteht 
ein proteftantifches Seminar, das aber von den Armeniern, auf die es einwirken 
foll, auf das Heftiafte angefeindet wird. 1840 wurde ein armenifher Bankier, 
der fich des Proteftantismus verdächtig gemacht hatte, in das Irrenhaus gefperrt. 
1842 erfchien von Goudell eine Ueberfegung des alten Teſtaments ins Armenifch- 
Türkifche mit armenifcher Schrift. Für Belehrung der Griechen Konftantinopels 
wirken feit 1839 amerikanische bifchöfliche Miffionaire. In Smyrna leben 6 ame: 
rikaniſche Miffionaire mit 8 Gehütfen, die dort eine Preffe errichtet haben und 
viel türkifche Bücher verbreiten. Im Innern Kleinafiens hat nie eine bieibende 
Miffion beitanden, die Infeln Gopern und Gandia find wieder aufgegeben worden. 
Die evangelifhen Miffionen Syriens und Pataftina’s haben in Folge der Gegen: 
mafregeln der Lazariften und der Feindfchaft der Maroniten nicht recht gedeihen 
tönnen. Daß die Drufen, die von den Maroniten verfolgten Evangelifchen zu fich 
einluden, erregte Hoffnungen, die nicht in Erfüllung gehen fonnten, da diefes 
Gebirgsvolk gegen religiöfe Dinge ſich gleichgültig verhält und nur dann ein 
Antereffe dafür zeigt, wenn ein weltlicher Wortbeil in Ausficht fteht. In Jeru— 
falem befteht bekanntlich feit 1841 ein evangelifhes Bisthum, deffen Gotteshäufer 
fih auf eine Beine Kapelle befchränfen, in welcher der Gottesdienſt in hbebräifcher, 
enafifcher und deutfcher Sprache arhalten wird. Die Miffionsthätigkeit befchräntt 
fih auch bier auf Belehrung der Juden. In Mardin beiteht eine amerikanifche 
Miffion für den Unterricht der Jakobiten, in Mofful leben amerikaniſche Miffionaire, 
die in Batholifchen Prieftern überlegene Gegner haben. Arabien hat gar keine 
Miffionen. Die erften Miffionaire Aegyptens, welche der Brüdergemeinde ange: 
hörten, hatten Abpffinien zum Biel, gelangten aber nicht dorthin und blieben in 
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Kalro umd der Umgegend. Diefe Miffion, die von 1752 — 1783 beftand, erloſch 
in Folge der vielen politifchen Unruhen. Die jegige Miffion, 1826 durd drei 
Bafeler Glaubensboten gegründet, hat bis 1840 97 Seminariflen gebildet und 
648 Knaben und 180 Mädchen unterrichtet. Jede Einwirkung auf Mahomedaner 
ift natürlich unterfagt. Auch in den mahomedanifhen Provinzen des ruffifchen 
Reiches ließen fich viele evangelifche Glaubensboten nieder, namentlich in Armenien. 
Diefe Miffionen wurden 1820 durch Eaiferlihen Ukas genehmigt, 1828 abermals 
beftätigt und hatten die Erlaubniß, frei in den Rändern zwifchen dem kaspiſchen 
und ſchwarzen Meere umberzureifen, Bibeln zu verbreiten, Schulen anzulegen und 
bie Zartaren zu befehren. Die Armenier Elagten darüber, denn bie Miffionaire 
verbreiteten auch unter ihnen Bibeln und fuchten fie in ihre Schulen zu ziehen. 
Bon 1830 bis 1835 dauerte diefer Streit und endete damit, daß die Regierung 
am 23. Auguft 1835 einen Ukas erlich, der allen nichtsruffifhen Miffionairen in 
Rußland ferner jede Miffionsthätigkeit unterfagte und die den Evangelifchen ertheilten 
Privilegien zurücknahm. Durch diefen Ukas wurde zugleich jeder ferneren Thaͤtig— 
keit der Miffionen für Perfien ein Ende gemacht, denn da jenes Land im Innern 
keine Glaubensboten duldete, fo mußte man von der ruffifhen Grenze aus wirken, 
und dies hörte nun auf. 1837 wurde Perfien aufgegeben und die Mifftonaire 
gingen meift nah Indien. Es blieben blos einige Amerikaner, die fi feit 1835 
unter den Neftorianern und feit 1839 unter den Armeniern in und um Erjerum 
niebergelaffen hatten. Die Miffion in Abpffinien wurde durd einen befondern 
Umftand hervorgerufen. Ein Eingeborener des Landes erhielt auf einer Reife in 
Aegppten von dem franzöfifhen Konſul Affelin Unterftügung und erbot fih aus 
Dankbarkeit, die Bibel in die amharifche Sprache zu Überfegen. Diefe Ueberfeßung 
kaufte die Londoner Miffionsgefellfchaft und wurde dadurch zu dem Gedanken ver: 
anlaft, eine Miffion in Abvffinien zu gründen. Auch diefe gehört zu den eins 
gegangenen. Wie e8 fcheint, überfhästen die Miffionaire ihren Einfluß auf die 
Bevölkerung, wollten kirchliche Neformen in das Leben rufen und wurden überdies 
politifch verdächtig, feit die Verſuche der Engländer und Branzofen begannen, in 
Dabefd Verbindungen anzufnüpfen. 

In Oftindien legte die oftindifche Dandelsgefelffchaft dem Miffi onsmefen lange 
große Hinderniffe in den Weg. Ohne ihre Erlaubniß durfte kein Miffionair das 
Land betreten, und dieſe Befugniß wurde nur in den feltenften Fällen ertheilt. 
Bekehrte Hindu erhielten Eeinen Zutritt zu den Beamtenftellen, die Verbreitung 
der Bibel wurde gehemmt. In England bildete fich inzwifchen eine ftarke Agitation 
gegen dieſes Syſtem, die befonders auf dem Bericht fußte, den Dr. Buhanan 
von den oftindifchen Zuftänden, den Kinderopfern, Wittwenverbrennungen u. f. w. 
entworfen hatte. Als die Gefellfhaft 1814 um Erneuerung ihres Freibriefd nad: 
fuchte, erfämpfte die Partei der Miffionen im Parlament einen theilmeifen Sieg: 
Das Parlament genehmigte die Einführung einer Eicchlichen Verfaſſung in Ofts 
indien, und es ging nun ein eigener Biſchof dorthin, um in Kalkutta feinen Sitz 
aufzufhlagen. 1834, bei der abermaligen Erneuerung des Freibrief$, wurde bie 
Miffion völlig freigegeben und zugleich die mwiderfinnige Beftimmung aufgehoben, 
daß ein befehrter Hindu feine Anftellung erhalten fol. Gegenwärtig find acht 
Hauptgefellfchaften thätia, wozu noch verfchiedene Bibel:, Traktat- und Erziehungss 
geſellſchaflen kommen. Von England aus wirken die engliſch-kirchliche, die Yondoner, 
die baptijtifche, die methodiſtiſche und die ſchottiſch-kirchliche Gefellfchaft, denen fi 
zroei amerifanifche und die deutfchen Vereine anfchliefen. Im Ganzen ftehen auf 
120 Stationen 160 Miffionaire, fo daß auf 1 Million Menfchen nicht viel mehr 
als 1 Miffionair tommt. Sind die Miffionen infofern begünftigt, als fie von 
einer chriftlichen Regierung Schus empfangen, fo finden doch auch große Hinderniffe 
ftatt. Das Jahrhunderte dauernde Zufammenmohnen verfchiedener Religions⸗ 
genofienfhaften, der Parfen, Hindu, Mabomedaner, hat bei allen entfchiedene Ab» 
gefchloffenheit erzeugt. Bekehrungen der Parfen gelingen faft nie, der Mahomedaner 
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felten, bei ben Hindu find die Glaubensboten auf die unterften verachteten Kaften 
angerwiefen, und auch diefe haben bei Uebertritten zum Chriftenthbum große Nach: 
theile zu befürchten, da ſich ihre ehemaligen Glaubensgenoffen auf immer von 
ihnen zurüdziehen. Die Enterbung befehrter Hindu duch ihre Verwandten hat 
die Regierung jest verboten, ob mit Erfolg, können wir nicht fagen. Die höheren 
Kaften der Hindu, namentlidy die Brahminen, mwiderfegen ſich den Miffionen mit 
Kraft und haben eigene Vereine geftiftet, um dem Chriftenthum entgegen zu wirken. 
Einer diefer Vereine bewirkte, daß die chriftlihen Schulen zu Madras eine Zeit 
lang von den Eingeborenen ganz verlaffen wurden, indem er einem Aufruf allge: 
meinen Glauben verfchaffte, in dem gefagt wurde, daß die Miffionaire die Kinder 
mit Arznei bezauberten, mit Zauberpulver befprengten, ihnen drohten, bis fie aus: 
fähen wie Zeufel und das Abendmahl mit ihnen genöffen, um fie unverfehens in 
eine ſcheußliche Grube zu ſtuͤrzen. Auch die reformiftifhen Beftrebungen ber Hindu 
find den Miffionairen nicht guͤnſtig. Die Regierung hat ihnen in manchen Puntten 
das Berlangte eingeräumt, fo namentlidy die Pilgertare aufgehoben, in ber bie 
Hindu eine förmliche Betätigung ihrer graufamften Gebräuche erblidten, und ihren 
Beamten unterfagt, an den religiöfen Feten der Hindu Theil zu nehmen. Troß: 
dem macht man ihr Beglnftigung des Heidenthbums zum Vorwurf, und bei ein: 
zelnen Anläffen erhob fich gegen fie ein wahrer Sturm, fo namentlih, als Lord 
Ellenborough 1842 die Sandelthore von Somnath mit einem allerdings lächerlichen 
Prunk von Kabul heimführtee. Den Erfolg der Miffionen haben endlich bie 
Slaubensboten felbft gehemmt durch viele Streitigkeiten, die unter ihnen herrfchten. 
In neuefter Zeit erregen die Pufepiten (f. diefen Auffas in Bd. I. ©. 725 fig.) 
viele Wirren. Sie haben an mehren Orten, felbft im Bifchofskollegium von 
Kalkutta, Eingang gefunden und greifen befehrend und verfolgend in die Gemeinden 
der Baptiften und Independenten über. Jeder Miffionair hat gewöhnlich einen 
großen Theil von Dörfern zu bereifen, was in Folge der Mühe und der Hitze 
große Erfhöpfung zur Folge hat. Außer ihrer Wirkfamkeit in den Familien und 
in den Schulen pflegen die Glaubensboten auch öffentlihe Vorträge auf den 
Straßen zu halter, namentlich in der Mähe oder auch felbft auf den Xreppen der 
Tempel. Diefes Verfahren hat nichts Ungewöhnliches, da die Brahminen daffelbe 
thun und auch häufig opponiren. Bei folchen Gelegenheiten kommen nicht felten 
törperliche Mifhandlungen der Mifjionaire vor. In und um Bombay beftehen 
viele Miffionen verfchiedener Gefellfchaften und es ift bezeichnend für den Muth 
der Glaubensboten, daß fie fogar in Naffud, einem der heiligen Orte des Dekkan 
ſich angefiedelt haben. Sie wohnen mitten im XAllerheiligften der Stadt und 
predigen häufig auf den Treppen des mächtigen Schimatempels. Eine Miffton 
der Berliner Gefellfchaft unter den Maratten mißglüdte durch ausbrechende Krank: 
heiten, denen vier von den ſechs Miffionairen erlagen. 

Die blühendften Miffionen Oftindiens beftehen in Kallikut, Nagergoil, Tenne— 
velly, Zrankebar und Kalkutta. Nagergoil, das 1818 zur Hauptftation wurde, 
ift derjenige Drt, wo die meiften Bekehrungen vorfamen. Gleich im erften Jahre 
meldeten fih 3000 Hindu zur Aufnahme und bis zu 1824 hatten ſich ſchon 
48 Verfammlungen gebildet. Gegenwärtig werden 186 Dörfer regelmäßig befucht, 
es beftehen 83 Knaben: und 15 Mädchenfchulen, und das Seminar hat 80 Ge: 
hülfen und VBorlefer ausgebildet. In der Provinz Tennevelly hatte Rhenius 
(geft. 1838) großer Erfolge ſich zu erfreuen, obglelch die Feindfchaft der Brahminen, 
die fich gegen das Chriftenthum zu einer „Aſchengeſellſchaft“ vereinigt hatten, fo 
gewaltthaͤtig ſich aͤußerte, daß wiederholt die Bethaͤuſer niedergeriffen, die Woh— 
nungen gepluͤndert, Katecheten und Zuhoͤrer mit Gewalt aus den Kirchen getrieben 
wurden. Trankebar war der Sitz ber daͤniſch-halle'ſchen Miſſion und bier wirkten 
die Miſſionaire Ziegenbalg und Pluͤtſchow. Mehr noch als Beide zeichnete ſich 
Schwarz aus, der faſt ein halbes Jahrhundert lang, von 1749 bis 1798, jene 
Gegenden durchzog, bei allen Staͤnden und Glaubensparteien ſich Achtung zu 
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verfchaffen wußte und felbft von Tippo Saib hochgefhäst wurde. Die dänifch« 
halle'ſche Miffion befchränkt fich jest auf die Befoldung der Prediger in ben be: 
gründeten Gemeinden, feit 1839 haben Dresdener Miffionaire Trankebar zu ihrem 
Wohnort gewählt. Die Zahl der eingeborenen Ghriften beträgt über 12,000, 
Die Miffion von Serampore hat fih durch ihre fchriftftellerifchen Arbeiten vor: 
zügliches Verdienſt erworben. Sie bat allmälig 25 Sprachen bearbeitet und in 
allen diefen Sprachen die beilige Schrift und’ unzählige Traktate überfegt umd 
gedrudt, audy Wörterbücher und Sprachlehren geliefert. 

In Hinterindien find mehrere Verfuhe mit Mifftionen gemacht worden, aber 
ohne bedeutenden Erfolg. Birmah zeigte jih am ungünftigften. Die erften Mif: 
fionaire Eamen 1807 und ftarben alle, bis auf Garan, der das Land verlieh, das 
ihm feine Kamilie geraubt hatte. 1813 erſchien der Amerikaner Dr. Zudfon, 
den man den Apoftel Birmah's genannt bat. Er war nah Oftindien beftimmt, 
murde aber dort von der englifhen Megierung ausgemwielen, ging von da nad 
Isle de France, wo man ihn ebenfalls nicht duldere, landete abermals in Indien, 
in einem andern Hafen wie früher, und fand wieder diefelbe Aufnahme. Zufällig 
lag im Hafen nur ein einziges Schiff, das nad der birmahnifchen Stadt Rargun 
beftimmt war, und Judſon hatte feine andere Wahl, als mit diefem zu reifen. 
So kam er nah Birmah, wo die härteften Prüfungen feiner harten. Er und 
feine Gattin wurden miederholt von ſchweren Krankheiten heimgefucht, ihr einziges 
Kind ftarb, Räuber vertrieben fie aus ihrem Haufe und als die erſten Bekehrungen 
erfolgt waren, drobte man ihnen mit dem Tode.” Durch mehrere andere Miffio: 
naire verftärkt, fuchte Judfon bei dem Kaifer um die Erlaubniß zum VPredigen 
nah. Die Antwort war eine fo ftrenge, daß die Miffionaire das Land verlaffen 
haben würden, wenn nicht die Bitten der wenigen Bekehrten fie zum Bleiben 
bewogen hätten. Später geftalteten fich die Ausjichten günftiger, doch nun brach 
der Krieg mit England aus und die Miffionaire wurden in den Kerker geworfen, 
wo fie Paar an Paar zufammengefeffelt, elf Monate lang unter unerhörten Miß— 
bandlungen ausharren mußten. Judſon brachte fogar zwei Jahre im Gefängniß 
zu. Der Sieg der Engländer verfchaffte ihm und feinen Genoffen die Freiheit 
und zugleich ein weites Feld für ihre Wirkfamkeit, da das ganze Küftengebiet unter 
britifche Hoheit kam. Judſon ift nach wie vor die Seele des Ganzen. Bon ihm 
ift die Ueberfegung der heiligen Schrift im Birmahnifchen. Hauptſitze der Miffion 
find die Freihafen Rangul, Amberft, eine neuerbaute Stadt an den Mündungen 
des Marotabanfluffes, Maulmein, Taboi und Merouil. Von Taboi aus fanden 
die Miffionaire ihren Weg zu den"Karrenen, einer bisher ganz unbekannten Nation, 
die in ben Gebirgen Birmah’s in dem Zuftande aänzlicher Unterdrüdung lebt. 
Die Miffionen, die feit 1829 beftehen, haben die alüdlichften Erfolge gehabt und 
namentlich das Hauptlafter des Volkes, die Trunkſucht, duch Mäfigkeitsvereine 
fehr vermindert. Auch unter dem Phovolke follen viele chriftliche Familien fein. 
Auf den Infeln des malanifhen Archipels hat die Miffion mit ungefähr 50 Ar: 
beitern feften Fuß gefaßt und hier ift Singapur ein wichtiger Mittelpuntt. Mor: 
rifon gründete hier 1823 ein malanifches Kollegium. Die englifche Regierung 
unterftügte die Anlage von Schulen und Drudereien und es beftehen jest vier 
Miffionsanftalten, die befonders auf die zahlreichen Chinefen einzuwirken fuchen. 
An Siam ift Bankok Sis der Miffion, die erft vor wenigen Jahren begonnen 
bat. Der Erfolg ift ein aͤußerſt geringer, denn es werden jährlich nur einige 
Perfonen getauft, 1844 nicht mehr als fünf. Seit 1844 beſteht bier eine 
monatliche Zeitfchrift. In Cohindhina und den andern Provinzen Hinterindiens 
giebt es gar keine evangelifhen Miffionen. Die Eatholifchen Glaubensboten, bie 
feit 1624 chätig find, haben zablreihe Anhänger gewonnen, nach einigen Angaben 
100,000, nad andern 400,000. Bon den Sundainfeln hatte Sumatra von 
1833 bis 1837 eine Miffton, die aufgegeben werden mußte, weil die Malayen zu 
feindfelig fi zeigten. Sie ift feitdem auf einige benachbarte Infeln verlegt und 
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befhränkt fih im Ganzen auf die Ausgabe von Schriften. Auf Java legt bie 
holländifche Regierung jeder Thaͤtigkeit Schwierigkeiten in den Weg. ie vers 
weigerte fogar den Drud einer Bibelüberfegung in die Wolksfprache und, als ber: 
felbe in Singapur bewirkt worden mar, die Vertheilung. As Motiv wurde 
angegeben, daß die Javaner nicht aufgeflärter werden dürften. Diefelben Dems 
mungen, von bderfelben Seite kommend, finden auf Gefebes ftatt. Auf Borneo 
bat fi die Aufmerkfamkeit der Miffionaire feit faft zwanzig Jahren gerichtet und 
der Erfolg wird ein erfreuficher genannt. 

China hat in der neueften Zeit ein auferordentliches Intereſſe gewonnen, feit 
es den Europdern geöffnet if. Das größte Verdienft um die chinefifhe Mifften 
kann Robert Morrifon anfprechen (geb. am 5. Januar 1782). As Miffionair 
der Rondoner Gefellfchaft kam er 1797 nah Makao, damals der einzigen euro: 
pdifhen MNiederlaffung in China, wo er keineswegs einen freundlichen Empfang 
fand, fondern ſogleich flußaufwärts nad Kanton gefhidt wurde. Hier lebte er 
in tieffter Werborgenheit, mußte feine Bücher und Papiere forgfältig verbergen, 
trug chinefiiche Kleider, ließ Haare und Nägel lang mwacfen und eignete fih in 
allen Stüuden die Lebensart eines Eingeborenen an. Mit aller Macht warf er 
fih auf die Sprache; ein Katholif aus Peking lehrte ihm die Mandarinenfprache, 
ein anderer Chinefe die Mundart von Kanton und die Schriftzüge. Inzwiſchen 
gab es Mifhelligkeiten zwifchen den Chinefen und Engländern in Kanton, die ihn 
wieder nah Makao zurüdtrieben. Hier war fein Aufenthalt in hohem Grade 
unfiher; er durfte aus Vorficht ſich nur bisweilen den Genuß einer freien Be: 
wegung in ber fühlen Machtluft erlauben, wegen ber Eiferſucht der chinefifhen 
Behörden und der Beſorgniß der Englanvder um ihre Faktoreien. Doc murde er 
bald als tüchtiger Dolmeticher anerkannt; und fo ward er Ueberfeger der englifchen 
Faftorei mit einem anfehnlichen Gehalte, der ihn von Europa unabhängig machte. 
Au fein Wirken für das Reich Gottes gefhah im Stillen; er hatte Heine Privat: 
vereine, die heimlich in der Macht fich verfammelten uad denen er des Sonntags 
bei verfchloffenen Thüren das Evangelium predigte. Es fonnte den Anfchein 
haben, als triebe er feine Vorſicht zu weit; aber der Erfolg zeigte, daß eben dies 
der ficherfte Anfang war. Denn fon 1812 kam in Folge Eatholifcher Beſtre— 
bungen ein ſtrenges Mandat der Regierung gegen die Ausbreitung des Ghriften: 
thums, welches auch die Furcht der Engländer für ihn und fich fteigerte. „Leichter,“ 
berichtete ex aus dieſer Zeit, „hätten es amerikaniſche Miffionaire, weil die Eifer: 
ſucht der Chinefen durch fie weniger gewedt würde. Indeſſen dürften auch fie 
nicht ins Innere, weil fie Gefahr liefen, in Ketten nach Kanton gebracht und 
aus dem Lande gejagt zu werden, während jeder Chinefe, der fie beherbergte, bin: 
gerichtet würde.” — Im Jahr 1813 kam zwar ein Mitarbeiter, Dr. Milne, 
in Makao an; aber der Gouverneur hieß ihn in 18 Tagen bie Infel verlaffen, 
worauf er nah Malakka ſich zurüdzog. In demielben Jahre aber vollendete 
Morrifon die Ueberfegung des Meuen Teftaments in die Mittelfprahe China’s; 
denn es giebt dort einen höheren, mittleren und niederen Styl. Als Beweis feiner 
Sprachtenntniß, wie auch feiner unficheren Lage, mag dienen, daß bie Chinefen 
und der Hof fih über den guten Styl ärgerten, der in den amtlichen Briefen 
aus Morrifon’s Feder zu erkennen war; und man fahndere nad den Lehrern, die 
die Geheimniffe der Sprache den Fremden verratben hätten. Eben dies war vor der 
Hand die Aufgabe der Miffion, der Sprache mächtig zu werden und dadurch auch 
fpäteren Miffionairen eine der größten Schwierigkeiten wegzuraͤumen, da man 
bisher es faſt für unmöglich hielt, je diefe Sprache zu erlernen. Meorrifon hat 
Außerordentliches geleiftet. Denn neben feiner Bibelüberfegung, die 1819 voll 
ftändig war, erfchienen, da nun eine Preffe in Makao errichtet wurde, unzählige 
Traktate, auch verfchiedene Zeitfchriften unter feiner Peitung ; und befonders werthvoll 
ift fein großes Wörterbuch in drei Quartbänden. In Anerkenntniß feiner Ber: 
bienfte wurde er auch von der Univerfität Glasgow mit der Doftorwürde beehrt. 
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Morrifon hatte bie Freude, auch einzelne Chinefen der Kirche Chriſti ein: 
verfeiben zu dürfen. Der Erftling wur Tſaako, den er an einer abgelegenen 
Quelle taufte. Den fchönften Triumph erlebte er aber an dem befannten Leangs 
Afa, den er 1816 nach Malakka mit fi nahm und dort taufte. Diefer wadere 
Chinefe brannte vor Begierde, die Seinigen zu befehren. Nach Kanton zurüd: 
gekehrt, fchrieb er eine Schrift, zu der er felbjt die Drudform fchnitt. Aber die 
Polizei entdedte fein Vorhaben; er murde feftgenommen, vor Gericht gefchleppt 
und in Ketten geworfen, während man feine Schrift verbrannte. Durd die 
Bitten der chinefifhen Kaufleute wurde er zwar frei, mußte aber zuvor noch 
30 Schläge mit dem großen Bambus aushalten und eine bedeutende Geldbuße 
erfegen. Später wurden doch durch ihn feine Gattin, ein Sohn und eine Tochter 
und über I0 andere Chinefen bekehrt. Auch Morrifon taufte noch Etliche, einmal 
einen betagten Vater mit zwei Söhnen. Wenngleich unter beftandigen Gefahren, 
bildete fich fo doch zulegt ein Häuflein, das im Glauben treu blieb und vielfach 
das Werk unterftügte. Morrifon errichtete ferner eine Art Spital, in dem Krane, 
Blinde, Unglüdliche aller Art liebende Pflege fanden und gute Eindrüde erhielten; 
auch zum Beften der vielen vermahrloften Matrofen aus England, Indien und 
Amerita, die an den Ufern Kanton’s und Makao's umherirrten, war er thätig, 
Er hatte noch dar Gluͤck, verfchiedene Mifiionaire in ihren Beruf für China eins 
treten zu ſehen, und fchloß nad 27jähriger Arbeit 1834 feine Augen in dem 
Hoffnungsihimmer, daß China's Nacht fich endlih aud noch zerftreuen werde 
(Handb. d. Miffionsgefhichte und Miffionsgrographie). 

Nah ihm bar fi befonders Gutzlaff befannt und verdient gemacht. Gr 
hat bis auf den gegenwärtigen Augenblid eine außerordentlihe Thaͤtigkeit entwickelt 
und die Uferftreden, die Flüffe bis auf Hunderte von Meilen aufwärts befuct. 
Meben ihm find Medhurſt, Brielabmann, Parker, Dr. Lockhardt und 
Milne zu nennen. Don großer Wirkung war die erfte Miffionsgefellfchaft, die 
1838 in Makao errichtet wurde. In China leben wegenmwärtig gegen 30 ver: 
fchiedene Miffionaire, die theils der Londoner, theild den amerifanifchen Gefell: 
fhaften angehören. Der Hauptſitz ift Hongkong, wo bereits 2 Kirchen und 
1 Kapelle erbaut find. Den dortigen Miffionsverein, der die Ausbildung und 
Verſorgung einheimifher Hülfsprediger zu feinem Zwecke gemacht hat, leitet 
Gutzlaff. In Ningpo, Kanton, Makao, Emon, Schanghai beftehen ebenfalls Mif: 
fionen mit Kranfenhäufern verbunden. Da das fo lange beftandene Verbot der 
hriftlihen Religion ſeit 1845 aufgehoben ift, fo werden die Miffionaire nicht 
mehr gehemmt. Doch heift es von den Eatholifchen Glaubensboten, daß fie viele 
Berfolgungen zu erdulden haben; die Zahl derfelben betrug zu Anfang des Jahres 
1843 50, und 62 andere wurden von Singapur erwartet. Das ift die Armee, 
die Frankreich vorläufig in China aufgeftellt hat, um England entgegen zu wirken. 
In Japan find alle Verfuche, dem Ehriftenthbum Eingang zu verfchaffen, aefchyeitert, 
feitbem es den HDolländern im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts gelang, Die 
hriftliche Partei ald eine politifche zu verdächtigen und deren gänzliche Ausrottung 
zu veranlaffen. Was bis jest gefchehen ift, beſchraͤnkt fih auf Vorbereitung. 
So verfaßte Medhurft nach japanifchschinefifchen Wörterbüchern und andern Schriften. 
das erfte japanifhe Mörterbuh, das je in Europa erfhienen war, nachdem er 
erft die Yettern dazu hatte gießen laſſen. Gutzlaff fuchte fi im Lande ſelbſt 
Zutritt zu verfchaffen. Er nahm 3 geftrandete Japanefen in fein Daus auf, 
erlernte von ihnen die Sprache und reijte mit ihnen nad Japan, in der Hoff: 
nung, Zutritt zu erhalten. Er wurde jedoch nebſt feinen Begleitern feindlich 
behandelt und mußte fich rafch entfernen. Er bat jeßt einen andern Weg einge: 
fhlagen und in China 5 Japaneſen bekehrt und unterrichtet, die ald Glaubens: 
boten in ihrem Vaterlande wirken follen. Von der Bibel iſt jet weiter nichts 
überfegt, ald von Gutzlaff das Evangelium Johannis. 
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In Auftralien find die Verhältniffe den Miffionen entfchieden ungünftig. 
Die Ureinwohner, Papu's, gehören zu den roheften Voͤlkerſchaften, find unreinlich, 
gedankenios und ftumpffinnig, befchäftigen fi blos mit Jagd und Eennen kein 
höheres Streben, als ſich bis zur Bewegloſigkeit mit Speiſen vollzuftopfen. Sie 
haben keine Art von Regierung, nicht einmal Häuptlinge, und wiffen von einer 
Religion, einem höheren Wefen gar nichts. Auch die europäifche Bevölkerung 
enthält die fchlimmften Beftandtheile, die vielen nach Auftralien verwiefenen Ver: 
breher, von denen die weitaus geringfte Zahl fich wirklich beſſert. So erklärt 
fih, daß die Miffionen in dem großen Lande nur geringe Fortfchritte machen 
fonnten. Die Regierung that zuerft etwas für die Papu’s, indem fie Schulen 
für ihre Kinder errichtete. 1826 ließ fich in Bahtabah ein Miffionair nieder, 
fcheiterte aber an ber Feindfchaft, die zwifchen den Papu’s und den Miffionairen 
herrſchte. Die erfte förmliche Miffion errichteten Watfon und Hand 1832 in 
Wellingtonthat, 100 Stunden nordweftlih von Sydney, wo die Regierung ihnen 
Gebäude und Land abtrat. Sie überfesten das Evangelium Matthäi in bie 
Sprache der Papu’s, legten ein Woͤrterbuch an und errichteten eine Schule, zu 
der fih nah und nah Kinder fanden. Das Nomadenleben der Eingeborenen, 
die Rohheit der Koloniften und andere Umftände mehr liefen die Anftalt zu keinem 
rechten Gedeihen kommen, und in neuefter Zeit wurde fie aufgehoben. Von einer 
zweiten Miffion, die eine Spdnen : Gefellfhaft in Zionshügel bei der Moretonbai 
ftiftete, fehlen nähere Nachrichten. An der Südküfte beftehen mehre Miffionen, 
Geelong bei Fort Philipp, die Altefte von allen, Buntingdale, Adelaide, Encoun: 
terban, Port Lincoln, Ramong. Die Eingeborenen find bier viel zugänglicher, 
weil fie von den Koloniften keine Miphandlungen zu erdulden gehabt haben. 
An der MWeftküfte beftehen zwei Miffionen, Perth und Freemantle, die auf Ge: 
deihen Ausficht haben. In Bandiemensland (Zasmanien) find diefelben Verhältniffe, 
wie auf der großen Inſel. Rohheit der Eingeborenen und Werberbtheit der Kolo: 
niften bilden unüberfteigliche Hinderniffe, fo daß die methobdiftifche Mifjion von 
Hobarttomn, die vier Mebenftationen hatte, wieder aufgegeben werden mußte. 
Bon Neufeeland wurde in diefen Blättern bereits berichtet (Bd. I. ©. 241 fig.). 
Vier dorthin gefandte Mitglieder der Goßner'ſchen Gefelfhaft in Berlin fanden 
feinen Zutritt und wandten fih nun nach der etwa hundert Meilen entfernten 
Inſel Chatham, wo fie Schulen errichteten (1843). Zu Miffionen im öftlichen 
Polpynefien regte eine 1795 in London gehaltene Miffionsverfammlung an, welcher 
zroeihundert Prediger und zahlreiche Laien beimohntn. Es wurde der Beſchluß 
gefaßt, zunaͤchſt auf Tahiti eine Miffion einzurihten, und im naͤchſten Sabre 
fchritt man zur Ausführung. Man legte dabei einen Prunk zur Schau, der bei 
einem folhen Unternehmen nicht ſtreng genug getabelt werden kann. Die dreißig 
Miffionaire wurden öffentlih vor einer Verfammlung von achttauſend Menfchen 
geweiht, das „heilige Schiff Duff, das fie trug, lichtete die Anker genau in dem 
Augenblide, al® die Sonne aufging, vom hohen Maftbaum mwehte eine purpurrothe 
Flagge, im welche drei filberne Tauben mit einem grünen Delzweig im Schnabel 
geftidt waren, um von ferne zu verkünden, daß das Schiff Friedensboten in feinem 
Schooß trage u. f. w. u. f. w. Diefelbe Sucht nad DOftentation fcheint bie 
frommen Väter auf der Inſel felbft befeelt zu haben (val. den Artikel Tahiti 
in Bd. I. ©. 360 flg.). Keine Miffion ift ein Gegenftand fo heftiger Angriffe 
geroefen als diefe, Man wirft den Miffionaiven vor, daß fie eine tprannifche 
Herrſchaft ausübten und die Infulaner, deren fröhliche Lebensweiſe fie zerſtoͤrt 
hätten, zur Heuchelei und Kriecherei führten. Ganz unbegründer find diefe Vor— 
wuͤrfe wohl nicht, denn auch ein Mann wie Dtto von Kosgebue erhebt fie, nur 
fheinen fie Übertrieben zu fein. Ein rohes Bolt ganz ohne Zwang, nur buch 
Liebe und Ueberredung, zur Ordnung und Zugend zu führen, bürfte ein Unter: 
nehmen fein, dem felbft Rieſenkraͤfte nicht gewachſen find. Biel mag zu ben 
fchweren Anklagen gegen die Miffionen auch beigetragen haben, daß die europdifchen 
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Seefahrer auf Tahiti nicht wie früher ihre Rechnung finden, ihre Schießgewehre 
und Branntweine nicht mehr abfegen können und von den Mädchen und Frauen 
zurüdgemwiefen werden. Gegenwärtig haben die meiften Miffionaire die Infel ver: 
laffen und fid zum Theil mit der Königin nad Rajatna begeben. Um die zahl: 
reichen andern Infeln und Gruppen des öftlihen Polyneſiens erwarb ſich große 
Berdienfte der Miffionair John Williams, der 1819 nah Rajatna kam und 
bis 1839 unaufhörlid auf Wanderungen war, um das Chriftenthum auszubreiten. 
Don Rajatna aus befuchte er zuerft die zu der Derven: Gruppe gehörende Infel 
Aitubabi und ließ dort zwei tahiti'fche Lehrer zurüd, die fo große Fortfchritte 
machten, daß Williams bei feinem naͤchſten Befuche, anderthalb Jahre fpäter, eine 
Buhörerfhaft von funfzehnhundert Perfonen vorfand. Auch in Mangen gewann 
er viele Profelpten, doc flellte hier der Eifer der Chriſten Alles in Frage. Sie 
verabredeten, Streifzüge durch die Inſeln zu machen, von denen Jeder mindeftens 
einen Belehrten mitbringen folle, und brachten dadurch ihre heidnifchen Stamm: 
genoffen fo fehr auf, daß ein allgemeiner Kampf ausgebrochen fein würde, wenn 
Wiliams nicht rechtzeitig herbeigeeilt wäre und den Groll beſchwichtigt hatte. 
Die Infeln Rarotonga und Atiu nahmen das Chriftenthbum in kurzer Zeit an, 
fo daf die ganze Hervey-Gruppe für hriftlich gelten Eann. Auf den Samoainfeln, 
wo bis 1830 fein einziger Chrift Iebte, da die überaus Eriegerifche und rohe 
Bevölkerung Jeden abfchredte, find duch Williams und deſſen Nachfolger 
40,800 Eingeborene befehrt worden. Bei einer Reiſe auf den Neu:Hebriden fand 
der eifrige Mann endlich feinen Zod. Er landete am 20. November 1839 auf 
ber Inſel Erromanga, ließ fih von den Wilden in das Innere loden, entdedite bie 
feindliche Abſicht zu fpät und wurde auf der Flucht, als er bereits das Meer erreicht 
hatte, mit Keulen erfhlagen. Seine Leiche konnten die trauernden Gefährten 
nicht erlangen, die Infulaner waren Kannibalen. Ueberhaupt haben die Miffionen 
in diefem weftlihen Polynefien, wenn man die Sandwichsinfeln (f. diefen Artikel 
in Bd. I. ©. 557 flg.) ausnimmt, weit weniger Fortfchritte gemacht, als in dem 
öftlichen, defjen Bewohner vergleihungsmeife gefitteter find. Die Inſelwelt diefes 
DOceans iſt es, wo das Bekehrungswerk ſich der beiten Erfolge rühmen kann. Die 
Gründe liegen nahe. Es beſteht dort keine irgend ausgebildete Religion, die in ihren 
Anhängern einen gewiffen Glaubensftolz erzeugen könnte, und der herrfchende Aber: 
glaube rohefter Art fördert die Miffionaire gerade am meiften, indem die Eingeborenen 
bas Vertrauen zu ihren Goͤtzen und Fetifchen verlieren, wenn fie fehen, daß die Glau— 
bensboten Orte, die „tabu“ find, ungeftraft betreten und die Gögen zertriimmern. — 
Einen ſchweren Stand haben die evangelifhen Miffionen erft in der neueften Zeit 
befommen, feit in Frankreich die Geſellſchaft Picpus ſich die Aufgabe ftellte, alle 
Inſeln des ftillen Oceans der päpftlihen Macht zu unterwerfen. Die Proteftanten 
find feitdem von Tahiti, den Marquefasund den Gambirinfeln verdrängt worden. 
In Amerika iſt MWeftindien, wo die erſten Glaubensboten 1732 ankamen, 
das wichtigfte Feld der Miffion. Diefe hatten bier faft noch größere Dinderniffe 
zu überwinden, als in den heidnifhen und mahomedanifchen Gebieten. Won den 
Regierungen Anfangs mit Gefängnif, Verbrennung, felbft mit dem Tode bedroht, 
hatten die Miffionaire, als auf diefer Seite die Strenge nadlief, mit den Sklaven: 
halten zu kämpfen, die in der Belehrung der Neger den erften Schritt zu einem 
altgemeinen Aufitande fahen und außerdem gute Gründe hatte, die Moralität 
unter denfelben nicht zunehmen zu laffen. Diefe Schwierigkeiten haben feit der 
Emancipation wenigftens auf den englifchen Inſeln ein Ende genommen, und +8 
arbeiten jegt dort ungeftört Brüdergemeinden, Baptiften, Anglikaner und andere 
Geſellſchaften. Die Baptiften hatten 1845 fchon 51 Stationen mit 34,000 Be: 
kehrten, die fehottifche Miffion unterhielt 1842 auf 92 Stationen 168 Schulen 
mit 176 Lehrern. Auf dem Feftlande hat es die Miffion mit zwei Urftämmen 
zu thun, mit den Eskimo's und den Indianern. Die nördlichfte Miffton für die 
Erftern, Grönland, ftiftete Hans Egede, ein Prediger aus Norwegen im Jahre 
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1721, 1788 wurden die erften Wilden befehrt und die Miffionen nahmen nad 
und nad einen glüdlihen Fortgang, fo daß in den 4 Niederlaffungen bderfelben 
gegen 2000 Sröntänder wohnen. Nach Labrador gingen die erften Glaubensboten 
im Jahre 1752; die Zahl der dortigen Anhänger des Ghriftentbums wird auf 
1000 angegeben. Die Belehrung der Indianer haben ſich befonders die amerika: 
nifhen Methodiften zum Zweck gefest. Sin Kanada find gegen 30,000 bekehrt, 
in Hudſonia erftreden fi die Miffionen bis zu den Felfenbergen. In den Ber: 
einigten Staaten machte fih am verdienteften John Elliot, der fhon 1646 
lehrte und der Apoftel der Indianer genannt wird. Auch die Brüdergemeinde 
begann ihr Werk früh, ſah ſich aber fters durch Krieg und Einfälle der Wilden 
geftört. Die neueren Miffionen leiden fehr duch den Andrang der Auswanderer, welche 
die Indianer erbarmungslos vor ſich her treiben. So wurden 1835 felbft die Chero: 
kefen, die der Mehrzahl nach bas Chriſtenthum angenommen hatten, an den Arkanfas 
verfegt. Im füdlichen Amerika beftehen proteftantifhe Miffionen blos in Guiana. 

Zum Schluß müffen wir noch der Judenmiffionen gedenken. Schon Luther 
und die Reformatoren thaten Manches für die Seraeliten, aber im Ganzen ohne 
Erfolg und daffelbe gilt von Spener's Bemühungen. Die Brüdergemeinde ftellte 
die erften Miffionaire an und fandte 1738 den Bruder Leonard Tower nad 
Amfterdam, fpäter mehrere Andere nah Böhmen und England. Inzwiſchen hatte 
Prof. Kallenberg 1728 in Halle ein jüdifches Inftitut errichtet, das fogenannte 
jüdifche Inſtitut Kallenbergs, das bis 1792 beſtand. Während der Zeit feiner 
Dauer fandte es etwa zwanzig Judenmiffionaire aus. Der befanntefte von diefen 
ift Stephan Schulz, der von 1739 bis 1756 auf unausgefegten Reifen die 
europaͤiſche Zürkei und Kleinafien, Syrien, Paläftina, Aegppten und Mefopotamien 
befuchte. Nachdem jenes Inftitut 1792 eingegangen war, bildete fich erft 1808 
in London ein neuer Verein, die Londoner Gefelfchaft zur Verbreitung des Chriften: 
thbums unter den Juden. Der Berein ift hauptfähhli in der Levante thätig, 
er hält aber auch Miffionen in England, Holland, Frankreich, Deutfchland und 
Polen. Er beichäftigt gegenwärtig 60 Miffionaire und Miffionsgehülfen und hat 
viele Drudereien, die unter andern eine fehr gute Ueberfegung des Teſtaments in 
bebräifcher Sprache geliefert haben. In England hat die Geſellſchaft zwei Anftalten 
zur Erziehung jüdifcher Kinder und mehrere Kirchen, in denen jeden Sonntag 
englifch, deutſch und hebräifcdy gepredigt wird. Das hebräifche Kollegium, welches 
diefelbe Geſellſchaft unterhält, hat fi die Bildung von Judenmiffionairen zur 
Aufgabe gefegt, im „Profelptenbaufe” werden die befehrten Juden in ver: 
fhiedenen Handwerken unterrichtet. Die Zahl der Bekehrten war im Jahr 1843 
17 Erwachſene und 16 Kinder, die Zahl der Schüler ftieg 1845 auf etwa 100, 
Außer diefer Hauptgeſellſchaft beitehen nody zwei andere Judenmiffionsvereine, der 
eine ein Eicchlicher, der andere von ndependenten geleitet, und außerdem feit 1840 
eine Geſellſchaft von Frauen zur Belehrung des jüdifchen weiblichen Geſchlechts. 
Eine Hauptftation der Londoner Geſellſchaft ift Pofen, wo fieben Freiſchulen für 
arme Judenkinder gehalten werden. Im Königreiche Polen wirkten die dortigen 
Rabbiner mit Macht entgegeri und mußten es dahin zu bringen, daß den Pro: 
felpten von ihren ehemaligen Genoffen aller Kebensunterhalt entzogen wurde. Die 
Miffion hat daher in Warfchau eine Anftalt gegründet, in welcher die Bekehrten 
mit Buchbinderei und Druderei befhäftige werden. Nah dem Bericht des Dr. 
Mac Carl, der 1844 Marfchau befuchte, ift die Stimmung der Israeliten gegen: 
mwärtig eine günffigere denn früher. „Die Miffionsreifen waren vorzüglich Theil: 
nahme erregend,’ fagte er. „An jedem Drte fammelten fid, die Juden um ben 
Miffionair, um zu hören und zu ftreiten, und Zaufende von Büchern und Traktaten 
wurden ausgetheilt. Die freie fchottifhe Kirche hat feit 1744 in Berlin einen 
neuen Miffionspoften. Auf dem Kontinent beftehen mehrere felbftftändige Vereine, 
unter ihnen die Berliner Gefellfhaft zur Ausbreitung des Chriftenthums unter den 
Juden, mit Schweftergefellfchaften in Königsfeld, Detmold, Olezka, Pofen, Elberfeld, 
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Stettin u.f. w. Aehnliche Gefellfchaften beftehen in Bremerlehe, Barmen, Köln und 
Dresden. Die Mifjionaire befuchen die Hauptftädte Deutſchlands, namentlich die großen 
Meffen zu Leipzig und Frankfurt a. D. In Baſel befteht feit 1821 eine Miffion, die 
feit 1831 als „Verein von Freunden Israels“ einen feinen Plan befolgte. Der Verein 
fucht die Theilnahme der Chriften für die Juden zu erweden, hält monatlid Berjtun: 
den, giebt eine „‚Zeitfchrift der Freunde Israels“ heraus und hat feit 1844 ein Profe: 
lytenhaus. Frankreich hat in Straßburg, Lyon und Nisme Mifjionen und aud in 
Amerika giebt es ſolche, obgleich die Zahl der Jsraeliten dort nur gering ift. 

Ueberbliden wir das Feld der Miffionsthätigkeit noch einmal im Ganzen, fo 
ergiebt fich folgendes Refultat. Die meiften Bekehrungen hat der neuefte Welttheil 
aufzuweifen, naͤchſt dem find die Ausſichten am günftigiten in Südaftika, Oftindien 
und China. Das mahomedanifhe Afien und Amerika find der unfruchtbarfte 
Boden. Was fpeziell den an dem Polarkreis angrenzenden Theil der weftlichen 
Halbkugel betrifft, wo die Thätigkeit eine fo angeftrengte ift, fo wäre im Intereffe 
der Humanität zu wünfdhen, daß die dortigen Miffionen aufhörten. Für bie 
Bewohner jenes furchtbaren Himmelsſtriches ift ihr niedriger geiftiger Standpunft 
ein mwohlthätiges Gefchent der Natur. Jeder höhere Kulturgrad bedingt mit innerer 
Nothwendigkeit gefteigerte Bedurfniffe, und zur Befriedigung diefer bietet die karge 
Natur die Dand nicht. Will man die Eskimo's nad) ihrer Belehrung nicht in 
mildere Himmelsftriche verfegen, wozu fie wenig geneigt fein möchten, fo laffe man 
fie lieber wie fie find. Den Judenmiſſionen möchte der Rath zu ertheilen fein, 
den Orient ganz aufzugeben und fih auf Europa zu befchränten. Hier ift der 
Rohheit, der moralifhen Verſunkenheit noch ein ungeheures Feld abzuerobern, und 
auch der fittlihe Zuftand der chriftlichen Bevölkerung, namentlih in Polen, kann 
nur gewinnen, wenn eine wirkliche, Geift und Gemüth durchdringende Belehrung 
der unterften Schichten Israels, diefer Peiniger und Verderber des Landvolks, gelingt. 

Eine nur oberflaͤchliche Betrachtung genügt, um die intereffante Thatſache feſt— 
zuftellen, daß die drei mädhtigften und gebilderften Völker germanifcher Abftammung 
e8 find, Deutfche, Engländer und Amerikaner, die das Miffionewelen fördern. Die 
Holländer bethätigen auch bier ihren engherzigen Dandelsgeift, Dänemark, Schweden 
und Norwegen fommen kaum in Betracht. Ganz diefelbe Erfcheinung bemerken 
wir bei den romanifchen Voͤlkern. Die Franzoſen, das mächtigfte (einzige?) 
Kulturvolt diefes Stammes, betreibt auch das Miffionswefen allein mit Kraft. 
Italien, der Sig des Papftthums und der prunfenden römifchen Propaganda, hat 
ungleich mehr Bifchöfe in partibus infidelium als Miffionaire, Spanien, das in den 
Zeiten feiner Macht fo eifrig befehrte, nach Seelen faft eben fo begierig war als 
nad) Gold, Portugal, welches das Kreuz an der ganzen afrikanifchen Weſtkuͤſte von 
Kap zu Kap aufpflanzte, find dem alten Streben fremd geworden. So ziehen ſich 
die kleinen oder machtlofen Reihe von der Weltbühne zurüd und überlaffen den 
großen Kulturvölkern das Feld. Unter den letzteren verfolgen alle, eines ausge: 
nommen, mit den Miffionen zugleich einen politifchen Zwed. Wenn Frankreich die 
chriſtlichen Glaubensparteien des Drients duch Miffionen an fich zu feffeln fucht, 
wenn England mit Schwert und Bibel in der Hand in China eindringt, fo fucht 
Mordamerika durch Deranziehung der Südfeeinfulaner zur Bildung unabhängige 
Staaten zu erhalten, die feinem Handel in jenem wichtigſten aller Meere die Thür 
offen erhalten. Deutfhland allein hat bei feinen Miſſionen keinen politiihen Neben: 
zwed. Der $romme mag fich deffen freuen, er mag frohloden, daß irdifche Rüd: 
ſichten die Verdienftlichkeit des heiligen Werks nicht trüben, den Vaterlandsfreund 
muß es betrüben, daß auch hier wieder (und wo denn nicht?) deutſche Kräfte, 
deutfches Blut die Politik der Fremden fördern, daß England und Nordamerika 
ernten, was wir gefäet. So ift es aber, wir find bie kosmopolitiſchen Hand— 
langer der Nationen, wir mühen uns ab um geiftige Refultate und ſchuͤtten die 
iedifhen Früchte Andern in den Schooß. 

Zandöberg ift ein neues Schloß des Herzogs von Meiningen, 3, Stunden 
nördlich von der Refidenz. Fruͤher fand dort eine alte Burg, die ben bedeutungss 
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vollen Namen Landeswehr trug, der auch ſehr paſſend iſt, da die Feſte, auf einem 
im Werrathal ſteil aufragenden Berge erbaut, drei Straßen beherrſchte. Im 
Urkunden vom Jahre 1129 kommen bereits ein Wenzel, Wolf und ein Jakob 
von Randeswehr vor. In der legten Zeit der Burg war fie mit den dazu gehörigen 
Gütern ein würzburgifches Kammergut. As im Jahre 1525 der Bauerntrieg 
ausbrah, wurde mit vielen Klöftern und Burgen im Meiningifhen auch die 
Landeswehr zerftört und felbft der Name ging unter, denn man nannte den Berg 
fortan Landsberg. Im Jahre 1836 erwarb der jegt regierende Herzog von Sachfen: 
Meiningen den Hof Landsberg mit allen dazu gehörigen Grundftüden und beſchloß 
die Wiederaufrichtung der Burg. Der Bau wurde dem herzoglichen Landbaumeifter 
Auguft Döbner übertragen und im Auguft des Jahres 1836 begonnen. Es ergaben 
fi) bei demfelben einige geringe Funde von Sporen, Schlüffeln, Bolzen, Pfeil: 
fpigen u. f. w. Ungleich intereffanter war die Aufdeckung einer in Felſen gehauenen 
Kalkgrube, worin noch eine fo bedeutende Menge brauchbaren gelöfchten Kalkes 
vorhanden war, daß der größte Theil der Fundamente damit gemauert werden 
konnte. Eine umgeftürzte Mauer hatte diefe Kalkgrube bededt. Nachdem der 
Bau der erſten Stodwerke vollendet war, wurde auch der rühmlich bekannte Architekt 
Karl HDeideloff zu Rathe gezogen und einige der von ihm angegebenen Ideen zur 
Verfhönerung kamen in Anwendung *). Im Jahre 1840 war der Bau in feinen 
Hauptmaffen beendet. Derfelbe zerfällt in drei Hauptabtheilungen, das eigentliche 
Schloß, die Wohnung des Kaftellans und die Pförtnerwohnung. Das Schloß 
wird von Thuͤrmen flankirt, deren größter I10 Fuß hoch if. Das Innere ift 
vortrefflih angeordnet. Im erften Stod gelangte man zuerft in die Waffenhalle, 
die mit merkwürdigen alten Waffen (ein Helm von Kaspar von Fundsberg ift 
darunter) ausgefhmüdt iſt; aus der Halle führt ein gewölbter Durchgang zu dem 
unteren Zimmer bes achtedigen Thurmes und zu dem Saalzimmer. An das 
Saalzimmer reiht fih der große Saal, deffen mit Eichenholz verkleidete Dede 
gothifch = architektonifche Fuͤlungen und 14 Wappenfcilder des herzoglihen Haufes 
einnehmen. Den wichtigſten Schmud diefes Saales bildet ein Cyclus hiftorifcher 
Gemälde von Wilhelm Lindenfhmidt in Enkauftit ausgeführt. Diefe Gemaͤlde 
find: Konrad’s des Großen von Wettin Kampf gegen die heidnifhen Obotriten ; 
der Minnefängerkrieg auf der Wartburg; Abſchied des Landgrafen Ludwig bes 
Heiligen von feiner Gemahlin Elifaberh der Heiligen ; das Prachtturnier des Mark: 
grafen Heinrich des Erlauchten zu Nordhaufen; die Entführung Elifabeths von 
Arnshaugf durch Landgraf Friedrich den Freudigen; Friedrich's des Freudigen Vater: 
treue; die Schlacht bei Luda, und Friedrich's des Streitbaren Fürftenwort. igen: 
thuͤmlich find das Lutherzimmer, die Dirfhgallerie und das Schaghaus in dirfem 
Stod; eine waidmännifche Trinkhalle fchließt fih den Küchen und Kellern an. 
Zu dem zweiten Stod führt eine Treppe mit hohler Spindel, die durdy das ganze 
Gebäude geht. Die bedeutendften Zimmer find der nordöftlihe Söller mit alten 
fhweizerifhen Glasmalereien, die Laube und das füdlihe Thurmzimmer. Das 
Spruhzimmer mit Stüdvergoldung in Holzfarben, entbält alte Sinn: und Denk: 
fprüche in gothifher Schrift mit gefhmadvollen Jnnitialen in Gold ausgeführt. 
Das dritte Stockwerk enthält eine Reihe geräumiger Zimmer, welche für den 
Aufenthalt der Dienerfchaft u. f. w. beftimmt find, und nody einige Thurmgemäcdher. 
Die Spindeltreppe des Thurmes führt in ein Euppelförmiges Gemad mit vier 
Ereuzförmigen Fenftern, aus bdeffen Mitte eine freie Schnedenftiege zu einem 
Heinen Häuschen mit eifernem Gerippe emporführt. Das Schloß hat eine herr: 
liche Ausfiht über das Merrathal, den Thüringerwald und die Rhön. 


*) So ift die Angabe zu berichtigen, die in Bd. J. ©. 62 gemacht wurde, daß Heideloff 
der Baumeifter der Burg Landsberg fei. Anmerk. d. Medaftion. 
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Die Ständeverfammlungen von Schledwig-Holitein im Jahre 1846 *), 
Es mwaren wenige Tage nad dem Erſcheinen des offenen Briefes verfloffen,, die 
Regierung hatte nur eben erft mit Bejtimmtheit ausgefprodhen, daß für Schleswig 
und den größeren Theil von Holftein das dänifhe Erbrecht gelte und nur bei 
einzelnen Theilen des legtern Herzogthums Zweifel obwalteten, die ſich jedoch in 
befriedigender Weiſe würden löfen laffen, als die holfteinifhe Ständeverfammlung 
am 15, Juli 1846 in Itzehoe eröffner wurde. Konnte man unter foldhen Um: 
ftänden mit Gewißheit erwarten, daß die Regierung die eben erſt ausgefprochene 
Anſicht aufrecht erhalten, ließ ſich vorausfegen, daß Died mit einer gewiffen 
Scroffheit gefchehen werde, fo überrafchte doch, daß die Regierung ihre Meinung 
fo abfolut binftellte, daß fogar Borftellungen dagegen nicht erlaubt fein follten. 
So verfügte aber der Landtagsabfchied für 1844, der den Ständen bei Eröffnung 
der Sigungen befannt gemacht wurde. Nachdem die Regierung ihre Befremden 
ausgedrüdt hatte, daß die Stände eine Einheit der Herzogthümer und eine von 
der daͤniſchen verfchiedene Erbfolge annähmen, erklärte fie, daß fortan jede Eingabe 
von Rechtöverwahrungen, Proteftationen und Bittfchriften verboten fei, daß dem: 
nah aud der Landtagsfommiffar den Auftrag habe, von den Ständen feine 
Schrift diefer Art entgegen zu nehmen. Die meiften andern Entfcheidungen bes 
Landtagsabfchieds fielen nicht minder ungünftig aus. Die Stände von 1844 
hatten gebeten, daß bie Finanzen der Herzogthuͤmer von jenen des Königreichs 
getrennt werden möchten, bie Regierung wies bdiefen Antrag zurüd, „da die 
Herzogthümer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
bildeten und nicht bilden follten.” Die erbetene Konzeffion für eine fchleswig- 
holſteiniſche Bank wurde nicht ertheilt, das dänifhe Reichsbankgeld und die Rech— 
nung danach aufrecht erhalten, doc geftand der Landtagsabfchied zu, daß eine 
neue Eintheilung des Bankthalers wünfchenswerth fei, und verſprach, daß dieſelbe 
verfucht werden folle. Die Stände hatten wiederholt beantragt, daß Anftalten zur 
Ausbildung des DOffizierftandes innerhalb der Herzogthuͤmer eingerichtet werden 
möchten; der Beſcheid Inutete ablehnend. Die Negierung behielt ſich vor, „in 
biefer Beziehung Diejenigen Anordnungen zu treffen, welche mit ber Einheit der 
Armee vereinbar und in einem wirklichen Bedürfniß begründet feien.” Damit 
waren benn auch die weiteren Beſchwerden über Cinverleibung bes beutfchen 
Bundeskontingents in das bänifhe Heer, über dänifhe Fahnen und dänifches 
Befehlswort für deutfhe Truppen abgemwiefen. Der Antrag der Stände auf Abs 
fhaffung der Prügel und Fuchtel beim Militair follte in der Errichtung von 
Straftompagnien eine theilweife Beruͤckſichtigung finden. Abgelehnt wurde ber 





*) Bol. die Artikel: „Die Erbfolge in Schleswig: Holftein“ in Bb, I. ©. 138 fig. und 
„Schleswig: Holftein und Lauenburg“ in Bd. I. ©. 193 fig. * 
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Antrag auf Deffentlichkeit ber ftändifchen Sigungen, eben fo die Städteordnung, 
legtere hauptfachlih darum, weil die Stände Deffentlichkeit der Verhandlungen 
der gemeinfhaftlihen Verfammlungen der ftädtifhen Kollegien beſchloſſen hatten. 
Damit war die lange Reihe der verneinenden Beſcheide noch nicht gefchloffen, 
denn aud die materiellen Befchmwerden des Landes fanden Keine Abhülfe Die 
drüdende Hausfteuer in den Städten, die noch drüdendere und zugleich allen 
Principien der Nationalöfonomie Hohn fprechende Kopffteuer, der Mühlenzwang 
der Hauptfahe nad wurden beibehalten. Dagegen wurde in Ausficht geftellt 
eine neue Vorlage der Gewerbeordnung und der Entwurf für eine allgemeine 
MWehrordnung. Noch diefem Landtage, bieß es, werde eine Landgemeindeordnung 
vorgelegt werden; mit Ermäßigung des Poſtporto's fei die Generalpofidirektion 
beſchaͤftigt. Verheißen wurde ferner eine neue Diftriktseintheilung, wobei die 
Regierung jedody die Stände nicht hören werde, ba der Gegenftand nicht zur Kom: 
petenz berfelben gehöre. Die Fragen, betreffend eine neue Civilprozefordnung, kolle— 
gialifhe Rechtspflege, Trennung der Verwaltung von der Juſtiz, Strafprozeß— 
ordnung mit Deffentlichkeit und Mündlichkeit wurden zur Erwägung vorbehalten, 
ohne daß die Regierung ihre Anſicht darüber ausſprach. 

Die Wahlen der Kammer ernannten zum Vorfigenden den Oberappellations: 
gerichtsrath Wiefe, zum Stellvertreter den Kammerberen Neergard, zu Sekte 
tairen den Juſtizrath Klenze und den Senator Carftens, zu Redaktoren der 
Ständezeitung die Obergerichtsadvofaten Loͤck und Clauſſen. Aud die Aus- 
fhüffe wurden ernannt, doch hielt nur einer derfelben, der für den Adreßentwurf 
ernannte, Sigungen, da die andern fich jeder Thaͤtigkeit enthalten zu müffen 
glaubten, bis die Verfaffungsverlegung gefühnt fei, die in dem Verbot lag, Pro: 
teftationen und Bittfchriften in Beziehung auf die Erbfolgefrage an die Regierung 
zu richten. Die Form der Adreſſe hatte die Verſammlung gewählr, um ihre 
Bitten und Befchwerden, namentlidy eine energifche Proteftatiun gegen das Verbot 
der Petitionen, an den Thron zu bringen. Die Adreffe wurde faft einjtimmig 
angenommen. „Dem vertretenen Lande die Selbftftändigkeit zu wahren,” wird darin 
gefagt, „im Einverftändnig mit der Landesregierung das Wohl deffelben zu fördern, 
die reichten Früchte nationaler Ausbildung zu erfireben, das Band des gegenfeitigen 
Vertrauens zwiſchen dem Volke und feinem angeftammten Fürftenhaufe zu ftärfen, 
dies erfchien uns bisher die hoͤchſte Aufgabe des gemeinfhaftlichen Wirkens. Ueber 
die Wahl der Mittel Eonnte zwifhen Ständen und Regierung Verfchiedenheit der 
Anfichten obwalten, über das zu erfirebende Ziel fchien jeder Zweifel unmöglich. 
Wir find im Irrthum geweſen. Die Landesregierung felbft verrüdt das Ziel 
unfers Strebens, wir fehen uns in unferer Thätigkeit gehemmt. Das jedem, aud 
dem geringften Staatsbürger zuftändige, unferer Verſammlung grundgefeglicy ver: 
liehene Recht der Bitte und Befchwerde wird uns in dem Augenblide durd ein 
Verbot verfümmert, wo uns ſchwere Verlegung trifft. Die Eröffnung vom 
8. diefes Monats legt ung Schweigen auf über einen Gegenftand, der gegenwärtig 
Stände und Land einzig befchäftigt. Gehorchen dem Gebote feines Fürften iſt 
die Pflicht des treuen Unterthans, in diefem Falle märe es Verrath an ben 
theuerften Intereſſen des Landes, ja gegen Em. Majeftät felbfl. Das Herzogthum 
Holftein ift in feinen Rechten gekraͤnkt, feine Verfaffung ift verlegt. Den Ständen 
liegt e8 0b, im Wege der Befchwerde, der Klage, der Verwahrung aufzutreten, 
nicht zu ruhen, bis die verlegten Rechte hergeftellt find. Nur auf diefe Weiſe 
wird das Vertrauen des Volkes feinen verfaffungsmäßigen Vertretern erhalten, - 
werden Ausbrüde des aufgeregten Unmillens abgemwandt, die mit dem Gefege nicht 
beftehen.” Die Adreſſe geht fodann auf den offenen Brief über, der von fich felbft 
fagt, daß er zur Beruhigung des Volkes Über die Zukunft des Baterlandes dienen 
folfe, aber in Holftein nur ſchwere Beforgniß und Kummer wede und die Klagen 
noch ſchaͤrfe, daß in dem Eönigl. Rathe die Intereffen der deutfchen Unterthanen 
nicht gehörig vertreten, den daͤniſchen Intereffen gänzlich nachgeftellt fein. „Soll 
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dem Rande Beruhigung gewährt, fol das Band, welches uns an das Königreich 
knuͤpft, geftärkt werden,” heißt es weiter, „ſo kann dies nur durch offenkundige 
Anerkennung der Selbftftändigkeit des Herzogthums und der daraus hervorgehenden 
Rechte gefchehen.. So lange die Verwaltung des Heeres wie ber Finanzen diefen 
nicht entfpricht, fo lange eine genügende Vertretung im gemeinfhaftlihen Staats: 
rathe nicht gegeben wird, fo lange nicht in der Gefeggebung und Verwaltung des 
Herzogthums das unverhohlen ausgefprochene Beſtreben ſchwindet, die Inftitutionen 
des deutfchen Landes den dänifchen nachzjubilden und bei den von uns für das 
Herzogthum Holftein vorgetragenen Bitten und Wünfhen nicht zunddft das Be: 
bürfniß des Herzogthums Beruͤckſichtigung findet, kehrt das Vertrauen zur Landes: 
regierung nicht zurüd. Wir haben in diefer Beziehung häufig Beſchwerden vor 
den Thron Em. Majeftät gebracht, ohne damit Gehör zu finden, find. damit aus 
Gründen adminiftrativer Zweckmaͤßigkeit abſchlaͤglich befchieden. Jetzt weiſt die 
tönigliche Eröffnung in einem Falle unfern Rath zurüd, weil e8 damit im König- 
reiche anders gehalten werde, lehnt unfern Antrag auf Xrennung der Finanzen ber 
verfchiedenen Kande und Feftfegung eines gerechten Berhältniffes der Konkurrenz 
zu den gemeinfchaftlihen Ausgaben für felbige aus dem Grunde ab, meil die 
Herzogthüimer einen von der gefammten Monarchie abgefonderten Staat nicht 
bilden und nicht bilden follen. Lesteres fteht in offenbarem Widerſpruch mit dem 
Inhalt des offenen Briefes, wornach ein dänifher Gefammtftaat, der Holftein als 
Landestheil in fich begreift, bis dahin mwenigftens noch nicht befteht. Die in bem 
offenen Briefe den Herzogthuͤmern zugeficherte Serbftitändigkeit erhält dadurch eine 
Auslegung, die ihr jede praktifche Wirkfamkeit taubt und den für diefe zugefagten 
alterhöchften Schug ald werthlos erſcheinen läßt. „Die Stände,” wird weiter aus: 
geführt, „thaten nur ihre Pflicht, als fie gegen die Erklärung der Rothfchilder 
Ständeverfammlung über die Erbfolge Proteft einlegten. Aber nicht für das 
Herzogtbum Schleswig haben die Stände diefe Verwahrung eingelegt; Dies zu 
thun überlaffen fie der Ständeverfammlung jenes Herzogthums. Für das Herzogthum 
Holftein haben fie gehandelt, die beftehende ftaatsrechtlihe Stellung des Herzogthums 
Holſteins ficher zu ftellen ift die Abſicht ihres Schritts gewefen. Wenn dadurd) 
zugleid das Wohl und die Intereffen des Herzogthums Schleswig gewahrt werden, 
fo ift dies eine nothwendige Folge der grundgefeglich beftehenden Verbindung beider 
Lande, die es unmöglich macht, in dieſer Ruͤckſicht das fpezielle Intereffe des einen 
Landes ohne das des andern wahrzunehmen. Der Behauptung der Rothfchilder 
Stände gegenüber, wonach die Herzogthuͤmer dem Königreicy inkorporirt, der Erb: 
folge des Königsgefeges unterworfen fein und ihre Selbſtſtaͤndigkeit dadurch eingebüßt 
haben follten, wird von uns die Selbftftändigkeit jedes der beiden Derzogthümer und 
deren von Alters beftehende Verbindung, nicht minder die gleiche Erbfolge des 
Mannsftammes behauptet, keineswegs eine Einheit beider, ein abgefonderter Staat 
Schleswig-Holſtein. Wir haben uns nicht erfühnt, darin vor Ew. königlichen 
Majeftät über die Erbfolge eine Entſcheidung abzugeben zu Gunften der Erbfolge 
des Mannsitammes auf die beiden ducch die Unionsverhältniffe verbundenen Herzog: 
thümer. Daß uns dazu das Recht nicht zufteht, wiffen wir, aber haben mir 
darin unfere einftimmige Anſicht und Ueberzeugung und zugleich die uns durch die 
eingereichten Adreffen bekannte Anfiht und die Ueberzeugung des Landes dargelegt 
in der Meinung, daß Altechöcftdiefelben in einer fo tief in die Verhältniffe der 
Herzogthümer eingreifenden Angelegenheit der Stimme Ihres deutfchen Volks auf 
-- gleiche Weife Gehör geben, darauf das gleiche Gewicht legen würden, als auf die 
- Ihres dänifchen Volks. Die königliche Eröffnung giebt uns endlich zu erkennen, 

daß der königliche Kommiffarius befehligt fei, feine Petitionen oder Vorftellungen, 
diefe Angelegenheit betreffend, fernerhin entgegenzunehmen, Gin folches Werbot 
ſteht im entſchiedenen Widerſpruche mit dem den Provinzialftändeverfammlungen 
im $. 5 des Grundgefeges von 1831 verliehenen Rechte der Bitte und Befchwerde 
in allen das ganze Herzogthum oder deſſen Theile betreffenden — — 

* 
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Mit diefem Rechte ift den Ständen zugleich die Pflicht auferlegt, davon Gebrauch 
zu machen, fo oft es das Äntereffe und das Wohl des Landes nad) ihrem Dafür: 
halten erfordert. Wir dürfen in diefem Fall dem Gebote nicht Folge leiften, denn 
ein Gefeg ftcht ihm entgegen, welches ohne vorhergehende Berathung der Stände 
nicht geändert werden darf, welches, fo lange es befteht, für Em. koͤnigl. Majeftät 
verbindend ift wie für das Volk.” Schließlich erklären die Stände, daf die ftaate- 
rechtliche Stellung der Herzogthuͤmer durdy den offenen Brief nicht geändert fein 
könne, daß fie die frühere Nechtsverwahrung feft und entfchieden beitätigen und 
wiederholen müßten. „Wohl wiffen wir,’ fagen fie, „daß die ftnatsrechtliche Stellung 
des Herzogthums Holftein als fouverainen deutfchen Bundesitaats vom deutſchen 
Bunde nah aufen wie nad) innen gefchügt werden muf, daß wir der Sympathie 
unfers deutichen Vaterlandes ficher fein dürfen, aber wir vermögen den Gedanken 
nicht zu faſſen, daß die Landesregierung auf längere Zeit in der Regierung einer 
Richtung folgen werde, die dem Wohle diefes Landes in feiner Grundbedingung 
entgegenſteht.“ — Der königliche Bevollmächtigte wies die Annahme diefer Adrefie 
zurüd, weil diefelbe Erörterungen über die Thronfolge enthalte, die doch verboten 
feien. Der Abgeordnete Dr. Balemann jtellte darauf den Antrag, der deutfchen 
Bundesverfammlung die in der Streitfrage über das Recht der Succeffion in 
Schleswig und Holjtein enthaltenen Werwidlungen fo wie die darin drohenden 
Gefahren darzulegen und um Verwendung des Bundes dafür zu bitten, daß die 
Staatserbfolge in Holftein ohne Verlegung der Rechte defjelben feftgeftellt werde. 
Der Antrag wurde mit allen gegen vier Stimmen angenommen ; eine Motion des 
Abgeordneten Clauffen, fic) bei dem Bundestage über die Verlegung des Petitions: 
rechtes durch die Eröffnung vom 8. Juli zu befchweren, fand nicht die gehörige 
Unterftügung. Den Erörterungen beider Anträge hatte der königliche Bevollmädhtigte 
fein Dinderniß in den Weg gelegt, obgleich er den erfteren für verfaffungswidrig 
erklärte. Die Adreffe, wie der Ausſchuß fie in Vorfchlag brachte, fand gegen eine 
Stimme Annahme. Unter den Rednern zeichneten fih Clauffen und Bale 
mann durch gediegene Vorträge aus. Der legtere verbreitete ſich vorzuͤglich über 
die Kompetenz und die Pflichten des deutfchen Bundes. „Der deutfhe Bund,” 
fagte der Redner, „iſt laut Bundesakte ein völkerrechtlicher Verein der deutfchen 
fouverainen Fürften und freien Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit und 
Unverleglichkeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten. . Diefer Berein’ erfcheint 
demnah in feinem Innern als eine Gemeinfhaft felbfiftändiger, unter fidy ver: 
bundener Staaten, in feinen äußern Verhältniffen als eıne in politifcher Einheit 
verbundene Großmacht. Es Eommen aber ferner zwei andere Artikel, der Artikel XI. 
der Bundesakte und der Artikel 36 der Wiener Schlußakte in Betracht. Der 
erwähnte Artikel XI. lautet: ,,,,‚Alle Mitglieder des Bundes verfprehen, ſowohl 
ganz Deutfchland als jeden einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff in Schug 
zu nehmen und ſich gegenfeitig ihre fämmtlichen unter dem Bunde begriffenen 
Befigungen zu garantiren.””  Diefer Artikel wird duch Artikel 36 der Wiener 
Schlußakte beitätigt und dahin erläutert: ,,,‚daß fein einziger Bundesftaat von 
Auswärtigen verlegt werden darf, ohne daß die Verlegung zugleih und in. dem 
gleichen Maße die Gefammtheit des Bundes treffe.” Das Königreih Däne: 
mark, obgleidy durch den gemeinfchaftlichen Landesherrn mit Holftein verbunden, 
ift mit Bezug auf diefes Land als deutfcher Bundesftaat für auswärtig anzufehen 
und infofern muß ic) allerdings unfern Yandesheren, infofern er König von Däne: 
mark ift, ald an der Spige einer fremden Macht ftehend anfehen. Der Fall der 
verlefenen Artikel ift eingetreten, und fo ſchwer es mir wird, ich muß e8 wünfchens: 
werth finden, daß von dem Bundestage aus Schritte gegen unfern Landesherrn 
gethan werden. Der Bund hat die Integrität und Erhaltung dee Selbftftändigkeit 
des Derzogthums, fo weit fie durch den Inhalt des offenen Briefe vom 8. d. M. 
bedroht wird, in feinen Schug zu nehmen, er befigt das Recht, dem übernommenen 
Garantien gemäß für den Bundesſtaat Holftein auf gefchehenen Anruf gegen dem 
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auswärtigen Angriff einzufchreiten. Mo der Anruf von dem Fürften, von ber 
Pandesregierung den Umftänden nach nicht gefchehen kann, find nad dem Urtheile 
einiger Schriftiteller fchon einzelne Staatsbürger dazu befugt; um fo mehr muß 
das Volt, muffen die Vertreter des Volks dazu befugt fein, da wird die Bundes: 
verfammlung der Aufforderung der Randesvertretung Gehör geben, wird von ber 
an fie durch diefe gelangten Anzeige Veranlaffung nehmen mindeftens zu erwägen, 
‘ob der Fall zum Einfchreiten geeignet, ob die behauptete Gefährdung der Integrität 
des Bundesftaats vorhanden fei, was zu thun, um folche abzuwenden. In diefer 
Norm, auf jenen Theil der Bundesgefesgebung geftügt, kann die holfteinifche 
Ständeverfammlung Berudfihtigung der von ihr erhobenen Beſchwerde, Abwendung 
der dem Lande in der Zukunft drohenden Gefahr, Entgegennahme der vom Landes: 
herrn zurüdgemwiefenen Nechtsverwahrung hoffen. Und märe diefe Hoffnung eine 
auch noch fo geringe, fie hat fih durch die frühere Mechtsverwahrung, durd den 
Anhalt ihrer diesjährigen Adreffe gegen das Land verpflichtet, diefen Weg einzu- 
fhlagen. Sie ijt dies zu thun dee Stimmung des Pandes ſchuldig. Noch find 
Peine vierzehn Tage, feit wir verfammelt, verfloffen, und fchon find uns zwei von 
einer großen Anzahl unferer Mitbürger unterfchriebene Adreffen zugegangen, in 
denen uns geradezu empfohlen wird, den Weg an den Bundestag einzufchlagen. 
Die Berfammlung darf dabei nicht blos auf den Beifall ihrer Landsleute rechnen, 
fondern auh auf die lebhafte Theilnahme des bdeutfchen Volks vertrauen; mir 
mwiffen, daß in dem großen Deutfchland, dem auch wir angehören, lebhafte Ems 
pfindungen im Volk für uns laut geworden, die fich feit 1844 auf bie entfchiebenfte 
Meife durch die verfammelten Volksvertreter ausgefprochen haben.” Auch Glauffen 
erörterte das Recht der Stände zur Beſchwerde beim deutfhen Bunde, die Kom: 
petenz der Frankfurter VBerfammlung, und fuhr dann fort: „Was denken wir von 
einem mit Klippen und Untiefen auf ſtuͤrmiſchem Meer umringten Schiffer, der 
blind ift gegen die Gefahr, der, die Augen vor ihr fchließend, fie verleugnet? Wir 
denken, daß diefe Blindheit ihn eheftens zum Scheitern bringt. Mir find alle in 
einer ähnlichen Lage. In dem offenen Brief wird einzelner Theile Holſteins 
erwähnt, in Bezug auf melde die Integrität der dänifhen Gefammtmonardie 
noch nicht zur vollftändigen Anerkennung gelangt ſei. Welches find diefe Theile, 
und welches ift die Macht, die fie beanſprucht? Ich fürchte, die Erbfolgeordnung 
ift juriſtiſch im höchften Grade zweifelhaft und ungewiß; fie ift um fo vermwidelter, 
weil fie weit mehr eine politifhe als eine juridifche fit. Sie ift eine Frage der 
europdifchen Politik. Dem Lande gebührt, vom pofitiven Rechte abgefehen, dabei 
natürlich eine Stimme; folche Fragen find vernünftiger Werfe nicht blos dynaftifche. 
Im vorliegenden Fall könnte das Land wohl gar ein Wahlrecht aus dem pofitiven 
Recht nachweifen, da die Regierung es in der neulich erfchienenen Staatsfchrift 
anerkennt, daß der jüngeren £öniglihen Linie gegenüber von den Ständen das 
Wahlrecht nicht aufgegeben fei, was auch hiſtoriſch unzweifelhaft ift. — Geht die 
ganze Beichaffenheit der politifch = juriftifch hoͤchſt vermwidelten Frage in die Vor— 
ftellung der Bundesverfammlung und in die Erwägung der deutfchen Bundes: 
ftaaten ein, fo behält die Frage ihren Schwerpunft nicht in Kopenhagen. Wir 
an ſich unbedeutende Provinziallandftände, deren Machtlofigkeit und Nichtigkeit ich 
nicht etwa verfenne, find durch eine merkwürdige Kombination der Verhaͤltniſſe 
in eine politifche Stellung gebracht, in welcher wir, wenn wir den rechten Moment 
nicht entfchlüpfen laſſen, vielleiht eine hiſtoriſche Bedeutung in der Gefchichte 
erlangen könnten. Cine allgemeine, faft fieberhafte Bewegung hat fi) des Volks 
bemächtigt, das lebhaftefte Intereſſe an der Erbfolgefrage ift nicht blos in den 
Herzogthüümern, fondern in ganz Deutfchland erwacht. Die Schleswig » Holfteiner 
find in Deutfchland mit Jubel begrüßt als die Grenzhuͤter deutfcher Art und 
Sitte gegen die drohenden Webergriffe des Nordens. Was ift ed, was das Volk 
fo mächtig bei diefer Frage ergreift? Es ift das in Deutfchland überall und auch 
hier erwachte Nationalgefühl, wad das Intereffe an diejer Frage fo mächtig erregt. 


502 Die Stände von Schleswig: Holftein im Jahre 1846, 


Das Streben, auf eine gefeßliche Weife die nationale Unabhängigkeit zu erlangen, 
ift bie treibende Kraft in diefen Bewegungen. Was haben nicht andere Wölker 
für das erreichte oder nicht erreichte Ziel nationaler Unabhängigkeit für Opfer 
gebracht, für Wagniffe unternommen! Und welche Zukunft fteht ung bevor, wenn die 
in dem offenen Briefe angekündigten Beftrebungen gelingen, wenn die Herzogthlimer 
für ewig mit Dänemark zufammen bleibent — Angenommen, Dänemark ringt 
fid) 108 von den Banden des Königsgefeges, fo werden wir zwar die Ehre haben, 
in einer dänifchen Reichsverfammlung Sig und Stimme zu erhalten, indeß in 
allen unfere Intereffen betreffenden Angelegenheiten natürlich in der Minorität 
fein, felbft wenn wir mehr als ?/,, wenn wir die Hälfte der Stimmen in dem 
Reichsparlament hätten, weil die Einflüffe der Reſidenz und des Gentralpunfts 
der Regierung zu mächtig find. Die irländifche Geſchichte beweift es, wie freis 
finnige Körperfchaften ebenfalls tyrannifiten, wie die Hauptftadt, der Sig der 
Regierung und des Parlaments, den minder mächtigen betrogenen Theil mifhandelt. 
Die menfhliche Natur bleibt fih aber immer und überall gleih. Und wie follen 
wir in Verbindung mit Dänemark zu einer gefonderten Verfaffung gelangen, bei 
der die Finanzen und das Heer getrennt werden müßten? — Mit einer ſolchen 
Vergangenheit in der Erinnerung und einer folhen Zutunft vor Augen, in einem 
hiſtoriſchen Moment verfammelt, in welchem das Geſchick unfers Vaterlandes in 
der Krifis begriffen ift, haben wir die allerverantwortlichfte Stellung. Kein menſch— 
licher Verftand vermag es freilich zu ermeffen, welches Gewicht unfere Wirkſamkeit 
auszuüben im Stande. Weit mächtigere Potenzen als der Entſchluß einer bera: 
thenden Provinzialverfammlung werden wohl den Ausfchlag geben, dennod ift oft 
in der Meltgefchichte ein ſcheinbar Eleiner Umftand von überaus wichtigen, ent: 
fheidenden Folgen geweſen, dennoch ift die Macht des Wortes, ift die Macht bes 
Geiſtes nicht zu ermeffen, und nicht gar zu gering anzufchlagen. Nicht blos die 
Bewohner der Herzogthümer, ein großer Theil von Deutfchland blidt jegt auf ung 
mit der gefpannteften Erwartung.” Die Adreffe lautet: „Aus den beiliegenden 
Aktenftüden geht hervor, daß unfer Pandesherr, Se. Majeftät der König von 
Dänemark, Herzog zu Schleswig, Holftein und Lauenburg, ungeachtet einer von 
ben Ständen des Herzogthums Holftein eingereichten Rechtsverwahrung gegen bie 
in der Rothfchilder Standeverfammlung im Jahr 1844 gegen die flnatsrechtliche 
Stellung der Herzogthümer Schleswig und Holftein gemachten Anträge in dem 
offenen Brief vom 8. Juli 1846 feine Abficht erklärt, den felbitftändigen Bundes: 
ftaat Holftein mit dem dänifchen Gefammtftaat zu vereinigen; daß der zu dem 
Rechte Holfteins gehörenden unzertrennlihen Verbindung mit dem Herzogthum 
Schleswig eine Deutung gegeben ift, die einer völligen Aufhebung diefer Verbin: 
bung gleichgeachtet werden muß; daß ferner in der £öniglichen Eröffnung an bie 
diesjährige Ständeverfammlung durd ein Verbot aller Petitionen und Vorftellungen 
über die ſtaatsrechtliche Stellung der Herzogthümer Schleswig und Holftein das 
grundgefeglih den Ständen als gefegmäßigem Drgan des Volks zuftehende freie 
Petitionsrecht verlegt ift, und daß uns in dem Beſtreben, auf gefeglichem Wege 
zunächft bei dem Landesheren Abftellung der Beſchwerden zu erreichen, durch vers: 
weigerte Annahme der Adreffe das Gehör verfagt worden iſt. Die bolfteinifche 
Ständeverfammlung hat es daher für ihre Pflicht gehalten, die bisherigen Vor: 
gänge und die Lage der Sache vertrauensvoll zur Kenntniß der hohen Bundes: 
verfammlung zu bringen, welche die Verpflihtung übernommen hat, die Rechte 
jedes einzelnen Bundesſtaats auf Anzeige der Betheiligten nah innen und nad 
außen ungebränft zu bewahren.’ Die beigefügten Aktenftüde waren: eine Rechts: 
verwahrung ber Itzehoer Stände vom 21. December 1844, der offene Brief, ein 
Auszug aus dem Bericht der Kommiffion zur Unterfuhung der Erbfolge in den 
Herzogthuͤmern, das Schreiben des königlihen Kommiffars bei Ueberfendung der 
legtgenannten Akte, die koͤnigliche Eröffnung an die Stände vom 8, Juli, die 
Adreſſe der Stände an ben König vom 24. Juli, ein Auszug aus dem Protokoll 
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bee Stände über die Adreßverhandlungen, bie bei Gelegenheit der Adreffe zwiſchen 
Kommiffar und Ständen gewechielten Schreiben und ein Auszug aus ber legten 
Verhandlung, in welcher der Befchluß gefaßt wurde, fih an den Bund zu menden. 
Die Berathung und Annahme der Adreffe an den Bund war die legte Thaͤtigkeit 
der Stände. Am 5. Auguft gab die große Mehrzahl ihre Mandate zurüd, weil 
der verfaffungsmäßige Zuftand geftört, die gefegliche Thätigkeit der Stände gehemmt 
fei, und nur ſechs Mitglieder blieben in Itzehoe zurüd. Die Regierung fab in 
diefem Schritte der Mehrzahl eine Abdantung und berief die Stellvertreter ein. 
Daß diefe Mafregel den gehofften Erfolg, eine vollzählige Verfammlung zu Stande 
zu bringen, nicht haben werde, ließ fich bei der Stimmung bes Landes vorands 
fehen. Nachdem die meiften von den berufenen Stellvertretern ſchon vorher erflärt 
hatten, daß fie nicht kommen würden und gänzlih mit den von der früheren 
Berfammlung gefchehenen Schritten einverftanden feien, waren im Ganzen nur 
dreizehn Mitglieder wirklich verfammelt, von denen ſechs noch aus ber früheren 
Berfammlung zurücdgeblieben waren. Diefe hielten nun am 17. Auguft ihre erfte 
ordentliche Sigung, in welcher der Abgeordnete für die Mitterfhaft und der für 
die Hochſchule erklärten, daß fie ganz und im jeder MWeife die von der früheren 
Berfammlung gefhehenen Schritte billigten, worauf die vier gegenwärtigen Stell 
vertreter der bäuerlihen Wahlbezirke daffelbe zu Protokoll gaben. Als nun biefe 
fih alle entfernten, bob der Eönigliche Bevollmaͤchtigte mit einer Rede, in welcher 
er von dem Mifverftändnig der königlichen Abfichten fprach, die Berfammlung auf. 
Das Auflöfungsdekrer nennt das Verfahren der Stände, die Verſammlung vor 
der Beendigung ihrer Arbeiten zu verlaffen, ein pflichtwibriges. Diefem Benehmen 
allein fei es zuzufchreiben, daß die theild von früheren Verſammlungen, theild von 
ben Unterthanen erbetenen, den Ständen vorgelegten Gefege nicht zur Berathung 
gelangt feien. 

In der Zwiſchenzeit, die bis zur Eröffnung der Ständeverfammlung Schles⸗ 
wigs verfloß, ermeiterte fi die Kluft zwifchen Volt und Regierung immer mehr. 
Die angefehenften Männer des Landes nahmen ihre Entlaffung oder erhielten fie, 
unter ihnen der Prinz von Auguftenburg, Statthalter in den Herzogthümern, der 
Herzog Karl von Glüdsburg, Obrift und Stadtfommandant von Kiel, der Kanzleiz 
präfident Graf Reventlom:Griminit, Graf Broddorff, Amtmann von Neumünfter 
u. A. m. Die neueren polizeilihen Verfuͤgungen wurden ftreng gehandhabt, bie 
im Umlauf befindlichen Petitionen eingezogen und ihre Verbreiter zur Werants 
mwortung gezogen. Mußte der offenkundige Plan der Regierung, alle patriotifchen 
Beamten von ihren Yemtern zu entfernen und felbft die Unabfegbarkeit der Richter 
nicht länger zu achten, Erbitterung erregen, fo fehlte es auch nicht an zum Theil 
toiderfinnigen Gerüchten, die unter der Menge bereitwillig Glauben fanden und 
die trübe Stimmung bedenklich fleigerten. Es verlautete von bem baldigen Eins 
treffen dänifcher Truppen, und Zage lang fpähten Kieler Bürger nach der ruffifhen 
Flotte, die das Gerücht ankündigte und dazu beftimmt nannte, den Kieler Hafen 
zu befegen und Eriegerifche Operationen der Dänen zu unterfügen. Unter diefen 
Umftänden ift es erflärlih, daß in Kiel BVolksaufläufe ftattfanden, und es muf 
als ein erfreuliches Zeichen des im Ganzen gefunden Wolksgeiftes hervorgehoben. 
werden, daß es einer geringen Anzahl von Bürgern gelang, diefe Zumulte zu 
befhwichtigen. Inzwiſchen hatte die Regierung auch die Volksverfammlungen ver⸗ 
boten, die in Schleswig: Holftein bis dahin ſtets erlaubt gewefen waren. Nichts 
befto weniger luden einige Volksführer, TZiedemann, Dr. Lorengen, Rohwer, 
Wiggers, Wirt und Dlshaufen, der aber bereits verhaftet worden war, 
„alle Bewohner von Städten, Fleden und Dörfern” auf ben 14. September nach 
Mortorf zu einer Volksverfammlung ein. An dem bezeichneten Tage begaben fid) 
gegen A000 Menfchen dorthin, die meiften auf der Eiſenbahn. An Ort und 
Stelle fand man Militair aufgeftellt, Fußvolk und Reiterei. Wie es heißt, nahmen 
die Verfammelten eine folhe Stellung ein, daß ein dänifcher Dragoneroffizier 
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fürdhtete, man molle die Truppen im Rüden angreifen, und deshalb mit einer 
Abtheilung vorfprengte, um die Menge aus einander zu treiben. Dabei kamen 
einige unbedeutende Verwundungen vor und jener Offizier felbft wurde mit feinen 
Leuten duch einen: raſch vorfahrenden Eifenbahnzug von der Hauptmaſſe der 
Zruppen abgeſchnitten. Das Komité machte nun den Verfammelten die Anzeige, 
daß ed unter den obmwaltenden Verhaltniffen die Berathungen nicht ftattfinden 
laffen werde, da es den Boden des Gefeges nicht verlaffen wolle. Die Menge 
ging nun aus einander, ein Theil verfammelte fih noch einmal in Neumünfter, 
trennte ſich aber auch bier auf die freundliche Aufforderung eines Beamten. Was 
man mit diefer unglüdlichen Mortorfer Verſammlung eigentlich wollte, ift ſchwer 
zu begreifen. Die Leiter ftanden fchon nicht mehr auf dem Boden des Gefeges, 
als fie zu der Verfammlung überhaupt aufforderten, denn die Regierung war voll: 
kommen in ihrem Recht, als fie öffentliche Vereinigungen verbot, da ein älterer 
Bundesbefchluß eriftiet, den fie bis dahin nur nicht veröffentlicht hatte. Daß die 
Regierung dieſen eben erft bekannt gemachten Beſchluß aufrecht erhalten werde, 
lieg fich nicht bezweifeln, und die VBerfammlung von Mortorf hatte daher nur zwei 
ungünftige Möglichkeiten vor fi: entweder fie trennte fich unverrichteter Sache 
und 309 den Schein der Ohnmacht auf ſich, oder, und dies war der fchlimmite 
Fall, fie führte zu einem Konflitt mit der bewaffneten Macht, der für die Sache 
felbft, mochte der Ausgang fein welcher er wollte, nur verderblid fein Eonnte. 
Der ganze Verſuch konnte nur aus einem gänzlihen Verkennen der Sachlage 
hervorgehen. Die fchleswig = holfteinifche Erbfolge: und Berfaffungsfrage ift von 
der ernfteften Natur; fie läßt ſich nicht zwifchen heute und morgen Löfen, die 
endlihe Entfcheidung erfolgt mwahrfcheinlih erft nah Fahren. Solche Fragen 
merben durch lärmende Volksverfammlungen, duch ungeftümes Drängen, durch 
leidenfchaftliches Erfaffen des Moments nicht gefördert. Was ihnen allein nügt, 
ift die nachhaltig wirkende Kraft, die im volliten Bewußtſein des Rechts ſelbſt 
den Schein des Unrechts vermeidet. Die Folgen des unklugen Schritte konnten 
nur nachtheilige fein und waren ed wirklich. Es trat ein Gefühl der Mieder: 
gefchlagenheit ein, denn Viele glaubten, man fei im Recht gemwefen und habe eine 
Miederlage erlitten, die Zwietracht regte fih, man erhob Anlagen, befchuldigte 
biefen und jenen. Daß man bald erkannt hat, wo der eigentliche Fehler lag, 
berechtigt zu der Hoffnung, daß die erfte Taktloſigkeit auch die legte bleiben werde. 

Mährend die Mortorfer Verſammlung ftattfand, hatte der König von Däne: 
mark feine gewöhnliche Reife nad den Herzogthuͤmern bereitd angetreten und 
befand fih in Plön. Bon bier aus erließ er eine „allerhöchfte Bekanntmachung,“ 
eine $ortfegung des offenen Briefs, die als folche ihren Zweck, Ruhe und Ein: 
tracht herzuftellen, natürlich verfehlen mußte. Es wird darin gefagt, man miß: 
verftehe im Lande die Tendenz des offenen Briefe. „Wir erklären demnach,“ 
heißt es weiter, „daß es Eeineswegs die Abficht hat fein Eönnen, durch denfelben 
die Rechte Unferer Derzogthümer oder eines berfelben zu Eränken; im Gegentbeil 
haben Wir dem Herzogthum Schleswig zugefagt, daß es in der bisherigen Vers 
bindung mit dem Herzogthum Holftein bleiben follte, woraus folgt, daß das 
Herzogthum Holftein auch nicht von dem Herzogthum Scyleswig getrennt werden 
fol. Eben fo wenig haben Wir durch vorgedachten Unfern offenen Brief irgend 
eine Veränderung in den unzmeifelhaften und deßhalb in demfelben gänzlich uner: 
wähnt gelaffenen Werhältniffen beabfichtigen Eönnen, in melden Unfere Herzog: 
thuͤmer Holftein und Lauenburg als deutfche Bundesftaaten zum deutfhen Bunde 
ftehen, und die in dem offenen Brief enthaltenen Aeußerungen in Betreff bes 
Herzogthums Holftein find mithin nur dahin zu verftchen, daß Wir das feite 
Bertrauen hegen, daß durch die Anerkennung der Unzertrennlichkeit der dänifchen 
Monarchie auch Unferm. felbftftändigen Herzogthum Holftein die beftändige Ver—⸗ 
bindung mit den übrigen Unferer Krone untergebenen Landestheilen und feine 
dadurch bedingte Untheilbarkeit werde gefichert werden. Mit Gottes hülfreichem 
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Beiftande wird dies gefchehen, und Wir bauen darauf, daß Unfere lieben umd 
getreuen Unterthanen Unfere lediglich auf ihre Wohl gerichteten landesväterlichen 
Abfichten nicht verfennen werden. Nur Vertrauen zum Landesheren kann dem 
Lande Ruhe und Frieden fihern, und Gott wird das Band der Eintracht fegnen, 
welches beide umſchlingt.“ Dieſes bedeutungslofe Dokument war vom 18. Septbr. 
datirt. Am Tage vorher war ein anderes erfchienen, das den patriotifhen Be: 
firebungen der Derzogthümer einen neuen feften Halt verlieh: der deutſche Bund 
hatte ſich ausgefprochen. Es ift diefer Bundesbefchluß feit einer Meihe von Jahren 
der erfte erfreulihe und er muß alle diejenigen vollfommen befriedigen, die in 
einem bdiplomatifchen Aktenſtuͤcke nicht die kräftige Sprache der Adreffen fuchen. 
Diefer Belhluß lautet: 4. „Nachdem Se. Majeftät der König von Dänemark, 
Herzog von Holftein und Lauenburg, in Allerhöchftihrer Erklärung vom 7. Septbr. 
d. 3. auf die Eingabe der Provinzialftändeverfammlung des Herzogthums Holftein 
vom 3. Auguft 1.3. geäußert haben, daß es Ihnen niemals in den Sinn gefommen 
ift, die Selbitftändigkeit des Herzogthums Holftein, deffen Berfaffung und fonftige 
auf Gefeg und Herkommen beruhende Beziehungen zu beeinträchtigen oder will. 
fürlihen DBeränderungen zu unterwerfen, und die Verſicherung hinzugefügt haben, 
daß Alterhöcyitdiefelben bei Ihren Beftrebungen, die Succeffionsverhältniffe bes 
gedachten Herzogthums zu ordnen, nicht willens find, mwohlbegründeten Rechten ber 
Agnaten entgegenzutreten, ebenfo aud die Abfiht an den Tag gelegt haben, das 
verfaffungsmäßige Petitionsrecht der Stände ungefchmälert aufrecht zu erhalten, 
fo findet die Bundesverfammlung ſich in ihrer vertrauensvollen Erwartung beftärkt, 
daß Se. Majeftät bei endlicher Feftftellung der in dem offenen Briefe vom 8. Zuli 
db. 5. befprochenen Verhältniffe die Rechte Aller und Jeder, insbefondere aber die 
des deutfhen Bundes, erbberechtigter Agnaten und der gefegmäßigen Landesver: 
tretung Holſteins beachten werden. Indem die Bundesverfammlung ald Organ 
des beutfhen Bundes ſich die Geltendmahung ihrer Kompetenz in vorfommenden 
Fällen vorbehält, fpricht fie fi dahin aus, daß fie in den Ständen des Herzog: 
thums Holftein nicht die gefeglichen Vertreter diefes Bundesftaats, fondern nur die 
Vertreter ihrer verfaffungsmäfigen Rechte erkennt, und eben fo wenig eine Bes 
ſchwerde der Ständeverfammlung über verfaffungsmwidrige Abänderung der land: 
ftändifhen Verfaffung Holfteins für begründet erachtet; dagegen aber den an ben 
koͤniglichen Kommiffar bei der Ständeverfammlung erlaffenen Befehl Sr. Majeftät 
des Könige von Dänemark vom 8. Juli 1846, wonach feine weiteren Petitionen 
oder BVorftellungen in der Erbfolgefache entgegengenommen werden follen, in biefer 
Allgemeinheit mit dem Wortlaute des Gefeges vom 28. Mai 1831 nicht im Ein: 
Hang findet. 2. Die Bundesverfammlung zollt den patriotifchen Gefinnungen, die 
fich bei diefem Anlaß in den deutfchen Bundesftaaten Eundgegeben, bereitwillig ihre 
Anerkennung, beklagt aber die gehäffigen Anfchuldigungen und Aufreizungen, die 
dabei flattgefunden, und hegt die zuverfichtliche Erwartung, daß die höchften und 
hohen Bundesregierungen bedacht fein werden, folhen Ausbrücen der Leidenfchaft 
gehörig Schranken zu fegen. Auch zweifelt fie nicht, daß Se. Majeftät der König 
von Dänemark gern geneigt fein werden, in diefer Beziehung die vollfte Necipro: 
eität eintreten zu laffen.’ Die Bundesverfammlung erklärte ſich damit für künftig 
vorkommende Fälle in diefer Angelegenheit kompetent, und dies war ber Punkt, 
auf den es ankam. Seinem Wefen nad enthält der Beſchluß eine Garantie aller 
mwohlerworbenen Mechte, nicht nur der erbberechtigten Agnaten, fondern auch ber 
gefegmäßigen Landesvertretung Holfteind. Dadurch ift die Sache ber dortigen 
Stände auch im Sinne des deutfchen Bundes für eine deutfche erklärt, und biefer 
wird als europäifche Großmacht die endliche Entfcheidung fällen. Sa, felbft auf 
Schleswig dehnt fi) die Kompetenz des deutfchen Bundes aus, und der Bundes: 
befchluß erfennt dies an, indem er die holfteinifchen Stände die Vertreter ihrer 
verfaffungsmäßigen Rechte nennt, denn zu den verfaffungsmäßigen Rechten ber 
Holſteiner gehört auch ihre fortwährende Verbindung mit Schleswig: dat fe bliven. 
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ewich tofamende ungebelt. Daß eine der mächtigften bdeutfchen Regierungen ben 
dbeutfhen Standpunkt unverrüdt behauptete, darüber laffen die Worte Eeinen Zweifel, 
mit denen die Preußifche Allgemeine Zeitung den Bundesbeſchluß begleitete: „, Die 
Angelegenheit, worauf ſich diefer Beſchluß bezieht, hat ein allgemeines, lebhaftes 
Intereſſe erregt. Es fchien, als drohe einem bdeutfchen Lande die Gefahr einer 
Rechtsverlegung, und alsbald durchzudte ganz Deutfchland, von der Mord: und 
Dftfee bis in die Alpen, von der Mofel bis zur Warthe ein Gefühl, welches ſich 
gegen den Gedanken empörte, daß eine unbefugte Gewalt über beutfche Verhaͤltniſſe 
verfügen koͤnnte. Dies ehrenwerthe Gefühl wird eine beruhigende Genugrhuung 
darin finden, daß der deutfche Bund in feiner folidarifchen Gemeinfchaft die Er: 
klaͤrung ausfpricht: folhe Gefahr habe weder die Gefammtheit, noch das Recht 
eines deutfchen Kürften, noch das eines deutichen Landes zu befürchten. Allen 
wahren Freunden Deutfchlands in und außer feinen Grenzen wird diefer Beſchluß 
erfreulich fein als ein Beweis mwahrhaften Einverftändniffes aller Mitglieder dee 
beutfchen Bundes. Fern von jeder agrefforifh im fremdes Recht übergreifenden 
noch vorgreifenden Tendenz, fpricht der deutfche Bund ſowohl volles Vertrauen auf 
bas Wort des zunächft in der Sache betheiligten feiner Bundesgenoffen, als zu: 
gleich den Vorbehalt aus: vorkommenden Falls in feinen Angelegenheiten zu 
verfahren, wie es einer Macht gebührt, die im Herzen von Europa 40 Millionen 
Menfchen eines Stammes ihre Angehörigen zu nennen das unzmeideutigfte Recht 
hat.” In Daͤnemark bat man ſich über die große Bedeutfamkeit des Bundes: 
befchluffes auch keine Illuſion gemacht, mie dies am beften die auffallende That— 
fache beweift, daß die danifche Genfur den Bundesbefchluß anfangs in den Zeitungen 
ftrih. Es dürfte wohl das erfte Mat fein, dab der beutfche Bund mit feiner 
eigenen Schöpfung, der Genfur in Konflikt gerieth. Aber nicht allein der deutfche 
Bund, aud die eigene Gefepgebung fiel bei der dänifhen Genfur in Ungnade, 
denn die Altonaer Behörde geftattete nicht, daß ein von Hoffmann und Campe 
herausgegebener woͤrtlicher Abdruck ber Landesprivilegien von Chriftian I. in den 
Zeitungen angefündigt werden durfte. Unter dieſen Umftänden ift es natuͤrlich, 
daß auch eine rein wiffenfchaftlihe Schrift mit größter Ungunft betrachtet wurde 
und im Ausland einen Drudort fuchen mußte. Wir meinen die Schrift der 
Kieler Profefforen über die Succeffionsfrage (Staats: und Erbrecht des Herzog: 
thbums Schleswig, Kritit des Kommilffionsbedenkens über die Succeffionsverhältniffe 
in Schleswig, von Fald, Zönfen, Herrmann, Ehriftianfen, Madai, 
Droyſen, Waitz, Ravit und Stein, Profefforen an der Univerfität Kiel, 
Hamburg bei Perthes, Beſſer und Mauke). Die Kieler Profefforen verhehlen ſich 
nicht, daß manche frühere Nechtsverhältniffe Schleswigs mangelhaft und zweidentig 
geweſen, gleichwohl geht aber aus der ftrengen Prüfung diefer Verhältniffe um fo 
fiegreicher hervor, daß weder beflimmte geſchichtliche Vorgänge, noch pofitive völker: 
rechtliche Feftfegungen eine wahre ftaatliche ‚Einheit der vom König von Dänemark 
beherrfchten Yande begründet haben, und daß weder die Vereinbarungen des Jahres 
1815, noch die Wiffenfhaft des Staatsrechts den Ausdrüden „Geſammtſtaat,“ 
„Geſammtmonarchie“ eine foldhe Bedeutung zuerkennen, daß irgend wie durch bie 
Geltung derfelben oder durch Folgerungen aus benfelben beftehende Erbrechte ver: 
legt werden können. 

Hatte der König während feines Beſuchs in den Herzogthuͤmern überall eine 
ernfte Stille um fich her gefunden, fo erwartete ihn in Kopenhagen dagegen ein 
lauter Jubel. Am Abend feines Eintreffens zog ein großer Fadelzug von Bürgern 
und Studenten nad dem Schloffe, doc hatte man Takt genug, das eigentliche 
Motiv, die Beeinträchtigung der Deutfchen zu Gunften der Dänen ,‚; nicht auszu: 
fprehen. Schon jest war die Stimmung feine rein freudige, und als der erfte - 
Rauſch vorüber war, geftanden fich felbft viele der früher Eifrigften, daß man ſich 
dänifcher Seite mit mehr Kedheit als Umficht vorgemwagt habe. Der Jubel ver: 
fltummte und man fagte fich felbft im höheren Kreifen, es fei ein politifcher 
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Fehler, daß man ben offenen Brief wie ein fehiebsrichterliches Urtheil verfündigt 
habe. Der Groll gegen die Deutfchen dauerte nichtsdeftoweniger fort. Man warf 
ihnen vor, daß fie den Staat mit einer Trennung bedrohten, und die liberale 
Partei fügte die Anklage bei, es fei Schleswig-Holſteins Schuld, wenn ſich Daͤne⸗ 
marf, wie e8 jeden Tag mehr den Anfchein gewinne, ganz in die Arme bed nor: 
bifhen Rieſen werfe und das den Volksintereffen nachtheiligfte Buͤndniß eingehe. 
Inzwiſchen hatte die Regierung eine neue Maßregel zur Unterdrüdung des öffentlichen 
Geiftes in den Derzogthlimern angeordnet. Es wurde eine neue Einrichtung der 
oberften Regierungsbehörde von Schleswig = Holftein beliebt. Die Eintheilung in 
Sektionen fiel weg, dem Megierungspräfidenten wurde die Befugniß beigelegt, die 
politifchspolizeilihen Sachen allein und unter feiner Verantwortlichkeit abzus 
machen. MRegierungspräfident wurde v. Scheel, im Lande als blinder Anhänger 
der Dänen bekannt und verhaßt, die ſechs aͤlteſten Regierungsräthe erhielten 
ihren Abfchied. In diefer Zeit beftätigte fih aud ein Gerücht, das fchon lange 
in Umlauf gewefen war: der König löfte die Einderlofe Ehe des Kronprinzen 
auf. Das betreffende Girkular der koͤniglich daͤniſchen Kanzlei vom 15. Oktober 
an fämmtliche Eönigliche Kollegien und Obrigkeiten in Dänemark lautet: „In 
Folge der von Ihrer E. Hoheit der Kronprinzejjin von Dänemark Karoline Char: 
lotte Mariana, gebornen Herzogin von Medlenburg :Strelig, aus dem Grunde 
ihrer feit mehren Jahren anhaltenden Kraͤnklichkeit und jest ganz niedergebrochenen 
Gefundheit deshalb ergangenen Bitte und Verlangen, und nachdem Sr. E. Hoheit 
der Kronprinz, obwohl hoͤchſt ungern, gegenfeits diefer Bitte nachgegeben, haben 
Se. Majeftät der König, obgleich mit herzlihem Bedauern, unterm 30, September 
die zwifchen Se. E. Hoheit dem Kronprinzen Frederit Karl Chriftian und Ihrer 
Hoheit der Herzogin Karoline Charlotte Mariana von Mecklenburg-Strelitz unterm 
10. Zuni 1841 eingegangene Ehe gänzlich aufgehoben und aufgelöft.” 

Die Eröffnung der fchleswig’fhen Ständeverfammlung fand am 21. Dftober 
ftatt. Der Landtagsabfchied enthielt durchweg abfchlägige Befcheide auf die Anträge . 
der vorigen Ständeverfammlung, namentlidy in Betreff der eingereichten Statuten 
einer zu errichtenden fchleswigsholfteinifhen Bank, einer Trennung der Rechnungs: 
führung über Einnahmen und Ausgaben des Königreihs und der Herzogthuͤmer, 
der Bereinigung beider Ständeverfammlungen u. f. w. Auf die gewöhnliche An: 
frage des Kommiſſars, ob Jemand da fei, der fi bei feinen Reden der daͤniſchen 
Sprache bedienen wolle, antwortete blos ein Mitglied, Lorentzen von Lilhold, bejahend. 
Zum Präfidenten wurde gewaͤhlt Obergerichtsadvofat Befeler von Schleswig, der 
bei der Volksverſammlung von Neumünfter den Vorfig geführt hatte und von der 
Megierung fehr zögernd einberufen worden war, zum Bicepräfidenten Graf Re: 
ventlow-Jersbeck, zu Sekretairen Storm von Hufum und Forengen von 
Adelbye, zu Redaktoren der Ständezeitung Advofat Müller und Kirchenprobjt 
Boyem. Nach Beendigung der Wahlen wurde fofort eine Reihe von Anträgen 
geftellt, von Hanfen: Einverleibung Schleswigs in den deutfchen Bund; von 
Tidemann: Zuruͤcknahme des offenen Briefs; von Luͤders (cinem der entlaffenen 
Regierungsräthe): Einführung wirktic allgemeiner Wehrpflicht und Inbetrachtnahme 
der neuen DOrganifation der Regierung; von Obergerichtsadvofat Dr. Gülich: 
daß es Sr. Majeftät gefallen möge, das neu eingefchlagene Megierungsfpftem zu 
ändern, ein auf Wahrheit und Gerechtigkeit begründetes feftzuhalten, ſich mit 
Staatsdienern zu umgeben, die das Vertrauen des Landes genöffen, und zu dem 
Behuf den vor kurzem ernannten Kanzleipräfidenten Graf Moltke wieder zu ent: 
laffen. Nach Beendigung der erſten Sitzung empfing der Ständepräfident die 
Deputationen der Städte, Ortfchaften und Diftrifte Schleswig = Holfteins, die ſich 
über 40 an der Zahl eingefunden hatten, um perfönlicy ihre mit zahllofen Unter: 
fchriften bedeckten Adreffen und Petitionen an die Ständeverfammlung zu über: 
reihen. Die in diefen Dokumenten ausgefprochenen Bitten laffen fi) ſaͤmmtlich 
auf die drei Säge der Volksverſammlung von Neumünfter zurüdführen: Die 
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Herzogthümer find feldftftändige Staaten; der Mannsftamm herefcht in den Herzog⸗ 
thümern; die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find feft mit einander ver: 
bumdene Staaten. Auch die zweite Sigung brachte wieder wichtige Anträge, einen 
dom Herzog Ehriftian Auguft zu Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg 
in folgender Faffung: „Die Ständeverfammlung, befchlieft darauf anzutragen bei 
St. königlichen Majeftät: 1. Daß die Landesrechte der Herzogthlimer Schleswig 
und Holftein in zeitgemäßer Form dahin entwidelt werden, daf die Stände der 
Herzogthüimer eine entfcheidende Stimme fowohl bei Auflegung und Verwendung 
ber Steuern als auch bei der Gefeggebung erhalten. 2. Daß zu dem Ende die 
Ständeverfammlungen beider Herzogthlimer, nachdem die nächften Wahlen gefchehen, 
vereint zufammenberufen werden, und diefer gemeinfchaftlihen Ständeverfammiung, 
in welcher jedoch das Korps der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft, anftatt der bis: 
herigen Delegirung einzelner Mitglieder deffelben, auf eine zwiſchen demfelben und 
der Regierung vereinbarte, von der Verſammlung in ihrer dermaligen Zufammen: 
fesung aber zu genehmigende Weife vertreten wäre, ein den obigen Grundfägen 
entfprechender Verfaffungsentwurf vorgelegt werde, uͤber welchen die foldyergeftalt 
volftändig Eonftituirte Verfammlung ſich mit der Regierung zu einigen hätte.” 
Ein zweiter Antrag, von Juſtizrath Fries geftellt, ging dahin, beim König bie 
Vorlage eines Geſetzes zu erbitten, „wodurch die perfönliche Freiheit gegen admi— 
niftrative Maßregeln gefichert und die richterlihe Thaͤtigkeit in Beziehung auf 
Verhaftete geregelt werde.” Der Herzog begründete feinen Antrag auf folgende 
Weife: „Jedem, welchem das Wohl des Landes am Herzen liegt, ift es jest Klar, 
daß die gegenwärtige Inftitution mehr Nachtheile als Vortheile bringt. Der Rath, 
welchen die Stände geben, wird fo häufig nicht befolgt, und in manchen Fällen 
ift dies auch bei dem beften Willen der Megierung nicht möglich, weil manche 
Gegenftände von allen vier Verfammlungen berathen werden müffen. Die jegige 
Zufammenfegung der Stände hat zu nationalen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Inzwiſchen ift das Volk fehr fFortgefchritten und zur £onftitutionellen Freiheit reif 
geworden. In den Augen der Aufgeklärten iſt die jegige Inftitution noch mehr 
gefunken durch die Mafregel der Staatsregierung gegen die holſteiniſche Stände: 
verfammlung,, namentlidy die Beſchraͤnkung des Petitionsrechts und Abfegung der 
delegirten Mitglieder. Es fehlt alfo an einer Garantie, daß die beftehende Inftitution 
zum Wohl des Volks fortwirfen kann. Bon der Regierung felbft ift weitere Ent: 
wicklung verheißen worden. Daß eine ſolche durch die ftändifchen Ausſchuͤſſe nicht 
zu erreichen, ift allgemein anerkannt, daher diefe abgelehnt worden. Der intelligente 
Theil des Volks erkennt, wie dies auch die Negierung nicht in Abrede zieht, das 
eine weitere Entwidlung gegeben werden muß. Diefe muß gefchehen nah dem 
Recht und Bedürfnig Alter. Das Recht auf eine Verfaffung befteht fett 1460; 
e8 hat nur geruht und foll neu belebt werden.” Für den Antrag fprachen viele 
Mitglieder der Verfammlung, namentlid) Graf Reventiow, Etatsrath Fald, Ham: 
kers und Storm. Der Graf hob befonders hervor, daß das Gefühl des Wohl: 
ergehns, des Vertrauens und der Sicherheit nicht mehr beftehe, da die Regierung 
binnen wenigen Monaten in den Mafregeln der Reaktion ungeheuere Fortfchritte 
gemacht habe. Falck erklärte, daß moralifhe Garantien nicht mehr genügten, daß 
man auch volitifche haben müffe, damit das Mißtrauen ſchwinde. Hamkers be: 
klagte, dab das Zutrauen bis zu dem Grade gefhmwunden fei, daß das Volk für 
eine Verfaſſung Alles wagen wolle. Der Kommiffar v. Scheel beftritt die Kom: 
petenz ber Verfammlung, weil fie fih nur mit Angelegenheiten des Herzogthums 
zu befchäftigen habe. Die Zeit werde von allen Seiten als eine unruhige bezeichnet, 
eine fo wichtige Frage könne aber nur in ruhigen Tagen verhandelt werden. Nur 
ein einziges Mitglied der Verſammlung, der Senator Nielfen, war gegen den 
Antrag und trat mit Robreden des beftehenden Zuftandes auf. Sein Vortrag und 
feine Gründe waren der Art, daß fie eine allgemeine Heiterkeit erregten. Die 
fchließliche Annahme des Antrags erfolgte mit 36 gegen 2 Stimmen. Auf den 
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Antrag des Etatsraths Esm arch befchloß die Berfammlung mit derfelben Stimmen: 
zahl: 1. Daß der KönigeDerzog erfucht werde, die Verwaltung der Herzogthuͤmer 
Schleswig und Dolftein dergeftalt zu ordnen, daß die innern Angelegenheiten der 
Herzogtbümer nur duch ihnen allein angehörige Immediatbehoͤrden geleitet, die 
geiftlihen und meltlihen Beamtenftellen Fünftig leviglih mit Gingeborenen der 
SHerzogthümer befegt, auch die in diefer Beziehung allerhöchft anzuordnenden Mafs 
regeln, ftatt von dem dänifchen Minijterrath, mit einem für die Herzogthuͤmer 
beftellten deutfchen Staatsrath berathen und St. Maj. zur allerhöchften Entfcheidung 
vorgelegt werden möchten. 2. Daß Se. Maj. allerunterthänigft gebeten werden 
möchte, eine Trennung der Finanzen der Herzogthuͤmer von denjenigen des Königs 
reichs dahin zu verfügen, daß die Staatseinkünfte der Herzogthuͤmer hiefür beſonders 
berechnet würden, und daß, um diefes Verhaͤltniß zu ermitteln, eine völlige Aus— 
einanderfegung wegen der dem Königreich und den Herzogthuͤmern zur Zeit gemein: 
fam obliegenden Laſten, fo wie eine Austheilung der Activa und Paffiva der jegt 
gemeinfhaftlihen Staatskaſſe fkattfinde. 3. Darauf anzutragen, daß die Herzog: 
thuͤmer hinfür ein felbftftändiges Truppenkorps zu unterhalten hätten, daß die 
Dffiziere diefes Korps in den Derzogthümern ihre Bildung erhielten, daß Recht 
und Kommando der Truppen deutſch wären, biefelben auch ftets innerhalb ber 
Grenzen Garnifonen erhielten. — Die durch den offenen Brief erwedte Stritfrage 
erörterten die Stände in ihrer Adreffe an den Landesherrn. „Durch Em. Eönigl. 
Maj. allerhöchften Befehl find die Stände des Herzogthums Schleswig abermals 
verfaffungsmäßig einderufen, um durch Berathung der Gefegentiwürfe, welche Aller 
böchftdiefelben ihnen haben vorlegen Laffen, fo wie durch felbftitändige Anträge Ew. 
Maj. von den Mitteln zur Beförderung des gemeinfamen Wohls zuverlaffige 
Kunde zu verfchaffen. Wir verkennen nicht, daß die Beſtrebungen Ew. Maj. auf 
die Beförderung des gemeinfamen Wohls gerichtet find, und erkennen es mit 
pflihtmäßigem Dank an, daß in diefer Beziehung Manches gefchehen if. Wenn 
uns andererfeitd aber auch zu Klagen mancherlei Art VBeranlaffung gegeben ift, fa 
werben bdiefe doc für den Augenblid zurüdgedrängt durch die Ereigniffe, welche 
die legten Zeiten gebracht haben, Ereigniffe, die ung und das ganze Land mit 
tiefem Schmerz erfüllt und ernite Beforgniffe hervorgerufen haben. Uns als Ver: 
treten des Landes liegt die Pflicht ob, diefen Schmerz und diefe Beforgnifje vor 
Em. k. Maj. offen und gerade auszufprehen. Die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe 
des Derzogthums find es, k. Maj., welche das Volk und die Ständeverfammlung 
durch die Ereigniffe der legten Zeit bedroht erachtet. In welchen Grundfägen das 
MWefentliche des fchleswigsholfteinifhen Staatsrechts enthalten ift, das bedarf feiner 
weitläufigen Ausführung. Es ift allgemein bekannt, ja in Sedermanns Munde. 
Das Herzogthum Schleswig ift, wie das Herzogthum Holftein, ein fouveraines 
felbfiftandiges Herzogthum. Die Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein find grunds 
gefeglich und eben deshalb unzertrennlih mit einander verbundene Staaten; der 
Mannsftamm herrſcht in den Derzogthbümern. Das find die Fundamentalgefege 
des fchleswigeholfteinifhen Staatsrehts, das find die Grundfeften der Landesver: 
faffung und des öffentlichen Wohls. Es ift dies, Allergnädigfter König und Derr, 
feine neue Lehre, fie ift vielmehr alt im Lande, hat ſich unter dem Regentenhaufe 
ber Schauenburger gebildet und entwidelt, ift von den Ahnherren des Oldenburg fchen 
Haufes in einer feiten und beftimmten Weife anerfannt worden und anerkannt 
geblieben bis auf unfere Tage. Nicht die Landestheilungen, nicht die Einführung 
der Primogenitur in den Häufern der Landesfürften, nicht die Erwerbung ber 
Souverainetät für das Herzogthum Schleswig, nicht einmal die traurigen Miß— 
verhältniffe unter den Landesfürften haben an diefen Fundamentalfägen des fchles: 
wig=holfteinifhen Staatsrechts etwas geändert. Es können uach unferer feften 
Ueberzeugung feine rechtsbeftändigen Thatſachen nachgewieſen werden, die im Laufe 
der Zeit einen verändernden Einfluß auf diefe grundgefeglichen Beftimmungen gehabt 
haben, deren Auftechthaltung das Verlangen des Landes ift und das ernſte Beftreben 
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der Stände fein muß. Fortwährend hat das Land an dieſen Grundfägen feftge: 
halten und fi der Hoffnung hingegeben, daß auch das Fürftenhaus denfelben 
feine Anertennung nicht verfagen werde. Um fo überrafchender war ed, daß Em. 
k. Maj. in Ihrem offenen Briefe vom 8. Juli d. 3. und in der allerhöchften 
Bekanntmahung vom 18. September über die flaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe der 
Herzogthuͤmer eine Ueberzeugung ausgefprodhen haben, welche mit den eben darge: 
legten Grundfägen im geraden Widerſpruch fteht. Zwar wird in dem vorangeführten 
Briefe vom 8. Juli d. J. ausdruͤcklich erklärt, daß dadurd der Selbftftändigkeit 
bes Herzogthums Schleswig, wie bdiefelbe bisher von Ew. k. Maj. anerkannt 
worden ift, in keiner Weife zu nahe getreten werben folle, fo wie daß in ben 
fonftigen VBerhältniffen, welche gegenwärtig das Herzogthum Schleswig mit dem 
Herzogthum Holftein verbinden, keine Veränderung beabfichtigt werde, Indeſſen 
ift diefe Zuficherung wegen der Selbftftändigkeit des Herzogthbums Schleswig und 
feiner Verbindung mit Holjtein fo allgemein und unbeftimmt, daß wir daraus 
nicht haben entnehmen können, welche ftaatsrechtliche Bedeutung dem eben bezeich: 
neten Ausdrüden beigelegt wird, und außerdem kommen hierbei mehrere Umftände 
in Betraht, welche die Bedeutung der angeführten Zufiherung zu ſchwaͤchen in 
hohem Grade geeignet find. Em. k. Maj. Kommiffair hat naͤmlich in der jütifchen 
Ständeverfammlung im Jahre 1844 die Eonftitutionelle Verbindung beider Herzog: 
thuͤmer gänzlicy geleugnet und nur das Vorhandenfein einer legislativen und adbmis 
niftrativen Verbindung anerkannt, ohne daß diefe Aeußerung von Ew. k. Mai., 
wie man erwarten’ durfte, als unbefugt wäre bezeichnet und gerügt worden. In 
dem offenen Briefe wird ferner ausgefprochen, daß über die ftaatsrechtliche Erbfolge, 
Erbreht und Erbordnung im Herzogthum Holftein Zweifel obwalten, die nicht 
befeitigt find. Sollte aber in Folge einer verfchiedenen Erbfolge eine Zerftüdielung 
Holfteins in Zukunft eintreten, fo würde dadurch auch die Verbindung geſchwaͤcht 
oder aufgelöft werden, in welcher beide Herzogthuͤmer mit einander ftehen.” Die 
meiter folgende biftorifche und rechtliche Erörterung übergehen wir, da biefelbe nur 
die in diefen Blättern wiederholt entwidelten Anfichten enthält. Der Regierungs: 
bevollmächtigte verweigerte die Annahme der Adreffe, „weil fie nicht in Ueberein: 
flimmung mit dem in ber allerhöchften Verfügung vom 15. Mai 1834 enthaltenen 
Gefhäftsreglement verhandelt und berathen worden fei.” Dagegen machte ber 
Präfident mit Recht geltend, daß diefe Maßnahme von der bisher üblichen Praris 
abweiche, denn die holfteinifchen ſowohl als die ſchleswig'ſchen Stände hätten bisher 
Adreſſen an den Landesheren erlaffen und König Chriftian VII. fowohl als fein 
Borfahr in der Regierung diefelben entgegengenommen. Schließlich ftellte ber 
DPräfident die Frage, ob die Kammer in Anbetracht der in ihm enthaltenen Wah— 
rung ber Rechte des Landes willens fei, das Dokument in dem Archiv niederzulegen 
und wegen der Nichtannahme Protefi im Protokoll niederzulegen. Beide Fragen 
wurden mit allen gegen fünf Stimmen bejaht, und die Sekretaire brachten den 
Beſchluß fofort zur Ausführung. Der Präfident ließ von der Adrefje noch zwei 
beglaubigte Abfchriften nehmen für das Archiv des Herzogs von Auguftenburg und 
der Ritterfhaft. Es war dies eine Vorfihtsmaßregel, die darin ihre Rechtfertigung 
fand, daß die Regierung noch ganz neulich das Arie der holfteinifhen Stände 
in Itzehoe hatte erbrehen laffen, um gegen die Unterzeichner einer Adreffe eine 
gerichtliche Verfolgung einleiten zu können. Es folgte die Berathung über den 
Antrag des Dr. Gülih: Se. Maj. wolle das gegenwärtige Regierungsfoften auf 
eine den Forderungen der öffentlihen Moral und Gerechtigkeit entfprechende Weiſe 
Ändern, den nöthigen Wechfel in den Perfonen ihrer Rathgeber vornehmen und 
namentlich den Kanzleipräfidenten Grafen Karl Moltke bald aus dem Staatsdienſt 
entlaffen. Der Antragfteller verwies zur Unterftügung feiner Motion auf die jüngft 
getroffenen Maßregeln. „Der holfteinifchen Ständeverfammlung ift das Petitions: 
recht in der Erbfolgefrage genommen, bie belegirten Mitglieder der gedachten Ber: 
ſammlung find entlaffen, die in Folge ausdrücklicher Refolution des Landeshern 
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erlaubten VBolksverfammlungen find verboten, der Bundesbeſchluß vom 5. Juli 1832 
wegen Verfammlungen und Kollektivpetitionen ift nad Verlauf von 14 Jahren 
für das Herzogtum Holftein publicirt und zur Befolgung den richterlihen Be: 
hörden vorgefchrieben, die Lehrfreiheit auf der Univerfität ift gefährdet und bedroht, 
die Preſſe faft gänzlidy unterdrüdt, fo daß nicht einmal eine Widerlegung derjenigen 
Auffäge erlaubt worden, melde die Staatseinheit der Herzogthuͤmer mit Dänemark 
lehren und anpreifen, Schriften find verboten, welche noch erft erfcheinen follen, 
ein Juftizbeamter, der Amtmann Graf von VBroddorff zu Neumünfter, ift wills 
fürlih von feinem Amt entlaffen, ſechs Meitglieder der ſchleswig-holſteiniſchen Re: 
gierung find ohne Grund verabfchiedet und auf MWartegeld gefegt, die neue Ein: 
richtung der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung ift dem öffentlichen Intereſſe zumider, 
die Uebertragung einer befonders erft fo qualifizierten Klaffe von Verwaltungsſachen 
„der politifchepolizeilihen Angelegenheiten’ zur alleinigen Abmahung an den Re: 
gierungspräfidenten ift für die perfönliche Freiheit Gefahr drohend, die Inſtruktion, 
welche der Graf von Moltke ald Kanzleipräfident in der Rede zur Inftallation der 
neuorganifirten Regierung auf dem Scloffe Gottorf ertheilt hat, ift gegen bie 
Serbftftändigkeit und Nationalität der Derzogthümer gerichtet, Dishaufen ift wills 
kürlich verhaftet und ungebührlid in Haft behalten worden, die Unabhängigkeit der 
Rechtspflege wird nicht mehr heilig gehalten, Kabinetsjuftiz wird geübt, eine Ueber: 
wachung durch geheime Polizei ift eingerichtet.” Won den folgenden Rednern 
fprahen fih nur Tiedemann und Befeler für den Antrag aus, die andern ver: 
langten eine mildere Zaffung und daß Graf Moltke nicht nahmhaft gemacht 
werde. Da ber Antragfteller diefen Forderungen nicht entſprach, fo fiel feine Motion 
mit 29 gegen 12 Stimmen duch. Bon befonderem ntereffe waren die Abhand: 
lungen über die Aufnahme Schleswigs in den deutfhen Bund. Auf dänifcher 
Seite befolgt man die Taktik, den Schleswigern vorzureden, daß die innigfte Ver: 
einigung mit Dänemark fie der freifinnigen Inftitutionen theilhaftig machen werde, 
die man in Kopenhagen durchzufegen im Begriff fei, daß im Gegentheil der An: 
fhluß an den deutfchen Bund fie für immer den Befchränktungen unterwerfe, die 
der Bund der perfönlichen Freiheit, der Preffe, dem Affociationsreht auferlegt habe. 
Auf diefe Infinuationen antworteten die Stände mit ihrem Antrag an den König: 
Herzog, aud für Schleswig dem beutfchen Bunde beizutreten. Wir entnehmen der 
Rede des Antragftellers, Gerichtshalter Andreas Hanſen von Led, die Hauptpuntte: 
„Die Berbindung mit Holftein ift uns theuer und werth, fie ift in unfer ganzes 
Leben fo verwachſen, daß eine Xrennung fo moralifch als rechtlich unmoͤglich ift. 
Für die rege lebendige Theilnahme Holfteins an unferer bedrängten Lage find mir 
ihm zu innigem Dane verpflichtet; fie haben uns nicht verlaffen wollen in ber 
Beit der Gefahr, die alten Bundesgenoffen, nicht aufgeben wollen einen Fuß breit 
deutfchen Landes. Des Holften Treue ift noch heut des Holften gerechter Stolz. 
Die Lande erfüllt das lebendige Gefühl engfter Zufammengehörigkeit, daß ift jegt 
Har geworden wie das Sonnenliht. Xrogdem aber kann Schleswigs Stellung 
in diefer Beziehung gar bald eine fchmwierige werden. Je kräftiger der Bund ſich 
entwidelt, deſto fichtbarer wird feine politifdhe Grenze werden, und fo fteht aller 
dings zu befürchten, daß mit der Zeit mehr und mehr eine Verfchiedenheit in beiden 
Landen ſich geltend made. Diefer Gefahr wird vorgebeugt, wenn die Bundesgrenze 
verlegt wird an die Landesgrenze, von der Eyder hinauf an die Königsaue. Haben 
die Lande einmal erreicht das, was fie für ihr größtes Gut erachten, eine gemein: 
fame, freie, ftändifhe Verfaffung für beide Herzogthuͤmer, dann würde es für die 
Bereinfahung des Staatsorganismus, nicht wünfchenswerth etwa, nein nothmwendig 
fein, daß beide Lande in jeder Beziehung fi in gleichen politifhen Verhaͤltniſſen 
befinden. Schleswig endlich kann leicht in die Lage kommen, in feinen interna: 
tionalen Verhältniffen zu Dänemark bedroht zu werden; das zeigen zur Genüge 
die Ereigniffe der neueften Zeit. Ohne allen Schutz freilih find wir da nicht. 
Die deutfche Bundesakte fichert jeden einzelnen Bundesftaat in feiner Unverleglichkeit 
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gegen jeden Angriff; der Schug muß gewährt werden; im welcher Art man auch 
die Integrität des einzelnen Staates zu verlegen unternimmt. Zu Holſteins 
rundgefeglihen Nechten aber gehört die ewige unzertrennlie Verbindung mit 

chleswig; wer dieſes Recht angreift, gegen den kann der Bunbdesfhug angerufen 
werden. Bon bdiefer Anfiht ausgehend, wenn gleich; auf Anderes noch ſich ftügend, 
hat die legte holfteinifche Ständeverfammlung ihre Eingabe an die hohe Bundes: 
verfammlung gemacht, ſich befchwerend auch darüber, daß der „offene Brief” 
die Realunion unferer Lande nicht anerkenne. Der Belchluß des Bundes vom 
24. September d. 3. hat die Anſicht befeftigt; der Bund erklärte, erforderlichen 
Falls das Herzogthum Holftein [hügen zu wollen „in feinen durch Alter und 
Herkommen geheiligten Nechten und Beziehungen ;“ die voreilige Mittheilung des 
Journal des Debats hat es aller Welt zur Kunde gebracht, daß die Bundes: 
regierungen einhellig unter diefen Beziehungen die Verbindung Holfteins mit 
Schleswig verftehen. Alfo ohne Schug find wir nicht, wenn Dänemark finnen 
follte, von Holſtein uns loszureißen und zu ſich binüberzuziehen. Kräftiger 
aber doch würde dieſer Schug fich geftalten können, unbehinderter wirken, wenn 
wir felber dem Bunde angehörten.” Gegen den Antrag ſprach vorzüglich Jenſſen, 
der es unerträglich nannte, daß der Landeöherr nod mit einem andern Xheile 
feines Gebiets unter „fremde Botmaͤßigkeit“ gerathen folle. Mit noch größerer 
Mebertreibung ſprach der zweite Abgeordnete von Rendsburg die Furcht aus, daß 
man zum SHaven Deutfchlands herabfinten würde. Natürlich fehlte unter den 
Gegnern des deutfhen Bundes aud Herr von Scheel nicht. Er argumentirte in 
feiner gewöhnlichen abfprechenden Weife und erfchöpfte die Geduld feiner Gegner 
duch die Behauptung, daß das Volk Schleswige ganz für Dänemark fei. Tiede— 
mann, Guͤlich antworteten warm und mit fchlagenden Gründen; das Refultat der 
Debatten war die Annahme des Antrags gegen die wenigen banifhen Stimmen. 
Durch ihre Befchlüffe über die Verfaffung, die Trennung der Finanzen und ben 
Beitritt zu dem bdeutfchen Bunde hatten die Stände die Lebensfragen erledigt. 
Waren ihnen von der Regierung feine direften Hemmungen in den Weg gelegt, 
fo hatte man doch mittelbar die Verhandlungen unmöglid zu machen gefucht. 
Zum Vorwand diente $. 50 der königlichen Verfügung vom 15. Mai 1834, den 
man gegen den wahren MWortverftand und gegen alle Grundfäge der logiſchen 
Auslegung fo verftanden wiſſen mollte, als dürfe die Verſammlung erft dann 
andere Berathungen vornehmen, wenn fie die £öniglichen Anträge ſaͤmmtlich erledigt 
habe. Damit war den Ständen das Petitionsreht thatfächlih genommen, denn 
bei der auf zwei Monate feftgefegten Dauer der Verſammlung war kaum eine 
Erfedigung der ſehr umfangreihen Regierungsanträge möglih, und alle andern 
Berathungen mußten wegfallen, wenn die Anficht des Kommiffars den Sieg davon 
teug. Als Herr von Scheel alle Petitionen unberuͤckſichtigt zurüdgab, blieb der 
Verfammlung nichts übrig, als das Verfahren der holfteinifhen Stände nachzu— 
ahmen. Sie trennte ſich unter feierlichen Proteft gegen den gefchehenen Eingriff 
in ihre Rechte *). 


*) Die Berhandlungen der Stände find den holfteinifchen Blättern und den Stände 
jeitungen entnommen. 
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Radikalismus und Liberalismus, Im unferm öffentlichen Leben fcheint 
wieder eine jener Krifen zu drohen, die ſchon mehrmals unfere politifche Ent: 
widlung gehemmt haben. ° Der Streit der Parteien erhist ſich zur entfchiedenften 
Feindfeligkeit, in den Außerften Feldlagern häufen ſich kampfbegierige Maſſen an, 
und mehre Symptome deuten darauf hin, daß man hier wie da Konflikte herbei: 
zuführen fucht, die nicht anders als verderblich wirken können. Es ift augen: 
fcheinlich, daß ein großer Theil derjenigen Partei, die man gewöhnlich unter dem 
Namen ber liberalen zu begreifen pflegt, ungeduldig und aͤrgerlich darüber, daß 
große politifhe Nefultate fih nicht im Handumdrehen erobern laffen, eine Ber: 
faffung mehr Zeit erfordert als ein Klubreglement, im vollen Vorruͤcken nad dem 
Ertrem begriffen ift, es ift eben fo augenfcheinlih, daß die entgegengefegte Partei 
ſich anſchickt, von den politifchen Fehlern ihrer Gegner den gıuößtmöglichen Vortheil 
zu ziehen. Geht es fo fort, dann haben wir in Bälde wieder den alten unheil— 
vollften Streit zwifchen Reaktion und Revolution, den wir auf unferm Stand— 
punkte der Bildung längft überwunden haben follten. ine ſolche ernfte Lage 
macht es zur Pflicht, fich zu orientiren und Freund von Feind zu fondern. Dies 
ift nicht fo leicht, denn das ift eben einer der unerquidlichften Züge der Gegen: 
foart, daß die Parteien an vielen Punkten in einander fließen, als fehlte es der 
Zeit an Kraft, ein Streben feft zufammenzuhalten, daß fie in raſch wechfelnden 
Färbungen fchillern und wohl gar hinter falfhe Namen und Feldzeihen ſich ver: 
fteden. In diefem wirren, gährenden Durcheinander liegt die eigentliche Gefahr, 
denn wie im Kriege Nachtgefechte für beide Theile am verderblichften find, eben fo 
ift im Frieden der Streit am bedenktichften, bei dem die Kämpfer ſich felbft und 
ihre Gegner nicht Eennen. 

Sn unferm politifhen Leben treffen wir überall auf einen Gährungsftoff, 
der bald hier bald da auftaucht, im focialen, wie im kirchlichen und politifchen 
Gebiet unermübdlih thätig und mit all’ feinem Trachten auf immerwährenden 
Angriff gerichtet ift: das ift der Radikalismus. Um das eigentliche Werfen diefes 
Ferments zu verftehen, muß man den Weg überfhauen, den die Gefchichte der 
orei legten Jahrhunderte zurüdigelegt hat. Mit dem fechszehnten Jahrhundert 
(einzelne Anfänge liegen weit ruͤckwaͤrts, bier haben mir e8 mit dem Ganzen zu 
thun) beginnt jener kuͤnſtliche Zuftand, der in der hoͤchſten Ausbildung zum Kultur: 
ftaat führt. Es find die Fürften, die aus den bisher getrennten Individuen und 
Ständen ein Staatsganzes bilden und zu Verfolgung gemeinfamer Zwecke anleiten, 
dabei aber die mwiderftrebenden Elemente befeitigen und endlich die abfolute Fürften- 
macht ausbilden. Das Heerwefen, die ganze Verwaltung und Regierung wird 
geordnet, die Volfsbildung planmäßig gefördert, aber das Ganze ift doch nur eine 
einfeitige Ausbildung, das Volksleben verfrüppelt, der Staat wird zu einer Mafchine. 
Es entftehen Mißbraͤuche über Mißbräuhe, und in dem a mit ber 
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Ausbildung ber abfoluten Macht vorausgegangen ift, das es darin am weiteſten 
gebracht und durch Ueberfchreitung des Zield das eigene Werk unterhöhlt hat, bricht 
darüber eine Revolution aus. est ftehen wir an der Wiege des Radikalismus. 
Die große Bewegung hätte eben fo erſprießlich wirken können, als fie verderblich 
gervorden ift, wenn nicht bie Partei die herrfchende geworden wäre, welche die 
beftehenden Zuftände für fo durch und durch verderbt hielt, daß fie nicht reformiren, 
fondern zertrümmern wollte, um Pas für einen Neubau zu gewinnen. Es war 
ein plöglicher gänzlich unvermittelter Uebergang von einem Aeuferften zum andern, 
von der abfoluten Herrfhaft des Hofs zur abfoluten Herrſchaft der Maffen, von 
dem Spftem ber lettres de cachet zum Spftem des contrat social. iner völlig 
verderbten Praris gegenüber machte fi die Theorie geltend., Diefen Umftand muß 
man wohl in das Auge faffen. Die Philofophen des Jahrhunderts hatten ein 
Spftem des Staats: und Vernunftrechts aufgeftellt, das nun für alle Öffentlichen 
Verhältniffe maßgebend merden follte. Diefes Spftem mar aber das Merk des 
Verftandes, die beftehenden Berhältniffe waren unberüdfihtigt gelaffen, bie Theorie 
kuͤmmerte fih um fie nit. Es war eine völlig verkehrte Welt, Statt die Dinge 
ihren natürlihen Lauf gehen zu laffen und ſich mit der Förderung der in ihnen 
feibft liegenden Entwidlung zu begnügen, erhob man eine abftrafte Theorie auf 
den Thron, und wollte Alles in fie hineinzwangen, Alles nad ihr moden. Es 
entftand der Sanatismus der Theorie, der fonderbarfte von allen, denn er ift nicht 
begeiftert, er ift eiskalt, er ift nicht beredt, er beweiſt nach mathematifcher Art 
und rechnet, und ift doch gebieterifch, unduldfam, verfolgungsfüchtig. In ber 
Schredenszeit hat diefer Fanatismus der Xheorie bei volllommen nüchternem 
Verftande das Blut in Strömen vergoffen. Er war «8, ber der Revolution 
von Anfang an einen unheilvollen Stempel aufprägte. Er verwarf die Eonftitus 
tionelle Monarchie, weil fie nicht folgerichtig fei, er 309 die Derrfchaft der Maſſen 
ald die vernunftgemäße Regierung vor und verfchaffte eben damit dem Unverftand 
die Regierung. Für Alle, die bei der Gefchichte in Unterricht gehen wollen, Liegt 
eine eindringliche Lehre darin, daß die Mevolution doc zulegt den Ausgang nahm, 
den die Verftändigen ihre von Anfang an hatten geben wollen, mit der Be: 
gründung der Eonftitutionellen Monarchie endete. ine ſolche Kraft liegt in den 
natürlichen Verbältniffen, daß fie in letzter Inftanz den Sieg behaupten, * 
ihnen die Theorie auch noch fo lange Gewalt an. 
Die franzöfifche Revolution wurde oben die Wiege des Radikalismus genanzt. 
Sie ift e8 für Deutfchland fo gut wie für Frankreich. Die Wunden der Freiheits— 
Priege waren faum vernarbt, als auch ſchon die alten Lobgefänge auf Frankreich 
ertönten, nicht auf das offizielle Sranfreih, das Frankreich der Bourbons, fondern 
auf das „ideale, das Frankreich der Revolution. Der Karbonarismus, in dem 
der Radikalismus fich verkörperte, hatte das Eigenthuͤmliche, daß er mit religidfen 
Schwaͤrmereien eng verfhmiftere war, den Thron der Theorie in moftifhe Wolken 
einhülte. In Deutfchland trat dies am ftärfften hervor, denn alle politifchen 
Schmwärmer, die fi) damals bemerklih machten, die Follen, Sand u. f. w. waren 
zugleich religiöfe Schwärmer. Dadurch wird auch erflärlih, daß die Streng: 
gläubigen und Myſtiker aus den Radikalen fo ftark fich refrutirt haben. Seine 
Identitaͤt mit dem Radikalismus dokumentirte dieſer Karbonarismus, indem er 
son wie jener Alles von dem Siege des Principe abhängig machte. Nach biefer 
nſicht verſchwinden alle Drangfale und Leiden der Menfhen, fobald die volt 
Tommene Verfaffung errungen ift — damals verftand man darunter die 
fpanifhe von 1812, womöglich ohne König — mit diefem Augenblide beginnt 
win unnennbares Glüd, ein wahres taufendjähriges Neih. Im diefer erftien Periode 
taum in das Bolt georungen und nach kurzem Lärm verfiummt, trat der Radi— 
talismus nad 1830 plöglih maffenmweife auf. Die volllommene Verfaffung, die 
jegt das Feldgefchrei bildete, war die „zur Wahrheit gewordene Charte‘ mit dem 
„Programm des Stabthaufes,” d. h. mit dem Grundfag ber Bolksfouverainetät. 
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In dieſer feiner zweiten Erfcheinung gelangte der Radikalismus rafchen Laufes 
zum Xeußerften, zum Republifanismus. Das religiöfe Gebiet ließ er unbeachtet 
zur Seite liegen. Auch diesmal endete er mit einer Niederlage. Die radikalen Er: 
[heinungen Ddiefer beiden Zeiten laſſen ſich erklären und bis zu einem gewiffen 
Grade entfchuldigen. Cs war eben die politifche Kinderzeit unferes Volks; von 
Urtheilsreife in politifchen Dingen, von Eonftitutioneller Erfahrung konnte fo wenig 
die Rede fein, wie von einem ficheren Ueberblid der Sachlage. Die große Mehr: 
zahl war ſich gar nicht bewußt, welche Zwecke fie eigentlidy verfolge, und war in 
gutem Glauben, Eonftitutionell zu fein, während fie doch revolutionair war. Viele 
„machten mit,‘ weil es eine Art von Modefahe war; hätte man ſich die radikalen 
Gruppen näher angefehen, fo würde man gefunden haben, daß es wie im Schau: 
fpiel zuging, wo auf jede handelnde Perfon hunderte von Zufhauern kommen. 
Wie unbedeutend die Partei fei, zeigte ſich nad dem Attentat von Frankfurt. 
Die gegen etwa 1300 Studenten geführte Unterfuhung ergab, daß nur junge 
unerfahrene Menſchen, aud von diefen die meiften ſich felbft unklar, und einige- 
wenige Männer reiferen Alters bei den Parteibeftrebungen betheiligt geweſen waren. 
Mit diefem zweimaligen Auftreten des Radikalismus hätte es aber genug fein 
follen. Wir haben jegt bereits eine Eonftitutionelle Laufbahn hinter uns, auf der 
wir Erfahrungen und Beobachtungen machen fonnten, wir follten nun endlich 
wiffen, daß das Eonftitutionelle Keben, wenn es anders ein wahres und tüchtiges 
fein fol, die ausſchließliche Herrſchaft einer außerften Partei verwirft, daß es meit 
gedeihlicher aus ſich felbft, aus den natürlihen WVerhältniffen ſich entwidelt, als 
nad) logifchen Konfequenzen von Principien. Aber unfere Lernzeit fol nun einmal 
nod nicht vorüber fein. Eben find feit der neuen Belebung des öffentlihen Sinns 
von 1840 ſechs Jahre verfloffen, und fchon haben wir wieder eine zahlreiche radiz 
ale Partei, die, fo fcheint es faft, nichts gelernt und nichts vergeffen hat. Um 
jebe Mißdeutung zu vermeiden, müffen wir bier erflären, daß wir weit entfernt 
find, den Radikalen der Gegenwart denfelben revolutionairen Charakter zuzufcjreiben, 
der die Partei früher Eennzeichnete. Wir geftehen gern zu, daß der allgemein 
erwachte Sinn für Gefeglichkeit auch auf der radikalen Seite ſich geltend madıt, 
daß die Führer meift im guten Glauben handeln. Aber dennoch müffen mir 
behaupten, daß der Kern des Madikalismus revolutionair ift, daß, wenn aud nicht 
die Grundfäge, doch die Folgerungen derfelben auf einen allgemeinen Umfturz hin: 
zielen. Da der Radikalismus auf Konfequenz Alles giebt, fo muß er fih auch 
gefallen laffen, daß man Konfequenzen gegen ihn geltend macht. 

Der Radikalismus fennt auch heute noch weiter nichts als feine Theorie und 
fordert die Verwirklichung derfelben im ftaatlihen Leben in allen ihren Xheilen. 
Diefe Theorie bildet feinen einzigen Maßſtab der Beurtheilung und er preift oder 
ſchmaͤht ein Land, je nachdem es dem deal nahe gefommen oder ihm fern 
geblieben ift. Wir Alte haben erlebt, daß man für Länder des allerverfchiedenften 
Bildungsgrades, für Deutſchland, Frankreih, Italien, Spanien, Polen und Ruf: 
land eine und bdiefelbe Verfaſſung gefordert hat. Und doch wird in dem einen 
Lande zum Unfinn, was in dem andern ganz vernünftig fein mag, wie denn, 
um ein allgemein bekanntes Beifpiel anzuführen, die ruffifhen Garden, als fie 
Konftantin und die Konftitution ausriefen, durch die verhängnifvolle Namenss 
ähnlichkeit verführt, die Konftitution für die Gemahlin des Groffürften hielten. 
Der Radikalismus wird fidy nie beruhigen, bis er feine Theorie wirklich durchs 
geführt hat, ganz und ungefchmälert. Wie Napoleon, fließt er keinen Frieden, 
fondern nur Waffenftillftände. Bis auf die jüngjte Zeit verwarf er, „Abſchlags— 
zahlungen anzunehmen, jegt hat ihn das Beifpiel O'Connells belehrt, daß man 
einer Schuldforderung nicht entfagt, wenn man einen Theil derfelben realifict. 
In Folge diefer Taktik glaubt er fi ein Recht erworben zu haben, von feiner 
Mäfigung zu fprehen. Damit ftimmt aber die Ungeduld nicht, die ihn jedes 
Mal ergreift, wenn er ein Paar Jahre lang feine Stimme - * erhoben 
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hat, und bie eben jegt wieder mit einer fieberhaften Aufregung aufzutreten beginnt. 
Die Konfequenz fehlt auch hier nicht, denn der Radikalismus hält nun einmal 
wie der Schüler im Fauft nur das für Errungenfhaft, was er ſchwatz auf weiß 
beſitzt. So Hagt er 3. B., und in feinem Sinne mit Redt, daß der Zuftand 
der Preffe im Jahre 1847 noch derfelbe fei wie 1815, denn der deutiche Bunb 
hat ja die Preßfreiheit noch nicht dekretirt. Sind wir inzwifchen unter der Genfur 
der Preßfreiheit um viele Schritte näher gefommen, fo kann das natürlich nicht 
in Betracht kommen, denn das Papier des Gefeges entfcheidet allein. Quod non 
in actis est, non est in mundo. Wäre ihm vom Gefchid verliehen, einen praftifchen 
Blick zu haben und von der Erfahrung zu lernen, fo Eönnte er leicht fich belehren, 
wie es mit der papiernen Herrlichkeit eigentlich beftelle ift, die er erſtrebt. Da 
ift Spanıen, das feit 1815 faft ununterbrohen für oder gegen die volllommene 
Berfaffung ftreitet und nah und nah, wie die eine oder die andere Partei an 
das Ruder gelangte, eine ganze Reihe von Mufterharten zu Papier gebracht hat. 
Und das Refultat für das Leben? Nicht Eftatuto real, nicht Verfaſſung von 
1812, von 1837, von 1843 find im Stande gewefen, ein fehönes öffentliches 
Leben auch nur anzubahnen, in den langen nuglofen Kämpfen find die höchften 
Grundfäge zu bloßen Aushängefchilden für perfönliche Zwecke geworden, Kleine 
Kaktionen, unbedeutende Bruchtheile der Nation kämpfen und intriguiren, das 
Volk ift theilnahmlos, denn die alten Mißbraͤuche beftehen fort und haben ſich 
mit neuen vermehrt. Noch näher liegt ein Blick auf die Schweiz; die dortigen 
Verhältniffe find den unfrigen fo verwandt, daß man ſchon oft gefagt hat, Die 
Bundesrepublif fei eigends dazu da, uns als Spiegel und Warnung zu dienen. 
Dort hat es ſich begeben, daß der Sieg der Radikalen zu ihrem eigenen Verderben 
ausgefchlagen iſt. Hätten fie fih nicht auf die Maffen berufen, hätten fie nicht 
die unbedingte Entfheidung durch die Mehrheit der Zahl — ein aͤchtes Gegenftüd 
des andern eben fo unvernünftigen Ertrems, des liberum veto des polnifchen 
Reichſstags — eingeführt, fo wäre Luzern nicht den Händen der Sefuiten über: 
liefert worden, es wären die Putfche, die Freifhaarenzüge unterblieben, und die 
Eriftenz der Schweiz ftände nicht in Frage. In Deutfchland würde daffelbe ge: 
fchehen, auf den Sieg des Radikalismus folgte ohne Zweifel die gründlichfte 
Reaktion, und um die radikalen Principien wäre e8 für lange Jahre gefcheben. 
Mit dem theoretifirenden Wefen des Radikalismus fteht im genaueften Zu: 
fammenhange, daß er feine Gegner im Grunde des Herzens veradhtet. Won der 
BVortrefflichkeit feines Spftemd ganz durchdrungen, meint er, daß Jeder daffelbe 
anerkennen müffe, und ahnt fhlimme Motive, wenn er das Gegentheil bemerkt. 
Um e8 mit einem Worte zu fagen, der Radikale hält Jeden für dumm oder für 
ſchlecht, der ihm nicht beipflichtet. Dies ift die Quelle der zahllofen Verdbächtigungen, 
die von der radikalen Preffe ausgehen. Selbft gegen die ihm nächftftehenden 
Schattirungen des Liberalismus ift der Radikalismus nicht duldſamer. Wo bie 
Stimmführer diefer Seite mit ihm einverftanden find, duldet er fie neben ſich 
und beruft fich felbjt auf ihr Urtheil, wo fie aber nur einen Finger breit von ihm 
abweichen, behandelt er fie fhlimmer als feine erklärten Feinde, weil ihr Benehmen 
für ihn den Beigefhmad des Verraths hat. Er fordert ſtets unbedingte Unter: 
werfung, das ift fein Terrorismus. Maß und Ziel in feinen Angriffen zu halten 
ift ihm am wenigften gegeben. Nicht eines der Lügenhaften Gerüchte, die in 
Ländern mit Genfur fo haufig und fo wunderbar ſchnell umlaufen, läßt er fich 
entgehen, jede Schandgefchichte, die von boshaften Zungen gefchmiedet wird, ift ihm 
willtommen, und mit foldyen Materialien pflegt er fi den Charakter politifcher 
Gegner zu Eonftruiren. Wenn man einen Blid in bie Zeitungen der Partei 
wirft, fo findet man häufig angeblihe Thatſachen berichtet, deren Unmöglichkeit 
jedem Verſtaͤndigen Elar ift, die aber dennoh die Runde machen und lauter 
Gläubige finden. Wie weit es in bdiefer Beziehung die nun untergegangenen 
Heinen Standalblätter gebracht hatten, it befannt genug. Dies ift der Punkt, 
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wo bie Aufrichtigkeit der Partei zweifelhaft zu werben beginnt. Es ift nicht 
denkbar, daß der Radikalismus Alles, was er ausftreut, wirklich glaubt, er madıt 
ſich alfo der Lüge fchuldig, um gemwiffe Zwecke zu erreihen. Aucd an feiner Ge: 
finnungstücdhtigkeit läßt diefes Verfahren zweifeln, denn wer Gefinnung befigt, der 
fegt folhe auch bei dem Gegner voraus und meiß fie zu ehren. Glaubte der 
Radikalismus an feine- Ausjtreuungen, fo müßte er in einem ſolchen Grade ver: 
zweifeln, daß er fich felbft und alle feine Zmede aufgäbe. In der That, wenn 
diefe Maffe von Schlechtigkeit und Gemeinheit in den höchften Kreifen wirklich 
aufgehäuft wäre, wie niederträchtig müßte dann das Volk fein, das ſolchen Führern 
Sahrhunderte lang mit Begeifterung gefolgt ift und noch folgt! in ſolches Volt 
zur Freiheit führen zu wollen, wäre die Arbeit eines Narren. 

Iſt der Radikalismus revolutionair? Die Antwort muß mit Beftimmtheit 
bejabend lauten, wenn auch, wie fhon zum Eingange gefagt wurde, nicht zu vers 
Eennen ift, daß viele Radikale, die große Mehrzahl, wollen wir hoffen, ſich diefer 
Richtung felbft nicht bemuft find. Wann entitehen MRevolutionen? Wenn die 
Gegenfäge, die in jeder bürgerlichen Gefellfhaft enthalten find, fchroff ausgebildet 
werden, wenn man immer und immer wieder auf den Zmiefpalt aufmerkfam 
macht und dadurch jede Ausgleihung verhindert. Es ift fchon oft gefagt worden, 
daß ein Arzt, der eine Wunde heilen will, nicht unaufhörlih mit der Sonde 
darin wuͤhlt. So ift aber die Handlungsweife des Radikalismus. Nichts thut 
er lieber, als bei der Schilderung des Beftehenden die trübften Karben aufzutragen 
und unfern ganzen Zuftand als trofilos darzuftellen. Wie eine Kaffandra warnt 
er vor einem namenlofen Unglüd, aber wenn er die Urheber der Leiden der Gegen: 
wart und der Zukunft andeutet, ift er verftändlich genug. Es ift die Regierungs: 
politif, die ung an den Rand des Abgrunds bringt, und wir find verloren, wenn 
das Volk nicht in der zwölften Stunde ſich ermannt und eine volllommene Ber: 
Anderung des Syſtems herbeiführe. Das ift der Grundtert aller feiner Reden 
und Schriften, das bezwecken die Adreffen, die er bei jeder Gelegenheit in Umlauf 
fest und mit möglichft vielen Unterfchriften von Parteiangehörigen und auch Andern 
bededt. Diefe Adreffen fpielen eine befonders wichtige Rolle. Sie enthalten ge: 
röhnlih Anträge auf Verwirklichung aller Bedingungen des Eonftitutionellen 
Lebens zugleich, fie bilden fo einen Katechismus zur Belehrung der Ununterrichteten 
und rufen nebenbei in’s Gedächtniß zurüf, was von Hoffnungen Alles noch un: 
verwirklicht if. Geht dann ein Landtag, ein Jahr voruͤber, ohne daß die For: 
derungen Befriedigung gefunden haben, fo hat man die fchönfte Gelegenbeit, über 
die winzigen Refultate zu Elagen, die unfer Öffentliches Leben zeitig. Der Rabi: 
kalismus will Alles auf einmal und fchnell, er will eine Radikalreform. Weiß 
er nicht, daß auch die franzöfifche Revolution nicht anders entftand, als dadurch, 
daß man nady einem ducrchgreifenden Spftem (dem radikalen) plöglih und um: 
faffend reformirte? Wir können den Franzoſen ihre Freude über die Nacht des 
4. Auguft laffen, die mit einem Male die Lehnsrechte, die Zehnten, die WVorrechte 
der Landfchaften und Städte, der Innungen und Zünfte, die Gutsgerichtsbarkeit, 
die Verfäuflichkeit der öffentlichen Aemter und manches Andere noch in Wegfall 
brachte. Die Eonftitutionellen Staaten Deutfhlands haben zur Entfernung dieſer 
Laſten, fo weit fie beftanden, längere Zeit gebraucht, aber fie haben die Gerechtigkeit 
walten laffen, die früheren Berechtigten nicht beraubt fondern entfhädigt, und find 
von ber Blutlache der Revolution unbefledt geblieben. Selbft die wohlmeinendften 
Radikalen machen ſich nicht genug Elar, daß die deutſchen Verhältniffe, die geiftigen 
wie die materiellen, in ihr Spftem nicht anders als gewaltfam eingezwängt werden 
können. Wer die Monarchie, die für uns einzig mögliche und mwünfchensmwerthe 
Staatsform, aufrichtig will, muß auch ihre Konfequenzen wollen, und mit diefen 
follidiren die Konfequenzen des radikalen Syſtems unaufhoͤrlich. Unter diefen Kon: 
fequenzen der Monarchie verftehen wir eine ftarke, mit allen Attributen der Macht 
ausgeftattete Regierung, unverbrüchliche Achtung der Majeftät und der auf hiftorifchem 
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Boden wutzelnden Prärogativen. Wir meinen, daß die £onftitationellen Engländer 
des Guten zu viel thun, mwenn fie jede Rede und Handlung ihrer Souveraine 
ehrerbietig regiftriren und dem hohen Adel mit Unterwürfigkeit huldigen, aber wir 
geftehen, daß wir dieſe, durch ihre Pietät für ruhmreiche Erinnerungen ehr: 
würdige Sitte unendlid) dem deutſch-radikalen Verfahren vorziehen, die Reifen, 
die Ordensverleihungen der Könige lieblos und oft verleumderifch zu bekritteln 
und den Adel neidifch und verbiffen in den Staub zu ziehen. Wenn die Radi: 
kalen aus einzelnen Maßregeln und Sehlern der Regierungen fich ein ganzes Syſtem 
der Volksunterdruͤckung Eonftruiren, fo können fie nicht Elagen, wenn man ihnen 
ferdft, auf ihr ganzes Verfahren geftüst, die fchlimmften Abfichten urterlegt, wenn 
man fagt, daß alle ihre Forderungen die Revolution vorbereiten follen, daß fie 
Prepfreiheit verlangen, um das Band zwiſchen Fürften und Volk ungeftört zu 
lockern, Affociationgfreiheit, um in maffenhaften Voltsverfammlungen die Menge 
durch Hinmweifung auf ihre große Zahl zur That zu ermuthigen, Gefchmworenen: 
gerichte, um hinterdrein von gewonnenen oder eingefhüchterten Michtern der Frei: 
fprehung ficher zu fein. Einen Theil der Radikalen muß man geradezu des 
Peffimismus anklagen. Er wuͤnſcht eine Reaktion, er fucht fie auf jede Weife 
herbeizuführen, um die Unzufriedenheit, die jedem Strafferziehen der Sehne folgt, 
zu feinen Zwecken ausbeuten zu Eönnen. Wie die Pietiften betrachten diefe Radi— 
kalen die Verzweiflung als die dem „Durchbruch“ günftigfte Stimmung. Die 
Taktik aller Parteien, die eigene Zahl größer zu fchildern, als fie ift, die der 
Gegner nad millfürliher Schägung herabzufegen, dient ihnen als Mittel‘ zum 
Zweck. Sie nennen fich nicht felten das ganze Volk und auf diefe Weife ift es 
ihnen ſchon zweimal gelungen, ihre Gefährlichkeit fo übertrieben darzuftellen, daß 
bie Regierungen, überdies von andern Seiten her gedrängt, zu allgemeinen Maß: 
regeln gegriffen haben, die denn allerdings den Radikalen felbft förderlich, der 
gebeihlihen Entwicklung unferes Staatslebens aber nachtheilig gemwefen find. Won 
diefer Taktik, den Gegner zu allzugroßer Strenge zu verleiten, haben wir ganz 
neuerdings ein befonders lehrreiches Beiſpiel gefehen, als die kirchlichen Radikalen 
Königsbergs durch Abfendung des Dr. Rupp die Generalverfammlung des Guftav: 
Adolf-Vereins zu einem falfhen Schritt verleiteten, der feine Wirkung gegen die 
Religionspartei, von der er gethan murde, auf das vollftändigfte erreicht hat. 
Mir fürchten keineswegs, daß es diefen Radikalen gelingen wird, eine neue Reaftion 
hervorzurufen, aber das beforgen wir, daß die Regierungen, dem von dem Radi— 
kalismus unterwühlten Boden des intelligenten Bürgertbums nicht mehr ver: 
trauend, jede Anregung, die von dort ausgeht, ungünftig beurtheilen werden. Alfo 
wird auch diefes Mal der Radikalismus feinen alten Ruhm, den Fortfchritt, den 
er bezweckt, felbft gehemmt zu haben, abermals beanfpruchen fönnen. An intelli: 
gente Radikale möchten wir die Frage richten: Wenn die Machthaber wirklich fo- 
zur Willkuͤr geneigt find, wie ihr fie fchildert, feht ihr dann nicht ein, daß es 
gefährlich ift, fie zu reizen, da fie die Macht in den Händen haben? Den mohl: 
meinenden und denkenden Rabikalen geben wir ferner noch Eines zu bedenten. 
Deutfchland ift ein Föderativftaat und feine Bevoͤlkerung befteht nicht aus ver: 
fchiedenen Völkern, aber aus verfchiebenen Volksſtaͤmmen, die nicht denfelben 
Bildungsgang genommen haben. Die im Laufe der Gefchichte entftandenen Ber: 
fhiedenheiten find in neuefter Zeit befonders dadurd vermehrt worden, daß ein 
Theil der deutfchen Staaten Eonftitutionelle Formen angenommen hat, ein anderer 
Theil mehr bei den alten ftaatlihen Berhältniffen geblieben if. So haben ſich 
ſehr bemerkbare Abftufungen der politifhen Bildung ergeben, in einigen Staaten - 
ift das Urtheil ein gereiftes, in andern bleibt noch viel zu wuͤnſchen übrig. Diefe 
Verfchiedenheit kann und muß zu einer wirklichen Trennung führen, wenn fie 
nicht möglichft ausgeglichen wird, und das ift eben die Hauptaufgabe der näͤchſten 
Zukunft. Hier ift es nun mieder ber Radikalismus, der diefer naturgemäßen 
Entwicklung hemmend entgegentritt. Mit den jegigen Berfaffungsverhättniffen 
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nicht weniger als zufrieden, richtet er fein Streben dahin, in allen Bonftitutlonelten 
Staaten die „volllommene Berfaffung‘’ zur Geltung zu bringen, wobei er benn 
freitich vergißt, daß von dem Augenblide an, da bdiefes Ziel erreicht miürbe, von 
einer Einheit Deutfhlands nicht ferner die Mede fein koͤnnte. Ganz abgefehen 
davon, daß Preußen und Defterreih Staaten mit folhen Verfaffungen nur feind: 
felig betrachten könnten, würde ſchon die Volksſtimmung allein zu einer geiftigen 
und deshalb volllommenen Trennung führen. Namentlich würde man in den 
Mufterftaaten mit ungemeiner Vorliebe auf die eigene Vortrefflichkeit, mit höhnender 
Verachtung auf die Mangelhaftigkeit des Nachbars fchauen und auf diefe Meife 
einen gründlichen Daß hervorrufen. Diefe Prophezeiung ift keine gewagte, denn 
fhon jest handelt der Radikalismus nicht anders, fchon jest beurtheilt er bie 
Staaten blos nad der mehr oder weniger freien Berfaffung, die fie ſich gegeben 
baben, und fhmäht diejenigen, welche darin zurüdgeblieben find. Dies letztere 
bat befonderd Defterreih zu erfahren, dem in der Schmäbliteratur eine befondere 
Rubrik gewidmet ill. Der Kaiferftaat bat in dem langen Kampfe gegen Franks 
reich treuer ausgehalten als jeder andere, er hat in den Freiheitsfriegen unermeßs 
liche Opfer gebracht, er hat feitdem das große Verdienſt fich erworben, den Kars 
bonarismus von den beutfchen Grenzen fern gehalten zu haben, aber diefes Alles 
gilt nichts gegen die Zodfünde, daß Defterreih die fpanifche Verfaffung von 1812 
nicht bei ſich eingeführt, fondern vorgezogen hat, gegen fie zu kaͤmpfen. Oeſterreich, 
in feiner für Deutfchland fo unendlich wichtigen Stellung gegen Oſten, folite, 
wenn es die Bahn der Reformen mit Vorſicht betritt, eine um fo mildere Beurs 
theilung finden, als die verfchiedenen Vötlkerbeftandtheile der Monarhie ihm zur 
Pflicht machen, Werbefferungen nicht zu übereilen und felbft gegen Vorurtheile 
fhonend zu verfahren. Der Radikalismus treibt diefes fein Sfolirungsfyftem fo 
weit, daß er fih mehrmals unter fich felbft verfeinder hat. Es giebt einen 
preußifchen Radikalismus — beiläufig gefagt, die fchlechtefte Sorte von allen — 
einen fahfifchen, badiſchen, würtembergifchen u. f. f., und jeder hält ſich ſelbſt 
für den beften und einzig wahren. Da giebt es Vorwürfe, bag man nicht genug 
gethan, dem Gegner zu wenig zugelegt habe, zu Konzeffionen zu geneigt gewefen 
fi. Der preußifhe Radikalismus ſpeziell ift glüdlic dahin gelangt, das ganze 
konſtitutionelle Wefen als eitle Spielerei zu verwerfen und den „Vernunftſtaat“ 
zu proffamiren, eine Art von Republik, wie es fcheint, als deren meltlicher und 
göttliher Schugherr der Egoismus proffamirt werden dürfte. Einen natürlichen 
Grund und damit auch eine Entfhuldigung bat bas unerquidlicde Treiben. Es 
liegt in unferm Kleinftaatenleben, daß der Blick den Mafftab des Großen verliert, 
der Öffentliche Geift durd das Bannen in kleine Kreife felbft verengt wird. Kleins 
liche Berhältniffe werden gewoͤhnlich auch kleinlich aufgefaßt werden. Hätten wir 
einen großen Weltverkehr, befäßen wir Kolonien, könnten unfere Blide einer 
deutſchen Flotte folgen, die in fernen Meeren für unfere überfließende Bevölkerung 
ein Reid) eroberte, jo würden wir wahrlich nicht mit fo pedantifcher MRechthaberei 
über Kleinigkeiten badern. 

Wir müffen noch einmal zum Geſichtspunkte der Einheit zurückkehren, ber 
uns fpäter ein letztes Mal befhäftigen wird. Die deutfche Einheit bedingt, daß 
Einer für Alle, Alle für Einen einftehen, daß jede Gebiets: und Rechtsverletzung 
eines fremden Staats von der Gefammtheit mit Kraft zuruückgewieſen werde. Iſt 
der Radikalismus von diefem Gefühle, mit dem wir ftehen und fallen, fo gang 
durchdrungen, mie jeder Deutſche es fein ſollte? Wir glauben kaum. In der 
Sache Schleswig-Holſteins fteht er, mie alle Parteien ohne Ausnahme, feft und 
entfchieden auf ber deutfhen Seite, aber bei dem polnifhen Aufftande war «6 
anders. Während die ganze übrige deutfche Preffe die Meife des- Urtheils, die fie 
feit dem Taumel von 1830 erlangt hat, bethätigte, indem fie hervorhob, daß «6 
fi) um «ine deutfche Angelegenheit handle, ftellte fich der einzige Radikalismus 
auf die Seite des Aufſtandes, unſtreitig weil die vepublitanifchen Doktrinen der 
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Aufftändifchen feinen Beifall hatten und nebenbei die Gelegenheit nicht verfäumt 
werben follte, gegen die abfoluten Regierungen Preußens und Defterreihd Oppo: 
fition zu maden und den Berleumdungen der Preffe unter der Hand Verbreitung 
zu verfhaffen. Was wollten aber die Polen? Provinzen zu einem polnifchen 
Gefammtreich vereinigen, die entweder wie Weſtpreußen im Laufe der Zeit über: 
wiegend deutſch geworden waren, oder wie Pofen und Galizien eine ftarke deutfche 
Bevölkerung, die Elemente und Vertreter höherer Bildung, in fi) aufgenommen 
hatten, deren gänzliche Verkuͤmmerung die naͤchſte und unausbleibliche Folge des 
Siegs der Empörer gemwefen fein würde. Zeugt es von Patriotismus, fragen wir, 
wenn man die Greuelthaten der Sranzofen gegen die Kabplen und Beduinen 
Algiers befchönigt, wie der Radikalismus thut, und dagegen, wie der Radikalismus 
ebenfalls thut, die friedliche Bewältigung einer fremden Nationalität, und nur 
eine folche findet in dem öfterreichifchen und preußifchen Polen ſtatt, mit den 
ftärkften Ausdrüden brandmartt? Verraͤth ſich, fragen wir meiter, die politifche 
Bildung des Radikalismus, in der er doch die höchfte Stufe erreicht haben will, 
etwa dadurch, daß er die Stellung eines unabhängigen, mit deutfchen Provinzen 
bereicherten Polens gegen unfer Vaterland fo ganz unberuͤckſichtigt läßt? Gerade 
der Radikalismus führt das Wort Panflawismus, das uns allerdings dereinſt 
fhrill in das Ohr gellen könnte, am häufigiten im Munde, bezieht es aber einzig 
auf eine Suprematie Rußlands über alle flawifhen Völker. Bon einem ruffiichen 
Panflawismus ift aber am wenigſten zu fürchten, denn die weſtſlawiſchen Voͤlker 
wiffen fehr wohl, daß fie durch Anfhluß an denfelben einen Akt der Selbftver: 
nichtung begehen und mit freiem Entſchluß einem Joch ſich unterwerfen würden, 
welches das härtefte ift von allen. Viel mehr Ausfihten hätte der Panflawismus, 
wenn ein unabhängiges Polen die Hegemonie übernähme. Won diefem hätten 
die Weſtſlawen feine Unterdrüdung zu befürchten, mit diefem wären fie außerdem 
durch alte hiftorifche Erinnerungen, wie durdy das fo wichtige Baud der Religion 
verbunden. Gelänge aber auc feine wirkliche Gründung eines Allſlawenreichs, 
fo hätten wir doch jedenfalls an unferer Mordoftgrenze einen fortwährenden Gäh: 
rungsſtoff, der ſich von Zeit zu Zeit durd die deutich: flawifchen Provinzen- ver: 
breiten und auch in den beutfchen renzländern verwandte Elemente vorfinden 
würde, eine Republik Krakau im Großen mit einer organifirten Preffe, öffent: 
lichen und geheimen Gefellfhaften aller Art, mit einem Heer von 200,000 Mann 
und einer unbesähmbaren Kriegstuft. Dies Alles bedachte der Radikalismus wohl 
nicht, als er den Aufftand der Polen mit Freuden begrüßte und bei den erften 
falfhen Nachrichten von großen Niederlagen der Defterreicher laut jubelte. Leider 
fteht diefe Erfcheinung nicht vereinzelt da. Es ift eine betrübende Erfahrung, 
daß der Radikalismus, weil das jegige Syſtem des bewaffneten Friedens und das 
ganze Heermefen wegen der manden damit verknüpften Nachtheile ihm ärgert, 
beim nächiten Kriege eine Niederlage der deutichen Deere vorher verfündigt und 
herbeiwuͤnſcht. Er meint, nad den erften Niederlagen als Retter Deutfchlands 
und der Regierungen auftreten zu fönnen und dann alle die Konzeffionen zu 
erlangen, bie er wuͤnſcht. Aehnlich rechneten die franzöfifchen Royaliſten, als fie 
das Ausland herbeiriefen. Daß der Radikalismus kein Bündnif mit dem Aus: 
lande wünfcht, erkennen mir gern und freudig an. Go weit ift der Sinn für 
Volksehte in Deutfchland erflarkt, daß Eeine Partei mehr durch ausländifche Unter: 
ftügung zu fiegen denkt, die früheren Berufungen, dort auf Rußland, hier auf 
Frankreich, ganz verftummt find. Das franzöfifch:deutfhe Buͤndniß, das in diefem 
Augenblide in den franzöfifchen Kammern gepredigt wird, hat dieffeits der Vogeſen 
auf keinen Anklang zu rechnen, und eben fo find die ruffifhen Apoftel, die ung, 
gegen früher in fehr verminderter Zahl, von Zeit zu Zeit einen Beſuch machen, 
nichts ale Stimmen in der Wuͤſte. 

Bon vielen Seiten erhebt man gegen den Rabdifalismus den Vorwurf, daß 
er bei den jüngften kirchlichen Bewegungen eng betheiligt fei und fie felbft hervor: 
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gerufen habe, um ben religiöfen Sinn des Volks zu revolutionairen Zwecken auszu⸗ 
beuten. Diefer Vorwurf ift in der Ausdehnung, die man ihm giebt, nicht begrünbet. 
Deutſchkatholicismus und freie proteftantifche Kirche find naturgemäße Erſcheinungen 
der Zeit. Beide würden erfchienen fein, wenn es auch gar feinen Radikalismus 
und fein politifches eben überhaupt gäbe, ja fie würden in dieſem Falle eine viel 
bedeutendere Ausdehnung gewonnen haben. Beide haben den tieferen Zug gemeinz 
fam, die Gewiffensfreiheit, die bis dahin blos den großen Korporationen eingeräumt 
mar, die wir Kirchen zu nennen pflegen, zum Eigenthum des Einzelnen zu maden 
und das individuellfte aller Dinge, die religiöfe Ueberzeugung, auch der freien Ent: 
fheidung des Individuums anheim zu geben. Der Deutſchkatholicismus ift außer: 
dem der Rüdfchlag gegen die ultramontane Bewegung, die freie proteftantifche Kirche 
ift eine Konfequenz des alten Nationalismus und der wiffenfhaftlihen Forfhungen 
der Meuzeit. Wenn es aus biefen Gründen unrichtig ift, daß der Radikalismus 
der Schöpfer beider Erfcheinungen fei, fo kann dagegen wohl behauptet werden, 
daß er fich ihnen gefchäftig beigefellt hat. Er wird ſich ftets heimifch fühlen, wo 
ed Bewegung giebt, und hier ließ fich zugleich Oppofition machen, wenigſtens 
gegen einige Regierungen, die wirklich unbegreiflihe Mafregeln ergriffen. In 
Folge diefes Beitritts eines Theils der radikalen Partei hat die deutfch = Eatholifche 
Bewegung nun jene unbeftimmte Färbung angenommen, die wir als ein böfes 
Merkmal der Parteiungen der Zeit am Eingang des Auffages beklagen mußten. 
In den freien proteftantifchen Gemeinden, die jedoch erft im Entftehen begriffen 
und daher, was Richtung und Biel betrifft, ſchwer zu beurtheilen find, häufen fich 
die radikalen Elemente ungleich mehr an. Es ift keineswegs zufällig, daß bie 
Ausgangspuntte diefer Gemeinden zugleih Heerde der radikalen Umtriebe find. 
Schon die Vereinigung der ftaatlihen und kirchlichen Oberherrfchaft in einer und 
berfelben Hand bedingte ein Ineinanderfließen und Verbrüdern der politifchen und 
religiöfen Oppofition. Dies fehen wir nicht blos an der radikalen, fondern auch 
an der ultramontanen Oppofition. Nur wenige Schritte weiter und wir begegnen 
dem Radikalismus in feiner roheften Seftaltung. Bei der Partei, die wir meinen 
und die preußifche nennen möchten, hat die Megation ihre Spige erreicht. - Die 
beftehenben Zuftände werden in Baufh und Bogen negirt, Staat, Kirche, Familie, 
Altes. Es ift eine toll gewordene Philofophie, die ftolz darauf ift, daß fie den 
Boden unter ſich ganz verloren hat, die in ihrer höchften Ausbildung fogar ſich 
ſelbſt negirt. Wer die Schriften diefer Art von Rabdikalen kennt, ber weiß, daß 
in diefen Worten keine Uebertreibung liegt. Haben wir doch erlebt, daß man den 
Pantheismus für Aberglauben, den Atheismus für „noch immer bornirt“ erffärt 
hat, da auch das Nichtglauben an Gott eine Art von Glauben fei, alfo des Phi: 
lofophen unmürdig. Auch von ‚‚perfönlichen Feinden Gottes und Ehrifti‘ haben 
wir gehört. Daß der Cynismus der Genoffe ſolcher Anfhauungen fei, verfteht 
fi eigentlih ganz von ſelbſt. Sest man doch den Zweck des Dafeins auf finn: 
liche Genüffe und erkennt geiftiges Streben nur infoweit an, als es diefelben 
fördert und durch den Gegenfas pikanter macht. Stirner in feinem Werke: 
„Der Einzige und fein Eigenthum“ hat diefer Philofophbie die höchfte Ausbildung 
gegeben und fie dadurch dahin verfegt, wohin fie gehört, nämlich in das thierifche 
Gebiet. „Jeder Grundfag, jede Pflicht, jedes Geſetz ift ein Verbrechen gegen die 
perfönliche Freiheit,‘ lehrt er, „denn der Einzelne hat das vollfommenfte Recht, 
nur fich felbft zu leben: der Einzelne ift in Allem der Einzige. Der Egoismus, 
der ſich in der Geſchichte ſtets allein geltend gemacht hat, ift auch allein berechtigt. 
Seder Wille, er mag fein mie er wolle, kann verlangen, befriedigt zu werden. 
Kann ich meinen Willen nicht durchfegen, fo muß id mir gefallen laſſen, daß 
mir Gemalt gefchieht. So ift es recht, denn das einzige im Leben Geltende ift 
die Gewalt. Der Zweck des Dafeins ift der Genuß des Augenblicks.“ So wäre 
denn doch menigftens eine Grenze erreicht, über die felbft der MWahnfinn nicht 
hinaus kann, denn weiter kann man doch nicht, als das Leben ber Thierwelt, wie 
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Reh und Hirſch es im Walde fuͤhren, als hoͤchſtes Ziel der Menſchheit philoſophiſch 
deduciren. Hamlet hat Recht, das Gehirn wirft oft ſonderbare Blaſen. 

Der philoſophiſche Radikalismus hat ſchon ſeit laͤngerer Zeit haͤufig Exkurſe 
auf das verwandte Gebiet des Socialismus gemacht und ſich neuerdings dort 
zum Theil haͤuslich niedergelaſſen. Seine Negationen haben nun erſt die ſo 
wuͤnſchenswerthe Vervollſtaͤndigung bekommen. Mit den Theorien, die als Frucht 
des Buͤndniſſes entſproſſen ſind, koͤnnen wir uns nicht befaſſen, um ſo weniger, 
als fie von franzoͤſiſchem Boden heruͤber verpflanzt ſind“). Es iſt bie truͤbſte 
aller Gaͤhrungen der Zeit, und wenn irgendwo Unwiſſenheit, Duͤnkel, Selbſtſucht, 
Genußgier, Neid, Bosheit und Haß maſſenweiſe auftreten, ſo iſt es auf dieſem 
Gebiete. Man will vernichten, was immer beſteht, die Staͤdte, alle Sitze der 
Kultur zerſtoͤren, die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, die Bibliotheken, Muſeen und 
Sammlungen vernichten, damit das ſchoͤne Ziel erreicht werde, damit alle Menſchen 
auf einem und demfelben Niveau der Unmiffenheit ftehen und ben Zweck ihres 
Dafeins, thierifhen Genuß, erfüllen innen, ohne durch ein unbequemes höheres 
Wiffen darin geftört zu werden. Auf diefe Meife hofft man denn auch die als 
gemeine Gleichheit der Menfchen herzuftellen. Die wohlmeinenden politifchen Rabdi- 
kalen follten ſich hieraus eine ernfte Lehre nehmen. Daß der rohe Inſtinkt der 
Kommunijten richtig erkennt, wie allgemeine Gleichheit der Menfhen nur dann 
zu erzielen ift, wenn man mit den Bevorrechtigungen aud fämmtlihe Quellen 
derfelben entfernt, alfo die Regierung, die Kirche, die Wiffenfchaft, die Kunft, die 
Indufteie, die Familie und fo viel als möglich felbft den Geift **) abfchafft, ift 
das beredtefte Argument gegen die Gleichheit, die ja auch unter den Idealen ber 
Radikalen ihren Plas angeriefen erhalten hat. 

In wie meit diefe Außerfien Parteien in einander verfchwimmen ober ſich 
vielleicht ausdrüdtich geeinigt haben, laͤßt fih mit Beftimmtheit nicht fagen. 
Eine große geiftige Verwandſchaft befteht unter ihnen unfeugbar, denn alle fehen 
entweder von den beftehenden Verhältniffen ab oder negiren fie, mas im Refultat 
auf daffelbe hinauskommt, alle halten den rüdfichtslofeften Angriff für die befte 
Taktik, alle lieben allgemeine fchön Elingende Redensarten, durch die ſich die gedan— 
kenloſe Maffe am leichteften gewinnen läßt, alle wollen ihre Anfichten fofort und 
dem ganzen Umfange nad in das Leben treten laffen und zu diefem Ende zer 
truͤmmern, was ihnen immer im Wege fteht, alle faen Haß und immer Haß, 
freuen fi der Verwirrung, begeifern, verfeumbden, alle erkennen nur ſich felbit an 
und haben den Egoismus zum innerften Kern ihres Weſens. Die Aengfllichkeit 
glaubt daher annehmen zu müffen, daß zwifchen ihnen ein fürmliches Buͤndniß 
beftehe, daß man im Dunkel gemeinfchaftlicye Plane ſchmiede zum Umſturz des 
Beftehenden,, der Throne, der Altäre, des Beſitzthums, der Familie. Diefe Be: 
fürhtung bat felbft eine Art offizieller Beſtaͤtigung gefunden durch den Artikel, 
den die Preußifche Allgemeine Zeitung vor einigen Wochen über Marr, Heinzen 
und Freiligrath brachte. ine wirkliche, aus innerer Ueberzeugung hervorgehende 
Bereinigung diefer Parteien ift troß ihrer großen Verwandſchaft unmöglih, und 
zwar wegen der einer jeden gleich flark innewohnenden Eigenfchaft, das Heil der 
Welt von ihren eigenen Plänen abhängig zu machen und diefe daher ausſchließlich 
zu verfolgen. Wie der politifhe Radikale den focialen Radikalen verachtet, weil 
diefer ihm zu Erlangung feiner volltommenen Verfaſſung nicht behülflich fein will, 
fo fieht der Socialift auf den Polititer mit Hohn herab, weil er von feiner Drgas 
nifation der Gefellfchaft Altes hofft und das Verfaffungsieben als ein kindiſches 





*) Die Geſchichte der hervorragenditen Syſteme des „Sorinlismus und Kommunismus im 
Frankreich” ftellt der aleichlautende Artikel ın Bd. I. S. 209 — 224 dieſer Zeitichrift bar. 

“) Gin in der jüngſten Zeit wieder zu Ehren gefommener Socialift der Revolution, 
Gracchus Babeuf, Hat das Mittel erfunden, den Geiſt unſchädlich zu machen und nach und 
nach verfommen zu laflen. Die Genfur, bie er verlangt, fol auf das Steengfie darüber 
wachen, daß von ber Preſſe nie etwas Höheres erwähnt werde. 
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Treiben betrachtet. Sollte e8 daher zu einem Buͤndniß kommen, fo könnte es 
blos ein ſolches Aufßeres fein, wie ertreme Parteien, Karliften und Republikaner 
in Frankreich, Migueliften und Septembriften in Portugal, ſchon oft gefchloffen 
haben. Die Mutter ſolcher Bündniffe pflege die Hoffnungslofigkeit zu fein, und 
infofern wäre auch in Deutfchland eine Verbrüderung der Ertreme möglih, denn 
alle haben feinen Erfolg zu hoffen. Nur möchten mir bezweifeln, daß fie und 
namentlich die politifchen Radikalen fchon zu dieſer Ueberzeugung gelangt feien. 
Dies führt uns auf die legte Frage nach der numerifchen Stärke der Parteien. 
Diefelbe ift fehr gering, und die Haupttaktik der Rabikalen geht dahin, biefen 
ſchwaͤchſten Punkt nah Möglichkeit zu verdeden. Zu diefem Zwecke rechnen fie 
jeden öffentlihen Charakter, der fih nur ein einziges Mal in einer beftimmten 
Frage halb oder ganz billigend für fie ausfpricht, zu den ihrigen, bemächtigen ſich 
der populaiten Zagesfragen und zählen alle dafür ſich Intereſſirenden der Partei 
zu. Die Zheilnahme, welche ihre Skandalblätter gerade bei den Schlechten und 
Gefinnungslofen finden, wird auf die radikale Gefinnung der Maffen gedeutet; 
wird ein folches Blatt zulegt unterdrüdt, fo heißt es, es fei den Regierungen zu 
gefährlich, es fei eine ‚„Mact‘ geworden. Ueberhaupt ift die Genfur ganz wie 
dazu gefhaffen, über die Beftrebungen der Radikalen ihre fhügenden Flügel zu 
breiten. Iſt ein Blatt wegen Mangel an Abonnenten in fchlechten Umftänden: 
die Genfur unterdrüdt e8; fprechen fi fo wenige Stimmen für die Radikalen 
aus: die Genfur bringt fie durch Einfhlichterungen zum Schweigen ; ift ein Auffag 
ſchlecht: die Genfur hat die beften Stellen geftrichen; wäre die Genfur nicht, fo 
wuͤrde ſich bald zeigen, daß der Radikalismus das ‚ganze Volk” umfaßt, denn 
gegen ihn find nur die „kleinen Koterien des Adels und der Prieſter,“ ferner die 
„Halben und Feigen,” die im Grunde des Herzens radikal find, aber aus Bere: 
nung und Mattherzigkeit e8 mit der andern Seite nicht verderben wollen. Wir 
fagen dagegen, twäre die Genfur nicht und geftattete man der Preffe die freie Ent: 
widtung, die ihr fo nmöthig ift, fo würde der Radikalismus bafd mit Schreden 
gewahrt werden, wie wenig er in der Gefinnung des Volks wurzelt. Seine offiziellen 
Vertreter in den Kammern haben ſich fehr vermindert, und ſchon daraus läßt ſich 
fließen, daß der erflarkende Wolksgeift dem gefunden, praftifhen Berfaffungsieben 
immer mehr ſich zumendet und in demfelben Verhaͤltniß den einfeitigen Theorien 
und hohlen Redensarten der Rabdikalen den Rüden ehrt. In MWürtemberg, 
Baiern, Sachſen fisen nur einzelne Radikale in den Kammern, in Baden, wo 
die Majorität zumeilen eine radikale Färbung annahm, bereitet fich eben jegt ein 
erfreuficher Ruͤckſchlag vor, der auch dort die Außerfte Linke auf wenige Stimmen 
herabbringen wird. 

Der Liberalismus *), zu dem wir uns jegt menden, bat von jeher das 
Schickſal gehabt, vielfach gedeutet alfo auch mißverftanden zu werden und den 
verfchiedenften Beftrebungen zum Aushängefhild zu dienen. Mit allgemeinen 
Mamen geht es immer fo, fie werben herüber und hinüber gezerrt, und die Parteien 
ſelbſt, die ſich ihrer für fich bedienen, werden im Laufe der Zeit andere. Mit 
dem Liberalismus muß dies der Matur der Sache nach ganz befonders der Fall 
fein, denn da er nicht ein fertiges Schema hat, wie der Radikalismus, das freiefte 
Walten des Geiftes bedingt, und doch ohne die inniafte Durchdringung mit dem 
Leben gar nicht gedacht werden kann, mit der hiftorifhen und naturgemäfen Ent: 
twidlung des Volkslebens ſteht und fällt, da er ferner nicht etwa blos die Politik, 
fondern auch und mehr noch die geiftigen und fittlihen Berhäftniffe umfängt, fo 
fügt er ſich nicht leicht der Einengung in eine Definition, die alle diefe verfchiedenen 
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*) Die folgenden Grörterungen dürften in Manchem von dem Begriff abweichen, den eine 
Mehrzahl oder Minderzahl unferer Leſer mit dem Liberalisinus verbindet. Da man num jeßt 
über den „tahren Liberalismus“ häufig ftreitet, fo erflärt der Verfaſſer, um nicht anmaßend 
Ha erfcheinen, daß er nichts ale feine eigene Anſicht giebt und es natürlich Jedem frei ſtellt, 
ven Liberalisemus, wie er ihn verficht, boftrinair oder Eonferdativ zu nennen. %. St. 
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Richtungen in einen beftimmten Kern klar zufammenfaßte. Allgemein gedacht iſt 
der Liberalismus der Inbegriff des hoͤchſten Sittengefeges in bdeffen Anwendung 
auf den Staat und das Zufammenleben der Menfhen. In dieſer Beziehung ift 
er in allen Staaten und zu allen Zeiten berfelbe, doch wird er in feinem wirt: 
lichen Erfcheinen bei dem und jenem beftimmten Volke häufig ein anderer fein 
müffen. Denn da er fittlich ift, wird er feine Grundfäge nicht ander ale auf 
dem fittlihen Wege geltend machen, wird alle ungefeglichen Mittel verfchmähen 
und namentlich die Gewalt verabfcheuen. Seine Hauptaufgabe ift, den fittlichen 
Wahrheiten und Ueberzeugungen, die im Volksleben durchgedrungen find, aud im 
öffentlichen Leben Geltung zu verfchaffen. Er kann daher nur ſolche Reformen 
anftreben, die wirkliches Beduͤrfniß find und als folches erkannt werden, und mirb 
nie der bloßen Theorie zu Liebe und der Konfequenz willen Neuerungen anregen. 
Er ift in feinem wirklichen Erfcheinen in einem beftimmten Staat mit dem Aus: 
drud der allgemeinen Volksbildung identifh und fchlägt in Rabifalismus ober in 
Servilismus um, wenn er dieſen Boden verläßt, um das Volk ruͤckwaͤrts ober 
vorwärts nach einem deal zu zerren. Das foftematifche Erziehen des Volks, mie 
es früher der Bureaufratismus übte, jest der Radikalismus verfucht, liegt dem 
Liberalismus fern, denn er kann nur die Entwidlung frei und fittli nennen, 
die von innen heraus kommt. Weit entfernt, das Beftehende, weil es ein Altes, 
lange Dagemefenes ift, niederreißen zu wollen, wird der Liberalismus Alles, was 
wirklich in der Geſchichte wurzelt und in der Gegenwart lebendige Knospen treibt, 
mit liebender Hand pflegen. Der Weg des Radikalismus vom Papier zum Leben 
ift nicht der feinige, er muß umgekehrt das Neue fich erft geftalten laffen, ehe er 
es in ber Form von Gefegen und Staatseinrichtungen fefthält. Seine volllommene 
Verfaffung ift diejenige, die fih dem jedesmaligen Bildungszuftande eines Volks 
am genaueften anfchließt, habe die Theorie dagegen auch noch fo viel einzumenbden. 
Sn den Fehler, den politifchen Fortfchritt für das Eins und Alles zu halten, 
fann er nie verfallen. Wenn der Radikalismus fagt: „Laßt ein Volk nur pofitifch 
fortgefchritten, die Schranken feines freien Handelns gefallen fein, fo wird alles 
Andere fhon nachkommen; fo antwortet der Liberalismus: „Nein, erft fei ein 
Volk Eräftig, verftändig, fittlih, in Wiffenfhaften, Künften und Gewerben erfahren, 
und dann komme ber politifche Fortfchritt, der unter folhen Bedingungen gar 
nicht ausbleiben kann, unter andern Vorausfegungen aber, namentlid wenn die 
Sittlichfeit fehlt, häufig ein großes Unglüd genannt werden muß.“ Bei bdiefer 
Gelegenheit fei eines Gemeinplages gedacht, der noch immer Gluͤck macht. Die 
ungeftümen SFreiheitöfreunde pflegen auf den Einwurf, das Volk fei noch nicht 
reif, zu antworten, daß noch Niemand das Schwimmen auf dem Lande gelernt 
habe, daß man dazu in das Waffer müffe. Der Sas ift richtig, nur irrt man, 
wenn man meint, wir befänden uns auf dem Lande, denn unfer Volk befindet 
fih im Waffer, fo lange es eriftirt, die Schimmfchule der Bildung ift das Leben 
felbft, mit oder ohne Eonftitutionelle Verfaſſung. Vor dem Waffer aber, was bie 
Radikalen meinen, behüte den Schwimmfchüler der liebe Gott. Sie wollen den 
Armen in das tiefe Meer werfen, mitten zwifchen Sturm, Klippen und Brandung, 
damit er in allen Richtungen umhergefchleudert (gebildet) werde und erft nad 
langem E£onvulfivifhen Ringen, abgemattet, zerfchlagen, mit Wunden und Marben 
bededt, das Ufer erreiche, von dem er ausgegangen. ine folhe Schwimmfchule 
war die franzöfifche Revolution. Was in irgend einem Bereich des Lebens, und 
fei er ſcheinbar auch der entlegenfte, für das geiftige und leibliche Wohl des Volks 
gefchieht, das fördert den Fortfchritt und dient der wahren Freiheit. Es Elingt 
parador, ift aber darum nicht minder wahr, daß mande Richtungen, die man 
gewoͤhnlich und in gewiſſer Beziehung mit Recht als unfreie betrachtet, 3. B. bie 
Drthodoren und Strengkatholifchen, für die wahre Freiheit mehr thun als diejenige 
Partei, die ſich ausfchließlic die freifinnige nennen will. Indem biefe Richtungen 
der Selbftüberhebung, dem Lafter entgegenarbeiten, indem fie bie fittliche Baſis 
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des Volkslebens wiederherftellen, bereiten fie eben auf die wahre Freiheit vor, die 
ohne jene fittliche Bafis das furchtbarfte Gefchent der Maͤchte des Abgrunds ift. 
Wenn wir nit in der Zeit der Verbächtigung lebten, fo brauchte faum hinzu: 
gefügt zu werden, wie hiemit nicht etwa gefagt fein foll, was wohl ungeſchickte 
fophiftifche Kobredner des Abfolutismus beigebracht haben, daß wir erft ein Bolt 
von lauter Gatonen und Scipionen fein müßten, ehe uns das Prädikat der poli: 
tifhen Reife v. R. w. zuerkannt und allerhöchft bewilligt werden könne. Nein, 
eine ſolche fittliche Reife ift nicht die Vorausfegung der Freiheit, eine folche fittliche 
Höhe wird kaum je ein ganzes Volk oder doch erft nah Jahrhunderten erlangen. 
Der Liberalismus verlangt Selbftahtung, die immer zugleih Achtung des Gegners 
ift, er verlangt fittliche Selbjtbeherefhung und Selbftbeftiimmung auf die natür: 
lichen Grenzen der Individualität, läßt fih aber nicht irren, wenn er die Aus: 
brüche der Keidenfchaft und die Einbrüche auf fremdes Gebiet fieht, zu denen bie 
ſchwache Menfhennatur in Einzelnen und ganzen Bevölferungsgruppen fi hin— 
reißen läßt. Allerdings fürchtet er die Willkür der Maffen ungleich; mehr als die 
Willkuͤr der Einherrfchaft. 

Trennt und zerreißt der Radikalismus, fo will der Liberalismus, indem er 
den aͤußerſten Parteien ihre Sfolirung läßt, durch Berftändigung verföhnen und 
Verwandtes an einander fnüpfen. Sein Gefchäft ift die Vermittlung zwiſchen 
phitofophifhem und hiftorifhem Recht, gewiß eine fchwierige, aber durchaus nicht 
unmoͤgliche Aufgabe, da die Löfung in den Verhältniffen felbft liegt und nur durch 
die Reidenfchaft der Menſchen verzögert wird. Sehen wir bei den beiden großen 
Parteigruppen unferer Tage auf den Kern, fo entdeden wir, daß er bei beiden ein 
verwandter if. Der Abfolutismus mit feiner Uebermeifung aller Öffentlicher Ge: 
fhäfte an einen angeftammten durch Gottes Gnade berufenen König, der für feine 
Amtsführung Gott Rechenfhaft abzulegen hat, mit feiner Beſchraͤnkung jedes 
Bürgers auf feinen Berufskreis, der ganz und mit Liebe auszufullen ift, hat 
einen fittlihen Kern; der Republifanismus (das Wort paßt nicht ganz, der 
Verfaffer findet aber Eein anderes für den Begriff, um den es ſich hier handelt) 
mit feiner Lehre vom Staatsvertrage, von den Rechten des Menfchen, von ber 
Theilnahme aller an den öffentlichen Gefhäften, von der Verantwortlichkeit der 
Staatsverwalter der Gefammtheit gegenüber, hat einen rechtlichen Kern. Darum 
fpricht der eine mehr von Pflihten, der andere mehr von Rechten. Wie nahe 
läge nicht die Verföhnung, fo nahe, wie Überhaupt Recht und Sittengefeg fich 
berühren! Auch das hiftorifche Reht und das philofophifche Recht ließen ſich leicht 
verföhnen. Das hiſtoriſche Recht war, ehe es fich bildete, ein philofophifches, und 
das philofophifche wird dereinft ein hiftorifhes werden. Dies fehen wir fchon jegt 
an dem noch fo jungen Rabdikalismus, der feinem Urfprung von geftern zum Trog 
bereits gelernt hat, auf verbriefte Rechte zu pochen. Die glüdliche Löfung bes 
MWiderfpruchs, den der Lauf der Zeit zwifchen hiftorifhem und philofophifhen Recht 
erzeugt hat, ift in der Eonftitutionellen Monarchie gegeben. Sie ift ein Vertrag 
zwifchen beiden, aber kein folcher Vertrag, der nur auf Zeit eingegangen ift, den 
der eine oder der andere Kontrahent beliebig Eündigen kann, wenn er die Ver: 
haͤltniſſe günftig hält, der eingegangenen Verpflichtungen ledig zu werden. Der 
Liberalismus fol der Wächter diefes Vertrags fein und unabläffig dahin wirken, 
daß er nicht blos dem Buchftaben, fondern auch und hauptfächlic dem Geift nad 
erfüllt werde. In diefer Beziehung hat er leider noch fehr viel zu thun und es 
ift fehr zu beklagen, daß viele wahre Liberale in ihrem Unmuth gegen fo viele 
widerlihe Erfheinungen der Zeit fih unthätig zuruͤckziehen und die Stürme toben 
laffen, weil diefe nicht auf das erfie Wort, auf das neptunifche: Quos egol 
ber Vernunft ſich beruhigen wollen. Die apoftolifhe Zugend der Geduld muf 
die erſte Eigenfchaft des Liberalen fein. Wir fagten, daß noch fehr viel zu thun 
fei, und in der That, wer fähe nicht, daß ber Eonftitutionelle Geift gerade von 
Denjenigen, denen die Verfaffungen ben meiften Nugen gebraht haben, am 


entfchiedenften verfannt wird, wer hörte nicht das müfte Gefchrei, das gegen jebe 
begünftigte Stellung erhoben wird und felbft im Angeficht des Thrones nicht ver: 
flummt! Wir müffen nod einmal wiederholen, daß wer ein Spftem will, aud 
die Konfequenzen defjelben frei und ehrlich offen wollen muß. Die beliebte Tendenz 
unferer Tage, daß ſich Jeder dasjenige aus dem Gefeg berauslieft, was ihm felbft 
Nugen bringt, und alles Andere verwirft, ſchickt ſich fuͤr den Liberalismus am 
wenigſten. Aus dieſer Tendenz fließen aber jene unaufhoͤrlich ſich wiederholenden 
Angriffe gegen den Adel, alſo gerade gegen den Stand, der vermoͤge ſeiner Stellung 
zu den Fuͤrſten vorzugsweiſe berufen iſt, die Eonftitutionellen Ideen zu repräfentiren, 
und gegen die Beamten, alfo gerade gegen den Stand, der zu der Ausführung 
ber Gefege beftimmt ift. Diefer radikalen Taktik muß der Liberalismus mit Ents 
fchiedenheit entgegentreten. Kine populäre Aufgabe ift es freilich nicht, aber es 
wäre mit dem fittlihen Ernſt des Liberalismus fehr übel beftellt, wenn er einer 
ſolchen Erwägung Einfluß auf fih geftatten wollte. Se allgemeiner und ver: 
derblicher ein Irrthum ift, um fo nöthiger und verdienftlicher wird es, demfelben 
entgegen zu treten. Es muß wieder zur Anerkennung kommen, was ſchon Montes: 
quieu gewußt hat, daß Monarchie, Ariftokratie und Demokratie, in das richtige 
Verhältniß zu einander gefegt, die befte aller Verfaſſungen bilden. Dies ift keine 
allgemeine, aber eine europäifche und mehr nody eine deutiche Wahrheit. Die 
verderblichfte Irrlehre der Zeit ift jene Gleichheitstheorie, die als Bodenſatz der 
franzöfifhen Revolution zurüdgeblieben ift, das lügenhaftefte Ding unter all den 
ragen, die und umgeben, von Zaufenden angerufen und von ihren beredteften 
Anhängern täglih und ſtuͤndlich mit Füßen getreten, im Grunde weiter nichts 
als einer von den verfchönernden Namen, die man der menfhlihen Selbſtſucht 
geſchaffen hat. So lange diefe Gleichheitsthorheit fi) breit machen Eann, ift an 
keinen wahren Frieden zu denken, fo lange behält der Fortfchritt feine widerlichſten 
und unfittlihften Begleiter, jene Heuchler, die unter einer allgemeinen Fahne 
Sonderzwede verfolgen und bie angeblichen Feinde des Staatswohls nur. deshalb 
verdrängen wollen, um felbft deren Pläge einzunehmen. Das ſcharfe Auge des 
Parteihaffes hat diefe Schwäche des Gegners bald entdedt und dem gemeinen 
Liberalismus den Wahlfprudy gegeben: „Geh' weg da, ih wit dahin!” Die 
Geſchichte der Reftauration und der Julirevolution Iehrt, wohin diefe Art von 
Lıberalismus will. Es ift der Geldadel, der ungeduldig ift, den Grundadel zu 
verdrängen und im eigenen Namen, im eigenen ntereffe zu regieren. So lange 
er diefen Zwed nicht erreicht hatte, bediente er fi des Princips der Gleichheit, 
um feine Gegner in der öffentlihen Meinung zu Grunde zu richten, als er fid 
Im Befig der Gewalt befand, nivellirte er feine Gegner auf der Stelle, indem er 
die Pairie abfchaffte, dachte aber nicht von fern daran, fich felbft auf das von 
ibm felbft fo häufig gepriefene allgemeine Niveau zu ftellen. Es ift bekannt, daß 
diefelbe Mehrheit der Deputirtenfammer, die Karl X. duch ihren Widerftand zu 
den Drdonnanzen getrieben hatte, blos zu einer unbedeutenden Erweiterung des 
Wahlrechts ſich verſtand. ben fo bekannt ift der Gebrauh, den die großen 
Kapitaliften der Kammer von ihrer legislativen Befugniß madyen. Iſt doch die 
Emancipation der Sklaven in Frankreich bis zu einer Streitfrage zwifchen Rohr: 
zuder und Runkelruͤbenzucker herabgeſunken! Es ift hohe Zeit, daß der wahre 
Liberalismus folche Bundesgenoffen von fih weit und die aufrichtigen wie die 
geheuchelten &leichheitstheorien mit gleicher Kraft zu bekämpfen anfängt, fonft 
Eönnte leicht die DVerftändigung unmöglid werden. ine gewiffe Hülfe bringe 
allerdings ſchon die Zeit felbft, denn die jegige Stimmung gegen den Adel iſt zu 
einem großen Theile nichts als ein Ruͤckſchlag gegen das frühere Ertrem, das ſich 
in kriechender Demuth gegen alle privilegirten Stände gefiel. Auch hier hat der 
Liberalismus wie immer die Aufgabe, auf den natürlichen und geſchichtlichen Ent: 
widlungsgang hinzuweifen und zur Begründung bdeffelben nad Kräften mitzus 
wirken. Damit find mir zu der alten Streitfrage gelangt, ob Stände, ob Wahl: 
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fammern in Deutfchland den Vorzug verdienen. Wir meinen, daß bie Eonftitu- 
tionellen Regierungen das Richtige getroffen haben, wenn fie au bin und wieder 
über das Princip hier und da nicht recht Elar gewefen fein mögen. In ber 
That kommt darauf auch fo viel nicht an, denn wenn eine tüchtige Praris 
mit einem tüchtigen Wurfe nur das Richtige trifft, fo ijt genug geihehen. Indem 
man zwei Kammern fhuf (unter den größern Staaten bildet das Kurfürftenthum 
Heffen die einzige Ausnahme), in der erften Kammer die Standesherrn, den höchft 
begüterten Adel, wohl aud, wie in Sachſen, unter Hinzuziehung der bürgerlichen 
NRittergutsbefiger, die Prälaten, die Repräfentanten der Hochſchulen mit einer 
Heinern Anzahl vom Staatsoberhaupte ernannter Mitglieder vereinigte, indem man 
in die zweite Kammer die Abgeordneten der Städte, des minder begliterten Adels, 
der ländlichen Bevölkerung berief, zog man bie ariftofratifhen und demofratifchen 
Elemente, welche die meiften Garantien einer befonnenen Prüfung darbieten, zur 
Zheilnahme an der Gefeggebung bei und legte die Bewilligung der Steuern in 
die Hände Derjenigen, die bei der Abgabenzahlung am meijten betheiligt find, 
Eine befondere Vertretung der Intelligenz findet bei den deutſchen Wahlſyſtemen 
in der zweiten Kammer nicht ftatt. (Abgeſehen vom Herzogthum Braunſchweig, 
in bdeffen einer Kammer Bertreter der Intelligenz, bei deren Wahl fämmtliche 
MWahlkorporationen konkurriren, Aufnahme gefunden haben.) Darin fehen wir aber 
Beinen Fehler, denn die Intelligenz, die nicht zu einem ſolchen DBefige gelangt ift, 
ber wahlfähig madt, wird gewöhnlich eine unpraktifche fein, mithin das konſtitu— 
tionelle Leben, das zu dem weit größeren Theile Praris ift, beeinträchtigen. 

Wenn gefagt wurde, daß ber Liberalismus nicht trennen, fondern verföhnen 
und das Verwandte an einander fnüpfen will, fo liegt darin fchon, daß er feine 
foftematifche Oppoſition maden kann. Unter fpfiematifcher Oppofition verftehen 
wir aber nicht blos jenes unfittliche, wenn aud mit einigen materiellen und polis 
tifhen Bortheilen verknüpfte Gebahren der englifhen Parteien, alle Regierungs: 
maßregeln, die nicht von ihnen feibft ausgehen, zu befämpfen, um fie vielleicht 
noch in berfelben Parlamentsfigung, nachdem der Gegner geftürzt wurde, felbft 
in Ausführung zu bringen, wir verftehen darunter auch die in deutfchen Kammern 
mehrfach vorgefommene Taktik, der Regierung in den wichtigften Fragen fo lange 
entgegen zu treten, bis fie in eine beftimmte Forderung eingewilligt hat. Es liegt 
barin ein Zwang, ber mit dem £onftitutionellen Leben unverträglic ift, wenn man 
darunter, wie wir dies thun, eine vertrauensvolle Einigung zwiſchen der Regierung 
und dem Volke verfteht. Es ift Recht und Pflicht der Volksvertreter, die Regie: 
rung bei dem fchwierigen Werke der Gefesgebung mit ihren Anfihten und ihrer 
Erfahrung zu unterflügen und namentlidy von ihrem Standpunkte aus die praßtifchen 
Wirkungen eines Gefeges auf die verfchiedenen Stände und Beichäftigungen dar: 
zulegen, aber mit einer Meinung einer andern Meinung fehroff entgegentreten, 
rechthaberifch zu zanfen, um ein Mehr oder Weniger zu feilfhen, das ift nicht 
das Schaufpiel, das wir in deutfhen Kammern zu fehen wünfdhen. Nicht der 
Buchftabe, fondern der Geift! fei und bleibe der Wahlſpruch der Liberalen. 

Man fpricht fehr häufig von einer liberalen Partei und doc) ift es Elar, daß 
der Liberalismus mit Parteibejtrebungen nicht vereinbar if. Es wurde fhon ges 
fagt, daß der Liberalismus, wie er alles mit innerer Berechtigung Beftehende ehrt 
und pflegt, nur auch den Fortfchritt will, der in der Ueberzeugung, in der Bil: 
dung, überhaupt im Xeben des Volkes fhon ausgebildet if. Nun läßt ſich aber 
fo ſchwer erkennen, ob eine beftimmte neue Geftaltung wirklich Fleifh und Blut 
geworden iſt; es ift fo fchmwierig zu fagen, ob eine Reform, deren Nüsglichkeit im 
Allgemeinen gar feiner Frage unterliegt, fhon bis zu dem Stadium der Ent: 
widelung gelangt iſt, daß fie durch Verletzung einzelner Stände nicht mehr Scha: 
ben ftiftet, als fie dem Allgemeinen Bortheile gewährt, ob fie nicht eine Verwir— 
rung im Gefolge haben wird, die ihre Refultate in Frage ſtellt, daß befonnene 
Männer, melde die Wirkungen der Gefege nad allen Richtungen und Verzwei— 
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gungen hin zu prüfen pflegen, felbft bei Zagesfragen, deren Erörterung feit Jahren 
fortdauert, häufig verfchiedener Meinung fein werden. So wird 3. B. von ben 
Liberalen kaum einer gegen Preffreiheit fein, gegen freies Affociationsrecht dagegen 
fehr viele, da bie einzelne Diskuſſion in den Zeitungen unferer politifhen Bildung 
angemeffen ift, die Maffendebatte der Volksverſammlungen aber als gefährlid) 
gelten muß. Die Unterordnung ' des Individuums und felbft der Ueberzeugung, 
welche die Partei verlangt, ift als unfrei und unfittlih dem Liberalismus zumider. 
In einer langen Reihe, die in ıhrer Gefammtheit ald Mauerbrecher wirkt, als 
einzelnes Glied der Kette zu figuriren, mit der Maffe zugleich rüd: und vorwärts 
gefhoben zu werben, auf Befehl zu loben, zu tadeln, aufgeregt, beruhigt zu fein, 
nach eingeholter Parole das Gewehr zu fällen oder zu präfentiren, fich heute tobt 
zu ftellen und morgen mit feiner Riefentraft zu prahlen, Jahr aus, Jahr ein 
diefelbe Uniform zu tragen, das Alles mag Modegefhmad fein, aber die Sache 
bes Liberalismus ift es nicht. Diefer kann nur in den Köpfen und Herzen der 
Einfihtsvollen und Guten zum vollen Bemwußtfein gelangen, in die Maffen wird 
er nur einige Strahlen werfen Eönnen und auch diefe werden von den Reiben: 
[haften noch oft genug getrübt werden. Der Radikalismus, der fo greifbar und 
gemeinverftändlich ift, iſt jege und vorausfichtlich noch auf lange fein eigentlicher 
Feind, mit dem Konfervatismus geht er immer Hand in Hand. Vertrauen wir 
dem guten Geifte des Volkes, daß es diefer Seite, deren aufwärtsfteigende Bahn 
zum märdigen Gebrauch der höchften Geiftesgüter führt, den Vorzug geben wird 
vor jeder andern, deren abwärts geneigter Weg in dem Schlunde der Revolution endet. 

Joſeph, Edler von Epbler wurde am 8. Februar 1765 in dem nieder: 
öfterreichifchen Marktflecken Schwechat geboren. Sein Bater, Schullehrer und 
Chorregent des Drts, entdedte das Talent des Knaben und brachte ihn nach Wien, 
wo er Zutritt zu einem Seminar und von 1777-1779 von Albrechtsberger 
Unterricht im Generalbaffe erhielt. 1782 hob Kaifer Jofeph II. das Seminarium 
auf, doch hatte Eybler ſich jest Schon fo viele Kenntniffe erworben, daß er feinen 
Lebensunterhalt felbft fi erwerben konnte. Elf Jahre fpäter, im Jahre 1793, 
erhielt er feine erfte Anftelung als Chordireftor in der Kirche der Schotten, und 
hatte nun ©elegenheit, feine Kompofitionen zur Aufführung zu bringen. Hapdn 
und Mozart hatten zuerft auf fein Talent aufmerkſam gemacht, das in der That 
ein bedeutendes genannt werden muß. Seine fhönften Schöpfungen fallen in 
die Jahre von 1801 — 1824. Es befinden fich darunter ein Requiem, mehre 
Meffen und zwei DOratorien, alle Werke durch einen tiefen, heiligen Ernſt, eine 
begeifterte, religiöfe Weihe ausgezeichnet. In der Schottenkirche wurde auch bie 
Kaiferin auf ihn aufmerffam, und Epbler erhielt nun eine Stelle als Hofmufit: 
lehrer, von der er 1824 zum erften Hoffapellmeifter aufrüdte, was er bis zu 
feinem Tode blieb. 1835 erhob ihn der Kaifer in den Adelftand. In den legten 
Fahren tomponirte er nicht mehr und befchränkte fih auf die Erfüllung ber 
Pflichten, die feine Stelle ihm auferlegte. Sein Tod erfolgte am 24. Juli 1846, 
Auch das Ausland erkannte Eybler's DVerdienfte an, wie feine Ernennung zum 
Mitgliede der fchwedifhen Akademie der Mufit und des Vereins zur Beförderung 
der Zonkunft in Holland bemeift. 
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Die preußifche Verfaſſung *). Der wichtige, folgenreihe Schritt, ben 
Preußen jept eben mit der Weiterbildung feiner ftändifchen Derfaffung gethan hat, 
wurde feit Jahren erwartet. Seit Jahren verkündete man, daß in kuͤrzeſter Frift 
die Ertheilung einer Verfaſſung bevorftehe, gab den Inhalt derfelben bis auf bie 
Einzelnheiten an und bezeichnete felbft den Tag genau, der dem Lande das fo 
heiß erfehnte Gut bringen werde. In ſolchen ſtets wiederholten und ftets ohne 
Erfüllung gebliebenen Prophezeiungen ſprach fich bie allgemeine Ueberzeugung aus, 
daß Preußen nicht länger ohne Verfaffung bleiben könne, ja daß der politifche 
Hortfchritt ohne den geringften Verzug ftattfinden müffe, wenn er überhaupt nod) 
Wirkung haben folle. Auch das war bedeutungsvoll, daß man als Zage, an 
denen die Verfafjung in das Leben treten werde, immer folde denkwuͤrdige Tage 
nannte, an denen Preußen durch Großthaten feiner Söhne zu neuem Glanze ſich 
erhob. Ein richtiges Gefühl fagte Jedem, daß auch jegt wieder eine Gefahr 
zuruͤckgewieſen, ein Feind befiegt werden müffe, daß die endlihe Erlangung einer 
Berfaffung ein Erfolg fei, wie ihn die Tage von Dennemwig und Leipzig nicht 
fhöner gebracht hätten. In Deutfchland gab es gewiß nicht einen wahren Vaters 
landöfreund, der nicht in den legten Jahren, die wir durchlebt haben, die politifche 
Lage Preußens mit der Beforgniß der Liebe beobachtet und eine Löfung der quaͤ— 
lenden Zweifel dringend berbeigewünfcht hätte. Der alte Ausfpruh: Kein Deutſch⸗ 
land ohne Preußen, kein Preußen ohne Deutfchland! war noch nie fo zum Elaren 
BVolköbewußtfein geworden. Und mie die edlen Regungen bes Bolksgefühls, fo 
geuppirten ſich auc alle gemeinen Stimmungen und Leidenfhaften um die preußifche 
BVerfaffungsfrage. Die Preffe hat nit zum Eleinften Theil die gehäffigen An- 
Elagen und Berleumdungen aufgezeichnet, die aller Beauffihtigung zum Trotz oder 
vielmehr durch die Beauffihtigung in die Dunkelheit getrieben und dort vor 
Ahndung ficher, in die entfernteften Gegenden des Waterlandes fid) verbreiteten. 
Das Schlimmfte aber war, daß man dem Haffe mie gefliffentlih das hoͤchſte 
Haupt zum Zielpunkte gab. Nicht einem abgeſchloſſenen, in ſeinen ungeheuren 
Verzweigungen zu einer kompakten Maſſe konſtituirten, mit der ganzen Schwer⸗ 
kraft des traͤgen Beharrens wirkenden Beamtenſtande, nicht einem uͤber ſeine 
wahren ſittlichen und politiſchen Intereſſen unaufgeklaͤrtem Bruchtheile des Adels 
buͤrdete man die Verantwortlichkeit auf, daß von der kurzen Spanne Zeit, in der 
die Reform noch Segen verbreiten konnte, Stunde auf Stunde verrann, nein, 
man leitete Alles auf ein koͤnigliches Haupt zuruͤck, das als der Sitz edler und 
großer Gedanken der Verehrung doch ſo wuͤrdig war. Die neuere Geſchichte 


*) Das Geſchichtliche der pn e mußte hier übergangen werden, da es in einem 
ges Au 1 d. — tter: „D “rn en Proyinziallandiage im Jahre 1845“ (Bp. I. 
©. 30 — reits mitgetheilt wurd 123 34 D. Ned. 
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Deutſchlands kennt kein Beifpiel von einer folhen Blosftellung der Eöniglichen 
Würde, und es wetteiferten darin mit den radikalen Ultra's die Eonfervativen 
Ultra's. Eine allgemeine Mißſtimmung verbreitete ſich in erſchreckender Progreffion. 
In der Zeit, die feit dem Huldigungstage verfloffen ift, hatten die dgenden, zer: 
freffenden Elemente einen Umfang gewonnen, der Jeden mit Entfegen erfüllen 
mußte, der ed weiß, daß jede Zerfegung nach natürlichen Gefegen auch die gefunden 
Theile angreift, wenn ihr nicht nachdruͤcklich Einhalt geſchieht. Es ift durch 
unfern ganzen Entwidlungsgang bedingt, daß es immer eine Partei geben muß, 
die das Beſtehende mit Haß betrachtet und Alles um und um ehren will. Eine 
folhe Partei wird nie fhaden, wenn in dem befonnenen Theile der Bevölkerung, 
dem ſich die gedanfenlofe, für den Befig fürchtende Maffe anſchließt, Liebe und 
Vertrauen wohnt. Aber eben diefer befonnene Theil ftand mit in der Oppofition, 
er litt unter materiellem Drud, er Eonnte fi eben fo wenig geiftig befriedigt 
fühlen, und wenn er auf beffere Zeiten hoffte, fo wußte dody gerade er am beften, 
daß in den vorhandenen flaatlihen Verhältniffen und Formen keine befruchteten 
Bufunftsfeime enthalten feien. Die preußifchen Provinzialftände, denen allein 
eine und zwar fehr befchränkte Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
geftattet war, haben fi nur £urze Zeit einer allgemeineren Aufmerkſamkeit zu 
erfreuen gehabt. Diefe Zeit war die, in der die Hoffnung rege wurde, daß aus 
ihnen heraus eine Neugeftaltung erfolgen könne, daß fie die Larve fein würden, 
aus der die höhere und ſchoͤnere Schöpfung ſich entfalte. Mit andern Worten, 
man nahm an den Provinzialftänden erft dann Antheil, ald man erwartete, daß 
fie fich felbft zerftören würden. Bei der Verfammlung der Provinzialftände von 
1845 mar die Ueberzeugung allgemein, daß dies die legte Vereinigung fein werde. 
Mehre der damals verfammelten Landtage baten mit ihren Anträgen auf allgemeine 
Berfaffung um die eigene Vernichtung, und wenn der Verfaffungsantrag in andern 
Berfammlungen nicht die erforderliche Majorität von zwei Drittheilen der Stimmen 
erhielt, wenn einige ihn verwarfen (die Markt mit 42 gegen 22, die Provinz 
Sachſen mit 46 gegen 22 Stimmen), fo gefchah es, weil man die Aeußerungen des 
Königs, er laſſe ſich nicht drängen, fih nicht imponiren, im Sinne hatte und bie 
Berfaffung um fo ficherer erwartete, wenn man fich neuer Bitten enthalte. In 
der That folgten ſich die WVerfaffungsprophezeiungen in regelmäßigen Zwifchen: 
räumen, und bie Enttäufchung war nicht gering, ald im Sommer 1846 neue 
Wahlen für die Provinziallandtage ausgefchrieben wurden. Unter biefen Wer: 
hältniffen glaubte die Stadt Naumburg die Wahl verweigern zu müffen. Es 
war ein früherer Vorgang bderfelben Art da, indem 1845 die Stadt Pangenfalza, 
der eine Virilſtimme auf dem fächfifhen Landtage zufteht, die Wahl abgelehnt 
hatte, da die Koften der Stadtkaffe zu ſchwer fielen. Naumburg hatte ganz andere 
Motive. Die dortigen Stadtverordneten wählten nicht, weil bei dem fo fehr be: 
ſchraͤnkten Wahlgefege Eein angemeffener Vertreter zu finden gewefen fei, meil 
man eine reichsftändifche Verfaffung für dringendes Beduͤrfniß halte und es daher 
wider das Gewiffen laufe, aus freier Wahl ein Inftitue noch ferner zu unter: 
ftügen, welches der Einführung einer folhen Berfaffung entfchieden im Wege 
ſtehe. Die Stadt Langenfalza hatte man ruhig gewähren laffen, der Stadt 
Naumburg trat man drohend gegenüber. Die Stadtverorbnetenverfammlung wurde 
aufgelöft, die Mitglieder für die naͤchſten ſechs Jahre wahlunfähig erklärt; lehne 
die neue Stadtverordnetenverfammlung abermals die Wahl eines Landtagsabge: 
ordneten ab, fo werde die Stadt Naumburg für unfähig zur Ausübung der 
ſtaͤndiſchen Rechte erklärt und ihr die Virilſtimme auf dem fähfifchen Provinzial: 
dandtage genommen werden. Die neuen Stadtverordneten wählten nun, aber einen 
Abgeordneten, von dem fie mußten, daß er die Wahl nicht annehmen werde. 
Inzwifhen war die fo oft vergebens erwartete preußifche Verfaffung wirklich 
in das Stadium der Schlufberathung getreten. Im Staatsrarh, im Minifterium 
oft erwogen, lag fie nun den Eöniglichen Prinzen zur Genehmigung vor. Dies 
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ift die zweite praktiſche Verwirklihung der neuen Lehre, daß keine die „Rechte 
der Krone’ berührende Aenderung ohne Zuftimmung der Agnaten gemacht werden 
darf. Diefe Lehre fingirt einen Gefammtbefig, deffen Objekt das Land ift, und 
enthält eine volllommene Uebertragung des Lehnrehts auf das Staatsreht. Kon: 
fequent durchgeführt bedingt fie die Zuſtimmung der Agnaten zu all und jedem 
Gefeg, denn eine die „Rechte der Krone’ d. h. die abfolute Fuͤrſtenmacht berührende 
Aenderung läßt fich zulegt aus der einfachſten Verordnung beduciren. Jedenfalls 
würden nad bdiefer Lehre die öffentlichen Werhältniffe Preußens auf einer fehr 
unfihern Bafis ruhen, denn die Zuftimmung der Agnaten fehlt dem Landrecht, 
den großartigen Reformen von 1807 — 1813, dem Provinzialftändegefeg u. f. w. 
Selbft den allgemeinen Weltfrieden ftößt der neue Lehrfas um, denn nad ihm ift 
der Wiener Vertrag für Preußen unverbindlid, da er die Zuſtimmung der Agnaten 
nicht erhalten hat und die Rechte der Krone fehr wefentlich berührt, da er das 
Objekt des göttlichen Rechts, den preußifchen Staat, bedeutend umgeftaltet, neue 
Provinzen hinzugebradht und einzelne, wenn ſchon unbedeutende Landestheile davon 
getrennt hat. Wie dem auch fei, Hannover und Preußen haben diefen Grundfag 
zu dem ihrigen gemadt und damit eine Schwierigkeit mehr gefchaffen, die in 
unferm fchon fo vielfady gehemmten Staatsleben wahrlich überflüffig war. Wie 
die Zeitungen berichteten, fand zu Anfang des Jahres eine lebte Verſammlung 
der königlichen Prinzen ftatt, bei der auch der König anmefend war, und hier 
erhielt die Verfaſſung, an der fchon feit Jahren gearbeitet war, die Sanktion. 
Die Veröffentlihung der VBerfaffung gefhah am 3. Februar, alfo am Jahres: 
tage des unvergeßlichen Aufrufs der Freiwilligen von 1813. Es find vier Ver: 
ordnungen, welche die neuen Beftimmungen enthalten, ein ‚Patent, bie ftändifchen 
Einrichtungen betreffend,” eine „Verordnung über die Bildung des Vereinigten 
Landtages,’ eine „Verordnung über die periodifhe Zufammenberufung des Ver: 
einigten ftändifhen Ausſchuſſes und deſſen Befugniſſe,“ endlidy eine „Verordnung 
über die Bildung einer ftändifhen Deputation für das Staatsfchuldmwefen.” Das 
„Patent“ enthält blos die Namensunterfchrift des Königs, die ‚, Verordnungen‘ 
find auferdem noch von dem Prinzen von Preußen und den Miniftern v. Boyen, 
Muͤhler, Rother, Eihhorn, v. Thile, v. Savigny, v. Bodelfhwingh, Graf zu 
Stolberg, Uhden, Freiherr v. Ganig, v. Duesberg unterzeichnet. In dem Patent 
find die allgemeinen Grundfäge ausgeſprochen, die näheren Beſtimmungen in bie 
drei Verordnungen verwiefen. Das Patent ift, wie fhon die Unterzeihnung des 
Königs allein andeutet, eine Anfprache des Landesherrn an feine Unterthanen und 
eine Darlegung der Motive. Der König erklärt, daß er feit dem Antritt feiner 
Regierung die Entwidlung der ftändifhen Verhältniffe ftets zu feiner befonderen 
Sorge gemacht habe. „Wir erkennen in diefer Angelegenheit eine ber wichtigften 
Aufgaben des von Gott Uns verliehenen königlichen Berufs, in welchem uns das 
zwiefache Ziel vorgeftedt ift: die Nechte, die Würde und die Macht der Uns von 
Unfern Borfahren ruhmreihen Angedenkens vererbten Krone unverfehrt Unfern 
Nachfolgern in der Regierung zu bewahren, zugleih aber auch den getreuen 
Ständen Unferer Monarchie diejenige Wirkfamkeit zu verleihen, welche, im Einklang ‘ 
mit jenen Rechten und den eigenthümlichen Berhältniffen Unferer Monarchie, dem 
Baterlande eine gedeihliche Zukunft zu fichern geeignet ift.” Am Schluß mird 
gefagt, daß der König noch über die Zufage feines Vaters hinaus die Erhebung 
neuer, fo wie die Erhöhung ber beftchenden Steuern an die im Weſen beutfcher 
Berfaffung begründete Zuftimmung der Stände gebunden und dadurch den Unter: 
thanen einen befondern Beweis feines Vertrauens gegeben habe. Die Beftimmungen 
der erfien „Verordnung über die Bildung des Vereinigten Landtags” find folgende: 
Der König vereinigt die acht Provinziallandtage, fo oft dazu ein Beduͤrfniß ein: 
‚tritt oder wenn er es außerdem wegen befonders wichtiger Verhältniffe für ange: 
meſſen hält. Ueber den Ort, die Dauer der Verfammlung beftimmt ber König 
nah Belieben, Der Vereinigte Landtag befieht aus zwei — Die erſte 
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Sammer, ben Herrenftand, bilden bie Prinzen des Löniglichen Haufes, die 
vormaligen deutſchen Reichsſtaͤnde, die fchlefifhen Fürften und Standesherren und 
alle mit Virilſtimmen begabten oder an Kollektivftimmen betheiligten Stifter, 
Fürften, Grafen und Herren der acht Provinziallandtage. (Den Herrenftand 
bilden: 1. Im .der Provinz Preußen: die Grafen zu Dohna:Schlobitten, Dohne: 
Schiodien, Dohna:Laud und Dohna: Reichertswalde, der Graf von Kaiferling. 
2. In der Provinz Brandenburg: das Domkapitel zu Brandenburg, der Graf 
von Solms:Balruth, der Graf von Solmsd:Sonnenwalde, der Graf von Dardens 
berg, ber Graf von Arnim, der Graf zu Lynar, der Graf von Doumald, ber 
Graf von der Schulenburg, der Graf von Brühl, der Prinz Garolath. 3. Aus 
der Provinz Pommern: der Fürft von Puttbus. 4. Aus der Provinz Schlefien: 
ber Derzog von Braunfhweig: Dels, der Fürft von Lichtenftein, die Herzogin von 
Sagan, der Fürft von Hapfeld, der FZürft von Schönaic) = Garolath, der Herzog 
von Ratibor, der Herzog von Anhalt:Köthen, der Graf Dendel von Donnersmark, 
ber Prinz Biron von Kurland, der Graf von Malsahn, der Graf von Reichenbady, 
der Prinz Friedrich der Niederlande, der Graf von Schaffgotfh, der Graf von 
Hochberg, der Herzog von Würtemberg, der Fürft von Hohenlohe, der Graf zu 
Stolberg: Wernigerode, der Fürft von Lichnowski, der Graf von Sandreczki, ber 
Graf von Appersdorf, der Graf von Althan, der Graf von Herbenftein, der Graf 
Hort von MWartenburg, der Graf von Dyhen, der Graf von Burghaus. 5. Aus 
der Provinz Pofen: der Fürft von Thurn und Taxis, der Fürft Sulkowski, der 
FHürft Radziwill, der Graf Raczinski. 6. Aus der Provinz Sahfen: das Dom: 
Eapitel zu Merfeburg, das Domkapitel zu Naumburg, der Graf zu Stolberg: 
Wernigerode, der Graf zu Stolberg » Stolberg, der Graf zu Stolberg -Rofla, ber 
Herzog von Deffau, der Graf von der Affeburg. 7. Aus der Provinz MWeftphalen: 
der Herzog von Aremberg, der Fürft von Salm:Salm, der Fürft von Sayr- 
MWittgenftein:Berleburg, der Fürft von Sayn : Wittgenftein : Wittgenftein, der Fürft 
von Bentheim » Tedlenburg :Rheda, der Fürft von Bentheim : Steinfurt, der Fürft 
von Salm : Horftmar, der Fürft von Rheina-Wolbeck, der Herzog von Croy, der 
Freiherr von Stein, der Graf von Weſtfalen, der Graf von Landsberg = Gehmen. 
8. Aus det Rheinprovinz: der Fürft von Solms: Braunfels, der Fürft von 
Solms : Hohenfolms = Lich, der Fürft von Wied, der Graf von Hatzfeld, der Fürft 
von Salm:Reiffeniheid:Dpk.) Die Abgeordneten ber Ritterihaft, der Städte und 
Landgemeinden der act Provinzen erfceinen in gleicher Zahl wie auf den Pro: 
vinziaffandtagen. (231 Abgeordnete der Ritterfhaft, 182 der Städte, 124 der 
Landgemeinden; dazu die 80 Mitglieder des Herrenftandes gerechnet, im Ganzen 
617 Stimmen.) Der Vereinigte Landtag hat die Mitwirkung bei Staatsanleihen, 
und neue Darlehen können daher nicht anders als mit feiner Zuſtimmung auf: 
genommen werden. Tritt dagegen ein Krieg ein oder läßt er fich erwarten, muß 
ein Darlehn aufgenommen werden, während die Einberufung des Vereinigten 
Landtags in Berudfichtigung der obwaltenden politifchen Verhaͤltniſſe nicht zufäffig 
befunden wird, fo ſoll die ftändifche Mitwirkung durch Zuziehung der Deputation 
für das Staatsfhuldweien erfegt werden. Einem fo aufgenommenen Darlehn 
fteht diefelde Sicherheit zu, als hätten die Stände es beftätigt, body follen diefelben, 
fobald der König das Hinderniß der Berufung des Vereinigten Landtags befeitigt 
erachtet, verfammelt und mit Zweck und Verwendung des Darlehne bekannt 
gemacht werden. Außerdem präfentirt der V. 2. dem König die Kandidaten für 
die bei der Hauptverwaltung der Schulden erledigten Stellen und prüft die Mech: 
nungen berfelben Behörde. Die Zuftimmung des V. 2, ift erforderlich bei Ein: 
führung neuer Steuern oder Erhöhung der beftehenden Steuerfäge. Ausgenommen 
von diefer Beftimmung find die Eingangs:, Ausgangs: und Durchgangszoͤlle, 
fo wie diejenigen indirekten Steuern, deren Säge, Erhebung oder Verwaltung ben 
Gegenftand einer Mebereinkunft mit andern Staaten bilden; auch hat jene Ber 
flimmung auf bie Domainen und Regalien, ohne Unterfchied, ob die Verfügungen 
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barlıber die Einkünfte oder die Subſtanz betreffen, fo wie auf Abgaben zu 
Provinzials, Kreiss oder Kommunalzwecken keine Beziehung. Für den Fall eines 
Kriegs kann der König außerordentliche Steuern erheben, wenn bie Zufammens 
berufung des V. 2, in Berüdfihtigung der obmwaltenden politifhen Verhaͤltniſſe 
nicht zufäffig erfcheint. Nach beendigtem Krieg werben Zweck und Verwendung 
der erhobenen Steuern nachgemwiefen. Dem V. k. wird jederzeit der Hauptfinanzetat 
und eine Ueberficht des Staatshaushalts für die Zeit von einer Verfammlung zur 
andern zur Information vorgelegt. „Die Feftftellung des Hauptfinanzetats 
fo wie die Beſtimmung über die Verwendung der Staatseinnahmen und der dabei 
ſich ergebenden Ueberfchüffe zu den Bebürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes 
verbleibt ein ausfchliefendes Mecht der Krone.” Den nah dem Geſetz vom 
5. Zuni 1823 erforderlichen Beirath zu den Gefegen, welche Veränderungen in 
Perfonen: und Eigenthbumsrechten nach fich ziehen, ertheilt der V. L., wenn biefe 
Geſetze die ganze Monarchie oder mehre Provinzen betreffen, mit voller rechtlicher 
Wirkung. Auch bei folhen ftändifhen Verfaffungsänderungen, melde nicht eine 
Provinz allein betreffen, tmird von dem V. 8. ein Gutachten gefordert werben. 
‚ Der ®. 8. hat das Recht, dem König Bitten und Beſchwerden vorzutragen, 
welche innere Angelegenheiten bes Staats ober mehrer Provinzen betreffen. 
Berathet ber B. 2. uͤber eine Propofition wegen Aufnahme eines neuen Anlehns 
oder megen Einführung neuer Steuern ober Erhöhung der Steuerfäge, fo teitt 
der Herrenftand mit den übrigen Ständen zu gemeinfhaftliher WBerathung und 
Belhlußfaffung zufammen. In allen andern Fallen bildet er eine abgefonderte 
Verfammlung. Die Befchlüffe werden in der Regel mit Stimmenmehrheit gefaßt. 
Bitten und Beſchwerden dürfen nur dann dem König vorgetragen werden, mwenn 
zwei Drittheile der Stimmen bdaflır find; ift dies nicht ber Fall, hat aber eine 
Bitte die abfolute Majorität, fo foll auch die Anficht dieſer Minorität (im 
gefeglihen Sinne) dem König vorgetragen werden. Hält fih ein Stand oder 
eine Provinz bei einer Berathung für verlegt, fo findet Sonderung in Theile ftatt, 
fobald zwei Drittheile diefes Standes oder biefer Provinz es verlangen, worauf 
dann jeder Stand ober jede Provinz abgefondert beräth und ein eigenes Gutachten 
abaiebt. Auch in andern Fällen kann der König von jedem der vier Stände ober 
von jeder der acht Provinzen abgefonderte Gutachten verlangen. „Der B. 2. fteht 
mit den Kreisftänden, Gemeinden und andern Körperfhaften, fo mie mit ben in 
ihm vertretenen Ständen und einzelnen Perfonen in feinerlei Gefhäftsverbindung 
und biefelben dürfen den Abgeordneten weder] Inftruftionen noch Aufträge ertheilen. 
Mur Mitglieder des V. 2. dürfen bei demfelben Bitten und Beſchwerden vors 
bringen. Bitten und Beſchwerden, welche einmal zurüdgemwiefen wurden, dürfen 
nicht von der nämlichen Verſammlung und fpäterhin auh nur dann erneuert 
werben, wenn dazu neue Gründe fich ergeben. Bei allen Berathungen können 
die Staatsminifter und Böniglihe Bevollmaͤchtigte gegenwärtig fein und fo oft 
das Wort verlangen, als fie e8 für nöthia finden.” — Die „Verordnung über bie 
periodifche Zufammenberufung des jtändifchen Ausfhuffes und deſſen Befugniffe” 
enthält folgende Beltimmungen: Die ftändifhen Ausfhüffe der Provinziaflandtage 
treten zum Vereinigten ftändifchen Ausfhuffe in der ihnen durch die Verordnungen 
vom 21. Zuni 1842 gegebenen Einrichtung zufammen. Der Vereinigte ftändifche 
Ausfhuß wird, fo oft ein Beduͤrfniß dazu eintritt, laͤngſtens aber vier Jahre nach 
dem Schluffe der jedesmaligen legten Verfammlung deffelben, oder wenn inzwiſchen 
ein Vereinigter Landtag flattgefunden hat, innerhalb berfelben Frift nach dem 
Schluſſe des legteren einberufen. Den erforderlichen ftändifchen Beirath zu den 
Gefegen, welche Veränderungen in Perfonen= und Eigenthumsrechten oder in ben 
Steuern zum Gegenftande haben, wird ber König der Regel nad von dem Vers 
einigten fkändifchen Ausfchuß verlangen. „Wie Wir aber in der die Bildung bes 
Vereinigten Landtags betreffenden Verordnung vom heutigen Tage bereit vorbes 
halten haben, aud; von bdiefem dergleichen Gutachten in dazu geeigneten Fällen 
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zu erfordern, fo wollen Wir und “efchfalts vorbehalten, Geſetze ber erwähnten Art, 
melde die ganze Monarchie oder mehrere Provinzen betreffen, ausnahmsweife auch 
den Provinziallandtager, zur Begutachtung vorzulegen, wenn dies aus beſonderen 
Gründen, namentli, der Beſchleunigung wegen, räthlich erfcheinen möchte.” Der 
Vereinigte ſtaͤndiſche Ausfhuß bat in Vertretung des V. L. die das Staats: 
fhuldennzefen betreffenden Gefchäfte zu beforgen. Das Petitionsrecht fteht ihm 
in dimfelben Umfang zu wie dem V. &, Ausgenommen hiervon bleiben jedoch 
Ode Anträge, welche Veränderungen der Verfaffung bezweden. Der Ausfchuß be: 
rathet als ungetheilte Verfammlung und entfcheidet nah Stimmenmehrheit, bei 
Beſchwerden und Bitten mit zwei Drittheilen der Stimmen. — Die legte Ver: 
ordnung betrifft die Bildung einer ftändifhen Deputation für das Schuldenwefen. 
Zur Mitwirkung bei der Aufnahme von Darlehen für Kriegszeiten fo mie zur 
fortlaufenden Zilgung der Staatsfhulden foll eine ftändifche Deputation für das 
Staatsfhuldmweien gebildet werden. Diefe Deputation befteht aus acht Mitgliedern, 
von denen aus jeder der acht Provinzen des Staats eines von den Ständen diefer 
Provinz und zwar jedesmal auf die Dauer von ſechs Jahren zu wählen: ift. 
Die Wahl gefchieht auf dem Vereinigten Landtage, in der Zmifchenzeit auf den 
einzelnen Provinziallandtagen, und darf nur ein Mitglied des Landtags treffen. 
Die Mitglieder der Deputation werden bei der Einberufung auf ihre Pflichten 
vereidet. Zu ihrem Wirkungskreife gehören außer der Mitwirkung bei der Auf: 
nahme von Staatsanleihen folgende Gefhäfte: 1. Die Deputation hat gemein: 
fhaftlih mit der Hauptverwaltung der Staatsfchulden die eingelöften Staats: 
fhuldendofumente in Berfhluß zu nehmen und deren Depofition beim Kammer: 
gerichte zu bewirken. 2. Sie hat die Jahresrechnung über die Verzinfung und 
Tilgung der Staatsfchulden, nachdem diefelbe zuvor von der Oberrehnungstammer 
tevidirt worden, zu prüfen und das darüber von dem Vereinigten Landtage oder 
dem Vereinigten ftändifhen Ausfhuffe zu erftattende Gutachten vorzubereiten. 
3. Sie ift befugt, bei Gelegenheit ihrer VBerfammlungen außerordentliche Revifionen 
der Staatsfchuldentilgungskaffe und der Kontrofe der Staatspapiere vorzunehmen. 
Die Deputation für das Staatsfhuldenmwefen wird regelmäßig einmal im Jahr, 
außerdem aber, fo oft das Beduͤrfniß es erfordert, zufammenberufen. Zu einem 
gültigen Befchluß ift die Anmefenheit von mindeftens fünf Mitgliedern erforderlich. 

Die Motive der vier Verordnungen find in einem Auffage der Preußifchen 
Allgemeinen Zeitung vom 5. Februar 1847 enthalten, und wir theilen diefen 
daher mit Hinmweglaffung des einleitenden Anfangs mit, um fo mehr, als er Elarer 
als alles früher von offizieller Seite Ausgefprochene darlegt, wie man da, von mo 
die Entfcheidung gefommen ift, das ftändifhe Wefen auffaßt und in wie fern 
man es als ein berechtigte Element des Staatslebens anfieht. Nachdem jener 
Auffag dargelegt hat, weshalb kein Staatsgrundgefeg, feine Charte im modernen 
Sinne des Worts, habe erwartet werden Eönnen, fährt er fort: „Wer es miffen 
wollte, der mußte daher, daß keine WVolkdrepräfentation nad einem mechanifch be: 
techneten Verhältniffe der Repräfentanten zu den Provinzen, Bezirken und Kreifen, 
feine fogenannte Theilung ber Gemwalten zwifchen König und Volt, fondern nur 
eine Entwidelung der auf dem Boden der deutfchen Gefchichte erwachfenen, im 
Jahr 1823 neu belebten eigentlichen ftändifchen Verfaſſung zu erwarten mar. 
Diefe aber mar wirklid zu erwarten, denn fie war nöthig aus verfchiedenen 
Gründen. Einmal, weil das Gefes vom 17. Januar 1820 die pofitive Beſtim⸗ 
mung enthält, daß neue eigentliche Staatsfhulden ohne Zuziehung und Mitgarantie 
der künftigen Neichsftände nicht aufgenommen merden dürfen, eine Vorſchrift, 
welche den Staat bis zur Bildung eines centralftändifchen Inſtituts rechtlich 
kreditlos macht. Dann aber auch, weil das ftändifche Gefeg vom 5. Juni 1823 
den Provinzialftänden die Begutachtung allgemeiner Gefege nur fo lange Übertragen 
hat: „als Reine allgemeine ftändifche Verfammilung ftattfinden würde,” und dadurch 
ein Proviforium Eonftituirte, deſſen bevorftehende Löfung immer Unruhe und Un: 
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gewißheit herbeiführen mußte, während überdies die Ungmedmäßigkeit der Berathung 
allgemeiner Geſetze durch acht getrennte Yandtage und die Schwierigkeit, aus acht, 
oft fehr von einander abweichenden Votis die wirkliche Zotalanfiht der Stände 
herauszufinden oder vielmehr herauszufühlen,, unfere Gefeggebung fehr ſchwerfaͤllig 
machte. Endlih aber, weil der Mangel eines Organs zur Ausübung des bie 
allgemeinen Intereffen vertretenden Petitionsrechts die Provinzialftände überall mehr 
oder weniger zu einer Ueberfchreitung des ihnen aliein überwiefenen provinziellen 
Petitionsrehts, und fomit auf ein Feld führte, auf welchem fie unmöglich orientirt 
fein Eonnten. Es war demnady dur die beftehende Gefeggebung — befonders 
duch das Gefeg vom 17. Januar 1820 — die Nothwendigkeit eines Kortfchrittes 
gegeben und auch die Richtung der Entwidelung angezeigt, im Uebrigen aber dem 
Geſetzgeber völlig freie Hand gelaffen, indem das ftändifche Gefeg vom 5. Juni 1823 
nur bejagt: „Wann eine Zufammenberufung der allgemeinen Landftände erforderlich 
wird und wie fie dann aus den Provinzialftänden hervorgehen follen, darüber 
bleiben die weitern Beftimmungen Unferer landesherrlichen Fürforge vorbehalten,’ 
während das Staatsfhuldengefeg die Theilnahme der Stände bei der Kontrahirung 
neuer Schulden nur als „Zuziehung und Mitgarantie‘’ bezeichnet. Es war bie 
Aufgabe der uns jegt vorliegenden Gefeggebung, den bezeichneten Anforderungen 
zu genügen. Erwaͤgen wir mit wenigen Worten, in welcher Meife dies gefcheben. 
Die ftändifche Gentralverfammlung follte, wie wir gefehen haben, aus den Pro: 
vinzialjtänden hervorgehen; es märe daher jede beliebige Kompofition berfelben aus 
diefen Elementen rechtlich möglich gewefen. -— Um in diefer Beziehung jede Willkür 
zu entfernen, um für große und wichtige Ereigniffe eine Verſammlung zu bilden, 
welche die ftändifchen Attributionen wirklich in ſich vereinigte, und gegen deren 
Legitimation auch nicht der Leifefte Zweifel beftehen kann, beruft der Gefepgeber 
(wenn wir uns über feine Intention nicht täufchen) die Provinzialftände in ihrer 
Xotalität zu Einem Bereinigten Pandtag und überträgt diefem die dur das 
Staatsfhuldengefes der künftigen Gentralverfammlung vorbehaltenenen Funktionen 
bei der Kontrabirung neuer Schulden, fo wie das Recht zur Begutachtung der 
allgemeinen Gefege und das Peritionsrehts in Beziehung auf alle innere, nicht 
provinzielle Angelegenheiten. Er fügt zu Ddiefen Funktionen nody das wichtige, 
in der bisherigen Gefegaebung den Ständen überhaupt nicht beigelegte Recht 
ber Bewilligung neuer Steuern hinzu. Weil aber die häufige Wiederkehr der 
großen Berfammlung mit nicht geringen Unbequemlichkeiten und Koften, auch 
die Berathung weitläufiger Gefege in folher mit Schwierigkeit und unverhältnißs 
mäßigem Zeitaufwande verbunden fein möchte, wird ein Theil diefer Funktionen 
auf die bereits vorhandenen und zu ähnlichem Behuf ins Leben gerufenen ſtaͤn— 
difchen Ausfchüffe übertragen, während jedoch dem Vereinigten Landtag ausfchließlic) 
vorbehalten bleiben: die Bewilligung neuer Staatsanleihen und neuer Steuern 
und alle auf eine DBeränderung der fländifchen Verfaſſung fich beziehenden Ber: 
bandlungen. Für diejenige ftändifhe Mitwirkung bei dem Staatsfchuldenwefen 
endlih, welche unmöglich durch eine große Verfammlung ausgelibt werden kann, 
wird eine befondere ftändifhe Deputation gebildet. Meben diefen Berfammlungen 
beftehen die Provinzialftände genau in ihrer jegigen Zufammenfesung fort, und 
wird ihnen von ihren Funktionen nur die ausfchließende Begutachtung der allge: 
meinen Gefege genommen, weil ihnen folhe nur bis zu einem, jet eingetretenen, 
Ereigniß übertragen war. 

Was nun die einzelnen Attributionen dieſer verfchiedenen Berfammlungen 
betrifft, fo finden wir, daß 1. in Beziehung auf die Staatsſchulden unterfchieden 
ift zwiſchen folhen, die für die Bedürfniffe in Friedenszeiten Eontrahirt werden, 
und zwifchen folhen, die ein Krieg nothwendig machen möchte. rftere find un: 
bedingt an die Zuſtimmung der Allgemeinen Ständeverfammlung gebunden, womit 
der fehr unbeflimmte Ausdrud des Gefehes vom 17. Januar 1820: „Zuziehung 
und Mitgarantie‘ in der den ftändifhen Rechten günftigften Weiſe deklarirt ift. 
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Für Kriegsſchulden dagegen hat allerdings die Möglichkeit einer andern Form 
gefunden werden müffen, weil es einleuchtet, daß nicht unter allen Umftänden bie 
große Ständeverfammlung einberufen werden kann, um Anleihen zu fanftioniren, 
an deren fchleunigfte Belhaffung vielleicht die Eriftenz des Vaterlandes gebunden 
ift, daß ebenfo politifche Konjunkturen eine foldhe Berufung unmoͤglich machen 
tönnen, und daß endlih für diefe Fälle das ſtrengſte Geheimniß vielleicht das 
einzige Mittel fein mag, den Bedarf unter erträglihen Bedingungen zu befchaffen. 
Darum ift für diefe Fälle die in dem mehrerwähnten Staatsfhuldengefege vor: 
gefehene ftändifche Zuziehung auf die als ein Organ der großen Verfammlung 
auftretende Deputation für das Staatsfchuldenmwefen und die Mitgarantie auf bie 
nachträgliche Vorlage und Rechenſchaft beſchraͤnkt. — Wir glauben, daß, ohne 
bie Mefentlichften Gefahren für die Sicherheit des Waterlandes, ein Mehres nicht 
geſchehen Eonnte, und hoffen, daß auf recht lange Zeit hinaus von dem gedachten 
Vorbehalte Eein Gebraudy werde gemacht werden müffen. 2. In Beziehung auf 
das Steuerbewilligungsreht. Den meiften Ständen beutfcher Lande ftand nad 
älterer Verfaffung das Recht der Steuerbewilligung zu, mobei jedoch Zölle und 
anderweite Abgaben gemöhnlicy zu den Megalien gezählt und der landesherrlichen 
Diskretion vorbehalten waren. Auch in einem Xheile der bdeutfchen Provinzen 
unſers Staats hatte fich dieſes Recht bis zur Kataftrophe ded Jahres 1806 
erhalten. Seitdem mar es aafer Gebrauch gekommen und durch die ftändifche 
Gefeggebung des Jahres 1823 nicht wieder ins Leben gerufen, indem dafelbft für 
die Steuergefege ohne Unterfchied nur der ftändifche Beirath erfordert wird. Wenn 
daher jest die Erhebung neuer und die Erhöhung der beftehenden Steuern von 
der Zuftimmung der Stände abhängig gemacht wird, fo ift dies zwar ein in 
frühern Berhältniffen wurzelndes, aber nichts defto weniger freies Geſchenk Eöniglicher 
Gnade, welches wir mit um fo größerm Dante glauben entgegennehmen zu müffen, 
als damit eine Offenheit der Finanzverwaltung unzertrennlich verbunden ift, welche 
den Ständen und durd fie der Mation die Ueberzeugung von der zivedimäßigen 
und haushälterifhen Verwendung der Staatseinnahmen gewähren oder ihnen 
Beranlaffung geben wird, die Abftellung etwaniger Mißbräuche zu erbitten, und 
melche zugleich am meiften geeignet ift, die bösmwilligen Gerüchte zu zerftreuen, - 
welche bald durch die Darftellung einer grenzenlofen Finanznoth, bald durch die 
Behauptung einer mibderfinnigen Anhäufung von Schaͤtzen Unzufriedenheit zu 
erregen bemüht find. Auch glauben wir an die Andeutung in $. 6 der Verord⸗ 
nung über die periodifche Berufung der Ausfhüffe die Hoffnung knuͤpfen zu dürfen, 
daß es die Adficht des Königs ift, nicht nur dem Vereinigten Landtage, fondern 
auch den Vereinigten ftändifhen Ausfhüffen jedesmal eine Ueberficht des Finanz: 
haushaltes vorzulegen. Was übrigens die rüdfichtlid der Zölle und einiger anderer 
minder bebeutenden indirekten Steuern in dem Gefege vorgefehenen Ausnahmen 
von dem Steuerbewilligungsrechte betrifft, fo fcheint ſolches nicht nur in den fchon 
oben angebeuteten gefchichtlichen Verhältniffen, fondern auch deshalb völlig begründet 
zu fein, weil Veränderungen, welche dur die Zeitumftände fo häufig geboten 
werden, unmdglih von ber Zufammenberufung einer großen Ständeverfammlung 
abhängig gemacht werben können, überdies aber auch der wefentliche Unterfchied 
befteht, daß die Erhöhung einer direkten Steuer eine wirkliche Mehrbeläftigung 
der Stewerpflichtigen ift, während die Erhöhung eines indirekten Steuerfages keines: 
wegs immer eine Vermehrung der Einnahme herbeiführt, vielmehr hier häufig 
das bekannte Paradoron eintritt: 2 mal 2 macht 1, und nicht felten die Steuer: 
fäge gerabe deshalb erhöht werden, weil man meniger einnehmen will, wie dies 
mehr oder weniger bei allen fogenannten Schußzöllen der Fall if. Der Vorbehalt 
wegen Erhebung von außerordentlichen Kriegsfteuern rechtfertigt ſich durch bie 
Bemerkungen über die Kriegsfhulden. 3. In Beziehung auf ben ftänbifchen 
Beirath für die Gefeggebung find die Beftimmungen des Gefeßes vom 5. Juni 1823, 
bem Wefen nad), unverändert beibehalten, fo daß, mie es bort vorgefehen, alle 
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provinzielfen Gefege und diejenigen allgemeinen Befege, melde Veränderungen In 
Perfonen: und Eigenthbumsrechten und in den Steuern zum Gegenftande haben, 
von den Ständen begutachtet werden müffen. Was aber die berathenden Behörden 
beteifft, fo verbleiben die provinziellen Geſetze ausfchlieflih den Provinzialftänden, 
während für die Begutachtung der allgemeinen Gefege vorzugsmweife der Vereinigte 
ftändifhe Ausfchuß beftimmt wird, gleichwohl aber auch der WVereinigte Yandtag 
tompetent ift, die ihm mäÄhrend feiner Verſammlung vorzulegenden allgemeinen 
Gelege mit voller rechtlicher Wirkung zu berathen. Auch den Provinzialftänden 
fol legtere Befugniß nicht entzogen werden, wobei wahrſcheinlich folche Fälle berüd: 
fihtigt find, wo einfahe, an fih wenig bedenkliche, aber eilige Gefege zur Zeit 
der provinzialftändifchen Verfammlungen vorbereitet find, und fomit durch Vorlage 
an biefelben die befondere Einberufung des Vereinigten Ausfchuffes erfpart werden 
kann. 4. Das Petitionsrecht endlich verbleibt den Provinzialftänden ungefhmälert 
und unverändert, wie fie es bis jest befeffen haben, d. h. fie dürfen nach den 
Worten des Gefeges vom 5. Juni 1823 Bitten und Beſchwerden, welche ſich 
auf das fpezielle Wohl und ntereffe der ganzen Provinz oder eines Theiles ber: 
felben beziehen, dem Könige vortragen. Dagegen find für Bitten und Beſchwerden, 
welche nicht rein provinzielle Intereffen betreffen, in dem Vereinigten Landtage 
und in dem Vereinigten Ausfchuffe neue gefegliche Organe geſchaffen. Dem erftern 
fteht ſolches in diefem Bereich unbedingt zu, indem nur durch die Bezeichnung 
„innere Randesangelegenheiten‘ die auswärtige Politit von den Gegenftänden ber 
ftändifhen Verhandlungen ausgefchloffen if. Der Vereinigte Ausfhuß hat in 
dieſer Beziehung bdiefelbe Befugniß, mit der einzigen Ausnahme, daß alle auf 
Veränderung der ftändifhen Verfaſſung ſich beziehende Gegenftände von feinen 
Berathungen ausgefchloffen bleiben, anſcheinend weil die Regierung in fo wichtigen 
Angelegenheiten nicht ohne den Beirath der großen, bie ftändifchen Elemente in 
fidy vereinigenden Verſammlung handeln will. Die Zufammenfegung der Pro: 
vinzialftände bleibt unverändert. Der Vereinigte Landtag befteht, fo oft er eine 
entfcheidende Stimme abzugeben hat, aus der Verfammlung der acht Provinzial: 
landtage, ohne die mindeite Aenderung des für folche gefeglich beftehenden Stimmen: 
- verhältniffes, lediglich unter dem Hinzutritt der Stimmen der Prinzen des königlichen 
Haufes. Bei denjenigen Funktionen dagegen, wo es fih nur um die Abgabe 
eines ftändi,nd hen Gutachtens handelt, trennt fich der Herrenftand, dem die Biril: 
und Kollektivftimmen des Ritterftandes beigefellt find, von der Verfammlung ber 
gewählten Deputirten der übrigen Stände. Es erfcheint daher der Herrenftand, 
bem auf den Provinziallandtagen, ungeachtet feiner iluftren Mitglieder, bei deren 
geringer Zahl in einzelnen Provinzen und bei dem gänzlihen Mangel derfelben in 
andern, eine befondere Stellung nicht angemiefen werden konnte — hier, wo bie 
Angelegenheiten des ganzen Landes verhandelt werden, in der ihm nad) deutfcher 
Geroohnheit gebührenden, aͤußerlich bevorzugten Stellung, welche ihm gegeben 
werden konnte, ohne dadurch den Rechten der übrigen Stände irgendwie zu nahe 
zu treten. Der Vereinigte Ausfchuß ift in der durch die Gefege vom 21. Juni 184% 
vorgefchriebenen Zufammenfegung nur dadurch verändert, daß demfelben aus den: 
jenigen vier Provinzen, deren Landtage Eeinen Herrenftand haben, eben fo viele 
Deputirte der Inhaber von Viril- und Koflektivftiimmen des Ritterftandes hinzu: 
treten, weil diefe —— nunmehr auf dem Vereinigten Landtage dem SHerrenftande 
zugeſellt — fonft ohne Vertretung in ben Ausfchüffen fein würden. — Es ift dies 
bie einfache Darftellung des Eindruds, melchen die vorliegende neue Gefeggebung 
auf uns macht. Mir erkennen darin die öfung der Aufgabe: unter Fefthaltung 
an dem Beftehenden in möglichft einfacher Weiſe die Ausführung des Staats: 
fhuldengefeges möglich und das Proviforium des ftändifchen Geſetzes von 5. Juni 
1823 zu einem Definitivum zu machen; mir verehren in bderfelben überdies das 
ben Ständen uͤberwieſene Steuerbemtlligungsrecht als eine freie Zugabe des Königs. 
Uebtigens wiffen wit fehr mohl, daß es nicht die Form ber Verfüffung iſt, welche 
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ein Volt gluͤcklich und ſtark macht, fondern der Geift, welcher fie belebt; darum 
bauen wir unſere Zuverfiht nicht auf die Worte des Gefeges, fondern auf den 
Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und Ordnung, den das preufifche Volk in 
jedem wichtigen Abfchnitte feiner Gefchichte bewiefen, und auf das fefte Band, 
welches Jahrhunderte einer großen ruhmvollen Geſchichte zwifhen dem König 
und feinem Volke geknüpft haben. Wenn, wie mir zuverfichtlich hoffen, jeder 
zur Ausführung der neuen Ordnung Berufene von den dem Throne zunaͤchſt 
ftehenden Prinzen unfers Eöniglihen Haufes bis zu dem legten Wähler in dem 
entlegenften Dorfe des meiten Staats durchdrungen fein wird von dem leben: 
digen Bewußtfein der Nothmwendigkeit, fi um den Thron des Königs zu fcharen 
in freiem Gehorfam, in brüderficher Eintraht, weil Preußen feine ſchwierige 
Aufgabe nur unter einer ſtarken Regierung zu löfen vermag; wenn, wie wir 
eben fo zuverfichtlih hoffen, alle Mitglieder der Ständeverfammlungen fern von 
Parteiungen, von Standes: und Provinzialvorurtheilen erkennen werden, daß 
nur, wenn der Leib gedeiht, die Glieder ſich wohl befinden können, dann wird 
der 3. Februar in zwiefach gefegnetem Andenken in der Gefchichte eines großen 
Preußens fortleben bis zu den fpäteften Tagen.” 

Der Veröffentlihung der Berfaffung folgte eine eigene Stile. Da war 
feine Spur von jenem Jubel, der in den Eonftitutionellen Staaten das Werk der 
Verföhnung, die Staatsgrundgefege, begrüßte. In Berlin las ein Lehrer feinen 
erwachhfenen Schülern aus dem Handwerksftande die erfchienenen Verordnungen 
vor, in Elbing zog ein Theil der Bürgerfchaft vor das erleuchtete Rathhaus, hörte 
eine Rede an und brachte ein Hoch aus — das waren alle Regungen, welche bie 
BVerfaffung auf dem meitgedehnten Gebiete der preußifhen Monarchie hervorrief. 
Daß diefes Schweigen der ftumme Schmerz getäufchter Erwartung ift, unterliegt 
nicht dem geringften Zweifel, doch wollen wir das bei Seite laffen. Cine andere 
Seite ift erfreuliher.. In diefer Stille drüdt ſich ein tiefer Ernft aus, der ber 
unermeßlichen Wichtigkeit des Augenblids entfpricht, es ift eine Zeit der Samm: 
lung gefommen, die auch den Leichtfinnigften, den Gleihgültigften mahnt, fi 
und die Zeit zu begreifen, und in folchen Augenbliden werden die Völker um 
Jahrzehnte Älter. Was man fich nicht oder nur halb geftand, weil e8 die Ruhe 
ftörte, was man ſich verdedte und zurüdfchob, fo oft es ſich auch zeigte, das tritt 
plöglich mit nicht wegzuleugnender Wirklichkeit auf, die Nothwendigkeit zeigt auf ihre 
eifernen Gefege und mit dem Erkennen beginnt die Zeit des pflichtgetreuen Handelns. 

Die lobenden Stimmen, die ſich bis jetzt im Auslande für die preußifche 
BVerfaffung ausgefprohen, haben vorzüglicd die Veränderung in der äußeren Politik 
im Auge, die fie davon erwarten. Die franzöfifche wie die englifche Preffe legt 
hierauf fehr viel Gewicht, und die eine wie die andere meint, daß nun die Zeit 
zum Abfchluß eines Bündniffes mit dem Eonftitutionellen Preußen gefommen fei. 
Eins ift gewiß, daß die alte nordifche Koalition bedeutend gelodert ift, daß Preußen 
eben fo fehr den Eonftitutionellen Staaten zweiten Ranges ſich genähert als von 
Rußland fich entfernt hat. Das ift ein großer, ein unberechenbarer Gewinn für 
die gute deutfhe Sache. Eben fo wenig wollen wir verfennen, daß in den neuen 
Verordnungen ein Anfang zu meiteren Entwidlungen liegt. Preußen ift in ein 
neues Stadium getreten, es ift aus der Sonderung in Provinzialftände, welcher 
der abfolutiftifche Grundfag des divide et impera zum Grunde gelegen zu haben 
fheint und die den Staat im Fall eines Unglüds mit einer polnifchen Theilung 
bedrohte, herausgefommen und menigftens zu einer Art von Reichsrepräfentation 
gelangt. Mur können mir unfere bange Sorge nicht verhehlen, daß man bie 
alten Mifftände in ein neues Gebiet mit binübergefchleppt, die alte Diffonanz 
ungelöft gelaffen hat. Wer find die neuen Reichsftäande? ine Vereinigung der 
alten Provinzialftände, mit denfelben Befugniffen, aus bdemfelben mangelhaften 
Wahlſyſtem hervorgegangen, eben fo wie jene der Verbindung mit dem Wolke 
beraubt, der Deffentlichkeit entrüdt, berathend und nicht befchließend. Das letzte 
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ift der Punkt, worauf Alles ankommt. Man hat in neuefter Zeit in Deutfchland 
eine unbiftorifche Theorie vom bifterifchen Recht aufgeftellt, wonach die kands 
ſtaͤndiſche Verfaſſung von der Eonftitutionellen dadurch fich unterfcheiden foll, daß 
die Landftände bei der Gefeggebung nur eine berathende Stimme hätten, und 


diefe Anficht hat fich in Preußen geltend gemadt. Sie ift aucd dort neu und =“ 


datirt von der Zeit im Anfange der zwanziger Jahre, ald es der abfolutiftifchen 
Partei gelang, den Staat von der zeitgemäßen Grundlage, die Stein und Darben: 
berg ihm gegeben hatten, allmälig fortzurüden. Die Erklärung des preußifchen 
Landtagsgefandten vom 5. Februar 1818 laͤßt keinen Zweifel, daß Preußen den 
Artikel 13 der Bundesafte damals eben fo verftand, wie die Eonftitutionellen 
Staaten zweiten Ranges. ‚Unhiftorifch iſt diefe Theorie aber im hoͤchſten Grade, 
denn die alten Landftände hatten ganz unzweifelhaft das Recht, Über Landesgefege 
mit zu enticheiden. Auch in Preußen befaßen fie diefes Recht, bis der große 
Kurfürft fie darin befchränkte, obaleich auch er noch ohne ihre Zuftimmung nichts 
vornehmen zu wollen verfprah. (Yandtagsabfchied von 1653: „Zum 14., wollen 
wir in wichtigen Sachen, daran des Landes Gedeihen und Verderben gelegen, 
ohne unferer getreuen Landſtaͤnde Vorwiffen und Rath nichts fchliefen oder fürs 
nehmen, und uns aud in feine Verbündniffe, dazu unfere Landfaffen müßten 
gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landfchaft einlaffen.” 
Man vergleiche damit, was Friedrich der Große in feinem Memoire pour servir à 
Thistoire de Brandenhourg fagt: „Die Stände des Kurfürftentbums übten bis auf 
Georg Wilhelm (1640) einen entiheidenden Einfluß auf die Landes: 
regierung. Man befragte fie bei allen Angelegenheiten und folgte ihrer Meinung 
immer. Der Graf von Schwarzenberg verminderte fpäter die Macht der Stände, 
obgleich diefelben nie Mißbrauch davon gemacht hatten.) In unferer Zeit können 
Landftände ohne eine entfcheidende Mitwirkung an der Gefeggebung gar nicht 
gedacht werden. In der alten Zeit war dem Individuum ein viel größerer Spiels 
raum geftattet als jest, e8 gab da ausgedehnte Mechte von Korporationen aller 
Art, und die Krone übte ihr Recht der Gefeggebung nur fehr fparfam aus. Das 
ift jest Alles anders geworden, wir haben Gefege über Geſetze, Verordnungen, 
Reglements für Jedermann und jedes Ding, und unfere gegen früher fo ungemein 
verwickelt gewordenen Verhältniffe werden von taufend Geſetzesſchranken durchkreuzt. 
Ein guter Theil der Aufgabe unferer Zeit befteht eben darin, diefe Gefegesmaffe, 
die fi) von den gegebenen VBerhältniffen laͤngſt als Theorie abgelöft hat, zu 
fihten, das Todte auszufheiden, das Starre flüffig zu machen und die lebendige 
mit der papiernen Melt wieder in ein richtiges Verhaͤltniß zu fesen. Wo folche 
Mipftände zu entfernen find, geht es ohne Kampf nicht ab, und wer ftreiten will, 
ernftien Sinnes und mit Hoffnung auf Erfolg, der muß fih auf ein Recht 
berufen Eönnen. Es ift bekannt, wie mißlih und undankbar die Rolle eines 
Rathgebers if. So wichtig dieſe Betrachtung ift, fo fehr der Geſetzgebung eine 
mehr praftifche Nichtung und eine größere Beruͤckſichtigung des wirklichen Bedürf: 
niffes Noth thut, fo aiebt es doch ein höheres Motiv, für das Volk ein Recht 
der Theilnahme am Staatsleben zu fordern. Man feste früher den Hauptvorzug 
der Verfaffungen darin, daf fie, wie man annahm, den Mißbrauch der höchften 
Staatsgewalt unmöglih machten. Meint man damit die Verfaffung, das Gefeg 
felbft, fo hat man Unrecht, denn Papier bleibt Papier, wohl aber ift e8 wahr, 
daß Verfaffungen nad und nad ein Öffentliches Leben hervorrufen, das zugleich 
eine Vermehrung des geiftigen Kapitals ift, daß fie zwifchen Megent und Volt 
ein fchönes, fittliches Werhältnif erzeugen, das auf gegenfeitiger Achtung und auf 
dem Geſetz der Liebe beruht. Ohne uns in rein theoretifche Erörterungen über 
bie Vorzüge der Verfaffungen einzulaffen, wollen wir einfadh auf eine Wahrheit 
hinweiſen, die wiffenfchaftlih wie erfahrungsmäßig bewiefen ift, daß jede Uebung 
materieller wie geiftiger Kräfte diefe Kräfte ftärke und erhöht. Wer die Eonftitu- 
tionellen Staaten Deutfhlands vorurtheilsftei beurtheilt, wird diefe Wahrheit auch 
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burch fie beftätigt finden. Alle haben einen Aufſchwung genommen, ber zu ben 
erfreulichften Erfcheinungen der Zeit gehört. Die Befeitigung der materiellen 
Hemmniffe, die Pflege der geiftigen Güter, vor allen Dingen aber bie Empfängs 
lichkeit und Beweglichkeit, die ſich allen Ständen mitgetheilt hat, dies Alles hat 
in ihnen eine Blüthe hervorgerufen, wie fie früher kaum gehofft werben burfte. 
Es ift nicht zufällig, daß in den Eonftitutionellen Staaten die größte Betriebfamteit 
in Landbau, Handel und Gemwerben ſich konzentrirt, daß hier die größte allgemeine 
Bildung, die höchfte geiftige Regfamkeit fich zeigt, und eben fo wenig ift es zu: 
fällig, daß Preußen trog feiner unermüdlichen VBeftrebungen, die Wiffenfchaften 
zu pflegen und die berühmteften Geifter des deutfchen Volks für fih zu gewinnen, 
doch in allen Doktrinen, die mit dem Leben irgend fich berühren, nie hat maßs 
gebend merben Eönnen. In dem Eonftitutionellen Deutfchland hat fich zugleich 
eine Öffentliche Meinung ausgebildet, in der bie Megierungen ihre größte Stüge 
haben, die eben jest, ohne das Zuthun ber Staatsgewalt, in einem Ruͤckſchlag 
gegen die Ausfchreitungen eines Heinen rabitalen Bruchtheild der Bevoͤlkerung ihre 
Reife bethätig. Auch in Preußen würde eine folche öffentlihe Meinung fi 
bilden, denn bie Elemente dazu find vorhanden, wenn man ihr in einer Ber: 
faffung einen gemeinfhaftlicdyen Mittelpunkt gäbe, bie jest hier und dort zerftreuten, 
gleihfam gebundenen und mit Ungleihartigem vermifchten Kräfte würden bas 
Verwandte auffuchen und fid) kompakt um den Thron vereinigen. Um biefes 
Refultat zu erreichen, müßte aber, wir wiederholen es, dem Wolke bei der Geſetz⸗ 
gebung eine entfcheidende, nicht blos berathende Stimme eingeräumt werben. Die 
Preußen haben bie E£onftitutionelle Entwidlung des wmeftlihen Deutfchlands mit 
durchgelebt,, der große Principientampf dieſer Tage hat auf fie feinen Einfluß 
gebt, aber fie haben fich blos theoretifch, im Geifte dabei betheiligen können, und 
fo ift gefommen, was unter ſolchen Verhaͤltniſſen ſtets einzutreten pflegt: ber 
Gedanke, der allen menfhlichen Dingen naturgemäßen Verbindung mit der Materie 
beraubt, hat fih in Iuftigen Gebieten heimifch gemacht, er hat fich felbit wohl: 
gefällig fortgefponnen und will nun diefe Sfolirung behaupten, der Gefchichte und 
dem Leben zum Trotz. Das Eonftitutionelle Deutfchland hat feine Radikalen, bie 
jener Tendenz geiftesverwandt find, aber es befigt in der öffentlichen Meinung 
ein mehr als ausreihendes Gegengewicht gegen alle Ausfchreitungen ber Theorie. 
MWird dies au in Preußen der Fall fein? Wir fürchten, nein. Wenn es wahr 
ift, was hochachtbare Männer verfihern, daß in Preußen ber bei weitem größere 
Theil der gebildeten Jugend und der geiftig Strebenden überhaupt den neu: 
hegelfchen Doktrinen verfallen ift, wenn es mwahr ift, mas man felbft aus ber 
cenfirten Preffe täglich herauslefen fann, daß biefe „Partei des Fortſchritts“ die 
naturgemäße Fortbildung des Volkslebens verachtet, den Liberalismus eine guts 
müthige Dummheit nennt, die hoͤchſtens noch eine hiftorifche Geltung habe und 
vom Zeitbewußtfein längft überwunden fei, dann fürchten wir allerdings, daß das 
Bürgerthbum die ihm von der Gefchichte zugemwiefene Rolle des Vermittlers zmifchen 
Sonft und Fest nicht wird durchführen können, daß es fich wird gefallen Laffen 
müffen, von den Einen als revolutionair, von den Andern als reaktionair zurlds 
gemwiefen zu werden. 

Faßt man die einzelnen Verordnungen, die zufammen bie neue Berfaffung 
bilden, näher in das Auge, fo muß die Unbeftimmtheit auffallen, die in Bezug 
auf die Kompetenz der drei mit den ftändifchen Attributen verfehenen Berfamm: 
lungen herrſcht. Es giebt in Preußen nad den neuen Gefegen drei Formen, in 
denen die ftändifche Thätigkeit ſich aͤußert: Provinziallandtage, einen Vereinigten 
ftändifchen Ausfhuß und einen Vereinigten Landtag. Gefchichtlich und der Natur 
der Sache nad) hätte ſich für den Gefchäftskreis diefer drei Verſammlungen Fol: 
gendes ergeben: für die Provinzialftände die Erledigung aller die Provinz betreffenden 
Geſchaͤfte und vielleicht Vorbereitung geriffer Vorlagen für den Vereinigten Land: 
tag, für den Bereinigten Landtag die Sorge für die allgemeinen Landesangelegenheiten, 
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für den Ausſchuß endlich, der in hiftorifhem Sinn ein permanenter oder min: 
beftend nad Bedürfniß fich felbft berufender hätte fein müffen, die Erledigung 
ber dringlicheren Arbeiten, die von einem allgemeinen Randtage bis zum andern 
vorfamen. Diefer Gefchäftskreis ift aber nicht innegehalten. Die Krone hat fi 
vorbehalten, die Gefege, melde Veränderungen in Perfonen: und Eigenthums— 
rechten mit ſich führen und den Ständen zur Begutachtung vorzulegen find, tie 
die Verfügungen, melche die Einführung neuer oder die Erhöhung alter Steuern 
bezweden und ber Zuftimmung der Stände bedürfen, nad ihrer Wahl entweder 
ben Vereinigten Landtage, oder dem ftändifhen Ausfchuffe, oder den Provinzial: 
ftänden (,‚‚wenn dies aus befonderen Gründen, namentlih der Befchleunigung 
megen, erforderlich fein möchte‘) vorzulegen. Diefes Wahlrecht der Krone ift 
jedenfalls neu und ſcheint uns der Grundbedingung der befchränkten (gleichviel 
durch Landftände oder Volksvertreter) Monarchie, fefte Grenzbeftimmung für alle 
beftehenden Gemalten, nicht zu entfprehen. Man macht der Eonftitutionellen 
Monarchie haufig Schwanten zum Vorwurf, mworunter man die natürlichen O8: 
eillationen einer auf die öffentlihe Meinung geftügten Gefeggebung verfteht, und 
geftattet doc dem Gefesgeber eine Wahl, der alten Kür des Gutsheren dhnlich, 
wodurch ein viel gefährlicheres Schwanten entftehen kann. Der E£onjtitutionelle 
Monarch befindet fih, welcher Art auh die Majorität der Ständeverfammlung 
fein möge, doc immer der Gefammtheit der Staatsangehörigen gegenüber, bier 
ift e8 bald die Provinz, bald der Gefammtftaat, deren Meinung man anhört, 
Anfcheinend ift dies gleichgültig, denn da die Provinzialftände die Bafis aller 
drei Berfammlungen ausmachen, der Vereinigte Landtag aus ihnen zufammen, 
der Ausfhuß aus Delegirten derfelben befteht, fo hat man in allen dreien immer 
wieder bdiefelben Elemente. Im Grunde findet aber doch ein großer Unterfchied 
ftatt. Wenn, um unfere Meinung durch ein Beifpiel anfchaulih zu machen, 
eine beftimmte Bitte, mie dies leicht vorfommen kann, im Bereinigten Randtage 
die fämmtlichen Stimmen oder doch eine an Stimmeneinheit grenzende Majorität 
der Stände der Rheinprovinz, Weftphalens und Oftpreußens, die einfache Majorität 
Schleſiens und Pofens und eine mehr oder weniger ſtarke Minorität von Pommern, 
Sachſen und der Mark für ſich vereinigt, fo find die zwei Drittheile von Stimmen 
vorhanden, weldhe bie gefeglihe Majoritdt ausmachen. Piegt nun 
diefelbe Bitte oder Befchmerde allen einzelnen Provinzialftänden vor, fo hat fie, 
den eben vorausgefegten Ball angenommen, nit bie gefeglihe Majorität, 
denn dann haben für fie geſtimmt nur Rhein, Weftphalen und Oftpreußen, alfo 
drei Provinzialftändeverfammlungen, dagegen aber Schlefien und Pofen (mit nicht 
zwei Drittheilen), Pommern, Sachſen und die Mark, alfo fünf Verfammlungen. 
Bei der Aufftellung diefes Beifpiels hatten wir einen beftimmten Fall im Auge, 
bie Abftimmungen über reihsftändifche Verfaſſung, wie fie bei den beiden legten 
Sigungen vorkamen, wo das Mefultat faft ganz fo ausfiel, wie in unferm Beifpiel. 
Die Regierung kann fomit durch Berufung der einen oder der andern Ständever: 
ſammlung ſich beliebig eine Majorität fchaffen, und diefe Macht wünfchten wir in 
ihrem eigenen Intereffe verfchwinden zu fehen. Jede Regierung fol ſich ſtark 
auf die Eonfervative Seite neigen und nur den Fortfchritt fanktioniren, der bereits 
alle Stufen bis zum Zuftande der Reife zurüdgelegt hat, aber es ift nicht gut 
gethan, wenn eine Regierung die Macht befigt, ihren Miderftand hinter Schanze 
auf Schanze zu verlegen, und in einer Kreisbewegung zu jedem verlorenen Poften 
zurückzukehren, e8 ift noch weniger gut gethan, wenn fie ſich diefe Macht in der 
Berfaffung felbft beilegt. Ein gewiſſer Anhalt ift indeffen gegeben, denn die 
„Berordnung über die periodifhe Zufammenberufung des Vereinigten ftändifchen 
Ausihuffes und beffen Befugniffe” beftimmt in $. 3, daß die allgemeinen Gefege 
in ber Regel dem Ausfchuffe vorgelegt werden follen. Demnach ift aud für 
biefen eine beflimmte Berufungsfrift vorgefchrieben, von vier zu vier Jahren, 


Was zunähft die Zufammenfegung ded Vereinigten Landtags betrifft, fo 
war dieſe von felbft gegeben, da er ja aus allen Provinzialftänden beftehbt. Daß 
hieraus eine der wahren Bedeutung der einzelnen Stände nicht angemeffene Re: 
präfentation berfelben hervorgegangen ift, betrachten wir als einen Mangel, der 
vor der Hand bei der ganzen Richtung, die feit 1823 das preußifche Verfaffungs: 
wefen angenommen hat, nicht zu vermeiden war, beffen Abhülfe vielmehr von der 
Zeit zu erwarten if. Da man einmal das biftorifhe Recht um feinen Preis 
verlaffen wollte, fo mußte man dem Adel auch das Uebergewidht laffen, das er 
nod lange über das Mittelalter hinaus über die unbedeutenden Städte und bie 
erbunterthänige Landfhaft unleugbar befaß, und durfte keine Rüdfiht darauf 
nehmen, daß die Verhältniffe feitdem fich völlig umgekehrt haben. Einen großen 
politifchen Sehler müffen wir diefes Fefthalten am biftorifhen Recht aber nennen. 
Ganz abgefehen davon, dag das hiftorifhe Recht zum natürlichen Unrecht wird, 
wenn es mit dem Leben im direkten Widerfpruch fteht, meinen wir, daß der Abel 
in feinem eigenen ntereffe, im Intereffe der Krone, im Intereffe des Volks auf: 
hören muß, eine Korporation zu fein, um eine Ariftofratie zu werden. 
Man ftelle den Adel nicht ald Stand den zwei andern Ständen fo gegenüber, 
daß er von ihnen halbfeindlich getrennt ift und die Befchlüffe derfelben paralyſitt, 
fondern man Eonftituire ihn fo, daß er als Führer derfelben erfcheint. Dies ſcheint 
uns das narurgemäfe Verhältniß zu fein, und fo ift es aud in England, das 
uns vielmehr zum Mufter dienen kann, als unfer eigenes Vaterland, wie es vor 
vierhundert Jahren war. Im Eonftitutionellen Deutfchland hat der Adel bies 
erkannt und, als es fih um die neuen Verfaffungen handelte, in feinem wohl 
verftandenen ntereffe die Korporationsrechte geopfert und Städtern und Land» 
leuten die ihnen gebührende Stellung eingeräumt. Seine wirklihen Rechte hat 
er darum nicht aufgegeben, denn er bilder nicht allein eine erfte Kammer, fondern 
hat aud in der zweiten Mitglieder, von denen bereits viele als Fuͤhrer der polis 
tifhen Parteien eine Stellung behaupten, die ihnen ein ähnliches Anfehn verleiht, 
wie der englifche Adel es behauptet. Ueberdies hat fi Preußen felbft mit dem 
hiftorifchen Recht in Widerfprud gefest. Die alte deutfche Landfchaft ift eine 
einige und weiß von zwei Kammern nichts. Der Vereinigte Landtag hat aber 
zwei Kammern und bringt damit fonftitutionelles und ftändifhes Syſtem in eine 
merkwürdige Verbindung. Der Herrenftand der erftien Kammer ift eine erblidye 
Pairie, er ift fogar moderner als die englifche Peerage, denn es fehlt ihm ber 
Prälatenftand, da die wenigen Stifter, die in ihm Vertretung finden, Abdels: 
inftitute find. Die zweite Kammer mit ihren drei Korporationen ift dagegen rein 
ftändifh. Den ungünftigften Eindruck machten uns zwei Beflimmungen der 
Berfaffung, der Dinzutritt der erflen Kammer zu ber zweiten, fo oft es fih um 
Staatsanleihen und Steuern handelt, und die itio in partes der zweiten Kammer, 
wenn ein Stand fih verlegt fühle. In der erjten Beſtimmung liegt eine Be: 
nugung des hohen Adels, die man fi mit feinem Stande und mit dem Adel am 
wenigften erlauben follte, e$ liegt darin zugleich ein unmotivirtes Mißtrauen gegen 
die zweite Kammer. Man wird es unftreitig auf jener Seite nicht Wort haben 
wollen, aber es ift darum nicht minder Elar, daß man ben hohen Adel nur des: 
halb bei Geldfragen mitftimmen läßt, weil man bei ihm eine größere Bereit: 
willigkeit zu Geldbewilligungen vorausfegt. “ Hätte man doch im Gegentheil die 
englifhe Verfaſſung nachgeahmt, die reine Geldbils an das Unterhaus verweiſt 
und dem Abel die Achtung erhält, indem fie ihn von einem Felde ausſchließt, 
wo gemeine Beweggründe und gehäffige Anfchuldigungen mehr als irgendwo ſich 
geltend machen! Eben fo fönnen wir von der Sonderung in Theile nichts Gutes 
erwarten. Eine auf den Augenblid berechnete Politit mag es häufig bequem 
finden, die Marimen der römifchen Imperatoren und ber italienifchen Höfe in 
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Anwendung zu bringen, zu einer fittlihen und darum fichern Bafis des Staats: 
lebens gelangt man nicht, wenn man den Egoismus grundgefeglih anerkennt 
und den einzelnen Ständen, bie überdies nur wenig noch getrennt find, durch 
Einräumung eined Rechts, das fie felbft gar nicht verlangen, eine foͤrmliche Auf: 
forderung giebt, fich feindlidy gegen einander zu ftellen. 

Ehe wir die Rechte der Stände befprehen, müfjen wir einer Beſtimmung 
gedenken, die beifpiellos if. Wenn Aenderungen der ftändifhen Verfaffung als 
nöthig oder wünfchensmwerth erfheinen, fo foll der Wereinigte Landtag mit einem 
Gutachten darüber gehört werden. Alfo kann die Krone alle wefentlidhen Be: 
ftimmungen der Berfaffung in Wegfall bringen, fie kann das Recht zu Bitten 
und Beſchwerden, das Bewilligungsrecht neuer Steuern aufheben, fie ann die 
Provinzialftände, oder den Vereinigten Landtag, oder die Ausfhüffe aus der Ver: 
faffung ftreihen, und das Alles ift gefeglich, verfaffungsmäßig, wenn der Vereinigte 
Landtag mit feinem Gutachten gehört wurde. ine Aufhebung der Verfaffung 
in der Berfaffung felbft ausgefprohen! Wir zweifeln Eeinen Augenblid, daß dies 
nicht der Zwed war, denn in ber That, wozu brauchte man der Verfaffung in 
ber Zuftimmung der Agnaten eine Garantie zu geben, wenn fie nichts als ein 
Verſuch, als eine beliebig zuruͤckzunehmende Konzeffion fein follte, aber die Be: 
flimmung ift einmal da, und andere Zeiten könnten ſich verfucht fühlen, davon 
Gebrauch zu mahen. Bon den Redten der Stände wurde die Begutachtung 
der das Eigenthum und das Perſonenrecht betreffenden Gefege bereits erwähnt. 
Die Steuern bewilligen die Stände, aber nur neue Steuern. Diefe Befhränfung 
findet ihre Ergänzung in der zweiten Verfügung, daß den Ständen wohl der 
Hauptfinanzetat und eine Ueberficht des Staatshaushaltes zur Information vorge: 
legt werden foll, daß aber die Feftftellung des Dauptfinanzetats fo wie die Be: 
flimmung über die Verwendung der Staatseinnahmen ein ausfchliegliches Recht 
der Krone verbleibt ($. 11 der V. über die Bildung des V. L.). Wir mif- 
billigen die auf der Fiktion der Volksfouverainetät beruhende, früher in füddeutfchen 
Kammern mehrfach verfochtene Anficht, daß die Kammer dur Verweigerung aller 
Steuern die Krone zwingen Eönne, eine andere Politif zu verfolgen, wir würden 
die Stände für gewiſſenlos halten, die der Regierung das Geld zu nöthigen Aus: 
gaben verweigern wollten, aber wir müffen es ein unveräußerlices Recht der 
Stände nennen, die Ausgaben genau zu prüfen, bei der Feftftellung des Haupt: 
finanzetat8 mitzuwirken und auf die Abftellung folder Mißbraͤuche in der Ber: 
waltung zu dringen, die fid als die unverfiegbare Duelle unnöthiger Geldausgaben 
.erweifen. Wie wäre wirklichen Berfhwendungen, wie wäre ber fo häufigen Ver: 
wechslung von nothwendigen, nuͤtzlichen und blos der Annehmlicykeit dienenden 
Ausgaben zu fteuern ohne eine folhe ftändifhe Kontrole, wie alle Verfaſſungen 
fie kennen und die alten ftändifhen oft noch ausgedehnter, als die neueren *)? 
Räumt man einmal den Staatsangehörigen eine Mitwirkung an den Landes: 
angelegenheiten ein, fo giebt e8 feine natürlichere Folgerung, als daß man bier 
jenigen, die den öffentlihen Schag mit ihrem Gelde füllen, aud über die Ver: 
wendung deſſelben mit entfcheiden ‚läßt. Auch handelt es ſich in Preußen nicht 
um neue Auflagen, die der Landeswohlftand kaum ertragen dürfte, fondern viel: 
mehr um Minderung des Steuerdbruds, der in der jegigen ſchweren Zeit doppelt 
laftet, und wenn derjenige Theil der Bevdlkerung, der fi fonft um Politik 
wenig oder gar nicht kümmert, feine Hoffnung feit langer Zeit auf eine Verfaffung 
gefegt hat, fo ift der Grund der, daß er von ihr materielle Vortheile erwartete. 
Die Verfaffung behält der Krone aber auch nod ein anderes Recht vor: über 
die Einkünfte und die Subftanz der Regalien und Domainen beliebig zu verfügen. 





) Noch im Jahre 1719 vollfiredien König Georg I. von Hannover und Herzog Auguft 
Wilhelm von Braunſchweig gegen Herzog Karl Leopold von Medlenburg: Schwerin, ber ſich 
in diefes Gebiet einfchlagender Berfafungeveriepungen fhuldig gemacht hatte, im Namen des 
Meiche die Crelution. 


das ganze unbewegliche Staatseigenthum flüffig machen, ohne daß die Stände 
Einfprache erheben dürften. In den Eonftitutionellen Staaten bat man bas 
Staats: und Eöniglihe Eigenthum, die beide nicht mehr zu unterfcheiden waren, 
gewöhnlicy für Staatseigenthum erklärt, dagegen dem König aber als Erfap eine 
Givillifte gegeben, und fo ift auch in dieſer Beziehung eine fefte Norm erreicht 
worden. Bitten und Belchwerden Eönnen die Stände erheben, wenn zwei Dritt: 
therle fih dafür erklären. Wozu diefe Befchränktung eines Rechts, das felbft in 
abfoluten Staaten ein eben fo allgemeines als freies fein ſollte und auch häufig 
gervefen ift? Es mögen unter den Bitten, die der Landtag einer ganzen Monarchie 
an feinen König richtet, einzelne unbegründet genug fein, aber um dieſe zu ver: 
meiden, follte man nicht das ganze Recht befchneiden. Indeſſen finden ſich auch 
noch andere Beſchraͤnkungen, 3. B. daß eine Bitte, die einmal abgefchlagen wurde, 
nicht von demfelben Landtage und fpäterhin nur dann, wenn fich dazu neue 
Gründe ergeben, wiederholt werden dürfe, ferner, daß nur Mitglieder des Land: 
tags zu Bitten und Beſchwerden ermächtigt find. Endlich ift zu Anträgen, welche 
Abänderung der ftändifhen Verfaſſung bezweden, nur der Vereinigte Landtag 
befugt, nicht der Ausfhuß ($. 5 der V. über die periodifhe Zufammenberufung 
des B. ft. A. u. deſſen Bef.). Da der ftändifche Ausfhuß in der Regel die 
allgemeine Landesvertretung bilden foll, fo find damit alle Verhandlungen über 
Fortbildung der Verfaffung ausgeſchloſſen. 

Inzwiſchen find die Stände des Königreihe auf den 11. April nah Berlin 
berufen worden. Der Augenblid ift ein hochwicdhtiger. in pofitives Reſultat 
in Beziehung auf Vervoliftändigung der Verfaffung fteht kaum in Ausficht, aber 
wir erwarten von dieſer Vereinigung fo vieler ausgezeichneter und patriotifcher 
Männer, wir erwarten von der hohen Einficht der Regierung eine Verftändigung, 
die der Verfaffung, mangelhaft wie fie ift, Leben einbauen wird. Preußen hat 
fhon oft, nad langem Zaudern, doch noch zur rechten Zeit das rechte Wort 
gefprohen. Möge es jebt nur nicht zu lange zaubern, damit die Vereinigten 
Landftände nicht das Schidfal der Provinzialftände treffe, zu welken, ehe fie 
geblüht haben. Bei dem Schweigen, das die Verfaffung über die Deffentlichkeit 
der Sigungen bewahrt, läßt ſich leider erwarten, daß die Verhandlungen hinter 
verfchloffenen Thüren flattfinden werden. Selbft die Preffe fcheint man von ber 
Beiprehung des Landtags fo viel als möglid abhalten zu wollen, denn ein den 
Verordnungen vom 3. Februar vorangegangenes Gefeg enthält in diefer Beziehung 
die firengften Verfügungen. Solche Mafregein ſchaden unendlich und entfprechen 
nicht dem neuen Geijte, der aus preußifhen Regierungsbefchlüffen fhon fo oft 
glüdverheißend hervorgeleudhtet hat. Gerade Preußen hat ſich in neuefter Zeit 
mehrfach bewogen gefunden, feine politifhen Erwägungen offen vor allem Volke 
darzulegen, um den öffentlichen Geift über wichtige Dinge aufzuklären und Miß— 
verjtändniffe zu verhindern. Und nun follen die Verathungen der Stände wieder 
in das offizielle Dunkel der Geheimrathszimmer zurüdgedrängt werden, damit ja 
Beine rechte Freude an dem Ständewefen entftehe, damit die Theilnahme in dem» 
felben Augenblide, da fie erwacht, ſchon neutralifirt werde. Die Krone follte im 
Gegentheil wünfhen, daß dieſe Theilnahme eine eben fo allgemeine als felbfte 
bewußte werde und daß jeder Preuße neben feinem König nichts Theureres und 
Heiligeres kenne als feine Stände. 
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Die Schwefeläther-Narkofe, Der Schwefeläther, von dem jegt nad) 
dem Vorgange nordamerikanifcher Aerzte eine fo großartige Anwendung gemacht 
wird, war als nervenberuhigendes und fehmerzitillendes Mittel längft bekannt und 
daher auch unter den Arzneifhag aufgenommen worden. Man bemerkte jedoch, 
dag die Wirkung, wie bei andern narkotifhen Mitteln z. B. dem Opium eben: 
falls, ſich nicht gleich blieb, daß bald die bezwedte Beruhigung, bald eine erhöhte 
Aufregung erfolgte. Innerlich genommen duferte er, wenn bamit längere Zeit 
fortgefahren wurde, auf die Schleimhaut des Magens eine eben fo nachtheilige 
Wirkung wie der Alkohol, indem er eine eigenthümlihe Entzündung derfelben 
hervorbrachte. Zulegt wendete man ihn faft nur noch in einer Verbindung mit 
Spiritus an, die unter dem Mamen der, Hoffmann’fhen Tropfen bekannt ift und 
nur in leichteren Fällen einen auch da noch beſchraͤnkten Gebrauh fand. Erſt 
im vorigen Jahre kamen zwei vielbefhäftigte Zahnärzte in Boſton, Dr. Jackſon 
und Dr. Morton, der erfigenannte zuerft wie es fcheint, auf die Entdedung, 
daß der Schwefeläther bei Operationen als fchmerzftillendes Mittel angewendet 
werden Eönne. Wie ihr Beruf es mit ſich brachte, befchräntten fie fi auf Zahn. 
operationen. Sie erzielten dabei ſolche Erfolge, daß fie bald Leinen Zahn mehr 
ausnahmen, ohne den Patienten zuvor durch Schwefeläther betäubt zu haben. 
Die Zahnoperationen gehören befanntlih zu den unbedeutendften aber momentan 
fhmerzhafteften, und es lag daher nahe genug, daß wenn der Aether diefen fo 
plöglih und überwältigend auftretenden Schmerz betäuben könne, die Wirkung 
aud bei bedeutenderen, länger dauernden aber minder fchmerzhaften Operationen 
diefelbe fein werde. Der praktifhe Arzt Dr. Sohn Ware war ber erfte, ber 
zu ſolchen Operationen überging. Er nahm ebenfalls zuerft Zähne aus, erftirpirte 
darauf eine kranke Weiberbruft und amputirte einen Oberfchentel. Alle Kranken 
fühlten keinen Schmerz. In fo weit war die Wirkung eine verfhiedene, daß 
einige völlig bewußtlos wurden, andere, ohne übrigens Schmerz zu empfinden, 
wußten, was mit ihnen vorgegangen fei. Ueble Nachmirkungen zeigten ſich nur 
bei einer Frau, die Über Kopffchmerzen, Mattigkeit und Miedergefchlagenheit Elagte, 
deren Athen auch während 24 Stunden fo durddringend nad Aether roh, daß 
es den im Zimmer Anmwefenden läftig wurde. Eine Kommiffion von zwölf der 
erften Aerzte Boftons, die zur Begutachtung der Erfindung zufammenberufen wurde, 
ſprach fih nicht ganz günftig aus. Sie hatte alle Patienten befragt und ftellte 
fetbft eine Reihe von Berfuhen an. Sie beobachtete hierbei bei mehren Indi— 
viduen große Aufregung des Blutſyſtems, heftigen Huften, Kongeftionen nach dem 
Gehirn, Röthung der Augapfelbindehaut, Erweiterung der Pupillen, Verzerrung 
der Gefihtszüge und darauf eine allgemeine Erfchlaffung mit mühfamem Athmen, 
Angftgefühl, Seufzen, Stöhnen, Furcht und Delirien, melde Erfcheinungen bald 
raſch fich verloren, bald länger andauerten. Auf dieſe — gründete fie 


FT Die Schwefeläther- Narkoſe. 


ihr Gutachten, daß der Schmwefeläther „ganz befonders wichtige Kräfte befige und 
daher nicht bezmeifelt werden könne, daß feine Anwendung unter gewiſſen Ums 
ftänden und £örpertihen Bedingungen, namentlich bei Anlage zum Schlagfluß, zu 
Erankhaften Gefäßtnordtungeh, zu Köngeftionerr nach dem Kopfe, zu Krankheiten 
des Herzens und der Lungen in einem gemwiffen Grade im voraus ald nachtheilig 
für die Gefundheit betrachtet werden müffe.” Durch Ware und Morton murde 
die Erfindung inzwifhen in England bekannt. Die Zahnärzte Boott und Ro: 
binfon in London erzielten damit beim Ausnehmen ber Zähne die günftigften 
Refultate. Das größere Publitum wurde durch Forbes in einem Auffage des 
English and foreign medical Review aufmerffam gemadt, und zu Ende 1846 und 
Anfang 1847 machten die ausgezeichneten Ehirurgen Key, Lifton, Macmurdo 
und Ferguffon die erften größeren Berfuhe. Sie bedienten ſich eines zmwed: 
mäßigen Apparats Einathmen bes Aethers und hatten ben beften Erfolg. 
Der merkwürdigite EM war der einer Frau, der, nachdem man fie durch Ein; 
athmen narkotifirt hatte, ein Abceß an der großen Zehe geöffnet wurde, wobei die 
Kranke laut aufſchrie, aber beim Erwachen betheuerte, daß fie nicht das Geringfte 
empfunden habe. Andere Operirte hatten einen Traum von dem, was mit ihnen 
geſchah, ohne indeffen Schmerz zu empfinden. Andere Verſuche mit gleichem 
Erfolg fanden zuerft in Briſtol, Liverpool und fpäter an vielen andern Orten ftatt. 
Die wichtigffen Operationen waren zwei, Über welche die Medical Gazette berichtete. 
In dem einen Fall nahm man bei einem 68 Jahre alten Manne eine Stein: 
operation vor, welche ganz ſchmerzlos verlief, obgleich fie befonders ſchwer und 
langwierig 'war. Der zweite Kal mar ein Kaiferfhnitt an einem verwachfenen 
Srauenzimmer von 27 Sahren, doch wurde hier der Aether nur angewendet, um 
den anfänglichen empfindlichften Schmerz des erften Einfchnitts zu betäuben, und 
dies gelang vollfommen. Die Einathmung wurde dann nicht fortgefegt, um keine 
Störung in den Bewegungen des Uterus hervarzurufen. Ein Mädchen hatte 
während einer befonders fchmerzhaften Operation einen herrlihen Traum und 
jammerte beim Erwachen, daß fie diefen entzudenden Zuftand verlaffen habe, 
. um zu den entfeglihen Schmerzen einer Operation Üiberzugehen. Die Operation 
war längft vorbei. Auf der andern Seite kamen Fälle vor, daß Patienten einen 
. unüberwindlihen Widermwillen gegen den Aether hatten oder den Einwirkungen 
deffelben mwiderftanden und mehr oder weniger Schmerzen empfanden. In Paris 
nahm Rour im Hotel Dieu den erften Verſuch an einem Kranken vor, dem 
wegen Knochenfraß der Umnterfchenkel hart unter dem Knie abgenommen werben 
mußte. Diefer Verſuch ſcheiterte volllommen. Nicht beffer ging es mit andern 
Verſuchen, und die beiden greifen Chorführer jeder neuen chirurgiſchen Bewegung, 

our und Velpeau, nahmen daher keinen Anftand, in der Akademie ber 
Wiſſenſchaften und der Medizin die neue Entdeckung ald unerheblich, zweclos, 
ſelbſt als gefahrdrohend darzuſtellen. Dennoch fand fih, mie bei allen Ent: 
dbefungen, glei in def erften Tagen ein Franzoſe, der die Ehre der Erfindung 
in Anfprudy nahm, und zwar der befannte Schriffteller Granier de Caſſagnac, 
der mit der Behauptung hervortrat, daß er fchon vor 17 Jahren zufällig auf 
die Wirkung des Aethers gekommen fei, biefelbe damald im Journal litteraire et 
olitigue de Toulouse unter feinem Namen veröffentlicht und feitbem ſowohl zur 
Befeitigung feiner periodifchen Migräne ald auch zur Unterdrüdung jedes mora⸗ 
liſchen Schmerzes ſich der Cinathmung des Aethers in Dünftform mit dem beften 
Erfolg bediertt habe. Indeſſen glüdten dem verdienten Malgaigne im Hofpital 
St. Kouis einige Fälle, und man prüfte hun aufs Neue die Erfindung, die man 
fon über Bord hatte werfen wollen. Jetzt zeigte fih, daß die erften Verſuche 
ur in Fölge der franzöfifcen Oberflählichkeit verunglüdt waren, daß man mangel: 
hafte Apparate gebraucht und namentlich nicht die gehörige Sorge getragen hatte, 
das Ausathmen des eingeftrömten Aethers zu verhüten. Derfelde Velpeau, ber 
bie Erfindung anfangs fo entſchieden verworfen hatte, erflärte nun in der Akademie: 
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„Mod vor Acht Tagen zweifelte ic, aber heute zögere ‘ich nicht zu fagen, daß es 
etwas Großes, eine Haupterfindung ift, die auf eine unermeßliche Zukunft rechnen 
kann.“ Unter den verfchiederren Operationen nennen wir die an einem Eiſenbahn⸗ 
arbeiter unternommene, der unter einen Eiſenbahnwagen gerathen war und bas 
Bein fo fehr gequetfcht hatte, daß es ımterhalb des Knies abgenommen werden 
mufte. Der Mann erklärte, nicht mehr gelitten zu hatten, ald wenn er mit 
einer Stedinadel gerigt worden fei. Der Aether wurde nun zur Mobdefache und 
wird es wohl lange noch bleiben. Die Apparate zum inathmen bed Aethers 
werden unter den elfeganteften Formen ausgeboten, man beraufcht fi mit Aether, . 
wie früher mit Opium, blos um des Raufches willen. Inzwiſchen waren auch 
in Deutfchland mehre Verſuche angeftellt worden, bie erften, fo viel uns befannt 
wurde, in Erlangen, Mimchen und Wien. In Erlangen nahm man blod Eleinere 
Operationen vor, wie bie Deffnung von Eitergefhmwülften, das Ausziehen von 
einem oder mehreren Zähnen, die Thränenfiftels Operation u. dgl. Die Verſuche 
ber erften Tage befriedigten nicht ganz, weil die Anmendungsweife eben fo mangel- 
haft war als der Apparat. (Man hatte als einzigen Anhalt einen Aufſatz von 
Malgaigne in der Revue m6dieo-chirurgicale de Paris.) Als man aber Erfahrung 
ewonnen hatte, zeigte fich das günftigfte Refultat; alle Patienten verfielen nad 
inathmung des Schwefeläthers in einen Zuftand, nach deffen Verſchwinden fie 
nicht das Geringfte von irgend einem erlittenen Schmerze mußten. Die ver: 
fchiedenen Beobahtungen, die man an den Kranken machte, fchildert ein Augen 
zeuge von Fach in der Augsburg. Allgemeinen Zeitung in folgender Weife: ‚, Sehr 
verfchiedener Art ift der eigentlihe Zuftand, in den die Kranken verfegt werben. 
Die einen werden, wenn fie einige Minuten lang eingeathmet haben, fchlaftrunten, 
ſchlafen ein, erwachen fpäter wie aus einem wirklichen Schlafe, bliden erftaunt 
und verwundert um fich, ermuntern ſich allmälig, ohne zu mifjen, was mit ihnen 
vorgegangen und daß fie operirt worden find. Macht man fie darauf aufmerkſam, 
fo greifen fie nach der bezeichneten Stelle, find hoͤchſt überrafcht, 3. B. eine Zahn: 
luͤcke zu fühlen, oder Blut zu fehen, oder zu bemerken, daß an irgend einer Stelle 
eine Operationswunde bereits verbunden iſt. Sie wiſſen weder von irgend einem 
Vorgang, noh von einem Schmerz. Einzelne find nunmehr ganz munter, andere 
benehmen ſich noch wie im leichten Raufche, wanten, find fröhlich, lachen, jauchzen, 
ſchuͤtteln den Umftehenden die Hände und werden erft nah 5, 10, 15 Minuten 
ganz nüchtern. Andere werden bereits vor dem Einfchlafen fehr heiter, lachen 
oder wollen ſich erheben, fpringen zumeilen auf, doch zurüdgehalten, werben fie 
ruhiger und gleichgültig. Man nimmt nun die Operation vor, und fpäter wiffen 
fie weder von diefer noch von einem erlittenen Schmerze. Ein paar Eräftige junge 
Lente wurden nach einige Zeit lang fortgefegtem Einathmen in hohem Grade ungeftüm, 
fprangen auf, ſchlugen um fih und konnten nur mit Gewalt auf ihren Sig 
zuruͤckgebracht werben. Bei diefen enthielt man ſich zu operiten, doch verſchwand 
der Zuftand ohne alle weiteren Folgen. Es ift wahrfcheinlich, daß auch bei ihnen 
ein Zuftand der Ruhe und zwar bei Eräftigem Entgegentreten fehr rafch eintritt, 
ber die Vornahme der Operation möglid) macht. Andere wieder fchlafen gar nicht 
ein, fondern behalten ftets einen gemwiffen Grad des Bewußtſeins, aber hernady 
befragt, erklären fie, keinen Schmerz bei der Operation gehabt zu haben. Ueber: 
haupt ſchwindet die Reaktion auf Aufere Eindrüde felten ganz. Selbſt Schlafende 
hören auf ihren Namen, Öffnen den Mund, wenn man es ihnen befiehlt, u. dal. 
Dennoch wiſſen bdiefelben nach dem Erwachen nichts davon noch von Schmerz, 
während anbere ſich nur einzelner Akte, wie bed Anlegens bes Zahnfchlüffels und 
ähnlicher Umftände, erinnern. In feltenen Fällen erhielt fi) das Bewußtſein volls 
Eommen, ohne daß im geringften Schmerz gefühlt wurde. Ein Mann athmete 
den Aether einige Zeit lang ein und es wurde ihm ein Zahn ausgezogen: er hörte und 
ſah Altes, was um ihn vorging, er wußte, wenn man ihn mit einer Nadel ftach, 


er erzählte fpäter, wie man ben Bahnfchlüffel eingeführt, wo * angefegt hatte, 
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er beſchrieb Alles auf das genaueſte, aber bei den empfindlichſten Vorgaͤngen zuckte 
er nicht, er hatte gar keinen Schmerz gefühlt. Andere dagegen griffen, trotzdem 
baß fie in Schlaf gefallen waren, während der Operation nad dem Inſtrumente 
und fchrien laut auf, aber fie mußten fpäter weder davon noch von irgend einem 
Schmerze. Die einen erinnerten fi gar keiner Träume, andere bezeichneten fie 
als fehr angenehm, einige wenige als beängftigend, und das ungeftüme Benehmen 
diefer fhien damit im Zufammenhange zu ſtehen.“ Aus den Münchener Berichten 
heben wir drei Fälle aus, die eine Gruppe verfchiedenartiger Erfcheinungen dar: 
bieten. Im erften Falle, bei einer Operation am Halfe, wollte man die Wirkung 
nicht bis zur völligen Narkofe treiben wegen des Widerwillens der Patientin, 
welche außerdem auch bei großem Blutreihthum und reizbarem Nervenfpften 
häufig an Kongeftionen nad dem Gehirn litt; man begnügte fi demnach mit 
der Hervorbringung eines höheren Grades von Beraufhung, wie fie ihren Zuftand 
fpäter felbft nannte, während deffen Dauer die Operation volllommen fchmerzlos, 
doch bei theilweilem Bewußtſein vollzogen wurde. Nach dem Erwachen ſtellten 
fi) Kopffhmerz und Meigung zum Erbrehen ein, und diefer Zuftand dauerte 
mehre Stunden. Der zweite Verſuch betraf einen bdreizehnjährigen Bauerknaben, 
bei welchem wegen eines bedeutenden Defekts der Wange eine länger dauernde 
plaftifche Operation vorgenommen werden mußte. Obwohl bier der Anwendung 
des Aethers die Befchaffenheit der Mundöffnung hindernd entgegentrat, indem bie 
Hälfte des Lippenumfangs durch einen ſchwieligen, am Knochen anliegenden Narben: 
rand erfegt war und die Zahnreihen kaum vier Linien von einander entfernt 
werben konnten, entfhloß man ſich doc dazu, da der Patient bei einer früher 
vorgenommenen vorbereitenden Operation dur unbändiges Benehmen die Ausfüh: 
rung in hohem Grade erſchwert und verzögert hatte. Es verfloffen bis gegen fünf 
Minuten bis zum Eintritt der völligen Betäubung, und biefe felbft dauerte nur 
momentan, boch gelang es duch wiederholte Anwendung des Aethers, den Patienten 
in einem Zuftande zu erhalten, in welchem er der Operation einen gegen früber 
unbedeutenden MWiderftand entgegenfegte. Trotz der wiederholten Anwendung blieben 
keine Nachwehen zurüd, weder Bruftbeffemmung, noch Kopfweh, noch Verluſt des 
Appetit. Am befriedigendften fiel der dritte Verfuh aus. Bei einem achtzehn: 
jährigen, durch fein Uebel fehr herabgefommenen Manne follte eine an der vorderen 
Bauchwand befindliche Fijtel, welche mit dem Darmkanal in Verbindung ftand, 
mit dem Gluͤheiſen auterifirt werden. Der junge Mann verfiel nah wenigen 
tiefen SInfpirationen in einer Minute und zehn Sekunden in völlige Bewußt: 
kofigkeit, das Glüheifen wurde angewendet, und nachdem ber Patient in kurzer 
Zeit wieder zu ſich gekommen war, wußte er ganz und gar nichts von dem, mas 
mit ihm vorgenommen worden, fondern erzählte den umftehenden Aerzten hoͤchſt 
vergnügt, anfangs mit nody lallender Stimme, daß er fih im Traum in feine 
Heimath zu feinen Eltern verfegt geglaubt, und konnte nicht genug ausdrüden, 
welche angenehme Empfindungen der Traum in ihm zurüdgelaffen habe. Nah 
fünf Minuten war jede Nachwirkung verfhwunden. In Wien war man mit der 
Anwendung des Aethers von vorn herein glüdlihd. Die Amputation eines Ober: 


ſchenkels verurfachte der Kranken gar keine Schmerzen, und baffelbe war der Fall. 


bei einer Mefektion des Unterkiefers, die an einem Andern vorgenommen wurde. 
Obgleich die Operation 40 Minuten dauerte und einige unangenehme Zwiſchenfaͤlle 
vorkamen, z. B. das Vreden einer Säge, fo bewährte fid) der Schwefeläther doch 
volllommen. In Venedig endlih kam ein Fall vor, wo der Schwefeläther ganz 
allein genügte, um eine große Störung aufzuheben, und die Operation felbft 
unnöthig wurde. Bei einem Hodenfadleiftenbrudy war eine große Maffe Eingeweide 
ausgetreten und hatte fich gefenkt, und der Patient befand fi in einem ſchreck⸗ 
lichen Zuftande, der von allen Symptomen des Schlagfluffes und dem Anfehn 
einer Gvanofe begleitet war. Man mußte ſich zu der gefährlichen Operation des 
Bauchſchnitts entſchließen und ließ den Kranken Schwefelaͤther einathmen. Als 
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die Einfchläferung erfolgt war, ergriff der Leitende Arzt den zu einer gigantifchen 
Maffe herangewachfenen Hodenfad, um feinem Affiftenten die Lage zu zeigen, in 
der er ihn zu halten babe, um den Bruch leichter zu reponiren; aber. diefe unbe 
deutende Berührung genügte: ganz unerwarteter Meife kehrten bie Eingeweide 
durch den Xeiftenring in die Bauchhöhle zuruͤck, ohne daß irgend ein anderes 
hirurgifches Mittel angewendet worden wäre. Der Patient mußte bei feinem 
Erwachen nichts von Allem, was um ihn vorgegangen war, und befand ſich volls 
fommen mohl. 

Bei medizinifchen Erfindungen pflegt man gewöhnlich die erften Verſuche an 
Thieren vorzunehmen und erft, wenn diefe gelungen find, zu Menfchen überzu« 
gehen. Beim Schwefeläther fand das Umgekehrte ftatt: erft, als die Verſuche 
bei Menfchen gelungen waren, wendete man ſich zu den Thieren. Man flellte an 
folhen Berfuhe an in Wien, Liverpool, Camden:Tomn, Bury, am umfaffendften 
und auf die fchonungslofefte Weife in Paris. Flourens gelangte bort zu fols 
genden Refultaten: „Durch Verfuche mit dem Aether an einem Hund und an 
einem Huhn fand er, daß beide nah einigen Minuten der Ginathmung bes 
Aethers volllommen bewußt: und empfindungslos zufammenfielen. Man konnte 
ihnen fofort das Rückenmark bloslegen, ohne daß fie auch nur die minbdeften 
Schmerzäußerungen bei diefer fonft ziemlich graufamen Operation kundgaben; ja 
man fonnte fogar das Ruͤckenmark zwicken, quetſchen, durchfchneiden, zerreißen, 
ohne auch nur eine Spur von Empfindung in ihnen zu bemerken. SKneipte und 
fchnitt .man die hintern Nervenmwurzeln ab, welche befannter Weiſe der Empfindung 
orftehen — fein Zeichen von Gefühl; fneipte und ſchnitt man in bie vorderen 
der Bewegung dienenden Mervenftämme — auch nicht das leifefte Zeichen von 
Bewegung in den entfprechenden Muskeln. Mar die Einwirkung des Aethers an 
ihnen vorübergegangen, und maren fie wieder zu ſich gefommen, fo erhielt audy 
das Rüdenmark volltommen feine verlornen Kräfte wieder, ausgenommen an ben 
Stellen, wo es zu fehr mißhandelt oder gar durchfchnitten worden war; biejenigen 
Theile des Körpers, welche unterhalb folcher fchmerverlegten Stellen bes Markes 
lagen, blieben gelähmt. — Brofeffor Serres kam durch feine in etwas anderer 
MWeife mit dem Aether an XThieren angeftellten Verſuche zu folgenden Schlüffen: 
1. das Gefühl wird in jedem Nerven, welcher der Einwirkung des Aetherd aus: 
gefegt wird, vollfommen aufgehoben, und zwar nicht blos an der Stelle der Ein: 
wirkung felbft, fondern auch in allen Punkten unterhalb derfelben, fo wie in allen 
Zweigen, melde von diefem Nerven ausgehend, unterhalb der afficirten Stelle ſich 
befinden. 2. In dem ganzen Verlauf des in Rede ftehenden Merven oberhalb 
der Einmirkungsftelle erhält fi) das Gefühl volltommen unbeeinträdhtigt. 9. Ein 
vergleichender Verſuch reiht bin, um fih von dem Antbeil, den hierbei bie 
atmofphärifche Luft auf den Nerven ausübt, vollkommene Mechenfchaft geben zu 
können: legt man nämlich einen und bdenfelben Nerven in beiden Körperhälften 
blos und benegt den einen mit Aether, während man den andern bloß der atmo- 
fphärifchen Luft preisgiebt, fo wird man nad ungefähr 5 Minuten im erftern 
vollfommene Gefühllofigkeit, im letztern unbefchädigt erhaltenes Gefühl, und nicht 
verminderte Kontraktilität beobachten, 4. Brechnußtinktur und Strychnin unmittel: 
bar auf ſolche durch Aether geflhllos gewordene Nerven angemwendet, blieben ohne 
alle Wirkung, und konnten dem Nerven weder feine Kontraftilität noch fein Gefühl 
wiedergeben. — Dr. Gruby ftellte durch feine Verſuche feft: 1. der Aether wirkt, 
in den thierifchen Organismus aufgenommen, eben fo wie die alkoholiſchen Fläffig: 
keiten, wie folches fchon längft von Magendie und Drfila gezeigt worden ift. 
2, Die millkürlichen *) Muskeln der durch Aether beraufchten Thiere finden ſich 


*) Anderweitige Derfuche, fo wie namentlih Beobachtungen an Menfchen, fprechen bafür, 
daß eine ſolche Grſchlaffing aud im Bereich gewifler unmillfürliher Muefeln, 3. B. der 
Blaſe u, f. w., flatt Hat. 


gejegter Aethereinwirkung iſt begleitet von Lähmung der Refpirationsmusteln und 
Anhäufung des Blutes in den Venen faft ſaͤmmtlicher größerer Eingeweide, 
namentlich benen des Gehirns und der Lungen. 4. Die Froͤſche fterben nad 
60 Minuten der Einathmung des Aethers, die Mäufe nad 5, Kaninchen nach 12, 
junge Hunde nach 18 und erwachfene Hunde nah 44 Minuten. — Den Gru: 
by' ſchen Refultaten ähnliche erhielt aud Magendie in den Verfuchen, welche er 
ferbft jüngft in feinen Vorlefungen ‚‚über Erperimentalmedizin” anftellte, fo wie 
Henry Boullap, Profeffor an der Veterinärfchule zu Alfort, Ségalas, Longet und 
Amuffat. Legterer fand das Blut folder Thiere, die der Einwirkung des Aethers 
unterlagen, flüffig und ſchwarz, fomwohl im Herzen als in den großen Arterien 
und Venen, und konnte die Gegenwart des Aethers in bemfelben deutlich nad: 
meifen; das Herz erfchien ſtets ausgedehnt, die Lungen dunkelroth und auf dem 
Waſſer ſchwimmend, Leber und Nieren frogend von vendfem Blut, desgleichen 
das Gehirn, deffen Markfubftan; indeß an der Kongeftion keinen Antheil und 
ganz normales Ausfehen zeigte. Alle Organe entwidelten einen ſtarken Geruch 
nad Aether.’ 

Der Schwefeläther wird gewonnen aus Spiritus und Schwefelfäure, die zu 
gleichen XTheilen gemifcht werden. Die Beftandtheile find chemiſch ausgedrüdt 
46C+5H + 1,0. Die Bereitung muß mit der größten Vorſicht gefchehen, 
weil der Spiritus nur tropfenmweife in die Schmwefelfäure gelangen barf, wenn 
nicht eine gefährliche Erplofion erfolgen foll, weshalb minder geübten Laboranten 
und namentlich Laien Erperimente dringend abzurathen find. Sol der Aether in 
Dunftform eingeathmet werden, fo muß er in einem eigends Eonftruirten Apparat 
aufbewahrt werben, wobei zur Verhütung der Entzündung des Gasgemenges in 
ben Leitungsröhren feine metallene Gewebe anzubringen find, worauf zuerft Char: 
riére aufmerffam gemacht hat. Ueber die fubjektiven und objektiven Symptome 
wollen wir fchließlich, einen Arzt hören, der an fich felbft erperimentirt und 
vielen Berfuchen beigewohnt hat (U. U. 3. Nr. 46, Beilage): „Wenn man 
entweder felbft es verfucht, den flüchtig gewordenen und mit atmofphärifcher Luft 
gemifchten Aether durch die Lungen ind Blut aufzunehmen, oder aufmerkfam die 
Wirkungen beobachtet, welche bderfelbe, auf diefe Weife dem Organismus einverleibt, 
in theild gefunden, theils chirurgiſch erkrankten Individuen hervorruft: fo wird 
man nachfolgende Reihe meift konſtanter Erſcheinungen als phyfiologifhe Wirkung 
bes Schwefeläthers erkennen. Während der erften Athemzüge fühlt man, fei es 
in Folge eines fpecififchen Meizes, den der Aether auf der Schleimhaut der Re: 
fpirationsorgane hervorruft, fei es durch die in Folge des benüsten Apparates 
herbeigeführte Befchräntung des Athmungsprozeffes felbft, einen gelinden Grab von 
Schmwerathmigkeit, Reiz zum Huften, vermehrte Speichelabfonderung, und ein mehr 
ober minder läftiges, brennendes Gefühl im hintern Theile des Mundes und in 
der Luftröhre, welche Erfcheinungen man indeß fehr leicht bei nur einiger Selbft: 
überwindung und ganz befonders durch ein ruhiges und gleihmäßiges Achmen 
niederhalten und unterdrüden kann. Ein Gefühl von pridelnder, mwohlthuender 
Wärme innerhalb der Brufthöhle fowohl als allmälig durch den ganzen Körper, 
verbunden mit einer Art Erftarrung oder Betäubung, melde in ben dußerften 
Enden des Körpers beginnt und von da von Moment zu Moment fid meiter 
ausbreitet, find die nachfolgenden, bemerkbaren Einwirkungen, melde indeß bei 
langfam fortgefestem Einathmen bald einer reizenderen Symptomengruppe das 
Feld räumen müffen. Nah 2 bis 10 Minuten, je nad der Individunlität, 
beginnt man nämlich fi freier und leichter zu fühlen, eine gewiſſe fröhliche 
Heiterkeit bemächtigt ſich des Gemüthes, die Eigenſchwere der Glieder verfchwindet, 
und man glaubt in der That in der Luft zu ſchweben. Dabei wird zu gleicher 
Zeit das Gehör undeutlich, die noch vernommenen Laute Elingen wie aus hohlen, 
leeren Räumen kommend, vor die Augen tritt Nebel und Dunkelheit, man wird 
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fhwindelig und fühlt eine unmiderfichliche Luft, die Augen zu ſchließen und fid) 
einem lodenden innern Selbitbehagen, ungeftört von der Außenwelt, zu überlaffen, 
ohne daß jedoch, wie felbft auch im meitern Verlaufe, Geficht und Gehör aboliet 
oder dad Taftgefühl beeinträchtigt würde. Won Sekunde zu Sekunde fteigert ſich 
diefe Luft, fich gehen zu laffen, und während man ſich hierdurch mehr und mehr 
der Außenwelt entrüdt, tritt man in eine eigenartige innere Welt ein, beginnt 
eine Art Traumleben, das entweder ganz und gar idenler Natur ift, ober mit 
bem man bie Außenwelt oft auf komiſche und burleske Weife verwebt, worin man 
aber nur fo lange verweilt bis die Wirkung des Aethers voruͤber ift (1-3 Mi: 
nuten), wo man dann meift rafch, felten nur langfam und allmälig, zu feinem 
größten Aerger dem frühern Zuftande zurldgegeben wird. Bolllommen erwacht 
und zu fich felbft gekommen, behält man nur eine dunkle und ungenaue Erin- 
nerung an die Zraummelt im Gedächtniffe zurüd, und nach einer kurz vorübers 
gehenden und kaum beldjtigenden Andeutung von allgemeiner Unbehaglichkeit, von 
Schwere und Eingenommenheit des Kopfes, Müdigkeit und Schwere in ben 
Ertremitäten ift man, völlig ohne weitere Störung, dem gefunden Wohlbefinden 
wiedergegeben, und die frühen, fei ed angenehmen fei ed unangenehmen, Empfins 
dungen find fpurlos verfchwunden. — Dies die Reihe der ſubjektiven Erfcheis 
nungen, wie ich fie felbft während mehrfacher Verfuche mit mir und mit meinen 
Bekannten beobachtet und erfahren habe. Ihnen entfprechen faft ganz und gar 
die Angaben Prof. Dr. Gerdy's, welche er gleichralls nad Eigenverfuchen an ſich 
und feinen Zöglingen der Akademie der Wiffenfchaften brieflic vorgelegt hat, fo 
wie die Erzählungen und Angaben zahlreicher Operirter, welche ich in ben hiefigen 
Hofpieälern zu beobahten und auszufragen Gelegenheit fand. Aus den Mit: 
theilungen Gerdy's füge ich noch hinzu, daß derfelbe mit Anftrengung feiner 
gefammten Willenskraft der Macht der übermältigenden, wollhftigen Gefühle ſich 
zu roiderfegen im Stande war; bei dem heißeften Drange, fi und feinen Zuſtand 
fort und fort aufmerkſam zu beobachten, fchlief er micht ein, ſondern erhielt alle 
feine Sinne wach und in ihrer Integrität, feine Gedanken klar und zufammens 
haͤngend, den Gebrauch feiner Glieder willkuͤrlich — aber es wurde bie Muskel: 
Eraft defungeachtet vermindert und die Sprache etwas behindert. 

\ Was nun die Reihe der michtigeren, objektiven Symptome anbelangt, fo 
beginnt diefelbe mit den unverkennbarften Zeichen innerer Aufregung, namentlich 
in der Sphäre des Blutgefaͤß-Nervenſyſtems. Die Athembemwegungen und Puls: 
fchläge folgen ſich häufiger (woran indeß die immer vorhandene pſfychiſche Auf: 
regung einen nicht geringen Antheil haben mag), legtere werben voller, wellen: 
förmig, die Herzftöße verfiärkt; die Hautwärme erhöhet fi dabei, und bie Haut 
felbft beginnt allmälig angenehm zu fehwigen. Dabei werden die Augen lebhaft 
glänzend, die Pupillen merklich verengert, die Bindehaut der Augäpfel injicirt, 
das Geficht wird geröthet und erhält einen eigenthuͤmlichen Ausdrud von Heiter⸗ 
keit und Frobfinn, und einzelne Individuen fangen an, luftige Geberden zu machen, 
viel zu ſchwatzen und mit Händen und Füßen meijt lebhaft fi zu. gebahren. 
Indeß geht diefes Stadium innerer Aufregung immer raſch vorüber, kaum über 
zwei Minuten fich erſtreckend; ihm folgt unmittelbar jenes der eintretenden Gr: 
fhlaffung, der mehr oder minder volllommenen Bewuft: und Gefühllofigkeit — 
ber Narkofe. Der Puls, der früher gehoben und befchleunigt war, beginnt jegt 
zu finten unb fi zu verlangfamen, aud die Athembewegungen werden langfamer, 
feufzend, unregelmäßig und find felbit von Schnarchen begleitet; die Haut ift mit 
kaltem Schweiß bebedt, das Geſicht mird bfauröchlih und bekommt einen blöden 
und einfältigen Ausdrud; die Augen erfheinen feucht, matt und umflort, bie 
Pupillen ermeitern ſich, die Augäpfel ftehen ftarr, meift nach innen und oben 
gerichtet, und find bald halb, bald ganz von ben herabgefuntenen und erfchlafften 
Augenlidern bedeckt. Die Ertremitäten hängen ruhig und fchlaff, und fallen aufs 
gehoben raſch wieder in ihre frühere Lage zuruͤck; die Sprache, anfangs undeutlich, 


52 Wilhelm Ludwig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark. 


lallend, erlifcht allmälig ganz — und man hat nun das getreuefte Konterfei eines, 
ic will nicht fagen Zodten, nein eines, wie man ſich auszudruͤcken pflegt, ſternvoll 
Betrunkenen! Und in der That kann unmöglich beftritten werden, daß der ganze 
Zuftand, wie er im Menfchen durch die Einathmung des flüchtig gewordenen 
Aethers hervorgerufen wird, eine Art Trunkenheit ift, mehr analog derjenigen, die 
nad) dem Genuffe alkobolifcher Getränke aufzutieten pflegt, als der durch Opium 
und ähnliche Pflanzengifte erzeugten. Nur unterfcheidet fich die Beraufchung, die 
dem Genuffe des Aethers folgt, dadurd von ihren gemeineren Schweftern, daß fie 
angenehmer, leichter, und, wie fchnell entftanden, auch fehnell wieder vorüber ift, 
in Folge der Eile, mit welcher der Organismus ſich wieder mittelft der Lungen 
bed Aethers zu entledigen ſtrebt. 

Was den Zuftand des Gefühle während einer folhen Beraufchung betrifft, 
ein Moment, welches in unferer ganzen Ungelegenheit die wichtigfte Rolle fpielt, 
fo fcheint aus den Verſuchen, die bis jest angeftellt und ſchon fo zahlreich find, 
hervorzugehen, daß daffelbe nie vollfommen aufgehoben, fondern nur 
mehr oder minder getrübt if. Wenn man nämlich zu wiederholten Malen 
bie betreffenden Patienten bei dem erften Mefferfchnitte (fo gut wie bei fpäteren 
fehr fchmerzhaften Schnitten, 3. B. der Durchſchneidung der Beinhaut bei Ampu: 
tationen), bei dem erſten Striche mit dem Glüheifen, beim Durchfchneiden größerer 
Mervenäfte die Gefichtsmusteln verzerren, mit den Händen unmillfürlich nach der 
Stelle der Verlegung greifen, die befchädigten Gliedmafen an fich ziehen fieht, ja 
fie ſelbſt Wehklagen und Schmerzlaute ausftoßen bört, fo muß man dies doch 
wohl als den ficherften Beweis anfehen, daß die gefchehenen Berlegungen mittelft 
der fenfiblen Nerven zum Rüdenmart und Gehirn fortgeleitet worden find, und 
daß in letzterm felbft wieder die entiprechenden Meflerwirfungen bervorgerufen 
‚wurden, melde Vorgänge indeß meiner Meinung nad) mit den fehr einfachen 
Musfelzudungen, mie fie nicht felten nad dem Tode noch bei Menfchen und 
Thieren von Anatomen beobachtet worden find, unmöglih auf eine und biefelbe 
Stufe geftellt werden bürfen. Wenn ferner biefelben Patienten, welche gezudt, 
das Geficht verzerrt, felbft gefchrien haben — und etwas davon beobachtete ich 
bei allen — nad der Beendigung der Narkofe und nachdem fie wieder vollkommen 
zu fich felbft gefommen find, ſich erftaunt zeigen uͤber das, was mit ihnen mittlerer: 
weile vorgenommen wurde, und dem Operateur mit lachendem Munde verficherten, 
nichts, aber auch gar nichts empfunden zu haben — fo läßt fich diefe auf: 
fallende Erfcheinung wohl ganz einfach dadurch erklären, daß fie bereits das, was 
mit ihnen vorgegangen, die Operation mit allen ihren Schmerzen ıc. ſchon mieder 
vergeffen haben. Niemand wird mir wohl behaupten können, daß ein Be: 
trunfener, wenn er fällt und fih ein Loch in den Kopf fchlägt, im Augenblide 
nicht® davon empfindet, und doch weiß derfelbe beim Erwachen aus feinem Raufche 
durchaus nicht, mie er zu diefer großen Belhädigung gefommen. Indeß kann 
nicht in Abrede geftellt werden, daß das Gefühl bedeutend abgeftumpft, undeutlich, 
vage wird unter der Belaftung des Gehirns mit dem Aether, ja daß unbedeutende 
Berlegungen, wie Zwicken, einfaches Stehen, Brennen ıc. gar nicht empfunden 
werben, d. h. eigentlich gar nicht zum Bewußtſein kommen; und biefes Moment 
einerfeitö, fo mie ambererfeitd das rafche Vergeffen des Schmerzes, ber dadurch, 
daß man fich feiner nicht mehr erinnert, eben nicht mehr für Schmerz gilt — 
bleiben immerhin wichtig genug, der neuen Entdedung einen bedeutenden Werth - 
und eine dauernde Stellung im Gebiete der Chirurgie zu fihern, zumal da bie 
Nachwirkungen einer folchen Aethernarkofe bei Kranken ebenfo wie bei Gefunden 
fo viel wie keine find.” 

Wilhelm Ludwig Biltor, Graf Hendel von Donnersmarf. Der 
Mittheilungen von Augenzeugen und Mithandelnden über die großen Creianiffe, 
die zu der Erhebung und Befreiung Deutfchlands führten, werden mit der Zeit 
mehrere. Wir gelangen endlich nah und nah in den Befis eines Materials, 
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das uns ber traurigen Mothmwendigkeit uͤberhebt, unfere eigene Gefchichte aus fran- 
zöfifchen Quellen zu fchöpfen. Fehlen auch die Mittheilungen von Staatsmännern 
noch fehr — denn mas der „Hammelsburger Reiſende“ und die „‚Lebensbilder aus 
dem Freiheitskriege““ bringen, gehört kaum in diefen Bereih — fo. haben wir doch 
vorläufig die Erzählungen von Kriegsmännern und koͤnnen mithin das Militairifche 
nad authentifchen Quellen beurtheilen. Den legten Bereicherungen, welche biefes 
Literaturfeld durch die „Wanderungen eines alten Soldaten,” von General v. Rahden 
und durch das „Tagebuch“ des Generals von Wachholtz erfahren hat, fchließen 
fih die ‚Erinnerungen aus meinem Leben” an, die Graf Donnersmarf vor 
kurzem berausgab. Der Graf ift durch feine langen Dienftjahre von 1789 bis 
1821, welche in die mwichtigften Jahre fielen, duch feine Stellung als Flügels - 
abjutant des verftorbenen Königs von Preußen wohl befähigt, die intereffanteften 
und wichtigften Mittheilungen zu machen und giebt in der That, wenn er au 
nur bie und da einzelne kleine Züge einftreut und von jedem tieferen Eingehen 
in die damalige Politik abfieht, manche dankenswerthe Auffchlüffe und mehr noch 
ein lebendiges plaftifches Zeitbild, wie e8 freilih nur von Jemand erwartet werden 
barf, der das. felbft mithandelte, was er fchildert. . 
Wilhelm Ludwig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark, wurde am 
30. Detober 1775 in Potsdam geboren. Sein Vater ſtand als Generallieutenant, 
Inſpektor des Fußvolks und Gouverneur von Königsberg in hohen Würden, feine 
Mutter war eine geborene Gräfin Lepel. Der Vater kuͤmmerte fih anfangs wenig 
um ben Sohn, die Mutter hatte eine Art von Abneigung gegen ihn, und mit der 
Erziehung fah es daher nicht zum beften aus. Der junge Graf wuchs, mie er 
felbft erzählt, unter den reichlichen Obrfeigen feiner Mutter und dem Lineal ber 
Hauslehrer heran, murde mit Lehrern und Stunden überhäuft, machte aber doch 
keine Fortfchritte, da fi Miemand darum kümmerte, ob er aud wirklich etwas 
lerne. Beſſer wurde es, als der Vater endlich durchgriff und in ber Perfon des 
durch Literarifche Arbeiten bekannt gewordenen Grufe feinem Sohn einen neuen 
Lehrer gab, denn nun machte diefer leidliche Fortfchritte und hatte eine genügende 
Ausbildung erhalten, als er im November 1789 in das Heer trat. Seine eigene 
Meigung führte ihn -zu der Meiterei, zum Dragonerregiment von Platen, doch 
mißbilligte der Vater diefen Entfhluß, weil die Meiteroffiziere damals felten zu 
höheren Stellen gelangten und in der Megel nad mehr oder weniger Dienjtjahren 
austraten, um ihre Güter zu bemwirthfchaften oder eine Stelle als Poftmeifter 
anzutreten. Der Dienft war fehr einförmig, und für höhere Ausbildung ber 
Dffiziere gefchah gar nichts. Won der Präzifion, die an den Erfolgen im fieben: 
jährigen Kriege fo viel Antheil hatte, war ein peinlich Eleinliches Wefen übrig 
geblieben, das fich mit der Frifur und dem Zopf, den Knöpfen und Kamafchen 
fo eifrig befchäftigte, als hänge von folhen Erbärmlichkeiten das Wohl des Staates 
ab. „Den ganzen Vormittag war man im Dienft befchäftigt, und obgleich man 
fih den ganzen Morgen im Dienft gefehen hatte, fo waren dennod bie Dis: 
tuffionen auf dem Paradeplage ohne Ende. Den Mittagstifch hatten wir beim 
Schmwadronschef, der Kähnrih und der Junker aber mußten, wenn der Braten 
ankam, aufftehen und ſich empfehlen, Nur wenn man kieutenant wurde, hatte 
man das Recht, Braten zu effen. Dftmals, wenn der Chef Gäfte hatte, befamen 
die Offiziere von der Schwadron einen gewöhnlichen Braten und auch nur eine 
Sorte Wein, indeh die Gäfte mit feinen Sachen und Weinen bewirthet wurden. 
Nachmittags wurden wohl noch junge Pferde geritten, oder man flog aus und 
machte Befuche in der Nachbarfchaft. Des Abends war man gemöhnlid auf der 
Wahre bei dem Offizier; Bier, Butterbrod, Käfe und Falter Braten war das 
Abendeffen, wobei man dußerft vergnügt war und viel gefungen wurde. Won 
Politik wurde gar nicht gefprochen und felten oder nie eine Zeitung gelefen, einen 
Armeebefehl zu kritifiren ließ fih Niemand beiftommen, nur Krieg wurde gewänfdht.‘ 
As 1793 der Vater des Grafen vermögenslos farb, gerieth diefer in eine etwas 


54 Wilhelm Ludivig Viktor, Graf Hendel von Donnersmark. 


bedrängte age. Auch in amderer Beziehung wurde feine Stellung eine ſchwierige, 
denn bei dem Kuiraſſierregiment von der Marwitz, zu dem er verſetzt wurde, 
hertſchte gegen ihn ein Vorurtheil, weshalb ihm der Anführer anfänglich jeden 
Urlaub verweigerte und ihn fcharf beobachtete. Man lernte ihn indeffen balb 
näher kennen, und die Beichränkungen fielen weg. Im diefer Periode feines Lebens 
verbrachte er viele Zeit an dem Hofe des Prinzen Heinrich von Preußen in dem 
benachbarten Rheinsberg, wo auch feine Mutter fich aufhiet. Die Hofhaltung 
war eigenthümlicher Art. Der Prinz erſchien nur in franzöfifcher Kleidung aus 
den zwanziger Jahren ber, im Sommer in Seide und Atlas, im Winter in ges 
ſtickdem Tuch, ftets in feidenen Beinkleidern und Strümpfen, mit gepubderter 
Perrüde, Loden und einem Kleinen Zopf, mit großen Jabots und Manichetten. 
Deutſch durfte in Nheinsberg gar nicht gefprochen werden, alles ward franzoͤſiſch 
abgehandelt, das Theater, die Unterhaltung bei Zifh, mo der Prinz nur etwa 
bei Erzählungen aus dem fiebenjährigen Kriege deutfch vedete, oder wenn er ein= 
zelnen Scaufpielerinnen feine Unzufriedenheit recht lebhaft an den Tag legen 
wollte. Für Fefle und Bergnügungen verrietb der alte Derr eine unwiderftehliche 
Neigung. Damit er nur drei Zage lang Bälle und Dejeuners geben konnte, 
mußte fid der Graf einmal feiner Schwefter antrauen laffen, der Braut eines 
Hauptmanns von Pogitfh, und als der echte Bräutigam mährend jener Feſte 
anfam, wurbe er gar nicht einmal zugeläffen, fondern erft am folgenden Morgen 
beim Dejeuner getraut, ohne Galla und feftlihes Gepränge.. Ein ſolches Spiel 
trieb man in ber furchtbar ernften Zeit, die Preußen bald genug an den Rand 
des Verderbens bringen follte! Der Graf war als Rittmeifter zu der Garde bu 
Corps übergegangen, als der Bruch mit Frankreich ſich entfhied. Das Heer 
konnte in Seiner Eldglicheren Verfaffung fein. in General unter 64 Jahren war 
eine Seltenheit, alle höheren Generale waren 70 Jahre und älter, alle Stabe- 
offiztere zwifchen 50 und 60 Jahren und darüber. In allen Theilen des Dienftes 
war Schlendrian und Schlaffheit, und doch waren die Offiziere fo übermüthig 
als nur möglih. Der König ahnte felbft einen böfen Ausgang. „Das kan 
nicht gut gehen,” fagte er Eurz vor der Schladht von Jena zu dem Grafen, „denn 
es ift eine unbefchreibliche Konfufion. Die Derren wollen das aber nit glauben 
und behaupten, ich wäre noch zu jung und verftände das nicht. Sch wuͤnſche, 
daß ich Unrecht babe.” Das Regiment Garde du Corps wurde nad tapferem 
Miderftande mit in die allgemeine beifpiellofe Flucht verwidelt. Erſt in Könige: 
berg konnte es ſich wieder fammeln und Dienft thuen. Der Graf bat nun ben 
König im Namen fämmtlicher Offiziere, daß er die dienftlichen Vorrechte des Regi: 
ments nicht achten und es zu dem Korps von LEſtocq fchiden möge, damit es 
an dem Kampfe Antheil nehmen könne. Die Bitte wurde gewährt und das 
Regiment betheiligte fih nun an ben Gefechten, die bis zum Friedensfchluffe 
ftattfanden. Graf Donnersmart war bis zum Major vorgerüdt und that nad 
dem Frieden vier Jahre lang Dienft als Flügeladjutant des Könige. Im Früh: 
jahr 1810 erhielt er eine Sendung nad Paris, um Napoleon wegen feiner Ver: 
mählung mit Marie Louife zu beglüdwünfhen. Man nahm ihn höflich auf, 
aber duch alle Artigkeiten fchimmerte body der rohe Uebermuth duch, der damals 
in den Franzofen lebte, in dem Herrn wie in feinen Knechten. Bei einem Feſte 
in Neuilly redete der Kaifer den Grafen an: „Sie tanzen nicht, mein Herr.“ 
Die Antwort: „Sire, ih bin an die franzöfiihen Tänze nicht gewöhnt; war 
kaum heraus, fo fpudte Napoleon aus, dicht an Donnersmark vorbei, fo daß diefer 
in feiner Faſſungsloſigkeit vielleicht etwas ganz Widerfinniges gethan haben würde, 
wenn ihn der medienburgifche Gefandte v. Luͤtzow nidyt mit ſich fortgezogen hätte 
An ähnlicher Weife benahm ſich der Herzog v. Gadore, als der preußifche Gefandte 
Graf Kalkreuth mit Donnersmark bei ihm zum Effen eingeladen war. „Der 
Feldmarfchall (Kalkveuth) hatte den Stern vom ſchwarzen Adlerorden und den 
vuffifchen St. Andreasorden auf dem Rode. Auf einmal nahm Cadore die Lorgnette, 
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befah die Orden und fragte den General Krufemark, was das für Orden feien. ' 
Diefer fagte es ihm, worauf Gabdore, jie eine Weile anfehend, fagte: Mais que 
Diable, je crois, que je les ai aussi.” Die Gefandtfhaft dauerte nicht lange, 
denn Kaltreuth fand in der Vorftadt St. Germain eine fo günftige Aufnahme, 
bag Napoleon, der Verbindungen mit dem grollenden alten Adel natürlich fehr 
ungern fab, ihn zur Abreife veranlaßte. Bei feiner Ruͤckkehr nady Charlottenburg 
fand der Graf die tieffte Trauer — die unvergeßliche Königin Louiſe war geftorben. 
As der König ihn empfing, waren die einzigen Worte, bie fein Schmerz; ihm 
geftattete: „Dies ift der härtefte Schlag!” Man näherte ſich dem verhängnif- 
vollen Jahre 1812, dem Anfang vom Ende. In Preußen herefchte die größte 
Ungemwißheit, was Napoleon über das Land befchloffen habe. Wollte er dem 
gefhmwächten, ausgefogenen Preußen den legten Schlag verfegen, war er mit dem 
befannt, was in ber Stille für die Belebung des öffentlichen Geiftes, für die 
Meugeftaltung des Staats, für die Bildung des Heeres gefchehen war? In andern 
Merken wurde bereits erzählt, welche Pläne damals die eifrigften Patrioten hegten, 
wie fie entfchloffen waren, noch vor ber Kriegserflärung Rußlands loszufhlagen, 
einen allgemeinen Volksaufſtand hervorzurufen und lieber unterzugehen, als bie 
Schmach noch länger zu dulden. Der Graf erzählt in feinen Erinnerungen, wie 
fih der Hof zu bdiefen Beftrebungen verhielt. hat die Kunde davon durch 
feinen Schwager, den Deren von Anefebed, erhalten. „Mein Schwager,” fagt 
er, „hatte fi) 1809 aus dem Dienfte zurüdgezogen, aber fters mit dem Gedanken 
der Vernichtung Napoleons befchäftigt. Im Jahr 1812 trieb es ihn wieder nad) 
Berlin, da die Anzeichen gegen Rußland immer drohender wurden. Als er einft 
den General Scharnhorft zu befuchen in fein Haus trat, kam ihm ber ruffifche 
Gefandte Graf Liewen mit einem Portefeuille entgegen, grüßte ihn freundlich und 
lud ihn ein, den andern Mittag bei ihm zu effen, aber etmas früher zu kommen, 
ba er etwas mit ihm zu fprechen habe. Scharnhorft war wohl freundlich, aber 
fehr boutonnirt, und wollte nicht recht mit der Sprache heraus. Als mein 
Schwager am folgenden Tage zum Grafen Liewen fam, war biefer in bem Wahne, 
Scharnhorft habe ihm Altes mitgetheitt, ließ fich ganz gehen und erzählte von ber 
Konvention, die man abzufchließen im Begriff fei, daß Preußen mit Rußland 
zufammenhalte, und den Operationsplan, daß die Ruffen in Preußen einruden 
und diefe fih unrer dem Schug jener formiren würden u. ſ. w. Mein Schwager, 
der ganz anderer Meimung war, eilte zum König und fagte ibm, was er ver: 
nommen, indem er hinzufügte, daß er der Meinung fei, man müffe fich vielmehr 
mit Frankreich vereinigen, 20,000 Mann würden den Kohl nicht fehr fett machen, 
und man rette das Land, das fo ſchon uͤberſchwemmt werden würde, vor gänz: 
licher Bernichtung. Der König ermwiderte, das fei auch feine Idee gemwefen, ihm 
mürbe aber von allen Seiten her widerfprohen. Nah langen Debatten ſetzte er 
ed buch, daß der König verſprach, nicht eher mit den Ruſſen abzufchliefen, als 
bi mein Schwager aus St. Petersburg zuruͤckgekommen fein werde, wohin er 
mit dem oftenfiblen Auftrag geben follte, noch einen festen Vermittlungsverſuch 
zu übernehmen, daher der franzöfifche Gefandte Graf St. Marfan davon in 
Kenntniß gefebt wurde, welcher fich damit einverftanden erklärte. Mein Schwager 
eilte nun nad Petersburg, wurde aber von einem ruffifchen Kourier eingeholt. 
Meinem Schwager war Alles daran gelegen, daß diefer nicht eher als er in Peters: 
burg antomme; es wurden daber auch allerhand Kunftftüdichen unternommen, bie 
bis an die Grenze ausreichten, dann aber fam der Kourier vor. Der Kaifer war 
alfo fchon in Kennmiß gefest, was in Berlin vorging. Er nahm meinen Schwager 
nad einigen Tagen kalt an und fragte ihn, was er wolle. Es dauerte aber nicht 
lange, fo gelang es meinem Schwager, den Kaifer zu ber alten Freundfchaft 
zuradzubringen, die diefer ihm früher ermwiefen. Um fein Auffehn zu erregen, 
fprach ihn der Kaifer nur auf Promenaden, und zulest ließ er ihn nur des Abende 
zu fi, ihm einen Koſaken bezeichnend, dem er folgen folle, wenn er ihn an der 
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Thür des Palaftes treffe. Mein Schwager berechnete genau die Zeit, eigentlich 
das Unmögliche annehmend, dab Napoleon fünf Meilen täglich mit feiner Armee 
mache,. und bewies fo dem Kaifer mit Evidenz, daf, wenn er ftets fechtend zuruͤck⸗ 
gehe, Napoleon aufgerieben werden müffe, wobei der Winter gar nicht einmal fo 
flreng in Anfchlag gebracht war, als er eintraf. Zuletzt überzeugte ſich der Kaifer 
von ber Richtigkeit der Berechnung und verſprach es meinem Schwager mit Hand 
und? Mund, fo und nicht anders zu verfahren und feinen Frieden zu maden, 
follte er ihm auch nod fo lodend geboten werden. Uebrigens hatte mein Schwager 
ftets ein Kouvert beim franzöfifchen Gefandten Laurifton und war mit diefem auf 
dem freundfchaftlichften Fuße. Darauf ging er beruhigt zurüd. Er erflattete 
dem König einen Bericht von feiner Miffion, worin er, freilich nichts von dem 
gedachten Plane verlautbarend und um die franzöfifhe Regierung über den eigent— 
lichen Zweck feiner Sendung fiher zu machen, ohne alle Umfltände das voraus 
fagte, was Napoleon begegnen würde, wenn er fich nicht in Acht nähme, und 
diefer Bericht wurde St. Marſan überreicht, der ihn nad Paris fhidte. Späterhin 
hat der Kaifer meinem Schwager gefagt: „Mein Verfprechen gegen Sie ift Schuld 
an unfern Siegen. Denn wenn Altes auf mich einftürmte, Frieden zu fließen, 
wenn ich das vermehrte Elend meiner Völker betrachtete, wenn ich überhaupt gar 
feinen glüdlihen Ausgang mehr erwarten Eonnte und es beinahe an meinen Kopf 
ging, dann babe ich oft Gott auf den Anieen gebeten, daß er mich flärken und 
in dem Verſprechen befetigen wolle, das ich Ihnen gegeben.” Als Preußen noth⸗ 
gedrungen ein Hülfskorps zum ruffiichen Feldzuge ftellen mußte, trat Graf Donners: 
mar in diefes ein. General Vork, der alte Iſegrimm, wie ihn die Soldaten nannten, 
empfing ihn nicht auf das beite, doch bald ſtellte fich cin herzliches Einvernehmen 
ber und von nun an gehörte der Graf zu den Offizieren, die der Obergeneral am 
meiften fchägte. Die friegerifchen Ereigniffe auf diefem linken Flügel des Heeres 
waren von geringer Bedeutung, da Napoleon von feinem raſch auf Moskau vor: 
dringenden Gentrum Alles erwartete und Macdonald keine ausreichenden Streit: 
Eräfte gegeben hatte, um gegen die Düna und gegen Niga mit Kraft operiren zu 
fönnen. Als die Kataftrophe eintrat, war der Graf in der unmittelbaren Mäbe 
der Verhandlungen, die der berühmten Konvention von Tauroggen vorangingen. 
Die Preußen waren während des ganzen Feldzugs vernadhläffigt worden. Es fehlte 
an Montirungsftüden, ein ganzes Megiment war während bes firengften Winters 
faft ohne Hofen, den Offizieren war der Sold lange nicht ausgezahlt, fo daß ſich 
die aͤrmeren die Stiefeln nicht befohlen Laffen fonnten. Donnersmark hatte mehre 
Male die Aufgabe, feinen Monarhen mit diefen Verhältniffen befannt zn machen. 
„Aber der Geiſt im gemeinen Manne ift vortrefflich,“ feste er in einem feiner 
Berichte hinzu. „Gott gebe Em. königlichen Majeftät 300,000 folhe Mann, und 
Sie erobern die Welt.” Zwiſchen Vor und Macdonald beftand eine große 
Spannung, die gerechten Forderungen des preußifchen Generald waren ſtets unbe: 
friedigt geblieben, die Preußen fanden abgefondert von den Franzofen, rings von 
Ruffen umgeben, und es war zweifelhaft, ob fie fi noch durchfchlagen Eonnten, 
wobei ihr Verluſt jedenfalls ein fehr bedeutender fein mußte. Diebitſch verftand 
dies geltend zu machen, und feiner Ueberredungstunft hauptfädhlich ift die Kon: 
vention zuzufchreiben, die von fo gewaltigen Folgen begleitet wurde. Der Graf 
überbrachte den Vertrag nah Berlin, wo er am 2. Januar 1813 eintraf. „Der 
König, fagt er, ging mit mir ſogleich bei Seite; wie fehr er uͤberraſcht wurde, 
täßt fi denken.” Als Preußen gegen Napoleon zu den Waffen griff, übernahm 
der Graf, der. inzwifchen zum Obrift aufgerudt war, den Oberbefehl über die 
Referve:Reiterei des erften Armeeforpe. Der Schlacht bei Grofgdrfchen (Lügen) 
wohnte er noch ale Adjutant des Königs bei. Es mar verabredet worden, daß 
der Kampf am naͤchſten Tage fortgefegt werden folle, aber in der Nacht wurde 
der Graf plöglich zum Kaifer Alerander berufen und hörte nun, daß das ruffifche 
Heer über die Elbe zurüdigehen werde, weil es an Kriegsbedarf fehle. Mac den 
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genommenen Verabredungen war dieje Meldung eine fo überrafchende, daß der 
Graf den Kaifer bat, er möge felbjt mit dem König reden. Alexander willigte 
nah einigen Schwierigkeiten ein und ging mit in das Zimmer des Königs. 
Diefer empfing ihn im Bette. Der Kaifer theilte mit fichtliher Verlegenheit 
feinen neuen Entfhlug und die Gründe dagu mit. Der König wurde fehr ergriffen 
und antwortete heftig: „Das Eenne ih fhon; wenn wir erft anfangen zu retiriven, 
fo werden wir bei der Elbe nicht aufhören, fondern auch über die Weichſel gehen. 
Auf diefe Art fehe ih mid fhon wieder in Memel. Der Kaifer fegte aus 
einander, daß die Armee dadurd ihren Berftärfungen entgegengehe, und gab nod) 
andere Gründe an, aber der König entgegnete in völliger Entrüftung: „Sch mache 
Shnen mein Kompliment, ic) muß aufftehen;” wodurch er den Kaifer nöthigte, 
fein Zimmer zu verlaffen. So wie der Kaifer aus dem Zimmer war, fprang der 
König aus dem Bette, ging an das Fenfter und rief aus: „Das ift ja wie bei 
Auerftädt.” So war ed nicht, aber fo viel bleibt gewiß, daß die Ruffen in dem 
ganzen Feldzuge von 1813 — 1814 nicht die zuverläffigften Bundesgenoffen waren. 
Nach Ablauf des Waffenftillftandes ging der Graf nach Berlin *) und von dort nad) 
Schlefien, wo er an der Katzbach tüchtig mit einhieb. Auch bei Mödern war er 
mit feinen Weftpreußen und Litthauern thätig, „wenn aud nicht nad) dem Ererzirs 
Reglement.” As die Schlacht bei Leipzig entfchieden war, erhielt er von Vork 
den Auftrag, die flüchtigen Franzoſen Eräftig zu verfolgen. Er führte diefen Auf: 
trag fo gut aus, daß er 4000 Gefangene befreite, den Franzoſen viele Leute 
tödtete und 400 gefangen zuruͤckbrachte. Als er mit diefer Beute zurüdkehrte, 
ſah er fi von allen Seiten gepriefen und Vorf felbft fagte feiner Umgebung, 
indem er feine Müge abnahm: „Meine Herren, laffen Sie uns dem Grafen 
Hendel ein Vivat bringen.” Die Verfolgung der Franzofen wurde bis an ben 
Rhein fortgefegt, und erſt jegt bezog das York'ſche Korps, das auf 15,000 Mann 
zufammengefchmolzen war, feine Kantonnirungen. Die Ruhe durfte nicht lange 
dauern, da Napoleon mit Macht rüftete. Schon in der Nacht des 1. Jan. 1814 
ging das Vork’fche Korps über den Rhein, Graf Hendel mit feinen Reitern voran. 
Er hatte nicht mehr als ſechs Schwadronen Landwehr, ein Bataillon Fußvolk 
und eine halbe reitende Batterie bei fih, und mit diefen ſchwachen Streitkräften 
überfiel er 7 bis 8000 Franzofen, die in Simmern als Befagung lagen. Der 
Angriff war aber fo gut geordnet und gefhah mit folder Energie, daß die Fran: 
zofen ein viel ftärkeres Korps gegen fich zu haben glaubten und beftürzt flohen. 
Mit derfelben Kraft feste der Graf feinen Marſch nad Trier fort, das Fußvolk 
auf Wagen, und gewann die Stadt ohne Schwertfchlag, da die Feinde von ihrem 
Irrthum noch immer nicht zurüdgelommen waren. Er entwidelte dort die größte 
Zhätigkeit, ordnete die Verwaltung, erbeutete Gewehre, Montirungsftude, ungeheure 
Zabaksvorräthe und [hob Rekognoscirungen bis nad) Luremburg vor. Am 27, Jan. 
fieß er wieder zu Yorks Korps und bildete von nun an die Spige des Vortrabs. 
Die erften Gefechte waren günftig, namentlih das glänzende Meitertreffen von 
La Chauffee, das auch dadurch merkwürdig ift, daß drei Obriften, Jurgas, Kagler 
und Hendel neben einander felbftftändig befehligten, ohne durch einen Oberbefehls: 
haber in Uebereinftimmung gebraht zu werden. „Ich habe nie ein Gefecht 


*) In feinen Erinnerungen erzählt der Graf von dieſem Berliner Aufenthalt einen Zug, 
ber auf ihn felbft ein eigenthämliches Licht wirft. Der König habe die Bürger, Berlins von 
ber Bertheitigung ber großen offenen Stadt entbunden, theilt er mit, und es fei deshalb ein 
allgemeiner Jubel entftanden. Dies ift zum Gluͤck hiſtoriſch unrichtig, und der Graf verwechfelt 
Kin die Grbärmlichkeit eines Fleinen Haufens von Spiefbürgern mit der Stimmung ber Bürger: 
haft, die in Berlin eben fo ernft und patriotiich war, wie im ganzen Lande, wovon Beis 
4* in Menge vorliegen. Aus dieſer Verwechslung muß man fi een, daß der Graf nod) 
n fpätem Alter unter dem Ginfluß feiner Jugenderinnerungen ftand, im Militair allein Ehre, 
Tapferkeit und Patriotismus anerkannte und die übrigen Stände, fo weit fie nicht dem Adel 
angehörten, hoͤchſtens zum Abgabenzahlen und zur Erzeugung von Lebensmitteln und Kriegs: 
vorräthen geeignet hielt. 
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mitgemacht,” fagt der Graf felbft, „das fo in Ordnung, gut und froͤhlich vom 
erften Augenbfi an von ftatten ging.” Doch nun kamen die fhlimmen Tage, 
in denen Dorks Korps in Folge feiner zu großen Zerftreuung Schlappen erlitt 
und fo von den andern Heeresabtheilungen abgefchnitten wurde, daß Blücher ſelbſt 
nicht wußte, wo fein Unterfeldherr fei. " Das Wetter konnte nicht fehlechter fein, 
bald regnete es im Strömen, daß die Straßen in grundlofen Koth verwandeft 
wurden, bald herrfchte eine grimmige Kälte, der Sofdat litt an Hunger, die 
Schuhe hatten durch frifche Thierhäute erfegt werben müflen, die Reiterei konnte 
die gedruͤckten Pferde kaum noch gebrauchen, und zu dieſem Alten gefellte ſich die 
Erbitterung des Landvolks, die mehrfach in offenen Aufftand überging. Die Ver: 
biendung Napoleons, fid den Verbündeten in den Rüden zu werfen, madte 
diefem Zuſtande ein Ende, man erfocht wieder Siege und am 31. März zog 
Graf Hendel im Gefolge feines Königs in Paris ein. Am 30. Mai wurde er 
zum Generalmajor ernannt, zur Belohnung dafür, daß er „ar ben Anftrengungen 
zur Herftellung eines glüdlichen Friedens einen fehr thätigen Antheil genommen 
babe.” Diefe Anftrengungen follten bald erneuert werden. Als Napoleon vor 
Elba zuruͤckkehrte, übernahm Hendel auf Befehl des Königs das Kommando der 
vierten Infanterie: Brigade im erften Armeekorps. In der Schlacht bei Ligny 
fand er mit feinen beiden Regimentern, dem 19. und dem 4. weftphälifhen 
Zandwehrregiment, eben im heißeften Feuer, als ihn ein Adjutant des Generals 
Thielemann nad) Sombref zur Unterftügung diefes Generals abrief. Dort ange: 
kommen mußte er fehen, daß gar Erin ernſthaftes Gefecht ftattfinde und gerteth 
darirber in folhe Wuth, daß er den Adjutanten vom Pferde hauen wollte, weil 
er ihn ganz unnöthiger Weiſe hierher geführt und feine Ehre beleidigt Hätte. 
Er marſchirte auf der Stelfe nad Ligny zurüd, kam aber zu fpät, um noch am 
Gefechte Theil zu nehmen, und mußte ſich gleich dem Rüdzuge anfchliegen, der 
bis zum Morgen dauerte, two ed den Truppen endlich geftattet wurde, fich in 
einem hohen Kornfelde niederzulegen. Der Graf ritt nun mit den andern Gene: 
raten zu dem Fürften Blücjyer, der in einem Bauernhaufe von den Folgen feines 
Sturzes mit dem Pferde ſich erholte, ihnen in einem Pferbeeimer Warmbier 
reichen ließ und feine Inſtruktionen ertheilte. Der Muth der Truppen war durch 
die Miederkage fo wenig gebrochen, daß im Gegentheil die allgemeinfte Heiterkeit 
herrfchte, die fih auch durch die unerhörten Mühen des Marfches nicht beugen 
ließ. An der Schlacht von Belle Alliance nahm die Brigade geringen Antheit, 
wirkte dann aber zur Verfolgung der Feinde mit, wobei die Truppen auf Ihren 
Marfhe durch ganz verwüftete Gegenden nicht wenig litten. Damit fchloß die 
Eriegerifche Thätigkeit des Grafen, denn er wurde jegt abberufen, um den Ober— 
‚befehl über die Refervereiterei des 5. Armeekorps zu übernehmen, die bei Halberſtadt 
zufammengezogen wurde. Nach Frankreich Eehrte er jedoch bald zurüd und biieb 
dort bis 1819, im welchem Jahre er mit den preußifchen Truppen nad Torgau 
zuruͤckkehrte, durch Orden und Gefchenke reicy geehrt. In Torgau wurden ihm 
die Gefhäfte eines Divifionstommandeurs und erften Kommandanten übertragen, 
doch nahm er ſchon zwei Jahre fpäter (1821) feinen Abſchied. Die Motive giebt 
er ſchlicht und offen fo an: „Ich verlieh eigentlich ungern ben Dienft, ich bin 
aber der Meinung, daß ein ‚treuer Unterthan, wenn er die Ausficht auf höhere 
Stellen ſich eroͤffnet ſieht — und ich war bem Alter nad) der dritte General: 
major — mit ſich ernftlich zu Rathe gehen muß, ob er auch wirklich immer ver: 
mögen werde, den Anforderungen feiner Pflicht Genüge zu leiften. Man geftatte 
mir immer die Eleine Eitelkeit, daß ich meine erworbene Reputation nicht unnuͤtz 
auf das Spiel fegen wollte, und fo prüfte ich mich ernftlih, ob ich die Faͤhig— 
keiten befäße, dereinjt Eommandirender General eines Armeekorps werden zu 
können. Im Frieden ift das keine Kunft, doch Fam mir die Verantwortlichkeit 
im Kriege außerordentlich groß vor, fo daß ich mach eigener Prüfung mir ſelbſt 
geftehen mußte, wie unendlid viel mir dazu mangle.” Auch der König’ betvilligte 
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die Entlaffung ungern unter Beilegung des Charakter ald Generallieutenant nebft 
anftändiger Penfion. Das fpätere Leben des Grafen verfloß in ftillen Privat: 
Ereifen, bis er im vorigen Jahre mit dem ſchon erwähnten Werke (Erinnerungen 
aus meinem Leben. Bon W. L. V., Graf Dendel von Donnersmarf, k. preuf. 
Generaltieutenant a. D.; Zerbſt 1846) noch einmal vor die Deffentlichkeit trat. 
Das Verdienftliche des Werkes wurde fehon hervorgehoben, hier may noch auf die 
Beilagen aufmerkfam gemacht werden, die befonders für den Militair von Fach 
wichtig und lehrreic, find. Man findet darin eine Würdigung des Generald York, 
die Tagebuͤcher mehrer Regimenter und viele Berichte, darunter eine fehr merk 
wiürdige Schilderung der Schlaht von Pultust vom General Knefebed. 

Joſeph Emannel Hikfcher wurde geboren zu Leitmerig in Böhmen im 
Jahre 1804. Als Soldatenfind war ihm feine Laufbahn vorgezeichnet, in ber 
Soldatenſchule eine nothdärftige Ausbildung zu erhalten und dann als Soldat in 
das Heer einzutreten, um vierzehn Fahre lang zu dienen. Fruͤhzeitig machte er 
fich durch eine ungewöhnliche Wißbegierde und Lernfähigkeit bemerklich und wurde 
batd der Stolz der Soldaten, die ihn als Genie und Polphiftor anftaunten. Man 
erhob ihm vielleicht über Gebühr und vermehrte dadurh nur eine umglüdliche 
Neizbarkeit, die dem Jüngling unter feinen Berhältniffen zum Verderben aus: 
ſchlagen mußte. Als er das pflichtige Alter erreichte und als Rekrut im das Heer 
trat, machte fih das ſchreiende Mißverhäftniß zwiſchen feinem reichen inneren 
Leben und feiner dürftigen äußeren Stellung immer mehr fühldar. Er mar ein 
Dichter und mußte die Muskete des Soldaten tragen, er verkehrte geiftig mit den 
größten Geiftern aller Bölker und Jahrhunderte und war materiell auf den Um: 
gang mit rohen Soldaten angewiefen. Unter diefen Umftänden bildete fi in ihm 
ein gewiſſer Zrog aus, er fonderte ſich von den Menfchen ab, grollte der Welt, 
die für ihn fo gar nichts hatte, und wies ſelbſt freundliches Entgegenfommen 
häufig finfter ab. Denn er fand Anerkennung und erzähft felbft in feinen Tage 
buͤchern, die fpäter zum Theil veröffentlicht find, daß namentlich ein Graf Neipperg, 
ein Verehrer Byrons, feinen Umgang fuchte und Arm in Arm mit ihm über 
die Straße ging. Auch die Behoͤrde wurde anf ihn aufmerffam, als feine 
Kameraden zum Beſten des Invalidenfonds ein Zrauerfpiel von ihm aufführten, 
bas Beifall fand. In Anerkennung feines Talents wurde er zum Korporal be 
fördert. Es fcheint, daß nun die Hoffnung in ihm erwachte, fein dichterifches 
Talent werde ihn aud zum Dffizierspatent verhelfen, und daß das Fehlfchlagen 
diefer Erwartung ihn noch mehr verbüfterte. Eine andere Enttaͤuſchung warf 
ihn gang damieder. Er liebte eine junge Dame, die an Rang, Vermögen und 
gefelliger Bildung hoch über ihm ftand, und hoffte, daß fie feine günftigen Gaben 
anerfenne und feine Neigung ermwidern wuͤrde. Doch das Gegentheil fand ſtatt, 
und die entfchiederte Abweiſung, die er erfuhr, feheint fogar in eine fchroffe Form 
gekleidet getwefen zu fein. Er 309 fih num noch mehr von der Welt zuruͤck und 
wurde bitfterer denn je. Einen theilweifen Erfag — aber warum nicht vollauf 
Entfhädigung? muß man fragen — fand er in der Poefie. Er dichtete nicht 
bios felbft, fondern machte fi) aud nach und nad mit der modernen und mittel 
alterlichen Weltliteratur bekannt, mit den Meifterwerken der Deutfchen, Franzofen, 
Engländer, Ytaltener und Spanier. Byron zog ihm bei feiner Stimmung am 
meiften an. Daß er feinen Schmerz auch zu verflären verftand, davon giebt ſein 
ſchoͤnes Gedicht „Endymion“ Zeugniß, das der Herausgeber feiner Werke mit 
Recht an die Spise ber Sammlung geftellt. Endymion ift ihm der Dichter 
(oder vielmehr er felbft), den es vor dem Verkehr ber Menge ekelt, der auf Latmos 
Höhe der Gottheit holde Nähe fühlt und bier im Reiche des Schönen mit dem 
Erbenleide ſich verföhnt. Verklärung im Angeficht ruft er aus: 


D fleigt auf Euer Latmos, ihre Berfannten! 
Die rauh und kalt das Leben von fi flößt, 


Ergänzungsblätter 


Sonverjationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fahmännern. 


Leipzig, den 3. März 1847. Nr. 88. Zweiter Band. Drittes Heft. 
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Die Hanfeftädte und die deutiche Dandelspolitif, Der große deutfche 
Zollverein fcheint, was feine äußeren Grenzen betrifft, an einem Endpunfte ange: 
langt zu fein, der vor der Hand nicht überfchritten werden dürfte. Braunſchweig 
ift der legte Staat, der beigetreten ift, und ſeitdem dies geſchah, feit dem Jahre 
1841, ift ein Stoden eingetreten. Zmar fanden von 1841 — 1843 Verband: 
lungen mit Hannover ftatt, deſſen Beitritt aud jenen von Oldenburg und beiden 
Mecklenburgs zur Folge gehabt haben würde, aber biefer Beitritt erfolgte nicht, 
weil man fi über die Hauptbedingungen nicht einigen konnte. Hannover for: 
derte acht Zugeftändniffe: 1. Wefentlihe Milderung der Grenzkontrole, die in 
ihrem jegigen Zuftande von Hannover, das eine Zollgrenze von hundert Meilen 
und einen Grenzbezirt von zweihundert Meilen habe, mehr noch als hohe Steuern 
[hmerzlidy werde empfunden werden. 2, Ermäßigung mehrerer Pofitionen des 
Zolltarifs (für Wein, Tabak, Thee, Kaffee und Zuder), und zwar im Intereſſe 
der Kaffen fowohl als der Zoltpflidtigen. 3. Keine Salzregie, keine Erhöhung 
der Salzpreife. 4. Ein Präcipuum für den Steuerverein (Hannover und Olden— 
burg) von mehreren ausländifhen Artikeln, deren Konfumtion dafelbft viel größer 
fei, als im Zollverein, fo daß eine erheblihe Benachtheiligung der Bewohner des 
Steuervereing herbeigeführt werden würde, wenn die Cingangszölle gleichmäßig 
nach der Bevoͤlkerung vertheilt werden follten. 5. Sicherftellung der hannover’fchen 
Kaffen Hinfichtlich der ferneren Einnahme der Durhgangsabgaben und Vergütung 
eines etwaigen Ausfall. 6: Vermeidung einer Nachfteuer durh Einführung des 
künftigen Tarifs ein halbes Jahr vor der Vereinigung. 7. Ungefchmälerte Erhal- 
tung der Elb- und Meferzölle. 8. Sicherung der bisherigen Einnahme von den 
Chauffeegeldern. Der Zollverein zeigte ſich bei einzelnen Punkten, z. B. in Betreff 
der Zollkontrole und der Nachfteuer, zur Nachgiebigkeit bereit, lehnte aber andere 
Forderungen mit Beflimmtheit ab, namentlid das Präcipuum und die Garantie 
der Durchgangsabgaben, und bie Verhandlungen wurden 1843 in einer Art abge: 
brohen, die von großer gegenfeitiger Verſtimmung zeugte. Die Verhandlungen 
mit Didenburg, das ganz von hannover'ſchem Gebiet umfchloffen ift, fielen nun 
von felbft weg, und auch die beiden meclenburgifhen Regierungen, die 1841 Vor: 
bereitungen getroffen hatten, mit Hannover zugleih zum Zollverein zu treten, 
beharrten nun in ihrer Abfonderung. Sollte der im legten Jahre von diefen 
Regierungen an die Stände gerichtete Antrag, die inneren Zolfftätten aufzuheben, 
auch wirklich, wie von einem Theile der Preffe gefhah, auf die Abfiht, den 
Anfhluß an den Zollverein vorzubereiten, gedeutet werden können, fo wurde body 
diefe Ausfiht, wenn fie wahren Beftand hatte, duch die Zurudweifung der Re: 
gierungsanträge feitens ber Stände vernichtet. Hannover feiner Seits ſchloß mit 
England am 22, Juli 1844 einen Vertrag, der bis 1854, mindeftens aber bis 
1848 Gültigkeit hat und für diefe Zeit feinen Beitritt zum — wenn nicht 
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unmoͤglich macht, doch bedeutend erfchwert. Von Verhandlungen mit ben Hanfe: 
ftädten endlich ift gar nichts bekannt geworden, und in der That ließe fih nicht 
denken, wie dem Zollverein mit einem folhen, durch weite Streden von feinem 
Gebiet getrennten Zuwachs gedient fein könnte. Iſt fomit der Beitritt des deutfchen 
Nordweſtens in die Ferne gerhdt, fo fteht e8 nicht beffer mit dem deutſchen Süd: 
often, mit Defterreih. Wenn auch die Preffe mit dem Beitritt Böhmens, zum 
vorläufigen Verſuch, zumeilen fi befchäftigte, und wenn auch 1843 Veränderungen 
des Öfterreichifhen Zolltarifs angefündigt wurden, die als Vorbereitungen zum 
Anſchluß dienen follten, fo hat doch der Erfolg diefe Erwartungen keineswegs 
gerechtfertigt, und es zeigt fih kaum ein Schimmer von Hoffnung, daß der mächtige 
Kaiferftaat den Zollverein fo bald abrunden dürfte. 

Was bis jegt erreicht ift, beftcht darin, daß fiebenundzwanzig deutfche Regie: 
rungen mit einem Gebiet von mehr als 8000 Geviertmeilen und mit 28 Miu. 
Einwohnern zu einem gemeinfamen Zollfpftem vereinigt find. Innerhalb dieſes 
Gebiets find die Zollſchranken gefallen, und die einheimiſche Induftrie beftrebt ſich 
mit glüdlihem Erfolge, den Bedürfniffen des Binnenhandeld zu genügen und 
mit dem Ueberfhuß des Erzeugten an dem Meltverkehr Theil zu nehmen. Die 
moralifhe Wirkung, die Neubelebung des Gefammtgefühls deutfcher Nationalität, 
falle noch fchwerer in die Wage. Bleibt noch Manches zu wuͤnſchen übrig, ift 
der Zolltarif nicht ganz geeignet, der Induftrie da, wo fie es nöthig hat, gegen 
überlegene ausländifhe Konkurrenz Schug zu verleihen, fehlt noch ein gemein: 
fhaftlihes Maß: und Gewichtsſyſtem, worauf Sachſen bei der Zollfonferenz von 
1838 vergebens antrug, ein gleiches Muͤnzweſen, ein allgemeines Handels: und 
Wechſelrecht, fo giebt doc jene Berudfihtigung des Bedürfniffes, die den Zoll: 
verein felbft in das Leben rief und als Motiv der Dandelsgefepgebung immer 
mehr Anerkennung findet, eine faft fihere Gewähr, daß die deutſche Induſtrie die 
ihe fo nöthigen Konzeffionen eine nach der andern erhalten wird. Der urfprüng: 
liche Zweck des Zollvereins, Kinigung des Kerns von Deutfchland zu einem und 
demfelben Zollfpftem, das zugleich der Induftrie Schug und freie Bewegung ein- 
räume, ift fomit theils erreicht, theild angebahnt. Aber im Verlaufe der Jahre, 

die feit dem Entftchen des Zollvereins berfloffen find, hat ſich noch ein anderes, 
nicht minder wichtiges Ziel, als das anfangs erftrebte, gezeigt, man hat die dufere 
Stellung des Zollvereind in das Auge gefaßt und aud bier die Bemerkung machen 
muffen, daß dem beutfchen Gewerbfleiße Hinderniffe im Wege ftehen, die nicht in 
den natürlichen Verhältniffen begründet find und durch eine geeignete Handels: 
politit aus dem Wege geräumt werden koͤnnten. In dieſer Beziehung hat den 
Zollverein der Vorwurf getroffen, feiner Aufgabe nicht genügend nachgefommen zu 
fein. Faſſen wir vor allen Dingen ins Auge, was wirklich gefchehen if. Der 
Zollverein bat von 1839 — 1845 act Handelsverträge gefchloffen, mit Holland 
(feitdem wieder aufgehoben), England, Nordamerika (vom Senat zu Wafhington 
nit vatifiziet), Belgien, Griechenland, der Zürkei, Portugal und Sardinien. 
Der Bertrag mit Holland, abgefhloffen am 21. Januar 1839, enthielt eine große 
Vernachlaͤſſigung deutfcher Intereffen. Nachdem man die Runfelrübenzuderfabri: 
fation duch reichlichen Schug ermuntert und auf mancherlei Weife gefördert hatte, 
uͤberließ man fie plöglid ihrem Schidfale, indem man den Schußzoll mit einem 
Schlag um 50 Prozent, ermäßigte. Holland erhielt durch die Ermäßigung des 
Zolls auf Qumpenzuder um die Hälfte ein wahres Zudermonopol für Deutichland 
und gab dafür fein ausreichendes Aequivalent. Die Zolfherabfegung auf einige 
deutfhe Waaren, Wein, Getreide, Zeuge u. f. w. betrug drei bis höchitens zehn 
Prozent, die Ermäßigung des Zolls auf hollaͤndiſche Lumpen funfzig, der hollän- 
difche Bedarf an folhen Waaren war gering, und überdies beguͤnſtigte Holland 
andere Staaten, namentlich Frankreich, in einem Grade, daß die, deutſche Kon: 
kurrenz von den holländifhen Märkten fo gut wie ausgefchloffen wurde, wie denn 
3. B. franzöfifche Weine und Branntweine in Fäffern ganz zollfrei, in Flaſchen 
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zuc Hälfte des für deutiche Weine geltenden Satzes zugelaffen wurden. Für den 
Zollverein entfiand die bedenkliche Frage, wie er die Maffe des holländifchen Zuders 
(die Einfuhr betrug in den legten Monaten des Jahres 1839 über 200,000 Zentner) 
bezahten wolle. Holland bedarf für feine drei Millionen Einwohner und für feine 
faft bedürfniflofen Kolonien kein Getreide, Feine Leinwand, keine feidenen Zeuge im 
irgend folher Menge, daß diefe Ausfuhrartitel den Zuder aufwögen. Der Zoll: 
verein mußte an Holland, wenn dieſes monopolartig den Zuder lieferte, dieſen 
baar bezahlen und den Markt für feine Ausfuhrartikel anderweit ſich fuchen, konnte 
diefen Markt aber vielleicht nicht finden, überhaupt fchlechte Preife finden, wenn 
er nicht Waaren, fondern Geld zurüdwerlangen mußte. Jener Vertrag hatte daher 
nur kurzen Beftand, denn fhon 1841 ward er vom Zollverein gekündigt. Der 
zweite, vom Zollverein mit einem fremden Staate abgeſchloſſene Vertrag ift der 
englifhe vom 2. März 1841. England ift die eigentlihe Seemadt der Melt, 
und es ift daher von Wichtigkeit, die Stellung genau in das Auge zu faffen, 
die der Zollverein diefem Staate gegenüber gewonnen bat. Zu diefem Zwede 
müffen wir die früheren Verhandlungen Englands mit Preußen kurz erwähnen, 
Die erften Erörterungen fanden 1818 ftatt. Preußen verlangte damals eine Aen— 
derung des englifchen Syſtems in zwei Punkten: Ermäßigung der hohen Ber: 
brauchs zoͤlle namentlich für Getreide und Bauholz, ferner Aufhebung der Mafregeln, 
duch welche die englifche Flagge vor der fremden bevorzugt wird. Beide For: 
derungen wie® England zuräd, weil, wie Graf Bathurft in einer Note vom 
22. September 1818 fagt, die Aufhebung des alten in England fehr beliebten 
Princips zu Gunften Preußens, ohne Erlangung anderweitiger Vortheile für Eng: 
land, ein reines Gefchent fein würde. Preußen dachte nun daran, fid die Mög 
lichkeit einer Gegenleiftung, damit aber ein Unterhandlungsmittel, zu verfchaffen. 
Durch die bedrängte Lage feiner Nhederei dazu aufgefordert, erhöhte es feine 
Hafenabgaben für die Schiffe anderer Nationen, ausgenommen folcyer Staaten, 
weiche traftatenmäßig oder aus anderer DVeranlaffung die preufifhen Schiffe und 
Ladungen den inländifchen oder doch der am meiften begünftigten Nation gleich 
behandelten. Hätte England nody zweifeln können, wie dies gemeint fei, fo mußte 
es belehrt werden duch die Worte des preußifchen Gefandten: „Sie haben uns 
das Beifpiel gegeben; mir haben uns bis jegt begnügt, blos unfere Hafen= und 
Zonnengelder auf die Schiffe zu erhöhen, aber es Liegt in der Abficht meiner 
Regierung, Sie im naͤchſten Jahre noch genauer mittelft Auflegung von Unter: 
fchiedszöllen auf die in Ihren Schiffen eingeführten Waaren nachzuahmen. Unfer 
Zweck ift eine gerechte Befchügung unferer eigenen Schifffahrt.” England mußte 
die Durchfuͤhrung der preußifhen Maßregeln zu hemmen fuchen und begann Unter: 
bandlungen, die zu dem „‚‚Reciprocitätsvertrage‘ vom 2. April 1824 führten. 
Die Hauptbeftimmungen diefer Uebereinkunft waren folgende: Die preußifchen 
Schiffe unterliegen keiner höheren Abgabe vom Schiffsgefaͤß als die englifchen 
beim Ein: und Auslaufen in und von englifchen Häfen. — Alle preußifchen oder 
englifchen Erzeugniffe, welche auf englifhen Schiffen ein: oder ausgeführt werden 
dürfen, dürfen es aud auf preußifhen. — Alte Gegenftände nicht preußifchen 
Urfprungs, welche gefeglih auf preußifhen Schiffen in die Häfen des Vereinigten 
Königreiches eingeführt werden koͤnnen, follen nur mit denfelben Abgaben belegt 
werden, welche für diefelben Waaren bei deren Einfuhr auf englifhen Schiffen 
beftimmt find. — — Die preufifche Regierung wußte, wenn fie bie in fein 
Geheimniß gehuͤllte englifhe Dandelsgefeggebung zu Mathe zog, von vorn herein, 
daß die Meciprocität des Vertrags nur eine nominelle fei. Dennoch bat fie fpäter 
ſelbſt erklärt, dies erft durch die Erfahrung inne gemorden zu fein. (Mote des 
preußifchen Gefandten v. Bülow vom 29. Mai 1834: „Ausgehend von dem 
Princip der Gegenfeitigkeit, führt diefer Traktat in der That den Namen davon, 
doch hat die Erfahrung die preußifche Regierung bald belehrt, daß die Neciprocität, 
welche ihr zu Theil ward, nichts weniger als wirklich, iſt.“) —— preußiſchen 
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Sefeggebung hatten die englifhen Schiffe das Necht, direkt oder indirekt alle 
möglichen Gegenftände, Salz und Spielkarten ausgenommen, in preußifhe Häfen 
einzuführen. Preußifhe Schiffe waren nad der englifhen Gefeggebung dagegen 
fo gehemmt, daß fie die Haupterzeugniffe Preußens in englifhe Häfen nicht ein= 
führen durften, der indirefte Handel mit nicht preußifchen Artikeln ihnen fo gut 
tie unterfagt war. Die preußifche Mheberei wurde empfindlich benachtheiligt und 
verlor den wichtigen Holzhandel ganz. nglifhe Schiffe führten das Holz aus 
den preußifchen Häfen nad) Kanada aus und brachten es von da als kanadiſches 
Holz zum Zoll von 10 Schilling nah England, wahrend es direkt von Preußen 
fommend 55 Schillinge bezahlt haben würde. Ueberdies hielt fi die engliſche 
Regierung berechtigt, nach ihren Anfichten allein und allein nad) ihren legislativen 
Verordnungen die unterfcheidenden Eigenfhaften zu beftimmen, welche in ihren 
Augen zu einem preußifchen Schiffe erforderlih waren, um demfelben die Vortheile 
des Traktats zu fihern, während in Preußen jedes Schiff als ein englifches be: 
trachtet wurde, wenn es mit englifhen Papieren verfehen war, die es für ein _ 
foihes erklärten. Die Beldftigungen gingen in diefer Hinfiht fo, weit, daß 
preußifche mit gehörigen Gertififaten verfehene Schiffe fammt den Ladungen faum 
der Konfiskation entgingen. Auch noch in zwei andern Punkten benadptheiligte 
England Preußen. Einmal erklärte e8, daß die englifhen Kolonien in den Ber: 
trag nicht eingefchloffen feien, Ddiefer mithin blos auf die direkte Fahrt zwifchen 
Großbritannien und Preußen fi beziehe, und gab die Ausdehnung des Traktats 
auf die Kolonien erft dann zu, als die preußifche Regierung durch die Kabinete: 
ordre vom 26. Mai 1826 den Handel und die Schifffahrt Englands und feiner 
Kolonien auf den Fuß der begünftigrften Nation geftellt hatte. Dann erhob Eng: 
land von Steinkohlen, die aus feinen Häfen ausgeführt wurden, von preußifchen 
Schiffen einen höheren Ausfuhrzoll als von englifhen, und hob diefe Vertrags: 
widrigkeit erft nad oft wiederholten Vorftellungen 1842 auf. Diefe Erfahrungen 
leiteten Preußen, als es für den Zollverein den Vertrag vom 2, März 1841 
abfhloß. Durch diefen Vertrag ift erreicht worden, daß England den Zollverein 
jum erften Male als ein Ganzes anerkannt hat, und aud eine Konzeffion hat 
man erzielt, indem die britifche Regierung „in Erwägung, daß britifhen Schiffen 
geftattet ift, aus den Häfen aller Länder mit ihren Ladungen in die Häfen 
Preußens und ber übrigen Staaten des Zollvereing einzulaufen,’’ preußifchen 
Schiffen die Befugniß ertheilt hat, auch numerirte Artikel und zwar auch folde 
von nicht zollvereinsländifhem Urfprung aus den Mündungen eines jeden, zwifchen 
ber Elbe und Maas (beide eingefchloffen) liegenden Fluffes nad England und 
aus denfelben Häfen alle Zollvereinsprodukte nah den britifchen Kolonien einzu: 
führen. Die Erwägung und die daraus gefolgerte Konzeffion enthalten in wenigen 
Morten das, was hier abermals gegen die Gegenfeitigkeit gefehlt wurde. Die 
englifhen Schiffe dürfen aus allen Häfen der Welt in Preußen einführen, die 
preußifhen nur aus den Zollvereinshäfen und den zwiſchen Elbe und Maas, beide 
eingefchloffen, liegenden. England giebt alfo für Alles Etwas. ine zweite Be: 
ftiminung jenes Vertrags hat viel Zadel gefunden. Im zweiten Artikel giebt ber 
Zollverein feine Zuftimmung, daß der Handel und die Schifffahrt englifcher Unter: 
thanen hingihtlich der Einfuhr von Reis und Zuder ſtets und in jeder Beziehung 
auf den Fuß der begünftigeften Nationen geftellt fein follen. Allerdings hat ſich 
ber Zollverein dadıtcch ein Unterhandlungsmittel aus der Hand winden laffen, das 
er bei den überfeeifchen Staaten zu Gunften feiner Induftrie hätte geltend machen 
innen. Gin Verſuch der Art fand 1844 den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
gegenüber fatt. Dem mit der dortigen Regierung abgefchloffenen Vertrage lag ber 
Gedanke zu Grunde, die amerikaniſche Rohproduftion in Deutfchland und die 
deutfche Induftrie in Amerika zu begünftigen. Nordamerika geftand im Vergleich 
zum Xarif von 1842 einer Reihe von Zollvereing= Erzeugniffen eine Ermäßigung 
von 10 bis 15 Prozent zu. Nicht mehr als 20 Prozent vom Werth follte 
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betragen der Eingangszoll für mwollene, fammmollene und baummollene Waaren, 
Handfhuhe, Mügen und Binden, Strumpfwaaren und mufitalifche Inftrumente 
(Pianoforte's ausgenommen); nicht mehr als 15 Prozent für alle Fabrikate aus 
Flachs und Hanf, Thiber, Merinos und alle Fabrikate von Seide und Kammmolle, 
oder ſolche aus beiden gemifcht, für Spiegelglas, Spielzeug, Dofen von Papiermaché, 
Bleiftifte, Lithographifhe Steine, Schwarzwälder Uhren, Eölnifhes Waffer, Nadeln, 
Broncewaaren, Hobeleifen, Scheeren, Schellen, Zeilen, Sägen und Angelhaken, 
Gold-, Silber: und Kupferdraht, Blattzinn, Darmfeiten, Offenbacher Lederwaaren ; 
endlich nicht mehr als 10 Prozent für Imwirnfpigen, Zwiſchenſatz, Gallonirungen, 
Treffen, Zroddeln, Knaͤufe, Gold: und Silberfterne, für Mineralwaffer, Zint und 
aufgemadhte Hafenhaare. Dagegen verſprach der Zollverein, rohe Baummolle aud) 
ferner ohne Steuer eingehen zu laſſen und den Zoll auf ameritanifchen Reis 
nicht zu erhöhen; er gewährte eine Ermäßigung von 2 Thlr. auf den 3 Thlr. 
betragenden Sag für Talg zu Gunften der Einfuhr von ameritanifhem Schweinefett 
und eine nicht fehr bedeutende Reduktion zu Gunften amerifanifhen Tabaks. 
Diefe der Induftrie Deutfchlands von der nordameritanifhen Regierung gemachten 
Konzeffionen erregten bei den transatlantifhen Fabrifanten große Beforgniffe. 
Der gemerbtreibende Norden mollte den Tarif von 1842 fefthalten und es fchien 
ihm namentlidy bedenklih, daß fo tief eingreifende Mafregeln, wie die Veräns 
derungen des Tarifs, erfolgen follten, ohne daß die Mepräfentanten bes Volks 
gefragt würden. Nach der amerikanifchen Virfaffung unterliegen nämlich Verträge 
blos der Ratifitation des Senats, der in geheimer Sigung beräth. Zur Ratis 
fitation find zwei Drittheile der Stimmen erforderlih. Diefe Beltimmung vers 
nichtete den Vertrag. In der entfcheidenden Sigung vom 17. Juni 1844 ergaben 
fih) für den Vertrag 27 Stimmen, dagegen 18. Zur Ratifitation wären aber 
30 Stimmen erforderlich gewefen, und der Vertrag fiel mithin duch. Es ift 
die Frage, ob die deutiche Induſtrie diefen Erfolg ſehr zu beklagen hatte, denn 
Nordamerika würde nah den Beftimmungen feines Handelsvertrags mit England 
vom 6. Auguft 1827 wohl kaum umhin gekonnt haben, England mit Deutfchs 
land gleichzuftellen. Dagegen trat 1844 ein anderer Vertrag in das Leben — 
der mit Belgien. In diefem Vertrage find die Differentialzölle erreicht, die man 
anftrebte, doch weit mehr zum Nuten Belgiens als Deutfchlands. Der Zolls 
vereinszoll auf belgiſche Wollen, Käfe, Eifen ift um 50 Prozent ermäßigt, der 
belgifche Zoll auf deutfhe Weine ift um 25 Prozent herabgefegt, auf deutſche 
Seiden um 20 Pr., u.f.w. Den Unterhandlungen lag wohl der Gedanke eines 
überfeeifhen Differentialzollfpftems zu Grunde, wenn die leitende Macht, Preußen, 
über den Werth eines folhen Syſtems auch nod nicht in das Klare gelommen 
zu fein ſcheint. Hauptlählic wollte man aber die Organifation des auswärtigen 
Handels anbahnen, um in den Stand gefest zu werden, die Kolonialprodufte, 
welche der Zollverein braucht, künftig gegen Erzeugniffe der eigenen Induftrie eins 
taufchen zu können. Darauf zielt der Artikel 4 des Vertrags: „Die Waaren, 
welhe auf Schiffen des einen oder des andern Theils in die Häfen bes Zolls 
vereins und Belgiens eingeführt werden, follen dort zum Gebrauh, zum Tranſit 
oder zur Miederausfuhr beftimmt, oder endlih nad dem Belieben des Eigens 
thümers oder feiner Machthaber in Entrepot gebracht werden können, ganz unter 
denfelben Bedingungen und ohne größeren Pagerungsgebühren, Bewachungs- oder 
fonftigen Koften unterworfen zu werden, als denjenigen, welchen die auf National: 
fhiffen eingeführten Güter unterliegen.” Die Zollvereinspreffe begrüßte daher den 
befgifchen Vertrag als den Anfang eines Syſtemwechſels mit der lebhafteften 
Freude, und allgemeinen Anklang fand, mas ber hochverdiente Liſt u theilte: 
„Durch den beigifhen Vertrag ift der Zollverein in den Stand gefegt, Motive 
zu geben — den Holländern, daß fie Deutfchland große Konzeffionen machen — 
den deutfchen Uferftaaten und Seeftädten, daß fie fih dem Zollverein anſchließen, 
den Nordamerikanern und Brafiliern, daß fie ſich zu wechſelſeitig vortheilhaften 
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Hanbdelsverträgen verftehen; dadurdy erlangt der Zollverein die Macht, feinen aus: 
märtigen Handel der Art zu reguliren, daß er künftig fein großes Beduͤrfniß an 
Kolonialwaaren, deffen Werth der belgiſche Minifter Nothomb fchon jest zu 
hundert Miltionen Gulden fchäst, in eigenen Manufatturwaaren bezahlen wird, 
und feine cigene Konfumtior an Kolonial: und Manufatturwaaren wird verdoppeln 
koͤnnen — vorausgefegt, daß der deutfchen Induſtrie der ihr erforderliche Schug 
zu Xheil wird.” Won geringerer Bedeutung find die früher oder fpäter mit 
Griechenland, der Türkei, Portugal und Sardinien abgefchloffenen Verträge. Der 
Vertrag mit der Pforte ift vom 22. Oktober 1840 datirt und fchließt fi ganz 
dem englifchetürkifchen Wertrage an, vor dem er den Vorzug hat, daß die Be: 
fimmungen betaillfirter getroffen find. ine befondere Belebung bes Zofllvereins: 
handels iſt feitdem nicht eingetreten und konnte auch nicht erwartet werden, da 
der tuͤrkiſch-ruſſiſche Handelsvertrag, der 1842 für fernere zwölf Jahre erneuert 
wurde, den ruffifchen Unterthanen fo große Vortheile einräumt, namentlich für bie 
Ausfuhr, daß es den Kaufleuten jeder andern Nation faft unmöglich ift, in ſtreng 
gefeglihen Unternehmungen und ohne die Konnivenz ber türfifhen Behörden mit 
den Ruffen zu Eonkurriren. Die Verträge mit Griechenland und Portugal zeichnen 
fih auf eine unvortheilhafte Weiſe dadurch aus, daß der Zollverein nicht als 
Ganzes auftritt, fondern nur in feinen einzelnen Staaten. Mit Griechenland 
ſchloß Preußen am 12. Auguft 1839 allein ab, doc erklärte Griechenland in 
Artikel 21 feine Geneigtheit, „die Beftimmungen des gegenwärtigen Vertrags 
(fo weit fie nicht, als die Schifffahrt und den Seehandel allein betreffend, noth: 
mendig auf Preußen befchränkt werden müffen), auch auf diejenigen mit Preußen 
zu dem Zoll: und Hanbelsvereine gehörigen deutfchen Staaten anzumenden, melde 
etwa den Wunſch ausdrüden möchten, mit Griechenland in Gegenfeitigkeit zu 
treten.’ Voͤllige Gegenfeitigkeit ift zugefichere. Auch Portugal mollte nicht mit 
dem Zollverein unterhandeln, fondern blos mit den einzelnen Staaten. Es ift 
betrübend genug, daß man diefem Eleinen Staate geftattete, einem Verein, ber 
28 Millionen Menfhen umfaßt, feine Anerkennung zu verfagen. Aber bier tritt 
auch ein praktiſcher Nachtheil ein, denn nad der portugiefifchen Schifffahrtsakte, 
die verfchieden abgeftufte Zollfäge befigt, ift e8 preußiſchen Schiffen nicht geftattet, 
Produkte aus andern Ländern, zu denen auch die andern Zollvereinsftaaten gehören, 
unter denfelben Begunftigungen, wie die portugiefilhe Flagge fie befigt, nad) Por: 
tugal zu führen. Die Gegenfeitigkeit verſchwindet bier, denn in Preußen hat bie 
einheimifche Flagge vor der portugiefifhen gar nichts voraus. Der legte Vertrag 
des Zollvereins, der mit Sardinien, ift am 23. Juni 1845 abgefchloffen und auf 
Gegenfeitigkeit begrimdet. Mur Artikel 3 widerfpricht diefem Grundfaße, indem 
Sardinien darin das Recht fich vorbehält, für die Schiffe des Zolfvereind bei der 
Einfuhr von Getreide, Wein und Olivenoͤl gerwiffe Differentialzölfe noch bis Ende 
1847 fortbeftehen zu laffen. Sollte Sardinien dann diefe Zölle nicht aufhören 
laffen, fo ift der Zollverein befugt, zum Nachtheil der fardinifchen Flagge gleidy: 
mäßige Differentialzölte auf diefelben Artikel, wenn fie aus denfelben Häfen ein: 
geführt werden, zu legen — eine Beftimmung, die wenig fagen will, da wenig 
Wahrſcheinlichkeit ift, daß fardinifhe oder andere Schiffe aus den Häfen des 
ſchwarzen, adriatifhen oder Mittelmeeres Getreide oder Mein in die Häfen des 
Zollvereing führen werden. 

Aus diefer gefchichtlichen Ueberficht der abgefchloffenen Verträge ergiebt fich, 
daß der Zollverein das Syſtem der Differentiafzölle zwar für einzelne Fälle ange: 
nommen, aber nicht Eonfequent durchgeführt hat. Selbſt zu einem feften Ent: 
fchluffe, wie weit man gehen will, fcheint es nicht gefommen zu fein, wie lebhaft 
auch die öffentliche Meinung, die in den meiften Ständefammern und in zahl: 
reichen Zeitfchriften ihren Ausdrud fand, nah Differentialzöllen verlangt bat. 
Verfteht man darunter Differentialzoͤlle auf MWaaren gelegt, fo daß dieſe je nad 
ihrem verſchiedenen Urſprung einen größeren oder geringeren Zoll bezahlen, fo hat 
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bie Kordetung viel gegen fih. Die dagegen entftehenden Bedenken hat die bes 
rühmte „Denkſchrift des preußischen Handelsamts“ (vom April 1845) nachdruͤcklich 
hervorgehoben. Wir geben die betreffende Stelle mit den eigenen Morten ber 
Denkſchrift: „Es ift von manchen Seiten her für wünfchenswerth erachtet, daß 
auf dem fo (von dem Zollverein durch feine Verträge) betretenen Mege weiter 
fortgefchritten und namentlicd dahin geftrebt werde, durch Stipulationen und Diffe- 
rentialzölle in Vertraͤgen mit den felbftftändigen Staaten Amerika's den Austauſch 
ihrer Produkte gegen die Kabrikate der Zollvereinsländer gegenfeitig zu begünftigen. 
Unfere Manufatturwaaren, welchen der Eingang in die bedeutendften europäifchen 
Staaten durch prohibirende Schuszölle, in die von ihnen abhängenden Kolonien 
duch hohe Differentialzölle zu Gunften der Fabrikate des Mutterlandes meiften: 
theils verfchloffen ift, haben in jenen unabhängigen Staaten Amerika's früher 
ihren hauptſaͤchlichſten Abfag gefunden, welcher in neuerer Zeit durch die über: 
mwältigende Konkurrenz anderer Fabrikſtaaten, namentlidy Englands, in vielen ns 
duftriezweigen weſentlich gefhmälert if. Man hat ſich von foldhen Verträgen ben 
Vortheil verfprohen, daß der Abfag unferer Erportartikel auf dem begünftigtften 
Markt wieder zunehmen und die vaterländifhe Induftrie dadurch einen neuen 
Auffhwung gewinnen werde. Daß diefer Vortheil im Wege folher Verträge 
wirklich zu erreichen ftehe, ift zu bezweifeln. Die transatlantifhen Staaten werben 
es nicht ihrem Intereſſe entfprechend finden, den unferer Fabrikation eingerdumten 
Borzug vor gleihartigen Fabrikaten anderer Länder und dauernd zuzuſichern. 
Sie werden ſtillſchweigend oder ausdrüdlicd (mie es in dem Projekt des Vertrags 
mit den Vereinigten Staaten gefchehen war) den Vorbehalt machen, gleiche Zoll: 
begünftigungen nad Befinden auch andern Nationen einzuräumen. Die Wichtig: 
keit ihrer Beziehungen zu England, die politifche oder kommerzielle Abhängigkeit 
der meiften Staaten Amerika's von diefem Lande wird fie bald nöthigen, den 
Zoll der gleichartigen englifchen Fabrikate gegen erttfprechende Zugeftändniffe in 
gleicher Weife herabzufegen, und die deutfhe Induſtrie würde fih nur zu bald 
auf demfelben Standpunkt der Parität der Rechte diefer Hauptinduſtriemacht 
gegenüber zuruͤckgeſetzt ſehen, auf welchem fie fi vor Abfchluß des Traktats befand. 
Gelänge e8 aud), durch Verträge von fremden Staaten die Zuficherung zu bewirken, 
daß die für deutfche Waaren beanfpruchten Vorrechte im Begriff der Eingangszölle 
dauernd fein, daß gleiche Begünftigungen andern dritten Mächten nie oder doch 
nicht auf einen langen Zeitraum hinaus ertheilt werden follten, fo wäre es doch 
in diefem nicht zu erwartenden Falle zu bezweifeln, daß die zugeficherten Vortheile 
der deutſchen Induſtrie lange zu gut kommen würden. Der politifche Zuftand 
der meiften und der für den Abſatz deutfcher Fabrikate mwichtigften Staaten Ames 
rika's bietet feine Garantie dafür dar, daß fie folhe Berträge unter allen 
Umftänden würden erfüllen können, daß ihre Regierungen den Willen und bie 
Mittel befigen, diejenigen Einrichtungen zu treffen, welche erforderlich find, wenn 
Differentialzölfe von irgend einer Erheblichkeit nicht durch den Scjleihhandel 
illuforifh gemacht werden follen. Die einheimifche Induftrie würde aber, wenn 
fie fih auf einen vermehrten Abſatz ihrer vertragsmäßig begünftigten Fabrifate 
Rechnung maht und darnach ihre Anlagen, ihre Thätigkeit erweitert, nur einen 
um fo empfindlichern Rüdfchlag erleiden, wenn die gehegten Hoffnungen fih in 
der Folge als illuſoriſch erweiſen, fie würde alle nachtheiligen Folgen einer Ueber: 
produktion auf fi gezogen haben. Auf der andern Seite würde auch der Diffe: 
rentialzoll eine feinem Betrage gleichkommende Verminderung des Preifes der von 
ihm berübrten Produkte des begüunftigten Erzeugungslandes für den Konfumenten 
im Zollverein nicht nothwendig zur Folge haben. Wenn man von allen andern 
Koniunkturen, welche auf die Preife der MWaaren einen Einfluß ausüben, abfieht, 
würde die Beſtimmung eines andern Zolles bei der Einfuhr in das Gebiet des 
Zollvereins auf die Waare eines beftimmten Produktionslandes gegen bie gleich: 
namige Waare aus andern Produktionskändern Veranlaffung dazu ‚geben, daß bie 
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Konfumenten im Zollverein ihren ganzen Bedarf an diefer Waare, welcher früher 
von verfchiedenen Märkten her befriedigt wurde, in dem durch den Zoll begünftigtern 
Produktionslande fuchten. Schon die vermehrte Nachfrage würde dort den Markt: 
preis der MWaare jteigern — vorausgefest, daß der Bedarf des Konfumtionslandes 
von dem Belang ift, um auf den Märkten fühlbar zu werden, bis etwa eine 
dadurch vermehrte Produktion das Verhaͤltniß zwifchen Angebot und Nachfrage 
wieder auegleiche. Ueberdies würde der Importeur verfuchen, den Betrag bes 
‚Minderzofes auf den Preis der Waare zuzufchlagen, denn fein Intereſſe weift 
darauf bin, die importirte Waare eben nur um fo viel wohlfeiler als das gleich— 
artige durch den hoͤhern Zoll vertheuerte Produkt der nicht begünftigten Länder 
auf dem vereinsländifhen Markt zum Verkauf zu ſtellen, ald erforderlich ift, um 
vor jenem noch irgend einen Vorzug zu behaupten. Möchte man auch beredhtigt 
fein, anzunehmen, daß der Importeur des legtern, um noch eine Konkurrenz zu 
behaupten, fich bewogen finden wuͤrde, feinen Preis zu ermäßigen, fo wuͤrde dies 
doch nur in fo weit der Fall fein, als etwa der niedbere Marktpreis in dem benad: 
theiligten Erzeugungslande und geringere Transportkoſten ihn befähigen, einen 
Theil der Nachtheile des Zoll® auf den Verkaufspreis der Waare zu Übernehmen. 
Erheblicher würde der Einfluß der Konkurrenz zwiſchen verfchiedenen Importeurs 
aus dem begünftigten Produftionslande unter einander fein, um dahin zu führen, 
daß die Maare aus dem begünftigten Lande wirklich zu dem Preife auf den vereing: 
‚ländifhen Markt kommt, welchen der verminderte Zoll geftattet; doc würde auch 
diefe, mwenigftens anfangs, fchmwerlich hinreichend fein, um die Importeurs auf den 
Gewinn, zu welchem ber geringere Zoll beim, Ausfchluffe der gleichnamigen Pro: 
dukte anderer Erzeugungsländer durch SPreisfteigerung Gelegenheit giebt, ganz ver: 
sichten zu laffen. In irgend einem Betrage würde daher ber Differentialzoll 
immer eine Begünftigung der Produzenten des fremden Erzeugungslandes und der 
verhältnifmäßig geringern Anzahl der Importeurs auf Koften der Zolleinnahme, 
alfo der Gefammtheit der Steuerpflichtigen und der Konfumenten des Inlandes 
involviren. Es fcheint daher nicht, daß die Differentialzölle, zur direften Begün: 
fligung der gegenfeitigen infuhren im Wege folder Vertraͤge eingeführt, im 
Allgemeinen zu empfehlen feien.” 

Anders muß das Urtheil lauten uͤber ſolche Differentialzölle, welche die Schiffe 
treffen, fo daß alfo die Nationalflagge und diejenige der vertragsmaͤßig begünftigten 
Mationen einen Vorzug hat. Um foldhe Zölle einzuführen, welche der Rhederei 
einen neuen Aufſchwung geben und den bireften Verkehr mit den überfeeifchen 
Staaten fehr beleben würden, bedarf der Zollverein aber der Mitwirkung des 
beutfchen Nordens und namentlih der Hanſeſtaͤdte. Dort herefcht keine große 
Beneigtheit zum Anſchluß. Man tadelt namentlich bie Verfaſſung des Vereins. 
(Bol. „die Aufgabe der Hanfeftädte” u. f. wm. Kommiffionsbericht an bie vater: 
ftädtifhe Sektion der Hamburgifchen Gefellfhaft u. f. w., von Profeffor Wurm 
und Dr. $. Th. Müller, Hamburg 1847.) Der eben genannte Bericht, ber 
bier die öffentliche Meinung ausfpricht, hebt folgende Punkte als mangelhaft ber: 
vor: 1. Die Verhandlungen des Zollvereins hüllen. fih in den Schleier des Ge: 
heimniffes, find aber doch, mie die Erfahrung gezeigt hat, den Fremden zugänglid. 
Der englifhe Kaufmann erfährt um Wochen früher, was befchloffen ift, als der 
deutfche, und kann feine Unternehmungen danach einrichten, mwodurd der in Un: 
tenntniß gehaltene Handeltreibende des Zollvereind gegen ihn in Nachtheil kommt. 
2. Nur die Megierungen find auf den Konferenzen vertreten, wovon die nädhfte 
Folge ift, daß ein bedeutender Theil der indirekten Befteuerung von dem ftändifchen 
Steuerbewilligungsreht ganz und gar unabhängig wird. Indem die Beltellung 
und Inſtruktion der Kommiffarien lediglih Sache der Regierungen ift, bleibt nicht 
allein der Tarif in feinen inzelnheiten, fondern auch das Syſtem und die 
Handelspolitit des Zollvereind im Allgemeinen jeglicher direkten ftändifchen Ein: 
wirkung entzogen. 9. Preußen hat thatfächlich die alleinige diplomatifche Ver: 
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tretung des Zollvereins überfommen und befindet ſich deshalb gegen bie andern 
Staaten in überlegener Stellung. In fehr vielen Fällen wird die den andern 
Staaten zuftehende Prüfung der Verträge nur von untergeordnetem Gewicht fein 
und die Mitratifitation gewöhnlich zu einer Formalität herabfinten. Aus einem 
Schreiben des Miniftere du Thil an die zweite Kammer in Darmftadt vom 
13. December 1844 geht hervor, daß dem großherzoglihen Minifterium nur ein 
Zeitraum von drei Tagen blieb, um den belgifchen Vertrag zu begutachten und 
die Ratifitationsurfunden ausfertigen zu laffen. 4. Dem Zollverein fehlt eine 
Mationalvertretung. „Eine ſolche wuͤrde abweichende Ueberzeugungen, ftreitende 
Intereffen in ihrem Schoofe ſich erheben fehen; zahlreiche Kommittenten, die in 
einem großen Reiche zerftreut wohnen, haben noch immer durch ſolche Elemente ihre 
Debatten belebt und ihre Befchlüffe erfchwert gefehen. Sollen Parteien ſich ge: 
ftalten, fo bilden die Ueberzeugungen und Intereſſen eine natürlihe Grundlage 
derfelben, der Kampf würde leicht zu einem für die Nation gedeihlicheren Ergebniß 
führen, als das endliche Facit derjenigen Einflüffe, welchen die Kabinette zugänglich 
find. Es hat dem bdeutfchen Volt niemals an Männern gefehlt, melde, aus 
feinen Reihen unmittelbar hervorgegangen, durch Lebenserfahrung und Sachkunde 
geeignet wären, feine Anliegen genügender zu vertreten, als es irgend einer noch 
fo fähigen Bureaukratie gelingen Eönnte, die nicht im Leben wurzelt, fondern ihre 
Richtung aus Abftraftionen oder aus den, in den höchften Kreifen akkreditirten 
BVorftellungen entnimmt. Einer Souverainetäts : Eiferfucht aber, oder einem An: 
kämpfen der Bureaufratie des einen Staats gegen den andern, alfo den formellen 
Hinderniffen, durch welche leicht die Sache felbit in den Hintergrund gefchoben 
wird, Eönnte nichts erfolgreicher die Wage halten, als eine Nationalvertretung. Ohne 
die Abgrenzung der inzelftaaten zu gefährden oder deren gegenfeitige Stellung zu 
verlegen, würde fie doch, durch ihren Urfprung, weil fie, abgefehen von jenen 
Unterfchieden, aus dem Volk hervorgegangen, ftetS daran erinnert werden, baß 
ihr Beruf fein anderer fein kann, als diefer, den beiten praftifchen Intereffen der 
Nation das allgemeine deutfche Heimathsrecht zu gemäbrleiften, das jegt nur dem 
Gedanken und felbft diefem nicht unverfümmert zuſteht.“ (Kommiffionsbericht.) 
Die große Wichtigkeit der Hanſehaͤfen für den: Zollverein fpringt in die Augen. 
Er ift jest auf die preußifchen Oftfeehäfen befchränft, die unter dem Sundzoll (f. diefen 
Artikel in Bd. I. S.449 fla.) leiden und im Winter nicht benugt werden Eönnen. 
Bremen und Hamburg find für den deutfchen Handel fo ungemein wichtig, 
daß eine Verftändigung zwifchen den Danfeftädten und dem Zollverein dringend 
gervunfcht werden muß. Hamburg und Bremen vermitteln den Handel Deutfch: 
lands mit unabhängigen Staaten und den dem SKolonialzwange entzogenen Pro: 
vinzen der neuen Welt. Schon jest nimmt der durch die Vermittlung der Hanfeftädte 
betriebene Verkehr in den Sahresüberfichten der Vereinigten Staaten, Meriko’s, 
Guba’s, Venezuela’ u. f. w. eine der erften Stellen ein. Bon befonderer Mich: 
tigkeit ift der MWanderzug der hanfeatifchen Kaufleute nach dem MWeften, wobei 
befonders die Bremer ſich betheiligen. „Aus feiner Stadt in Deutfchland find 
unbeftritten fo viele junge Männer von quter Herkunft und praktiſcher Vorbildung 
über den amerifanifhen Kontinent und Weltindien zerftreut, wie gerade aus Bremen. 
Es ift hier faft zum Eonftanten Gebraud für die angehenden Kaufleute geworden, 
jene Gegenden als die hohe Schule gefchäftlicher Ausbildung, als die Grundlage 
des künftigen Forttommens zu betrachten. In deutfcher, meift bremifchen Häufern 
untergebracht, baldthunlichft dann die Gelegenheit zu eigenem Etabliffement be: 
nugend, trägt diefer jährliche Zuwachs dazu bei, die Verbindungen mit der Heimath, 
welche die heimifhe Flagge unabläffig vermittelt, zu vermehren und immer fefter 
zu Enüpfen. Die Mehrzahl kehrt nah Jahren zurüd, mit dem Erwerb an 
Kenntniffen, Kapitalien, perfönlihen Beziehungen die Heimath. zu bereichern. 
Andere gründen ſich drüben ein dauerndes Domicil und bilden fo einen achtbaren 
Beftandtheil unter den mannigfaltigen Elementen, welche in neuerer Zeit bie 
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Gerntanifirung bes fernen Weſtens befördern.” (Bremifche Denkſchrift von 1839.) 
Es wird von allen Seiten beflagt, daß diefe fo wichtigen Städte dem Zollverein 
fern ftehen, daß diefer fogar die Tendenz verrathen hat, hollaͤndiſche und beigifche 
Pläge vor den deutfchen zu bevorzugen. in übertriebener Eifer für die Handels: 
einigung hat dies legte Verfahren wohl gebilligt, weil die Hanfeftädte für ihre 
gefliffentliche Iſolirung beftraft werden müßten. Wir innen diefe Anfidyt nicht 
theilen und müffen vor allen Dingen verlangen, daß der Zollverein dem deutſchen 
Norden die Begünftigungen einräumt, die er verlangen muß. Der Zollverein fand 
eitte gefuntene Induftrie vor und fuchte dieſe zu heben, von ben fiskaliſchen 
Sweden bier abgefehen. Diefe Richtung hat er ausſchließlich feftgehalten und 
dem Aderbau, dem Handel keine Unterftügung gegeben. Der erfte braucht die: 
felbe nicht, denn er gewinnt durch die Vermehrung der Induſtrie felbft bedeu: 
tend und hat fremde Konkurrenz nicht zu fürchten. Die Aufhebung der Eibzölle, 
um dem nördlichen Korn den Eingang in die fudlihen Gebiete zu erleichtern, 
wuͤrde genügen. Der Handel muß dagegen die Begünftigungen erhalten, die ihm 
in der Förderung der deutfhen Schifffahrt gegeben werden können. Differential: 
zölfe, welche die deutſche Schifffahrt begünftigten, würden dem Norden fehr mill: 
fommen fein, da für ihn die Mhederei eine Lebensfrage if. Auch über bdiefen 
Punkt mag wieder die Denkfchrift des preußiihen Dandelsamtes als befondets 
gewichtige Stimme redet. „Von ber gefammten Konfumtion bes Zollvereind an 
Käffee komme über die Hälfte, an Zuder etwa ein Drittel aus Java über hollän- 
bifhe Häfen, von Baummolle und Indigo kommt nur ein fehr Eleiner Theil aus 
dem Erzeugungslande direft an, dagegen der überwiegend größere Theil von 
Baummolle theils roh, theild als Garn, fo wie faft aller Bengal: Indigo über 
England. Aue diefe Zufuhren, melde uns über England kommen, verlieren ihren 
Werth als Tauſchmittel für den Abſatz deutfcher Fabrikate. England nimmt 
uns dieſe zum eigenen Verbrauch nicht ab, meil es aͤhnliche Waaren felbft 
fabricirt und feine eigene Induſtrie durch fehr Hohe Zölle beſchuͤtzt. Es Läft 
viele von unfern Fabritaten auch zum PReerport in feinen Häfen nicht zu, wenn 
es durch dieſe Konkurrenz feinen eigenen Abfag im Auslande gefährdet fieht. 
Indem es ſich des Zmwifchenhandeld zwiſchen den aufßereuropdifchen Ländern und 
Deutſchland bemaͤchtigt hat, erfchwert es den Abfag der Waaren des letztern 
auf den aufereuropäifhen Märkten und verforgt Ddiefelben mit feinen eigenen 
Manufatturwaaren, welche ed als Retouren auch auf die zur deutfhen Konfumtion 
beitimmten Kolonialwaaren verwerthet. So kommen die über England uns zuge: 
führten Erzeugniffe der außereuropaifchen Lander als Zaufchmittel nur der engli 
ſchen Induſtrie zu gut, und dienen dazu, den gefährlichiten und mädhtigften Ri: 
valen der deutfhen Induſtrie noch mehr zu flarken. Das wirkſamſte Mittel zur 
Beförderung einer direkten Verbindung zwifchen Deutfchland und den aufereuro: 
päifchen Randern würde fein, wenn die Einfuhr ihrer Erzeugniffe aus europaͤiſchen 
Entrepots gefeglich verboten würde — mie es in England nad; der Navigations- 
akte felbft fur britifhe Schiffe der Fall if. Es fcheint aber — abgefehen von 
den zur Zeit einem foldyen Verbot entgegenftehenden Handels: und Schifffahrtsver⸗ 
trägen mit andern Nationen — nicht. rathſam, zu einem folchen Mittel zu greifen, 
welches eine gewaltfame Ummerfung der jegt beftehenden Verkehrsverhältniffe zur 
Folge haben müßte. Neue Handelswege laffen fih nur allmälig anbahnen. Zu: 
ftände, melche fih, wenn auch ohne innere Nothwendigkeit, zur Grundlage vieler 
beftehenden Intereffen berangebildet haben, dürfen, auch wenn fie für das Ganze 
als nachtheilig fich herausftellen, nur mit Vorficht abgeändert werden. Eine innere 
Mothwendigkeit ſpricht nicht dafür, daß es für Deutfchland vorteilhafter fein follte, 
feine Koldnialwaaren duch Vermittlung dritter Mationen zu beziehen, als direkt. 
Die Frachten von Amerika nad England, nach Holland find nicht billiger als die 
Frachten nach den bdeutfchen Mordfeehäfen, und nur unbedeutend billiger als die 
nah den DOftfeehäfen. Die fombinirten Frachten von Amerika über England nach 
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irgend einem beutfchen Hafen find felbftredend theurer, als bie Frachten von Amerika 
direft nach eben diefen Häfen. Wenn es gleichwohl bei manchen Artikeln dem 
deutfchen Konfumenten in einzelnen Fällen vortheilhafter fein mag, feinen Bedarf 
aus europaͤiſchen Entrepots, namentlich in England, zu entnehmen, als direkt aus 
dem Urfprungslande, fo liegt dies nur darin, daß England durch regelmäßige Dans 
defsverbindungen mit den Urfprungsländern ſich im Beſitz eines großen Marktes 
befindet, der das Inland ausfchlieflich verforgt, während unfere Geſetzgebung ihm 
zugleich den Wortheil des Abfages nach Deutfchland bietet. Der deutſche Ein: 
fäufer ift gewiß, auf dem englifhen Markt afjortirte Worräthe aus den verfchie: 
denen Produftionsländern vorzufinden, mährend die Verbindungen Deutſchlands 
mit diefen Produktionsländern noch nicht vielfältig und regelmäßig genug find, 
um jederzeit die Befriedigung des mannichfachen Bedürfniffes auf direktem Wege 
zu fihern, Diefer Vorzug des vermittelnden fremden Marktes würde verſchwinden, 
wenn alle aufereuropäifche Importe direft nach Deutfchland geführt und hier im 
Lande felbft ein großer Markt gebildet würde. Die Konfumtion Deutſchlands ift 
hinreichend für einen felbftftändigen Markt im Lande, und auf diefem würden in 
der Regel die außereuropäifchen Produkte für die deutfhen Käufer wohlfeiler fein 
müffen, als in den englifchen Entrepots, weil die Koften des Zwifchenhandels er: 
fpart werden. Aber es können gleihmwohl Ausnahmen von biefer Regel eintreten. 
Es würde dies namentlich Anfangs häufiger der Fall fein, bis genügende neue 
Berbindungen für den direkten Verkehr angeknuͤpft und befeftigt find. Und aud) 
wenn bies gefchehen ift, würden ſich folhe Ausnahmefaͤlle wiederholen; benn der 
Preis der Fabritmaterialien in England wird hauptiuchlic durch die Handelskon— 
junkturen bedingte. Bei ftodendem Abfas der Fabritate und Ueberfüllung bes 
Marktes in England meichen die Preife, 3. B. der Baumwolle, dort oft plöglich 
zuruͤck, ohne fogleic ein entfprechendes Sinken der Preife im Produktionslande nad 
ſich zu ziehen. In ſolchen Fällen kann e8 dem deutichen Fabritanten audy in ber 
Folge vortheilhaft fein, den nahe gelegenen Zmifchenmarkt zu benugen. Es bürfte 
daher nicht rathfam fein, die Importe aus europäifchen Entrepots zu verbieten, fon: 
bern nur fie mit höhern Zöllen zu belaften, refp. die direkte Zufuhr durch geringere 
Zölle in dem Maß zu begünftigen, daß es bei dem normalen Zujtande des Han: 
dels vortheilhafter ift, die Erzeugniffe der außereuropaifhen Länder direkt zu be: 
ziehen. — Soll der Zweck, durch die direkten Zufuhren den Abfag deutfcher Fa: 
brifate in den außerenropäifchen Erzeugungsländern zu befördern, erreicht werden, 
fo müffen von der den direkten Importen zu gewährenden Zollvergünftigung die 
. Schiffe dritter Nationen in der Regel audgeichloffen bleiben. Die Gefhichte des 
Handels lehrt, daß der Austaufch der Erzewgniffe zwiſchen zwei durch die See ge: 
trennten Ländern regelmaßig nur durch die Schiffe diefer Lander felbft befördert 
wird. Der Handel und die Schifffahrt aller Küftenländer ſtehen in ber engften 
Verbindung mit einander. — Die Rhederei muß ſich nad den Beduͤrfniſſen des 
Handels ihres Landes richten. Mur wenn fie felbft die Stärke erreicht hat, melde 
der überfeeifche Verkehr eines Kandes erfordert, iſt deſſen überfeeifcher Handel ge: 
fihert. Zwar dienen die Schiffe aller Nationen zu Zeiten dem Verkehr zwifchen 
dritten Ländern — fo weit die Geſetzgebung dieſer es geftattet — aber in ber 
Regel nur alddann, wenn fie im Handel ihres eigenen Landes feine Belhäftigung 
finden. Die Erfahrung lehrt, daß englifche, holländifche ıc. Schiffe, welche tropifche 
Erzeugniſſe direkt deutfchen Häfen zuführen, weit feltener den Export deutfcher Fa: 
btikate beforgen, als bdeutfche Schiffe, oder auch als die Schiffe der Erzeugungs: 
länder, Sie kehren mit Ladung oder in Ballaft in die Häfen ihres nahen Hei: 
mathlandes zuruͤck, und führen von dort wieder die Fabrikate deſſelben in die 
transatlantifchen Ränder ein. Der Grund davon liegt meiftentheild nicht darin, 
daß deutfche Kabrikate, nad ihrer Güte, nach ihrem Preife, nicht eines gleich vor: 
theilhaften Abfages auf dem neutralen Markte fähig wären. Aber jene Schiffe 
find ihrer Hauptbeftimmung nad nicht dem Verkehr zwifhen Deutfchland und 
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falfh, wenn man die deutfche Rhederei im Auge hat, wie man dies thun muß, 
da bie Einführung eines folhen Differentialzollfpftems, wie es die Denkſchrift 
bes Handeldamtes vorfchlägt, wohl den Erfolg haben würde, wenigftens die Hanfe: 
ftädte heranzuziehen. Die preußifche Handelsmarine betrug 1844 etwa 105,000 Kaften, 
und nur eine Beine Anzahl von Schiffen war zum transatlantifchen Dienft ein— 
erihtet. Die Hamburger Rhederei umfaßte in demfelben Jahre 25,902, die 

temer 32,607, zufammen 58,509 Laften, und die Schiffe waren faft alle für 
deu transdatlantifhen Dienft gebaut. Nimmt man nun an, daß jedes ber zur 
überfeeifhen Reife geeigneten Schiffe die Fahrt zweimal machte, fo reichte dies volls 
fommen aus für diefen Dienft, der jährlid 132, 000 Laſten erfordert. Die Aus: 
fiht auf Gewinn würde überdies zum Bau neuer Schiffe aufmuntern, wodurch 
ein neuer Erwerbszweig entitände. 

An die Forderung einer Scifffahrtsakte knuͤpfen ſich noch andere Anliegen, 
die fammtlid die Hebung des Handels bezwecken und mithin aud der Induftrie 
fehr nüslich fein würden. Im Innern des Zollvereindg haben die füddeutfchen, 
mit der Rhederei gar nicht betheiligten Staaten, bdiefe Anliegen zu ben ihrigen 
gemaht, während in Preußen, wo die mwichtigften Intereffen fi Eonzentriren, 
noch ein gewiſſes Schwanken ftattfindet. Hat ſich naͤmlich auch das Handelsamt, 
wie wir oben geſehen haben, für eine Schifffahrtsakte ausgeſprochen, fo find doch 
andere und eben fo einflußreihe Stellen dagegen. Bon diefer Seite pflegt man 
die gerechten Forderungen des Handels gern patriotifhe Phantafien zu nennen, 
und wir wollen daher zur Unterftügung dieſer Anliegen eine offizielle Schrift 
anführen, den „Nachtrag zu der Bremifchen Denkfhrift von. 1842,” in dem 
folgende Anträge zu Hebung der Schifffahrt und des Handels gemacht werden: 
„J. Zufammentritt von Gommiffarien zur vorläufigen Berathung der gemeinfchaft: 
lihen Aufgaben. Gegenftand ihrer Berathungen: 1) Entwurf einer deutfchen 
Schifffahrtsatte, — oder genauer, für jegt nur der Elemente zu einer folchen: 
„Bezeichnung der deutfchen Häfen als Kandeshäfen für alle deutfche Flaggen, und 
Beftimmungen Über die gemeinfamen Nationalitätserforberniffe der legtern.” 2) Bil: 
bung eines ftändigen Ausfhuffes, als Gentralorgand zur Vertretung und Entwide- 
lung ber ihm zugemiefenen gemeinfamen Intereffen. Allgemeine Inſtruktion und 
Vollmacht für denfelben. TI. Das Refultat diefer Berathungen, nachdem es von 
ben hohen Kommittenten genehmigt worden, den übrigen deutfhen Seeftaaten vor: 
zulegen und fie zum Beitritt einzuladen. (Bon Seiten Preußens auch die Binnen: 
ftaaten des deutfchen Zollvereins, fo weit diefelben dabei mit betheiligt.) II. Nach 
allfeitig erfolgtem Beitritt, Sanktion und Vereinbarung durch einen Bundesbefchluf, 
als die zur Bezeihnung der ganzen Mafregel und zur Befeitigung dußerer und 
innerer Schwierigkeiten geeignetfte Form. — Im Falle die gemünfchte Einhellig: 
feit nicht erreicht werden follte, it nach dem Vorgange der Zollvereinsverträge eine 
andere proviforifche Form zu wählen, unter Vorbehalt fpäterer Aufnahme der noch 
zurücbleibenden deutfhen Staaten. IV. Amtlihe Mittheilung des Gefammtver: 
trage mit deffen zur Publikation beftimmten Anlagen an die auswärtigen See: 
ftaaten, fowohl an deren beim Bunde akkreditirte Gefandtfchaften (im Falle eines 
erfolgten Bundesbefchluffes), als an die Miffionen derfelben bei den einzelnen 
beutfchen Staaten, fo wie durd die deutfchen Gefandtfhaften oder Konfulate im 
Auslande. — Diefe Mittheilung erfolgt nur notitiae causa, indem der inhalt 
des neuen Scifffahrts:Bundesvertrags im MWefentlihen nur die Gemeinfamkeit 
der deutfchen Staaten für ihre Handels: und Schifffahrtsbeziehungen zum Aus: 
lande ausfpriht, und die Bafis bezeichnet, auf welche bdiefelben von jest an zu 
tegufiren fein dürften, — eine Willensäußerung, melde in diefer Allgemeinheit 
feiner Anerkennung von Seiten fremder Staaten bedarf. Gleichzeitig Mafregeln 
der einzelnen Kontrahenten, um im Bereiche ihrer Staaten das Befchloffene zu 
verkünden und, fo weit errorberlih, in Vollzug zu bringen. V. Inftallirung der 
Gentralbehörde und Beginn ihrer Thätigkeit, weldye zunaͤchſt und hauptſaͤchlich nur 
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eine Fonfultative und Befchluß vorbereitende fein wircde, während zum Zweck ber Ab: 
faffung und Ausführung zu ergreifender Befchlüffe auf ein möglihft einfaches Ana⸗ 
logon des beim Zollverein allmälig eingeführten Verfahrens mit Direktorialeinrich⸗ 
tungen ıc. Bedacht zu nehmen fein dürfte. a) Erfter Gegenftand der Thätigkeit 
des Gentralausfhuffes würde bie Reviſion der deutfchen Wertragsverhältniffe zum 
überfeeifhen Austande fein. Prüfung berfelben fowohl aus dem Gefichtspunfte 
der für Deutfchland angemeffen befundenen Reciprocitätd:Prinzipien im Algemeis 
nen, als hinfichtlich ber Luͤcken und Befchränkungen, denen bei ber zeitherigen Ber: 
einzelung das Ganze wie die einzelnen Theile ausgefegt gewefen. Mit der Auf: 
flellung eines zunaͤchſt auf die Schifffahrt einzufchräntenden Reciprocitäts:Spftems 
als Baſis für die künftigen Einräumungen und Abfhlüffe der Gefammtheit könn: 
ten, wo es wünfchenswerth erfcheint, Verfuche Hand in Hand gehen, die Ausdeh— 
nung einzelner Bertragsbeftimmungen für die Dauer folder Werträge auf das 
gemeinfame Ganze im biplomatifchen Wege zu erwirken, besgleichen diplomatifche 
Berwendungen oder Kollektativfchritte, um gelegentlihen Bertragsverlegungen zu 
feuern. Doch würden folde Bemühungen mehr nur als ein Uebergangszuftand 
und als Vorläufer von Verträgen anzufehen fein, die Fünftighin nur auf gemein: 
fam beliebter Bafis, womoͤglich auch nur von der Gefammtheit, oder doch unter 
Vorbehalt eines Allen freiftehenden Dinzutritts, abzufchließen fein würden. b) Hieran 
- würde man als nahe verwandt eine Revifion des deutfchen Konſulatsweſens und 
überhaupt unferer kommerziellen Vertretung im Auslande fnüpfen, und wiederum 
eine Menge vorbereiteter Mafregeln, um die Solidarität ber verbundenen Staaten 
Deutſchlands Überall in Evidenz zu flellen, davon die nächfte Folge fein. c) Nicht 
minder bilden die gemeinfhaftlihen Anordnungen, welche erforderlicy find, um neben 
der beibehaltenen Gliederung nad) den bisherigen Flaggen auch den nationalen Zufam: 
menhang ber beutfchen Schifffahrt in der Fremde zu dofumentiren, einen ber erften 
Berathungsgegenftände gedachter Gentralbehörde. Alte drei Punkte (a—c), wiewohl 
fie nur vor der Hand in Zukunfts-Andeutungen beftehen können, find dody um des 
moralifchen Effefts willen, den fie fhon als ſolche auf In: und Ausland aͤußern müffen, 
zu wefentlich, al$ daß eine Erwähnung derfelben unter den Artikeln des Grundvertrags 
fehlen dürfte. Der volle Umfang der Thätigkeie jener Gentralbehörde, fo wie die ftufen- 
weife Entwidelung der im ihren Bereich gehörenden Aufgaben, möchte fi aus den 
proviforifchen Anforderungen unferer Zeit — die getheilten Kräfte zu Eonzentrirem 
und vereint zu fchaffen, mas in der Trennung unausführbar bleibt — unfchmer 
herleiten laffen. Ohne daß fie in die Sphäre der beftehenden Behörden deutfcher 
Staaten oder Staatsvereine, der auswärtigen und Handels: Minifterien, Zollver⸗ 
waltungen und Zollkongreſſe, Flußſchifffahrtskommiſſionen u. dgl. m. anders als 
aushelfend einzugreifen braucht, vielmehr unter der Borausfegung, daß gegenfeitig 
die lebendigfte Wechſelwirkung flattfinde, bleibt dennoch jener erfteren ein reiches 
Material zur vorzugsmeifen Fürforge uͤberlaſſen. Dahin find zu rechnen: d) alle 
Fragen des Völkerfeerechts, wie Neutralität, Blokaden, Stlavenhandel und Seepolizei, 
Konfulatsbefugniffe, Schuß in Strandungsfällen, Abrede in Quarantainefachen x. 
bi8 herab zu den Fragen der gegenfeitigen Gourtoifie im Seeverkehr; e) ferner, 
mit fpezielleer Bezugnahme auf die Beduͤrfniſſe Deutſchlands, die erforderlichen 
Ausgleihungen im Gebiete der Seehandels: und Schifffahrts:-Gefeggebung deutſcher 
Staaten, mit Inbegriff ſelbſt der Details über Hafenpolizei, Schiffspapiere, 
Schiffsmeffung und Regiftrirung; die richtigen Fragen der Auswanderung und 
Koloniſation; die Anfänge der Kriegsmarine zur Küftenbemahung und zum Dans 
delsſchutz auf entfernten Stationen; ſ) fodann auf dem Felde der eigentlichen 
Handelspolitit, die Streitpunfte der Differentialzölfe und Retorfionen, des Unter: 
fchiedes zwifchen direkter und imdirekter Fahrt und Waarenzufuhr — Gegenftände, 
welche bisher nur innerhalb der einzelnen Zollgebiete zur Sprache gekommen, ride: 
fichtlich derer gleihmohl aud ein Zufammenmirken der zu einem größeren Handels— 
Börper verbundenen mehreren Zollgebiete denkbar; 6) überhaupt aber eine fort: 
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bauernde Achtfamkeit auf Alles, was den Gefammtauffhmwung des bdeutfchen 

andeld zu förden und zu flören geeignet ift, mithin fomohl auf Beſchwerden 
ober günftige Eventualitäten in überfeeifhen Ländern, als felbft, rüdblidend, auf 
die Land: und Wafferfommunikationen im bdeutfchen Innern und andere Mittel 
zur Belebung des überfeeifchen Abfages. Alte diefe und verwandte Gegenjtände 
der gemeinfamen Befchlußnahme aller, wie ber fpeziellen Abhülfe von Seiten 
ber betreffenden „Staaten im Intereſſe der Gefammtheit zuzuführen, würde bie 
erwaͤhnte Behörde vor anderen berufen und befähigt fein. Der Buftand der 
deutfchen Konfulate ift in der That der Art, daß dem Vaterlandsfreund die Roͤthe 
ber Scham auf die Wange fleigen muß, menn er diefer Verhältniffe gedentt. 
Hier ift noch ein traurige® Ueberbleibfel der Zeit, in der der Staatsbürger nur 
als Unterthan galt, der Altes leiften mußte und nichts fordern durfte. Der deutfche 
Handel ift im Auslande fo gut wie gar nicht gefhüst. Man ernennt Konfulm, 
aber die Amtsführung bderfelben mwird nicht fontrolirt, wie man annehmen muß. 
Am traurigften ift der Zuftand in der Levante, wo an den wichtigften Handels: 
plägen entweder keine Konfuln find, oder Griechen und Juden diefe Stellen ver: 
fehen, die für fünf, ſechs Nationen zugleich „fungiren“ und nur ſolche Amts: 
pflichten verrichten, die Geld einbringen. Daß diefe Menſchen die deutfche Sprache 
nicht kennen, von dem bdeutfchen Handel gar nichts verſtehen, verfteht ſich von felbft. 
Eine gemeinfame Flagge ift mehrfach beantragt worden, und es verlautet felbft, 
leider jedoch fälfchlich, daß der deutfche Bund über eine gemeinfchaftlihe Flagge 
ſich geeinigt habe. Hieran knuͤpft fi naturgemäß der Wunſch, daß Deutfchland 
eine Kriegsmarine befommen möchte. Anfänge dazu find bereits vorhanden, wenigſtens 
befigt Oeſterreich eine hinreichende Anzahl von Kriegsfhiffen, um feinen Handel 
im Mittelmeer zu ſchuͤtzen. Diefe Marine hat von Marokko Achtung des Handels 
erzwungen, fie hat bei Acre ruhmvoll mitgetämpft, und ihre Anftrengungen zur 
Unterdrüdung der griechifchen Seeräuberei haben felbft bei den Engländern Aner— 
fennung gefunden. Schon 1820 haben die Danfeftädte beim deutfchen Bunde auf 
Errihtung gemeinfhaftliher Generaltonfulate, fo wie auf die Annahme einer 
gemeinfamen deutfchen Flagge angetragen. 1817 wollte Baden, daß man gegen 
die Barbaresten rüfte und daß alle Staaten Deutfchlands, alfo nit die See: 
flaaten allein, die Koften tragen möchten. Der badifche Bundestagsgefandte ſprach 
bei diefer Gelegenheit: „Wer weiß nicht von weiland Türkenhülfe und Normannen: 
fteuer, obfhon in Oſtfriesland, Hamburg und Holftein von Türken fo leicht nichts 
zu befürchten fein Eonnte, und Mormannen nie nah dem Schwarzmwalde zogen. 
Deutfche verftehen Schiffe zu bauen und zu rüften, unfere Seeleute dienen auf 
allen Meeren; follte dies große vorliegende SSntereffe der Nationalehre und des 
BVortheils und der Nothmwendigkeit nicht Befchlüffe hervorrufen und verwirklichen, 
bie allein den Zweck fiher und dauernd zu erreichen verheißen ?’ 

Die Hanfeftädte bezweden eine Wiederaufnahme der Verhandlungen, welche 
früher am Bundestage über die Angelegenheiten des Handels ftatt fanden. Der 
Artikel 19 der deutfchen Bundesakte beftimmt: „Die Bundesglieder behalten ſich 
vor, bei. der erften Verſammlung der Bundesverfammlung in Frankfurt wegen des 
Handels und Verkehrs zwifchen den verfchiedenen Bundesftaaten, fo wie wegen 
der Schifffahrt nad Anleitung der auf dem Kongreß zu Wien angenommenen 
Srundfäge in Berathung zu treten.” Die Wiener Kongreßakte enthält in den 
Artikeln. 108 — 116 mehrere Beftimmungen zu Gunften des Handels. ft 
auch bisher nicht erreicht worden, daß ber Bund zu gemeinfamen Mafregeln 
fi einigen Eonnte, find eben daraus die verfchiedenen Hanbelsvereine hervorgegangen, 
fo ift doch gewiß, daß der Bund zu folhen Maßregeln volllommen kompetent ift. 
In den Danfeftädten ift man der Anſicht, daß auch bei den gegenmärtigen verz 
fhiedenen Bolifpftemen eine Schifffahrtsatte und ähnliche Begünftigungen des 
deutfchen Handels vor dem fremden. möglich fein. Die fhon erwähnte Bremifche 
Denkſchrift von 1842 fagt hierüber, nachdem fie die Schwierigkeit nachgemwicfen hat, 
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Die Irrenanftalten, Die überwiegende Mehrzahl der Geiſteskranken ift 
heilbar und Leicht heilbar: damit ift die große Wichtigkeit guter Irrenanftalten 
ausgefprohen. Denn zu der wirklichen Heilung gehört fehr mwefentlich eine ange: 
meffene Behandlung, und viele Frre werden nur dadurd unheilbar, daß man mit 
ihnen ein falfches Verfahren einfhlug. Darin wird noch heute fehr gefehlt, wenn 
fhon in der Srrenheiltunde anerfennenswerthe Fortfchritte gemacht worden find. 
Die größte Aufmerkfamkeit auf die Wahl des Gebäudes, das man mit Gärten 
und anmuthigen Feldern umgiebt, die herefchende Reinlichkeit, die zarte Pflege, 
die Abfonderung der Kranken, die Verbannung jeder unnöthigen Strenge, bie 
Behandlung nah der Individualität jedes Kranken — biefes Alles, was wir in 
den befferen Heilanftalten der Gegenwart erbliden, Eontraftirt auffallend gegen 
bie „alte gute Zeit,’ welche die unglüdtichen Geiſteskranken in feuchten Löchern 
mit Ketten anfchmiedete und für fie feine andere Sorge trug, als fie mit Waffer 
und Brod zu ernähren. 

Unter den Ländern, bie in ber neueften Zeit ihre Srrenheilanftalten reformirt 
haben, nehmen Belgien, England, Frankreich und Deutſchland die erften Stellen 
ein. , Belgien hat fiebenunddreißig Serenanftalten, unter denen die von Gent und ' 
Brügge die ausgezeichnetiten find. Es beiteht auch eine Irrenkolonie, in Gheel, 
die in Deutichland vielfach gerühmt worden ift. Die Irren werden in der Stabt 
bei Bauernfamilien untergebracht, die von den betreffenden Gemeinden auf den 
Kopf täglich 50 Gentimes erhalten. in Theil der Kranken genießt die völligfte 
Sreiheit, geht nach Belieben umher und muficirt fogar in den Wirthshäufern für 
Geld. Andere Geiſteskranke werden zur Feldarbeit angehalten, von einer fpftema= 
tifhen Arztlihen Behandlung ift keine Mede. Wie nicht anders zu erwarten ift, 
führt diefes Verfahren zu groben Ausihmweifungen, und es vergeht kein Jahr, in 
dem nicht Brandftiftungen, Zödtungen und andere Verbrechen vorfielen. Bor 
einigen Jahren wurde felbft der Bürgermeifter von Gheel graufam ermordet. Bei 
den im Felde arbeitenden Irren breden häufig ſchwere Krankheiten aus. Die 
befte belgiſche Irrenheilanſtalt ift die von Gent, die unter Guislain’$ Leitung 
ſteht. Diefer ausgezeichnete Arzt, der fich gegen die neueren Theorien feindlic) 
verhält, faßt im Irren ftets den ganzen Menſchen als Einheit auf und betrachtet 
Körper und Seele als etwas Unzertrennlihes. Er fieht eine Geiftesfrankheit als 
eine Art von Gehirnleiden an und betrachtet die dabei ftatthabenden Klagen und 
Illuſionen als bloße Symptome oder Meflere des chronifchen Gehirnleidens. Sein 
therapeutifches Verfahren ftüßt fih auf die Grundfäge der rationellen Medizin 
und beftimme ſich nie durch einzelne Symptome, fondern durdy den Komplex aller 
am Kranken fihtbaren Erfcheinungen. Er ift gegen die foftematifchen Zerftreuungen 
durch Mufit und Spiel, durch militairifhe Uebungen, Bälle und Komödien. Er 
fheider fie fo, daß nie gleichartige zufammenftommen, fondern — zu 
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einem Melandolifhen und umgekehrt. Den Dienft läßt er durch eine religiöfe 
Brüderfchaft (barmherzige Brüder und Schweſtern) verrichten. Zwangsmittel 
tommen bei ihm fehr felten in Anwendung und ftets nur ald Mittel zur Heilung, 
nie als Strafe. Arzneimittel braucht er faſt gar nicht und legt das größte 
Gewicht auf die moralifhe Behandlung, auf die didte morale, wie er das nennt. 
Mit der Zartarusfalbe, welche andere Srrenärzte fo fehr empfehlen, machte Guis— 
lain die ungünftigften Erfahrungen. Es ftellten ſich nicht nur heftige Gehirn: 
reizungen, langwierige Erulcerationen und Erfoliationen der Kopfknochen ein, fon= 
dern auch brandige Zerftörungen des Scrotum, bis Gangräne und hektiſches Fieber 
den unfäglihen Schmerzen und zugleid dem Leben der armen Irren ein Ende 
machten. Radikale Heilung wurde nie erzielt, fondern nur einige Male Stiliftand 
der Tollwuth auf Wochen oder Monate. Nähft Guislain ift Grommelind 
zu nennen. Nah ihm hat die Geifteskrankheit drei Haupturfachen: erftlich eine 
Krankheit des Gehirns; zweitens eine moralifche Erfhütterung, welche ftets über 
turz oder lang eine organifhe Entartung des Gehirns zur Folge hat; drittens 
eine Krankheit des Körpers außerhalb der Gehirnmaffe, weldye eine ber zwei eben: 
bezeichneten Störungen durch Mitleidenfhaft erregt. Grommelind nimmt vier 
von einander verfchiedene Zeiträume einer Geiftesfrankheit an. In den erften brei 
Stadien ift die Heilung fehr leicht, im lebten außerordentlich fchwer. In ber 
erften Periode entftehen die Krankheitsteime und werden gleihfam ausgebrütet. 
Der Geift des Kranken bedarf der Erziehung, eines geiftigen fpftematifchen Unter 
‚richte, welcher die Berftandeskräfte hebt, die alten Neigungen und Begierden nieder: 
drüdt und an deren Stelle beffere Beftrebungen fest. Im diefer Periode vermag 
der Arzt das meifte, aber fie wird leider gewöhnlid gar nicht erkannt und es 
gefhieht für die Heilung nichts. Die zweite Periode nennt Grommelind die Zeit 
der Narrheit. Die Berftandesträfte find jegt nicht mehr irre geleitet, ſondern 
total in Verwirrung gebracht, allgemeine geiftige Heilmittel reihen nicht mehr 
aus, das Uebel muß durch ganz fpeziell wirkende Mittel bekämpft werben. Erom⸗ 
melind empfiehlt Blutentziehungen, Bäder aller Art, Eörperliche Arbeiten und felbft 
Anftrengungen bebeutenderer Art, momentane Iſolirung des Kranken und Ent: 
ziehung des Lichts, Zwangsmittel, Zerſtreuungen, bei denen der Kranke nicht felbft: 
handelnd mitwirkt u. f. w. Die dritte Periode ift die Zeit des Ueberganges; 
bie Krankheit ift zwar noch nicht unheilbar, doch wird fie es in den meiften Fällen. 
Crommelinck empfiehlt für diefe Periode die pfochifche Behandlung, giebt aber 
keine allgemeinen Regeln, da hier alles auf den befondern Fall und auf die Tuͤch⸗ 
tigfeit des Arztes antommt. Die vierte Periode umfaßt die Unheilbaren. Früher 
pflegte man diefe Unglüdlichen ganz ſich felbft zu überlaffen, doch haben bie 
neueren Erfahrungen bewiefen, daß felbft Ddiefe Kranken bis zu einem gewiffen 
Grade für Lehre empfänglid” gemacht werden Eönnen. Der Arzt kann ihnen 
durch unausgefegte Bemühungen einen leiblichen Zuftand und felbft eine Art von 
Wohlſein verfhaffen. Fünf Sechstheile der Unheilbaren können mit Arbeiten be: 
fhäftige werden. Auch Grommelind hält die Zuziehung von religiöfen Genoffen: 
ſchaften unerläßlih, und in der That lehrt die Erfahrung in Belgien, daß überall, 
wo eine ſolche ftattfindet, der Zuftand ein befriedigender ift, während alle Anftalten, 
in denen ber Dienft blos von Weltlihen verfehen wird, die Eäglichften Refultate 
liefern. So find die Hofpitien St. Julien in Brügge und St. Anne in Courtrai, 
die von Geiſtlichen geleitet werden, vorzüglich, die andern Irrenanſtalten Belgiens 
aber in fchlechter Verfaffung. 

In England gefchieht für die Jrrenanftalten außerordentlich viel. Die dltefte 
Anftalt ift die von Bethlem in London, gegründet im Jahre 1247 von Simon 
Mary, Sheriff von London. Die Anftalt befteht aus einem Hauptgebäude, 
600 Fuß lang und 3 Stodwerke hoch, und zwei Mebengebäuden, welche von 
dem erftern abgefondert find. Eine marmorne Treppe trennt das Hauptgebäube 
in zwei Hälften, deren eine für die Männer, die andere für die Frauen beftimmt ift. 
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Im ganzen Gebäude laufen vor den Krankenzimmern große gewölbte Gänge bin, 
in. denen die Kranken ihre gemeinfhaftlihen Mahlzeiten halten und bei ungünftigem 
Wetter ſich ergehen. Die Koft und Verpflegung wird -von allen Berichterftattern 
unübertrefflih genannt. Bethlem hat Höfe und Gärten, aber weder Aderland 
noch Werkftätten, fo daß ein großer Theil der Kranken ohne Beſchaͤftigung if, 
Die Ärztliche Behandlung richtet fich vorwiegend auf den Körper. Die Zahl ber 
Heilungen ift groß, was aber wohl hauptſaͤchlich der Praris zuzufchreiben ift, daß 
man nur frifhe Erfrankungsfälle aufnimmt, alle Bloͤdſinnigen, Gelähmten und 
Epileptifhen zuruͤckweiſt. Die zweite Anftalt Londons, St. Luke's Hofpital, ift 
viel fchlechter und leidet noch an manchen Gebredyen, die fonft in England überall 
abgeftellt find. Die berühmtefte Anftale ift Hanwell (Asylum for the county of 
Middlesex) zwei Meilen von London entfernt. Hanwell liegt in einer fruchtbaren 
Gegend, hat Höfe, Gärten, Parks und viel Aderland. Die Bauart ift ähnlich 
wie in Bethlem, Pflege und Koſt vortrefflih. Der’Direktor der Anftalt, Dr. 3. 
Conolly, hat eine ganz neue Theorie und Praris des Heilverfahrens aufgeftellt. 
Sein oberfter Grundfag lautet: man kann und muß bei der Behandlung ber 
Geiſteskranken alle Beſchraͤnkungs- oder fogenannten Zwangsmittel, das heift alle 
jene mechaniſchen Mittel und Apparate verbannen, welche bisher angewendet wurden, 
um den Seren in Ruhe und in einer Lage zu erhalten, wobei er weder ſich felbft 
noch Andern Schaden zufügen kann. Gonolly verwirft daher die Zwangsftühle, 
Bwangsjaden, Gurten, ledernen Handſchuhe u. f. w. und behauptet, daß im 
feiner Anftalt von einem rein pfochifchen Verfahren die Rede fein könne, wo ein 
einziges diefer Mittel in Anwendung fei. Zur Begründung feines Verfahrens 
führt er folgendes an: Nichts beleidigt den Charakter, die Empfindungen und 
Zriebe der Geiftestranken fo fehr, als Zwangsmittel. Die tobfüchtigen Jrren, 
welche Ausbrühen der Wuth unterworfen find, fürchten Zwangsmittel in einem 
fehr hohen Grade; fie gerathen in die größte Wuth, fobald man ihnen die Zwangs⸗ 
jade anlegt, bis ihr Körper von Schweiß trieft und Schaum vor den Mund tritt. 
In einer Irrenanſtalt entfteht immer bei den andern Kranken ein wahrer Aufruhr, 
fobald gegen einen Gewalt angewandt wird. Der Kranke felbft hat Qualen zu 
erleiden, welcye die Heilung verzögern oder unmöglich machen. Der Zwang ruft 
jedesmal ein Gefühl der Rache hervor und fteigert die erfinderifche Begierde, Boͤſes 
zu ftiften, welche man bei den Seren fo häufig findet. Erhöhung der Meizbarkeit 
des Gemüths ift die fiete und unausbleibliche Folge. Conolly fegt an die Stelle 
ber Zwangsmittel eine einfache Abfchliefung des Kranken, wobei das Tageslicht 
theilweife und nur im aͤußerſten Nothfall gänzlich entzogen wird. Die Abfchliefung 
hat feinen andern Zweck, als die andern Irren zu fihern und ihnen ein auf: 
regendes Schaufpiel zu erfparen, den Kranken felbft zu beruhigen. Kine Strafe 
ift fie nie und die Wärter müffen daher auch jeden Anfchein einer folchen entfernen 
und mit der denkbarften Schonung verfahren. Der Eingefhloffene wird von Zeit 
zu Zeit dur das Zellenfefter beobachtet und bleibt meiftens nur eine bis zwei 
Stunden einfam. Bon der Wirkfamkeit feines Verfahrens führt Conolly folgendes, 
allerdings merkwuͤrdiges Beifpiel an: „Ein Memorial der Anftalte-Matrone führt 
einundvierzig Geijteskranke auf, melde bis September 1839 unausgefegt dem 
Bwangsfpfteme unterworfen waren. Wierzehn diefer Kranken waren in ben Zwangs⸗ 
ftühlen, zwanzig trugen die Zwangsjade; bei mehreren wurden gleichzeitig mehrere 
Zwangsmittel angewendet. Gegen Ende Septembers wurden bie einumbdvierzig 
Geiſteskranken in Freiheit gefegt; nicht einem einzigen unter ihnen warb feit dieſer 
Beit irgend ein Zwangsmittel angelegt. Siebenunddreißig verweilen nod im ber 
Anftalt, und alle, alle find im geiftiger und fittlicher Beziehung gebeffert. Einige 
unter ihnen, welche von jeher für die übrigen gefährlidy gehalten wurden, figen 
aun am Arbeitstifche und treten dem Fremden lächelnd entgegen, ihm die Sachen 
weiſend, welche fie felbft gearbeitet haben. Andere, die mit rafhen Schritten in 
den Zuſtand der Verwirrung flürzten, find jegt wie neu — Mit einem 
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Worte, die Gefchichte der einundvierzig Geiſteskranken gehört zu den merfwürbigften 
Dokumenten, welche je eine Irrenanſtalt befeffen hat.” Die Gegner diefes Spftems 
wenden ein, daß es graufamer fei als die gewöhnlichen Zmwangsmittell. Zum 
Beweife wird die Ausfage eines Krankenmwärters angeführt, der in einer Anftalt 
diente, wo das Gonoliy’fhe Spftem eingeführt war. Jener Wärter padte bie 
Kranken fo tuͤchtig als möglich und fehte ſich wohl auf fie, um Ruhe zu erzwingen. 
Schlugen fie, fo ſchlug er wieder, und es entftand auf diefe Weife fehr häufig 
ein förmlicyer Zmweilampf. Es kamen Fälle vor, daß einzelne Kranke von mehreren 
ſich ablöfenden Wärtern Tage lang feft gehalten werden mußten. Schwere Ber: 
legungen waren nicht felten. Jenem Wärter wurden einmal von einem ob: 
füchtigen zwei Zähne eingefchlagen, in einem andern Falle erlitt er im Ringen 
einen Beinbruch, und zu Quetfchungen an der Dand, der Nafe, den Lippen kam 
es Sehr häufig. Es werden andere Fälle erzählt, daß das Conolly'ſche Syſtem zu 
lebensgefährlihen Verwundungen und felbft zu Tödtungen führte. Das Irrenhaus 
Wakefield (West-Riding York pauper Lunatic Asylum at Wakefield), vor 25 Jahren 
von William Elis gegründet, gehört zu den beften Anftalten Englands. Der 
Direktor Corfellis betrachtet Arbeit als das vorzüglichfte Heilmittel der Kranken 
und legt ihr eine viel größere Wirkfamkeit bei als den fonft fo beliebten Zer: 
fireuungen duch Spiel und Mufil. Die legtere verwirft er im Ganzen, ba fie 
die Mehrzahl der Kranken aufreize. Er giebt den Irren womöglich ſolche Arbeiten, 
welche fie von Jugend auf getrieben haben. Der Reihthum der Anftalt begünftigt 
fein Syſtem, denn fie befigt nicht allein viel Aderland und große Gärten, fondern 
auc Werkftätten für alle Handwerke, fo daß jeder Kranke auf die ihm angemeffene 
Art befchäftigt werden kann. Corſellis wechfelt mit den Wärtern fo wenig als 
möglih, da er der richtigen Anficht ift, daß nur folche Diener von wirklichem 
Mugen find, welche bie Irren feit längerer Zeit Eennen und daher mit der Be: 
handlungsweife eines jeden vertraut find. Zwangsmittel vermeidet er fo viel als 
möglich, erklärt aber, ganz. ohne fie nicht auskommen zu können. Lincoln ift 
nad dem Gonoliy’fhen Spftem- eingerichtet. Im Glocefter befolgt Dr. Hitch das 
Prinzip, die Heilung hauptſaͤchlich dadurch zu bewirken, daß er das Ehrgefühl 
der Kranken fo viel als möglich in Anfprud nimmt. Er fchentt ihnen das größte 
Vertrauen, hält ihr gegebenes Wort in Ehren und gewährt ihnen fo viele Freiheiten 
als möglih. Ein verwandtes Spftem wird in demjenigen Srrenhaufe von Dorf 
(die Stabt hat deren zwei) befolgt, das von den Quaͤkern geleitet wird. Der 
Arzt Dr. Turnham fieht feine Hauptaufgabe darin, auf die Kranken durch 
ihre Eigenliebe zu wirken, ihre noch unverfehrten Geiſteskraͤfte möglichft zu üben 
und fie Wahres vom Falihen unterfcheiden zu Lehren. Won biefer Anftalt 
liegen intereffante Beobachtungen vor über die Dauer des Aufenthalts, wie derfelbe 
länger oder Eürzer war, je nachdem die Irten glei nad Ausbrudy ihres Un: 
wohlſeins oder fpäter aufgenommen wurden. Die Dauer des Aufenthalte war 
durchſchnittlich: neun Monate für die Kranken, welche in den erften drei Mo: 
naten, vom Beginn ihrer Krankheit gerechnet, eintraten;z fünfzehn Monate für 
bie, welche während ber erften ſechs Monate, achtzehn Monate für die, melde 
während der erften zwölf Monate, und zwei Jahre für die, welche erft nad 
Sahresoauer ihrer Krankheit in die Anjtalt traten. Hinſichtlich des Verhaͤltniſſes 
der Heilungen zu der Dauer der Krankheit ergab fich folgendes: wo bie Geiftes: 
Erankheit nicht länger al® drei Monate dauerte, genafen von 96 Kranken 76; 
dauerte die Krankheit ſechs Monate, genafen von 91 Kranken 42; - dauerte bie 
Krankheit zwoͤlf Monate, genafen von 211 Kranken 131; endlich, dauerte die 
Krankheit über Jahresfrift, genafen von 217 Kranken 42. Auffallend groß ift 
unter den geiftestranfen Quaͤkern die Zahl der Nichtverheiratheten, denn unter 
415 Geiftestranken befinden fi) 277 Coͤlibatairs (128 Männer und 149 Weiber), 
20 Berheirathete ohne. Kinder (7 Männer und 13 Weiber), 82 Berheirathete 
‚mit Kindern (49 Männer und 33 Weiber), 8 im - Wittwenftande (2 Männer 
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und 6 Weiber) ohne Kinder, und 28 im Wittwenftande mit Kindern (12 Männer 
und 18 Meiber), [nady Oskar Mahir: Ueber Serenheilanftalten u. f. w.] In Lan: 
cafter wirken bie Aerzte Gaskell und Devittre geiftig durch öffentliche Vor: 
lefungen, duch Beſprechungen der Kranken mit Geiftlichen, koͤrperlich durch 
Anwendung Falter Bäder, jedody mit gaͤnzlichem Ausfchluß der Sturz: und Tauch— 
bäder. Die dortigen Wärter find die beften in ganz England. In Nottingham 
ift das Daus fo eingerichtet, daß es: von einem gewöhnlichen Privathaufe kaum 
fih unterfheidet. Die Aerzte haben nämlidy die Erfahrung gemacht, daß die 
Kranken in demfelben Grade bösartiger werden, jemehr man fie verhindert, Boͤſes 
zu fliften. So lange zum Beifpiel die Fenfter mit Gittern verwahrt waren, 
wurden fie regelmäßig eingefchlagen, ald man die Gitter entfernte, fielen die Be: 
[hädigungen weg. Zum Schluß geben wir die ftatiftifchen Details, die fi aus 
dem Bericht der londoner Kommiffion für Geiſteskranke vom Jahre 1844 heraus: 
ftellten. England hat 166 öffentliche und Privats$rrenanftalten, und 4,072 Pri: 
vatkranke und 16,821 arme Kranke, in Summa 20,893 (9,862 männ: 
lihe und 11,031 weiblihe Seren). Die Zahl der in den Srrenanftalten von 
England und Wales befindlichen Seren ift folgende: Privatkrante 3,790, Arme 
7,482, in Summa 11,272. Bon den Privatkranten find 1,045, von den Armen 
1,474, in Summa alfo 2,519 als heilbar erklärt. Als unheilbar gelten 2,745 
Privatkranke und 5,991 Arme, in Summa 8,736. Unter der angegebenen Ge: 
fammtzahl befinden ſich 951 Epiteptifhe, 598 Blödfinnige, 278 Mordfüchtige, - 
696 Selbſtmordſuͤchtige. 3,165 find verheirathet, 6,328 ledig. 2,704 gehören 
der obern und mittlern Kaffe an, 1,652 find Aderbautreibende ,. 3,868 Kuͤnſtler 
und Handwerker, 2,816 dnderartig befchäftigt, 259 verbrecheriſche Irren. 
Frankreich hat mehrere berühmte Irrenanſtalten, namentlich die Salpetridre, 
Bicötre, Charenton und Vanves. Die Salpetriere ift ausfchließlih für Frauen 
beftimmt, von denen bier 7,000 verpflegt werden, mworunter 1,500 geiftesfrante. 
Die Lokalitaͤts- und KXerrainverhältniffe find überaus großartig. Die Gebäude 
find ſaͤmmtlich einftödig, ftehen im Quadrat um große Höfe und find durch offene, 
oben gededte Arkaden mit einander verbunden. Die Zimmer find fehe hell und 
freundlich, da die Fenfter beinahe bis zum Boden reichen, und beftehen in gewöhn: 
lihen Wohnzimmern, großen Kranfenfälen (mit 20-40 Betten), Schulz, Gefell: 
fhafts: und Arbeitszimmern. Um die Gebäude ziehen fih Gärten, Wiefen und 
Eleine Wälder, fo daß das Ganze einen anmuthigen Anblid gewährt. Oberärzte 
ber Anſtalt find Falret und Mitivie. Das Spitem beider ift das pfochifche, aber 
doch in mehreren Beziehungen von einander abweichend. Falret verfährt rein 
pſyochiſch und benugt Eörperlich blos indifferente Mittel, Zifanen, Gerften: und Eibifch: 
befokte, laumarme, zumeilen auc kalte Bäder, kalte Kopfmuͤtzen (Schwämme und 
Kompreffen in Waffer getaucht und auf den Kopf gelegt) u. f. w. Er betrachtet 
Sanftmuth als die eigentliche Grundlage des Heilverfahrens und nächftdem Gefelligkeit. 
Nur die unruhigften Irten werden iſolirt, fo lange es dringend nöthig ift, bie 
andern läßt Falret fortwährend mit einander umgehen, um dadurch ihre Heilung 
zu befördern. Er macht jeder Geiſteskranken begreiflih, daß fie geiſteskrank ift, 
daß er fie aber von ihrem Leiden befreien werde, fobald fie gehorfam fei. Seine 
Strafen beflehen nur in Winfen und tadelnden Worten oder in Verminderung 
der Vertraulichkeit gegen die Kranken, aber dieſe Mittel reihen vollfommen aus, 
die befte Zucht und den vollftändigften Gehorfam zu bewirken. Müfiggang und 
Unthätigkeit werden nach Kräften fern gehalten. Falret benugt zur Befchäftigung 
feiner Kranken hauptfächlid religisfe und andere Vorträge, Mufitübungen und 
Zanz, Er hat auf feine eigenen Koften einen großen Schulfaal einrichten laffen, 
in dem zweimal wöcentlih und zwar Vormittags große Verſammlungen flatt: 
finden, bei denen 100 — 150 Geiftestranfe anwefend find. Die Schule dauert 
in der Regel 2— 3 Stunden und die Verfammelten werden theils mit eigenen 
Uebungen im Lefen, Schreiben, Rechnen, Deklamiren, Singen u. f. w. befchäftigt, 
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theils hält ihnen ein Geiftlicher Predigten, Katechifirt fie oder trägt moralifche 
Erzählungen: vor. Auch der gegenfeitige Unterricht ift eingeführt und trägt die 
beften Früchte. Die Erfahrung bat gezeigt, daß in dieſer Anftalt namentlicdy die 
Muſik bedeutend wirkt. „Beſonders durch Geſang,“ erzählt Mahir als Augen: 
zeuge, „frohe melodifche Lieder, duch) den Vortrag von Solo's und Chören, fo 
wie duch MRecitationen niedlicher und beluftigender Gedichte und Erzählungen, 
duch Dialoge unter den Kranken wird ungemein mächtig auf das Innerſte der 
Geiſteskranken gewirkt; die meiften unter ihnen fcheinen wie von elektrifchen Kräften 
berührt und erfchüttert zu werden. Tiefmelancholiſche, von unfäglichen Angft: und 
Schredensgefühlen unaufhörlich gepeinigte Seren, welche in ihrem tiefen Seelen: 
ſchmerz den Blick zur Erde gerichtet, und nie zu einer Konverfation, ja nicht ein: 
mal zu irgend einer Antwort zu bewegen waren, und in bdiefem Zuftande von 
Starrheit und wirklichem Geiftestorpor Wochen und Monate gelebt hatten, werben, 
umgeben von hundert Reidensgefährten, durch den Gefang gänzlid umgeftimmt. 
Ihr bisher ſtets gefenktes Auge erhebt ſich gegen den Himmel, ihr bisher ver: 
fchloffener Mund öffnet, ſich, einige fangen leife oder laut zu ſprechen an, mande 
ladyen, viele der Unglüdlichen vergießen Thränen. Bei den meiften ift eine gänzliche 
Umänderung des Gefichtsausdruds, der Phufiognomie zu erkennen. Niemals be: 
obachtete ich bei folhen Reunionen wilde Ausbruͤche oder wirkliche Tobfuchtsanfälle. 
Bei den meiften der Jrren dienten die eben angedeuteten Effekte ald Krifen oder 
Lyſen ihrer Seelenleiden, oder gaben doch den erften Anftoß dazu. Ich fah Geiftes- 
kranke, welche im Zuftande der allergrößten Gemüthsdepreffion in eine folhe Wer: 
fammlung traten oder geführt wurden, in ihrem ganzen MWefen und Benehmen 
gänzlich; verändert diefelbe verlaffen, ja die fogar fchon bei einer zweiten oder dritten 
Berfammlung, ihrer ganzen Herzensqual ledig, auf die freundliche Aufforderung 
ihres Meifters Dr. Falret Lieder fangen oder eine Deflamation hielten, und dadurch 
auf andere, noch von tiefem Seelenſchmerz gefeffelte Keidensgefährten zauberhaft 
zurüdwirkten.” Mit den Schulübungen verbinden ſich Tänze, die dreimal wöchentlich 
ftattfinden. Auch diefe Erheiterung wirkt erfahrungsmäßig fehr vortheilhaft, denn 
bie Kranken vergeffen wenigftens für die Dauer bes Vergnügens ihr Leid, und 
bie heftigere Bewegung ift zugleich dem Körper vortheilhaft, indem fie die Anlage 
zu Stodungen und nfarktenbildungen hebt und durdy die erhöhte Transpiration 
der Haut Krankheitsftoffe ausfcheidet., Falret erblidt die Grundurſache jedes Seelen: 
leidens in dem materiellen Ergriffenfein und einer reellen Veranderuug der Gehirn: 
maffe, die aber mit dem Eörperlihen Auge nicht wahrgenommen werben Eann. 
Kein Frrenarzt genießt bei feinen Kranken einer foldhen Liebe und Achtung. 
Mitivie, der einem andern Theile der Anftalt vorftcht, verfährt etwas abweichend. 
Er macht viel von Arzneimitteln Gebrauh und vollzieht häufig Strafen, unter 
denen das Sturzbad eine große Rolle fpielt und von ihm als Eräftigftes Mittel 
zue Heilung und Bändigung empfohlen wird. Die laumwarmen Bäder, die er 
feine Kranken nehmen läßt, dauern bis zu acht Stunden. Die Einrichtung ber 
Gebäude ift diefelbe wie bei Falret, nur hat Mitivid dreizehn einzelne Häuschen 
(pavillons cellules) bauen lafjen, von denen zwölf von einzelnen Irren, das drei- 
zehnte von einer Wärterin bewohnt wird. Wei beiden ift die Koft gut und bie 
Kleidung befteht im Sommer in Leinen, im Winter in Wolle. Zum Dienft: 
perfonal gehören außer einem Direktor für die Verwaltungsangelegenheiten zwei 
Obermärterinnen, zehn Unterauffeherinnen und neunzig Wärterinnen. Die zweite 
Srrenanftalt bei Paris, Bicetre (Hospice de la Vieillesse-Hommes), war urſpruͤnglich 
ein Invalidenhaus, fpäter eine Korreftionsanftalt und ift jegt ein Srrenhaus, in 
dem zugleih arme Greife untergebracht werden. Die Zahl der Aufgenommenen 
beträgt ungefähr 3,000, worunter 900 Irre. Die Räumlichkeiten, meift blos 
ein Erdgefhoß oder einen Stod enthaltend, find getrennt und für die Aufnahme 
der verſchiedenen Kategorien der Geifteskranken verſchieden eingerichtet. Die Tob— 
füchtigen, Epileptifhen und Blödfinnigen find in einem Gebäude vereinigt, die 
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Zobfüchtigen zu ebener Erbe, die andern im erften Stod. Die Behandlung ift 
auch hier eine pſychiſche. Wie in der Salpetriere ift ein gemeinfchaftlicher Unter 
richt eingeführt und es wird viel mufizirt. Die Leiftungen der Blödfinnigen werden 
von allen Befuhern als außerordentlich gefchildert, ein Beweis, daß diefe unglüd. 
lichen Menfchen bildungsfähiger find, ald man gewöhnlih annimmt. Die meiften 
Seren werden den Zag über mit Garten: und Feldarbeit befchäftigt. Die Aerzte 
der Anfta/t find Keuret und Voiſin. Charenton (Maison royale de Charenton), 
zwei Stunden von Paris entfernt, liegt in einer teizenden Gegend. Sowohl 
männliche als weibliche Jrren finden Aufnahme. Die Gebäude find fehr ausge: 
dehnt und ziehen fih an einem hohen Hügel hinauf. Die Bauart ift verfchieden, 
da Charenton viele alte Häufer hat, die man benugte und mit neuen vermehrte, 
Die alten Gebäude find meift dreiftödig, die neuen einftödig. Die letzteren find 
die zwedmäßigften und freundlichften. Schöne Gartenanlagen, Spaziergänge im 
Freien und unter gededten Säulengängen fehlen nicht, doch hat das Ganze ben 
Fehler, zu meitfhichtig angelegt zu fein, fo daß Pflege und Ueberwachung ber 
Kranken außerordentlicy erfchhwert werden. Ueberdied wohnt der Oberarzt in Paris 
und befucht die Anftalt nicht öfter als dreimal wöchentlich. Der jegige Oberarzt, 
Dr. Foville, verbindet körperliche und geiftige Behandlung mit einander und läßt 
bald die eine vorwiegen, bald die andere, je nachdem ber einzelne Fall es erfordert. 
Zu den aͤußeren Mitteln gehören namentlih Sturzbäder und alte Kopfmügen, 
innerlic; wird viel Digitalis purpurea gebraucht, da Foville der Anficht ift, daß die 
Geiftestrankheiten haufig mit Derzleiden verbunden find. Statt der Bälle und 
Schulübungen find die gewöhnlichen Zerftreuungen eingeführt, leichte Arbeiten, 
Spaziergänge u. f. w. In Vanves, das gleihfalls in der naͤchſten Umgegend 
von Paris liegt, finden blos reihe Kranke Aufnahme, bie von 1,500 — 3,000 Thlr. 
jährlich bezahlen können. Danach ift die Einrichtung bemeffen, die nicht nur 
zwedmäßig, fondern auch glänzend ift. Neben dem Hauptgebäude giebt e8 mehrere 
Mebenhäufer, bie fo eingerichtet find, daß ſich jeder Kranke als ben alleinigen 
Bewohner bderfelben betrachten kann, und drei ganz abgefonderte Pavillons, in 
denen außer dem Kranken felbft auch deffen Familie wohnt. Gitter und Eifenftäbe 
fehlen und nichts erinnert an eine Jrrenanftalt. Den Gebäuden fchließen ſich 
Höfe, Gärten und ein großer Park an, der die fchönfte Abwechslung gewährt. 
Vanves ift eine Privatanftalt, von Falret und Voiſin gegründet. Die Behand: 
lung ift vorwiegend eine geiftige. Den Kranken wird nad Möglichkeit bewieſen, 
daß ſie geiſteskrank, daß ihre Wahnvorftellungen nicht wirklich, fondern blos Aeuße— 
rungen ihrer Krankheit find. Intellektuelle und moralifche Uebungen aller Art, 
mufitalifche Vorträge und Bälle, Spaziergänge, Fahrten zu Wagen und zu Schiffe 
jerfireuen und heilen den Kranken. In der Befferung befindliche oder leichtere 
Patienten werden von den Direktoren zur Tafel gezogen, wo fie nicht allein 
beobachtet, fondern auch der Gefundheit näher geführt werden können. Außer 
diefen Anftalten nennen wir noch very, die Privatanftalt Dr. Mitivie's, die nach 
deffen bereits angeführten Grundfägen verwaltet wird und in der Mähe von Cha: 
tenton liegt. 

In Deutfchland hat Wien 1783 den fogenannten Narrenthurm gebaut und 
zur erſten wahren Serenanftalt Europa’ eingerichtet. Diefe Anftalt wurde als 
Theil des allgemeinen Krankenhaufes am 19. Aprit 1784 eröffnet und die Reitung 
dem Eaiferlichen Leibarzt Baron von Quarin übergeben. Ihm folgten nad) einander 
ſechs Aerzte, von 1839 hat Dr. Viszanik die Anftalt übernommen. Diefelbe 
umfaßt feit 1803 drei verfchiedene Abtheilungen: 1. den Narrenthurm, in dem 
. befonders die fchlimmeren Kranken, die Tobſuͤchtigen, Gefährlichen, Unreinen und 
Unheilbaren untergebracht werden ; 2. das Lazareth, worin die heilbaren und ruhigen 
Kranken der ärmeren Klaffen Aufnahme finden; 3. den fogenannten Dreiguldenftod 
zur Pflege und Behandlung der vermöglichen Jrren. Neuerdings find auch) einige 
Räumlichkeiten des allgemeinen Krankenhaufes der Anftalt übergeben worden, und 
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dieſelbe hat außerdem in dem Irrenhauſe von Ibbs in Niederoͤſterreich ſeit 1842 
eine Filiale zur Aufnahme und Behandlung heilbarer Itren. Der Dreiguldenſtock 
beſteht aus zweiſtoͤckigen Gebäuden und enthält in dreizehn Zimmern, deren ver⸗ 
gitterte Fenfter nad dem Hofe hinausgehen, männliche und weibliche Kranke. 
Die Einrihtung ift Feine ausgezeichnete, verdient aber doc weit den Vorzug vor: 
jener des Narrenthurms. Diefen befchreibt Mahir, der Eingang fand, auf fol: 
gende Meife: „Der Irren- oder fogenannte Narrenthurm ftellt ein Ereisrundes, 
fünf Stod hohes Gebäude vor, welches im Ganzen in 139 Löchern oder Keuchen 
200-— 250 Geiſteskranke eingefperrt hält. Gänge und Keuchen find dunkel, auf 
eine im hoͤchſten Grade Eerkerähnliche Weife, duch furchtbar maffive eiferne Thüren 
und Thore, Ringe und Riegel verwahrt, fo daß es gewiß dem raffinirteften Ver: 
brecher ober Böfewicht nicht möglid wäre, zu entlommen. Die größte Unrein: 
lichkeit, ein ſcheußlicher unerträglicher Geftant, Heulen und Brüllen, ein entfegendes 
fhaubderhaftes Fammergefchrei vieler nod an ſchweren Ketten und eifernen Reifen, 
an den Beinen und Armen, felbft am Halſe auf die graufamjte Weife gefeffelter 
Seren find Objekte, welche dem befuchenden Arzte in diefem Thurme entgegentreten. 
Die armen und unglüdlichften aller Geifteskranten, die ich jemals gefehen habe, 
werden gleich den wildeften Raubthieren hier gehalten und gefüttert, die fchlechtefte 
Menagerie bietet aber noch immerhin ein weit freundlichere® und menfchlicheres 
Anfehen. Auf allen Gefichtern und in der ganzen Haltung der Irren find gräß: 
liher Sammer, Schmerz und Verzweiflung ausgeprägt; bei magerer Koft und 
unter unaufhörlihen Schmerzen des Körpers, die durch gemaltthätige Heilverſuche 
mittelft. perpetueller Veſikatorien und der Puftelfalbe hervorgerufen werden, wird 
biefen bemweinenswerthen Kranken nit einmal zu Theil, worüber fich felbft bie 
fhwerften Verbrecher und Mörder wenigftens von Zeit zu Zeit erfreuen, denn nie 
fheint auf diefe Unglüdlihen ein Strahl der Sonne oder das volle Tageslicht. 
Alte Arztlihe Unterfuhung und Behandlung gefchieht in der Regel nur durch ein 
ſtark mit Eifen vergittertes Eleines Roc der eifernen Thore, aus welhem Sammer: 
gefhrei und Gebrül, Schimpf und Fluch dem befuchenden Arzt erwidert werben. 
Durch daffelde Loch wird diefen mißhandelten Irren gleich Wölfen und Hyaͤnen 
Koft und Getränk von rohen gefübllofen Wärtern eingefhoben. Darf je der 
Menfh den Menfchen in diefem Grade entwürdigen, ift da noch eine Spur dhrift: 
licher Nächftenliebe. und Pfliht zu fehen?” Außerdem fehlt es der Anftalt fo 
ziemlih an Allem, was man anderswo zur Heilung der Kranken unentbehrlich 
hält. Es find weder Arbeitszimmer vorhanden, noch Bader und Verfammiungsfale 
und felbit das MWaffer fehlt und muß aus ber Ferne berbeigefchafft werden. In 
Folge der mangelhaften Lokalitaͤten kann auch kein Gottesdienft für die irren 
ftattfinden und diefelben entbehren daher der für fie .doppelt wichtigen Tröftungen 
ber Religion. Die Behandlung wurde fhon oben mit Mahir's Worten mitge: 
theilt, und es braucht hier blos noch hinzugefegt zu werden, daß der jegige Arzt 
der Anftalt in einer magern Diät ein vorzügliches Mittel der Heilung gefunden 
zu haben glaubt. Er beruft fi auf feine günftigen Erfahrungen von der Mir: 
fung dieſer Diät und giebt flatiftifche Angaben über das Verhaͤltniß der geheilten 
zu den ungeheilten Kranken, die allerdings aunflig genannt werden müffen. Die 
große Zahl der Heilungen giebt. indeffen feinen unmwiderleglihen Beweis von der 
Bewaͤhrtheit des Heilverfahrens, denn es ift fehr die Frage, ob die Reſultate nicht 
noch viel günftiger fich gejtellt haben würden, wenn man ein entgegengefeßtes 
Verfahren eingefchlagen hätte. Nach den Erfahrungen der berühmteften Irrenaͤrzte 
alter Länder, nad) den Beobachtungen eines Falret, Conolly, Guislain, 
Zeller, Jakobi u. X. trägt eine Eraftige Ernährung wefentlich zur Heilung ber 
Irren bei, denn fie ftärkt deren geſchwachten Drganısmus. Mit der Heilkraft des 
kalten Waffers hat Viszanik in neuefter Zeit intereffante und volllommen gelungene 
Verfuche angefteltt. In den zwölf Fallen, wo er das kalte Waſſer anwendete, 
unter denen fich fechs mit meift akuter Manie befanden, trat jedesmal volllommene 
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Heilung ein. Die ftatiftifhen Verhäftniffe der Anftale find nad Viszänik folgende: 
„Der Totalzuwachs während "der 60 Fahre des Beſtehens der Anftalt beträgt 
7,948 männlidye und 6,228 weibliche Individuen, in Summa 13,276, fomit 
um 820 männliche mehr als weiblihe. Es gingen ab 12,952 (6,895 männliche 
und 6,057 weibliche) Individuen, und zwar geheilt: 5,891 (3,242 männlide und 
2,649 weibliche), alfo 593 männliche mehr. Ungeheilt: 3,735 (1,742 männliche 
und 1,993 weibliche), alfo 251 meibliche mehr. Geftorben find: 3,326 (1,911 
männliche und 1,415 weibliche), alfo 496 männlicdye mehr. Die abfolut größte 
Zuwachszahl ift 301 für das Jahr 1822; die abfolut Eleinfte Zahl ift 131 für 
das Fahr 1792. Die abfolne größte Abgangszahl ift 373 für das Jahr 1828; 
die abfolut Eleinfte Zahl ift 84 für das Jahr 1784. Die abfolut größte Heilungs: 
zahl war 154 für die Jahre 1821 und 1823, Die abfolut Eleinjte Zahl ift 54 
für das Jahr 1784. Die abfolut größte Sterblicykeitszahl ift 105 für das Jahr 
1843. Die abfolut Eleinfte Zahl ift 20 für 1784. Es belief fich die jährliche 
Aufnahme in jenen 60 Jahren durhfchnittlih auf 221 Individuen; die Durch: 
fhnittszahl für den Abgang ift 216, für die geheilt Entlaffenen 98, für die un: 
geheilt Entlaffenen 62, und für die Geftorbenen 55. Die Xotalfumme der in 
der k. €. Jrrenanftalt zu Mien während 1784 bis incl. 1843, mit Inbegriff der 
auf den Zimmern des allgemeinen Krankenhauſes, behandelten Geifteskranfen, ift 
14,761. Davon wurden geheilt 6,969, d. i. 479/. Prozent in Bezug auf den 
totalen Krankenftand. Ungeheilt blieben 3,986, d. i. 27 Prozent. Geftorben find 
3,468, d. i. 2339). Prozent der Aufgenommenen. Somit wurden von ben 
‚entlaffenen 14,403 Individuen nahe ?/, geheilt, etwas weniger als °/, ftarben, 
und um etwas mehr als !/, kommt auf die ungeheilt Abgegangenen. 

Bon den im Zeitraume der legten fuͤnfzehn Jahre 3,582 behandelten Irren 
giebt Viszanik die genaueften Auffchlüffe über ihre Aufnahme in Bezug auf 
Monate und Jahreszeiten, auf das Alter, die Frequenz bezüglich des Alters und 
des Gefchlechts, perfönliche Eigenfhaft, das Geburtsland, Heilung und Sterblichkeit 
bezüglic der Jahreszeiten. Die Ergebniffe, welche in mehreren Tabellen darge: 
ftellt worden, find folgende: 1. Im Durchſchnitte wurden jährlih 238 Kranke in 
die Serenanftalt aufgenommen. 2. Bon jenen 3,582 Individuen gehören 1,785 
dem männlichen und 1,797 dem weiblichen Gefcdlechte an. 3. Die größte Auf: 
nahme gefhah im Monate Juli (= 391), zunaͤchſt kommt der Mai, Auguft, 
Suni und März, die Übrigen Monate mit weit geringeren Aufnahmen reihen fich 
fo an: April, Februar, Januar, December, September, Oktober und die Heinfte 
Aufnahme (= 247) fallt in den Monat November. 4. Für die Jahreszeiten 
fand folgendes Verhaͤltniß brzüglich der Aufnahme der Kranken ftatt: 


Frühling . -» 2... 963 Individuen. 
Somme . . . . . 1,045 : 
Sub. . . 2 748 ⸗ 
Bine . 33236 - 


3,582 Individuen. 
Somit war die Aufnahme im Herbfte am geringften, fie wuchs im Winter, noch 
mebr im Frühling, und erreichte das Marimum im Sommer. Die Aufnahmen 
waren für beide Gefchlechter im Sommer häufiger; im Sommer und Herbfte war 
die Aufnahme der mweiblihen Individuen, im Frühlinge und Winter die der männ: 
lihen größer. °5. Die meiften Aufnahmen fanden in einem Alter von etwa 
40 Jahren ftatt; zunaͤchſt kommt die Attersftufe von 50, dann 30, 25 und 
35 Jahren; zunachft, aber bedeutend tiefer, ſteht die circa 20; die übrigen folgen 
in diefer Art: 60, 70, 15, 80, 10, 5 uno über 85 Jahre. Die Aufnahmen 
der männlichen find circa 40, der weiblichen circa 50 zahlreicher. 6. Bezüglich 
der perfönlihen Eigenfhaft, des Standes ber 3,582 Seren, gehörten 984, d. i. 
mehr als ein Drittel, dem Handwerks: und Fabrikantenftande, und 849, d. i. 
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mehr als ein Viertel, der dienenden Klaſſe an; an dieſe reihen ſich das Beamten: 
perfonale mit einem Zehntel, die Inmohner, Ausnehmer und Pfründner mit */,,, 
bie Landleute mit !/;,, die Wirthsleute, Werfchleißer ıc. mit !/,,, die Hand: 
arbeiterinnen mit a2, die Handelsleute mit "/z,, das Militairperfonale mit nahe 
rg der gefammten Zahl der Kranken an. Weit tiefer und in folgender Ordnung 
ftehen: das Künftlerperfonale, die Eigenthümer und Rentiers, das Ärztliche Per: 
fonafe, die Studenten, die Michtbefchäftigten und das geiftliche Perfonale. 7. Die 
ledigen Kranken verhalten fih zur Gefammtfumme der Aufnahme wie 1 : 1, 27. 
Die unverheiratheten männlichen zu den unverheiratheten weiblichen Individuen 
wie 10:9. Die verheiratheten Geiſteskranken verhalten fih zur Gefammtauf: 
nahme wie 1:3. Die verheiratheten maͤnnlichen zu den verheiratbeten weiblichen 
Individuen wie 6:5. Der Wittwenftand beträgt den zehnten Theil der Gefammt: 
aufnahme, und die Zahl der MWittwer verhält fi zu der der Wittwen nahe wie 
1:2,6. Am bäufigften kommt alfo die Geiftestrankheit vor bei den ledigen 
männlichen Individuen. 8. Bezüglich des Geburtslandes der aufgenommenen 
Irren famen die meiften aus dem Erzherzogthum Oeſterreich, deffen Antheil zur 
Gefammtlieferung ſich nahe verhält wie 1.:1, 735. Den nädften Rang nimmt 
das Ausland ein, das den neunten der Gefammtaufnahme lieferte, und bierin 
fteht Baiern oben an. 9. Unter den Krankheitsformen der 3,582 Individuen 
fommen am häufigften vor die Gemüthsftörungen mit Eraltation (Ekstasis), bie 
nahe einen vierten Theil der Gefammtaufnahme ausmachen, und ungleich häufiger 
die Frauen als die Männer ergriffen; zunaͤchſt kommen die BVerftandesftörungen, 
unter denen die mit Eraltation (Paranoia) die mit Depreffion (Anoia) uͤberwogen; 
die Männer überwiegen hier die Frauen. Es reihen fid) an die Gemuͤthsſtoͤrungen 
mit dem Charakter der Depreffion (Melancholia), die den achten Theil fämmtlicher 
Kranken ausmachen, und häufiger beim weiblichen Gefchlechte vorfommen. Zulegt 
kommen die Willensftörungen, die etwas weniger als 1/, der Aufnahme ausmachen, 
und nur zweimal als wahre Abulia ſich zeigten, fonft aber immer als Mania auf: 
traten. Diele der genannten Formen waren häufig gemifhten Charakters, und 
häufig war auch das Auftreten des Delirium tremens potatorum, der Epilepsia und 
des Marasmus. 10, Die zahlreihften Heilungen fanden im Sommer ftatt (388 
Kranke geheilt), die wenigften im Winter (204 geheilt). In der Mitte ftehen 
Frühjahr (mit 379) und der Herbft (mit 355 Heilungen). 11. Die Summe 
der WVerftorbenen beläuft fih auf 953, alfo durchſchnittlich jährlid auf 62,6. 
Die meiften ftarben im Frühling (266), weniger im Sommer (250), noch weniger 
im Derbfte (228), die wenigften im Winter (211). Es farben mehr maͤnnliche 
als weibliche Individuen. 

Die Privatanftalt des Dr. Görgen in Oberböbling bei Wien kann mit den 
beften Englands und Frankreichs verglichen werden. Schon die Lage in der freund: 
lichiten Gegend, mit der Ausfiht auf das Gebirge, die Donau, die Kaiferftadt 
und viele Eleinere Orte ift herrlich. Das, Gebäude hat zwei Stockwerke, in deren 
erftem die weiblichen, im zweiten die männlichen Kranken wohnen. Die Zimmer 
find fehr ſchoͤn eingerichtet, in jedem Stodwerk befindet ſich ein geräumiger Saal, 
Badezimmer u. f. w. fehlen niht. Der das Haus umgebende fhöne Garten mit 
Parkanlagen ift fo groß, daß er für die Bewegung der Kranken volllommen aus: 
reicht. Die Anftalten leiten Dr. Görgen jun., ein Sohn des bewährten Seren: 
arzte® gleiches Namens, und von Benifdh. Zur Bewachung find 20 Wärter 
aufgeftellt, Kranke befinden fih im Haufe durchſchnittlich 20 — 25. Diefe große 
Anzahl der Waͤrter im Verhältniß zu dem Kranken geftattet manche Einrichtungen, 
die dem Aufenthalt in der Anftalt den Charakter des Gezwungenen gänzlid) 
nehmen. So wird zum Beifpiel des Nachts kein Zimmer gefchloffen, felbft bei 
gefährlihen Seren nicht. Die Behandlung ift vorwiegend geiftig, von Medizinen 
werden in der Regel nur ſolche angewendet, welche die Verdauungswerkzeuge 
-flärten. Bon laumarmen Bädern wird häufig Gebraud gemacht, feltener vom 
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Sturzbade. Die Kranken effen gemeinfchaftlich mit dem Arzt und beffen Familie, 
die Koft ift gut und Eräftig, das Getraͤnk MWaffer, ausgenommen bei folden 
Patienten, die an den Gebrauh des Meins zu fehr gewöhnt find. Die Rein: 
lichkeit läßt nichts zu wünfchen übrig und kann nur mit der in englifchen An: 
ftalten herrfchenden verglichen werden. Dbgleidy das Haus zunaͤchſt für reiche 
Patienten beftimmt ift (das Honorar beträgt monatlich im Durdfchnitt 40 bis 
60 Gulden), fo finden dody auch armere Aufnahme. ine gleich) zweckmaͤßige 
Eintihtung zeichnet eine zweite Privatanftalt aus, die Pegel in der Alfervorftadt 
von Wien errichtet hat. Schöne und freundliche Zimmer, ein geräumiger Garten 
mit Anlagen, eine angemeffene und liebevolle Behandlung eignen aud) diefe Anftalt 
zu Heilungen von Geiftestranfen, von denen duchfchnittlid 15 Aufnahme finden. 
Pegel leitet die Ärztliche Behandlung nicht allein und überläßt es vielmehr den 
Angehörigen feiner Pfleglinge, Aerzte aus der Stadt beizuziehen. 

Die Srrenanftalt in Prag, die unter der Leitung des Dr. Riedl fteht, gehört 
zu den beften in Deutfchland. Die Gebäude liegen ziemlich hoch, in ſchoͤner Um— 
gebung, die Zimmer, freundfih und hoch, unterfcheiden ſich in nichts von gemöhn: 
lichen Wohnlokalen und ftoßen an Korridors, in denen fih die Kranken bei 
ſchlechtem Wetter ergehen Eönnen. Mit den Gebäuden ftehen fieben ſchoͤne Gärten 
in Verbindung. Im untern Stod befinden fid außer der Küche mehrere große 
Arbeitszimmer für Drechsler, Schufter, Schneider und andere Handwerker. Da 
aud große Gemüfegärten, eine Baumſchule, ein Zreibhaus und Aderland vor: 
handen find, fo ift die Möglichkeit gegeben, jeden Kranken auf eine geeignete Art 
zu befchäftigen. Die höher Gebildeten verforge man außerdem mit Lektüre und 
läßt fie zeichnen, malen und Muſik treiben. Dr. Niedl betrachtet mit Recht Arbeit 
als ein vorzügliches Heilmittel. Er forget nah Möglichkeit dafür, daß feine 
Kranken den ganzen Tag über feinen Augenblick unbefchäftigt find, und hat es 
dahin gebracht, daß die meiften, wenn fie auch anfangs träg waren, nad Arbeit 
begehren und das Verweigern derfelben als eine Strafe betrachten. Er erreichte 
dies dadurch, daß er die Arbeitsfcheuen recht haufig zu den Arbeitenden führte, 
und duch freundliche Ermahnungen. Das Arbeiten hat noch manden andern 
Nusgen. Das Treibhaus verficht das ganze Haus mit Blumenftöden, die den 
Zimmern und Gängen ein freundlicheres Anfehn gewähren. Der Arbeitsgewinn 
wird für die Irren zurüdgelegt und ihnen verzinft, fo daß die meiften die Anftalt 
mit einem Eleinen Kapital von 100— 200 Gulden verlaffen, was allgemein nad): 
geahmt werden follte. Die Arbeiten der Gebildeten dienen zugleidy zur Erheiterung 
und Heilung der andern. Sie verfammeln ſich taͤglich Vormittags zu Quartett: 
fonzerten und haben immer zahlreiche Zuhörer in den andern Geiſteskranken. Die 
Koft ift gut und kräftig; das Mehr oder Weniger richtet ſich danach, welcher der 
drei verfhieden zahlenden Klaffen die Kranken angehören. (Die erfie Klafje zahlt 
1 fl., die zweite 30 Er., die dritte 24 Er. täglich.) Diefe Klaffen bleiben bei ber 
Bertheilung der Irren ohne allen Einfluß, denn nicht Patienten einer Klaffe bringt 
man zufammen, fondern Gebildete und Gebildete u. f. w. Zur Bewahung find 
52 Waͤrter da, meiftens Verheirathete, da fih die Kranken an dieſe leichter an- 
fliegen. Zwangsmittel werden fo felten als möglich angewendet, das Sturzbad 
dient nur zur Heilung, nie als Strafe. Die Anftalt faßt nahe an 400 Geiftes- 
kranke und es ſteht ihre in dem Bau eines neuen Gebäudes eine Erweiterung 
bevor. Die ärztliche Behandlung umfaßt geiftige wie Eörperlihe Mittel und paßt 
fih immer dem befondern Fall an. Wo Blutandrang nach dem Gehirn flattfindet 
oder der Wahnfinn als Folge einer Gehirnentzundung zuruͤckblieb, wendet Dr. Riedl 
gegenentzüundliche Mittel an, auch Aderläffe, vor denen er aber im Allgemeinen 
warnt, weil duch fie die Krankheit leicht in Torpor und Blödfinn übergebe. 
In Fällen allgemeiner Narcheit wurden Magnetismus und Elektrizität mit Erfolg 
zu Hülfe gezogen. Die Landesirrenanftalt zu Hau in Tyrol, von Dr. Echallener 
geleitet, verdient eine ehrenvolle Erwähnung. 
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Sachſen hat in der ehemaligen Bergfeftung Sonnenftein bei Pirna eine 
Serenanftalt, welche 1811 vom Hofrath Pienig eingerichtet wurde. Der Staat 
giebt zum Unterhalt der Anftalt jährlid 9— 10,000 Thaler, was an den Jahres⸗ 
koſten (ungefähr 20,000 Thaler) noch fehlt, kommt yon den Beiträgen der Kranken, 
die bier wie in Prag in drei Klaffen getheilt find, wobei aber der Unterfchieb 
ftattfindet, daß in Prag Neihe und Arme daffelbe Zimmer bewohnen, während 
auf dem Sonnenjtein die erftere Kaffe beffere Zimmer hat als die zmeite, biefe 
wieder beffer logirt ift als die dritte. Die Anftalt liegt auf einem Berge, in 
gefunder Luft, und hat eine prachtvolle Ausfiht nach der fogenannten fädhfifchen 
Schweiz. Daß die alten Feftungsgebäude um ber Koftenerfparung willen beibe: 
halten werden mußten, ift ein nachtheiliger Umftand, denn die Anftalt hat nun 
nicht fo freundlich eingerichtet werden können als zu wünfchen war. Die Treppen 
find fhmal, die Gänge eng und dunkel, doc die Neinlichkeit wird darum nicht 
minder fireng aufrecht erhalten. Badezimmer, Konverfationd: und Mufikfäle find 
vorhanden, aud können die Kranken in den großen Gärten und auf den Feldern 
befchäftigt werden, doch fehlen leider Arbeitslofale im Haufe, fo daß bie Beſchaͤfti— 
gung im Winter beinahe wegfaͤllt. Die weiblichen Kranken befinden ſich in einem 
eigenen Gebaͤude, das von jenem der Maͤnner durch einen Hofraum getrennt iſt. 
Die Zahl der Frauen betraͤgt uͤber 200, die der Maͤnner etwa 150, die Zahl der 
Waͤrter und Waͤrterinnen 30, Für Genefende befteht noch ein befonderes Haus, 
das etwas tiefer liegt. Arzt der Frauen ift Dr. Klotz, der Männer Dr. Reffing, 
die Oberauffiht führt Hofrath Pienig, der in Pirna ein befonderes Irrenhaus 
unterhält. Jeden Sonntag findet Gottesdienft ftatt, fuͤr die Epileptifchen an 
einem Mochentage befonders. Der Geiftliche fteht feit der neueren Zeit unter ben 
Aerzten und muß fi nach deren Gutachten richten, wenn er einen Kranken be: 
fuhen will. Die ärztlihe Behandlung befchränft fih in der Hauptſache auf 
fühlende und abführende Arzneimittel. Narkotika verwerfen beide Aerzte, von 
Sturzbädern machen fie felten Gebrauh. Dagegen kommen Iwangsmittel häufiger 
in Anwendung, nicht blos die Zwangsjade, fondern auh Hand: und Fußriemen, 
Zwangsftühle, Sfolirzimmer u. f. w. Auferdem hat Sadjfen noch eine vortreffliche 
Serenbewahranftalt zu Goldig, die unter der Reitung des Dr. Weiß. fteht und 
hauptſaͤchlich für Epiteptifche beftimmt ift, ferner mehre Privatirrenanftalten, zu 
Hubertusburg unter Dr. Weigel, zu Waderbartsruhe unter den DD. Bräunlid 
und Lihtenberger, zu Stötterig bei Leipzig unter Dr. Guͤntz. Das Gebäude 
diefer Anſtalt ift fo eingerichtet, daß im zweiſtoͤckigen Mittelbau die Genefenden, in 
den einftödigen Flügeln die Kranken Aufnahme finden. Die Heilung gefchieht 
duch frenge Diät und gegenentzüundliches Verfahren. Im Widerſpruch mit fo 
vielen andern Erfahrungen hat Dr. Güng die Beobachtung gemacht, daß Aderläffe 
von der beiten Wirkung find. Er läßt von funfzehn bis vierundzwanzig Unzen 
Blut ab und rath überhaupt an, mit der Antiphlogofe, wenn fie einmal ange: 
wendet wird, Beinen Scherz zu treiben. Hautreize empfiehlt er, mit Ausnahme 
ber Autenrieth'ſchen Salbe, das Sturzbad wendet er nie an, eben fo wenig Nar: 
kotika. Die Zwangsjacke erfegt Dr. Güng durch eine 12 Fuß lange und 1 Fuß 
breite Binde mit vier Deffnungen. Oberarme und Hände bleiben dabei frei und 
nur die Handgelenke werden feftgehalten. 

In Preußen fällt zunähft auf, daß Berlin Feine Srrenanftalt hat, wenn man 
nicht die in der Charite beftehende Abtheilung für Geiſteskranke für eine folche 
halten will. Der Vorſtand ift Profeffor Dr. Ideler, als pfochiatrifher Schrift 
fleller und Lehrer bewährt. Ihm gelten die Leidenfchaften als eine der Haupt: 
quellen der Manie, die er auf geiftigem Wege durch Vorträge und Vorlefungen 
zu heilen ſucht. Siegburg in der Nheinprovinz, unter der Leitung des Dr. Ja: 
tobi, ijt berühmt. Außer Jakobi find noch drei Aerzte angeftellt, die täglich 
mehrftündige Morgen: und Abendbefuche machen. Körperliche Mittel kommen hier 
mehr als in jeder andern Srrenanftalt in Anwendung, denn ber leitende Arzt ift 
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ber Meinung, daß pſychiſche Krankheiten als ſolche gar nicht eriftiren, daß jebe 
Störung der Geiftesthätigkeit vielmehr aus einem koͤrperlichen Leiden entfpringt. 
Wo das Körperleiden entdedt und geheilt werden kann, da iſt aud die Geiftes: 
krankheit zu heben, wo dies nicht möglih ift, kann an Heilung nicht gedacht 
werden. Sin den Jahren 1825 —-1842 wurden 1,460 Kranke aufgenommen und 
davon 373 geheilt, alfo ungefähr 273/, Prozent. Illenau in Baden wurde 1842 
gegründet und fteht unter der Leitung des Dr. Roller, dem die Aerzte Hergt 
und Fiſcher affiftiren. Die Anftalt bat die vortrefflichften Einrichtungen und 
bieret namentlich den Kranken eine Fülle von Befchäftigungen dar. Die Behand: 
lung ift &örperlih und geiftig zugleih und paßt ſich dem jedesmaligen Falle an. 
Dr. Roller hat den Grundfag, nie zu viel zu thun und den Kranken gehen zu 
laffen, ohne ihn darum je aus den Augen zu verlieren. Regulirung der Lebens: 
weife, ohne daß ein Lafernenartiger Anftrich entjteht, die Entfernung des Kranken 
aus feinen gewöhnlichen Lebenskreifen, die Hinwegraͤumung aller fhädlichen Ein: 
wirkungen hält Roller für die mädhtigften Heilmittel. Nad feinen Beobadhtungen 
ift unglückliche Liebe die häufigfte Quelle der Seelenftörungen, naͤchſtdem der Hochs 
muth. Zu den phyſiſchen Veranlaffungen gehört namentlich die erbliche Anlage. 
Zäufhungen der Sinnesorgane und des Gemeingefühls kommen häufig vor, bei 
zwei‘ Kranken waren alle fünf Sinne geftört. Die Tobſucht führt am häufigften 
zum Tode, wird aber auch am häufigften geheilt. In Württemberg ift Winnen= 
thal die Staatsanftalt für Heilung der Geiſteskranken. Wir können uns nicht 
verfagen, diefe Anftalt mit den Worten des Dr. Mahir ausführlicher zu fhildern: 
„Was im Allgemeinen die Behandlung der Verpflegten in der Anftalt betrifft, 
fo ift diefe eine mufterhafte zu nennen. Eine überaus forgfältige menfchenfreund: 
lihe Behandlung der Kranken ift bei allen Beamten und Offizianten diefer Anſtalt 
zu fehen. Die Anwendung von Beſchraͤnkung und Zwang wird fireng nad) dem 
Har ertannten Bebürfniffe zum Zweck bemeffen, und mit der möglihften Schonung 
und Heilighaltung der Würde der Menfchennatur und ihrer Grundgefege einge: 
richtet. Jede Eörperliche oder geiftige Mißhandlung ift entfernt gehalten. Dagegen 
gehört zu den wefentlihen Mitteln, durch welche die Anftalt heilfam auf die Ber: 
pflegten einzuwitken fucht, eine den gefammten Dienft, die häuslihen Einrichtungen 
und alle inneren Bewegungen des Inſtitutes beherrfchende ſtrenge Gefegmäßigkeit 
und Ordnung, fodann eine angemefjene, den verfchiedenen Zuftänden und Wer: 
haͤltniſſen der Werpflegten entiprechende Belchäftigung bderfelben in Haus und 
Garten, welche der Ärztliche Vorftand durch Aufmunterungsgefchenke und durdy 
paffende Abwechslung mit Erholung und erheiternder Unterhaltung zu befördern 
befirebt it. Die Verköftigung ift gut, gefund und reinlih. Bezüglich der mehr 
direkten ärztlichen Behandlung ber Kranken ift das Heilverfahren, nad den Grund: 
fägen des gelehrten und tiefdentenden Direktors der Anftalt, Hofrath Dr. Zeller, 
ſomatiſch⸗ pſychiſch, d. i. ein gemifchtes und in jeder Beziehung ein höchft gelungenes 
zu nennen. Die bei ber Behandlung leitenden Grundfäge find die genaue Er: 
forfhung der Genefis der Krankheit, des status praesens und, wenn es möglich ift, 
die Zurüdführung derfelben auf dem mildelten, einfachften und natürlichften Wege 
aus ihrer legten Form zur erfien, wozu zwar aus dem großen Arzneifhage nur 
ein Bleiner Kreis von Mitteln gewählt wird, aber durchaus feine einfeitige Be: 
ſchraͤnkung auf diefes oder jenes einzelne Heilmittel oder Heilverfahren, felbft bei 
Seelenftörungen ganz fpeziellee Art, wie beim Säuferwahnfinn, ftattfindet, im 
Gegentheil immer lediglich nad dem einzelnen Falle verfahren wird, weßwegen 
auch narkotifhe Mittel nur fehr felten und mit großer Auswahl der für ihren 
Gebraudy geeigneten Fälle und Stadien der Krankheit angewendet werden, und 
ben, die ganze Ernährung und die Thätigkeit der Ab: und Ausfonderungsorgane 
allmälig, aber ficher und dauerhaft umftimmenden und regulirenden Arzneiträften 
vielmehr vertraut wird, wie 3. B. im Sommer Brunnen» und Kraͤutermolken⸗ 
turen mit fihtbarem gluͤcklichem Erfolge bei der Mehrzahl der Kranken gebraucht 
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werden, fo wenig man zu Zeiten ein ftarkes Eingreifen verſchmaͤht. * Als ein im 
hohen Grade heilfames, und für eine große Bahl von eiftesieiden paſſendes 
Mittel ruͤhmt Hofrath Zeller die Digitalis. Bei entzuͤndlichem, arteriellem Cha: 
after der Krankheit, wenn jede gaftrifche Störung bereits befeitigt worden iſt, 
leiftet die Digitalis, für fi oder mit Nitrum verbunden, herrliche Dienfte, ohne 
einen Aderlaß vorausgeſchickt zu haben. Zeller wendet in Kleinen Dofen, langſam 
fleigend, das Kraut in Pulverform oder Dekoft an, und das Infuſum, welcher 
Form die ſchwaͤchſte Wirkung zutömmt, im erften Anfange und da, wo es fich 
gleihfam um eine Probe handelt, ob Digitalis paffe oder nit. So außerordentlich 
heilkraͤftig dieſe Pflanze bei Krankheiten mit dem bezeichneten Charakter ift, fo 
nadıtheilig, geführlih, und nad den Erfahrungen Zellers ſtets zu vermeiden iſt 
fie bei Geiftesleiden jeder Form und in jedem Stadium, bei welchen der Charakter 
der DVenofität vorwiegend ſich offenbart. Blutentziehungen und Douche werben 
bier mit großer Vorſicht gebraucht. Was die erfteren ‚betrifft, fagt Zeller, fo ift 
nicht zu überfehen, daß Geiftestrankheiten nur in felteneren Fällen ein witklich 
entzünbliches Leiden zu Grunde liegt, daß vielmehr die bei ihnen vorhandene Auf: 
regung auf zu ftarken Gebrauch fchwächender Mittel, gerade wie beim Nervenfieber, 
oft ſehr fchnell einem Zufammenfinten der Kräfte Platz macht, und zwar ſchon 
aus ber Urfache, weil viel häufiger, al® man denft, gerade ein Schwächezuftand 
ber Aufregung zu Grunde liegt, daß aber auch eine unzeitige Blutentziehung bie 
beftigften Anfälle von Zollheit bei vorher ruhigen Kranken hervorruft und ſchnell 
zum Blödfinn führen fann, und daß ferner Unordnungen in der Blutcirculation, 
die fo langfam entftanden find, wie dies bei vielen Geiftesfrankheiten gewoͤhnlich 
der Fall ift, durch ftürmifches Eingreifen nicht gehoben, fondern nur vermehrt 
werden können. Eben fo ift e8 mit den verfchiedenen Arten und Graden von 
falten und warmen Begiefungen des Kopfes; Sturzbäder und ftarke Douche paffen 
faft nie in Fällen von ſtarker tobfüchtiger Aufregung, in denen man fie doch 
gewöhnlich für ganz befonders angezeigt halt, wohl aber in Fällen von großem 
Torpor des Gehirns, indem, wenn fie vorübergehend auch auf Blut und Merven 
beprimirend wirken, die nachfolgende Reaktion gewoͤhnlich um fo heftiger wird, 
und ber durch fie hervorgebradhte, von ben meiften Kranken als unerträglicy bes 
zeichnete Kopfſchmerz, das gewaltfame Zufammendrängen des Blutes in den Organen 
der Bruft, der Schreden und Aerger, in den der Begoffene geräth, die Gewalt, 
mit der die ganze Operation vollzogen werden muß, flatt zu beruhigen, im hoͤchſten 
Grade aufregt, während Ealte und laue Begiefungen von einem Stuhl oder einer 
Heinen Leiter herunter durch eine gewöhnliche Gießkanne (die fogenannten Regen: 
bäder), oder kalte Umfchläge auf den Kopr, auf den in einem lauen allgemeinen 
Bäde befindlihen Kranken entfchieden den mohlthätigften Einfluß üben. Eine 
mwefentliche Vervolfftändigung des Heilapparates wurde durch die vor einigen Jahren 
eingerichtete Eisgrube zu Stande gebradt, indem man mit Hülfe des Eifes auf 
die. aufgeregteften Kranken, ſowohl in ihren Betten, als im Zwangsſtuhl und im 
ben Bädern die ftärkften Wirkungen eines Sturzbades oder der reichlichiten Aber: 
Läffe hervorbringen kann, ohne die nachtheiligen Wirkungen diefer Mittel hervor: 
zurufen, indem ſich fein Gebraudy leichter handhaben und fücherer bejtimmen Läßt, 
als der faſt aller andern Mitte. — Was nun die pfochifche Behandlung ber 
Kranken betrifft, fo befteht diefe nicht in wigigen Kunftftüden, Disputiren, gemalt: 
famen Erfchütterungen der Phantafie und des Gemüths, oder in dem verderblichen 
und ganz und gar verwerflichen Verſuche, Wahn mit Wahn zu tödten oder zu 
bannen, fondern in der Zauberkraft der Wahrheit, in ber vernünftigen Ordnung 
des Ganzen, ber alle fi fügen müffen, deren Einfluß fie ſich nie ganz entziehen 
tönnen, die aber für jeden Einzelnen nur wieder den Grundtert für feine fpezielle 
pſychiſche Behandlung abgiebt, in der Erfafjung der ganzen geiftigen Perfönlichkeit 
der Kranken, in der Beruhigung oder Belebung des Gemüths, in ber beftänbigen 
Erinnerung an ihre eigene Vernunft, in der Erwedung einer wahrhaft fittlichen 


Die Irrenanftalten, 591. 


Zeeiheit und Seldjtbeherrfhung, in der Gewöhnung an eine vernünftige Thaͤtigkeit, 
frei von allen Leidenfhaften und Berftimmungen ber Seele, indem befonders 
darin der Nutzen der pfochifhen Behandlung auf die Hebung des der Seelen: 
flörung zu Grunde liegenden leiblichen Leidens zu beruhen fcheint, daß ein gefunder, 
vernünftiger Gebrauch des Seelenorgans am meiften dazu beitragen kann, biefes 
felbft wieder gefünder zu machen, von den fhädlihen Einwirkungen der übrigen 
affirirten Spfteme und Organe zu befreien, und ihm feine höhere Stellung gegen 
diefe wieder zu fihern. Wernünftige Thaͤtigkeit ift daher das wirkfamfte und 
algemeinfte Mittel bei der Behandlung der Geifteskranken. Die Befhäftigungs: 
arten der Kranken zu Winnenthal find fehr mannichfaltig; bei den Frauen verfucht 
man Charpie zupfen — die gezupfte Seide wird mit Baummolle vermifht und 
ebenfalls von Kranken Eartätfcht, gefponnen und zum Striden verwendet — Garn: 
winden, Nähen, Spinnen, Holz: und MWaffertragen, Pugen von Gemüfen, Rei: 
nigung von Geräthfchaften, Kleidern, Zimmern u. ſ. w. Man giebt ihnen, fo 
weit es thunlich ift, gerade dasjenige zum Reinigen und MWiederherftellen, was fie 
feibft befhmust und verdorben haben, man weift ihnen im Garten leichte Beſchaͤf⸗ 
tigungen an, Reinigung der Wege, Auflefen von Obſt, Begiefen u. f. w. Nach 
und nad giebt man ihnen hausliche Belhäftigungen, zu denen mehr Nachdenken 
gehört, namentlich befchäftigt man fie mit der Wäfche. Der größte Theil kann 
zum Bügeln, Mangen, Fliden der Wäfche verwendet werden. Die Inſtande⸗ 
haltung des Weißzeuges und der Bettfournituren der Anftalt, wie der Privatwäfche 
ber Kranken ift eine Dauptbefhäftigung der Frauen. Im Garten werden ein: 
zelnen Frauen, bie befonderen Sinn dafür baben, beftimmte Eleine Beete zu freier 

Benugung nad eignen Ideen eingeräumt. In der befferen Jahreszeit find Frauen 
mit ihrer Arbeit faft den ganzen Zag im Garten; im Sommer werden alle zwei 
bis drei Wochen Ausflüge auf benachbarte Orte gemacht, oder es werden einige 
der Frauen mit Sammeln mebdizinifcher Kräuter beauftragt, Desgleichen befteht 
auch in feinen weiblidhen Arbeiten, wie Stiden, Blumenmaden, Malen u. f. w., 
eine große Mannichfaltigkeit; nirgends wird eine blos fpielende, tändelnde Beſchaͤf— 
tigung geduldet. Ueberdies giebt die Zurichtung der Speifen in der Küche viel 
Stoff zu gröberen und feineren Befhäftigungen und mancherlei Vergnügungen, 
indem ihnen oft die Fertigung der Feftluchen, befonders zur Weihnachtszeit, als 
auch bei befonderen Gelegenheiten, wenn fie einander Heine Gefellfchaften geben, 
überlaffen wird. Gefänge, moralifhe und befehrende Lektüre, Sprahübungen, lehr⸗ 
reiche und tröftende Erzählungen, fo wie das Ausmwendiglernen von ſchoͤnen Ge: 
dichten gewähren geiftige Nahrung, und die Kranken werben durch folche koͤrperliche 
und geiftige Thätigkeit vor Zändelei, Einfeitigkeit und Schwärmerei, Verzärtelung 
der Seele und Aberglauben verwahrt. Die Unterrichtöftunden der Geiftlihen gehen 
mehr auf die gemüthlich fittlich religiöfe Sphäre, ald daß in ihnen befondere Lehr: 
gegenftände vorgetragen würden, indem immer mehr fittlihe als intelleftuelle Ab⸗ 
ſchweifungen bei Seelengeftörten zu bekämpfen find. Bei den Männern machen 
duch alle Verpflegungsklaffen hindurch die öfonomifhen Arbeiten, bei guter Witz 
terung vor allem die im Garten, bei fchlechter das Sägen und Beugen bes Holzes, 
die Hauptbefhäftigung aus, welcher ſich die meiften fehr gerne unterziehen, fchon 
bes Beifpield und Wohlbehagens willen, das fie nach folcher Arbeit durch den 
ganzen Körper fühlen. Schneider: und Schufterwerkitellen find keine vorhanden, 
da bdiefe und Ähnliche Handwerke vorzüglich zur Erzeugung von Seelenftörungen 
geeignet find, überdies aber die Merkftätte für Zifchler und Drechsler, der große 
Garten, der Zurnplag und die Beforgung des Holzbebarfs für das ganze Haus 
hinreichende und gefunde Beihäftigung gewähren. Auch den Männern kommt 
die nöthige geiftige Befhäftigung zu, wie Leſen, Schreiben, Rechnen und Uebungen 
im Gefang. Bei Gebildeten wird dem Erlernen und der Uebung neuerer und 
älterer Sprachen, dem Studium der Naturgefhichte, Gefhichte, Geographie, dem 
Ausarbeiten von Auffägen, dem Briefwechfel mit Freunden und Verwandten viele 
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Der Orden der Jeſuiten. I. (Gegenmwärtige Verfaffung und Verbreitung.) 
Die fo erfreuliche Wiederbelebung des religisfen Sinnes hat auch ihre Schatten- 
feiten. Mit dem Glauben ift auch die Sucht, Profelyten zu machen, wieder 
erwacht, man beurtheilt Andersdentende aufs Neue lieblo8 und der Streit ift auf dem 
teligiöfen Gebiet abermals entbrannt.. Wie im vorigen Jahrhundert mit der 
Steihgültigkeit in Glaubensfachen zugleich Toleranz entftand, fo hat ſich jegt mit 
dem Glaubenseifer Unduldfamkeit eingeftellt. In diefer Beziehung wird von beiden 
großen Religionsparteien, Proteftanten und Katholiken, gefehlt, doch wird ber Uns 
parteiifche erkennen müffen, daß die größere Schuld auf Seiten der legteren ift. 
Die Austreibung einer ganzen proteftantifhen Bevölkerung, der Zillerthaler, ſtellt 
fih würdig dem zur Seite, was in früheren Jahrhunderten in der Pfalz und in 
Salzburg gefhah. Auch der Streit über die gemifchten Ehen ift nicht von ben 
Proteftanten ausgegangen, und eben fo wenig haben diefe den Verſuch gemacht, 
in den Schulen einen Katehismus einzuführen, der den Frieden unter den Reli— 
gionsparteien zerftören würde. Diefe Erfcheinungen, denen noch manche andere 
hinzugefügt werden Eönnten, haben eine Stimmung gegen bie Eirchlichen Ultra’$ 
hervorgerufen, die nicht felten übertreibt und ungerecht aburtheilt. Man erkennt 
fehr richtig, daß der religiöfe Zwieſpalt für einen Föderativftaat wie Deutſchland 
doppelt gefährlich ift, daß unfere alte Uneinigkeit wieder erwachen, daß unfer Vater: 
land am Ende in zwei Hälften zerriffen werden koͤnnte, in einen Fatholifchen 
Süden und in einen proteftantifhen Norden. Man ftügt hierauf eine ſchwere 
Anklage. Der von Ultramontanen oft wiederholte Grundfag: „Der Glaube hat 
kein Vaterland!’ wird von proteftantifchen Eiferern dazu benugt, die jenfeitigen 
Ultra’8 zu befhuldigen, daß fie gegen das Vaterland gleichgültig feien und dem 
frommen Ausland lieber huldigen möchten als dem undhriftlihen Inland. In 
diefer Allgemeinheit ift der Vorwurf jedenfall ungegründet, eine andere Frage 
dürfte aber die fein, ob nicht in einzelnen Gebieten der Glaubenseifer die Vater: 
landsliebe wirklich erftidt habe. Wenn es wahr ift, was Gutunterrichtete vielfach 
behaupten, fo giebt e8 namentlich in der preußifchen Rheinprovinz eine hoffentlich 
ſchwache Partei, die ein ultramontanes Reid Burgund wuͤnſcht, das heißt eine 
Vereinigung von Belgien, der Nheinprovinz und dem Elſaß. Daß man foldhe 
Dinge feft in das Auge faffen und auf jeden Angriff gefaßt fein muß, verfteht 
ſich von felbft. Proteftantifcher Seit geht man aber weiter und will in biefen 
Auswuͤchſen organifche Glieder eines Ganzen erbliden, das auf Kampf und Ber: 
nichtung geftelle if. Wie die Regierungen früher wohl bekannte politifhe Vers 
irrungen als Merkzeichen des allgemeinen Geiftes anfahen oder gar einen geheimen 
Bund vorausfegten, der als ordnender Unhold über taufend Verzweigungen herrfche 
und in bie Angriffe gegen die beftehende Ordnung ber Dinge Spftem bringe, fo 
machen es gegenwärtig bie Poteftanten in Maſſe. Auch fie — an, daß 
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Seitens der Ultrtamontanen ein foͤrmliches artikulirtes Trutzbuͤndniß mit Angriffs: 
plan, Vertheilung der Rollen wie der Streitkräfte beftehe, daß es eine verabrebete 
Sache fei, wenn man bier die proteftaneifchen Regierungen nur nede, dort maffen: 
weife auftrete, fie fegen namentlich voraus, daf eine allgemeine Leitung und un: 
befannte Obere vorhanden feien. Wenn ein finfterer Geift alle Vorurtheile des 
Mittelalters wieder erwedt, wenn Fanatiker die Lehre von der alleinfeligmacdhenden 
Kirche in der fchroffiten Weiſe predigen und von Ausrottung bed Kegerthums 
fprechen, fo weiß man, mer biefen Geift heraufbefhmworen hat. Es find bie 
Sefuiten, die den Haß predigen, die Jeſuiten, welche die Angriffe auf die protes 
ftantifchen Regierungen leiten. Diefe Annahme ift fo allgemein verbreitet, daß 
jedes Wort dagegen verloren ift, und fie tft es nicht bios in Deutfchland, denn 
wo immer ultramontaner Eifer aufreizend hervortritt, da follen bie Jeſuiten bie 
‘ Urheber fein. In Eatholifcher Ländern, in Frantreih, Spanien, Portugal, feldft 
in Stalien, wo mehrmals thätlihe Angriffe gegen die Jeſuiten und deren Haͤuſer 
vorkamen, erhebt man gegen den Orden Sefu diefelben Anklagen, wie in den feften 
Burgen des Proteftantismus. Diefe merkwürdige Uebereinftimmung verdient immer 
Beachtung, wenn auch nicht zu verkennen ift, daß fie zum großen Theil in der 
Gewohnheit der Maffen begründet ift, für ganze Gruppen von Erfcheinungen einen 
gemeinfchaftlichen Namen zu fchaffen und auf diefen ihren ganzen Haß ober ihre 
ganze Liebe zu Übertragen. Sefuitismus ift das Bürzefte Wort für die mit Unduld: 
ſamkeit gepaarte, ihre Ziel auf jede mögliche Weife und namentlich durch Ber: 
finfterung erftrebende geiftliche Herrſchſucht, fir den ſelbſtbewußten und fehlauen 
Fanatismus, deshalb häft man an diefem Namen fo feft und fpricyt ganz folge: 
richtig auch von einem proteftantifchen Sefuitismus. So wenig bie wirklichen 
Jefuiten mit dieſem zu fchaffen haben, eben fo wenig find fie für das Meifte 
verantwortlih, was ihnen in ihrem Eatholifchen Bereiche aufgebürdet wird. Biel 
tragen zu diefem Haffe auch die alten Vorurtheile bei, bie aus der früheren Zeit 
des Ordens fich erhalten haben. Was damals von den Encyklopädiften und 
Phitofophen den Jeſuiten faͤlſchlich nachgeſagt wurde, dad waͤrmt man jegt wieder 
auf und glaubt e8 millig. Aus dem Wort Jeſuit ift ein Popanz gemorbem, 
gegen den ganze Schaaren täglich zu Felde liegen, wobei dann freilich überfehen 
wird, daß der Feind entweder gar nicht vorhanden ift oder doch an einem ganz 
andern Orte fteht. In den folgenden Zeilen wird verfucht werden, das Wahre 
von dem Falfchen zu fichten und den Drden in feiner wahren Geftalt zur An: 
fhauung zu bringen. 

Die MWiederherftellung der Gefelffhaft Zefu wurde von Pius VA. In der 
Bulle: Sollieitudo omnium ecclesiarum verfügt (10. Auguft 1844). Schon vorher, 
durch ein Breve vom 7. März 1811, waren fie in Rußland *) beftätigt worden, 
und 1804 für das Königreich beider Sizilien. Man betrachtete die Jeſuiten als 
müglihe Verbündete gegen den revolutionairen Geift, und fie fanden daher im 
vielen Ländern offene Aufnahme oder ftillfchweigende Duldung. Modena, Sar- 
dinten, Neapel, Spanien, der ſchweizeriſche Kanton Freiburg gewährten ihnen 
zuerft Aſyle, Frankreich und Defterreich duldeten fie, Portugal verweigerte umter 
den verfchiebenen Regierungen ſtets die Zuruͤcknahme feiner früheren Ausweifungs: 
maßregel. In der neueften Zeit, die nach ber Tendenz dieſer Blätter allein im 
Beruͤckſichtigung fommen kann, machten die Sefuiten in der Schweiz, England 


*) Katharina II. fhüßte die Jeſuiten aus politifcden Gründen. Bei ber erſten Sei 
Polens beſaßen die Jeſuiten in Polotsk ein großes Kollegium und übten auf das ganze La 
‚einen enticheidenden Einfluß. Nach der Unterdrüdung ihres Ordens durch Klemens XIV. 
Tegte ihnen Katharina die Bedingung auf, von dem polnifhen linken Ufer der Diwina auf das 
2* rechte Ufer überzuſiedeln und ſchützte ſie, als ſie gehorchten. Sie ertrotzten nun von 
Pius VI. die Ernennung eines der Sbrigen zum Erzbiſchof von Mohilew und wählten 1784 
einen Bifar, der bald den alten Titel „General“ annahm. Der bebeutenbfte ruffifche Jeſuit 
= — Pater Gruber, ein Mann, der an bie alten Ordenshaͤupter Aquaviva und Laynez 
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und Belgien die meiften Fortfchritte, während fie in Frankreich theilweife verdrängt 
wurden. Auch in Deuefchland fanden fie Aufnahme, und zwar in Innsbruck, 
Graͤtz und Linz, für einige Zeit aud in Anhalt Köthen, als beffen Fürft zur 
katholiſchen Religion übertrat. In Baiern bat unter dem jegt abgetretenen Mini- 
ferium Abel eine Anzahl von Adeligen, unter denen auch der damalige Finanz- 
minifter v. Seinsheim genannt wurde, um Aufnahme ber Sefuiten, ohne daß 
ber König auf diefes Geſuch einging. In England wirkten verfchiedene Gründe 
zur Duldung bes Ordens zufammen. Die dort endlich zur Geltung gelangenden 
richtigeren Grundfäge von Glaubensfreiheit müffen in erfter Linie genannt werden, 
wenn fih mit ihnen auch politifhe und ſelbſt fommerzielle Motive verbanden. 
Es konnte England nicht gleichgültig fein, daß die vermögenden Iren in großer 
Anzahl ihre Ausbildung in Klöftern und DOrdenshäufern des Kontinents, nament- 
lich Frankreichs und Belgiens, fuchten, denn es wurden dadurch alte Verbindungen 
mit bem feindlichen Ausland unterhalten, die früher mehrfach einen bedrohlidhen 
Charakter angenommen hatten. Auch Handelsrüdfichten wirkten mit, denn Eng— 
land mollte ein Eatholifhes Miffionswefen unterftügen, um feinen Erzeugniffen 
einen erweiterten Markt zu verfchaffen. In Frankreich verfchafften ſich die Jeſuiten 
unter der Reftauration Eingang und gründeten Häufer in Montrouge, St. Acheul 
u.a. D., doch wagte die damalige Regierung nie, ihre Eriftenz fı geftehen. Man 
mar den Kongregationen in einem Grade günftig, daß man fid den lauteften 
Zabel der äffentlihen Meinung zuzog, man fuchte ihnen in der Stille die Güter 
todter Hand zuzumenden, aber die Anmefenheit der Jefuiten geftand man doch 
nie ein. Nach der Julirevolution blieben die Sefuiten in Frankreich, gefhügt 
von dem Grundfage der Freiheit, und gelangten felbft zu höherer Blüthe, da die 
Regitimiften fie unterflügten. Sie hatten dort zwei Provinzen, Paris (Francia) 
und Lyon. Die Provinz Paris hatte Nefidenzen in Paris, St. Acheul bei Amieng, 
Angers, Straßburg, Bourges, Brugelette (auf beigifchem Gebiet, unweit Mons), 
Quimper, Laval, Meg, Nantes, Vannes, Lille, Lieffe bei Laon, Poitiers, Rouen, 
Iſſenheim im Elfaß und vier Miffionen in Amerika, eine in China. Ihr Per: 
fonal beftand am 1. Januar 1845 aus 163 Prieftern, 57 Scholaren und 71 Laien— 
bruͤdern. Die Provinz Lyon hatte Nefidenzen in Lyon, Avignon, Air, Bordeaug, 
Dole, Grenoble, Lalouvesc, Marfeille, Zouloufe, Vals und Chatres, ferner Mif- 
fionen in Afrika, Indien und Syrien. Sie zählte am 1. Sannuar 1845 
188 Priefter, 147 Scholaren und 111 Laienbrüder, Streit mit den Sefuiten 
gab es fortwährend, befonders bei der Frage über den Unterricht, bei der fie die 
Borkämpfer der Geiftlichkeit warn. Die Regierung hätte fie auflöfen Eönnen, 
wozu nicht blos Ältere Verfügungen, fondern aud die bekannten Septembergefege 
fie ermächtigten, doch fchredite fie vor einer folhen Maßregel zuruͤck, weil fie die 
Gewiſſen zu beunruhigen fürchtet. Der Minifter Martin erklärte in der 
Sigung von 1845 geradezu, daß man von ber Kammer eine Art von Zwang 
erwarte, um gegen die Sefuiten zu verfahren. Gleichzeitig zog aud das große 
Regierungsblatt gegen fie zu Felde. „Wir haben keine Furcht vor den Jeſuiten,“ 
fagte das Journal des Debats, „und verabfeheuen die Pladereien. Aber find bie 
Sefuiten denn ifolirt in Frankreich? Mepräfentiren fie nicht ein Ganzes von 
Lehren? Was wir in ihnen verfolgen, das ift ihr Geiſt. So lange der Jeſuiten— 
geift in Frankreich befteht, ift der Frieden zmwifchen der Revolution und der Kirche, 
gwifhen dem Staat und dem Klerus unmöglih. Auf kurze Waffenftiliftände 
wird bald ein heftiger Miederausbrucd der Feindfeligkeiten folgen. Man fagt, 
daß wir unter dem Namen Sefuiten die Religion angreifen. Ja, es ift eine 
Religion, bie wir angreifen, aber nicht die katholiſchen Ueberzeugungen und den 
Glauben unferer Väter, fondern eine Religion, welche die Anmaßung hat, fich 
über die Gefege zu erheben, fich zu Eonftituiren als eine nebenbuhlerifche oder 
eigentlich herrſchende Macht, als eine Gewalt, die mit der Freiheit der Gewiſſen 
und dem Geift unſerer Inftitutionen ſchlechterdings unverträglich — Die Jeſuiten 
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* vorzugsweiſe die Apoſtel dieſer Religion, ſie ſind ihr lebendes Vorbild und 
eiſpiel. Daher zwiſchen ihnen und dem Nationalgeiſt ein Kampf nicht von geſtern 
her. Unſere Vaͤter haben die Jeſuiten nicht ertragen, wie ſollten wir ſie ertragen?“ 
In der Kammer ſprachen gegen die Jeſuiten Thiers, Dupin und Lamartine, 
für fie Berryer und Garne. Dupin, der hier in ſofern Partei war, als die 
geiftliche Behörde feine Schrift Über die Freiheit des Unterrichts auf Antrieb der 
Sefuiten verdammt hatte, ſprach unter den Gegnern am beften. „Was heißt 
Sefuit fein?” fragt er. „Jeſuit fein iſt nicht eine Art zu glauben, es ift fein 
Dogma, es ift nicht nothwendig, daß man Jeſuit fei, um Chrift zu fein. Man 
hat die Eonftitutiven Charaktermerfmale diefer Gefellfhaft oft gezeichnet, aber man 
muß wieder und wieder daran erinnern, denn das wird Euch zeigen, wie gefährlich 
es wäre — ich fage nicht, fie herzuftellen, fondern fie unter den Gefegen und ben 
Gefegen zum Trotz beftehen zu laffen. Die Gefellfhaft Jeſu ift nicht im Zuſtand 
des Entwurfs. Das find nicht Individuen, die fi zufälliger Weiſe in einem 
Haufe vereinigen, die fein anderes Band haben, als dieſes prefäre Zufammen: 
tommen, und die fagen: die Regierung erlaubt es, fie fhließt die Augen. — 
Der Jeſuit ift ein volltommenes Weſen. Er eriftirt im Zuftande der Kongre: 
gation, mit Statuten, die Ihe nicht unterſucht habt, die man Euch nicht bringt, 
aber mit wohlbefünnten Statuten, den Statuten der Vergangenheit: sint ut sunt, 
aut non sint. Sie find hergeftellt zur Befolgung der Regel des heiligen Ignaz, 
diefelben, wie man fie früher gekannt, und alfo au mit allen Gefahren, allen 
Beforgniffen, deren Erinnerung die Geſchichte hinterlaffen, deren warnende Lehren 
fie uns aufgezeichnet bat. Das bervorftechendfte Charaktermerkmal dieſer Gefell: 
fhaft ift ihre Konftituirung im Auslande. Sie tritt nicht bei Euch ins Dafein 
mit einem unter Euren Mitgliedern ermwählten oder ernannten Daupt, fie bat 
einen General, der ein Sremder ift, und diefer General ift ein Despot, der nirgends 
feines Gleichen hat. Das Gebiet, auf welchem diefe Gefellfchaft ihre Recht aus: 
zuüben gemeint ift, ift das ganze Meltall, das religiöfe Weltall, das man in 
Provinzen eintheilt, und dieſes ruhmvolle Reich, dieſes Königreich Frankreich bildet 
in diefem Augenblid zwei Provinzen im Reich der Geſellſchaft Jeſu. Man hat 
feiner Regierung zwei Gouverneurs vorgefegt unter dem Zitel Pater Provincial. 
Konftituirt im Auslande, gebunden mit einem Eid an das Ausland, mit Ber: 
pflihtungen an das Ausland, ift überall in Rath, Leitung und Finanzen bie 
Mitwirkung des Auslandes, wird Alles dienftbar gemaht, was Analoges fich 
findet in den Regierungen, bie fie umgeben, in Belgien, wo fie feftfigen, in der 
Schweiz, wo fie fi die Zulaffung verfchaffenwollen, in Spanien, wo fie bie 
Inquiſition herftellen würden, wenn fie es könnten. Die gefchägteften Provinzen 
find die, wo der General eine unbefchränftere Gewalt, unterwürfigere, unterjochtere - 
Unterthanen hätte. Frankreich ift dazu nicht fonderlich aufgelegt, doch ift es dieſer 
Geſellſchaft anheimgefalten, doch wünfcht fie, bei uns fo gut wie bei andern ihre 
Herrſchaft einzurichten. Wo das Marimum der Herrfchaft ift, da ift die Voll: 
tommenheit, je näher dieſem Ziel, defto beffer, und das ift das unabläffige Be: 
fireben. Welches alfo ift wohl der Eid, den die Sefuiten fchwören? Das iſt ein 
Eid, wie Ihr dem König keinen ſchwoͤten würdet, wie Eein Bürger ihn ſchwoͤren 
möchte. Ihr ſchwoͤret, den Gefegen zu gehorchen, das Vaterland zu lieben, dem: 
felben hold und treu zu fein. Bei den Sefuiten ift der Eid bes unbedingten 
Gehorfams; man hat in ihren eigenen Schriften jeden Sefuiten dargeftellt im 
Verhaͤltniß zum General als einen Stab in der Hand bes Blinden. In diefer 
Gefeifhaft giebt der Menfch dermaßen feinen Willen auf, als ob er kein eigenes 
Leben mehr hätte, perinde ac cadaver. Nun das ift eine Geſellſchaft, bie keiner 
andern gleiht, und dazu kommt, daß fie einen weſentlich politifchen Zweck hat. 
As ſolche hat fie der Beſchluß des Parlaments von Paris gezeichnet, ale „„ein 
Suftitut, feiner Natur nach unzuldffig in jedem wohleingerichteten Staat, verlegend 
gegen jede weltliche und geiftlihe Macht, bemüht, in die Kirche und in alle 
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Staaten unter dem Dedimantel eines religiöfen Inftituts eine politifche Körper: 
fhaft einzuführen, deren Weſen darin befteht, daß fie unabläffig beftrebt ift, auf 
allen Arten von Wegen, direkten und indirekten, heimlichen und öffentlichen, zuerft 
zur abfoluten Unabhängigkeit und nah und nad) zur Ufurpation aller Autorität 
zu gelangen.” In der That, She Herren, wenn man volllommen unabhängig 
ift, ift man nahe daran, Souverain zu werden. Sie verlangen nur eins: Laßt 
uns gewähren. Das iſt wie beim Zollwefen ein Ballen, auf den man fchreibt: 
Eingelaffen. Mit lauter folhen Licenzen würde man den Handel vernichten. 
Die Störfamkpit diefer Gefelfchaft wurde mit treffenden Worten gezeichnet von dem 
Papft, der fie aufbob, als alle Souveraine ihre Austreibung befchloffen, und ber 
erklärte, mit diefem Orden fei fein Friede möglidy in Kirche und Staat. In ber 
That ift derfelbe nirgend wieder erſchienen, ohne daß es Unruhen abgefegt hat. 
Es ift eine Priegführende Gefellfhaft, errichtet zum Kampf gegen Kegerei bis zur 
Ausrottung. Das ift der Zweck, fchaut die Mittel. Nach dem Jeſuiten kommt 
der Dominikaner, nach der Profelytenmacherei die Inquifition. In der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts, im Augenblid, da diefe Gefellfhaft in Frankreich zum 
erftenmal auftrat, fah man fie Bünde ftiften, Verſchwoͤrungen anzetteln, den Bür: 
gerfrieg unterhalten, und nod lange nachdem die Regierung ſich feft gegründet, 
felbft zur Zeit da fie am mäcdhtigften und das Land am aufgekfärteften war, fah 
man VBerfolgungen, Berbannungen, Dragonaden, Berfolgungen von verderblicher 
Wirkung für den Staat, die Unglüd und Veroͤdung brachten über Frankreich. 
Seit der Zulirevolution und während vierzehn Jahren war die Invafion der Jeſui— 
ten verftedt und fchüchtern, feit drei und vier Jahren bergen fie fi nicht, bieten 
ben Gefegen Trotz.“ Berryer wies bie Anklagen gegen die Jefuiten zurüd und 
bezmeifelte, daß man aus dem früheren Prozeffe Beweiſe gegen fie hernehmen 
tönne, der in eine Zeit falle, in der allgemeine Befangenheit und Groll, Taͤu— 
fhungen, Irrthuͤmer und Theorien von Philofophen, wie Anfeindungen von Gef: 
tirern an der Zagesordnung gemwefen feien. Garne vertheidigte die Jefuiten gegen 
die Anfchuldigung, als ob fie den Streit wegen des Unterrichts angefacht hätten; 
nicht fie hätten fich hineingelegt, man habe fie hineingelegt. „Die Geiſtlichkeit 
hat geglaubt,’ fagte der Redner, „es gebe — zwar nicht in der Regierung, aber 
ringsum, an den Zugänygen zur Regierung — Einflüffe, melde das Dogma, ihr 
anvertrautes Pfand, abändern und fchroächen wollen. Natürlih, daß fie darüber 
in lebhafte Unruhe geriet; und ald nun ein Kampf entftand, mußten denfelben 
die Jeſuiten erregt haben, waren fie plöglich furchtbar und wurden angeklagt, daß 
fie das Monopol des Unterrichts wollten. Das ift der wahre Sadhverhalt. So 
oft man diefe Frage (des Unterrichts) auf die Rebnerbühne bringt, fo oft man auf 
Mittel bedacht nehmen will, die allgemein bezeichneten Uebel zu heilen, fo erhebt 
fi ein lauter Auffhreiz man fucht die Mittel, wo fie nicht zu finden find, das 
Uebel wird fo nicht aufhören. Was ſchlaͤgt man denn vor? Ein Geſetz über den 
Unterriht, das alle Freiheit deffelben feflelt und dem Klerus das verlangte Recht 
nimmt, fo daß, nachdem der Wind im Lande weht, der Barometer auf Skepti⸗ 
zismus oder auf Glauben weift, man die Priefter nöthigt, Derrfcher zu werden. 
oder Sklaven, Brahmanen oder Paria's. Und welche Gefege ruft man an gegen 
die Klaffe, die man verfolgen will? hr glaubt vielkeicht, das find neue Gefege? 
o nein! man holt die alten Parlamentsbefchlüffe hervor, die Gefege Ludwigs XIV. 
und XV. Was würde man in diefem Kreife fagen, wenn Jemand, gleihviel aus 
welchem Anlaffe font, aus dem Mittelalter ein Gefeg hervorholen wollte? Da 
würde ein allgemeiner Lärm entftehen. Im jegigen Fall hat man keine andern 
Waffen, als die Befchlüffe des Parlaments von Paris, und da will man fih nicht 
überzeugen, daß durch die Zeit, die Gewohnheiten, die Gefittung ein großer Theil 
diefer Gefege oder Edikte unvollziehbar geworden. — Wenn Boffuet, wenn Fenes 
lon noch lebten, fo möchte ich doch fehen, ob fie auf die ſtarke Seite der Andern 
oder auf meine ſchwache Seite treten würden, „18 dieſe beiden großen Geifter 
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lebten, war auch ein Kampf zwiſchen den Bifchöfen und zwifchen ben Magiftraten. 
Boffuet, der Gallitaner, der Urheber der vier großen Säge, und Fenelon, der Us 
tramontane, denn das ift er geweſen, vereinigten fih und fagten: Wehe Frankreich, 
wenn man bie Freiheiten der gallitanifchen Kirche fo verftcht, wie die Magiftrate 
fie auffaffen, und nit fo, wie die Biſchoͤfe. Man beftreitet dem Klerus das 
Recht, Kongregationen zu bilden und entzieht ihm jedes vernünftige Mittel der 
Mirkfamkeit, als ob ein Menſch mit Herz, Leber und Bruft eriftiren könnte, wenn 
man ihm Arme und Beine unterbindet. Auch das engliſche Parlament hat fi 
mit religiöfen Erörterungen beſchaͤftigt. Sicher bat das Haus der Lords bie 
irifhen Aufwiegler mehr gefürchtet, als man in Frankreich die Jeſuiten fürchtet; 
dies hat nicht verhindert, Irland Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und das Ur: 
theil gegen D’Gonnell und feine Freunde zu vernichten. in nicht minder beber: 
zigungswerthes Bild der Duldung hat das Unterhaus gegeben — die Dotation 
des Kollegiums von Maynooth ift trog der Anftrengungen der eifrigften Proteftan: 
ten vermehrt. Wird eine franzöfifche Kammer von einer fremden fich übertreffen 
faffen, will fie mit zweierlei Maß Gerechtigkeit und Freiheit meſſen?“ Auch 
Lamartine fhlof fi den Gegnern der Sefuiten an, obgleich er für diefe, wie 
er fagte, als ehemaliger Zögling ein Gefühl dankbarer Pietät bewahre. Die 
endliche Abftimmung ergab nahezu Einftimmigkeit der Kammer. Saͤmmtliche Mi- 
nifter, beide Gentren, die ganze Linke flimmten für Mafregeln gegen die Zefuiten, 
deren Anwendung von der Regierung man mit Zuverficht erwarte, und nur vierzig 
Stimmen ber äuferften Rechten und der Außerften Linken bildeten die Oppofition. 
Die Regierung hatte diefen Beſchluß auf alle mögliche Weife zu befördern gefucht, 
um in Rom fagen zu Eönnen, daß das Beſtehen des efuiten :Ordens in Frank: 
reich fortan eine Unmöglichkeit fei. Die heftigften Aeußerungen gegen die Jeſuiten 
» in der Kammer waren von einem höheren Regierungsbeamten gelommen, von dem 
Generalprofurator Hebert, und fhon danach ließ ſich beurtheilen, daß das Mini- 
fterium zum Einfchreiten entfchloffen fe. Im dee That wurde glei nad den 
Kammerverhandlungen gegen ein Sefuitenhaus in Bourges eine firenge Maßregel 
ergriffen. Einer der dortigen Jeſuiten hatte aus Anlaß der Faftenpredigten einen 
Verein geftifter, deffen Mitglieder ſich anheifhig madhten, nur Affitiirten Arbeit 
zu geben. Es mar ein Monatsbeitrag von *, Franken feitgefegtz jedes Mitglied 
follte aber für fo viele Theilnehmer zahlen können, als es wollte, und biefe dann 
zu feiner Genturie gehören. Bon diefem Geld follten die Kranken und Arbeits: 
lofen unterftügt werden. Jeder Theilhaber an der Gefellfhaft war verpflichtet, 
Alles zu hinterbreingen, was der Gefellfhaft oder der Religion Nachtheiliges zu 
feiner Kenntniß käme. Wer eine beftimmte Zahl Affiliirter zuführte, befam einen 
Grad. Die Verfammlungen, denen jeder mindeftens zweimal im Monat beimoh: 
nen mußte, fanden in dem Souterrain der Kathedrale flatt, wohin man ſich duch 
eine Heine Thür aus einem an die Kirche ftoßenden Hof begab. Auf Anzeige bes 
Dräfekten kam von Paris Befehl, das Verfammlungshaus zu fehliefen, und bie 
Thür wurde zugemauert. Schon früher war Graf Roffi (f. d.) nad Rom ge: 
fandt, um mit Gregor XVI. über die Gefuiten zu unterhandeln. Er hatte ben Auf: 
trag, vom heiligen Stuhl die Schliefung der Niederlaffungen ber Jeſuiten in 
Frankreich, ihrer Kapellen und Noviziate und die Zerftreuung derjenigen Mitglieder 
des Ordens zu verlangen, die fi vereinigt hatten, um gemeinfchaftlich zu leben. 
Er hatte außerdem zu verlangen, daß diejenigen von ihnen, welche als Einzelne im 
Königreidy fürder bleiben wollten, in die Kategorie des ordentlihen Klerus zuruͤck⸗ 
kehren und der Autorität des Biſchofs und ber Pfarrgeiftlichen unterworfen werden 
follten. So große Schwierigkeiten er auch finden mochte und fo ungern Rom in 
ſolche Forderungen milligte, fo erreichte er doch fein Biel, zum großen Jubel der 
franzöfifchen Liberalen, die mehr hätten beherzigen follen, was das Organ der Se: 
fuiten, der Univers, auf die erfte Nachricht von der Aufhebung des Ordens fagte: 
„Die Kirche von Frankreich wird ohne die Jeſuiten kaͤmpfen, wie fie für fie ge: 
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ſtritten hat. Ihre Entfernung nimmt ihren Rechten nichts und vermehrt nur ihre 
Pflichten.” Bon jener Seite wird behauptet, daß Roffi beim Papfte felbft nichts 
erreicht habe, daß ihm die Zerftreuung der Jefuiten von dem General berfelben 
felbft auf feine und feiner Regierung dringende Bitten zugefagt worden fei, was 
wir dahingeſtellt bleiben Laffen muͤſſen. Wahrſcheinlich ift diefe Angabe indeffen 
nicht, wenigftens widerfpricht ihr das Auftreten der Gefellfhaft in der Schweiz. 
Dort rief die Aufnahme der Jefuiten in Luzern widerholt den Bürgerkrieg hervor, 
eine ewige Gährung, ein völliger Umfturz der Verhältniffe, felbft ein europäifcher 
Konflitt mußte befürchtet werden, und doch ließ ſich die Gefellfchaft durch feine 
Borftelungen, denen fih doc mehre Großmaͤchte angefchloffen haben follen, zum 
Aufgeben ihrer Niederlaffung in Luzern bewegen. Die franzöfifhen Sefuiten find 
nun zerſtreut, doch ift noch fehr die Frage, ob die Stellung der Ultramontanen 
dadurch verfchlecytert worden ift. 

Der Drden theilt fi ig vier Kreife, Italien, Spanien, Gallien und Ger: 
manien. Stalien hat wieder die Provinzen Rom, Sicilien, Neapel und Zurin. 
Spanien, wo der Drden fowohl im Dauptlande als in den ehemaligen Befigungen 
zerflreut wurde, bat nur eine Provinz. Der Kreis Gallien, von dem bdaffelbe 
gilt, hat die beiden Provinzen Paris und Lvon. Zu dem Kreife Germanien rechnen 
die Jefuiten die Provinzen Belgien, England, Irland, Defterreih, Oberdeutfchland, 
Maryland und Miffouri. Nach den Mittheilungen des Generals zu Nom von 1841, 
1844 und 1845 waren die Zahlenverhältniffe der Gefellfchaft in den Provinzen, 
von denen zur Zeit der Veröffentlichung ſchon Berichte eingetroffen waren, folgende 

1. Januar 1841. 
Provinzen. Prieſter. Scholaren. Laienbrüder. Insgeſammt. 
Kom. . 232..173.196. . 601, 


Siclien. . . 101 .. 7. 78... 250. 
Turin.. 133. .:1%2 .. 1A .„ . 379, 
Spanien . . 152 .. 69 .. A106 .„ „ 327, 


Pas... 18 .. 537.. 1.0. 29. 
von. » .». 13% .. 57... 70 ...290. 
Beisien. 128 8... 635... 


Zahlenbelauf 1060 652 707 2419. 
1. Januar 1844, 

Provinzen. Priefter. Scholaren. Laienbrüder. Insgefammt. 
Kom... . 258 .. 186 . . 226 „. „ 670, 
Siciin. -. - 107... 7 ..80 ,„ .. 262. 
Zuin -. ..947.,. 16 „. 1332. 0,425, 
Spanien . . 156... 54... 101... 311, 


Part ». a. 195 .. 87.. N. .373, 
Son.» .. 181... 18... 98... 397, 
Belgien. . . 137 ..3149 .. 89... 375. 

Bahfenbefauf 1181 — 815 817 2813. 


1. Sanuar 1845, 
Provinzen. Prieſter. Scholaren. Laienbruͤder. Insgeſammt. 
Rom.. .. 29 .. 201 . . 232 . . 702. 


Sicitien. -. - 12 .. 72... 83 .„ .. 267. 
Zuin . ».1356 ..138 .. 134.0. 428, 
Spanien . . 156 .. 64 .„.. 100 .„ . 320. 


Paris . .» . 204 „. 110 . 0.106 .„ . 420. 
on. . ». 18 ..9417. 0. 111. . 446, 
Belgien. . . 147 .,..16 .. 101 .. 424, 


Zahlenbelauf 1232 908 867 3007, 
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Diefe Liſten weiſen eine ſteigende Mitgliederzahl nach. In den drei Fahren von 
1841 bis 1844 vermehrte fi) der Orden um 121 SPriefter, 163 Scholaren und 
110 Laienbrüber, zufammen um 394 Perfonen. Das nädhfte Jahr 1845 ergab 
wieder eine Vermehrung um 51 Priefter, 93 Scholaren und 50 Laienbrüder, zu: 
fammen 194 Perfonen. In diefen Liften fehlen aber nody mehrere Provinzen, 
England, Irland, Defterreich, Oberdeutfchland, Maryland und Miffouri. Won biefen 
Provinzen hatte England am 1. Januar 1844 164 Mitglieder, Defterreih 310, 
Oberdeutſchland (die Schweiz) 273, Irland 73, Maryland 116, Miffouri 115. 
Mit dem muthmaßlichen Zuwachs für 1845 läßt fih der Gefammtbeitand ber 
Gefellfchaft auf 4,400 Perfonen annehmen, die jährliche Vermehrung durchfchnitt: 
ih auf 214. — Es wird vielleicht für unfere Leſer intereffant fein, wenn wir 
des Vergleichs wegen die ftatiftifchen WVerhäftniffe der Jeſuiten von 1626 mit: 
theiten. (Bol. Heinrich Bode: Das Innere der Gefellfhaft Jeſu. ine durch 
die Dokumente des Jeſuiten-Ordens gegebene Darlegung der Erziehungs: und Lebens: 
weile, des Geſchaͤftsganges, der Verwaltung und Mirkfamkeit deffelben in unferen 
Tagen. Mit vergleichenden ftatiftifchen Ueberfichten des gefammten Perfonen: und 
Haͤuſerbeſtandes. 2te, verbeff. u. verm. Aufl. Leipzig, Verlag von O. Wigand, 1847.) 


Standpunkt der Gefellfhaft Jefu im Jahre 1626. 
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z|2i2|13|j| 2153| & 
A. Europa. 2|13|2:|12|1|3| 
= 3 |?) | |2 * 
2 EEE 
1. Stalien, 4 Provinzen: Rom, Benedig, 5 
Mailand, Neapel . . 5! 12 2256 
2. Sicilien, 2 Provinzen: Of und Belt 
Bellen; 2:4 % 21 — 661 
3. Sardinien, 1 Provinz . . 2... rt 210 
4. Spanien, 5 Provinzen: Rufitanien, To: 
ledo, Caſtilien, Arragonien, Batifa 519 2962 
5. Frankreich, 5 Provinzen: Francia (Paris), 
Aquitanien, Zoutoufe, Lyon, Campanien]| 31 8 2156 
6. Belgien, 3 Provinzen: Flandrifdy:, Gal: 
liſch- und Angliſch-Belgien . . l 14 1841 
7. u. 8. aan u. England, 1 Provinz — — — 
9. Irland, I Provinz — 
10. Deutſchland, 5 Provinzen: Unterchein 
(mit Norbdeutichland), Oberdeutichland 
(mit der Schweiz), Defterreih und Boͤh— 
men (mit Schiefin) . . . 2134| 2283 
11. Polen, 2 Provinzen: Polen u. Litthauen 310 1000 
9 
B. Außer Europa. —— — 
12, Tuͤrkei, 5 Refidtenien . » » 2.1 |- — 
13. Oftindien, 2 Provinzen: Goa u. Matabarl 1 | 315 510 
14. Philippinen, 1 Provim. . . .. 1 | 6 128 
15. China, 1 Provinz MEER (ER pr 30 
16. Zapan, 1 Prvin -. » 2» 2.2. .H 23 140 
17. Amerita, 5 Provinzen, Merito, Neu: 
Granada, Peru, Paraguan, Brafitien 
und die Viceprovinz Chili . . . 1 30 | 1316 


Ta a ten — En mn — 
Beftand der Gefeufchafe Jefu im 3. 1626] 25 |165 | 47 | 36 | 467 15493 
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Diefe 15,493 Mitglieder befanden fih in 803 Häufern. — Im Sahre 1626 
beftand die Gefellfchaft Jeſu feit 86 Jahren und zählte in Europa, wie wir eben 
gefehen haben, 13,369 Mitglieder. Die heutige Geſellſchaft eriftirt feit 30 Jahren 
und zählt 4,400 Mitglieder. Schon der Zahl nach ſtellt fih heraus, daß bie 
jegige Vermehrung der Gefellfhaft ganz diefelbe ift wie jene ber früheren. Traͤgt 
man aber den "fo verfchiedenen Zeitverhältniffen Rechnung und bedenft man, daß 
bie Jeſuiten damals in der Eatholifhen Welt allgemeine Anerkennung fanden und 
eine Bildung befaßen, welche die ihrer Zeitgenoffen im Allgemeinen meit überragte, 
bedenft man, daß fie jest in den Eatholifchen Ländern auf eine mweitverbreitete 
Abneigung ftoßen, und in geiftiger Beziehung hinter der Zeit zurüditehen, fo muß 
man fagen, daß die heutigen Fortfchritte der Gefellfchaft verhältnißmäßig viel 
größer find als die früheren. — Wir müffen nod der Miffionen der Jefuiten 
gedenken. Die Geſellſchaft verfteht unter diefem Worte jede Abfhidung in eine 
Ortſchaft, gleichviel ob chriftlich oder nicht, um für die Zwecke der Gefellfchaft zu 
wirken; wir meinen bier wirklihe Anftalten zur Verbreitung des Glaubens unter 
ben Ungläubigen und Heiden. Nach dem Verzeichniffe ber Gefellfchaft beftanden 
am 1. Januar 1844 folgende Miffionen: 


a Aus den Provinzen: PEERRE: Schol. Laienbr. Insgef. 
om . . ß — 
Sicilien, auf den ceiſcen Safe, Sm. 3 4 
Zina . . 3 4 
Neapel. — — 
Zurin . — — 
9 13 


Spanien, in Südamerika, Cordoba de Tecum 
&t. Juan bei Euyo. ; 
St. Gatalina . 

Montevideo. 

Neu: Granada. 

Paraguay . 

Rio Grande 

Balparailo . . j 

Paris (Francia), Canada, La Pialti 
Montreal 
Sandwich⸗ Inſein 
Kentucky, St. nn 
Louisville 
China . . . 

Lyon, Algerien, Algier . : . 
Haus, Kollegien und Watfenhaus 
Gonftantine j : 
Dran . 

Indien, Zeichinopoi 
Madure. . ! 
Sifcherküfte . 

Syrien, Beyruth 
Bickfaya 
Elmaalafa . 

Ghazir . . 

England, Indien, Katturta 
Jamaika 

Belgien, Guatemala 

Miffouri, Potowatomien . 

Rocky mountaine. 


Macht zufammen einen Zahtenbeinuf von 134 30 61 
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Rechnet man von bdiefer Anzahl die bei dem Bekehrungsgeſchaͤft nicht unmittelbar 
thätigen Perfonen ab, fo ergiebt fih eine Zahl von 88 wirklichen Glaubensboten, 
wonach auf je 47 Jefuiten 1 Glaubensbote kommt. Dies ift ein wirklich winziges 
Verhältnig, und doch nennen die Jeſuiten felbft ihre Miffionen die Feucht und 
Krone ihres Drdens. Die Geldmittel zur Aufrehthaltung der Miffionen fcheinen 
von dem Drden felbft nit zu kommen, fondern von der Gefellfhaft zur Wer: 
breitung des Glaubens, die nad ihrer eigenen Abrechnung vom Jahre 1844 an 
die Jeſuiten für deren Miffionen 89,612 Thlr. zahlte. Sonach würde jeder der 
jefuitifchen Glaubensboten ein Jahrgehalt von 1000 Thalern befommen haben, 
was wohl ausreichend fein dürfte. Aus der eben mitgetheilten Tabelle geht zu= 
gleich hervor, daß an manden fogenannten Miffionsorten gar keine Heiden zu 
befehren find. In Südamerika müffen fih die Jefuiten wirklih mit andern 
Angelegenheiten befchäftigt haben, ale mit der Heidenbekehrung, denn fie wurden 
dort aus mehreren Staaten, namentlid aus Buenos: Ayres, Brafilien und Meriko 
ausgemwielen. Bon wirklihem Belang find nur Diejenigen Miffionen, die von 
den beiden franzöfifchen Provinzen ausgehen. Don Mohlunterrichteten wird 
behauptet, daß die Jefuiten nicht etwa den Kern der Gefellfchaft zu dem Werke 
der Belehrung verwendeten, fondern im Gegentheil ihre ſchwaͤchſten Köpfe, oder 
folhe, die als unruhige Geifter in Europa dem Orden gefährlich) werden könnten. 
Auffallen muß, daß gerade die wichtigften Provinzen, wie Rom, Neapel, Turin 
und die Schweiz gar keine Miffionen haben, Belgien nur eine mit drei Perfonen 
befegte in Guatemala, wo jest bekanntlich eine beigifche Kolonie beſteht, ohne 
welche die Sefuiten wohl nie in jenes Gebiet gelangt fein würden. 

Die Verfaffung des Ordens iſt wefentlih nod die alte, wie fie von ben 
alten Häuptern des Ordens, von Loyola und Laynez ausgebildet wurde. Der 
Grundgedanke ift nach wie vor das unbefchränfte Vorherrfchen der Autorität, das 
durdy einen Schein von Gleichheit in.der Kleidung, Buße u. f. w. verdedit wird. 
Unter den verfchiedenen Klaffen der Gefelfchaft ift die wichtigfte jene der Pro: 
feffen, melde Priefter find, die vermöge vorzüglicher Kenntniffe in der Xheologie 
und hoͤchſter Erbaulichkeit des Wandels duch den Willen des Generals zur Ab: 
legung der legten feierlihen Gelübde, des unbedingten Gehorfams gegen den 
Papft, der ftrengften Auffaffung des Gelübdes der Armuth und ber Verpflichtung, 
feine Stelle annehmen zu wollen, berufen werden. Die Zahl diefer Profeffen ift 
fehr Elein, da man mit der Aufnahme fehr vorfichtig verfaͤhrt. Sie find bie 
eigentlihen Stimmberechtigten der Gefelfhaft und wählen aud den General, ber 
ihnen in der Generalverfammlung Rechenfhaft ablegt. An eine Verantwortlichkeit 
des Generals, wie fie fonft wohl ber Delegirte feinen Wählern gegenüber hat, 
darf man aber nicht denken. in Grundgefeg des Ordens ift, dag Niemand 
über Gegenftände der Unzufriedenheit mit andern Mitgliedern verkehren darf. Da 
nun jeder Befehl und jede Weifung an den Speciellbetheiligten gelangt, bdiefer 
aber über Beeinträchtigung gegen. Andere nicht Elagen und felbft feine Ungufriebden: 
heit empfinden fol, fo ift die Verantwortlichkeit des Generals der Gefammtheit 
der Profeffen gegenüber rein illuforifh. Unter den Profeffen felbft befteht ein 
vielfach abgeftumpftes Rangverhältniß, mas ebenfalld mit der angeblichen Gleich: 
heit wenig ſtimmen will. Der General — gegenwärtig ift es der Holländer 
Zohannes Roothaan, Über deffen Ausbildung und wiffenfhaftlihe Befähigung bie 
ungünftigften Urtheite im Umlauf find? — ift der unumfchränkte Derrfcher des 
Ordens. Er verfügt über Alles, über die Güter wie über die Perfonen des 
Drdens. Seine Befehle müffen unbedingten Gehorfam finden, und obgleich ber 
Ocden verfaffungsmäßig den Papft als fein Oberhaupt anerkennt, deffen Worte 
eben fo heilig zu halten feien, als ob der Heiland felbft fie gefprochen babe, fo 
iſt doch fchon mehrfach vorgefommen, daß der General mehr Gehorfam gefunden 
hat, als der Stellvertreter Chrifti felbft. An den General gehen alle Berichte, 
er hat ftets die genaueften Auskünfte über den gefammten Beftand der Geſellſchaft, 
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er hält Rechenſchaft über jede Einnahme und Ausgabe und kennt felbft bie 
Gedanken jedes Einzelnen, da die Provinzialen ihm die Beichten einfchiden. 
Dhne feine Bewilligung kann Niemand einen Grad erlangen oder zu dem Gelübde 
eines Profeffen zugelaffen mwerden. Damit er ftetd in ben Stand gefegt werde, 
die geeigneten Befchlüffe zu faffen, und ſich vor Uebereilungen moͤglichſt hüte, 
find ihm ein Warner und mehrere Gehülfen oder Nathgeber zugetheilt, welche die 
Aufgabe haben, ihm Vorftellungen zu machen. Auc die Provinziale, Wicepro: 
vinziale m. f. w. haben folhe Warner und Rathgeber, denen die Ordens-Statuten 
folgende Inftruttionen geben: „Sie haben zu erwägen, daß fie zur Beihülfe und 
Erleichterung des Obern beftellt find; fie ſotlen Liebe für das gemeinfchaftlicye 
Befte hegen, gefunden und nicht zweideutigen Math in kurzen Worten ertheilen ; 
einen aufrichtigen Willen beim Mathe hegen; fie follen freundfchaftlih unter fich 
fein; der eine den andern mit Ehrenbezeigungen zuvorfommen und feinen Ruf 
und fein Anfehen duch Wort und That vertheidigen; fie haben die Sache immer 
genau zu durkhprüfen, ehe fie Math ertheilen; ihre Gründe kurz und deutlich an: 
zugeben und die Anderer, wo es nöthig, mit Befcheidenheit zu widerlegen; ber 
Dbere wird nad vernommenem Rathe für fich befchließen, die Gehülfen haben 
ſich jedes Mißfallens über die Verfchmähung ihrer Anfiht zu enthalten; ift es 
aber eine Sache von großer Wichtigkeit, die bedenklich fcheint, fo kann der Gehülfe 
nach wohlüberlegter, nochmaliger Prüfung den höheren Oberen davon in Kenntniß 
ſetzen; auch ohne gefragt zu fein, können fie Rath ertheilen, wo es nothwendig 
erfcheint ; fie haben fidy unter einander nichts über die vorgelegten Fragen oder 
ihre Meinung mitzutheilen, noch Anderen; in den an den Oberen zu ſchickenden 
Briefen follen fie genau die worgefchriebene Form beobachten, und ſolche unter dem 
Siegel des Warners verfchliegen, Niemand foll wiffen, mas der Andere gefchrieben ; 
wenn Jemand aus der Geſellſchaft an, den General fehreiben will, und ihnen den 
Briefj giebt, follen fie ihn einlegen; fie haben buch den Warner anzuzeigen, 
was an Kebensweile, Kleidung, Belchäftigung u. f. w. der Oberen ober an ber 
Berwaltung zu andern, zu mehren oder zu mindern; wenn ihnen Jemand von 
Schwierigkeiten feiner Lage oder von Verwirrungen redet, fo haben fie ihn beftens 
zu tröften, doc immer bes Oberen Verfahren oder Anficht zu vertheidigen; fie 
miüffen vertraut mit den Konftitutionen und allem Sonftigen fein; fie haben fi 
feinen Zweig der Verwaltung anzumaßen, fondern immer in Untergebenheit zu 
verfahren, um Allen ein Mufter des Gehorfams zu fein.” 

Dem General fteht ein Generalverwefer zur Seite, welcher der eigentliche 
Gefchäftsführer des Ordens if. Er führt die Rechnungsbücher, beforgt die Ge: 
ſchaͤfte, leitet die nöthig werdenden Prozeffe, bei denen möglichft die Güte zu ver: 
fuchen ift, „um Auffehen und Gerüchte, fo wie feindfelige Gemüther zu ver: 
meiden,” und ift der Vermittler des Ordens mit der Welt. Raͤchſt dem General 
ift er die wichtigſte Perfon der Gefelfchaft, aber dem Range nad nimmt er blos 
die fünfte Stufe ein, damit er den Gehorfam nicht verlerne. Mas der General 
für den ganzen Orden, das ift der Provinzial für die Provinz. Er fungirt auf 
drei Jahre, nah deren Ablauf der General ihn beftätigen kann, und hat einen 
Provinzialprofurator zur Seite, ber für ihn das iſt, mas der Generalverwefer für 
den General. Der Provinzial beforgt die Aufnahmen in die Gefelfchaft. „Er 
ſorge,“ fchreiben die Statuten ihm vor, „daß die Unfrigen nicht zu eifrig darauf 
ausgehen, Neue anzuloden, fondern vielmehr fie duch Zugenden und guten Ruf 
zu Chriftus ziehen. Er bedenke, daß dummes Volk (turba inepta) in unfer In— 
flitut nicht aufgenommen werden foll, darum handhabe er fleißig die Regeln des 
Eraminatorsd. Hinfichtlih der fünf Haupthinderniffe, obgleih die Geſellſchaft 
nicht davon befreien Bann, fchreibe er jedoch dem General, wenn ber ſich Meldende 
fonft bedeutende Kenntniffe verräth.” Der Provinzial kann auch Entlaffungen 
vornehmen, jedoch nie von Kondjutoren und Profeffen. Er berichtet dem General 
über jede Angelegenheit feiner Provinz, wie er feiner Seits von jedem Untergebenen 
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Verfahrens. — Ob Einzelne unter dem Vorwande von Gefundheitärkdfichten vom 
Geifte der Vervollkommnung nadlaffen oder vor den Arbeiten unfers Inſtituts 
zurüdfchreden und fih dem Müffiggange zuneigen. — Ob wir gegen unfere 
Kranken und Gäfte mit aller Sorgfalt und Liebe verfahren. — Ob Jemand bes 
Ehrgeizes oder eigenen Beſitzes verdächtig. — Welche Almofen auswärtigen Armen 
gegeben werden. b) Bon Allen zu erfragen. Wie Körper und Kräfte ſich 
befinden, ob bie Lebensweife, Kleidung, Schlafgemächer und Eörperlichen Arbeiten 
zufagen. — Db man genau offenbare, wenn Zweifel oder Schwierigkeiten auf- 
flogen ober fonft etwas zum Troſte, zur Belehrung oder zum Kortfchritte dienlich 
ſchiene. — Wie er von feinen Oberen behandelt werde, was er von demfelben und 
feiner Verwaltung denke. — Db der Obere verweigert, daß man an den höheren 
Borgefegten fchreibe oder fein Mißfallen erklärt, daß Untere über ihn und feine 
Verwaltung fchreiben. — Ob man aufer der Beichte an Jemand etwas Unge: 
höriges bemerkt, wie Ungehorfam, Murren, geheime Vereinigung, insbefondere gegen 
Obere, oder etwas Unanftändiges, oder Unvorfichtigkeit durch zu große Vertraulich: 
keit, oder Meinungsverfchiedenheit. — Wie im Haufe Konftitutionen, Dekrete, 
Regeln, gemeinfame Ordnung und Befehle des Generals und anderer Oberen be: 
obachtet werden. — Wie die Pflichten der Gefellfhaft gegen Auswärtige geübt 
werden und mit welchem Nugen. — Wie der geiftliche Fortſchritt der Unfrigen 
fei. — So mag audy über andere Häufer und Kollegia gefragt werden, wenn es 
dienlich fcheint. ce) Die Scholaften find noch zu fragen: Wie Anlage, 
Gedaͤchtniß, Kräfte und Hang zum. Studium. — Ob fie durch aͤußerliche Be: 
fhäftigung von den Studien und geiftlihen Beftrebungen abgehalten werden. — 
Ob man die nöthigen Bücher habe, ob man fchreibe, Iefe, difputire. — Db man 
alle Uebungen der Geſellſchaft verrichte und mit welhem Nugen. — d) Die in 
der Gefellfhaft Befindlihen: Ob man feft fei in dem Entfchluffe, in ber 
Sefelifchaft zu leben und zu fterben. — Ob man gleichgültig gegen jeden Grad, 
Befhäftigung und Dienftpflihtung der Gefellfhaft, dem Gehorfam gemäß. — 
Ob man bie geiftlichen Uebungen und Anderes der Art gemacht, und mit welchem 
Nugen. So wie noch andere Fragen nad Maßgabe bes Eramend. e) Ueber die 
Gewiffenseröffnung: Was über die Gemiffenseröffnung in $. AO des Sum: 
mariums der Konftitution vorgefchrieben ift, werde mit großer ‚Sorgfalt und Auf: 
richtigkeit befolgt. Wenn Jemand mitgetheilt, was er zu fagen hat, fo möge der 
Provinzial ihn, mit Auslaffung folder Punkte, welhe man außer der Beichte ber 
Schamhaftigkeit wegen nicht gern berührt, nad) feinem Belieben noch fragen und prüs 
fen, doc) gehe er hierbei Hug und mit vorfichtiger Erwägung der Perfonen zu Werke.” 

Nach der hierarhifchen Abftufung des Ordens ift der Obere eines Haufes 
für diefes das, was der Provinzial für die Provinz iſt. Profefhäufer giebt es 
gegenwärtig nur drei, in Rom, Genua und Palermo. Die Profeffen follen nad) 
Loyola's BVorfchriften einzig von Almofen und vom Betten leben, doch ift dies 
dahin abgeändert, daß fie allerdings außer ihrem Haufe und beffen Geräth Eein 
Eigentbum haben, aber das ihnen Gefchenkte und den Ueberfchuß der Eigenthum 
befigenden Häufer zu ihrem Unterhalt verwenden dürfen. Aus den Profeffen werben 
alle höheren Beamten der Gefelifhaft gewählt und fie find, wie ſchon erwähnt, 
der eigentliche Kern des Ordens. Die Profeffen haben außer den brei Geluͤbden 
bes Gehorfams, der Armuth und Keufhheit auch noch ein viertes für den Papft 
abzulegen, daß fie ihm unbedingt gehorchen, jede Reife zu jeglihem Auftrag un: 
weigerlih und ohne Verlangung von Reiſegeld machen wollen. Auf fie folgen 
bie geiftlichen Koadjutoren, welche geiftige und zeitliche Angelegenheiten der Gefell: 
ſchaft zu beforgen haben und das vierte Gelübde nicht ablegen. Die dritte Klaffe 
ift die der Scholaren, bie fi zu Koabjutoren beftimmen und zugelaffen werden, 
wenn man fie für würdig hält. Eine vierte ar bilden endlich die Laienbruͤder, 
die immer eine dienende Stellung einnehmen. ie follen dem Orden vorzüglich 
mit ihren koͤrperlichen Kräften und Fertigkeiten dienen und müffen fih mit bem 
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gleiofe der Martha‘ begnügen. Die Profeffen und Koabjutoren Binnen mit 
die ader verkehren, nicht fo die Scholaren, deren Unterabtheilungen, Theologen, 
Punsfophen und Rhetoren, ftreng von einander gefchieden werden, und noch weniger 
für MNovizen, die man immer in einem befondern Haufe hält. 
ge Bei den Aufnahmen verfährt der Orden mit größter Strenge. Fünf Faͤlle 
derießen vom Eintritt aus. 1. Wenn Jemand aus dem Schooße der heiligen 
offeshe getreten oder fo in Irrthuͤmer gegen diefelbe verfallen, daß er in irgend 
die, x Hinſicht der Ketzerei fchuldig erachtet worden, oder Öffentlich der Ketzerei ver- 
Eihtig erklärt oder duch Bannfluch ald Keger „ehrlos“ wurbe. 2. Wenn man 
m. Menfhenmorb begangen hat oder wegen Verbrechen ehrlos geworben iſt. 
. Wenn man einem Moͤnchsorden angehört. 4. Wenn man verheirathet oder 
rechtmaͤßiger Leibeigener if. 5. Wenn man an Krankheiten leidet, welche dem 
Geift angreifen, oder eine Neigung dazu hat. Findet keiner diefer Fälle flatt, 
fo wird der ſich Meidende, ehe man ihn aufnimmt, der fchärfiten Prüfung unter: 
worfen. Dem Prüfenden find die umfaffendften Weifungen gegeben. „Döhere 
Fragen an die Gemeldeten. Gie find zu benachrichtigen, daß fir 
genau, erfchöpfend und wahrheitsgemäß antworten müffen; ijt etwas dabei, was 
Geheimniß verlangt, fo werde diefes beachtet nach Gebühr und dem Belieben 
bes Gefragten. Zuerft alfo, wie er heiße? wie alt er fei? woher? — Ob er eher 
lich geboren oder nicht, im legteren Falle, unter welchen Verhaͤltniſſen? Ob feine 
Borfahren fhon immer Chriften gewefen, oder ob er von Neubefehrten abftamme? — 
Ob. Einer feiner Borfahren wegen eines Irrthums gegen unfere chriftliche Religion, 
und. in welcher Weiſe, anrüchig oder fhuldig erachtet worden? — Ob er Bater 
und Mutter nod habe, wie fie heißen: wie ihre Verhältniffe, Gefchäfte und Bes 
bensweife: ob fie zeitlichen Mangel leiden oder ihre Austommen ıc. haben, und in 
wie weit und unter welchen Umftänden? — Db er Schulden habe, oder ob er 
feinen Eltern und Berwandten in geiftiger oder leiblicher Dinficht beizuftehen ver: 
pflichtet fei; ob er unter Ablegung aller eigenen Anficht oder Urtheile, auf Ber: 
antwortung (Gewiſſen) oder Urtheile der Gefellfchaft, oder feines Oberen, alles 
verlaffen und fich bei dem beruhigen wolle, was legterer im Herrn über ihn bes 
ſchließe? — Wie viel Brüder und Scweftern er habe, mie ihr Stand, ob fie 
verheirathet oder nicht, welches Gefhäft, welche Erwerbzweige fie haben? — Db 
er jemals ein Eheverfprechen gegeben und in welcher Art; ob er Kinder habe? — 
Ob er Schulden oder fonftige bürgerliche Verpflichtungen habe, welcher Art und mie 
groß? — Db er ein Handwerk gelernt, ob er fefen und fchreiben Eönne? — Ob 
er eine innerliche oder Außerliche Krankheit habe und welche? Beſonders ift er 
zu fragen, ob er an Magen: oder Kopfbeichwerden leide, oder fonft ein natürliches 
Leiden und andere Eörperliche Gebrechen habe; und dies werbe nicht allein gefragt, 
fondern fo viel möglih in Augenfchein genommen. — Ob er kirchliche Weihen 
erhalten, ob ihn ein Gelübde, als Wallfahrt oder dergl., binde? — Wie fein 
Hang in früher Jugend und bis hierher zur Frömmigkeit geweſen; zuerft hin: 
fihhtlid des Gebetes, wie oft er Tags und Nachts zu beten pflegte, zu welcher 
Stunde, in welder Stellung, welche Gebete und mit welcher Andacht und Er: 
gebenheit? Dann wie e8 um die Anhörung der Meffen und fonftigen kirchlichen 
Pflichten und die Predigten fiche? Wie um bie Lefung frommer Bücher und 
um den Umgang mit guten Männern; wie um die Betrachtung oder Erwägung 
geiftliher Gegenftände? — Ob er Meinungen, welche von den Lehren ber Kirche 
und ihrer Schriftgelehrten abweichen, gehabt oder noch habe; und wenn bies ber 
Fall geweſen, ob er bereit fei, fein Urtheil aufzugeben und lediglich nach Vorfchrift 
der Gefelifchaft zu denken? — Ferner, ob er bereit fei, in Zweifeln, geiftlichen 
Schwierigkeiten und fonftigen Zerwürfniffen ſich feiner Anficht ganz zu begeben 
und bei den Meinungen der durch Gelehrfamkeit und Frömmigkeit ihm Ueber: 
legenen aus ber Gefellfchaft fi zu beruhigen? — Ob er wohl befchloffen, bie 
Welt zu verlaffen und den Kehren Jeſu Chrifti zu folgen, und feit wann? Ob 
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dieſer Entſchluß ein Schwanken erfahren oder matter geworben und in wiefſ' 
Bann der erfte Gedanke dazu in ihm entfprungen? Durd welche Zeichen, 
Beweggründe? Ob er wohl erwogen, in und mit biefer Gefellfchaft zu lebe 
zu fierben, feit wann, mo und wie? — Wenn er in Abrede ftellt, daß er x 
Jemand dazu angeregt fei, fo ift weiter zu fragen: ift er aber von Jemand ai 
geteitet (obfchon dies in erlaubter Art und verdienftlicher Weile gefchehen kanzı. 
werde ihm, wenn es nüslich ſcheint, einige Zeit zu religiöfen Betrachtungen‘ 
geordnet. — Fallen diefe Fragen fo aus, daß der Obere die Aufnahme für rath. 
hält und jener fie begehrt, fo werde meiter verfahren. — Vom befonder 
Eramen, welcher bei Gebildeten, geiftlihen Koadjutoren um: 
Scholaren anzuwenden. — Um dieſe Leute beffer zu Eennen, werde jeder 
gefragt: wo er ftudirt; in welcher Fakultät; welchen Autoritäten und ehren er 
ergeben; mie lange er ftudirt; wie meit er fortgefchritten nad) feiner Meinung i 
und namentlidy wie weit er im Lateiniſchen ſei? — Ob er Grade in irgend einer 
Fakultät erlangt? — Ob er ein gutes Gedaͤchtniß habe? — Ob feine Faſſungs⸗ 
kraft bei Durchdringung des Erlernten fchnell und tuͤchtig? — Ob er natürlichen 
Hang oder Willen zum Studium habe? — Ob die Studien feiner Gefundheit 
noch nicht gefchader? — Ob er körperliche und geiftige Kräfte zu den Studien 
in der Gefellfchaft und deren fpäteren Arbeiten habe? — Prieſter find zu fragen, 
ob fie im Beichten, Predigen und dergl. geübt find? — Dana) werde Erami: 
nandus geprüft, in der Weiſe, daß er eine Erflärnif in den verfchiedenen von ihm 
fludirten Fakultäten made. — Priefter find zu erinnern, daß fie ohne Erlaubniß 
bes Oberen außer dem Haufe keine Beichte hören, keine Meffe Iefen dürfen u. dergl., 
ſo kange fie in der Prüfung find. — Schließlich frage man, ob er alle eigne 
Anficht und eignes Urtheil dem ber Oberen unterwerfen und ſich bei dem Aus: 
ſpruche ber Lesteren beruhigen wolle? ob er zufrieden, wohin man ihn ftelfe und 
ob zum Profeß, zum Koadjutor oder Scholaren beflimmt? ob er einwillige, felbft 
blos nach Verordnung bes Oberen die zeitlichen Gefchäfte der Gefellfchaft zu bes 
forgen? ob er fih ben geringften Befhäftigungen unterwerfen und ſich überreden 
wolle, daß er, indem er dem Oberen dient, er feinem Deren und Schöpfer diene ?’’ 
Fallen die Antworten auf alle biefe Fragen befriedigend aus, fo legt ber ſich 
Meldende eine Generalbeichte über fein ganzes früheres Leben ab und tritt bie 
erfte Prüfung an. Er wird während bderfelben auf das gemauefte beobachtet und 
wiederholt befragt. In diefem Stadium beginnen auch die geiſtlichen Uebungen, 
auf welche die Gefellfchaft ein außerordentliches Gewicht legt. Loyola madhte fie 
zuerft in der Höhle von Manreza und empfahl fie als belebenden Geift des Ordens. 
. Der Stoff der Betrachtungen ift genau vorgefchrieben und fo aud die Art bes 
Verfahrens. Zweck ift, daß der Schüler von feiner eigenen Verworfenheit ſich 
tief duchdringe und im Orden den einzigen Vermittler bei Gott erblide. Das 
Verfahren ſchildert Bode auf folgende Meife: „Man hat bei Allen folgenden Gang 
unverbrüchlich zu befolgen. Zuerft den gegebenen Stoff der Betrachtung durch— 
zufefen und fich über die anzumendenden Borfpiele und die einzelnen Punkte, fo 
wie die Anwendung des Gefühls zu ordnen. Mit dem Gtlodenfchlage beginnt 
man afsdann, ſich einige Schritte vom Betpulte entfernt hinzuftellen und Gott 
und feine Heiligen als gegenmärtig zu denken. Danach kuͤßt man die Erde, 
nähert fi) demüthig dem Berfchemel, Enieet nieder uud beginnt, die Vorſpiele 
in Thaͤtigkeit zu fegen. Diefe beftehen in einer lebendigen finnlichen Vorfpiegelung 
bed Orts, der Perfonen, der Eigenfchaften ber Perfonen, ald Schönheit ıc., einer 
lebhaften Vergegenwärtigung der Scenen, ober bei abftrakten Themen in der Vor: 
ftellung eines entfprechenden finnlichen Bildes u. f. w. Hierauf Begehrung bes 
nothwendigen Geiftes, um vorfchriftsgemäß zu verfahren und dann Uebergang zu 
den einzelnen Punkten der Betrachtung. Diefe müffen gleichfalls finnlih gehalten 
werben, indem man fi theils in eine demüthige, ehrfurchtsvolle, theil® in eine 
reumäthige, theils in eine anbetende Stimmung verfegt. Sebe Auffaffung mit 
dem Verſtande iſt unterfagt, jede Durchforſchung der Aufgabe, Bergliederung, Ver⸗ 
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Der Drden der Jefuiten. I. Wenn die erfte Prüfung vortheilhaft aus: 
. gefallen ift, fo erfolgt die Aufnahme in das Moviziat, bei der Eeine befondere 
Feierlichkeit jtattfindet. Der Aufzunehmende wird in die Sottane gekleidet, legt 
die Schwarze Leibbinde um und begiebt fi in die Verſammlung der Movizen, 
wo ihn der Novizenmeifter mit den Worten vorftellt: Sehet da, ein neuer Bruder. 
Die erfien acht Tage find der Kenntnißnahme der Lebensweife der Movizen ge— 
widmet. Der junge Zögling wird aller dem Orden verliehenen Gnaden, Abläffe ıc. 
theilhaftig und befommt aud das Summarium der Konftitution. in die Hände. 
Mit dem wirklichen Orden wird er dadurd aber keineswegs befannt, die eigentliche 
Belehrung darüber hält man ibm noch vor, da er no immer auszutreten frei 
ift und auch die Gefellfchaft dag Recht bewahrt, ungeeignete Novizen zu entlaffen. 
Der Novize foll nad) den Drdensregeln ein Stud geglühtes Eifen fein, das der 
Schmied nah Willkür beuge und forme, das Moviziat ift nad der woͤrtlichen 
Lehre der Gefellfchaft „eine Zeit der Umwandlung und Bearbeitung für den Orden, 
eine Zeit der Verlernung alles bisherigen Lebens, Wiffens und jeder Denkweife, 
eine Zeit faft gänzlicher Unthätigkeit des Geiftes, um denfelben wie einen Ader 
brach liegen zu laffen, damit man ihn nachher bequem mit einerlei Korn beftellen 
könne, nachdem die Egge des Gebetes und der Betrachtung jede Spur der früheren 
Befruhtung ausgerauft hat.’ Wer immer betet, Läuft nicht Gefahr, feinen 
Beruf zu verlieren — nad diefem Ausfpruche des Paters Johann Bergmann 
werden die religiöfen Uebungen der Movizen geregelt. Es ift nicht möglich, daß 
der Verftand unter diefer Fluch geiftliher Uebungen zur Reife gelangen kann. 
Die Regeln des Moviziats, welche das Motto führen: wer der Megel lebt, lebt 
Gott, fchreiben für gewöhnliche Tage folgende Ordnung vor: 4 Uhr. Aufitehen ; 
Beſuch des heiligen Sakraments. A'/, Uhr. Betrahtung; Jeder in feiner Zelle. 
51, Uhr. Prüfung und Zufammenfaffung der Betrachtung. 53/, Uhr. Man 
macht fein Bett, ordnet und reinigt die Zelle. 6 Uhr 2 Min. Mefje; man kann 
5 Minuten vor dem Ende gehen. 6!/, Uhr. Lefung des Kommentars. 7 Uhr. 
Freie Zeit. 7 Uhr 25 Min. Frühftüd (die Priefter lefen ihre Meffen vor 51/, 
oder 6 Uhr nad einander oder zufammen, nad den Umftänden, fo daß fie bis 
8'/, Uhr gefrühftüdt und ihre Stunden gebetet haben Eönnen). 73/, Uhr Körz 
perlihe Uebungen. 8'/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 9 Uhr. Vereinigung im 
Konferenzfaale, darauf Beſuch des heiligen Saframents, darauf Gedädhtnigübungen, 
dann freie Zeit. A1!/, Uhr. Ausſprache und Lefeubung ; man bereitet ſich in der 
vorhergehenden freien Zeit vor. 11°/, Uhr. Gewiffenserforfhung; gegen die Mitte 
des Eramens geht Mittwohs und Freitags der Aeltefte der Kammer zu jedem 
Einzelnen, um ihn zu fragen, welche Fehler er an ihm bemerkt habe, und umge— 
£ehrt die wahrgenommenen anzuzeigen. 12 Uhr. Mittagsmahl; Befudy des heit. 
Sakraments; Erholung. 1?/, Uhr. Beſuch des heil. Sakraments er 5 Minuten, 
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dann freie Zeit. 21/, Uhr. Lefung des Rodriguez. 2?/,; Uhr. Mittwochs und 
Freitags Hebung im Katehifiren, Montags XZons (d. h. Deklamationd:) Uebung ; 
beim Anfange der Uebungen fagt man ber, was man auswendig gelernt hat; 
Sonnabends Wiederholung des in der Woche Gelernten. 3%/, Uht. Körperliche 
Uebungen. A!/, Uhr. Beſuch des heil. Sakraments auf 5 Minuten; freie Zeit. 
4), Uhr. Schreibübungen, Montags und Freitags; Rechtſchreibung, Mittwochs 
und Sonnabendse. 5 Uhr. Lefung der Nachfolge Chriſti. 5'/, Uhr. Freie Zeit. 
51/, Uhr. Refung im Leben der Heiligen. 6 Uhr. Betrachtung. 6"/, Uhr. Rofen: 
ran. 6?/, Uhr. Worbereitung dee Meditation. 7 Uhr. Aoendeifen (an $eft: 
und Enthaltungstagen um 7'/, Uhr, dann freie Zeit von 7—7'/, Uhr); Beſuch 
bed heil. Saframents; Erholung. 8, Uhr. Litanei der Heiligen in Gemein: 
(haft in der Hauskapelle. 8"/, Uhr. Gewiffensprüfung. 8°, Uhr. Man gebt 
während fünf Minuten den Gegenftand ber Meditation duch, darauf Nieder: 
legen. Anmerkung: Mittwochs und Freitags giebt der Aeltefle der Kammer vor 
dem Miederlegen das Zeichen, fich die Geißel zu geben, was nicht über die Friſt 
eines „Gegruͤßeſt feift du, Maria!’ dauern darf. Niemand darf die Geißel nehmen 
ohne Erlaubniß des Movizenmeiftere. Auch körperliche Uebungen werden vorge: 
nommen, beftehen aber nut in den verfchiedenen Belchäftigungen des Bedienens. 
Der Novize foll dadurch zugleich zur Demuth angeleitert werden. Alle Novizen 
wohnen in einem gemeinfchaftlihen Schlaffaal, in dem jeder eine durch dünne 
Holzwände und Vorhänge abgefonderte Zelle befist. Jede Zelle ift 6 Fuß breit 
und 7 Fuß lang und hat aufer bem Bette blos einen Stuhl und ein Betpult. 
Das Effen ift reichlich, viel zu reichlich für Fromme, welche bei Tiſche Berlodungen 
ihrer Sinne fürchten und das Beifpiel jenes Heiligen zur Nachahmung anempfehlen, 
der auf feine Speifen Afche oder Wermuth zu ftreuen pflegte. in gemöhnliches 
Mittagseffen der Sefniten befteht in Suppe, Fleiſch, Gemüfe, Braten und zweierlei 
Art Nachtiſch, wobei eine halbe Flafche guten und unverfälfhten Weines oder eine 
Flaſche Bier verabreicht werden fol. An Feſttagen erfcheinen außerdem noch 
Mafteren, Greme’s, feine Braten, Torten und zmei Sorten edlere Weine. 
Die Tafel dauert ?/, Stunden. Zum Abendeffen hat man Suppe, Gemüfe und 
Braten, Sallat, zweierlei Nachtifc und wieder Wein. Zum Lefen befommt ber 
Movize nur wenige Bücher: den Rodriguez, die Nachfolge Chrifti, das neue Zefta: 
ment, die Regeln und geiftlichen Uebungen der Gefellfhaft und den fogenannten 
Kommentar, d. h. das Leben Ehrifti in einer Zufammenftellung der vier Evangelien. 
Die Vorträge, welche den Movizen gehalten werden, befchränfen fih auf Lobreden 
der Jungfrau Maria, Anpreifungen des geiftlichen Berufs, Anempfehlungen des 
Gehorfams u. f. m. Damit verbinden fih Beichten und Gewiſſenserforſchungen, 
welche letzteren aber hauptſaͤchlich Aeukerlichkeiten zum Gegenftande haben. Der 
Unterricht fol den Novizen die nöthige Vorbereitung zu wirffihen Studien geben 
and begreift Schön: und Rechtſchreibung, lateinifhe Sprache und Gebädhtnif: 
bbungen. Bei den legtern verfährt man rein mechanifh, indem man eine Reihe 
von Zeilen abzähle und auswendig lernen läßt, ohne fi darum zu befümmern, 
0b der Sag mit der legten Zeile fchließt oder nicht. Das Stillfchmweigen ift fireng 
vorgefchrieben, da der Orden den Erfolg des Noviziats und der Uebungen davon 
abhängig glaubt. Nur das Nothwendigfte darf gefprodhen werden. Das Haus 
darf nur zu Spaziergingen verlaffen werden. Die Regeln enthalten eine Reihe 
von BVorfchriften, wie der Moviz dabei fi zu benehmen hat. Er betrete bie - 
Stadt fo felten als möglich, zeige fih auf den Öffentlihen Promenaden nur bei 
chlechtem Wetter, unterhalte fih mit Niemand, fehe nicht in die vorüberfahrenden 

agen, leſe keine Maueranſchlaͤge ꝛc. ꝛc. Das Hauptmotiv diefer ängftlichen Vor: 
fchriften geben die Regeln in Folgendem an: „Beim Umbergehen begegnet man 
taufend Gefahren, darum hat man ſich vor dem Verlaffen des Haufes forgfältig Gott 
zu empfehlen. Iſt man draußen, fo hat man Augen, Zunge und Obren mehr denn 
je zu huͤten. Bei der Ruͤckkehr dankt man für die gnädige Bewahrung. Die 
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Uebungen, welche man unterweges vorzunehmen, fallen leicht linkiſch aus, wenn 
man nicht eine außergermöhnliche Sorgfalt darauf verwendet. Man trifft mande 
Gegenftände draußen, die zur Erbauung dienen fönnen. Man dankte mit M. de 
Renten Gott, daß man nicht inmitten diefer Unglüdlichen, die vor dem Deren wie 
verflucht find, geblieben; und preife ſich gluͤcklich, daß man nicht in diefer Menge 
ift, wo felten Jemand für das Heil der Seele arbeitet.” — Jeder Brief, den ber 
Noviz fchreibt, iſt unverfiegelt den Oberen einzubändigen, wie diefer auch jede in 
das Haus gelangende Mittheilung lieft. Bei den Gemiffenserforfhungen merben 
folgende Fragen geftellt: Ob man zufrieden in feinem Berufe lebe? Wie es um 
den Gehorfam ftehe, auch den des Verftandes; um die Armuth, die Keufchheit und 
die Uebung fonftiger Zugenden ? Welches die Dauptneigung fei? Ob man Beiftes: 
trübungen oder heftige Anfechtungen fühle? wie leicht oder tie fchwer man wider— 
fteht? zu welchen Reidenfchaften und Sünden man am meijten fich zuneige und 
angereist werde? Db man gegen die Konftitution oder eine Megel oder gegen bie 
Anordnung des Oberen ein mißfälliges Urtheil gebegt ober dagegen geſprochen habe? 
Mas man vom Änftitute der Gefellfchaft felbit halte? von den Mitteln, deren fie 
fih zu ihrem Zwecke bediene? und melden Eifer man hege? Wie die Luft zu 
geiftigen Beftrebungen fei? wie viel Zeit man dem Gebete widme? ob das Lippen: 
oder Singgebet (die Betrachtung oratio vocalis-mentalis) beffer zufage? welden man 
die größere Zeit mwidme? melhen Gang man im Gebete befolge? Ob man von der 
Anwendung geiftlicher Mittel Troſt und Andacht babe? oder ob das Gegentheil? 
Ueber den Nutzen, den man aus Abendmahl, Beichte, Gewiffenserforfchung, vor: 
züglih der befondern — examen speeiale — und anderen geifllichen Uebungen 
ziehe? Ob man feit der legten Gewiffenseröffnung vor: oder rüdgefchritten fei? und 
wie es ausſehe um die Verfolgung der Vollkommenheit? Wie man beobadıte, was 
ihm aus der Konftitution, den gemeinen Regeln, wie den befonderen, obliege? Ueber 
die Abtödtungen, Buͤßungen und andere Uebungen zu geiftigem Fortfchritt, infon= 
derheit über die Vorbereitungen, Beleidigungen und Anderes, was zum Kreuze 
Chriſti gehört, zu dulden, und dem Verlangen darnadı ? Ueber feine Genoffen und 
wie man von ihnen Nutzen ziehe im Deren? und ob man Einem mehr zugethan 
fei, ats Anderen? Db man eine Abneigung gegen Jemand fpüre? und ob man 
fi) in etwas von dem Oberen, Beamten oder fonft Jemand verlegt fühle? wie 
feine Stimmung gegen den Oberen fei? Ob man einige Anfechtungen erlitten, die 
Andere bemerkt haben könnten, infonderheit hinfichtlicd des Berufs.” Das Novi: 
ziat dauert in der Megel zwei Jahre, doch muß der Zögling ſich noch ein drittes 
Prüfungsjahr gefallen laffen, wenn die Oberen fo über ihn verfügen. Iſt er der 
Aufnahme würdig gefunden, fo legt er über fein Noviziat eine Generalbeichte ab 
und leiſtet, wahrend der Meffe nach der Kommunion des Priefters am Altare 
knieend, die drei Geluͤbde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams. Er ift 
damit ein verpflichtetes aber nicht berechtigtes Mitglied der Gefelfchaft geworden. 
Die Studien, welche nun beginnen, werden von den Anhängern der Gefellfchaft 
und namentlih von Rapignan fo gefchildert, als ob fie eine der gewöhnlichen 
weit überlegene Bildung verlichen. Vollbringt der Jefuit, wie wohl die Regel fein 
dürfte, fein Noviziat mit dem fiebenzehnten oder achtzehnten Jahre, fo erreicht er 
das dreiunddreifigite Jahr, ehe er feine Studien vollendet. Der Kurfus muß regel: 
mäßig und genau befolgt werden, wenn nicht Mangel an Fähigkeiten oder Kränf: 
lichkeit oder hohes Alter dies verhindern. „Nach Ablauf des Noviziats treibt man 
zwei Zahre lang Rhetorit und Fiteratur, drei Jahre und zumeilen noch länger 
Philoſophie nebft phofifhen und matbematifhen Wiffenfchaften; dann kommt bie 
Regenz, wo der junge Moͤnch das Lehramt an dem Kollegium zu üben beginnt, 
dann die Theologie, welche vier bis fechs Jahre dauert.“ (Mavignan, von ber, 
Eriftenz umd dem Inſtitute der Sefuiten.) Sieht man ſich aber den Unterricht 
etwas näher an, fo wird man finden, daß unfere Gymnaſial- und unfere Univer: 
fitätsbildung weit den Vorzug verdient. Der Jefuit bekommt n oberflächliche 
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Geläufigkeit im Lateinifchreden, Lieft Cicero und Virgil, lernt Homer tennen, und 
fo in den andern Fächern. Dazu ift er fo fehr an feinen Lehrer gebunden, daß 
er keine andere Erklärung annehmen barf, als welche diefer ihm giebt. Er fol 
auswendig lernen und mörtlid nachbeten. Wir geben aud für diefe Klaffe bie 
Tagesordnung. „Morgens Um 8 Uhr. Wiederholung vom vorigen Morgen. 
81, Aufgabe. 87, Montag und Sonnabend, Erklärung eines (franz.) Pro: 
faiften (Kanzelredner), oder einer lateiniſchen Gefhichte; Dienftag und Mittwoch. Er: 
Elärung eines lateinifhen Dichters oder eines griechifchen Dichters oder Redners; 
Freitag, Cicero; Donnerftag, ein (franz.) Dichter; Sonnabend, Wiederholung ber 
Woche um 8 bis 8'/,. 9, Uhr. Nach Schluß der Stunde tritt man zu drei 
oder vier zufammen, um bie Worte bes Lehrers zu wiederholen oder abzulefen, wer 
fie niedergefchrieben hat. Sonnabend, eine halbe Stunde Redeübung. Nach mit— 
tage. Um 2", Uhr wie 8 Uhr Morgens. Um 3 Uhr desgleichen wie 8'/, Uhr. 
3'/,. Montag und Freitag, Erklärung eines lateinifchen Dichters. Mittwoch, 
Erklärung des Cicero; Sonnabend, Erklärung eines lateinifhen Dichters oder eines 
griechifchen Hiſtorikers. 4. Wiederholung wie Morgens 9, Uhr. Dazu find 
folgende Anmerkungen gegeben. Die Klaffen dauern Morgens von 8 bis 10; Nach— 
mittags von 2'/, bis A'/, Uhr. Die Juveniften (Schüler, welche die Rhetorik 
treiben) koͤnnen während der erften fünf Minuten das Gelernte für fich wieder: 
holen, in den folgenden 25 Minuten treten fie zur Wiederholung oder Nacherklä: 
rung ded Vortrages zufammen. In der erften halben Stunde darf man nidt 
ohne Erlaubniß des Pedelld hinaus gehen. Der Lehrer kommt nach der erften 
halben Stunde. Man erhält feine Aufgaben, Morgens ein profaifcher Schrift: 
fteller, Nachmittags ein Poet. Dienftags und Donnerftags find die Nachmittage 
frei. Sonnabends ift Wiederholung der Woche. In den Vereinigungen nad 
der Klaffe befpriht man die vorgefommenen Gegenftäinde.. Man hat ficdy überall, 
mit Ausnahme der Erholungszeit, nur der lateinifhen Sprache zu bedienen.® 
Morgens nad der Meffe bereitet man fid für die Klaffe vor. Ebenſo Bor: 
mittags für die zweite Klaffe.. Man darf ſich gegenfeitig nichts von Anfichten 
über aufgegebene Arbeiten, felbft nady deren Ablieferung, mittheilen. Diefe Regel 
ift von der hoͤchſten Wichtigkeit.‘ Diefelde Tagesordnung gilt aud für die Theo: 
logen und die Philofophen. Zweimal täglich foll das Gewiffen geprüft, die geringe 
Mußezeit mit Betrachtungen, dem Rofenkranz und der Lefung ascetifher Schriften 
ausgefüllt werden. Die Studienordnung ift durdy die ralio atque institutio slu- 
diorum Societatis Jesu ‚vorgefchrieben, die der gegenwärtige General Roothaan im 
Sabre 1832 von Rom aus erlaffen hat. Fuͤr die Lehrer der Philofophie gelten 
folgende allgemeine Regeln: Weil die Philofophie die Gemüther für die Theologie 
und andere Fächer vorbereitet und zu einer genauen Erlernung und Anwendung 
derfelben dient, fo haben die Lehrer diefelbe fo zu handhaben, daß fie vorzüglich 
zur Theologie vorbereite, gegen alle Irrthuͤmer Neuerer fhüge und zur Kenntnif 
Gottes anleite. Die gefammte Philofophie ift in zwei oder drei Jahren nad 
Beftimmung des Provinzials zu beendigen. Im erften Jahre Logik, Metaphyſik 
und Mathematik; im zweiten Phofit und Moral; im dritten phyſiſche und meta: 
phyſiſche Erörterungen zur Ergänzung des Vorjahrs und höhere Mathematik. 
Der Kurfus darf nicht vor Anfang der Ferien beendigt werden. Sie dürfen in 
feiner erheblihen Sache von der vorgefchriebenen Meinung abweichen; fie haben 
den „orthodoxen“ (römifchen) Glauben nach Kräften zu vertheidigen und andere 
Meinungen fireng zurüdzuweifen; überall aber den theologifchen Gefichtspuntt feft 
zu halten. Philoſophen, welde ein ſchlechtes Verdienft um die chriftliche Lehre 
haben, follen fie nur vorfihtig erwähnen und mittheilen, damit Niemand davon 
angetaftet werde; ift Gutes daraus anzuführen, fo foll e8 ohne Lob gefchehen und 
wenn möglich, daß fie es anders woher entlehnt haben (si quid boni ex ipsis 
proferendum sit, sine laude proferat et, si fieri potest, id eos aliunde sumpsisse 


demonstret). Hingegen von St. Thomas (d. h. deſſen philofophifchen Schriften) 
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werde nur ehrenhaft gefprochen bei Gemüthern, bie denfelben Lieben, ihm folgend, 
wenn es nothwendig ift, oder ihn ehrerbietig und mit Würde verlaffend, wenn er 
weniger zufagt. Sdgleich jede ſchwere Terminologie zu vermeiden ift, fo haben _ 
doch die Scholaren der fcholaftifchen Redeweiſe nicht unfundig zu fein, melde fpäter 
in der Theologie Anwendung erfährt. Taͤglich eine halbe Stunde Wiederholung 
(fiehe die Tagesregel oben). Monatlich eine Disputation, wobei Einer einen 
philofophifchen Schluß zuerft gegen einen untern, dann gegen einen gleichgeorbneten 
Schüler vertheidigt. Diejenigen, melche die Anfangsgründe der Logik erlernen, 
nehmen an den Disputationen Beinen Theil, wie fie au in den erften Wochen 
nicht unter ſich bisputiren. Wo nur ein Lehrer ber Philofophie ift, da veranftalte 
derfelbe nur drei bis vier Mal jährlich eine Disputation. Bei den Disputationen 
ift die dialektifche ober fcholaftifhe Methode anzuwenden. Der Lehrer heifche 
nichts von ihnen, ald Beobachtung der Gefege und gegebenen Gänge der Dispus 
tation. Alfo wer antwortet, wiederholt zuerft die gefammte Beweisfuͤhrung, obne 
etwas hinzuzufügen, dann die einzelnen Säge bderfelben nochmals unter Dinzus 
ziehung von concedo, oder nego majorem, minorem consequentiam, dann ftreiten 
fie unter fi darüber, ohne daß ber Lehrer nhne ihren Willen über die Beweiſe und 
Gründe fi auslaffend einmifche. Diefe fcholaftifhe Form, fo nuͤtzlich und noths 
wendig zur Auffindung und Beftätigung der Wahrheit, zur Widerlegung ber 
Irethümer, foll in klaren und beftimmten Worten angenommen werden; wenn 
aenug aufgeführt, fo laſſe der Lehrer es nicht zu unnügen Meiterreden kommen. 
Für die Lehrer der heiligen Schrift find folgende Regeln feftgefest: Er hat bie 
heilige Schrift nach dem leiblichen, wörtlihen Sinne zu erklären. Er hat bie 
von der Kirche angenommene Ueberfegung zu vertheidigen. Zu biefem Ende hat 
er die eigentlichen Redeweiſen der heil. Schrift beizubehalten und eine jede Rebe: 
meife mit einer andern Ähnlichen zu befräftigen. Aus dem Hebräifchen und 
Griechiſchen ziehe er, wenn es nöthig ift, nur kurz an, und nur dann, wenn eine 
Berfchiedenheit der Auslegung es erfordert oder es zur deutlicheren Darlegung 
des Zertes dient. Andere Ueberfegungen find, wenn fie nicht ausgezeichnet und 
anerkannt find, zurüdzumeifen, die Vorzüge der Vulgata aber hervorzuheben und 
die 70 Dolmeticher fterts mit Ruhm zu erwähnen. Die mörtlihen Erklärungen 
der Päpfte und Konzile find überall zu vertheidigen. Die Ausfprüche der Kirchen: 
väter find aufrecht zu erhalten und anzunehmen. Wenn die meiften Kirchenväter 
behaupten, daß ein Glaubensdogma aus der heil. Schrift zu bemeifen fei, fo 
leugne er es nicht. Wenn fih in den hebräifchen Rabbinen etwas findet, mas 
weder für die lateinifche Bulgata noch für die Fatholifhen Dogmen mit Nutzen 
angezogen werben kann, das trage er fo vor, daß er denfelben durchaus kein Gewicht 
zuerfenne, damit Niemand zu ihnen geleitet werde; infonderheit ift dies für die: 
jenigen zu befolgen, welche nad Chriftus gefchrieben haben. Mit den übrigen 
Angelegenheiten der Rabbiner und ihren Irrthuͤmern (d. h. von der römifchen 
abmeichende Lehren) befaffe er fich nicht; daffelbe gilt auch von hriftlichen Erklaͤrern, 
welche dem Berftande einen minder oder mehr erheblichen Einfluß aeftatteten. 
Even fo foll er auf die Interpunftationen ſich nicht verlaffen, fondern den Er: 
klaͤrern der Gefellfchaft, ven 70 Dolmetfhern und andern alten Auslegern folgen. 
Zu Anfang des Studiums hat er die Regeln für die Erklärung der heil. Schrift 
kurz vorauszufhiden, fo wie er fich insgemein der möglichften Kürze zu beftreben 
hat, um rafch weiter zu kommen. Die befonderen Fragen der heil. Schrift hat 
er nicht nach fcholaftifcher Korm abzuhandeln. Bei der Zeitrehnung und der 
alten Geographie hat er fih nicht aufzuhalten, wenn es nicht die vorliegende 
Stelle erheifht. Gleichniffe und Nusanwendungen, wenn fie nicht zu bekannt 
find und aus dem wörtlihen Sinne hervorgegangen, erfläre er, mit Andeutung 
der für Predigten nüslihen Punkte. Wenn er auf eine Stelle geräth, welche 
zwifhen uns und den Kebern beftritten oder von den theologifhen Schriftftellern 
nad zweien Seiten hin gedeutet wird, fo erwähne er nur die Michtigkeit diefer 
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Erklärung der Stelle, Insbefondere wo es fich gegen Keger handelt; alles Mebrige 
übergehe er. Ein über das andere Jahr ift das alte und das neue Teſtament 
zu nehmen. Ein in einem Jahre angefangenes Buch ift nicht ohne Noth ins 
nächte zu übertragen. Es find Wiederholungen anzuftellen. Desgleihen zumeilen 
öffentliche Erklaͤrungen Cinzelner, jedoch fo, daß fie nur nach dem mörtlichen 
Sinne unter Anziehung gleiher Stellen, aus den Eigenthümlichkeiten der Sprache 
und ber Erklärungen der Kirchenvdter fommentiren. Fuͤr den Lehrer der Theo— 
dogie find folgende Regeln beftimmt. Sein Ziel ift, Geläufigkeit im Disputiren 
mit dem alleinigen Glauben und Frömmigkeit zu vereinigen. Ale Mitglieder 
ber Geſellſchaft follen duchaus in der fcholaftifchen Theologie St. Thomas folgen 
und ihn als befondere Autorität annehmen. Darum haben bie Lehrer auf alle 
Weiſe die Zuhörer für denfelben einzunehmen. Doc ift damit nicht gefagt, daß 
man nicht in einzelnen Sachen von ihm abweichen dürfe; die Theologen insgemein 
follen nicht mehr als Thomiſten felbft durch diefe Lehre gebunden fein. Ueber bie 
Empfängnis Maria ift die zeitweilige Lehre der Kirche zu befolgen; in tein 
philofophifchen Punkten die Meinung berühmter Lehrer. Wo St. Thomas fich 
zweifelhaft ausgefprochen, oder in Sachen, worüber er nicht gefchrieben, wo bie 
Kirchenlehrer in zwei Meinungen ſich theilen, darf man eine Meinung befolgen 
unter Beobachtung der fünften der allgemeinen Regeln für die Lehrer. Wo Lehren, 
fei es welchen Verfaſſers immer, die Katholiken der Gegend verlegen koͤnnten, 
find fie auszulaffen. Der Kurfus der Theologie ift in vier Jahren zu machen. 
Im erften von Religion und Kirhe mit Beſprechung der Konzilien und des 
Papfles, im zweiten vom einigen und dreieinigen Gott, feiner Allwiffenheit und 
der Vorherbeftimmung ; im dritten vom Schöpfer Gott, den Engeln, der Menfchen: 
fhöpfung und dem Fall und von der Menſchwerdung Ghrifti, im vierten vom 
Abendmahl, von den Strafen, Abläffen und der legten Delung. in anderer 
Lehrer handele im erften Jahre von den menfchlichen Handlungen, von Tugend 
und Lafter insgemein; im zweiten von den theologifhen Tugenden, infonderheit 
von Recht, Gerechtigkeit und den religiöfen Zugenden; im dritten von der Gnade, 
von den Sakramenten insgemein und infonderheit von Taufe und Firmung; im 
vierten von der Priefterweihe, der Ehe und den vier legten Dingen. Diefer Kurfus 
ift genau einzuhalten. Des befferen Fortfchrittes wegen ift Einiges zu uͤbergehen, 
vorzüglich folgende vier Punkte: Die befonderen Erklärungen der heil. Schrift, 
welche dem Erklaͤrer überlaffen werden. -—— Der zweite Punkt findet bei den Kon: 
troverfen gegen die Keger ſtatt, wo Lieber ſcholaſtiſch als biftorifch zu verfahren und, 
wenn nicht die Gegenden eine befondere Behandlung einzelner Fragen erfordern, 
mit zwei oder drei feſten Grundlagen abzuthun ift, desgleichen find die Beſchuldi— 
gungen feitens der Keber eben fo zu behandeln unter Berweifung auf einen Autor, 
der dies genügend bearbeitet hat. — Der dritte Punkt betrifft die philofophifchen 
Angelegenheiten, die nur nachzuweiſen find. — Zum vierten ift in der Kaſuiſtik 
nur allgemein zu verfahren, die Belonderheiten find zu übergeben. Diefelde Frage 
ift nicht an mehreren Orten zu bebandeln, fondern Hinweiſung. Wenn St. Tho- 
mas felbft dem Hauptinhalte nad durchgenommen wird, fo ift das von ihm nicht 
behandelte jest befonders Nothwendige einzufügen. Bei den Lehren der Kirchen: 
väter ift jedesmal zu bemerken, St. Thomas fpricht ſich verneinend oder bejahend 
aus. Mur Gegenftande, die von St. Thomas nicht behandelt find, dürfen über 
diefen hinaus ausführlicher vorgenommen werden. Die Anfichten des St. Thomas 
find entweder gegen die der übrigen Kirchenlehrer zu vertheidigen oder die Frage 
ift auszulaffen. Monatliche Disputationen. Kür die Lehrer der Kirchengeſchichte 
fiehen folgende Regeln feſt: Seine Aufgabe: das Studium der Theologie zu 
erleichtern und die Doamen und Kanones fefter einzuprägen. Die Chronologie 
und Geographie darf zu Dülfe genommen werden. Aus jedem Jahrhundert ift 
das Nothwendigere und Aufftoßendere zu behandeln. Bei febr erbeblichen Ange: 
tegenheiten find desfallſige Schriftfteller zum Nachſchlagen anzugeben. Er zeige 


Der Dtden der Jefaitn. II. 615 


das Alter der Rechte der Kirche und Ihres Dberhauptes und, daß es eitel Rüge ſet, 
was von Neueren über die Meuheis (das mindere Alter) diefer Rechte gefihrieben 
worden. Er bediene fih nur lauterer Quellen, die er rodrtlich anführe, und lehre, 
daß fie von Neuerern oft verfälfcht fein. Er darf zur Prüfung der Angelrgens 
heiten freie Forſchung anwenden, aber innerhalb der Grenzen der Beſcheidenheit 
und Billigkeit. Fragen, welche Dogmen und Kanones betreffen, überlaffe er zur 
Behandlung den desfallfigen Lehrern; er durchlaufe fie nur hiſtoriſch. Er zeige, 
weshalb die Kirche im Laufe ber Zeiten Einiges fiandhaft beibehalten, Anders 
verändert habe. Beſondere Kirchen, National: und Pravinzial: Konzilien find nur 
nach MNothbebarf zu lernen und nah Erforbernifien der Gegenden, mo gelebrt 
wird. Der Kurfus ift innerhalb zweier Sabre abzumachen, ficher aber nicht über 
vier Jahre auszubehnen. Alle vierzehn Tage Miederholung, alle Monate Leſungen. 
Phyſik und Mathematik werden ebenfalls mehrere Jahre getrieben. Wir wollen 
es dahin geftellt fein laffen, ob die fchon mehrmals erhobene Anklage gegründet 
ift, daß die Sefuiten ihre phyſikaliſchen Studien zumweilen auch zu andern Zwecken 
mifbrauhen. Vorſchrift ift bei den Vorträgen, alles religiös zu behandeln, „fo daß 
die unfihtbaren Kräfte Gottes damit gezeigt und Glaubenswahrheiten bei Gelegen: 
heit durdy die Phyſik bewiefen werden.” Dieſe wiffenfchaftlihen Studien dienen 
den Sefuiten zugleich bei ihren Miffionen, namentlich in China. Den Schülern ift 
ihe Benehmen genau vorgefchrieben. „Der Seele Reinheit bewahren und wahre 
Neigung zum Studium müffen unfere Schofaren haben, Gottes Ruhm und ber 
Seele Heil darin fuchend. Dahin werden aud die Studien der Gefellfhaft abgezielt. 
In ihren Gebeten müffen fie haufig um Gnade bitten. Ernſtlich und beharrlich 
muß der Fleiß fein, ohne das religiöfe Leben zu beeinträchtigen. Gegenfeitige Er⸗ 
munterung foll unter ihnen ftattfinden. Gleichgiltigkeit gegen Pieblingsfächer zeigend, 
follen fie nur treiben, was der Obere befiehlt. Mährend der Klaffe feien fie auf: 
merffam, fleißig in der Worbereitung; nach Anhörung der Klaffe Wiederholung, in 
zweifelhaften Salen Einholung der Entfcheidung bes Lehrers. Das Wichtigfle ber 
Vorträge ift anzumerken und nachdem ordentlich auszuführen, um es in bie dazu 
beftimmten Bücher zu fchreiben, welche aufzuheben find. Sie folen aud den 
öffentlihen Wettreden der von ihnen beſuchten Schulen beimohnen, wobei fie an 
Willen und Benehmen gutes Beifpiei geben müffen. Bei den täglichen Be— 
fprehungen und Wiederholungen follen Alle anmelend fein und dem mit dem Bor: 
fige Beauftragten gehorchen. Wo man öffentlihe Schulen beſucht, ſoll man in 
Anordnung hin: und zurüdgehen und durch innere und aͤußere Beſcheidenheit Er: 
bauung gewähren. Haben Auswärtige die Erlaubnif, mit Scholaren zu fprechen, 
fo fei es blos über Studienangelegenheiten oder zur Geiftesbefferung. Alle, ins: 
befondere diejenigen, welche die Humaniora ftudiren (Philofophie und Mathematik) 
ſollen Latein reden, auswendig lernen, was aufgegeben wird, und fleißig Stol: 
übungen halten. Nach höchftens zweiftündigem Arbeiten, lefen oder fchreiben, muß 
ein Zwifchenraum gelaffen werden; die Zeiteintheilung, welche die Studienvorficher 
geben, ift genau einzuhalten. Niemand darf die Bücher Anderer gebrauchen. In 
den Stunden des Privarftudiums (wenn nicht die Vorfchrift des Oberen Anderes 
befiebte) ift das in den Klaffen Gehoͤrte nachzulefen und fleißig zu ftudiren und 
die Folgerungen zu erwägen. Zu den Lehrern darf man nur in den angefegten 
Stunden gehen, außerdem nicht ohne Erlaubniß ihr Zimmer betreten. Mit der 
Bollendung der Studien fchließt fi die Bildungszeit des Schülers. Doch hat er 
nod ein drittes Prüfungsjahr auszuhalten, während deffen er in das NMovizenhaus 
zurüdkehrt, wo er jedoch manchen Beſchraͤnkungen nicht unterworfen ift und abge: 
fondert lebt. Wahrend diefer Zeit macht man ihn auch mit dem Wefen des 
Drdens bekannt und giebt ihm endlidy die Verfaffung deffelben, die Befchlüffe der 
Generalverfammlungen u. f. mw. in die Hände. Sobald das Prüfungsjahr vorliber 
ift, befommt er die Meihen und ift nunmehr aus bem dienenden in den Herren: 
ftand der Gefellfhaft übergegangen. Wie er verwendet werden foll, darüber ent: 
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fcheibet der General allein, doch ift e8 im Allgemeinen Regel, dab die audgebil- 
beten Schüler mit in die Zahl der Profefforen aufgenommen werben. 

Wir haben nur noch derjenigen Schulen zu erwähnen, welche die Gefelfchaft 
für Nichtmitglieder hält. - Diefe Schulen haben für die Gefellfhaft zwei Vortheite, 
einmal daß fie den Einfluß der Jefuiten ungemein vermehren, dann daß fie ihr 
beträchtliche Einkünfte gewähren. Die Lehrmethode ift ziemlich diefelbe wie für die 
Jeſuiten feldft. Der Schüler werde fromm und bekomme in den niederen Sphären 
des Wiſſens eine gewiffe Abrichtung und Fertigkeit, die ihn ſelbſt zufrieden macht 
und vom weiteren Bordringen abhält, das ift das Ziel, worauf der Lehrer bin 
arbeitet. Während gegenmärtig überall fonft der Sag gilt, daß die Erziehung den 
Schüler fo früh als möglich zu eigener Thätigkeit anfpornen foll, fuchen die Jeſuiten— 
fhulen im Gegentheil die geiftige Regſamkeit zu unterdrüden. Der Lehrer trägt 
vor, der Schüler hört zu und memorirt nach Kräften. Die Klaffiter werden in 
Ausgaben in usum Delphini gegeben, der Lehrer überfegt erft wörtlih und dann in 
eleganteren Formen. Seine Erklärungen gehen über das Grammatikalifhe und 
den Wortinhalt nie hinaus. Die äußere Ordnung kann man mufterhaft nennen. 
Die herrfchende Reinlichkeit, die Ordnung und Ruhe dienen den Sefuitenfhulen 
zur größten Empfehlung. Aucd das Turnen, das von einzelnen Regierungen 
fonderbarer Weife immer noch als demagogifch betrachtet wird, haben die Jeſuiten 
angenommen und laffen es von ihren Schülern tüdhtig üben. Die Eintheilung 
ber Zeit ift genau nach der Glode, die religiöfen Uebungen find auch hier Gebrauch. 
Die Zöglinge hören täglich Meffe, beten täglich ihren Roſenkranz und müffen 
alle acht Zage beichten. Will ein Schüler Auszeihnungen erlangen, fo muß er 
Mitglied der Brüderfhaft zum Herzen Mariä fein*). Für die Schüler diefer 
Art gilt auch die Negel der Movizen, daß das Haus nie verlaffen werden barf, 
außer zu gemeinfhaftlihen Spaziergängen. Die wiffenfhaftliche Ausbildung tritt 
gegen die religiöfe weit zuruͤck. Mer für fih Bücher haben will, bedarf dazu 
der Erlaubniß der Oberen. „Es wird auf mwörtliches Auswendiglernen das Meiite 
gegeben und alle vier Wochen ift für eine Klaffe, in Gegenwart der Mitglieder 
des Haufes und etwaiger Vefucher, die Prüfung ausgewählter Schüler, welche in 
zwei Parteien, Gallier und Römer, oder Römer und Karthager, neben einander 
ftehen. Die eine Partei wird in einzelnen Mitgliedern beordert, entweder mörtlich 
herzufagen, was gelernt worden — wobei der Zufchauer fid) des Gedankens eines 
fhnurrenden Federwerks nicht erwehren kann — oder zu überfegen. Die Erftä: 
rungen des Ueberfegten beftehen darin, daß die Stammzeiten aufgefagt und bei 
griechiſchen Wörtern die entfprehenden lateinifhen und der Landesfprache, bei 
fateinifchen blos Legtere hinzugefügt werden. Die etwaigen Fehler werden mit 
mortraubender Haft von der Gegenpartei verbeffert, mangelnde Antworten von ihr 
gegeben; dies bildet jedesmal einen Sieg der einen Partei. Diefe Siege werden 
auffummirt und gelten als Reſultat, für welches, nachdem noch eine kleine 
theatralifhe Worftellung in Aufführung einer drei- oder vierperfonigen Scene 
gegeben, Preife der Auszeichnung vertheilt werden; baran fchließen fidy die Preife 
für die Übrigen Klaffen überhaupt über gutes Betragen, Fleiß und Fortfchritt im 


*) Bote in feinem fchon angeführten Werke giebt hierüber die folgende Notiz: Diefe Brüder: 
fchaft ſtammt aus dem 1563 von den Jeſuiten in Mom errichteten römiſchen Kollegium, ift 
beftätigt durch Gregors XIII. Bulle Omnipotentis und von ihm wie von Eirtus V., Clemene 
VII., Gregor XVI. und Benedikt XIV. mit reichlichen Abläfen verieben. Der Zwed iſt, die 
Studien unter die Aufficht der Jungfrau Maria zu ftellen, d. b. unter die entiprechende Lehre. 
Die Mitglieder haben beim Gintritte auf die Hoftte ihre Fintrittsformel, nichts geaen bie Ehre 
und den Ruhm der Jungfräulichkeit Mariä zu thun, zu fagen und zu dulden, auszuſprechen 
und fidı ihre für ihr ganzes Leben zu widmen. “Sie haben täglib Morgens 3 VBaterunfer und 
eben so viel Ave, ein Gredo und Salve Negina zu jagen, Abends Gewiflensforichung nad 
Anweifung der Beiellichaft zu halten, dann 3 Pater, 3 Ave und 1 De profundis — letzteres 
für die geſtorbenen Muglieder — zu fagen. Außerdem an Sonn: und Feiertagen das Fleine 
Ami der heil. Maria — etwa 50—60 D:ctavfeiten engen Druds — zu lefen. 
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einzelnen Fache. Die Preife beftehen in einer Art Orden, welche bis zur nächften 
Akademie, wo neue Sittenrichtungen ftattfinden, von den Belehnten getragen 
werden; für die befonders auftretende Kaffe beftehen die Preife der Sieger in 
Bildern u. f. w. — Diefe Anwendung des Wettſtreites ift das Vorzuͤglichſte in 
der Jugendbildung der alten wie der jegigen Gefellfhaft und es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß diefelben, wie die Klaffenpläge (welche hier mit jener Auszeichnung zufammenz 
fallen) überall Eingang fänden, da fie dem Fleiße der Jugend zu einem fehr 
großen Sporne dienen.” 

Nach diefer Darftellung Enüpfen wir an das an, was zu Anfang des erften 
Artikels gefagt wurde. Es ift einfeitig und übertrieben, wenn man bie Sefuiten 
für Alles verantwortlid machen will, worin fatholifcher Seite in Glaubensfachen 
gefehlt wird. Auch außer den Reiben ber Sefuiten zählen die Ulteamontanen 
manchen Eiferer, der den Proteftantismus mit allen mittelalterlihen Vorurtheilen 
anfieht und die Bekämpfung diefer Ketzerei auf Tod und Leben für überaus ver: 
dienftlih hält. Im Zefuitismus ift diefe Gefinnung aber der Kern und der be: 
lebende Geift einer Organifation, die in koloffalen Verzweigungen den ganzen Erbball 
umfängt. Haben im Grunde alle Möndsorden die Belebung und Verbreitung des 
Glaubens zum Zweck, fo giebt es doc) feinen, ber diefe Tendenz fo ausfchließlic und 
unduldfam verfolgt als die Jefuiten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß religiöfer 
Frieden auf die Dauer nicht denkbar ift, wo diefe Gefellfchaft ihren Einzug gehalten 
hat. Die Beweife liegen zu nahe, als daß darauf befonders hingewiefen zu werden 
brauchte. Wir halten e8 daher in Randern gemifchter Konfeffionen für eine heilige 
Pflicht des Earholifhen Theil, die Jefuiten auf immer fern zu halten. Die in 
ben vorigen Zeilen gefchilderte Verfaſſung des Ordens bekräftigt die meiften der Vor: 
würfe, die gegen ihn erhoben werden. Kraft diefer Verfaſſung hat er eine nicht 
blos Eörperliche, fondern auch geiftige Gliederung, denn in diefen A400 Sefuiten, 
die gegenwärtig den Beſtand des Drdens ausmachen, lebt nur ein Gedanke. Da 
ift von verfhiedenen Meinungen, von einem natürlihen Auseinandergehen der 
Beftrebungen Feine Mede. Wie der Soldat in der Schladht nicht als Menfch 
zählt, fondern als mechaniſcher Theil eines Ganzen, das man Bataillon oder Mes 
giment nennt, wie in diefem Ganzen nur ein Wille gilt, welcher beftimmt, ob 
die 2000 Mafhinen:Menfchen des Regiments fechten oder fliehen, tödten oder be: 
gnadigen follen, ganz fo ift es bei den Sefuiten. Diefelbe Zucht, daffelbe Auf: 
gehen des Einzelnen in ein Allgemeines. Der Name: General für dag Ober: 
haupt des Ordens bezeichnet das wirkliche Verhältniß, obgleich er nicht fo gemeint 
iſt. Der Generat befiehlt, und A400 Jeſuiten gehorchen blindlingse. Die Katho: 
liken dürfen ſich mithin nicht beflagen, wenn proteftantifcher Seite Abneigung und 
felbft Vorurtheil gegen die Jeſuiten herrſcht. Wir wiffen ja, daß regelmäßige 
Truppen gegen ungeordnete Haufen, mögen diefe auch noch fo zahlreich fein, ſtets 
den Sieg behaupten. Da liegt denn die Befürchtung nahe, daß auch das regel: 
mäßige Militair der Jeſuiten fih als zu ſtark ermweifen möchte. Katholiſcher Seite 
hat man zuerft das Beifpiel der Unduldfamkeit gegen Korporationen gegeben. Wir 
erinnern an die Freimaurer, die man als fogenannte Aufklärer vielfach verfolgt 
bat. Wo immer Jefuiten und Freimaurer zufammentreffen, da werden die Pe: 
teren gewiß als Heiden dargeftellt und dem Haß der Maffen bezeichnet. Diefelbe 
Furcht vor der Macht der Korporation hat dem Guſtav-Adolph-Verein in Baiern 
ein Verbot zugezogen. Und doch ift diefer Verein den Jeſuiten nicht entfernt zu 
vergleichen, doch hat er mit der Ausbreitung des Glaubens gar nichts zu thun 
und ift auf Unterftusung armer proteftantifcher Gemeinden beſchraͤnkt, doch iſt 
Einheit des Gedankens in ibm fo wenig zu finden, daß vielmehr vom Anfang 
an ein ewiges Gezaͤnk geherrſcht und ganz neuerdings ein förmlicher Krieg aus: 
gebrochen ift, der Leicht feine dreißig Fahre dauern dürfte! Wer einen folchen 
Verein dem Katholicismus gefahrlich findet, der follte die Jefuiten nie vertheidigen. 
Damit foll nit geleugnet werden, daß proteſtantiſche Zionswaͤchter die Jeſuiten— 
gefahr ungebührlich uͤbertreiben. Die Zefuitenriecherei der achtziger Jahre iſt wies 
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der wach geworden, und auf taufend Thürmen wird geſtuͤrmt, ohne daß ein Feuer 
dber auch nur Rauch fich zeigte. Dies gilt namentih von Sachſen, wo man 
überhaupt im proteftantifchen Eifer die Gefehe der Duidſamkeit nicht felten ver 
gift und ind Blaue hinein Anklagen erhebt. — Vergl.: Heinrich Bode, das In— 
nere der Geſellſchaft Jeſu. 

Lorenz da Ponte wurde am 10. März des Jahres 1749 im Geneba, einer 
Beinen Stadt der damaligen Mepublit Venedig, geboren. Er blieb bis in fein 
vierzehntes Fahr ohne allen eigentlihen Unterricht, bis fich feiner ein Verwandter 
annahm, der Bifchof von Geneda war und ihn in der Schule unterhielt. Gr 
machte nun fo bedeutende Fortfchritte, daß er fhon mit dem 22, Jahre zum 
Mrofeffor der Rhetorik ernannt wurde. Meider feindeten ihn aber in diefem Poften 
fo fehr an, daß er ihn nach zwei Jahren aufgab und nad Venedig ging, wo er 
längere Zeit ein abenteuerndes Leben führte, Er kehrte dann nad Geneda zurück 
und erhielt wieder einen Lehrſtuhl, wurde aber auch wieder vielfach angefeinbet. 
Bu feinem Sturze benugte man enblid eine Aufgabe, die er feinen Schülern zur 
Bearbeitung gegeben hatte: Ob der Menſch ein größeres Gluͤck erlangen würde in 
gefellfchaftlihem Berbande mit Andern lebend ober im einfachen Zuftande der 
Natur? Diefes eine Rieblingsfpielerei der Zeit berührende Thema erfchien ben 
Behörden als fo ftantsgefährlih, daß fie den Urheber von feiner Stelle entfernten 
und ihn für unfähig erklärten, je wieder in einem Kollegium, auf einem Seminar 
oder einer Hochſchule ein Amt zu beffeiden. Ponte wurde nun wirklich gefährlich, 
denn er begab fih zu Georg Pifani, der nach einer gründlichen Berfaffungsreform 
ftrebte, und unterftügte ihn mit feinen Kenntniffen. Diefe Beftrebungen fchlugen 
gänzlich fehl. Wenedig war fchon zu einer Dinfälligkeit gelangt, bei der Heilmittel 
blo8 fieberhafte Aufregung ohne alle Beſſerung hervorrufen, und Pifani erreichte 
nichts als eine gewiffe unrnhige Bewegung unter dem kleineren Theile des Adele. 
So mädtig war er indeffen geworden, daß man ihn nicht gleich anzugreifen 
wagte und mit feinem Diener Ponte den Anfang machte. Diefer fah ſich plöglich 
angeflagt, „am Freitag Schinken gegeffen zu haben und Sonntags verfchiedenemal 
nicht in die Kirche gegangen zu fein.” Bei den damaligen Zujtänden Venedigs 
waren folche kindiſche Anklagen gerade die gefährlichften, und Ponte flüchtete 
daher auf der Stelle, um nicht wegen Bergehen, die hoͤchſtens eine geiftliche Rüge 
verdienten, in die Bleitammern zu kommen. Er ging zunaͤchſt nad Goͤrz. Das 
Leben, das er dort führte, ift für uns nicht unintereffant, denn es ift ein Eleines 
Sittengemälde der Zeit. Es war gerade die Zeit der Keufchheitdfommiffionen, 
‚mit beren Einfegung die edle Maria Thereſia fo ſehr fehlte, und Ponte flaunte 
daher nicht wenig,’ als er von leichtfertigen MWeibern, die zum Schein ehrbare 
Gewerbe trieben, förmlih umringt wurde. Gin Gedicht über den eben abge: 
fhloffenen Frieden von Teſchen, „der Werttampf der Vögel,” führte ihn in .beffere 
Geſellſchaft. Noch mehr beliebt wurde er, als er ein Werk, „die Pracht von 
Goͤrz,“ in Verfe brachte. Jenes Wert war im Grunde nichts als eine trodene 
Aufzählung der Berühmtheiten des Landes und alfo nah unfern Begriffen faum 
einer poetifchen Bearbeitung fähig, aber die itatienifche Literatur iſt ſolchen Nomen: 
Elaturen nicht fremd, die fogar im Arioſt verfommen. Man ging nun gleih an 
die Bildung einer arkadifhen Gefellfhaft, unter deren Schäfern Ponte natürlich 
nicht fehlte. Die Idylle mit Zopf und Reifrod war im beften Gange, und Ponte 
befand ſich perfönlich wohl dabei, da die andern Schäfer ihn verpflegten, als fich 
neidifhe Bosheit in die Unfchuldsmwelt eindraͤngte. Einer der Schäfer, der außer: 
halb Arkadiens feines Standes ein Buchdruder war, fchrieb an feinen glüdlicdhen 
Mebenbuhler Ponte einen falfchen Brief, der diefen als Theaterdichter nad Dresden 
berief, und ber leihtgläubige Venetianer reifte wirklih Hals über Kopf dahin ab, 
In Dresden enthirlite fih mit der Wahrheit zugleich eine neue Berlegenheit. Der 
wirkliche Theaterdichter wurde beforgt, daß es ernftlih auf feine Stelle abgefehen 
fei, der Betrogene kam in eine falfche Stellung und faßte den beften Entſchluß, 
indem er fo raſch wie er gekommen abreifte.. In Wien, wohin. es ſich menbete, 
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hatte der kurz zuvor zur Megierung gelangte Kaifer Joſeph die Errichtung einer 
italienifchen Bühne befchloffen, und es traf fich fo glücklich, daß Ponte von Salieri 
empfohlen wurde. Daß Ponte offen geftand, noch feinen Operntert gefchrieben 
zu haben, war fein Hinderniß feiner Anftellung als Theaterdichter. „Gut, gut,” 
fagte der Kaifer, „da werden wir eine jungfräuliche Mufe haben.” Die Erbärm: 
lichkeit der damaligen Opernterte ermuthigte ihn etwas, denn da war, wie er 
fagt, kein Zufummengreifen, feine Charaktere, kein Intereffe, keine Szenerie, feine 
Grazie der Sprache noch des Styls, Fein Vers, der mit einer gewiffen Anmuth 
geendigt hätte, eine Lebhaftigkeit der Einfälle, Kein zierliches, finnreihes Wort, 
es war ein reiner Schwall thörichter, einfaltiger Medensarten, Dummheiten und 
Marrenspoffen. Die erfte Oper Ponte's hieß: „Der Reiche von einem Zag ;” 
und wurde von Salieri komponirt. Der berühmte Komponift lobte den Xert, bat 
aber um „einige Beine Abänderungen.” „Worin beftanden nun aber jene Eleinen 
Abanderungen?” erzählt Ponte in feinen Denkwürdigkeiten. „In Verftümmelung 
oder Verlängerung des größten Theild der Szenen; im Einfchalten neuer Duetten, 
Zerzetten und Quartetten u. f. w.; in Weränderung des Versmaßes bei der 
Hälfte der Arien; in der Einfhaltung von Chören, die von Deutfchen gefungen 
werden mußten; in Abkürzung aller Recitativen und folglic des ganzen Inhalts, 
Zufammenhangs und des ntereffes der Oper, wenn je früher eines darin zu 
finden war; die Veränderung war, um mid kurz zu faffen, fo ftarf, daß, als 
die Oper in Szene kam, nicht mehr hundert Verſe von meinem eriten Orginal 
übrig blieben.” Die Oper fiel duch, und da zu gleicher Zeit der fehr beliebte 
Dichter Gafti nad) Wien kam, um mo möglich Theaterdichter zu werden, und 
mit feinem erften Zerte entfchiedenes Gluͤck hatte, fo kam Ponte fehr ins Gedränge. 
Der freundliche Joſeph war feine einzige Stüge. „Wiſſen Sie, da Ponte,” 
fagte er ihm, „Ihre Oper ift dennoch nicht fo ſchlecht, als Sie uns glauben 
machen wollten. Sie müffen Muth faffen und uns eine andere geben.” Ein 
ſchwerer Unfall hinderte den Dichter zwei Jahre fang daran. in Landsmann, 
der ihn hafte, ohne daß Ponte e8 wußte, erbot fih, ihm ein Zahngeſchwuͤr zu 
heilen und gab ihm Scheidewaffer, woran Ponte zwei Jahre Eränkelte und alle 
feine Zähne verlor. Seine nähfte Oper: „Der gutmüthige Polterer,“ wozu 
Martini die Muſik dichtete, gefiel und der Kaifer war der erfte, der Ponte dies 
fagte. Jetzt bat ihn ein Komponift um einen Xert, der jest der Stolz von ganz 
Deutfchland ift, Wolfgang Mozart. Wir wollen über das Verhaͤltniß Beider 
Ponte felbft hören, müflen aber die Wahrheit feiner Behauptungen bahingeftellt 
bleiben laſſen. „Trotz dem,” fagt er in feinen Denkwürdigkeiten, „daß Mozart 
mit dem höchften Zalent und vielleicht weit größeren Talenten, als irgend ein 
anderer Komponift der vergangenen, der damaligen und der zufünftigen Welt aus: 
geftattet war, fo konnte es ihm wegen der Kabalen feiner Feinde nie gelingen, 
fein göttliches Genie in Wien auszuüben; er blieb im Duntelm und unbekannt, 
gleich einem Eoftbaren Edelftein, der im Schoofe der Erde den hohen Werth feines 
glanzvolien Schimmers verbirgt. Ich kann mich nie ohne einen gewiffen Stolz 
und MWohlgefallen daran erinnern, daß Europa und die ganze Melt größtenteils 
meiner Ausdauer und Beharrlichkeit die wundervolle Ausbeute der auserlefenen 
Bokaltompofitionen diefes bemunderunysmwürdigen genialen Zonfegers zu verdanken 
hat. Die Ungerechtigkeit, der Meid der Journaliſten, der Zeitungsfchreiber und 
der Biographen Mozarts erlaubten ihnen aber nicht, diefen Ruhm einem Staliener 
zuzugeftehen, aber ganz Wien, alle diejenigen, welche ihn und mich in ganz Deutfch: 
land, in Böhmen und in Sachſen Eannten, feine ganze Familie und, mehr als 
Ale, der Baron von MWeslar, unter deffen Dach der erfte Funken biefer edlen 
Flamme ausbrach, müſſen mir zugeftehen, daß Alles, was ich hier gefagt habe, 
die reine Wahrheit iſt.“ Unter den Texten, die Ponte vorſchlug, wählte Mozart 
‚Die Hochzeit des Figaro.” Das Luſtſpiel gleichen Namens war eben in Wien 
verboten worden, aber der Kaifer ließ die Oper zu. Die Aufführung Eonnte nit 
ohne eine kleine Intrigue fattfinden. Ponte hatte ein Ballet eingelegt, und der 
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Intendant Graf Mofenberg wollte davon nichts wiſſen. Mozart gebachte zum 
Kaifer zu geben, fein fchlauer Mitverfaffer mußte ſich beffer zu helfen. Zur 
Generalprobe wurde der Kaifer mit dem ganzen Hofe eingeladen. „Nach allem 
Beifallklatſchen und Bravoruren erfolgte eine flumme Handlung zwiſchen dem 
Grafen und der Sufanne, während melcher das Orchefter .fpielt und der Tanz 
ausgeführt wird. Aber da bie allestönnende Ercellenz diefe Szene herausgeriffen 
hatte, fo fab man nur den Grafen und die Sufanne geftikuliren, und wenn das 
Drcchefter ſchwieg, fo fchien es geradezu eine Szene von Marionetten. „Was ift 
denn das?’ fragte der Kaifer den Gafli, der hinter ihm fa. „Man muß ben 
Dichter fragen,” ermwiederte er mit einem boshaften Lächeln. Ich murde alfo 
herbeigerufen, aber ftatt auf die mir geftellte Frage zu antworten, bot ich bem 
Kaifer mein Manufkript dar, in welchem ich die Szene wieder ergänzt hatte. 
Der Monarch las fie und fragte dann, warum der Tanz nicht ausgeführt werde. 
Mein Stillſchweigen bewies ihm binlänglih, daß hier irgend eine Verwirrung 
zum Grunde liegen müffe, und er wendete fih nun zu dem Grafen, um Rechen: 
fhaft über die Sache zu fordern. Diefer fagte murmelnd, daß ber Zanz fehle, 
weil das Theater der Dper keine Tänzer habe. Giebt e8 aber Tänzer in den 
andern Theatern? fragte der Kaifer. Sie fagten ihm darauf, daß die andern 
Theater welche hätten. Wohlan, fo follen dem da Ponte fo viele von bdenfelben 
zu feinem Ballet überlaffen werden, als er dazu bedarf.‘ Die Dper gefiel außer: 
ordentlih, und Ponte machte fih nun glei an eine neue Oper für Mozart — 
den „Don Juan.” Gleichzeitig Ddichtete er für Salieri den „Axur, König von 
Ormus,“ der ſich noch gegenwärtig auf dem Mepertoir befindet, und für Martini 
ben „Baum der Diana,” eine froftige Allegorie, auf die der Dichter felbft nichts 
defto weniger größeren Werth zu legen fcheint als auf die beiden andern Terte. 
Es ift bekannt, daß der Don Juan zuerft in Prag gegeben wurde und dort einen 
außerordentlichen Beifall erntete. In Wien war die Aufnahme eine ganz andere, 
der Don Juan gefiel nicht. Alle glaubten, es fehle etwas daran, nur Mozart 
nit. Man machte Zufäse, man veränderte ganze Arien, man brachte ihn neuer: 
dings in Szene, und der Don Juan gefiel nit. „Die Oper ift koͤſtlich,“ fagte 
ber Kaifer, „ſie ift göttlich, vielleicht felbft beffer noch als der Figaro, aber fie ift 
feine Speife für die Zähne meiner Wiener.” Ponte erzählte diefen Ausſpruch 
Mozart, der aber antwortete ganz rubig: „Man foll ihnen nur Zeit laffen, fie 
zu Bauen.” Um biefe Zeit wollte der Kaifer das Theater aufheben, weil es zu 
viel Geld Eoftete. Schnell entwarf Ponte einen Plan, wie das Unternahmen auf 
Subfkription fortgeführt werden koͤnne, und legte ihn dem Kaifer vor. Diefer 
genehmigte Alles, aber Graf Rofenberg behauptete, es gehe nicht, da die Italiener 
feine Garderobe hätten und das deutſche Theater die feinige nicht verleihen Eönne. 
Der Kaifer übernahm die italienifhe Oper nun wieder auf feine Rechnung, nad) 
einem Plan, den Ponte entworfen hatte. Bon diefem Augenblide begannen gegen 
ihn Kabalen, wie er fagt. Er gefteht jedoch felbft, eine Sängerin aus Liebe zu 
ihr bevorzugt zu haben, und fo erklärt fi denn ohne Mühe, daß er der Gegenftand 
von Anfeindungen wurde. So lange Kaifer Joſeph lebte, hielt er fi, mit dem 
Tode des edlen Mannes verlor er feine Stuͤtze. Wir haben bier nicht zu Gericht 
zu figen über die Anklagen, die Ponte in Bezug auf die folgenden Ereigniffe 
erhebt, und berichten daher einfah, daß er von Kaifer Leopold als Störenfried 
bald den Abfchied erbielt. Er wollte nun nad Petersburg gehen und verfuchte 
Mozart zu überreden, daß er ihn begleite. Der große Zondichter weigerte ſich, 
da er von Sofepb II. eine Penfion erhalten hatte und eben an einer beutfchen 
Oper arbeitete. Ponte hatte ihm früher noch den italienifchen Text zu ber „Schule 
der Liebenden” geliefert. Er felbft verzichtete auf den Plan der ruffifchen Reife 
und blieb in Wien, um wo möglich feine alte Stelle wieder zu erlangen. Man 
verwies ihn zulegt, weil er gegen die neuen Sängerinnen eine Partei werbe, man 
verfolgte ihn fogar nach der nahen Beinen Gebirgsftadt, wohin er ſich zurüdkog, 
509 ihn ein und unterfagte ihm den Aufenthalt in Wien und Umgegend, Er 
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ging nun nach Trieſt, wo der Kaifer ſich aufhielt, hatte mit ihm eine Unterrebung 
und erhielt Zuficherungen, bie nicht in Erfüllung gingen. Nach feiner Dar: 
ftelung hätten die Raͤnke feiner Feinde ihm gefchadet, aber da nach feinem eigenen 
Geftändnif der Kaifer wie der Mitregent Franz II. von der Angelegenheit unter: 
richtet waren, fo Iäßt ſich wohl annehmen, daß die angeftellte Unterfuhung für 
Ponte nicht fo günftig ausfiel, als er erwartet hatte. Mur fo viel erreichte er, 
daß die Ausmeifung aus Wien ftilfhweigend aufgehoben wurde. Das Glud 
begünftigte ihn auf eine eigenthümliche Weile. Er hatte in Trieſt den Unter: 
händler gemacht, um zwifchen einem italienifhen Kaufmann und einer jungen 
Engländerin eine Deirath zu Stande zu bringen, und ber Vertrag war abge: 
fchloffen, als das unbefcheidene Drangen des Bräutigams auf Feftfegung der Mit: 
gift Altes zerfiörte. Im feiner Aufregung bot der Vater feine reiche Tochter nun 
Ponte an, und diefer zögerte nicht einzumilligen. Er wollte nad Paris gehen, 
ein Entfchluß, der für feine Weltkenntniß fein günftiges Zeugniß ablegt, denn «6 
war im Jahre 1792, die Wogen der Revolution fchlugen hoch empor, für einen 
Theaterdichter gab es nichts zu hoffen in einer Zeit, da der Gemeinderath von 
Paris zuweilen die Theater umftellen ließ, um die „Ariſtokraten“ alle mit einem 
Schlage zu fangen. Der bekannte Gafanova, den Ponte in Dur befuchte, brachte 
ihn von feinem Entfhluffe ab. Gafanova war ihm Geld fchuldig, ließ fich noch 
einige Dufaten dazu geben und bezahlte ihn mit einem guten Rathe. ‚Wenn 
Sie Ihr Glüd mahen wollen,” fügte er ihm, „fo gehen Sie nicht nah Paris, 
fondern nad London; wenn Sie dort find, befuhen Sie nie das Kaffeehaus der 
Staliener und unterfchreiben Sie nie ihren Namen.’ Ponte geſteht, daß diefer 
Rath die einigen hundert Gulden, die Caſanova ihm fehuldete, volllommen werth 
geweien wäre, wenn er ihn nur befolgt hätte. In London waren die Ausfichten 
fo f[hleht, daß er Stadt und Land bald wieder verließ und nad Holland ging, 
wo die eben erfolgte Auflöfung des franzöfifhen Theaters ihm Hoffnung gab, daß 
fi eine italienifhe Oper werde gründen laffen. In der That gelang es ihm, 
eine bedeutende Summe für diefes Unternehmen fubfkribiren zu laffen, und es 
waren fchon die beiten Sänger und Sängerinnen aus Stalien verfchrieben, als 
die Niederlage der Engländer bei Hondsfchoote Alles wieder vernichtete. Holland 
wurde von einem feindlichen Einfall bedroht, und unter ſolchen Umftänden traten 
die Subffribenten natürlid zuruͤck. Aus dieſer Verlegenheit rettete ihn ein Ruf 
nah London, um an dem italienifchen Theater die Stelle eines Dichters zu be: 
kleiden. Das dortige Theater war in Verfall, und Ponte beging die Unklugheit, 
mehre MWechfel zu unterfchreiben, um dem Unternehmer Geld zu verfchaffen. Er 
kam darüber mehre Male ins Gefängnig, ging dann vom Theater ab und gründete 
einen Buchladen. Im diefer Stellung trug er viel zur Verbreitung der italienifchen 
Riteratur in England bei, wenn aud der wahre Gefhmad daran erft feit Ugo 
Foscolo's Ankunft in London erwachte. Seine eigenen Umftände verbefferte er 
dadurch nicht, vielmehr gerieth er durch das Andrängen der alten Wechfelgläubiger 
in eine ſolche Lage, daß er 1804 nad Amerika flüchten mußte. Sein Leben ver: 
liert von nun an das ntereffe für und. Es fei daher blos noch kurz angeführt, 
daß er in New: York viel für die italienifche Literatur gethan, ein hohes Alter 
erreicht hat und erft vor Eurzer Zeit (im vorigen Jahre, wenn wir nicht irren) 
geftorben ift. — Er hat in feinem adhtzigften Jahre Denktwürdigkeiten gefchrieben, 
die audy ins Deutfche überfegt find (Stuttgart, bei Franckh). Wie er fich darin 
ſelbſt fchildert, muß man ihn jener Klaffe von abenteuernden Gelehrten beizählen, 
deren glänzendftes und Liederlichftes Eremplar Caſanova ift. 

af, Phil, Fallmerayer, Dr. der Phitofophie, Profeffor und ordentliches 
Mitglied der hiftorifhen Klaffe der Akademie der Wiffenfhaften in Münden, ift 
im Eleinen Weiler Bayrdorf, Gemeinde Tſchoͤtſch unweit Briren in Xirol, den 
10 Dec. 1790 geboren. Der Sohn unbemittelter Eltern, war der Knabe früh 
auf ſich felbft verwiefen und mußte das Geſchick fegnen, das ihn wohlthätige Geift: 
liche finden Heß, bie ihn zu künftigem Nutzen ber Kirche im. Domſchuͤler⸗Inſtitut 
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zu Brixen unterbrachten. Während der Parteizerwuͤrfniſſe und Unglüdsfälle des 
Aufftandes im Spätherbfle 1809 verlieh er heimlich das Inftitut und ging wider 
MWiffen und Willen feiner Gönner und Angehörigen, beffern und reichlichern Unter: 
rihts und auch größerer Zreiheit wegen, nah Salzburg, wo fidy der Ausgewan: 
derte anfangs freilich Armlich genug behelfen und durch Privatftunden den nöthigen 
Unterhalt gewinnen mußte; indeß hatte er unverdroffenen Sinn, vortreffliche Lehrer 
und das Gefühl, ohne Zwang feiner Wege zu gehen, madte alle Entbehrung 
feiht. Mit Eifer und nicht ohne Erfolg betrieb er unter Leitung des in Goͤttingen 
gebildeten Pater Albert Nagezaun das Studium der femitifhen Sprachen, während 
zugleich durch die feltene Lehrgabe eines nur zu bald nad Lemberg verfeßten Ge: 
ſchichtslehrers (v. Maus) die angeborne Liebe für die hiſtoriſche Wiffenfchaft wun— 
derbar in ihm entzündet und angeregt ward. Der Eintritt in die berühmte Be: 
nediktiner- Abtei Kremsmünfter in Defterreih ob der Ems ward nur dur die 
Schwierigkeit vereitelt, die damals einem Ausmwanderungsgefuhe aus Baiern ent: 
gegenftand. Nach zweijährigem Studium der Gottesgelahreheit auf der inzwiſchen 
sum Lyceum herabgefegten Salzburger Hochſchule bezog Fallmerayer am Schtuffe 
des Jahres 1812 ats k. Stipendiat, und zugleich mit reichlicher Zulage durch einen 
wiſſenſchaftlichen Privatmann ausgerüftet, die Univerfität Landshut, um zum Ueber: 
fluffe auch noch mit der Jurisprudenz einen Verfuc zu machen, während bie hifto: 
rifhen, Elaffifhen und Iinguiftifchen Arbeiten nebenher mit ungemindertem Eifer 
fortgingen. — Im Julius 1813 wurde Fallmerayer als Unterlieutenant in einem 
k. b. Infanterie-Bataillon angeftellt und nach der Schlacht bei Hanau wegen 
guten Verhaltens an diefem dentwürdigen Zage Öffentlich belobt. Der dreimonat: 
fiche Winterfeldzug (1814) und die mörberifchen Gefechte im Innern Frankreichs 
waren für die unerfahrne Jugend zwar eine harte Probezeit, aber durch den groß: 
artigen Umſchwung der Jdeen und die Kange jener Zeit doch die fruchtbarfte Lehr— 
übung für ein empfängliches Gemüth. Nach dem erften Parifer Frieden blieb 
Fallmeraver ein volles Jahr beim Decupationstorps am linken Rheinufer und 
verliebte im zweiten franzöfifchen Feldzuge (1815) als Galoppin des verftorbenen 
Generalmajors Grafen Spreti unter angenehmen VBerhältniffen beinahe ein halbes 
Fahr in der Umgegend von Orleans. Nach dem allgemeinen Friedensfchluffe kam 
Fallmerayer mit einer Abtheilung des k. b. eilften nfanterie-Regiments nah 
Lindau in Garnifon, wo die Liebe zu den unterbrocdhenen Studien mit neuer 
Kraft erwachte, und die volle Muße nah einer fturmbewegten Zeit, die fchöne 
Landſchaft am Bodenfee und die wohlbeftellte, freundlich offene Buͤcherſammlung 
der alten Reichsftadt den frifchen Trieb mährten. Mehr als zwei Jahre unermü: 
deter Anftrengung füllten die Lüden wieder aus und fchufen neuen Gewinn. Zur 
Grammatik der alten Sprachen, mit denen der neue Arbeitscnclus begann, ward 
mit jahem Fleiße die neugriechifche, die perfifche und türkifche hinzugethan, Mathe: 
matik und Kriegswiffenfchaft aber mit Hartnadigkeit fortgefest. 

Im Frühling 1818 nahm Fallmerayer feinen Abfchied und teat als latei— 
nifher Obervorbereitungslehrer an der Studienanftalt in Augsburg ein, ward um 
1821 an das Progumnafium nad Landshut verfegt und 1824 zum Lehrer der 
Obergymnaſialklaſſe dafeldft ernannt. Nach Verlegung der Univerfität 1826 erhob 
man ihn zum Lehrer der allgemeinen Gefhichte und der Philologie auf dem nen 
errichteten Kandshuter Lyceum, wo er im Sommer 1831 feine Vorträge fchloß, um 
als Begleiter des berühmten ruffifhen Generals Grafen DOftermann:XZolftei mit 
Urlaub feine erſte Reife in den Orient zu beginnen. Der Aufenthalt in Aegnpten 
und in Nubien dauerte nahezu ein Sabre, von dem der größere Theil auf Dbfam: 
bol, Phile, Theben, Kairo, Alerandria und Damiate fiel. Ebenfo lange wandette 
er in Palaftina und in Sprien zu beiden Seiten des Libanon herum und vermeilte 
am meiften in Serufalem, am See Genefarethb, zu Antiohia am Drontes, in 
Hateb, Hems, Balbek, Damaskus, in der Drufenrefidenz und in Tripolis. Eypern, 
Lycien, Rhodos mit den übrigen Sporaden und den jonifchen Küften; dann 
RBonfiantinopel, die Eykladen, das griechiſche Feſtland von Miſtra bis Zitun und 


Jak. Phil, Fallmeraher. | 62 


vom Kap Sunium bie Mefolongie füllten neben den Siebeninfeln und Apulien 
das dritte Jahr. — Während des dreijährigen Wanderchklus maren aber im Unter 
richtötdefen des Königreichd Baiern allerlei Veränderungen vorgefallen und als 
Fallmeraver im Sommer 1834 nah Münden kam, war aud das Landshuter 
Lyceum neu geordnet und die hiftorifche Rehrftielle einem Andern übertragen. Un: 
gefähr ein Jahr blieb Fallmerayer ohne Beſtimmung und in freier Mufe fein 
Reiſetagebuch und feine mitgebrachten Arbeiten durchzuſehen. Im Frühjahr 1835 
wurde feine Wahl als ordentliches Mitglied der hiftorifchen Klaffe der Akademie 
der MWiffenfhaften in Münden vom König genehmigt und nad einem kurzen 
Ausflug nah Tirol, Salzburg, Leipzig, Dresden und Prag im Auguft deffelben 
Jahtes durch eine feierliche Antrittörede von der Stelle Befis genommen. Bu 
gleicher Zeit trat Fallmeraner bei den eben damals gegründeten atademifchen Kite: 
raturblatt (Münchener gelehrten Anzeigen) als thätiger Mitarbeiter ein und erhielt 
1836 Erlaubniß, öffentliche Vorträge Über Univerfalgefhichte anzutünden, zu denen 
der Zutritt jedoh nur dem „hoͤhern Publitum‘ offen ftehe, den Studenten aber 
ausdrüdtic verboten fei, eine Klaufel, die Elar genug bewies, daß gegen Prof. 
Fallmerayer höhern Orts ein Vorurtheil beftehe, das zwar bedeutend gemindert, 
aber doch nicht ganz gehoben fei. Statt dem höhern Publitum vorzufefen ging 
Prof. Fallmeraher im Sommer 1836 nad Italien und weil ihm Cholera-Anſtalten 
den Meg über die Apenninen verlegten, wieder nach München zuruͤck, das er im 
Movember deffelben Jahres neuerdings verließ, um über Genf ins füdliche Frank: 
reich zu ziehen. Das Spätjahr ward in yon, in Avignon, in Marfeille, in Tou⸗ 
fon und Hyeres verlebt, Winter und Frühling aber abwechfelnd mit Arbeit und 
Berftreuung in Florenz, Pifa und Rom herumgebradht. Im Sommer (1837) 
ging e8 über Genua und den Mont:Genis wieder nah Münden heim. Auf die 
Jahre 1838 und 1839 fällt nur ein herbfllicher Streifzug durch die Waldkantone 
und ein etwas längerer Aufenthalt in Paris, was Fallmerayer in feiner Jugend 
als Militär das erſtemal gefehen hatte. Den größern Theil diefer beiden Jahre 
fo wie den Winter von 1840 blieb Fallmerayer am Genferfee in beitändiger Arbeit 
und in freundlichem Verkehr mit dem alten Grafen Oftermann. Vieljaͤhriger Um: 
gang mit Ruffen von Welt und Rang erweiterte den Blick und brachte manderlei 
Gewinn. — Nah kurzem Beſuche in Heidelberg und Zübingen kam Fallmerayer 
ım Frühling 1840 wieder nah Münden und begann fogleich die nöthigen Ans 
ſtalten zu feiner zweiten Reife in den Drient. Angeborne Wanbderluft, Neugierde, 
die Wendung der türfifhen Begebenheiten in der Nähe zu fehen, gönnten feine 
RMuhe. Bon Regensburg ging die Fahrt auf der Donau ins fhwarze Meer und 
von Konftantinopel nad) Zrapezunt, deffen reigende Umgebung mit dem Schmud 
des immergrünen Bufhrealdes im Innern und mit dem Küftenparadies von Ponz 
tifch Tripoli und Kerafus den, duch die fhöne Heimath gemedten, fehnfuchtsvollen 
Sinn für ſchoͤne Landfhaftsbilder felbft in dreimonatlichem Genuffe nicht zu fättis 
gen vermochte. — Der Aufenthalt in Konftantinopel von Ende Oktober 1840 bis 
wieder Oktober des naͤchſten Jahres ward ausfchließlih auf beffere Erlernung des 
Zürfifchen verwendet und nebenher eine Reihe Artikel über Dinge des Orients in 
der Augsb. Allg. Zeitung ununterbrochen fortgeführt. Auf die drei legten Monate 
des Jahres 1841 fälle die Wanderung auf Dagia:Dros (Berg Athos), der 
Ritt durch die macedonifche Chaleidice und die Ruhe in Theſſalonika. Zu Zur: 
nowo unweit Lariſſa in Theffalonien, wohin er durch das Zemperhal gefommen 
war, verlebte Fallmeraner den größern Theil des Winters und wanderte in den 
erften Fruͤhlingswochen 1842 über Pharfalus, Zitun und Eubda nady Athen. In 
der griehifchen Hauptftadt hatte er wegen eigenthümlicher Behandlung helleniſcher 
Bergangenheit zwar mancherlei Reden und Anfechtungen zu überftehen, brachte es 
aber doch im Laufe mehrer Wochen zu einigem Berftändniß mit dem Widerpart 
und traf nad zmweijähriger Abwefenheit im Sommer 1842 wieder in Münden 
ein. Als aber Fallmerayer nad feiner zweiten Heimkehr über das Weſentliche 
feiner morgenländifchen Eindrüde und Gedanken in feierliher Verfammlung der 
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Akademie der Wiſſenſchaften einen Vortrag halten wollte, ſtieß er auf Hinderniſſe, 
die fruͤher nicht da waren und gegen die er nichts vermochte. Von dieſer Zeit an 
ſchwieg Fallmerayer in der Akademie der Wiſſenſchaften beſtaͤndig ſtill und richtete 
ſeine Thaͤtigkeit auf Journalartikel und wiſſenſchaftliche Kritiken, beſonders auf 
fragmentariſche Verarbeitung des letzten Reiſetagebuches, jedoch ohne deswegen auf 
ſein Wanderleben gaͤnzlich zu verzichten. 1843 beſuchte er zwar nur benachbarte 
Landſtriche und lebte einige Monate im heimiſchen Gebirge und mit Arbeit im 
gelehrten Tübingen. Dagegen ſah er im folgenden Sommer das große Schügen- 
feit in Bafel und reift von Straßburg auf dem Rheinftrom in die Zuiderfee hinab 
und nah Amfterdam; von dort durch die Mordfee und die Wefermündung nad 
Bremen; dann ging es zu Lande fort bis nad Hamburg, und von da mit Dampf: 
fhiff und Eifendahn zu längerem Aufenthalte nah Berlin. 1845 geftatteten 
Arbeitsdrang und Umftände nur einen kurzen Ausflug nad) Graubündten, Mailand 
und aufs Stilffzerjoh. Dafür blieb Fallmerayer 1846 fünf volle Monate von 
Haus und Arbeit weg und lebte abwechſelnd in Wien, Graz, Cilli, in Venedig, 
in der Lombardei, auf den luftigen Bergen in Zirol und am Bodenfee. Bei feiner 
angebornen Meinungsfelbftftändigkeit Eonnte von dem, was man gewöhnlid. Kar: 
tiere machen und vorwärts kommen heißt, niemals die Rede fein. Dennody hat 
fih das Glüd befonders nah dem Erfcheinen der Artikel über den Orient, wieder: 
holt eingeftellt. „Bon alten Vortheilen und Ehren aber, die man bot, nahm Fall: 
merayer nur das Diplom eines Doktors der Philofophie, weil es ihm die Tübinger 
Univerfität honoris causa zuerfannte. 

Seines unftäten und beweglichen Lebens ungeachtet hat Fallmerayer doch 
Mehres in Drud gegeben und zwar in folgender Ordnung: Rede bei ber feier: 
lichen Eröffnung der WVorlefungen über allgemeine Geſchichte am neu errichteten 
Lyceum zu Landshut. Geſchichte des Kaifertbums Trapezunt, Münden 1827. 
Den erften Entwurf diefer Schrift hat Profeffor Fallmerayer noch als Progpm: 
nafiallehrer zu Landshut 1823 verfaßt und in Kopenhagen den Preis gewonnen. 
Erft nad vierjähriger Bearbeitung und nad glüdlihen Forfhungen in Wien 
und Venedig kam das Werk zu Stande, wie es gegenwärtig ift. Uebrigens war 
die Vorrede zu dieſer gekrönten Preisfchrift fpaterhin das Hauptinftrument, um 
den BVerfaffer aus Amt und Stellung zu verdrängen. Gefchichte der Halbinfel 
Morea während des Mittelalters, Stuttgart und Tübingen, 1830-36. 2 Theile. 
Diefe Schrift brachte eine bisher nicht gefannte Anfiht über neugriechifche Na; 
tionalität ins Publitum und erregte anfangs ſtarken Widerſpruch, theilweife ſogat 
Unwillen und Aergerniß. Nur die „Heidelberger Jahrbuͤcher“ hatten damals Schaͤrfe 
und Einſicht genug, um anzuerkennen, daß die neue Idee nicht ohne Begruͤndung 
ſei. Die wiſſenſchaftliche Vertheidigung und naͤhere Befeſtigung der hartbedraͤngten 
Lehre übernahm der Verfaſſer ſelbſt, nach ſeiner erſten Heimkunft aus dem Mor: 
genlande, in einer akademiſchen Abhandlung: „Ueber die Entſtehung der Neugrie— 
chen ic.“ Stuttgart und Zübingen 1835. — Originalfragmente, Chroniken, In: 
ſchriften und anderes Materiale zur Gefchichte des Kaifertbums Trapezunt, 
Münden 1843— 44, 2 Abtheilungen, aud) als „dritten Bandes dritte Abtheilung,“ 
und als „Vierten Bandes Erſte Abtheilung“ der hiltorifchen Denkfchriften befon: 
ders gedrudt. Fragmente aus dem Orient, Stuttgart und Tübingen 1845, 
2 Bande, eine Schrift, die im Allgemeinen dem Berf. in Deutſchland überall An: 
erfennung und Lob gebraht hat; nur in Zirol war man mit der Leiſtung nicht 
ganz zufrieden; von Waldfhatten, von Wiefengrün und von Politik, fagte man, 
fei in den „‚Sragmenten“ oft und viel, vom Glanz ber Kirche aber und von den 
Zugenden der Klerifei nur felten und kurz die Rede. Seine Kritiken in verfchies 
denen Zeitfchriften, 3. B. in den Münchener gelehrten Anzeigen, der Augsb. Aug. 
Zeitung und in deren Ergänzungsblättern nennt man bisweilen „herbe und ſchnei— 
dend;‘ für matt, boshaft und ungerecht halten fie aber felbft die Gegner nicht. 
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Die Einwirkungen auf das Klima, Der Wiffensdrang, diefe erfreulichte 
Lebensäußerung der Zeit, hat fchon längft die atmofphärifhen und Elimatifchen 
Erfcheinungen in den Kreis feiner Forfhungen gezogen. Obgleich ein beſtimmtes 
Refultat nicht von fern erreicht worden ift, fo hat man es dod an Hypotheſen 
nicht fehlen laffen, und felbft die abenteuerlihen Unternehmungen früherer Zeiten, 
die Wiffenfhaft zum Vorherverfünden des Wetters benugen zu wollen, tauchen 
wieder auf. Iſt nun aud wie gefagt noch nichts Abgefchloffenes feftgeftellt, fo 
hat fi doc der Kreis der Beobachtungen und Forſchungen hinreichend erweitert, 
um eine UWeberficdyt des weiten Feldes nicht unbelohnend erfcheinen zu laffen. 
Etwas Weiteres foll in den folgenden Zeilen nicht verfucht werden, die fid im 
MWefentlihen darauf befchränten müflen, Arago's Anfichten (mitgetheilt im 
Annuaire pour Jan 1846 und überfegt im Edinburgh new philosophical Journal, 
zweites WVierteljahrsheft von 1846) und die von unferem Landsmann Dr. Fraas 
in Griechenland gemachten Beobadytungen (Klima und Pflanzenwelt in ber Zeit, 
von Dr. Fraas) zu geben. Die ehemals weit verbreitete Meinung, daß die Ko— 
meten, der Mond und fiderifche Einflüffe überhaupt auf unfer Klima einwirkten, 
hat gegenwärtig unter den Mänaern der Wiffenfchaft keinen Boden mehr. Nach 
den forgfältigften Beobachtungen, die Naturforfcher und Aftronomen unternommen 
haben, hat fich gezeigt, daß der Einfluß der Eleineren Geftirne nicht bemerkbar ift*). 
Dagegen hat man gefunden, daß die Einwirkung der Menfchen eine fehr bedeutende 
ift, wovon weiter unten ausführlicher die Rede fein wird. Unter den tellurifchen Ein- 
flüffen nehmen jene, welche das Meer ausübt, einen bedeutenden Rang ein. Die 
Atmofphäre, welche an einem betimmten Tage auf dem Meere ruht, wird in 
geringeren Breiten in Eurzer Zeit die Atmofphäre ‘des Feftlandes, befonders in 
Folge der vorherrfchenden Weſtwinde. Was daher die Normaltemperatur der See 
verändert, das flört auch die Temperatur der Atmofphäre des Feſtlandes. Kine 
große Veränderung der Stetemperatur kommt von den Eisfeldern und den uner: 
meßlichen gefrorenen Seeflöchen des Nordpols. Dort finden große und plögliche 
Veränderungen ftatt. Die oͤſtliche Küfte von Grönland war in früheren Zeiten 
zugaͤnglich und gut bevölkert. Ploͤtzlich hemmte eine undurddringlice Eisſchranke 
jeden Verkehr mit Europa, und Grönland konnte mehrere Jahrhunderte lang nicht 
befucht werden. Um das Jahr 1815 gerieth die Eismaffe plöglic in Bewegung, 
entfernte ſich in füdlicher Rchtung und ließ die Küfte in der Länge mehrerer Grade 
frei. Das ſchwimmende Es, welches ſich für unfer Klima am meiften bemerklich 
macht, bejteht in den fogerannten Eisbergen (vgl. den Artikel: Die fhwimmenden 
Eisfelder und Eisblöde des Deeans in Bd. I. S. 591 fig. diefer Blätter). Diefe 


*) Ueber die BG dr Sonnenfledde vgl. den Aufſatz: Sonnenflede, ihr Einfluß auf 
unfere Atmofphäre, in Bd. J. 6. 758 fig. dieſer Blätter. 40 


626 Die Einwirkungen auf das Klima, 


‚ Eisberge kommen von den Gletfchern Spigbergens und von den Küften der Baffins⸗ 
Bai. Sie Iöfen fih von der allgemeinen Maſſe mit donnerähnlihem Geraͤuſch 
los, wenn die Wellen ihre Grundlage unterhöhlt haben und wenn bas ſchnelle 
Gefrieren des Regenwaffers in ihren Spalten eine hinreichende Ausdehnung erzeugt, 
um dieſe fchweren Maſſen in Bewegung zu fegen und vorwärts zu treiben. Sie 
gelangen oft ohne zu fohmelzen in niedrige Breiten und bededen häufig fo aus: 
gedehnte Streden, daß ihre Einwirkung auf die Temperatur eine bedeutende genannt 
werden muß. Zum Beleg führen wir einige Beifpiele an. Am 19. Jan. 1818 
wurde Kapitain Daymont von Eis eingefchloffen und mit diefem 29 Tage lang 
in füdliher Richtung fortgeführt, bis e8 ihm unter 44" 37° nördlicher Breite 
gelang, fi frei zu machen. Die Eisfelder, die ihn einfchloffen, ragten 14 Zuß 
über das Meer hervor und hatten eine folhe Ausdehnung, daf man von ben 
Topmaſten ihr Ende nicht abfehen Eonnte; der Kapitain zählte auf diefen Feldern 
über hundert Eisberge.. Am 29. März 1818 fah Kapitain Vivian unter dem 
410 50° nördlicher Breite eine „Menge von Eisinfeln,’ die einen Raum von 
fieben Stunden einnahmen und von denen mehrere 200 bis 250 Fuß über das 
Waſſer hervorragten. — Die See wird nicht fo leicht erwärmt als das Land, 
was größtentheils daher kommt, daß das Waſſer durchſichtig ift. Alles alfo, was 
dieſe Duchhfichtigkeit in einem bedeutenden Grade aufbebt, wird eine merkliche 
Veränderung in der Seetemperatur hervorbringen, unmittelbar nachher in ber 
Temperatur der Seeatmofphäre und etwas fpäter in der Atmofphäre des Kontinents. 
Solche Trübungen der Ducchfichtigkeit des Meerwaffers finden häufig in ausge— 
dehntem Mafftabe flat. Scoresby theilt mit, daß die See in nördlichen 
Regionen oft eine olivengrüne Farbe annimmt, die durch Medufen und andere 
Seethierchen entfteht, und daß das Waſſer wenig Durchfichtigkeit hat, wo biefe 
grüne Farbe vorherrſcht. Er traf mehrmals auf foldhe grüne Stellen, die 60 bis 
80 Stunden lang und bis zu 15 Stunden breit waren. Die Meerftröme führen 
ſolche Stellen von einem Ort an den andern. Da diefe dunfeln Stellen mehr 
erhigt werden als die ducchfichtigen, fo müffen fie auch einen andern Einfluß auf 
die Lufttemperatur üben. Daſſelbe gilt von folhen Theilen des Meeres, die 
leuchten (f. den Artikel: Das Leuchten des Meeres in Bd. 1. S. 238 flg.). 
Diefes Keuchten rührt von Kleinen Thieren her, welche dem Waffer feine Durd: 
fihtigkeit faft ganz rauben und daher die Tempemtur deſſelben wefentlid; verändern. 
Es giebt aber auch Lokalurſachen, die freilich noc keine Erklärung gefunden haben, 
welche auf das Klima einen wefentlihen Einfluß üben. Im Winter von 1763 
zu 1764 bildeten die fogenannten Sables d’Olonne und die umliegenden Diftrikte, 
fehs Stunden im Umtfreife, eine Art von Wärme:Dafis. Die Loire war nahe 
an ihrer Mündung gefroren, eine Kälte von — 10° unterbrach alle Aderbau: 
arbeiten, aber in den Sables d’Olonne war das Wetter mild und dies Fleine Gebiet 
entging dem Froft gänzlich. Noch merkfwürdiger ift, was Erman von einem 
Diſtrikt in Sibirien erzählt, wo in jedem Winter die Luft beftändig heiter ift 
und nicht eine Flode Schnee fällt. Die Atmofphäre wird oft in Streden von 
beträchtlicher Ausdehnung von Subſtanzen eingenommm, die ihre Durdfichtigkeit 
wefentlich beeinträchtigen. Diefe Materien ftammen zuweilen von Bulfanen ber, 
die im Eruptionszuftande find. Zum Beweife dient die ungeheure Afchenfäute, 
die fi im Jahre 1812 aus dem Vulkan der Infel Gt. Vincent zu großer Höhe 
erhob und auf der Inſel Barbadoes um die Mittagszet eine vollfommene Dunfel: 
heit verbreitete. Solche Wolfen von Dunft zeigen fh aber au in Gegenden, 
wo feine Vulkane vorfommen. Namentlich ift Kanada folhen Phänomenen unter: 
worfen. Man hat dort die Urfache in MWaldbränder finden wollen, doc wird 
diefe Meinung durch Thatfachen widerlegt. So bededten in Quebek am 16. Okt. 
1785 Wolken von folher Dichtigkeit den Horizont, daß es unmöglih war, um 
Mittag zu unterfcheiden, in welcher Richtung Jemand ſich bewegte. Diefe Wolken 
bededten einen Raum von 120 Stunden Länge und 80 Stunden Breite. Sie 
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fchienen von Labrador zu fommen, wo ed nur wenige Wälder giebt und hatten 
mit Rauch nichts gemein. Am 2. Juli 1785 umgaben Wolken ähnlicher Art 
mehrere Schiffe auf offener See, die nad dem Lorenzftrom fegelten. Die Dunkel: 
heit währte vom Abend des 2. bis zum Nachmittag des 3. Juli. In dieſe 
Kategorie ift auch der fogenannte Höhenraud zu zählen, der ſich in Europa häufig 
bemerklih macht. Mögen diefe Verfinfterungen der Erde nun von wirklichen 
Bränden herrühren oder Ausdünftungen der Erde u. f. w. fein, auf die Tempe— 
ratur haben fie immer großen Einfluß. Die Verdunkelung der Luft, die man 
1783 beobachtete, umfaßte den ganzen Raum von Lappland bis Afrita und wurde 
damals dem Schweif eines Kometen zugefchrieben, der die Erdatmofphäre geftreift 
habe. Auch Erdbeben haben großen Einfluß. In den tropifchen Gegenden Ame: 
rika's betrachten die Eingeborenen wiederholte Erdbebenftöße als willlommene Vor: 
läufer fruchtbaren Regens. Alerander v. Humboldt erzählt fogar, daß heftige 
Stoͤße plöglicy die Regenzeit herbeiführten, viel früher als zur gewöhnlichen Periode. 
Daß das Verbrennen von Haidekraut in großem Mafjtabe Sturm oder Regen 
berbeiführe, war fhon in frühen Zeiten eine weit verbreitete Annahme. Baco 
erzählt: „Einige Gefchichtfchreiber führen an, daß in der Zeit, da Gupenne nod) 
in den Händen der Engländer war, die Einwohner von Bordbeaur und den benach— 
barten Gebieten eine Eingabe an den König von England machten, daß er feinen 
Unterthanen in den Graffchaften Suffer und Hampton verbieten möchte, die Haiden 
Ende April zu verbrennen, wie fie zu thun die Gewohnheit hatten, weil dadurd) 
ein Wind entftand, der fid den Meinbergen fehr fchädlich erwies.’ In den Ber: 
einigten Staaten hat ein Naturforfher, Espy, fogar den Vorſchlag gemacht, 
durch große Feuer in Zeiten von Dürre künftlihe Regen hervorzubringen. Espy 
führt für feinen Vorfchlag an: Die Erfahrung der Indianer von Paraguay, die 
nah dem Bericht der Miffionaire große Savannen in Brand fteden, wenn ihre 
Erndten von Dürre bedroht werden, und behaupten, daß fie dadurch fogar Gewitter: 
ftürme hervorbringen ; die Erfahrung der Koloniften von Luifiana und den lang: 
jährigen Erfolg, den in jenem Staat die Brände von Prairien haben; die Erfah: 
rung der Einwohner von Neufchottland über die Folgen der Waldbrände; die 
Erfahrung der Koloniften in den Diftriften von Delaware und Oswego. Espy 
fagt, daß er fih auf verfchiedene Weife überzeugt habe, daß das Klima von 
Mancyefter in demfelben Maßſtabe, als die Induſtrie ſich vermehrt habe, bedeutend 
verändert worden fei. Seit diefe Stadt eine Maffe von Schornfteinen von Fa: 
briten befigt, regnet es jeden Tag mehr oder weniger. Auch die Gegner feiner 
Anfiht müffen zugeben, daß es in Mancheſter an ſechs Tagen unter fieben regnet. 
Auch Arago fagt: „In gewiffen Fällen Eann der Rauch, der aus dem Schorn: 
ftein einer Fabrik aufiteigt, die Atmofphäre auf viele Stunden in der Runde aller 
Elektrizität berauben.” Zu den Ginflüffen, die der Menfh auf das Klima aus: 
übt, gehört auch das Austrodnen von Sümpfen und Seen. In Nordamerika 
hat das Innere des Kontinents ein arderes Klima als die Küften in denfelben 
Breiten. In der Nähe der großen Binnenfeen verfchwindet diefe Verfchiedenheit, 
und es läßt fi daher erwarten, daß das Austrodnen eines der dortigen Maffer: 
behälter auch das Klima verändern würde. In Stalien will man bemerft haben, 
dag in demfelben Maßftabe, als die Reisfelder fid vermehren, auch das jährliche 
Regenguantum größer wird und die Zahl der Negentage zunimmt. Den größten 
Einfluß üben die Wälder aus, namentlich in elektrifcher Beziehung. Fällt man 
einen Wald, fo zerftört mar eine Anjahl von Bligleitern, welche der Zahl der 
gefällten Bäume glei ift und verändert den elektrifchen Zuftand einer ganzen 
Gegend. War hier eins der Elemente aufgehäuft, welche zur Bildung des Hagels 
unumgänglidy nöthig find, fo wurde baffelbe durch die ruhige und unausgefegte 
Einwirkung der Bäume zerfreut. In diefer Beziehung unterftügen praftifche 
Beobachtungen die Theorie. Nach genauen ſtatiſtiſchen Nachweifen belaufen ſich 
die Verluſte, welche die fetlärdifchen Theile des Königreichs u von 1820 
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bis 1828 einſchließlich durch Hagel erlitten, auf zwoͤlf Millionen Thaler. Drei 
Provinzen, Val d’Aoste, Vallee de Suze und Haute Maurienne fehlen in biefen 
Tabellen gänzlich, da fie von Hagelftürmen nie heimgefucht wurden. Die Gebirge 
diefer drei Provinzen find die beftbewaldeten. Gerade die heißefte Provinz, Genua, 
leidet ebenfalls felten von Hagel, denn auch fie ift gut bewaldet. Die atmofphäs 
rifche Elektrizität giebt zu Phänomenen Veranlaffung, bie eine unermeßliche Aus— 
behnung haben. Auch dieſe fcheinen lokale Urſachen zu haben und fhre Fort: 
pflanzung gefchieht unter beftimmten Einflüffen in befondern Zonen, deren Grenzen 
oft fehr eng geftedt find. Am 13. Juli 1788 begann Morgens ein Dagelfturm 
im füdlihen Frankreich, durchmaß in menigen Stunden die ganze Länge des 
Königreihs und erſtreckte fi bis nad Belgien und Holland. Alle vom Hagel 
befchädigten Gebiete lagen in zei Parallellinien, die füdmweftlih und nordoͤſtlich 
liefen. Die eine diefer Linien war 175 Stunden fang, die andere ungefähr 200. 
Die mittlere Breite der weftlichen Linie betrug vier Stunden, die der andern nur 
zwei. In dem Ztoifchenraume zwifchen beiden Linien fiel blos Regen; die mittlere 
Breite derfelben betrug fünf Stunden. Der Sturm mehte von Süden nad 
Morden mit einer Gefhmwindigkeit von acht Meilen in der Stunde. Der in Frank⸗ 
reih in 1039 Gemeinden erwachſende Schaden betrug nad) offiziellen Angaben 
über fieben Millionen Thaler. Der Urfprung der beiden Striche war im Bezirk 
Aunis und in Saintonge. Dort mußten alfe die Bedingungen der Elektrizität 
und der Temperatur der Erzeugung von Hagel am günftigften fein. Im Detail 
laffen ſich dieſe Bedingungen in diefem Fall nicht angeben, doch entſteht auch 
hier die Vermuthung, daß die Entblößung jener Gegenden von Wald zu dem 
Hagelfturm viel beitrug. In allen gebirgigen Bezirken werden die Thäler periodiſch 
von täglihen Winden heimgefucht, die im Mai, Juni, Juli, Auguft und Sep: 
tember am fühlbarften find. Diefe Winde wehen von fieben oder adht Uhr Mor: 
gens bis drei oder vier Uhr Nachmittags, zum welcher Zeit fie ihre größte Stärke 
erreichen, und von vier bis ſechs oder fieben Uhr Abende. Sie wehen häufig ſehr 
heftig und müffen daher einen fühlbaren Einfluf auf das Klima der angrenzenden 
Gegenden ausüben. Der Grund diefer Erfheinung liegt in der Art, wie bie 
Sonnenftrahfen die Gentralmaffe erwärmen, von welcher jene Thäler auslaufen. 
Auch darauf feheint viel anzulommen, ob jene Maſſe nadter Fels oder ob fie 
bewaldet ijt. 

Uebereinftimmende Schilderungen aus dem Alterehum und dem Mittelalter 
laffen einen Zweifel darüber, daß das Klima ganzer Länder früher ein ent: 
fhieden anderes war ald gegenwärtig. Der Grund ijt nur in dem Verſchwinden 
der Wälder und der Entwäfferung zu fuchen. Bon unferm Baterlande wiffen 
wir, daß am Rhein, wo jest die füße Kaftanie und die Mandel gedeihen, zu 
Plinius Zeit noch die Winterfaat erfor. Damald mar aber auch ganz Deutfch: 
land ein zufammenhängender Wald. In nod früheren Zeiten gift dafjelbe von 
Europa überhaupt, das mit dem Beginn der hiftorifhen Zeit von Sicilim bis 
Dänemark und vom Bosporus bis zur Meeringe von Gibraltar dicht bewaldet 
war. Am beften laſſen fid die Veraͤnderungm in Klima und Pflanzenwelt in 
Griechenland verfolgen, von deffen älterer Veoetation wir die genaueften Nach— 
richten befigen, während wir den gegenwärtigen Zuftand felbft verfolgen koͤnnen. 
Wir koͤnnen und nicht verfagen, den Wergleich zwifchen jest und früher mit 
den fchwungvollen Worten Fallmerayer's (in der Augsb. U. 3. von 1847, 
Nr. 86, Beil.) zu geben: „Holz und Waffer, woran das alte Hellas fo Überreich 
gefegnet war, und melde Deutfcyland noch ohne Gefahr verfchtwenden fann, find 
in den entſcheidendſten Gegenden Neugriehenlands abgeſchwendet und ansgetrodnet. 
Delbaum: und Rnopperneichen:Pflanzungen mit etwes Strandföhren und Kermes 
ausgenommen, hat das junge Hellas in leichtzugängäcen Landftrichen heute Keinen 
Wald. Erft in einer Höhe von 3000 Fuß bilden Edeltanne und zahme Kafkanie 
jene maffenhaften Baumpflanzungen, die man. in Mitteleuropa Wälder nennt. 
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Mit dem Vorbringen des Wuͤſtenklima warb die breitwipflige Pinie, die Schwarz: 
föhre, die Tanne und der hohe Wacholder in Eühlere, Iuftigere Höhen gedrängt, 
zogen die meiften Eichenarten der alten Zeit in verfiümmelten, von fo vielen An: 
griffen der Kultur und Zerftörung gebliebenen Neften in die ſchattigen Schluchten 
der Dochgebirge, wo noch reihe Quellen fprudeln und die Lüfte feuchter find; 
dahin zogen die Steineiche, die filzblättrige und breitblättrige Eiche, der Hafel: 
ſtrauch, die zahme Kaftanie in großen Schaaren, die Manna : Efche, die fpärliche 
Ulme, die häufige Hopfenbuche und die efbare Eichel der Arkadier, die mythiſche 
Frucht der erften Gefchlechter, denen ‚,,, Malvengemüfe und Afphodill noch Köft: 
liches Labfat waren.” Mad Theophraft wuchfen in der Ebene Griechenlands 
bie Gornelle, die Eiche, die Hopfenbuche, die Stehpalme, die Efche und der Ahorn, 
melche jegt alle in die Gebirge hinaufgezogen find. Dagegen hat ſich die fnoppern= 
liefernde Aegilopg — der Baum mit dem ,‚,,,geradeften, glatteften und hoͤchſten 
Stamm’’’ — aus den unbebauten Landftrichen des Theophraſt — verfrüppelt 
und hülfefuchend in bebaute Gegenden hereingeflüchtee. Wöllig entfhwunden aber 
und im nördliche Länder ausgewandert find die in Althellas häufigen Arten ber 
zartblättrigen gemeinen Yinde, der Taxbaum, diefer Zögling fchattiger und feuchter 
BVorberge, von dem man jegt nur noch felten, meift bufchartige Eremplare auf 
den hoͤchſten Bergen findet; ferner die Hainbuche, die Buche und die Erle des 
Homer, und mit wenigen Ausnahmen die „„ſpeerliefernde““ Gornelle und bie 
hohe Eiche der alten Zeit. Wenn nun aber aus den Miederungen Griechen: 
lands, aus den DVorbergen und leicht zugänglichen Drten die genannten Nabel: 
und Laubholzbaume alle ausgewandert oder verfchwunden find, fo ift doch ficher 
eine andere Pflanze auf die verlaffene Stelle nachgeruückt, oder haben fich früher 
beengte Gattungen freier ausgedehnt? Natura jhorret vacuum ift ja ein alt 
ariftotelifcher Sag der fcholaftifhen Philofophie. In die verlaffenen Stellen hoch: 
ſtaͤmmiger Waldbäume find dicht: und hartblättrige, filzbededte, dorn: und ftachel- 
reihe Gefträucher, Eures Unterholz, immergrünes, fehönblühendes Ge⸗ 
büfch, der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo und Andrachne), die Myrte, der Dleander, 
die Piftazien, die Kermeseihen, der Rosmarin, der Thymian — bie Flora ber 
Zrodenberge mit Johannisbrodbaum, mit der Acacia, der Celtis australis und dem 
grauen Oleaſter nachgerückt. Hocmalder alter Art find in Griechenland nur in 
Orten geblieben, wo der Menfch nicht ift, oder wohin er mit feinen Beduͤrfniſſen 
und feinem Berwüftungstrieb niht leicht gelangen kann. Solche Gegenden find 
noh im hodhgebirgigen Theil von Aetolien und Oftkarnanien, in Phthiotis, im 
mittleren Eubda, am Cyllene (d. i. Chelm) und Taygeton. Uber was nügen 
diefe Holzreihthümer im ſchwer zugänglichen Gebirge, wenn Forſtkultur und oͤko— 
nomiſche Benusung felbft für albanefifche Bergbewohner unmöglich ift, und Bau: 
holz von Zrieft in Athen noch heute wohlfeiler als vom Tannenwald des nur 
vier Stunden von der Stadt entfernten Parnes zu ftehen kommt?“ — Auf der 
Inſel Cypern Elagte man früher über zu großen Dolzreihthbum. Strabo erzählt, 
dag man fid) dort Grundbefig erwerben konnte, wenn man den Wald fällte; der 
Arbeiter erwarb den Boden eigenthümlih, den er von Bäumen reinigte. Seht 
ift die Inſel Baht, an Wald und Waffer arm, und es ift eine MWüftenvegetation 
eingezogen. Die Gegenden am Euphrat waren früher nad Herodots Schilderung 
die fruchtbarften der Welt, die Hochebenen Kleinafiens firegten von Wegetation, 
felbft Perfien war mit Paradiefen (Iagdgehegen) angefülle. Jetzt find alle dieſe 
Gegenden Wüften, da mit den Wäldern auch das Waffer verfhmwunden iſt. In 
den Müftengebirgen des topifhen Afrika's fand man neuerdings Spuren, bie 
auf die Mirkungen ftarker und anhaltender Regenguͤſſe fchließen laſſen. Auch 
Aegypten ift jegt viel heißer und trodfener als vor 3000 Jahren. Die ehemals 
duch ganz Oberaͤgypten verbreitete Sykomore und Akazie verfümmert jegt in 
Folge der geringeren Feuchtigkeit und hat fich größtentheils in das Delta zurüd: 
gezogen, Delbaum und Wanftod waren verfchwunden, bis Mehemeb Ali mit der 
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Kultur beider wieder Verſuche machte. Selbft die Kotosblume, das Symbol ber 
Unfterblichkeit, die früher fo häufig war, daß ſich ganze Bezirke von ihrer Wurzel 
nährten (mer erinnerte fih nicht der Lotophagen der Dönffee!) finder fih jest 
meder in Syrien und Cilicien, noch in Aegypten. In Südfranfreih bat man 
die traurigften Erfahrungen gemacht, welche Folgen das Verfhwinden der Wälder 
nach ſich zieht. Seit man durd ſchlechte Bewirthihaftung und die Verwüftungen 
der Revolution mit den Wäldern aufräumte, bat ſich das Klima auf die nad): 
theiligfte Weife verändert. Statt wie früher befruchtende Landregen zu fpenden, 
ziehen die Wolken entweder voruͤber oder fenden Gußregen in wahren Motten: 
brüchen nieder. Es ift bekannt, daß die Ströme jest bald verfiegen, bald aus 
ihren Ufern treten und die größten Verwüftungen anrichten. Man erkennt jegt 
den Grund diefer verhängnißvollen Veränderung des Klima’s allgemein in dem 
Verſchwinden der Wälder und ift eifrig bemüht, ben verfhwundenen Holzreihthum 
zu erfegen. In der Provence bedecken ſich die kahlen Höhen wieder mit jungem 
Anwuchs und es ift zu hoffen, daß wenigftens die nädyften Generationen die Ruͤck— 
tehr des alten Klima’s erleben werden. Die Wanderung der Pflanzen deftimmt 
fih nah dem Klima, und. felbft Gemwächfe eines und bdeffelben Landes werden 
andere, fobald das Klima jich verändert. In Griechenland kommt ein Löwenzahn 
vor, den man für eine neue Art (Leont. gymnanthum) gehalten hat, weil er zuerft 
ohne Blätter blüht. Es ift aber der gemeine Löwenzahn, nur beginnt feine 
Blüthenzeit nicht mehr wie vordem im Frühling, fondern fhon im Dftober. 
Fraas nimmt ein allgemeines, langfames, aber anhaltendes Fortfchreiten des 
Klima’s an, und die Gefchichte giebt ihm darin Recht. Es Laßt fih annehmen, 
daß biefes Fortfchreiten fortdauern wird. In Nordamerika verfchwinden alljährlich 
unermeßlihe Streden Urwald, im füdlichen Amerika, in Indien, der oceanifchen 
Infelwelt, der MWeftküfte Afrika's u. f. w. wird daffelbe ftattfinden, fobald die 
Kultur diefe Länder erreicht hat. Diefe großartigen Entblößungen des Erdkörpers 
müffen audy Veränderungen im Klima herbeiführen, die fich nicht blos auf jene 
Länder felbft befchränten werden, fondern auch allgemein fühlbar fein müffen. 
Pielleiht wird man dann daran denken müffen, die älteften Sige der Menfchheit 
wieder zu bewalden, um eine Art von Gegengewicht herzuftellen. Doc diefe ferne 
Zufunft fönnen wir unberuͤckſichtigt laffen; für ung genügt es, die Einwirkung 
der Wälder auf das Klima der Gegenwart nachgewiefen zu haben. 

Karoline von Wolzogen, geboren am 3. Februar 1763 zu Rudolftadt, 
die Schwägerin Schillers, ift wegen diefes nahen Verhaͤltniſſes zu unferem 
großen Dichter und als Lebensbefchreiberin deffelben unter uns befannt geworben. 
She Bater war ein Herr v. Lengefeld, Oberlandjägermeifter des Fürften von 
Schwarzburg : Rudolftadt und als Forftmann fo bewährt, dab ihn der König 
Friedrich 11. von Preußen in’ feine Dienfte zu ziehen fuchte. v. Lengefeld hatte 
gegen das Ende des fiebenyährigen Krieges in Leipzig bei ihm eine Audienz, lehnte 
jedodı den Antrag, in preußifche Dienfte zu treten, ab. Die Mutter, eine Geborene 
v. Wurmb, lebte ald DOberhofmeifterin am Rudolftädtifchen Hofe, wo fie in hoher 
Adhtung ftand. Sie war vielleicht mit allzugroßer Aenaftlichkeit an kirchliche und 
geſellſchaftliche Obſervanz gebunden, während beide Töchter das Beduͤrfniß einer 
edleren ‚und freieren Geiftesbildung fühlten. ,,Der treffliche Water mollte feine 
Mädchen beffer unterrichtet fehen, als e8 damals in ter, fürftlihen Kieinftadt ge: 
braͤuchlich war und von dem noch ungebildeten Leben (der gewöhnlichen Nicht: 
Ichınur weib, iher Bildung) gefordert wurde. Er forgte daber für die Entwidelung 
des Verſtand es, welche der phantaliereichen Beweglichkeit feiner Kinder das Gleich: 
gewicht halten folte, und ließ fich auch ihre Körperliche Ausbildung angelegen fein. 
Seine mannha fte, ehrenmwerthe Prrfönlicykeit prägte ich ihren Seelen ein, und 
Kriedrich der Große, dem der Vater eine hohe Verehmung zollte, wurde auch ber 
Held feiner Toͤchtetr. Dazu kam eigene Lektüre meiftms folder Bücher, die das 
Herz und Gemürh anfprahen; und was der Geift auf diefe Meife aufgenommen 
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hatte, konnte er im fördernder Einſamkeit und ländlicher Stille in fein Eigenthum 
verwandeln und ungeftört weiter ausbilden. Die ältere Schwefter Karoline follte 
aber fhon früh aus diefem jugendlihen Phantafieleben herausgeführt werden und 
das Bittere des wirklichen zu koſten bekommen. Schon in ihrem 16. Jahre 
folgte fie dem Heirathsantrag eines Herrn von Beulmig, lebte aber in einer nicht 
glüdlichen Einderlofen Ehe im Haufe ihrer Mutter, Für die drei Jahre jüngere 
Schweſter, Charlotte, fuchte Frau v. Pengefeld eine Dofdamenftelle, weldye ihr von 
der Herzogin Louife von Weimar für den Fall, daß eine Veränderung an ihrem 
Hofe einträte, verfprochen worden war. Damit fidy ihre Töchter für diefe Bes 
flimmung Fertigkeit in der franzöfifhen Sprache und Weltton aneigneten, beſchloß 
Frau v. Lengefeld, eine Zeit lang in der frangöfifchen Schweiz zu leben. Hier, 
an den reizenden Ufern des Genfer-See's, in dem freundlichen Vevay, brachte 
diefe Familie gluͤckliche, auch durch Liebe Freunde und durch den Umgang mit 
geiftreihen Männern verfchönerte Tage zu. Welchen Findrud mußten die Wunder 
diefes Landes auf die ideal geftimmten Schweftern maden, in denen fi früh 
ein fo feines und inniges Gefühl für die Schönheiten der Natur entwidelt hatte. 
Wir glauben es daher der Altern Schweſter, aus deren Darftellung wir biefe 
Nachrichten entichnen, gern, daß die Familie in trüber Stimmung und mit 
Wehmuth aus der Schweiz nah Haufe zurüdkehrte, befonders da einer näheren 
Berührung mit der geiftz und geſchmackloſen Foͤrmlichkeit des Eleinftädtifchen 
Hofes nun nicht mehr ganz auszumweihen war, und aud das fonftige gefell- 
fhaftliche Leben in Rudolſtadt viel zu langweilig ſchien, als daß «8 einigen Erfag 
hätte bieten und Bedürfniffe hätte befriedigen können, welche vorgerüdte Jahre 
und ein heiterer Blick in das Leben erwedt hatten. Durch Ruvolftadt führte 
damals noch feine Landftraße, der Ort war in menigem Verkehr mit der übrigen 
Melt und ſtand an Bildung und hinfichtlih der Annehmlichkeiten des ge: 
felligen Lebens hinter den benachbarten Städten weit zuruͤck.“ (Hoffmeifter, Schillers 
Leben, Geiftesentwidelung und Werke). Auf der Rüdreife kam die Familie in 
Stuttgart mit Frau von Wolzogen zufammen, derfelben Dame, die fich früher 
fhon Scillerd angenommen und ibm in Bauerbach ein Aſyl gewährt hatte. 
Mit Frau von Molzogen wurde in Mannheim der Dichter befucht, aber nicht zu 
Haufe gefunden. Als er die Vifitenkarten vorfand und den Beſuch im Gafthofe 
erwiederte, fand nur eine oberflächliche Unterhaltung ftatt, die feinem von beiden 
Theilen befonderes Intereſſe gewährte. Das Leben in Kubolftadt war im Ganzen 
altmodifh und langweilig, fo daß fi die beiden Schweitern wie verwünfdte 
Prinzeffinnen vorfamen, die auf Erlöfung aus ihrer Einfamteit hofften. Diefe 
Erlöfung ließ nicht auf ſich warten. Drei Jahre fpäter, im Spätherbft 1787, 
fam Schiller nah Rudolſtadt. Es war an einem trüben Movembertage, als er 
in Begleitung von Wilhelm v. MWolzogen, feinem alten Freunde von der Karls: 
fhule ber, vorgeritten fam. Diefe Zuſammenkunft gewährte ein ganz anderes 
Intereſſe wie die erfte, denn als man ſich nad) wenigen Stunden trennte, ſprach 
Schiller fhon den Wunfh aus, den nädhften Sommer bei Rudolſtadt zu ver: 
leben, und die Familie ermunterte ihn freundlih zur Ausführung diefes Planes. 
Die jüngere Schwefter, Charlotte v. Lengefeld, zog ihn fhon damals unwider— 
ſtehlich an, und audy fie fcheint feine Neigung nicht ganz unertwiedert gelaffen zu 
haben; wenn fie auch kurz vorher, durch die Verhältniffe dazu gezwungen, einer 
Jugendliebe hatte entfagen müffen. Sie fahen fi inzwiſchen zuweilen, wenn 
aud nur felten und auf furze Zeit, bis Schiller im-näcften Jahre, im Mai 
1788, wirklih fam und in dem Dorfe Volkeftädt eine Wohnung bezog, welche 
die Lengefeld’fche Familie für ihn ausgefucht hatte. Es begann nun eine fchöne 
Zeit, ſowohl für den Dichter als fir feine beiden Freundinnen. Karoline von 
MWolzogen hat in ihrer Biographie Schillers diefen Verkehr mit liebender Erinne: 
rung gefchildert. „In unferm Haufe,” fagt fie, ‚begann für Schiller ein neues 
geben, Lange hatte er den Reiz eines freien, freundlichen Umgangs entbehrt; 
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uns fand er immer empfänglich für die Gedanken, die eben feine Seele erfüllten. 
Sein Gefpräd floß über in heiterer Laune; fie erzeugte witzige Einfälle, und wenn 
oft ftörende Geftalten unfern Kleinen Kreis verengten, fo ließ ihre Entfernung 
uns das Vergnügen des reinen Zufammenflangs unter uns nur noch lebhafter 
empfinden. Wie wohl war e8 uns, wenn wir nad) einer langweiligen Kaffees 
Biſite unferm genialen Freunde unter den fchönen Baumen bed Saalufers ent- 
gegengehen konnten! Ein Waldbach, der ſich in die Saale ergieft und über den 
eine fhmale Brüde führt, war das Ziel, wo mir ihn erwarteten. Wenn wir 
ihn im Schimmer der Abendröthe auf uns zukommen erblidten, dann erſchloß 
ſich ein heiteres ideales Leben unferm innern Sinne. Hoher Ernft und anmuthige 
Leichtigkeit des offenen, reinen Gemüthes waren in Schillers Umgang immer 
lebendig; man wandelte wie zwifchen den unmandelbaren Sternen des Himmels 
und den Blumen der Erde in feinen Gefprächen.”’ Schiller arbeitete damals an 
der Geſchichte des Aufftandes der Niederlande und an dem Geifterfeher. Seine 
Abende brachte er gemöhnli in der Familie zu und las den Freundinnen feine 
gelungenften und liebften Arbeiten vor. Auch mit dem Homer machte er fie nadh 
der Voß’fchen Ueberfegung befannt. Auf ihn felbft machte diefer ſchoͤne Sommer: 
aufenthalt und der Umgang mit den beiden Schweftern einen befebenden Eindrud, 
und es läßt ſich daher ſchwer begreifen, wie Zelter in feinem Briefwechfel mit 
Goͤthe diefe Zeit Schillers ein Tändelfhürzenleben nennen kann. ine Erklärung 
gegen Charlotte v. Lengefeld erfolgte noch nicht, da er erft feine Exiſtenz gefichert 
wiffen wollte. Karoline v. Beulwig, die fpätere Frau v. Wolzogen, beförbderte 
das Verhältniß nad Kräften, indem fie namentlidy die Bedenklichkeiten der Mutter 
befhwichtigte, welche aus Charlotten eine Hofdame machen wollte und daher einer 
Verbindung mit dem bürgerlihen Schriftfteller entgegen war. Auch Schillern 
fcheint fie ermuntert zu haben, wenigſtens fchreibt er: „Ein mwohlthätiger Engel 
war mir Karoline, die meinem furdhtfamen Geheimnif fo fhön entgegen kam.” 
Die Erklärung erfolgte endlich in Lauchſtaͤdt und die Verheirathung geſchah, nad: 
dem Schiller feine Profeffur erhalten hatte. Für die Verbundenen wie für Karo: 
line kamen nun fchöne Tage. „Es waren heitere Tage,” fchreibt Karoline. „In 
der engen Verbindung eines Kleinen Kreifes guter und geiftreicher Menfchen, wo 
jeder feine Driginalität behauptet und fih vom Dbem der Liebe getragen und 
verftanden fühlt, liegt wohl immer ber reinfie Lebensgenuß; und der daraus ent: 
fiehende Kontraft mit der übrigen fremden Welt, wo alles an Berechnung, Rüd: 
fiht und Beſchraͤnkung mahnt, erzeugt manche Eomifche, wunderliche Situationen, 
die jenem Genuffe eine eigene Würze geben. Das Gluͤck jedes menfchlichen 
Mefens war uns heilig; nichts als die Wahrheit galt; aber beläftigt wollten wir 
fo wenig mie möglich durch fremde Eriftenzen fein, die nur Leerheit und Flachheit 
darboten, und vielleicht achteten wir zumeilen die nothwendigen MWeltformen nicht 
genug, fehlten in der Art, fie von und abzumeilen, und jugendlicher Scherz gerieth 
in Uebermuth.”’ Karoline weilte oft in dem Kreiſe, der fih um Schiller gebildet 
hatte, und mag ihm in geiftiger Beziehung vielleicht näher geftanden haben als 
die Schwefter, denn fie mar bedeutender als jene. Mit Schillern verband fie 
gleiches Leiden, denn beide waren fehr kraͤnklich, und e8 mag daher auch von ihr 
feibft gelten, was fie von ihm fagt: „Das Leben war ihm werth und reizend; 
aber mit männlicher Faſſung fuchte er uns zu beruhigen, und das Unvermeidliche 
tragen zu lernen. Ich las ihm die Stellen aus Kants Kritik der Urtheilskraft, 
die auf Unfterblichkeit denten, vor. Gin Lichtftrahl aus der Seele des rubigen 
Meifen; und den tröftenden Glauben meines Herzens, daß folh ein Wefen in 
der Bluͤthe feiner Kraft nicht enden, uns nicht für immer entzogen werden koͤnne, 
nahm er ruhig auf. Sie hatte fi duch Baden in dem kalten Genferfer ein 
Mervenleiden zugezogen, das in den legten Jahren fo fehr zunahm, daß fie «8 
unbillig fand, den Gemahl länger an ſich zu feffeln, und ihm durd eine Schei« 
dung feine Freiheit wiedergad. Diefe Scheidung erfolgt« 1793, in welchem Jahre 
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Karoline aud das Bad zu Kannſtadt gebrauchte, während Schiller zu gleicher 
Zeit in Schmaben vermweilte. Sie wollte von nun an einfam leben, doch wurbe 
biefer Plan durch die Bekanntfchaft mit Milhelm von Wolzogen vernichtet. 
Wolzogen, der fhon oben erwähnte Jugendfreund Schiller® von der Karlsſchule 
her, war nach Paris gegangen, um dort Architektur zu fiudiren. Als die Revo: 
Iution ihren ftürmifchften Charakter erhielt, übernahm er während der Abweſenheit 
des würtembergifhen Gefandten die Legationsgefchäfte und hatte das Glüd, der 
Schredenszeit ungefährder zu enttommen. Er kehrte fpäter nah Würtemberg 
zuruͤck, wo fih ihm die Ausfiht auf eine Anſtellung im Staatsdienfte eröffnete, 
fand hier Karoline, trug ihr feine Hand an und erhielt das Jawort. Beide vers 
mäblten ſich im Jahre 1796, aber nun trat eine höchft unruhige Zeit für Wuͤr— 
temberg ein, die franzöfifchen Deere uͤberſchwemmten das Land, und die Neuvers 
mäblten mußten flüchten. Auch in Bauerbach, wohin fie ſich zunaͤchſt zurüdzogen, 
überholte fie der Kriegsfturm, und erft in Zena fanden fie Ruhe. Bald darauf 
rourde Herr von MWolzogen vom Herzog von Weimar auf die Empfehlung des 
Herzogs von Meiningen als Kammerherr und Kammerrath angeftellt. Karoline 
trat nun wieder im den Kreis, in dem fie fich fo wohl gefühlt hatte. Sie wurde 
dadurch fo mächtig angeregt, daß fie einen frühern Plan verwirklichte und einen 
Roman vollendete. Es ift dies Agnes von Lilien, wovon im zweiten Jahrgange 
der Horen die erften Proben erfchienen und allgemeines Auffehen erregten. Viele 
fchrieben diefen Roman, der 1798 in zwei Bänden vollendet wurde, Göthe zu, 
und felbft die beiden Schlegel, die fih doch als Kritiker für unfehlbar hielten, 
theilten diefe Meinung, morüber Schiller fih in feinem Briefwechſel mit Goͤthe 
nicht wenig Iuftig macht. Goͤthe feinerfeits fchrieb Schiller einen großen Einfluß 
auf diefen Roman zu, mas Schiller aber ſtets geleugnet und behauptet hat, daß 
er nur den erften Theil deffelben, deffen Eriftenz ihm erft nad der Vollendung 
befannt geworden fei, von einer gewiffen Manier in der Darftellung gereinigt 
habe. Am Ende des Jahres 1799 309 Schiller nach Weimar, wo er der Schwä: 
gerin um fo willlommener war, da ihr Gemahl in diefer Zeit wiederholt im 
diplomatifhen Sendungen nad; Petersburg verwendet wurde. Es handelte ſich 
um die Verlobung des Erbpringen von Weimar mit der Groffürftin Maria von 
Rußland, und Herr von MWolzogen wußte diefe defifate Angelegenheit ſowohl bei 
dem Kaifer Paul als bei deffen Nachfolger fo glüdlic zu leiten, daß die Ver: 
mählung im Sommer 1804 vollzogen wurde. Karolinens Gemahl wurde zum 
Lohne zum Geheimen Rath und Mitglied des Minifteriums ernannt, fie felbft 
trat in nähere Beziehungen zu den Fürftinnen, die damals den Hof von Weimar 
verfchönerten. Dies mar die glüdichfte Zeit ihres Lebens, die aber leider kurz 
mar. Mit Schillers Tode Löfte ſich der fchöne Kreis, der fie umgab, und fie 
felbft mußte bald darauf fcheiden, um ihren Gemahl nach Paris zu begleiten, 
wo biefer die diplomatifchen Gefchäfte zu beforgen hatte. 1807 begann auch er 
zu kraͤnkeln und ftarb nah langer Krankheit im Jahre 1810 in Wiesbaden. 
Karoline von MWolzogen mußte wohl bedeutend fein, da auch in ihrer Einfamteit 
die alten Freunde ihr treu blieben. Mamentlidy gilt dies von Dahlberg, der bis 
zu feinem Tode mit ihr in Verbindung fand und Briefe an fie fchrieb, aus 
denen feine Hochachtung hervorgeht. „Die Briefe Karolinens,“ fagt er in einem 
vom I. Mai 1813, „find eine unverfiegbare Quelle für mich; fie find Er: 
gießungen des fehönften Geiftes, des reinften Herzens, aufbewahrt in einem befon: 
dern Käfthen, das ich mit Recht mein Schmudkäftchen nenne; und in einem 
andern, wahrfcheinlich fpätern, heißt es: „Es iſt eine herzliche Freude für mich, 
Karoline v. Wolzogen allgemein geliebt, gefhägt und geachtet zu fehen. Wie 
felten ift es, fagte gefteren mein Freund, fo hohe Eigenſchaften des Geiftes und 
Herzens mit folhem Wohlwollen, folher Befcheidenheit vereint zu fehen, den 
ruhigen, reinen, fhönen Blid"auf Zeitereigniffe, auf die Natur, auf menſchliche 
Berhältniffe, in Erhebung zu Gott! O diefe harmonifhe Stimmung der Seele 
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wuͤnſche ich mir eigen zu machen duch fchriftlihe und mündlihe Mittheilungen 
der Gedanken und Empfindungen an fie. Der Sturm der Leidenfchaft ift im 
Weſentlichen in mir befieat durch Erhebung zu Gott, tiefes Nachſinnen, Erfah: 
rungen meines hoben Alters. Aber im Drang fo mandyer Gefchäfte werben body 
von Zeit zu Zeit manche heftige Triebe wieder wah. Mir altem Manne predige 
ih alsdann Ruhe und Gelaffenheit, und ihr ſchoͤnes Beifpiel ſchwebt mir vor.’ 
Die Erhebung Deutfchlands im Jahre 1813 fand in Frau v. Wolzogen eine 
begeifterte Freundin. Sie geftattete, daß ihr einziger Sohn aus zweiter Ehe mit 
in den Krieg gegen den Meichsfeind zog, und hatte die Freude, ihn unverlegt 
zjurüdfehren zu fehen. Später follte fie aber auch ihn verlieren und beinahe zu 
gleicher Zeit die Schwefter, die 1826 in Bonn nad einer Augenoperation ftarb. 
Sie legte die Zeichen der Trauer um ihren Sohn bis an ihren Tod nicht mehr 
ab. Weimar war ihr nun fo fehr verleidet, daß fie die Stadt für immer verlieg 
und nah Jena überfiedelte. Sie nahm dorthin eine alte AJugendfreundin mit 
und fand in dem Major von Knebel einen Genoffen aus der alten Zeit und aus 
den früheren Schiller'fchen Kreifen. Sie lebte von nun an ganz der Vergangen— 
heit und feierte diefe auch in den beiden Bänden Novellen, die fie in den Jahren 
1826 und 1827 herausgab. Schillern ein Denkmal zu fegen, wurde bei ihr 
fefter Entſchluß. Diefem Entfhluß verdanken wir ihre Biographie Schillers , die 
in den Jahren 1830 und 1831 erfchien und mit verdientem Beifall aufgenommen 
wurde. Ehe Hoffmeifters berühmtes Werk erfchien, war diefe Biographie die befte 
von Schiller eriftirende, und auch Hoffmeifter hat Frau von Wolzogen mandıe 
Gabe zu verdanken. Die Verfafferin felbft hatte von dem hohen Werthe ihrer 
eiftung kaum eine Ahnung. Sie lehnte ihre Merk befcheiden an Körmers 
Mittheilungen über Schiller an und fürdhtete immer, daß fie ihre Individualität 
darin zu ſehr hervortreten laffen möchte. Meben der Zeit Schillers nahmen die 
Freiheitskriege in ihrer Erinnerung eine hervorragende Stelle ein. Sie wollte den 
herrlichen Geiſt darftellen, der damals durh Deuſchland ging, und fo entitand 
ihr Roman Gordelia. Sie fchrieb darüber an einen Freund: „Das volle Intereſſe 
an der großen deutfchen Zeit ift mie wieder erwacht; id kann es fefthalten, der 
Kleinheit, die darauf folgte, nicht gebenfend, auch hoffend, daß das, was einft war, 
nie untergehen, fondern feine Spur in der Weltgefchichte zurüdlaffen wird. Auch 
eine edle Liebe wieder darzuftellen liegt mir am Herzen, jest, da in unferer SPoefie 
fo graffe Zwittergeftalten herefhen. Ehre und Delitateffe werden nicht mehr ge: 
nannt. Man mag mid eine ideale Träumerin fchelten — genug, mit den bäf: 
lichen Seiten der Menfchheit kann ich mich nicht abgeben.” Hatte die Biographie 
Schillers zehn Jahre früher die freundlichfie Aufnahme gefunden, fo ging 1840 
der Roman Gordelia faft unbemerkt vorüber. Es fehlte an Handlung — ein 
Mangel, den Schiller fhon an Agnes von Lilien rügte — und die vortreffliche 
Neflerion konnte das gewöhnliche Publitum dafür nicht entfchädigen. Immerhin 
verdient e8 Bewunderung, daß eine 77jährige Frau, denn in diefem Jahre ftand 
Frau von Wolzogen damals, noch literarifch fo fruchtbar fein konnte. Ihre wirf: 
liche IThätigkeit war damit zu Ende, doch batte die ruflige Frau noch Pläne für 
die Zukunft. Sie wollte einen Roman fchreiden, Alma, doch entftand bald ein 
anderer Entwurf. Won ihren Jugendfreunden hatte der Fürft Primas von Dal: 
berg durch feine fpäteren Schikfale ihr lebhafteftes Intereffe erregt. Anfangs vom 
Gluͤck begünftigt und von zahllofen Schmeichlern umgeben, batte er fpäter Ungunft 
und Schmähungen aller Art dulden müffen. Die Freundin drängte es deshalb, 
den in manchen Dingen hochverdienten Mann in fein Recht einzufegen, und fie 
wollte zu diefem Ende feine Biographie fchreiben. Gewiß würde fie eine treffliche 
Charakterzeihnung geliefert haben und im Stande gewefen fein, aus ihrem per: 
fönlihen Verkehr mit Dalberg manden ſchoͤnen Zug beisubringen, aber ber poli: 
tifhe Theil diefer Darftellung, gerade der wichtigfte von allen, dürfte ihr ſchwerlich 
auch nur entfernt gelungen fein. Der Plan kam übrigens nie aus den Grenzen 
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ihres Geiftes hinaus. Sie hatte im Kopfe Alles ausgearbeitet, aber auf das 
Papier brachte fie keine Zeile, wenigftens bat fıih in ihrem Nachlaß nichts ge— 
funden. Während fie mit diefem Entwurfe noch ſich beſchaͤftigte, begann die 
Natur den Zoll zu fordern, dem nichts rdifches entgeht. Sie wurde immer 
binfälliger, und die Berehrer, die ſich in dem wifjenfhaftlihen Jena um fie vers 
fammelten, mußten ihren Berluft fürdten. 1846 nahm bie Kranklichkeit zu. 
Ihre Gedanken weilten jetzt ausfchlieflid in der Jugendzeit, aus der ihr blos nod) 
die treue Gefellfchafterin geblieben war, die nun funfzig Jahre in ihrem Haufe 
war. Am 11. Sanuar 1847 entichlief fie fanft und wurde drei Zage fpäter, ihrer 
eigenen Anordnung gemäß, an der Seite des Majors von Knebel beftattet. 

Die Hof: und Staatsdruderei zu Wien. Bei der gegenwärtigen fo 
vielfältigen Befhäftigung mit dem Orient, die bei der fleigenden kommerziellen 
und politifhen Wichtigkeit jener ungeheuren Länderftreden nody fehr im Zunehmen 
fein dürfte, verdient die oͤſterreichiſche Hof- und Staatsdruderei eine befondere 
Beachtung. Sie hat feit einigen Jahren unter der Oberleitung des genialen 
Freiheren von Kübed einen großartigen Auffhwung genommen. Ihr Streben 
geht dahin, Typen für alle bekannte Alphabete des Erofreifes zu befommen, fo 
wie für alle diejenigen Schriftarten, die in irgend einem Zeitalter eine gefchichtliche 
oder literarifche Bedeutung erlangt haben. Diefe ſchwierige Aufgabe ift nahezu 
erfüllt und namentlich für orientalifhe Sprachen außerordentlich viel gefchehen. 
Ein chinefifches Alphabet erlangte man vom Profeffor Stephan Endlicher, 
welcher der Anftalt mehre Zaufende von Typen behufs de: Matrizenverfertigung 
überließ. Diefe wurde auf galvanoplaftifhem Wege bewerkftelligt. Won Endlicher 
kamen auch die Stempel zum Guß eines Mandihu:Alphabets. Am beften ge: 
langen Schnitt und Guß des Neshi und) des Taalik, welhe die Schriftorgane 
für die drei vorderafiatifchen Sprachen und Literaturen bilden. Im Taalik wurde 
die außerordentliche Grazie, welche diefe Schrift auszeichnet, im volltommenften 
Grade erreicht. Das Gleiche ift von dem Devanayiri (Sanskritfchrift) zu rühmen, 
deſſen Kormengeflechte dem Zppenfchneider die größten Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Die intereffantefte Erfheinung, welche bisher aus der Dofdruderei hervor: 
ging, iſt eine Water: Unfer: Polpglotte in 608 Sprachen und Mundarten, bei 
ber zugleih eine Einrichtung befolgt ift, die einen nicht geringen Einfluß auf den 
Fortfchritt der tnpographifchen Kunft ausüben dürfte. Es ift dies die Regelung 
fämmtliher typographifcher Arbeiten im engern Sinne nad) fireng tupometrifchen 
Prinzipien, oder mit andern Worten die Bemejfung der fammtlichen Typen des 
Erdkreifes nad ihrem Raume, welche, nach Abftufungen oder Punkten berechnet, 
bezüglich der Ausdehnung der Buchftabengeftalten die überrafchendften Vergleihungen 
gewährt, und deren Ergebniffe namentlich bei tabellarifhen Zufammenftellungen 
und bei Berechnung der Raumverhältniffe behufs der Drudiegung von Hand: 
fchriften von großem ntereffe find. Den Begriff und Zweck der Typometrie, 
wie auch den Ausdrud felber, hatten zwar fchon einige frühere Tppographen und 
“ namentlich der ältere Didot aufgeftellt, die praftiihe Anwendung war aber nicht 
allgemein zu Stande gekommen, des großen ntereffes ohnerachtet, das Napoleon 
für die Sache zeigte. Unter den von der Staatsdruderei herausgegebenen Werken 
verdient eine befondere Aufmerkſamkeit die: Raccolta dei Trattati e delle principali 
Convenzioni concernenti il commercio e la navigazione dei sudditi austriaci negli 
Stati della porta Ottomana, bei deren türkifchem Zert die Staatskanzlei mitwirkte 
und aud durch einige der nahmhafteften orientalifhen Gelehrten die Korrektur 
beforgen ließ. Diefe Zraktatenfammlung wird in Neshi: Schrift ausgeführt und 
bildet mit ihren einfachen goldenen Randverzierungen ein wahres Prachtwerf. Auf 
die Ausbildung der Seger wird unermüdlich hingewirkt. Schon feit längerer Zeit 
wurden ihnen Vorlefungen über die Hauptſprachen des Kaiferftaats gehalten, 
namentlich über das Magyarifche, das Gzechifche und das Jtalienifhe. Später 
wurden aud Lehrkurfe über das Englifhe, das Franzöfifche und das Tuͤrkiſche 
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hinzugefügt. Die ausfchließlich aus Individuen der Baiferlichen Druderei beftehenden 
Zuhörer dieſer Sprachenlehrkurſe, von denen ber italienifche als obligat angefehen 
wird, die übrigen aber von den Beſuchern je nach ihrer freien Wahl und Vorliebe 
ftudirt werden, koͤnnen nach Zuruͤcklegung eines Kurfes zu einem andern übergehen. 
Es laͤßt ſich leicht ermeffen, welchen Impuls eine foldye fprachliche aber auch 
anderweitige Untermeifung der Typographie-Befliſſenen der ſchon feit 1840 be: 
gonnenen Hebung bes twpographifchen Berufs ertheilen muß. Dabei hat es jedoch 
der unermübdliche Eifer des Vorftandes nicht bemwenden laffen. Sein Streben geht 
dahin, die Hof: und Staatsdruderei in den Stand zu fegen, baß fie allen Literas 
turen des gefammten Orients ihre Preffen anbieten kann. Seit dem 15. April 1845 
find zu dieſem Zwecke Über das Sanskrit, über das Chinefifche und felbft über 
das Japaniſche Vorlefungen angeorbnet, welches letztere bisher noch nirgends gelehrt 
wurde. Das Sapanifche und Chinefifche lehrt Pfizmayer (f. diefen Artikel 
in Bd. 1. ©. 731 flg.), das Sanskrit Dr. Bohler, ein gründlicher, autos 
didaktiſcher Schüler der Bopp, Laffen und Schlegel. So erfüllt die Hof: und 
Staatsdruderei immer mehr ihren Zweck, geiftige Bräden zum Orient zu bauen. 

Das unfichtbare und Iatente Licht, (Nah Ludwig Mofers Ent: 
betungen.) Daquerre's Verſuche mit der jodirten Silberplatte haben über das 
Weſen des Lichts neue Auffhlüffe gegeben, die befonder8 von dem Königsberger 
Phyſiker Ludwig Mofer meiter' verfolgt worden find. Was man von dem 
Lichte bis zu diefer Zeit wußte, beftand darin, daß die Sonne und die Firfterne 
es eigenthuͤmlich befigen und ausfenden, daß es aud auf der Erde duch Stei— 
gerung der Wärme, durch Elektrizität, Galvanismus u. f. w. hervorgerufen werben 
koͤnne. Bon einer andern Wirkung des Lichts, als diejenige, die in ben Augen 
der Menfchen und Thiere fi aufert, wußte man nichts. Die Veränderung der 
Farbe durch das Licht, die man gewöhnlich unter dem Namen des Bleichens be: 
zeichnet, ſchrieb man nicht dem Licht an fih, fondern einem chemifchen Prozeſſe 
gu. Alle Unterfuchungen, welche über die igenfchaften des Lichts angeſtellt 
wurden, wendeten ſich vorzüglich der Bewegung beffelben zu. Den Einfluß der 
Körper auf das Licht, den diefe durch Spiegelung u. f. w. ausüben, beobachtete 
man genau, die Einwirkung des Lichts auf die Körper entging der Aufmerkfamfeit. 
Seit Daguerre's Entdedung ift die Anfiht unhaltbar, daß das Licht blos auf 
die Augen von Menſchen und Thieren einwirke. Zur beſſern Verftändigung rufen 
wie unfern Lefern das Verfahren Daguerre's in das Gedächtnig zurüd. Er ſetzte 
eine reine Silberplatte den Dampfen des Jod aus, bis das Silber ſich mit ihm 
verband und eine gelbe Farbe annahm. Auf diefe Platte ließ er das Bild einer 
Linfe eine kurze Zeit lang wirken. Dann brachte er die Silberplatte in Dämpfe 
von erwaͤrmtem Quedfilber, und fofort entftand das Bild der Gegenftände, deren 
Bild durch die Linſe auf die Silberplatte gefallen war. Der Quedfilberdampf 
wird an den Stellen, weldye das Licht traf, niedergefchlagen, das fo gewonnene 
Quedfilber haftet und macht die hellen Theile des Bildes weiß. Daraus geht 
die Ihatfache hervor, daf, wenn Sodfilber an irgend einer Stelle den Einfluß des 
Lichts erfahren bat, diefe Stelle verändert genug ift, um einen Dampf zu zwıngen, 
daß er die Gasgeftalt aufgiebt und als flüffiger Körper an ihr haftet. Die Da: 
guerre'fche Entoeckung war eng, wenn die eigenthümlihe Wirkung des Lichts auf 
Jodſilber allein ſich beſchraͤnkte. Allein die neueren Forſchungen, bei denen befon- 
ders Mofer fich verdient gemacht bat, haben den Beweis geliefert, daß alle Körper 
vom Licht diefelbe Wirkung erfahren. Alte fchlagen fpäter den Queckſilberdampf 
nieder, und das Jodſilber zeichnet fih nur duch eine größere Empfindlichkeit aus, 
d.h. das Richt wirkt fehneller auf daffelbe ein. Eben fo wenig ift der QLedfilber: 
dampf der einzige, welcher niedergefchlagen wird. Alle Dämpfe haben die Eigen: 
fchaft, verdichtet zu werden, vorausgefegt, daß die Wirkung des Lichts lange genug 
gedauert hat. Damit erhebt fi das Licht zu dem Range einer allgemein 
wirkenden phnfitalifchen Kraft und gewinnt eine hohe Bedeutung. In der Oekonomie 
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der Körpermwelt ift einer der bedeutendften Prozeffe derjenige, durch welchen der 
Agregatzuftand einer Subftanz bedingt, d. h. entichieden wird, ob fie feft, flüffig 
oder dampfartig erfcheint. Das Gefchäft, diefe Formen zu bedingen, fchrieb man 
bisher ausfchlieglid der Wärme zu. Verdampfte Waffer, fo fprah man von 
einem Hinzutreten von Wärme, nahm der Dampf die Form von Mebel an, fo 
follte ein Entziehen von Wärme die Schuld tragen u. f. wm. u. ſ. w. Die 
Wärme wurde daher eine der michtigften Kräfte genannt, und zwar nad dem 
damaligen Zuftande der Wiffenfhaft mit Recht, da die Verwandlung des Waffers 
in Dampf und umgefehrt, eines der großartigften Gefchäfte der Natur ift. Nach 
den neuen Entdedungen muß man dem Lichte einen Antheil an diefer Prozedur 
beilegen, denn es ift num bewiefen, daß aud das Licht durch feine Wirkung auf 
die Körper Dämpfe niederfchläge. Die Einwirkung des Lichts auf die Körper 
erftredt ſich jedoch nur auf die Aufßerfte Oberfläche bis zu einer fehr geringen 
tiefe. So ift zum Beifpiel die Schiht von Jodſilber, welche bei den Licht. 
bildern zur Anwendung kommt, kaum ein Milliontheil einer Linie did, und felbft 
diefe Schicht wird von dem Lichte nicht ganz durchdtungen. Das Licht unter: 
ſcheidet fih von den übrigen Kräften auch dadurch, daß es fich immer auf den: 
jenigen Theil der Oberfläche befchränkt, wo es einwirkt, während alle übrigen 
Kräfte fih nad allen Richtungen des Körpers oder längs feiner Oberfläche ver: 
breiten. Daraus erklärt fih auch die Schärfe der Lichtbilder. Werbreitete ſich 
das Licht, wie 5. DB. die Wärme, fo würden diefe Bilder unbeflimmt und ver: 
wifcht erfcheinen. Wegen diefer Eigenfhaft, daß die Wirkung des Lichts genau 
auf den Punkt beſchraͤnkt bleibt, auf den es fällt, wurde es von der Natur als 
Kraft benust, uns die Geftalt der Körper erkennen zu laffen. Die Daguerre’fche 
Erfindung kommt nun hinzu, uns die abfolute Einwirkung des Lichts beurtheilen 
zu laffen, während wir früher nad dem jedesmaligen Sinneseindrud nur die 
relative fannten. Sedermann weiß, daß ein ſtark erleuchtetes Zimmer Abends 
auf uns den Eindrud madht, als herrſche Zageshelle in ihm, und doch wird 
diefer Glanz fehr erbleihen, wenn man in diefes Zimmer das Sonnenlicht fallen 
täßt. Daffelbe ift mit der Wärme der Fall, die wir ftets falſch beurtheilen 
werben, fobald wir Eörperliche Eindrüde als Maßſtab annehmen. Bouquer fror 
unter dem Xequator bei plus 170 Reaumur, und Parry wurde es in den Polar: 
gegenden bei — 10° fo heiß, daß er einen Theil feiner Bekleidung ablegte. 
Diefem Uebelftande helfen die phyſikaliſchen Inftrumente, die Thermometer, ab; 
für das Licht bedürfen wir eines eben fo fihern Gemwährmannes, da das Auge 
allein feine Gemwißheit giebt. UWeberdies hat Mofer gefunden, daß es ein dunkles 
oder unfichtbares Licht giebt. Wo für das Auge eine volllommene Finfternif 
herrſcht, da eriftirt noch eine Lichtſtrahlung von folder Kraft, daß fie auf die 
Körper einwirkt. Moſer ftellte feine intereffanten Verfuche auf folgende Art an. 
Er brachte eine polirte Oberfläche, namentlich eine metallifche, einem Körper nahe, 
und erhielt beide einige Zeit in diefer Nähe, wobei er alles fichtbare Licht aus: 
ſchloß. Er ftellte diefe Verſuche in finfteren Zimmern, in der Naht und ohne 
Kerzenliht an, und jedesmal war das Refultat daſſelbe. Wenn er die Platte 
entfernte, fo wurde Eein äußerer Eindrud bemerkbar, brachte er fie aber in Dämpfe, 
fo zeigte fie das Abbild des Körpers, der ſich in ihrer Nähe befunden hatte. 
Irgend eine andere Kraft konnte diefe Wirkung nicht hervorbringen, denn das 
Abbild war beftimmt und es verrieth ſich mithin die Eigenthümlichkeit des Lichts, 
feine Wirkung nicht auszubehnen. Aber e8 ergab fih auch, daß hier kein ficht- 
bares Licht wirkſam geweſen war, fondern unfichtbares, denn es zeigte ſich ein 
Unterfhied. Die Farbe diefes unfichtbaren Lichts (das Wort Farbe in phufila- 
liſchem Sinne genommen) war nämlich eine violette, während das fichtbare Licht 
fich roth darftellt. Um jede Dunkelheit zu vermeiden, laffen wir Mofer biefen 
wichtigen Unterfchieb felbft mit den Worten erklären, die er in dem Vorwort feines 
Auffages über „das Licht” braucht: „Läßt man einen Sonnenftrahl buch eim 
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Prisma von Glas gehen, fo wird er nach Newton's Entdedung in die farbigen 
Strahlen, aus denen er befteht, zerlegt, und man erhält hinter dem Prisma das 
fogenannte Spektrum, welches die fichtbaren Farben umfaßt und fo angeordnet ift: 
roth, orange, gelb, grün, blau, violett. Ich flellte mir nun die Aufgabe, alle Farben, 
welche das Auge fo leicht unterfcheider, in ihrer Wirkung auf eine jodirte Silber: 
platte unterfcheiden zu können. Man ficht die Mothwendigkeit diefer Aufgabe 
ein, wenn man erwägt, daß die hauptfädhliche Fähigkeit des Auges in dem Unter: 
fchiede der Karbe liegt, und daß alſo jedes andere Mittel, weldhes dem Auge 
fubftituirt werden foll, uns denfelben Nutzen gewähren muß. Die jodirte Silber: 
platte wird nur dann an die Stelle des Auges treten Eönnen, wenn man im 
Stande ift, in einem beftimmten Fall zu fagen, bier habe ich rothes oder gelbes 
u. f. mw. Licht bewirkt. Daß aber dem Auge ein anderes Hülfsmittel fubftituirt 
werden müffe, wenn man über die Natur jener unfichtbaren Strahlung, die von 
den Körpern ausgeht, ind Reine kommen will, kann nicht bezweifelt werden; es 
fei denn, daß man den Boden der empirifchen Forfhung zu verlaffen gedenke, 
und den bequemeren, den beliebige Hypotheſen bereiten, vorzieht. Ich unterwarf 
demzufolge die verfchiedenen Farben einer genaueren Prüfung, und diefe ergab, 
daß fie alle auf das Jodſilber im MWefentlichen gleich wirkten. Die eine Farbe 
brachte diefe Wirkung rafcher hervor, die andere jene. Das find Unterfchiede der 
Beit, von welden fein Gebraudy zur Löfung der geftellten Aufgabe zu machen 
wäre, da uns das Mittel fehlt, die Lichtintenfitdt verfchiedener Farben mit einander 
zu vergleihen. Wenn folgli in einem bejliimmten Fall farbiges Licht irgend 
welcher Art eine Wirkung erft nach längerer Zeit 3. B. hervortreten ließ, fo Eonnte 
dies eben fo gut auf ihren Mangel an ntenfität, als auf die Natur ihrer Farbe 
gefchrieben werden. In einer ſolchen Alternative durfte man ſich nicht befinden, 
wenn Unterfuhungen über die Natur der unfichtbaren Strahlen angeftellt werben 
ſollten. Abgefehen davon, daß der Sag von der Einerleiheit der Wirkung aller 
Farben auf das Jodſilber die geftellte Aufgabe nicht löfer, ift er fonft einer ber 
wichtigsten diefer Sphäre. Vor ihm allein fällt jene, in dem folgenden Aufſatz 
angeführte Hppothefe, daß von der Sonne eine eigene Art chemifcher Strahlen 
ausgingen, in ihr Nichts zufammen. Man hat dieſen hypothetiſchen, durd Nichts 
gerechtfertigten Strahlen in unfern Tagen einen neuen Namen gegeben; man bat 
fie von dem Geliebten der Aurora, tithonifhe Strahlen genannt. Allein fie be: 
bürfen der legten Delung und einer Zaufe. Wenn die Wirkung einer einzigen 
Farbe auf Jodfilber nicht der Art ift, um diefe Farbe hinlänglich zu charakterifiren, 
fo habe ich dagegen bei der auf einander folgenden Wirkung zweier verfchiedenen 
Farben Unterfchiede gefunden, melde jene Aufgabe Iöfen. Es habe z. B vio— 
fettes Licht auf eine jodirte Silberplatte gewirkt, allein nur ?/,, der Zeit, welche 
zu einem gewöhnlichen Daguerre'fhen Bilde nöthig wäre. Die Platte zeigt keine 
Spur von Wirkung, die Silberdämpfe laffen eben fo wenig das Bild hervor: 
treten, mindeftens nicht deutlich. Man laffe nunmehr auf die Platte ein gleich: 
mäßiges, farbiges Licht mittelft gefärbten Glafes, durch welches die Sonne ſcheint, 
fallen. Iſt dies eine der Farben von violett bis zum gelb inclufive, fo entfteht 
kein Bild; wendet man aber die rothe Farbe an, fo entfteht dafjelbe nach Herrn 
€. Bequerel’s Beobachtung. Die Art Bilder, welche unter diefen Umftänden 
entftehen, haben äfthetifc feinen Werth, weil die helleren Partieen des Objekts, 
welche die ftärkfte Wirkung ausüben, auf dem Bilde fchwarz erfcheinen; es find 
alfo Bilder, weiche mit Bezug auf Licht und Schatten fi umgekehrt wie die 
Objekte verhalten, welche fie vorftellen. Aber das Bild, welches bei der rothen 
Beleuchtung mit allen übrigen Farben nicht zum Worfchein koͤmmt, ift wiffen: 
fchaftlich defto brauchbarer, denn es unterfceidet nunmehr die rothe Farbe von 
alten übrigen. Man laffe nun das violette Licht länger als im vorigen Fall 
gewirkt haben: dann wird eine aleihmäßige Beleuchtung mit rothem Licht das 
Bild, wie ſich ſchon von ſelbſt verfteht, hervortreten laffen. Allein das gelbe Licht 
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vermag nun fchon daffelde, und es wären ſonach zwei Farben von allen übrigen 
unterfchieden. Auf diefem Wege gelangte ih dahin, die Karben vorläufig mit 
genügender Schärfe am Jodſilber unterfcheiden zu können. Daß e8 immer gewiffe 
Farben giebt, welche das Bild, das eine jodirte Silberplatte trägt, zum Vorſchein 
bringen, während andere ed nicht blos nicht hervortreten laffen, fondern fogar zer: 
ftören, ift fehr merkwürdig und ein dem Licht eigenthümlidyes Verhalten. Es 
hängt mit dem vorigen Satz, daß die verfchiedenen Farben gleih aber ver: 
fhiedentlih rafh wirken, zufammen, obgleich die nähere Art diefes Zufammen: 
hanges noch nicht befannt ijt. Aus dem Borangehenden wird man 8 begreiflic) 
finden, wie die Nefultate gefunden feien, welche ih in dem folgenden Auffag über 
das unfihtbare Licht mitgetheilt habe. Das unfihtbare Lichte ift 1) Licht wie 
jedes andere. Beweis dafür giebt der Miederfchlag der Dämpfe auf Platten, 
worauf diefe Lichtart gewirkt hat, ein Niederfchlag, welcher derfelben Art ift, wie 
wir ihn bei den Daguerre'fhen Bildern gefehen haben. Das Licht überhaupt 
zeichnet fi vor allen phyſikaliſchen Kräften dadurch aus, daß feine Wirkung fich 
nicht ausbreitet, fondern genau auf den Punkt befchränft bleibt, der vom Licht 
getroffen wurde. Davon rührt e8 her, daß diefe Kraft von der Natur benust wurde, 
uns die Geſtalt der Körper erkennen zu laffen. Bei dem unfichtbaren Licht fehlt 
eben fo gut jede Art von Ausbreitung längs der Oberfläche. In dem unfidht: 
baren Licht kommen 2), wie ich angegeben, verfchiedene Farben vor, und dieſe 
Farben liegen fammtlid nad der Seite des Violett, und zwar außerhalb diefer 
Farbe. Denn diefelbe Rolle, welche nad Obigem die rothe Farbe fpielt, wenn 
violettes Licht ein Bild hervorbrachte, dieſelbe Rolle übernimmt nun bie violette 
oder blaue Farbe, wenn das unfichtbare Licht das Bild entworfen hat. Unter: 
fuhungen folder Art, die man ſich mannigfach und nad) vielen Seiten bin ange: 
ftellt denken wird, geben alle Auffhlüffe, die man über das unfichtbare Licht in 
Bezug auf Farbe für nöthig erachten kann.’ Iſt nur die Oberfläche, auf welcher 
das Bild erfcheinen foll, rein und glatt, fo braucht man nicht gerade Metallplatten 
zu nehmen, fondern kann aud andere Subftangen wählen. Mofer benugte Glas, 
Porzellan, Glimmer, Harz, feldft flüffiges Quedfilber, und auf allen diefen Körpern 
zeichneten fi die Bilder ab. Ob die abzubildenden Körper dieſe oder jene Farbe 
hatten, erwies fich als gleichgültig. Selbft die dunkelften Köper, 3. B. ſchwarzer 
Sammet und Lampenruß, bildeten fih ab. Daraus folgt nun, baß in ber 
Matur jeder Körper auf jedem ſich abbildet, mit andern Worten, daß der Alt des 
Sehens, objektiv genommen, in ber Körperwelt überall vorfommt. In diefem 
Sinne fann man fagen, daß der Stuhl den Tiſch fieht, der Ofen den Fuß: 
boden u. f. w. Bei dem Sehen der Thiere und Menſchen ift nur der Unter: 
fhied, daß fie felbft fehr entfernte Gegenftände erbliden, während in der leblofen 
Körperwelt zwei Gegenftände in unmittelbarer Nähe ſich befinden müffen, um 
einander zu fehen. Auch das unfichtbare Licht bedarf der Dämpfe, wenn ber 
Eindruck deffelben deutlich hervortreten fol. Mofer fand nun, daß felbft der 
Wafferdampf eine Wirkung äußert, freilich nur eine voruͤbergehende. Bei feinen 
Verſuchen mit den verfchiedenen Dämpfen machte er die intereffante Entdedung, 
daß jede Dampfart eine ganz befondere Art von Licht, ein latentes Licht, befipt, 
welches fie nur bei der Verdichtung oder dann frei läßt, wenn fie mit Körpern 
in Berührung kommt. Auch die Farbe unterfcheider fih. So hat der Quedfilber: 
dampf ein gelbes Licht, der Wafferdampf ein blaues oder violettes ıc. Uebrigens 
kannte man einzelne Wirkungen des unfihtbaren Lichts ſchon feit langer Zeit, 
ohne diefes Licht als die Urfache derfelben zu ahnen. Man fah, daß Kupferftiche, 
wenn fie Jahre lang unter demfelben Glafe gewefen waren, auf der inneren Seite 
beffelben fi abbildeten. So fahen Humboldt und Raud auf einem Glafe, das 
vierzehn Jahre über einem Kupferftidy gemwefen war, die deutliche Abbildung ber 
Raphaelifhen Figuren. As Moſer's Entdeckung in Paris bekannt wurde, be: 
ftätigte Breguet fie mit der Angabe, daß fein Name im Innern feiner Uhren 
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haufig ſich abbilde. Abbildungen diefer Art unterfcheiden ſich aber mwefentlid von 
denen, welche das unfichtbare Licht hervorbringt, denn man braucht bei ihnen 
nicht erjt den Dampf zu Hülfe zu nehmen, das Bild ift fhon da und marfirt 
ſich durdy einen weißlichen Ueberzug. Moſer ftellte Verſuche zur Erforfhung diefes 
Ueberzugs an und fand, daß fich derfelbe unter fonft günftigen Umftänden auf 
allen Körpern in fehr Eurzer Zeit erzeugte. Es ift der Wafferdampf der Luft, 
der von einzelnen Stellen der Oberfläche niedergefchlagen wird, den meißlichen 
Ueberzug erzeugt und das Bild kenntlich macht. Schon ber Wafferdampf, den 
der Menſch mit dem Athem aushaucht, läßt die Bilder hervortreten, welche das 
unfichtbare Licht erzeugt, haftet aber nicht, fondern verdampft rafch wieder. Hat 
aber das unfihtbare Licht längere Zeit gewirkt, dann haben die davon affizirten 
Stellen fhon die Kraft, den Wafferdampf der Luft an fidy niederzufchlagen und 
in die Form von Nebelbläschen zurüdzuführen, ja fie halten ihn fogar feft, wie 
man an den Gläfern der Kupferftihe und dem Innern der Uhren fieht. Diefes 
Niederfchlagen des Wafferdampfes nennt man gewöhnlidy bethauen, und deshalb 
giebt Mofer den durch das unfichtbare Licht hervorgebrachten Bildern den Namen 
von Zhaubildern. Früher ſchrieb man das Bethauen ausfchließlic der Wärme 
zu. Man nahm an, daß die Körper während des Tags eine erhöhte Temperatur 
annähmen, in der Nacht duch Ausftrahlung mehr als die umgebende Luft erfal: 
teten und folglich die Wafferdämpfe, wie immer an erkalteten Körpern gefchiebt, 
an fich niederfchlügen. Danach dürfte alfo ein ermwärmter Körper. nie bethauen. 
Auch diefe Annahme hat Mofer widerlegt. Er ließ Körper in der Sonne bethauen. 
Er fegte Glas: und Metallplatten hinter ausgefchnittenen Schirmen der Sonne 
aus, und als dies mehre Stunden fortdauerte, ſchlug fi der Wafferdampf an 
den offen gebliebenen Stellen nieder und bildete denfelben weißlichen Ueberzug, 
den man an den Gläfern über den Kupferftichen bemerkt. Es ergiebt fidy hieraus 
eine Gegenwirkung von Licht und Wärme, die fehr merkwürdig if. Die Wärme 
trodnet die Körper aus, fo daß das in ihnen ſich befindende Waffer als Waffer: 
dampf mit der Luft ſich mifcht, das Licht dagegen bewirkt durch feine Einwirkung 
auf die Körper, daß der Waflerdampf an ihnen wieder niederfchlägt. Es ergiebt 
fi) aus dem ganzen Prozeß des Bethauens aber noch eine andere wichtigere 
Folgerung. Die von der Sonne ausgehenden Lichtjirahlen fallen alle zwifchen bie 
Grenzen von Roth und Violett, beide Farben mit eingefchloffen, während bie 
Farben, die fi im unfichtbaren Licht unterfheiden laffen, ſaͤmmtlich außerhalb 
des Violetts liegen. Solche Farben kommen weder im Sonnenſtrahl noch im 
Mondlicht vor, und fie müfjen daher von den Körpern felbft ausgehen. 


— — ⸗ — — — —— — — — — — — — ——— —— —— — 
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Der außerordentliche fächfifche Landtag von 1847, Nachdem die Stände 
des Königreihs kaum erft feit wenigen Monaten entlaffen worden waren, machten 
die Verhältniffe der fächfifchbaierifchen Eifenbahn den Zufammentritt derfelben zu 
einem außerordentlihen Landtage nöthig. Die fächfifch = baierifhe Eifenbahngefell: 
haft befand ſich nicht im DBefig der nöthigen Geldmittel, um die Bahn bis zu 
der von den Regierungen von Baiern und Sachſen vertragsmäßig beftimmten 
Friſt herftellen zu koͤnnen, und da eine Anleihe gänzlich fehlgefchlagen war, fo 
hatte fidy die Regierung in dem Kalle gefehen, die Eifenbahn von den Aftien- 
inhabern zu übernehmen und es waren zu diefem Behufe Verhandlungen geführt 
worden, deren Abfchluß ohne Genehmigung der Stände nicht erfolgen konnte. 
Diefe Angelegenheit war um fo dringender, als die Vollendung der Bahn in der 
vertragsmäßigen Zeit nicht mögli war, wenn man bie Uebernahme der Bahn 
duch den Staat noch länger verzögerte. Eben fo wenig litt die Entfcheidung 
einen Auffhub, was zur Abhülfe des Nothftandes gethan werden könne. Beide 
Kammern waren auf den 18. Januar 1847 einberufen worden und konſtituirten 
ſich an diefem und den beiden folgenden Tagen. In der erften Kammer war 
vom Könige an die Stelle des zum Juftizminifter ernannten früheren Präfidenten 
v. Carlowig der Kammerhere und Geheime Finanzrath Freiherr v. Frieſen 
zum Vorfig berufen worden, und die Kammer vervollftändigte ihr Beamtenperfonal, 
indem fie den VBürgermeifter Hübler zum Vicepräfidenten und die früheren Ge: 
fretaire Ritterftädt und v. Biedermann in ihren früheren Funktionen wieder 
wählte. In die erfte Kammer traten zwei neue Mitglieder ein, der Ritterguts- 
befiger Anger auf Enthra und der Buͤrgermeiſter Schanz von Chemnis. In 
der zweiten Kammer wurden wieder die früheren Beamten Präfident Braun 
und Sekretaire Denfel I. und Tzſchucke gewählt und nur der ehemalige Vice: 
peäfident Eifenftud durd den Landesälteften v. Thielau erfegt. In dieſer 
Kammer erfhienen an der Stelle von feitdem wahlunfähig gewordenen oder ges 
ftorbenen Abgeordneten 7 Stellvertreter, und ein Wahlbezirk, der 23. bäuerliche, 
war ganz ohne Vertreter, da fowohl der Abgeordnete als der Stellvertreter in 
Folge des Verkaufs ihrer Grundftüde die Qualifitation als Landtagsabgeordnete 
nicht mehr befaßen. Hieruͤber entftand ein Streit, der einen geringen Anfang 
nahm aber von der einen Partei bis zu dem Grade gefteigert wurde, daß man 
von dieſer Seite die verfaffungsmäßige Zufammenfegung der Kammer Anfangs 
bezweifelte und zulegt gegen alle Beſchluͤſſe derſelben als ungültige proteftirte. 
In der dritten öffentlihen Sigung, wo dieſe Angelegenheit zuerft zur Sprache 
kam, gründete der Abgeordnete Schaffrath feine Bedenken blos darauf, daß der 
erwähnte bäuerlihe Bezirk gar nicht vertreten fei und für zwei ritterfchaftliche 
Abgeordnete, deren Stellvertreter erfchienen waren, neue Wahlen hätten angeordnet 
werden müffen. Nah $. 68 der Verfafjungsurfunde mäfle die a. Kammer 
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unter andern aus fünfundzwanzig Abgeordneten des Bauernftandes beftehen ; 
bie jegige Kammer beftehe aber nur aus vierundzwanzig Abgeordneten des 
Bauernftandes; ja nicht einmal die Möglichkeit der Erfüllung dieſer verfaffungs- 
mäßigen Beſtimmung fei vorhanden, da diefer Wahlbezirk gar nicht vertreten werden 
tönne, weil kein Abgeordneter vorhanden, ein folder gar nicht gewählt fei. Es 
fehle daher nicht blos an der verfaffungsmäßigen Anzahl der Kammermitglieder, 
fondern auch fogar an der Möglichkeit derfelben. Herner beftimme $. 69: „Zür 
jedes Mitglied der zweiten Kammer wird ein Stellvertreter gewählt. Diefer tritt 
in Fällen zeitiger Abwefenheit oder Behinderung des Mitgliedes ein. Im Falle 
des Todes oder gänzlihen Austrittes aber für die Dauer des Landtages nur 
dann, wenn ein folcher Fall erft während des Landtages, oder fo kurz vor dem: 
felben flattgefunden hat, daß zu einer neuen Wahl Eeine Zeit übrig iſt, außerdem 
ift eine neue Wahl fowohl eines Abgeordneten, als eines Ötellvertreterd vor: 
zunehmen.” Die beiden Abgeordneten feien aber fchon mährend bes legten 
Landtags ausgefchieden und es hätten baher neue Wahlen angeordnet werden 
müffen. Der Redner ſchloß damit, daß er einen Antrag ftelle, fondern nur 
wünfhe, daß fein ‚Zweifel und Proteft”’ zu Protokoll genommen werde. Die 
MWiderlegung übernahm der Staatsminifter v. Könnerig. Der angezogene 
Paragraph beftimme zwar, aus welchen und wie vielen Mitgliedern die Kammer 
zu beftehen habe, fage aber nicht, daß eine Ständeverfammlung nicht ftattfinden 
Eönne, wenn die eine oder die andere Stelle erledigt fei. Wie viele Mitglieder 
anmefend fein müßten, darüber verfüge ein anderer Paragraph. ine Erledigung 
der Stelle eines Abgeordneten und feines Stellvertreters zugleich könne ſtets eben 
fo gut bei einem ordentlihen als auferordentlihen Landtage ftattfinden, und 
wären die erhobenen Bedenken richtig, fo müffe dann allemal der Landtag ge: 
fchloffen werden. Wie märe es aber überhaupt möglih, dafür zu fiehen, daß 
regelmäßig alle drei Jahre ein Landtag abgehalten würde, wie wäre es möglich, 
einen auferordentlihen Landtag abzuhalten, wenn unbedingt erforderlich wäre, daß 
keine einzige Stelle erledigt fei? Denn es Eönne immer und immer wieder der 
vorgenommenen Wahlen ungeachtet die Stelle eines Wahlbezirks zur Erledigung 
tommen. Der Abgeordnete Joſeph beantragte zulegt, die von Schaffrath erho: 
benen Zweifel an die erfte Deputation zur Prüfung zu verweifen, und die Kammer 
trat diefem Antrage einftimmig bei. Inzwiſchen hatte eine Anzahl von Bürgern 
außerhalb der Kammer die Kompetenzfrage aufgegriffen, man weiß nicht recht, 
ob aus wirklicher Ueberzeugung von der verfaffungsmwidrigen Zufammenfegung der 
Kammer oder aus andern Gründen. Jedenfalls herrfchte unter den „Gefinnungs: 
tuͤchtigen“ dieſer Partei die beliebte Konſequenzmacherei und eine große Anhäng: 
lichkeit an das unerquidlichite Formelweſen vor Man ftellte jegt nämlich die 
Behauptung auf, daß nicht blos die fieben Stellvertreter, fondern außerdem auch 
eine fo große Anzahl von Kammermitgliedern zum Erfcheinen nicht berechtigt fei, 
daß die Kammer unvollzählig fei. Zur Unterftügung diefer Anfiht wurde Fol: 
gendes gefagt (von Schaffrath, Joſeph und Henſel Il): $. 71 der Ber: 
faffung beftimmt, daß alle drei Jahre, am Schluffe eines ordentlihen Landtags 
ein Theil ("/;) der Abgeordneten zu der zweiten Kammer austritt. Diefes Drittel 
ift am Schluffe des legten Landtags ausgetreten und es hätten neue Wahlen 
angeordnet werden follen. Dies ift aber nicht gefchehen, diefes unberechtigte Drittel 
ift wieder erfchienen, aud) die fieben inzmwifchen ausgefchiedenen Abgeordneten find 
nicht durch neue Wahlen erfegt, ein Bezirk ift gar nicht vertreten und folglich ift 
die Kammer infompetent. Darauf wurde ermwidert (von Ötaatsminifter von 
Könnerig, Tode, Metzler): Jener Paragraph will nicht fagen, daß das mit 
jedem ordentlichen Landtage ausfcheidende Drittel fofort aus allen Funktionen 
trete. Die Natur der Sache und das eigene Intereſſe der Stände verlangen, 
daß die Funktionen eines Abgeordneten nicht eher erlöfchen, als bis eine Wahl 
ihn erfegt hat, beide Momente fordern ferner, daß neue Wahlen nicht am Schluffe 
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des abgelaufenen Landtags, fondern vor Beginn bes neuen vorgenommen werden. 
Die Gewohnheit ift nie anders gemwefen. . Von dem Landtage von 1834 an ift 
es häufig vorgefommen, daß Mitglieder, welche diefem ausfcheidenden Drittel an: 
gehörten, in die Deputationen gewählt wurden, welche Gefegentwürfe für ben 
nächften Landtag vorbereiten follten. Beftand ja noch ein Zweifel über die Aus: 
legung jenes Paragraphs, fo wurde er durch die 1837 von der Regierung und 
den Ständen getroffene Verabredung gelöft, denn es wurde durch authentifche 
Interpretation beftimmt, daß die Funktionen eines Abgeordneten bis zu der Been— 
digung der neuen Wahlen fortdauern follten. Wäre die Sache aber auch viel 
ftreitiger gemwefen als fie in Wahrheit war, fo müßte doch das Verfahren Der: 
jenigen, welche diefe Bedenken erhoben, immer nody den entſchiedenſten Tadel 
finden. Diefe Partei wollte ihre Anficht als eine unfehlbare dem Lande förmlidy 
aufzwingen und hatte nichts geringeres im Sinne, als in ſaͤmmtlichen ftädtifchen 
und ländlihen Wahibezirken einen Sturm zu erregen, der die „verfaffungsmwidrige” 
Kammer aus einander fprengen follte. ine von Leipzig ausgehende und unbe: 
greifliher Meife mit nahe an 800 Unterfchriften verfehene Petition machte den 
Anfang, aber der Eindrud war ein dem Unterfangen fo ungünftigec, daß von 
den übrigen Städten des Landes nur drei der unbedeutendften nachfolgten. In 
"der Kammer felbft wurde die Befchwerde gegen drei Stimmen abgemwiefen. 

Die Verhandlungen über die Nahrungsverhältniffe des Landes und über die 
gegen den Nothftand zu ergreifenden Mafregeln begannen am 21. Februar in 
der fechsten öffentlihen Sigung der zweiten Sammer, Das Regierungsdefret, 
das die Grundlage der Verhandlungen bildete, gab die thatfählihen Verhaͤltniſſe, 
wie fie fih nad) den genaueften Erkundigungen herausgeftellt haben, als folgende an: 
Die Ernte des Jahres 1846 ift in Bezug auf Korn im Vergleich zu einer mitt: 
lern Ernte um circa 23 Prozent zurüdigeblieben, während der Ausfall an Weizen 
und Gerfte nur etwa 8 — 9 Prozent, an Dafer 6 Prozent beträgt. Wenn aud 
der ungewöhnliche reichlihe Ertrag an Futtergewaͤchſen den geringen Körnerertrag 
der Ernte in gewiſſer Hinſicht etwas ausgleicht, fo ift doch das kaufmännifche 
Quantum des Getreides ein anfehnlidy geringeres, als in den gewöhnlichen Jahren. 
Hierzu kommt, daß aus den Gegenden von Böhmen, Thüringen und den nädıft: 
gelegenen preußifhen Provinzen, aus welchen fonft gewöhnlich der hierländifche 
Getreidebedarf gededt wird, da auch in ihnen die Ernte ein günftiges Nefultat 
nicht geliefert hat, viel weniger als fonft ein Ueberfhuß auf den Markt gebracht 
werden kann, nicht zu gedenken, daß die öfterreichifchhe Regierung feit dem No— 
vernber vorigen Jahres auf Weizen, Korn, Gerfte und Hafer einen Ausgangszoll 
gelegt hat, welcher den Getreideverkehr mit Sachſen einigermaßen erſchwert, wenn 
aud nicht weſentlich geftört hat. Hiernächft iſt der quantitative ſowohl als qualis 
tative Ertrag der vorjährigen Kartoffelernte fo weit hinter den Erwartungen zurüd: 
geblieben, daß er nad der Anficht der Staatsregierung auf durchſchnittlich nicht 
mehr als zwei Drittheile des gewöhnlichen Erzeugniffes anzunehmen ifl. Die 
Erwerbsverhältniffe anlangend, fo weit fie in Bezug auf den vorliegenden Zweck 
in Stage kommen, fo zeigt fi zwar bier und da, infonderheit in den Fabrik: 
diftritten, ein für die aͤrmere Arbeitsklaffe fühlbares Mißverhältnig zwifchen dem 
Arbeitsverdienfte und den Preifen der unentbehrlichften Lebensbedürfniffe; inzwifchen 
ift die Lage der hauptſaͤchlichſten Fabrikzweige von der Art, daß wenigftens eine 
eigentliche Arbeitsſtockung nicht zu befürchten feht. Won umfafjenden Maßregeln, 
3. B. großen Getreideauftäufen, glaubte die Regierung mit Recht abfehen zu 
müffen. „Denn nit nur, daß eine folhe, in feiner Weiſe zu verheimlichende 
Operation hoͤchſt wahrſcheinlich ſehr bald eine Preisfteigerung auf den Einkaufs— 
plägen nad) ſich gezogen und fomit die Kalamität, anftatt fie zu vermindern, nur 
erhöht haben mwürde, fo hätte fie au, um mit entfprechendem Erfolge durchgeführt 
zu werden, Eoloffale Mittel in Anſpruch genommen, die ohne Störung des ordent- 
lichen Staatshaushalts gas nicht befchafft werden konnten; es — aber auch 

* 


644 Der außerordentliche ſächſiſche Landtag von 1847, 


in der That einer fo ausgedehnten Dazwifchenkunft der Regierung in Feiner 
Weife, da auf der heutigen Entwidlungsftufe der Verkehrsverhältniffe und ber 
fommerziellen Spekulation die letztere volllommen im Stande und viel geeigneter 
als die Regierung ift, für den Einkauf die vortheilhafteften Wege einzufchlagen 
und bie mwohlfeilften Bezugsquellen aufzufuhen, während auf den Berkaufsplägen 
die Konkurrenz ein monopoliftifhes Beherrfhen des Marktes für die Dauer eben: 
falls verhindert und auf die Bildung des den Verhältniffen entfprechenden natür: 
lihen Preifes hinwirken wird. — Anderer Seite hat jedoch die Regierung auch 
nicht geglaubt, in der fraglichen Beziehung ganz ‚unthätig bleiben zu dürfen. 
Denn ift audy mit Zuverfiht anzunehmen, daß Begehr und Angebot bei unge: 
hemmter Bewegung des Verkehrs im Ganzen und Großen fi die Wage halten 
und den Preisftand angemeffen regeln werben, fo fchließt dies doch nicht aus, daß 
nicht vorübergehend und für einzelne Orte und Gegenden ftärfere Schwankungen 
eintreten, daß lokale Konjunkturen zu verhältnißmäßigen Preisfteigerungen führen 
können, endlich daß felbft zeitweilig an einzelnen Punkten ein wirkliher Mangel 
an Zufuhren fih fühlbar made. Bon diefem Geſichtspunkte aus ift es daher 
der Regierung rathfam erfchienen, fid) die unmittelbare Verfügung über das nam: 
hafte Korn: und Mehlquantum zu fihern, welches dazu benugt werden Eönne, 
um bier, fo weit nöthig, ausgleihend und vermittelnd einzuwirken und jedenfalls 
gerüftet zu fein, um einem momentanen, dringenden Bedürfniffe einzelner Bezirke, 
wenn es ſich zeigen follte, Abhülfe gewähren zu können.” Auch von Ueberwadhung 
des Getreidehandels und Verhütung eines vermeintlihen Kornwuchers hatte bie 
Regierung abfehen zu müffen geglaubt. Der Deputationsberiht ſprach ſich ganz 
im Sinne des Regierungsdefrets aus und beantragte im Weſentlichen blos den 
Bau von Straßen für gewiffe Bezirke, in denen der Nothſtand fih auf eine 
bedrohliche Meife gedußert hatte. Von der Regierung wie von den Ständen wurde 
anerkannt, daß die Privatmildthätigkeit ausreichend genug fei, um Regierungs: 
maßregeln unnöthig zu machen. Und in der That, mögen unfere öffentlichen 
Zuftände auh im Vergleich zu jenen anderer Länder und namentlich Englands 
Manches zu wünfchen übrig laffen, fo läßt ſich dody nicht verfennen, daß der 
riftliche Sinn bei ung viel reger ift al® in den Ländern „des Glaubens,” und 
daß iriſche Zuftände, irifhe Arme wie irifche Gutsbefiger, bei uns zu ben Un: 
möglichkeiten gehören. Die Debatte ging fehr ins Weite und Unbeflimmte hinaus, 
wie dies bei folchen Verhältniffen nit anders möglich if. Sachſen ift mehr ein 
Fabrik: als ein Aderbau: Staat geworden, und die gewöhnlichen Uebelftände, die 
fih in Folge der Fabrikinduftrie einzuftellen pflegen, find auch hier nicht ausge: 
blieben. Die untern Schichten der Bevölkerung drangen fich vorzugsweife zu den 
Fabriken, weil fie dort unabhängiger find, leichtere Arbeit haben, von den Unbilden 
des Metters nicht leiden und in guten Zeiten audy mehr verdienen, als bei den 
Belhäftigungen des Aderbaues. Der Aderbau felbft ift mehr zurüdgeblieben, als 
man in dem intelligenten Sachſen mit feinen vortrefflihen Gefegen und feinen 
landwirthfehaftlihen Vereinen erwarten follte. Iſt die Zahl Derjenigen groß, die 
Praris und Theorie verbinden, fo fehlt es noch viel weniger an ſolchen, die nicht 
allein von wifjenfhaftlihen Fortſchritten nichts wiſſen, fondern auch eine rationelle 
Bewirthihaftung nicht kennen. In der dienenden Klaffe zeigen ſich manche Uebel: 
ftände, die der Abgeordnete Oehmichen vielleicht zu ſtark hervorhob, wenn er 
fagte: „Ih Kann mid) noch recht wohl erinnern, daß vor 25—30 Fahren in 
meiner Gegend es zur Ausnahme gehörte, wenn ein Dienftbote vor dem 26. oder 
28. Jahre feinen Hausftand gründete. Es war damals aud in der Regel für 
Flachs, Leinwand und einiges erfpartes Lohn geforgt, obfhon in damaliger Zeit 
die Löhne nicht fo body waren, als jegt. Es wurde für den Winter auf Brot: 
getreide, Kartoffeln, Holz, aud wohl auf MWinterbutter Bedacht genommen; ber 
Mann ſuchte ſich auch im Winter Arbeit, die er, wenn er fonft ehrlich, ordentlich 
und fleißig war, uͤberall fand, die Frau fpann mit den Kindern entweder ben 


Der außerordentliche fächfifche Landtag von 1847, 645 


verdienten oder auf Pachtfelde erbauten Flache, und gewoͤhnte dadurch ihre Kinder 
_ an Arbeit und Beſchaͤftigung und fie erlangten dadurch auch für den Winter einigen 
Verdienſt. est aber gehört es zur Ausnahme, wenn ein :Dienftbote erft nad) 
dem 25. Jahre fich verheirathet und zumeilen fehlt e8 zur Begründung eines 
folhen Hausftandes an den allernothwendigften Bedürfniffen. Kommen nun 
Unglüdsfälle, Krankheit oder ſolche Zeiten, wie wir fie jegt erleben, hinzu, fo zieht 
die Moth gleich mit ein, fie bleibt darin, wird größer, wenn vielleicht, wie dies 
bei Vielen der Fall ift, der Tag: und Wochenlohn fofort wieder verausgabt wird. 
Ich habe ſchon viele Male darüber nachgedacht, auf welche Weife und mie dem 
abzuhelfen fei; ich habe kein anderes Mittel aufzjufinden vermodht, als daß man 
das zu frühe Heirathen verbietet, mit dem aber die hohe Kammer nit einver: 
ftanden war, und aud ich felbft kann diefer Mafregel meinen Beifall nicht 
ſchenken, und ſonach wird nichts Anderes übrig bleiben, als den Anträgen ber 
geehrten Deputation beizutreten. Ich bin damit einverftanden, und habe dem 
nichts hinzuzufügen, als daß die Aus: und Fortbildung des Aderbaues, namentlic) 
bei den bäuerlichen Wirthſchaften mehr Aufmerkfamteit und Unterftügung finde, 
al® dies zeither der Fall gemefen ift. Sie alle, meine Herren, wiffen, daß Sachſen 
feinen Bedarf an Getreide und Vieh nicht erzeugen kann. Die hohe Staats: 
tegierung hat in Uebereinftimmung damit angegeben: daß felbft in gewöhnlichen 
Fahren mehr als eine Million Scheffel Getreide eingeführt werden muß; wie viel 
Sachſen für Vieh ans Ausland zahlt, vermag ich nicht zu beflimmen, es mag 
aber auh Millionen betragen, und es fcheint mir dies eine ernfte, wichtige Mah— 
nung zu fein, diefem in diefer Beziehung ficher fo vernacdhläffigten Gewerbe Mittel 
an die Hand zu geben und Gelegenheit zu bieten, ſich ausbilden zu können, damit 
bie bäuerlichen Güter rationeller, als es zeither und theilweife gefchehen, bemwirth: 
fchaftet werden, um dadurdy mehr produziren zu, Eönnen. Daß dies der Fall fein 
wird und muf, wenn Aderbaufhulen errichtet werden, habe ich bereits bei einer 
früheren Gelegenheit ausgefprohen, und ich miederholfe es hier in diefem Saale 
mit vollfter, innigfter Ueberzeugung, und hoffe von Regierung und Ständen, daß 
fie auch diefem Gegenftande eine erfreuliche, wohlmwollende Berhdfichtigung ange: 
deihen laffen werden. Es wird der Segen folder Aderbaufhulen für das Land in 
naher Zeit hervortreten; er wird größer fein für unfere Nachkommen und bie 
künftige Generation.’” Ueber die Verhältniffe der Fabrikarbeiter fprach befonders 
der Abgeordnete Rewitzer, der in Folge feiner Stellung viel Erfahrung hat 
(Neriger ift Weber und lebt in der größten Fabrikſtadt Sachſens, in Chemnis). 
„In denjenigen Landestheilen, wo der Aderbau vorherrfchend ift, dürfen wir hoffen, 
daß der aus der Theuerung hervorgegangene Mothftand blos vorübergehend fein 
wird; fobald fi die Ergebniffe der künftigen Ernte beffer herausftellen, werden 
die Preife der nothdürftigften Lebensbebürfniffe fallen und die Zuftände der Arbeiter 
werden muthmaßlih auf den früheren Standpunkt zurüdtehren. Ganz anders 
möchte es fi mit dem großen Landftricdy verhalten, mo die Fabritinduftrie ihre 
Herrſchaft aufgefhlagen hat und wo fie größtentheils die alleinige Erwerbsquelle 
bildet. Aber, meine Herren, auch dort follte der gegenmwärtige hohe Brotpreis und 
der theilweife Mangel an Kartoffeln eine Wirkung nicht hervorbringen Eönnen, 
mie fie allfenthalben zu Tage tritt. Zur gegenwärtigen Höhe ift der Preis des 
Setreides ſchon öfterd geſtiegen, wozu noch zumeilen wirklicher Arbeitgmangel trat, 
und dennoch hatten wir feinen fo allgemeinen Nothftand zu beklagen. Es muß 
alfo noch eine andere Urfache binzugefommen oder fhon vorhanden geweſen fein, 
welche diefe Wirkungen hervorgebracht hat, und diefe Urſache fuche und finde ich 
in der allmdlig zunehmenden Verarmung der Arbeiter. Es ift gefagt morden, 
man folle und dürfe im foldhen trüben Zeiten, wie die jegige, den Zuftand des 
Landes nicht übertreiben, und zwar um desmillen nicht, weil aͤngſtliche Gemüther 
dadurch nur noch ängftlicher würden umd meil durch Webertreibung nichts geholfen 
wird. Ich bin mit diefer Anficht volltommen einverftanden, glaube aber, daß 
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man eben fo fehr fehlen würde, wollte man fich einer Taͤuſchung hingeben und 
fih in Hoffnungen wiegen, die bei Elarer Anſchauung der Sachlage wie Nebel 
zerrinnen müßten. Es ift unfere Pflicht, die Wahrheit nadt und offen auszu— 
ſprechen, weil ſich nur dann die Heilmittel erkennen laffen, wenn wir die Wunde, 
den krankhaften Theil genau und in allen feinen Verzweigungen fennen; wie es 
auch fhmerzen mag, der wunde Fled muß zu Tage gelegt werden. Ich habe 
vorhin behauptet, der gegenwärtige Nothſtand in den Fabrikdiftritten fliege aus 
nod) einer andern Quelle, als aus der Theuerung. Diefe Behauptung wird fich 
fofort rechtfertigen, wenn wir einen Blick auf die Zuftände, Gewerbe und Arbeiter 
im Gebirge werfen. Die Arbeit ift in den legten 10 bis 15 Jahren allmälig 
mehr und mehr entwerthet worden, der Lohn für die Arbeit ift im Ganzen ge: 
nommen herabgegangen, wenn aud vorübergehend und in einzelnen Arbeitszweigen 
eine momentane Erleichterung zeitweilig eintrat, während gleichzeitig die Preife 
aller nothwendigen Lebensbedürfniffe in ihrem Normalftande hinaufgegangen find. 
Wenn vor 10 bis 15 Jahren der Weber, Strumpfwirker, der Pofamentirer in 
allen Fabritgegenden eine Wohnung für 15 — 20 Thaler befommen Eonnte, fo 
muß er jegt 20— 30 Thaler bezahlen, während zu gleicher Zeit die Preife des 
Getreides befanntlih nicht wieder auf den früheren niedern Standpunft herunter: 
gegangen find; ebenfo verhält es ſich mit allen übrigen Lebensbedürfniffen, mit 
den Kartoffeln, mit der Butter, Fleifh u. dgl., nur die Befleidungsftoffe find faft 
durchgängig etwas mwohlfeiler geworden. Leider kann der Arme hiervon nur einen 
fehr geringen Nugen ziehen; hingegen haben ſich die Abgaben aller Art höher 
geftelt. Die unleugbare Entwerthung der Arbeit mit dem gleichzeitigen, wenn 
auch allmäligen Anfteigen der Preife aller Lebensbedürfniffe hat ein Mißverhaͤltniß 
zwifchen Erwerb und Bedarf bei dem Arbeiter erzeugt, das bei diefem eine um 
fo empfindlihere Wirkung hervorbringen mußte, als er felbjt in beffern Zeiten auf 
das blos Nothdürftige hingemwiefen war. In diefem Mißverhältnif liegt nun aud) 
unzmeifelbar die eigentliche und wahre Urfache von der betrübenden und auffallenden 
Mirkung der gegenwärtigen, Eeineswegs aufßerordentlihen Theuerung. Fragt man 
fih nun, wie zu helfen fei, welche Mittel zu ergreifen fein werden, um diefen 
unerfreulihen Zuftänden eine beffere Gejtaltung zu verfchaffen, fo wird es ſchwer 
werden, eine genügende Antwort darauf zu geben; es wird ſich Jeder geftehen 
müffen, die Zuftände find zwar wirklich fo, aber die Heilmittel vermögen wir 
augenblidlich nicht anzugeben, daher kann ich der Deputation nur dankbar fein, 
daß fie tiefer in diefe wichtige Frage eingedrungen ift, als «8 die Staatsregierung 
gethan hat, daß fie auf Mittel, wie dem weiter greifenden Uebel in der Zukunft 
vorgebeugt werden kann, Bedacht genommen hat, daß fie an Wege gedacht hat, 
auf welchen der wahre Zuftand unferer arbeitenden Bevölkerung erkannt und 
erörtert werden kann. Ich Lehre nochmals zuruͤck zu den Zuſtaͤnden der Arbeiter 
im Gebirge. Ich habe vorhin nachgewieſen, daß der Stand der Arbeiter feit den 
legten 10 bis 15 Jahren im Allgemeinen ein gedrüdter geworden if. Aus den 
Urſachen, welche diefen Zuftand herbeigeführt haben, geht aber auch gleichzeitig 
hervor, daß kaum zu hoffen ift, daß diefe Zuftände im Allgemeinen leicht fich beffern 
werden. Sie können ſich fobald nicht beffern, weil dieſe Urfachen viel zu tief 
liegen, um fie leicht entfernen zu können. Die Konkurrenz, welche die Gemerbe 
überall niederdrüdt und melde die Fabritanten und Arbeitgeber gezwungen hat, 
die Arbeitsföhne herabzufegen, fie wird nidyt geringer werden, fondern fortdauern. 
Es kann alfo auch davon nicht die Rede fein, daß zur Linderung des Nothftandes 
einige Opfer ausreichen werden und können, es wird im Gegentheil eine weit 
groͤßere Anftrengung, eine fortgefeste forgfältige Beachtung und Erwägung unferer 
Ürbeiterzuftände erforderlih fein. Es kommen aber auch nod andere Urfachen 
hinzu, welche die Lage der Arbeiter verfchlimmert haben. Der unverhältnigmäßige 
Begeht nach Arbeit hat nicht nur die Löhne herabgedrüdt, es ift auch dadurch 
das Verhältniß des Arbeiter zum Arbeitgeber ein gedrüdteres geworden. Muß 
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ber Arbeiter die ihm gewordene Gelegenheit zur Arbeit als eine Begünftigung 
anfehen, fo wird, auch wenn der Arbeitgeber nicht gerade dies zu Bedrüdungen 
benugt, doch das Verhaͤltniß beider zu einander ein weniger freundlidyes werden. 
Der um den Verluft feiner Arbeit beftändig beforgte Arbeiter fühlt die tiefe Kluft, 
bie zwifchen ihm und feinem Brotherrn ſich immer weiter aufthut, nur um fo 
ſchmerzlicher, je abhängiger er von demfelben wird. Daß dies weder für den 
Einen, noch für den Andern, noch für das Ganze von mohlthätigen Folgen fein 
ann, bedarf keines Beweiſes. ine andere Urfache des gegenwärtigen Zuſtandes 
in den Fabrifgegenden ift auch, daß die Eleinen Gefchäftsleute fih immer mehr 
vermindern. Man wird finden, wenn man gegenwärtig in Fabrikdiftriften ſich 
näher umfieht, daß es bei weitem nicht mehr fo viele Kleine Gewerbsleute als vor 
10—15 Fahren giebt. Es gilt aber überall für ein Zeichen des Wohlbefindens, 
wenn es an einem Drt viele Kleine felbftftändige Gewerbsleute giebt. Gegen: 
mwärtig find die meiften zum Stande des bloßen Arbeiters zurüudgegangen. Bor 
10 — 15 Jahren konnte man in Chemnig noch eine ziemliche Anzahl folder 
Weber finden, welche mit 2, 3 bie 4 Arbeitern ihr Gefchäft feldftftändig für den 
größern Verkehr betrieben und fic ziemlich wohl befanden. Sie find jegt alle zu 
Lohnarbeitern herabgefunten. In Chemnitz ift jegt kaum Einer mehr vorhanden, 
der in dieſer Weife fein Gemerbe betriebe. ine Eteinere Anzahl von Mebern giebt 
e8 allerdings noch, die fich eine gewiffe Serbftftändigkeit erhalten haben, diejenigen 
nämlich, welche die Märkte beziehen und für den Bedarf der näclten Umgebungen 
arbeiten; auch diefe haben ſich indeffen vermindert und ihre Eriftenz ift von der 
allgemeinen Konkurrenz dermaßen gefährdet, daß man wohl behaupten kann, aud) 
fie werden in nicht zu ferner Zukunft verfchwinden. Es tritt alfo jener bedenkliche 
und bedrohliche Zuftand immer fchärfer hervor, der und am Ende nichts weiter 
zeigen wird, als große Fabrifanten und arme Arbeiter. Sehen wir nun biefe 
Gefahr heranfchreiten, fo ift es ganz gewiß unfere Pflicht, fo weit wir Mittel 
dazu befigen, diefer Gefahr entgegen zu arbeiten, und wenn wir fie nicht ganz 
abzuhalten vermögen, fie doch wenigftens zu mildern. Dazu gehört aud vor 
allen Dingen, daß man die Zuftände eines Landes, einer Gegend, eined Ortes 
genau kennt, dag man die Nachrichten über dieſe Zuftände nicht aus der zweiten, 
dritten, vierten Hand hat, daß man diefe Zuftände vielmehr mit eigenen Augen 
angefehen hat, um ein vollftändiges Bild davon zu befommen.” Ueber das Truck— 
foitem murden befremdende Mittheilungen gemadht. Der Abgeordnete Metzler 
‚berichtete aus einer Petition der Pofamentirer zu Geier: „In der bezogenen Vor: 
ftellung wird die Lage der Pofamentirer zu Geier als fo traurig dargeftellt, daß 
man die Schrift nur mit Schmerz aus der Hand Legen kann. Unter andern 
führen fie an, daß fie ihre Waaren, weil die Pofamentirer eben fo, wie die Xeins 
weber und Tuchweber, leider meiftentheils zu Fabrikarbeitern herabgefunfen find, 
an Faktore abfegen müffen. Diefen Faktoren müßten fie wöchentlich bei Aus- 
zahlung ihres mühfeligen Lohnes gegen hundert Thaler an Provifion dafür, daß 
fie ihr Lohn in gangbarer Münze erhalten, bezahlen. Das wird ein fleiner 
Beleg fein für die fo eben gehörte Behauptung des geehrten Abgeordneten Todt. 
Allein damit ift es noch nicht abgemacht. Obwohl ein folher Pofamentirer bei 
angeftrengter zwölfftündiger Arbeit es nicht höher bringt, als auf ein woͤchentliches 
Lohn von 1 Thlr. 7 Nor. 5 Pf., fo befommt er doch fein Geld noch nicht ein- 
mal vollftändig baar in die Hand, fondern er muß laut ber eingereichten Vor— 
ftelung ftatt baaren Geldes theilweife Waaren nehmen, theild Garn, theils Kolo— 
nialwaaren. An dem Garne, fo berechnen die Pofamentirer, ziehen die Arbeitgeber 
mindeftens 33!/, Prozent, das macht nad der Berechnung der Pofamentirer in 
Geier für fie einen jährlichen Verluſt beiläufig von 10,000 Thalern.” Dagegen 
wurden aud andere Fälle angeführt, wo die Lieferungen von Naturalien an bie 
Arbeiter ſich fehr mwohlchätig ermeifen. In der ganzen Debatte machte fih ein 
gewiffes Schwanken bemerklih, da man offenbar nicht ficher war, ob der Moths 
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fand wirklich fo groß fei, als von vielen Seiten behauptet wurde, ober od nicht 
arge Webertreibungen ftattfänden. Der zweite Theil des Deputationsberichtes 
erfiredte fich Über die Maßregeln, die getroffen werden könnten, um dem Umſich—⸗ 
greifen des Pauperismus für die Zukunft zu fteuern. Indem die Deputation 
die philofophifhen Spekulationen über das gegenfeitige Verhaͤltniß der Arbeit und 
des Kapitals als für das praftifche Leben unbrauchbar zurudwies, fchlug fie eine 
Reihe von Maßregeln vor, zu denen namentlich gehörten: Reform des Innungs-⸗ 
weſens, namentlich Entfernung der zwifchen den einzelnen Gewerken beftehenden, 
die Entwidelung der Kräfte des einzelnen Handwerkers geradezu hemmenden 
Trennung des Arbeitsgebiet und Errichtung von Unterftügungstaflen; Verbin: 
berung des frühen Heirathens; Errichtung von Bezirksarmenhäufern ; Erleichterung 
ber Ausmanderungen; Anlegung von Mehlmagazinen, die jedoch nicht zu ausge: 
behnt fein dürften; Miederfegung von Kommiffionen zur Unterfuhung des Gefäng: 
nißweſens, des Armenwefens, wichtiger Handels: und Fabrikzweige u. f. w. Die 
Debatte ging nad allen möglichen Richtungen aus einander. Der Abgeordnete 
Ziegler verlangte Ausbildung des Schußzolls zur Hebung der Noch. „Eine 
dauernde, nachhaltende Hülfe kann die Regierung einzig und allein Hand in 
Hand mit den Zollvereinsregierungen leiſten. Dafür find zweierlei Wege auf 
einmal zu verfolgen, zwei Wege, die die beiden großen Handelsftaaten England 
und Frankreich mit fo ungeheurem Erfolge verfolgt haben, mit einem Erfolge, 
durch ben fie eben jest fo groß als mächtig daftehen. Der eine heißt: möglichfte 
Abwehr aller ausländifhen, alfo rür uns aller nicht vereinsländifchen Fabrikate 
von unfern Grenzen, und der andere: möglichfte Förderung des Ausfuhrhandels, 
eines Handels, den von jeher alle Staaten, die nur irgend etwas von dem Handel 
verftanden, als vorzüglich wichtig angefehen haben. Was nun den erften Punkt 
betrifft, meine Herren, fo ift zuzugeben, daß durch unfere Zollgefeggebung aller: 
dings ſchon nicht Unbedeutendes geleiftet worden ift, wenn auh — wie ungern 
man dies von manden Seiten hören mag — ich nicht verfchweigen kann, baf 
noch viel zu thun übrig bleibt. Zum Beweis dafür mweife ich nur auf die Anzahl 
von ausländifchen Gefpinnften bin, die noch jährlich nach den Vereinsländern eins 
gehen. Im vorigen Jahre hat allein die Einfuhr englifher Baumwollengarne 
nah den Vereinslaͤndern fih um 10!/, Millionen Pfund vermehrt, mobei ich 
freilich nicht unerwähnt laffen will, daß der Eintritt einer Zollerhöhung mit Ans 
fang diefes Jahres einen Einfluß auf diefe Erhöhung ausgelbt haben mag. Was 
nun aber den zweiten Punkt, alfo die Beförderung des Ausfuhrhandels, betrifft, 
fo gefchieht Leider von den Zollvereingregierungen faft Nichts, ja fogar Manches, 
was geradezu darauf berechnet fcheint, ic fage nur fheint, als wolle man biefen 
Handel, anftatt fördern, geradezu mit der Zeit vernichten. Zum Beweiſe führe 
ih zundhft an, daß man dem ohnedies, wenn fein Rüdzolt ftattfindet, hohen 
Zoll von 2 Thalern auf baummollene Garne Anfang diefes Jahres noch 1 Thaler 
hinzugefügt und doch dabei einen Ruͤckzoll nicht beliebt bat. Durch diefe Zoll: 
erhöhung werden manche Fabrikzweige der Meberei und Wirkerei, fo wie der Rob: 
garnfärberei fo gut mie vernichtet. Es ift auch ganz begreiflic; das fertige 
Fabrikat wird dadurd zum Theil in feinem Herftellungswerthe von 5— 6 Prozent 
erhöht; ein Unterfchled, welcher dem Ausländer, der im Auslande mit uns fon: 
kurrirt, vielleicht fchon als Mugen gentiat. Ganz anders handeln England und 
Frankreich. Frankreih hat im Jahre 1845 nicht weniger als 22 Mill. Franke 
Ruͤckzoll bezahlt. Es zahlt 3. B. auf wollene Waaren allein 10 Prozent Ausgang, 
und, mie wir wiſſen, befindet es fich wohl dabei. Kin zweites fehr weſentliches 
Hinderniß des Ausfuhrgefchäfts ift der Mangel an einflußreihen Handelsverträgen. 
Wir haben zwar dergleichen, aber theils find es folche, die uns ganz wenig nüken, 
theild folhe, die uns fogar, wie eine neuefte Erfcheinung beweift, in Schaden 
bringen. Die holländifche Regierung hat zum Beifpiel jegt mit Belgien einen 
Handelövertrag abgefchloffen, der Belgien viel günftiger ift, als feinem früheren 
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BVertragsgenoffen, dem Zollverein. Die fo wichtigen Verträge mit Nordamerika 
und Brafilien fehlen uns nody immer, und fomit bleiben uns Abfagmwege noch 
immer wefentlich erfchwert, die von dem günftigften Einfluffe auf unfern Handel 
und unfere Induſtrie fein müßten. Ein ferner bedeutender Uebelftand für den 
Ausfuhrhandel ift, daß wir keine Zollvereinskonfulate haben. Die einzelnen Re: 
gierungen haben zwar bier und da einen Konful, und nad der Uebereinfunft ber 
Bereinsregierungen find die Staatsangehörigen der Vereinsländer auch angemiefen, 
fi in vorfommenden Fällen an den preußifchen Konful zu wenden; allein, meine 
Herren, ein ſolcher Konful, felbft der preußifche, hat den Einfluß nicht und Eann 
ihm nicht fo haben, als wenn er ald Vereinskonſul daftcht, als ein folcher, der 
durch Vermittlung von Handeldverträgen wohl in den Fall fommen könnte, auch 
einmal feinerfeits dem Staate zu nügen, in welchem er fih aufhält. Wie gefhüst 
und in jedem Bezuge gefördert ift dagegen der englifhe und franzöfifhe Handel. 
Da aber fuht man aud mit der größten Sorgfalt die Leute aus, die man zu 
Konfuln ernennt, bezahlt fie meift fehr anftändig, um auch etwas Tüchtiges von 
ihnen verlangen zu können, und bei folhen Konfuln finden dann aud die Unter: 
thanen der betreffenden Meiche bei jeder Gelegenheit einen Eräftigen, einen ganz 
andern Schuß, als der Unterthan eines Zollvereinslandegs bei unfern Konfuln felbft 
bei dem beten Willen derfelben finden kann. Ich bin weit davon entfernt, glauben 
zu wollen, daß es möglich gewefen wäre, mit China einen befondern Vertrag ab: 
zufchließen ; allein wenn ich an den Mothfchrei denke, den die in China wohnenden 
Kaufleute erft umlängft durch öffentlidye Blätter haben ertönen laffen, worin fie 
darſtellen, wie fie nicht nur in Bezug auf ihr Eigenthum, fondern auch in Bezug 
auf ihre Perfonen ganz fchuglos daftehen, da kann ich mich doch des Gedankens 
nicht enthalten, daß es, wenn man zeitig und Eräftig Maßregeln ergriffen hätte, 
möglich geworden fein müßte, die deutfchen Unterthanen in China unter den Schuß 
der englifhen, franzöfifchen oder auch, was wegen der Eiferfucht der beiden erften 
Nationen auf uns vielleiht am leichteften möglich geweſen wäre, der nordameri: 
kanifchen Nation zu ftellen. Zum Schluffe geftatten Sie mir, als weitern Beweis, 
das neuefte Ereigniß in unfern politifchen Zuftänden zu berühren, die Einverleibung 
Krakau's in den öfterreichifchen Staatsverband nämlich, bei welcher der Reiter des 
Zollvereins, Preußen, bdiefen Freiftaat in die Arme von Defterreich geliefert hat, 
ohne ſich von den Hanbdelsvortheilen, die dieſer Staat bis jegt Preußen und den 
ihm verbündeten Ländern gewährt hat, auch nur das Gerinafte vorzubehalten. 
Erft auf den Mothruf der preußifchen Kaufleute und Fabrikanten fnüpfte man 
nachträglich Unterhandlungen mit Defterreih an, aber, mie vorauszufehen, ohne 
den gerinaften Erfolg. Wenn eine ſolche Thatſache vorliegt, foll man da nicht 
zu dem Glauben kommen, daß der Ausfuhrhandel von den Vereinsregierungen 
als gar nichts Mefentliches angefehen werde? Es kommt einem aber auch gleich: 
zeitig der Gedanke bei, daß, wenn Franfreih und England durch irgend etwas 
fih beruhigen können über den erften felbftftändigen Schritt, den die zmei deutfchen 
Großmaͤchte im Verein mit Rußland binter den Nüden von Franfreih und Eng: 
land getban haben, die® gerade durch die Schadenfreude darüber gefchehen müßte, 
daß der Zollverein mit ihnen zugleich fich felbft von diefem großen Abzugswege 
für Waaren allee Gattungen ausgefchloffen hat. Es kann mir nicht beitommen, 
unferer Regierung, die ja nur Eine Stimme unter fo vielen hat, den geringften 
Vorwurf machen zu wollen darüber, daß in Bezug auf den Ausfuhrhandel fo 
Manches nicht fo ift, wie es fein follte; aber ich will menigftens diefe Gelegenheit 
benutzen, diefelbe auf das bdringendfte zu bitten, diefem Gegenftand in Zukunft 
eben fo aut ihre aanze Aufmerkfamkeit zuzumenden, als fie fie allen andern Ange: 
legenheiten zuzuwenden gewohnt tft.” Diefe allgemeinen VBerhältniffe wurden nur 
bie und da aufgenommen, die Mehrzahl der Abgeordneten befchräntte fih auf die 
ſpeziell fächfifchen Verhättniffe, wie es auch der Natur der Sache angemeffener 
war. Auch auf bdiefem Gebiete fchweifte die Debatte noch haufig ab und verlor 
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fih zumeilen ganz in das Unbeftimmte. Während ein Redner das Mafchinen- 
wefen den Vampyr der Zeit nannte, forderte ein Anderer die Ertheilung politifcher 
Rechte an die Proletarier. Der Abgeordnete Schaffrath wiederholte die fo oft 
gehörten Klagen gegen das Worherrfchen des Kapitald, das die Arbeit ganz an 
ſich gefeffelt und fie unterworfen babe. Auch diefer Redner verlangte politifche 
Rechte für die Arbeiter. „Welches find nun die Urfachen der Herrſchaft jener 
Autokraten des Goldes und der Spekulation, der Feffelung und Nahrungstlofigkeit 
ber Arbeiter, und davon, daß unfere öffentlihe Meinung in fofern verdorben tft, 
daß wir dem todten Gelde, dem todten Kapital Achtung zolfen und Geltung zu: 
kommen laffen, während mir dem verdienftvollen und achtungswerthen Arbeiter jene 
Adhtung verfagen? Daran ift zunaͤchſt auch die hierin in allen europaifchen 
Staaten mehr oder weniger übereinftimmende Gefeßgebung ſchuld; denn fie ſelbſt 
verleiht dem Gelde und Kapitale jene Herrfchaft über die Arbeit, gefegliches An: 
feben, gefeslihe Geltung, dem blofen todten Kapitale, blos dem Gelee. Mag 
der Befig des Geldes mit gar keiner Intelligenz verbunden fein, unfere Gefeg: 
gebung fest es dennoch über die Arbeit. Soll ich dieſe Gefeggebung: nennen? 
Es ift unfere Verfaffungsurkunde, unfer Kandtagsmwahlgefeg, unfere Städteorbnung, 
unfere Landgemeindeordnung, welde dem Arbeiter, mag er nody fo intelligent, 
noch fo fittlich, noch fo moralifch fein, politifche Rechte entzieht, dem Kapitaliften, 
mag er gar fein WVerdienft haben, als das Geld, Eeine ntelligenz und Tugend 
haben, dennoch politiſche Rechte verleiht. Sie fehen, daß unfere eigene Geſetz⸗ 
gebung ſchuld ift, daß der Genfus, welcher die Grundlage aller unferer Wahlrechte 
macht, jene Hochachtung des Geldes und Geringfhägung der Arbeit verſchuldet 
bat. Wenn diefe Gefeße gemildert, befchränft würden, fo würde hierdurch ſchon 
ein moralifcher Einfluß entftehen, die Arbeit in der Achtung unferer Bürger mehr 
fteigen und der Arbeiter mehr gefhägt fein, weil er zugleich Rechte, Anfehen, 
Macht hätte. Zweifeln Sie, meine Herren, daran, daß dieſe moralifche Gering- 
fhägung, die unfere Gefeggebung der Arbeit zu Theil werden ließ, mit fchuld ift 
an dem materiellen Elende? Gewiß ift, wenn man reich an Gelbe, mithin auch 
an Einfluß ift, erhält man weit mehr Theilnahme, weit mehr Unterftügung, 
Kredit, ald wenn man arm, unvermögend, einflußlos ift. Jene politifche North 
der Arbeit und der Arbeiter fteht in genauem Zufammenhange mit der materiellen 
Noth der Arbeiter. Alfo Ausgleihung jenes Mißverhältniffes zwiſchen Kapital 
und Arbeit, Aufhebung der Ernährungskraft des bloßen Geldes ohne Arbeit wird 
ein vorzügliches Mittel zur Hebung des Nothitandes der arbeitenden Volksklaſſen 
fein.‘ Dem Vorfchlage, die Auswanderungen zu begünftigen, wurde entgegen: 
gehalten, daß die Auswandernden den eigentlid armen Klaffen felten angehörten, 
daß Überdies in den dürftigften Gegenden Sachſens, im Voigtlande und Erzgebirge, 
die geringfte Neigung zum Auswandern herrſche. Auch die Einführung von Kom: 
miffionen (Enqueten), um die Regierung durch praftifche Erforfhungen zu unter: 
flügen, fand Widerfpruh. Die Deputation hatte fi auf das Beifpiel Englands 
bezogen. „Weichen auch unfere Einrichtungen und unfere öffentlichen Gewohn⸗ 
beiten wefentlich von denjenigen in England ab,’ hieß es in dem Bericht weiter, 
„fo ift doch das Inſtitut der Enqueten fo natürlih und in dem Bedürfniffe be 
gründet, fo einfah und ungefünftelt, daß es zur Nachahmung aud in unferm 
Lande, zumal in mwichtigeren und in das Volks: und Staatsleben tief eingreifenden 
Fragen empfohlen werden darf. Die Regierung würde zu Erörterung von der: 
gleichen Fragen und Zuftänden bei uns eine Kommilffion zu ernennen, diefer Regie: 
rungs- und andere Beamte, auch Privatperfonen beizugeben haben, um ihr die 
Ermittelung von Thatſachen bis in die größten Einzelnheiten, welche außerdem 
fhwerlidy zur Kenntniß der Negierung gelangen Eönnen, durch unmittelbare Erhe: 
bung von Betheiligten und Nichtbetheiligten, überhaupt von denen, welchen eine 
unmittelbare Kenntniß des Gegenftandes beimohnt, ald Aufgabe zu ftellen. Wird 
einer Kommiffion diefer Art außerdem noch zur Pflicht gemacht, nad) den gefam: 
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melten Notizen ein Urtheil über die Sache felbjt abzugeben, und bleibt der Regie: 
rung ſchließlich nod die Befugniß ungefchmälert, ihrer Orts die Sache zu beur: 
theilen und Entſchließung zu faffen, fo dürfte fi gegen den Vorſchlag, melden 
die Deputation zu machen gedenft, am allerwenigiten in Hinficht auf die beftehenden 
Derfaffungsverhältniffe etwas einwenden laffen.” Man wandte dagegen ein, daß 
der beabfichtigte Zweck aud ohne Enqueten erreicdyt werden koͤnne, da aud) jeßt 
Privartperfonen befragt würden, der Regierung in dem ftatiftifchen Vereine, den 
landwirtbfchaftlihen und Gewerbsvereinen mannigfahe Huͤlfsmittel zu Gebot 
ftänden. Die Errihtung von Bezirksarmenhäufern wurde eben fo lebhaft empfohlen 
als beftritten. Dagegen führte man die großen Koften an, welche durch die Ver: 
waltung entftehen würden, die Konkurrenz, die man dem freien Arbeiter mache, 
der in Folge derfelben häufig dem Armenhaufe in die Arme geführt werden würde, 
dafür die vielen Nachtheile der Ortsarmenhäufer, die einzelnen Gemeinden über: 
laffen, den Aufgenommenen keine Arbeit verfchaffen koͤnnen, den Vettel begünftigen ıc. 
Auch das Wandern der Handwerker kam zur Spradhe. Der Gefelle erlange auf 
der Wanderſchaft mande Kenntniffe, die ihm fein fpäteres Fortlommen fehr 
erleichtern, und es fei daher nur zu beklagen, wenn diefe uralte Sitte fo mie jegt 
gefchehe, gehindert werde, 3. B. durch Interdikte, die man auf ganze Länder lege. 
Der Abgeordnete Müller (aus Taura) Elagte über die Jagd, über die Rehe und 
Hafen, die viele junge Anflüge, Baumpflanzungen, Krautfelder u. dgl. verwüfteten. 
Einen unendlidy größeren Mißbrauch berührte er mit den Worten: „Es find viele 
arme Leute zu mir gefommen und haben gefagt: die Zeit ift doch zu traurig, 
kaum daß wir das bischen Leben theils durch Handarbeit, tbeil® durch Betteln 
erhalten, allein wir fehnen uns auch manchmal nah dem Gluͤck, das heilige 
Abendmahl zu geniefen, wir koͤnnen es aber nicht dahin bringen, da wir nicht 
im Stande find, die Paar Beichtgrofchen zu erfchwingen. Denn borgen mag man 
nicht, denn da fürchtet man ſich vor Beftätigung eines Aktors, erbetteln mag man 
es auch nicht, dazu fhämt man fih, und fomit muß das Liebeswert mit Chrifto 
unterbleiben.. Mag es daher der gefeßgebenden Gewalt gefallen und mag fie 
endlich einmal diefen Beichtbann und mit ihm das Sündengeld, diefen Tezelkaften, 
befeitigen.‘ Die Anfiht der Regierung ſprach der Staatsminifter von Falken: 
ftein aus: ‚Man muß immer davon ausgehen, daß es, wenigftens nach meiner 
Ueberzeugung,, überhaupt ein Univerfalmittel nicht giebt, daß es nicht in unferer 
Macht liegt, die Verbältniffe, um die es fidy handelt, und die Menfchen felbft, 
auf die das Meifte bier anfommt, zu ändern. Das, was idy das einzige Uni: 
verfalmittel nennen möchte, ift die Selbftentwidelung des Menfchen zur wahren 
religiöfen Sittlichkeit, worauf alles ankommt, wenn es in diefer Beziehung beffer 
werden fol. Uebrigens ift die ganze Frage über den fortfchreitenden Pauperismus 
und über die Mittel, ihm abzuhelfen, nicht etwa neu, fie find feit Jahrhunderten 
und nur unter verfchiedenen und veränderten Berhältniffen behandelt worden. 
Die ausgezeichnetften Nationalötonomen haben ſich erfchöpft in der Aufſuchung 
der verfchiedenen Urfahen und Auffindung der verfchiedenen Mittel, um ihm ab: 
zubelfen; man bat aber gefehen, daß alle diefe Berfuche zu keinem mweitern Refultate 
‚geführt haben, fondern daß es immer darauf angefommern ift, daß man möglichft 
fpecialifirt und individualifirt hat, die einzelnen Verhältniffe, die einzelnen Gegenden, 
Orte und den Charakter der Menfhen ins Auge gefaßt, und darnad die Maß: 
regeln zu bemeffen hat, die in einzelnen Fällen etwa zu nehmen feien. Daffelbe 
ſcheint mir, wenn ich midy nicht täufhe, auch gerade in Sachſen von der aller: 
größten Wichtigkeit. Die Berhältniffe find gerade bei und in Sachſen allerdings 
fehr verfchieden. Wir dürfen nicht diejenigen Gegenden, in denen die Gewerbe 
fabritmäßig betrieben werden, mit denjenigen Gegenden auf gleihe Stufe ftellen, 
in welchen vorzugsweife der Landbau betrieben wird. Wir dürfen beide nicht auf 
gleihe Stufe ftellen und nad einem gleihen Maßſtabe behandeln, eben fo wenig 
wie Eleine Orte, in welchen die Gewerbe nur handwertsmäßig betrieben werden. 
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Denn ein jeber Ort, eine jede Gegend till auf befondere Weiſe behandelt und 
beurtheitt fein. Namentlih muß ich bemerken, daß gerade das, was eben in ber 
geftrigen und vorgeftrigen Sigung theils über den Mangel an Arbeit, theils über 
den Mangel an Verdienſt gefprochen worden ift, fi; in der That bei weitem nidyt 
in dem Maße, vielleiht gar nicht von denjenigen Gegenden behaupten läßt, in 
denen vorzugsweiſe Landwirthſchaft betrieben wird. Es ift einmal bei uns bie 
eigenthuͤmliche Erfcheinung, daß gerade Diejenigen, die vorzugsmweife zu den Pro= 
letariern gerechnet zu werden pflegen, meit entfernt find, von den Gegenden weg 
zu ziehen, in denen gleihwohl nad allgemeinem Einverftandniß die Noth am 
größten ift, und in diejenigen Gegenden ſich zu wenden, wo ihnen Arbeit und 
Verdienft vollauf zu Theil werden kann. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß gerade vorzugsweife bei uns in Sachſen fo fehr Wenige geneigt fino, ſich 
bem landwirthfchaftlihen Gewerbe hinzugeben, fondern Jeder fuht in Fabriken 
Arbeit fih zu verfchaffen, weil er bier ſchnell felbfiftändig zu werden hofft, und 
ift er ſelbſtſtaͤndig, fo klagt er über fein Food. Diejenigen Herren, welche mit 
den landwirthſchaftlichen Verhältniffen bekannt find, werden mir Recht geben, daß 
gerade in der jegigen Zeit, gerade in dem Augenblide, wo in gemerb: und fabrif: 
reichen Gegenden über Mangel an Arbeit geklagt wird, die Landwirthe in vielen 
Gegenden nicht nur über den Mangel an Arbeitern, fondern auc über den ge: 
ftiegenen Kohn Hagen, und daß eben gerade von biefer Seite gewuͤnſcht wird, es 
möchten fi mehr und mehr fonft befähigte Leute dem landwirthfchaftlichen Ge: 
werbe hingeben. Ich hatte fhon am vorigen Landtage Gelegenheit, mich darüber 
auszufprechen rüdfichtli der Anftalt in Grofhennersdorf. Man hat dort die Er- 
fahrung zu machen Gelegenheit gehabt, daß Leute, die dort vorzugsweife für die Land— 
wirthſchaft erzogen werden, wenn fie einige Zeit dort geweſen find, nicht bei dem 
landwirthfchaftlihen Gewerbe bleiben, fondern alles Mögliche verfuhen, um in 
das Gewerb: oder Fabrikwefen überzugehen. Ich glaube, durch diefe Bemerkung 
zeigt es fi, daß es nicht unrichtig ift, wenn ich fagte, es liege vorzugsmweife in 
den Menfchen felbft, daß der Zuftand Einzelner nicht beffer werden kann, und baf 
man alfo von einem Univerfalmittel oder von mehrerern in der That nicht fprechen 
kann.’ Der Minifter empfahl vorzüglih Sparkaffen, die leider auf dem Lande 
den beabfichtigten Zweck noch lange nicht erreicht hätten, theils wegen des Leicht: 
finn® der Unbemittelten, ihre Einnahmen zu vergeuden, theild wegen der Theil: 
nahmlofigkeit der Gemeindebehörden. Won demfelben Redner wurde der Annahme 
widerfprochen, als habe die Regierung die Abficht, das Innungsweſen aufzuheben. 
Sie wolle daffelbe aufrecht erhalten, von den Mißbraͤuchen reinigen, auch wuͤnſche 
fie über die Arbeitsgebiete Beftimmungen zu treffen, was freilich vermöge der 
Matur der Sache feine ganz befonderen Schwierigkeiten habe. Bei der Abftimmung 
ſprach fich die Kammer für die Enqueten einftimmig aus, verwarf aber die An- 
träge, bie Noth der untern Klaffen und die Mittel zur Abhülfe genau erörtern 
zu laffen und zu diefem Behufe die Bildung von Vereinen zu geftatten. — In 
der erften Kammer waren die Verhandlungen viel gedrungener und auf die Sache 
feibft gerihtet.. Man faßte dort vorzüglidy die Sonntagsfchulen ins Auge, über 
die der Regierungstommiffaie Kohlſchütter folgende ftatiftifche Nachweiſe gab: 
„Im Allgemeinen darf die Stellung, welche die Regierung jenen Inftituten gegen: 
über eingenommen hat, nur hinſichtlich ihres befolgten Verfahrens bei der geehrten 
Kammer als bekannt vorausgefegt werden, da diefe Angelegenheiten bei frühen 
Landtagen wiederholt zur Sprache gefommen find und die Regierung babei in ber 
Hauptſache nur den ihr befannt gewordenen fländifhen Wünfchen und Anfichten 
gefolgt iſt. Das zeither rüdfichtlich jener beiden Inſtitute befolgte Syſtem wird 
fich aber kurz bezeichnen laffen als ein Syſtem der indirekten Begünftigung und 
Unterftügung, des vermittelnden Entgegentommens da, wo fih Sinn und Be: 
dürfniß dafür zeigt, im Gegenfage zu der direften Dazmwifchentunft des Staates 
im Wege deri Gefepgebung, wohl gar unter Anwendung einer gefeglichen Nöthigung. 
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Segen eine folhe hat man ſich feither ftändifher Seite bei jeder Gelegenheit 
erklärt. Was die Sonntagsfhulen anlangt, fo erinnere id) an eine Verhandlung, 
die auf dem erften Eonftitutionellen Landtage im Jahre 1834 ftattgefunden hat, 
auf Anlaß von Petitionen, welche die gefegliche Einführung der Sonntagsſchulen 
beantragen. Es murde damals von der betreffenden Deputation der zweiten 
Kammer ein fehr gründlicher, in die Sache eingehender Bericht erftattet, der wohl 
auch jetzt noch Beachtung verdient. Darin ſprach fich die Deputation entfchieden 
gegen allgemeine gefegliche Einführung der Sonntagsfhulen aus, bezeichnete aber 
eine Reihe von Mitteln, die ihrer Anficht nach der Regierung zu Gebote flünden, 
um biefe nüglihen Inſtitute indirekt zu befördern, und verwendete fich für deren 
Anwendung. Die damalige Ständeverfammlung hat die in jenem Berichte aus: 
gefprochenen Anfichten volftändig zu den ihrigen gemacht, und in einer ftändifchen 
Schrift vom 29. Oktober 1835 an die Regierung den Antrag geftellt: „Dieſelbe 
möge das Inſtitut der Sohntagsfhulen da, wo es entweder bereits beſteht oder 
bei vorwaltendem Bedürfniffe und vorhandener Möglichkeit durch den menfcen- 
freundlihen Sinn Einzelner oder ganzer Communen fich geftalten will, auf jede 
thunliche Weife, wie fie namentlich in dem Deputationsberichte der zweiten Kammer 
näher angedeutet worden, zu befördern geruhen.” Die Regierung ift diefem An: 
trage mit einer Erklärung, melde durch befonderes Dekret an den Landtag 1834 
gelangte, entgegengefommen, indem fie fih dahin ausſprach, daß die zur Beför: 
derung der Sonntagsfhulen getroffenen Maßregeln ganz den von den Kammern 
aufgeftellten Grundfägen entfprähen. Dies wird fodann mit einigen fpeziellen 
Angaben belegt und am Schluſſe bemerkt: „Die Gründung neuer Sonntags: 
fhulen werde dem lokalen Bedürfniffe und dem Sinne der Einwohner für höhere 
technifche Ausbildung des Gewerbeftandes Überlaffen bleiben können.” inen ganz 
ähnlichen Verlauf hat die Angelegenheit des Sparkaffenwefens genommen. Die 
Regierung hatte früher im Jahre 1836 felbft die Idee aufgefaßt, das Sparkaffen: 
wefen unter die direkte Obhut des Staates zu ftellen, und es war damals der 
Stündeverfammlung der Entwurf zu einer allgemeinen Landesfparkaffe vorgelegt 
worden; nad) diefem follten zwar Lokalfparkaffen beftehen, diefe aber ihren Mittels 
punkt in einer Gentralfparkaffe finden, welche ihrerfeits wieder durch die allgemeine 
Staatskaffe vertreten worden wäre. Es ift jedoch diefer Entwurf nicht zur Be: 
rathung gekommen, weil ſich fhon in den Deputationen der zweiten Kammer 
eine entfchieden abfällige Anficht gegen denfelben gebildet hatte, indem man aus 
finanziellen NRüdfihten jede Einmifhung der Staatskaffen in das Sparkaffen: 
wefen für unzuläffig anfah und vielmehr der Anficht huldigte, daß die weitere 
Entwidelung diefer Inftitute der freien Bethätigung der Communen und Privat: 
perfonen überlaffen werden müffe. Die Regierung bat fich gern diefen Anfichten 
angefchloffen, die fie ald von den Ständen gebilligt anfehen durfte, und ift ſeitdem 
in Gemäßheit derfelben verfahren. Daß nun aber diefes Syſtem der indirekten 
Beförderung des Sonntagsfhul: und Sparkaffenwefens kein unfruchtbares für 
das Land geweſen fei, dafür erfaube ich mir noch einige thatſaͤchliche Belege 
anzuführen. Was die Sonntagsfhulen anlangt, fo erwähne ih, daß im Jahre 
1836 erft 29 Schulen diefer Art beftanden, mit 3,700 Schülern. Am Schluffe 
der vorigen Finanzperiode hatte ſich aber die Zahl der Schulen bereits auf 56 
mit nahe an 6,000 Schülern vermehrt. Der dafür aus der Staatskaffe gewährte 
Zufhuß betrug 3,900 Thaler. Bemerkenswerth ift hierbei, daß die größere Zahl 
der Sonntagsfhulen (33 mit 4,000 Schülern) auf den Zwickauer Kreisdireftionds 
bezirk, alfo auf denjenigen Landestheil fällt, der bei allen den Fragen, die jest 
die Kammer befchäftigen, immer vorzugsweife in Betracht kommt. Uebrigens find 
in obiger Aufftelung lediglich diejenigen Sonntagsſchulen begriffen, in denen 
gewerblicher Unterricht ertheilt wird, und die deshalb unter der Aufficht des Minis 
ſteriums des Innern ſtehen. Es giebt aber auch noch eine Anzahl folder, die, 
als bios auf die Fortfegung und Ergänzung des Elementarunterrichts befchräntt, 
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vom Gultusminifterium zu beauffichtigen find und zu deren Unterftüsung auf 
dem Budget des legtern früher ein Betrag ausgeworfen war, ein Verhältniß, das 
ſich jedoch, wenn ich recht unterrichtet bin, feit der legten Finanzperiode geändert 
hat. Sedenfalls dürfte ſowohl die Zahl der Schulen als der Schüler im jeßigen 
Augenblide noch eine größere fein, als die oben angegebene. Faſt noch günftiger 
find die Ergebniffe unfers Sparkaffenwefens. Während im Jahre 1836 erft zehn 
Sparkaffen im Lande eriftirten, betrug die Anzahl derfelben am Ende des Jahres 
1845 bereits 31; im Laufe des Jahres 1846 find neun Sparkaffen neu hinzu: 
gefommen, und die Statuten von fechs dergleichen Anftalten liegen eben jest zur 
Prüfung und Beftätigung vor. Daß das Kapital, welches diefen Inftituten an— 
vertraut iſt, ſchon jest ein verhältnißmäfig bedeutendes fei, wird die geehrte 
Kammer ermeffen, wenn id aus einer mir vorliegenden Ueberficht hervorhebe, daß 
der Gefammtbeftand der Sparkaffeneinlagen in den am. Schluffe des Jahres 1845 
beftehenden 21 Sparkaffen ſich auf die anfehnlihe Summe von 2,756,018 Thir. 
belief. Am Schluſſe des vorhergehenden Jahres 1844 weiſt die Ueberficht einen 
Beftand von nur 2,344,043 Thlr. nach; Dderfelbe hatte ſich alfo im Laufe eines 
Sahres um mehr als 400,000 Thlr. erhöht, und wenn, wie man wohl annehmen 
kann, die Einlagen im Jahre 1846 in bderfelben Progreffion gewachfen find, fo 
wird ſich das in den inländifhen Sparkaffen angelegte Kapital in diefem Augen: 
blide auf mindeftens 3 Millionen Thaler fchägen Laffen. Die Erridtung von 
Mehlmagazinen wurde von verfchiedenen Seiten beantragt. Dr. Erufius mies 
nad), daß die angebliche Koftfpieligkeit folcher Anftalten unbegründet fei. Nach 
diefem Redner, dem ausgezeichnete oͤkonomiſche Kenntniffe und Erfahrungen zur 
Seite ſtehen, ift felbft dann Kein Verluft zu fürdten, wenn binnen 25 Jahren 
feine große Preisveränderung ftattfindet, das Anlagekapital alfo erſt nah einem 
2djährigen Zeitraum realifirt werden kann. In den legten Jahren hat ſich das 
Verhaͤltniß noch viel günftiger geftellt. ‚Won 1840 — 1843, alfo in dem geringen 
Beitraume von drei Jahren, haben die Preife ſich um 300 Prozent verändert. 
Im Sabre 1840 war der Preis des MWeizens drei Thaler, 1843 fieben Thlr., 
Roggen 1842 ein Thlr. 26 Ngr., 1843 ſechs Thle. 15 Ngr., Gerfte 1841 
ein Thaler, 1843 vier The. 25 Ngr., Hafer 1842 23 Ngr., 1843 drei Thlr. 
17 Nogr., Erbſen 1841 ein Ihle. 21 Ngr. und 1843 acht Thlr. 7 Nor. Diefe 
enormen Preisveränderungen in fo Eurzer Zeit beweifen, wie wichtig und zweck— 
entfprechend ein ſolches Aſſekuranzinſtitut für uns fein dürfte.” Das Herabkommen 
mander Gewerke durch Schledhtigkeit der Fabrikate wurde anerkannt, doch fiel ein 
Antrag auf Stempelung diefer Fabritate durd. Angenommen wurden nur die 
Anträge auf Anlegung von Mehlmagazinen, auf die Einführung von Enqueten 
und auf Beförderung der Sparkaffen auf dem Lande, 

Der zweite, der Berathung der Stände vorliegende Gegenftand war die Ueber: 
nahme der fächfifch:baierifhen Eifenbahn durh den Staat. In dem Dekret ber 
Regierung waren die Motive der Staatsgewalt dargelegt und daffelbe enthielt zu: 
glei eine Vergleihung der Baukoften mit denen anderer Bahnen. „Unverfennbar 
ift der Schritt, melden die Staatsverwaltung durch Uebernahme der ſaͤchſiſch— 
baierifchen Eifenbahn thun würde, als ein wichtiger fhon um deswillen zu be: 
zeichnen, weil in ihm eine Abweichung von dem Grundfage liegt, nad welchem 
bisher in Sachſen das Eifenbahnmwefen in der Hauptfache durch Privatmittel und 
lediglih mit Unterflügung dur den Staat ausgeführt worden ift, während die 
eigenthümlichen Umjtände, unter welchen die fähfifch:böhmifche Eifenbahn von dem 
Staate übernommen wurde, die Ausnahme noch nicht als eine Aenderung jenes 
allgemeinen Grundfages erfcheinen laſſen. Bei näherer Betrachtung der Beweg: 
gründe, welche hauptfählic Regierung und Stände vermochten, die Eifenbahnen, 
trotz ihrer allgemeinen und aud hier anerkannten Wichtigkeit für die öffentliche 
Berwaltung, in Privathände zu geben, kann es jedoch nicht entgehen, daß gegen— 
wärtig die Lage der Sache fich weſentlich umgeftaltet hat. in erheblicher Beweg⸗ 
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grund für den Bahnbau durch Aktiengefellfhaften lag in dem Wunſche, den Staat 
vor der Aufnahme neuer Darlehen zu bewahren. Allein, wie ſich in Anfehung 
des fächfifch = baierifchen Eifenbahnunternehmens die Sache geftaltet hat, fo kann 
die Staatskaffe, mir Rüdfiht auf die bindenden Beftimmungen des mit der Krone 
Baiern beftehenden Staatsvertrags, die Gewährung der erforderlichen Geldmittel, 
zum mindeften eines großen Theils bderfelben, gar nicht umgehen, und nur die 
Wahl bleibt übrig, ob fie diefelben als zinsbare Vorfhüffe zahlen und durch die 
Gefeltfhaft in deren Eigenthum verwenden laffen, oder in dem eigenen Unternehmen 
anlegen wolle. Mit Rüdficht auf den legten Umftand kann daher auch der mit 
der Ständeverfammlung von 1845 verabredete Finanzplan für die Zukunft als 
ausreichend nicht mehr angefehen werden, der Staat möge ſich zur Uebernahme 
der fächfifch = baierifhen Eifenbahn entfchließen oder nicht; denn, hat fich derfelbe 
unter den damals gegebenen Umftänden und für die inmittelft verftrichene Zeit 
volljtändig bewährt, fo Eonnte er doch nicht auf Verhältniffe berechnet fein, wie 
ſolche fpäter eingetreten find und weder abgemwendet, noch aud in der Geftalt und 
Bedeutung, welche fie wirklich angenommen haben, überhaupt vorausgefehen werben 
tonnten. Der Geldmarkt wird durch eine Gewalt bewegt und beherrfcht, welche 
außer aller Berehnung der Finanzpläne liegt, und ihr allein iſt es zuzufchreiben, 
wenn früher erprobte Hülfsmittel ſich unter veränderten Umftänden als ausreichend 
nicht mehr darftellen. Kine Beforgniß, melde vorzugsweife die Regierung gegen 
die Uebernahme von Eifenbahnen für Staatsrehnung einnehmen koͤnnte, ift in der 
Verantwortung denkbar, melde die erftere mit dem Bau und dem Betriebe der 
Bahnen auf ſich ladet, und das hierbei zunächft betroffene Minifterium mag feines: 
wegs verfennen, daß die ihm bereits obliegende Vertretung von einem Umfange ift, 
welcher ihm eine Erweiterung derfelben an und für fih auf keine Weife erwuͤnſcht 
feinen laffen kann. Nichts defto weniger muß die Regierung es vorziehen, eine 
Berantwortlichkeit für ihre eigenen Handlungen, als für die Handlungen Anderer 
zu übernehmen, wäre die Verantwortlichkeit auch — abgefehen von der durch den 
beftehenden Staatsvertrag begründeten — nur eine moralifche. Leiden die vor: 
ftehenden Bemerkungen unter den jet vorwaltenden Umjftänden im Allgemeinen 
auf die Ausführung eines Eifenbahnunternehmens für Rechnung der Staatskaffe 
in Sachſen Anwendung, fo werden hierbei doc noch die Verhältniffe des gegen— 
wärtig in Frage befangenen fachfifch:baierifchen Eifenbahnunternehmens vorerft bes 
fonders ins Auge zu faffen fein. Der Grund, weshalb die Ausführung diefeg, 
früherhin mit fo regem Eifer gefaßten Werkes jest auf fo erhebliche Schwierigkeiten 
ſtoͤßt, und mande Mitglieder der Aktiengefelfhaft entmuthigt find, liegt zwar 
wohl zum großen Theil in dem, auf alle Eifenbahnunternehmungen ſich erftreddienden 
Miftrauen, welches wefentlid auf der Meinung beruht, daß man jest, wo mit 
der Agiotage nicht mehr fo viel, wie ehedem, zu gewinnen ift, das Geld ander: 
waͤrts beffer anwenden könne, zum Theil aber auch, wie befannt, in der früher 
nicht erwarteten Umfänglichkeit und Koftfpieligkeit der für die fraglihe Bahn 
erforderlihen Kunftbauten, wie in der, der Natur der Sache nad), nicht völlig zu 
befeitigenden Unbeftimmtheit des dafür erforderlihen Koftenaufmandee. So viel 
hierbei zunächft diefe Ungemwißheit des Gelderforderniffes betrifft, fo mag nicht un: 
bemerkt bleiben, daß ſich in Hinſicht darauf die Lage der Staatskaffe gleich bleibt, 
die Bahn mag für Rechnung der legtern oder für die der Kompagnie ausgeführt 
werden, da ſich für legtern Fall die Regierung, nad) Punkt 4 der beim Landtage 
1844 vereinbarten, oben erwähnten Beftimmungen, verbindlid gemacht hat, den 
über das damals veranfclagte Mehrerfordernig von 5 Millionen etwa nöthigen 
Geldbedarf unter den für eine Gefeufhaftsanleihe feftzufegenden Bedingungen vor: 
zufhießen. Was aber die außerordentlihen Xerrainfchwierigkeiten der Bahn und 
die deshalb erforderlich werdenden fehr bedeutenden Kunftbauten felbft anlangt, fo 
fleigern foldye allerdings den Koftenaufwand zu einer anfehnlihen, nicht aber zu 
einer ſolchen Höhe, wie fie nicht auch bei andern Eifenbahnen ftattgefunden hätte. 
Der Geſammtaufwand für die ſaͤchſiſch-baieriſche Eifendahn — welcher mit Rüd: 
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ſicht auf die gefleigerten Materialpreife und Arbeitslöhne zulegt auf 12,105,459 Thlt. 
veranſchlagt worden ift — mag hier, obfhon durch die bauausführenden Techniker 
ein Minderbedarf von mehreren 100,000 Thlrn. mit ziemlicher Beftimmtheit in 
Ausfiht geftellt worden und in jener Summe der Aufwand für das erft fpäter 
erforderliche zweite Geleis mit 1,106,000 Thlr. mit inbegriffen ift, dennod zu 
12,000,000 Thlr. angenommen werden, und es beläuft fi fonacy der Bauaufwand 
nad 22 Meilen (22,, geographifche Meilen) auf 545,454,, Thlr. oder in runder 
Summe auf 545,500 Thlr. für die Meile, Will man nun hiermit die Bau: 
koften anderer, mit bedeutenden Zerrainfhwierigkeiten verbundener Eifenbahnen ver= 
gleichen, fo verfteht fi von felbft, daß hierunter weder von den Bahnen Englands, 
wofelbft der Koftenbetrag fi) fhon unter ganz gewöhnlichen Berhältniffen meit 
höher ftellt, nody auch felbft von den franzöfifhen Bahnen, bei denen auch ſchon 
der durchſchnittliche Bauaufwand mehr beträgt, die Rede fein kann. So viel aber 
die hierbei ins Auge zu faffenden deutſchen und beigifchen Bahnen betrifft, fo 
erforderte nach bekannten ftatiftifhen Angaben, deren Genauigkeit hier zwar nicht 
verbürgt, jedoch auch eben fo wenig in Zweifel gezogen werden kann, die Düffeldorf: 
Eiderfelder Bahn auf die Meile 576,900 Thlr., die Wien-Gloggniger 697,700 Thlr., 
die rheinifche bei bisher nur einfachem Geleife 819,000 Thir., die belgifhe Bahn 
von Ans bis zur beigifch=preußifchen Grenze über 800,000 Thlr. Der Bauauf: 
wand überfteigt alfo, und zum Theil fehr bedeutend, bei allen vorgenannten Bahnen 
den der fächfifch:baierifchen Bahn. Der Anſchlag für die würtembergifhen Staats: 
eifenbahnen foll fidy aber zum Theil bis zum Betrage von 535,500 Thlr. pr. Meile 
erheben, abgefehen von der, der Ausführung durch Privatmittel Üüberlaffenen Goͤ— 
pingen:Gemünder Bahn, welche einen weit höhern. Aufwand erfordern fol.” Wir 
aben hiermit die für Das größere Publifum wichtigften Momente gegeben und können uns 
ber die Kammerverhandlungen furz faſſen. Die Kammer war in der Lage, wie der Biceprä: 
fivent v. Thielau richtig bemerkt, die Bahn auf Staatsfoften übernehmeh zu müflen, da eine 
Ablehnung ohne die größten Machtheile nicht erfolgen konnte. Aus der Uebernahme felbit ent— 
fteht vielleicht fein Nachtheil, denn die Frequenz der Bahn wird in der Zufunft vorausfichtlicd 
bedeutend fein. Schon Monate vorher waren im Lande mannicdyfaltige Anklagen der Bahn:Direktion 
laut geworden und dieſe fanden in beiden Kammern ein lautes Echo. In Beziehung auf den 
fchwierigiten "Bunft der Bahn, die Ueberbrüdung des Göltzſchthals, waren Regierung und 
Stände mit der Öffentlichen Meinung einverftanden. Dies fprad fih aud in dem von den 
Kammern angenommenen Antrage aus, daß, wenn bie Staatsregierung aus dem Erfolge ber 
angeftellten Unterfuchungen über die zweckmäßigſte Ausführung der Ueberfchreitung des Bi! ſch⸗ 
thals die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit der Ausführung der projeftirten Ueberbrüdung 
annehmen jollte, fie jodann den Ständen annocd Mittheilung über den Stand der Sache und 
ben Koftenbetrag behufs der Zuſtimmung zu Ausführung des Baues machen möge. Die Ueber 
nahme der Bahn jelbit geſchah nadı dem mit der fächfiich-baierifchen Gifenbahn: Kumpagnie bereits 
verhandelten Uebereignungsvertrage, wonach deren geſammtes Eigenthum nebft allen Rechten 
und Berbindlichfeiten auf den Staatsfisfus übergehen, dagegen jede Aktie der genannten Gejell- 
ſchaft noch bis mit dem Monat September 1855 mit 4 vom 100 verzinft, hernach aber gegen 
ein, 3 Prozent tragendes Staatspapier umgetaufcht werden foll. Im ug auf bie Were 
waltung der neuen Staatsbahn richteten beide Kammern an die Regierung die Bitten: daß bie 
Bau: und Betriebsverwaltung der fächfiich-baierijchen Gifenbahn einem Direktorium übergeben 
werde, welches aus drei in feſtem Gehalte ftehenden Perſonen befteht, die ihre ganze Thätigfeit 
ihrem Berufe widmen und bei denen ein faufmännifches Glement und die für den techniſchen 
Betrieb nöthige Geſchaͤftserfahrung nicht vermißt werde; daß biefe Behörte dem betreffenden 
Miniſterium zwar verantwortlich fein, aber mit ben erforderlichen —— zu Verwaltung 
und Beſchleunigung der Geſchäfte verſehen ſein müſſe; daß bei dieſer Staatseiſenbahn Anger 
ſtellte in der Regel durch dieſe Anſtellung nicht die Staatsdienereigenſchaft im Sinne des 
Staatsdienergeſetzes erhalten, daß für die Gehalte für die Direktoren, den Ober-Ingenitur und 
die übrigen Beamten ein Normaletat entworfen werde, welder den Ständen zur @ench- 
migung vorgelegt wird; daß gleichzeitig mit diefem Etat auch die @ifenbahntarife den Ständen 
ur Abgabe ihrer Grflärung darüber vorgelegt werden. Die unbedeutenden Differenzen, die in 
giehung auf die Eifenbahnfrage zwiſchen beiden Kammern obgejchwebt hatten, wurden in 
dem Ausgleihungsverfahren fämmtlich erledigt. Much ver Ankauf der Chemnitz-Rieſaer und 
ber Löbau Zittauer Gifenbahn wurde beantragt und die Regierung gebeten, daß fie für eine 
Berbindung zwifchen Leipzig und der thüringifchen Gifenbahn Sorge tragen möge. — Der 
Schluß des Landtags erfolgte am 22. März 1647, der Landtagsabjchied —— über alle 
gemachten Anträge der beiden Kammern beifällig aus. i 


Under der Verautwottlichteit des Berlagähandiung, Hedalteur Dr. Gr, Elrger, Gebrudt bei C. Mol 


Ergänzungsblätter 


zu allen 


Eonverjationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Bereine von Gelebrten, Künftlern und Fahmännern. 


Zeipzig, den 14. April 1847. Nr. 94, Zweiter Band. Viertes Heft. 





Japan. Seit China durdy englifhe Uebermacht gezwungen wurde, fein 
Ausſchließungsſyſtem aufzugeben, richtet fih der Bid des Kaufmanns immer 
begehrlicher auf das verwandte Inſelreich im Often, das in feiner Politik allerdings 
noch viel emgherziger verfährt, als das Reich der Mitte. Je unbekannter diefes 
Land im Grunde noch ift, um fo freieren Spielraum hat die Phantafie, von 
herrlichen Zaufchartifeln zu träumen, die fi von daher holen liefen, und in ber 
That läßt fih aus den vorhandenen Nachrichten fchliefen, daß der Produkten: 
reichthum Japan's Eein geringer ift. Freilich waren diefe Nachrichten bis auf die 
neuefte Zeit dürftig genug und laffen auch jegt noch mande Lüde. Die erfte 
Kunde von Japan mwar in dem enthalten, was der Venetianer Marco Polo 
über Zipanga mittheilte. Zuverläffige Nachrichten gaben erft die Glaubensboten 
von der Gefellihaft Jeſu, doch befchränft fich das von ihnen Mitgetheilte auf die 
Intereſſen der Gefellfhaft, die Ausbreitung des Ghriftenthums u. f. wm. Die 
Geſchichte Japan’ von Charleroir und Graffet ift ein Auszug aus diefen 
Quellen. Auf die Sefuiten folgten die holländifchen Darfteller und namentlich 
Albertus Montanus mit feinem Atlas Japanensis. Der Berfaffer war ferbft 
nie in Japan, durfte aber die Gefandfchaftsberichte benugen, zu denen er die Er: 
zählungen minder glaubmwürdiger Meifender fügte und au aus Eigenem Manches 
binzufügte, wie e8 ſcheint. Ihm folgte Kämpfer, ein Deutfcher von Geburt, 
mit feiner deutfch gefchriebenen ‚‚Gefhichte von Japan,“ zwei Bände in Folio. 
Kämpfer lebte am Ende des 17. Jahrhunderts zwei Sabre lang in ber hollän- 
difchen Faktorei von Nagafati, wo er eben fo eingefchloffen Iebte als die andern 
Europäer, aber doch Gelegenheit fand, eine Menge der Eoftbarften Notizen zu 
fammeln. Außer feinem Werke befigen wir noch die minder verdienftlichen Arbeiten 
des fchwebifchen Arztes Thunberg, der 1775 als Arzt in Nagafali eine Ans 
ftellung fand und nach feiner Ruͤcktehr eine Naturgefchichte Sapan’s und Dar: 
flelungen der Verfaffung, der Sitten und Gebräuche u. f. w. herausgab. Später 
erfhien auch noc das Merk eines Nuffen, bes Schiffskapitains Golomnin, ber 
bei der. Erforfchung des Reichs gefangen genommen und auf der entfernten Inſel 
Matsmai längere Zeit verwahrt wurde. Seine Arbeit gewährt mehr Unterhaltung 
als Belehrung. Die einheimifhen Quellen der japanifchen Literatur eröffnete 
zuerft unfer berühmter Landsmann Julius von Klaproth, indem er 1832 die 
Ueberfegung eines japanifchen Werkes über die Geographie des Landes beforgte. 
. 1834 erfchienen auch franzöfifche Ueberfegungen der Jahrbücher der Siogun’s und 
des Dairi, leßtere mit Anmerkungen von Klaproth. Die Originale diefer Schriften 
hatte, wenn wir nicht irren, Iſaak Titſingh herbeigefchafft, der früher wiederholt 
Vorſteher der holländifchen Faktorei war und 1812 in Paris ſtarb. Meuere 
Arbeiten der Holländer über Japan befigen wir mehrere, namentlih Meylan's: 
Japan voorgesteld in Schetsen over de Zeden en Gebruiken van — byronder 
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over de Ingezetenen der Stad Nagasaki, 1830; Dvermeer Fifcher'6: Bydrage tot 
Kennis van het Japansche Ryk, 1833; Doeff's: Herinnerungen uit Japan, 1 
Das neuefte und wichtigfte Werk ift von unferm Landsmann Dr. von Siebolb: 
Nippon, Archiv zur Befchreibung von Japan. Auch ein Amerikaner, Dr. Parker, 
der 1838 mit einem ameritanifhen Schiff Japan beſuchen wollte und an ben 
Küften zurüdgewiefen wurde, hat über Japan gefchrieben: Journal of an Expedi- 
tion from Singapore to Japan, New-York, 1838. Das englifhe Werk: Manners 
and Customs of ıhe Japenese in the nineteenth Century, London, 1841, ift ein 
Auszug aller über Japan erfchienenen Werke. 

Die Gefchichte des Landes liegt in einem tiefen Dunkel, aus dem blos einige 
Hauptzüge hervortreten. Die Japaner find nach Klaproth (Asia polyglotta) ein 
Urvolk und unterfcheiden ſich mefentli von allen andern Stämmen, namentlid 
von den Ghinefen, mit denen fie nady früheren irrigen Anfihten nahe verwandt 
fein follten. Eine bisher nicht genügend unterflügte Vermuthung leitet fie von 
der Meftküfte Amerika's ab, aus feinem andern Grunde, als weil fie einen Sonnen: 
dienft haben, der mit jenem der alten Ynka’s einige Achnlichkeit beſitzen fol. Der 
Name des Landes: Dar Nippon bedeutet „von der Sonne entfprungen.” Die 
ättefte Gefchichte ift rein mythiſch. Als die Welt erfchaffen war, regierte die 
Sonnengöttin Japan 250,000 Zahre lang. Auf fie folgten vier Dalbgötter, die 
das Szepter zufammen 2,091,042 Jahre führten. Der legte vermählte fich mit 
einem irdifhen MWeibe und hatte von ihr einen Sohn, von dem bie jegigen 
Mitado’s oder geiftlihen Regenten abftammen. Aus der Sage geht nur eins 
hervor, nämlich, daß die Infel Kiufiu, „die Altefte und größte der acht Inſeln, 
aus denen die Erde befteht,” der erfte Sig des Reiches gemwefen if. Damit 
flimmt aud die wirkfiche Gefhidyte (fo weit von einer ſolchen bei Japan die Rede 
fein ann) überein, denn fie erzählt, daß um 660 v. Ch. der König Zin⸗mu⸗ten⸗wu 
(göttliher Eroberer) von Kiufiu aus Nippon erobert und dort große Tempel erbaut 
babe. In der ganzen Zeit, die zwifchen dieſer wahrfcheinlich als Gründung bes 
jegigen japanifchen Reichs zu betrachtenden Unternehmung und den Angriffen der 
Mongolen am Ende des dreizehnten Jahrhunderts nach Ch. verfloß, laſſen ſich 
nur zwei Thatſachen unterfcheiden, das Emporkommen der weltlihen Macht zum 
Nachtheil der geiftlihen und das Eindringen des Buddhaismus. Das erftere 
gefhah nah und nah. Die Mikado's verfielen in Unthätigkeit, es faßen oft 
Unmündige auf dem Thron, und unter diefen Umftänden, die im Abendland unter 
den Merovingern ſich wiederholten und zur Herrfchaft der farolingifhen Haus: 
meier führten, erlangten die Siogun's oder Oberfeldheren gegen die Barbaren eine 
gefährliche Wichtigkeit. Einer der letzteren, Voritomo, machte die Würde des 
Siogun's erblih, und die Mikado's ſanken zu Schattenkönigen herab. Der Bub: 
dhaismus wurde von einem Priefter aus Korean 552 n. Ch. nad; Japan gebracht, 
fol dort aber feit Jahrhunderten ſchon heimliche Anhänger gehabt haben. Die 
Lehre verfchaffte fih beim Volke dadurch leicht Eingang, daß die Sonnengdttin 
als eine Avatare (Werkörperung) des Buddha dargeftelit wurde, die Mikado's 
begünftigten fie, weil fie felbft als Inkarnationen einer Gottheit aufgefaßt wurden. 
Dies war zugleich für die Siogun’s ein politifhes Motiv, dem Buddhaismus 
Eingang zu verfhaffen, denn nun ließ ſich die Thätigkeit der Mikado's ganz auf 
religiöfe Funktionen zurädführen. Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
fingen die fiegreihen Mongolen das Reich zu bedrohen an. Kublai Chan ſchickte 
von 1268 an wiederholt Gefandfhaften, die anfangs blos abgemwiefen, zulegt (1276 
und 1279) bingerichtet wurden. 1280 hatte der furchtbare Chan die Eroberung 
China's vollendet, und ſchon im naͤchſten Jahre kam er mit Flotte und Heer, ben 
erlittenen Schimpf zu rächen. Nach den japanifhen Annalen verbanden fich die 
Elemente mit den Baterlandsvertheidigern. Ein fchredlicher Sturm zerftreute die 
feindliche Flotte, die gelandeten Mongolen fraß das Schwert der Japaner. Bon 
nun an blieben die Verbindungen mit Gtina hundert Jahre lang abgebrochen, 
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nach Verlauf diefer Zeit ſchloß man Frieden und erneuerte die alten Handelsver— 
bindungen. Etwa 250 Jahre fpäter, im Dftober 1543 kamen die Portugiefen 
Antonio Mota und Francesco Zeimoto an die Küfte.. Man nahm fie 
freundlich auf und es entfpann fid ein Verkehr, der lange Zeit unaeftört blieb, 
Im Gefolge der Portugiefen kamen die Jeluiten, und die Bekehrungen zum 
Chriftentyum wurden fehr häufig. Ein Bürgerkrieg um die Würde des Siogun’s, 
in deffen Einzelnheiten wir nicht eingehen Eönnen, machte diefem Zuftande ein 
Ende. Die Chriften, deren Zahl auf 200,000 Eingeborene angegeben wird, ergriffen 
die Partei des unterliegenden Siogun und wurden von dem Sieger unbarmberzig 
verfolgt (1611). Die Holländer leifteten aus Handelseiferfuht den Henkern allen 
möglichen Vorſchub, und in Folge ihrer Hülfe gefhah es, daß 70,000 Chriſten, 
die fih auf der Halbinfel Simabara verfhanzt hatten, überwältigt und nieder: 
gemegelt wurden. Won diefem Bürgerkriege datirt das Ausfhliefungsfpftem gegen 
alle Chriften, die Dolländer ausgenommen. Derfelde Siogun Jjejas, der das 
Chriſtenthum ausrottere, hat die jegige Verfaſſung Japan's ausgebildet, und feine 
Nachkommen figen noch heute auf dem Thron. In Japan beftehen drei Reli: 
gionen, der urfprüngliche Volksglaube Sinfeiu (von Sin: Götter, und Seiu: 
Glaube), der Buddhaismus und die Siutu (ver Weg der Philofophen). Die 
Mythen des Volksglaubens haben wir ſchon oben mitgetheilt. Hauptgoͤttin ift 
die Sonne, doc ift diefe fo erhaben, daß man ſich mit Gebeten nicht unmittelbar 
an fie menden darf, fondern der Vermittlung der Kami bedarf. Diefe Kami find 
höhere und niedere Gottheiten, und die legteren beftehen aus Menfchen, die unter 
die Götter verfegt worden find. Höhere Götter giebt es 492, niedere 2,640. 
Trotz dieſer großen Zahl, deren Vermittlung fogar vorgefchrieben ift, kennt der 
Volksglaube weder Götter: noch Deiligenbilder. Die Zempel enthalten nichts als 
einen Spiegel und lange weiße Papierjtreifen, beides als Symbole der Reinheit. 
Die große Zahl der Götter bedingt viele Fefttage. in Gottesdienft in abend: 
ländifcher Weife ift unbekannt, felbft Geremonien, die eine Gemeinfchaftlichkeit der 
Gläubigen herbeiführen, fcheinen zu fehlen. Der Fromme betet allein, in einer 
folhen Stellung, daß er den Spiegel des Tempels fehen kann, opfert Geld, 
Früchte u. f. w. und entfernt fih dann. Won diefen Gaben eben die Priefter, 
welche fi Kaminufi oder Götterwirthe nennen. Walfahrten find fehr verdienftlich, 
und jeder Gläubige ſoll mindeftens einmal im Jahr nad dem großen Tempel zu 
Iſei auf der Inſel Nippon wallfahrten. Die Froͤmmſten machen die Wallfahrten 
zu Fuß und ernähren fi mit dem, was fie unterwegs erbetteln. Der eigentliche 
Kern des Glaubens ift ziemlich unbekannt. Nach Siebold glaubt der Sinfeiu an 
ein zutünftiges Leben, an einen Himmel für die Guten, an eine Hölle für die 
Böfen. Fünf Pflichten find vorgefchrieben: Wallfahrten und Verehrung der Kami's; 
Beobachtung der feftlihen Zage; Erhaltung des heiligen Feuers; Sorge für Rein: 
beit der Seele und des Leibes; Gehorfam gegen die Gebote der Vernunft und 
gegen die Landesgefege. Man wird unrein duch viel und manderlei: durch Ber 
rührung eines Todten oder von Blut, durch Umgang mit Unteinen (die mithin 
während der Dauer ihres Zuftandes von der menſchlichen Gefellfhaft ausgefchloffen 
jind), duch den Genuß gewiffer Speifen, durch Anhörung gottlofer oder unfitt: 
licher Reden, durch den Zod eines Verwandten u. f. w. Auf einem JIrrthum 
fheint zu beruhen, was über die Eriftenz von zwei Sinfeiufekten, den Rechtgläu: 
bigen oder Yuig und den Riobu:Sinfeiu gefagt wird. Die erfteren follen faft allein 
aus den Prieftern, die legteren aus den Laien beftehen, doch Läßt ſich nicht denken, 
daß die Priefter als Sekte der Mafje der Bevölkerung entgegenftehen könnten. 
Die Priefter verheirathen fid und theilen ihren Frauen die Eigenfchaft von Prie: 
flerinnen mit. Sie find nicht blos Wirthe der Götter, fondern auch der Menfchen, 
denn bie Tempel find zugleich Wirthshäufer, wo nicht bloß Reifende, fondern aud) 
andere Gäfte einkehren, — Der Bubbhaismus, deffen Stifter in Japan den 
Namen Seiaka führt, fcheint derfelbe zu fein wie in China. —— beiden 


660 Japan. 


Religionen fondert fich fharf die Siutu, ein reiner Deismus oder eigentlich nur 
ein Lehrgebäude der Moral, dem Spftem des Konfutfe verwandt. ine Götter: 
Iehre, einen aͤußern Kultus Eennt diefe Partei nicht und ſcheint als einziges Dogma 
die Unfterblichkeit der Seele zu haben. Da die Bekenner der Siutu fih dem 
Chriſtenthum näherten, fo wurden fie mit dieſem zugleich verfolgt und müffen 
fih noch jest für Sinfeiu ausgeben. Die Bevoͤlkerung vertheilt ſich unter dieſe 
Sekten fo, daß die unteren Klaffen Bubddhiften, die mittleren Sinfeiu und bie 
Gelehrten Anhänger der Siutu find. Die Zahlenverhältniffe finden fih nirgends 
angegeben, doch werden die Buddhiſten natuͤrlich wohl die zahlreichſten fein. 

Die Verfaffung des Reichs beruht auf dem Lehnswefen und auf einer eigen: 
thümlihen Drganifation der Regierung, die im Grunde abfolutiftifh iſt, aber 
doch jeder Gewalt Schranken oder menigftens ein Gegengewicht giebt. An ber 
Spige des Staats begegnet uns der Dualismus des Mikado und bes Siogum, 
des geiftlihen und weltlichen Derrfcherd. Der Mikado refidirt in Miyako, wo er 
einen großen Pataft, den Dairi, bewohnt. Seine Gefchäfte find rein geiftlicher 
Art. Er verfegt die Perfonen, die der Siogun ihm vorfihlägt, unter die Götter, 
befegt die Stellen an feinem Hofe und beftimmt die Tage, an denen gemiffe 
religiöfe Handlungen vorgenommen werden müffen. Sein Rang ift fo göttlidyer 
Art, dag man annimmt, felbft die Kami’s oder Landesgoͤtter flatteten ihm ale 
dem Bornehmeren jährlich einen Huldigungsbefuh ab. In dem Monat, mo dies 
nad) dem Volksglauben gefhieht, wird kein Tempel befucht, denn die Götter find 
nicht zu Hauſe. Das Hauptgefchäft des Mikado befteht darin, daß er täglich 
mehrere Stunden auf feinem Throne verweilen muß und zwar unbemweglich, denn 
nur fo erhält er als Schuggott das Reich aufrecht. Würde er den Kopf zufällig 
umdrehen, fo ginge der Theil des Reichs, von dem er fich auf diefe Art abwendete, 
unfehlbar zu Grunde. Berläßt er den Thron aus Ermübung, fo vertritt ben 
übrigen Tag und die Macht die Krone feine Stelle. Die große Beſchraͤnkung, 
die ihm die Politik der Siogun’s auferlegt hat, daß er feinen Palaft nie verlaffen 
darf, wird dadurch verfähleiert, daß man annimmt, jeder Blick unheiliger Augen 
würde ihn verunreinigen. Der Mitado hat mit dem Dalai:tama vor andern Sterb: 
lichen das Privilegium voraus, daß er nie flirbt. Er verſchwindet, um ſich fofort 
in feinem Sohne wieder zu verkörpern. Die Reihenfolge der Mikado's von Bater 
auf Sohn ift nur eine und dieſelbe Inkarnation der Gottheit. Damit es nie an 
einem Erben fehle, darf und muß der Mikado zwölf Frauen haben, während fonft 
in Japan Monogamie bericht. Wie der Mikado, fo ift auch der Siogun fehr 
befchräntt. Auch er darf den Umkreis feines Palafte® in Vedo nicht verlaffen, 
außer in ben feltenften Fällen, und muß fogar feine religiöfen Handlungen, 3. B. 
die Wallfahrten und die Huldigungsbefuhe beim Mikado, durch Stellvertreter ver: 
richten laffen. Von Regierungsgefchäften ift er faft ganz ausgeſchloſſen, weil fie 
„unter feiner Würde‘ find, und auf zahllofe Geremonien, Gebete und MRepräfens 
tation angemwiefen, alfo mehr Puppe als Regent. Der Schwerpunft ber Regierung 
liegt in dem aus dreizehn Mitgliedern beftehenden Staatsrathe. Fünf der Mit: 
glieder werden aus den Fürften des Weiche ermählt, acht ans der Klaſſe des 
niederen Adele. Der Borfig im Staatsrath ift in einer Familie erblich, von der 
uns die neueften Werke über Japan nur berichten, daß fie der jegigen Dpnaftie 
der Siogun’s die michtigften Dienfte geleiftet und dieſelbe fpäter fo beſchraͤnkt 
habe, tie diefe ſelbſt früher die Mikado's. Diefer Vorfisende des Staatsrathe 
kann den Siogun nöthigenfalls mit Zuftimmung der andern Staatsräthe abfegen 
und den Erben auf den Thron erheben. Damit ſtimmt aber eine andere Angabe 
derfelben Quellen (Siebotd, Fiſcher u. f. w.) nicht. Danach werden alle Befchlüffe 
des Staatsraths dem Siogun zur Beltätigung vorgelegt. Verweigert er dieſelbe, 
fo tritt ein Schiedsgericht von brei Prinzen von Geblüt zufammen. Entfcheiden 
fie für den Staatsrath, fo muß der Siogun abtreten, ſprechen fie ſich aber gegen 
den Staatsrath aus, fo muß der Präfident deſſelben und in erniteren Fällen jebes 
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einzelne Mitglied das „Harakiri“ ausführen, d. h. fih den Bauch auffchlisen. 
So unfere Quellen. Sind ihre Angaben richtig, fo könnten nur die Prinzen von 
Geblüt den Siogun indireft durch eine ungünftige Entfcheidung abfegen, nicht 
aber der Staatsrath, und bdiefer waͤre im Gegentheil in feinen Belchlüffen durch 
den Siogun und die Prinzen befchräntt.e Der Staatsrath leitet auch die Ders 
waltung des Reichs. Diefes zerfällt in zwei Arten von Dominien, Herrfchaften 
der Fürften und Herrfchaften des Staats. Die Lehnsfürftenthümer (urfprünglich 68, 
aber im Laufe der Zeit aus Politik in viel Eleinere und zahfreichere getheilt) find 
eigentlih unumfchränktes Eigentbum der Fürften, die wieder eine große Zahl von 
Bafallen haben und die gefammte Kriegsmacht des Reichs fielen. In der Wirk: 
Lichkeit find die Fürften aber fehr befchränft und auf gleihe Weife Puppen, wie 
der Mikado und der Siogun. Auch fie dürfen nur bei feltenen Gelegenheiten 
ihren Palaft verlaffen und find fo mit Geremonien beladen, daß ihnen für andere 
Dinge kaum Zeit bleibt. Die eigentlihe Regierung führen in jedem Fürftentyum 
zwei vom Staatsrath ernannte und diefem verantwortliche Staatsfchreiber. Beide 
wechfein mit ihrer Amtsführung, und zwar fo, daß der eine immer in der Reſidenz 
Mebo ift, der andıre im Fürftenehum, bdiefer leßtere ohne feine Kamilie, die in 
Dedo als Geiſel zuruͤckbleibt. Aehnlich wird es mit den Kürften gehalten. Jeder 
muß einen Theil des Jahres in Yedo zubringen, und reift er in fein Fürftentbum, 
fo bleibt feine Familie in der Reſidenz zuruͤck. Diefe Vorfihtsmaßregeln find der 
Regierung noch nicht genug und fie fügt andere hinzu, 3. DB. daß benachbarte 
Fürften nie zu gleicher Zeit auf ihren Befigungen ſich aufhalten dürfen. Iſt ein 
Fürft fo reich, daß er Beforgniffe erregt, fo zwingt man ihn, in Vedo unverhält: 
nigmaßigen Aufwand zu machen, oder der Siogun ladet ſich bei ihm fo lange zu 
Gafte, bis fein Vermögen erfhöpft if. Die Staatsdominien haben Statthalter, 
jedes zwei, deren Treue man fich ebenfalls fo verfichert, daß der unbefchäftigte und 
die Kamilie des regierenden in Vebo bleiben müffen. 

Die gefeifchaftlihe Ordnung Japan's beruht auf dem Kaftenwefen. Man 
bat acht Klaffen: 1. Die Fürften, Daimiu und Koksfein, je nachdem fie ihr Lehn 
vom Mikado oder vom Siogun haben. 2. Die Edelleute, Vafallen der Fürften, 
aus denen ein Theil der Beamten genommen und nad den oben mitgetheilten 
Regeln, duch Aufenthalt in Vedo, Geifelftelung, übermäßigen Aufwand nieder: 
gehalten wird. 3. Die Priefier. 4. Die Krieger, Lehnsmannen bes Adels, welche 
die innere Ruhe erhalten und bie Küften bewahren. — Diefe vier Klaffen bilden 
die höheren Stände des Reichs und haben das Vorrecht, zwei Degen zu tragen, 
einen Über dem andern. — 9. Die Beamten und Gelehrten. 6. Die Kaufleute, 
die trotz des Reichthums, der ſich unter ihnen findet, in fehr geringer Achtung 
fiehben. 7. Die Krämer, Künfiler und Handwerker. 8. Die Bauern, meiftens 
Leibeigene und fammtlih fehr arm, Zagelöhner und Dienftboten. Zu diefen 
Klaffen fommen noch die Pariah's von Japan, die Leberarbeiter, Abdeder u. f. w. 
Diefe Unglüdtichen haben eigene Dörfer, zu denen Niemand geht, und dürfen 
nur dann in die andern Drtfchaften kommen, wenn man ihrer bedarf. Bedürfen 
fie auf einer Reife eine Erfrifhung, fo fest der Wirth das Gefäß vor die Thür 
und zerbricht es nad dem Gebrauche. Bei der Volkszählung rechnet man fie 
nicht mit und läßt auch ihre Ortſchaften als „Undinge“ ohne alle Beruͤckſichtigung. 

In der Gefepgebung herrſcht die größte Regelmaͤßigkeit. Bei jedem Dorfe 
befindet fi eine umzaͤunte Bühne, von der herab die neuen Gefege vorgelefen 
und wo fie dann angebeftet werben. Das Vorherrſchen der Regierungsgewalt 
über die Feudalrechte zeigt ſich auch dadurch, daß die Gefege, die fireng und ſelbſt 
graufam find, keinen Unterfchied des Standes mahen. Gefängniß, Tod und 
Verbannung auf eine unmirthbare Inſel find die gemöhnlichften Strafen, der Tod 
beſchimpft die Familie und ift mit Einziehung des Vermoͤgens verbunden. Iſt 
ein Vornehmer von einem Zodesurtheil bedroht, fo thut die Familie alles Mögliche, 
bie Vollziehung abzuwenden. Man befticht entweder den Denker, daß er din 
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Gefangenen auf ber fehr häufig in Anwendung kommenden Folter ſterben laͤßt, 
oder ſchmuggelt einen Degen in- das Gefängnif, damit er fih den Bauch auf: 
fchlisen kann. Diefes Harafiri, das auch bei Ehrenfahhen vorgefhrieben ift, bildet 
fogar einen Theil des AJugendunterrichts. WBürgerliche NMechtöftreitigkeiten werden 
von den Ortsbehörden entfchieden und es findet blos einmalige Appellation ſtatt. 

Die Erziehung ift ganz dem Geremonienwefen der Japaner angepaßt und in 
ihrer Art vortrefflih. Der Unterricht beginnt mit dem fiebenten Jahre, für Knaben 
wie Mädchen in öffentlihen Schulen, wo Leſen, Schreiben, Rechnen und vater: 
laͤndiſche Gefchichte (2) gelehrt wird. Der gemeinfte Tagelöhner befigt dieſe 
Kenntniffe, höher hinauf erftredt fich die Ausbildung der niederen Klaffen nicht. 
Die höheren Stände werden noch in den Landes: und Moralgefegen, im Gere: 
moniell und im Kalenderwefen unterrichtet, welches fehr wichtig ift, da es für 
jedes Gefchäft glüdlihe und unglüdlihe Tage giebt. Die Mädchen lernen außer 
dem Lefen, Rechnen und Schreiben blos Nähen und Stiden wie die Haushaltung. 
Nahahmung verdiente die Gewohnheit der Japaner, ihre Kinder ſo ſchlecht als 
möglich zu leiden, damit ihnen Lobſpruͤche ihres Puges nicht fhaden. Das Motiv 
ift übrigens ein abergläubifches, denn die Japaner fürchten die Wirkung des „boͤſen 
Auges’ eben fo fehr wie nur immer die Söhne bes grünen Etins. Mit dem 
funfzehnten Jahre ift die Erziehung vollendet, und ber Knabe mwechfelt feinen 
Namen. Diefer Namenswechfel wiederholt ſich noch häufig, 3. B. bei jeder Be: 
förderung im Range. Die ehelichen Berbindungen finden immer in bderfelben 
Kafte ſtatt, Mißheirathen gelten für entehrend. 

Nach Klaproth ift das Japaniſche nicht, wie man früher anzunehmen pflegte, 
eine Mundart des Chinefifhen, fondern in Hinficht des Baues, der Grammatik 
und ber übrigen Eigenfchaften von demfelben wie von allen andern Sprachen 
gänzlich verfhieden. Das Chinefifche ift eine einfnlbige, das Japaniſche eine mehr: 
folbige Sprahe. Sogar das einfache Fürwort ih hat vier Spiben und die 
Mehrzahl wir nod zwei mehr. Von den Zeitwörtern heift es, daß fie in Bezug 
auf Zahl und Perfon unveränberlicy feien und nur in Dinficht der Zeit eine Ab: 
wandlung ftattfinde. Gefchlechtsmwörter fehlen, die Abänderung der Nennmörter 
gefchieht durch Beifügung Eleiner Wörter. Das Alphabet hat 47 Buchftaben und 
ftammt aus dem achten Jahrhundert. Es kann mit vier verfchiedenen Klaffen 
von Charakteren gefchrieben werden. Die Frauen haben andere Schriftarten als 
die Männer. Die Gelehrten machen häufig Gebrauch von der chinefifhen Schrift, 
die auch zu amtlihen Dokumenten dient. Das Chinefifche wie das Japaniſche 
wird in Sapan in fenfrechten Zeilen gefchrieben, von oben nah unten und von 
rechts nad line. In manden Büchern kommen alle vier japanifhen Schrift: 
arten und die chinefifhe zufammen zur Anwendung, um dem Ganzen einen 
recht gelehrten Anftrich zu geben. Die Buchdruderkunft ift in Japan feit Jahr: 
hunderten befannt, Eennt aber Beine beweglihen Typen und verwendet Holztafeln, 
auf denen die Charaktere eingefchnitten find. Die Literatur ſoll fehr reich fein 
und wiffenfchaftliche Werke verfchiedener Art, Gefhichte, Geographie, Biographie 
und Poefie umfaffen. Iſt diefes Lob richtig, fo hat man bei den bisher in euro: 
päifche Sprachen überfegten japanifhen Werken eine unglüdliche Auswahl getroffen. 
Das von Klaproth übertragene geographiſche Merk ift eben fo troden als fehmwer: 
fällig und hat einen auffallenden Mangel an ftatiftifhen Angaben. Die Zah: 
bücher des Siogun's der Dynaſtie Gongen und des Dairi beftehen aus trodenen 
Aufzählungen von Geburten, Sterbefällen u. f. w. Die Ueberfesung diefer Schrifen 
beforgte Titſingh. Beſonders beliebt find in Japan Encnklopädien, bie gewöhnlich 
in alphabetifcher Form abgefaßt und Vilderbücher mit Erklärungen find. Abel 
Remufat hat einige Proben davon mitgetheilt. Auch giebt es viele moralifch: 
philofophifche Schriften, meiftens Kommentare zu den Werken des Konfutfe. Die 
Arzneiwiffenfchaft und die Sternfunde werden am meiften gepflegt. Die Japaner 
befigen nicht blos eigene Schriften über diefe Miffenfchaften, fondern haben auch 
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die beften europäifchen Werke (nad) holländifchen Meberfegungen) uͤbertragen, 3. B. 
Lalande. Sie verfertigen auch volllommen brauchbare Inftrumente, wenigftens 
verfihert Meylan, fehr gute Fernröhre, Barometer, Thermometer u. f. mw. gefehen 
zu haben. Die Jahresrehnung und Zeiteintheilung ift von der unfrigen verfchieden. 
Man Eennt drei verfchiedene Cyklen. Der einfachite ift der Dar, die Anzahl ber 
Regierungsjahre des Mikado. Stirbt ein Mikado in der Mitte des Jahres, fo 
läßt man den Dar des Nachfolgers doch erft mit dem naͤchſten Neujahrstage ans 
fangen. Der zweite Cyklus, Nengo genannt, ift eine fehr millfürliche Periode, 
denn er beginnt mit irgend einer wichtigen Begebenheit, die ber Mikado auszeichnen 
will, und läuft fo lange, bis der geiftliche Hertſcher eine andere Begebenheit für 
bedeutfam genug hält, um mit ihr eine neue Rechnung zu beginnen. Dann folgt 
der aftronomifche Cyklus, der fechszig Jahre dauert und nach dem Xhierkreife wie 
nah den Elementen berechnet wird. Die Zeichen des japanifchen Thierkreiſes 
weichen von den gewöhnlichen ab und find folgende: 1. Die Maus; 2, der Stier; 
3, der Tiger; 4, der Dafe; 5. der Drache; 6. die Schlange; 7. das Pferd; 
8. die Ziege; 9. der Affe; 10. der Hahn; 11. der Hund; 12. der Eber. Elemente 
zählt der Japaner fünf: Feuer, Waffer, Erde, Metall und Holz. Jedes zählt 
doppelt, einmal in feinem natürlichen Zuftande, dann nad dem Gebraudy bes 
teachtet, den der Menfc davon macht. Durch die Verbindung diefer fünf Elemente 
mit ben Zeichen des Thierkreiſes erhält man die ſechszig Jahre des aſtronomiſchen 
Cyklus. Das Jahr hat wie bei und zwölf Monate, doch weicht die Zahl der 
Zage in jedem einzelnen fehr ab, da der Mikado dem einen Monat ein Paar 
Tage nimmt, dem andern zulegt. Um die Abweihung auszugleichen, macht man 
alle drei Jahre einen Schaltmonat. Den Tag theilt man in zwölf Stunden ein, 
fehs für die Nacht und ſechs für den Tag. Uhren find feit langer Zeit bekannt, 
ſelbſt ſehr künftlihe. ine bdiefer Art befchreibt Meylan mit folgenden Morten: 
„Die Uhr befindet fi in einem Rahmen von drei Fuß Höhe und fünf Fuß Breite 
und ftellt eine Landfhaft von der Mittagsfonne beleuchtet dar. Pflaumen: und 
Kirfhbaume in voller Blüthe zieren nebft andern Gewächfen den Bordergrund. 
Der Hintergrund befteht in einem Berge, von dem, fünftlih durch Glas nad: 
geahmt, ein Bach herabftürzt und einen Fluß bildet, der fich theils zwifchen Felfen 
hindurch windet, theild mitten durch die Landfchaft firömt, bis er fid in einem 
Zannenwalde verliert. Am Himmel fteht eine goldene Sonne und zeigt durch 
ihre Bewegung die Stunden an. Am untern Theile des Rahmens find die 
zwölf Tag- und Nachtſtunden angegeben und eine Eriechende Schildkröte dient als 
Zeiger. Ein Vogel auf dem Afte eines Pflaumenbaumes fingt nad) jeder Stunde 
und fchlägt mit den Flügeln. Sobald er aufhört zu fingen, fchlägt eine Glode 
und eine Maus kommt aus der Höhle und läuft über den Berg.’ Die Heil: 
mittel der Japaner find allein aus dem Pflanzen: und Xhierreiche genommen ; 
die Verwendung mineralifher Arzneien verbietet der Mangel an chemiſchen Kennt: 
niffen. Für die Fortfchritte der Aerzte fpricht, daß die Acupunktur und die Mora 
japanifche Erfindungen find. Siebold giebt den japanifchen Aerzten das Zeugniß, 
baß fie fih mit Eifer an ihn herandrangten, um von ihm zu fernen, und in ber 
Pflanzenkunde bedeutende Kenntniffe bewiefen. Die Anatomie ift leider gänzlich 
unbefannt, da das japanifche Vorurtheil, daß die Berührung von Todten verun- 
reinige, Sektionen unmöglih madt. Die Beflimmung der Höhen duch Baro: 
metermeffungen ift in Japan bekannt, die Zrigonometrie viel in Uebung.. Man 
hat gut gebaute Kandle und finnreich Eonftruirte Brüden. Auch Mafchinen find 
befannt, werden aber grundfäglic wenig angewendet. Als die Holländer einmal 
das Modell einer Delmühle anboten, wies der Siogun das Geſchenk zurüd, weil 
eine Delmühle zwar eine finnreiche Erfindung fei, aber den zahlreihen Japanern 
ihe Brod nehmen werde, die mit der Bereitung des Dels befchäftigt feien. 

Unter allen Künften lieben die Japaner die Mufit am meiften.t Sie haben 
einundzmanzig Inftrumente, Eennen aber eine Harmonie. Alles wird Unifono 
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geſpielt und auch die Melodien ſind untergeordneter Art. Mit der Muſik iſt 
gewoͤhnlich Tanz verbunden, der hauptſaͤchlich in Bewegungen der Arme und bes 
Oberleibes befteht, während die Füße unbemweglich bleiben. Auch die, Malerei wird 
fehr gefhägt. Delmalerei kennt man nicht, eben fo wenig die Perfpektive und 
die Verhältniffe des menfchlichen Körpers. Bei Portraits legen die Maler daher 
auf die Geſichtszuͤge, die fie doch nicht treu wiedergeben können, weniger Gewicht 
als auf die Kleidung, bie fie getreulich Eopiren. Ihre Wafferfarben, die aus 
Pflanzen: und mineralifhen Stoffen bereitet werden, find vortrefflih. Voͤgel und 
Blumen werden von den japanifhen Malern am liebſten gemalt, und fie follen 
in folhen Darftellungen aͤußerſt gefhidt fein. Holzfchnitte werden viel angefertigt 
und in der neueften Zeit ift auch die Kupferfiecherei einheimifch geworden. Die 
Bildhauerei fcheint unbekannt zu fein, in der Anfertigung von Schnigwerk haben 
die Japaner Manches geleifter. Noch höher fteht ihre Gießkunſt, wenigftens was 
die mechanifche Fertigkeit betrifft, denn auf fchöne Verhältniffe wird feine Ruͤckſicht 
genommen. Das Bauen gilt ald Handwerk, nicht als Kunft. 

Die Zahl der Bevölkerung läßt ſich nicht beſtimmen, denn die verfchiedenen 
Angaben ſchwanken zwifhen 15 und 45 Millionen Seelen. Die Truppen follen 
aus 300,000 Zuffoidaten und 50,000 Reiten befichen. Die innere Verbindung 
ift mangelhaft, denn fahrbare Straßen fehlen gaͤnzlich. Die Laftthiere, namentlid) 
Ochſen und Pferde, müffen die Wagen erfenen. Die Wege, d. h. die Hauptſtraßen, 
welche die Holländer allein gefehen haben, geben immer in gerader Linie, felbft über 
hohe und fteile Gebirge, die fie in der Form von Xreppen überfleigen. Die 
meiften MWaaren werden auf den Flüffen verfandt, die aber weder zahlreich noch 
bedeutend find. Nippon hat noch die beträdhtlihften Ströme, den Vebo = gama, 
Zentio:gawa, Ara⸗-gawa, Tone-gawa und Illo-gawa. Man kennt eine Briefpoſt, 
deren Dienft ein fehr geregelter ift. Er wird, wie in dem alten perfifchen Reiche, 
duch Läufer verfehen, die ftationsweife vertheilt find und immer einen Begleiter 
bei fi haben, damit der Dienft eine Unterbrechung erleidet, wenn dem Boten 
ein Unfall begegnet. Der Aderbau fteht auf einer hohen Stufe. Die Straßen 
und Wälder ausgenommen ift jeder Fled Yandes bis zu den hoͤchſten Spigen der 
Berge hinauf bebaut. Der Boden ift an fid wenig fruchtbar, aber Beriefelung, 
Düngung und die fleifigfte Bearbeitung liefern nichts defto weniger ergiebige 
Erndten. Der japanifhe Reis ift der befte in ganz Afien. Meben ibm ift der 
Thee die Hauptpflanzge. Er fol im Anfange des neunten Jahrhunderts aus China 
eingeführt worden fein und ift jest fo verbreitet, daß ihn der geringfte Bauer baut. 
An Qualität fteht er dem chineſiſchen nah. Die gewoͤhnlichſten Brodfrüchte find 
Gerfte und Weizen, außerdem baut man Bohnen aller Art, verſchiedene Küchen: 
gewächfe und namentlid viele Wurzeln. Eine Art Zuder wird von dem Saft 
eines Baumes gewonnen. Die Gärtnerei der Japaner liebt Künfteleien. Man 
ſucht den größten Stolz darin, entweder unnatürlich Eleine oder ungewoͤhnlich große 
Gewaͤchſe zu ziehen. Im der erſteren Kunft leiften die Sapaner Erſtaunliches. 
Sn den Gärten findet man oft völlig ausgemahfene Bäume, die nicht höher ale 
drei Fuß find. Meylan fah im Jahre 1826 eine Schachtel von drei Zoll Döhe 
und einem Zoll im Durchmeffer, die einen blühenden Pflaumenbaum, eine Tanne 
und einen Bambus enthielt. Auf der andern Seite weiß man Tannen bis zu 
300 Fuß Höhe zu ziehen und erzielt Rettige von 50 Pfund Schwere. Die 
Seidenzucht ift weit verbreitet, doc fteht das Fabrikat dem chinefifhen nah. Die 
Gebirge enthalten viele Mineralien, namentlid Kupfer und in vulkanifchen Gegenden 
Schwefel. Die Silbergruben von Zfufima follen feit dem Jahre 674 n. Chr. 
in Betrieb fein. Die edleren Metalle dienen in der Art als Zaufchwerthe, daß 
man die Gold: und die größeren Silbermünzen förmlich ausprägt," die Eleineren 
Silberftüde und das Kupfer nad dem Gewicht beftimmt. Papiergeld ift nur in 
einigen Fürftenthümern bekannt, Wechſel der Kaufleute find allgemein üblich.” Won 
den gewöhnlichen Hausthieren fehlen Schweine und Efel gaͤnzlich. Wildpret ift 
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bei dem_forgfältigen Anbau des Landes felten. Unter den Waaren, die zur Aus: 
fuhr dienen Eönnten, nehmen außer Kampher und Kupfer die ladirten Geräthe 
eine vorzügliche Stelle ein. Nur ift der Handel mit bdiefen Gegenftänden fehr 
befchräntt, denn die fhönften lackirten Waaren duͤrfen die Fremden nicht kaufen. 
Im koͤniglichen Muſeum im Haag ſind die beſten Waaren dieſer Art aufgeſtellt, 
die ſich weit uͤber die gewoͤhnlichen Arbeiten der Japaner erheben, aber hinter den 
votzuͤglichſten doch noch zuruͤckſtehen ſollen. Der Firniß beſteht aus dem Harz 
eines Strauches (Rhus vernix) und erfordert eine ſehr muͤhſame Bereitung. Man 
reibt den Firniß erfi mit dem Färbeftoffe auf einer Platte zufammen und trägt 
ihn mindeftens fünfmal hinter einander auf, wobei jeder Ueberzug forgfältig geglättet 
wird, ehe man die folgende Lage darauf bringt. Unter den metallifchen Erzeug⸗ 
niffen zeichnet fidy der Seiffdo aus, eine Art von Schmelz, der flatt der Edel: 
fteine, auf die man in Japan keinen Werth legt, zur Ausfhmüdung der Gürtel: 
fhlöffer, Degenfheiden u. f. m. gebraucht wird. Noch höher ftehen die Japaner 
in der Kunft Stahl zu bereiten. Ihre Degen: und Säbelklingen haben hödyfters 
in denen von Khoraffan Nebenbubler und find fo vorzüglich, daß man Nägel und 
europäifche Klingen damit durchſchneiden kann, ohne daß Scharten entftehen. Eine . 
fhöne Saͤbelklinge wird mit taufend Gulden bezahlt, alte und bewährte Waffen 
find unvertäuflihd. Die Ausfuhr ift fireng verboten, da man ſich für unüber: 
windlich hält, wenn man im Alleinbefig diefer Waffen if. Das Porzellan, das 
früher einen fo hohen Ruf behauptete, hat an Güte verloren, angeblich weil bie 
alte qute Erde erfchöpft fein fol, 

Der auswärtige Handel Japans ift höchft unbedeutend. In früheren Zeiten 
waren die Japaner ein Handel treibendes Vol und ftanden ihren eigenen Chroniken 
nad mit ſechszehn verfchiedenen Ländern in Verbindung. Seit der Chriftenver: 
folgung wird ein Syſtem der Abfperrung befolgt. Die Schifffahrt befhränkt. fich 
auf die Fifcherei, den Küftenhandel und den Verkehr von einer Inſel zur andern. 
Die größten Fahrzeuge halten 60 Tonnen und find mit Segeln und Rudern ver: 
fehen. Ein befonderes Gefeg fchreibt die Bauart der Schiffe vor, wonach diefe 
am Hintertheil fo ſchwach fein müffen und das Steuerruder fo anzubringen ift, 
daß das Schiff bei ftürmifcher See einen Led befommen und das Steuerruder 
fortgeriffen werden muß. Man will die Seeleute fo von weiten Fahrten abhalten. 
Wer dennod nad entfernten Rändern fährt, verliert alle feine ftaatsbürgerlichen 
Rechte. Bon der Strenge der japanifhen Gefege in Diefer Beziehung erzählt 
Siebold folgendes Beifpiel: „Nach einem furchtbaren Sturme entdediten wir am 
5. Auguft mit Tagesanbruch ein Wrad. Es war ein Schiff ohne Maften und 
Segel, das zwei Anker nachfchleppte. Anfangs hielten wir es für eine chinefifche 
Dſchonke, aber bald erkannten wir aus der aufgezogenen Nothflagge, daß es ein 
japanifches Fahrzeug war. Es trieb vor Oſtnordoſt immer weiter landabwärts. 
Wir legten bei und festen ein Boot aus, der unglüdlihen Mannſchaft Hülfe zu 
bringen. SKapitain Jacometti felbft fuhr mit und das Wrack wurde gluͤcklich 
erreicht. Die Japaner empfingen bie ihnen mohlbefannten Holländer als ihre 
Befreier, und da fie die Unmöglichkeit fahen, mit ihrem entmafteten und lecken 
Fahrzeuge das Land zu erreichen, fo entfchloffen fie fih, es zu verlaffen und auf 
unſer Schiff zu gehen. Man follte glauben, daß unter folhen Umftänden fein 
langes Bedenken über die Mahl der beiten Sicherheitsmaßregeln hätte ftattfinden 
tönnen, aber wenn wir mit dem Charakter der Japaner, ihren Gefegen und der 
ſchweren Verantwortlichkeit, die auf allen Behörden und Beamten Iaftet, beffer 
befannt fein werden, müffen wir uns vielmehr wundern, daß irgend ein Grad 
von Gefahr einen japanifhen Seemann bewegen fonnte, fein eigenes Schiff zu 
verlaffen und Sicherheit an Bord eines fremden zu fuchen. — Man überließ das 
Wrad feinem Schidfal, nahdem man e8 auf dringendes Bitten der Mannfchaft 
angebohrt hatte. Ihr Vergehen würde nämlihfunverzeihlic gemwefen fein, wenn 
das verlaffene Fahrzeug zufällig an die japanifche Küfte getrieben wäre; es mußte 
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finten, um ben Schritt, den die Leute zu ihrer eigenen Rettung zu thun genöthigt 
waren, einigermaßen zu entichuldigen. Die Gefahr, das verlaffene Wrack nad 
Haufe getrieben zu fehen, war nicht die einzige, welche die armen Seeleute zu 
befücchten hatten, indem fie den ihnen angebgtenen fremden Beiftand annahmen. 
Ware das holländifhe Schiff anderswohin gegangen als nad Nagaſaki, fo hätte 
ihre unfreimillige Abwefenheit von ber Heimath gewiß ziemlicy lange gedauert und 
fie wären bei der Ruͤckkunft eingekerkert und einem ziemlidy langen Verhör unter: 
worfen worden, ehe man ihnen erlaubt hätte, wieder in ihr Standesverhältnif 
einzutreten, wie gering diefes auch fein mochte.’ Bei der Ankunft in Nagafali 
wurden bie japanifhen Schiffsleute wirklich ftreng in’s Verhör genommen, doch 
betrachtete man ihre Entfchuldigungen als ausreichend. 

Der auswärtige Verkehr ift jegt auf zwei holländifhe Schiffe und zwölf 
hinefifhe Dfchonten jährlich beſchraͤnkt. Die Haupteinfuhrartitel der Hollander 
befteben in Sarinzuder, Kandis, Zinn, Schildpat, Quedfilber, indifhem Rohr, 
Sapanbolz, Gewürzen, Blei, Stangeneifen, Spiegeln, Glaswaaren (namentlid) 
gemeines grünes Glas ift fehr gefucht), Elfenbein, Käfe, Borar, Mofhus und 
Safran. Die Hauptartikel der Ausfuhr find Kupfer, Kampher, Seidenwaaren 
und ladirte Sachen. Die Chinefen führen außerdem noch gebörrte Fifche und 
MWaufifhthran aus und geben dafür Zuder, englifhe Wollfabrikate, Thee, Arznei: 
mwaaren und andere Artikel. Auch diefe unbedeutende Ausfuhr fieht die Regierung 
niht gern. So ift die Ausfuhr der beften Seidenzeuge verboten, und in Be: 
ziehung auf das Kupfer finden ewige Streitigkeiten ftatt, da die Regierung eine 
Erſchoͤpfung der Minen befürdtet. Die Holländer dürfen nicht mehr als 750,000 fl. 
an Werth jährlih ausführen, die Chinefen um die Hälfte mehr. Der Verkehr 
Hollands mit Japan ift fein unmittelbarer. Der Generalgouverneur der nieder: 
laͤndiſch-oſtindiſchen Befigungen hat die Leitung, und die beiden zugelaffenen Schiffe 
gehen regelmäßig von Batavia nah Nagafati, auf welches jegt der ganze Handel 
befchräntt ift. Früher hatten die Holländer noch ein zweites Komptoir zu Firato 
(von Vielen unrichtig Firando genannt), das aber feit längerer Zeit nad) Nagafati 
verlegt worden ift. 

Die Holländer werden in Nagafaki feldft nicht zugelaffen, fondern find auf 
die Eleine Infel Defima befchrantt, die etma 600 Fuß lang, 240 Fuß breit und 
von der Küfte nicht weiter als 12— 15 Fuß entfernt if. Die Inſel ift eine 
fünftliche und wurde zu der Zeit errichtet, als die Portugiefen den Argwohn ber 
Herrfcher zu erregen anfingen. Sie hängt mit dem feften Lande mittelft einer 
Brüde zufammen, aber auf beiden Seiten befinden fi hohe Mauern, fo daß 
Japaner und Holländer ſich nicht fehen können. Auch auf der See ift eine Art 
von Grenze errichtet durch eine Reihe von eingerammten Pfählen, über die hinaus 
fein hollaͤndiſches Boot der Inſel ſich nähern darf. Vor der Bruͤcke befindet fich 
ein Thor, das immer gefchloffen ift, und ein Wachthaus mit Polizeimannfhaft 
und Soldaten, die nur zu beſtimmten Stunden und gewiffen dazu befugten Per: 
fonen den Durchgang geftatten. Jeder, der die Inſel verläßt oder fie betritt, 
Japaner wie Holländer, ift einer £örperlichen Durchſuchung unterworfen. Auch 
das Thor nad der Meeresfeite wird ſtreng bewacht und ift immer gefchloffen, 
außer wenn holländifhe Schiffe im Hafen liegen. Die Beauffihtigung ber Fremden 
beginnt, fobald die beiden im Handel zugelaffenen bolländifchen Schiffe den Ein: 
gang der Nagaſaki-Bai berühren. An ber Küfte find fortwährend Wachen auf: 
geftellt, die unaufhörlic in das Meer hinausfpähen und fogleid zu berichten haben, 
wenn ſich ein fremdes Schiff fehen laßt. Iſt ein ſolches fignalifirt, fo geht ein 
Boot von Nagafati ab, weldhes den Namen des Schiffes, die Zahl der darauf 
befindlichen Perfonen, die Ladung u. f. w. zu erfunden hat. Eine Berührung 
darf dabei nicht flattfinden; die Angaben des Schiffskapitains geſchehen ſchriftlich 
und merden mit Stangen auf das Boot überreiht. Das Schiff muß nun auf 
berfelben Stelle verweilen und die Erlaubniß zum Landen abwarten. Gegelt es 
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früher weiter, fo wird es als feindlich behandelt und feine Ladung mit Beſchlag 
belegt. In der Zwifchenzeit verpadt man an Bord Alles, was auf das Ghriften: 
thum Bezug hat, Bibeln, Gebetbücher u. f. w. in eine Kifte und verfchlieft und 
verfiegelt diefelbe. Die Antworten bes Kapitains werden : dem Statthalter von 
Nagafati uͤberbracht, und es erfcheint nun ein zweites Boot, um Geifeln zu 
empfangen. it das Schiff Eeins der beiden zum Verkehr zugelaffenen, fo wird 
es fofort weggemwiefen, ausgenommen wenn ed aus Moth eine Zuflucht fuchte. 
Dann wird ihm alle nöthige Hülfe geleiftet, und zwar unentgeltlich, weil das 
Annehmen von Bezahlung nad japanifchen Anfichten ein Handel fein wuͤrde. 
Die Küfte zu berühren oder mit Einaeborenen in Verbindung zu treten wird 
einem ſolchen Schiffe nicht geſtattet. Iſt das Schiff eines der privilegirten, fo 
erfcheint der oberfte Polizeibeamte (Gobanyofi) von Nagaſaki, um perfönlich noch 
eine weitere Unterfuchung vorzunehmen. Er nimmt alle Waffen und Kriegsvor: 
räthe mie auch die verfiegelte Kifte in Empfang und fhafft Alles nad einem 
beftimmten Plage am Lande, wo es fo lange: bleibt, bis das Schiff wieder abfegelt. 
Das Schiff wird nun in die innere Bai zugelaffen, wo es an einem beftimmten 
Orte ankern muß. Bei der Landung an der Inſel Defima findet noch eine legte 
Unterfuhung flat. Wie fireng babei verfahren wird, zeigt das WBeifpiel bes 
Schmeden Thunberg und des Deutfchen v. Siebold, denen man große Schwierig: 
keiten machte, weil fie das Holländifche nicht fo gut fprachen als die japanifchen 
Dolmetſcher. Siebold erlangte blos dadurch Zulaffung, daß er fih auf eine 
BVerfchiedenheit der Dialekte berief, die ja auch in Japan herrſche, und ſich einen 
Hama Horanda (holländifchen Gebirgsbewohner!) nannte. Die Anfömmlinge 
müffen aber nicht blos Holländer fein, fondern auch Kaufleute. Als 1804 ein 
Hauptmann von Pabft die Reiſe nad Nagafaki mitmadhte, mußte man ihn als 
Bootsmann in die Schiffslifte eintragen, weil er fonft feine Zulaffung nicht 
erhalten haben miürde. Frauen finden nie Zutritt. Im Jahre 1817 entftand 
die allgemeinfte Beſtuͤrzung, als der neue Präfident Blomhoff feine Frau und 
eine Amme von Batavia mitbrahte. Er berief fih auf einen Vorgang vom 
Sahre 1662, wo eine Menge Frauen vor Seeräubern Schug gefunden hatten, 
und man berichtete nach Medbo. Die Antwort fiel verneinend aus und die beiden 
Frauen mußten auf der Stelle nach Batavia zurückkehren, da gegen eine Entfchei: 
dung bes Kaifers nicht einmal eine Vorftellung erlaube if. Die Gefammtzahl 
der Europder, denen auf Defima zu eben geftattet ift, beſchraͤnkt fih auf eff. 
Diefe find der Präfident (holländifch Opperhoofd oder Oberhaupt genannt), der 
Magazinauffeher, ein Sekretair oder Buchhalter, ein Arzt, fünf Kommis und zwei 
Magazinbeamte. Holländifhe Diener find nicht geftatter, und ihre Stelle wird 
duch Japaner erfegt, die fich aber jeden Tag mit Sonnenuntergang entfernen 
müffen. Den weiblichen Dienftboten ift der Aufenthalt während der Nacht ge: 
ftattet, nicht zum Vottheil der Sittlichkeit, denn diefe Gefchöpfe find ſaͤmmtlich 
aus der Klaffe der kaͤuflichen Frauen genommen. Die Häufer der Inſel find 
Eigentbum von Japanern, welche fie an die Holländer zu übermäßigen Preifen 
vermiethen. Mit den Vermiethern mie mit allen Handwerksleuten u. f. w., deren 
Dienfte ben Holländern nöthig werden, ift diefen fein unmittelbarer Verkehr ge: 
ftattet.. Die Preife der Pebensmitter und andern Bedürfniffe werden von der 
Regierung feftgefest, und zwar 50 Prozent über dem Marktpreife; von dem Ueber: 
fhuffe werden die Bemahungskoften beftritten. Die Waaren, welche zur Ausfuhr 
dienen, hat ein angeftellter Beamter zu beforgen, der noch den portugiefifchen Zitel 
Comprador (Verkäufer) führt. Der Verkauf der eingeführten Waaren und ber 
Ankauf der-Rüdladung gefchieht nicht durch die Holländer. Diefen felbft ift ber 
Befis von banrem Gelde nicht geftattet, damit fie keine Beftechungen vornehmen 
"innen. Die Ladungen ihrer Schiffe werden einem japanifchen Beamten über: 
antroortet und diefer beforgt auch dem Ankauf der Rüdladungen. Diefer berechnet 
ſich zulegt mit dem Präfidenten, jedoch ohne Belege beizubringen, Die Dolmetfcher, 
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ſechs zig bis ſiebenzig am der Zahl, bilden eine befondere Zunft, und find großen 
Beihrankungen unterworfen, 3. B. daß fie mit der Faktorei nicht anders als in 
Unwefenheit eines japanifhen Beamten verkehren dürfen. Ale mit den Holländern 
im Verkehr befindlihen Eingeborenen, felbft die Diener und die beim Verpaden 
der Waaren befindlichen Auflader müffen bei dem Antritt ihres Dienftes einen 
Eid unterfhreiben, daß fie mit den Holändern in keinen freundfchaftlichen Verkehr 
treten und ihnen über nichts Mittheilungen machen wollen, was fid auf japanifche 
Sprahe, Sitten und Gebräuche, Religion, Verfaffung und Geſchichte bezieht. 
In dem Berkehr der Holländer mit den japanifchen Behörden müffen fich bie 
erfteren noch immer große Demüthigungen gefallen laffen, obgleich die hollaͤndiſchen 
Schriftfteller dies leugnen. Died kann nicht anders fein, da die Japaner eine 
entfchiedene Verachtung gegen den Dandel und die Kaufleute hegen. Wie die 
Japaner diefer Klaffe dürfen aud die Holländer keinen Degen tragen, und nur 
ber Prafident allein iſt bei befonders feierlichen Gelegenheiten von diefem Verbot 
ausgenommen. Wenn feibft diefer mit japanifchen Beamten zufammentrifft, ift er 
ſtets den größten Demüthigungen unterworfen. Höhere Beamten z. B. laſſen 
fih nie herab mit ihm ummittelbar zu verkehren. Die Niederländer muͤſſen fogar 
einen Zribut bezahlen. Will Jemand die Inſel Defima verlaffen, um einen 
Beſuch zu machen oder fid in der Umgegend umzuſehen, fo bedarf er einer aus: 
drüdtichen Erlaubniß des Statthalters. Es ift dafür geforgt, daß diefe Erlaubnif 
nicht zu oft nachgefucht wird. Der Ausgehende muß, wenn er die Befuguif 
erhalten hat, eine Anzahl von Unterbeamten und Dolmetfhern mitnehmen, die 
jufammen ein Gefolge von 20 bis 30 Perfonen bilden. Alte diefe Perfonen haben 
das Recht, unterwegs Bekannte in beliebiger Anzahl mitzunehmen, und diefe ganze 
Geſellſchaft muß der Holländer frei halten. Die Ausübung des. chriftlichen Gottes: 
dienftes iſt den Holländern während ihres Aufenthalts auf der Inſel Defima 
fireng unterfagt. 

In früheren Zeiten begab fich der Praͤſident jährlich mit ſtarkem Gefolge 
nad Yedo, um den Tribut und feine Huldigung dem Siogun perſoͤnlich darzu: 
bringen. Als der Handel minder einträglid wurde, befchränkte man diefe Reifen 
von 1790 an auf jedes vierte Jahr. Don 1799 1813 während des englifc- 
franzöfifhen Kriegs blieben die Holländer auf Defima ohne alle Verbindung mit 
Batavia und geriethen bald, da ihnen die Waaren ausgingen, in ſolche Bebrängniß, 
daß fie ihren täglichen Unterhalt nicht mehr bejtreiten konnten. Die Sjapaner 
waren nun großmüthig genug, ihren Unterhalt aus der Staatskaffe zu beftreiten 
und fuchten ihnen felbft ihre europaifhen Bebürfniffe zu verfchaffen. Als der 
Handel wieder hergeftellt wurde, bat der damalige Präfident Blomhoff um die 
Erlaubnif, jedes zweite Jahr nad Vedo kommen zu dürfen, erhielt aber eine ab: 
fhläglihe Antwort. Durdy diefe Reifen haben die Holländer fo ziemlich Altes 
Eennen gelernt, was fie von dem Junern des japanifchen Reichs wiſſen. Nagafati, 
deffen Einwohnerzahl auf 70,000 Menfhen angegeben wird, ift wie alle japa= 
nifchen Städte regelmäßig gebaut und gewährt einen angenehmen Anblid, da 
jedes Haus von einem Garten umgeben if. Die einftödigen Häufer find aus 
Holz und Lehm erbaut und haben jedes ein abgefondertes Vorrathshaus, das 
fußdid mit Lehm überzogen ift, um gegen Feuersgefahr gefhügt zu fein. Hier 
werden die £oftbarften Vorraͤthe und Sachen aufbewahrt. Feuersbrünfte find fehr 
häufig und afchern gewöhnlich ganze Straßen ein. Bricht der Präfident von 
Nagaſaki auf, fo hat er flets ein Gefolge von mindejtens 200 Perfonen. Ale 
Bedurfniffe, felbft Betten, Tiſche und Stühle, Kochgeräthe u. f. w. müffen mit 
geführt und auf Laftthieren transportirt werden. Die Landreife auf der Inſel 
Kiufiu dauert fieben Tage, die Seefahrt zu der Infel Nippon hinüber 4— 14, 
die Meife auf der legteren bis zur Hauptſtadt Yedo 23 Tage. Auf der Inſel 
Nippon ift die erfte bedeutende Stade Ohofaka, ein Dauptplag des Binnenhandels. 
Die Bevölkerung fol 80,000 Krieger fielen koͤnnen, und es wird gefagt, daß 
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über den Strom bei der Stadt hundert Brüden führen. Nach anderthalb Tagen 
erreicht der Zug Miyako, die Nefidenz des Mikado. Die Stadt liegt in einer 
fehe angenehmen Gegend, hat 600,000 Seelen, eine hohe Schule der Theologie 
und mehre Kollegin. Auf ber Hälfte des Wegs von da nad Medo liegt ein 
Heiner See mit der Stadt Aray, wo die Hauptwache ber Reſidenz flationirt. 
Hier finder eine fehr firenge Unterfuhung ftate, die fich felbft auf das Geſchlecht 
der Meifenden erfiredt, da Frauen bei Xodesftrafe nicht paffiren dürfen. Nedo 
ſelbſt ſoll 11,2 Millionen Einwohner und einen ungeheuren Umfang — bie 
Refidenz allein drei Stunden — haben. Die Holländer werden bier nody firenger 
bervacht als felbft in Nagafati. Unzählige Geremonien nehmen ihre Zeit in Anſpruch. 
Die Audienz bei dem Siogun, die der Zweck der ganzen Reife ift, kann nur am 
28. jedes Monats ftatthaben, und findet an diefem Tage ein Dinderniß- ftatt, fo 
muß die Gefandefhaft nod vier Wochen länger warten. Die ganze Audienz 
befteht darin, daß der Präfident auf der ihm angegebenen Stelle einige Sekunden 
mit gebüdtem Haupte, fo daß er mit der Stirn die Matte berührt, ftehen bleibt. 
Der Abgang gefchieht in fehr gebuͤckter Stellung. 

Aus diefer Stellung der Holländer in Japan ıdft fich fehließen, welchen 
Schwierigkeiten die europäifchen Verſuche, Japan dem Handel zu öffnen, begegnen 
werden. Dennoch ſcheint man von verfchiedenen Seiten auf Erfolg zu hoffen. 
Während die Engländer die Bonin: Infeln (f. diefen Artikel in Bd. I. S. 48) 
befegt haben, find von frangöfifcher wie von amerikanifcher Seite Verfuche gemacht 
worden, Zutritt zu erlangen, jedoch ohne allen Erfolge. Won der holländifchen 
Regierung behauptet der meu gegrümdete Moniteur des holländifchen Indiens, daf 
fie in Vedo Alles aufbiete, den Grundfägen des freien Verkehrs Anerkennung zu 
verfhaffen. Gewiß laͤßt fi annehmen, daß der ungeflüme Drang der Jebtzeit, 
den Handel immer neue Wege zu eröffnen und die entlegenften Gebiete in den 
MWeltverkehr zu ziehen, aud Japan und fei e8 mit Gewalt aufzuſchließen fuchen 
wird. Ueber den Erfolg läßt fi natürlich) nicht urtheilen, eben fo wenig über 
die möglichen Vortheile. Daß Japan den Holländern einen bedeutenden Gewinn 
abwirft, laͤßt fich nicht verkennen, ob aber das feit Jahrhunderten auf den Binnenhandel 
angerwiefene Land vom auswärtigen Handel viele Produkte empfangen und dem⸗ 
ſelben eben fo zahlreiche und wichtige Artikel abgeben kann, ift eine andere Frage. 

Uriel (Gabriel) Acoſta, der uns durch die geniale Dichtung eines unferer 
bedeutendften Schriftfteller in das Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen ift, wurde im Jahre 
1594 zu Oporto geboren. Ueber fein Leben befigen wir feine andere Quelle als 
feine Selbftbiographie, die aber mande Lüden läßt. Danach flammte er von 
einer Famille, die zur Zeit der Fubenverfolgungen zum Uebertritt zum Chriftens 
tum gezwungen wurde, und fein Vater war ein wirklicher Chrift und ein ehren⸗ 
werther und reblicher Charakter. Don diefem erhielt er eine anftändige Erziehung 
und widmete fih dem Rechtsſtudium. Im fünfundzwanzigften Jahre erlangte er 
ein kirchliches Benefiz, nämlich die Stelle eines Schagmeifters in einem Kollegium, 
das er nicht näher bezeichnet. Man hatte ihn fireng fatholifch erzogen und in 
der Furcht vor ewiger Verdammniß erhalten, wenn er nicht Allem genau nad: 
tomme. Er befchäftigte fi mit dem Lefen des Evangeliums wie mehrerer geift: 
licher Bücher und fiudirte die wichtigften Eonfeffionellen Schriften, aber je fleißiger 
er dies trieb, defto größere Schwierigkeiten traten ihm in den Weg. Er konnte 
fih nicht entfchließen, feine Sünden nad römifhem Gebraudy zu beichten, und 
verzweifelte nun an feinem Seelenheil, da ihm eingeprägt worden war, daß es 
nur ducch Fefthalten an ſolchen Gebräuchen zu retten fei. Eben feine ungezügelte 
Zweifelfucht beruhigte ihn. Es wurde ihm zweifelhaft, ob nicht das, was über 
ein ewiges Leben verlautete, weniger wahr fei, und ob fich der Glaube daran wohl 
mit der Vernunft in Einklang bringen laſſe. Dem Chriſtenthum abgemendet, 
befchäftigte er fih mit dem Judenthum, da er fich doch, wie er fagt, zu einer 
Metigiom bekennen wollte. Er las die Bücher Mofis und der Propheten, wo er 
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Stellen fand, welche mit dem neuen Zeftamente nicht allzufharf in Widerſpruch 
ftanden. Ohne Zweifel trugen die alten Traditionen der Familie nicht wenig 
dazu bei, ihn dem Judentum zuzuführen. In feiner Selbftbiographie verfchmeigt 
er diefes Motiv, doch läßt es ſich zwifchen den Zeilen lefen. „Endlich meinte ich,“ 
fagt er, „im Glauben an Mofes dem Gefege gehorhen zu müffen, da Jener 
Altes von Gott erhalten zu haben erklärte, als deffen Dolmetſcher er auftrat, von 
Gott felbft zu diefem Amte berufen oder (wie einige Wenige fälfhlih annehmen) 
vielmehr gezwungen. In Erwägung diefes Falls dachte ih, weil man fi zu 
erwähnter Religion in jenem Lande nirgend wie bekennen durfte, daran, meinen 
Mohnfig zu verändern und den heimifchen und vaterländifchen Boden zu verlaflen. 
Zu diefem Ende ftand ih nicht an, auf mein kirchliches Amt zu Gunften eines 
Andern zu verzichten, ohne midy um den nad) dortiger Sitte daraus ent[pringenden 
Vortheil oder Ehre zu befümmern. Auch verlies ich ein prächtiges, im beften 
Theile der Stadt gelegenes Haus, das mein Vater gebaut hatte. So beftiegen 
wir denn das Schiff nicht ohne große Gefahr (e8 war den Leuten bebräifcher 
Abkunft nicht geftattet, ohne befondere königliche Genehmigung das Land zu ver 
laffen), meine Mutter und ich fammt meinen Brüdern, denen id in brüderlicher 
Zuneigung meine Anfichten über Religion trotz einiger noch gehegter Zweifel / mit⸗ 
getheilt hatte: ein Wagniß, welches mir fehr übel hätte befommen können in 
einem Lande, wo e8 gefährlich ift, von dergleichen nur zu fprechen. Nach beendigter 
Fahrt langten wir in Amfterdam an, wo wir die Juden in einem freieren Zuftande 
antrafen, und vollzogen ſogleich die zur Erfüllung des Geſetzes nöthige Befchnei- 
dung.” Diefer Schritt war ein entfeglicy übereilter gewefen. Acofta hatte nur 
die Stellen des alten Zeftaments im Auge gehabt, die feiner ſchwankenden Weber: 
jeugung am beiten zufagten, um die Tradition und den Zalmud aber fich gar 
nicht gefümmert. Er gefteht felbft, daß er fchon nad) Verlauf weniger Tage inne 
geworden fei, wie wenig bie Sitten und Gebräudye der Juden mit der Lehre 
Mofis jtimmten. Er hielt es nun für feine Pflicht, mit einer Auslegung bes 
Sefeges aufzutreten. Es ift in der menſchlichen Natur tief begründet, daß unter: 
druͤckte Religionsgenoffenfhaften an allen Punkten ihrer Lehre mit Zaͤhigkeit feſt— 
balten, nach außen defenfiv find, innerhalb ihres Kreifes jede Störung mit Wuth 
angreifen. Acoſta machte diefe Erfahrung. Die Rabbinen, die „an der Sekte 
und den Gefegen der verabfheuungswürdigen Pharifder hartnädig Eleben, und 
zwar nicht ohne Ausfiht auf eigenen Vortheil, die im Tempel obenan figen, 
auf dem Markte zuerft gegrüßt fein wollen,‘ drohten ihm mit Entfernung aus 
der Gemeinde und völliger Exkommunikation fowohl in geiftlihen als in welt 
lien Dingen. Us er beharrte, wurde er wirklich ausgefloßen und von Allen 
gemieden, felbft von feinen eigenen Brüdern. Er befchloß nun, zu feiner Recht: 
fertigung ein Merk zu fchreiben, in dem feine Lehre enthalten fei._ Seine Feinde 
kamen ihm zuvor und ließen duch den Arzt Samuel de Sylva eine Schrift: 
Ueber die Unfterblichkeit der Seele, gegen ihn veröffentlichen, in der er ſchmaͤhlich 
verleumdet und als Gottesleugner dargeftellt wurde. Er antwortete mit einer 
Schrift: Prüfung der pharifäifhen Traditionen, verglichen mit dem gefchriebenen 
Geſetze, von Uriel, jüdifhem Rechtsgelehrten, nebft einer Erwiderung an einen 
gewiffen Samuel de Sylva, feinen falfhen Verleumdec. Die erfahrenen Angriffe 
batten ihn in feinem Skepticismus bis zum Aeußerfien gebracht. Urfprünglich 
war feine Abficht gewefen, die Meinung Derer anzugreifen, welche eine zeitliche 
Belohnung und Beftrafung des alten Gefeges annehmen und das andere Leben 
und die Unfterblicpkeit der Seele bei Seite laffen. est fihrieb er gegen bie 
Unfterblichkeit der Seele (immortalitatem impugnans omnibus viribus). Die Juden 
verfammelten fih nad dem Erfcheinen des Buche und entwarfen eine Anklage 
an die Obrigkeit, weil Acoſta aud das Chriftenthbum angegriffen habe. Er wurde 
in das Gefängniß geworfen, nad wenigen Zagen gegen Sicherftellung entlaffen, 
ſchließlich zu einer Geldbuße von bdreihundert Gulden und: Vernichtung feiner 
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Scheiften verurtheilt.. In den näcften Jahren richtete er feine Angriffe gegen 
den Mofaismus und fuchte zu beweifen, daß das Geſetz Mofis menſchliche Erfin- 
dung fei, da es in Vielem gegen das Naturgefes ftreite und Gott, der Schöpfer 
der Natur, nicht mit fich felbft in Widerftreit gerathen Eönne. Die Anfeindungen 
vermehrten fi dadurd noch; die Kinder, von den Eltern und Rabbinen dazu 
angerwiefen, liefen haufenweiſe durch die Straßen und verfluchten ihn unter Gefchrei 
und Schimpfreden, verfammelten ſich vor feiner Thür, warfen ihn mit Steinen 
und ließen nichts unverfucht, ihm feinen ruhigen Augenblid zu gönnen. Funfzehn 
Fahre harrte er in diefer Lage aus, zulegt verließ ihn die Kraft, er widerrief und 
wurde durch die Vermittlung feines Obeims in die Gemeinde wieder aufgenommen. 
Der Friede dauerte nicht lange. Schon nach wenigen Zagen wurde er von einem 
Knaben, dem Sohne feiner Schwefter, angegeben, daß er in der Zubereitung der 
Speifen und in andern Dingen fi vom Judenthum entferne. Während hierüber 
neuer Streit entftand, der namentlich von feinen Verwandten fo erbittert geführt 
wurde, daß fie ihm fein Vermögen vorenthielten, feine Verheirathung verhinderten 
und ihm auf alle Weife zu fehaden fuchten, beging Xcofta eine große Unvorfich: 
tigkeit. Zwei Abenteurer, ein Spanier und. ein Italiener, die in tiefiter Noth 
von London nad Amjterdam gekommen waren und durch einen Uebertritt zum 
Mofaismus Geld zu erwerben dachten, theilten ihm ihre Anficht mit, und er 
rieth diefen Menfchen ab, indem er ihnen das Joch, das fie fi aufbürden würden, 
mit den grellften Karben ſchilderte. Die unmittelbare Folge war Anzeige an die 
Rabbinen, und es begann eine neue Verfolgung, welche die frühern an Wuth 
weit übertraf. Blos gefteinigt hätten fie ihn nicht, fagt Acofta, weil es an Gele 
genheit dazu gefehlt hätte. Diefer zweite Kampf dauerte fieben Jahre, bis ber 
Unglüdlihe, geiftig und koͤrperlich gebrochen, zulegt fi unterwarf. Die Buße, 
die man ihm auferlegte, laffen wir ihn felbft erzählen. „Ich trat in die Syna— 
goge,“ fagt er in feiner Selbftbiographie, „welche voller Männer und Weiber 
war. Sie waren von dem Scaufpiel gelodt herbeigeftrömt, und als die Zeit 
kam, beftieg ich das hölzerne Gerüft, das in der Mitte der Synagoge zum Pre: 
digen und zu andern Berrihtungen aufgeftellt, und las mit lauter Stimme die 
von ihnen abaefaßte Schrift, worin das Bekenntniß enthalten war, ich fei werth 
eines tauſendfachen Todes zu fterben für das, was ich begangen, nämlidy: die 
Verlegung des Sabbaths, den nicht bewahrten Glauben, den ich fo weit verlegt, 
daß ich Andern gerathen hätte, nicht zum Judenthum überzutreten, und zu deren 
Sühne id mid ihrer Verfügung unterworfen und dulden wolle, wa® man mit 
auferlegen werde, mit dem Verfprechen, nie wieder in derartige Frevel und Ber: 
brechen zu verfallen. Nach dem Lefen ftieg id von dem Gerüft herunter, und zu 
mir trat der Oberpriefter, mir in das Ohr flüfternd, id) möge in eine Ede 
der Spnagoge mid abwenden. Ich begab mid dahin, und der Thürhüter fagte 
mir, ich folle mich entblößen. Ich entblößte den Keib bis zum Gürtel, Löfte die 
Kopfbinde, legte die Schuhe ab und ftredte die Arme aus, mit den Händen eine 
Säule umfaffend. Jener Thürhüter trat herzu und band mir die Hände an die 
Säule mit einem Strid feſt. Hierauf kam der Vorfänger und verfegte mir mit. 
der Geißel an die Seiten 39 Hiebe nad alter Vorfchrift; denn es gilt im Geſetz, 
daß die Zahl Vierzig nicht überfchritten werde, und als fehr fromme und gläubige 
Männer hüteten fie ſich wohl, durch ein Ueberfchreiten des Maßes fich zu ver- 
fündigen. Während der Schläge ward der Pfalm gefungen. Dies vollzogen, 
fegte ih mid auf den Boden, der Prediger näherte fih mie ein Weifer und 
fprady mich von der Erfommunitation los, worauf mir die Himmelspforte offen 
ftand, die mir vorher, mit den fefteften Riegeln verfchloffen, den Eintritt verwehrte. 
Ich legte die Kleider wieder an und fhritt nach der Schwelle der Synagoge, warf 
mid; nieder, und der Hüter berfelben hielt mir den Kopf aufreht. Alle, die 
heraus traten, fhritten über mich hinweg, wo fie einen Fuß erhoben und auf den 
unteren Theil der Schenkel festen, und dies befolgten fowohl alle Knaben als 
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Greife (kein Affe Eonnte abgefchmadtere Bewegungen oder lächerlichere Geberben 
annehmen) und nad vollendetem Werke, als Keiner mehr da war, erhob ich mid, 
wurde durch Ienen vom Staube gereinigt, und ging nah Haufe.” Mit biefer 
fhändlihen Szene brechen bie thatſaͤchlichen Mittheilungen ber Selbitbiographie 
ab, die augenfcheinlih unmittelbar nad jener Demüthigung gefchrieben wurde, 
um den Berfaffer zu rechtfertigen. Ueber feine fpäteren Scidfale ift nichts 
Genaueres bekannt. Nach einer Mittheilung des Bibliographen Fabricius wäre 
Acofta, dreiundfunfzig Jahre alt, 1647 geftorben. Philipp Limborch, der vierzig 
Jahre fpäter Über Acofta fchrieb, behauptet, daß er durch Selbftmord geendet habe. 
Wenn auch wahrfcheintich, iſt diefe Angabe doch nicht erwiefen, denn Limborch 
erzählt blos nad Hörenfagen. — Die Lehre Acofta’s genau zu bezeichnen, ift 
fhwierig, da er den Kern feiner Ueberzeugung verftedt und mit Angriffen auf 
Außere Gebräuche, Pharifderthum u. f. w. um und um bededt. So ift es erklärlich, 
wie man neuerdings von verfchiedenen Seiten hat fagen können, daß der Sabbu: 
cher von Amfterdam eigentli nie richtig verftanden worden ſei. Daß er, von 
Bweifelfucht getrieben, an allen Dogmen umbhertaftete und überall viel Unhaltbares 
berauszufühlen glaubte, ift gewiß. Eben fo geht aus feinen Schriften hervor, 
daß er die Unfterblichkeit zu den ‚Erfindungen‘ rechnete, durch welche die Phari: 
füer die Welt in Unterwürfigkeit erhalten wollen. Ob er zu diefer traurigen 
Anfihe ohne die BVerfolgungen der Juden gekommen fein würde, möchten wir 
bezweifeln, da er anfänglich, wie fhon oben gefagt wurde, für die Unfterblichkeit 
ber Seele fchreiben wollte, und erft durh Sylva's Verleumdungen beftimmt murbe, 
ſich auf die entgegengefegte Seite zu werfen. Er fpricht oft von einem Naturgeſetz 
im Gegenfag zu ben geoffenbarten Religionen, ſcheint aber, wo er die leßteren 
angreift, hauptfächlih die Glaubenswuth und das Halten auf äußere Sagungen 
zu verftehen. Gründliche Forfhung geht ihm ab, denn er lobt 3. B. Epikur 
und gefteht zwei Zeilen weiter, nichts von ihm zu wiſſen, als was er von „Wahr: 
heitsfreunden” gehört habe. — Neuerdings hat ein Ungenannter „Uriel Acofta’s 
Seibftbiographie, Iateinifh und deutfh, mit einer Einleitung ” herausgegeben 
(Leipzig, bei Wöller) und Dr. Jellinek (hauptfächlich gegen Gutzkow's „Fiktionen““) 
über ‚‚Uriel Acoſta's Leben und Lehre‘ gefchrieben. 
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Die Preffe über die preußifche —— l. Die Verordnungen vom 
3. Februar find eine Zeit lang faft der alleinige Gegenftand der öffentlichen Be: 
fprehung gemwefen. Unzählige Zeitungsartikel und eine noch täglid wachfende 
Zahl von Flugfchriften haben ſich mit ihnen befchäftigt und fie in allen Beziehungen 
geprüft und je nach der verfchiedenen Parteiftellung beurtheilt. Unter diefen Stimmen 
diejenigen auszuwählen, welche durch Reife des Urtheild am fchwerften ins Gewicht 
fallen, die im Ausland und Inland laut gewordenen Meinungen überfichtlic zu 
ordnen, ift eine eben fo intereffante als Lehrreihe Aufgabe. in uraltes Her: 
kommen will, daß man alle Dokumente fammle, die ſich auf wichtige Ereigniffe 
beziehen. Wo gäbe es aber gegenwärtig wichtigere Dokumente als diefe Blätter 
der Preffe, die vielleiht morgen fhon im Winde verwehen und doch auf das 
Heute im guten und böfen Sinne gewaltig, man möchte fagen übermädtig, eins 
wirken! Die innere Lage wird fich Elarer überfchauen laffen, wenn wir wiffen, 
wie die einzelnen Parteien einen fo großen Wendepunkt in der Geſchichte Preußens 
beurtheilen, und faft noch lehrreicher ift, was das Ausland urtheilt, denn in diefen 
lobenden oder tadelnden Stimmen verräth fih Sympathie oder Antipathie mit 
oder gegen Preußens und Deutfchlands Entwidlung, der geheime Feind laßt in 
der erjten Ueberrafhung die freundliche Maske fallen, der grollende Freund reicht 
warm und treuherzig die Hand zum Drude. Man kann wohl ohne Uebertreibung 
behaupten, daß die allgemeine Weltlage, daß das, was man die große Politik zu 
nennen pflegt, in feltenen Fällen fo Ear fid enthüllt hat, wie durch die preußifche 
BVerfaffung. Daffelbe läßt fi von der öffentlihen Meinung, dieſer mädhtigften 
Stüge der Regierungen, fagen, und im erfreulichften Sinne, namentlidy fo weit 
Deutfchland in Frage kommt. War e8 aud Vielen nicht möglih, in den Ver: 
ordnungen vom 3. Februar ein fertiges Verfaſſungswerk und ein genügendes 
Refultat der hiftorifchen Entwidlung zu erbliden, mußte auch mandes Bedenken 
laut werden, mancher Tadel fich geltend machen, fo hat fi doch durch die ganze 
Haltung der Preffe bewährt, daß jedes Urtheil mit gewiffenhafter Zreue abgegeben 
und von der mwärmften Theilnahme für Preußens König und Volk getragen wurde. 
Unter den vielen Erzeugniffen der Preffe, welche der 3. Februar hervorgerufen hat, 
find nur einige wenige, die eine verfiedte Feindfeligkeit athmen — und dieſe 
menigen kommen aus Preußen felbit. 

Wir beginnen unfere Ueberfhau mit der pyrenaͤiſchen Halbinfel, wo man feit 
1815 fo furdtbare Erfahrungen gemadht hat, wohin das Ringen nad einer voll: 
tommenen Berfaffung führe. Der Madrider Efpanol, eines der vorzüglichiten 
Blätter Spaniens, enthält in feiner Nummer vom 15. Februar die Grundzüge 
des koͤniglich preußifchen ftändifchen Gefeges, und begleitet fie mit folgenden Be: 
trachtungen: „Nach langem Bedenken hat Preußens Monarch feinen Unterthanen 
endlich eine Verfaſſung oder wenigſtens den Anfang einer Drefoffung gegeben, 
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wie fie von den Völkern unferer Zeit gefordert wird. Mregußen fieht demnach erfüllt 
oder auf dem Wege der Erfüllung die ihm 1815 gegebenen Verfprehungen, durch 
welche der verftorbene König vermocht hatte, den Muth feines Volkes neu zu be: 
leben, und zu dem Kampfe zu begeiften, welcher der Dersfhaft Mapoleons ein 
Ende machte; Verfprechungen, die hundertmal ip Geinnerung gebracht, hundertmal 
in Abrede gejtellt worden find; Verſprechungen endlih, in deren Verwirklichung 
alle Klaffen der Bevölkerung ein Beduͤrfniß der Zeit und des Landes erkannt 
haben. Keineswegs überfhägen wir umfrerfeits diefes Zugeftändniß des preufifchen 
Monarhen. Es wäre eitel, darin eines der Principe zu fuchen, die das ädhte 
Repräfentativwefen ausmahen, und ohne welhe an eine Wahrheit und Wirk: 
famteit £onftitutioneller Einrichtungen nit zu glauben ift. Deffenungeadhter 
glauben wir uns nicht zu täufchen, wenn wir fagen, daß nicht gerade die Orga: 
nifation des DBereinigten Landtags, wohl aber die Thatſache, daß ein folcher ins 
Leben gerufen ift, vielleicht als das wichtigfte politifche Ereigniß betrachtet werben 
darf, das feit der Juli: Revolution, und feit der Wiedergeburt des Eonjtitutionellen 
Sebeng in Spanien, in Europa ſtattgehabt hat. Preußen, oben beffer zu fagen 
Deutfhland, nimmt von dieſem Augenblick an Theil am der regenerirenden Be: 
wegung, die im politifchen Zuſtand der Nationen jemfeite des Rheins feit einem 
halben Jahrhundert ihre Fortſchritte macht, und dieſe Eroberung des Südens über 
ben Norden yon Guropa wird über Eurz oder lang mit ihren geoßen und bew- 
lichen Folgen auch, im jenen Regionen empfunden werden, in welchen das Feudal⸗ 
foftem feine letzten Berfhanzungen aufgeworfen hat. Wir fragen wicht nach dem 
Gründen, die Preußens König mögen bewogen haben, feingm Bote eben jeht zu 
gewähren, was zwar allerdings auf die Lange nicht zu verfagen, aben im biefem 
Augenblid noch keine der polisifhen Nothwendigkeiten war, die fi nicht zurüd- 
halten Laffen, wenn nicht über Regenten und Regierte die Strafe und die Geißel 
der Revolutionen hereinbrechen ſoll. Durch die Bewilligung des Vereinigten Land⸗ 
tags, fagt man, habe der König den, Anlehen, die der preußifche Staat zu machen 
im, Begriff fei, die Garantie einer Art Mationaltepräfentation fihern wollen, um 
fo diefeg Geſchaͤft zu foͤrdern. Möge auch eim finanzieller Zweck im Hintechalt 
ſtehen; er genügt nieht, das aus diefem oder jenem Grunde gemachte politifche 
Zugeſtaͤndniß zu verkleinern. Die Nation des großen Friedrich, diefe Nation, die 
noch nicht anderthalb Jahrhunderte Lebens unter den alten europaͤiſchen Nationen 
zähle, ſteht bereits mit einem Fuß auf der Schwelle dev Repräfentatin-Berfaffung, 
und vielleihs in nicht langer Zeit wird fie ihr König den Schritt thum Laffen, 
der noch fehlt, in das große Gebäude einzutreten, in welchem ihre, Vertreter fügen 
und, ihre Geſetze gegeben werden ſollen. Die Gefchichte der legten funfzig Jahre, 
unfere eigene Geſchichte zeigt, daß kein menfhlicher Widerſtand Hinzeicht, Wölker, 
die fih einmal auf dem Wege der großen politifchen und geſellſchaftlichen Wer 
beffesungen befinden, im ihrem Gange aufzuhalten. Zu wuͤnſchen if, daß Preußens 
Bolt, duch die Wohlthaten eines weiſen Verwaltung und die Fortfchritte der 
allgemeinen, Bildung vislfeitig vorbereitet auf die neuen Reformen, daß Friedrich 
ilhelm, ein König, welchen große Eigenſchaften des Derzens und Geiftes, nicht 
abzufprechen find — zu wünfchen ift, fagen wir, daß, biefer König, und: dieſes Volk 
Hug und vorſichtig genug feien, fi nicht wechfelfeitig zu drängen, auf Wege, wo 
der Abgrund gaͤhnt. An abſchrechenden Beiſpielen fehlt es unter dem neuern 
Völkern für Preußen nicht; was aber dieſe Völker nicht aufweiſen Binnen, if: das 
Beifpiel, einge friedlichen Umgeſtaltung, und eim ſolches der Welt zu geben, hat 
nie. ging, Marion, im hefferen Lage befunden, als, Preußen, Groß if: darum bie 
ebeutung, die wir in dem Zugeſtaͤndniß erkennen, das Friedrich. Wilhelm de 
Horberungen feines Volkes und dem Geifte des Jahrhunderts gemacht hat. War 
der Zollverein ein Riefenfhrist, auf materiellem und indufteielem Boden, nach 
großem Ziele gethan, fo, wird des Bereinigte Landtag Preußens ein demſelben Zielt 
noch, näher Sommender zweiter Zpliyerein, auf dem Felde der Gtantskwuik fein 
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Treten nicht große Dinderniffe ein, mie ſolche von Zeit zu Zeit die Nationen in 
ihrem Gange aufhalten, fo tönnen nicht erft unfere Kinder, fondern ſchon wir 
feiber große Dinge vollbracht fehen in jenem Deutfchland, von welchem weiland 
die Regeneratoren Europa's ausgegangen, wo faft alle die großen Principien der 
gefellfchaftlichen Ausbildung ins Leben eingedrungen und nur die ber politifchen 
im Rüdftande find. Diefe zu verdeutfchen und allgemein zu verbreiten ift der 
Regierung Preußens vorbehalten.” In Frankreich ift vorzüglich die minifterielle 
Dreffe für uns von Bedeutung, und dieſe verriech theils eine offene, theils eine 
verſteckte Feindſchaft. Am auffallendften geberdete ſich das eigentlihe Hofjournal, 
ba8 Journal des Debats, das bald kühl, bald anerfennend, bald bitter fidy 
ausfprah. Der erfte Artilel nannte die Reform eine mehr adminiftrative als 
politifche, und meinte, das „Projekt“ verdiene nur infofern eine Aufmunterung, 
als es eine Erfüllung der Verheifungen des Königthums fei. In einer ausführ: 
licheren Beiprehung wirft das Journal einen Rüdblid auf die früheren Gefege, 
die Volkswuͤnſche, die Provinziallandtage und gelangt dann zu der Frage: „Was 
iſt nun das Ergebniß diefer Verordnungen vom 3. Februar, worauf laufen fie 
eigentlich hinaus? Die act Provinziallandtage verfhmelzen ſich nöthigenfall® 
und nad dem Belieben des Fürften in einen einzigen, aber fie bleiben wie fie 
find. Sie werden gewählt und zufammengefegt nad denfelben Principien mie 
im Jahr 1823, abgefehen von der vergrößerten Wichtigkeit des ariſtokratiſchen 
Hauptelements, des jegt konſtituirten Standes der Fürften, Grafen und Herren, 
fie find durch diefelben Beftimmungen auf das Recht des Beiraths und der Bes 
ſchwerde befchränkt, ausgenommen die befondern Fälle finanzieller Dringlichkeit, 
für weiche ſchon die beftehenden Gefege die Vereinigung und die Zuftimmung des 
ganzen Landes gewollt hatten. So ſcheint alfo nichts verändert: die Krone behält 
ein unmwandelbareds Recht auf die Feftftellung der Mittel und Wege für den 
ordentlihen Bedarf, die freie Verfügung über die Einkünfte und Ueberfchüffe ; 
fie läßt merken, daß fie geneigt fei, dem Budget einige Deffentlichkeit zu geben, 
macht ſich aber dazu nicht verbindlih. Eben fo menig verfpricht fie in Betreff 
ber Deffentlichkeit der Berathſchlagungen; fie Außert ſich darüber nicht, und eine 
kuͤrzlich erlaffene Verordnung könnte fcheinen, fie zum voraus beengen zu wollen. 
Noch mehr — man Pönnte fagen, daß die Eöniglihe Machtvolllommenheit in 
Sachen der Anlehen und der Steuern unter der Herifchaft der Verordnungen von 
1847 weniger beengt fei, als fie es unter dem Gefes von 1820 war. Diefes 
verbot fchlehthin jede Art von neuen Anlehen ohne Zuftimmung der Reicheftände, 
ohne Unterfchied der Zeiten oder der Lagen. Die Verordnung von 1847, obfchon 
behauptend, fich dem Gefeg von 1820 anzufügen, erklärt gleichwohl, daß diefe 
Zuſtimmung nicht mehr obligatorifch fei in Zeiten eines angefangenen oder nur 
bevorftehenden Kriegs; fie ſtipulirt einen gleichen Vorbehalt für Abgabenerhöhungen, 
und in dem einen und dem andern all bindet fie den Monarchen lediglich an 
die Mitwirkung eines Ausfchuffes von acht Perfonen, den der Landtag ernennt 
unter Bedingungen, bie fie mehr oder weniger zu Dienften bes Fürften ftellen. 
Dem Fürften kommt natürlih die Verkündigung des Bevorſtehens eines Kriegs 
zu, und man fieht leicht, daß man ihm mit feiner Verordnung vom 3. Februar 
nie die Hände oder die Börfe binden wird. Doch täufhen wir uns nicht. Alles 
dies weggerechnet, fo bleiben immer zwei beträchtliche Dinge für Preußens Eon: 
ftiewtionelle Zukunft in der Repräfentativ:Berfaffung, in der es jegt einen Verſuch 
machen wird. Erſtens die allgemeinen Gefegmafregeln, welche eine Weränderung 
im Recht der Perfonen oder des Eigenthums betreffen, die Bittſchriften und Be— 
ſchwerden gleicher Art, werben einer zahlreihen Verfammlung, mir möchten gern 
Reichsverfammlung fagen, wie man in England von dem Parlament der vereinigten 
drei KRönigreiche fagt, kuͤnſtig vorgelegt werden. Ohne Zweifel hatten fich bei den 
Partitularftänden binfichtlich diefer Materien Widerftände gezeigt, deren man müde 
war, und man. hat froh. fein können, jene dadurch in bie ee Sphäre ber 
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Provinzialintereffen einzufchliegen, allein auf eine größere Schaubühne, auf einen 
mehr ſichtbaren Kampfplag gebracht, werden diefe Erörterungen, felbft auf das 
bloße Recht des Beiraths befchränkt, ficherlich die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen 
und eine Wirkung erzeugen, die nicht zu berechnen ift. Zweitens in Abweſenheit 
der Stände, d. h. fo ziemlich faft immer, werden ihre vereinigten Ausihüffe, wie 
fie im Jahre 1842 gegründet wurden, diefelden Privilegien genießen wie die Stände 
ſelbſt, und — dies ift der Hauptpunkt — diefe Ausfhußverfammlung, die im 
Jahr 1842 keine beftimmte Zeit hatte, wird fortan fpäteftens alle vier Jahre 
wiederkehren. Andererfeits wird die mit Verwaltung der öffentlichen Schuld beauf- 
tragte Kommilfion der Acht, die beftändig figt, eine fortwährende Repräfentation 
der elektiven Gewalt bei der königlichen Gewalt bilden. So viel hatte man bei 
uns im Jahr 1789 nicht verſprochen, und unfere Reichsftände hatten nicht zum 
voraus diefes Mecht der Perpetuität, jie hatten, was wir nicht vergeffen dürfen, 
eben fo wenig diefe geficherten Ausfichten auf friedlihe Entwidelung, die jest 
durch unfere fchmerzlichen Erfahrungen allen Nationen eröffnet find. Wir wären 
daher nicht verwundert, wenn die guten Abfichten des Königs von Preußen ſich 
alle auf diefen Punkt geflüchtet und concentrirt, und er darüber mit den erlauchten 
Kritidern, die fein Werk bei verfchloffenen Thüren fommentirt haben follen, viel 
zu flreiten gehabt hätte (gu'il Feat disput® beaucoup aux illustres critiques qui 
ont dü commenter son oeuvre à huis clos). Wir glauben, es wäre ungerecht, 
ihm nicht für die Anftrengung und das Refultat Dank zu wiffen. Es giebt feine 
Beinen Freiheiten in den Dänden einer großen Bevölkerung, wenn die Macht der 
Zahl mit der Macht der Intelligenz und Disciplin beifammen ift.” Entfchieden 
feindfelig ift ein dritter Artikel, der die hiſtoriſche Schule als eine ſcholaſtiſche 
Wiffenfhaft verfpottet, die Verfaffung eine Scheinkarte nennt, die Gliederung in 
vier Stände ſcharf tadelt. In feinen Aeußerungen über diefe Stände erhebt ſich 
das Hofjournal beinahe zu der alten Gleichheitätheorie. „Die große Politik,‘ 
fagt «8, „verkündigte die Herftellung der alten Bande, welche die Klaffen ber 
Geſellſchaft umfchlangen, ohne daß es ihr gefiel, die Verrüdung der Klaffen wahr: 
zunehmen. Die Eleine Politit fand in Ddiefem mehr oder weniger aufrichtigen 
Irrthum fichere Mittel, der ganzen Gefellfhaft das unkontrolirte Gefeg des unum: 
ſchraͤnkten Königthbums aufzulegen. Indem fie ſich mit dem Zauber der hijtorifchen 
Erinnerungen umhüllt, hat fie die Nebenbuhlerfhaft von Stadt und Land orga- 
nifirt, die thätigen Kapitalien und die liberalen Berufe aus dem Schooß ber 
Mationalrepräfentation entfernt.” Am ungünftigften ift die Anficht des Journal 
des Debatd über die parlamentarifche Bedeutfamkeit des erften Standes, obgleich 
man glauben follte, daß die Mullität der franzöfifhen Pairskammer feine Forde: 
rungen mäßigen müßte. Es fährt fort: „Laſſen wir zuvoͤrderſt bei Seite bie 
Bank der Fürften, Grafen und Herren (Derrenftand), die legte Zuflucht, wo bie 
im Jahr 1815 von der Karte Deutfchlands ausgeftrichenen Kleinen Selbftherrlich: 
keiten, die durch die Mediatifirungen dem Königreich einverleibten ehemaligen 
Reihsunmittelbaren, thronen follen. Die Bundesakte gewährt ihnen dieſen ziem: 
lich chimaͤriſchen Zroft, der freilich von einigen folidern Privilegien in Betreff ber 
Auflagen und der Rechtspflege begleitet if. Dies find vornehme Grundherren, 
die nur fich felbft repräfentiren, und deren perfönliche Slluftration nicht genügt, 
einen allgemeinen Einfluß zu begründen, weil fie zu wenig zahlreich find. Sie 
fehlen in gemiffen Provinzen yanz, in ber Rheinprovinz find blos fünf — kurz 
es ıft die Nachhut des alten Feudalkörpers, aber diefe in fehr verfürztem Mafftab, 
nicht fehr beengend für das Königthum, ſchlechterdings unfähig der Umbildung, in 
Widerſpruch mit den Strömungen der Epoche. Hoͤchſt wahrſcheinlich fogar wird 
fie fi mit bureaufratifhen Eindringlingen vermifchen, mie bereitd in den andern 
deutſchen Ländern gefchehen ift, und fo gut gemeint es in Preußen fein mag, den 
Ueberlieferungen der Gefchichte treu zu bleiben, fo liegt es doch in der Gewalt 
der Umftände, daß man fi bald genöthige fehen wird, fich ein Oberhaus durch. 
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Beamtenfchlibe zu vervollftändigen, eine Sache, bie gewiß nur fehr mittelmäßig 
hiſtoriſch iſt.“ Nicht viel beffer kommt der zweite Stand weg — aud) die 
Ritterfhaft, tros ihres ehrmürdigen Mamens, behauptet die franzöfifche Kritik, ſei 
eine Schöpfung von neuem Datum. Jene Ritterfchaft im alten Sinn eriftire 
niht mehr, die Entwidlung des modernen Königthbums feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert habe fie in Zerfall gebracht, die demokratifche Erhebung nad der 
fchredtichen Probe von Jena vollends vernichtet. Als unter der Herrfhaft anderer 
Ideen und einer andern Lage im Jahr 1823 die Provinzialftände gemacht (on 
fabriqua) worden, da habe man freilich etwas von diefer Ariftofratie wieder finden 
müffen und daher befchloffen, als Ritter anzufehen und in den zweiten Stand ein: 
zureihen alle Inhaber von Rittergütern, gleichviel ob von Adel oder nicht, fofern 
diete Beſitzungen groß genug feien, um 75 Thlr. zu fteuern, mit Anſchluß, nad 
föniglibem Belieben, all’ derjenigen Grundeigenthümer, die aus einem einzigen 
Gut 1000 Thlr. reines Einfommen beziehen. So fei alfo feine eigentliche Adels: 
kaſte vorhanden, fondern bier nur der ſchon entwidelte Keim einer direkt von ber 
Krone abhängigen und durch fie eriftirenden Landjunkerſchaft (oligarchie campagnarde). 
Mahdem es über die überwiegende Bevorzugung der zwei erften Stände fein 
Misfallen zu erkennen gegeben hat, tabelt das Journal des Debats in Bezug 
auf die Vertretung der beiden andern Stände vornehmlich die Ausfchliefung der 
fogenannten Gapacitäten (Motare, Aerzte, Advokaten, Beamte, Municipalbehörden), 
die übrigens auch in Krankreich erft von der in dem minifteriellen Blatt heftig 
befämpften Parlamentsreform ihre Zulaffung zu den Wahlrechten erwarten; es 
will nicht erkennen, daß der Bauernftand eine freie, vom ariftofratifchen Intereſſe 
unabhängige Repräfentation habe, und für noch benachtheiligter hält e8 ben Bürgers 
ftand durch die Beltimmung, daß zwar die Entrihtung einer Gemwerbfteuer das 
Wahlrecht bedinge, daß aber aucd die größte Gemwerbiteuer allein noch nicht die 
volle Berechtigung gebe, fondern daß, um mählen zu koͤnnen, ber Befig von 
Grundeigentbum, um gewählt zu werben, ein zehnjähriger Beſitz erforderlich, 
Handel und Induſtrie als ſolche aber mit politifcher Unfähigkeit gefchlagen feien. 
Am unbegreiflihften endlich findet e8, daß in ganz Deutfchland die gelehrten 
Körperfchaften und die religiöfen Gefelfchaften vom Eonftitutionellen Recht ermächtigte 
Drgane empfangen haben, hingegen Preußen, bie Gitadelle des deutfchen Pro: 
teftantismus, der Herb der deutfchen Wiffenfchaft, e8 fein folle, welches Wiffen: 
ſchaft und Kirche von feinen Landtagen zurüdweife, der Thätigkeit des Gedankens 
unter Beinerlei Formen im politifchen Leben einen Spielraum gönne. Das Journal 
des Debats faßt feine Betrachtungen in folgendem Schluß zufammen: „Mir 
haben nur noch zu bemerken, bis wohin ſich der Öffentliche Gedanke in diefen 
legten Zeiten auf dem Boden felbft diefes Fünftlihen Spftems, troß all’ dieſer 
Schranken, trotz der Bureaufratie, troß der Genfur, trog fo vieler Vorbeugungen 
gegen das dreifache und rechtmäßige Uebergewicht der Zahl, des Geldes und der 
Fähigkeit erhoben hat. Man wird fehen, was für eine Kraft die Meinung bedarf, 
um das Niveau der beftehenden Inſtitutionen fo weit hinter ſich gelaffen zu haben. 
Man wird ihre Zukunft ermeffen können nad ihrer Vergangenheit. Bei diefem 
friedlichen Fortgang zu den Croberungen, die ihm gebühren, beruht die Ruhe 
Deutfchlands darauf, daß es entſchieden iſt.“ Inzwiſchen hatte der National die 
Verordnungen in feinem Sinn beurtheilt, und das Journal bes Debats fam nun 
auf die Verfaffungsfrage viel gemäßigter zurüd. „Der National,” bemerkt das 
Minifterialblatt, „kennt nur eine Art, Revolution zu machen: man nimmt die 
Baſtille, fest dem König die rothe Müsge auf und flimmt die Marfeillaife an. 
Dies ift die alleinige Währung, die bei ihm Geltung hat. Der National wird 
uns erlauben, weniger begebrlich zu fein. Wir haben die ganze Wahrheit über 
die preußifche Verfaſſung gefagt: viel Gepäd und wenig Meg, vielleiht fogar ein 
Quermeg. Mag fein, aber es geht doch voran. Das mill der National nicht 
fehen, er leugnet den Fortfchritt, meil man den Fortſchritt nicht auf die Tages— 
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orbnung gefegt hat, und weil nicht alles auf einmal fertig ift, behauptet er, baf 
noch nichts angefangen ſei. Wir find nicht fo abfolut in unfern Forderungen, 
noch fo entmuthigt Angefihts der Wirklichkeit, wir wiffen, daß der moderne Geiſt 
nicht überall im Sturmfcritt geht.” Das Journal des Debats verfichert, ſchon 
auf die Thatſache der Einberufung der Stände, auf die Natur ihrer Berath: 
fhlagungen, auf die dauernde Nothwendigkeit ihrer gefeglihen Dazwiſchenkunft, 
auf die regelmäßige Wiederkehr ihrer Ausfhüffe, auf die beftändige Gegenwart 
ihrer Delegirten im Schooß der Finanzverwaltung — als lauter neue Quellen bes 
politifhen Lebens — großen Werth zu legen, es will nicht als foftematifcher Ver: 
kleinerer, nur nicht als lächerlicher Enthufiaft (dupe enthusiastique) erſcheinen. 
Der National hatte das Preußen von 1847 mit dem Frankreich von 1789 ver: 
glihen, bombaftifch gefprochen von Volfspropheten, die ſich damals rings im Land 
echoben, um die Stunde ber Freiheit zu begrüßen, von Volkswuͤnſchen, die mit 
dem Beltand des Königthums unverträglic; gemwefen, und dies follte der Vorzug 
jener Zeit ſein. „Oh!“ fpottet das Journal des Debats, „wir find nicht ganz 
gewiß, daß unfer 89 diefen ganzen biblifhen Pomp hatte, und daß nicht der 
National in Betreff des damaligen überfpannten Patriotismus 89 und 92 ver: 
wechſelt. Die Sachen fegen ſich bei unfern Nachbarn viel fanfter zurecht, und 
zwar aus einem vortrefflihen Grund, weil fie nicht mehr da find, wo wir 88 
waren. Wenn die politifche Revolution jenfeits des Rheins kaum angefangen ift, 
fo ift die fociale Revolution beinahe fhon gemacht, gemacht durch uns und unfere 
Gefege in den MWeftprovinzen, gemacht gegen uns, aber mit unfern Ideen, an 
der Oder und am baltifhen Meer. Durch die Abfhaffung der Privilegien, dur 
die Gründung der bürgerlichen Gleichheit haben Stein und Hardenberg Preußen 
für den Befreiungstrieg bewaffnet, indem fie es dazu machten, was im Grund, 
und tros allem, biefes Eaiferliche Frankrei war, das es zu bekämpfen hatte, zu 
einer Demokratie unter der Regierung eines abfoluten Fürften.” Der Derrenftand 
hat am menigften feine Billigung. „Der Mechanismus,’ heißt es, „ift einer der 
vermwideltfien, die e8 giebt, und dies ift wohl keine Urfache, daß er um fo bauernder 
fein möchte. Ebenfo ift er von fehr altem Gefhmad, und dies ift Beine Urfache, 
daß er heutzutag gefalle. Zwei Pairinnen, die Herzogin von Sagan-Talleyrand, 
deren Namen ihre Geburt anzeigt, und die Gräfin y. Kielmannsegge, Tochter bes 
Freiherrn v. Stein, in Hannover anfäffig, werden ihre Mepräfentanten in ben 
Herrenftand fchiden. Fürften, die Preußen fremd find, werden über preußifche 
Angelegenheiten enticheiden. Drei Mitglieder der hohen Kammer merden zugleich 
Mitglieder der andern Kammer fein, wo ihre Stellvertreter ihnen Plag mahenlmüffen, 
fo oft die Muße des Herrenftandes erlaubt, ihren Plag einzunehmen. Was man 
vor allem hindern möchte, ift, was wir die Bildung politifcher Perfonen nennen — 
vergeblihe Mühe.‘ Die ebenfalls minifterielle Revue des deur Mondes 
bat ihrer Unzufriedenheit ebenfalls kein Hehl und hat zugleich politifche Bedenken. 
Preußen fei den Anfichten Lord Palmerfton’s über den Utrechter Vertrag beigetreten 
und folglic gegen die fpanifchen Heirathen. „Wenn Preußen,” bemerkt fie weiter, 
„glauben könnte, daß das Emporkommen feiner Verfaffung e8 noch mehr England 
als Frankreich nähere, wenn folchergeftalt eine englifchedeutfhe Allianz im Namen 
und unter den Aufpicien der Freiheit gefchloffen würde, fo hätte fortan die fran— 
zöfifche Politik jenfeits des Rheins gegen Verlegenheiten einer ganz neuen Ordnung 
zu kämpfen. Es ift mwenigftens ein auffallendes Zufammentreffen diefes Gerücht 
von einem engern Verband zwifchen England und Preußen, das nicht ohne Grund 
in demfelben Augenblidd verbreitet wurde, wo der König Friedrih Wilhelm fein 
Volt mit diefen adminiftrativen Anordnungen beſchenkte, die einer Konftitution 
gleihen möchten. Es ijt traurig, zu denken, daß dem erften Berfuh, den man 
in Berlin wagt, eine beffere Bahn einzufchlagen, ein fo beflimmter Ausdrud von 
kalter Stimmung gegen Franfreih als Gegengewicht beigemifht wird. Man 
kann nicht mehr Vorkehrungen treffen als Se. preußifche Majeftät, um uns in 
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Kenuntniß zu ſehen, daß fein Merk kein Fraitzöfifches Werk fei. Die Verordnungen 
ſind batirt bot 3. Februar, dem Jahrestag ber großen Bewegung, welche Bar er 
von det Invaſion befreit hat. Das iſt die ſchwaͤche Seite, oder die Geſchicklichkeit 
der deutſchen Fürften, alle biefe Frankreich fFeindfeligen Erinnerungen wäh zu 
halten, um bei ihren Unterthanen Grolle hervorzurufen, die feinen Grund häben, 
weil fie ſich am Leidenfhaften knuͤpfen, bie nicht meht vorhanden find.” Die 
Revue klaͤgt dann, daß man, um Deutſchland beffer zu beherefhen, ihm ſtets 
Freiheiten zeige, die nicht feänzöfifche, und ein Frankreich, das nicht däs jegige 
ftiedliche Frankreich fei. Weber die Verfaſſung ſelbſt, die fie einen Triumph ber 
hiſtotiſchen Schule nennt (Ecole prétentieuse Al fastueuse qui veut porter Far&h&6= 
logie Aätis la Pöhligte, renouveler fe présent en le mödelant sur le passe; &eöle 
trompeuse qui tcrie plus haut que personne fe «oilore hom de la liberte, pafce: 
qu elſe entend 3008 ee von-là tout Foppose de ce Aue Fecläme ce temps-&), ift 
fie bald bittet, dald ſpoͤttiſch, und fie lebt det frohen Hoffnung, daß dieſelbe nicht 
das endliche Ideal des liberalen Deutſchlands ſein wetde, ja daß fie, genau ges 
nommen, nicht einmal den Anforderungen des gelehrten Rigotismus der hiſtötiſchen 
Schule entſptechen koͤnne, weil fie zwar eine Ru aber keinen geiſtlichen Stand 
zulaſſe. Sie prophezeit, es werde duch hier gehen, wie bei allen oktroyirten Chatten: 
auf der dinei Seite ein Wohithaͤtet, der ſich verkannt glaube, Auf der andern 
Seite Undankbate, ohne es zu wiſſen. „Man kann einander anf dieſe Att,“ fegt 
fie hinzu, „zugleich auf beiden Seiten änklagen, und auf keiner Seite Untecht 
haben; der Koͤnig Friedrich Wilhelm iſt natuͤrlich mehr Als irgend Jemand für 
feine Erflndung eingenommen, und ſeine Unterthanen haͤtten vielleicht bie badiſchẽ 
oder die wuͤrtembergiſche Charte den Verordnungen vom 3. Februar vorgezogen. 
Wir begreifen diefen Vorzug, und ſelbſt Angefidyts diefed mehr oder weniger ent⸗ 
ſchiedenen Fortſchritts Preußens vergeffen wir nicht, daß unfere wahren Verbuͤndeten 
in Deutſchland diefe Seeundairſtaaten find (1), demohnt, feit 25 Jahren unſer 
politiſches Leber zu leben. Selbſt mit einer Anterpretatiön des Frankfurter Bündes: 
tags ift uns eine konſtitutionelle Charte lieber als eine Hiftorifche Charte.“ Wir 
ſchließen unfere Mufterung der feanzöftfchen Preffe mit der Revue Nouvelle, 
„Es ift ein geoßes Schauſpiel,“ ſagt fie, „welches das deutfche Volk gegenwärtig 
gewährt: eine ruhige, fetedliche, durchaus geſetzliche Umwaͤlzung, einzig herbeigeführt 
durch Forderungen von der Einen, Zugeftändniffe von der andein Seite, giebt es 
zu betrachten. Ohne Zmeifel kennen die Völker des deutfchen Bundes dev Werth 
politifcher Freiheiten fo gut als wir — es beftreitem märe foviel, als behaupten, 
eine mächtige Nation, die zu einer fo offenbaren Entwidlung von Größe gelangt 
ift, könne der Unabhängigkeit entbehren, amd das hieße die ganze Berechtigung. 
der-liberalen Prineipien mit einemmal todtſchlagen. Ja, die Deutfchen verlangen 
wichtige, tiefe, gründliche Modifikationen in ihrer jegigen Art der Exiſtenz, aber 
fie bauen, um dieſe großen Reformen zn erlangen, auf die Gerechtigkeit ihrer 
Sache, fie haben nicht den Dünkel, die Zeit zu übereilen, und die allmälige Ent: 
faltung ihrer Inftitutionen, fo theuer ihnen auch der Zweck ift, fol kein Stoff 
zu bürgerliben Störungen werden. Man hat Urfache zu vermuthen, daß, wenn 
Friedrich Wilhelm IV., ftatt auf dem Thron zu fißen, als Umterthan geboren wäre, 
er es fich zur Ehre rechnen würde, feinen Plag in der Dppofition zu nehmen. 
Der feine Geift und die aufrichtige Freiheitsliebe, welche diefer Fürft in fo ausr 
gezeichnetem Grade beftgt, find dafür Bürge. Allein er weiß nicht immer auf die 
erfchredenden Deklamationen zu antworten, welche die Furcht an feiner Seite hätt. 
In der Theorie iſt er der Schreibfreiheit nicht feindlich, fo wenig als der Denk— 
freiheit. Allein er ift vom Perfonen umgeben, welche ihm nicht die guten Krüchte 
der Preffe, fondern die fchlimmften, die fie haben kann, beftändig zeigen, und da 
die Cenſur die natürliche Folge hat, den Styl des Pamphletairs zu vergiften, fo 
fehlt es nit am flandalöfen Schriften, um fie dem Souverain vor Augen zu 
legen als Beweisgrunde, wenn es ſich davon handelt, darzuthun, daß jedes Zuges 
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ftändnif, das bem Liberalismus bewilligt wird, ein Brett ift, das man ber Zügel: 
lofigkeit zum Uebergang reicht.” Uebrigens ftellt die Revue Preußens Zukunft, 
nachdem die neue Bahn betreten ift, ein glänzendes Prognoftiton; fie kann nicht 
glauben, daß eine Verfammlung von 600 nicht bald, ganz auf hiſtoriſchem und 
organifhem Wege, die vollen Rechte eines Parlaments erlangen werde, und fie 
erblidt darin ein für die Größe und Macht Preußens glüdliches Ereignif, das 
ihr auch vom franzöfifchen Gefichtspuntt als ein folches erſcheint. Die Revue 
fließt mit folgenden Worten: „Was Frankreich anlangt, fo muß es Iebhaft 
mwünfchen, daß Preußen feine Richtung gegen eine Ordnung zu, die es für bie 
beffere halten darf, mit Feftigkeit verfolge. Indem es gleichartiger wird, muß 
Preußen ftärker werden. Dann erft, der verftedten Abhängigkeit (servage deguise), 
in welcher Defterreih und Rußland es halten, entledigt, wird es ungehindert fein, 
zu handeln, wie ein mächtiger Staat foll, frei, edel, und feine Bündniffe wählen, 
wo feine Intereffen fie im zeigen. So lange die Schreden, die feine Regierung 
umlagern, Zugang haben werden in feinen Räthen, fo lange bie $urcht vor einer 
angeblichen franzöfifchen Propaganda und demagogifhen Meinungen, melchen bie 
Uebertreibung ihrer Principien jede Macht nimmt, es in dem Ringe der ruffifchen 
Politik verborgen halten wird, fo lange muß das Haus Brandenburg die Hoffnung 
vertagen, die Secundairftaaten Deutfchlands in feinen Kreis der Thaͤtigkeit zu 
ziehen, und durch Popularität eine Nation zu gewinnen, welche nichts fo fehr 
als die ruffifchen Einflüffe fürchte. Diefe Lage ift unheilvoll, und es:nicht im 
Intereſſe unfer® Landes, zu wünfchen, daß fie fortdaure. Frankreichs fchönfter 
Ruhm ift, daß jedes Zugeftändnig der Monarchen zu Gunften ihrer Völker fie 
alsbald uns näher bringt — es ift alfo im Intereſſe Frankreichs, mie e8 zum 
Wohl Deutfchlands gereicht, wenn wir als nahe Folgen des Patents vom 3. Febr. 
eine würdige und fefte Sprache von Seite der Reichsſtaͤnde, und von Seite ber 
Gewalt einen edlen Geift nunmehr unvermeidlicher Zugeftändniffe lebhaft wünfchen.” 

Bon den enalifhen Blättern haben fich die Times, das einflußreichfte und 
mit der Gefinnung, den Neigungen und Vorurtheilen ber Mittelflaffen am inniaften 
verwachfene Organ ber öffentlihen Meinung, am märmften über die preußifche 
Berfaffung ausgefprochen. Der praktifhe Sinn der Engländer bethätigte ſich 
auch in ber Art, mie dies gefhah: „Ohne Zweifel ift die Einführung des Mepräs 
fentativfuftems in Preußen eines von den mwichtigiten Ereigniffen unferer Zeit, und 
gewiß, die Wiederkehr des Tags, an welchem Friedrich Wilhelm IV. das Ber: 
fprechen feiner Regierung erfüllte und die höchften und ſchwierigſten Pflichten feines 
Lebens übernahm, mird lange aefeiert werden vom Segen nachgeborner Gefchlechter 
eines freien und alüdlichen Volld. Mas immer die vom Berliner Kabinet ge: 
wählten Kormen für die höchften Funktionen organifcher Geſetzgebung, und melcher 
Art die eingeführten Vorfichtsmaßregeln zur Regelung der Wirkfamkeit politifcher 
Gewalten fein mögen, deren mirkliche Kraft und Richtung zur Zeit fogar denen 
noch unbefannt find, die fie gebrauchen follen — dieſe Betrachtungen find ganz 
untergeordneten Werths (altogether subsidiary) in Wergleih mit der Anerkennung 
einer Volkstheilnahme an ber politifchen Pandesregierung von einer ber größten 
bisher abfolntiftifhen Monarchien Europa’s. Diefe eine Thatfache, dieſe einfache 
Wahrheit, welche lange genug verfchoben und beftritten worden, baf fie bie beutfche 
Geduld und die Hoffnungen des beutfchen Patriotismus ermübdete, wird mit einem: 
male nicht blo® das preußifche, fondern das ganze beutfche Volk zu einem ernften 
und energifchen Bewußtſein feiner Pflichten, feiner Macht und feiner Mechte erwecken. 
An einer fo benfwürbigen Krifis feiner Gefchichte wird, bied glauben mir zuver: 
ſichtlich, das jedes andere uͤberwiegende Gefühl in Deutfchland Dankbarkeit fein — 
Dankbarkeit für das Vertrauen, welches der König feinem Volke bewiefen hat, 
und ein fefter Entfchluß, die ihm alfo geficherten Freiheiten nicht auf bloße Zän- 
fereien um zu ermweiternde Volksgewalt oder um Partei: Intereffen, fondern zum 
allgemeinen Beften zu verwenden, zu vermehrter Kräftigung des Staats, zu dauernder 
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Wohlfahrt des Waterlandes Im andern Ländern und in minder friedlichen und 
erleuchteten Zeitaltern hat das Wachsthum der politifchen Freiheit Jahrhunderte 
voll bitterer Kämpfe oder ein Meer von Blut gekoftet. Preußen wird unter den 
Nationen der jegigen Welt eigenthümlih begünftigt daftehen, wenn es durch die 
Klugheit feines Königs, fowie die Loyalität und den verftändigen Sinn feines 
Volks, ihm gelingt, die Monarchie Friedrichs I. allmälig in den leitenden Eonftis 
tutionellen Staat von Mittel-Europa umzuwandeln. — E3 wäre anmaflich, wenn 
wir nad einer blos curforifhen Einficht der wichtigen Aktenftüde vom 3. Februar 
fhon eine betaillirte oder Eritifhe Meinung über den Merth oder die politifche 
Wirkung diefer Beftimmungen auszufprechen verfuchten. (Hier giebt die Times 
eine Skizze von der Zufammenfesung des Vereinigten preußifchen Landtags, und 
fährt fort): Das wichtiafte, diefen Verſammlungen verliehene Recht iſt eine abfolute 
Kontrole über alle neuen Anleihen und neuen Steuerauflagen, dringliche Umftände 
in Kriegszeit ausgenommen. Dies ift die einzige ftreng legislative WVerrichtung, 
für welche ausdrücklich vorgefehen zu fein fcheintz es fpringt aber in die Augen, 
daß, wenn die Krone bem Volk das Recht einräumt, den Umfang ber ihm auf: 
zulegenden Finanzlaften zu beftimmen, das Volk am Ende eine wirkfame Kontrole 
über die Politik der Regierung führen wird. Es ift vielleicht wünfchenswerth, 
daß die alfo eingeführten Aenderungen nicht allzu plößlich oder ausgedehnt eintreten. 
Diefe Inftitutionen reichen bin, dem Wolf eine öffentlihe Stimme und bie Kon: 
teole über den Staatsfhag zu geben, und diefe Bedingungen genügen, um bie 
Bafis einer freien Regierung zu legen, welche zu einem gebeihlichen Refultat nur 
duch Zeit, Erfahrung und patriotifhe Sorgfalt erwachſen kann.” in fpäterer 
Artikel fügte hinzu: „Es wäre ein unheilvoller Irrthum und eine bittere Taͤuſchung, 
biefe fo lang erwartete Einberufung der preußifchen Stände in eine bloße Finanz« 
operation zu verwandeln. Wir find überzeugt, daß fo enge und Eurzfichtige Motive 
nicht auf das Berliner Kabinet gewirkt haben. Der zwifchen dem Souverain und 
den Vertretern des Volks errichtete Vertrag hat einen höhern Zweck. Die Minifter 
des Königs müffen begreifen lernen, daß die Beſchluͤſſe einer nationalen Ver: 
fammlung nicht durch beftändigen Miderftand feitens der Prärogative, fondern 
durch die Bildung einer Majorität in der Verfammlung felbft zu leiten und zu 
mäßigen find — einer Majorität, melde die wahren Principien, nad denen die 
Regierung zu verfahren hat, repräfentirt und Loyalität gegen den Souverain mit 
Reblichkeit gegen das Volk verbindet. Die Bildung einer ſolchen Partei ift der 
erfte wefentliche Schritt; der zweite ift, der Berfammlung Gegenftände zur Bera: 
thung vorzulegen, die ihrer Aufmerkfamfeit würdig find, und ihren gerechten For: 
derungen zuvorfommen. Die Genfur ift mit dem gegenwärtigen intellektuellen 
Zuftand der preußifchen Nation und mit den politifhen Einrichtungen, in deren 
Befig fie fich bereits befindet, völlig unverträglih. Sie (die Genfur) erbittert das 
Volt und fchmwächt die Organe der Regierung. Laffen die Minifter der Krone den 
Gebrauch jener gefährlihen Waffe der Unterdrüdung fahren, fo werden fie für 
ein, auf räftige Steuerung ber Preßmißbraͤuche berechnetes, Geſetz bie volle Zu: 
flimmung des Landtags und der Öffentlichen Meinung erlangen. Und würde auch 
nur bdiefe eine große Frage ins Meine gebracht, fo mürbe fi ber Vereinigte 
Landtag von 1847 nicht umfonft verfammelt haben.” Kühler fprach ſich bie 
minifterielle Preffe aus. Das Sonntagsblatt Spectator zeichnete ſich durch 
das Beftreben aus, das deutfche Publitum, an das es feine Artikel ausdruͤcklich 
richtete, belehren zu wollen. „Koͤnig Friedrich Wilhelm,’ fchreibt das englifche 
Blatt, „hat endlich feinen Unterthbanen einen Halt an der eigentlihen Handhabe 
politifcher Gewalt — den Börfenfchnüren — verliehen. Zwar hat er fie ihnen 
nicht ganz überlaffen, aber die Preußen haben weniaftens die Enden (tip-ends) 
der Schnüre in Händen, und durch Vereinigung von Befonnenheit, Feftigkeit und 
Gerwandtheit werben fie das übrige erreihen. Um, mas in diefem fo fpät ver: 
liehenen Keime politifcher Gewalt verborgen liegt, völlig zu begreifen, und um 
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dies fo vollkommen und gluͤcklich als möglich zu entwickeln, wird es wichtig fir 
ſie, zu erwaͤgen, was zu thun in ihrem Vermoͤgen liegt, und welchen naͤchſten 
Schritt fie vorzunehmen haben. As Mitbürger in der Voͤlkergemeinde Des freien 
Europa's, mit der langen praftifchen Erfahrung einer durch Volksverttetung be 
ſchraͤnkten monarchiſchen Verfaffung, dürfen wir Engländer den juͤngſten Volke 
in ber Zahl der freien mohl einen Wink geben, der ihm frommen mag. in 
politifches Inſtitut giebt e8 in England, das durch Beine Charte feſtgeſetzt iſt, 
weiches einzig und allein dur den Brauch und die Gutheißung der Marion 
befteht, und dennoch eine fo weſentliche Ergänzung der befchränften monarchiſchen 
Berfaffung bildet, daß es als das einzige wirkſame Ausgleichungsmittel zwiſchen 
Koͤnigthum und Volksvertretung betrachtet werden kann. Es ift dies die Mint: 
ſterverantwortlichkeit. In England verkehrt bas Parlament — dm Aus— 
tauſch formeller Höflichkeiten ausgenommen — mit bem Souverain nicht unntittele 
bar, fondeen nur mit den vom Souverain gewählten Miniftern. Die Mintfte 
fönnen von Seite des Parlaments mit einer Freiheit behandelt werben, welche 
den Souverain gegenüber ftörend, mo nicht gefährlich fein würde. Um bie Mit: 
wirkung des Patlaments, namentlich um Fonds zu erlangen, müffen bie vom 
Sonverain gerählten Minifter das Parlament befriedigen, überzeugen. Das 
heißt miniſterielle Verantwortlichkeit, und wie einfach diefes Inſtitut feiner Natur 
nach auch fein mag, es Liefert die wichtigften Ergebniffe. Es verföhnt die Außerfle 
Freiheit volklicher Thätigkeit mit dem geheiligten Charakter und der Sicherheit des 
Königthums. Es fehirmt den Monarchen vor jedem Zuſammenſtoß, ſchuͤtzt ihn 
nicht nur vor den Folgen feiner eigenen Mifgriffe, fondern fogar vor dem Begehen 
von Mißgriffen. So lange er Minifter findet zur Vollziehung feiner Befehle, 
und fo lange diefe das Parlament bewegen, ihren Vorſchlaͤgen beizuftimmen, geht 
altes gut. Stimmt das Parlament mit einem vorgefhhlagenen Plane nicht Über: 
ein, fo gilt feine Weigerung nicht dem Souberain, ſondern den Miniftern. Iſt 
der Plan wirklich praktikabel, fo findet der Souverain gefchidtere Minifter, welche 
das Parlament dafür gewinnen. Iſt derfelbe unpraktitabel, fo erkennt der Sou⸗ 
verain feinen Irrthum duch die Thatſache, daß er Feine Minifter finden kann, 
welche die Aufgabe, einen folhen Plan zu urgiren, übernehmen wollen, Daher 
der paradore Sag der englifhen Verfaſſung: „Der König kann kein Uneeht thun 
(The king can do no wrong)” Er mag Unrecht beabfichtigen — davon kann 
das Parlament nichts wiffen; aber wenn ein Unrecht geſchehen ift, dann haben 
es die Minifter gethban. Theoretiſch find fie mit ihren Köpfen verantwortlich, aber 
in der Praris ift diefe Art Haftung ganz veraltet; die Weigerung des Parlaments, 
zur Fortführung der Verwaltung mitzuwirken, ift wirkſam genug, fo zwar, daß 
fein Minifter je den wirklichen Eintritt Ddiefer Weigerung abwattet, fondern freis 
willig beim erften Anzeichen derfelben abdankt. Diefes Inſtitut, wird man ein⸗ 
fehen, ift ein vollkommener Schild für den Monarchen; waͤr es ſchon ausgebilder 
geweſen in den Tagen Karls J., fe hätt‘ er feinen Kopf nicht verloren; wär es 
heutzutage in Frankreich ganz begriffen und in Uebung, fo märe dieſem Staat 
viel Wirrfal und Gefahr erfpart. — Nun, diefe heilſame Minifterverantwortlichkeit 
liegt im Bereich eines jeden Volks, welches einmal die Öörfenfchnüre in feiner 
Hand hält. Die Nationalvertreter brauchen blos einfady zu verſtehen zu geben, 
mild aber feſt, allmälig aber von Schritt zu Schritt entfchloffener, daß fie zur 
Fortführung der Verwaltung nur mit denjenigen Miniftern zufammenwirten wollen, 
welche zur Zufriedenheit des Matiomalrathes handeln, und jenes die Repräfensativ: 
regierung vervollitändigende Inſtitut ift ipso facto gewonnen.” 

Unter den erfchyienenen Flugfſchriften dürfte die vor Gervinus (die preußiſche 
Berfaffung und das Patent vom 3. Februar 1847) die bedeutendfte fein. Der 
Berfaffer geht vom der Meinung Stein's aus, daß Preußen unter den Groß: 
mächten ein allzu Heiner Staat if, ale daß ed nicht den Abgang an phyſiſcher 
Kraft durch moralifche erfegen müßte. Preußen muß einen Muſterſtaat aus 
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ſich bilden, es muß vor allen Dingen ein Staat werben. Bis jest ift es ein 
Bufallftaat, von duferem Beduͤrfniß gefhaffen, vergrößert, verwandelt. In Gegens 
wart und Vergangenheit erfcheinen die Provinzen als eine Gruppe auffallend ver: 
fhieden gearteter Stämme. Schlefien und Pommern, von jeher in kleine Gebiete 
getheitt, find weſentlich verfchieden von Sachſen, das früher dem Genius eines 
andern Staates folgte, von ber Mark, die nur eine einzige Duldungsgefcichte 
aufweiſt. Wie anders wieder Preußen, das gegen die arößten Regenten mit 
Bähigkeit für feine Freiheit focht, in der Zeit des Gluͤcks dem Königshaufe ent: 
fremdet, in den Zeiten des Unglüds die Freiftätte feiner Fürften wurde und die 
verwirkte Kriegsehre rettete. Wie anders wieder Rheinpreußen, das in den dreißiger 
Fahren ein Vicefönigreich mit eigener Berfaffung werden mollte, wie anders Pofen, 
deffen Nationalität eine ganz andere if. So verfchiebenartige Elemente hat man 
buch Geſetzgebung und Verwaltung noch verfhiedenartiger gemadt. Aus fo be: 
fchaffenen Beltandtheilen aber einen Staat zu bilden, der über die Mechfel des 
Bufalls und Außerer Anftöße mehr und mehr Herr würde, find nur zwei Dinge 
fähig: die aufßerordentlichfte und dauerndſte Beginftigung der Schickſale, über die 
doch Niemand gebieten kann, oder eine Verfaffung, die mit großen Freiheiten 
erſetzt, was die Natur der Staatsbildung verfagt hat, ja mehr als das, eine felfen: 
fefte Drganifation vielmehr, welche die Einheit deſto forgfältiger begründet, je 
weniger fie in den Theilen vorbereitet if. Wie die Verhältniffe jest find, lagert 
dicht neben einander Fortſchritt, Stiliftand und Ruͤckſchritt. Erimirter Gerichts: 
ftand und Patrimonialgerichte neben Rechtsgleichheit und Geſchworenen, geheimes 
MRechtsverfahren neben Deffentlichkeit, die Städteordnung neben einem ſpruͤchwoͤrtlich 
gewordenen Spftem der Bevormundung, das Prinzip der freien Wiffenfchaft neben 
der ängftlihften Bevormundung von Kirche, Schule und Preffe, alle diefe Gegens 
fäße, fo arg fie find, verfchwinden, wenn man den fchroffiten von allen beobachtet: 
Abfolutismus neben Volksbewaffnung. ine zufällige Charakterform auf dem 
Throne kann fchranfenlofe Despotie einführen, die Wehrverfaffung kann in bewegten 
Zeiten durch einen zufälligen Anftoß zur furchtbarſten Waffe des Volkswillens 
werden. Preußen hatte die Wahl, melden diefer Gegenfäbe es weiter ausbilden, 
ob es zu dem Spftem der Stein und Hardenberg zurüdkehren, oder bei dem von 
Aachen und Karlsbad beharren wollte. Diefe Frage bat Preußen mit dem Patent 
vom 3. Februar fo beantwortet, daß es der Alternative auswih. Es hat ein 
Fragment einer Berfaffung gegeben, fcheint fih aber mit ihr in einem Syſteme 
der Erhaltung, ja des Rüdfchritts befeftigen zu wollen. Es hat eine Verfaffung 
gegeben, die weder frei ift noch auch nur eine BVerfaffung heißt, und es hat fie 
auf die Verfümmerung eben jener Keime gerichtet, deren Fräftige Pflege jeder 
Gedanke früher als die eigentlihe Aufgabe einer Verfaſſung angefehen batte. 
Gervinus prüft nun die Beftimmungen des Patents im Vergleich zu den früberen 
Berheißungen und dem Provinziallandtagsgefes und gewinnt folgendes Nefultat: 
1. Das Recht der einzelnen Stände der Provinziallandtage, Bitten und Befchwerden 
in Bezug auf allgemeine Pandesangelegenheiten zu ftellen, ift in Wegfall gekommen. 
2. est genügt ein Drittheil der Stimmen der Herrenbank, d. h. ein Vierund: 
zwanzigtheil der Gefammtheit der Stimmen, um einen Antrag zu hindern. 3. Die 
Provinziallandtage waren bisher alle zwei Jahre berufen worden und der parla= 
mentarifche Geift begann ſich foftematifch zu bewegen; die Vereinigten Landtage 
kehren aber nicht in Friften wieder, die Stände brauchen gar nicht wieder berufen 
zw werben, fie follen offenbar nur in fehr großen Zwiſchenraͤumen wieder berufen 
werden. 4. Das Gefes vom 18. Januar 1820 macht neue Antehen von ber 
Buftimmung der Reichsſtaͤnde abhaͤngig, die gegenwärtigen Verordnungen befchranfen 
diefe Bewilligung auf Anlehen, die in Friedensgeiten gemacht werden. 5. Diefelbe 
Einfhräntung des Zuftimmungsrechts mie bei der Aufnahme eines Antehens ift 
auch bei der Abgabenerhöhung vorgefehen. 6. Es ift nirgends geſagt, wie bindend 
ber Beirath der Stände für die Regierung fein fol. 7. Die itie im parties 
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befördert die alte Sonderung. 8. In dem Herrenftande ift nur das Geburtsrecht 
und die Ebenbürtigkeit vertreten. — Die Stellung, die der Abel in der neuen 
politifchen Geftaltung einnehmen wird, befeuchtet Gervinus am forgfältigften, das 
ift der Punkt, zu dem er immer zuruͤckkehrt, um feinen Gegenftand von einer 
neuen Seite zu beleuchten oder Vergeſſenes naczutragen. Nah ihm ift das 
Patent vom 3. Februar der Triumph der reaktionairen Adelspartei. Er fagt: 
„Was die ariftofratifchen Einwirkungen betrifft, fo bedarf es hier nur einer ober: 
flächlihen Erinnerung an wohlbefannte Thatſachen. Der preußifche Adel reagirte 
aleih im Anfang gegen die Neuerungen des Stein’fhen und Hardenberg'ſchen 
Syſtems; und 1811 fchon, bei der Berufung einer Motablenverfammlung nad) 
Berlin, wurden fhriftlih und mündlih von Mitgliedern des Mitterftandes die 
neuen Theorien, die Regulirung der bäuerlichen Verhältniffe, die Steuergefege u. A. 
mit Heftigkeit angegriffen. Man weiß, mie 1814 und 15 der ganze Adel in 
Deutfchland ſich regte und eine Organifation anftrebte. Die ganze Zeit war dem 
guͤnſtig. Bei uns die romantifche Piteratur, in Frankreich die Reftauration, nährten 
diefe Beftrebungen. As in Frankreich Chateaubriand und Villele die gute mittel: 
alterliche Zeit wiederzubringen fchienen, vegte ſich auch der preußifche Adel und 
begann noch bei Lebzeiten Hardenbergs, deffen Verwaltung öffentlich anzugreifen. 
Die Bülow: Cummeromw nannten ſchon damals died Spftem eine Zerhauung des 
Knotens, die Idee von Gleichheit und Mündigkeit der Völker verkehrte, verbrecherifche 
Grundfäge der franzöfifchen Revolution; die großen Finanz: Mafregeln, die ben 
Staat gerettet hatten, waren ihnen ein Gröuel. Man ermahnte (1821) den Adel, 
fi neu zu bafiren, feiner Erziehung mehr obzuliegen, fich einzufchränten, feine 
Schulden zu tilgen, fih unabhängig, reich, reih an Grundbefis zu machen, den 
Reichthum bei den Familien zu erhalten. Die legislatorifhen Einflüffe der Re: 
aktion begannen in den Steuergefegen von 1820, unmittelbar nach dem Austritte 
Humboldt's. Als der Finanzminifter Bülow 1817 die Befteuerung von Mehl 
und Fleiſch vorfchlug, verwarf eine Kommiffion, in der fajt lauter Mamen ber 
guten alten Schule erfchienen, diefe Steuer; noch das Geſetz über die Verbrauch— 
fteuer von inländifhen Gegenftänden vom 8. Februar 1819 ließ Brod und Kleifch 
fteuerfrei ; gleich 1820 aber ward die Mehl: und Schlachtſteuer eingeführt, neben 
der Klaffenfteuer, deren Modalität ganz zu Gunften der höheren Stände mar, 
namentlich in ber Mheinprovinz, wo fie an die Stelle der viel gerechteren Perfonal: 
und Mobiliarfteuer trat. Die provinzialftändifhe Wahlordnung und Zufammen: 
fesung (1823) war alsdann der erfte offene Sieg, den der Adel erfocht: er drang 
nun Fuß um Fuß gegen die Bureaufratie und das demokratifche Syſtem vor, das, 
wie es einmal begründet war, feinen Anfprüchen immerhin einen feften Wall ent: 
gegen warf. Ihn zu durchlöchern, ihn zu untergraben gelang aber den beharrlichen 
Angriffen. Man erlangte (1826) die Aufhebung der franzöfifchen Gefege, die in 
der Rheinprovinz die Adelstitel abgefchafft hatten; man gewann die Wieberein: 
führung des Spftems ber Fideitommißgüter, da, wo es nicht mehr beftand; man 
verdrängte frühere Gefege über Ablöfung des Zehnten, Sterbfalls u. dal., die den 
Bauern günftig waren, mit einem andern, das den Adel begünftigte; die urfprünglich 
ftipulirte Norm ber Ablöfung flieg allmälig auf den zwei: bis dreifachen Welang. 
Bei Auseinanderfegung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe erfchmerte 
die Meitfchmeifigkeit und Koftfpieligkeit des Verfahrens das Gefchäft dermaßen, 
baß die anfängliche gute Abficht, das bäuerliche Grundeigenthum in freies Eigen: 
thum umzumandeln, vielfach vereitelt wurde, vielfach Telbft in das Gegentheil um: 
flug. Im all’ diefen Kortfchritten der adligen Reaktion fehlte indeffen ein größerer 
Zug und Styl bis zu einem Mendepunfte in der legten Zeit der Regierung des 
vorigen Königs, der in Preußen mwohlbefannt ift. Die Fortfchritte der Ariftokratie 
twurden ernfter, als (1837) einer Anzahl von Familien des rheinifhen Ritter: 
flandes, mefentlih duch die Begüunftigung des Kronprinzen, die Befugniß zu 
autonomifcher Dispofition über Erxbfälle, unter Abweihung von dem gemeinen 
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oder Provinzialreht, ertheilt und ihre Streitigkeiten in dieſen Angelegenheiten, 
mit Uebergehung der ordentlichen Landesgerichte, einer ebenbürtigen Specialkom⸗ 
miffion in Düffeldorf überwiefen wurden. Bei dem Thronwechſel 1840 fchienen 
in Königsberg einen Augenbiid ähnliche Schritte ganz im Großen bevorzuftchen ; 
es erfolgten Standeserhöhungen, die dahin abzielten, Majorate herzujtellen und den 
Adel mit dem Grundbefige neu zu identificiren, es kam die Abficht zu Zage, Pas 
trimonialgerichtsbarkeit neu zu verleihen, ein weſentliches Recht der Krone mit 
dem Adel zu theilen, einen Mifftand auszubreiten, den einzufchränten 1812 be: 
gonnen, den ganz abzuftellen Stein’s Abficht gewefen war, beffen Verderblichkeit 
uns nod die jüngften Erfahrungen in Schlefien zur Anfhauung gebracht haben. 
Das Princip, das fi bier bei der Erbhuldigung in Königsberg Luft zu machen 
fhien, ward in Berlin von der Bureaufratie wieder in Feffeln gelegt, aber die 
Beinen Begünftigungen aller feudaliftifchen Mefte und Rechte wurden feir 1840 
häufiger als zuvor. in im Jahr 1841 allen Ständen vorgelegtes Geſetz befchräntte 
die Ablösbarkeit der Erbpadht:, Erbzins- und Zinsgerechtfame; eine Kabinetsordre 
von 1842 fuspendirte die in dem Edikt vom 9. Dftober 1807 gegebene Befugnif 
zur Bererbpahtung von Fideikommißguͤtern; ein Gefegentwurf, der 1845 dem 
rheinifchen Landtag vorgelegt wurde, modificirte die Gelege von 1807 über die 
Berwandlung von Lehen: und Fideifommißgütern in Geldlehen oder Geldlehen— 
fideikommiſſe. Altes manifeftirte die Abficht, jene ältere Gefesgebung zu umgehen 
und zu befhränfen, die allen Abhangigkeitsverhältniffen, allen Servituten fo entz 
ſchloſſen abgefagt und das freie Dispofitionsrecht über alles Eigenthbum im vollften 
Umfange in Ausfiht genommen hatte. a felbjt Eingriffe in den Rechtsgang 
find vorgefommen, es find in Sachſen neuerdings Prozeffe fiftirt worden, wo bie 
Gerichte vorausfichtlich gewiſſe Beftimmungen der Ablöfungsordnung in einem, 
dem leitenden Princip ungünftigen Sinne interpretirt und Uebergriffen des fteuer: 
freien Adels zur Sicherung des „kontribuablen“ Standes gefteuert haben würden. 
In der Gefchichte diefer adligen Reaktionen nun wird das Patent vom 3. Februar 
Epoche machen. Ohne Reichsſtandſchaft giebt es keinen wahren Adel; bier ift der 
Anfang zu einem Oberhaufe gemacht. Hier figt zwar nicht jener eigentliche Landes: 
-abel, die Ritterfchaft, die in den Befreiungskriegen wie früher unter Friedrich I. 
dem Staate große Opfer an Gut und Blut gebracht, Schulden ſich aufgelafter, 
und in vieler Art bewiefen hat, daß fie Eeineswegs ein faules Glied an dem 
Staatskörper fei, daß fie politifche Rechte zu verdienen wiſſe; aber es figen ba= 
gegen bier die ehemals reihsunmittelbaren Fürften und Herren, die allerdings 
mehr Standesanlagen haben, einen politifchen bevorrechteten Adel zu bilden.’ — 
In einer fpäteren Stelle wird hinzugefegt: „So gemwagtes Spiel man mit dem 
eigenfinnigen Beharren auf den abgelegten Vorjtellungen des Abfolutismus fpielt, 
fo gewagt ift auch die grelle Begünftigung des ariftokratifhen Elements in diefen 
Zeiten, die den Gedanken der Gleichſtellung der Stände mit fo entfchiedener Liebe 
gepflegt haben. Man muß geftehen, geihichtlih bat der Gedanke etwas Natürs 
liches, daß in Preußen auf die bisherige Patriarchie eine ariſtokratiſche Phaſe der 
Staatsbildung folgen werde; dem Normalen der geihichtlihen Entwidlung wäre 
diefer Weg durchaus gemäß; und es würde eine ganz ungemein eigenftändige 
Kraft diefes Staates beweifen, wenn er ſich in diefem gefegmäßigen Gleife bewegen 
folte, da in biefer Beziehung der Stand und Gang des großen Ganzen der euro: 
päifhen Staatsbildung entgegen ift und da dieſe größere Bewegung die Eleinern 
der einzelnen Theile zu regeln und zu modificiren pflege. An und für fich ferner 
würde kein flaatsfinniger Mann etwas wider die politifche Berechtigung eines 
flaatsfinnigen Adelftandes haben. Der Adel ift nicht, wie Ancillon wollte, eine 
kuͤnſtliche politifhe Einrichtung zur Stüge und Einfhränktung der Monarchie, 
noch eine bloße moralifhe Würdigung des Verdienftes; er ift eine Natureinrichtung, 
eine gefchichtliche Stufe der Volksbildung ; er ftellte im Mittelalter die Bildung 
allein dar und in fo fern den Staat, er hatte allen wefentlichen Einfluß und war- 


636 Die Preſſe über die areußiſche Berfaffung. I, 


in fo ferm die eigentliche Staatäfroft. Er hat ſich zeitweilig diefer Kraft übers 
hoben, wie es das Königthum gethan hat; er felbit hat zu Zeiten das Königehum 
aus feinem Alleinzechte verdrängt, wie jest das Bürgerthum ihn aus feinen Bor 
rechten drängt; dieſer gefchichtliche Hortfchritt verlangt aber nicht, daß mit dem 
Mißbrauche der Macht die wirkende Kraft felber abgelegt werben müffe; alle polis 
tifhe Weisheit möchte vielmehr das Gegentheil fordern, daß man der eigenthims 
lichen gefchichttichen und nationalen Kräfte, der felbfiftändigen Stände im Staate 
fo viele ala möglich erhalte und mur ihrer gegenfeitigen Unterbrüdung entgegen⸗ 
arbeite. Ad das Wolf in Roms die Ehrenſtellen für die Plebejer rechtlich erkämpft 
hatte, kieh es die Pateicier fattifh darin, weil fie Staatskenntnif, Uebung und 
Muße vor ihm voraus hatten. Es ift Niemanden unbekannt, daf der Adel, wo 
es duch Beſitz und Bildung ausgezeichnet umd wirklich politifch geworden war, 
den gewöhnlichen Sorgen des Lebens, dem Subalterndienfte, dem Amtsgeifte ent 
hoben, unabhängig in Stellung und Gefinnung, in ererbten Staatsmarimen ber 
Familie aufgewachfen, duch Mufe, durch gefteigertes Selbftgefühl, überall ale 
ein vorzüglich befähigter Stand erfhien, Staatsgefhäfte mit Einfiht, mit Kon» 
fequenz und SFeftigkeit zu leiten. Man muß noch mehr fagen: der auflommenden 
Burgeoifie und Geldariftokratie gegenüber würde man das natürliche Gegengewicht 
des Adels ſchon aus dem Grunde nicht aufgehoben fehen mögen, aus dem eim 
Demagoge des Alterthums in Chios feine befiegte Gegenpartei nicht verbannt 
wiffen mollte: damit fid) das. eigene Lager nicht gleich wieder in Parteien fpalte; 
uud auch, im höheren Stante: und Bildungsintereffe würde 28, jemehr der Bürger: 
Fand zu Machst käme, defte nothwendiger werden, daß den übermäßig friedlichen 
und fehr leicht engen und wüchternen Ideen diefes Standes ein Gegengewicht 
freierer und kuͤhnerer Stastebeftrebungen gehalten werde. Es ift Thatfadye, daf 
in Preußen die einſichtsvollſten Patrioten, felbft politifche Männer der Burgeoifie 
darunter, ſich für die Bildung eines gefchloffenen Erbadels und feine Vereinigung 
in einer oben Kammer erlärt haben, unter der Vorausfegung immer, daß eine 
Berfoffung auch dem unteren, Ständen die politifchen Rechte einrdume, auf bie 
fie. gerechten Anfpruch haben, daß bei der politifchen Berechtigung des Adels alle 
Bevorrechtung in Bezug auf die allgemeinen. Staatslaften und Pflichten wegfalle, 
daß dem Staat und der Kirche Patrimonialgerichtsbarkeit und Patronatrecht zu: 
ruͤckgegeben werde. Sie fanden nichts dagegen, daß in einem Beinen abgefchloffenen 
Kreiſe, wie in der englifchen Nobility, fi eine Art befonderer Freiheit neben ber 
gemeinen aufpflange, und neben ber Regel der XTheilbarkeit und Veräuferlichkeit 
des Grunbeigenthbums eine Ausnahme mit. dem Grundvermögen eines ſolchen im 
der Zahl Limitivten Adels gemacht werde. Ob diefe Anſicht nun aus einem der 
vorher genannten politifchen Gründe und Ueberzeugungen von der Müslichkeit eines 
tüchtigen, beſitzteichen Adels herſtamme, oder blos aus der eingefehenen Nothwendig⸗ 
kit, einen vorhandenen Stand zu ertragen, der nicht ohne revolutionaire Unges 
verhtigkeit zu befeitigem ift, laffen wir. dahingefteut. Gewiß aber fcheint ung, daß 
man die Abficht, ein Analogon der. englifhen Zuftände durch ſolch eine Schöpfung, 
zu. erlangen, verfehlen würde. Man kann eine Mobility fchaffen, aber man wird 
ihr. damit nicht (und am. wenigften dee Derrenbank der Mediatifirten) die lang- 
exerbte Stantsfähigkeit einbauen und den: Korporationsgeift der. englifhen Ariftos 
Exatie, die fich nie dazu herabmwürbigte, ſich als Inftrument der Krone, als Figurant 
der. Regierung gebrauchen zu laffen. Man kann: ihe politifche Rechte ertheilen, 
aber: man kann ihr nie die gefchichtlichen Präcedentien des englifchen Adels, geben, 
der nie zu deu Höhe der Souverainetät gefliegen und nie zu der Tiefe der bloßen 
Hoͤflingſchaft gefunten ift, der am früheften die Leibeigenfhaft feiner Bauern auf: 
ehoben, und dennoch feinen Landbefig erhalten hat, der nie eine einfeitige politifche 
Role gefpielt,, fi in die großen Volksparteien immer getheilt, und feine mittlere: 
Stellung zwifhen Demokratie und Monarchie dennoh mit dem. vortvefflihften: 
Takte einzuhalten wußte, ber als. Lanbeigenthümer keine Eremtionen. befeffen „ der 
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degegan rd die gemeine Freiheit die größten Verdienſte erwarb umd den Kern 
und Misselpumts der engliſchen Verfaſſung und Gefchichte bilder. Man kann 
den politiſch beyorrechteten Adel in eine kleine Zahl einfchränten, aber damit wird 
man die wunderbare Verzahnung der Stände, jenen Quell der Berjüngung und 
Regeneration nicht geichaffen haben, der in England den Neid und die Giferfucht 
ber Gemeinen flillte; man wird jene Chenbürtigkeit nicht damit tilgen, die eine 
unüberfteigliche Kluft begeumder, weiche dusch neue Mechte breiter gezogen wird; 
man wird bie Standesvorurtheile nicht damit ausrotten, die Jahrhunderte der 
Gewoͤhnung eingeimpft haben. Man kann Primogenitur und Majorate ftiften, 
aber man würde irwen, wenn man glaubte, daß dies unterfchiedene Erbrecht dem 
Adel in England begrüumder und gebildet habe, mo das Majorat ein mit der 
Bolkänasur verwachſenes allgemeines Kigenthum und Inſtitut aller Stände if, 
während in unfern Zeiten die Dintanfegung der Nachgebornen gegen die menfch- 
lichen Gefühle und gegen die allgemeine Rechtsanfhauung im Wolke verjtößt. 
Politiſche Berechtigung des Adels, darin liegt die Unnatur neugefchaffener arifto: 
kratiſcher Inftitutionen und die geringe Ausſicht auf eine gedeihliche Entwichlung 
und lebendige Bedeutung berfelben, politifche Berechtigung des Adels follte durchaus - 
nur bie umausweichlihe Folge eines vorausgegangenen politifchen Verdienſtes, 
vielbewiefener patriotifcher Gefinnung, gemeinnügiger Leiftungen, ſtaatsmaͤnniſcher 
Deishigung und Auszeichnung, eines großen fichern Befiges und Einfluffes, einer 
entfchiedenen Rührigkeit und Thaͤtigkeit von Seiten des Adels fein, nicht folkte 
fie all’ diefem vorausgehen, gleihfam als eine Anlockung diefer Thaͤtigkeit; fie folkte 
verdient fein, wie fie von dem Mittelftande im diefen Zeiten in matürlicher Reg⸗ 
ſamkeit verdient wird, und wie fie im Preußen ohne Stage eher von vielen wahr: 
haft patriotifchen Familien des Ritterſtandes verbient worden ift, als von ben 
ehemals Reicheunmittelbaren, demen das Intereſſe an Yand und Volk, wie bie 
Einſicht in feing Verhältniffe fremd if. Es ift nicht glaublih, trog alles Aufs 
munterung und Bevorzugung, daß der Adel in diefen Zeiten, bei dern Mettrennen 
um Einfluß und Macht im Staate, dem Mittelitande den Rang auflaufen werbe, 
am wenigſten wenn die Bahn beiden Ständen gleich, freigegeben mürde. 
das Verhaͤltniß der Staatsintelligenz der Stände im Preußen, gegen einander wägen 
wil, des muß in Giner Folge die Bücher von Bülow : Cummerom, dem Adligen, 
von, Ancillon, dem wiffenfhaftlihen Beamten, und von Danfemann, dem Indu— 
friellen, Iefen, um inne zu werben (quid distent aera lupinis), wo. das eigentliche 
Staatstalent heimifh it. Nach dem Mittelſtande ſtroͤmt aller Saft des Staats⸗ 
lebens jest in natürlichem Zriebe; die Treibhauszucht des Sprößlings jenes im 
Mittelalter groß ausgewachſenen Stammes. läßt ſich nicht vergleihen mit dem 
ungeheuern Schuß, den das Bürgertbum und. die eigenthuͤmliche Mache, im ber 
es ſich bewegt, die Induſtrie, feit einem halben Jahrhundert getrieben bat. Im 
diefem Stande fchießt Geift, Intelligenz, Strebfamkeit, Vermögen und Zahl alle 
mefentlihen Kräfte einar Stoatspotenz zufammen, und die ganze Richtung der 
Zeit und des Stantslebens giebt die günftige Atmofphäre hinzu, die Gedeihen 
bringt, Die Anerkennung, die Berechtigung, die Durchführung der neuen Staate- 
peincipien, die in dem Schooße diefer emporgefommenen Macht liegen, ift unaus- 
weichlich geworden, während der Adel faſt aus allen feinen feiteften, äußeren und 
inneren Pofitionen gewichen iſt. Die allgewaltige Ariftobrasie von, England, auf 
fo viele fefte und ſichere Grundlagen geftellt, ift von diefen neuen Staatskräften 
erfchüttert; fie ift in Spanien zerrüttet und in Frankreich nad dem fünftlichen 
Aufbau unter den Bourbons, felbft ohne moralifhen Widerftand, auf's neue ge: 
fallen. In feiner gefhichtlihen Stellung ift unfer hoher Adel auf dem Rüdgang 
begriffen, denn er hat maffenmweife feine Souverainetät verloren. In feiner poli: 
tifchen Stellung ift dee Adel überhaupt rudwärtd gegangen, denn er hat überall 
feinen unabhängigen Standesgeift eingebüßt, hat ein Vorrecht um das andere 
aufgeben müffen, hat, an den fiegreichen Gedanken der Gleichheit vor. dem Rechte 
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und des allgemeinen Staatsbürgertbums feine gerichtlihen und Steuereremtionen 
verloren, und muß fid der Ueberwahung und Bevormundung des Beamtenthums 
unterwerfen wie Jeder. In feiner moralifhen Geltung bat ſich der Adel eben 
fo wenig erhalten fönnen: denn er ift nicht gewöhnt, einen angeftrengten Wetteifer 
auszuhalten, er ift den großen bewegenden Ideen ber Zeit vielfach fremd geblieben, 
er hat nicht Schritt in allgemeiner Ausbildung gehalten, und es ift immer wahrer 
geworden, was fhon Friedrich 11. gefagt hatte, daß der Adel ohne Kenntnif nur 
ein leerer Zitel fei, der den Ignoranten des Standes nur um fo bemerklicher 
blosjtelle. Dazu kommt, daß er auch in feiner oͤkonomiſchen Stellung vielfady 
zurüdgetommen iſt; der einflußvolle Reihthum des englifhen Adels wird in 
Preußen wenig gefunden, wo an manden Orten die abdeligen Güter mehr ver: 
ſchuldet find, als das bäuerliche Grundeigenthbum. Durdy beides ift die fociale 
Stellung des Adels verrüdt und zmweideutig geworden. Er behauptet fid) in Befik 
und Anfehen beffer, wo er dem bürgerlihen Charakter der Zeit mehr nachgiebt, 
wo er feinen Grundbefig durch induftriellen Unternehmungsgeift werthvoller madıt, 
wo er feine Lehen allodificirt und in den allgemeinen Güterverkehr bringt, wo er 
den mühfamen Gang durch Schule und Staatsdienft mit dem Bürgerlichen gleich: 
mäßig durchmacht. Wo er dagegen in der Rolle des vornehmen Proletariers auf: 
tritt, wo er auf hohle Zitel große Prätenfionen gründet, wo er duch Höfling: 
und Günftlingihaft Einfluß gewinnt, da wird fid ihm Abneigung und Widerftand 
immer furchtbarer entgegenwerfen. — Und ganz eine fo gefährlihe und fchiefe 
Stellung fcheint ganz im Großen dem preußifhen Adel in diefer Verfaffung ange: 
wiefen zu fein. ine Vertretung kann nur dann heilfam und im Volt wohl 
angefehen fein, wenn fie wirklidy fo angeordnet ift, daß in ihr Wille und Beduͤrfniß 
der Mehrheit des Volkes ungetrübt und wahrhaft zu Zage kommt. Weil bie 
alten ftändifchen Verfaffungen diefen Zweck nicht erfüllten, darum ift die Form 
der neuen Repräfentation ein fo großer Kortfchritt; in dieſem Zwecke hat Jeder: 
mann immer das MWefen der Vertretung gefuht, von Stein an bis auf die 
ruffifhen Diplomaten, die zumeilen in löblicher Unbefangenheit den Begriff der 
Verfaffungsftaaten kommentirt haben. „Die Mojoritäten der Kammern, fagte 
Poszo di Borgo, müffen, um nuͤtzlich zu fein, den Gefinnungen der Völker ent= 
ſprechen, die fie vertreten, oder ihnen die einflößen, die fie befennen, und ihnen 
als Mufter und Beifpiel dienen, um der Regierung die freie Dispofition über 
die Dülfsmittel der Nation zu erleichtern. Ohne dies Refultat find fie nur eine 
Formel, nöthig zur Bildung der Gefege, die als gleihgültig oder gehäffig betrachtet 
werden.’ Zu diefem Sage bieten die Provinzialftände Preußens die Gloffe, und 
die vereinigten Landftände in diefer vorliegenden Form werden fie erweitern. Vollends 
diefes Dberhaus! das in den mwichtigften materiellen Fragen mitftimmt, das, wo 
es ſich prägravirt fühlt, fich abfondern kann, und das bei diefen, Funktionen fo 
Eonftitwirt ift, daß faft die Hälfte der Mitglieder nur zwei Provinzen angehören, 
und daß ausgedehnte Theile des Reichs dagegen keine einzige Stimme darin haben! 
Wie follten da die Bedürfniffe der Völker ausgefprochen, ihrer Gefinnung ein 
Mufter und Beifpiel gegeben werden! Wie follten die Gefege, die von da aus: 
gehen können anders fein als gehäffig, die Inftitution anders als gleichgültig, wie 
ed die Provinzialftände waren, und was endlich Eönnte die Verfammlung anders 
fein, al® eine leere Form, die alles Lebens entbehrte?“ 
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Die Preffe über die preußifche VBerfaffung. 1. Eine der am früheften 
(Anfang März) erſchienenen größeren Schriften über den Vereinigten Landtag ift: 
Preußen im Jahre 1847 und das Patent vom 3. Februar. Der Berfaffer, 
v. Buͤlow-Cummerow, fest im diefer Schrift feine bekannte Oppofition gegen 
die preußifche Verwaltung fort. Die allgemeine Ueberfchau der preußifchen Zuftände, 
womit er beginnt, ift im trübften Zone gehalten. Es made fi eine fteigende 
Mißſtimmung des Landes bemerklich, fagt der Verfaffer, es finde feit langem. ein 
Streiten zwifchen Regierung und Volk ftatt, das es zu feiner wahren Kraftent- 
widlung kommen laffe und dem Staate aud außerhalb die Achtung verfümmere, 
die er fordern dürfe. Man habe dem demofratifhen Elemente nicht die fo nöthige 
heilfame Richtung gegeben, und zugleih fei auch die Büreaufratie in Verfall 
gerathen, wie man daraus fehe, daß es an geeigneten Männern für die höheren 
Stellen fehle. Dazu komme nod der allgemeine Nothſtand, zu deffen Abhülfe 
nicht® gefchehen fei, und es fei nun jest die Ueberzeugung entſtanden, daß die 
Regierung in der Verwaltung allein nicht mehr die Mittel befige, alle durch die 
Zeit herangewachfenen Uebelftände des Landes zu befeitigen. v. Buͤlow-Cummerow 
gelangt fo zu dem Nefultate, daß die Sachlage, der der 3. Februar 1847 ein 
Biel fegen wolle, nicht weniger gefaͤhrlich fei, als diejenige, die der glorreiche Auf: 
ruf der Freimilligen vom 3. Februar 1813 beendigt habe, ja daß fie gefährlicher 
fei, denn damals habe das unbedingtefte gegenfeitige Vertrauen geherrfcht, jest 
verrathe fich feitens der Regierung ein Mißtrauen, das in dem allgemein ver: 
breiteten Geifte der Oppoſition feine volle Rechtfertigung finde. In feinen Grund: 
anfichten nähert er ſich dem Geifte, der die Verordnungen vom 3. Februar diktirt 
bat, fordert aber für die Stände bei den Steuern und Staatsfhulden, bei allen 
Gefegen, welche perfönliche oder dingliche Rechte berühren, eine entfcheidende Stimme. 
‚„Unferer früheren Anficht getreu,’’ fagt er, „welche ſich auch durdy die feit vier 
Fahren eingetretenen Aufern und innern Umgeftaltungen nicht geändert hat, halten 
wir die monarchiſche Negierungsform ohne Theilung der Gemwalten für die 
für Preußen angemeffenfte und, mit Nüdficht auf alle Verhältniffe, auch die in 
Bezug auf Deutfchland und die Nachbarſtaaten, für jegt einzig paffende. Der 
Grundfag ift aber leitend, daß je flärfer eine Regierung ift, defto unbeforgter kann 
fie dem Volke die möglich größten Freiheiten einräumen. In einer Monarchie, 
die, wie Preußen, mit geringen phufifchen Kräften ihre Unabhängigkeit behaupten 
und eine Macht erften Ranges bleiben will, muß die ganze Kraft der Regierung 
konzentrirt, das Volk ein Eernhaftes fein. Dies wird es aber nimmermehr werden 
fönnen, wenn ihm nicht eine freie Bewegung geftattet und die Verwaltung feiner 
Kommunalangelegenheiten und politifhen Rechte eingerdumt wird. Es beſteht 
bei den Anhängern der Eonftitutionellen Berfaffungen die Meinung, — berathende 


* 
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Kammer habe zu wenig Einfluß der Bürenukratie gegenüber, um die Intereſſen 
der Krone und des Volks (demn diefe find nie zu trennen) vertheidigen zu können. 
Hierin liegt ein großer Jrethum. Die moralifche Kraft ift ftarf genug, um dies 
zu vermögen; es verfteht fich dabei aber von felbft, daß die die Mation vertretende 

Ständeverfammlung von fo richtigen Anfichten ausgehe, daß die einzelnen Stände 
fih nicht einander eiferfüchtig befriegen und dann die Verwaltung den Ausfchlag 
nah der Seite hin zu geben vermag, nach der fie fich lenkt. Daß den 
Ständen im allgemeinen zwar nur eine berathende Stimme, jedoch bei ben Steuern 
und der Kontrahirung von Staatsfhulden eine enticheidbende zuftehe, fo wie daß 
ihre Genehmigung zur Abänderung der Verfaffung und aller Gefege, aus welchen 
bereits perfönlihe und dingliche Rechte erwachſen find, erfordert werben muͤſſe, 
find Grundbedingungen des Spftems, zu dem wir uns bekennen.” Der periodifche 
Bufammentritt des Vereinigten Landtags erfheint dem Verfaſſer ald eine Grund: 
bedingung feiner Wirkfamkeit. „Ob die Verfammlungen Reichsſtaͤnde heißen oder 
welhen andern Namen fie führen, tft Nebenfahe; ed kommt allein darauf an, 
daß fie als ein regelmäßig wiederkehrendes, durch die Berfaffung anerkanntes Organ 
des preußifchen Volkes daftehen. Dem Vereinigten Landtag fehlen aber diefe 
Attribute. Da der König in dem Patent den Bereinigten Landtagen feine perios 
difhe Zuſammenkunft gefichert hat, im Gegentheil diefe von feinem Willen und 
Bedürfnis abhängig gemacht ift, fo kann der Vereinigte Landtag nur als eine 
convocatio ad hoc angefehen werden, und ihm fehlen mithin alle Attribute eines 
ftändifchen Organs, welches geeignet und berechtigt ift, die Intereffen des preußifchen 
Volkes bei der Regierung zu vertreten. Es fteht jedoch zu hoffen, daß der König 
ſelbſt fih davon überzeugen und Abhülfe gewähren wird. — Eine Berfammiung, 
die nicht regelmäßig zufammentritt, kann nicht befugt gehalten werden, bie Reiche: 
fände zu erfegen und die Schuldengarantie zu Übernehmen. Dagegen fheint fie, 
da fie die Abgeordneten der acht Landtage umfaßt, ganz kompetent, wenn es ſich 
von der Erhöhung, Beränderung oder Bersilligung neuer Steuern handelt, und 
es ift dankbar anzuerkennen, daß der Monarch ihr diefen Wirkungskreis zuerkannt 
hat.” Die Zufammenfegung der Herrenbank tabelt Bülow: GCummerow. Die 
Beftimmungen in Bezug auf den Derrenftand fieht er als eine der wichtigften 
Veränderungen der bisherigen Berfaffung an; aber er erklärt diefelden theils für 
unzweckmaͤßig und theild für fehr prägravirend in Bezug auf einen bedeutenden 
Theil der Monarchie. Unpraktiſch feien fie, weil die Mitglieder diefer Herrenbank 
fo wenig von den Berhältniffen des Landes, von dem innern Leben des Volkes 
wüßten, daß fie, wenn fie gewijfenhaft feien, in vielen Fällen ihre Inkompeten; 
ſelbſt erflären müffen. Prägravirend aber feien diefe Beftimmungen infofern, als 
die Vertretung der einzelnen Provinzen in der Kammer bed Herrenftandes eine 
durchaus ungleihe und mithin ungerechte fei. Denn der Stand ber Fürften, 
Grafen und Herren, einfchließlic der zehn Prinzen des Haufes, befiche für jest 
aus 80, oder ohne bie legteren aus 70 Stimmen. „Von dieſen fallen auf bie 
beiden Provinzen Sclefien und Weſtphalen 37, dagegen trifft auf den ganzen 
Theil der Monarchie zwifchen der Oder, der Weichfel, der Oftfee und ber Pofen’fchen 
Grenze, die Provinzen Pinterpommern, die Neumark und Weftpreußen umfaffend, 
und nad der Quadratfläche etwa ber vierte Theil der Monarchie, feine einzige 
Stimme.” Der Umftand, daß 27 Stimmen hinreichend find, um zu bewirken, 
daß Bitten und Beſchwerden, in benen fämmtlide übrige Mitglieder des Ber: 
einigten Landtages übereinftimmen, niht an den Thron gelangen, giebt dem Ber: 
faffer zu befonders lebhaften Gegenbemerkungen Anlaß. Das Recht des preußifchen 
Volkes, feine Bitten an die Stufen des Thrones zu bringen, fei dadurch fo gut 
wie unmöglich gemaht. Mit Vertrauen bürfe man daher erwarten, daß ber 
König, der weit davon entfernt fei, dem Lande eim folches Recht entziehen zu 
wollen, bie den Herrenſtand betreffenden brei Paragraphen des Geſetzes fehr bald 
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einer Modifikation unterwerfen werde. — Ueber denfelben Gegenftand bemerkt ein 
Recenfent des Buͤlow⸗Cummerow'ſchen Werkes in der Augsb. U. 3.: „Der zweite 
Hauptpunft, welchen die Bülow: Cummerom’fhe Kritik heraushebt, betrifft das 
Stimmenverhältniß auf dem Landtage, welches er befonders in Bezug auf bie 
neue Organifation des Herrenftandes, als erfte Kammer, mit ſchlagenden Ein: 
mwänbden entwidelt hat. Herr v. Bülow: Cummeromw fcheint zugleich im ntereffe 
der Ariftofratie felbft, die er bekanntlich als ein hohes und bedeutungsvolles Ele: 
ment der ftändifchen Monarchie anerkennt, diefe Diskuffion zu erheben, indem er 
die Stellung, welche derfelben jegt in der neuen preußiihen Verfaſſung angemiefen 
ift, als ein diefem Stande feibft eben fo fehr wie dem Wolfe nachtheiliges Ber: 
haͤltniß auffaßt. Zuerſt bemerkt er, wie die Organifation der Kammer des Herren⸗ 
ftandes für einzelne Theile der Monarchie verlegend fein müffe, indem für jetzt 
diefe Verfammlung der Herren mit Ausfchluß der zehn Prinzen bes koͤniglichen 
Haufes aus 70 Stimmen beftehe, von denen auf die beiden Provinzen Schlefien 
und Weftphalen 37 fallen, wogegen auf den ganzen Theil der Monarchie zwifchen 
ber Oder, der MWeichfel, der DOftfee und der Pofen’fhen Grenze, die Provinzen 
Hinterpommern, die Neumark und Weftpreußen umfaffend, und nad) der Quabrat: 
meile etwa ber vierte Theil der Monarchie, Feine einzige Stimme treffe. 
Der Berfaffer findet darin eine Ungerechtigkeit, befonderd gegen die Neumark und 
Hinterpommern, da diefe beiden durch Tapferkeit und Liebe zu dem Regenten ber: 
vorragenden Provinzen nebft der Kurmark zu dem größeren alten Stamme gehörten, 
aus dem die Monarchie in den Kämpfen mit ganz Europa herausgewachſen. Wir 
übergehen die ſchwaͤrmeriſchen Beleuchtungen, welche Herr v. Bülow : Summeromw 
bei diefer Gelegenheit auf die alten pommer’fhen Schloßbefiger und ihre früheren 
Berehtigungen wirft, und bemerken nur, daß uns feine Anfiht, wonach er von 
der Drganifation der Herrenkammer eine vollftändige Repräfentation der verfchiedenen 
Theile der Monarchie verlangt, nicht in dem Begriffe der Pairie überhaupt, tie 
er auch im andern Ländern ausgebildet worden, begründet ſcheint. Denn es tıitt 
dabei überall als leitender Grundfag hervor, daß die Pairie nicht repräfentirt, und 
fo würde e8 bei der Bildung eines Herrenftandes, wenn aud feine Stimmen zu: 
nähft am Xerritorialbefig haften, doc eigentlich nicht auf die Vertretung des 
Grundbeſitzes als folhen ankommen können. ine andere Frage ift aber freilich 
bie, wie die Durhführung diefes allgemeinen ftandesherrlichen Principe in Preußen 
fih zu den andern Beftimmungen unferer neuen ftändifchen Werfaffung verhält. 
Wenn die preußifhe Pairie nad einem Mafftabe, wie er au in ben freieften 
fonftitutionellen Staaten unter Anerkennung des Volkes befteht, eine von dem 
eigentlihen Organismus des Landes völlig unabhängige Entwidlung erhalten fol, 
fo muß dann allerdings die, alle Landtagsangelegenheiten entfcheidende und bes 
dingende Macht, welche diefem Stande durch das Patent vom 3. Februar verliehen 
worden, als eine um fo mehr gefährliche, eben fo ſehr für die Regierung wie für 
das Volk, erfcheinen. Das Bud) des Deren v. Buͤlow-Cummerow enthält in biefer 
Beziehung fehr beherzigenswerthe Ausführungen. Bor allem erörtert er nachdruͤcklich 
die Beftimmung des $. 16 über die Bildung des Dereinigten Landtags, wonach 
Bitten und Beſchwerden nur dann zur Kenntniß des Thrones gebracht werben 
dürfen, wenn fie in beiden Verſammlungen berathen find und fih in jeder ber: 
felben mindeftens zwei Drittheile der Stimmen dafür ausgefprochen haben. Der 
Berfaffer führe den Fall aus, daß, wenn die Abgeordneten der acht Landtage mit 
537 Stimmen eine Petition an ihren König zu richten befchloffen hätten und 
diefe in dem Herrenftande mit 53 Stimmen unterftügt wide, 27 Stimmen fid 
aber dagegen erklärten, ihr der Weg zu ihrem Landesvater verfchloffen bliebe, wenn 
gleih 590 Stimmen dafür und nur 27 dagegen wären! „Aus bdiefem einzigen 
Beiſpiele,“ ruft der Verfaffer aus, „geht fhon die Unmöglichkeit der Beibehaltung 
eines folhen Stimmenverhäftniffes hervor. Wir fragen nicht, —* wuͤrde das 
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preußifche Volk dazu fagen, wir fragen nur, wie würde Deutfehland, wie ganz 
Europa ſich darüber äußern?” Zugleich macht der Verfaffer die eigenthümliche 
Bemerkung, daß der Hrrrenftand dadurch gewiffermafen in diefelbe Stellung ein: 
treten folle, weldye bei den Provinziallandtagen die Verwaltung zwifhen Bolt 
und Thron gehabt, und damit aud „das Odium,“ das dadurch auf ihn möglicher: 
weife fallen Eönne, jener abzunehmen habe. Herr v. Bülow: Gummerow will in 
diefer Beftimmung eine Diskreditirung der „letzten Refte des ariftofratifchen Ele: 
ments” finden, und führt an, daß die Stimmen aller drei Stände jest auf 
die Hälfte ihres Gewichts herabgefunfen feien, da die vom Herrenſtande gegebene 
Enticheidung eben fo viel wiege, ald die der Abgeordneten der acht vereinigten 
Landtage zufammen. Außerdem fucht er die Gründe zu erforfhen, welche wohl 
obgewaltet haben können, um die in diefer Beftimmung eingefchloffene Beſchraͤnkung 
des Petitionsrechts wünfchenswerth zu madhen. Er fieht in diefer Befchränfung 
die Aufführung eines Dammes gegen den übergroßen Andrang von Anforderungen, 
welche an die Regierung um Einführung zeitgemäßer Reformen auf allen Gebieten 
täglidy mehr und dringender gemacht werden. Nicht minder bedeutend erfcheinen 
die Bedenken, welche der Verfaſſer gegen die andern ftändifhen Inſtitutionen, 
namentlidy audy gegen die Errichtung der Ausfhüffe erhebt, in denen er nur bie 
„letzten Zudungen des büreaufratifchen Geiſtes“ erbliden will. Gegen die preußifche 
Büreaufratie werden überhaupt in dieſem Buche die heftigften Schläge geführt; 
vornehmlich hebt der Verfaſſer auch wieder tadelnd hervor: „daß alle Geld: und 
Kreditoperationen von der Verwaltung ausgeben follen.” Wenn dabei audy ein 
bekannter kranker Fled des Herrn von Bülow:Gummerow durhfchimmert, von dem 
überhaupt manche Säuren in diefem Buche ausgegangen zu fein fcheinen, die viel: 
leicht font eben nicht in dem Magen des Verfaffers entftanden wären, fo kann 
man doch des Erſcheinens feiner Schrift, die ungemein viel Eernhafte und praftifche 
Mahrbeiten enthält, im Intereſſe unferer neuen ftändifhen und politifchen Ent: 
wicklung fih nicht anders als aufrichtig freuen. Die eigenen Anträge auf weiteren 
Ausbau der preußifchen Verfaffung, womit das Buch fließt, beziehen fich vor: 
nehmlich auf die Einrichtung regelmäßiger und alle Jahre wiederfehrender central: 
ftändifher Verfammlungen mit gänzlicher Abftelung der Provinziallandtage und 
der Snftitution der Ausſchuͤſſe.“ 

Das Werk des Stadtgerichtsratbs Simon: Uber das Patent vom 3. Febr., 
war dem Verfaſſer nicht zugänglich, und er muß ſich damit begnügen, diefe immerhin 
durdy das Auffehen, das fie erregt hat, merkwürdige literarifche Erfcheinung mit 
den Worten eines gediegenen Beurtheilers in der U. X. 3. vorzuführen: „Kaum 
follte es nöthig fein, in einer Betrachtung, die mit Worliebe dem Großen, was fo 
eben gefchehen, zueilen möchte, fi mit der Wiederholung deffen zu befchmweren, 
was in den legten Jahren taufendmal vorgebraht worden ift, wenn nicht jene 
jatobinifhe Gefinnung *), die fich durch das im ganzen Lande herrfchende Gefühl 





*) ch finde fein anderes Wort für eine Gefinnung, die, mit der Miene der treueften 
Beſorgniß um das geliebte Baterland, wortbrüchige Fürften (d. h. folche, die nicht der Simon’ihen 
Mectstheorie anhängen) an das Geſchick der Stuarts und Bourbons erinnert. Grit bei Liefer 
Abtheilung Fann ich das genannte Buch benügen, geftehe aber, daß ich aud fiir die früheren 
feinen Gewinn daraus hätte ziehen können, in feiner meiner Ausführungen dadurd irre gemacht 
worden bin. Die Domainenfrage, deren fontroverfe Natur ich oben unparteiifch darzulegen 
bemüht war, wird bier, wie ſich erwarten ließ, mit plumper Ginfeitigfeit vorgetragen; bie 
Krone wolle ſich als Nequivalent für die Verfaſſung, die fie verleiht, das Eigenthum an den 
Domainen, im Werthe yon 200 Millionen Thaler, zuerfennen laffen. Der König ericheint 
unter dem Gleichniß eine® Gutsherrn, der eine zur Berathung über gemeinfame Angelegenheiten 
eingelatene Deputation feiner Bauen auffordert, feine Schulden zu bezahlen und ihm bie 
Gemeindegrundftüde (!) abzutreten. Der Betrag der Ginkünfte aus den Regalien wird 
höher, der Theil der Steuern, bei deren Veraͤnderung die Stände entjcheidendes Botum haben, 
felbft mit Hülfe handgreiflicher Fehler in der Addition, fo niedrig als möglich angegeben — 
ein quantitatives Map, auf das es gar nicht.anfommt, weil der Ginfluß der Stände auf bie 
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des Dankes, der Hoffnung und Freude gerichtet ficht, in ihrer Verzweiflung fich 
nod zur Vertreterin des gefchichtlichen Rechts aufmürfe und mit rabuliftifchen 
Kunftgriffen das Klarfte verdunfeln wollte. Herr Stadtgerichtsratb Simon läft 
es ſich angelegen fein, nachzuweiſen, daß der König duch das Gefeg von 1823 
verpflichtet gemwefen fei, jede Verordnung über Einrichtung allgemeiner ftändifcher 
Berfammlungen den beftehenden acht Provinziallandtagen als Entwurf vorzulegen, 
und von ihnen die Genehmigung deffelben einzuholen. So lange dies nicht ges 
fchehen, feien die Verordnungen vom 3. Februar nichts als Entwürfe; jede Ver: 
faffung, aud die vom Landesheren frei, ohne vorgängige Berathung mit den 
Ständen verliehene, octronirte, habe die Natur eines Vertrags, und Eönne nicht 
einfeitig aufgehoben werden; die von 1823 fei feitens aller acht provinzialftändifchen 
Derfammlungen bei ihrem erften Zufammentritte durch ausdrüdliche, zum Theil 
in Adreffen ausgeſprochene Erklärungen angenommen und auf diefe Weife in einen 
Vertrag umgeftaltet worden. Daß jene Erklärungen des Vorbehaltes, der dem König 
die Entfheidung über Zeit und Art der Berufung allgemeiner Stände refervirt, 
gar nicht gedenken, ftört ihn in feiner Argumentation nit. „Es liegt in der 
Natur eines Vorbehaltes,“ fagt er, „daß der Gegenüberftchende, hier das Volk, 
nicht nöthig hat, fidy über denfelben zu erflären, und fich doch in feinen Mechten 
nichts vergiebt, falls diefer Vorbehalt theild mit dem vorliegenden Rechtsgeſchaͤfte 
in £einer unmittelbaren Verbindung fteht, theils Mechte berührt, die auf andere 
Weiſe bereits volftändig feftgeftellt find und von dem Vorbehaltenden nicht abge: 
ändert werden können.” Dies aber fei bier der Fall; über das Wann und Wie 
der Berufung fei der König im Jahr 1823 nicht mehr Herr gewelen; das Wann 
beftimme ſchon das Gefeß von 1820, das Wie fei bereits durch die Verordnung 
von 1815: „daß aus den Provinzialftänden die Verfammlung der Fandesrepräfen- 
tanten gewählt werden ſolle,“ erledigt gewefen. Soll man folhe Argumente, die 
blos mitgerheift zu werden brauchen, um von dem gefunden Sinne des Publitums 
ihe Urtheil zu empfangen, nod einer Widerlegung würdigen? ausführen, daß die 
Deduktion aus einer allgemeinen Vertragsnatur der VBerfaffungen hier gar nicht 
Platz greifen Eönne, da, in wie weit die provinzialftändifche ein Vertrag fei und 
einfeitig nicht aufgehoben werden könne, aus den oben mitgetheilten Worten: 
„Soliten Wir künftig in diefen befondern Gefegen Abanderungen als wohlthätig 
erachten ꝛc.“ deutlich hervorgeht; läge aber auch ein Vertrag zwifchen König und 
Ständen in aller Form vor, derfelbe durdy die neuen Verordnungen auch nicht im 
mindejten verlegt fein würde, da an einfeitige Aufhebung auch nur des Eleinften 
den Provinzialftänden unbedingt verliehenen Rechts hier nirgends gedacht wird. 
Soll man fi auf die in allen leifen Anregungen der Sache auf Provinzialland: 
tagen während der vorigen Regierung, in der Adreffe des preußifchen Huldigungs: 
landtags, in allen Berathungen des letzten Landtags, namentlidy des rheinifchen 
von 1845, hinlänglich Eundgegebene Ueberzeugung berufen, daß die weitere Ent: 


Finanzen darnach zu bemefien, wo überhaupt Erhöhungen, Belaftungen des Volfes vorfommen 
fünnen, und daß dies nur bei denjenigen Titeln des Ginnahme-Gtats möglich ift, die in dieſem 
Falle ihrer Entſcheidung unterworfen find — das allein it wichtig. Den Kompetenzpunkt, ven 
wir im Tert hervorgehoben, hat ausführlider und vorzüglich unter Befümpfung des antimo— 
narhifchen, auf Preußens Staatsrecht nicht anmwendbaren Standpunkts, von welchem aus in 
ter Simon'ſchen Schrift das Verhältnis des Königs zu feinem Volke angeſehen wird, eine 
Heine, bier bei Dümmler vor einigen Tagen erjchienene Brofchüre widerlegt. Was Simon’s 
Form betrifft, fo erkennt der Lefer vielleicht jchon aus den oben wmitgetheilten Proben die Art 
ter Jacobyſſchen Detuftionen, nur daß der Schüler feinen Meifter weit hinter ſich zurückgelaſſen 
bat. (Ueberhaupt fcheint Dr. Jacoby diesmal zu ſpät zu fommen, und wird fih an dem Ruhme, 
ben feine Jünger einernten, genügen laflen müflen; auch feine berühmte Firma hat man miß— 
braucht, denn die „Bier Fragen, veranlaßt durch die Verordnungen vom 3, Februar 1847 und 
beantwortet von einem Preußen,“ die bei Herrn Otto Wigand erichienen find, ihm felber zuzus 
fchreiben, wie man in den Zeitungen öfter gethan, heißt ihm denn doch eine unverdiente Kranz 
fung zufügen.) 
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wicklung ber ftändifhen Verfaffung allein des Königs Sache fei, ihm allein zu: 
fomme, die Form berfelben zu beflimmen, fo weit er nicht etwa ſchon auf das 
Recht der freien Geftaltung verzichtet, und einzelnen Organen ſchon im voraus 
einen feften, unverrüdbaren Wirkungskreis zuerkannt habe? (Und in wie weit 
Zufiherungen bdiefer Art, durch das Gefeg vom 17. Januar 1820 in Bezug auf 
die Reichsftände, durch die Verordnung vom 21. Juni 1842 über die Einrichtung 
bes ftändifchen Ausfchuffes in Bezug auf die Provinzialftände gemacht, durch bie 
heutigen Verordnungen alterirt werden, davon wird gleich unten die Rede fein.) 
Soll man die Nichtigkeit jener Vorſtellung von Rechten, die dem Volke durd das 
Stillſchweigen der Stände über diefen Vorbehalt des Königs nicht haben vergeben 
werden können — einer Vorftellung, die mit jener Fiktion eines Vertrags ftcht 
und fällt — Überhaupt bemeifen, oder, wenn es darauf ankaͤme, ihr die Stüge, 
daß jener Vorbehalt Rechte berührt habe, die auf andere Weiſe bereits vollitändig 
feftgeftellt gewefen, abzubrechen, daran erinnern, daß das Wann der Berufung von 
Reicheftänden zwar von der Kreation einer Anleihe abhängig, das Wann biefer 
Kreation aber einem Fürften, der, wenn er wollte, bis zum 3. Februar 1847 ein 
unbedingtes, durch den Beirath von Provinzialftänden thatſaͤchlich nicht eingefchränktes 
Beſteuerungsrecht hatte, völlig überlaffen blieb; daß das Wie der Berufung ferner, 
nachdem die Rechtsordnung von 1823 an die Stelle der Ankündigung von 1815 
getreten, nicht nach diefer, fondern lediglicd nach jener zu bemeffen ift, oder, wenn 
wir legtlih auch auf, ein fonft unverbindlicd geworbenes Wort eingehen mollen, 
wäre es nöthig, zu zeigen, daß, was es will, die Wahl nämlich der Landesreprä: 
fentanten aus den Provinzialftänden in dieſer Allgemeinheit fhon durch die Aus: 
fhüffe erfüllt, durdy das Inſtitut des Vereinigten Landtags bei weiten überboten 
worden fei? Gewiß, wenn die Eöniglice Macht fidy vorbehalten, ganz nach ihrem 
freien Entſchluſſe dereinft aus den Provinzialftänden die allgemeinen Landſtaͤnde 
hervorgehen zu laffen, wenn nirgends ein auch nur feheinbarer Grund vorhanden 
ift, ihr das Recht zu einem folhen Vorbehalte ftreitig zu machen, fo wird fie diefem 
Entſchluſſe nicht untreu, verftößt nicht gegen die rechtlichen Folgen, welche bie feier: 
lihe Ankündigung deffelben in einem verbindlichen Geſetze nad ſich gezogen bat, 
wenn fie die Provinzialftände fämmtlid und vollftändig zu einem Vereinigten 
Kandtage beruft. Durch melde Prozedur man 1823 die allgemeinen Stände zu 
gewinnen gedacht habe, das zu erfahren wäre politifch intereffant; der Ausdrud des 
Gefeges laͤßt ſowohl auf eine neue Kompofition aus der Mitte der Provinzialftände, 
als auf einfache Konzentration berfelben rathen; es ift einmal von „allgemeinen 
ftändifhen Verfammlungen” (alfo wie jest von Vereinigten andtagen), das 
anderemal von „allgemeinen Landftänden” die Rede. Staatsrechtlich ift es gleich: 
gültig ; auf die für das Intereſſe der Stände — ber allein rechtlich dabei Betheis 
ligten — gewiß vollfommenfte Weife, in der es überhaupt moͤglich ift, erfüllt die 
Krone die Bedingung, die fie ſich für das Wie der Berufung gefegt hat. ine 
rechtliche Folge jenes Entfchluffes war es, daß fich die Provinzialftände jedesmal, 
fo oft fie legitim gewählt waren, als die potentiell allgemeinen Stände, ober als 
diejenigen, welche die rechtlich allein möglichen allgemeinen Stände in fich enthielten, 
anfehen mußten, daß fie mwiffen mußten, daß der Ruf des Königs fie oder eine 
Anzahl aus ihrer Mitte Ermwählter fofort in allgemeine Stände verwandeln könne; 
daher find alle jene faubern Gründe, die Herr Simon in der Taſche hat, daß bie 
Berufung eines folhen Vereinigten Landtags gegen die provinzialftändifhen Gefege 
verftoße, da diefe ſaͤmmtlich verordneten, daß die Stände mit denen anderer Provinzen 
in einer Verbindung ftehen, da jedes derfelben beftimmte Hauptftädte ihrer Pros 
vinzen ald Verſammlungsorte anfege, wahrhaft laͤcherlich, um fo mehr, ald Pro: 
vinzialftände zu fein und ale ſolche zu berathen, in jedem Augenblide nur von 
einer Mehrheit von zwei Dritteln der Vertreter einer Provinz abhängt; falfh if 
eben daher die Meinung, daß eine neue Wahl, zu der die Wähler von der neuen 
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Qualität, die ihre Kandidaten mit dem Eintritte in die provinzialftändifche Ver: 
fammlung erwürben, zu unterrichten gewelen wären, hätte vorhergehen müffen. 
Die Infinuation aber, daß es für die jegigen Landtagsdeputirten eine gebieterifche 
heilige Pflicht fei, ſich durch Einholung von Informationen über die Anficht ihrer 
Kommittenten zu vergewiffern, d. h. ſich von diefen mit Inkompetenz: Erklärungen 
verfehen zu laffen, die von den mahlberechtigten Körperfchaften, wie von ben ge: 
wichtigften Organen der öffentlichen Meinung, welcher Richtung fie auch fonft fein 
mögen, mit Uebereinftimmung abgemwiefen, kann nur die Folge haben, die wenigen 
Deputirten, die in dem Verdachte find, ihr Gehör gegeben zu haben, in den Augen 
ihrer Genoſſen mit Schmach zu bededen, fie der wahren Ebenbürtigkeit mit diefen 
zu berauben. Das Gefes vom 17. Januar 1820 verfügt die Zuziehung und 
Mitgarantie der künftigen reihsftändifhen Verfammlung für den Fall der Auf: 
nahme eines neuen Darlehens; wie diefe reichsſtaͤndiſche Verſammlung konſtituirt 
fein foll, darüber fpricht e8 nicht. Bei einer interpretation aus der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 und dem oben entwidelten Zufammenhange aller Maßregeln 
müßte man aud aus Provinzialftänden hervorgegangene Repräfentanten darunter 
verftehen. Ein fpäteres Gefeg, wie wir fo eben fahen, hat als beflimmtes Kriterium 
für allgemeine Stände ausgefprochen „ihr Dervorgehen aus Provinzialftänden.” 
Dies Gefes lebt beinahe 25 Jahre; es hat eine Menge rechtlicher Folgen gehabt; 
es ift bei einem Regierungsmwechfel feierlich beftätigt, in hundert offiziellen Aeuße— 
rungen feit dem Jahre 1840 als die legale Bafis aller weitern fändifchen Inſti— 
tutionen anerkannt worden. Wenn der König einer Verſammlung, die aus fammt: 
lichen Provinziallandtagen gebildet wird, die wichtigfte Befugniß und Berechtigung 
(denn auch eine folche ift es, da das Recht, die Mitgarantie abzulehnen, damit 
gegeben ift) beilegt, die der reihsftändifhen Verfammlung nad) dem Gefege vom 
17. Januar 1820 zukommt, fo verftößt er ficherlich gegen keine in diefem Gefege 
gemachte Verheifung; dagegen würde er, wenn er Neichsitände durch eine neue 
Drganifation neben den Provinzialftänden entftehen ließe, wie diefe felbft neben den 
Kreisftänden beftehen, mit jenem Worte des Gefeges vom 5. Juni 1823 und mit 
den oft von ihm gegebenen Verfiherungen in Widerſpruch gerathen. Freilich heißt 
jene Verfammlung, die nun entftanden ift, nicht die reihsftändifhe: ihrer Genefis 
ift der Name ‚‚Bereinigter Landtag” gemäßer. Auch hat der Gefeggeber vielleicht 
einen principiellen Grund gehabt, fie nicht fo zu nennen, fie zu einer Vertreterin 
bes Reichs erft durch die That, im Bewußtſein des Volks, werden zu laffen, ehe 
fie diefen gewichtigen Zitel annähme. Dies machte einen ideellen Unterfchied, hat 
aber für die Rechtsfrage keine Bedeutung; rechtlich ift fie nicht weniger, als die 
reichsftändifche Verfammlung, da diefer niemals höhere Rechte zugefichert worden 
find, als fie felber hat, und da fie ficher ift, daß niemals neben ihr eine andere 
als Prätendentin ihrer reichsftändifhen Qualität erfcheinen fann. Soll man nun 
eine Rechtsordnung vorziehen, die fih an die in anerkannter Wirkfamkeit befindliche 
Berfaffung unmittelbar und auf das genauefte anſchließt, ohne früheren Andeu: 
tungen über das, was gefchehen follte, irgend wie zu mwiderfprechen, oder foll man 
ed für wünfchenswerther halten, daß jene früheren Andeutungen, vielleicht wider 
ihren Sinn, willfürli zu neuen Schöpfungen benügt würden, auf bie Gefahr 
bin, dadurch in die fchlimmfte Gollifion mit den beftehenden Rechten zu gerathen ? 
Soll man eher eine Sache aufgeben, als einen Namen verändern? Und eben, 
um vom Boden des beftehenden Rechts auch nicht ein Haar breit abzumweichen, 
bat man fi für den nun eingefhlagenen Weg entſchieden. Reichsſtaͤnde von ge: 
ringerer Zahl in zwei Verfammlungen, in deren jede man einer Reihe von Staats: 
beamten ben Eintritt gefichert hätte, wären bequemer für die Krone, und vielleicht 
auch ber öffentlichen Meinung, der großen Städte namentlich, angenehmer gemwefen. 
Kein Wunder, daß man bei befonnenen Männern und die ſich in den europäifchen 
Eingichtungen viel umgethan haben, dem Vorwurfe begegnet, man habe den rechts 
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lichen Bedenken den politifhen Vortheil zu fehr geopfert. Mehr Grund bat er 
gewiß, als der entgegengefegte; denn wahrlid, ein in vielem Betracht ungefügiger 
Stoff war es, aus dem die drei neuen Formationen — der Vereinigte Landtag, 
der Vereinigte ftändifche Ausſchuß und die ftändifche Deputation für das Staats: 
fhuldenwefen — gebildet werden mußten.” 

Biedermanns „Unſere Gegenwart und Zukunft” bringt nur einen furzen 
Auffag von „einem Preußen, dem wir die Dauptitelle entnehmen. „, Vergleicht 
man zunaͤchſt die Beſtimmungen des Patents mit den darauf folgenden der 
Verordnung, fo fpringt in die Augen, daß die Jufagen, weldye dort ausgefproden 
werden, hier verkürzt erfcheinen. Dort iſt ganz allgemein die Kontrahirung 
neuer Anleihen, Erhöhung bejtehender und Einführung neuer Steuern von der 
Zujtimmung des Vereinigten Landtags (resp. ftändifhen Ausſchuſſes) abhaͤngig 
gemacht; bier ift einerfeits die Genehmigung des Vereinigten Landtags auf 
den Frieden befchränke, amdererfeits eine ganze Klaffe von Steuern ($. 9) 
und die Verwaltung der Domänen ihm entzogen. Auch £önnte es auffallen, daß 
im Patent bei den Anleihen nur der „Mitwirkung“ der Stände gedacht iſt, ein 
Ausdrud, der wenigftens lange nicht fo entſchieden lautet, ald „Genehmigung.“ 
Da indeffen in $. 5 der Verordnung ausdrücklich die Darleihen an die „Zuſtim— 
mung” des Vereinigten Landtags gebunden erfcheinen, fo möchte jener ungenaue 
Ausdrud „Mitwirkung nur in einer fehlerhaften Redaktion zu ſuchen fein, die 
fidy überhaupt fehr auffallend bemerkbar macht. Wie der Vereinigte Landtag fich 
je zu Geldbewilligungen in dem gedahten Sinne wird verftehen fönnen, fo lange 
ihm Genehmigung oder Einwilligung bei Firirung der Zölle ıc. und der Einnahmen 
aus den Domänen nicht zufteht, kann ich nicht begreifen. Er kann vernünftiger 
Weiſe nur dann Erhöhung beftehender oder Einführung neuer Steuern — ganz 
abgefehen von Anleihen — genehmigen, wenn er eine gründliche Einſicht in den 
Finanzhaushalt des Staates gewonnen und einen Elaren Ueberblid über Einnahmen 
und Ausgaben fidy erworben hat. Bevor er alfo auf diefem Wege fi) mit den 
finanziellen Zuftänden befannt gemacht und dadurch die , Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit erhalten hat, neue Geldquellen zu eröffnen — wird er. jede Zumu— 
thung zuruͤckweiſen, welche dem Lande neue Geldopfer auflegte. Freilich verfpricht 
$&. 11 der Verordnung eine Vorlegung des Hauptfinanzetats und eine Ueberficht des 
Staatshaushaltes, wobei jedody zu wünfchen bleibt, daß Vorlagen diefer Art von 
anderer Befchaffenheit fein möchten, als die bisher publizirten, bei denen Einnahmen 
und Ausgaben bis auf Heller und Pfennig balancirt waren — ein wahres wirths 
fhaftliches Problem, das bis jegt felbit in der kleinſten Haushaltung nicht gelöft 
worden ift und fchwerlich gelöft werden dürfte. — Am Schluffe des $. 11 heißt 
es: „Die Feftitellung des Hauptfinanzetats, fo wie die Beftimmung über die Ver: 
wendung der Staatseinnahmen und der dabei fich ergebenden Ueberfchüffe zu den 
Bedürfniffen und zur Wohlfahrt des Landes verbleibt ein ausſchließendes 
Recht der Krone” Man erflaunt mit Recht über den ungeheuern Widerſpruch, 
welcher fi in den eben angeführten Worten, verglichen mit den dem Vereinigten 
Yandtage über Anleihen, Erhöhung alter und Einführung neuer Steuern einge: 
räumten Rechten, birgt! — Sollte diefer Widerfpruh dem Redakteur entgangen 
fein? oder zeigt diefe eine Stelle nur zu deutlich Das, was man fo gern verbergen 
möchte und doch nicht kann . . daß man nur ungern gegeben ... daß bdie.eine 
Hand gern zurüdnähme, was die andere fo eben verliehen? Diefer Riß klafft zu 
weit aus einander ... die Kluft wird allen Augen fihtbar. Wie kann die Regie: 
tung je hoffen, neue Geldmittel bewilligt zu erhalten, bevor fie über die Verwendung 
der laufenden Einnahmen genaue Rechenſchaft gelege und dadurch ihre Anträge 
motivirt hat? Sch bin fehr entfernt von der Anſicht, welche die Vertreter des 
Landes in „natürlicher Oppofition zu den Lenkern defjelben fieht, welche in dem 
ganzen Eonftitutionellen Staatsleben nur den Kampf zweier auf Tod und Leben 
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fi) befämpfender Parteien erblidt, die um den Fesen der Beute — das Land — 
fireiten. — Ich erblide in dem durch eine Verfaffung dem Volke gewährten Nechte, 
durch feine Vertreter mit den Lenkern des Staats über die Angelegenheiten des 
Staats mit „rechtliher Wirkung‘ verhandeln zu dürfen, nur die einfache Art der 
Ausgleihung verfhiedener Intereffen, fowohl der Regierenden, als auch der Megierten. 
Ich dachte, beide Theile wären gleich dabei betheiligt. Meinungsverfchiedenheiten 
können nicht ausbleiben. Die Wahrheit ann nur geläutert aus dem Kampfe beider 
Theile allmälig hervorgehen und ſich Geltung erringen. Aber MRegierende und Re: 
gierte, vertreten fie denn entgegengefegte Intereffen ? gehören fie etwa verfciedenen, 
feindlihen Lagern an? — Ich daͤchte, es arbeiteten beide Theile nur zu einem 
gemeinfanien Zwecke — dem Wohle des Ganzen. Wie kann von einem dem Volks: 
intereffe entgegenftehenden Partikularintereffe — etwa dem dynaſtiſchen — die Rede 
fein? Jedes Einzelintereffe — dazu gehört auch das dynaftifhe — muß unter: 
gehen, muß zurüdtreten, fobald es fi um das Wohl des Kandes handelt. — Dem 
Mohle des Landes kann nie eines Anderen Wohl entgegentreten — nur über die 
Wege und Mittel, das Wohl zu erreichen, können die Anfichten und Meinungen 
aus einander gehen. Kehre ich zu dem Patente und der ihm folgenden Verordnung 
zuruͤck, fo tritt mir zunaͤchſt das Bedenken entgegen, ob es rechtlich zuläffig fei, 
daß von zwei hinter einander publizierten Erlaffen der legte den erften zum Theil 
aufhebt? Unmoͤglich kann ein foldes Verfahren einen günftigen Eindrud auf die 
Öffentliche Meinung hervorbringen! Bei einer nur einigermaßen vorfichtigen Ne: 
daktion hätte diefer Uebelftand gewiß vermieden werden konnen — man hätte die 
dem Vereinigten Landtage zu gewährenden Gerechtfame zugleich mit den Ein: 
fhränfungen, unter denen fie ausgeübt werden dürften, ausſprechen follen, wie Dies 
bei allen Gefegen der Fall zu fein pflegt. Bei Betrachtung des $. 6, wo es in 
den Schlußworten heißt: „Den zu dem gedachten Zwede unter Zuziehung diefer 
(ftändifchen Deputation) aufgenommenen Darlehen fteht ebenfalls diejenige Sicherheit 
zu, welche in Artikel IM. der Verordnung vom 17. Januar 1820 den Staatsfhulden 
beigelegt iſt,“ kann ich ein rechtliches Bedenken nicht unterdrüden. Cine blos defre- 
tirte Sicherheit begrümdet noch keinen Kredit, der fich überhaupt nicht allein durch 
Verordnungen hervorrufen läßt, fondern von felbft aus der Natur der Sache her: 
vorgehen muß. Erft wenn der Vereinigte Landtag (Meichsjtande) der aus feiner 
Mitte gewählten ftändifhen Deputation für das Staatsfchuldenwefen die Vollmacht 
übertragen hat, ftatt feiner in Kriegszeiten bei Anleihen einzutreten und in feinem 
Namen zu genehmigen oder zurücdzumeifen, erſt dann werden die oben allegirten 
Schlußworte des $. 6 zur Wahrheit werden — die Anleihen ſelbſt eine rechtliche 
Sicherheit gewinnen — vorausgefegt überhaupt, daß der Vereinigte Landtag ſich 
für Eompetent bei ber Anleihefrage erklärt. In dem d. 6 ift der Fall vorausgefegt, 
daß bei einem bevorftehenden (oder bereits ausgebrochenen) Kriege die Zufammen: 
berufung des Vereinigten Landtags nicht zulafjig befunden werden könnte. Wenn 
es wahr ift, was die Meinung Vieler zu fein fcheint, daß die Kriege der Zukunft 
feine fogenannten Kabinetskriege, welhe nur um das ntereffe der Kabinette (Dy— 
naftien) geführt würden, mehr fein follten, fondern nur Kämpfe für die Intereffen 
der Völker, — Volkskriege — dann ift es gewiß unerlaßlih, daß das Volk 
in feinen Wertretern (dem Bereinigten Landtage in vorliegendem Falle) befragt 
werde, fobald die Nothmwendigkeit eines Krieges fidy offenbart. Aber wie? Dürfte 
der Vereinigte Landtag in feiner jeßigen Form, bei dem ihm gewährten Spielraum, 
als den wahrhaften Vertreter des Volks fi anfehn? Der $. 19 der Verordnung 
befiehlt ausdruͤcklich: „Der Vereinigte Landtag fteht mit den Kreisftänden, Ge: 
meinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den in ihm vertretenen Ständen 
und einzelnen Perfonen, in keinerlei Gefchäftsverbindung, und dürfen Diefelben den 
Abgeordneten weder Inſtruktionen noh Aufträge ertheilen.” In dem 
Gefege vom 5. Juni 1823 wegen Anordnung der Provinzialftände für die Mark 
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Brandenburg und das Markgrafentbum Niederlaufig*) lautet $. 51: „Die Stände 
ftehen als berathende Verfammlung eben fo wenig mit den Ständen anderer Pro: 
vinzen, als mit den Kammern und Kreisftänden ihrer Provinz, in Verbindung — 
e8 finden daher keine Mittheilungen unter ihnen ftatt.” Der folgende $. 52 fagt: 
„Die einzelnen Stande können ihren Abgeordneten feine bindenden Inſtruktionen 
ertheilen, es fteht ihnen aber frei, fie zu beauftragen, Bitten und Be: 
[hwerden anzubringen.” Dffenbar ift die Faſſung des $. 19 weit been: 
gender, als die Faffung der folgenden beiden $$. Hier wird den einzelnen Ständen 
erlaubt, ihren Abgeordneten Aufträge — Anbringung von Bitten und Beſchwerden — 
zu geben, dort ift den Ständen diefe Gewährung entzogen. Standen die einzelnen 
Landtage Schon in geringer Verbindung mit den von ihnen vertretenen Provinzen, 
wie vielmehr die Mitglieder des Vereinigten Landtags! Er gleicht einem Baume, 
ber, mit feinen Wurzefn dem möütterlihen Boden entnommen, frei in der Luft 
ſchwebt und deshalb nothwendig verdborren muß. Einigermaßen wird fich biefer 
Uebelftand durch die ungehinderte Verbindung verbeffern, in welche die einzelnen 
Mitglieder der einzelnen Provinzen während ihres Aufenthalts in Berlin treten. 
Die gegenfeitigen Mittheilungen der Wuͤnſche und Befürchtungen wird Viel er: 
fegen — es fteht zu hoffen, daß der Sauerteig, den Dftpreußen, MWeftpfahlen, bie 
Rheinfande herbeiführen, einen herrlichen Gährungsprogeß hervorrufen, daß die frifche 
Luft, welche aus diefen Gegenden weht, die flagnirenden Gewaͤſſer Pommerns, 
Schlefiens, der Marken und Sachſens in heilfame Bewegung fegen und die Dünfte 
der politifhen Gleichgültigkeit und Apathie verſcheuchen werde.” 

Die erfte deutfche Zeitung, die Augsburger Allgemeine, die ſchon feit Jahren 
auf die Nothwendigkeit einer Verfaffung für Preußen hinwies, hat über die Ver: 
ordnungen vom 3. Februar eine Reihe von Artikeln gebracht, die zu dem Gedie— 
genften der Verfaffungsliteratur gehören, aber eben darum nicht wohl eines Auszugs 
fähig find. Unter Anderm bringt die X. 3. ein Gefpräc zwifchen einem Diplo: 
maten und einem Finanzrath, dem wir den Anfang entnehmen. Der Diplomat 
beginnt: „Was haben Sie großes daran? Es ijt eine Verordnung, die ohne weitere 
Gewähr ihrer Dauer im gewöhnlichen Wege bekannt gemacht wird, um zu dem 
wenigen, was die Provinzialftände hatten, ein weniges, was fie nicht hatten, zu 
fügen — nicht das Recht der Steuerbewilligung im allgemeinen, nicht einmal das 
Recht ber periodifchen Bewilligung der direkten Steuern, wie Sie es in ben 
füddeutfhen Staaten haben, fondern nur die Zuftimmung zu Anlehen und zu neuen 
Auflagen, oder Erhöhung der beftehenden direkten Steuern. Da aber die Auflagen 
ohnehin fon jtark genug find und man eher daran denken wird, fie zu ermäßigen 
als zu erhöhen, fo dreht fi am Ende alles um eine Anlehengewährfhaft, ohne 
die man, gegenüber der Gelomacht und dem Geldmarkt, bei der Verordnung des 
höchftfeligen Königs Über die Reihsftände, nicht vorwärts gelangen konnte. Selbſt 
der Name der Reihsftände ift vermieden, den jene Verordnungen gewählt und 
im voraus geheiligt haben. Iſt es nicht bedeutfam genug, daß man fogar vor 
diefem Namen zurüdgewichen ift? Wie die Sache nun fteht, wird fie die abfolu- 
tiftifhe Meinung verlegen, ohne bie liberale zu befriedigen, und ich beforge, Preußen 
hat ſich damit zwifchen zwei Stühle geſetzt.“ „Wirklich? fiel ein Finanzrath ein, 
der die Sachen mehr praktiſch als principiell zu nehmen pflegt, „glauben Sie in 
der That, Hr. Baron, daß Preußen fid) durch dieſe That mit der abfolutiftifchen 
Meinung Üüberworfen hat?” ‚Allerdings,‘ war bie Antwort, „denn es bleibt immer 
ein Zugeftändnig gegen die Eonftitutionellen Forderungen ber Zeit, was die reine 
Monarchie verfhmäht, und wenn aud in ber Einleitung gefagt wird, daß man 
Macht und Recht der Krone, wie fie auf den gegenwärtigen durchlauchtigſten Träger 





*) Die für die andern Provinzen, bie Anordnung ber Provinzialftände betreffenden, erlaffenen 
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berfelben vererbt worden, ungefchmälert den Nachkommen überliefern wolle, fo hat 
man doc eines der Eoftbarften Privilegien derfelben, über Gut und Vermögen der 
Unterthanen frei zu verfügen, hingegeben, ja was noch mehr, man beruft fid) fogar 
auf die den Ständen beutfcher Nation biftorifch zufommenden Rechte, nad) denen 
man verfahre, während gerade diefes Necht, das man anruft, auf einer ganz andern 
Ordnung, als der der reinen Monardyie, gegründet war. Es wurzelt tief im 
deutfchen Reihe und in feiner Verfaffung. Dort war nichts und niemand abfolut, 
weder der Kaifer, als der ein Amt und eine Würde darin beffeidete und an feine 
Wahfkapitulation gebunden war, noch die Vaſallen, welches Standes fie aud fein 
mochten, und in unfern Zeiten ift e8 immerhin bedenklich, mit folhen Mächten 
ſich verfippen oder ihr Recht anrufen.‘ „Iſt dem alſo,“ erwiderte der Finanzrath, 
‚jo wäre die Sache fhon darum wichtiger und folgenreicher, ald Sie annehmen, 
Preußen hätte fih, auch nad dem, was Sie zugeben, von einem Principe getrennt, 
das unhaltbar geworden ift, um ſich einem andern zuzumenden, auf dem die neue 
Zeit ſich auch unter uns, dem verfpäteten Volke der Deutſchen, erbauen will, und 
hätte dadurch Preußen die Mifftimmung von der einen Seite, 3. B. von Rußland, 
erregt (denn Defterreicy ift mit ihm in gleicher Rage und fteht diefen Anfichten 
näher, ald Sie zu glauben fcheinen), fo wird ed, noc ganz abgefehen von der 
Sache, eben darum die Zuftimmung von MWeften, zumal von Deutfchland, ſich 
erwerben. Es hätte dann in biefer reichlihen Erfag für den Entgang zmweideutiger 
Spmpathien gefunden, denen fchon längft jeder Freund des Vaterlandes mit dem 
Sprude Timeo Danaos et dona ferentes begegnet it. Man wäre alfo, von diefer 
Seite betrachtet, in Berlin nicht in dem Falle, fih zwiſchen die Stühle gefegt zu 
haben, deren Sie gedenken. Sie ichweigen dazu? Dder ift vielleicht die Miß— 
billigung, deren Sie erwähnten, eine weitere? Sollte darin alles, was noch Ihren 
Grundfägen huldigt, fei es auf dem Gebiete der Politik oder der Hierarchie, begriffen 
fein, und in Ihren Aeußerungen die Beforgniß ausgedrüdt werden, daß mit dem 
Aufgeben diefes Princips in den weiten bdeutfchen und polnifchen Ländern, über 
welchen der preußifche Adler ſchwebt, nun auch an allen andern Orten, wo das 
frühere Gebaude oder Theile deffelben nod dem Ruin zu trogen fcheinen, bdiefer 
jego nad) einem nothwendigen Gefege der politifchen Statik zu gemärtigen fei?” 
„Geſetzt,“ rief der Freiherr und Diplomat, „dies wäre meine Ueberzeugung und 
meine Beforgniß, hätte irgend jemand ein Recht, ſich diefes Erfolges der modernen 
Richtung über die Eonfervative Politid zu freuen? Wiſſen Sie, was dahinter 
lauert, was zum Vorſchein kommen wird, wenn das, was Ihnen ein Ruin aus 
veralteter Zeit fcheint, hinmweggenommen wird oder zufammenfällt?” „Sie meinen 
die Revolution,” fagte der Finanzrath. ,, Allerdings meine ich fie, fuhr der 
Diplomat weiter fort, „und ift das Bollwerk, weldyes ihr in der Machtvollkommen⸗ 
heit des preußiſchen Staates entgegenfland, abgethan oder aud nur zugänglich 
geworden, fo wird es der Revolution um fo leichter fein, in das Innere ber 
Feftung zu dringen, in der Europa, mas ihm noch an überlieferten Schägen bes 
Staates, der Kirche und der Bildung geblieben, unter dem Schirme einer in ihren 
Mafregeln und in ihrer Energie unbehelligten meltlihen und geiftlihden Macht 
geborgen hatte.‘ „Sie halten,” fuhr fein Gegner fort, „in Ihren Vorherfagungen 
ein, ohne das legte Wort gefprodhen zu haben. Soll id es in Ihrem Namen 
beifügen? Nach der Anfhauungsmeife politifher und kirchlicher Dinge, der Sie 
folgen, ift das, was Sie unter den der Forderung der Zeit gemachten Konzeffionen 
verftehen, ein Weg, der von der reinen Monarchie zur Eonftitutionellen, von diefer 
zur Republik und von der Republik zur Anarchie führt, die mit dem Radikalismus, 
Kommunismus und Socialismus ſchwanger geht und den Untergang ber ganzen 
europäifchen, auf monarchifcher, kirchlicher und focialer Autorität beruhenden Macht, 
Größe und Bildung der modernen Staaten herbeifuͤhrt. Thut aber die neue 
preußifche Verfaffung diefem Beſtteben Votſchub, fo begreife ich wieder nicht, wie 
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Sie behaupten mochten, daß fie der den Abfolutiften entgegenftehenden Partei fo 
wenig genügen vwerde, wie jenen. Geftehen Sie übrigens nur, daß nad Ihrer 
Ueberzeugung liberal und radikal innerlich gar nicht verfchieden find ; der Liberalismus 
aber wird, wenn aud die preußifche „Konzeſſion“ noch nicht gewährt, was von 
feiner Seite dem „Fortſchritte“ gemäß ift, fie doch als eine abſchlaͤgige Zahlung 
willlommen heißen. Statt ihr durch Tadel und Aeußerungen von Unzufriedenheit 
in den Weg zu treten, wird man fie mit Freuden „als einen Anfang vom Ende’ 
begrüßen, und die Regierung, von der Ddiefer Anfang gemacht wird, dadurch aufs 
muntern, die weiteren Schritte zu thun, welche zu dem Ende führen, das Ihnen 
fo etwas wie das Ende aller Dinge zu fein ſcheint. Denn in der That war 
Ihre Nede einer Eschatologie, der Verfündigung eines juͤngſten Tages, fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern.” „Ich habe nichts dagegen,” fagte der Diplomat, „wenn 
man die Sache von der Seite betradytet. Die Gefahr bleibt darum, mie fie ift, 
und in der That ift fie groß genug.’ — „Man könnte verfudht fein, Herr 
Baron, Ihnen Recht zu geben, wenn zwifchen den beiden Parteien, welhe Sie 
im Auge haben, nichts in der Mitte läge, und derjenige der andern verfallen 
müßte, der die eine verläßt; aber zwifchen beiden liegt die große, die gewichtvolle, 
die Wohlſtand und Bildung, Willen und Gefinnung in ſich vereinigende, gefunde 
Mitte deutfcher Nation. Ich möchte nicht fagen: der Mittelftand. Denn 
was man aud urtheilen mag, gar viele in den höheren und hoͤchſten Ständen 
gehören Diefer Mitte an, die etwas ganz anderes ift, als das „Juſtemilieu,“ das 
weder falt noch warm war, ja die Glieder des Adels werden, wie in England, 
ihm noch zahlreicher angehören, wenn der Adel auch in Preußen wieder politifche 
Rechte zu vertreten befommt, und in Folge davon feine wahre Stellung, den 
Thron gegen das Volt und das Volk gegen den Thron zu vertheidigen, wieder 
einnimmt, die er in dem Maße aufgegeben hat, als er jener Rechte verluftig ging 
und aus einer focialen Ariflofratie zum Hofadel herabſank. Irre ich nicht, fo iſt 
bei der neuen DVerfaffung von Preußen gerade in ber ftärkeren Beziehung der 
höheren Stände diefer Weg angebahnt, und die Erfahrungen auf den preußifchen 
Provinziallandtagen geben für das, was ic fage, den weiteren Beweis. Gie 
zeigen die Richtung, nad) der in den neuen Formen das politifche Leben aller in 
der Verfammlung der allgemeinen Stände vertretenen Glieder der Gefammtheit 
fich bewegen werde.” „Was hör’ ich,” rief der Diplomat, „Sie, der Liberale, 
ein Anhänger moderner Theorien, werden am Ende durch das neue Ereignif zum 
Apologeten des Adeld umgewandelt!” „Scherzen Sie immer, Herr Baron, id 
bin darum meiner Ueberzeugung nicht untreu geworden. Ich glaube fortwährend, 
daß die eigentliche Starke, Intelligenz und Gefinnung in dem Mittelftande beruhe 

jegliher Mitte gewährte Gott den Sieg, läßt fhon ein alter Poet, 
Aeſchylus, die Erinnven fingen, obwohl er zu den Eupatriden gehört und dort 
ihre Sache führt; aber ih bin auch nicht gemeint, die Mitte fo zu befchränten, 
daß von ihr der durch Grundbefis, Unabhängigkeit und Ueberlieferung würbiger 
Gefinnungen hochbedeutſame Stand ausgelaffen wäre, den man Adel nennt. Um 
nicht in der Ferne zu fuhen, was ganz nahe liegt, brauche ih Sie nur an die 
Zufammenfegung der zweiten baierifchen Kammer zu erinnern, in der neben Land— 
leuten und Bürgern, neben Lehrern der Univerſitaͤt und Geiftlichen beider Kon: 
feffionen die adeligen Geſchlechter als Befiger von Gütern mit und ohne Gerichts: 
barkeit ihre Stelle haben. Nicht in geringer Zahl find aus ihnen Männer, durch 
Einſicht, Vaterlandsliebe und Unabhängigkeit der Stellung und Gefinnung ausge: 
zeichnet, hervorgetreten. Auch in der preußifchen Ständeverfammlung ift, wenn 
gleich auf anderer Bafis, diefe Verbindung realifirt, und gelingt es, wie wir hoffen 
und wünfhen, in ihr die wahre Mitte zu gründen und zu fefligen, ‚fo bat die 
Regierung, weldye den Bau des neuen Öffentlichen Yebens fo eben, wenn. auch noch 
mit Schüchternheit, begonnen hat, die radikale Gefinnung fo wenig zu fürchten, 
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wie die abfolutiftifche; im Gegentheil, fie hat dann den Schwerpunft gefunden, 
auf dem in der neuen Zeit und gegenüber den neuen Bedürfniffen eine große 
Macht ſich allein befeftigen und die Kraft gewinnen kann, den beiden Ertremen 
auf die Dauer und mit Erfolg zu widerftehen.” „Sie glauben alfo in der Xhat, 
daß die neue preußifche Verfaffung, ungeachtet ihrer vielen Einſchraͤnkungen und 
Berflaufulirungen, zu einen fo großen Nefultate führe, daß fie jede jener Meinungen 
befriedigen Eönnte, der Sie fo große Bedeutung und fo viele reale Macht beilegen?“ 
„Bas ich glaube, davon kann hier wohl nicht die Rede fein. Es handelt fich 
zunaͤchſt wohl nur darum, anzuerkennen, mit Dank anzuerkennen, was gefchehen 

ift, und das Verhaͤltniß zu bezeichnen, in welches dadurch Preußen zu Deutſchland 
und zu Europa und zu den Bewegungen der Gegenwart und ihren Parteien ges 
treten iſt.“ ,,Diefes aber ware?” „Im allgemeinen glaube ich, «8 ſchon angegeben 
zu haben. Preußen fucht durch die weitere Entwidlung feiner politifchen Verhaͤlt— 
niffe, wie fie in den neueften Urkunden ſich entfaltet, feine Stellung unter den 
Staaten zu nehmen, welche die Intelligenz und Gefinnung in ſich vereinigenden 
und durch Grundbefig auch materielle Gewähr gebenden Klaffen durch Ertheilung 
politifcher Rechte zur Entſcheidung über die allgemeinen Angelegenheiten beiziehen. 
Sit audy der Umfang der politifchen Befugniffe der allgemeinen Ständeverfammlung 
ein eben nicht fehr weiter, fo umfaßt er dod in der Steuerbewilligung, felbft wie 
fie vorliegt, und in den damit verbundenen Rechten und Nachweifungen die Kon: 
trole der Öffentlichen Verwaltung. Auch ift die Gefeggebung den neuen Ständen 
nicht entzogen. Schon bie Provinzialitände übten auf fie durdy das Verfahren, 
nach welchem allgemeine Gefege ihrer Begutachtung unterworfen waren, bedeutenden 
Einfluß, und wir haben auf diefem Wege Gefegentwürfe im Wefentlichen umge: 
ftaltet oder zuruͤckgezogen gefehen. Das wird aud bei der allgemeinen Ständever: 
fammlung, und noch in höherm Grade, der Fall fein. Dabei aber ift die Staats: 
tegierung über die Nothwendigkeit hinausgeftellt, die von einander abweichenden 
Anliegen der acht Provinzialverfammlungen in das Auge zu fallen und zu ver: 
mitteln, nachdem bie aus der ganzen Monarchie zu Einem Parlament verfammelten 
Abgeordneten über den zu ihrer Begutachtung gelangten Entwurf zu Einer Ent: 
fheidung zu kommen genöthigt find, auf melde die Regierung immerhin weit 
mehr Werth legen wird, als es bei den partiellen Belchlüffen der frühern Zeit 
gefchehen konnte. Endlih ift dieſer Verſammlung das Peritionsredht in 
innern Angelegenheiten ohne Beſchraͤnkung ertheilt, und dadurch der weitern Ent: 
widlung diefer SInftitution der Weg gebahnt. Mit diefen drei Nechten aber ift- 
ein erfter Grund gelegt. Allerdings ift auch in Bezug auf fie nod) vieles refervirt, 
und neben drei Zufagen ftehen fünfmal fo viel Verfagungen; aber ift der Keim 
nur ein lebensfräftiger, und wird er ducch die Energie des Bodens, dem man ihn 
vertraut, in Trieb gefegt, fo wird das Gewaͤchs ſich nad) den Gefegen feiner Natur 
entwideln. Erfchreden Sie nicht, Here Baron, darüber. Ich will nit fagen, 
daß auf diefem Wege Reich und Volk fofort in die Schlingen und Abgründe des 
Radikalismus gerathen werden; aber ein fo tief in die Verhaͤltniſſe eingreifendes 
Merk ift nicht auf einmal zu vollenden, und felbft die prunflofe, um nicht zu 
fagen befcheidene Form, unter der es auftritt, fcheint dafür zu fprehen, die Re— 
gierung fei felbft von der Ueberzeugung durchdrungen, daß bier nody vieles zu 
geftalten und zu beflimmen fein werde. Hier liegt, wie Sie fehen, nod ein 
reicher Stoff der Betradytung vor, an den man aber mit dem Vertrauen gehen 
muß, das gerechtfertigt ift durd die fehr allmälige, aber reiche Entwidlung, welche 
Preußen feit 1807 genommen. Niemand fagt gegenüber der Zeit: Bis hieher 
und nicht weiter. Denn fie verfolgt ihren Gang, und realifirt aus ſich die Form 
bes Staates und der Gefege, tie ihrer Bildung und ihren Bedürfniffen entfpricht. 
Aber fie braucht, je nad der Befchaffenheit der Verhältniffe und des im Innern 
treibenden Geiſtes der Nationen, nicht gerade wenig Zeit, wo ein gefunder Orgas 
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nismus zur Welt kommmen fol. Der Impuls ift gegeben, und von unmeßbaren 
und unmägbaren Kräften hängt es ab, ob einige Sommer oder ob ein Menſchen— 
alter vergehen werde, ehe dort der Geift der Gefchichte, der über Kürften und 
Völker waltet, sin weiteres Geruͤſt für entbehrlich hält, hinter dem er fein Werk 
aufführt, und er fagen kann: 

Jamque opus exegi, quod nec Jovis ira neo igais, 

Nec poterit ferrum nec edax delere vetustas. 

Nun fteht fertig der Bau, den nicht Jupiters Zorn und die Flamme, 

Noch des Eiſens Gewalt, noch gefräßiges Alter vertilget.“ 


Den Schluß mag ein Artikel der Bremer Zeitung mahen: „Der Zug ber 
Zeit ift der fogenannten „reinen Monarchie entgegen; er will wieder felbftthätige, 
mithandelnde Völker. in kräftiges und gebildetes Volk verträgt auf die Dauer 
feine Bevormundung aller Lebensverhältniffe. Es will feine Rechte und Pflichten 
lediglich vom beflimmten Gefege abhängig gemacht wiffen, und bei der Gefeg: 
gebung mit entfcheidender Stimme betheiligt fein. Das ift gültig bei allen euro: 
päifhen Kulturvöltern. Preußen hatte amtlich diefen Grundfag bisher nur 
halb anerkannt; es hat jegt den Weg befchritten, auf welchem ihm völlige unbe: 
fteittene Geltung werden muß. Niemand täufcht ſich darüber, daf die Verordnungen 
in Betreff der Vereinigten Stände nur ber erfte Schritt zu weiterer Entwicklung 
find. Stiliftand ift in einem Staate unmöglich, deſſen Bewohner an geiftiger Aus: 
bildung keinem andern Volke nachſtehen. Für ein ſolches Volk ift der wirkliche und 
mwahrhafte Fortfchritt Grundbedingung feines Dafeins und Gedeihens. Die Mutter 
des Hortfchrittes aber ift die Nothwendigkeit. Sie reift die politifchen Früchte; 
fie ift unabhängig vom Willen der Einzelnen ; das liegt in ihrem Wefen. Haft zu 
allen Zeiten hat fie fid fühlbar gemadht im Kredite; als ihr unerbittlicher Re: 
präfentant tritt das Geld auf. Geld und Kredit beherrſchen Völker und Kabinette; 
ohne fie Bein Vertrauen, keine Macht, keine Geltung. Man möchte wuͤnſchen, daß 
erhabene Ideen und unbeftreitbare Wahrheiten allein den Fortfchritt der Nationen 
und die Ausbildung des Staatswefens vermittelt- hätten. Man muß auch zuge: 
ftehen, daß fie beides mächtig gefördert. Aber wahr bleibt, daß die eigentliche Heb⸗ 
amme großer Entwidelungsphafen immer das Geld gemwefen if. Man gehe nur 
die Gefchichte duch. Die Ueberzeugungen von der Unumgänglichkeit, andere und 
beffere Zuftände einzuführen, mochten längft noch fo lebendig in den Völkern fein: — 
fie trafen meift auf Widerftand bei den Kabinetten, weil der eigentliche und wahre 
Konfervatismus, d. h. der Eonftruirende, fchaffende, von jeher felten gemefen ift. 
Erft in großen Krifen, wenn die Geldfragen ſich als ſcharfe Eden in den Vorder: 
grund rädten, find insgemein die Schritte gethan worden, welche den Staaten 
neue politifhe Grundlagen gaben. Denn ber Kredit beruhet auf Vertrauen; für 
das Geld verlangt der, welcher daffelbe darleihet, mehr Sicherheit, als ein Einzelner 
gewähren kann, er fordert die Solidarität der Nation, und diefe verbürgt fich mit 
Treu und Glauben duch das Drgan ihrer Vertreter. Ein Eonftitutionelles Ruf: 
land wuͤrde feine Mühe haben, Anleihen aufzunehmen; ein autofratifches hat am 
den Börfen auf keine Gunft zu rechnen. Nur felten haben die Völker, zumal bie, 
nach neuer Entfaltung ihrer Kräfte, nad) befferer flaatliher Grundlage ringenden, 
Geldopfer von Erheblichkeit gebracht, ohne dafür anderweite Entfhädigung zu ver: 
langen und, wenn aud nad heißen und lebhaften Kämpfen, zu erhalten. England 
mag als Beleg dienen. It is common indeed to assert, that the liberties of 
England were bought with the blood of our forefathers. This is a very magna- 
nimous boast; and in some degree is consonant enough to the truth, But it is 
far more generally accurate to say, that the were purchased by money. So 
fagt einer der gründlichften Kenner der englifhen Berfaffungsgefhichte, Heinrich 
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Hallam*). Die Gefchichte und gefchichtliche Analogie fprehen auch in andern 
Ländern dafür. Was um theuern Preis errungen wird, gewinnt höhern Werth, 
ald das leicht Gefchenkte ; politifcher Kampf ftählt die Geifter, erweitert den Blick 
der Nationen als Gefammtheit wie bes einzelnen Bürgers, er giebt Selbftgefüht 
und Vertrauen. Für den politifchen Kampf hat die preußifche Krone ein gefeb: 
lihed Drgan gefhaffen. Sie wird die Vereinigten Stände einberufen. Zunaͤchſt 
freilich nur aus finanziellen Beweggründen. Aber fie hat wohl gewußt, daß auch 
nod andere, als Geldfragen, die Zeit bewegen und auf Löfung harten. Darum 
fprady fie den, wir wollen fagen: Reihsftänden, das Recht der Bitten 
und Befhmwerden zu. Wenn fie feftitelle, daß nicht jeder Einzelne die Befugniß 
babe, Petitionen an die Reiheftände zu richten, fo ift damit gar nichts verloren ; 
denn jedem Staatsbürger, jeder Körperfchaft fteht es frei, einem der ſechstehalb⸗ 
hundert Abgeordneten Wünfhe und Bitten vorzutragen, und immer werden ſich 
Abgeordnete finden, welche die Anliegen ihrer Kommittenten an den Reichstag 
bringen. Ueberhaupt find die formellen Befhränkungen in den Verordnungen vom 
3, Februar als fein mwefentlihes Hinderniß zu erachten. Sie find mehr Unbequem: 
lichkeiten, die freilich beffer vermieden worden wären, als eigentliche Dinderniffe. 
Die nädhften Monate werben dem gefammten deutfhen WBaterlande, werden der 
ganzen gebildeten Welt ein Schaufpiel gewähren, wie es Deutfdland feit den Bes 
freiungsfriegen nicht mehr gefehen hat. Ein halb taufend notable Männer aller 
Klaffen müffen gemeinfam die hoͤchſten Angelegenheiten nicht allein des preußifchen 
Landes, fondern der deufhen Gefammtnation berathen. Freilich wohl, gezwungen 
duch Vorſchrift, nicht bei offenen Thüren; aber ein Geheimniß, das Dun: 
berte, und noch dazu in der Mehrzahl Freunde der Deffentlichkeit, wiſſen, ift fein 
Geheimniß mehr. Man wird Alles erfahren, was die Vereinten Stände berathen, 
was fie beantragen und fordern, worüber fie fich beſchweren; man wird die Männer 
kennen lernen, welche an die Spige der verfchieoenen Richtungen treten; jene, melde 
bem $Fortfchritte, dem Grundfage der Selbftverwaltung das Wort reden, und bie, 
welche ftehen bleiben möchten mitten im MWogengetümmel der bis in das Xieffte 
aufgeregten Gegenwart. Es ift etwas Anderes, ob acht lediglich begutachtende 
Provinzialftände an acht verſchiedenen Orten f[hüchtern begutachten und bitten dürfen, 
oder ob mehr als fechshundert Abgeordnete der Nation ſich zu einer gemeinfamen 
Berathung an einem Orte verfammeln, um über die wichtigften Fragen der Gegen: 
wart ihre Stimmen zu erheben. Von einer fo notablen Berfammlung wird die 
angemefjene Form der Berathung fhon gefunden werden, mie es denn für uns 
aud nicht den mindeften Zweifel erleidet, daß die Verhandlungen mit der Krone, 
wenn nicht gleich, doch fpäter gewiß, zur Feftftellung und Verabſchiedung eines 
Bolköfreibriefes, einer Verfaffungsurkunde, einer Magna Charta führen. Die Um: 
riffe für zwei Häufer des Parlaments find in der Verordnung über die Bildung 
bes Vereinigten Landtags bereits gegeben. Der Derrenftand bilder das Oberhaus; 
die Gentry ift, wie in England, dem Unterhaufe zugetheilt, das von ben Ritter— 
gutöbefigern, Städtern und den Abgeordneten der Landgemeinden gebildet wird. 
England bat keine eigentliche Verfaffungsurkfunde in zufammenhängender Kodifi: 
cation; eine Reihe von Gefegen und Verordnungen, welche Krone und Parlament 
verabfchiedeten, bilden die Grundlage des Gebäudes britifcher Freiheit. Solche 
Grundlagen find in Preußen erft zu erwerben; und daß die Neichsftände mit mehr 
Erfolg Anträge flellen und unterftügen werden, welche bisher von Seiten der Pro: 
vinzialftände fo häufig erfolglos an die Krone gebracht wurden, fann Niemand in 
Abrede ftellen. Die Reichsftände bilden fortan, neben der Krone, den Schwerpuntt, 


*) View of the state of Europe during the Middle Ages; Parijer Ausgabe von 1835, 
Th. 2, ©. 170. Gr fept hinzu: A great proportion of our best laws, ineluding magaa 
Charta itself, as it now stands confirmed by Henry III., were, in the ınost literal sense, 
optained by a pecuniary bargain with the crown. 
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auf welchem das Gebäude des Staates ruhet. Die Bureaufratie ift überflügelt, 
fie hat ihre bisherige Omnipotenz verloren, fie wird aus der erften Linie zurüdge: 
drängt, fie hört auf, politifdy befiimmend, in allen Verbältniffen maßgebend zu fein. 
Sie kann fein Geld garantiren; fie muß ſich befcheiden, ferner als Nothwendigkeit 
betrachtet zu werden. Die Hauptfaktoren im Staate find fortan König und Reiches 
ftande.. Wie anderwärts, fo wird aud in Preufen die Bureaukratie fich wehren, 
und häufig hindernd einwirken, um das Princip des ftändifchen Wefens nicht zur 
Wahrheit werden zu laffen; aber der politifche Einfluß muß ihr entgehen, fie wird 
wieder auf die bloße Verwaltung zurücdgeführt werden, und dem Grundfage der 
Selbftverwaltung eine Berechtigung zugeftehen müffen. Und dabei wird die Krone 
nicht etwa an Glanz verlieren, fondern der Thron wird an Feſtigkeit gewinnen. 
Oder, wo firahlt ein Königsdiadem heller, als jenes an der Themfe, oder wo ftände 
ein Thron fefter und welcher wäre mächtiger, geachteter, als ber britifche, der feine 
Stügen auf den Grundgefegen eines großen und freien Volkes fucht und finder? 
Die preußifchen Reichsftände werden, auch in der dermaligen, von Provinzialftänden 
ſelbſt für feudaliftifh und unzweckmaͤßig erklärten Geftalt und Zufammenfesung, 
doch allen Wünfhen, Bedürfniffen und Beſchwerden, welche die Nation hat, nad: 
druͤckliche Worte leihen. Es wird in ihnen zur Sprache fommen, was alle Ge: 
müther bewegt; kein erheblicher Gegenftand kann unerörtert bleiben. Dürfen wir 
einer Mittheilung glauben, die uns vor einiger Zeit aus Berlin wurde, fo hätten 
alle politifchen Kebensfragen eine Löfung im Sinne entfchiedenen Fortfchrittes zu 
erwarten; zwar nicht von zwei Dritteln der Stimmen, aber mit der eminenten 
Mehrheit von etwa ahtzig Stimmen. Kine foldye wird auf Gehör und Beach— 
tung Anſpruch machen können. Wer die Verhältniffe, um welche es ſich handelt, 
wer die in Betracht kommenden Faktoren näber Eennt, wer dba weiß, welchen Ver: 
lauf die flaatlihen Dinge in unfern Tagen nehmen, wird in obigen Andeutungen 
keine politifchen Vifionen finden; er fann auch nicht daran zweifeln, daß der dritte 
Februar 1847 den Ausgang für eine neue Geftaltung der preußifchen wie ber 
allgemeinen deutſchen Berhältniffe bilder. Wie ſchon mehrfah, fo ift jest wieder 
einmal ein großes Gefhid in Preußens Hand gelegt. Die Vertreter von fechszehn 
Millionen Deutfhen, Abgeordnete eines Landes, das man oft den „Staat der Ins 
telligenz ” genannt hat, werden demnaͤchſt, wir wiederholen das Wort, zu einem 
preußifhen Parlamente einberufen. Kine große Aufgabe ift ihnen zu Theil 
geworden. Sie müffen zeigen, ob fie die Bebürfniffe der Gegenwart begriffen haben, 
ob fie die große Sendung, welde Preußen zugefallen ift, zu würdigen verfiehen; 
ob fie praktiſch-politiſchen Verſtand haben, ob fie durchdrungen find von thätiger 
Baterlandsliebe, von volksthuͤmlichem Sinne, und von dem Beftreben, in und durch 
Preußen dem Schickſale des theuern deutſchen Waterlandes die glüdlihe Wendung 
zu geben, die wir Alle fo innig erfehnen, und zu welcher mitzuwirken die Pflicht 
jedes patriotifchen Mannes if. Was aber auch kommen mag: — der dritte 
Februar bildet einen Wendepunkt in der neuern Geſchichte.“ 
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Der Konflikt Badens mit dem Ultramontanismus, Es muß dem 
Vterlandsfreunde eine große Befriedigung gewähren, daß wir fhon jest nad) dem 
Verlauf von ein Paar kurzen Jahren mit Ruhe auf die Zeit der ulttamontanen 
Wühlereien in Deutſchland zurüdbliden können. Damals thürmten ſich die fin- 
fterften Wolken hoch über einander, e8 war Alles bedroht, denn jener Streit, den 
geihäftige Hande unabläffig ſchuͤrten, zog die politifchen wie die nationalen Intereſſen 
in feine verderblichen Kreife.. Im focialen Leben eine ‚gänzliche Trennung von 
Katholiken und Proteftanten, damit die Zeugung „zweiſchlaͤchtiger Baftarde’’ ver- 
mieden werde, im Staatsleben das Hineindrängen eines Staats in den Staat 
mittelft der Schaffung einer unabhängigen Kirche, der alle geiftigen Intereſſen 
untergeordnet werden follten, im nationalen Gebiet die Subftituirung des Begriffes 
Volk durch den Begriff Stamm — das war es, was damals eine Fleine, aber 
ungemein fühne und befähigte Partei bezwedte, der e8 eine kurze Zeit gelang, ſich 
als Vorfechterin des wahren Katholizismus darzuftellen. Hatte man die Bande 
ber Familie, des Staats, der Volksthumlichkeit gelöft, dann bot fi die Kirche 
als der Vereinigungspunft dar, und das neue Megiment war begründet. So 
finfter und den Bürgerkrieg faft in fichere Ausficht ftellend geftaltete fi der Re: 
ligionszwift no vor wenigen Jahren, und jest ift der Eriegerifche Laͤrm ploͤtzlich 
verftummt, abgefehen von einigen literarifchen Tumultuanten, die fi klaͤglich ab: 
mühen, eine Trommel zu rühren, auf die Niemand mehr hört. Das Einlenken 
eines weifen Monarchen in die gefeglihe Bahn, die man mit der Verhaftung des 
Erzbifchofs von Köln verlaffen hatte, die Haltung der Kammern bes fonftitutionellen 
Deutſchlands, endlih in einem überwiegend Eatholifhen Staate das Entziehen 
eines königlichen Schutzes, der nicht ärger hätte mißbraucht werden können, biefe 
wenigen Thatſachen haben genügt, den Horizont aufjuhellen. Am fchlagendften 
hat fi die Wirkfamkeit des Eonjtitutionellen Spftems für Bewahrung des reli: 
giöfen Friedens gezeigt. In Würtemberg und Baden haben die Ultramontanen 
den Volksvertretern gegenüber nur Niederlagen erlitten, in Baiern hat man fid) 
genöthigt gefehen, dem Grundfage der Meligionsfreiheit bei jeder Kammerfisung 
Konzeffionen zu mahen. Deshalb verftärkt das Eintreten Preußens in die Reihe 
der gemäßigten Monarchien die Garantien der Eintradht in hohem Grade. Nicht 
minder möchten wir in Anfchlag bringen, daß der heilige Stuhl felbft zu einem 
Spftem weifer Mäfigung zuruͤckgekehrt ift. 

Die ftaatlidy «kirchlichen Konflitte im Grofherzogthum Baden entfprangen 
demfelben Boden, wie die ernfteren und ungleich mehr verwidelten Streitigkeiten 
in Preußen. Während dort der Eonfeffionelle Hader bei der Beurtheilung des 
Hermefianismus zugleich das Auffihtsreht von Staat und Kirche über die Lehre 
berührte, blieb in Baden Altes auf die gemifchten Ehen re der 
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Hauptfache nach, da das Umgehen des landeshertlichen Placets feitens der bifhöf- 
lihen Behörde nur als eine Steigerung des Angriffs betrachtet werden kann. 
Die alte Landesgefeggebung war bis dahin unangefochten geblieben. Diefe Gefeß: 
gebung (drittes Organifationsebitt vom 11. Februar 1803) beftimmt, daß Die 
Eheſchließung zwifchen verfhiedenen Religionsverwandten gänzlich frei fein fol, fo 
zwar, daß auch die früher in einzelnen Gebieten herkoͤmmliche Dispenfationsein- 
holung fortan mwegfalle. Die Einfegnung gemifchter Ehen fann beliebig Durch den 
Pfarrer des Brautigams oder der Braut vorgenommen werden und es hängt von 
diefer Zrauung allein die Gültigkeit der Ehe mit allen ihren Folgen ab; verlangt 
der von einem Geiftlihen anderer Konfeffion getraute Gatte, daß die Einfegnung 
auch nad) feinem Ritus vollzogen werde, fo iſt diefelbe unmeigerlih und. unent: 
geltlih zu verrichten. In Beziehung auf die Kindererziehung galt urfprünglich 
der Grundfag, daß die Kinder der Religion des Vaters folgten, wenn im öffent- 
lichen Ehevertrag nicht etwas Anderes ausgemad)t war, daß es aber dem Ermeffen 
ber Eltern freiftehe, eine nach dem Geſchlecht getheilte Meligionserziehung ftatt: 
finden zu laffen. Ein fpäteres Gefeg vom 8. Juni 1826 verfügte, daß die 
Brautleute über die religiöfe Erziehung ihrer Kinder unbefchräntt follen verfügen 
koͤnnen. Diefe Beftimmungen hatten die entfhiedenfte Billigung der Praris 
erhalten, wie es denn bei gemifchten Ehen zur Regel wurde, daß der Fatholifche 
Pfarrer des einen Theil, wenn die Trauung nad proteftantifhem Ritus erfolge 
war, eine nochmalige Einfegnung als fein Recht in Anfprud nahm. 

Nachdem die Neligionswirren in Preußen fhon lange ihren Triumph gefeiert 
hatten, richtete der Erzbifhof Demeter von Freiburg unterm 22. Juni 1838 an 
die großherzogliche Regierung das Anfinnen, daß fie eine „Republikation der über 
die Eingehung gemifchter Ehen kirchlich anerkannten Eatholifchen Disciplin an den 
Diöcefanklerus, und zwar als ein Recht der Gewiffensfreiheit mit Grundlegung 
der von Pius VI. und Gregor XVI. gegebenen Entfheidungen, geftatten möge.“ 
Zur Unterftügung dieſes Antrags reichte die Kurie eine ausführliche dogmatifch: 
firchenrechtliche Erörterung ein, worin das Recht der Kirche dargelegt und auf 
die Kölner Ereigniffe wiederholt Bezug genommen wurde. Die Regierung ant: 
wortete ablehnend, indem fie ihre Anficht cben fo ausführlich darlegte. Sie fügte 
ſich nicht blos auf die Randesgefeggebung, die vor nun 35 Sahren ihre Entfchei: 
dung abgegeben habe, nicht blos auf die verfaffungsmäßige und bundesgefegliche 
Gleichftellung der drei Glaubensbefenntniffe in Baden, fondern auch auf die kirch— 
lihe Gefesgebung vom apoflolifhen Zeitalter an, wo die Ehe zwifchen Heiden 
und Chriften noch geflattet war, durdy alle folgenden Zeiten, wo es wohl Verbote 
der Ehen zwifchen Chriften und Nihtchriften gab, nicht aber zwifhen Orthodoxen 
und SHeterodoren. Der Erzbifhof Fündigte eine Widerlegung diefes „mit vielem 
Fleiß ausgearbeiteten Rechtsgutachtens“ an, die aber nie erſchienen ift, und ant: 
wortete vorläufig damit, daß er um die Erlaubniß anhielt, diefe Angelegenheit 
den Suffraganbifhöfen von Rottenburg, Mainz, Limburg und Fulda mittheilen ‘ 
zu dürfen, da die Sache als eine allgemeine Angelegenheit der ganzen oberrhei: 
nifhen Kirchenprovinz anzufehen fei. Die Regierung erklärte ſich gegen einen 
folhen Schritt. Es handele ſich hier, entgegnete die katholiſche Kirchenfektion des 
Minifteriums des Innern, um ein badifches Landesgefeg, über das man jenen 
Prälaten als Ausländern kein Urtheil einraͤumen Eönne. Um die Sache ganz bei: 
zulegen, verfügte fich der Minifter des Innern, Nebenius, perfönlid zum Erz: 
bifhof nach Freiburg. Die Konferenz endete mit der Erklärung der Regierung, 
daß der Landesherr ein Staatsgefeg, welches die Einfegnung gemifchter Ehen, fo 
oft eine folhe verlangt werde, den Pfarrern zur unweigerlichen Pflicht made, ein: 
feitig nicht aufheben Eönne, daß dazu vielmehr die Zuftimmung der Kammern 
nöthig fei, die Regierung aber nie ſſch entfchließen werde, einen folhen Antrag 
an die Kammern zu bringen, ba fie die feſte Ueberzeugung hege, daß die Abge— 
ordneten, und die Eatholifhen in erfter Reihe, mit Unmillen ſich dagegen erheben 
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würden. Diefe ernfte Berufung auf die öffentliche Meinung fcheint dem Erzbifchof 
imponirt zu haben, denn er. befchloß nun, die bisherige Ordnung nicht zu ftören. 
Doch murde von dem Drbdinariat der Vorbehalt gemacht, daß diefe Konzeffion 
der geiftlihen Behörde die Pflicht des Seelforgers nicht ausſchließe, dem katholiſchen 
Theil Belehrung zu ertheilen über die Gefahren einer gemifchten Ehe, befonders 
über die leichte Auflösbarkeit derfelben feitens des proteftantifhen ZTheils. , Die 
Regierung hatte gegen diefen Vorbehalt nichts, und es kam ihr fo wenig in den 
Sinn, die natürliche Wirkfamkeit der Seelforge irgend wie zu befchränten, daß 
fie alle Klagen zurüdmwies, die von Proteftanten über die Belehrungen Eatholifcher 
Seelforger einliefen. Diefe erfte Periode der Verwicklung endete mit einem Ber: 
fuche des erzbifchöflichen Drdinariats, indireft zum Ziele zu gelangen. Die geift: 
lihe Behoͤrde bat nämlih in einer Eingabe vom 18. Oktober 1841 um das 
landesherrlihe Placet zur Veröffentlihung der Inftruktionen des Kardinals Lam: 
brushini an die Bifhöfe in den zum beutfchen Bunde gehörigen oͤſterreichiſchen 
Provinzen. Das Placet wurde verweigert, da einer ganz andere Rechtsverhältniffe 
der verfchiedenen Glaubensbekenntniffe vorausfegenden Verfügung der Eingang in 
das Großherzogthum nit geftattet werden koͤnne. 

Dom Ende des Jahres 1841 verfloffen drei Jahre, ohne daß ein neuer 
Verſuch flattgefunden hätte, die beftehenden Gefege umzuftoßen oder zu umgehen. 
Inzwiſchen war an die Stelle des Erzbifchofs Demeter Hermann v. Vicari 
getreten, und plöglich tauchte mit Anfang 1845 die halb beigelegte Streitfrage in 
Form eines Konfliftes wieder auf. Hatte der Vorgänger die Ermächtigung ber 
Regierung nahgefuht, von den Landesgefegen abweichen zu dürfen, fo hielt ſich 
der Nachfolger für berechtigt, die gefegliche Bahn ohme weiteres zu verlaffen. Den 
Anfang machte ein erzbifhöfliches Umlaufsfchreiben an die Dekanate, die Pfarrer 
anzuweiſen, daß fie vor jeder Cinfegnung von Brautleuten verfhiedenen Bekennt— 
niffes mit Vorlage aller Sachverhaͤltniſſe an das Episfopat fid) wenden und 
weiterer Anweifung gewärtig fein follten. Konnte über den Sinn biefes Umfaufs: 
ſchreibens noch ein Zweifel herrſchen, fo wurde er durch einen erzbifchöflichen Erlaß 
vom 8. März gehoben, worin gefagt wurde, den Staatögefegen gefchehe genug, 
wenn ber Priefter bei einer Ehe, der kein Gelöbniß der rein katholifhen Erziehung 
alter Kinder zum Grunde liege, die bürgerlihen Förmlichkeiten vornehme, bie 
Berfündigung, die Eintragung in die Samilienregifter, felbft die Trauung, legtere 
aber nur als Zeuge und ohne Einfegnung. Den Pfarrern wurde eingefhärft, 
ſich jeder Erwähnung der Religion der Brautleute zu enthalten, weil man darin 
ein Zeichen der Beiftimmung fehen könne zu einer Nerbindung, weldye die Kirche 
als gewiffenlos und fündlidy bezeichnen müffe.. Die großherzoglihe Regierung 
überwied die Prüfung diefes Verfahrens dem katholiſchen Oberkichenrath. Die 
Behörde Fonnte auf nichts anderes als auf die beftehenden kirchenrechtlichen Sagungen 
Ruͤckſicht nehmen, die in Deutfchland allgemein, in Defterreih und Baiern fo gut 
wie in Baden und Preußen, den Grundfag enthalten, daß von der Kirchengewalt 
eines Landes feine allgemeinen Anordnungen und Verfügungen, fie mögen ſich auf 
rein Firchliche oder auf gemifchte Angelegenheiten beziehen, erlaffen werden dürfen, 
ohne daß die Staatsgemwalt vorher davon in Kenntniß gefegt worden ift und die— 
felben genehmigt hat. Im Baden ift diefer allgemeine Grundfas noch beftätigt 
worden durdy das dritte Organifationsdekret vom 11. Februar 1803 und durch 
die landesherrliche Verordnung vom 30. Januar 1830, die oberrheinifdye Kirchen: 
provinz betreffend. Ueber diefe Gefege wie über die Verfügungen in Beziehung 
auf die gemifchten Ehen hatte ſich die erzbiſchoͤfliche Kurie eigenmächtig hinweg: 
gefest, als ob fie für ſich allein der Inbegriff der kirchlichen Gefeggebung fei. 
Das Gutachten des Eatholifchen Oberfirchenraths hebt diefe Geſetzwidrigkeit fcharf 
hervor und fügt hinzu, wenn man in einem foldhen Verfahren die gewohnte Um: 
fiht, Weisheit und Maͤßigung der kirchlichen Behörde vermiffe, fo dränge ſich die 
Vermuthung auf, daß diefelbe weniger nach eigenen Anfichten — habe, als 
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vielmehr durch Einflüfterungen und Aufreizungen Unberufener beftimmt worden fei, 
den kirchenſtaatsrechtlichen Boden zu verlaffen und einer Theorie zu huldigen, die 
eine abfolute Unabhangigkeit der Kirche vom Staat erfirebe, wie fie feit dem 
Verwachſen der chriftlihen Kirche mit dem Staat zu einem großartigen und 
bewunderungswürdigen Gefammtorganismus, alfo feit der Zeit Konftantind des 
Großen, nie beftanden babe und aud in den gefchichtlihen Staaten ohne bie 
gefähtlichfien Erfhütterungen nicht möglich fei. ,„‚Diefe Theorie,‘ fagt das Gut: 
achten mit jchlagender Wahrheit, ‚müßte zugleich mit ihren fcharffinnigften Ver: 
theidigern, mit Bellarmin und mehreren Sefuiten, die Souverainetät dem Gefammt: 
willen des Volks vindiciren und demnach einen Staatsmechanismus wie den der 
nordamerikaniſchen Sreiftaaten fchaffen, in welchen man freilid alles beliebige 
Heterogene, einen Staat in den Staat, einfchieben fann. Charakteriftifh ift es 
daher für eine folche ercentrifche Theorie, daß fie in neuefter Zeit, in Frankreich 
und Deutfchland, nicht zunaͤchſt von Geiftlihen und Theologen, als weit mehr 
von einer wiewohl Eleinen Anzahl Laien in Wort und Schrift angerathen und 
verbreitet wird, an deren Spige mitunter turbulente Köpfe ftehen, von denen es 
notorifh ift, daß fie noch vor kurzem dieſelbe leidenfchaftlihe Maflofigkeit auf 
politifhem Boden bewiefen haben, der fie nun auf kirhlidem Gebiet nachjagen. 
Eo viel dürfte jedenfalls dem unbefangenen Beobachter, der die menſchlichen Dinge 
zu überfchauen verfteht, gewiß fein, daß die Realifirung jener Idee für niemand 
verderblicher werden müßte, als für die Landeskirchen felbft, indem fie nothwendig 
deren Zertrümmerung in endlofe Sekten zur Folge haben würde.” Der Ober: 
kirchenrath ftellte am Schluffe feines Gutachtens folgende Anträge: 1. Die Regie— 
rung möge dem erzbifhöflichen Ordinariat mit Ernft und Entfchiedenheit zu erkennen 
geben, daß fein Verfahren in Sachen der gemifchten Ehen eben fo unftatthaft als 
ungefeglich fei, daß man von feiner Royalität erwarte, ed werde bei reiferer Ermä- 
gung aller Berhältniffe das Kreisfchreiben vom 3. Januar direkt oder indirekt 
zurüdnehmen und etwaige Wünfche oder Anträge über einen angemeffenen Ritus 
für gemifchte Ehen zur weiteren Verhandlung vertrauensvoll der Regierung vorlegen. 
2. Den Bezirfsämtern und Dekanaten möge eröffnet werden, daß das Kreisfchreiben, 
ald ohne landesherrliche Genehmigung erfhienen, zur Zeit eine gefeglihe Wirk: 
famteit in Baden nicht habe. 3. Es möge in Erwägung gezogen werben, ob es 
nicht an ber Zeit fei, in Gemeinfhaft mit den übrigen Regierungen der ober= 
theinifhen Kirchenprovinz die Landesbifchäfe zu einem Nitualformular für gemifchte 
Ehen zu veranlaffen, welches die Rechtsgleichheit der Konfeffionen nicht verlege, 
die Gewiffen nicht beunruhige, überhaupt den ntereffen des Staats und ber 
Kirche in gleihem Maß Rechnung trage. — Das Minifterium genehmigte diefe 
Borfchläge und erklärte demnach das erzbifhöflihe Rundfchreiben für unwirkſam. 
An dem Drdinariat wäre e8 nun gemwefen, duch Benugung des von der Regie: 
rung felbft dargebotenen Auskunftsmittels, feine Anliegen dem Minifterium in 
Form von Anträgen mitzutheilen, einen offenen Konflift zu vermeiden. Das 
Gegentheil geſchah. Das Ordinariat feste der Unwirkſamkeitserklaͤrung der Regie— 
rung feinerfeits eine Unmwirkfamkeitserffärung entgegen, weil der Staat nicht das 
Recht habe, die Geiftlichkeit ihrer Pflicht des Gehorfams gegen die Kurie zu ent: 
binden, was ein revolutionaires Gebahren fein würde. Zugleich berief man fid 
auf das Beifpiel Preußens, welches der Geiftlichfeit ihre Freiheit laffe, auf die 
ſittliche Macht der Kirche, die dem Staat rechtfchaffene Unterthanen beranziehe 
und dem Liberalismus, Radifalismus und Kommunismus (welde Zufammen: 
ftellung!) entgegenarbeite. Indem der Erzbifhof die Unwirkfamkeitserklärung der 
Regierung alfo für unwirkfam erklärte, fchärfte er dem Klerus die Lehre der paf: 
fiven Affiftenz noch eindringliher ein und fügte hinzu, es verfiche fi von felbit, 
daß renitente Brautleute vor der Trauung auch nicht zum Abendmahl zugelaffen 
werden dürften. Won der Eriftenz diefes Rundfchreibens erhielt die Regierung 
erft duch die Öffentlichen Blätter Kunde, doch theilte der Erzbiſchof dem Ober: 
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Picchenrath eine Rechtfertigungsfchrift mit, worin er den Beweis zu führen fuchte, 
daß fein Verfahren ordnungsmäßig fei. Er zerlegte diefen Beweis in vier Punkte: 
1. Den Staatsgefegen ift genügt, denn die Ehe ifb auch ohne Einfegnung gültig; 
2. die Brautleute Pönnen nidyt mehr verlangen, als daß ihre Ehe als gültig und 
ihre Kinder als ehelich angefehen werden; 3. die proteftantifche Kirche wird nicht 
beeinträchtigt, denn die Eatholifche Kirche fagt nicht, daß alle Kinder aus gemifchten 
Ehen katholiſch werden müffen, fondern nur, daß die Einfegnung verweigert wird, 
wenn fie nicht Eatholifch werden; 4. nur auf diefe Weife können die Rechte ber 
Eatholifchen Kirche gewahrt werden. — Es ift bemerkenswerth, daß alle diefe auf: 
tegenden Schritte von dem Erzbifchof allein ausgingen, ohne den Beirath des 
Domkapiteld. In der niederen Geiftlichkeit war eine fehr gemäßigte Gefinnung 
vorherrfchend, und bei diefer würde die Regierung die Eräftigfte Unterftügung ge: 
funden haben, wenn fie gegen den Erzbifhof Maßregeln der Strenge hätte an: 
wenden wollen. Statt deffen verfuchte fie wieder den Weg der Verſoͤhnung, indem 
fie einen der höchften Beamten perfönlih mit dem Erzbiſchof Eonferiren ließ und 
ben Bifhof Rack von Straßburg beftimmte, feinem Amtsbruder Vorftellungen 
zu machen. Ein Erfolg wurde wieder nicht erzielt. Der Erzbifchof beharrte und 
beklagte ſich überdies no bitter, daß man einen fremden Prälaten mit Unter: 
handlungen beauftragt und doc; gleichzeitig ihn bedroht habe. Es erfolgte nun 
ein Regierungserlaß, der alle Verfügungen des Erzbifhofs für nichtig erklärte, 
ihn ſelbſt aber aufforderte, fi jeder Aufreizung zum Ungehorfam gegen die Gefege 
zu enthalten und, wenn er fidy fir befchmwert halten follte, den gefeßlihen Meg 
der Vorftellung an das Minifterium zu mwählen. Der Erzbifhof befdeinigte den 
Empfang dieſes Schreibens und fügte kurz hinzu: „Nah dem Vorgegangenen 
kann von einer weiteren Unterhandlung zwiſchen dem großherzoglidhen hochpreis— 
lichen Minifterium und mir im der betreffenden Sache feine Rede mehr fein. Ach 
lege diefe Sache der Entſcheidung des heiligen Stuhles vor.’ Der Minifter des 
Innern erläuterte nun noch einmal die Handlungsmeife der Regierung. Das 
Minifterium, wird im Mefentlichen gefagt, wollte gar nicht unterhandeln, fondern 
die Mechte des Staats wahren. Nur indem man das Sachverhaͤltniß umbdrehte, 
fonnte man die ihr abgedrungenen Weifungen als eine Aufreizung der niedern 
Beiftlichkeit zum Ungehorfam barftellen. Sie verlangt Gehorfam für die Längft 
beftehenden Staatsgefege, die Beobachtung einer überall geltenden, in der badifchen 
Gefeggebung klar ausgefprochenen Beſtimmung, mwonad) die Kirche längft in Gel: 
tung ftehende, von den Staatsgefegen recipirte Grundfäge, Normen und Uebungen 
nicht ohne Staatsgutheißen verändern darf; fie verlangt die Beobachtung diefes 
Grundfaßes in einem Fall, in dem’ fid Kirche und Staat, das kirchliche und 
das bürgerliche Leben am nädjten berühren und ein einfeitiges Vorfchreiten am 
mwenigften geduldet werben kann. Die beabfidhtigten Vorfchriften find eine Neuerung, 
da fich für fie kein allgemeines gültiges Kirchengeſetz und nod viel meniger bie 
Annahme eines folhen im Großherzogthum nachmeifen läßt. Wenn alfo aus der 
Aufforderung zur fhuldigen Beobachtung der Staatsgefege ſich von felbft ergiebt, 
daß die Meifungen des Herrn Erzbifchofs nicht vollzogen werden follen, fo liegt 
der Grund hiervon Lediglich in einer Handlung der Kirchenbehörde, welche die 
Borfchriften eines Staatsgrundgefeges unbeachtet gelaffen. Die Regierung ift im 
Intereſſe der öffentlihen Ordnung und ber Aufrechthaltung der Gefege verpflichtet, 
die Kuratgeiftlichkeit zu fhüsen, wenn die Behörde nachtheilige Folgen an ben 
Gehorfam gegen die Staatsgefege zu Enüpfen verfuchen ſollte. Daß der Herr 
Erzbifchof bei dem Verfahren der Regierung auf die Principien der Miderfpänftig- 
keit und der Revolution hinmeift, ift nicht zu verftehen, denn aus dem Gehorfam 
gegen bie Geſetze des Staats find weder jemald Revolutionen hervorgegangen, 
noch fann irgend eine Gefahr gegen die Öffentliche Ordnung daraus entfpringen. 
Will der Herr Erzbifchof aber an den Papft ſich menden, fo möge er nicht unter: 
laffen, Sr. Heiligkeit die kirchlichen und focialen Zuftände des Großherzogthums, 
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welche der Annahme der beabfichtigten für daffelbe ganz neuen Disciplinarvorfchriften 
entgegenftehen, in geeigneter Weiſe darzuftellen, namentlich fein eigenes Recht, 
das ihn nad uraltem Herkommen ermächtigt, neue Disciplinarvorfchriften abzu: 
lehnen, Eräftig und ‚nachdrüdlich vertreten, oder doc) die Verweigerung des landes- 
herrlihen Placet als ein von ihm unabhängiges Hinderniß der Einführung diefer 
Vorſchriften geltend mahen, was er um fo unbedenklicher thun fann, als er ja 
der großherzoglihen Regierung gegenüber in feiner Weife in feiner Perfon und 
in feinen perfönlihen Intereffen bedroht ift und der Charakter des Landeshertn 
ihn vor jedem Verdacht des Einfluffes felbftfüchtiger Motive beim Einlenken in 
diefen Weg fhüst. — Da der Erzbifhof bei feinem Entfchluffe, die Entfcheidung 
des Papftes einzuholen, beharrte, fo ließ fi eine Verlängerung des Konfliktes 
erwarten. Ueberraſchend genug erfolgte das Gegentheil. Der Streit fchlief plöglich 
ein, nachdem er feinen Hoͤhenpunkt erreicht hatte. Unzweifelhaft lag diefe Wen: 
dung der Dinge zumeift in einheimifchen Kreigniffen. Die Diffidenten hatten 
in der Zwoifchenzeit in Baden Anklang gefunden, und es war ein großes Schisma 
zu fürchten, wenn man dem Religionsfrieden trogig entgegen zu wirken fortfuhr. 
Das Land, das man mit allen Mitteln bearbeitete, erklärte fi gegen das Treiben 
der Ulttamontanen. Es war diefen gelungen, durch Worfpiegelung von einer 
Religionsgefahr, die aus dem Bittel’fhen Antrage auf Gewiffensfreiheit hervor: 
gehen follte, einen Petitionsflurm zu erregen und die Kammern zu fprengen, aber 
die Aufregung hatte bald wieder aufgehört und die ganze Agitation hatte nur 
einen einzigen Ultramontanen (den Hofratb Bus) aus der Wahlurne hervorgehen 
laffen. Gleich bedenklidy zeigte fi) die Stimmung der Kuratgeiftlichkeit, denn 
auf mehren Landkapiteln trugen ſtarke Mehrheiten auf große Reformen an, felbft 
auf Aufhebung des Coͤlibats. Kam zu diefem Allen noch die Zhronbefteigung 
Pius IX., fo erräth man unſchwer, weshalb der Streit von Denjenigen, die ihn 
doch allein gefchürt hatten, fo plöslicd aufgegeben wurde. In dem Angedeuteten 
dürfte auch die Garantie liegen, daß Baden mit der Streitfrage der gemifchten 
Ehen in Zukunft verfchont bleiben wird. — Die näheren Details findet der Leſer 
in folgenden beiden Schriften: „Die gemifchten Ehen in der Erzdiscefe Freiburg,‘ 
Regensburg 1846 (von ulttamontanem Standpunkte und fehr parteiifc), ferner: 
‚Der Streit über gemifhte Ehen und das Kirchenhoheitsreht im Großherzogthum 
Haden,’’ Karlsruhe 1847, Die legtere Schrift ift offiziell und als ihre Verfaffer 
wind der Dr. Bed genannt. 

Der Hydrarchos Harlani. Die Entdeckung diefes größten bis jegt auf: 
gefundenen Thieres der Urwelt machte Dr. Albert Koch auf einer Reife, die er 
1844 nad Nordamerika antrat, um geognoftifche Unterfuchungen anzuftellen. Er 
fand in.ı Staat Alabama eine Menge einzelner Beftandtheile eines foſſilen Thiers 
von ung. 'beurem Umfang, namentlid Rüdenwirbel, die von den Einwohnern zu 
verfchieden en häuslichen Zwecken gebraucht wurden. Ein zufammenhängendes Geripp 
zu entdedert, wollte Dr. Koh lange nicht gelingen, als ihm, während er ſchon 
am Erfolg verzweifelte, ein foldyes angezeigt wurde, das fih am Alabama = Zluffe 
in der Nähe der Stadt GClaiborne befand. Der dortige Boden befteht aus zehn 
Schichten, obınauf Sand, worauf angefhwenmter Kies folgt, dann grauer mit 
vielen Eifenthe len untermengter Thon, weiter ein viele Foffilien enthaltender 
Kaltftein, eine Eifenlage mit Eonglomerirten vulkanifhen Stoffen, eine Schicht 
von haͤrtiichem Kalkſtein, mit unzähligen Eleinen Foſſilien durchwebt, noch tiefer 
unten ein feiner gelber Sand, an den ſich thonige Flußerde anfchlieft, zulegt 
wieder gelber Sand und ganz unten ein bläulidy grüner Kalkſtein, 40— 70 Fuß 
did. In der fehsten Schicht, dem härtlichen Kalkftein, fand fi der Hydrarchos. 
Die Verhäleniffe diefer Schicht deuten an, daß fie die Ueberrofte einer ehemaligen 
Meeresbucht enthält, deren Ufer mit Palmen und andern tropifdyen Pflanzen be: 
wachfen waren. Dies beweift auch die folgende Shit, die eine fehr große 
Anzahl ſolcher Muſcheln enthält, die nur ganz unten im Meer leben, wie bie 
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zehnte, die eine fofjile Aufternbank if. Das Geripp des Hydrarchos war in fo 
weit zufammenhängend, als es eine Art von Dalbkreis bildete. Die Knochenrefte 
waren von einer Kalkmaſſe umgeben und hatten durch diefelbe mandye Berfchiebung 
erlitten. Der Schädel war volllommen umgekehrt, die untere Kinnlade lag von 
ihm etwa eine halbe Elle entfernt in einem Winkel von 45" zufammengepreft. 
Bon den Zähnen waren im obern wie im untern Kiefer noch viele erhalten. 
Der vordere Theil des Schädeld und die oberen Zahntheife hatten am meiften 
gelitten, doch fand fih von diefen Theilen noch fo viel vor, um die Form bes 
Ganzen beftimmen zu können. Die Ruͤckenwirbel lagen aufrecht, wie fie einft am 
lebenden Thiere ihre Stellung gehabt hatten, weshalb fie auch an der untern 
Seite ganz unverlegt waren, während die Mirbelfortfage mehr oder weniger ge: 
litten hatten. Die Rippen waren zum Theil nody ganz unverlegt. Das ganze 
Geripp ift über 100 Fuß lang und die Rippen find 7 Fuß von einander ent: 
fernt, fo daß der Umfang des Thieres 27-30 Fuß betragen haben muf. 

Profeffor Omen in London fchloß aus einzelnen unvollftändigen Ueberreften 
des Hydrarchos, daß das Thier zu den Getaceen (Wallfiſchen) gehört haben müffe, 
während Profeffor Harlan in Philadelphia es zu den Sauriern (Eidechfen) 
rechnet. Nah Koch bildet der Hydrarchos den Uebergang von den Sauriern zu 
den Schlangen. „Die Zähne biefes Gefchöpfs,’’ fagt er, „haben in Geftalt und 
Bildung eine fehr merkwürdige Aehnlichkeit mit denen der Seehunde, denn bie 
Schneide: und Badenzähne haben wie bei diefen zwei lange tief in den Maxillen 
figende Wurzeln, deren Kronen lanzettförmig und jede bderfelben in mehr ober 
weniger lanzettförmige Spisen eingetheilt find, welche noch deutlich den Schmelz 
zeigen. Diefer Schmelz befteht bei genauerer Unterfuchung aus länglihen, fchup: 
penartigen Erhöhungen, deren Spigen aufwärts ftehen. Die Schneidezähne find 
viel größer als die Badenzähne und ftehen viel einzelner als dieſe, indem zwifchen 
jedem untern Zahn ein Raum fidy befindet, in welchen ber obere Zahn eingreifen 
kann. Die Schneidezähne werden überdies von den Badenzähnen durdy einen foge: 
nannten Hundezahn und einen vier bis fünf Zoll langen zahnlofen Raum getrennt. 
Diefe Hundezähne find alle nit nur an der Spike, fondern aud an ihrer Wurzel, 
ruͤckwaͤrts gebogen und find ?/, ihrer Länge nad in der Marille verborgen. Den 
Scylangen nähert fi der Hydrarchos durch zwei ganz eigen gebildete Zähne des 
Gaumenknochens. Die Nafenlöcher befinden fi wie bei den Sauriern an ber 
auferftien Spige der Nafe, find aber von denen der Saurier dadurd gänzlich 
. unterfchieden, daß fie wie bei den Schlangen durdy eine flarke Knocdyenwand ge: 
trennt werden. Der Kopf ift im Verhaͤltniß zum übrigen Körper fehr klein, die 
Schnauze ungewöhnlich vorragend, der Gehirnkaften von geringem Umfang, die 
Augen fcheinen fehr groß gemwefen zu fein. Die Rippen, im Verhaͤltniß zum 
Körper nicht ſehr groß, zeichnen fich buch einen Bau aus, der fonft bei feinem 
andern Thiere vorfommt. Sie find naͤmlich am untern Ende drei bis vier mal 
dicker als am obern, das in die Rüdenmwirbelfortfäge eingreift, find audy unten 
flach gedrüdt, woraus fih auf eine große Muskelkraft des Thieres ſchließen läßt. 
Die Rüdenmarkshöhle ift groß, flach gedrüdt und verengert fih nad dem fehr 
Heinen Bedenfnohen zu. Die Vorderfuͤße find groß und wie Hände geftellt, bie 
Hinterfüße dagegen fehr Elein. Die Rüden: und Lendenwirbel find zu ihrer Dide 
ungewöhnlich lang, ber längfte 19 Zoll bei einem Durchmeſſer von 8— 10 Zoll. 
Der Hydrarchos lebte im Waſſer wie auf dem Lande und gehörte zu ben fleifch: 
freffenden Thieren. Wahrſcheinlich verfchonte er feine eigene Brut nicht, mie ſich 
daraus fchliefen läßt, daß Koch wohl von vielen alten Thieren Brudftüde fand, 
aber nur von einem einzigen jungen. 

Arioſto's Ninaldo Ardito. Gegen das Ende des Jahres 1845 machte 
durch die Zeitungen die Nachricht die Runde, das ein bis dahin unbekanntes Del: 
dengebicht des liebenswürdigen Sängers des „rafenden Roland” aufgefunden wor: 
den fei und demmaͤchſt auf Koften des Großherzog von Zoskana veröffentlicht 
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werden fole. Im Anfange fand dieſe Nachricht blos ungläubige Hörer, die 
namentlich darauf aufmerffam madıten, wie fhon fo oft das- Publitum durd 
ähnliche Erzählungen (3. B. von Auffindung der Schlußgefänge des Boron’fchen 
Don Juans in Genua, einer pofthumen Oper Webers in London) getäufcht wor: 
den fei, und es unmwahrfcheinlidy finden wollten, daß ein Werk von Ludwig Arioft 
hätte in Vergeffenheit gerathen können. Die italienifhen Litteratoren, wurde ge: 
fagt, hätten alle auf ihre großen Dichter bezügliche Umftände mit der größten 
Genauigkeit erforfht, man befige didleibige Biographien von Arioft, und es fei 
mithin nicht glaublih, daß ein bedeutendes Werk von ihm den Zeitgenoffen und 
den Nachkommen hätte verborgen bleiben fönnen. Jetzt hat ſich die Auffindung 
volltommen beftätigt und das Epos felbft ift im Drud erſchienen unter dem Titel: 
Rinaldo Ardito di Lodovico Ariosto, Frammenti inediti pubblieati sul Manoseritto 
originale da Giampieri e Ajacci. Firenza nella tipogralia Piatti. 1846, ein Band 
in groß Oktav von XXIV und 117 Seiten. Aus den Nachrichten, die der Ent: 
deder Giampieri, Affiftent:Bibliothekar der Fibreria Palatina, giebt, geht hervor, 
daß der kühne Rinald wenigftens den folgenden Gefchlechtern nicht [fo unbekannt 
war, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Bei dem Tode Arioſto's, der im 
Sabre 1533 erfolgte, kannte allerdings Niemand das bedeutende Werk. Diefe Un: 
Eenntniß erhellt am unmiderleglichften daraus, daß Virginio Ariofto, der Lieblings: 
fohn des Dichters, in den von ihm gefchriebenen Familiennachrichten, welche keinen 
andern Zwed als die Verherrlihung des Vaters haben, deffelben nicht mit einer 
Spibe erwähnt. Auch die erfte Lebensbefchreibung, 1549 von Simone Fornori 
aus Reggio herausgegeben, ſchweigt über diefen Punkt. Die erfte Nachricht gab 
der Florentiner Antonio Francesco Doni, der 1551 in feinem zweiten Büchervers 
zeihniß den kuͤhnen Rinald mit, aufführte, aber nur mit den duͤrren Morten: 
Lodovico Ariosto, Rinaldo Ardito, dodiei canti. Won den Zeitgenoffen erhielt er 
vielleicht eben wegen der Dürftigkeit feiner Mittheilung keinen Glauben und wurde 
vielmehr verfpottet. Giovanni Battifta Pigria und Girolamo Garafolo, befoldete 
Gefchichtsfchreiber Alfonſo's II., nennen ihn einen verwirrten Kopf, und aud 
Mazzuchelli und Barotti verfpotten ihn ald Träumer, der in Viſionen Entdedun: 
gen made. Erſt Girolamo Baruffaldi hellte alle Zweifel auf und entfchieb ben 
Streit zu Gunften Doni’s. In feiner Biographie Ariofto’8, die in der Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts erfhien, erzählt er, daß er felbft das Driginal gefehen 
und genau geprüft habe. Damals eriftirten leider die vollftändigen Gefänge nicht 
mehr, von denen Doni fpriht, fondern blos Brudftüde. Aus diefen theilte er 
einige Stanzen zum Beweiſe der Aechtheit mit. Auch dieſe Entdedung wurde 
indefjen vergeffen, das verflümmelte Manufeript hüllte fi) wieder in das alte 
Dunkel, bis Ginmpieri e8 im Julius 1845 auf $errarefer Gebiet in dem Bleinen 
Drt Argenta auffand. Das Manufeript befteht aus 30 Blättern, von benen 
jedes ungefähr acht Stanzen enthält, im Ganzen 244. Bollftändig find nur drei 
Gefänge, der dritte, vierte und fünfte, der zweite und feste find unvolfftändig, 
die andern fehlen gänzlih. Das Ganze ift unleferlich gefchrieben, mit vielen 
ducchftrichenen Stellen und Fleden. Das Entziffern ift daher nicht leicht, und 
diefe Schwierigkeit mag Baruffaldi von der Herausgabe abgehalten haben. Giam: 
pieri gelangte mit Geduld und Fleiß endblih zum Ziel. Das erfte Blatt, das 
zum Kinfchlage diente, enthält ein Zeugniß ohne Datum, das in Ueberfegung 
lautet: „Dies wurde von Xrioft nach dem Jahre 1512 gefchrieben, denn er be: 
fchreibt die große in jenem Jahre bei Ravenna erfolgte Schlacht, die von den 
Sranzofen mit Beihülfe des Herzogs Alfons 1. gewonnen wurde, die Sardi im 
zweiten Buche feiner Gefchichte befchreibt.” Auf der Kehrfeite folgt ein ganz neues 
Atteft, das wir ebenfalls überfegt geben: „Ferrara, am 30. Januar 1840, Daf 
die beigefügten Blätter, 30 an der Zahl, mit 244 Stangen befchrieben, von benen 
einige unvollftändig, und einen Theil eines unedirten Werkes von Arioft enthal: 
tend, Rinaldo betitelt, von dem Baruffaldi im Leben des Ariofts Seite 172—173 


“ 


Die Wiener Akademie der Wiffenfchaften. 713 


fpricht und wovon er S. 310— 314 Proben beibringt, von ber Hand Lodovico 
Arioſto's gefchrieben find, bezeuge ich der unterzeichnete Bibliothekar der öffentlichen 
Bibliothek diefer Stadt, nachdem ich einen Vergleich anaeftellt habe ſowohl mit 
dem Gedicht, der -rafende Roland genannt, al® mit den Satiren und anderen 
Schriften, die auf diefer öffentlichen Bibliothek in Autographen enthalten find, 
und um biefes mein Zeugnif nody mehr zu beftärken, habe ich das Siegel diefer 
öffentlichen Anftalt beigefügt in Gegenwart der mitunterzeichneten Zeugen, die ich bei 
der Vergleihung zu Rathe 309. Don Pietro Gaprara.” (Folgen die Unterfchriften der 
Zeugen.) Die Angabe der Zeit in dem erfien Zeugniffe ift nicht genau genug, denn 
Arioft kann den Rinald nidyt vor 1525 vollendet haben, wie fidy daraus ergiebt, daß er 
im fechsten Gefange die Schladht von Pavia und die Gefangennehmung Franz 1. 
erwähnt. Der Held des Gedichts ift Rinaldo, wie fhon aus dem Titel hervor: 
geht, und der Vorwurf bdeffelben, wie im Roland, der Kampf Karls des Großen 
und feiner Paladine wider die Sarazenen. Rinaldo verkleidet ſich als Sarazene, 
um einen ficheren Sieg, über die Ungläubigen davonzutragen, erforfcht die Stärke 
ber Feinde und richtet in ihrem Lager eine große Verwirrung an, mährend die 
Heere ſich ſchon gegenüber ftehen. Die Sarazenen werden befiegt und ihre vor: 
nehmften Anführer treten zum Chriſtenthum über. So erbaulih nun diefer In: 
hatt ift, fo iſt der Geift des Gedihts fo wenig fromm mie im Roland, und 
der fröhliche Meifter Ludwig liebt es auch im Rinald, finnliche und ſelbſt 
frivofe Details mit fchalkhafter Luſt auszumalen. Auch der dichterifche Werth der 
fo lange unbefannt gebliebenen Dichtung erinnert an den Roland. Das Manu: 
feript erhält dadurdy einen eigenthuͤmlichen Werth, daß es ein Konzept des Dichters 
if. Man fieht daraus, wie Arioft arbeitete, namentlich daß er die Gewohnheit 
hatte, einen Gedanken in nadläffiger Form auf das Papier zu werfen und ſich 
die forgfältigere Bearbeitung vorzubehalten. Cine Ueberfegung des Rinaldo ardito 
ift bisher blos in England angekündigt worden, von demſelben Garron, dem 
feine Landsleute eine Bearbeitung von Dante’s „neuem Leben’ verdanken. 

Die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften. Der Plan, den ſchon Leibnig 
antegte, und der feitdem oft wieder aufgenommen, aber nie zu einem praßtifchen 
Refultate durchgeführt wurde, weil die zu befiegenden Dinderniffe zu groß erfchienen, 
der Plan, eine allgemeine Akademie der Miffenfchaften für die öfterreichifchen 
Staaten zu gründen, ift in biefen Zagen in das Leben getreten. Das vielvers 
kannte und angefeindete Defterreich erringt damit einen neuen Sieg in ber öffent: 
lihen Meinung, denn wenn früher mit einem Schein von Wahrheit oft gefagt 
wurde, daß ber Kaiferftaat den Elementarunterricht zwar fehr fördere, die höhere 
Ausbildung aber, abgefehen von den Naturwiffenfchaften, vernachläffige, fo muß 
ein folher Vorwurf jest befhämt verftummen. Die Gründung der Akademie 
wurde von dem Kaifer Ferdinand auf Antrag des Fuͤrſten Metternih am 30. Mai 
1846 befchloffen.. Schon damals verlautete, daß die neue Anftalt auf das frei: 
gebigfte ausgeftattet und ihre der umfaffendfte Wirkungskreis angemwiefen werden 
folle, und der Erfolg hat diefe Vorausſagung glänzend bethaͤtigt. Wir können 
uns nicht verfagen, das fchöne Dokument, das nady einjährigen Vorarbeiten bie 
Grundzüge des Inftituts zeichnete, feinem ganzen Inhalt nach mitzutheilen. Es 
lautet wie folgt: „Wir Ferdinand der Erfte ıc. Nach dem DBeifpiele Un: 
„ferer glorreihen Vorfahren ftets geneigt, in der Förderung der Wiffenfhaften und 
in der Verbreitung gebiegener Kenntniffe eines der vorzüuglichften Mittel zum 
Wohl der bürgerlichen Gefelfhaft und zur Erreihung der Zwecke der Regierung 
zu erkennen, und das Streben der Männer, welche ſich durch ein erfolgreiches 
Wirken in bdiefer Richtung hervorthun, mit Unferm MWohlwollen zu ermuntern 
und zu unterflügen, haben wir die Gründung einer Akademie der MWiffenfchaften 
in Unferer Haupt: und Reſidenzſtadt Wien befchloffen und über die Einrichtung 
derfelben nachfiehende Beftiimmungen genehmigt, welche die Statuten derfelben zu 
bitden haben. $. I. Die Akademie der Wiffenfchaften in Wien ift eine unter 
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Unfern befondern Schuß geftellte gelehrte Körperfchaft, welche die Beſtimmung hat, 
die MWiffenfchaft in den ihr zugewiefenen Zweigen duch ſelbſtſtaͤndige Korfhungen 
ihrer Mitglieder und durch Ermunterung und Unterflügung fremder Reiftungen 
zu fördern, nüsliche Kenntniffe und Erfahrungen duch Prüfung von Fortſchritten 
und Entdeckungen ficherzuftellen und durch Bekanntmachung lehrreicher Arbeiten 
möglichft zu verbreiten, fowie die Zwede der Regierung durch Beantwortung folcher 
Aufgaben und Fragen, welche in das Gebiet der Wiffenfchaft gehören, zu unter: 
fügen. F. 2. Die Wirkfamkeit diefer Akademie hat: a) die mathematifchen und 
Naturwiffenfchaften ; b) Geſchichte, Sprache und Alterthumskunde im ausgebehn- 
teften Umfange, fomit aud die Ausbildung der vaterländifhen Sprachen zu um: 
faffen; fie zerfällt demnady in eine Claffe für mathematifhe und Naturmwiffen: 
haften, welche mathematifchnaturwiffenfhpaftliche Claſſe heißen, und in eine Glaffe 
für Gefhichte, Sprache und Alterthumswiſſenſchaften, melde hiſtoriſch-philologiſche 
Glaffe genannt werden wird. 8. 3. Im jeder diefer zwei Glaffen, die als ein 
Ganzes zur Erreichung der obigen Aufgabe zufammenwirken, tönnen zur Erleid: 
terung der Arbeiten befondere Sectionen gebildet werden, die fi mit den Auf: 
gaben, teldye den einzelnen Zweigen diefer wiffenfchaftlihen Hauptabtheilungen 
angehören, befonders zu befchäftigen haben. 8. A. Um den ihr geftellten Aufgaben 
zu genügen, wird die Akademie der Wiffenfchaften a) fi) im ihren befondern Glaffen 
zur Berathung und Befprehung wiſſenſchaftlicher Gegenftände und als ein Gan- 
zes zur Erledigung ihrer Gefchäfte verfammeln, regelmäßig in wiederkehrenden 
Berfammlungen zur Anhörung wiſſenſchaftlicher Berichte und Mittheilungen zufam: 
mentreten, jährlih einmal oder zweimal in einer feierlichen Sitzung vor einer 
größern Zahl von Zuhörern eine Ueberficht ihres Wirkens und der in ihr vorge: 
gangenen Veränderungen darlegen; b) jaͤhrlich vier Preife für die gelungenften 
Leiftungen in der Löfung wiffenfhaftliher Aufgaben aus den ihr zugewieſenen 
Fächern ausſchreiben und zuerkennen; e) die Ergebniffe der Arbeiten’ ihrer Mit: 
glieder in einer Sammlung von Denkſchriſten niederlegen, vwiffenfchaftliche Bear: 
beitungen in den ihr zugewiefenen Faͤchern, weldhe an fie gelangen und geeignet 
befunden werden, herausgeben, und in einer nah Maßgabe des Materials er: 
fcheinenden Schrift eine beftändige Ueberfiht ihrer Befchäftigungen und ber am fie 
gelangenden Mittheilungen bekannt machen; d) die von der Staatswaltung an fie 
gerichteten Fragen im reiflicye Ueberlegung ziehen und die abverlangten Gutachten 
erftatten. 8. 5. Die k. £. Akademie der Wiffenfchaften, in welche Männer aus 
alten Glaffen auf den Grund anerkannter wifjenfhaftliher Leiftung aufgenommen 
werden können, ift unter Unfern befonderen Schuß geftellt, und hat in Beziehung 
auf die Staatsverwaltung die Stellung eines felbftftändigen Körpers einzunehmen. 
$. 6. Wir behalten Uns vor, für die Akademie der Wiffenfchaften einen Gurater 
zu beftellen. Durch diefen bat fie fid in allen Fallen an Uns zu wenden, in 
weldyen fie Unferer Unterftügung bedarf, oder ihre Wünfche, Bitten und Leiftuns 
gen Uns zu unterziehen beabſichtigt. Durch ihn hat die Akademie mit Unfern 
Behörden zu verkehren, und er ift Uns für die Beobachtung der Statuten, ſowie 
für den Gang, welchen die Akademie einhält, verantwortlich. $. 7. Der Dxga: 
nismus der Akademie wird beftehen: a) aus 48, beiden Glaffen in gleicher Zahl 
angehörigen, wirklichen Mitgliedern, von welchen 24 in Wien ihren Wohnſitz 
baben muͤſſen; b) aus einem Präfidenten, welcher aller drei Jahre einer neuen 
Mahl unterworfen ift; ec) aus einem WVicepräfidenten; d) aus zwei Secretairen, 
deren Beftätigung von vier zu vier Jahren bei Uns einzuholen ift, und von 
welchen einer, nebft den Gefcyäften der Claſſe, welcher er angehört, aud) jene eines 
Generalfecretairs der Akademie zu beforgen hat; e) aus Ehrenmitgliedern, welche 
die Zahl 24 nicht zu überfehreiten haben; f) aus einer von der Akademie felbft zu 
beſchraͤnkenden Anzahl von covrefpondirenden Mitgliedern. F. 8. Der Präfibent, 
welcher mit dem VBicepräfidenten und den Secretairen zumächft für dem gevegeften 
Gang der Verhandlungen der Akademie zu forgen und dber die Beobachtung ber 
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Statuten zu wachen hat, wird über das Wirken derfelben den Curator jederzeit in 
volftändiger Kenntniß erhalten. Der Präfident und die Secretaire, welche aus 
der Zahl der wirklichen Mitglieder zu nehmen find, werden von diefen gewählt, 
und der Wahlact Unferer Beftätigung vorgelegt. Den Bicepräfidenten hat der 
Gurator aus den wirklichen Mitgliedern der Akademie von drei zu drei Jahren, 
Uns zu bezeichnen. $. 9. Zu wirklichen Mitgliedern wird die Akademie in Er: 
ledigungsfallen jene drei Männer, die fie nach Stimmenmehrheit als die würdig: 
fien erkennt, Uns zur Ernennung vorfchlagen. $. 10. Die Ernennung der Ehren: 
mitglieder erfolgt gleichfalls durdy die Wahl der wirklichen Mitglieder, nachdem die 
getroffene Wahl Uns jederzeit zur Genehmigung angezeigt worden ift, und Wir 
diefe ertheilt haben. $. 11. Ebenfo hat die Wahl der correfpondirenden Mitglieder 
unter Beobachtung der gefeglichen Vorfchriften durch die wirklihen Mitglieder zu 
gefchehen. $. 12. Die Akademie der Wiffenfchaften wird ein den Gefchäften ent: 
fprechendes Hülfs- und Dienftperfonal unterhalten, deffen Aufnahme ihr überlaffen 
bleibt. $. 13. Bei allen von der Akademie vorzunehmenden Wahlen, ſowie bei 
allen von ihr zu faffenden Beichlüffen, find nur die wirklihen Mitglieder, Praͤſi⸗ 
dent, Bicepräfident und Secretaire flimmberedhtigt. Alle Wahlen und Ernenn: 
ungsvorfchläge haben nad) abfoluter Stimmenmehrheit zu gefchehen. Bei allen 
übrigen Abſtimmungen find die Beſchluͤſſe nach der relativen Stimmenmehrheit zu 
faffen. $. 14. Zur Beſtreitung ihrer Auslagen erhält die Akademie der Wiffen: 
[haften aus dem Staatsfhage eine nicht zu überfchreitende Sahresdotation von 
40,000 fl. EM., die ihr von dem Präfidium Unferer allgemeinen Hofkammer 
auf Grundlage geprüfter Voranfchläge nah Maßgabe des Bedarfs zugemiefen 
werden wird. d. 15. Zu dieſem Behuf wird die Akademie jährlid vor dem Ein: 
tritt des Derwaltungsjahres einen belegten WBoranfchlag über ihren Bedarf ver: 
faffen und ebinfo nad Ablauf des Jahres einen Gebahrungsabfchluß über die 
Verwendung der erhaltenen Geldmittel überreichen. Sollte die Jahresdodation 
nad) Ablauf des Rechnungsjahres nicht verwendet fein, fo verbleibt der Ueberfchuß 
zur Verfügung der Akademie und wird unter Beirath Unferer Finanzverwaltung 
als eigener Fonds der Akademie zinsbar angelegt, ohne daf dadurch eine Veringe— 
eung der Dotation eintreten tann. $. 16. Die vorfallenden Auslagen, welde 
nicht foflemirt find, werden in den periodifhen Berathungen von der Akademie 
geprüft und befchloffen, von dem Präfidenten unter Mitfertigung des Secretairs 
angemwiefen und von einem bierzu beftellten Beamten, welchem die Gebahrung ob: 
liegen wird, verrechnet... $. 17. Der Prafident der Akademie bezieht während der 
Dauer feiner Function einen Functionsgehalt von 3000 fl., der Vicepräfident von 
2500 fl., der Secretair, welcher zugleidy die Generalfecretairsftelle der Akademie bes 
forgt, 2000 fl. und der zweite Secretaiv 1500 fl. $. 18. Als Merkmal Unfers 
befondern Wohlwollens wird die Akademie folgende Rechte und Vorzüge genießen: 
1) die wirklihen Mitglieder der Akademie, der Praͤſident, BVicepräfident und Se: 
cretaire können fich der ihnen zugeftandenen Ehren:Uniform bedienen; 2) die Aka: 
demie kann nad) der Beltimmung des $. A jährlich vier Preife ausfchreiben und 
vertheilen; 3) fie ift befugt, für die von ihr zur Bekanntmachung dur den Drud 
beftimmten vwiffenfchaftlihen Ausarbeitungen angemefjene Honorare zu beflimmen 
und ‚den Verfaffern gegen dem zuzumenden, daß ſolche Arbeiten das ausfchließende 
Eigenthum der Akademie worden; 4) e8 werden der Akademie die ihrem Bedarf 
ensfprechenden Localitäten in einem Staatsgebäude angewiefen; 5) für die vorfal- 
lenden Drudarbeiten wird der Akademie die unentgeltlihe Benuͤtzung der Staats: 
deuderei nad) jedesmal vorläufig eingeholter Bewilligung des Hoftammerpräfidenten 
eingeräumt; 6) Die Mitglieder der Akademie, welcher e8 vorbehalten ift, die ihr 
zutommenden Bücher und andere wiffenfchaftliche Gegenftände den Bibliotheken 
und Sammlungen des Staats zuzumeifen, find vorzugsweife zur Benuͤtzung diefer 
Inftitute nach vorläufigem Einvernehmen mit den Vorſtehern bderfelben berechtigt ; 
7) die öffentlichen Unterrichtsanſtalten find angewiefen, bie für die Zwecke der Aka: 


716 Joachim Dutrochet. 


demie geeigneten Inſtitute, Laboratorien und Apparate derfelben zu Verſuchen und 
Forfhungen nach Möglichkeit einzuräumen, und derfelben auf ihr Begehren alle 
auf ihre Befchäftigungen Bezug nehmenden Mittheilungen zu machen; 8) die 
Akademie ift befugt, fih unter Beobachtung der beftehenden gefeglichen Beſtim— 
mungen, mit allen wiſſenſchaftlichen Gorporationen in Verkehr zu fegen und mit 
denfelben die ihre angemeffen fcheinende Gorrefpondenz zu unterhalten. $. 19. Die 
Akademie hat felbft in Gemäßheit diefer Statuten die erforderlichen Inſtructionen 
für den innern Betrieb und für ihre Verhandlungen zu entwerfen und dem Cu— 
rator zur Beftätigung vorzulegen. Wir verfehen Uns, daß die Akademie dur 
die Verfolgung der ihr vorgezeichneten Zwecke ſich Unfers Vertrauens würdig be: 
zeigen und die bei der Gründung für das Wohl Unferer Völker gehegten Wünfche 
verwirklichen wird, und Wir weifen zugleich alle Behörden zu der ihnen durch die 
vorftehenden Statuten zugewiefenen Mitwirkung an. Gegeben in Unferer Haupt = 
und Refidenzftadt Mien, den 14. Mai, nad Chrifti Geburt im Eintaufend Acht: 
hundert fiebenundvierzigften, Unferer Regierung im dreizehnten Jahr. Ferdinand. 
Kurator der Akademie ift der Erzherzog Johann. Zu Mitgliedern find ernannt: 
1) Arnetb, J. Direktor des Münz: und Antitenkabinets in Wien; 2) Auer, 
A., Direktor der k. k. Staatsdruderei in Wien; 3) Balbi, A. Edler von, E. E. 
Rath in Mailand; 4) Baumgartner, %., k. k. Hofrath in Wien; 5) Bor: 
dont, A., Profefjor der Geodäfi und Hpdrometrie an der Univerfität zu Pavia; 
6) Garlini, $., erfter Aftronom und Direktor der Sternwarte zu Mailand; 
7) Chmel, J., Vice: Direktor des k. k. geheimen Hof: und Staatsarchivs; 
8) Cittadella-Vigodarzere, A. Gonte, Präfident des k. k. Inſtituts der 
Wiffenfhaften und Künfte zu Venedig; 9) Deſſewffy, E. Graf, k. E Käm- 
merer; 10) Endlicher, St., Profeffor der Botanik in Wien; 11) Ettings— 
haufen, A. v., Profeffor der Phnfit in Wien; 12) Grillparzer, F., Direktor 
des Hoftammer : Archivs in Wien; 13) Haidinger, W., k. €. Bergrath in 
Wien; 14) Hammer, 9. Sehr. v., 8. E. Hofrach in Wien; 15) Hügel, €. 
Frhr. v., in Wien; 16) Hyrtl, 3., Profeffor der Anatomie in Wien; 17) Jaͤ— 
ger, A., Profeffor der Univerfal: und öfterr. Staatengefchichte an der Univerfität 
zu Innsbruck; 18) Kemeny, I. Graf v.,; 19 Kreil, E., Direktor der 
Sternwarte in Prag; 20) Labus, J., Sekretaiv des k. k. Inſtituts der Wir: 
fenfhaften und Künfte zu Mailand; 21) Litta, P. Gonte, Vice: Präfident 
des k. k. Inftituts der Wiffenfchaften und Künfte in Mailand; 22) Muchar, 
A., Profeffor der Lateinifhen Philologie, Elafjifchen Literatur und Aeſthetik an der 
Univerfität zu Gras; 23) Münd, €. Fehr. v., k. k. Hofrath in Wien; 24) Pa: 
lagen, F., böhmifch = ftändifcher Hifloriograph ; 25) Partſch, P., Cuſtos des 
k. €. Mineralienkabinets in Wien; 26) Predtl, J., k. k. Regierungsrath in 
Wien; 27) Preßl Smwatopluf, Profeffor der fpeciellen Naturgefchichte in Prag ; 
28) Porter, J. L., k. k. wirklicher Geh. Rath und Erzbifhof von Erlau; 
29) Redtenbaher, J., Profeffor der Chemie in Prag; 30) Santini, $., 
Profeffor der Aftronomie an der Univerfitie zu Pavia; 31) Schaffarit, P., 
Euflos der Univerfitäts » Bibliothek zu Prag; 32) Schrötter, A., Profeffor der 
fpeciellen technifchen Chemie in Wien; 33) Stampfer, ©., Profeffor der praf: 
tifhen Geometrie in Wien; 34) Stüls, G., k. €. Hiftoriograph; 35) Teleky, 
I. Graf, k. k. wirft. Geh. Rath, Gouverneur von Siebenbürgen und Präfident 
der ungar. Akademie; 36) Unger, F., Profeffor der Botanik und Zoologie am 
ftändifhen Johanneum zu Gras; 37) Weber, B., Profeffor am Gymnafium 
zu Meran; 38) Wenrich, J., Profeffor der orientalifhen Spradhen in Wien; 
39) Wolf, F., Scriptor der k. k. Hofbibliothef; 40) Zippe, $., Profeffor der 
technifhen Lehranjtalt in Prag. Die übrigen acht Mitglieder wie die Präfidenten 
und Gefretaire aus ihrer Mitte ernennt die Akademie felbft. 

Joachim Dutrochet wurde im Jahre 1771 geboren. Seine Abftammung 
aus einer adeligen Familie des Indres Departements, die in andern Zeiten zu 
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feinem Fortlommen förderlidy gemwefen fein würde, war ein Unglüd für ihn, denn 
feine Familie wurde dadurch in die Strudel der Revolution mit hineingeriffen. 
Der Vater flüchtete in das Ausland, das Vermögen der Familie, in Grundbefig 
beftehend, wurde eingezogen und als Nationalgut verkauft. Der junge Dutrodyet 
blieb nun auf ſich felbft angemwiefen und widmete fid) dem Studium der Medizin, 
bei dem ihn nur die naturwiffenfchaftlicen Seiten anzogen. 1806 promovitte 
er an ber Hochſchule zu Paris, bei welcher Gelegenheit die erſte Frucht feiner 
Studien, eine Jnauguraldiffertation über die Stimme, an das Licht der Welt 
trat. Jene napoleonifche Zeit raffte alle Kräfte an ſich und geftattete auch Du: 
trochet nit, einem flillen wiffenfhaftlihen Leben fih zu weihen, wie er «8 
wuͤnſchte. Er, der ruhige Gelehrte, fah ſich genöthigt, 1808 und 1909 an den 
blutigen Feldzügen in Spanien Theil zu nehmen. Sobald er fih nur irgend 
losmaden konnte, that er es und folgte von nun an ganz ausfchließend feiner 
Meigung für das Studium. Sene beiden Jahre des fpanifchen Feldzugs von 
1808 und 1809 find die einzigen im gewöhnlichen Sinn des Worts ereignif: 
reihen Jahre feines Lebens. Ziemlich fpät verheirathet, verbrachte er eine ganze 
Reihe von Jahren in tieffter Zurüudgezogenheit in der Zouraine, wo aud Paul 
Ludwig Courier lebte und die geiftvollen Satiren fchrieb, die ihm frühen Tod 
zuzogen. Nachdem er ſich in den erften Jahren über den Gang feiner Studien 
Elar geworden war, widmete er fi von 1812 an unausgefegt der Erforfhung 
ber phyſikaliſchen Erfcheinungen in Zufammenhang mit dem Thier: und Pflanzen: 
organismus. Die Bewegung der Phofiologie gehorchte damals ganz dem Einfluß 
Bihats und war rein vitaliftifh. Die Zurüdführung der wichtigeren Erſchei— 
nungen in den organifchen Körpern auf allgemeine chemiſche und phyſikaliſche 
Geſetze kam Niemand in den Sinn, denn man würde es für eine Herabwuͤrdigung 
der höheren Organismen gehalten haben, wenn man fie gewiffermaßen der unbe: 
lebten Natur hätte gleichftellen wollen. Hier wirkte nun Dutrodet ein, theils 
durch eigene werthvolle Arbeiten, theils dadurch, daß er die Aufmerkſamkeit feiner 
ftrebenderen Fachgenoffen auf die wiffenfhaftlihe Berregung auf dieſem Gebiet 
hinlenkte. Man muß fagen, daß er faft bei allen Fortfchritten nahe betheiligt 
war, wie er denn namentlich viel that für die Vereinfachung der Theorie der 
Athmung und der thierifchen Wärme, für die Ergründung der Stimmbildung, 
die Beleuhtung des Nahrungsprozeffes, die Geftaltung der am Anfang dieſes 
Sahrhunderts kaum angebeuteten Pflanzenphpfiologie, woraus zulegt die allgemeine 
Phpfiologie, eine der wichtigſten Errungenfchaften der drei legten Decennien, 
erwuchs. Dutrochet eignete ſich ganz befonders zu Forfchungen diefer Art. Von 
feiner Auffaffungsweife zeugt fein Wahlſpruch: „Ein Grashalm fchließt fo viel 
Geheimniffe in fid als das Gewölbe des Himmels.’ In den Beobachtungen 
höchft genau und auf das kleinſte Detail aufmerkfam, war er in dem Stellen 
allgemeiner Regeln eben fo Eühn als genial. Er verfolgte jede Regung der Lebens— 
Eraft durch alle Abftufungen der Koͤrperwelt, von der Pflanze bis zum Menfchen, 
und glaubte fie erft dann erkannt zu haben, wenn er ihrer Aeußerung auf jeder 
diefer Stufen gewiß war. Die meiften feiner Arbeiten find eben fo neu als 
mannigfaltig, namentlidy das legtere, denn er behandelte während feiner mehr als 
dreißigjährigen Wirkſamkeit die zarteften Fragen der Phnfiologie und Anatomie 
und bradte mehr denn eine der Löfung nahe. Großes Aufſehen erregten bie 
Anſichten, die er in feinen Nouvelles recherches sur lendosmose el lexosmose 
aufftellte. Das Steigen des Saftes von den Wurzeln den Stamm aufwärts bis 
in bie entlegenften Zweige und Blätter ift eines der merkfwürdigften und unbe: 
ftreitbarften Phanomene des Pflanzenlebens, über deffen Urfachen und Natur nod) 
immer großes Dunkel herrſcht. Man begründete früher die Theorie diefer räthfel: 
haften Thatſache auf die Kapillarität und auf die in den oberen Räumen 
der Pflanze durch die Verdunſtung der Blätter erzeugte Leere, doc fand Ddiefe 
Theorie eben fo viele Gegner als Anhänger. Dutrohet trat nun vor zwanzig 
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Fahren mit einer ganz andern Anficht auf, indem er das Steigen des Pflanzen: 
faftes einer neuen phyſikaliſch-organiſchen Kraft zufchrieb, die er Endosmofe nannte- 
Die allgemeinfte Aeußerung diefer Kraft ift folgende: trennt man mittelft einer 
organifirtten Membran zwei Flüffigkeiten von ungleicher Dichtigkeit, fo entſteht 
zwifchen beiden eine Strömung, wobdurd die fpezififch leichtere von der andern 
angezogen wird, die Membran durchdringt und fich mit jener vermengt. Diefe 
Kraft ift au in den Pflanzen thätig; die Zellenwandungen jind die organiſchen 
Scheidewände, und das Waffer des Bodens frömt dem in den MWurzelenden be= 
findfihen zu, das eine größere Dichtigkeit befist, da ed mit Zuder, Staͤrkemehl 
und andern Stoffen gefättigt ift. Dutrochet ging vielleicht zu weit, wenn er alle 
Erfheinungen, die in dem Steigen des Saftes und in der animalifhen unb 
vegetabilifchen Einſaugung überhaupt vorfommen, der Endosmofe zufchrieb, ob: 
gleich wohl nicht zu bezweifeln ift, daß fie dabei eine Hauptrolle fpielt. Er ging 
fogar fo weit, den Pflanzen ein wahres Nervenfoften beizulegen, welches ihren 
Bewegungen wie denen der Thiere vorftehe. Dem eben genannten Werke fchließen 
fih an die gleich vorzüglichen Arbeiten: Recherches sur l’accroissement et la re- 
production des vegetaux; Recherches anatomiques et physiologiques sur la structure 
interne des vegetaux et des animaux et sur leur mobilit6; Agent immediat du 
mouvement vital. ragen des animalifhen Lebens behandeln folgende Auffäge: 
Histoire de loeuf avant la ponte, ein höchft mwerthvoller Beitrag zur Embroologie, 
durch den die Bahn geebnet worden ift, auf ber neuere Forfcher rafcher fortge: 
fhritten find, ohne es ihrem Vorgänger zu danken oder vielleicht auch nur von 
ihm zu wiffen; Observations sur la structure et la generation des plumes, avee 
des considerations generales sur la composition de la peau des animaux vertebrös ; 
Observations sur losteogenie, von der Akademie im Jahre 1892 gekrönt, intereffante 
Studien über die Knochenerzeugung in der Klaffe der Batrachier, durch die der 
Eifer der Forfcher neu angefacht wurde. Dutrochet hatte fhon fange mit Erfolg: 
gearbeitet, als ihn die Akademie der Wiffenfchaften 1819 zu ihrem Eorrefpondirenden 
Mitgliede ernannte. Er fand von da an mit diefer Anftalt, dem Brennpunfte 
aller wiffenfhaftlichen Beftrebungen in Srankreih, in ununterbrodhener Verbindung. 
1831 wurde er als ordentliches Mitglied aufgenommen und fiedelte nun nach 
Paris über. Er vermweilte in der Hauptftadt jedoch nur im Winter und verlebte 
Frühling, Sommer und Herbft auf dem Lande, auf einem Gute feiner Frau. 
So oft er im Spätherbfte zurüdkehrte, brachte er immer einen Schaß reidyer 
Beobachtungen mit, hierin dem berühmteren Bouffingault ähnlih. Won feinem 
Leben ift fonft weiter nichts zu berichten. Der ungeftörteften Geſundheit ſich 
erfreuend, ftieß er 1845 mit dem Kopfe heftig an und Eränfelte feitdem. Er 
erkannte die Verlegung auf der Stelle als gefährlid und wurde fo beforgt, daß 
er feine Manuftripte an Iſidor Geoffroy St. Hilaire fandte, mit der Bitte, bie: 
feiben im Falle feines Zodes zu ordnen und zu veröffentlihen. Er hatte ſich 
nicht getäufcht, denn feine Eörperlichen wie geiftigen Kräfte ſchwanden zufehende. 
Aus der Verlegung entftand zulebt eine Gehirnerweihung, bis nad) dreimonat: 
lihem Krankenlager ein Schlagfluß feinem mur der Wiffenfchaft gewidmeten Leben 
ein Ende madıte. Sein Zod erfolgte am A. Februar 1847, 

Dutrochet war Außerft [hüchtern, fagt ein Biograph in der Augsb. U. Z., 
und ſprach beinahe nie in ber Akademie noch in den Sitzungen der Societé centrale 
d’agrieulture, welche ihn gleichfalls zu ihrem Mitgliede gewählt hatte. Er mar 
ein eben fo altfeitig als fein gebildeter Mann, und wie fehr feine Herzensguͤte 
ihm bie Liebe feiner Kollegen gewonnen hatte, bewies der Umftand, daß feinem 
Leichenbegängniß trog des abfcheulichften Wetters mehr als die Hälfte der Akademie 
beimohnte. Seine näheren Freunde waren bie verftorbenen Geoffrov St. Hilaire 
und Breſchet, Blainville, Iſidor Geoffrop St. Hilaire und Serves; er neigte fich 
alfo, wie man fieht, eher der phifofophifhen als der Cuvier'ſchen Schule zu, ohne 
jedoch entfchieden erfterer anzugehören. Er faß in der Section d’agriculture et d’art 
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veferinaire, ber unglüdlichften Abtheilung der Akademie - - einer Art Deverforium, 
wo man bie Gelehrten unterbringt, für welche gerabe Fein anderer Platz frei ift. 

Ludwig Köhler, den 6. März 1819 zu Meiningen geboren, befuchte die 
dortige VBürgerfchule, nahm aber nach vollendetem Kurfus Privatunterricht in der 
griechifhen, lateinifhen und franzöfifchen Sprache, während er durch Selbſtſtudium 
fi) Kenntniffe in der englifchen, italienifhen und fpanifhen Sprache erwarb. 
Früh darauf hingewieſen, fi feinen Unterhalt felbit zu verfchaffen, nahm er Be: 
fhäftigung als Abfchreiber bei einer Militairbehörde, fand aber dabei Mufe genug, 
feine Studien fortzufegen und fic daneben literarifchen Arbeiten zu widmen. Durch 
einige Novellen in der Abendzeitung und einzelne in Zeitfchriften zerftreute Gedichte 
hatte er die Aufmerkfamkeit des regierenden Herzogs von Meiningen erregt, der 
ihm eine Unterftügung aus einer für arme Studirende, Künftler und Techniker 
beftimmten öffentlihen Kaffe bewilligte, mit welcher Köhler Oftern 1840 die Uni: 
verfität Jena bezog, um fhöne Wiffenfchaften zu ſtudiren. Reinhold, Luden, 
D. 8. B. Wolff, Fifher, Hand u. f. w. waren dort feine Lehrer; dabei fuhr er 
jedoch fort, an beiletriftifchen Zeitfchriften als Mitarbeiter ſich zu betheiligen. Vor 
feinem Abgange nad) Jena war in Meiningen ein Bändchen ‚Gedichte‘ von 
ihm erfchienen, deren Schwaͤche er fpäter wohl fühlte, weshalb er die ganze noch 
übrige Auflage vernichtet. In Jena ließ er fein erftes größeres felbftftändiges 
Merk: „Der Aufftand in Maina,” hiſtoriſch romantiſches Gemälde aus der neueften 
Zeit, druden, das die günftigften Beurtheilungen erfuhr. Das Bebürfnif, ein 
regeres geiftiges Leben Eennen zu lernen, ließ ihn Dftern 1841 die Univerfität 
Jena mit der zu Leipzig vertaufchen, wo er neben literargefchichtlichen und äfthetifchen 
Kollegien gefhichtliche, linguiftifche, pofitifche und philofophifche hörte. Das erfte 
Merk feiner Mufe war hier „der neue Ahasver,” Gediht, Jena 1841, das in 
feiner freien politifchen Tendenz eben fo großen Zabel als Lob erfuhr. Zu Meih: 
nachten des genannten Sahres machte er einen Ausflug nad Berlin, der nicht 
ohne Wirkung auf feine geiftige Entwidlung blieb. Doc fühlte er ſich gluͤcklich, 
als er wieder im die Thore Leipzigs einzog, wo er bald darauf als Mitglied in 
den eben geftifteten Literatenverein trat. Sein naͤchſtes größeres Werk war „Nor— 
wegen 1814, Xeipzig 1843, dem die „Akademiſche Welt,” Roman aus dem 
deutfchen Burfchenteben, Leipzig 1843, 2 Bde., mit Titelbild, fchnell folgte. In 
legterer Schrift hatte er die afademifchen Kreife, in denen er felbft gelebt und 
gewirkt, in treuen Farben zu ſchildern gefucht. Der Umftand, daß diefe Farben 
nur zu treu erfcheinen mochten, 309 dem Buche mandyen Tadel zu, der nur in 
fofern gerechtfertigt war, als man die künftlerifche Form des Romans darin ver: 
mißte; die Bezeichnung ‚„Roman’ war auch nur auf den Wunfc des Buch: 
haͤndlers ftatt der urfprünglihen ‚Bilder‘ gewählt worden. Inzwiſchen nahm 
Koͤhler's eigenes Studentenleben ein tragifces Ende. In die damaligen burfchen: 
fchaftlihen Unterfuhungen verwidelt, mußte er Leipzig verlaffen und ging im 
Herbft 1843 nad München, wo er den Kunftftudien lebte und von wo aus er die 
baierifhen Hochgebirge beſuchte. Nach feiner Rüdkehr nad) Meiningen übernahm 
er die Redaktion des bisher von L. Storch in Gotha redigirten „Thuͤringer Boten,’ 
der von nun an unter dem Titel: „Der deutfche Volksbote” erſchien. Eines miß— 
liebigen Artikels wegen ward das Blatt jedoch fhon nad der achten Nummer in 
Meiningen verboten und ging nad) der dreizehnten, in Folge des Falliſſements der 
Verlagshandlung in Gotha, ganz ein. Köhler. felbft hatte als einzigen Abwurf 
der Redaktion eine viermöchentlihe Gefängnißftrafe zu beftehen. Die Aufführung 
eines fchon einftudirten Luftfpiels aus feiner Feder wurde verboten. Während 
diefer Zeit und größtentheild im Gefängniffe entftand fein „Thomas Münzer,” 
biftorifcher Roman, Leipzig 1845, 3 Bde., der allgemeinen Beifall fand und in 
welchem Köhler politifchfociale Tendenzen vertrat. Des Aufenthaltes in Meiningen 
überdrüffig, fiedelte er fih im Sommer 1844 nad) Hildburghaufen über, wo 
er fich verheirachete und, am großen Meyer'ſchen Converſations-Lexikon befchäftigt, 
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Das Eonftitutionelle Griechenland, Nachdem der unblutige Aufitand 
vom 15. September 1843 dem früheren Regierungsfoftem ein Ende gemacht 
hatte, kam Alles darauf an, daß fobald als moͤglich wieder in den gefeglichen 
Meg eingelentt und namentlid eine folhe Verfaſſung erzielt werde, welche den 
Volkswuͤnſchen genüge, ohne das Anfehn der Krone zu ſchwaͤchen. Diefe Aufgabe 
zu erfüllen übernahm der Nationalkongreß, der am 20. November nad einem aus 
einer früheren Epoche (Gefege vom 21. November 1822 und vom 16. Mär; 1829). 
ftammenden Wahlmodus zufammentrat. Im Minifterium waren bie Häupter der 
verfchiedenen Parteien verfammelt, von deren Einigkeit das Gedeihen des Ders 
faffungsmwerkes weſentlich abhing. Diefe Parteien laffen ſich eigentlih auf zwei 
zurüdführen, die nationale oder Eonftitutionelle und die orthodore oder ruffifche. 
Die erfte fchied fih zur Zeit des Grafen Kapodiftrias von der Regierung und 
wendete ſich eben fo entfchieden zur Wahrung der politifhen Rechte dem Eonfti= 
tutionelfen Weſteuropa zu, wie die ruffifchzorthodore in Folge abfolutiftifcher Mei: 
gungen dem Kaiferreidy des Nordens. Diefe beiden Parteien laffen fih in den 
Wirren der griechifchen Politit immer deutlich unterfcheiden, fie treten ſtets wieder 
hervor, fo oft fie auch in ben Hintergrund gedrängt oder gefprengt wurden, und 
fie umfaffen fo fehr den Kern der Nation, daß fie vereinigt das Schidfal Griechen: 
lands in den Händen haben. Dies zeigte fi 1832, als die Rumelioten der 
nationalen und der orthodoren Partei unter den Mauern von Nauplia ſich ver: 
einigten, dies trat noch entfchiedener am 15. September 1843 hervor, beffen Um: 
wälzung aus einer Koalition der Nationalen und der Orthodoren hervorging. Es 
war daher ganz den Verhältniffen angemefien, daß König Dito die Häupter beider 
Parteien in dem neuen Minifterium vereinigte, neben Kolettis, der als bewährt: 
tefter Führer der Nationalen gilt, Metaras ftellte, den Vorfechter der Eapodi: 
ftrtanifchenordifhen Partei. Beiden wurde Maurofordatos zugefellt, der im 
Grunde feine Partei repräfentirt, fondern eine Koterie, die als ihr Ziel die Ver: 
fhmelzung ber Parteien angiebt, aber mit Recht beichuldigt wird, daß fie diefelben 
auflöfen will, um ihre eigene Herrſchaft zu fihern. Unter den Aufpizien diefer 
Berwaltung, zu deren Mitgliedern noch Lontos, Kanaris, Rhigas Pala: 
midis, Drofos Manfolas, Leon Melas und Mihael Schinas ge: 
hörten, fand die Eröffnung des Nationalkongreffes am 20. November 1843 ftatt. 
Die Verfammlung war eine Eonftituirende und ihre Hauptarbeit beftand daher 
in der Berathung über die neue Verfaffung *). Im Folge der Vereinigung der 





) Die weientlichften Beftimmungen der Berfafjung find folgende: Die griechiſche ig me 
ift die herrfchende, andere Meligionsgenofienfchaften werden geduldet, müſſen aber dem Pro- 
felgtismus und jeder Ginmifhung zum Nachtheil der herrfchenden Religion entfagen. — Die 
Kirche Griechenlands tft von jeder andern unabhänsig und wird von einer heiligen, aus Prä- 
laten zufammengefegten Synode verwaltet, — Alle Hellenen find gleich > Geſetz — 
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Parteien war man über die Hauptpunkte einig, doc beftanden noch immer einige 
wichtige Differenzpunfte, deren Löfung in diefem oder jenem Sinne auf die Zu: 
kunft Griechenlands nicht ohne Einfluß fein konnte. Zu diefen. Punkten gehörte 
vorzüglich die Buͤrgerrechtsfrage. Es handelte ſich dabei zunaͤchſt um den Begriff 
des Mamens „Hellene,““ den viele Abgeordnete fo weit faffen wollten, daß die 
Pforte nothwendig hätte beunruhigt werden müffen, dann aber aud) um perſoͤnliche 
Intereſſen, da man feftzuftellen hatte, welche Kategorien von Staatsbürgern bei 
den Anftellungen bevorzugt werden follten. Daraus entitand eine Kollifion ganz 
eigener Art, denn wenn der hellenifche Patriotismus verlangte, daß man auch bie 
nod unter tuͤrkiſchem Joch Lebenden Griechen als Hellenen anerkennen folle, fo 
fträubte fi) dagegen das Partikularintereffe, weil eine folhe Beſchlußfaſſung die 
Zahl der Aemterfandidaten ungemein anfchwellen mußte. Beide Gefichtspunfte 
traten in den Debatten, die vom 20. Januar 1844 bis zum 1. Februar dauerten, 
fharf hervor. Die Patrioten vertrat am feurigften der Abgeordnete Ariſtidis 
Nhentis, der unter lautem Beifallruf der Verſammlung erklärte, er könne eine 
Beendigung der Revolution und ein freies Griechenland nicht eher zugeben, bis 
das Kreuz wieder feine glorreiche Stelle einnehme auf dem Dom ber Sophien: 
mofchee, welche orientalifche Barbarei und die Gleichgültigkeit des abendlaͤndiſchen 
Chriftentyums dem Halbmonde Mahomeds überliefert habe. Von biefer Seite 
verlangte man die Erneuerung des Beſchluſſes der Verſammlung von Troͤzene 
vom Jahre 1827 (Kap. II. Art. 6 der damaligen Verfaſſung), wonach als Hel— 
Ienen alle folhe anerfannt wurden, welche, „‚gleichviel ob fie eingeborene oder nidyt 





Niemand wird verfolgt, verhaftet u. ſ. w., außer wenn eine gefeglidhe Beſtimmung vorliegt. — 
Jeder Einzelne oder auch Viele gemeinichaftlid haben das Recht der rag Her - an die Bes 
börde. — Die Vreſſe ift frei, die Genfur verboten, die Kautionsftellung findet bei Zeitungen 
nicht ftatt. — Die höhere Bolfsbildung fällt dem Staat anheim; mit Beobachtung der Reiche: 
gefege ift Jedermann zur Gründung von Unterrichtsanftalten berechtigt. — Die Folter und 
die allgemeine VBermögensfonfisfation find verboten. — Das Briefgeheimniß ift unverlegbar. — 
Die geſetzgebende Gewalt wird gemeinichaftlich von dem König, der Abgeordnetenfammer und 


dem Senat ausgeübt. — Jede diefer drei Gewalten bat das Mecht, Geſetze vorzuſchlagen. — 
Die vollziehende Gewalt hat der König, die ridhterlihe wird von den Gerichten im Namen des 
Königs ausgeübt. — Die Perſon des Königs ift heilig und unverleglich, die Minifter aber 
find verantwortlibd. — Der König erklärt Krieg, schließt Friedens: und Alliangverträge ab; 


erlauben es Sicherheit und Bortheil des Staats, fo theilt er fie den Kammern mit. Handels— 
verträge und andere Bündniffe, welche theils auf dem Staate laften, theils den Hellenen ver: 
fönliche Verbindlichkeiten auferlegen, haben ohne Zuftimmung ter Kammern feine Gültigkeit. — 
Ohne Geieh fann fein Theil des Landes abgetreten oder vertaufcht werden. — Die öffentlichen 


Artikel eines Vertrags können nie durch die geheimen aufgehoben werden. — Der König bat 
das Net, die Kammern außerordentlich zu berufen. Löft er ſie auf, fo müffen bie neuen 
Kammern binnen zwei Monaten einberufen werden. — Der König bat das Recht der Begna— 


digung. — Die königliche Givillifte wird in der erfien Kammerfigung für die ganze Regierungs- 
zeit des Königs bewilligt. — Jeder Thronfolger muß ſich nothwendig zur griedifchen Kirche 
befennen. — Die Kammern treten alljährlich zum 15. (27.) Januar zufammen. — Die Sigungen 
find öffentlich, die Fälle ausgenommen, wenn eine geieglich beftimmte Anzahl von Abgeordneten 
oter Senatoren auf geheime Sigung anträgt. — Ungerufen darf Niemand vor den Kammern 
ericheinen, um eine Petition vorzubringen. — Keine Abgabe darf ohne Bewilligung der Kams 
mern auferlegt oder eingetrieben werden. — Alle Einnahmen und Ausgaben müflen im Budget 
vorgetragen ericheinen. — Die Abgeordneten, in ter Zahl nie unter achtzig, werten auf drei 
Jahre ernannt. — Zur Mahl ift erforderlich, daß man griechifcher, in Griechenland anfäffiger 
Bürger ift, die flädtifchen und ftaatsbürgerlichen Gerechtfame genießt, das 30. Lebensjahr erreicht 
hat und die übrigen durd das Mahlgejeg vorgeſchriebenen Eigenſchaften befist. — Jeder Abs 
geordnete, der ein Amt erhält, muß ſich einer neuen Wahl unterwerfen. — Der König ernennt 
die Senatoren auf Lebenszeit. — Die niedrigfte Zahl wird auf 27 feitgeftellt, jedoch kann 
E der König bis auf die Hälfte der Abgeorbnetenzahl vermehren; zur Wahl von noch mehr 

enatoren bedarf es der Zuflimmung der Abgeordneten. — Um Senator zu fein, muß man 
40 Jahre zählen und ſich ausgezeichnet haben. (Die Berfafiung zählt vierzehn Kategorien 
von Auszeichnungen auf.) — Der Senat erkennt über die Minifter, wenn bie zweite Kammer 
fie bei ihm anflagt. — Die Richter werden auf Lebenszeit ernannt. — Niemand darf feinem 
— beſtimmten Richter entzogen werden. — Die Gerichtsſitzungen ſind öffentlich. — Das 

eſchworenenſyſtem wird beibehalten, auch für politiſche Verbrechen und für Preßvergehen, fo 
oft die letzteren nicht das Privatleben betreffen. 
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eingeborene Griechen find, nach Griechenland tommen und den Bürgereid leiſten.“ 
Die gemäßigtere Partei fchloß ſich den Befchlüffen der europäifchen Diplomatie an 
(Protokoll der Londoner Konferenz vom 30. Januar 1836), und diefe Meinung 
trug den Sieg davon. Demnach murde befchloffen, im Staatsdienft zu bevor: 
zugen bie eingeborenen Griechen und diejenigen Umzügler des Feftlandes und der 
Inſeln, welche bis zum Sabre 1837 in Griechenland angekommen feien; bie 
nicht diefen Kategorien angehörten, feien zu entlaffen, doch finde diefe Beſtim— 
mung feine Anwendung auf das Land= und Seeheer im Allgemeinen, ferner 
auf die Profefforen und die Vorſteher der Anftalten des öffentlichen Unter: 
richts und der fhönen Künfte. Die Feftftellung des Begriffs „Hellene“ umging 
man. Hatten diefe Debatten eine den Anfichten der europaifchen Diplomatie an: 
gemeffene Wendung genommen, fo waren fie doch hinreichend gewefen, den Argwohn 
der Pforte zu ‚erregen. Die Politiker, Maurokordatos an der Spige, welche die 
patriotifche Seite der Frage vorfichtig vermieden hatten, befeftigten ſich durch dieſe 
durch die Umftände dringend gebotene Rüdfiht in der Meinung der Großmaͤchte, 
während die Nationalen entfchieden in Nachtheil Eamen, wofür fie die fteigende 
Bolksgunft freilich entfchädigte. Kolettis, obgleidh mit den Gemäßigten ftimmend, 
beging den Fehler, den Bolfsteidenfchaften durch mwiederholtes Berufen auf fie zu 
ſchmeicheln. Schneller gelangte der Kongreß zu der Entiheidung der wichtigen 
Frage, ob in Griechenland das Ein= oder Zweikammerſyſtem angenommen werden 
folfe. Die Partei der Ultrademokraten war für das erftere, doch Eonnten die 
Gegner zu gewichtige Gründe entgegenftellen, ald daß die Entfcheidung zweifelhaft 
gewefen wäre. „Mit der Gründung einer Kammer,‘ fagte der Abgeordnete 
Desalis, „erkennen wir die Herrfchaft des ochlofratifhen Geiftes an, fprechen 
wir uns für das fogenannte republifanifche, formell demokratiſche Prinzip aus, 
welches überall als ein zur Auflöfung aller gefeglihen Ordnung, zur Anarchie und 
zu bürgerlichen Unruhen führendes anerkannt if. Namentlich Europa gegenüber 
ift Griechenlands Zukunft mit einer Kammer gefährdet; Europa wird diefe offens 
bare Anerkennung des republifanifchen Prinzips nicht dulden, und doch bedarf 
Griechenland Europa’s zu feiner eigenen Zukunft. Wir haben mit Redht gegründete 
Ausfihten auf eine große, ſchoͤne Zukunft; unfere Verheißungen find noch nicht 
erfüllt. Aber eben deshalb müffen wir von heute an Buͤrgſchaften aufitellen; wir 
müffen das Beifpiel einer Freiheit geben, die in Feiner Weife die unfchägbaren 
Intereffen der Ordnung zu gefährden im Stande iſt.“ Und der Abgeordnete 
Trikoupis fegte hinzu: „Für das Zweikammerſyſtem fprechen folgende drei Gründe: 
1. Die reife Erwägung der zu erlaffenden Geſetze kann bei einer Kammer, als 
einem vielgliedrigen Körper, nicht ftattfinden. 2. Zwifchen den zwei verfchiedenen 
einander gegenüber ftehenden Staatsgewalten, der Monardhie und der Volksver— 
tretung, wahrt der Senat ald vermittelnde Gewalt die Verfaſſung. 3. Wird da— 
bucch der in einer Kammer, der Neuheit der Inſtitution wegen, vorberrichende 
Hisgrad mwohlthätig gemaͤßigt vertheilt.” Die Ultrademofraten antworteten mit 
leidenfchaftlichen Ergüffen und mit dem Beifpiel der fo bald geftürzten Verfaffung 
von Trözene, erlagen aber mit 37 gegen 159 Stimmen. Die Wahlart des Senats 
erregte wieder heftige Kämpfe. Es waren vier verfchiedene Vorfhläge zu erörtern, 
ob naͤmlich der Senat vom König, ob vom Volke, der Abgeordnetenfammer oder 
auf gemifchte Art zu ernennen fei. Die beiden legten Modalitäten kamen bald 
in Wegfall und die Debatte bewegte fich zunaͤchſt um die beiden erften. Für bie 
Wahl duch das Volt machte man geltend, daß der Senat, deſſen Mitglieder für 
bie Dauer der Sigungen body befoldet würden, auf dem Wolke lafte und baher 
von diefem gewählt werden müffe; daß Griechenland eine demokratiſche Monardie 
fei; daß eine Maffe von Anfprüchen vordanden feien, daß ſich der König alle die— 
jenigen zu Feinden machen werde, bie er nicht in den Senat aufnehme, und daß 
deshalb die Wahl duch das Volk den Vorzug verdiene. Für die Wahl durch 
den König wurde das Beifpiel Englands und Frankreichs angeführt und weiter 
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gefagt, daß der Senat nicht von berfelben Quelle wie die Kammer der Abgeord- 
neten ausgehen dürfe, daß er das Eonfervative Element zu vertreten habe u. f. w. 
Schließlich erklärte fi) der Kongreß mit 119 gegen 49 Stimmen für die Wahl 
durch den König. Mehr Anftand erregte die zweite Frage, ob die Senatoren auf 
zehn Jahre, wie die Verfaffungstommiffion wollte, oder auf Lebenszeit zu ernennen 
feien. Die eine Partei fagte: eine zehnjährige Erfahrung werde am beften beweifen, 
welches Syſtem den Vorzug verdiene; entfcheide man fich für Lebenslänglidykeit, 
fo fei das Uebel unverbefferlih. Die Gegenpartei hob dagegen befonders hervor, 
daß auf zehn Jahre ernannte Senatoren von der Krone nicht fo unabhängig feien, 
wie es ihre Stellung erforder. Die Meinungen theilten ſich fo gleih, daß bie 
Abftimmung für Lebenstänglichkeit 112, für zehnjährige Amtsdauer 92 Stimmen 
ergab. Während der Verhandlungen über die Verfaffung hörte die Einigkeit der 
in dem Minijterium vereinigten Parteien bereits auf. Zuerft ſchied Palamibis 
aus dem Minifterium, wie angegeben wurde, weil er gegen das Zweikammerſyſtem 
war, wahrfcheinlicher aber deshalb, weil man ihn beargwohnte, bei den im Pelo— 
ponnes unter offenbarer Konnivenz ber Behörden ausgebrodhenen Unruhen nicht 
unbetheiligt zu fein. Wenige Wochen fpäter trat der Minifterpräfident Metaras 
aus. Die Veranlaffung war das Abwerfen feines auf zehnjährige Amtswuͤrde 
der Senatoren gerichteten Antrags durch den Kongreß, wobei Mitglieder der Mehr: 
heit diefen Antrag antinational und verrätherifh nannten. Die Erläuterungen 
über fein Ausfcheiden führten zu einer jenen heftigen Szenen, die in ben griechifchen 
Kammern nicht felten find, indem der Minifter Lontos zweimal von der Redner: 
bühne geriffen und nur durdy die unter das Gewehr tretende Wache vor meiteren 
Mißhandlungen gefhüst werden Eonnte. Die Verhandlungen über die Verfaffung 
endeten am 2. März mit der Annahme des legten Artikels. Die Berfammlung 
jubelte, und in dieſem Augenblide zeigte fich eine Eintracht, die den jungen Staat 
gegen alle innere und dußere Gefahren gefhüst haben würde, wenn fie nur Be: 
ftand gehabt hätte. Die Annahme der Verfaffung durch den König erfolgte am 
16, März. Griechenland Eonnte ſich diefes Kongreffes nur freuen, denn war bie 
Einigkeit der Parteien auch nicht von Dauer geweſen, fo hatte die Verftändigung 
ihrer Häupter doch fo viel bewirkt, daß die Verfaſſung die der Krone und dem 
Volk gebührenden Rechte unparteilich vertheilte und daß jeder republifanifche oder 
radikale Auswuchs daraus entfernt blieb. An der Verfaffung lag es gewiß nicht, 
wenn die Worte nit in Erfüllung gingen, die dag Minifterium in einem be: 
geifterten Aufruf an das Volk richtete: „Eine neue, der Glüdfeligkeit und dem 
Ruhme gewidmete Epoche beginnt heute für Euch, für Eure Kinder und Kindes: 
finder. Eure Leiden haben endlich aufgehört, kein Grund zu Befchwerden ift mehr 
vorhanden! Der Griehenlands Zukunft verhüllende Nebel ift zerfloffen, das helle: 
nifhe Grundgebäude ftrahlt in glängendem Sonnenfcein ).“ 

Schon die nächfte Zeit follte den Griechen den Beweis liefern, daß eine Ber- 
faffung allein ein Land nicht gluͤcklich macht, wenn nicht zugleih die Menfchen 
den Willen und die Kraft haben, den guten Gefegen zu entfprehen. Nachdem 
Metaras aus dem Minifterium gefchieden war, fand die eine der beiden großen 
Parteien des Landes, die ruffifch=orthodore, darin Feine DBertreter mehr. Die 
nationale Partei war noch durch Kolettis repräfentirt, aber aud) ‚diefer ſchied, ba 
er nicht den gebührenden Antheil an der Gefhäftsführung befam. Maurokordatos 


*) (58 ift über diefe fonftituirende —— eine eigene Schrift erſchienen: Der helle— 
niſche Nationalkongreß zu Athen in den Jahren 1843 und 1844. Nach der Originalausgabe 
der Rongreßverhandlungen im Auszug bearbeitet und mit Notizen, Aktenftüden u. f. w. begleitet 
von A. G. Heinze. Leipzig 1845. Die Aftenftüde find: die Kongreßgefchäftsortnung, bie 
Verfaſſung (der Entwurf und der angenommene Text), das Abgeordnetenwahlgeieg und acht: 
zehn der wichtigften Beichlüffe. Auch die Notizen enthalten manche Aufſchlüſſe, 9 ſchlechtert 
iſt Dagegen die Auswahl unter den Reden getroffen, denn man befommt gewöhnlich blos die 
Redner ber einen Seite zu hören. 
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befaß nun alle Gewalt allein und mißbrauchte fie auf das empörendfte im Intereſſe 
feiner Koterie. Bon den beiden Parteien des Landes gleihmäßig angefeindet, 
ſuchte er fih durch Anftellung feiner Anhänger in Maffe Stügen zu verfchaffen, 
Lift und Gewalt wurden die Hebel der Machthaber und es kam zu einer Unzahl 
von gefegwidrigen Bedruͤckungen, Verweiſungen, Cinferkerungen und felbft thät= 
lichen Mifhandlungen. Die Mittel des Schaged wurden durch Verwendung zu 
Parteizweden gänzlich erfhöpft, die wahren ntereffen vernadläffigt.. Wie in 
Griechenland immer, wenn Aufregung herrſcht, zeigten fich zahlreiche Räuberbanden, 
die dort fo zu fagen eine ruhmreihe Erinnerung für fi) haben, jene Klephten 
nämlih, die zur Zeit der türkifchen Herrſchaft den alten Ruf der griehifchen 
Tapferkeit und Freiheitsliebe aufrecht erhielten. Das Einfhüchterungsfpftem erreichte 
feinen Gipfelpunft, als die Zeit fam, in der die Kammer zu ermwählen war. Jetzt 
wurden alle Mittel aufgeboten, den Maurokordatiften in der Kammer die Mehr: 
heit zu verfchaffen, und außer Beftehung auch MWaffengewalt in Anwendung ge: 
bracht. In den öffentlichen Erlaffen hielten ji die Minifter ftreng an bie fon: 
ftitutionelle Ordnung, aber neben den öffentlichen Erlaffen liefen geheime Befehle, 
in denen oft die fhändlichften Willfürmafregeln enthalten waren, mie 5. B. an 
das Gensdarmeriefommando zu Patras die Weifung erging, die Wähler, wenn 
es fein müffe, niederfäbeln zu laffen. Der betreffende Offizier veröffentlichte diefen 
Befehl fpäter felbft. An vielen Orten kam es zu Gemaltthätigkeiten, und es 
follen nad glaubwürdigen Angaben in diefen Tagen zwifchen 200 und 300 Menſchen 
umgelommen fein, der großen Mehrzahl nah Familienväter und ruhige Bürger. 
Die Aufregung nahm zulegt einen fo bedenklihen Charakter an, daß der Thron 
in Gefahr gerieth, wenn dieſes Minifterium noch lange beftehen blieb. Fest ſchritt 
ber König Otto ein und entfegte Maurokordatos feines Amtes. 

Es war Kolertis, der Führer der nationalen Partei, der den Auftrag erhielt, 
das neue Minifterium zu bilden. Diefer in der jüngften Zeit fo vielfach anges 
feindete Mann wandte ſich fofort an Metaras, um deffen Mitwirkung zu gewinnen, 
fo daß, da das Haupt ber ruſſiſch-orthodoxen Partei zufagte, das Minifterium 
ziemlih zu gleihen Theilen aus beiden Parteien zufammengefegt wurde. Gegen 
die eben geftürzten Gegner übte man bie moͤglichſte Schonung, denn viele derjelben 
biieben in ihren Aemtern und im Allgemeinen wurden nur foldhe entfernt, die 
wie ber General Chur bei dem früheren Syſtem zu nahe betheiligt gewefen 
waren, um der neuen Bermwaltung mit Aufrichtigkeit dienen zu Eönnen. Die 
Kammer zeigte ſich nicht fo gemäßigt. Es waren, Dank fei ed den angewandten 
Mitteln, ſehr viele Maurokordatiften germählt worden, aber jedem von diefen ftanden 
ein oder mehre Kandidaten einer andern Partei gegenüber und verlangten eine 
Prüfung der Wahl, meil dabei gefegmwidrig verfahren fei. Die Kammer handelte 
bei diefen Prüfungen nach dem Grundfage, daß diejenigen, deren Wahl nicht bean 
ftandet fei, über die Rechtmäßigkeit der angefochtenen Wahlen zu entſcheiden hätten. 
So kam es denn, daß die Anhänger von Metaras und Kolettis das Uebergewicht 
erhielten, das fie unbarmherzig brauchten. Es ging an ein mahres Ausfegen 
der Maurokordatiften, fo daß am Ende nur zwanzig bderfelben in der Kammer 
blieben und auh Maurofordatos felbft, den die Hohfhule von Athen gemählt 
hatte, ausgeftoßen wurde. Die Eleinfte Abweihung von der Form murde zum 
Vorwande einer Annullitung genommen, aber nur bei den Maurokordatiften, nicht 
bei den Männern ter eigenen Partei, denn bdiefen ließ man jede Ungefeglichkeit 
durchgehen. Es wurden Wahlen als gültig anerkannt, die bei einem Notar oder 
auf einem Schiffe vorgenommen waren. Das Minifterium trifft der Vorwurf, 
daß es nicht einfchrirt, wozu es wenigftend an Zeit nicht fehlte, ba die „Reinigung“ 
der Kammer drei volle Monate dauerte. Go viel gefhah menigftens, daß man 
für alle an der Wahlbewegung Betheiligten eine vollftändige Amneftie ausſptach. 
Sobald die Debatten über die Wahlen beendigt waren und das Minifterium 
duch bie Bewilligung eines dreimonatlichen Kredits von drei Millionen Drachmen 
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bie nöthigen Geldmittel erhalten hatte, trat Kolettis mit mehren wichtigen Vor: 
fhlägen hervor. Sie betrafen die Reorganifation der Minifterien, die Eintheilung 
des Landes, die Beftrafung des Seeraubs und der Baraterie (Veruntreuung der 
den Schiffen anvertrauten Güter), die Herftellung der Liften der Gefchworenen 
für das Jahr 1845, endlich die Forderungen von Privaten und Gemeinden an 
den Schag aus den Zeiten des Befreiungskrieges. Der erfte Gefegentwurf hatte 
den Zweck, die Ueberzahl von Beamten zu vermindern und es fo zu ermöglichen, 
daß man den im Amt bleibenden eine angemeffene Befoldung geben konnte. Die 
neue Eintheilung des Landes in Nomardien, Epardhien und Demen entfprad) 
den franzöfchen Präfekturen, Unterpräfetturen und Kantond. Man hatte fie ur: 
fprünglicy beabfichtigt, aber im Jahre 1836 durch eine einfache Eintheilung in 
48 Eparchien erfegt, die ſich nachtheilig erwies, da die Diftrikte mit allen Anliegen 
an die Minifterien gemwiefen waren, fo daß fi) dort die Gefchäfte ungemein 
häuften. Der legte Gefegentwurf, die Entfhädigung der Privaten und Gemeinden 
betreffend, war der einzige, der den Staat mit Ausgaben belaftete. Die For: 
derungen waren auf 25 Millionen Drachmen ermäßigt worden, wofür dreipro: 
zentige Staatspapiere ausgeftellt werden follten, doch hoffte Kolettis, diefe Ausgabe 
von 750,000 Drachmen jährlih durch Erfparungen reichlich deden zu Fönnen. 
Diefen Gefesen ſchloß fich der Vorfchlag zur Aufhebung der Steuerpadht an, der von 
der Oppofition dazu benugt wurde, ſich im Lande beliebt zu machen. Sie drang 
nämlich darauf, daß drei WViertheile des Bodenzehntens erlaffen werden follten, 
wurde aber mit großer Mehrheit zurüdgewiefen. Das neue Gefeg ift für Griechen: 
land eine Mohlthat. Es fichert auf der einen Seite die Regierung gegen das 
verderbliche Syftem von Betrug und Zahlungsunfähigkeit der Zehntpädhter, wo: 
duch der Schatz jährlidy beinahe 2 Millionen Drachmen verlor, auf der andern 
Seite die Landleute vor den mwillfürlichen Erpreffungen der Zehntpächter, welche 
anftatt 10 Prozent vom Ertrag meiftens 20 und 25 nahmen. Das neue Geſetz 
befteuert namentlich die Weinberge viel geringer ald nach dem alten Spftem. Die 
erbittertfte Oppofition fand das Mäubergefeg. Nach diefem Geſetz find alle Ge: 
meindeglieder zwifchen 20 und 50 Fahren verpflichtet, fih den Behörden auf 
deren Aufruf bewaffnet gegen die Räuber zur Verfügung zu ftellen, mit alleiniger 
Ausnahme der im Gefeg bezeichneten Greife, Schwächlinge u. f. wm. Jede Ge: 
meinde wird unter einen von ihr felbft vorgefchlagenen, vom Könige auf ein Jahr 
ernannten Führer geftellt. Die Verpflihtung der Bürger zu Feldzügen gegen die 
Räuber erftrecdt fi) nur auf fehs Tage. Auf Anzeige von dem Aufenthalt der 
Räuber, auf Einfangen und Zödtung derfelben werden Prämien von 1000 bis 
3000 Drachmen gefest, Über die namentlidy bekannten Räuber und deren Häupt: 
linge werden Fiften angefertigt und an die Epardyien ausgetheilt. Die Glieder 
der neuorganiſirten Landmacht, welche im Kampfe gegen die Räuber verwundet 
werden, follen öffentlid) verpflegt und belohnt, den Hinterbliebenen der in jenem 
Kampf Gefallenen follen vom Staat Penfionen ertheilt werden. Die Regierung 
befommt die Ermächtigung, Hirten, welche der Räuberei oder der Raub: und 
Näuberverhehlung verdächtig find, mit ihren Deerden in andere Bezirke zu verfegen. 
Bewohner der von Näubereien beunruhigten Provinzen dürfen ihren Gemeinde: 
bezirt nicht ohne Ermädtigung und ohne Paß verlaffen. Die Uebertreter werden 
mit Gefängniß von zwei Monaten bis zu zwei Jahren beftraft, die Beamten und 
Gemeindebehörden, welche ſich in diefen Gefchäften faumig bemweifen, follen ihres 
Amtes entfegt, die befonders thätigen belohnt werden. Für Griechenlands Zu: 
ftände ift bezeichnend, daß Kolettis, als er diefen Gefegentwurf einbrachte, an die 
alten Thaten der Klephten erinnern zu müffen glaubte. „Erinnern Sie fih an 
Skanderbeg und feine Thaten,“ fprad der Minifterpräfident zu der Verfammlung, 
„an die fpäteren Klephten, welche, aus hochherzigen und edlen Samilien-entfproffen, 
mit ihren langen Karabinern bewaffnet, Adlern glei bei Tag und Nacht die 
felfigen Gebirge und Höhlen duchfchwärmten? Nur diefe allein legten nie die 
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Waffen nieder, pflanzten deren Gebrauh von Kind zu Kindesfindern fort, und 
durch fie wurde das Element der Zapferfeit ftets in uns erhalten. Wenn aud) 
viele von ihnen unter dem türfifchen Meffer fielen oder den qualvollen Pfahltod 
erlitten, fo entftand doc Feine merklihe Minderung ihrer Anzahl, da fie Pilzen 
gleich überall hervorkeimten und mit ihrer Arme Kraft zur Erringung der Freiheit 
weſentlich beitrugen. Ihre Thaten find Ihnen durch die Klephtenlieder, welche 
wir alle auswendig können und haufig gefungen haben, hinlänglich befannt. Alfein 
die Freiheit ward errungen, die Wiedergeburt des nun felbjiftändigen Hellas ift 
vollendet, und die Räuber (Klephten), welche ſich heute uns entgegenftellen, haben 
einen folden hohen Zweck nicht mehr vor Augen, fondern ihre offenen Angriffe 
und mordtriefenden Meffer find gegen das Eigenthum und Leben ihrer Freunde 
und eigenen Brüder gerichter« Es ift eine Schande, von griehifhen Klephten 
noch fprehen zu hören, da wir doc jest frei find, eine Verfaſſung uns ſchuͤtzt, 
ein König uns ſchirmt.“ Diefer Gefegentwurf hatte daffelbe Schidfal, mie die 
meiften andern zu Anfang der Verhandlungen. Won der Abgeorbnetenverfammlung 
angenommen, wurde er vom Senat zurüdgewiefen. Man wandte ein, daß die 
„Fuͤhrer,“ die das Geſetz einfegen wolle, leicht die Rolle der alten Armatolen und 
Schupetare der Türkenherrfchaft fpielen Eönnten, ein leicht zu mwiderlegender Ein: 
mwurf, da momentan auftretende, von den Gemeinden vorgefchlagene und vom 
König genehmigte Anführer unmöglich fich felbftftändig oder fo gefürchtet machen 
tonnten, als jene Armatolen, die als Näuberhäuptlinge anfingen und von der 
ſchwachen Fremdenherrfchaft die Bewahung einer Provinz ertrogten. Die Oppo— 
fition des Senats hatte vielmehr in Parteibeftrebungen ihren Grund, denn in 
diefer Körperfhaft gab es eine maurofordatiftifhe Mehrheit, die den Befegesvor: 
ſchlaͤgen des Minijteriums fajt immer entgegenarbeitete. Man fonnte diefe Oppo: 
fitton, welche die Staatsgefchäfte lähmte, leicht durdy Ernennung neuer Senatoren 
unwirkſam machen, doch zögerte man mit diefer Maßregel aus zwei Gründen, 
einmal um den Staat nicht durdy Vermehrung der befoldeten Senatoren zu be: 
faften, dann um nidjt der Abgeordnetenfammer eine Anzahl von Kapazitäten zu 
entziehen. Man mußte glauben, daß die gemäßigteren der Senatoren ihrer fofte: 
matifchen Oppofition mit der Zeit entfagen würden, und erft als dieſe Hoffnung 
trog, entfchloß ſich der König zur Ernennung von fechszehn neuen Senatoren. 
Die bisher beanftandeten Gefese wurden nun von beiden Kammern angenommen. 

Als Kolertis in das Minifterium trat, hatten wenige Wochen hingereicht, 
die im Lande hier und da ausgebrochenen Unruhen zu beſchwichtigen. Die 
Ausmerzung der Maurofordatiften aus dem Kongreß rief neue Bewegungen hervor, 
die ſich immer häufiger wiederholten. Die Preffe that das Ihrige, das Feuer zu 
fhüren. Es ift fehr die Frage, ob Länder von dem politifhen Bildungsftande 
wie Griechenland eine freie Preffe ertragen können, ganz außer aller Frage ift 
aber, daß die Preffe, wie fie in Griechenland fich geftaltete, eine Geißel für das 
Land genannt werden muß. Wenn den Parteihäuptern die größten Schändlichkeiten 
nachgefagt werden dürfen, wenn Männer wie Metaras und Kolettis ungefcheut 
Stantsverräther genannt werden, Maurokordatos öffentlich die Befhuldigung gegen 
ſich erhoben fieht, er fei der Mörder von Kapodiftrias und der Zerftörer der grie: 
chiſchen Flotte, fo kann man einen folhen Zuftand nicht Freiheit fondern blos 
Anarchie nennen”). Die Zendenz der Oppofitionspreffe ging in der Hauptfache 


*) Als Probe griechiſcher Preßfreiheit geben wir einen Ausfall des minifteriellen „Thriam— 
608“ gegen den leidenichaftlichiten Oppofitionsmann Lyſandros Bilaitis aus Pyrgos: „Bleich 
wie der Tod tritt der verurtheilte Verbrecher, ruchlos und thiergeftaltig wie der große Uebelthäter 
aus den Myſterien von Paris tritt er auf, Euer Held. Seine gallfüchtigen Augen träufeln 
von Blut, feine Hände find beflect von den Eingeweiden feiner Opfer, fein ſchreckenerregendes 
Ausichn zeugt, daß taufend Furien jein elendes Herz zerfleiſchen. Es find die Geiſter der 
jechszchn von ihm meuclings Gemordeten.“ Derfelbe Thriambos war es auch, der eine Vers 
fhwörung der Oppoſition gegen das Leben des Königs und feiner Minifter anzeigte, was ſich 
fofort als eine aus der Luft gegriffene Verleumdung erwies. 


128 Das Fonftitutionelle Griechenland. 


dahin, den Beweis zu führen, daß Kolettis duch Hülfe der Palikaren, feiner 
alten Freunde, eine wahre Diktatur gründen wolle. Die Palikaren ſelbſt follten 
einge Landplage fein, wahre Räuber und Feinde der militairifhen Ordnung unb 
der Sicherheit. Da nun nod obendrein das Minifterium fi bewogen fand, zwei 
Abtheilungen Palikaren zur Verftärtung der Garnifon nad der Hauptſtadt zu 
ziehen und ihnen in Verbindung mit den regelmäßigen Zruppen den Dienft anzu= 
vertrauen, fo blieb der Oppofition Eein Zweifel übrig, daß die Palikarenherrfhaft 
vor der Thür fei. Das Minifterium mußte ſich förmlich vertheidigen und im 
Moniteur grec in einer Reihe von Artikeln darlegen, daß die Berufung von zwei 
Kompagnien Palikaren nad) der Hauptftadt den Zweck gehabt habe, bie Taktiker 
und die Unregelmäßigen einander zu nähern, daß von einer Auflöfung des ftehenden 
Heeres, melde die Oppofition zu befürchten ſich anftelle, fo wenig die Rede fei, 
daß baffelbe vielmehr auf zwanzig Bataillons gebracht werden folle. Wie der 
Kampf, nahdem der Ausgang in der Kammer die Parteihoffnungen Lügen geftraft 
hatte, in die Preffe verlegt worden war, fo ging man jest, als auch hier Nieder: 
lagen das Refultat waren, zu offener Gewalt über. Es bildete ſich ein Klub, 
ber in Athen feine Sigungen hielt und nad allen Provinzen Sendlinge ausfchidte, 
bie Alles zu einem Aufftande an einem beftimmten Zage vorbereiten follten. Der 
28. März, an dem in Griechenland das Erinnerungsfeft des Beginnes des Frei: 
heitsfampfes begangen wird, follte diefe beftimmte Zeit fein, Athen durdy fein 
Losbrehen das Signal geben. In ber Maina, in Pyrgos, Mefolonghi, Korinth, 
in den Gebirgen von Doris und auf Hydra wollten die Verfchmworenen zugleich 
losbrehen. Die auswärtigen Journale, die Zeitungen von Smyrna, Konftantinopel, 
von den ioniſchen Infeln übernahmen die Vorbereitung, indem fie andeuteten, daß 
die Gemwaltthätigkeit der griehifhen Regierung auf dem Punkt ſtehe, einen allge: 
meinen Aufftand hervorzurufen. Diefe Prophezeiungen gingen theilweife in Er— 
fülung, jedoh nur auf folhen Punkten, wo die Nachſicht des Minifteriums 
Anhänger von Maurofordatos auf ihren Poften gelaffen hatte. Einbruͤche und 
Gemaltthätigkeiten in Athen unter den Augen des nachſichtigen Gouverneurs Papa: 
leropulos, Räuberbanden von 40 bis 60 Mann in Aetolien unter Konnivenz des 
maurokordatiftifhen Gouverneurs von Mefolonghi, nächtliche Verfammlungen auf 
mehreren Punkten bes Peloponnes deuten auf den dunkeln Gang des fi anfpin- 
nenden Aufruhrs. Am bringendften war die Gefahr im nördlichen Griechenland, 
wo das Minifterium daher am fchnellften und Eräftigften einfchritt. Der Kapitain 
Skalzodemos wurde dort an die Spige von Deerabtheilungen und Gensdarmerie 
gefegt, und diefer bewährte Mann fprengte die Räuberbanden in mehreren Gefechten 
und ftellte unter Mitwirkung der Gemeinden die Ruhe wieder her. Umfonft gerieth 
bie Oppofitionspreffe gegen ihn in Wuth und befchuldigte ihn graufamer Martern, 
denen er fogar die Weiber unterworfen haben follte. Die Anklage wurde als eine 
Lüge erkannt und von den Gemeinden, wo die Greuelthaten vorgefallen fein follten, 
mit Unwillen zurüdgewiefen. In Britiniza griff eine bewaffnete Schaar das 
Haus des Generaleinnehmers an und geftand nad ihrer Gefangennehmung, daß 
an diefem Tage ganz Griechenland habe Losfchlagen follen. Nicht minder klaͤglich 
verunglüdten die Bewegungen in Patras, Pprgos und in der Maina. Die Be: 
theiligung des Auslandes lag Elar zu Zage, als in Hydra ein unter ionifder 
Flagge fegelndes, mit Pulver beladenes Schiff angehalten wurde, deffen Kapitain 
nicht fagen konnte, wo und für wen er diefe Maffe Kriegsvorrath geladen habe. 
Wie gewöhnlich befeftigten diefe Angriffe das Minifterium nur immer mehr. Es 
erlitt blos eine einzige Niederlage, und zwar im Senat, wo ein Geſetz gegen das 
unbefugte Waffentragen verworfen wurde. Es dürfte dies wohl das erfte Mat 
fein, daß eine fonfervative Verfammlung eine gegen Raub und Mord gerichtete 
Mafregel verwirft. Die Verhandlungen über das Budget gehörten zu den auf: 
geregteften, endeten aber mit dem Siege ber Minifter. Die unerfreulichfte Er: 
fheinung dieſer Verhandlung bildete der Beſchluß über das Unterrichtöwefen. 
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Kolettis hatte, wie bei allen Dienftzweigen, fo auch bei der Hochſchule Beſchraͤnkungen 
eintreten laffen. Die Gehalte mehrerer Profefforen wurden befchränkt, mehrere 
Lehrftühle vereinigt, wie die der Pathologie und Nofologie, zwei der Chemie auf 
einen, drei der Philologie auf zwei, zwei der Philofophie auf einen zurüudgeführt. 
Segen diefe Beſchraͤnkung erhob fi) die Dppofition als des Ruhms der Hellenen 
unmwürbdig, und ihre hohen Worte erregten in den entzündlichen Gemüthern eine 
folhe Begeifterung, daß Kolettis die Beibehaltung der 34 Kehrftühle, ja die Ver: 
mehrung auf 44 verfprah. Einmal in Zug gefommen, befchloß die Kammer nod) 
für jede Nomardie ein Gymnaſium, für jede Demardie eine hellenifhe Schule 
und für jede Gemeinde eine Elementarfhule.. Mit der Begünftigung des Volks: 
unterrichts begegnete die Kammer einem Bebürfniffe, dagegen that fie offenbar 
des Guten zu viel, als fie die Gründung von zehn Gnmnafien defretirte. Woher 
die Geldmittel nehmen, woher auch nur die Lehrer? Außerdem thun Griechenland 
gewerblihe Schulen weit mehr Noth als gelehrte Bildungsanftalten. Die jungen 
Gelehrten mehren ſich bereits in einem Grade, daß die Anftellung Aller zu einer 
Unmöglichkeit wird, Athen zählt allein hundert Advokaten, während die Gewerb— 
thätigkeit darnieder liegt. Der minifterielle Angelos fagte daher mit Recht: „Bleibt 
Hellas in der gegenwärtigen Bedrängnif und Dürftigkeit und drängt es ohne 
Berehnung des Naheliegenden die Univerfität mit 34 Profefforen zu befchenten, 
dazu zehn Gpmnafien und fo viel helleniſche Schulen zu gründen, wem anders 
wird fie gleichen als dem herabgefommenen Edelmann, der auf den Lumpen feiner 
alten Kleiderpracht ſich mit den Orden und Abzeichen feiner früheren Herrlichkeit 
fhmüdt und um’ den Hunger zu ftillen den WBorübergehenden um eine milde 
Gabe anfpriht. Auch mir lieben Aufllärung und Licht, wir lieben die Mufen 
und ihre Kraͤnze. Wir wünfhen unferm Baterlande jede Auszeihnung, aber da: 
mit es zu dem Schönen gelange, wuͤnſchen wir ihm Beachtung des Nüslihen, Maß 
in allen Dingen und jene Weisheit, die einem Jeden zutheilt, was ihm gebührt.’ 

Die Verbindung der ruffifch= orthodoren und der nationalen Partei, die fo 
lange allen Berlodungen der Gegner zum Trotz unerfchüttert geblieben war, Löfte 
fih auf, als die WVerhältniffe der Kirche zur Verhandlung kamen. An diefer 
Klippe mußte fie fcheitern, denn die Anfihten ftanden fich fchroff gegenüber. Der 
Bruch erfolgte bei den Debatten über die Neorganifation der heiligen Synode. 
Sn dem früheren Entwurf dazu herrſchten die Anfichten der orthodoren Partei 
vor, fo daß Kolettis genöthigt war, mehrere Aenderungen zu machen. Metaras 
und deffen Partei wollten namentlih, daß das Oberhaupt der Kirche unabhängig 
von der Krone, das heißt von der Verfammlung der Erzbifhöfe und Biſchoͤfe zu 
mählen fei. In einem Lande, wo die Geiftlichkeit einen fo großen Einfluß ausübt, 
mußte dieſer Vorſchlag den Vorftand der Synode mächtiger machen ald den König 
felbft, der in den Augen des Pöbels als Katholik zu den Ketzern zählt. Man 
mollte die mweltlihe Macht der geiftlihen unterordnen. Die unbefonnenften unter 
den Drthodoren gingen fogar fo weit, den Umfturz einer heterodoren Dynaſtie zu 
verfündigen und der Geiftlichkeit zur Wahl ihres Oberhaupts den Archimandriten 
Dekonomos vorzufchlagen, ber die Seele der früheren pbilorthodoren Geſellſchaft 
und eingeftandenermaßen der Agent Ruflands war. Kolettis wollte dagegen, daf 
dee BVorftand der heiligen Spnode vom König ernannt und die Synode felbft alle 
zwei Jahre nach dem Amtsalter der Geiftlichkeit erneuert werde. Beinahe alle 
Anhänger von Metaras trennten ſich bei biefer Gelegenheit von Kolettis. Die 
mauroforbatiftifhe Partei, fowohl Journale als Kammermitglieder, machte mit 
den Philorthodoren gemeinfame Sache und verleugnete ihre Grundfäße und Ver: 
gangenheit in der Hoffnung, das Minifterium ſtuͤrzen zu können. Trotz dieſes 
unvorhergefehenen Bündniffes fiegte Kolettis. So gefhah es auch bei den andern 
wichtigen Kirchenfragen. Es handelte fih darum zu wiſſen, ob, wie die ruffifche 
Partei verlangte, die Ehe in Griechenland als ein Saframent betrachtet werden 
ſolle, welches nur die Kirche heiligen und loͤſen könne, oder als ein rein bürgerlicher 
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. Akt. Diefe Frage war darum fo wichtig, weil im erſtern Falle die Geiſtlichkeit 
dadurch, daß fie nad Gefallen Ehen einfegnen und Löfen Eonnte, das Schickſal 
der Familien und dadurch einen großen Einfluß auf das Volk in Händen behalten 
hätte. Kolettis an der Spige der nationalen Partei triumphirte abermals. Mit 
60 gegen 35 Stimmen entfhied die Kammer, daß zwar die Einfegnung der Ehen 
der Kirche gehören, aber eine Scheidung nur durch die bürgerlichen Gerichte aus: 
gefprochen werden folle. Ferner handelte es fih um die in den weltlichen Stand 
zurüctretenden Priefter. Die Kirche unterfagt den Rücktritt und bedroht ihn mit 
der Exkommunikation, und das eingebrachte Gefeg verpönt die von ihrem Stande 
abfälligen Priefter mit dem Verluſt der flaatsbürgerlichen Rechte und der An: 
ftellungsfähigfeit für den öffentlichen Dienft. Die philorthodore und maurofor: 
datiftifche Partei war aber damit nicht zufrieden, fie verlangte, daß diefe Beſtimmung 
auch ruͤckwirkende Kraft haben folle, indem fie e8 auf Balbi, Deputirten für 
Mefolonghi, abfah, der früher Diakon gemwefen war, und den fie gern aus ber 
Kammer wie aus dem Minifterium entfernt hätte. Allein auch mit diefem Anſchlag 
vermochten die verbündeten Parteien nicht durchzudringen. Als die Kammerfigumg 
von 1845 ſchloß, hatte die nationale Partei fo fehr ſich befeftigt, daß fie den 
Maurokordatiften und Philorthodoren volllommen die Spise bieten Eonnte. 
Ueberblidt man diefe erfte Periode des Eonftitutionellen Griechenlands, fo kann 
man das Mefultat nicht anders als ein befriedigendes nennen. Nachdem kaum 
erft eine alle Gemüther aufregende Revolution vorüber war, zeigte der konſtituirende 
Kongreß eine feltene Mäfigung und gab dem jungen Staat die fefteften Grund— 
lagen. Die Thätigkeit der Geſetzgebung blieb fortan unausgefegt dahin gerichtet, 
das königliche Anfehn zu befeftigen, die Verwaltung zu regeln, Sparſamkeit und 
Regelmäfigkeit in den öffentlichen Dienft einzuführen, die Ruhe des Larides zu 
fihern, die Laften des Bürgers zu erleichtern und die Hülfsquellen des Schatzes 
ohne Bedrüdung irgend Jemandes zu vermehren. Die müteriellen Kräfte hoben 
fid) zufehends. Am Schluſſe des Jahres 1845 konnte der Monitettr grec fagen: 
„Alle Städte, welche der Krieg zerjtört hatte, find heute nach regelmäßigen Plarten 
wieder erbaut, und es giebt deren, welche fchon einen bemerkenswerthen Umfang 
erreicht haben. Solche find: Athen, Nauplia, Patras, Zripolizza, Mefolongbt, 
Pamia und Kalamata. Drei Städte wurden neu gegründet: Pirdeus, Sparta 
und Amatiopolis (am Golf von Volo). Was die Dörfer betrifft, fo find fie 
zahlreicher und beffer, als fie es vor 1821 waren. Die Agrikultur erſtreckt ſich 
in diefem Augenblid über 550,000 Hektaren Landes. Die Produkte, die man 
hauptfächjlich zu gewinnen fucht, find: Getreide, Tabak, Wein, Korinthen ; ebenfo 
wird den Knoppern, den Dliven=, den Maulbeer: und vielen Obftbäumen große 
Aufmerkfamfeit gewidmet. Man berechnet, daß das Land fehon jährlich hervor: 
bringt: 200 Millionen Kilogramme Gerealien, 10 Mit. Litres Wein, 74/, Mit. 
Litres Det, 100,000 Kilogr. Seide, 6 Mill. Kilogr. Korinthen , 100,000 Kiloar. 
Knoppern, 1 Mit. Kilogr. Wolle, 850,000 Kitogr. Tabak. Mehrere neue An: 
pflanzungen wurden mit Erfolg gemadt. Jene von Hanf, Flachs und Erdäpfeln 
bieten aufmunternde Mefultate. Beſonders ift im Peloponnes und in Phthtotis 
und auf den Inſeln des Archipelagus der Fortfchritt der Agrikultur bemerkenswerth. 
Sie hat dort fhon folhe Wichtigkeit erreicht, daß fie mehrere induftrielle Unter: 
nehmungen ins Peben gerufen hat. Man fabrizirt die Seide in Meffenien, Lako— 
nien, Lamia und auf Andros eben fo gut al® in Stalien, von’ wo man das 
Verfahren der Spinnerei einbradjte. In Argolis und Mantinen verbeffert ſich 
die Bereitung des Meins fo, daß man ihn bald auszuführen hoffen Fan. Die 
Kultur des Dlivenbaums und die Bereitung bes Dels fchreitet eben’ fo vorwärts 
in Kacedamon, Meffenien, Salona, Lakonien, Korinth und Euböa. Die Ahpflan: 
zungen der Eorinthifchen Rofinen, mweldye ehemals nur in Korinth und Adhtita ffatt: 
fanden, verbreiten ſich bis Triphylli, Aetolien, Elis, Meffenien und Argolis. Wenn 
es wahr ift, daß die Induſttie nur einen Auffhwung befommen kann in einem 
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Lande, wo die Erde nicht mehr hinreicht, die thätigen Arme zu beihäftigen, fo 
ift es ganz natürlich, daß in Griechenland, deffen Boden viermal fo viel Menfchen 
ernähren könnte, als es wirklich befigt, die Induſtrie noch in ihrer Kindheit ift. 
Doch hat ſich die Fähigkeit der Griechen für Künfte und Handwerke durch mit 
Erfolg gefrönte Mefultate gezeigt. Toͤpfereien, Glashütten und einige Unterneh: 
mungen zur Erzeugung hemifcher Produkte find gegründet und erfreuen fich eines 
blühenden Zuftandes. Die Technik des Tiſchlers, Schloffers, Wagners und Seilers 
ift fhon fo vorgefchritten, daß fie jedem Beduͤrfniß in diefem Fach entſpricht. 
Gerbereien, deren Produfte faft die ganze Levante verfehen, beftehen in Syra, 
wo biefer Gemwerbszweig die mächtigfte Entwidlung nahm. Eine Manufaktur 
von groben Tuͤchern zum Gebraud der Landbewohner ift in Argos in voller 
Ihätigkeit, und man erzeugt jeßt hier in Athen die im ganzen Orient gebräud): 
lichen rothen Mügen (Feß), melche uns früher Zunis lieferte. Endlich wird in 
Argolis Segeltuh gemacht, deffen Qualität nicht nur der Handelsmarine zufagt, 
fondern auc der Eöniglichen.” Dem Aufkommen der Induſtrie waren die Ver: 
haltmiffe des Landes nicht fehr guͤnſtig. Der Handel hielt mit der Entwidlung 
des Aderbaues gleichen Schritt. Im Jahre 1845 [uden etwa 60,000 große und 
Feine Fahrzeuge in dem Hafen von Syra ein und aus. Die Mauthgefälle für 
die Einfuhr betrugen 20 Millionen, für die Ausfuhr 10 Millionen und für den 
Tranſit 5 Millionen Drahmen. Die Marine nahm einen in den europäifchen 
Annalen unerhörten Aufihwung. Griechenland zahlt gegenwärtig 40,000 Matrofen, 
wovon 20,000 beftäandig an Bord und in den verfchiedenen Seebezirken von Hydra, 
Syra, Skiathos und Mefolonghi auf 2250 Schiffen eriter und 1000 zweiter 
Klaffe eingetheitt find. 

Das Jahr 1846 begann unter ftürmifchen Anzeihen. Die Mehrheit für 
die Minifter, die in der legten Kammerfisung fo kompakt erfchienen war, zeigte 
ſich ploͤtzlich als unzuverläffig. Griechenland hat nicht blos feine orthodore, natio: 
nale und maurofordatiftifche, feine ruffifche, englifhe und franzöfifhe Partei, es 
hat außerdem noch feine Kofalintereffen, die abermals drei Parteigruppen (drei 
fcheint die heilige Zahl des griehifhen Parteimefens zu fein) bilden, je nachdem 
der Peloponnes, die Infeln und das Feftland oder Rumelien in Betracht Eommen. 
Feder diefer einzelnen Kandestheile hat feine eigenen Wuͤnſche und Bedürfniffe, 
und jeder will daher im Minifterium vertreten fein, ja die Peloponnefier fordern 
fogar für fi) das Uebergewicht. Ein Antrag auf eine nad) diefem Prinzip gemachte 
Bertheilung der Minifterien wurde durch eine Abordnung der zweiten Kammer vor 
den Thron gebradjt, aber abgemiefen, weil e8 der Kammer nicht zuftehe, die Präs 
rogative der Krone anzugreifen. Die Pebenslänglichkeit der Senatorenwürde erwies 
ſich unerwarteter Weife als nachtheilig. Man hatte die neuen Wahlen ganz im 
Sinne der Regierung getroffen, aber. es zeigte ſich bald genug, daß jeder Senator, 
dem man eine Bitte abfchlug, fofort zur Oppofition ſich gefellte. In der zweiten 
Kammer folgte Angriff auf Angriff. Eine ganze Woche lang (Februar 1846) 
beherrfchte die Oppofition die Mednerbühne und entwarf ein erfchredendes Gemälde 
innerer Zerrüttung durch Raub, Mord und Plünderung, arger Bedrüdung durch 
ſchlechte und gemwaltthätige Beamte, der gemwiffenlofeften Unterfchleife und Verun— 
treuungen des öffentlidyen Eigenthums, der fchrantenlofeften Willkuͤr in Abſetzung 
der beften Beamten. Es Enüpften ſich daran Schilderungen minifterieller Unfähig: 
keit und böfer Abfichten gegen das Land, die Verfaffung und den Thron. Selbſt 
frühere Freunde von Kolettis, wie der erfahrene und beredte Probelegios, ſchloſſen 
ſich der Oppofition an, und die Anklagen erhielten eine gewiſſe minifterielle Beſtaͤ— 
tigung, als der neue Finanzminifter Paniropulos erklärte, er Fönne noch Eein 
Budget vorlegen, da er in feinem Miniftertum alles in Verwirrung, feine geordnete 
Ueberfiht und Kontrole der Einnahmen und Ausgaben, Eeinen feiten Punkt des 
Anhalts und ber Vergleihung gefunden habe. Kolettis ließ das erfte Unwetter 
vorüberziehen und beftieg erft am 9. Februar die Mednerbühne, um fi in einem 
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glänzenden Vortrage zu rechtfertigen. Man bezeichne Uebel, fagte er, die auch ex 
tief beffage, die aber nicht der gegenwärtigen Verwaltung beizulegen feien, vielmehr 
der fozialen und politifhen Organifation des Landes und Volkes innewohnten, bie 
fid) während feiner Gefchäftsführung fogar vermindert und einem gefunderen Zus 
ftande der Dinge Plag gemacht hätten. Diefer Rechtfertigung, die ſich bis in das 
Einzelne verbreitete, ließ er einen wohl verdienten Angriff auf die Oppofition folgen. 
Weshalb man unter dem früheren Minifterium Eeine Klagen über Pluͤnderungen 
des Staatfchapes gehört habe? „Weil damals jene Mißbraͤuche ihre Centrum im 
der Hauptftadt hatten, unter wenigen Perfonen fürwahr, aber unter diefen im 
äußerften Grade. Aus jenen Plünderungen erwarb man geftern ein theures Grund— 
ftüd nad) dem andern, heute fhoß aus ihnen ein prachtvolles Haus empor und 
morgen ſchon wieder eins, hier mitten in der Stadt, und Ihr wißt wohl in welden 
Straßen und an welchen Plägen. Darin wurden dann reichlihe Gaftgelage, 
prächtige Bälle gehalten, und ein Aufwand und eine Derrlichkeit wurde dabei ent: 
faltet, von der man bisher kein Beifpiel hatte, und gegen welche die Dürftigkeit 
und Noth fo vieler würdiger und verdienter Männer und ihrer Familien grell 
abſtach. Dahin, fagen wir es nur offen, und in die Kaffeehäufer und über die 
Zuderbäder ergoß fich der duch Zrug und Verfchleuderung vom öffentlihen Schatz 
abgeleitete Strom des öffentlihen Wohlftandes. Könnt Ihr das Alles, irgend 
etwas von dem Allen leugnen?” „Nein, nein!’ riefen viele Stimmen, und einer 
der Schuldigen brady in die Worte aus: „Weh' über den verderblihen Menfchen! 
Durdy ſolche ſchreckliche Meden macht er, daß das Volk uns fleinigen wird.” Die 
Dppofition war für einige Zeit zurüdgefchlagen, um fpäter mit mehr Erfolg zum 
Angriff zuruͤckzukehren. Die zweite Kammer verwarf ein neues und verbeffertes 
Konfkriptionsgefeh, der Senat ein Geſetz über Befteuerung des ausländifhen Ge: 
treided nad) einer gleitenden Skala. Selbſt gegen die Erfegung der Todesſtrafe 
des Fallbeild durch das Erſchießen kämpfte die Oppofition obwohl vergeblich am, 
wenn auch fein Vernünftiger die gebieterifche Nochwendigkeit dieſer Maßregel be: 
zweifeln konnte, da ſich ſchon feit langer Zeit fein Henker für die Guillotine mehr 
hatte finden Laffen. Wie im verfloffenen Jahre fehlte es aud 1846 nicht an 
Raͤnken außerhalb der Kammern. As die. Shmählichfte Manifeftation ftelle fi 
ein gefälfchter Brief eines Anhängers von Kolettis, Euftatios „des Entfeglichen,’‘ 
dar, den „Aeon“ und „Minerva fo abdrudten, ald habe ihn der angebliche Brief: 
fteller an einen Verwandten des Senators Drofos Manfolas gefchrieben. Unter 
der Form des Geftändniffes eines Mannes, der feine eigene Partei in feinem 
Gewiſſen verdammen muß, erfchienen in diefem Briefe alle Anklagen der Oppofition 
beftätigt, namentlich die gemwicdhtigfte von allen, daß Kolettis in der benachbarten 
Zürkei Unruhen zu erregen ſtrebe. Mit diefem Briefe des „Entſetzlichen“ fcheint 
ein Raubangriff in Verbindung geftanden zu haben, den 40 Räuber in Grenzuniform, 
von angeblichen Offizieren geführt, auf ein griechifches Grenzdorf in Livadien madıten. 

Bei der Kammerfisung von 1847 wiederholte fich diefelbe Erfcheinung wie 
bei der vorhergehenden. Abermals fiel eine Anzahl von Mitgliedern von dem 
Minifterium ab, darunter die Generale Grivas und Kriefotis, weil perfönliche 
MWünfhe nit in Erfüllung gegangen waren. Die Anzeichen wurden fo drohend, 
daß Kolettis eine durchgreifende Umgeftaltung des Minifteriums vornehmen zu 
müffen glaubte. Won den alten Miniftern blieben blos er und Tzavellas, bie 
neu eintretenden Mitglieder (Konft. Kolokotronie, Glarakis ıc.) yehörten 
fämmtlid der gemäßigten Partei an. Nach den Landfchaften vertheilt, zählte das 
Minifterium 4 Autochthonen und 3 Heterochthonen, 3 Peloponnefier, 2 Rumelioten 
und 2 Infulaner, doc, befriedigte auch diefe Zufammenftellung die Oppofition nicht. 
Die Minifter erhielten bei dem Gefegentwurf über die Zehnterhebung für das 
Jahr 1847 eine Majorität von nur 1 Stimme und löften nun die Kammer auf. 

Es ift hier der Ort, die auswärtigen Verhältniffe zu berühren, da bort bie 
Zriebfedern zu fuchen find von dem, was im Innern geſchah. Die drei Schugmächte 
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Griechenlands haben bei beffen Eintritt in die Reihe der unabhängigen Staaten 
die von ihm eingegangenen VBerbindlichkeiten garantirt, aber auch Rathichläge und 
Winke über das innere Regierungsweſen haben fie ertheilt, „in fo fern daffelbe 
mit der griehifhen Schuld in Verbindung ſtand.“ (Mote des Grafen Aberdeen 
an ben englifhen Gefandten in Athen Sir Eomund Lyons vom 29. Nov. 1843). 
Aus der Sphäre der diplomatifhen Terminologie in das Gebiet des fchlichten 
Wortverftandes verfegt, will das bedeuten, daß Griechenland unter fremdem Einfluß 
ſteht. Wie entfeglich diefe Lage ift, kann man mit einem Blide überfhauen, 
fobald man die einfache Thatſache im Auge behält, daß Griechenland feine von 
den Mächten garantirte Schuld noch nicht bezahlt hat und auf lange hinaus nicht 
bezahlen kann. Alſo giebt es drei Mächte, von denen eine jede andere ntereffen 
hat, bie Griechenland durch das Drängen auf Zahlung ängftigen und in feiner 
Politik beftimmen können, alfo giebt es drei Mächte, die das Recht der Einmifhung 
in die inneren Angelegenheiten haben, „in fo fern diefelben mit der griechifchen 
Schuld in Verbindung ftehen.” Da nun aber im Grunde Alles mit der öffent: 
lihen Schuld in Verbindung fteht, da die Bezahlung derfelben von der äußeren 
und inneren Politik der Regierung, von der Verwaltung, von dem was für Heer 
und Marine, für Kirche und Schule, für Zuftiz und Polizei, für Handel, Gewerbe 
und Aderbau gefchieht, abhängig ift, fo Eönnen ſich die Schugmädte in diefes 
und noch vieles Andere einmifhen und Griechenland ift mithin unmündig, abhängig 
von den drei Vormündern, von denen jeder einen entgegengefegten Plan verfolgt, 
die fich gegenfeitig tödtlich anfeinden und denen es ſaͤmmtlich hoͤchſt gleichgültig 
ift, ob ihr Schügling Über ihrem Streite zu Grunde geht. Stellt man das hod): 
gebildetfte und fittlichite Wolf in eine folche Lage, fo wird es nur mit Aufbietung 
aller feiner Kräfte, und wenn es die Bande des Schuges gewaltfam zerreift, fich 
retten koͤnnen Und bier handelt es fi um Griechenland, deffen dünn gefäete 
Bevölkerung durd Jahrhunderte von Knehtfhaft furchtbar entfittlicht, zu Lift und 
Gewaltthat Außerft gefchicdt und aufgelegt ift, materielle Güter über Alles liebt 
und mit der Nohheit eines ungebildeten Volkes die Leidenfchaftlichkeit der Süd: 
länder vereinigt! In diefem Lande durchkreuzen ſich die Raͤnke von drei Groß: 
mädten. Gelangt die eine zu Einfluß, fo werden die beiden andern bie inneren 
Parteien gegen die Regierung hesen, ſtuͤrzt dieſe oder giebt fich einer andern Groß: 
madt bin, fo wiederholt fi) das alte Spiel unter einer andern Fahne, und fo 
ins Unendlihe fort. Die griehifhe Gefhichte ift nur eine endlofe Fortfegung 
diefes Spiels. — Betrachten wir nun die Schuldfrage, biefes Seil, an dem 
Griechenland von drei Befhüsern zum Abgrund gezerrt wird, etwas näher. Griechen: 
land hatte an die Großmädhte feinen Antrag auf feine Konftituirung geftellt, viel: 
mehr auf den Kongreffen von Argos, Epidauros und Trözene ſich felbft feine Ver— 
faffung gegeben. Als die Schutzmaͤchte fpäter, durch europäifche Rüdfichten bewogen, 
einen König auf den griechifchen Thron fegten (Londoner Vertrag vom 7. Mai 1832), 
zugleih die Grenzen unter lautem Widerſpruch der Griechen beftimmten und ein 
Antehen von 15 Mit. Thalern (genauer 60 Mill. Franken) unter ihre Garantie 
nahmen, wurde dem Kongreß von Pronoia blos der dynaſtiſche Beſchluß zur Be: 
ftätigung vorgelegt. Erft elf Jahre fpäter, im September 1843, wurde wieder 
eine Nationalverfammlung berufen, nachdem das Anlehen längft ausgegeben war. 
Wir müffen hier auf eine wichtige Thatſache aufmerkſam machen, daß naͤmlich 
der Präfident Johannes Kapodiftrias, dem man genauefte Kenntniß der grie: 
chiſchen Zuftände nicht abfprehen wird, kurz vor jener Zeit 3 Millionen Piafter 
(ungefähr 4,280,000 Thaler) volllommen ausreichend hielt, den Geldbedürfniffen 
zu genügen. Eine Million beftimmte er, den inneren Dienft zu ordnen und die 
Hülfsquellen des laufenden Jahres flüffig zu machen, die zweite zur Hebung bes 
Aderbaues, die dritte zut Unterftügung des Handels. Als der Prinz Leopold von 
Koburg für den Thron beftimmt wurde, brachte allerdings Kapodiftrias ein Anlehen 
von 15 Mit. Thalern in Anregung. Sein Motiv fol geweſen fein, dem hoch⸗ 
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herzigen Zürften den griechifchen Thron durch die Ausſicht auf eine fo ſchwere 
Bürde zu verleiden, und er bat diefe Abficht vollftändig erreicht. Hatte man 
Griechenland bei der Kontrahirung des Anlehens nicht befragt, fo geſchah dies 
eben fo wenig bei der Verwendung deffelben. ine dem Lande unverantwortlidye 
Megentfchaft eines minderjährigen Königs verfügte über die größten Summen nach 
Rath und Anleitung der Mächte, zabite der Pforte Entfhädigungen, warb in 
Baiern ein Truppenkorps, das ganz von der Anleihe beftritten wurde, tilgte alte 
Sculdforderungen und Vorſchuͤſſe und richtete endlich die Verwaltung ganz auf 
eucopäifche Art ein. Es ift über jeden Zweifel erhaben, daß Griechenland von 
jenen Millionen wenig oder nichts zu gut kam. ine ganze Serie, die dritte, 
fam gar nicht in die Hände der griechifchen Regierung und wurde zur Berzinfung 
und Heimzahlung der beiden erften Serien verwendet. Nach griechifchen Angaben 
war die Verwendung der 66,600,000 Drachmen (60 Mitt. Franken der Anleihe) 
folgende: Für Abſchluß, Disconto: und Kommiffionsgebühren, d. h. für Koften 
der Anleihe, 10 Prozent 6,600,000 Dramen, für die Pforte als Entſchaͤdigung, 
von den Großmaͤchten bezahlt, 12,531,164 D., für Schulden der Kapodiftrianifchen 
Verwaltung 2,545,000 D. Dazu fommen: Koften der Regentfchaft 8,340,862 D., 
Koften der baierifhen Truppen und Freikorps 14,000,000 D., Intereſſen und 
Amortifation aus der Anleihe felbft 27,143,949 D., aus griehifhen Kaffen für 
Intereffen und Amortifation von 1837 — 1840 baar an Rothſchild bezahlt 
6,300,000 D., in Summa 77,520,975 Dradmen. Die Mächte legten dem 
Königreih alfo mehr banre Ausgaben auf, als fie ihm Einnahmen verfchafften. 
Die Anleihe felbft, Discontirung, Intereffen ıc. verfhlang Über AO Millionen, d. b. 
nahe an zwei Drittel des Ganzen. Griechenland mufte 6 Mill. Zinfen ſelbſt 
hergeben und außerdem in Baiern eine Anleihe von 4%, Millionen mahen. Die 
größten Ausgaben fallen gerade unter die Zeit der Regentſchaft, als der engliſche 
Einfluß vorherefhend war, und in diefer Zeit hatte England gegen die griechiſche 
Finanzverwaltung nie etwas einzuwenden. Erſt als fein Uebergewicht aufhörte, 
entdedite es plöglich, daß große Verfchleuderungen flattgefunden hätten und drang 
auf Sparfamkeit. Man befchräntte nun die Ausgaben wirklich fo viel ale möglich 
und diefem Streben ift auch die ſchmachvolle Entlaffung der deutfchen Truppen und 
Beamten zuzufchreiben. Indeffen mußte man bald zu der Ueberzeugung kommen, 
daß mit bloßen Erfparungen gar nichts gethan fei, wenn man nicht gleichzeitig 
die Hülfsmittel des Landes vermehre. Es würde zu weit führen, wenn wir bier 
alle Verhandlungen zwifchen den Großmaͤchten und Griechenland, wenn aud nut 
überfihtlih, mittheilen wollten. Das Drangen der drei Großmädhte führte endlich 
zu dem Vertrage vom September 1843. Ohne Verfaffung und ohne den Beiltand 
der öffentlihen Meinung des Volks mußte der König nachgeben und verfprechen, 
daß jeder der Mächte jährlich eine Million ausgezahlt und auf die Zehnten und 
Zölle angewiefen werden folle. Griechenland gab alfo gerade feine ficherftien Ein- 
nahmen den fremden Mächten dahin, ja noch mehr, es ftellte feine wichtigften 
Verwaltungszmweige geradezu unter fremde Auffiht. Die naͤchſte Folge diefes Ver— 
trags war die Septemberrevolution defjelben Jahres. Der Anftifter jenes Aufftandes, 
Kalergis, erklärte felbft Eurz nachher in feiner Denkſchrift an den König, daß 
die Bewegung nad) jener Uebereinkunft eine unabweisbare geworben fe. Es mag 
ununterfucht bleiben, ob die Diplomatie durch ihr unzeitiges Drangen eine fried: 
liche Berfaffungsveränderung bezweckte oder nicht, gewiß ift aber, daß nach jener 
Revolution die Forderungen eine Zeit lang aufhörten. Rußland bielt fi von nun 
an abfeit, Frankreih und England wirkten gemeinfhaftlih dahin, daß die Ber: 
faffung eine fefte monardiihe Grundlage befomme. Erſt als die nationale Partei 
das Uebergewicht befam, wurde wieder an die alten Verpflichtungen gemahnt, umb 
jest war es England, das die Rolle des Drängers uͤbernahm. Griechifcher Seite 
ließ man duchbliden, dag man die Septemberübereinkunft nicht anerkennen fünne. 
Man würde damit, machte man geltend, die Kontrole der Öffentlichen Angelegenheiten 
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in einem weientlichen Punkte, dem Einkommen des Schages, an die fremden Diplo: 
maten übergeben, während das Minifterium doc dem Kongrefje und dem König allein 
verantwortlic fei. Das Wefentliche, worum es fi handle, fei Befriedigung der 
Forderungen der drei Mächte, die Form diefer Befriedigung, wie fie im 3. 1832 
beliebt und im 3. 1843 wieder aufgenommen fei, müffe al® eine zufällige, von 
Umftänden und Rüdfichten gebotene betrachtet werden, die feit dem 3. 1843 auf: 
gehört hätten ober zu Unmöglichkeiten geworden wären. „Es ift Zeit,‘ fagte die 
griechiſche Regierung in ihrem offiziellen Blatte, „daß zwifchen Griechenland und 
den Mächten, feinen Wohlthätern, alle finanziellen Fragen abſchluͤſſig entſchieden 
werden. Es iſt Zeit, daß die griechifche Regierung aufhöre, Verpflichtungen zu 
unterfchreiben, welche fie nicht halten kann. Die repräfentative Staatsform wird, 
wir hoffen es, die Fehler vermeiden, welche vordem der Achtung und dem Kredit 
des Staats fo großen Nachtheil gebracht haben. Das Wohlwollen, von welchem 
die drei Mächte während der Vergangenheit uns fo viele Beweife gegeben haben, 
darf auch für die Zukunft nicht in Zweifel geftellt werden, und nad unferer Mei: 
nung befteht die befte Art, jenes Wohlwollen anzuerkennen und zu bewahren, darin, 
daß man im jedem Fall eine offene Stellung einnimmt, eine aufrichtige Sprache 
führt und ein loyales Betragen einhaͤlt.“ Kolettis ſtellte das gewiß nicht unbillige 
Verlangen, daß die Finanzfragen zwifhen Griechenland und den Mächten fortan 
von allen politifhen Erwägungen und Abfichten gefchieden werden follten. Sein Plan 
war, die etwaigen Ueberfhüffe der Einnahmen über die Ausgaben zur Hebung des 
innern Wohlftandes zu verwenden. Machte er die Quellen produktiv, die der 
Staat in Bergwerken, Bauholz, Aderland ıc. befaß, benugte er zu diefem Behuf 
bie in großem Flor befindliche Ban, fo ließ ſich allerdings erwarten, daß der Wohl: 
ftand des Staats in wenigen Jahren fo weit ſich heben würde, daf eine fortgefehte 
Abzahlung der Schuld ermöglicht werden Eonnte. Zur Ausführung diefes Plans 
war dann freilich nöthig, daß die Großmaͤchte Griechenland eine mehrjährige Frift 
gaben, binnen welher ed innerlich erftarken Eönne, und dieſem Anfinnen war 
England mit aller Enticiedenheit entgegen. Wir haben nun dreizehn Jahre ges 
wartet, war die unabanderliche Antwort der englifchen Miniflerien, und wollen aud) 
nicht einen Augenblid länger Geduld haben. Ueberhaupt ift Ton und Inhalt des 
Notenwechfels zwifchen England und Griechenland fo gleich, daß es genügt, aus 
diefem Wuft von Depefchen zwei berauszugreifen, um ſich über bie gegenfeitige 
Stellung Elar zu werden. Wir wählen zu diefem Zwecke die englifhe Note Lord 
Aberdeen's vom 2. Oktbr. 1845 und die Antwort Kolettis’ vom 1. Novbr. 
deffelben Jahres. Aberdeen Elagt, daß in dem griehifchen Budget von ben Zinfen 
und der Zilgung nirgends die Rede fei und erklärt, daß die Regierung Ihrer 
Majeftät fich jest in der Mothwendigkeit befinde, gegen die griechifche Regierung 
in Betreff eines Anlehns eine Sprache zu führen, die man fürder nicht mißver— 
ftehen oder darüber fpotten Einne. Nachdem darauf die Verpflichtung der griechifchen 
Regierung, die früheren Verträge anzuerkennen, ausgefprochen ift, wird in Beziehung 
auf die Verwaltung gefagt: ,‚‚ Gleichzeitig aber ift es unfere Pflicht, zu erklären, 
baß wir die Vermwirklihung firenger Sparfamkeit in allen Zweigen des Staats: 
dienftes, und hauptfählid beim Kriegsminifterium, deffen Ausgaben außer allem 
Berhältnig ſtehen mit den wirklichen Bebürfniffen des Landes, unabläffig fordern 
werden. Sie werden der griehifchen Regierung kund thun, daß wir fortwährend 
auf der Nothwendigkeit adminiftrativer Neformen und der Verminderung der be: 
mwaffneten Macht beftehen, wie es die Gefandten der Mächte mittelft der letzten 
Akte ihrer Londoner Konferenz im J. 1843 gethan. Die griechifhe Regierung 
hat diefe Bedingungen auf feine unferer Erwartung entſprechende Weiſe erfüllt. 
Die Koften des Kriegsdepartements zehren fortwährend ein Drittheil der Staats: 
eintünfte auf. Das Räuberwefen hat zugenommen. Die Ruhe der türkifchen 
Grenzprovingen ift zu mieberholtenmalen von Räubereinfällen geftört und das 
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osmanifche Gebiet mehrfach von bewaffneten Griechenbanden verlegt worden. Die 
verbuͤndeten Mächte haben das Recht, diefen Zuftand der Dinge ald Beweis einer 
fehlerhaften Verwaltung zu betrachten, welcher durdy fchnelle Berbefferungsmaßregeln 
aufgeholfen werden muß. Ueberall, wo Unordnung herrſcht, müffen nothwendig Die 
Finanzen des Staats darunter leiden. Die Vergeudung der griehifhen Finanzen 
bürdet überdies den drei verbürgenden Mächten eine ungerechte Laft auf. Gro$: 
britannien, als eine diefer Mächte, kann und will wicht zugeben, daß bdiefer Zuftand 
der Dinge länger dauere. Dreizehn Jahre find verflofjen feit der Gründung des 
Königreichs Griechenland. Während diefes Zeitraums haben bie drei gewäbhrleiftenden 
Mächte der griechifchen Regierung fortwährend unbeftreitbare Beweife der Nachficht 
und der Theilnahme gegeben.” Die griechifche Antwort wies diefe Befhuldigungen 
fämmtlich zurüd. Es wird darin gefagt: „Gewiß dort, wo Unordnungen vor: 
walten, müffen die Finanzen darunter leiden, aber dies ift nicht der Fall mit 
Griechenland, wir haben dies bewiefen. Sollte es wahr fein, daß, wie Lord Aberdeen 
fürchtet, die Verſchleuderung der griehifhen Finanzen die Laſt der garantirenden 
Mächte zu vergrößern drohe? Xrog der Zrodenheit, welche diefes Juhr die Erz: 
gebniffe des Aderbaues bedeutend verminderte, trop der ſchlechten Erndte, welche 
eine große Anzahl Kleiner Landbauern in eine Lage verfegte, die nahe an Elend 
ftreift, hat doc die Erhebung der Steuern in Ordnung flattgefunden und die 
Rehnungsausmweife werden darlegen, um mie viel geringer die Ruͤckſtaͤnde bes 
5. 1845 find im Vergleih mit den Rüdftänden vom 3. 1833 — 1843 Jahre 
der Ruhe, welche deffenungeadhtet den Staatsfhag mit einem Deficit von 18 Mil. 
belafteten. Diefe Steuern, regelmäßig in Natur erhoben und regelmäßig umgeiegt, 
wurden an den Staatsſchatz abgeliefert, und gegenwärtig, wo jede Operation öffentlich 
vor ſich geht, jede Ausgabe durd ein Geſetz geregelt wird, — mo das Minifterium 
nicht einmal geheime Bonds begehrte, die Kammern die Steuern votiren und ihre Verwendung 
überwadsen; wo öffentliche Konkurrenz den Erzeugniſſen, die dein Staate gehören, dem richtigen 
Werth fihert, da kann wohl von Mißgriffen und Mißbräuchen die Rede fein, melde Zeit und 
Erfahrung berichtigen werden, aber eine Berfchleuderung der Finanzen ift unmöglid. Aller⸗ 
dings bringt das Ganze der Berhältniſſe Anforderungen mit ſich, welde fchwer auf dem 
Schatze laften. So — die Kammern die wohlthätige Maßregel, daß armen Bauern—⸗ 
familien, durch Witterungsfälle hart betroffen, gegen Wiedererſatz einige Kilos Saamengetreide 
abgegeben werden follen; fo verhinderte eine, wenn auch in ihren Folgen zu wenig überlegte, 
doch in ihrer Art edle Aufregung die Kammer, als fie das Budget des öffentlichen Unterrichts 
votirte, die gegenwärtigen Kräfte des Landes gehörig zu bemefien; jo mußte die Regierung, 
wenn fie gleich die Laften, welche die Armee über das Land bringt, vollfommen zu würdigen 
mußte, dennoch vorziehen, flatt ungeftüme Reformen einzuführen, deren gefährliche Ergebmiſſe 
leicht vorauszuſehen find, das Beftehende zu achten und fih nur vorzubehalten, die Mittel auf: 
zufinden, wodurd fo vielen wadern und alten Offizieren, die fi für ihr Vaterland geopfert, 
auf die dem Staat am wenigften empfindliche Weile ibre Lage gefichert werben fann. In diefem 
Punkt einzig und allein Griparnifie vor Augen haben, biege die Fehler der Vergangenheit durd 
einen noch größern Fehler erichweren. Dies aber find feine Verſchleuderungen, find nicht ein: 
mal Misgrife, es find Nothiwentigfeiten, deren jede weile Negierung fich beugen muß. Alle: 
dings find dreizehn Jahre verflofien, feit ein Königreich Griechenland ten wurde; aber 
ohne bier die Vergangenheit anzuflagen, ohne felbit darauf einzugehen, in wie weit Griechen: 
land für diefelbe verantwortlich gemacht werden fann, muß ich mir die Bemerfung erlauben, 
daß faum ein Jahr vergangen, feit Griechenland nad Ginrichtungen regiert wird, melde bie 
Nation freiwillig gewählt hat. Noch ſteht es erft am Anfange feiner Eonftitutionellen Lauf— 
bahn, kaum ift das neue Spitem in Wirffamfeit getreten, und dennoch muß, wer billig ik, 
bie Schritte anerfennen, die es in —* Monaten auf der neuen Bahn zurückgelegt. Start 
durd das Vertrauen ihres Königs, ſtark durd die Unterftügung der Kammern, ſicher des aus: 
gezeichneten Geiftes eines verftändigen und thätigen Volkes, wird die Negierung Sr. Majeftät, 
ets bereit, wohlwollenden Rath anzunehmen, mit Weftigfeit auf dieſer Bahn fortfchreiten ; fie 
bat dabei die innigfte Ueberzgeugung, daß das Land alle Hoffnungen redhtfertigen wird, melde 
die Schugmächte für die Zukunft defielben begen.“ (Note vom I. November 1545.) Diefelbe 
Anklage und Abwehr mwiederbolt fich, wie gejagt, in dem ganzen Notenwechiel. In der neueſten 
Zeit trat eine neue Verwicklung hinzu. (S. den Auffag: „Der griechiſch-türkiſche Streit“ 
in Mr. 99 dieſer Blätter.) 
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Der griechifch -türkifche Streit, In Zeiten, die glüdticher Weife fern 
von und liegen, wurde Jahre lang verhandelt, welchem Gefandten der Vorrang 
gebühre, ob nur geiftliche oder auch weltliche Gefandte im Saal von Regensburg 
einen mit Purpur ausgefchlagenen Stuhl beanfprucdyen dürften. Damals entftand 
ein Krieg, weil in London der fpanifhe Gefandte vor dem franzöfifhen ben Bor: 
tritt behaupten wollte, damals wurde ein unnatürliches Buͤndniß geknüpft, weil 
eine edle Kaiferin ſich überwand, an eine fchamlofe Buhlerin einen freundlichen 
Brief zu fchreiben. Solche Vorgänge find jegt nicht mehr möglich, weniger weil 
die Diplomatie die ewigen Streitigkeiten über ben Vorrang durch die Bevorzugung 
bes Dienſtalters unmöglich gemacht, die Etikettenfragen geordnet ober befeitigt hat, 
als weil eine unendlich würdigere und fittlichere Anfiht von dem Verhältniffe von 
Bolt zu Volk, von Herrfchern zu Beherrſchten lebendig geworden tft, weil überall, 
wo auch feine Theilnahme der Unterthanen an den Öffentlihen Angelegenheiten 
geftattet wird, die Achtung der Stimme der Mitwelt und Nachwelt zu feft begründet 
ift, als daß noch frivole Kriege ftattfinden könnten. Etikettenfragen, Hofintriguen 
koͤnnen in der Gegenwart wohl die äußere, zufällige VBeranlaffung zu einem plöß: 
lichen Bruch werden, foll e8 aber wirklich zu einem Kriege kommen, ber Bolt 
gegen Volk ſtellt, fo müffen tiefere, in der Natur der Verhältniffe oder wenigftens 
in ber höheren Politik begründete Motive vorwalten, die aud an und für ſich, 
ohne das Hinzutreten eines äußeren Moments, zu einem Aeußerften getrieben haben 
würden. Bon diefem Standpunkte will auch der griechifch- türkifche Streit beur: 
theilt fein. Das äußere Moment gehört dem Bläglihen Weiche der Intrigue an, 
die eigentlichen Motive find der ernfteften Art und ftehen in der engften Verbindung 
mit der Gegenwart und mehr noch mit der Zukunft des Orients. An diefe werben 
wir daher unfere Darftellung anknüpfen. Die Entfcheidung der griechifhen Frage 
duch die Mächte war weit entfernt, eine definitive zu fein. Man hielt fih an 
bie vollendeten Thatfachen, weil man nicht anders fonnte, und erkannte nur bie- 
jenigen Gebietötheile als halb oder ganz unabhängige Staaten an, bie ſich that: 
fählich frei gemadjt hatten, und in denjenigen Grenzen, die fie fich felbft mit 
bem Schwert geftedt hatten. Serbien, die Walachei und Moldau wurden oder 
blieben Vaſallenſtaaten, Griechenland erhielt feine Anerkennung als Königreich, 
aber mit fehr enggeftedten Grenzen, Bosnien, Albanien, die vielen Gebiete ber 
europdifhen Türkei, die vorherrfchend von Ehriften bewohnt find, blieben in bem 
alten DVerhältniffe zu der hohen Pforte. Gelang es diefer, ihre mohamebanifchen 

Unterthanen dahin zu bewegen, daß fie die unter ihnen lebenden Chriften duldeten 
und nad) und nach als gleichberechtigt anerkannten, dann mochte e8 gelingen, ben 
aus fo heterogenen Theilen gebildeten Staat zufammenzuhalten, und das Beifpiel 
ber freigewordenen Chriften des alten Reichs mar wenig gefährlih. Die vielen 
Ehriftenverfolgungen, die nach der Zeit des Hattiſcherifs von en. in Syrien, 
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im Gebirge der Kurden, in Bosnien und Albanien wütheten, geben Antwort 
darauf, ob dieſe Aufgabe gelöft wurde. Um fo mehr die Regierung ohne ihr 
Berfhulden fie verfehlte, um fo gefährlicher erfchten das freie Griechenland. Es 
grenzte an einige der unzufriedenften Provinzen an, es war für alle im osmanifchen 
Reiche verftreuten Griechen der Brennpunkt, auf den ihre Wuͤnſche fi Eonzen- 
trirten, e8 war der kompakte Kern für jeden allgemeinen Aufftand der Chriften. 
Griehifher Seits gefhah Vieles, das natürliche Mißtrauen des mohamedanifchen 
Nachbars zu rechtfertigen. Man war von Griechenland aus für die Befreiung 
der Infeln thätig, man ermunterte Macedonien zum Aufſtand, und bei den bor- 
tigen Unruhen waren Griechen aus dem Königreih in Menge thätig. Das Mip- 
trauen der Pforte traf befonders die nationale und die orthodore Partei, und bie 
erftere mehr noch als die legtere. Die Dinge haben fidy in der Türkei fo fonderbar 
geftaltet, daß der Zodfeind Rufland augendlidlich faft als Beſchuͤtzer erfcheint. 
Man weiß, wohin die ruffifche Politik ftrebt, aber man weiß auch, daß biefe 
Politik das Erfaffen der Beute auf eine fihere, wenn auch vielleicht etwas ferne 
Bufunft vertagt hat, und daß fie ſchon im eigenen Intereffe jedem Angriff Fremder 
auf ihr einftiges Eigenthbum wahren wird. War daher auch die orthodore Partei 
vermöge ihrer Verbindung mit Rußland im Grunde gefährlicher, fo richtete ſich 
der Argwohn doch mehr auf die nationale Partei. Die maurokorbatiftifche Partei 
war fhamlos genug, den türkifhen Haß zu benugen, um ihrem Vaterlande 
Schwierigkeiten zu bereiten, die ihr vielleicht zur Gewalt verhalfen. Iſt aud bie 
Beihuldigung nicht erwiefen, daß fie mehrfach Räuber in griechifcher Uniform über 
die tuͤrkiſche Grenze gefhidt habe, um das Minifterium des Friedensbruchs be: 
ſchuldigen zu können, fo that doch die Preffe diefer Partei Alles, um die Reig: 
barkeit der Pforte zu erhöhen. Sie bezeichnete den Monarchen von Griechenland 
als den König der Heterochthonen oder der außer den griehifchen Grenzen lebenden 
chriſtlichen Bevölkerung in der Türkei und fprady von Kreuzzügen, bie zu deren 
Befreiung vorbereitet würden, ihre Agenten und Korrefpondenten nach den türkifchen 
Provinzen waren in unermüdlicher Thätigkeit, folche Ereigniffe als in der Vorbe—⸗ 
reitung oder Ausführung begriffen barzuftellen und eine Unruhe zu verbreiten, 
welche ſich bis nad) Konftantinopel und in den Schoß des Divans fortfegte. 
Diefe Umtriebe wurden häufig entdedt und durd die minifterielle Preffe Eund 
getban. So veröffentlichte der Chronos den Brief eines maurofordatiftifchen 
Beamten, worin biefer einen in der Türkei lebenden Verwandten auffordert, ben 
türkifchen Behörden die Anzeige zu machen, daß alle Räuber Verzeihung erhalten 
hätten und nach Athen berufen würden, toofelbft auch andere Uebelthäter im großer 
Menge fid) verfammelten und von der bellenifchen Regierung zu einem Kreuzzug 
gegen die Türken ausgerüftet würden. Cs gelang der Oppofitionspreffe, nicht bios 
in der Türkei, fondern aud bei dem entfchieden Eonfervativen Theile der euro: 
päifhen Diplomatie VBeforgniffe zu erweden. Jene Beforgniffe, aus früheren 
Aeußerungen und Ueberzeugungen des Minifterpräfidenten Kolettis hergeleitet, waren 
befonders bei der englifchen Legation lebendig geworden und führten zu einem 
Vorſchlage des Fürften Metternich an die Schugmächte, der zum Zweck hatte, die 
Uebergriffe der griehifhen Behörden in die Türkei, im Fall fie eintreten, abzu: 
halten und den Sultan gegen die Gefahren zu fhügen, die ihm von einer aus 
Griechenland, wie man glaubte, wirkenden Propaganda drohen könnten. Kolettis 
kam diefen Befürchtungen zuvor duch befonnene Weifungen an bie griechifche 
Geſandtſchaft in Konftantinopel, duch freundnahbarliches Benehmen gegen: bie 
tuͤrkiſchen Grenzbehörden in Epirus und in Theſſalien und duch Beſchleunigung 
eines billigen Vergleichs über noch ſchwebende Forderungen der Türken, und bald 
bezeugte die Ertheilung des Großkreuzes des Erlöferordens an Muffurus, ben 
türkifhen Gefandten in Athen, daß das Einverſtaͤndniß hergeftellt fei. Die Bereit⸗ 
willigkeit, mit welcher die Pforte den gegründeten Belchwerden über Bedruͤckungen 
griechiſcher Unterthanen vorzüglich in Konftantinopel abhalf, und die Entwaffnung 
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in Theffalien war die befte Erwiederung diefer Zuvorfommenheit, und bie Eintracht 
ſchien fi mit jedem Tage mehr zu befeftigen. Nicht lange, fo trübte ſich das 
Berhältnig der beiden Nachbarn wieder. Die Motive, denen die Pforte bei ihren 
neuen Mafregeln gegen Griechentand folgte, find fehr unklar. Es fcheint, daß 
der englifche Gefandte in Athen, Sir Edmund Lyons, dur die Entfernung bes 
Generals Church vom Heerbefehl beleidigt, in einem der griechifchen Regierung 
-feindlihen Sinne an Sir Stratford Canning nah Konftantinopel berichtet 
und daß diefer den Divan mit Beforgniß erfüllt habe. Die Pforte ſchickte mehrere 
Regimenter nad der Grenze und beorderte den Seriasſsker Reſchid Paſcha, fi 
felbjt dahin zu begeben und den Umftänden gemäß zu handeln. Kolettis recht- 
fertigte fich offen und freimüthig in dem offiziellen Blatte der griechifchen Regie 
rung und berief fih auf allgemein bekannte Thatfahen. „Seit der Bildung des 
gegenwärtigen Minifteriums,” ließ er das öffentliche Blatt fagen (Moniteur grec 
vom 31. März 1845), „iſt die Politik der griechifhen Regierung gegenüber der 
Türkei immer untadelhaft gewefen. Indem das Kabinet die Lage des Landes in 
Erwägung zog und die Nothwendigkeit anerkannte, fortwährend Anftrengungen zu 
machen, um zmwifchen dem griechifchen Königreich und dem osmanifhen Reich bie 
Aufrehthaltung eines guten Einverftändniffes und des darauf gegründeten Verkehrs 
zu fihern, find alle Handlungen von einem Charakter der internationalen Gefeg: 
mäßigfeit durchdtungen gemwefen, welche den Intereſſen des Friedens unbeftreitbare 
Gemwährfchaften barbot. Alle Welt weiß, daß in den legten Zeiten fehr wirkfame 
Maßregeln ergriffen wurden, um die Sicherheit der Grenzen zu wahren. Unter 
dem gegenwärtigen Minifterium hat die Pforte die Errihtung zweier Konfulate, 
des einen zu Syra, des andern zu Vonizza, erhalten. Für einen Seden, welcher 
weiß, was ein osmanifcher Konful in Griechenland zu thun die Miffion hat, ift 
diefe Thatfache eine der am meiften bezeichnenden. Sie beweift zum menigften, 
daß die griechifche Regierung nicht bemüßigt ift, fich gegenüber der Zürkei mit 
einem Geheimniß zu umgeben, und daß fie die Kontrole ihres Benehmens gegen 
den Nachbar nicht ſcheut. Uebrigens hat fie im Verlauf aller Verhandlungen feit 
dem 16, Auguft fich felbft zu Opfern bereit gezeigt, um der Pforte und den euros 
päifchen Kabinetien zu beweifen, daß man Vertrauen in ihre friedlichen Geſin— 
nungen haben fönne und ebenfo in die Wirkfamkeit der Mittel, welche fie beſitzt, 
um jene Gefinnungen zu realifiren. Auch bat ber König von Griechenland, indem 
er Herrn Muffurus einen hohen Grad in dem Erlöferorden ertheilte, noch in legter 
Zeit durch diefes Zeichen von Achtung für den Repräfentanten des Sultans zu: 
gleih einen neuen Beweis der Gefinnungen geben wollen, die ihn beleben, und 
welche Se. Majeftät die Befeftigung der Verhältniffe guter Nahbarfchaft zwifchen 
beiden Staaten wünfchen laffen. Alles diefes in Verbindung mit der übrigen Hand: 
lungsweife des Kabinets hatte felbft die Ungläubigften überzeugt. Bei verfchiedenen 
Gelegenheiten haben die Glieder bes diplomatifchen Korps, wie man fagt, fich flügend 
auf die Verficherungen der volllommenften Zufriedenheit des Herrn Muffurus, bie 
genugthuende Anerkennung (la satisfaction) ihrer Höfe und ihr Vertrauen in das 
befonnene Benehmen ausgedrüdt, mweldes von dem Minifterium befolgt worden 
fei.” Die Befonnenheit und Mäßigung des griechifchen Kabinets blieb ſich während 
diefer Verwicklung immer gleih. Es vermied, Truppen an bie Grenze zu fchiden, 
weil ſich dadurch die leidenfchaftlichite Bewegung über das Land verbreitet haben 
und ein Zufammenftoß unvermeidlich geworden fein würde. Gleichzeitig wurde 
im griehifhen Moniteur ein Verſuch gemacht, die Türkei, oder richtiger die euro= 
päifhe Diplomatie, über das Verhältniß beider Reiche in ein richtiges Verftändnig 
zu fegen. Griechenland, wird gefagt, habe feine beſtimmte Rolle und feine von 
der Vorfehung ihm angemwiefene Bedeutung in dem Orient, e8 habe die Weifung, 
das hellenifche Gefchlecht (les races hellöniques) aufzuklären und fittlih zu machen, 
dadurch aber der Auflöfung des Drients entgegen zu arbeiten. Es komme nun 
auf die Pforte an, davon ihren Vortheil zu ziehen, ja fie fei * die Noth: 
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wenbdigkeit, durch das Gefes ihrer Lage gezwungen, biefem Antriebe zu folgen. 
Begreiflich fe, daß ihr die Erinnerung an das Vergangene fhmerzlich falle, daß 
einzelne Spmptome bes in Griechenland erwachten Geiftes ihr Sorgen madıten ; 
aber eitel fei der Schmerz um das unwiederbringlich Werlorene und faft nicht 
weniger eitel die Furcht vor dem Neuen, in welchem mit der Möglichkeit innerer 
Regeneration für die Pforte die Möglichkeit ihrer Erhaltung gegeben liege. Ohne 
daß fie e8 gewollt, ohne daß fie es Ändern könne, fei fie in den Gang der grie— 
hifhen Entwidlung bineingezogen worden. Jeder Schritt, den bie griechifche 
Regierung auf ihrer Bahn thue, habe einen analogen auf Seite der Türkei zur ° 
Folge, bis auf die Errichtung der Verfaffung in Athen, melde zur Einberufung 
der Motablen zur Berathung nad Konftantinopel geführt habe. Das osmanifche 
Reich könne nicht mehr zuruͤck. Duch die Errihtung des hellenifhen Thrones 
fei die neue Ordnung in dem Orient eingeführt, welche bie Türkei annehmen muß 
und um fo leichter annehmen kann, da fie nur dadurd einen Plag im der euro: 
päifchen Volkerfamilie gewinnen kann. „Die Türkei,” fo ſchließt die offizielle 
griechifhe Zeitung, ,‚fo wenig mie Griechenland hat die Wahl zwifhen mehr als 
einem Vorfchlag, wie fie beftehen und gedeihen könnte. Kür die eine wie für bie 
andere diefer beiden Mächte giebt e8 nur einen Vorſchlag und jeder Vergleich 
zwifchen mehrern ift ausgefchloffen: es ift der Vorfchlag eines Bündniffes. Indem 
fie ein folhes Buͤndniß eingehen, ftellen fi) die osmanifche Pforte und das 
Kabinet von Athen an die Spige der orientalifchen Bewegung, die eine Macht 
in der materiellen, die andere in der moralifhen Ordnung. Die Reihthümer der 
einen und die Bildung der andern, verlorene und unvermögende Güter, fo lange 
fie getrennt ftehen, werden in ihrer Vereinigung eine unberehenbare Wirkung auf 
die politifhen Fragen ausüben, welche ganz Europa befhäftigen. Nach diefem 
Erfolg muß man zielen, und wenn man e& verfaumt, ift fehr zu fürchten, daß 
die griechiſch-tuͤrkiſche Eiferfucht fi) durch eine unermeflihe Taͤuſchung endige, 
von welcher nach unferer Meinung Athen fo gut wie Konftantinopel bedroht wird.” 

Der drohende Sturm befhmichtigte fih, da ihm jedes Element der Nahrung 
fehlte. An den Grenzen herrſchte eine Ruhe, wie feit langem nicht, auf der grie: 
chiſchen Seite verfhmwanden die Raͤuberbanden, auf der türkifchen die Aufrührer: 
ſchaaten, unbedeutende Störungen der Ordnung, wenn fie noch zumeilen ftattfanden, 
wurden durch das einmüthige Zufammenmirken der beiderfeitigen Behörden unter: 
drüdt. Und gerade jest, nun der alte Zwiſt beigelegt und nicht der geringfte 
neue Befchwerdegrund vorhanden war, brach der Streit heftiger denn je aus. Die 
Beranlaffung wird von beiden Theilen fo ziemlidy übereinftimmend erzählt. (Mote 
des Minifterpräfidenten Kolettis an den griechifhen Gefandten Argpropulos in 
Konftantinopel, vom 26. Januar 1847, Note des türkifchen Gefandten Muffurus 
in Athen an Kolettis von demfelben Datum.) Ein Adjutant des Königs, Tzami 
Karataffos, der fih in FSamilienangelegenheiten nad) Konftantinopel begeben 
wollte, verlangte und erhielt Urlaub von dem König und ftellte fi) dem türfifchen 
Gefandten vor, um feinen Pag vificen zu laffen. Diefer erklärte ihm, daß er fich 
feiner Reife mwiderfegen müffe. Karataſſos war in die Unruhen verwidelt, welche 
1841 an der Grenze ausbradhen, und wollte eine gegen den Berg Athos beftimmte 
Erpedition in Perfon befehligen. Die griechiſche Regierung trug felbft zur Dämpfung 
diefer Unruhen bei, und nebft Andern wurde auch Karataffos verhaftet und in bie 
Zeftung Nauplia Eonfinirt. Won diefer Zeit an betrug er fi untadelhaft und 
wurde unter dem Minifterium Maurokordatos wegen feiner früheren Leiftungen 
zum Dienfte des föniglichen Haufes zugezogen. Kolettis behauptet, von dem Ver: 
fahren des türfifhen Gefandten nicht in Kenntniß gefegt worden zu fein. „Ich 
würde nichtd dagegen gehabt haben,’ fagt er in feiner Mote, „wenn Herr Muf: 
furus, fall® er wirklich mit Verhaltungsbefehlen, wenn aud früheren Datums, 
verfehen ift, mir über den vorliegenden Fall Bemerkungen gemacht hätte, bie ich 
zu entöräften mich beftrebt haben würde. Dann würde gewiß eine natürliche und 
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rechtliche Erörterung ſtattgefunden haben, und ich zweifle nicht, daß die Angelegen— 
heit, der Entfheidung der Regierung Sr. Majeftät des Sultans vorgelegt, eine 
Löfung erhalten haben würde, den freundlichen Verhältniffen angemeffen, melde 
jwifchen den beiden Staaten und ihren Souverainen beftehen. Zum Unglüd, 
ic fage e8 mit Bedauern, zog Herr Muffurus es vor, einen andern Weg einzu- 
fhlagen; er fagte direkt Deren Karataffos, daß er nothwendig feiner Reife nad) 
Konftantinopel ſich widerfegen müffe. Er beachtete alfo nicht die Stellung des 
Herrn Karatafjos, eine Stellung, welche diefe unmittelbare und direkte Weigerung 
als eine nah höhern, zu hoben Regionen zielende Beleidigung erfcheinen ließ. 
Die Nachricht davon wurde in der ganzen Stadt bekannt, auch der König erhielt 
fie. Mir aber kam feine amtliche oder Privatmittheilung von Seite des türkifchen 
Gefandten zu, woraus ich fchließen mochte, daß es ihm unangenehm fei, die 
Würde der griechifhen Krone gekräntt zu haben. Erſt am Abend bes legten 
Sonntags um 8 Uhr kam einer der Sekretaire der türkifhen Gefandtfchaft, Herr 
Konemenos, mich von dem umlaufenden Gerüht in Kenntniß zu fegen, welches 
ic noch Anftand nahm zu glauben. ch feste dem Deren Konemenos alle Gründe 
aus einander, welche den türkifhen Gefandten beruhigen konnten über eines Mannes 
Aufenthalt in Konftantinopel, für deffen Betragen der König von Griechenland 
felbft Bürge fei. Ich verhehlte ihm nicht meinen Wunfh, daß dieſe Sache fich 
anftändig erledige, weil ich nicht bezmeifelte, daß Se. Maieftät, wenn Ihrer Re- 
gierung feine Erklärung gegeben würde, die einem Offizier Ihres k. Haufes 
gemachte Weigerung als perfönliche Beleidigung betrachten würde. Ich legte hierauf 
um fo mehr Gewidht, als ich bei dem Tags darauf flattfindenden Kammerball 
für unumgänglidy nothwendig hielt, daß diefe unangenehme Sache bereinigt werde, 
bevor Herr Muffurus vor dem König erfhien. Herr Konemenos entfernte fich, 
nahdem er mid) verfichert hatte, daß ich den andern Tag die Antwort feines 
Vorgefegten erhalten werde. Ich wartete umfonft den ganzen folgenden Tag und 
den ganzen Abend. Here Muffurus, ohne weder bei mir noch bei dem König 
irgend einen Schritt gethan zu haben, nahm feine Stelle im Kreife des diploma= 
tifchen Korps ein. Der König, verlegt duch den Vorfall des vorhergehenden 
Tages, deffen Wichtigkeit das 24ſtuͤndige Schweigen des türfifhen Gefandten 
erhöht hatte, und den die Gegenwart des Urhebers auf dem Balle lebhaft ins 
Gedaͤchtniß rief, des Urhebers, der umfonft zu einer Erklärung aufgefordert worben, 
wie fie ihm die diplomatifche Umficht fhon an und für ſich hätte rathen follen, — 
fagte, als er vor dem türkifhen Gefandten angelommen war, zu bdemfelben: 
„„Mein Here, ich hätte geglaubt, daß der König und deſſen Bürgfchaft mehr 
Achtung verdiene, ald Sie gezeigt.” Ich nehme in ihrem ganzen Umfange bie 
Verantwortlichkeit diefer Worte des Königs auf mi, und ich wage zu fagen, 
daß fie nichts als der ruhige und mwürdige Ausdrud der Gefühle aller Griechen 
waren. Als ſich der Kreis aufgelöft hatte, erklärte mir Here Muffurus fein Be: 
nehmen. Nun hörte ich zum erften Mal, daß er Verhaltungsbefehle habe, die 
ihm nicht erlaubten, den Paß zu vifiren. Ich drüdte ihm mein aufrichtiges 
Bedauern aus, daß er nicht für angemefjen gehalten, mir davon früher zu fprechen. 
Als er aber erwiderte, daß bie Verantwortlichkeit für alles, was daraus entftehen 
werde, nicht auf ihn falle, fo nahm ich, im Eifer für die verlegte Würde meines 
Souverains, in völliger Ueberzeugung nicht nur von dem Gefühle der Ehrfurcht, 
welche die fürftliche Majeftät im der Türkei einflößt, fondern aud von der Klug: 
heit der Mäthe des Sultans, keinen Anftand zu verkünden, daß ih, was mid 
betreffe, die Werantwortlichkeit, die er mir zufchiebe, nicht fürchte. Zwei Stunden 
nach dem Auftritt, von dem ich Ihnen einen genauen Begriff gegeben zu haben 
glaube, verließ Herr Muffurus den Ball, von feinen Sekretairen begleitet. Ich 
bin zu Ende mit meiner Erzählung, die mic leidig genug ift (qui m'a cönte).’’ 
Die Darftellung von Muffurus ift etwas verfchieden. „Um Morgen des 12./24. 
dieſes M.,“ erzählt er, „als dem Tage ber Abfahrt des öfterreichifchen Paderboots 
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nad) Konftantinopel, und während der Unterzeichnete noch zu Bette lag, ift Der 
Tzami Karataffos in der osmanifchen Gefandefchaftskanzlei erfchienen, um ben 
Daß, den ihm Here Kolettis nach Konftantinopel ausgeftellt hatte, vifiren zu laffen, 
mit dem Beifügen, daß er Eile habe, weil er ſich einen Augenblid fpäter nad 
ben Piräus begeben muͤſſe. Da der Oberft die mitten im Frieden im J. 1841 
gegen den Berg Athos, um Macedonien aufzumiegeln, gerichtete Erpedition in 
Derfon kommandirt hatte, ließ der Unterzeichnete nach den beftimmten und formellen 
Befehlen feiner erlauchten Regierung in Betreff aller derjenigen, die fih im 
Jahr 1841 an der Spige feindlicher Angriffe befunden hatten, durch den Gefandt: 
fhaftsfekretair fagen, daß er ungemein bedaure, feinem Verlangen nicht willfahren 
zu können; daß er ihn aber, in Betracht, daß der Oberft Adjutant Sr. Mai. 
des Königs fei, erfuche, feine Abreife fo lange aufzufchieben, bis der Unterzeichnete 
hierüber die Befehle der hohen Pforte eingeholt haben würde. Gleich darauf beeitte 
ſich der Unterzeichnete, obgleicd etwas unpäßlih, fi in Begleitung des Gefandt: 
ſchaftsſekretairs zu Herrn Kolettis zu verfügen, um ihm diefelbe Erläuterung zu 
geben; da er aber mit Bedauern vernahm, daß der Minifter Sr. helleniſchen 
Mai. an diefem Tage zu einer Hochzeit und einer Taufe geladen war, gab ber 
Unterzeichnete dem Gefandtfchaftsfekrerair den Befehl, ſich zu erfundigen, wann 
Herr Kolettis wieder zu Haufe fein werde, um ihm die obigen Erläuterungen zu 
bringen. Der Gefandtfhaftsfekretair Eonnte wirklich diefen Auftrag am 12./24. 
Abends vollziehen, fo daß Herr Kolettis 24 Stunden Zeit hatte, um Sr. Mai. 
dem König diefe Erläuterungen mitzutheilen. Demzufolge verfügte ſich der Unter: 
zeichnete, nachdem er mittlerweile feine weitere Mittheilung erhalten hatte, auf 
den Ball in der vollen Ueberzeugung, daß jene befriedigenden Erläuterungen von 
Sr. Mai. als ſolche anerkannt worden feien. Allein der Unterzeichnete hat Grund 
zu glauben, daß Herr Kolettis, fo wie er ihm bei der langen Unterrebung, die der 
Unterzeichnete mit ihm am Tage vor diefem Vorfall, nämlih am 11./23. d. M., 
hatte, nichts über den Paß fagte, den er dem Herrn Oberften Tzami Karataffos, 
deffen Antecedentien ihm ficher bekannt waren, ausgeftellt hatte, um ſich im vor: 
hinein des Benehmens zu verfichern, welches der Gefandte Sr. kaiſ. Maj. des 
Sultans bei diefem Anlaß pflihtmäßig einhalten müßte, um dadurch einen fo 
bedauernswerthen Vorfall zu vermeiden, er gleichfalls unterlaffen hat, Se. Mai. 
den König zu gehöriger Zeit von dem Inhalt der Sendung des Gefandtfchafte: 
feretairs in Kenntniß zu feßen; denn ber Unterzeichnete Eonnte nie annehmen, 
daß Se. Mai. ber König, nachdem er in Kenntniß von jenen fo befriedigenden 
Erläuterungen gemwefen, einen öffentlichen und feierlihen Anlaß gewählt haben 
würde, um an den Gefandten Sr. kaiſ. Maj., den Alterhöchftdiefelben mit einer 
Einladung nad Hof beehrt hatten, Vorwürfe über einen Gegenftand zu richten, 
wobei fich diefer Gefandte blos fireng an bie beſtimmten und formellen Befehle 
feiner Regierung gehalten hat.“ Die Vorftellungen der europäifchen Gefandten 
in Athen hatten zur Folge, daß der König Otto ein im verföhnlichften Zone ab: 
gefaßtes Schreiben an den Sultan erließ; es lautet: „Ein verdrießlicher Vorfall 
droht das gute Vernehmen zwifchen den zwei Kronen, welche die Vorfehung uns 
anvertraut hat, zu gefährden. Diefes gute Vernehmen aber kann für jegt neu 
befeftigt, für die Zukunft gefichert werden duch eine freimüthige und ehrliche 
Erörterung. Warum follt’ ich zögern, eine folche von freien Stüden zu geben? 
Em. Maj. wird, wie ich feft überzeugt bin, die Gefinnungen vollkommenen Ber: 
trauen und tiefer Hochachtung würdigen, welche mir eingeben, einen Schritt zu 
thun, deſſen Zweck ein zu hoher ift, als daß er mißdeutet werden koͤnnte. — 
Indem ich für eine königliche Gemwährleiftung die Achtung anfprach, welche ber: 
felben gebührte, erfüllte ich in meinem Gewiffen eine Pflicht, welche ich im Im: 
tereffe der fouverainen Würde, mit voller Sicherheit den Händen Ew. Majeftät 
anvertraut fähe. Won bdiefer Gefinnung bewogen, richtete ich ein Wort bes Bor: 
wurfs an den PRepräfentanten eines Fürften, für welchen ich eine aufrichtige 
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Zuneigung fühle. Ich wurde, dies zu thun, nicht blos durch den einzelnen Um: 
ftand veranlaßt, welcher der naächſte Beweggrund meiner Worte gewefen zu fein 
fheint. Seit längerer Zeit verurfachte die Haltung und das Benehmen des 
Herrn Muffurus, der Gegenftand verfchiedener Vorftellungen feitens meiner Regie: 
tung an die Ew. Majeftät, mir große Beſorgniß hinfichtlih der Aufrechthaltung 
unferer freundnadhbarlihen WVerhältniffe, die mir fo theuer und wichtig für die 
beiden Länder, deren ntereffen in fo vielen Punkten gemeinfame find. Indem 
ich die Unzufriedenheit bezeugte, melde mir nicht fowohl Deren Muffurus Mei: 
gerung als die fie begleitenden Umftände erregten, drüdte ich damit insbefondere 
ein Gefühl der Sorge aus, weldhes Em. Maj., wie ich nicht zweifle, oft mit 
mir getheilt haben, der Sie mit edlem Eifer für den friedlichen Fortfchritt bes 
Ihrer Regierung anvertrauten Volkes arbeiten. — Dies ift die wahre und voll: 
ftändige Erklärung meiner Worte; fie waren blos an denjenigen gerichtet, der den 
hohen Zweck feines Amtes vergaß. Diefe Erklärung hab’ ich für redlich erachtet 
volftändig zu geben. Em. Maj. werden in Ihrer Meisheit die zu faſſenden 
Entfchliefungen überlegen. Was mich feldft betrifft, fo fühl ih, daß diefe frei- 
müthig gegebene Erklärung eben fo fehr meinen Pflichten als den Empfindungen 
meines Herzens entipriht. So hey’ ich eine fefte — ich darf wohl fagen, bie 
fihere Hoffnung, Ew. Maj. werden darin einen Beweis finden, daß ich, gleich 
Ew. Maj., meine wahre Ehre auf das Hauptgebot des Allmäcdhtigen ftelle, und 
daß es mein wärmfter Wunſch ift, die Eintracht zwifchen den beiden Kronen auf: 
recht zu erhalten, deren Ruhm und Wohlfahrt, weit entfernt Nebenbuhler zu fein, 
alles von gegenfeitigem Beiftand zu erlangen haben. Hiernach fleh’ ich zu Gott, 
daß er Euch Allerhoͤchſten, Allervortrefflichften und Allermaͤchtigſten Kaifer, unfern 
vielgeliebten Nachbar und Verbündeten, unter feinem heiligen und mwohlverdienten 
Schutze halten möge.” Der Sultan antwortete fchroff und lakoniſch: „Ich habe 
den Brief empfangen, welchen Em. Maj. unterm 1. Februar an mid gerichtet. 
Ich bin fehr verbunden für die freundfchaftlihen Gefinnungen, die Ew. Maj. 
darin gegen mich ausfprehen und für den von Em. Maj. ausgedrüdten Wunſch 
beftändiger Aufrechthaltung der zwifchen den beiden Staaten obmwaltenden glüd: 
lichen Beziehungen. Sc beeile mih, Euch zu verfihern, daß auch mein Herz 
diefe Gefinnungen und bdiefen Wunſch theilt. Was den beflagenswerthen Vorfall 
anlangt, auf welchen fich jener Brief bezieht, fo hat es mir der Würde der beiden 
Kronen angemeffener, fo wie paffender für die Gegenftände, welche unfere gegen= 
feitige Freundſchaft befeftigen müffen, gefhienen, die Löfung diefer Frage meiner 
erhabenen Pforte und den Miniftern Ew. Maj. anzuvertrauen. Sofort find bie 
nöthigen Befehle zu diefem Ende gegeben worden.’ 

Die Pforte würde eine fo trogige Stellung eingenommen haben, wenn fie 
nicht der Unterftüsung eines Theils der europäifchen Diplomatie ficher geweſen 
wäre. Griechenland hatte auf den Schutz ber Schugmächte rechnen zu dürfen 
geglaubt, denn der Name Schutzmacht ift ein widerfinniger, wenn er fo gemeint 
fein foll, daß man den Schüsling gerade in ernften Lagen und in Verwicklungen 
fich felbft überläßt. Nun erfüllten aber blos zwei Schusmächte, Defterreih und 
Frankreich, ihre Pflihe und namentlich der öfterreihifche Gefandte in Konftanti: 
nopel that fein Möglichftes, eine Vermittelung herbeizuführen, während Rußland 
und England zu ihrem Schüsling eine feindlihe Stellung einnahmen. Was bie 
englifhe Politik betrifft, fo wollen wir die englifhe Preffe felbft über die Motive 
berfelben hören. England, fagen bie Blätter aller Karben, fehe in diefem Augen: 
blick Eeine griechifche Regierung, fondern unter diefem Namen die Derrfchaft ven 
Frankreih in Athen, könne aber nicht dulden, daß Frankreih in Griechenland 
herrſche. Das Biel der Franzofen fei bekannt: ihr ganzes Beſtreben gehe dahin, 
das mittelländifhe Meer zu einem franzöfifhen Binnenfee zu mahen. Dahin 
ziele ihre Eroberung von Algier, ihr unabläffiges Trachten nad dem Uebergewicht 
in Zunis und Marokko. Der Sultan von Aegypten ſei beinahe ihr Vaſall, im 
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Libanon feien fie mit den Maroniten verbunden, ihr Protektorat über die orien- 
talifhen Chriften folle ihnen felbft Kleinafien unterwerfen. Auf dem nördlichen 
Ufer des Mittelmeeres fei Spanien durdy die Doppelheirath in das Mes ihrer 
Politik gezonen und diefe babe noch neulich erſt auf offener Rednerbühne geäußert, 
daß duch Begründung des franzöfifhen Einfluffes in Spanien Politit und Pa: 
tronat von Frankreih bis zu den Säulen bes Herkules vorgedrungen fei. In 
Portugal, in Rom, in Sardinien feien ebenfo franzöfifhe Hände fihtbar und 
Griechenland werde nur beshalb von ihnen gefhügt, weil fie mit Huͤlfe ihrer 
hellenifhen Bafallen über Macedonien und Thracien in den Hellefpont vordringen 
mollten. In Mahrheit hat England noch eine andere Befürchtung, nämlich die 
griehifhe Marine. „Die Handeldmarine Griechenlands ift im gedeihlichften Auf: 
blühen, fie zählt mit Einfluß der Küftenfahrzeuge über 5,000 Segel mit 25 
bis 30,000 Seeleuten von ausgezeichneter Gewandtheit. Ihre leichtgebauten 
Schiffe, aus dem Holz der Wälder von Acheloos, am Alpheios, der Inſel Euböa, 
von der thracifchen Küfte und aus Kleinafien von ihren eigenen Händen gezimmert, 
often ihnen nicht viel, denn aller Luxus ift davon ausgefchloffen,- ihr ſcharfer, auf 
die tiefen Waſſer des Mittelmeeres berechneter, Bau macht fie zu trefflichen Seglern. 
Die griehifchen Seeleute aber, unter einem milden Klima einfah, faſt aͤrmlich 
gekleidet, find fhon durd ihre Religion angemwiefen, faft 180 Tage im Jahr fid) 
der Fleifhfpeifen zu enthalten, und faften aus Gewöhnung auch einen großen 
Theil der übrigen Zeit; Brod, Zwiebeln, Dliven, Bohnen, getrodnete und frifche 
Fiſche find ihre Nahrung, fie trinken dazu außer Waffer ihren einheimiſchen wohl: 
feilen Wein und hödftens ein Schälhen Kaffee. Auf ihren kurzen und fchnellen 
Reifen nehmen ihre Mundvorräthe weniger Raum ein, und während des milden 
Winters ift die Schifffahrt nie dauernd unterbrochen, ihr Verdienft ftodt alfo auch 
nicht. Blicken wir jest auf die andere Seite. Den Engländern, und überhaupt 
den Nordländern kommen ihre Schiffe ſchon deshalb höher zu ſtehen, weil fie 
feſter und eleganter gebaut find und weil der Arbeitslohn größer if. In Folge 
ihrer fchwereren Bauart fegeln fie im Duchfchnitt weniger fchnell als die griechiſchen. 
Der Hauptunterfchied liegt aber in der Verköftigung der Mannfchaft. Jack ver: 
langt Weizenbrod, Rindfleifh, Pödelfleifh und Schinken, dazu Rum und Thee; 
auch bedarf er eines Ueberfchuffes der Föhnung für die Wintermonate oder für die 
Daheimgebliebenen, und wenn er irgendwo ans Land kommt, verthut er auch 
mehr Geld als der Grieche. Die Folge diefer Verhältniffe ift, daß die griechifchen 
Schiffe im Mittelmeer und im ſchwarzen Meer — denn weiter wagen fie fid bis 
jegt nicht leiht — ihre Frachten ungleich billiger ftellen können als die meiften 
andern Nationen und namentlidy die Engländer; und daß die griehifhe Flagge 
in biefen Gewaͤſſern die übrigen Flaggen von der Fradhtfchifffahrt mehr und mehr 
zurkddrängt, etwa mit Ausnahme ber fardinifhen (genuefifchen) und der öfter: 
teichifchen, welche legtere an ihren Damaltinern ähnliche Seeleute befigt.” (A. X. 3.) 

Die Belhwerden, die England öffentlich vorbrachte, find in der Mede ent: 
halten, die Lord Palmerfton am 9. Mai d. Jahres im Parlament hielt. Es 
werben darin die alten Vorwürfe wiederholt, daß die Zortur die Stelle der Geſetze 
vertrete, wie gänzliche Auflöfung herrſche, die Verfaffung in ihren Triebwerken 
gebrochen, die Gerichte ohne Kraft, die Einkünfte duch Beſtechungen und Unter: 
ſchleife verfchleudert fein. Dazmwifhen aber drangt ſich auf einmal die Erwähnung 
eines Ueberfchuffes der griehifhen Einnahmen über die Ausgaben. Griechenland 
kann bezahlen, fagt ber englifhe Minifter des Auswärtigen, aber es verläugnet 
feinen Reichthum und der ſchlaue Finanzminiſter Paniropulos weiß ihn duch 
gefhidte Gruppirung der Ziffern zu verbergen. Wenn Lord Palmerfton wiederholt 
verficherte, daß er nichts meiter wolle, als daß Griechenland die fälligen Zinfen 
der Schuld bezahle, fo Ließ fich dies nach den Antecedentien der englifhen Politik 
mit Grund bezeichnen und die Times ermangelte auch nicht zu erklären, es handle 
fich nicht um die 23,000 Pfund Zinfen, fondern darum, daß England duch den 
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Nachdruck feiner Geldforderung das Minifterium Kolettis vom Ruder verdränge. 
Nachdem England nody vor wenigen Jahren fo großherzige Anftrengungen gemacht 
hatte, die Chriften Griechenlands von dem türkifhen Joche zu befreien, wurde in 
der englifhen Preffe erörtert, ob es nicht Zeit fei, den Halbmond im Peloponnes 
wieder zu inftalliren. ‚Die Augen der Zürkei, fagen die Times vom 6. März, 
„find feitdem mehr geöffnet fomohl über die Abfichten von Frankreich, bezüglidy der 
entfernteren Provinzen, welche vordem Befisungen bes türkifchen Reichs waren, 
als über die Abfichten von Rußland auf Konftantinopel. Sie werden deshalb in 
Zukunft mehr Mühe haben, die Türkei zurüdzubalten, als fie aufzuregen. Ihre 
gegenwärtigen Befigungen ungefhmälert zu bewahren, diejenigen wieder zu nehmen, 
welche fih halb von ihr abgelöft haben, und vielleicht aud) diejenigen, welche ganz 
von ihr getrennt worden find, das fcheint der Entfchluß der jungen Türkei zu 
fein, und um ihn auszuführen, zahlt fie mit Recht auf die Unterflügung von 
England. Seit lange ſchon fieht die Türkei mit Bedauern und Eiferſucht die 
verfchlagene Politit der franzöfifhen Regierung, bezüglich ihrer wirklichen oder 
nominellen Unterthanen. Die Zürkei hat gefehen, wie die Aegyptier und Syrier, 
bie Griehen und die Mauren von FZitern, von Zunis und Marokko angelodt, 
man koͤnnte beinahe fagen, von Frankreic verführt wurden. Man hat fie aufge: 
fordert, nad Frankreih zu kommen und dort ihre Erziehung zu machen, oder, 
um die Redeweiſe des Hofes zu brauchen, ſich in die Lehre nehmen zu laffen 
(de se faire endoctriner); aber man braudte nur einen energifhen Mann, mie 
Reſchid Pafha, um zu zeigen, daß die Zürkei nicht die Gefahr verfennt, von 
welcher fie bedroht wird, fondern daß fie entfchloffen ift, ihr mit Muth die Spige 
zu bieten *).” Auf ruffifche Unterflügung fheint man in Athen ficher gerechnet 
zu haben, aber dieſe Erwartung trog gänzlihd. Als Rußland fein anfängliches 
Stillſchweigen brach, gefhah es, um der Pforte in allen Stüden Recht zu geben. 
In der ruffifchen Note wird kurz gefagt: Se. Majeftät findet, daß Herr Kolettig, 
anftatt die auswärtigen Beziehungen Griechenlands ſchwieriger zu machen, beffer 
daran gethan hätte, ſich zu beftreben, durd eine beffere Werwaltung die Uebel 
feines Landes zu heilen. Der Kaifer billigt vollflommen die Schritte, die feine 
Repräfentanten in der Türkei und in Griechenland in diefem Betreff gethan haben, 
und ertheilt Heren v. Duftinoff die Weifung, in das griechiſche Kabinet zu dringen 
(presser), ohne Verzug der Pforte die Genugthuung zu geben, bie fie verlangt, 
das einzige Mittel, um zu verhindern, daß das Zerwürfniß nicht unheilbar merde 
duch die Schuld des griehifhen Kabinett. Rußland hat übrigens ſchon bei 
einer früheren Gelegenheit, bei dem Abfchluffe feines Handelsvertrages mit der 
Türkei, die griechifchen Intereffen gefliffentlich verlegt und dem Dandel bes König: 
reichs gefchadet, ohne daß feinem eigenen Verkehr daraus Mugen erwuͤchſe. Das 
Beftreben des nordifhen Staates geht dahin, die orientalifche Kirche ganz und 
ausfchließend in die ruffifche zu Übertragen. Die Anfiht, daß der ruffiihe Kaifer 
das Oberhaupt der morgenländifhen Kirche fei, hat im ganzen Königreich bereits 
Riefenfchritte gemacht. Das Königreich Griechenland, zu dem XTheffalien, Epirug 
und ein Theil von Macedonien hinneigen, bildet dagegen die einzige Oppofition, und 
hierin ift der Grund zu fuchen, daß es mit Ungunft von Rußland behandelt wird, 

Durd die europäifche Diplomatie ermuntert, lehnte die Pforte die vermitteln: 
ben Mathfchläge Defterreihs beharrlih ab. Die Schritte, welche Kolettis that, 
hatten ein befferes Schidfal. Am 18, Februar erfolgte das Ultimatum des Sul: 
tans, nachdem ſchon zuvor Muffurus mit dem gefammten Gefandtfchaftsperfonat 
Athen verlaffen hatte, Der Gefandte des Sultans fei oͤffentlich beleidigt, fagt 


*) Bon der Parteilichkeit der Engländer gegen Griechenland macht Eduard Maſſon eine 
rühmliche Ausnahme, der mehr als pens Jahre in Griechenland gelebt hat und daher ala 
ein vollgültiger Zeuge zu betrachten a. r ift zur Bertheidigung Griechenlants aufgetreten 
mit folgenden Schriften: State of Greece, two Lettres to the Earl of Dundonald. — Lettre 


to his Exeellency Sir Strarferd Canning. — To the editer of the Witness. 
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der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Ali:Effendi, und habe deshalb 
eine öffentlihe Genugthuung zu erhalten; der Sultan fei in Beziehung auf Gries 
chenland freundfchaftlich gefinnt, der Gedanke der Mäfigung werde der vorherr— 
fchende bleiben, aber jedes Ding habe fein Maß und Ziel und man dürfe diefes 
nicht überfchreiten ohne die heiligften Pflichten zu verlegen. Wenn nad einem 
Monat vom Datum des gegenwärtigen Schreibens die Angelegenheiten unglüd- 
lichermweife noch auf demſelben Punkte ftänden wie bisher, und wenn Muffurus 
nad feiner Ruͤckkehr nady Athen keinen Beſuch von Kolettis erbalten hätte, mit 
dem Ausdeud des Bedauerns der Regierung Sr. Maj. des Königs von Griechen: 
land, fo werde fi die Pforte in die unangenehme Nothwendigkeit verfegt ſehen, 
die diplomatifhen Beziehungen zwifchen den beiden Staaten als gänzlicdy abge: 
brochen zu betradyten. Die Antwort von Kolettis vom 10. März ſucht die in 
der Mote des türkifchen Effendi enthaltene Anklage zu entkräften. Der türkifche 
Gefandte habe eine öffentlihe Genugthuung wirklich erhalten, denn das Schreiben 
des Könige von Griechenland an den Sultan fei kein Privatbrief, fondern ein 
offener und loyaler Schritt, um die dipfomatifhe Schwierigkeit zu heben. ine 
Beleidigung habe niemals flattgefunden, weder gegen die Regierung des Sultans 
noch gegen deffen Repräfentanten. Die Rüdkehr des Hrn. Muffurus nah Athen 
fei unmöglich, denn derfelbe habe die diplomatifhen Verbindungen immer fdymierig 
gemaht. Die griehifhe Regierung werde aber bei der Pforte einen Gefandten 
ernennen, beffen erfte Pflicht es fein fol, dad Bedauern der heilenifchen Regierung 
über das Borgefallene auszubrüden. Werde die Pforte einen Gefandten nad) 
Athen fchiden, fo folle diefer die freundſchaftlichſte Aufnahme finden. 

Dies find die legten Aktenftüde, die veröffentlicht worden find. Die’ Pforte 
hat die diplomatifchen Verbindungen feitdem wirklich abgebrohen und droht damit, 
daß fie den Griechen die Küftenfchifffahrt verbieten und die Dardanellen fchließen 
werde. Auch England droht und hat 3 Schiffe von hohem Bord in den Ppräus 
geſchickt, obgleih die Zahlung der fälligen Zinſen durch Wermittelung des Phil: 
bellenen Eynard erfolgt ift. Griechenland feinerfeits hat die öfterreichifche Wer: 
mittelung angerufen, und biefe wird es zu einem offenen Konflikte zwifchen ben 
beiden Staaten ficher nicht kommen laffen. Steht aber auch eine vorläufige Aus: 
gleihung in Ausfiht, fo wird dody Griechenlands Zukunft fortan immer bedroht 
bleiben. Es ift in den Kreis jener unglüdlihen Länder getreten, in denen eng— 
tifcher und franzöfifcher Einfluß fich gegenfeitig bekämpfen, fort und fort Wirren 
erzeugt. - So ift das Scidfal von Spanien, von Portugal, und fo wird auch 
das Schickſal von Griechenland fein. Brauchte man nod einen Beweis, daß der 
Moral in der Politik fo wenig heute wie vor fünfhundert Jahren die erfte Stimme 
eingeräumt ift, fo wäre er durch die Gefchichte des griechifch = türkifhen Streites 
gegeben. 

Die Lebensmittellonfumtion der Hauptftanten Europa’s, Es ift aus 
mehr als einem Grunde intereffant, im Großen und Ganzen zu überfehen, wie 
ungefähr die Nationen leben. Es ift eine der mohlthätigen Folgen der Kultur, 
daß die Befriedigung des materiellen Bebürfniffes durch fie mehr und mehr 
erleichtert wird. Auch Lleidenfchaftlihe Bemwunderer des Alten werben mit der 
Meuzeit vielleicht verföhnt werden, wenn fie fi der unbeftreitbaren Thatſache 
erinnern, daß ein einfacher Bürger des neunzehnten Jahrhunderts beffer lebt und 
ſich feinere Genüffe verfhaffen kann, wie ein Herrſcher des vierzehnten oder funf: 
zehnten Jahrhunderts. Beſchraͤnken wir uns auf die Gegenwart, fo giebt es [chen 
ein Bild des Lebens, wenn man ſich Elar machen kann, mie viel Brod, Mein, 
Sleifh, Bier u. f. w. der Kopf in Frankreich, Großbritannien, Preußen u. f. mw. 
jährlich verzehrt. ine folhe Rechnung bient zu einer Schägung der materiellen 
Kräfte der einzelnen Staaten und führt zu Vergleihungen, die Niemand unnüs 
nennen wird, der fich vergegenmärtigt, von welcher ungeheuren Bedeutung ber 
materielle Wohlftand des Voͤlker ift und wie ſchon fo oft ein Krieg dadurch ent: 
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ſchieden wurde, daß die pekuniaire Kraft des einen kriegfuͤhrenden Theils nach— 
haltiger war wie jene des andern. Die große Wichtigkeit genauer ſtatiſtiſcher 
Angaben uͤber die Konſumtion der Lebensmittel hat der jetzige Nothſtand mehr 
denn je hervortreten laſſen. Man iſt durch die Bedraͤngniß der Zeit dahin gefuͤhrt 
worden, Produktion und Konſumtion genau zu ermitteln, namentlich was die 
Cerealien betrifft, = bis in das Einzelne zu erforfchen, wie viel weit verbreitete 
Babritgefchäfte, 3 3. B. Branntweinbrennerei und Bierbrauerei, den Bedarf ent: 
ziehen und wie viel J e ihm in anderer Form wieder zufuͤhren. Bei dem jetzigen 
Stande der Statiſtik haben nun zwar Berechnungen der hier angedeuteten Art 
ihre beſondern Schwierigkeiten. Benutzt man jedoch die vorhandenen Quellen, 
z. B. die Ergebniſſe der Konſumtionsſteuern, der Kataſterermittelungen u. ſ. w. 
mit Gewiſſenhaftigkeit, ſo erlangt man Reſultate, die von der Wahrheit nicht 
weit entfernt ſein koͤnnen. In dem Folgenden ſollen ſolche Reſultate, wie ſie fuͤr 
Großbritannien, Frankreich und die Staaten des deutſchen Zollvereins ſich ergaben, 
zuſammengeſtellt werden. J. Getreidenahrung. Für den größten Theil Eu— 
ropa's iſt Getreide auch noch gegenwaͤrtig die Hauptnahrung. Nur in einzelnen 
Ländern hat die Kartoffel das Korn verdrängt, fo namentlich in Irland und in 
vielen Gegenden des norböftlihen Deutfchlande.. Die Getreidenahrung ift aber 
nicht überall diefelbe, denn einige Länder leben hauptfählih von Weizen, andere 
von Roggen. Weizen ift das nahrhaftere Getreide. Der Berliner Scheffel 
Weizen wiegt im Durchſchnitt 85 Pfund, der Scheffel Roggen 80. Der Weizen 
hat 10 — 11 Prozent Waffer, der Roggen I— 10, fo daß in dem erfteren an 
Korn, Stärke und Kleber 76— 77 Pfund bleiben, in lesterem an benfelben Sub: 
ftanzen 70 — 71 Pfund. Wer alfo nur von Weizen lebt, der erhält ein Zehntel 
oder Eiftel Nabrungsftoff mehr als derjenige, welcher blos Roggen verbraudit. 
Der Getreidefonfum an fih ift nun in den einzelnen Ländern fehr verfchieden. 
England erzeugt jährlih 20 — 25 Mikioner Quarters (1 Quarter = 5,20 preuf. 
Sceffel) Weizen, wozu noch eine Einfuhr von 2? — 3 Millionen kommt. Danady 
ergiebt fich eine Konfumtion für den Kopf von einem Quarter jährlid. Damit 
flimmen auch die Berehnungen überein, welche die bewährteften engliſchen Schrift: 
fteler, wie Mac Culloch, Colquhouns und Smiths, angeftellt haben. 
Daffelde Refultat befommt man, wenn man die Rechnungen der Zufluchtshäufer 
zu Grunde legt. In einer derfelben ergab fich folgende Verzehrung für den Kopf: 
a. 355 Pfund Meißbrod, zu 85 Pfd. den Scheffel, = 4 Scheffel; b. 250 Pf. 
Weißbrod und 20%, Pfd. Mehl, d. h. etwas über 3 Scheffel; c. 313 Pf. 
Weißbrod — 3,17 Scheffel;z d. 473 Pfd. Brod und Mehl — 5,16 Sceffel. 
In den drei erften Fällen wurde eine beträdhtliche Kartoffeinahrung gegeben, mo: 
durch fih der Ausfall erklärt. In den Gefängniffen wird nah den offiziellen 
Berihten für 1837 für Jedermann täglih ein Quantum von 16 Unzen Brod 
verabreicht, was jährlih mehr als 4 Sceffel ausmaht. Auch dies dient der 
obigen Annahme von einem Konfum von 5—5!/, Scheffel auf den Kopf jährlich 
zur Beftätigung, da in den Sefängniffen natürlich nicht fo gut gelebt wird als 
außerhalb. Frankreich konfumirt viel Getreide und zwar hauptſaͤchlich Weizen. 
Nah Dupin ift der Konfum folgender: 


Meizen. Der Kopf. 

Mordfrankreich 28,104,444 Hektol. 2,15 Hektol. zu 1,82 Scheffel = 3,50 Sc. 
Südfrankreich 23,395,756 z 1,ss 5 == 2,16 ⸗ 

Roggen und Mengkorn, meteil (Weizen und Roggen). 
Nordfrankreich 11,853,721 Hektol, 0,» Hektol. — 1, Sch. 
Suͤbfrankreich 18,436,440 = A,or = ER — 
Mais. 

Nordfrankreich 739,900 Hektol. O, o⸗ Hektol. — (0,ıs Sch. 
Südfrankreich 5,562 4416 O2 =. = 0, 3. 
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Budhmeizen. Der Kopf. 


Nordfrankreich 2,296,389 Hektol. O,ıs Hektol. — 0,2: Sch. 
Südfrankreih 6,113,084 — 0,:5 ⸗ — O,a. = 
Gerſte. 

Nordfrankreich 6,412,610 Hektol. O,“ Hektol. — 0, Sch. 
Suͤdfrankreich 6,163,993 — 03: =: == O, « =: 
Kartoffeln. 

Nordfrankreich 9,914,025 Hektol. O,7s Hektol. — 1,37 Sch. 
Suͤdfrankreich 9,886,716 ⸗ 0,5: — == 1,0, z 


Diefe Berechnung wurde vor zwanzig Jahren angeftellt, zu einer Zeit, da 
die Kartoffelnahrung in Frankreich noch fehr gering war. Diefe hat fich feitbem 
gehoben, die Getreidenahrung in demfelben Verhältniß vermindert, und daher ver: 
dient wohl Legoyt's im Jahre 1843 angeftellte Berechnung den Vorzug, wonach 
der Kopf jährlih 6 Scheffel Getreide konſumirt. Im deutſchen Zollverein müffen 
wir die einzelnen Staaten nach einander betrachten. In Preußen bejteht für 119 
Städte mit 1,815,850 Einwohner, alfo ungefähr '/; der Bevölkerung, eine Mahl: 
und Schlachtiteuer. Das ducchfchnittliche Reſultat derfelben war in den Jahren 
1840—42 auf den Kopf: Weizen 78 Pfd. 29 Loth, Roggen 237 Pfd. 27 Loth, 
zufammen 316 Pfd. 24 Lth. Auf Scheffel reducirt, befommt man, wenn man 
Altes in Weizen berechnet, 3,73 Scheffel Weizen, Alles in Roggen berechnet 
3,96 Scheffel. In runder Summe beträgt die Gonfumtion 4 Sceffel, wovon 
3 Scheffel Roggen. Auf dem Lande wird weniger Brod, dagegen mehr Gruͤtze 
und Graupen fonfumirt, fo dag man audy für die ländliche Bevölkerung 4 Scheffel 
wird annehmen Eönnen. In einzelnen Kreifen des Landes ift eine Kartoffelnab- 
tung von 7—10 Scheffel auf den Kopf genau nachgewiefen. Diefe erfegt 1!/, bie 
2 Scheffel Getreide, und rechnet man diefe der eigentlichen Getreidenahrung hinzu, 
fo befommt man ziemlich wie in England 51/, Scheffel jährlihd. Für Baiern 
nimmt man an, daß von dem erzeugten Getreide 20—25 Millionen preuß. Scheffel 
im Lande bleiben, woraus fich bei einer Bevölkerung von 4,375,000 Menfchen 
eine jährliche Werzehrung von 57, —53/, Sceffel auf den Kopf herausftellen 
würde. In Sachſen merden viel mehr Kartoffeln verzehrt, fo daß nad unge 
fährer Schägung der Kopf kaum 4 Scheffel Getreide konſumirt. Wuͤrtemberg 
erzeugt nah Memminger jährlih 12 Millionen preuß. Scheffel Getreide aller 
Art, wovon jedoch ausgeführt wird, fo daß man auf den Kopf nicht mehr als 
etwa 7 Scheffel rechnen kann. In Baben mird die Getreidenahrung nach amt: 
lichen Angaben für den Kopf auf 5°, Scheffel gefhägt, von 3/, Weizen und 
%/, Roggen und Gerfte. In den beiden Heffen nimmt man etwas über 4 Scheffel 
auf den Kopf an. In Altenburg geftattet die dort eingeführte Mahlfteuer genaue 
Nachweiſe, wonach auf den Kopf 7 Scheffel kommen, wovon 6 Scheffel Roggen. 
In Frankfurt a. M. bat eine genaue Ermittelung ergeben, daß auf jeden Ein: 
mohner im Durchſchnitt 4 Scheffel Weizen und 5), Sceffel Roggen fommen. 
Am geringften ift die Verzehrung im Herzogthum Luremburg, nämlich blos 3 
Scheffel auf den Kopf. Nach diefen Berechnungen verzehren Frankreich und das 
füdlihe Deutfchland mehr als England, das nördliche Deutfhland am menigften. 
N. Fleifhnahrung. In England und Wales rehnet Mac Culloch ein 
jährlihes Quantum von 1,375,000 Stud Rindvieh, das gefchlachtet wird, das 
Stud durchſchnittlich zu 600 Pfund, danach verzehrte der Kopf 78,06 Pfund 
Rindfleifh. Das Rindfleifh, als die Hälfte alles genoffenen Fleifches gerechnet, 
erhielte man 157,32 Pfd. auf den Kopf. Diefe Rechnung ift aber offenbar zu 
hoch und paßt nicht einmal für die Hauptftadt London. Die dortigen Einfuhren 
ergeben nämlich blos 107 Pfd. auf den Kopf, das Schweinefleiſch jedoch ausge: 
ſchloſſen. Nach den officiellen Berichten beträgt die Fleifchkonfumtion in den Ge: 
fängniffen jährlich für die ermachfenen Männer und rauen 58"/, Pfd. auf dem 
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Kopf, in den Zuchthäufen 100 Pfd. Dehnt man diefe Berechnung auf die 
ganze Nation aus, die im Durchſchnitt beffer lebt, fo erhält man, dies in An: 
fhlag gebracht, aber die Kinder des zarteften Alters mweggerechnet, 80 Pfd. auf 
den Kopf. Die allgemeinen Anfchläge für Frankreich weichen bedeutend ab. 
Dupin erlangt als Refultat feiner Berehnung 48 Pfd. auf den Kopf, Le: 
gont 58 Pfd. Diefe Anfchläge find aber zu hoch. In der Statistique de Ta 
France, publiee par le ministre de l'agriculture et du commerce, finden wir für 
folgende Departements die Fleifchkonfumtion einzeln berechnet. Sie ftellt fi in 
Kilogrammes (2,138 Pfd.) fehr verfchieden: Somme 16,75 Kilogr., Seine Infé 
tieure 22,95, Calvados 19,18, Manche 15,41, Ille et vilaine 18,47, Cotes bu 
Mord 15,75, Finifterre 19,30, Morbiban 17,46, Loire Inferieure 16,62, Dife 22,77, 
Eure 22,63, Seine et Dife 35,91, Seine (mit Paris) 55,62, Orne 15,04, Eure 
et Loire 20,19, Loiret 19,87, Mayenne 11,ss, Sarthe 12,45, Loire et Eher 14,s1, 
Maine et Loire 16,24, Indre et Loire 17,30, Ain 15,1», Sfere 13,650, Hautes 
Alpes 13,05, Baſſes Alpes 12,08, Bar 77,77, Bouches du Rhone 21,6s, 
Gard 27,95, Hérault 28,a7, Aude 16,49, Pyrénées orientales 24,05, Allier 12,80, 
Seine et Loire 18,19, Mhone 33,13, Puy de Dome 12,37, Loire 25,53, Gans 
tal 17,90, Haute Loire 16,34, Ardöche 16,83, Dröme 17,03, Avenron 19,46, Lo: 
zere 17,04., Vaucluſe 19,50, Nord 17,59, Pas de Calais 18,35, Ardennes 23,51, 
Meufe 29,12, Mofel 27,410, Bas:Rhin 27,59, Haut:Rhin 24,0., Doubs 23,«3, 
Jura 18,62, Aisne 15,16, Marne 31,20, Meurthe 25,0, Seine Marne 24,85, 
Aube 24,60, Haute Marne 25,51, Vosges 18,35, Vonne 17,16, Göte d’or 25,75, 
Haute Saone 22,86, Cher 10,76, Nievre 10,55 Kilogrammes. Es find nicht 
wenige Departements, bei denen die Verzehrung unter 30 Pfund bleibt, 
z. B. Cher, Nievre, Puy de Dome, Allier, Hautes et Baffes Alpes, Ifere, Mas 
venne, Sarthe. Bei den meiften Departements hält fie ſich zwiſchen 30 u. 40 Pfd.; 
wo große Städte liegen, wie Paris, auch die Umgegend von Paris, das Depars 
tement Seine et Dife mit Berfailles, Rambouillet u. f. w. fteigt fie viel höher, 
Für die bezeichneten Departements wird in der Statistique de la France der Durch-— 
fhnitt auf refp. 20,53 u. 22,01 Kilogr. berechnet. Legont giebt an, daß bie 
mittlere Verzehrung an Fleifh auf den Kopf im Jahre 1842 für Frankreid er: 
mittelt fei auf 19,70 Kiloge. — 42,12 preuß. Pfunden. Im preußifhen Staate 
dient die Schlachtfteuer als Anhaltpuntt. Sie ergiebt in 119 Städten eine Ber: 
fteuerung von durchſchnittlich 33 Pfd. 20 Eth. auf den Kopf, ift aber in den 
einzelnen Ortſchaften verfchieden. In manden Eleinen Orten ift fie fehr gering, 
fo in Treptow a. d. Rega 25 Pfd. 29 Lrh., in Rügenmwalde 31 Pfd. 29 Leh., in 
Grünberg in Schlefien 39 Pfd. ; in großen und wohlhabenden Drten ift fie viel 
über dem Durcfchnittsfag; in Berlin 116 Pfd. 26 Lth., in Potsdam 101 Pfd. 
25 Lth., in Düffeldorf 104 Pfd. 8 Lth., in Stettin 104 Pfd. 27 Lth., in Mag: 
deburg 92 Pfd. 19 Leh. u. dgl. mehr. Auf dem Lande ift die Verzehrung von Fleifc) 
nur fo anzunehmen ald in den Beinen Städten. Dieterici berechnet für den 
ganzen Staat auf den Kopf an Rindfleifh 12,33, Kalbfleifh 5,0, Schafe und 
Ziegen 5,53, Schmweinefleifh 12,:7, im Ganzen 35,55 Pfd. im Durchſchnitt. 
Genaue Berehnungen des baierifchen Wiehbeftandes ergeben bei einem zur Kon: 
fumtion gefommenen Quantum von 7,400 Stüd Stieren, 56,753 Ochſen, 
154,440 Kühen, 47,405 Stud Jungvieh, 329,743 Kälbern, 316,650 Stud 
Schafen, 17,873 Stüd Ziegen, 632,138 Stud Schweinen auf den Kopf in 
Baiern 21,13 Pfd. Rindfleifh, 3,02 Pfd. Kalbfleiſch, 2,50 Pfd. Schaf u. Die: 
genfleifh, 15,90 Pfd. Schweinefleifh, zufammen 42,41 Pfund Fleifh. Die 
Fleiſchkonſumtion Sachſens ift geringer, mie ſich aus der dort beftehenden Steuer 
ergiebt, und ebenfalls fehr verfchieden. Leipzig Eonfumirt 106 Pfd. auf den Kopf, 
Schneeberg nur 19 Pfd., das ganze Land durchſchnittlich 36 Pfd. In Wuͤrtem⸗ 
berg, wo der Viehſtand fehr ftark iſt, konſumirt jeder Einwohner 45 Pfd. jährlich, 
in Baden 54, in Churheffen 41, im Großherzogthum Heffen 35 Pf. Im 
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Sachfen: Altenburg weift die Fleifchfteuer einen Konfum von 37 Pf. auf dem 
Kopf nah. In der Stadt Frankfurt a. M. berechnet ſich derfelde nad) amtlicher 
Ermittelung auf 79,51 Pfd Ochfenfleifh, 21,21 Pfd. Kalbfleiſch, 16,0 Pf. 
Hammelfleifh, 23,95 Schweinefleifh, 5,62 geräuchertes Fleiſch; zuſammen 152,3 > 
Pfund. IM. Kalte Getränke 1. Wein. Die zur Verzehrung gelangende 
Quantität Wein läßt fih annähernd dadurch finden, daß man in den meiften 
Staaten die mit Wein bebaute Flaͤche kennt und durch vieljährige Beobadhtungen 
feftgeftellt hat, wie viel darauf produziert wird. Auch die Eingangszölle geben 
einen Anhaltspunkt ab. In England wird nah Porter an Balonen (beinahe 
4 preußifhe Duart) fonfumirt: Kapwein 456,773 Gallon, Franzöfifher Wein 
341,841 G., Portugiefiiher Wein 2,668,534 G., Spanifher Wein 2,500,760 G., 
Madeira 112,555 G., Kanarifche Infeln 29,298 G., Rheinwein 60,056 ©, 
andere Sorten 384,105 ©., in Summa 6,553,922 Gallon. 

Dana) kaͤme beinahe 1 Quart auf den Kopf, an welcher geringen Verzeh— 
rung die außerordentlich hohe Befteuerung des Weines ſchuld if. Die beftehende 
Zollgefeggebung verfagt ber Maſſe des Volks den Genuß des Weins faft ganz. Den 
Ertrag Frankreichs an Wein fhägt Porter auf 3,666 Millionen Quart, wovon nad 
amtl. Angaben 127 Mitt. jährlih ausgeführt werden. Das im Lande blei— 
bende Quantum ließe, alfo auf eine jährliche Konfumtion von 90 — 100 Quart auf 
den Kopf fchliegen. Legoyt giebt die Produktion zu 3,194 Mill. Quart an, bie Konz 
fumtion zu 2,047 Mill., auf den Kopf etwa 60 Quart, oder monatlih 5, täglich 
1/, Quart. Im bdeutfchen Zollverein werden in runder Summe erzeugt 168 Min, 
Duart, ausgeführt nahe and Mill., während die Einfuhr beinahe 9 Mil. beträgt, 
fo daß die Konfumtion etwa 172 Mill, Quart betragen würde, oder auf den Kopf 
etwa 6 Quart. Indeſſen vertheilt fi diefe Konfumtion in Wirklichkeit fo ver: 
fhieden, daß 3. B. der Rheinbaier durchſchnittlich 25—30 Quart trinkt, der Alt: 
baier kaum 2— 3, ber Rheinpreuße 15— 20, der Pommer und Brandenburger 
nidht eins. 2) Bier. England, Irland und Schottland Eonfumiren nah Por: 
ter 36,164,285 Bushel Malz, d. h. der Kopf 48—49 Quart Bier. In Frank: 
veich ift der Biergenuß nur in den nördlihen an Belgien grenzenden Gebieten häufig 
und die Konfumtion beträgt im Ganzen nicht mehr als 8 oder I Quart auf den 
Kopf. Im deutfchen Zollverein find im preußifhen Staat 1842 zu Bier ver: 
arbeitet 1,982,217 Gentner Braumalz, madt, bei 100 Quart aus den Gentner, 
13,41 Quart Bier auf den Kopf; im Koͤnigreich Sachſen wurden verarbeitet 393,570 
Zollcentner Material, d. h. Braumalz; das find 382,491 preuß. Centner, macht 
auf ben Kopf, bei 1,706,276 Einwohner, und 100 Quart aus dem Etnr., 22,+ Quart. 
In Baiern find in den 7 Kreifen dieffeits des Rheins nach dem Durchſchnitt der 
Jahre 1848 an Braumalz verarbeitet 2,704,516 preuß. Gentner, giebt a 100 
Quart ber Gtr., bei 3,791,857 Einwohner, auf den Kopf 71,3 Quart. In Wür: 
temberg wurden nach Memminger verarbeitet 814,588 Ger. Braumalz; wonach, bei 
1,703,258 Einwohner, 47,» Quart auf den Kopf kommen. In Baden ergiebt bie 
Bierfteuer eine WVerzehrung von 13 Quart, in Deffen: Darmftadt von 11, in ben 
Thüringifhen Staaten von 35, in Frankfurt a. M. von 46, in Luremburg von nur 
11 Quart. In Preußen vertheilen fih die Quantitäten nah den einzelnen Pro: 
vinzen fo, daß die Provinz Sachſen mit 23 Quart am meiften, Weftphalen mit 
5—6 Quart am menigften verzehrt. 3) Branntmwein. Das vereinigte Königs 
reich Eonfumirte 1841 nah Porter 3,6 Quart auf den Kopf, 1838 nach bem; 
felben Schriftfteller noch 4, Quart. Diefe ftarke Verminderung fällt faft allein auf 
Irland und ift das Verdienft des Pater Mathew. In Frankreich giebt Legopt 
das Konfumtionsquantum auf 61 Mill. Quart an, fo daß auf den Kopf ungefähr 
1,75 Quart kommt. Man muß indeffen nicht vergeffen, daß der englifhe und 
franzöfifhe Branntwein viel flärker ift al8 ber deutfche, und daß in Frankreich als 
gewoͤhnliches Getraͤnk noch der Cider hinzukommt, wovon der Kopf 25 Quart trinkt, 
Im deutfchen Zolfverein ift die Berechnung barum fhwierig, weil viel Brannt 
wein von dem einen Zolfvereinsftante in ben andern verführt wird, Das Zotaler: 
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zeugniß läßt fi auf 265—275 Mill. Quart anfchlagen, die Ausfuhr beträgt 14 bis 
15 Mil. Quart. Die Produktion und Konfumtion der einzelnen Staaten ift folgende: 


Totalproduftion, — Konſumtion re Kopf. 
uart. Menſchen. Quart. 
Bei: Nach unbeſtimmten Angaben. 
Preußenn.....— 9— 000,000 15,000,000 13 — 14. 
Sahfn - > 2. . 10.000.000 1,720,000 6. 
Baden - » 2 2». 5,000,000 1,300,000 4. 
Kurhefien . . 8,300,000 700,000 11. 
Großherzogthum Seren 7,000,000 1,300,000 5, 
Thüringen. . . 5,500,000 960,000 6. 
Frankfurt am Main. ; 500,000 65,000 7 
Anhalt, Schwarzburgifche, 
Lippe’fhe Lande, Walde 3,000,000 210,000 13 — 14. 
Nah ungefährer ———— 
Baiern 2 2 2. 22,000,000 4,500,000 
MWürtemberg . . .» . 3,000,000 1,720,000 s. 
1 a 2,000,000 400,000 5. 
gurembug . . . . 800,000 175,000 5. 


267,000,000 Quart. 


4) Warme Getränke a) Kaffee. 1840 blieb in England nad Abzug ber 
Ausfuhr von der Einfuhr ein zur Konfumtion gelangendes Quantum von 28,664,341 
Pfund, wonach der Verbraud auf den Kopf zu etwas über ein Pfund fich ftellt. 
Frankreich fonfumirte 1843 12,954,116 Kilogrammes oder 27,695,900 Pfd., d.h. bei 
35 Mill. Menfchen %, Pfd. auf den Kopf. Im Zollverein weifen die offiziellen Ta— 
beilen eine Einfuhr nad, die 1840 65,926,600 Zolpfund betrug, 1841, 69,611,900 
Zollpfund, 1842, 71,396,700 Zollpfund, d. h. auf den Kopf etwas über 2!/, Pf. 
b) Thee. 1841 wurde im vereinigten Königreid; Großbritannien und Irland eine 
Maffe von 36,675,667 Pfd. Eonfumirt. Die Einwohnerzahl betrug 26,711,694 
Menfchen, auf den Kopf kam alfo durchſchnittlich I,4 Pfd. Seitdem ift der Theever: 
brauch noch geftiegen. Frankreich und Deutſchland kommen ſich in der Theekonſumtion 
ganz gleich, denn in Baiern kommt auf den Kopf nicht mehr als 1/, Lth. jährlih. c) Ca > 
cao. England konſumirt durchſchnittlich nach den egten Jahren 1,500,000 Pfp., d. h. 
1,» Lth. Frankreich 2,400,000 Pfd., d. h. 2/24 Loth auf den Kopf. Der Zollverein kon: 
fumirt nad) Abzug der Ausfuhr von der Einfuhr durchſchnittlich 880,000 Pfd., d. h. 
auf den Kopf O,ss Loth, ober rund 1 Loth. Sehr wichtig ift bei diefen warmen Geträn: 
ten die zu ihnen gehörige Verzehrung von d) Zuder. Porter giebt (Progress of the 
nation, ©. 35, Sect. V. Ch. IV.) die zur Konfumtion in Großbritannien verblie: 
bene Quantität Zuder an 4,208,324 Cwt. Ein Ent. ift nah Schneider O,s57; 
preuß. Gentner; giebt 4,155,720 preuß. Gentner, d. h. bei 26,711,694 Einwohnern 
17 Pfund auf den Kopf. Es ift jedoch auch hier hervorzuheben, daß in Irland 
nur etwa 6 Pfund auf den Kopf, in Altengland 22— 23 Pfund kommen mögen. 
Die Verzehrung ift in Irland viel ſchwaͤcher. In Frankreich kommt nah Rodet's 
genauer Ermittelung auf den Kopf A,s Pfund Kolonialzuder und 1,56 Pfund 
Rübenzuder, zufammen 6,: Pfund. Im bdeutfchen Zollverein beträgt die Kon« 
fumtion nad den Refultaten der Ein» und Ausfuhr und der Darftellung von . 
Rübenzuder für 1848 3,91 Pfund Kolonialzuder, 0,97 Pfund Rübenzuder, zu: 
fammen A,ss Pfund auf den Kopf. Stellt man die hier gefundenen Refultate zus 
fammen, fo ergeben ſich folgende Konfumtionsquanta, pr. Kopf nah preuf. Maß 
und Gewicht berechnet. (S. die Zabelle auf der folgenden Seite.) 

Für Deutfchland ergiebt ſich aus biefer Tabelle, daß nicht blos im Wein, 
fondern aud im Fleifh, Getreide und Bier ber Süden "mehr verzehrt als 
der Morden. Deutfchland und Frankreich ſtehen fich ziemlich gleih. Wird dort 
mehr Wein und Getreide konſumirt, fo bier mehr Fleiſch und Kaffe — 
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Unter der Berautwortiidleit ber Berlägtbandiung, 


Ergamungsblätter 


zu allen 


Eonverfationslerifen 


herausgegeben 
von 


einem Bereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaännern. 


Leipzig, den 26. Mai 1847. Nr, 100, Zweiter Band. Bierted Heft. 


SEE EINE ENDE Een SI ER NER BUNT OESEEN VER APSEACREECHENE ER NEN 
Inbalt: Die wieberöfterreichifhen Stände ©. 53 — 79. — Das baierifhe Gymnaſial ⸗Schulweſen 
S. 739 — 768. 


Die niederöfterreichifhen Stande, Die niederöfterreichifchen drei obern 
Stände haben in ihrer legten Verfammlung die Abficht ausgefprochen, dem vierten 
Stande wieder jenen Einfluß bei ihren Verhandlungen zuzumenden, welchen berfelbe 
in älteren Zeiten auf die Landesangelegenheiten verfafjungsmäßig ausübte. An 
dieſem offenbaren Fortſchritt in der ftändifchen Entwidelungsperiode knuͤpft fih für 
biefen Stand die Anregung zu einer höheren Zheilnahme an der Verfaffung des 
Landes, um das bürgerliche Element in bderfelben zeitgemäß zu kräftigen und zu 
erweitern und das Bebürfniß, fein Entftehen, feine Entwidelung und fein Verſinken 
in einen Zuftand ber Apathie, der ihn auf ein jährlicy mwiederkehrendes ſtummes 
Erfheinen und Verſchwinden beſchraͤnkte, näher ins Auge zu faffen. Es ift hier 
nit der Drt, eine gründliche hiſtoriſche Auseinanderfegung des Entftehens ber 
öfterreichifchen fo wie überhaupt der deuifchen Landftande zu liefern. So viel fteht 
feft und laßt fich für Defterreih urkundlich nadyweifen, daß der Begriff: Vereinigte 
gandftände, gemeiner (d. i. gemeinfhaftlicher) Landtag erft nady und nad) entſtand; 
aus den früheren einzelnen Berathungen der Landherren, des Ritterflandes, der 
Prälaten, der Städte und Märkte, welche theils berufen wurden, theild von felbft 
zufammentraten, fo wie das Beduͤrfniß des Augenblids und die damals fo ein: 
fache Regierungsmafcdine es erforderte, Eonfolidirten fi nad und nad die Ver: 
einigten Landtage aller vier Stände, welche von da an regelmäßig die Angelegen: 
beiten des gefammten Landes berathen follten. Dergleihen Bereinigte Landtage 
waren übrigens bei befonders wichtigen Anläffen, wo es fih um bie Intereffen 
aller Stände handelte, wohl auch ſchon früher dagemefen; fo finden wir z. B. 
daß im Jahre 1247 nad) Herzog Friedrichs des Streitbaren Zode von der „ge— 
meinen Landfhaft ein Zag zu Wien aufgerichtet worden,” um bes Herzogs Erbe 
zwifchen feiner Muhme Gertrud und feiner Schwefter Margaretha zu vertheilen. 
Im Jahr 1406 ward zu Wien „von allen vier Parteien” auf gemeinem Landtage 
Herzog Albreht V. zum Heren aufgenommen und Herzog Leopold zum Vormund 
beſtellt. 1407 ward von Herren, Prälaten und Städten ein Tag zu Neuburg 
gehalten wegen Beftellung der Vormundſchaft zwifchen Herzog Leopold und Herzog 
Ernft. 1411 kamen alle vier Stände auf einen von ihnen felbft ausgefchriebenen 
Landtag nah Dedenburg, um Herzog Albrecht in die Regierung einzufegen und 
fomit den langen und verderblihen Wormmndfchaftsftreit zu beendigen. Jedoch 
fiehen diefe Beifpiele Vereinigter Landtage bis gegen die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts immer nur vereinzelt da und waren durch ganz befondere Zeitereigniffe 
bedingt. Die Regel war, daß derjenige EStand oder diejenigen Stände von dem 
Landesheren berufen wurden oder aus eigerrem Antriebe zufammentraten, um deren 
Angelegenheiten es ſich eben handelte. Es ift bekannt, daß die erfte Steuer im 
Lande Niederöfterreich von Derzog Albrecht V. (als Kaiſer Albrecht I.) im J. 1421 
zur Ausrottung ber Keger auf die Weingärten, und einige — auf das 
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Vermögen bes Adels (natürlich mit deſſen Bewilligung) und mit ber Erlaubnif 
gelegt wurde, diefe Steuer aus feinem eigenen Sädel und aus dem Vermögen 
feiner Unterthanen zu bezahlen. Die darüber ausgefertigten Schabloghriefe von 
den Jahren 1401 bis 1432 fauten auf Herren, Grafen, Ritter und Knechte. 
Meder von der Geiftlichkeit noch von den Städten wird in derfelben Erwähnung 
gethan, und die Tage, auf welchen diefe Verwilligungen gemacht wurden, waren 
auc lediglich Verſammlungen des niederöfterreihifchen Adels. Im gleicher Meife 
wurden zu verfchiedenen Malen bie Städte und Markte, einige Male aud die 
Prälaten für fidy allein von den Herzogen berufen, um die landesherrlichen Pro: 
pofitionen zu vernehmen und über diefelben zu berathen und zu befchliefen. So: 
viel kann übrigens nad ben vorhandenen hiftorifchen Daten und Urkunden ange: 
nommen werben, daß fehon damals der, Grundfag feftgehalten wurde: daß Auf: 
lagen für Landeszwede nicht anders als nad vorausgegangener Bewilligung der 
Betheiligten, und zwar von ihnen allen gleihmäßig zu tragen feien, daß daher 
die genannten beiden Standesklaffen fhon damals von den MRegenten abgefondert 
ind Mitleiden gezogen worden find. 

Erft um die Mitte des 15. Jahrhunderts bildeten fich die fogenannten ge: 
meinen Landtage in ihrer jegigen Gliederung in vier Stände (Präfaten, Herren, 
Ritter und Städte) volllommen aus, wozu allem Anſchein nad) die Steuerfrage 
Veranlaffung gab — und von da an finden mir feine abgefonderten Zage ber 
einzelnen Stände mehr. Im Jahr 1439 fam unter der Garantie und Mitwir: 
fung der „vier Parteien des Landes: der Prälaten, Herren, Ritter und Knechte 
und Städte” ein Vertrag zwifchen der Wittwe Albrechts V., Friedrich und Albrecht 
dem Süngern einer: und König Siegmund von Böhmen andererfeits zu Stande, 
worin rüdfichtlid der Erbfolgerechte des zu erwartenden Poſthumus (Ladislaus) 
das erforderliche feftgefest wurde. Desgleichen liegt eine Beftätigungsurktunde der 
ftändifchen Privilegien Kaifer Friedrichs IN. d. d. Freitag nad dem heil. Kreuztage 
der Erfindung 1439 vor, in welcher diefelbe Gliederung in vier „Parteien“ vor: 
fommt. Als erften Landtag aber, worin die vier Vereinigten Stände des Herzog: 
thums Defterreihh unter der Enns unter diefem Namen vorkommen, finden wir 
in Kollar's Analekten jenen, welcher am 17. April 1440 in Wien abgehalten wurde. 

Auf diefem und auf den fpäteren Landtagen am 30. November 1440 und 
4. Juni 1441 zu Wien wurden alle andesangelegenheiten von den Bereinigten 
vier Ständen berathen, mit Kaifer Friedrich und deſſen Mäthen verhandelt und 
die betreffenden Befhlüffe gefaßt. Als die wichtigften Punkte verdienen daraus 
hervorgehoben zu werden: die Erklärung der Stände, daß fie den Kaifer zum 
Berwefer und nad der Geburt eines Sohnes der Königin zum Vormund auf: 
genommen haben; die Bitte und Zufage: aus dem Rathe der vier Stände alle 
Dfleggerichte und Aemter mit Landleuten zu befegen, fo wie ferner bei Abwefenbeit 
des Landesherrn das Land aus den vier Ständen zu befegen, welche an feiner 
Stelle regieren und fürfehen follen; die Bitte und Bewilligung, alle Bifchöfe, 
Prälaten, Pfaffen, Grafen, Herrn, Ritter, Knechte und Städte und alle Inwohner 
bes Pandes bei ihren Freiheiten und Gnaden zu erhalten und fie nicht darüber 
zu befchweren, und das Pandrecht und der Städte Nechte zu befchirmen ꝛc. 

In Folge diefer und vieler anderer Bitten, über welche mit Intervention des 
Erzbifhofs von Trier und der andern Kurfürften, Näthe und Freunde mit Kaifer 
Stiedrich IM. unterhandelt wurde, ernannte derfelbe aus den öfterreichifchen Ständen 
zwölf (aus jedem Stande drei) Stellvertreter und Räthe, unter denen wir von 
dem Bürgerftande Konrad Holzer, Bürgermeifter von Wien, Hans Steger, Schöffe 
und Rath von Wien, und Niklas Engelshaufer von Kornediburg finden. Der 
Vollmachtsbrief für Ddiefelben ift vom 16. Juli 4441, tautet auf Ober: und 
Miederöfterreih und überträgt ihnen alle feine Rechte im Bande zu regieren in der 
größten Ausdehnung. „Alles was fie thuen, folk Eräftig und von maͤnniglich 
gehalten werden, als wenn wir es felbft thäten,‘ heißt es im diefem Aktenftüd. 
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Zugleich wurde ihmen geftattet, bei Todesfaͤllen ihrer Mitglieder deven Stelle durch 
eigene Wahl zur befegen. Diefe ernannten zwoͤlf Perfonen werden bei mehreren 
Gelegenheiten die Anwälte des Landes genannt. 

Spätere Landtage fanden ftatt am 1. September 1441 zu Wien und am 
1, November 1441 zu St. Pölten. Auf dem legteren kamen die Landleute dahin 
überein, aus jedem der vier Stände fechszehn Männer zu bemennen, melde über 
die Pandesangelegenheiten zu berathen hätten. Bier wie überall bisher finden 
wir daher eine volllommen gleiche Berechtigung des Buͤrgerſtandes mit den brei 
obern Ständen. Auf demfelben Landtag kam es zu Streitigkeiten zwifchen den 
Ständen über den Landfrieden, welchen die Herren, Ritter und Knechte niche im 
Sinne des vierten Standes halten wollten. Diefe Differenzen wurdem endlich 
dahin befchwichtigt, daß die Prälaten und Städte nicht länger auf ihren For 
derungen beftanden. In Betreff der ihnen vom Kaiſer angefonnenen Kriegsſteuer 
fhlug damals der vierte Stand einen allgemeinen Anfchlag auf alle Erbguͤter 
ohne Unterfhied vor. Diefe follten gefhägt und von jedem Pfund zwei Pfennige 
gegeben werden. Jedoch wurde diefer Antrag nicht beliebt, fondern eine Abgabe 
von allem Befig ohne Unterfchied, zugleih aber auch eine Berwahrung dev ſtaͤn⸗ 
difhen Rechte und Freiheiten befchloffen und eigene Schablosbriefe als Bedingung 
gefegt. Ueber die gleiche Steuerbemeffung der verſchiedenen Stände konnten fich 
jedoch die drei oben mit dem vierten Stande nicht einigen, indem jeme ihre 
fonftigen perföntichen Berpflihtungen und Leiftungen in Kriegs: und Hofdienſten 
zur Abminderung ihrer Steuerpflicht geltend zu machen fuchten; dieſe Berhand- 
lungen dauerten fort bis in das Jahr 1442. Auf dem Vereinigten ober: und 
niederöfterreichifchen Randtage zu Krems im April 1442 wurde vom viertem Stande 
vorgefchlagen: daß die Bifchöfe, Grafen und Herren ben einen Theil, Ritter und 
Knechte den andern, die Prälaten den dritten und die Städte den vierten Theil 
der Steuerausfchreibung auf fi nehmen mödten. Der vierte Stand beharrte 
mit großer Feftigkeit darauf umd feste e8 am Ende duch, nice mehr zu zahlen 
als die drei obern Stände jeder für fich bewilligen würden. Die Bertheilung der 
bewilligten Steuer Fam fihließlih in der Art zu Stande, daß bie Prälaten 
25,000 fi., die Städte 16,000 fl., die Bifhöfe, Grafen, Herren, Ritter und 
Knechte und ihre Holden aber von jedem Pfund 12 Pfennige gaben, fo daß der 
vierte Stand fogar um ein bedeutendes geringer belaftet erfcheint, als die übrigen 
Stände. In demfelben Jahre wurde nad) dem Begehren und Rathe der Stände 
Nüdiger, Graf von Starhemberg, zum Landmarfchall ernannt und es wurden bem: 
felben 22 Raͤthe aus den Bifchöfen, Herren und Rittern, 8 Prälaten, 3 von 
Wien und 7 von ben Übrigen Städten in Niederöfterreich zugeordnet, welche im 
Namen des Kaifers das Regiment zu führen hatten und bes Landes Nothdurft 
berathen follten. In jene Zeit fällt auch die Einfesung der Hauptleute in dem 
vier Bierteln von Miederöfterreich, die Polizeiordnung in den Städten und Märkten 
und verfchiedene andere Regierungsmaßregeln von gleicher Wichtigkeit, welche 
faͤmmtlich mit Rath und Genehmigung aller vier Stände erlaffen wurden. Zur 
Einnahme und Ausgabe der bemwilligten Steuern wurden von den Herren ber 
Landmarſchall, von den Rittern der Unter Landmarfhall, von den Prälaten ber 
Propft zu St. Dorothea und von den Städten Hans Steger beftellt.. Die Streitig- 
keiten dee Stände unter ſich hinſichtlich der Steuervertheilung: dauerten fort und 
wurden erft zu Anfang ber Regierung Kaifer Maximilians I. beigelegt. Auf dem 
Landtage am 8, März 1444 wurde den vier Ständen der von ihnen entworfene foge:- 
nannte Landfrieden, welcher aber eigentlich eine Landesordnung ift, mit den landes⸗ 
herrlichen Mobifitationen: wieder zur Genehmigung vorgelegt und darüber aus 
jedem Stande ſechs Mitglieder zur Befprehung ermwählt. Praͤlaten und Städte 
twiederfegten: ſich hier entfchieden und beharrlich ben eingeführten Mobdififationen, 
und als Kaiſer Friedrich, den Landfrieden deffenungeachtee am 20. März. 1444 
verfündigen ließ, ward en vom biefen beiden Ständen nicht — woruͤber 
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denn neue Verhandlungen ftattfanden, deren Nefultat jedoch nicht vorliegt. Auf 
dem Landtage, welcher am 30. Januar 1447 zu Korneuburg eröffnet wurde, haben 
die vier Stände über die Kandesvertheidigung gegen die Ungarn mit dem Kaijer 
unterhandelt und ihn um die Einfegung Königs Ladislaus in fein Erbland und 
Schloß zu Wien gebeten, da er nicht geneigt war, bdiefen feiner Vormundſchaft 
zu entlaffen. Zu bemerken ift, daß zu jenen Zeiten die Stadt Wien nicht durch 
zwei, fondern durch mehrere Deputirte vertreten war. Zum Landtage zu Krems 
vom 6. Mai 1448 wurden von Wien acht Deputirte gefendet. Auf diefem Land: 
tage wurde zu Berathung des geforderten Heereszuges ein Ausfhuß von vier 
Männern aus jedem Stande (für den vierten Stand 2 von Wien und 2 von 
den andern Städten) gewählt, deffen Anträge denn aud) vom Landtage angenommen 
wurden. Denfelben Modus der Vorberathung durch einen Ausfhuß aus allen 
vier Ständen finden wir aud auf dem fpätern Landtage vom 4. November 1448 
zu Krems. Hier trugen die Städte nebftbei noch ihre befondern Befchwerden den 
töniglihen Räthen vor, hauptfächlich betreffend die Einfuhr ungarifcher Weine, 
die Vogtknechte des Adels, die jich der ftädtifchen Jurisdiktion entzogen, verſchiedene 
Mauthen und Aufſchlaͤge ꝛc. Im Jahr 1451 kamen alle vier Stände zu Mart: 
perg zufammen, um, da Kaifer Friedrih nad) Rom reifen wollte, ein Buͤndniß 
aufzurichten.. 1452 ward bei den damaligen bedrohlichen Zeitumjtänden eine 
„Seneralzufammentunft und Buͤndniß“ zu Wien zwifchen den öfterreichifchen und 
ungarifhen Ständen gefchloffen — zu dem Ende den zwölfiährigen Ladislaus 
Poſthumus mit Gewalt aus der Vormundfchaft des Kaiferd zu befreien und ihn 
felbftftändig an die Regierung feiner Staaten zu bringen. Beides gelang noch 
im felben Jahre und auf dem Vereinigten ungarifchen, ober- und niederöfter: 
reihifhen Landtage, weldher am 1. November 1453 zu Krems abgehalten wurde, 
ward bis zu feinem 20. Jahre eine Negentfchaft beitellt, welche für Defterreich 
aus 12 Männern (aus jedem Stande 3) zu beftehen hätte. Der Gemaltbrief 
des Könige, d. d. Samftag nah dem St. Lufastage 1453, befiehlt den öfter: 
reichiſchen Landftänden, diefe 12 Regenten, die aucd Anwälte genannt werden, aus 
den vier Ständen Defterreihs ob und unter der Enns zu wählen, damit fie in 
feinem Namen das Land mit den ausgedehnteften Vollmachten regieren. Das 
Gefagte mag genügen, um ben vollftändigen Beweis zu liefern, dab das Wirken 
und der Einfluß des vierten Standes in Landesangelegenheiten in früheren Zeiten 
jenem der drei obern Stänte in der Negel vollfommen glei kam und daf der: 
felbe feinen Einfluß und feine Bedeutung nicht nur in innern Verwaltungsfragen, 
fondern aud mit Bezug auf auswärtige Politit und auf den Bereinigten Land» 
tagen mehrer Provinzen, wie fie damald — namentlid zwifchen Oeſterreich ob 
und unter der Enns, Steiermark und Kärnthen, wohl aud zwifhen Defterreich 
und Ungarn — fo häufig flattfanden, mit Kraft und Gemwandtheit zu behaupten 
wußte. Der Kulminationspunft der ftändifchen Thätigkeit und fomit auch ber 
Bedeutung des vierten Standes fällt unter Kaifer Marimilian I. Die Vereinigten 
Zandtage kamen unter ihm an bie Tagesordnung und ed wurden gemeinfchaftliche 
und ausführliche Landtagsabfchiede erlaffen, fo 3. B. das Wiener Libell vom 
25. Januar 1494 für Defterreihh ob und unter der Enns („den Pralaten, vom 
Adel, der Nitterfhaft und den Städten”), das Mainzer Libell vom 8. April 1499, 
die beiden Augsburger Libelle vom 10. April 1510 über den Landtag der „fünf 
niederöfterreichifchen Lande, nämlich Ofterreih ob und unter der Enns, Ötever, 
Kärnten und Krain“ zu Nikelsburg im Jahr 1509, die beiden Innsbrucker Libelle 
vom 24. Mai 1518 über ben dafelbit abgehaltenen Landtag ‚‚aller Unferer nieder: 
und oberöfterreihen Lande’ u. ſ. w. Bei allen diefen Berathungen und Vorfallen: 
heiten fpielte der vierte Stand eine im jeder Hinfiht gleich berechtigte Rolle. 
Das Öteuervertheilungsfoftem war in der Art geordnet worden, baß ein jeder 
der vier Stände einen gleihen Antheil an der verwilligten Steuer übernahm 
und zur Einnahme derfelben feine eigenen Verordneten und fein eigenes foge: 
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nanntes Areal hatte. Die Verordneten hatten übrigens nicht blos das Steuer: 
gefhäft, fondern auch nody die Ausführung der Beſchluͤſſe des Landtages, die 
Vertretung der Stände bei Verhandlungen mit den landesfürftlichen Behörden 
oder mit andern Provinzen ıc. über ſich und bildeten eigentlich eine Art perma= 
nenten ftändifhen Ausſchuſſes. Won da an aber beginnt der Verfall des bürger: 
lichen Einfluffes, der bürgerlichen Xheilnahme an den Ötändeverhandlungen, 
während ſich die Städte gleichzeitig der erftarkenden Regierung immer mehr in 
die Arme warfen. Schon aus den Vollmachten, melde die Stände jeder einzeln 
an ihre Verordneten auszuftellen pflegten, gebt in den Jahren 1522 bis 1542 
hervor, daß der vierte Stand ſchon damals anfing, fi von der Gefesgebung und 
Berwaltung des Landes zu entfernen und fi) auf die Geldfrage und auf Gegen: 
ftande der eigenen Lofalverwaltung zu befchränfen. Dennody wurden nod im 
Jahre 1522 Verordnete aller vier Stände zu dem Bereinigten Landtage mit ben 
ungarifchen, böhmifchen und mährifhen Ständen abgefendet, ihnen auf gemeinem 
Landtage die nöthigen Inftruktionen gegeben und benfelben zur Berathung ein 
Ausfhuß aus allen vier Ständen zugetheilt. Gleiche Bereinigte Landtage obge— 
dachter Länder wurden noch in den Jahren 1528 und 1531 abgehalten und dazu 
ebenfalls Verordnete aller vier Stände abgefertigt. Im Jahr 1544 endlich erklärte 
der vierte Stand ausdruͤcklich und feierlid feine Unfähigkeit, den vierten Theil 
ber Landesſteuern zu tragen, daher diefer Betrag in Folge Uebereintommens mit 
den andern drei Ständen auf das Fünftel herabgefegt wurde, dem vierten Stande 
jedoh das Recht der Bewilligung und Abrechnung hinſichtlich Diefer feiner 
Steuerquote vorbehalten blieb. Diefes Bewilligungsreht wurde auch vom vierten 
Stande fortwährend bei allen neuen Auflagen, fo 5. B. bei den Verträgen über 
das Zapfenmaß 1557, bei der Kopf: und Bermögensfteuer 1656 ıc. ausgeübt. 
Verordnete des vierten Standes (im permanenten Verordnetenkollegium) wurben 
aber von diefer Zeit an von den drei andern Ständen nicht mehr zugelaffen, 
wiewohl in den Jahren 1568 und 1604 der wiederholte Verſuch von Seiten 
des vierten Standes gemacht wurde, ſich diefed alte Recht zu vindiciren. Es kam 
dabei fogar zu erbitterten Streitigkeiten, deren Beranlaffung fih hauptſaͤchlich 
duch den — freilih um ein halbes Jahrhundert früheren — Befehl Kaifer 
Marimilians I. vom 29. Aprit 1512 erklärt, worin die ſaͤmmtlichen Eleineren 
Städte und Märkte in Defterreih unter der Enns — einer in diefem Lande 
uralten Auffaffung entfprehend — als Kammergüter erklärt und daher dem Vice: 
domamte (einer landesfürfilihen Behörde), unterworfen, und ſonach Fonfequent 
und ausdruͤcklich ausgefprohen wird, daß diefe Städte und Märkte mit dem nieder: 
öfterreichifchen Iandftändifhen Regimente nichts zu thun hätten. Deffenungeadhtet 
aber forderte der vierte Stand die Zulaffung feiner Verordneten als ein altes 
Recht, während die drei andern Stände theils aus Grund diefes eigenthüumlichen 
Rechtsverhaͤltniſſes, theils wegen ber feit 1544 beftehenden Ungleichheit in ber 
Befteuerung ſich defjen ebenfo entfhieden weigerten. Die Stellung bes vierten 
Standes in Niederöfterreihh war demnad nunmehr die, daß bderfelbe bei allen 
Geldfragen mit den drei oberen Ständen volllommen gleihberechtigt war, und 
ebenfo feine Lofalverwaltung, Polizei u. f. w. ungehindert ausübte, dagegen bei 
der Gefeggebung und Landesverwaltung Feine Stimme hatte oder, beifer gefagt, 
keine Stimme in Anfpruh nahm. Der Unterfchied zwifhen Stadt und Land 
bildete fih von da an immer fchroffer aus: die Verwaltung der Städte blieb 
ihnen felbft, die des Landes den Ständen überlaffen. Jedoch handelte bei befonders 
wichtigen Anläffen wohl auch jegt noch der vierte Stand mit, fo 3. B. wurden 
1629 Ausihüffe aus allen vier Ständen zu den Vorbereitungen für die Huldigung 
Kaifer Ferdinands II, niedergefegt; fo beriethen 1634 alle vier Stände durch Aus: 
fhüffe mit dem Hofkriegsrathe wegen des Aufgebotes gegen die Schweden und 
behaupteten mit Erfolg: es fei gegen ihre Privilegien, über die Grenze Kriegs: 
dienfte zw leiften u. f. w. Im Allgemeinen jedoch nahm der vierte Stand von 
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nun an mit jedem Jahre weniger Antheil an den ftändifchen Berhandlungen und 
wollte namentlich feine Quote der Landesfteuern nicht mehr enteihten. Ginmal 
nur — im Jahr 1642 — machte derfelbe einen Verſuch, feine verlorene Xheil: 
nahme an ber Randesgefeggebung mieder zu erlangen, wollte aber die von dem 
drei übrigen Ständen gefegte Bedingung: einen verhältnigmäßigen Antheil an den 
Kriegsfchulden des Landes (damals ungefähr 1 Million Gulden) zu übernehmen, 
nicht erfüllen. Das legte Beifpiel einer abfoluten Steuerverweigerung kommt in 
Defterreih im Jahr 1648 vor, mo die fämmtlihen vier Stände einen Ausſchuß 
nah Hof ſchickten, um feierlihft zu erklären, daß wegen der großen Landesnoth 
keine Steuern bewilligt werden Eönnten, wobei es auch für diefes Jahr fein Be: 
wenden hatte. Einmal, im Jahr 1651, wurden die Vertreter des vierten Standes 
fogar fürmlih aus dem Landtage ausgemwiefen, weil fie ihre vorher gemachte Steuer: 
bemwilligung wieder zurüdnnehmen wollten. Von diefer Zeit an finden wir bie 
fändifhen Verhandlungen mit Klagen über die Saumfeligkeit, wohl aud offene 
Renitenz des vierten Standes, und namentlich der Eleineren Städte, um Zahlung 
ihrer Steuerbeiträge angefüllt. Die Regierung jedodh nahm die Städte in ihren 
Schuß, bewilligte gegen dieſelben Eeinerlei Erekution, oder hob die bemwilligte wieder 
auf, fo daß die drei andern Stände mehre Male ernftlid darüber berathſchlagten, 
ob fie noch weiter mit dem vierten Stande zufammen bleiben könnten oder nicht? 
Die Eleineren Städte und Märkte fuchten mehre Male fit) von den Ständen 
ganz zu trennen, fandten weder Vertreter nody Einnehmer nad Wien und mußten 
oft mit Gewalt zur Theilnahme an den ftändifchen Verhandlungen angehaften 
werden. Sie verfielen in immer größere Steuerrudftände, deren Laft haufig auf 
die Übrigen Stände fiel — ja fie vermweigerten mehr als einmal jede Beitrags: 
leiftung im voraus und feierlih. Endlich blieben diefelben ganz vom Landtage 
weg und nur die Stabt Wien gab noch, ohne jedoch beim Landtage zu erfcheinen, 
für ſich allein ein fchriftliches Votum ab. Deffenungeachtet aber nahm, befonders 
im Anfang biefer Periode des Berfalls, der vierte Stand bei Vereinigten Band: 
tagen mehrerer Provinzen nody mehr als einmal Theil, fo 3. B. finden wir eine 
Beſchwerde des vierten Standes am Landtage 1655, daß zu den damals mit den 
ungarifchen Ständen gepflogenen Unterhandlungen keine Ausfhüffe aus feiner Mitte 
nah Preßburg gefchict worden feien. Die drei oberen Stände antworteten mit 
einer Entfchuldigung und mit der DBerficherung, daß diefes Ueberfehen den Rechten 
des vierten Standes zu keinem Präjudiz gereichen folle. Weitere Antheilnabme 
bes vierten Standes in Gegenftänden, die nicht blos Geldfragen betrafen, finden 
wir feitbem noch 1661, wo die vier Stände gemeinfhaftlih gegen das von 
der Regierung eingeführte neue Maß und Gewicht proteftirten, — 1720, wo 
Kaifer Karls VI. neue Erbfolgeordnung von allen vier Ständen beſchworen wurde, 
— 1722, wo bie Berathung der Öteuerpoftulate auf einhelligen Beſchluß ber 
vier Stände fo lange ausgefest wurde, als die Differenzen mit der Eaiferlichen 
Hoflammer nicht gehoben fein würden, — 1724 und 1725, wo von allen 
vier Ständen ausführlihe ‚‚Gravamina und Beſchwerden“ am Hof überreicht 
murden; endlih 1758, wo die vier Stände die Pachtung des Tabaksgefaͤlles 
auf 20 Jahre gegen eine Averfionalfumme von jährlid 240,000 Gonventiens: 
Gulden übernahmen. — Es ift bekannt, wie Kaifer Joſeph I. die ftändifchen 
Inſtitutionen bei Seite fchob; eben fo bekannt ift es, daß Kaifer Leopold II. gleich 
nach feinem Regierungsantritte in allen Provinzen die Stände wieder zufammen 
berief, um ihre Anträge und Beſchwerden zu vernehmen. Dies gefchah denn auch 
für Miederöfterreih auf dem Landtage zu Wien im Jahre 1790, Bei biefer 
außerordentlihen Verfammlung waren wieder alle vier Stände zugegen und be: 
riethen gemeinfhaftlih und mündlih. Gleich im folgenden Jahre aber wurde 
die Zurüdführung auf den unmittelbar früheren Gebrauch angeordnet, und von 
da an befchräntt ſich die Theilnahme des vierten Standes an ben Landtagsver: 
handlungen darauf, daß er zur Verlefung der Steusrpoftulate und der Landtags- 
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erledigung vorgerufen wird und über die Poflulatenfrage fein fchriftlihes Votum 
abgiebt. Wir wollen hoffen und dürfen nad den Ergebniffen der legten ftändifchen 
Berfammlung erwarten, daß bdiefe Art der Theilnahme des vierten Standes an 
ben allgemeinen Angelegenheiten von nun an der Vergangenheit angehoͤren werde. 
(Augsb. Allg. Zeitung.) 

Das baierifche Gymnafial- Schulwefen. In Baieen hat man fid im 
Laufe diefes Jahrhunderts fehr viel mit den Gelehrten: Schulen befhäftigt, aber 
nicht etwa nad) einem feiten Plane. 1807 wurde Jakobs nad Münden be: 
rufen, 1835 erfolgte die Einführung der Benediktiner in Augsburg: zwifchen 
diefen beiden fo weit verfchiedenen Richtungen fluthete das Gymnafialwefen hin 
und her, nur daß fi im Laufe der Jahre immer entfchiedener die Tendenz aus: 
ſprach, von den unter König Marimilian getroffenen Einrichtungen abzuweichen. 
Man ließ im Ddiefer Zeit die Schule mehrfady durch Foordinirte Zwede anderer 
Staatseinrihtungen fhwächen, unter dem Minifterium Wallerftein durch Be: 
vorzugung der technifhen Ausbildung, unter dem Minifterium Abel dur Unter: 
ordnung der Schulen unter die Geiftlichkeit. Aber auch abgefehen von diefen, tief 
eingreifende Beränderungen bedingenden Richtungen wurden die einzelnen Zweige 
des Schulwefens viel und mannigfaltig modifizit. Das Schulregiment, die 
Stellung und Befoldung der Lehrer, die Lehrgegenftände, der Studienplan, die 
Klaffeneintheilung, nichts blieb unberührt, und zum Unheil für das Gange waren 
es meiftens lokale oder momentane Beobachtungen, durch die man ſich zu Veraͤn— 
derungen für das Allgemeine beftimmen lief. Das Schulregiment lag nad) den 
früheren Schulordnungen zumeift in den Händen der Rektoren, denen bis 1825 
bei den Kreisregierungen befondere Schulräthe vorgefegt waren. Nachdem in dem 
genannten Jahre das Referat in Schulfahen als Mebengefhäft einem Regierungs— 
rath oder Affeffor zugemwiefen worden wär, führte man 1832 die fogenannten Kreis: 
ſcholarchate ein, eine Behörde, zu der die Mektoren ber Kreishauptftadt und der 
nahe gelegenen Orte, die Perofefforen, Lokal: und Diftrittsfhulinfpektoren und 
fonftige durch Kenntniffe und Grundfäge ausgezeichnete Pädagogen zugezogen 
werden, und deren Funktionen barin beftehen, daß fie den Sitzungen der Kreis: 
regierung mit follegialer Stimme beimohnen und Bifitationen der Schulen vor: 
nehmen. Diefe Bifitationen haben ſich aber der Koften und befchräntten Mittel 
megen nicht auf die Gymnaſien ausgedehnt, und es ift daher wiederholt auf die 
Wiedereinführung der alten Schulräthe angetragen worden, was jedoch das nun 
abgetretene Minifterium verweigerte, „weil die Erfahrung gelehrt habe, daß die 
Löfung der fchönen, denfelben gefegten Aufgabe von ihnen verfehlt worden fei.’ 
Der Schulplan von 1829 führte neben den Kreisfcholarchaten auch Ortsſcholarchate 
ein, beftehend aus dem Rektor des Gymnaſiums, einem Geiftlihen, einem Mit: 
aliede des Magiftrats und der Gemeidebevollmädtigten, das für jede Studien: 
anftalt zur Vermittlung mit dem Publitum dienen fol. Große Befuͤrchtungen 
erweckte bie im Jahre 1833 erfolgte Anjtellung von Regierungstommiffairen bei 
allen Stubdienanftalten. Diefe Beamten follten mit den ausgedehnteften Vollmachten 
verfehen werden in Beziehung auf Alles, was die Disciplin, Sittlichkeit und Drd: 
nung betreffe, und ihre Stimme aud wider den Willen des Rektors die entfchei: 
bende fein, wenn es fich von politifchen Tendenzen, politifhen, polizeilihen und 
fietlichen Zwecken der Anftalt handele. Der MRegierungsbevolmädhtigte follte auch 
bei Entlaffungen widerfpenftiger Schüler den Ausſchlag geben, die Wahl der Woh— 
nungen und Kofthäufer beaufſichtigen; es war ihnen zur Pflicht gemacht, von den 
Lehrvorträgen Kenntniß zu nehmen und jede etwa wahrgenommene gefährliche 
Doktrin zur Anzeige zu beingen (MReftr. vom 6. Mai 1833). Um bie Beauf: 
fihtigung der Schüler nody mehr zu erleichtern, wurden befondere Rockknoͤpfe und 
Müsen für fie eingeführt, womit man ihnen namentlih den Beſuch der Wirthe: 
haͤuſer unmoͤglich machen wollte. Von mehren Gymnafialreftoren wurden dagegen 
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fei nur auf Koften des fittlichen Ehrgefühls durchzuführen. Jene Abzeichen feien 
nur befhämend, da Jedermann ihre Beftimmung kenne und namentlich derjenige, 
melcher fie trage. Das Abzeichen eines Gpmnafiaften fei das Anweiſen eines 
DPolizeifoldaten, auf den Schüler zu achten, und es müßten gerabe die beften da- 
duch befhämt und erbittert werden, und viele erhielten einen Reiz, das zu thun, 
was man verhüten wolle. Solche Mafregeln müßten auf die ganze Jugend aus: 
gedehnt werden, wenn- fie ihren Zweck erfüllen follten. Gegen die Einführung der 
Regierungsbevollmächtigten wurde bemerkt, daß man das disciplinarifche Verhältniß, 
in welhem die Schüler zu den Lehrern und Rektoren ftänden, mehr und mehr zu 
einem polizeilichen made; daß das Anfehen des Rektors leiden müfle, wenn man 
ihm noch einen Beamten mit größeren Befugniffen zur Seite ftelle, denn die Schüler 
würden fich fagen, wenn dee Rektor feine Pflicht thue, fo brauche es feiner Auf: 
fit über ihn. Hatten diefe Vorftellungen nicht die Folge, daß von der einmal 
beſchloſſenen Anftelung von Regierungsbevollmächtigten Umgang genommen rourde, 
fo bewirkten fie wenigftens foviel, daß diefe Beamten von den ihnen geſetzlich zu: 
ftehenden, ausgedehnteften Vollmachten nie vollen Gebrauch madten. Nach und 
nad wurde die ganze Stelle um fo mehr bedeutungslos, ald bie aus der aufge: 
regteften politifhen Zeit hervorgehenden Befürchtungen mit jedem Jahre mehr ver: 
fhwanden. Eine Verordnung vom 23. Nov. 1832 befchränfte die Selbſtſtaͤndigkeit 
der Gymnaſien noch in einer andern Beziehung. Nach dem Schulplan von 1829 
bilden fammtlihe Gpmnafialprofefforen eine Kommiffion, welche über die Reife der 
Schüler zum Abgange nah der Hochſchule entfcheidet. Jene Verordnung ſtellt 
diefe Kommiffion unter die Oberleitung eines Univerfitätsprofeffors, der von dem 
Minifter des Innern nad dem Vorfchlage des afademifhen Senats zu ernennen 
ift. Das Motiv diefer Verordnung ijt in der Fahrläffigkeit und Pflichtwidrigkeit 
einzelner Rektoren zu fuchen, die allgemeine Ausdehnung der Mafregel auf alle 
Gymnaſien ſtellt ſich als eine Kränkung aller derjenigen Rektoren dar, welche ihre 
Pflicht erfüllt hatten. Das Verfahren, das man hinfichtlid der Befoldungen von 
1832 an innezuhalten anfing, war für die Lehrer hoͤchſt nachtheilig und daher der 
Gegenftand vielfacher Befchwerden. In ben beiden Schulplänen von 1824 und 
1829 war feftgeftellt, daß der Gehalt der Gumnafialprofefforen mit 700 fl. (Rhein.) 
beginnen und je nach fünf Jahren auf 1,000, 1,200 und 1,500 fl. fteigen folle. 
Die zur Abfaffung des Schulplans beftellte Kommiffion hatte dies als das Ge: 
ringfte dargeftellt, was für den gelehrten Lehrerftand gefchehen könne. In dem 
Bericht vom 8. Dechr. 1828 wird darüber Folgendes gefagt: „Es fehlt uns nicht 
an einzelnen guten Lehrern, manche Anftalten haben fie fogar in Ueberzahl; aber 
kaum bie und da ift einer, den fein Amt mit Frau und Kindern nahrt, und faft 
allen wurde die Hoffnung auf beffere Zeiten feit langen Jahren vereitelt. Deshalb 
hat fi) im Ganzen bes Lehrftandes eine Muthlofigkeit, eine Stodung und Er: 
fhlaffung bemächtigt, die uns mit fchnellem Rüdgang auch in demjenigen bebrobt, 
was die Schulen geworden find. Hier ift Beine Hülfe möglich, außer eine gründliche. 
Die Lehrer fämmtlidh aus einem Stande, bem geifllihen, zu nehmen, melde 
fih an Wenigerem genügen ließen, ift, im Fall man die Schulen heben will, un: 
ausführbar, weil er die für fo viele Anftalten unumgaͤnglich nöthige große Summe 
von Zalenten und Lehrgaben allein zu liefern nicht vermag, und die ihrer Beftim: 
mung getwachfenen Lehrer auch diefes Standes jeder Aufmunterung und Belohnung 
fo bedürftig und würdig find, wie jeder andere. Mur auf eine Art ift Huͤlfe 
möglih, wenn bie alte engherzige und ber wiffenfchaftlichen Bildung feindfelige 
Geringahtung des Lehrftandes durch die That aufgehoben und der Lehrer in 
Berhältniffe gebracht wird, welche ihm die Ausficht eröffnen, nach einer Reihe mit 
redlichem und aufrichtigem Eifer vollbrachter Dienftiahre ſich durch fein Amt ein 
BVerhältniß zu bilden, in dem er mit feiner Familie ohne Nahrungsforgen von 
feinem Amte leben kann. Wir bitten Em. Königl. Majeftät, allergnädigft zu 
erwägen, daß bie in Antrag geftellte Skala der Befoldung ber Gymnafialprofefforen, 
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welche, wie bis jego mit 700 ff. beginnt und ihnen erft nach fünfzehn Dienftjahren 
ein Einfommen von 1,500 fl. fichert, das Mäßigfte enthält, was erfordert wird, 
um diefe Männer und ihre Lage mit der Wichtigkeit ihres Amtes doch einigermaßen 
in Uebereinftimmung zu bringen, und fie gegenüber andern Zweigen des öffent: 
lichen Dienftes nicht in jener troftlofen Unterordnung und Verſaͤumniß zu laffen, 
welche aus barbarifcher Mißachtung alles Höheren in Wiffenfhaften und Bildung 
hervorgegangen und vorzüglich geeignet ift, die alte und ſchwere Schuld berfelben 
in der Verkommniß der Schulen beharrlich fortzupflanzen. Zwar wiffen wir, daß 
im Fall nur die Befoldung der jego im Amte ftehenden Gpmnafialprofefforen mit 
dem Antrag in Uebereinftimmung gebracht werden foll, ein Mehrbetrag von etwa 
25,000 fl. erforderlich fei, daß eine Steigerung deffelben beim allmäligen Eintüden 
der jüngeren Profefforen in bie höhere Befoldung bis gegen 40,000 fl. eintreten 
tönnte.... Es ift uns nicht entgangen, daß ein folcher Aufwand auf die Schulen, 
fo nöthig und unabweisbar er auch ift, doch von der Willigung der Stände des 
Reichs abhängig fein würde; indeß die Bereitwilligkeit, welche fie bei mehr als einer 
Gelegenheit für Anftalten der Bildung gezeigt haben, ihre edelmüthige Erklärung, 
daß gerade am wenigften bei diefen es fi von Erfparung handle, laſſen ebenfo, 
wie die Dringlichkeit der Sahe, kaum einen Zweifel an ihrem Beitritt zu jener 
Mehrung übrig.” In den Schulplan von 1830 wurde eine Beflimmung über 
die Lehrerbefoldungen aufgenommen, die fogenannten Direftiven vom 2, Mai 1832 
verhießen den Lehrern fchon mweniger ald die früheren Schulpläne. in Reftript 
vom 20. Aprit 1838 hob die durch die Direktiven eingeführte Erhöhung der Ge: 
halte plöglih auf. Die den Profefforen und Studienlehrern bereits verliehenen 
Remunerationen follten denſelben verbleiben, hieß es in diefem merkwürdigen Erlaffe, 
fo lange nicht anders verfügt werde, vom 20. April 1838 an feien jene Direktiven 
aber außer Wirkfamkeit gefegt; wenn die Mittel der Studienanftalten ohne Er: 
hoͤhung der feftgefesten Zufchüuffe aus der Kreisfchulendotation zureichten, fo Eönnten 
für ausgezeichnete Mektoren der Gymnaſien befondere Gratifitationen beantragt 
werden, jedoch immer nur für die Dauer eines Jahres. Don diefer Zeit an ließ 
fih in Baiern eine merkbare Verminderung der Kandidaten für die Schulämter 
bemerken, nody mehr wurde der Lehrerftand durch eine Verordnung vom 3. Febr. 1834 
benachtheiligt. Nach der baierifhen Verfaffung ift jeder Staatsdiener nad einem 
Proviforium von drei Jahren definitiv angeftellt. Die Profefforen find ausdruͤcklich 
als Staatödiener genannt, und daß auch die Rektoren als folche gelten mußten, 
lag in der Natur der Sache und war immer als flillfchweigend angenommen. 
Die Verordnung vom 3. Febr. 1834 beftimmte plöglih, dab die Funktion ber 
Rektoren wie der Subreftoren eine twiderrufliche fei und fügte eine Anweifung für 
die Megierungspräfidenten hinzu, mit den Kreisfchulceferenten, den Kreisfcholarchaten 
und den Negierungsbevollmächtigten in eine genaue Erörterung der Frage einzugehen, 
ob und wiefern jeder Gpmnafialdireftor feiner Aufgabe vollftändig und in jeder 
Beziehung entfprehe. Sei der Rektor nicht würdig befunden und tauge auch 
keiner der Profefforen zu dieſer Stelle, fo follten die zur Prüfung der Qualifikation 
bes Rektors berufenen Beamten „erwägen, ob eine vollftändige, in jeder Beziehung 
entfprechende Erfegung des betreffenden Rektorats durch Uebertragung deffelben an 
einen in dem Orte befindlichen, durch akademifche Studien, tiefes Wiffen und 
wuͤrdige, Eräftige Haltung empfehlungswerthen höheren Staats» oder höheren 
Kirchenbeamten des Drtes, insbefondere in Univerfitätsitädten an einen bewährten 
Univerfitätsprofeffor, in andern Städten an einen ehemals in dem höheren Lehr: 
amte geftandenen Seelforger ıc. ftattzufinden habe?‘ Auch diejenigen auswärtigen 
Lehrer, denen man in Baiern eine definitive Anftellung gegeben hatte, wurden unter 
ben Maßregeln begriffen und mehrere Subrektoren von ihren Aemtern entfernt 
und durch Geiftliche erfegt. Faſt gleichzeitig wid man auch von den in der Ver: 
faffung über die Befoldungen aufgeftellten Beftimmungen ab. Man unterfcheidet 
in Baiern zwifchen Standesgehalt und Dienftgehalt, welcher erfiere genau normirt 
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ift und den von Penfionirung oder Quiescirung Betroffenen verbleiben muß. Bon 
nun an flellte man den Standesgehalt aber immer tiefer, als gefeglich erlaubt if, 
um die Gefahr einer Penfionirung anfchaulicher zu machen. Ein Beifpiel wird 
genügen, um das Verfahren zu erklären. 1838 wurde in Nürnberg ein Profeffor 
mit 400 fl. Standesgehalt und 300 fl. Dienftgehalt angeftellt, was im Verhältnig 
zroifchen beiden Gehalten fhon 100 fl. Standesgehalt zu wenig ausmachte. Der: 
felbe Beamte erhielt 1842 einen Gefammtgehalt von 900 fl., wovon nur 300 fi. 
als Standesgehalt gerechnet werden follten, fo daß er mit einem Mehreinkommen 
von 200 fl. gegen früher 100 fl. weniger Standesgehalt empfing. Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir alfe die vielen Aenderungen anführen, welche in den 
äußeren Einrichtungen der Gymnaſien, in der Zahl der Kehrftunden, der Auf: 
gaben ꝛc. getroffen wurden. Diefe fchwankenden Verfügungen trugen aber zum 
Verfall des Gpmnafialwefens viel bei, denn ein mit Einſicht entworfenes und mit 
Kraft feftgehaltenes Spftem ließ ſich häufig darin vermiffen, und es gefhah nur 
zu häufig, daß man die Lehrer durch zu raſch und unüberlegt eingeführte Ein: 
richtungen verwirrte und ermübdete. Beifpielsmweife mag angeführt werben, daß 
von 1829 bis 1843 die Eintheilungen der Klaffen nicht weniger als acht Mat 
abgeändert wurden. inzelne trefflihe Veftimmungen wurden allerdings getroffen, 
und es verdient vorzüglich der Minifterialerlaß vom 10. Febr. 1837 die größte 
Anerkennung. Lorinſer hat den Mifbraud der widernatürlichen Anhäufung der 
Arbeit nicht Eräftiger gezeichnet als wie der Minifterialerlaß, in dem es woͤrtlich 
heißt: „Als die fruchtbarfte und furchtbarfte Quelle jugendlicher Geiftesabfpannung 
wird allfeitig die umverhältnißmäßige Menge fchriftlicher Arbeiten erkannt. Ein 
Theil der Lehrer gefällt ſich förmlich darin, feinen Schülern in der Klaffe ganze 
Paragraphen, ja ganze Abfchnitte über Gegenftände der Meligionslehre, der Gram: 
matik, der Mathematik und der Gefchichte zu diktiren, ein anderer Theil dringt 
in den Klaffenzimmern auf Selbftanfertigung dickleibiger Hefte, ... wieder ein 
anderer gefellt zu den ohnehin eine Minderung zulaffenden Lokations- und fonftigen 
Klaffenarbeiten ein alle Begriffe überfteigendes Uebermaß fchriftlicher Hausarbeiten, 
namentlich das in den Freiftunden zu bemirkende Ueberfegen immenfer Lehrpenfa 
aus dem Lateinifchen oder Griehifchen und, nach bewirkter Ducchficht derfelben in 
der Klaffe, das abermals auf die Freiftunden hingewieſene Selbftlorrigiren und 
Reinfchreibenlaffen der fehlerhaft befundenen Arbeiten diefer Art. Sogar die Strafen 
murden bei manchem Lehrer zur WVielfchreiberei und an mehr denn einem Drte 
duldeten die Meftorate und Subrektorate fogar, daß Schüler umfaffendere Arbeiten 
6, 8, auch 10mal, Kleinere fogar 5Omal zur Buße fauber Eopiren mußten. Diefes 
Verwandeln der lebendigen (mündlichen) in das todte (ſchriftliche) Wort wirkt 
nachtheiliger al8 man glaubt auf die ganze Geiftesrichtung des Schülers, diefes 
Fortfesen des Unterrichts außerhalb der Schule ift e8, mas eigentlich an der Blüthe 
des Jugendlebens nagt, diefem Uebergreifen des Lehrers in das Familienleben, diefem 
Streuen des Schulftaubes auf die Erholungsftunden muß es beigemeffen werden, 
wenn der ftudirende Knabe fremd in dem Kreife der Seinigen mweilt, wenn er 
gleich einem Skelette unter rothwangigen Gefchmiftern einher wandelt, weber der 
Blüthen des Frühlings noch des Hauches der Sommerluft fi freuend, und acht 
bis zehn Jahre fortgefeßter Tortur ängftlich durch die Hallen der Propädeutit dahin 
fhleppend, um ermattet an den Schwellen der Hochſchule anzulangen.... Heilige 
Pflicht erheifcht, die Mißftände an der Wurzel zu ergreifen und nicht nur einem 
laut ausaefprohenen Wunſche allee Eltern, fondern aud den fo mohlmeinenden 
Anträgen des erfahrendften und erprobteften Theiles ber öffentlichen Lehrer endliche 
Verwirklichung zu fichern.” — Unter allen Verordnungen, die in Baiern in Sachen 
bes Gymnaſialweſens erfchienen, erregte wohl Feine mehr Auffehen, als diejenige 
vom 10, Febr. 1837, welche fih auf den Gentralfchulbücherverlag bezog. Wir 
fhiden das Gefchichtliche diefer Verhältniffe voraus. Es befteht in München feit 
lange ein deutſcher Schuffond, dem am 32, Oktbr. 1785 das Privilegium ertheitt 
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wurde, alle planmäßigen Schulbücher, wie alle zur Erziehung dienende Schriften 
alfein auflegen und deuden zu laffen, auszugeben, feilzuhalten und zu verkaufen. 
Diefes Privilegium wurde am 15. April 1808 für den koͤnigl. baier. Schulbücher: 
verlag erneuert, kam aber nur für deutſche Schulbücher in Anwendung. Dagegen 
verfügte die Verordnung vom 10. Febr. 1837, daß gleihförmige Lehrbücher im 
ganzen Meiche eingeführt und vom Gentralverlag bezogen werben follten. Diefe 
Maßregel war der Verordnung nach noch im laufenden Jahr zu vollziehen, womit 
aber bis zum Frühling 1838 gezögert wurde. Man lief den fchon begonnenen 
Kurfus nah den eingeführten Lehrbüchern fortfegen und entfernte vor der Hand 
6108 Breyer's Lehrbuch der Gefhichte. Im Sommer deffelden Jahres erging eine 
gefchärftere Verordnung, innerhalb vier Wochen alle für den nädften Kurfus 
nöthigen Bücher bei dem Gentralverlag zu beftellen. Hier entftanden nun eine 
Menge Schwierigkeiten und zwar meiftens dadurch, daß der Verlag die vorfchrife- 
mäßigen Bücher entweder nicht in gemügender Anzahl vorräthig hatte, oder mit 
den auswärtigen Verlegern bderfelben erft in Unterhandlung treten mußte. Der 
Schulverlag veranftaltete auch Ausgaben von Klaffitern, die von den Schülern 
angefhafft werden follten. Die Schulvorfteher ftellten gegen bie wiederholt ihnen 
zutommenden Befehle, die Einführung der Ausgaben des Gentralverlags fofort zu 
bewerkftelligen, vergebens vor, daß die Einnahme des Gentralverlags nicht ihr 
Hauptaugenmerk fein dürfe, daß fie vielmehr eidlich verpflichtet feien, für das Beſte 
der fudirenden Jugend zu forgen und daher armen Eltern und Schülern Zeit 
laffen müßten, den getroffenen Maßregeln Folge zu leiften. Die Antwort beftand 
in einer Wiederholung der alten Befehle, daß alle Schüler, ohne Ausnahme, ver: 
bunden feien, die vorgefchriebenen Bücher ſich anzufhaffen; außer diefen Büchern 
dürften in den Schulen zum Schulgebraud durchaus Feine andern Ausgaben der 
Klaſſiker oder Unterrichtswerke geduldet werden. Mithin mußten arme Schüler 
die ihnen gefchenkten oder aus den Gnmnafienbibliotheten geliehenen Bücher zur 
Seite legen und die Ausgaben des Gentralverlags anfaufen, was eine wirkliche 
indirekte Steuer war und die ärmeren Schüler nicht wenig drüdte. Ueberdies 
maren mehrere der Schulbücher des Gentralverlags nicht einmal geeignet, indem 
3. B. das vorfchriftsmäaßige Lehrbuch der Gefhichte von Bed für Proteftanten 
gaͤnzlich unbrauchbar ift, da es gegen die Reformation polemifirt. Der Zweck, die 
Finanzen des Gentralfchulbücherverlags aufzubeffern, wurde indeffen erreicht, denn 
fhon nach zwei Jahren konnte der Minifter des Innern in der Kammer die Er: 
Märung geben, daß die Lage dieſes Verlags eine fehr befriedigende fei. 

Es muf nun von den beiden Syſtemen gefprochen werden, welche auf einander 
folgend dahin ftrebten, die Gomnafialbildung andern Zmeden zu fubordiniren. Am 
Eingange wurde erwähnt, daß 1833 die technifche Ausbildung vorangeftellt werden 
ſollte. Bis dahin hatte man den einzelten Bildungsanftalten, wie Gymnaſien, 
Realſchulen, Volksſchulen, ihre Grenzen ziemlich beftimmt und der Natur der 
Sache nad angemiefen. As 1833 die technifchen Lehranftalten mehr gehoben 
wurden, follten ſich alle andern Schufen diefer Richtung anbequemen. Das Zeichnen, 
namentlich die Linear und Ormamentenzeichnung,, follte plöglich von der größten 
Wichtigkeit fein. Die betreffende Verordnung vom 28. März 1833 fagt darlıber: 
„Der Elementarunterricht im Zeichnen wie im Schreiben ift beftimmt, den Juͤng— 
fingen die Regeln tief einzuprägen, innerhalb deren feine Individualität ſich einft 
zu freieren Bewegungen entfalten fol. Es ift alfo hier wie dort vorzüglich um 
das Intendificiren der Lehrer der künftigen Regeln zu thun, und felbft allzuänaft: 
liches, fheinbar pebantifches Zefthalten an der Umrißlehre würde weniger fchaden, 
als irgend ein oberflächliches Dinmweggehen über die fo abfolut nöthige Gründlichkeit.” 
In derfelben Verordnung mar vorgefchrieben, daß diejenigen Schüler der neuerrich- 
teten landwirthſchaftlichen und Gewerbefchulen, weldye zuvor eine lateinifche Schule 
beſucht und von derfelben ein Abgangszeugniß erhalten hätten, hinfort an dem 
Unterricht der Gymnaſialſchuͤler in Religion, allgemeiner und baierifcher Gefchichte, 
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Erdbefchreibung und deutfher Sprache, fammt der damit verbundenen allgemeinen 
Theorie der redenden Künfte Antheil nehmen follten, wie es ihnen auch zu geftatten fei, 
den Unterricht in den lebenden auswärtigen Sprachen mit zu genießen. Die Rektorate 
wurden angemwiefen, dafür Sorge zu tragen, „daß dem Unterricht in den Elaffiichen 
Sprachen zwar bie nöthige Zeit fortan gewidmet und zu diefem Behufe fogar bie 
Gefammtheit der Lehrzeit in dem Falle Bedürfens um einige Stunden wöchentlich 
vermehrt, diefer Unterricht aber von jenem in der Religion und in den Realien 
unbedingt getrennt und letzterem einfchlüffig der Religionslehre eigene zufammen- 
hängende Stunden gewidmet werden, damit die betreffenden Schüler der Gewerbe: 
und landwirthichaftlihen Schulen nur einmal täglid im Gymnaſium zu erfcheinen 
brauchen und auch die Lehrvorträge an ben Gewerbs- und landwirthſchaftlichen 
Schulen hiernach benügen fönnen.” Damit war berjenige Unterricht, an welchem 
die Gewerbfhüler Theil nehmen follten, den Einrichtungen der Gpmnafien gemäß, 
auf die Nahmittagsftunden befchränft, aber auch hierbei blieb e8 nicht, denn es 
wurde noch beftimmt: ,‚Da übrigens unendlich daran gelegen ift, daß die Lehr: 
ftunden der Gewerbfhule auch den gebildeten Kehrlingen und Geſellen zugänglich 
feien, und da die Stunden, in welchen legtere von ihren Meiftern entbehrt werben 
können, vielfach nah örtlihen Rüdfichten wechſeln, fo wird erwartet, daß die 
Gymnaſialrektorate im gemeinfamen Benehmen mit den Reftoraten der Gewerbe: 
und landwirtbfchaftlihen Schulen und unter Mitwirkung des Ortsſcholarchats die 
Stunden für den Realunterriht mit befonderer Würdigung diefer örtlichen Rüd- 
fiht feftfegen.. In dem Falle nicht erzielbaren freundlichen Uebereinfommens ent: 
fcheidet die Eönigl. Kreisregierung.” Wenn diefe Beftimmung ausgeführt wurde, 
fo mußten die betreffenden Unterrichtsftunden auf die Abendzeit nach fieben Uhr 
verlegt werden, denn früher pflegen auch gebildete Lehrlinge und Gefellen von ihren 
Meiftern nicht entlaffen zu werden. Die ganze Gpmnafialbildung wäre dadurch 
auf das Hoͤchſte bedroht gemefen, doch erwies ficy die neue Verordnung als gaͤnz⸗ 
lih unpraktiſch — es meldeten ſich Eeine Schüler. In Nürnberg, wo man mit 
der Einführung der neuen Ordnung am meiften eilte, zeigte fich diefes Refultat 
auch zuerſt. Roth (das Gpmnafialfchulmefen in Baiern in den Jahren 1824 
bis 1843) berichtet darüber Folgendes: „Es mar aber doch eine im Ganzen über: 
flüffige Zucht, in der man für die Gymnaſien geſchwebt hatte; nicht als ob es 
ohne Nachtheil bliebe, wenn dergleihen Anordnungen auch nur gegeben, obgleich 
nicht ausgeführt werden; fondern die Schüler blieben aus, welche jene Furcht erft 
hätten wahr machen können. Ohnedies waren auf höheren Befehl da und dort 
tranfitorifche Klaffen zum zeitweiligen Uebergang von der lateiniſchen zu der 
Gewerbſchule errichtet worden. Als aber das Gymnaſial-Rektorat in Nürnberg 
in Folge obiger Verordnung vom A. Dechtr. 1833 das Rektorat der Kreißgemwerb: 
fhule in Nürnberg erfuchte, diejenigen feiner Schüler, welche von der darin gege: 
benen Vergünftigung Gebrauch machen wollten, an das Gymnaſium überzuweifen, 
antwortete das letztere Mektorat am 23. December, daß kein Schüler der bezeich⸗ 
neten Kategorie ſich gemeldet habe. Bon benen, welche die lateinifche Schule 
abfolvirt hatten, begehrte ein einziger an dem Realienunterricht in dem Gymnaſium 
Theil zu nehmen. Cine Aenderung in der Stundeneintheilung wurde nicht ges 
macht, wie e8 überhaupt in einer Zeit, wo die Prinzipien felbft fo ſtark undulicten, 
als unabmeisbare Pfliht erfhien, manches Antiquirte zu erhalten, mandes, das 
noch nicht da war, zu anticipiren, und vor Allem zu thun, was man felbft als 
recht und zweckmaͤßig erkannte. Am 4. April 1836 erfchien die fehr umfaffende 
Verordnung, welche, indem fie eilf, feit 1833 erlaffene allgemeine Verordnungen 
neben den andern befondern Refkripten über die Einrichtung des technifchen und 
landwirthſchaftlichen Unterrihts zurüdnahm, auf der ZTheilnahme der Gewerbe: 
und Landwirthſchaftsſchuͤler am WRealienunterriht der Gymnaſien zwar beftand, 
im Webrigen aber denfelben eine foldhe Anzahl von Lehrfiunden in den Gewerbe: 
ſchulen zumwies, daß ſchon dadurch dieſe Theilnahme ausgeſchloſſen war, Ein 
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Geſchichtſchreiber des techniſchen Unterrichts in Baiern wuͤrde zu berichten haben, 
was auch von der Verordnung des 4. April 1836 ausfuͤhrbar, und was 
nicht ausfuͤhrbar geweſen ſei. Hier genuͤgt es, zu berichten, daß mit dieſer Ver— 
ordnung die Gefahr für die Gymnaſien, durch Unterordnung unter die Zwecke des 
technifhen Strebens ihrer Natur entfremdet zu werden, damald vorübergegangen 
und feither nicht mehr erfchienen ſei.“ 

Nachdem die Gefahr, die Schuljwede durch Ueberhandnahme des technifchen 
Unterrichts gefährdet zu fehen, befeitigt war, entſtand dadurch eine viel ernftlichere 
. Störung, daß bie Kirche die Schule ſich gänzlich unterwürfig machen wollte. Diefe 
Tendenz begann mit dem Minifterium Abel vorherrfchend zu werden. Bis dahin 
war Sitte gewefen, die Lehrftunden Morgens mit Gebet zu eröffnen, ohne daß es 
dafür ftehende Formen gegeben hätte. in Minifterialreftript vom 17. Febr. 1839 
nannte dies einen Uebelftand und rügte befonders, daß nicht zugleich ein Gebet für 
den Landesheren verrichtet werde, welches zur Körderung einer frübzeitigen wichtigen 
Erfenntniß der Art des Unterthanen zu den Pflihtungen gegen feinen Landesherrn 
fo wefentlid beitrage. Es erging die Verordnung, daß diefes Gebet in der Regel 
nicht von dem Lehrer, fondern von einem eines würdigen Ausdruds mächtigen 
Schüler gefprohen werden folle, und es waren A Formulare der Verordnung beige: 
fügt, von denen der Anfang des zweiten lautete: „Gelobt feift Du Herr unfer 
Gott! gelobet fei Dein heiliger Name! Durch Dich regieren die Könige, duch Dich 
herrſchen die Fürften der Erde und es ijt feine Obrigkeit ohne von Dir. Wir 
danken für die Erfolge von ganzem Herzen, daß Du auch über uns in Gnaden 
einen König gefest und Dich und Deinen heiligen Willen in ihm uns geoffenbaret 
haft.‘ Ob diefes tägliche Gebet die monachifhen Gefinnungen wirklich lebendig 
erhalten kann oder ob auch hier nicht die gewöhnliche Erfheinung eintritt, daß die 
immerwährende Wiederkehr des Ausdruds einer Empfindung diefe Empfindung felbft 
abftumpft, müffen wir dahin geſtellt fein laffen. Für den Religionsunterricht hatte 
man 1834 blos eine Stunde beftimmt und fügte 1838 noch eine zweite hinzu, 
welche der deutfchen Sprache und Literatur abgezogen wurde. Um diefelbe Zeit war 
e8 Plan der Oberbehörde, bei dem Aufruͤcken nad Plägen in den einzelnen Klaffen 
die Religion und Neligiofität mit in die Berechnung zu ziehen. Einige Anftalten 
thaten dies wirklich und es kam in Augsburg der Fall vor, daß ein Schüler in der 
Religion der fünfundfiebzigfte war. Das Minifterium entfchied endlich, daß die 
Religion Kein Lehrgegenftand fei, in dem man die Kenntniffe etwa wie in einer 
Sprache berechnen könne. Dagegen nahm man für die Religionskenntniffe und die 
Religiofität Klaffen an, jede zu zwei Stufen, in folgender Drdnung: Klaffe I, aus: 
gezeichnet; vorzüglich (fehr gut); I, vollkommen gut; binlänglih; Ill, gering; 
ſchlecht. Es fälle bei diefer Abtheilung fhon der widerfinnige Sprachgebrauch auf, 
was auch vielfältig gerügt wurde, da nad diefem Schema vorzüglicy oder fehr gut 
mehr ift als volllommen gut und an diefe legtere Bezeihnung das Teſtimonium 
binlänglih als nächfte Stufe unmittelbar ſich anfchließt. Diefes Schema war 
für das Aufrüden in eine höhere Kaffe oder für den Uebergang von einem Stu: 
dium zum andern von großer Wichtigkeit, denn es blieb jeder Schüler fo lange 
in feiner Klaffe als er in der Frömmigkeit und religiöfen Gefinnung nicht minde: 
fiens das Zeugniß vorzuͤglich fi) erworben und in feinen Religionskenntniffen das 
Prädikat volllommen gut erlangt hatte. Diefe Neuerung, die mit den Minifte: 
sialteffripten vom 25. Oktbr. 1840 und vom 6. Juni 1841 eingeführt wurde, er= 
fuhr von den verfchiebenen Rektoraten eine ganz entgegengefegte Beurtheilung, denn 
während von der einen Seite geklagt wurde, daß jene Ordnung in ber Ausführung 
den größten Schwierigkeiten begegne, indem fie von den Schülern Unerreichbares 
fordere, und bie Lehrer in die traurige Alternative verfege, entweder Strenge zu 
üben und ben größten Theil der Schüler am Vorruͤcken zu hindern ober ihnen ge: 
wiffenlos Zeugniffe zu ertheilen, die fie nicht verdienten, wurde von ber andern 
Seite behauptet, daß die Unterlaffung der Klaffificirung und Preifevertheilung aus 
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dem NReligionsunterricht auf den Eifer der Schüler in Erwerbung von Religions: 
fenntniffen den nachtheiligften Einfluß Aufere. Diefe fegtere Klage wurde in fo 
fern berüdfichtigt, daß man geftattete, daß in jeder Klaffe aus dem Religionsun- 
terrichte alljährlih ein Preis verliehen werde, jedoch nur an Schüler, welche in 
Hinſicht auf Religiofität und Sittlichkeit den Beltimmungen der Minifterialentfchlie: 
fung vom 25. Oktbr. 1840 genügten, wobei noch hinzugefügt wurde, daß die zur 
Anfhaffung der Preife erforderlichen Geldmittel, entweder dur Erſparung der 
anderen Pofition der Ausgaben auf Erziehung und Unterricht, oder durch verhält: 
nißmäßige Erniedrigung der Ausgaben ermittelt werden folften. Abermals etwas 
Neues brachte das Minifterialreffript vom 31. Mai 1841, weldyes die Trennung 
des gefchichtlichen Unterrichts nach Konfeffionen anorbnete und diefen bisher von 
den Klaffentehrern beforgten Unterricht dem jemeiligen Religionslehrer uͤbertrug. 
Ein durchgreifender Vollzug diefer Verordnung war indeffen nicht zw erzielen, ba 
e8 zur Remuneration für die neuen Geſchichtslehrer in den Kreisfehuldotationen 
an Mitteln fehlte und deshalb neue Zufhüffe aus dem Gentralfond erfordert 
wurden. Die Uebertragung des gefchichtlichen Unterrichts an den Religionstehrer 
erfolgte vorläufig an den Gymnaſien von Münden, Regensburg, Speyer, Zwei⸗ 
brüden, Kempten, Würzburg, Schweinfurt und Aſchaffenburg. Bei dem übrigen 
Gymnaſien blieben die Ktaffenlehrer auch fo lange Lehrer der Geſchichte, bis fie 
ergiebigere Mittel des Bollzugs jener Forderungen auffinden liefen. Es wurde 
übrigens ausdruͤcklich eingefhärft, auf folche ergiebigere Mittel, jedoch ohne Be 
faftung des Gentralfonds, bedacht zu fein und zu diefem Zwecke theild die Ein: 
nahmen der Schulen durch mäßige Erhöhung der Schul: und Inſkriptionsgelder 
zu vermehren, theild aber Erfparungen eintreten zu laffen. In der letzteren 
Beziehung berordnete das Minifterium, daß, mo eine mit mehr als 700 fi. 
botirte Gnmnafiallehrerftelle erledigt werde, der Ueberſchuß uͤber diefe 700 fl. auf 
Remuneration der Geiftlichen zu verwenden und vor der Befriedigung dieſes 
Poftulats Fein Antrag zu andrer Verwendung jenes Ueberfchuffes zulaͤſſig fei. 
Endlich verfügte ein Minifterialreftript vom 31, Auguft 4841, daß die Gymnafien 
und Inteinifchen Schulen des Königreihs fortan in reinkatholiſche, veimproteflan- 
tifche und gemifchte einzutheilen fein. Hierauf folgte ein NRegulativ vom Mint: 
fterium bes Innern, welches über das Auflichtsrecht der Biſchoͤfe, bezüglich des 
Religionsunterrichts an den Stubdienanftalten Vorfchriften ertheilte mit dem Hinzu: 
fügen, da das Auffichtsrecht der Biſchoͤfe auf allgemein gefeglihen Vorſchriften 
beruhe, fo fei es angemeffen, daß bei Ausübung diefer Vorfchriften auch nad 
gleihen Grundfägen und Beftimmungen verfahren werde. Mit diefer letztern 
Beflimmung war ausgefprodhen, daß auch proteftantifche Schulen dem Auffichte: 
recht der Biſchoͤfe unterworfen fein follten und das Regulativ wurde auch wirklich 
proteftantifhen Gymnaſien zugefertigt. Die Hauptbeftimmungen diefes Regulativs 
waren nad Roth: dab vom bifchöflihen Ordinariate für jede Studienanfkalt em 
eigener bifchöfliher Kommiffair ernannt und der betreffenden Regierung bezeichnet 
werde; daß derfelbe das religiöfe Moment der Studienanftalten, den Gebrauch der 
vorgefcriebenen Meligionsiehrbücher und die Einhaltung der Vorfchriften darüber, 
desgleichen im Geſchichtsunterricht das Religioͤſe und Kirchliche, danm den Gottes: 
dient der Anftalt umd den Gebrauch der heiligen Saframente zu überwachen; daß 
er in Kraft diefer Befugniß das Recht habe, die Religions- und Gefchichtöfehr- 
ftunden ber betreffenden Anftaft von Zeit zw Zeit zu befuchen, doc im einem 
beftimmten Maße von Stunden, damit der Unterricht nicht durch allzuhaͤufiges In— 
fpieiren zu oft geftört werde; ferner, daß er am Ende des MWinterfemefters alle 
Klaffen der lateinifchen Schule und des Gymnafiums, jede einen halben Zag, in 
der Religion zw prüfen, am Ende des Sommerfomefters aber den Prüfungen 
fämmtlicher Klaſſen anzuwohnen und dabei auch den gefchichtlichen Unterricht zur 
beauffichtigen; daß er zweimal im Jahre von dem Inhalt dev Lefebibliochet der 
Anſtalt Einſicht zw nehmen. habe, und daß bei Anſchaffung aller Bücher, hiſto— 
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rifchen, belletriſtiſchen und veligiössmoralifchen Inhalte der bifhöflihe Kommiffär zu 
Rathe gezogen und mit feiner Einfprache gehört werden folle. Weitere Beſtim— 
mungen betrafen die von demfelben über den Gottesdienft und insbefondere den 
Empfang der Saframente zu führende Auffiht und endlich fein Verhaͤltniß zu den 
Rektoraten und den Kreisregierungen. Er follte von eriteren auf Vorzeigen ber 
biſchoͤflichen Bevollmächtigungsurkunde in dieſer Eigenfchaft ein für allemal aner: 
kannt und von den Rektoren jedesmal in die Klaffen, die er vifitirt, eingeführt 
werden; auch follten die Rektoren beim Bifitationsafte anmwefend bleiben und den 
bifhöflihen Kommiffär in der ihm gebührenden Einwirfung auf den Religions: 
unterriht und den Gottesdienft der Studienanftalt unterftügen. Durchgreifende 
Beränderungen follten jedoch nur durch Einverftändniß der Regierungen und der 
Drdinariate angeordnet werden dürfen. | 

Mehrere der Mafregeln, welde in dem Obigen angeführt wurden, erregten 

bei den Proteftanten Baierns die Befürchtung, daß man ihre höheren Lehranftalten 

‚dem katholiſchen Einfluffe dahingeben wolle. Neben der eben erwähnten Beauf— 
fihtigung durch die Biſchoͤfe war es hauptfächlidh die principmäßig hervortretende 
Beſchraͤnkung der Gehalte, melde diefe Unruhe hervorrief. Laut Inhalts ber 
Minifterialverfigung, die Uebertragung der Lehrerftelle der Gefchichte am Geiſtliche 
betreffend, war faum mehr zu hoffen, daß ein Profefjor mehr denn 700 fl. Ge: 
hatt erzielen werde, eine Summe, die fogar für Eleinere Städte von Niemand zu: 
veichend genannt werden wird. Werbindet man damit bie ebenfalls neue Verfuͤ— 
gung, daf die Rektoren nicht zu den Staatsdienern zu zählen feien, die Abfegbarfeic 
der Lehrer an den lateinifchen oder Vorbereitungsfchulen, endlich die Praris, bie 
Standesgehalte immer mehr zu beſchraͤnken, um einen Profeffor nad langen Dienften 
mit 300 oder A00 fl. in Ruheſtand verfegen zu können, fo gewinnt man einen 
trüben Anblid von den Verhältniffen des baierifhen Gymnaſiallehrerſtandes, wie 
fie in einer nun abgelaufenen Berwaltungsepoche ſich geitaltet hatten. Wenn 
man offenbar darauf hinarbeitete, die Lehrerfiellen möglihfi mit unverheira- 
theten Geiſtlichen zu befegen, und den diefer Kategorie angehörenden Lehrern 
eine größere Befähigung als den verheiratheten zufprah, fo konnte mohl die 
Befürchtung Raum gewinnen, daß zulegt alle Lehrerftellen in den Händen ber 
katholiſchen Geiftlichkeit fein würden. 

Daß die wiffenfchaftlihen Ergebniffe des Unterrichts keineswegs erfreulich 
waren, Darüber liegen viele Zeugniffe vor. Selbſt minifterielle Erlaſſe erkennen 
dies an und beffagen fi über Abnahme der Iebendigen Auffaffungstraft und 
Urtheilsfchärfe im Gegentheile zu der ſtets wachſenden Entwidlungs: und Gedaͤcht⸗ 
nißkraft. Auch die Landftände Elagten wiederholt. So 1843 der Abgeordnete 
Dr. Müller als Referent über die Verhandlungen der Landräthe: „Was bie 
Gymnaſien betrifft, fo find 26 für das Königreich hinreichend. Auch die 8 im 
Königreich vorfindlichen Lyceen dürften ausreihen. Weniger erfreulich aber ift die 
Wahrnahme, wie Disciplin und Unterricht an diefen für die höhere Ausbildung 
fo bedeutfamen Borbereitungsanftalten ſich nicht der günftigften Beurtheilung in 
der jüngeren Zeit zu erfreuen haben. Ohne fi in mähere desfallfige Nachweiſe 
einlaffen zu follen, glaubt Referent bier nur behufs genügender Begründung auf 
die allgemein bekannte Thatfache hinweifen zu dürfen, wie die ftudirende Jugend 
nicht mehr mit dem Geifte der alten Klaffiker vertraut, fondern mit der mecha— 
nifhen Erlernung der lateinifhen Sprache befchäftige werden foll, und wie ein 
bedrüdter und unterdrüdter Unterricht in der Gefchichte und Philofophie, in der 
Zwangsjade der Einfeitigkeit und pofitiver Kirchenlehren verunftaltet, das nad 
höheren Thaten dbürftende, von dem Ruhme und der Größe des freien Mannes 
erfüllte Herz des Zünglings, nicht wie es feine Natur verlangt, mit Wärme und 
Glut, den einzig nährenden Elementen der einftigen männlichen Thatkraft erfüllt, 
und feinen für das Wohl der Menfchheit erglühenden, die Gottheit in den Zu: 
genden aller Völker der Erde, der civilifirten wie dee rohen, ahnenden Geift unbe: 
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friedigt läßt. Wahrhaftig dies gewährt keinen frohen Blick in die Zußunft, wenn 
nicht bald Eräftige Abhülfe erfolgt, und durch den Unterricht in diefen, der höheren 
Bildung gewibmeten, vorbereitenden Lehranftalten eine naturgemäße Entfaltung ber 
geiftigen Anlagen und Kräfte der Jugend beabfichtigt wird. Möge die hohe 
Staatsregierung diefe Abficht in dem eigenen Intereſſe nicht minder, als in dem 
des ganzen Landes verfolgen und die feitherige, wahrlich nicht beglüdende, engherzige 
Richtung verlaffen!” In ähnlichem Sinne ſprach der Abgeordnete Dr. Harleß 
am 21. Juli 1843: „Es war eine Zeit, wo die gelehrten Anftalten Baierns bie 
erften in Deutfchland genannt werden fonnten. Aber, ic) fage ed mit dem bitterfien 
Schmerze, bdiefe Zeit ift vorüber, und wird nicht abgeholfen, fo wird das Elend, 
was wir jest fchon beflagen, in ſchrecklichem Mafe zunehmen.” In derſelben 
Sitzung fagte der Abgeordnete Graf Butler: „Dem, was Dr. Harleß über Die 
frühere Zrefflichkeit diefer Schulen (der lateinifhen) gefprochen hat, kann ich nad 
meiner Ueberzeugung mid volllommen anſchließen. Wohl mit Stolz kann Baiern 
auf die Zeit zurüddenten, wo unter Leitung berühmter Schukmänner, wie Jakobs 
und Nietbammer, jene Schulen auf einer Stufe der Vollkommenheit ſtanden, 
wie fie in ganz Deutfchland nicht gefunden wurden. Ob fie jegt noch auf diefer 
Stufe flehen, möchte ich wohl bezweifeln. Damals lag dem Studienweſen ein 
fefter beflimmter Plan, ein Syſtem zu Grunde, diefes Spftem wurde fonfequent 
durchgeführt und feftgehalten. Allein was ift jest an die Stelle des Spitems 
getreten? Ich muß leider fagen, immerwährender Wechfel, und ich moͤchte bie 
Zahl der Studienpläne, wo immer einer den andern verdrängt hat, wirklich nicht 
gering nennen.... Darüber, daß die lateinifhen Schulen nit mehr den Stanb- 
punkt haben wie früher, darüber fcheinen mir die Klagen fo gleihförmig und fo 
allgemein zu fein, wenigftens habe ich Gelegenheit gehabt, die Klage hierüber vom 
fo vielen Familien insbefondere darüber zu hören, daß die Gründlichkeit in Er: 
ziehung und Bildung nicht mehr die fei, die früher der Sache zu Grunde gelegt 
wurde. Diefe Klage hört man aud von Seiten ber Profefforen von der Uni: 
verfität, und die Meinung ift ziemlich allgemein, daß die Zahl der hierfür vorbe: 
reiteten Schüler bei weitem nicht mehr fo groß fei, wie früher, und daß insbefondere 
die Vorftudien, die erforderlich find, um mit Nusen und Erfolg die Univerfität zu 
betreten, nicht mehr fo durchgeführt werden, wie es früher der Fall war,” 

Unter dem gegenwärtigen Minifterium läßt fich bereits ein erfreulicher Um: 
ſchwung bemerken. Biel verfprechend ift befonders eine Aufforderung der hoͤchſten 
Behörde, daß ſich mehr Kandidaten als früher dem Studium der Philologie widmen 
möchten, wobei die befondere Zuficherung ertheilt wurde, daß die Bevorziehung der 
geiftlihen Bewerber künftig wegfallen werde. Nicht minder bezeichnend für ben 
neuen Weg, den man in Baiern betritt, ift die Berufung Spengels an bie 
Hochſchule feiner Vaterſtadt Münden. — Bol. Dellinger: Sammlung ber im 
Gebiete der Staatsverwaltung im Koͤnigreich Baiern beftehenden Verordnungen, 
Bd. 9. — Thierfch: Ueber gelehrte Schulen. — Hahn: Die Studienanftalten 
im Königreiche Baiern. — Roth: Das Gpmnafialfhulmefen in Baiern. 


Unter der Berantwortlihteit von I. A. Momberg's Berlagäbandlung, — WRedalteur Dr. Er. Steger, 
Gedtucktt Bei C. Polz im Leipsig. 
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Der preußifche Vereinigte Landtag. I. Nachdem wir in früheren Auf: 
fügen diefer Zeitfchrift die provinziallandftändifche Verfaffung Preußens und die Pro: 
vinziallandtage, die Verfaffung vom 3. Febr. 1847, wie die Urtheile der Preffe darüber 
ben Leſern vorgeführt haben (Bd. I. S. 305 flg., Bd. 1. ©. 529 fig., ©. 673 flg., 
©. 689 flg.), ift nun über die erfte Verſammlung des Vereinigten Landtags zu 
berichten. Die freudige Erwartung, welche das preußifche Verfaſſungswerk vom 
Anfang begleitet hatte, fteigerte fi in hohem Maße durch eine Reihe von Gefegen, 
die der hochherzige König der Ständeverfammlung unmittelbar vorhergehen lief. 
Durch diefe Gefege, das Toleranzedikt, das Gefeg über Deffentlichkeit und? Muͤnd⸗ 
lichkeit im Gerichtsverfahren und die Landtagsordnung, wurden in der freifinnigften 
Meife einige der mwichtigften Streitfragen gelöft, von denen ſich erwarten ließ, daß 
fie die Verfammlung Wochen und Monate lang befhyäftigt haben würden. Das 
Zoleranzebikt giebt neu entftehenden Sekten eine ausgedehnte Religionsfreiheit, ohne 
bie Rechte der beftehenden Kirchen darum zu fchmälern. Jeder, der aus einer 
der beftehenden Kirchen austritt, bleibt im Genuß feiner bürgerlihen Rechte und 
Ehren. Befindet fich eine neue Religionsgefelfhaft in Hinfiht auf Lehre und 
Bekenntniß mit einer der drei durch den mweftphälifchen Friedensfhluß in Deutfch- 
land anerkannten hriftlichen Religionsparteien in weſentlicher Webereinftiimmung und 
befteht in derfelben ein Kirchenminifterium, fo ift diefes berechtigt, alle kirchlichen 
Rechte ber Pfarrer mit voller rechtlicher Wirkung vorzunehmen. Findet eine folche 
Uebereinftimmung nicht ftatt, fo müffen die Geburten, Heirathen und Sterbefälle 
duch die Ortsbehörden bürgerlich beglaubigt werden. Diefe legte Beſtimmung ift 
die wichtigfte von allen, . denn bie aufs Neue bewiefene Toleranz mar von je in 
den preußifchen Staaten einheimifch, aber gegen die Givilftandsregifter, wie fie in 
den Rheinprovinzen feit der franzöfifchen Revolution eingeführt find, befteht noch jetzt 
dieffeits des Rheins eine Abneigung, die erft durch das neue Patent überwunden ift. 
Die Deffentlichkeit und Mündlichkeit betreffen zwei vom 10. April, dem Tage vor 
Eröffnung des Landtags, datirte Verordnungen, duch welche die bisherige Be: 
ſchraͤnkung der Deffentlichkeit befeitigt wird. Die Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
bildet nunmehr im Kriminal- und Civilverfahren die Regel und es tritt nur 
in dem Fall geheimes Verfahren ein, wenn das Geriht aus Gründen für das 
öffentliche Wohl oder die Sittlichkeit die Entfernung aller bei der Sache nicht 
betheiligten Perfonen für angemeffen erachtet. Das Bedeutſamſte in der für ben 
Vereinigten Landtag eingeführten Gefhäftsordnung ift, daß die durch Stenographen 
nachgefchriebenen Verhandlungen des Landtages vollftändig mit Nennung ber Namen 
der Redner veröffentlicht werden, jedoch mit Entfernung jeder etwa vorkoms 
menden Berlegung durch zwei Sekretaire. Die vier Stände erhalten den Namen 
Kurien. Ein koͤnigl. Kommiffarius ift die Mittelsperfon für alle Verhandlungen 
mit dem Zandtage. Die Staatsminifter und befonders belegirte En Beamte 
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Eönnen auch an den Verhandlungen in den Abtheilungen Theil nehmen. In den 
Pienarberathungen darf kein Mitglied anders ald von dem zum Reden beftimmten 
Plage aus reden. Gefchriebene Reden vorzulefen ift unterfagt. Die Abſtimmung 
gefchieht, der Regel nach, durch Aufftchen und Sitzenbleiben, ausnahmsweiſe nad 
Namensaufruf. Die königl. Prinzen flimmen zuletzt. Anträge auf Bitten und 
Befhwerden müffen innerhalb der exften 14 Zage des Landtags dem Marfchall 
der Kurie, welcher der Antragfteller angehört, übergeben werden. Eie werden obne 
Meiteres den betreffenden Behörden überwiefen. Fällt das Abtheilungsgutachten 
gegen den Antrag aus, fo kann derfelbe nur zur Berathung gelangen, wenn in 
der Herrenfurie wenigftens 6, in der Kurie der drei Stände wenigftens 24 Mit- 
glieder fih für Zulafjung erklären. Zweifel über die Auslegung einer Beftimmung 
der Gefhäftsordnung werden, bis zur allerhoͤchſten Entfheidung, proviforifh durch 
den vorfigenden Marfchall gelöft. Die Abgeordneten der Ritterfchaft, der Städte 
und Landgemeinden erhalten, außer dem Erfas der Keifekoften, während des Land- 
tags täglih 3 Thaler Diäten. Den Vorfig führt in jeder Kurie ein vom König 
ernannter Marfchall*). Die 8 Sefretaire der Kammer werden von ben Marſchaͤllen 
ernannt, die Ordner, welche namentlich zum Zählen der Stimmen mitwirken, für 
jeden Stand der Provinz einer, von dem betreffenden Landtagsmarſchall ermählt. 
Nachdem die Eröffnung der Berfammlung in feierlichfter Weife vor fih ge: 
gangen war, ſprach der König eine Throntede, die fih von den gewöhnlichen 
Thronreden Eonjtitutioneller Staaten in rednerifhem Schwung, in offener Dar 
legung aller Staatsverhältniffe weit unterfchied. Der König felbft legte bier bie 
Motive dar, welche die Verordnungen vom 3. Februar herbeigeführt haben, unb 
gab die authentifchfte Interpretation diefer Grundlage des Verfaſſungswerkes. Er 
ſprach: „Als Erbe einer ungefhmwächten Krone, die Ich Meinen Nachfolgern un— 
gefhwächt bewahren muß und will, weiß Jh Mid zwar volllommen frei von 
jeber Verpflihtung gegen Nichtausgeführtes, vor allem gegen das, vor deffen Aus: 
führung Meinen erhabenen Vorgänger fein eigenes wahrhaft landesvaͤterliches Ger 
wifjen bewahrt hat. Dies Gefeg ift aber in allen weſentlichen Theilen ausgeführt, 
ein Rechtsgebaͤude ift darauf gegründet, Eide find darauf gefchworen, und es hat 
fi, auch unvollendet wie es ift, durch 27 Jahre als ein weiſes Gefeg bemährt. 
Darum bin Ich getroften Muthes, aber mit der ganzen Freiheit der königlichen 
Machtvollkommenheit an feine ergänzende Vollendung gegangen. Sch bin aber 
unverföhnlicher Feind jeder MWilffürlichkeit und mußte e8 vor allem dem Gedanken 
fein: eine ftändifche Verfammlung künftlich = wilffürlih zufammen zu fegen, welche 
die edle Schöpfung des theuern Königs, die Provinziallandtage, entwerthet hätte. 
Es mar daher feit vielen Jahren Mein fefter Entfhluß, diefe geſetzlich gebotene 
Berfammlung nur durch die Vereinigung der Provinziallandtage felbft zu bilden. 
Sie ift gebildet. Ich habe ihr alle aus jenem Gefege fließenden Rechte zuerkannt, 
und über diefelben hinaus, ja weit hinaus über alle Verheißungen des hochfeligen 
Königs, auch das Steuerbewilligungsrecht, in gewiffen nothiwendigen Grenzen; ein 
Recht, Meine Herren, deffen Verantwortlichkeit weit ſchwerer wiegt als die Ehre, 
die es giebt. Diefe wichtige Verſammlung wird nun künftig wichtige Abſchnitte 
im Leben Unferes Staated bezeichnen, welche in Meinem Patent vom 3. Februar 
db. 5. vorgefehen find. Treten bdiefelben ein, fo will Ich die Landtage jederzeit 
um Meinen Thron vereinigen, das Beſte Meiner Länder mit ihnen berathen und 
ihnen zur Uebung ihrer Nechte die Veranlaſſung bieten. Ich habe Mir aber die 
ausdrüdliche Befugnig vorbehalten, auch ohne die gefeglihen Veranlaffungen, diefe 
Sroßverfammlungen dann zufammen zu berufen, wenn Ich es für gut und nuͤtzlich 
halte, und Ich werde es gern und öfter thun, wenn biefer Landtag Mir den 





*), Marichall der Herrenfurie war bei diefem erften rg ber Kürft zu Solm-Hohen 
ſolms-Lich, Stelfvertreter Graf Arnim-Boitzenburg, Marichall der Drei - Stänpdekurie 
Adolph v. Rochow, Stellvertreter Graf BehsBurkersrode, königlicher Komnilffarius 
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Beweis giebt, dab Ich es Eönne, ohne höhere Megentenpflihten zu verlegen. 
Mein und Meines Vaters freies und treues Volk hat alle die Gefege, die Wir 
Beide ihm, zum Schuge feiner höchften Intereffen, gegeben haben, und namentlich 
die Gefege vom 3. Februar, mit warmer Dankbarkeit empfangen, und Wehe dem! 
der ihm feinen Dank verfümmern und ihn gar in Undank verkehren wollte. Jeder 
Preuße weiß feit 24 Jahren, daß alle Gefege, die feine Freiheit und fein Eigen: 
thum betreffen, zuvor mit den Ständen berathen werden. Bon diefer Zeit an 
aber weiß Jedermann im Lande, dab Ich, mit alleiniger nothwendig gebotener 
Ausnahme der Kriegsdrangfale, Feine Staatsanleihe abfchliefen, keine Steuer 
erhöhen, Eeine neue Steuer auflegen werde, ohne die freie Zuftimmung aller 
Stände. Edle Herren und getreue Stände! Ich weiß, daß Ich mit diefen Rechten 
ein koſtbares Kleinod der Freiheit Ihren Händen anvertraue, und Sie werden es 
treu verwalten. Uber ich weiß auch ebenfo gewiß, daß. manche diefes Kleinod 
verfennen, daß es vielen nicht genügt. Ein Theil der Preffe 3. B. fordert von 
Mir und Meiner Regierung geradezu Nevolution in Kiche und Staat, und von 
Ihnen, meine Herren, Akte zubringlicher Undantbarkeit, der Ungefeglichkeit, ja des 
Ungehorfams. Es fehen auch viele, und unter ihnen fehr redlihe Männer, unfer 
Heil in der Verwandlung des natürlichen Verhältniffes zwifchen Fürft und Volk 
in ein fonventionelles Weſen, durch Urkunden verbrieft, durch Eide befiegelt. 
Möchte doc das Beiſpiel des Einen glüdlichen Landes, deffen Verfaffung bie 
Sahrhunderte und eine Erbweisheit ohne Gleichen, aber fein Stüd Papier, gemacht 
haben, für ung nicht verloren fein und die Achtung finden, die es verdient. Finden 
andere Länder auf anderem Wege, als jenes Volk und wir, nämlidy auf dem 
Wege „gemachter und gegebener” Konftitutionen, ihr Glüd, fo müffen und wollen 
wir ihr Gluͤck aufrichtig und brüderlich mit ihnen preifen. Wir wollen mit ge 
techtefter Bewunderung das erhabene Beifpiel betrachten, wenn es einem flarfen 
Willen, eiferner Konfequenz und hoher Weisheit gelingt, Bedenkliches in diefen 
Zuftänden aufzuhalten, zurüdzubrängen und zu befhwidhtigen, vor allem dann, 
wenn es zum Heile Deutfchlands und zur Aufrechthaltung des europäifchen Friedens 
gereicht. Preußen aber, Meine Herren, kann diefe Zuftände nicht ertragen. Fragen 
Sie Mid: warum? fo antworte Ich: werfen Sie einen Blid auf die Karte von 
Europa, auf die Lage unferes Landes, auf unfere Zufammenfesung, folgen Sie 
den Linien unferer Grenzen, waͤgen Sie die Macht unferer Nachbarn, vor allem 
thbun Sie einen geiftigen Blick in unfere Gefhichte! Es ift Gottes Wohlgefallen 
gewefen, Preußen durch das Schwert groß zu machen, durch das Schwert bes 
Kriegs nad) außen, durch das Schwert des Geiftes nad innen. Aber wahrlich 
nicht des verneinenden Geiftes ber Zeit, fondern bes Geiftes der Ordnung und 
der Zucht. Ich fprech’ e8 aus, Meine Herren, wie im Feldlager ohne die aller: 
dringendfte Gefahr "und größte Thorheit nur Ein Wille gebieten darf, fo Eönnen 
diefes Landes Gefchide, fol es nicht augenblidlih von feiner Höhe fallen, nur 
von Einem Willen geleitet werden; und beginge der König von Preußen einen 
Erevel, wenn er von feinen Unterthanen die Folgfamkeit des Knechtes forderte, fo 
würde er wahrlih einen noch viel größeren Frevel begehen, wenn er nit das 
von ihnen forderte, was die Krone des freien Mannes ift, den Gehorfam um 
Gottes und des Gewiffens willen. Wen etwa die Deutung diefer Worte beun: 
ruhigt, den verweife Ich nur allein auf die Entwidelung unferer Gefege feit einem 
Sahrhundert, auf die ftändifhen Edikte, endlidh auf diefe Verfammlung und ihre 
Rechte. Da wird er Beruhigung finden, wenn er will. Edle Herren und getreue 
Stände! Es drängt Mich zu der feierlichen Erklärung: daß es keiner Macht der 
Erde je gelingen fol, Mid) zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch 
feine innere Wahrheit fo mädtig machende Verhaͤltniß zwifchen Fürft und Volk 
in ein Eonventionelles, Eonftitutionelles zu verwandeln, und daß Ich es nun: und 
nimmermehr zugeben werde, daß fi zwifchen umferen Herr Gott im Himmel und 
biefes Land ein befchriebenes Blatt, gleihfam als eine zweite a eindränge, 
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um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte heilige Treu— 
zu erfegen. Zmwifchen uns fei Wahrheit. Bon einer Schwädhe weiß Ih Mich 
gänzlich frei. Sch ſtrebe nicht nad) eitler Volksgunft. Und wer könnte das, ber 
fi duch die Geſchichte hat belehren laſſen? Ich firebe allein danach, Mein 
Pfliht nad beftem Wiffen und nah Meinem Gewiffen zu erfüllen und ben 
Dank Meines Volkes zu verdienen, follte er Mir aud nimmer zu Theil werben. 
Es hat Mich oft in den erftien Jahren Meiner Regierung Belümmernig un: 
Ungeduld angewandelt, daß Ich Dinderniffe nicht befeitigen Eonnte, die fich einer 
früheren Berufung Ihrer Verfammlung, edle Herren und getreue Stände ! ent: 
gegen ſtellten. Sch habe Unrecht gehabt. Wir hätten uns gegenfeitig um viel: 
Erfahrungen ärmer getroffen; drmer um Erfahrungen zum Theil Eöftlicher Art, 
alle aber, wenn audy nicht immer gut, doch für uns unfhägbar. Jetzt liegen bie 
Erfahrungen von fieben Jahren vor und und, Gott wird's geben, nit umfonft. 
Das Treiben der Parteien auf einer Seite, die Gefinnung Meines Volkes auf 
der andern find jest Elar und unzweifelhaft. Es ift ein herrliches Vorrecht des 
königlichen Amtes, die Dinge jederzeit und unerfhroden bei ihrem rechten Namen 
zu nennen. Das werde Ich heut’ als Pflichterfüllung vor Ihnen thun. — 
Bliden Sie auf Meinen Thron! Ihre und Meine Väter, viele von Ihnen und 
von Meines Haufes Fürften und Sch felbft haben für feine Erhaltung, feine 
Rettung, feine Ehre, für das Leben des Baterlandes gefohten. Gott war mit 
uns! — est gilt's einen neuen Kampf um diefelben hohen Güter, einen frieb- 
lihen zwar, aber feine Treffen find niht um eines Haares Breite unmwichtiger 
als jene im Blachfelde. Und Gott wird wieder mit ung fein, denn es gilt den 
Kampf gegen die böfen Gelüfte der Zeit. Ihre Cinmüthigkeit mit Mir, hr 
thätiges Bekenntniß, Mir helfen zu wollen: den Boden des Rechts (den wahren 
Ader der Könige) immer mehr zu befeftigen und zu befruchten, wird aus biefem 
Landtag eine gewonnene Hauptfchlaht wider jenes arge, rechtloſe, Deutſchland 
betrübende und entehrende Treiben machen, zu Ihrem und des Vaterlandes Ruhm 
und zur Befriedigung des Volkes. Meine Herren von der Ritterfhaft, feien Sie, 
wie vor Alters, fo auch jest und Fünftig die Erfien, die dem Banner von Doben: 
zollern folgen, das in diefen Landen feit bald fünftehalbhundert Jahren aller Ehre 
vorangeht. Und Sie, Meine Herren von den Städten, legen Sie jegt vor aller 
Welt ein lebendiges Zeugnig ab, daß die Intelligenz, deren größere Maffe zu ver: 
treten Sie ftolz find, bei uns die rechte, die wahre fei, die durch Religion und 
Sittlichkeit veredelte, durch Königs» und Waterlandsliebe beftimmte. Und Sie, 
getreue Vertreter der Landgemeinden, Sie und Ihr Stand find niemals bie 
legten, wenn es gilt: mit Gott für König und Vaterland, ſei's im Kriege, fei’s 
im Frieden! Hören Sie die Stimme Ihres Königs, der Ihren zuruft: Jetzt 
gilt e8 wieder! In Meiner Monarchie fteht Eeiner der drei Stände über dem 
andern, ober unter dem andern. Sie ftehen alle in gleich wichtigen Rechten und 
in gleich geltenden Ehren neben einander, ein jeder aber in feinen Schranken, ein 
jeder in feiner Ordnung. Das ift mögliche und vernünftige Gleichheit, das ift 
Sreiheit! — Edle Herren und getreue Stände! Noch ein Wort über eine Lebens: 
frage, ja ih muß fagen, über die Lebensfrage zwifchen Thron und Ständen. Der 
hochfelige König hat das ftändifche Wefen nad) reiferer Ueberlegung im geſchichtlich⸗ 
beutfchen Sinne ins Leben gerufen und Ich habe an feinem Werke allein in diefem 
Sinne fortgebaut. Durchdtingen Sie ſich, ich befchwöre Sie, mit dem Geift 
diefer uralten Einfegungen. Sie, Meine Herren, find deutfche Stände im alt: 
hergebrachten Wortfinn, d. h. vor allem und mefentlic ‚Vertreter und MWahrer 
der eigenen Rechte,‘ der Rechte der Stände, deren Vertrauen den bei weitem 
größten Theil diefer Verſammlung entfendet. Näcftdem aber haben Sie die 
Rechte zu üben, welche Ihnen die Krone zuerkannt hat. Sie haben ferner ber 
Krone den Rath gewiffenhaft zu ertheilen, den Diefelbe von Ihnen fordert. Endlich 
ſteht es Ihnen frei, Bitten und Beihwerden, Ihrem Wirkungskreiſe, Ihrem 
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Gefichtskreife entnommen, aber nad reiflicher Prüfung, an ben Thron zu bringen. 
Das find die Nechte, das die Pflichten germanifcher Stände, das hr herrlicher 
Beruf. Das aber ift Ihr Beruf nit: „Meinungen zu repräfentiren,‘ 
Zeit: und Schulmeinungen zur Geltung zu bringen. Das ift vollflommen uns 
deutih und obenein vollkommen unpraktifh für das Wohl des Ganzen, benn es 
führt nothwendig zu unlösbaren Verwidlungen mit der Krone, welche nad) bem 
Geſetze Gottes. und des Landes und nad eigener freier Beſtimmung herrfhen fol, 
aber nicht nah dem Willen von Majoritäten regieren kann und darf, wenn 
„Preußen“ nicht bald ein leerer Klang in Europa werden foll! Meine Stellung 
und Ihren Beruf Elar erkennend und feft entfchloffen, unter allen Umftänden 
biefer Erkenntniß treu zu handeln, bin Ich in Ihre Mitte getreten und habe mit 
koͤniglichem Freimuth mit Ihnen geredet. Mit derfelben Offenheit und als höchften 
Beweis Meines innigen Vertrauens zu Ihnen, edle Herren und getreue Stände! 
gebe Ich Ihnen hier nun Mein Eöniglihes Wort, daß Ich Sie nicht hierher ges 
rufen haben würde, wenn Sch den geringiten Zweifel hegte, daß Sie Ihren Beruf 
anders beuten wollten und ein Gelüft hätten nad) der Rolle fogenannter Volke: 
vepräfentanten. Ic würde e8 darum nicht gethan haben, weil alsdann nad 
Meiner tiefinnerften Ueberzeugung Thron und Staat gefährdet wären und weil 
ich 28 als Meine erfte Pflicht erkenne, unter allen Verhältniffen und Schickungen 
Thron und Staat Meiner Regierung zu bewahren, wie fie find. Ich gedenke der 
Worte eines königlichen Freundes: ‚Vertrauen wedt Vertrauen.” Das ift wahrlich 
heute Meine fchöne Hoffnung. Daß Mein Vertrauen zu Ihnen ein fehr großes 
ift, habe Ich Ihnen durch Meine Worte bewiefen und mit der That Ihrer Bes 
rufung befiegelt. Auch von Ihnen, Meine Herren, erwarte ich Zeichen des Ber: 
trauensd und in denfelben Antwort auf Meine Rede dur die That. Ich habe 
Sie, Gott ift Mein Zeuge, als Ihr wahrfter, als Ihr befter, als Ihr treuefter 
Freund berufen, und ich glaube feft, daß unter den Hunderten vor Mir nicht Einer 
ift, der nicht entſchloſſen wäre, fid) in biefer Zeit als Meinen Freund zu bewähren. 
Manche unter Ihnen waren zu Königsberg am 10. September 1840 anmefend, 
und noch jetzt höre Sch den donnergleihen Ton des Eides der Treue, der Mie 
erroärmend durch die Seele drang. Viele von Ihnen haben Mir am Huldigungs: 
tage Meiner deutfchen Erblande mit Zaufenden ein in Meinem Derzen nie ver: 
klingendes „Ja“ zugerufen, als Jh Sie aufforderte: „Mir mit Herz, Geift, Wort 
und That in Treue und Liebe zu helfen und beizuftehen, Preußen zu erhalten, 
wie es ift und wie es bleiben muß, wenn es nicht untergehen foll, und im bes 
bachtigen, aber jugendkräftigen Kortfchritt Mich nicht zu verlaffen, noch zu vers 
faumen, aber mit Mir auszuhalten durch böfe und gute Tage.” Löfen Sie jest 
Ihr Wort! Erfüllen Sie alle Ihren theuer geleifteten Eid.’ Wohl ſtehe der 
reine Volksfinn feft, doch dürfe man ſich nicht täufchen über einen Geift der Auf: 
loderung zum Umfturz und frechfter Lüge, der unter der Geftalt der Verftimmung, 
des Miftrauens und trauriger Cinfhüchterung vor dem Liberalidmus auftrete, 
„Ja bis in unfere Landesfirchen hinein zeigen fich diefe Früchte neben dem zwie— 
fahen Tode in Gleihgüftigkeit und Kanatismus. Aber das Kirchliche gehört 
nicht vor die Stände. Es hat in beiden Konfeffionen feine rechtmäßigen Organe. 
Ein Bekenntniß vermag ich doch heut’ unmöglich zu unterdrüden, eingedenk des 
entfeglichen Beginnens, Mein Volt um fein heiligftes Kleinod zu betrügen: um 
den Glauben an feinen und unfer Aller göttlihen Heiland, Herrn und König. 
Dies Bekenntniß aber lautet: — und hierbei erhob fih Se. Maj. und ſprach 
dies Bekenntniß ftehend und mit erhobener Rechten — „Ich und Mein Haus, 
Wir wollen dem Heren dienen!” Der gewöhnlich ftehende Inhalt bei gewoͤhn⸗ 
lihen Thronreden wurde nur in der Kürze berührt. Die Finanzen feien fo ges 
ordnet, daß die Krone den Provinzen zum Behufe ihrer Hülfskaffen 2 Millionen 
anbieten tönne, Verwaltung und Rechtspflege fo lauter und rein, wie wohl kaum 
in einem ambern Lande, Straßen, Kanäle, Kandesverbefferungen aller Art in früher 
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unbefanntem Maße im Werk, Wiffenfhaft und Kunft in feltener Blüthe, der 
Mationalwohlftand im Zunehmen, das Heer in Linie und Landwehr unvergleichlich. 
Mit den Nachbarn und Staaten bdieffeits und jenfeits des Weltmeeres beftehe 
das befte Vernehmen, das Verhältnig mit den Bundesgenoffen fei fefter und 
inniger denn je. 

Die erften Berathungen fanden über die vom Grafen Schwerin beantragte 
Adreffe ftatt und hier war es, wo die Kräfte der Parteien fih maßen und wo 
fi) auch entfchied, wie der allgemeinere Charakter des Landtags fei. Die Ertreme 
wurden glüdlich vermieden, fowohl das eine, das der Krone gegenüber von Rechten 
bes Landes und der Volksvertretung nichts wiffen wollte, wie das andere, welche 
die letzte Konceffion als unzureichend zurüdzumeifen gedachte und auf einen offenen 
Bruch hinarbeitete. Durch die gemäßigte Mehrheit erhielt die Adreffe folgenden 
Inhalt: „Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigfter König, Allergnädigfter König und 
Her! Em. Majeftät haben feit Allerhöchftihrem Regierungsantritt auf eine edle 
Entfaltung des Nationallebens unabläffig hingewirkt, und dankbar erfreut fich das 
Land des Segens, den eine lebendigere Theilnahme des Volks an den öffentlichen 
Angelegenheiten gewährt. ine neue höhere Stufe hat ſich biefer Theilnahme 
erfchloffen. Das Bedürfniß eines ftändifchen, der Einheit des Staats förderlichen 
Sefammtorgans erkennend, geruhten Ew. koͤnigl. Majeftät, die Stande aller Pro: 
dinzen zu einem Bereinigten Landtage zu berufen. Em. Majeftät haben aus 
freiem, wahrhaft königlichen Entfchluß einen großen Schritt gethan und mwir erfüllen 
eine erfie heilige Pflicht, indem wir in unwandelbarer Anhänglichkeit an Ew. koͤnigl. 
Majeftät Perfon und Haus den Dank eines treuen Volks am Thron niederlegen. 
Durch den hohen Geift feiner Fürften und die Kraft der Volksgefinnung ward 
das Vaterland emporgehoben; auch fein ferneres Gedeihen beruht auf diefer Ge: 
meinfamteit. Sie hat fi) darin neu bewährt, daß Em. koͤnigl. Majeftät in dem 
Auerhöchften Patent vom 3. Februar d. J. die Abficht Fund gaben, fortzubauen 
auf den von des hochfeligen Königs Majeftät erlaffenen Geſetzen, an melden das 
Bolt, ald an dem mohlerworbenen Erbe feiner Kampfestreue, hängt. Nachdem 
Em. koͤnigl. Majeftät den in dem Gefes vom 5. Juni 1823 ausgedrüdten Vor: 
behalt verwirklicht und der Verfammlung, welche in jenem Gefeg eine allgemeine 
ftändifche, in demjenigen vom 17. Januar 1820 eine reichsftändifche Werfammlung 
genannt wird, den Namen des Vereinigten Landtags beigelegt haben, find dadurd) 
dem letztern die in den angeführten und in frühern Gefegen begründeten Rechte 
erworben. Zu Em. Eönigl. Majeftät hegen wir das Vertrauen, daß Allerhöchft: 
diefelben es nicht als einen Mangel an Dankbarkeit betrachten werden, wenn wir 
im Laufe unferer Verhandlungen auf diejenigen Punkte näher eingehen, in welchen 
viele unter uns die volle Uebereinflimmung mit den älteren Gefegen vermiffen. 
Denn damit Em. Eönigl. Majeftät getreue Stände dem Thron eine wahrhafte 
Stüse fein, damit wir Ew. Eönigl. Majeftät wirkfam mithelfen fönnen zum Heil 
und Gedeihen unferes theuern Waterlandes, muß in denen, bie wir vertreten, die 
Ueberzeugung leben, daß und — mie die Ehre und die Kraft der Krone — fo 
auch die uns von unfern Königen verliehenen ftändifchen Rechte theuer find, das 
wir beide als unfchäsbare Kleinode bewahren und pflegen. Sollte der Landtag 
durch feine Berathungen, follten Em. koͤnigl. Majeftät durch feine ehrfurchtsvoll 
vorzutragenden Gründe fi von dem Vorhandenfein folcher Abweichungen zwifchen 
den Älteren und gegenwärtigen Gefegen überzeugen, fo zweifeln wir nicht, daß 
Em. Eönigl. Majeftät Meisheit und Gerechtigkeit die Wege wählen werde, welche 
zu ihrer Ausgleihung in einer mit der Wohlfahrt Preußens vereinbaren Weife 
führen, der Wohlfahrt} die auf der Stärke des monardifchen Prinzips und auf 
einem fichern und geordneten ftändifchen Nechtsboden beruht. Gehorfam dem Ruf 
Ew. Majeftät und im Begriff, unfere Wirkſamkeit zu beginnen, fühlen wir une 
in unferem Gewiffen gedrungen, zur Wahrung der ftändifchen Rechte die gegen- 
waͤrtige ehrfurchtsvolfe Erklärumg am Thron niederzulegen. Vertrauensvoll richtet 
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ſich unfer Blick auf den hochherzigen Fürften, der uns in feiner Weisheit um 
ſich verfammelte, damit die Macht der Krone mit der gedeihlihen Wirkfamkeit 
der Stände auf unerfhütterlihem Boden fid) verbinde. Em. koͤnigl. Majeftät 
feldft haben das Recht als diefen Boden bezeichnet und das fürftlihe Wort ge: 
ſprochen: zwifhen uns fei Wahrheit! Wir leben der freudigen Zuverficht, daß auf 
ſolchen Grundlagen der Bau der vaterländifchen Zukunft immer fchöner ſich erheben 
werde, dann ift die Macht der Krone feft begründet, denn fie wurzelt in dem 
fittlihen Bewußtfein der Nation; dann ift dem preußifchen Volk ein vor den 
focialen Gefahren der Gegenwart geficherter Entwidlungsgang gewährt; unter den 
Segnungen einer Eräftigen monarchiſchen Regierung wird es der Güter eines freien, 
öffentlichen, alle Klaſſen des Volks erhebenden Staatslebens theilhaftig werden und 
in Liebe und Treue gefchaart um feinen Eöniglichen Führer der großen Beftimmung 
entgegen gehen, zu welcher die Vorfehung den preufifhen Staat und mit ihm 
das gefammte deutfche Vaterland berufen hat. Im tiefiter Ehrfurcht Ew. koͤnigl. 
Majeftät allerunterthänigft treugehorfamfte die zum Vereinigten Landtage verfam: 
melten Stände!” Die urfprüngliche Faſſung der Adreffe, wie fie von der nieder: 
gefesten Kommiſſion entworfen und in derfelben mit 13 gegen 5 Stimmen ange: 
nommen war, lautete nicht alfo, fondern von den Worten: „Zu Ew. koͤnigl. Maj. 
hegen wir das Vertrauen” bis zu den Worten: „geordneten ſtaͤndiſchen Rechtsboden 
beruht‘ hieß es ftatt der jegigen Ausdrudsweife zuerft alfo: „Die Verordnung 
vom 17. Januar 1820 verpflichtet die Staatsfchulden = Verwaltungsbehörbe, der 
teihsftändifhen Verſammlung alljährlih Rechnung abzulegen und gewährt ihr 
hierdurch die Lebensbedingung einer gebeihlihen Wirkſamkeit, die periodifcher Ein: 
berufung. Daffelbe Gefes Enüpft an die Mitgarantie der reihsftändifchen Wer: 
fammlung nicht nur Anleihen, für melde das gefammte Vermögen des Staats 
zue Sicherheit beftellt wird, oder welche zu Friedenszweden dienen, fondern jedes 
neue Darlehen, welches aufzunehmen der Staat zu feiner Erhaltung oder zur 
Förderung des allgemeinen Beften in die Nothwendigkeit kommen mödhte. Sodann 
ift die Garantie von Staatsfchulden wefentlich bedingt durd eine genaue Kenntniß 
der Finanzlage des Landes und durd den Beftand des Staatövermögens, aus 
welchem legtern Grunde auch die Mitwirkung der Stände bei Verfügungen über 
die Domainen, welche über die Beftimmungen des Gefeges vom 17. Jan. 1820 
hinausgehen, einen Theil ihres Rechtsgebiets bildet. Werner beftimmt das Gefeg 
vom 5. Juni 1823, daß, fo lange keine allgemeinen ftändifhen Berfammlungen 
ftattfinden, auch die Entwürfe zu allgemeinen Gefegen, welche Veränderungen in 
den Perfonen: und Eigenthumsrechten und in den Steuern zum Gegenftand haben, 
erforderlich ift, und durch das Gutachten der Provinziallandtage und der vereinigten 
Ausfchüffe nicht erfegt werden kann. Allergnädigfter König und Herr! Das Wort 
unfers £öniglihen Gebieters, aud wenn es ſchmerzlich berührt, als treue Unter: 
thanen ehrend und eines Eingehens auf die Thronrede in Ehrfurcht uns enthaltend, 
gedenken wir nur des Ausſpruches Ew. Maj., daß das Staatsfhuldengefeg vom 
17. Januar 1820 in feinem unausgeführten Theile den Ständen Rechte und 
Pflichten giebt, die weder von Provinzialverfammlungen noch von Ausfhüffen 
geübt werden können. Auch wir vermögen nicht anzuerkennen, daß der Vereinigte 
Landtag in den ihm als reihsftändifher Verſammlung zuftehenden Funktionen 
durch andere ftändifche Körperfhaften vechtsgültig vertreten, und daß bei der Auf: 
nahme von Anleihen durch Zuziehung folder Körperfchaften die Mitgarantie des 
Vereinigten Landtags erfegt werden kann.” — Statt diefer Faffung proponirte 
der brandenburgifche Deputirte des Herrenftandes, ehemaliger Minifter des Innern, 
Graf v. Arnim: Boigenburg, gleih am erften Berathungstage, den 15. d. M,, 
mittelft eingebrachten und, wie man vernimmt, am Abend vorher im Minifterrath 
beſchloſſenen Amendements die in der Adreffe enthaltenen Worte. Uber er ging 
noch meiter und wollte auch die beiden vor und nach feiner Einfchaltung in der 
Adreſſe befindlichen, ſchon dem urfprünglichen Kommifſſionsentwurf angehörenden 
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Säge, nämlih den früheren: „Nachdem Em. koͤnigl. Maj.” bis zu den Morten: 
„begründeten Rechte erworben,‘ und ben fpäteren: ,„Gehorfam dem Rufe Em. 
Majeftät” bis zu den Worten: „am Thron niederzulegen“ geftrichen wiffen. Dier- 
gegen erhob ſich am zweiten Berathungstage der oftpreußifche ritterfhaftlihe De— 
putirte, Generellandfchaftsrath von Auerdwald und proponirte die Annahme des 
Arnim’fhen Amendements, fo jeboh, daß die beiden eben erwähnten, bem= 
felben vor: und nachſtehenden Säge des Kommiffionsentwurfs beibehalten oder mit 
aufgenommen würden. Nach zwei heißen Kampfestagen, am erften von 10 bis 
3 Uhr, am zweiten von 10 bis 51), Uhr, gelangte man endlih zum Refultat. 
Mittelft namentlicher Abftimmung durch Aufruf wurde das Amendement bes 
Grafen v. Arnim mit 303 gegen 290, alfo mit eıner Majorität von 13 Stimmen 
verroorfen, dagegen das Unteramendement des Herrn v. Auerswald und damit die 
ganze Adreffe in obiger Geftalt mit einer Majorität von 377 Stimmen ange 
nommen. Der entgegenfegte Sinn beider Amendements liegt zu Tage. Durch 
das Amendement des Grafen von Arnim wäre der Ausdrud einer Wahrung 
erworbener ftändifher Rechte aus ber Adreffe verſchwunden und bie leßtere 
hätte lediglich den Charakter der Hoffnung auf die Weisheit und Gerechtigkeit 
bes Thrones bei etwa fpäter fich ergebenden Differenzen angenommen. Durch das 
Amendement des Herrn v. Auerswald wird beſtimmt ausgefprochen, daß die Stände 
Rechte erworben hätten, und zwar alle die, welche ſich auf das Staatsſchuldengeſetz 
vom 17. Zanuar 1820 begründeten, fo wie, daß diefe Rechte zu wahren feien. 
Bon Rednern der einen Seite thaten fich befonders die Herren David Hanfe 
mann und vd. Bederath vom Rhein, Landrath v. Binde aus Weftphalen 
und Landfchaftsrath v. Auerswald aus Dftpreußen hervor, während auf ber 
andern Seite die Minifter v. Bodelſchwingh und v. Arnim fi augzeichneten. 
Der glänzenden Rede Bederath’s entnehmen wir folgende Stelle: „Die Rechte, 
melche die früheren Gelege dem Lande gewähren, find fein edelfter Befis, und baf 
biefelben ungefhmaälert erhalten bleiben, ift ein nicht nur durch das gefchriebene 
Gefeg begründeter, fondern aud von dem höhern Gefege der Sittlichkeit getragener 
Anfpruh. Diefen Anfprud zu erheben im Intereſſe der Krone ſowohl als des 
Volkes, im ntereffe des Volkes, das ſich nicht weniger ald die Monarchie auf 
die Geſchichte, auf die glorreichjten Thaten nationaler Erhebung berufen kann, ihn 
zu erheben mit dem entfchloffenen Ernfte, der in einem entfcheidenden Augenbiid 
bie Seele bed Handelnden erfüllen muß, ihn zu erheben endlid mit der tiefen 
Ehrfurcht gegen die Krone, mit der loyalen Gefinnung, zu der wir ung ja mit 
Kopf und Herz befennen, das ift die Aufgabe diefer Verſammlung. Jeden von 
und durchdringt das Bewußtfein ihrer Bedeutung, jeder von uns fühle fich klein 
vor der Größe des Merkes, an dem mitzuarbeiten die Vorfehung ihn berufen bat. 
Was mußte nicht gefchehen, ehe es dahin Fam, daß die edlen Stämme, die das 
preußifche Königsfcepter regiert, in einem gemeinfamen Organ zu lebensvoller Ein: 
heit fich verbinden Eonnten! Das ruhmvolle Preußen des vorigen Jahrhunderts 
mußte erliegen im Zufammenftoß mit einer fremden, von neuer MWeltentwidlung 
getragenen Macht, dann mußten melthiftorifhe Schlachten gefchlagen, unermeßliche 
Opfer gebracht werben, ehe die Freiheit nach; außen und mit ihr der Raum zur 
innern freien Entwidlung errungen war. Tauſende treuer deutfcher Herzen ver: 
bluteten auf dem Felde des Sieges, viele andere rangen Jahre lang mit dem 
Schmerz getäufhter Hoffnungen, uns endlich ift es vergönnt, dem Ziele näher 
zu treten, für das jene Edlen begeiftert in den Zod gingen. Der Gedanke eines 
verjüngten, in Freiheit und Selbftftändigkeit fich entfaltenden Volkslebens in Preußen, 
ber Gedanke einer höheren Einigung und nationalen Kräftigung bes gefammten 
beutfchen Baterlandes, aufs Neue hat er die Gemüther ergriffen, und diefe Ver— 
fammlung ift berufen, dahin zu wirken, baß er eine Wahrheit werde. Gie kann 
biefen Beruf nur erfüllen, wenn fie von demfelben Geifte geleitet wirb, ber 
in des Zeit des Wefreiungskrieges fo Großes volfführte, von dem Geiſte ber 
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Treue, ber Wahrhaftigkeit, der Einigkeit. Treue gegen das Fürftenhaus, das 
unfern Königsthron ziert, Treue gegen das Volk, das feine theuerften Rechte 
unferer Obhut anvertraute, das fei der glänzende Schild diefer Verfammlung, den 
fein Woͤlkchen trübe! Wahrhaftigkeit ziere unfer Thun, Wahrhaftigkeit, wie der 
Deutfche fie verfteht, der den Grundcharakter feines Volkes verleugnet, wenn er 
feine Ueberzeugung rüdfichtsvoll verhüllt, wenn er nicht vor König und Volk ber 
ganzen vollen Wahrheit Zeugniß giebt. Einigkeit endlich, fie war in jener glän: 
enden Epoche unferer Gefchichte die Mutter großer Thaten; die heilige Liebe zum 
Baterlande, die alle Derzen durchflammte, fie verband die deutfchen Stämme aufs 
Neue zu einem einigen Brudervolk; als die Weftphalen in ihren gefegneten Feldern, 
die Rheinländer an den Ufern ihres herrlichen Stromes, mit Jubel die Pommern, 
die Preußen und die tapfern Bewohner der andern Provinzen als ihre Befreier 
begrüßten, da mob fich zwifchen den entlegenften Theilen des Neichs ein unzerz 
ftörbares Band, und von jenen Zagen an wuchs das Verlangen nach einer innigen 
Gemeinfhaft, nad einer Bahn zu einem einheitlichen politifchen Entwidlungsgang. 
Sie ift geöffnet diefe Bahn; der erfte Schritt, mit dem wir fie betreten, fei eine 
Berbrüderung der Provinzen zu einem großen, von Waterlandsliebe getragenen 
Ganzen; wie meine Stimme hinüber dringt über die Scheidung, die in diefem 
Saal die Provinzen von einander trennt, fo mögen auc, innerlich alle provinziellen 
Schranken fallen, hier, wo es die große Sache des Vaterlandes, wo es die Ehre 
und die Wohlfahrt des Volkes gilt! Und fo pulfire in diefer Verſammlung das 
einheitliche Leben der Nation, bier fei der Herzſchlag eines neuen verjüngten 
Preußens, eines Preußens, das der Welt aufs Neue das Beifpiel geben wird, 
daß die Monarchie in der Freiheit und die Freiheit in der Monarchie eine Stüße 
findet, eines Preußens, das, umgeben von den Sympathien ber deutfchen Bruder: 
ftaaten, das deutfche Volk zu der Stelle hinanführen wird, die ihm unter den 
Kulturvöltern der Erde gebührt!” Graf Arnim fprach für feinen Vermittlungs— 
vorfhlag unter Andern Folgendes: ‚, Siebenundzwanzig Jahre feit dem Geſetze, 
das heute fo oft genannt wurde, find verfloffen, ehe die Könige Preußens ſich 
darüber entfchieden, welches die Korm der reichsftändifhen Verfaſſung fein foll, 
welche Form die der Vertretung. Sieben Jahre hat unfer jegt regierender Herr 
gebraudt, um darüber mit fih und feinen Räthen zum Ziele zu gelangen. Um 
alles in der Welt wollen wir nicht wuͤnſchen, daß diefes ſchwer und langfam 
erreichte Ziel wieder in Frage geftellt werde. Wem es aber darum Ernft ift (und, 
weiß Gott, mir ift es Ernft darum, obgleich ich am der Faffung nicht Theil ge: 
nommen habe), ber ftelle es nicht in Frage, indem er in demfelben Augenblide 
an feine Gewährung die Bedingung der Verwahrungen Enüpft, die mit den aus: 
drüdlihen Worten bezeichnet find, daß zwifchen dem, was gewährt ift, und dem, 
mas die Stände für nöthig halten, auch Füden find. Liegt denn darin nicht eine 
nur bedingte Annahme? Mit welhem Rechte verlangen Sie von der Krone, daß 
fie beftehen Laffen foll, was fie gab, während fie nicht als rechtsbeftändig betrachten 
fol, was Sie nicht als rechtsverbindlich gelten Laffen wollen? Die Verhandlungen 
werben lehren, ob irgendwo die Rechte im Verhaͤltniß zu früheren Gefegen beein- 
trächtigt find; die Verhandlungen werden lehren, was der Vereinigte Landtag für 
nöthig hält, fobald er die Mittel zur Ausfüllung der Lüde, die er erkannt, reiflich 
erwogen hat; wir haben in der heutigen Sisung vernommen, daß des Königs 
Majeftät hierzu nicht abgeneigt fei. Wir haben auch ohnedies das Vertrauen, 
daß Se. Majeftät auf geeignete Weiſe die Lüden auszufüllen bereit fein werde, 
wenn ihm die Vorfchläge dazu gemacht werden. Darum münfche ich und bitte 
dringend, flellen wir nicht das in Frage, was wir alle zu erhalten wünfchen. 
Bliden wir auf Preußens Verfaffung, fie unterfcheider fich weſentlich von ber 
anderer Nationen. Diefe haben fich fortgebildet in ihren Zuftänden, in einzelnen 
Perioden durch Ummälzungen, Preußen aber hat fich fortgebildet duch Reformen ; 
Preußen hat den großen Vorzug, daß es alle die traurigen Erfahrungen, die von 
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jener Art des Fortfchritts begleitet find, nicht durchzumachen gebraucht hat, ſondern 
es ift auf dem Wege der Meform zu dem gekommen, was es befigt, und auf 
diefem Wege wollen wir weiter gehen, und auch unfer Eöniglicher Herr ift gefinnt, 
auf demfelben weiter zu gehen; damit er das aber könne, muß er frei geben auf 
dem Wege, wie e8 einem Monarchen geziemt. Bleiben wir auf dem Gange, ber 
Preußen groß gemacht hat, es ift der Gang, der etwas langfamer, aber ficherer 
zum Biele führt! Wenn ih mir nun nod einen Blick erlauben darf auf die: 
jenigen, denen wir Rechenfhaft zu geben haben von unfern Handlungen, fo weif 
ich, daß gerade diefer Blick vielen von ihnen die Frage ftellt, ob eine ſolche Wah— 
rung der Rechte nöthig fei? Werden aber nicht auch diejenigen Kommittenten, 
an die Sie in diefem Augenblic denken, von Ihnen erwarten, daß Ste alle bie 
Rüdfihten nehmen, die genommen werden müffen, um dem Werke, auf dem wir 
fortbauen wollen, vollftändige Sicherheit zu verfchaffen?‘” Schon am 27. Apriı 
traf die Antwort des Königs auf die Adreffe ein, aus deren Faffung klar hervor: 
ging, daf auch die Krone zur Vermittlung gern die Hand bieten werde. Wurde 
darin auch gefagt, daß die Gefeßgebung vom 3. Februar in ihren Grundlagen uns 
antaftbar fei, fo ging das Schroffe diefer Erklärung doc gleid in dem Nachſatze 
unter, daß fie deshalb nicht abgefchlojfen, vielmehr bildungsfähig fei. Der König 
habe felbft den Ständen den Text eröffnet, die darauf bezuͤglichen Anträge ihm 
vorzulegen, und auf dem verfaffungsmäßigen Wege Eönnten zugleich alle Zweifel 
ihre Erledigung finden, die etwa über den wahren Sinn diefer Gefeggebung ob: 
walten möchten. Auch wolle der König gern die Zuficherung ertheilen, daß der 
naͤchſte Vereinigte Landtag binnen vier Jahren vollzählig verfammelt werden fole, 
damit die Früchte befferer Erfahrung nicht unbenugt blieben. Man hätte damit 
die Adreßangelegenheit erledigt glauben follen, da Ergänzungen oder theilweiſe 
Abänderungen der Verfaffung bei der Befchlußfaffung über die vielen vorliegenden 
Petitionen der Art an der geeigneten Stelle zur Befprehung kommen mußten. 
Ein Theil der Deputirten hielt es jedoch für feine Pflicht, alle gegen die Ueber: 
“ einftimmung der Gefege mit der früher beftehenden Gefegordnung erhobenen Zmeifel 
in einer feierlichen Erklärung nochmals vorzutragen. Diefe Bedenken, wie die von 
139 Deputirten übergebene Erklärung fie auffaßt, find hauptfächlic folgende: 
1. Nach den älteren Geſetzen (Gefes wegen der Berfammlung ber Provinzialland- 
ftände vom 25. Juni 1823 unter III. 2, Verordnung vom 22. Mai 1815 &. 4) 
erſtreckt fich die Mirkfamkeit der Kandesrepräfentanten auf alle Gegenftände der Geſetz 
gebung, melche die perfönlichen und Eigenthumsrechte betreffen, dagegen behalten 
die Gefege vom 3. Februar der Krone das Recht vor, foldye Gefege entweder den 
Pandesrepräfentanten, (dem Wereinigten Landtage), oder dem Ausfchuffe, oder den 
Provinziallandtagen vorzulegen. 2. Die Ausfchreibung auferordentlicher Steuern 
ohne die Zuftimmung des Vereinigten Landtags für den Fall eined Krieges, 
tie fie die neue Gefeggebung vorfchreibt, mwiderfpricht den Alteren Beftimmungen. 
3. Daffelbe gilt von der Aufnahme von Darlehen ohne Zuftimmung der Stände 
ebenfalls für den Fall eines Kriegs, denn die Zuziehung der ftändifchen Deputation 
für das Staatsfhuldenwefen kann die ganz beflimmt verheißene Zuftimmung ber 
Stände nicht erfegen. Die 139 Deputirten, welche diefe Erklärung unterfchrieben 
hatten, vertheilten fi auf die einzelnen Provinzen fo, daß 60 auf Preußen kamen, 
40 auf die Rheinprovinzen, 12 auf Weftphalen, I auf Schlefien, 8 auf Branden- 
burg, 5 auf Sachſen, 4 auf Pofen, 1 auf Pommern. 

Die nähften Verhandlungen von allgemeinem Intereffe fanden über die Wer: 
ordnung flatt, welche die Ausſchließung befcholtener Perfonen von ftändifchen Wer: 
fammlungen betrifft. Als befcholten follten nach dem Gefegentwurf ſolche Perfonen 
betrachtet werden: 1. Welche durch ein Kriminalgeriht a) zu dem Werluft ber 
Ehrenrechte vechtskräftig verurtheilt, b) oder zur Verwaltung ‚Öffentlicher Aemter 
oder zur Abfeiftung eines nothmwendigen Eides rechtskräftig für unfähig erklärt; 
2. welche durch ein militnirifches Ehrengericht zw einer der im $, 4, Lit, b—e 
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der Alterhöchften Verordnung vom 20. Juli 1843 über die Ehrengerichte aufge: 
führten Strafen verurtheilt; 3. welche im gefeglichen Wege vom Bürger oder 
Gemeindereht ausgefchloffen find; A. oder welchen ihre Standesgenoffen das An- 
erfenntniß unverlegter Ehrenhaftigkeit verfagen. Für ben vierten Fall ordnete das 
Geſetz ein Ehrengericht an und beftimmte, daß die Megel bei der zweiten Kurie 
der Wahlverfammiung, bei der erften Kurie einem von dem König zu ernennenden 
Gerichtshof von Standesgenoffen unterliege, Appellation dagegen nur an den be: 
treffenden Stand ftattfinden folle. Meben den Fällen, in benen die ftändifchen 
Rechte verloren gehen, beftimmte das Geſetz andere, in denen fie vorläufig ruhen 
follen, nämlih dann, wenn das Bürger: oder Gemeindereht ruhe, wenn eine 
Kuratel: oder Kriminalunterfuhung eingeleitet fei und wenn eine Stänbeverfamms 
lung felbft auf Unterfuhung gegen eines ihrer Mitglieder antrage. Die Debatte 
über diefen Gefegentwurf bewegte fich hauptfächlich um die zwei Punkte, ob man 
der Regierung nicht ein gefährliches Recht einraͤume, wenn man ihr geftatte, einem 
gewählten Abgeordneten duch Verfügung wegen Unterfuhung vom Landtage fern 
zu halten, und ob außer der allgemeinen bürgerlichen Ehre noch eine befondere 
Standesehre von der Verfammlung anerkannt werden könnte. Eben der Fall, 
der, wie ber Landtagskommiſſair felbft anerkannte, zu der Erlafjung des gegen: 
wärtigen Gefeges geführt hatte, der Fall des rheinifchen Abgeordneten Bruft, 
wurde benupt, um Bedenken gegen den Entwurf zu erregen. Man hatte Bruft 
regierungsfeitig auf den Landtagen der Provinzen nicht zugelaffen, weil eine Kri— 
minaltlage wegen Gewohnheitswucher gegen ihn erhoben fei; der Redner erläuterte 
feinen Fall felbft und fügte hinzu: „Ich bin vom Landtage entfernt worden und 
habe alfo Strafe erlitten, ohne daß ein Urtheil gegen mich gefällt worden ift. 
Entfchuldigen Sie, daß ih Sie mit Perfönlichkeiten unterhalten habe, ich habe 
aber geglaubt, daß die Schilderung meines Beifpiels nöthig fei, um Ihnen zu 
zeigen, wie forafältig die Beftimmungen eines Geſetzes erwogen werden müffen, 
wodurd die Ehre, der gute Mame und politifches Mecht nur zu leicht gefährdet 
merden können. Wenn alfo die bloße Anklage der Unterfuhung binreicht, fo ift 
nichts mehr ficher, befonders weil die Megierung es in ihrer Hand hat, jede ihr 
mißliebige Perfon von Ausübung ftändifcher Nechte zu entfernen. Welche fonder: 
bare Motive hierbei obwalten, haben wir noch vor drei Wochen gefehen. Da 
war ein anderer Kollege von uns auch angeklagt. Seine Belcholtenheit follte 
duch ein Ehrengericht unterfucht werden, welches von den rheinifdhen Ständemit: 
gliedern gehalten wurde. Es wurde der Bericht vorgelefen, worin gefagt war, 
der Deputirte gehöre der liberalen Partei an und fein Stellvertreter fei eine dem 
Gouvernement viel angenehmere Perfon. Wenn alfo folhe Motive gelten follen, 
fo ift ſolche Unterfuchung leicht zu provociren. Dann haben wir Tendenz=Prozeffe, 
weiter nihte. Sch bin alfo der Meinung, daß nur wirkliches Urtheil genügen 
kann, um eine Standfchaft zu entziehen.” Der Landtagsbevollmächtigte erwiderte 
in Beziehung auf den zweiten all: „Nach dem jegigen Stand der Gefesgebung 
würde ich allein zu beurtheilen gehabt haben, ob ber Deputirte als befcholten einft: 
weilen auszufchließen oder zuzulaſſen ſei. Des Königs Majeftät geruhten aber 
zu beflimmen, daß, unter einftweiliger Suspendirung des gefeglichen status que 
und mit Nüdfiht auf den eben vorliegenden Gefegentwurf, die Standesgenoffen 
ber Provinz gehört merden follten, ob der Ruf des Deputirten befledt fei oder 
nicht. Diefe haben ihn einftimmig für unbefledt erklärt, und auf Grund dieſes 
Befchluffes ift er ohme Weiteres zugelaffen worden. ch glaube, daß hierin das 
Gouvernement in liberalfter, zuvorfommender Weife gehandelt hat. Wenn in 
dem Bericht des betreffenden Oberpräfidenten geftanden hat, daß diefer Deputirte 
der liberalen Partei angehört, und daß fein Stellvertreter dem Gouvernement viel 
angenehmer fein müffe, deffen Antrag aber nichts defto weniger dahin geht, den 
Deputirten nicht auszufhließen, und wenn biefer Bericht den Herren Standes: 
genoffen mitgetheilt ift, fo glaube ih, daß darin kein anderer Vorwurf liegen 
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kann, als vielleicht der der Unvorfichtigkeit und zu großer Unbefangenheit; jeden 
andern muß ich ernftlidy zurüdweifen.” Noch ein dritter Fall wurde erwähnt, 
der Fall des Grafen Reihenbadh, gegen den wegen Verbreitung verbotener 
Bücher eine (feitdem durch Freifprehung erledigte) Unterfuhung eingeleitet worden 
war. Der Abgeordnete Danfemann wies auf England hin: „Es iſt gefagt 
worden, man würde doch nicht einen im Anklageftand Befindlichen hier unter uns 
haben mwollen. Welche Achtung ich auch für Sie habe, meine Herren, doch fage 
ih nur, mid) felbft mitzählend, mit Demuth, wir find nod lange fein englifches 
Parlament. Wohlen, D’Connell war der Verfhmwörung angeklagt; mitten in 
feinem Prozeß, nachdem er Buͤrgſchaft geftellt hatte, erfchien er im Parlament 
unter allgemeinem Zujauchzen. Man war fol; darauf, ihn unter ſich zu fehen, 
ftolz auf die Freiheit der englifchen Verfaffung, daß nicht ein Minifterium im 
Stande war, diefen großen Mann aus der Mitte der Volksvertreter zu entfernen.” 
Der Abgeordnete Milde erwähnte der Preffe. „Wir haben die Prefgefeggebung 
des deutfchen Bundes, wir mwiffen, daß nady den Karlsbader Beſchluͤſſen über jedem 
von uns, der die Feder ergreift, das Schwert des Damofles hängt; wir wiffen, 
daß diefe Beziehung ernftlid ift, und daß ich wegen Prefvergehen, die ich gegen 
einen andern Staat begangen habe, zur Unterfuchung gezogen werden kann; baf 
id alfo für eine Sünde, die ich nicht gegen das Baterland begehe, meiner ftän> 
difhen Rechte im Baterlande quitt gehen kann. Dies ift mir zu viel, und id 
möchte nicht, daß die Strafe, die auf mein Verſehen folgt, eben fo groß fein 
fol, als die Vermuthung es ift, daß ich foldyes Verbrechen begangen habe. Cs 
ift auf allen Landtagen zur Sprache gekommen, daß Mitglieder, die zur Kriminal: 
unterfuhung denuncirt waren, von dem Landtage zeitweife ausgefchloffen waren. 
Solche Mitglieder werden wiffen, was es heißt, bei ehrenhafter Gefinnung nicht 
volllommen freigefprochen zu fein, und fie werden uns fagen, ob es nicht eine 
große Härte involvirt, Jemanden zu ercludiren, gegen den blos ein gewöhnliches 
Preßvergehen vorliegt.” Die Bemerkung des Abgeordneten Gamphaufen, daf 
ſolche politifche Verbrecher, die durch Rede oder Schrift gefehlt hätten, in vielen 
Fällen ohne Härte nicht ausgefchloffen werden Eönnten, daß ja die Verwaltung 
ferbft mehrere folhe Männer in ihren Reihen zähle, veranlaßte die wichtige Er: 
klaͤrung des Landtagstommiffairs, daß folhe Perfonen in der Verwaltung wie in 
der Ständeverfammlung fein könnten, fobald der König fie begnadigt habe. Die 
würtembergifhe Ständeverfammlung von 1833 entfchied befanntlidy im entgegen: 
gefegten Sinne, indem fie zwei bei den demagogifchen Umtrieben betheiligte Rechts: 
tonfulenten zurüdwies. Am Iebhafteften wurden die Debatten über Standes: und 
Staatsbürgerehre. Meviffen war der VBorkämpfer derjenigen, die von feiner 
Standesehre wiffen wollten. Die Ehrenhaftigkeit fei eine doppelte, bemerkte er, 
eine innere und eine äußere; jene beruhe auf dem Gefühl der innern ſittlichen 
Freiheit, auf der innen MWürde, auf dem Bewußtſein, daß man in feinem 
Akte feines Lebens fich felber und feinen Ueberzeugungen untreu geworden fei. 
Diefe fei jedem aͤußern Angriff unantaftbar; fie habe in der Gefchichte fortbes 
ftanden bei Perfonen, die mit der ganzen Anfchauungsmweife, mit dem Bewußtſein 
und der Sitte ihrer Zeit in Konflikte gerathen wäre, fo bei Sokrates, Chriftus, 
Huß, und kein Gericht der Welt habe fie erfchüttern können. Die andere Seite 
der Ehre fei die äußere, dargeftellt durch die Achtung, melde die Perfon in ber 
menfchlichen Geſellſchaft genieße; diefe Achtung beruhe auf der Anficht der Goefell: 
fhaft, daß die einzelne Perfon in ihrem Rechtsbewußtſein und in den Hand: 
lungen mit dem Rechtsbewußtſein und den Sitten diefer Gefellfhaft in unge- 
trübtem Einklang ſtehe. Der Geift diefer Verſammlung bürge dafür, daß fie 
Bedenken tragen werde, diefe Ehrenhaftigkeit zu bezweifeln, an diefen Rechten zu 
rühren, ohne die dringendfte unabmweisbare Veranlaffung. Sie werde geneigt fein, 
nicht lar, fondern ftrikte diefes Gefeg zu achten. Die Verlegung des allgemeinen 
Rechtsbewußtſeins durch Handlungen beftrafe das Strafgefeg, mit Sicherheit könne 
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der Ruf Jemandes nur dann für befcholten erachtet werden, wenn das Strafge: 
richt feftgeftellt habe, daß er von dem Rechtögefühl der Gefammtheit abgewichen 
fei. Jeder Verfuh, andere Kriterien zu finden, fei mißlich und gefährlih, am 
gefährlichften aber der, eine fpecielle ftändifche Ehrenhaftigkeit an Stelle der allgemei: 
nen bürgerlichen Chrenhaftigkeit zu fegen. Die Gefchichte felbft habe das befon: 
dere Rechtsbewußtfein, die befondere Sitte zum allgemeinen entwidelt. Der 
Pfahlbürger habe fi) zum Staatsbürger, der nur mit Privatrechten verfehene 
Menfh zu dem mit allgemeinen Nechten verfehenen gehoben. „Sollen wir nun 
heute von jener Entwidelung zurüdfchreiten‘, follen wir zum Einzelrechte zurüd: 
ehren und die allgemeinen Redhtsbeftimmungen aufgeben? Sollen wir heute die 
Ehre eines Menſchen für gekraͤnkt erachten, weil er etwa mit den fpeciellen An: 
fihten einer Kafte, eines Standes in Konflikt gerathen ift, während er dem all: 
gemeinen Rechtsbewußtſein volllommen treu geblieben ift? Ich glaube nicht, daß 
ein ſolcher Geift in diefer hohen Verſammlung vorberrfhen wird.” Die Erwi: 
derung übernahm neben vielen Andern der Abgeordnete Wolff: Metternich: „An 
die Stelle der mittelalterlihen Zünfte und Korporationen feien die ftändifchen Kor: 
porationen getreten. Daß man in biefen ftändifchen Korporationen gerade bie 
Standesgenoffen zu Richtern über Ruf und Ehrbarkeit gemadt habe, müffe er 
als einen Vorzug des vorliegenden Gefeses anerkennen. Diefe Einrichtung fei 
eine entſchieden germanifche, aus germanifchen Inftitutionen hervorgegangen. Die 
Berfchiedenheit in den gefellfhaftlihen Schichten, die fi) immer mehr vergrößere, 
bedinge nothmwendig verfchiedene Anfhauungsmeife.. in abfoluter Begriff von 
Ehre Laffe ſich nicht feftftelen. in Abgeordneter des Mheinlandes habe darauf 
aufmerffam gemacht, daß die DVermeigerung eines Duells nicht abfolut unehrbar 
ſei. Man möge hören, was ein Mann darüber fage, der bereits feit ſechs Jahren 
der Verwaltung eines großen Landes vorftehe, Hr. Guizot. Diefer nenne das 
Duell eine Ergänzung der Civilifation und eine Bürgfchaft für das geſellſchaft— 
lihe Zufammenteben.” Die Berathung war nun zu dem Punkte gefommen, 
wonad der, melden ein militairifches Ehrengericht für unfähig erklärt hat, im 
Dffizierforps zu bleiben, auch von ftändifhen Ehrenftellen ausgefchloffen fein fole. 
Der greife Kriegsminifter v. Boyen ergriff zuerft das Wort und fagte im We: 
fentlihen: ‚Wenn es das erfte Mal ift, daß meine Pfliht mir die Ehre giebt, 
zu diefer hohen Verſammlung zu fprechen, fo muß id im voraus mein Bedauern 
ausdrüden, wenn meine etwas veraltete Bruft mir nicht mehr Kraft genug geben 
follte, Allen hörbar zu fprechen; ich werde aber thun, was ich kann. Diefer Ge: 
genftand fcheint mir befonders einer ausführlihen Darjtellung würdig. Ueber den 
gefhichtlichen Entftehungsgang der Ehrengerichte, über ihren Keim, ihre Wurzel, 
aus der fie entfproffen find, muß ich zuerft fagen: es ift Eein neues Geſetz, fon: 
dern es flammt aus jener glorreihen Zeit, in der die Grundlage zu einer neuen 
Reorganifation des Staats gelegt wurde; das war nah dem Frieden von Tilſit. 
Zu jener Zeit wurde über die moralifche und ethifche Grundlage der neuen Heeres: 
verwaltung nicht blos einfeitig von einem Kreife von Kriegsbeamten, fie mochten 
fo hoch ftehen wie fie wollten, fondern gemeinfhaftlih zwifchen ihnen und hohen 
Civilbeamten berathſchlagt. Ich erinnere mid mit Vergnügen daran, daß, wenn 
aud von einer Seite der Kreis fehr gelichtet ift, docy noch einer unter Ihnen lebt, 
der daran Theil genommen hat. Man legte ſich die Frage vor: find alle ftrenge 
Gefege hinreihend, um den Geift im Deere zu weden, der nothwenbig ift, wenn 
ed nicht eine unnuͤtze Laft für das Vaterland fein, fondern wenn es eine fichere 
Stüge geben fol? Damals fagte man ſich, daß neben dem Ernft der Gefege noch 
die Erweckung eines innern Triebs nothwendig fei, die den Menfchen, und fo das 
ganze Gebäude, aufrecht erhalte und ihn in dem Gefühle über feine perfönlichen 
Empfindungen hinweg zum Schuß des Vaterlandes antreibe. Diefes Gefeg glaubte 
man zu finden darin, daß der Gedanke der Ehre nicht in diefer oder jener höhern 
Kaffe, fondern in alen Ständen des Volks geweckt würde, und auf diefer Grundlage 


7182 Der preußifche Vereinigte Landtag. 1. 


gab im Jahr 1808 der verewigte König die Kriegsartikel, in denen mit dem Verluft 
der National: Kokarde auch der Verluft aller Ehrenrechte ausgefprochen ifl. Die 
Ehrengerichte in der Form, wie fie jegt beftehen, wurden darauf nicht glei ins 
Leben gerufen. Es traten aber einige achtungswerthe Männer bald hervor, die 
ein Bedürfniß von Ehrengerichten fühlten; es haben, ohne diefe Formalitäten puͤnktlich 
zu befolgen, faft bei allen Megimentern der Armee in den Jahren 1813 — 1815 
Ehrengerichte ftattgefunden, und ich habe felbft ein Paar der Art anordnen müffen ; 
das find die Grundfäge, die uns glorreih durch die Kriege von 1813 — 1815 
geführt haben. Es wuͤrde, fo fcheint es mir, fehr bedenklich fein, wenn man in 
einer Yandesgefeggebung zwei Begriffe von Ehre parallel mit einander gehen laſſen 
wollte, wenn ber eine Stand unter einem andern Gefege der Ehre, unter der 
Landesautorität, fi) bewegen und ein milderes, ich möchte fagen laxeres Verfahren 
im Punkte der Ehre für den andern Stand angenommen werden follte. Nein, 
ih kann das nicht glauben, denn mein Herz fchlägt fo warm mie für den König 
fo audy für den unterften und ärmften im Volke, denn der eine ift eben fo gut 
ded Begriffs der Ehre fähig wie der andere.” Der Abgeordnete v. Bederath 
antwortete: „Ein hochgeehrter Redner von der Minifterbant hat uns auf den ge— 
heiligten Boden unferer großen nationalen Erinnerungen geführt. Wir find ihm 
daher gern gefolgt, denn diefer Boden ift wie eine ewig grünende Erde, ummeht 
von der Luft der Vaterlandsliebe, die uns Kraft giebt zu den ebelften Beftrebungen. 
Mir find ihm gern gefolgt, weil der Redner einer derjenigen Männer ift, auf die 
das Volt mit Verehrung hinblidt, weil fie in jener Zeit die große Miffion, die 
ihnen übertragen war, mit Hingebung erfüllten. Gewiß wird jeder von uns es ſich 
zum Gluͤck rechnen, Zeuge davon zu fein, wie diefer Mann, der den erften 3. Febr. 
glorreih zum Ziele führen half, auch noch felbft thätig mitwirkt, daß der zweite 
3. Febr. ebenfalls zum fegensreichen Refultate gelange. Wir find ihm ferner gern 
in jene Zeit gefolgt, weil es fich damals glänzend herausitellte, wie das Kriegsheer 
und das Volk nicht zweierlei, fondern eine lebendige Einheit find; es zeigte ſich 
damals, daß in jeder Bruft, von welcher Farbe audy der Rod fein mochte, ber fie 
bededte, nur ein Herz ſchlug, das Herz für König und Baterland! Eine Aeußerung 
aus ſolchem Munde, eine Hinweifung von folher Stelle auf die großen Grundfäge 
jener Zeit muß uns die gerechte Hoffnung einflößen, daß niemals in unferm Vater: 
lande dahin gewirkt werde, daß eine Kluft zwifchen biefen beiden großen Theilen 
der Nation entftehe. Aber auch unfere Pflicht ift es, dahin zu wirken; unfere 
Pflicht ift es, darauf aufmerkfam zu machen, wenn man eine Richtung einzufchlagen 
fheint, welche dahin führen könnte, eine folche Kluft entfliehen zu laffen. Wenn 
das Duell als ein Grundpfeiler des Offizierftandes erflärt wird, fo frage ich Sie, 
kann eine Uebereinftimmung bes Militair: und Bürgerftandes dadurch befördert 
werden? Können wir das Duell auch ald Grundpfeiler des Bürgerftandes betrachten ? 
Ich babe fchließlih darauf hinzumeifen, daß wir nicht allein berufen find, das 
Rechtsbewußtſein des Volks zu vertreten, fondern auch Fräftig und belebend auf 
daffelbe einzumirken. Wir würden aber diefe Beltimmung unverkennbar hintan- 
fegen, wenn wir unfere Zuſtimmung dazu gäben, daß ein Mann der politifchen 
Rechte verluftig erklärt wird, dem die Kriterien, welche ich fo eben angegeben habe, 
zur Seite ftehen, dem in demfelben Erfenntniß, welches die Entlaffung aus dem 
Offizierftande ausfpriht, zugleicy das Zeugniß gegeben wird, daß es ein Mann 
von wiffenfhaftliher Bildung, von erprobter Charakterfeftigkeit und von moralifch 
guter Führung fei. Hiermit haben wir den Kern ber Anfichten beider Parteien 
gegeben. Bei der Abftimmung mwurde die Befcholtenheit folder, die durh ein 
Ehrengericht verurtheilt find, mit großer Majorität verworfen, dagegen beftimmt, daß 
diejenigen nicht zugelaffen werden follen, die zum Verluſt der Gemeinderechte ver: 
urtheilt find. Auch hiergegen hatte ſich eine Oppofition erhoben, die es bedenklich 
nannte, wenn ben fo oft hödft wenigen Stimmen eines Gemeinderathes das Recht 
eingeräumt werben folle, über die Standſchaft zu entfcheiden. Ein Redner wollte 
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wiffen, daß es noch Ortfchaften gebe, die an Deren glaubten, und fragte die Ber: 
fammlung, wie es gehalten werden folle, wenn ein folder Ort einen Bürger vom 
Gemeindereht ausfchließe? Die beiden erften Fälle, in denen das Recht der Stand: 
fhaft ruhen folle, wenn nämlicdy das Gemeindereht ruht oder eine Kuratel= oder 
Kriminalunterfuhung eingeleitet ift, erkannte die Verfammlung nit an. In der 
Herrenturie war das Refultat das entgegengefegte, denn hier wurde der Gefegent: 
wurf fo angenommen, wie die Krone ihn eingebracht hatte; die Minorität beftand 
bier aus 15 Mitgliedern, unter diefen nennen wir den Grafen VYork, der namentlich 
auf das Landwehrſyſtem hinwies: „Ich will nicht verbergen, daß mir noch eine 
befondere Schwierigkeit in unferm Landwehrfpfteme in diefer Beziehung zu liegen 
fheint. Da ift der Offizier in der Lage, daß er halb Offizier und halb Nicht: 
Offizier ift, fo daß es hier allerdings Verhältniffe giebt, und mir felbft find aus 
eigener Erfahrung folche vorgefommen, wo man gefagt hat: der Mann war früher 
Offizier, und treibt nun ein Gewerbe, welches uns nicht recht zufagen will; ftimmt 
das noch zufammen, kann der Mann nod Offizier bleiben? Er war dabei voll: 
fommen unbefcholten, aber ich felbft bin der Meinung gewefen, wir würden doch 
nicht wuͤnſchen tönnen, daß er Offizier bliebe, obgleich gegen die Ehrenhaftigkeit 
des Gewerbes und auch gegen die Perfon durchaus nicht etwas die Ehre berührendes 
einzuwenden war. Man muß alfo anerkennen, daß es ſolche VBerhältniffe wohl 
geben kann und mirklich giebt, worin das Urtheil verfchiedener Stände aus einander 
gehen kann, ohne daß dem einen oder dem andern ein beftimmter Vorwurf gemacht 
werde ntönne, er fühle weniger zart als der andere, faffe den Begriff der Ehre weniger 
ſcharf auf, und empfinde weniger, ob fie verlegt oder unverlegt erhalten fei. Sch 
kann mid) daher nach meinen Anfidten im Allgemeinen nur der Minorität anfchließen.” 
In der Gefhäftsordnung mahte die Verſammlung einige wichtige Abän- 
derungen. Diefe find folgende: Zu d. 6. Nach diefem $. ernennt der Marfchall 
der Herrenkurie im Einvernehmen mit dem Marfchall der Kurie der drei Stände 
acht Sekretaire (aus jeder Provinz einen), welche ihn bei der Gefhäftsführung 
unterftügen, insbefondere das Protokoll in den Sisungen zn führen haben. Nach 
einem vom Pandtage mit 339 gegen 159 Stimmen genehmigten Antrag follen 
fortan die Stände jeder einzelnen Provinz aus ihrer Mitte felbft den Sekretair 
wählen. Zu $. 7. Nach diefem $. hat der Marfhall der Herrenkurie im Einver- 
nehmen mit dem Marfchall der Kurie der drei Stände die Abtheilungen zur Vor: 
bereitung der in den Plenarfisungen zu verhandelnden Gegenftände zu ernennen. 
Nach dem Antrag des Landtages follen fortan die Landtagsmarfhälle aller acht 
Provinzen dabei gleichberechtigt mitwirken. Zu $. 12. Nach diefem $. können bie 
Minifter und fonftigen Eöniglihen Beamten den Berathungen der Abtheilungen 
beimohnen, um, wo fie es nöthig finden, Aufflärungen u. f. mw. zu geben. Nach 
dem Antrag des Landtags dürfen die Petenten, deren Anträge in den Abtheilungen 
berathen werden, gleiches Recht in Anfprudy nehmen. Zu $. 13. Hiernach ernennt 
der Marfchall des Herrenftandes bei Vertheilung der einzelnen von den Abtheilungen 
ausgearbeiteten Gutachten zugleich den Referenten für den Vortrag in ber Plenar: 
figung. Der Landtag beantragt, daß es jeder Abtheilung felbft überlaffen werde, 
fih ihren Referenten wie ihren Vorfigenden zu mwählen, welchen legtern jest gleich: 
falls der Marſchall beftimmt. So weit die wichtigeren Befchlüffe. Der wichtigfte 
Antrag wurde von dem Abgeordneten Hanfemann zu $. 4 geftellt, daß naͤmlich 
der Vereinigte Landtag ſich den Marſchall felbft wähle, anftatt der koͤniglichen Er: 
nennung. Diefer Antrag fiel mit einer Minorität von wenigen Stimmen, welche 
der zwei Drittheilmehrheit, die für alle an den Thron zu richtenden Petitionen 
vorhanden fein muß, abgingen. Es flimmten breihundert und einige dreißig 
Stimmen für und einhundert und einige fehszig Stimmen gegen den Antrag. 
Bei der Berathung ber Gefchäftsordnung kam aud zur Sprade, ob bie 
Diäten für die Abgeordneten für die Zukunft beibehalten werden follten oder nicht. 
Der Graf v. Gneiſenau, ein Sohn des berühmten Feldmarſchalls, forderte die 
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Deputirten auf, ihre Diäten auf dem Altar des Vaterlandes niederzulegen, da bie 
Ehre, ein Abgeordneter zu fein, für alle materiellen Opfer hinreichend entfchädige. 
Hiergegen erhob fich aber der ritterfchaftliche Abgeordnete Oftpreußens, Herr von 
Sauden:Terputfdhen, und wies unter ftürmifcher Akklamation barauf bin, 
daß dies die Kammer völlig umformen und den Reihthum für die Ehrenftelle 
des Volksdeputirten monopolifiren hieße. Ohne weiter einen Redner zu bören, 
drang man allgemein auf Abflimmung, und es ergaben fi) dur Aufftehen nur 
etwa 5 bis 7 Stimmen für den Grafen v. Gneifenau. Man fchägt übrigens, 
daß die Koften des Vereinigten Landtages ſich wohl auf eine halbe Mill. Thaler 
belaufen könnten, welche theild aus dem Staatsfonds, theild aus den Kreis: und 
Kommunalkaffen aufgebraht werden muß. Befonders fplendid find die Entſchaͤ— 
digungen für die Reifekoften feftgefegt, die fi) bei einzelnen Deputirten auf 3 bis 
400 Thaler belaufen, während legtere in Wirklichkeit vielleicht hoͤchſtens 50 Thaler 
verausgabten. Die Reifekoften, welche, um nur ein Beifpiel anzuführen, blog an die 
Deputirten der Provinz Oftpreußen gezahlt worden find, betragen 32,384 Thlr. 15 Sgr. 
Die Diäten mahen für den Zag 3 Thlr. Ein aus der Gefchäftsordnung hervor: 
gehender Konflitt wurde veranlaßt durch eine Petition um Aufrechthaltung der den 
Polen in Pofen zugeficherten Nationalität und Sprade. Es war nämlich Streit 
darüber, ob diefe Petition eine allgemeine Angelegenheit betreffe und beshalb vor 
den Vereinigten Landtag gehöre, oder ob fie als eine fpecielle Befchwerde dem 
Provinziallandtage von Pofen vorzulegen fei. Für den erften Gefichtspunft wurde 
gefagt, daß die Petition einen materiellen Grund enthalte, weshalb fie eine allge 
meine genannt zu werden verdiene, weil fie auf Verheißungen des verftorbenen 
Königs fuße; außerdem fei die polnifche Nationalität und Sprache nicht blos auf 
das Großherzogthum Pofen befchräntt, denn es gebe auch in Preußen und Schlefien 
Einwohner, welche die polnifhe Sprache redeten, fo daß bei der Petition auch das 
Intereſſe anderer Provinzen weſentlich betheiligt fei. Gegen diefe legte Behauptung 
erhob fich aber Widerſpruch, namentlih von Seiten der fchlefifchen Abgeordneten 
Grafen Renard und Wodiczka, die Beide bezeugten, wenn in Oberfchlefien 
auch das flavifche Idiom geſprochen werde, fo fei die Nationalität doch keineswegs 
eine polnifche. „Die benachbarten Polen,” fagte Wodiczka, „ſehen uns nicht als 
ihre polnifhen Brüder an. Wir Oberfchlefier wollen nur als deutfche Brüder, 
als Preußen angefehen und behandelt werden.” Der Landtagsmarfchall wies diefe 
Petition als reglementswidrig zurüd uud der König billigte fein Verfahren, ob: 
gleich die Mehrheit der Verſammlung ſich dagegen ausgefprochen hatte. — Sn 
diefe erfte Zeit der Sigungen, die wir eine vorbereitende nennen möchten, fällt 
noch die Berathung einer Verordnung, betreffend die Abfhägung bäuerlicher Grund: 
ftüde und die Beförderung gütlicher Auseinanderfegung über den Nachlaß eines 
bäuerlihen Grunbdbefigers. In ber früheren Zeit hatte man durch Dispofitions: 
befehräntungen auf die Erhaltung des Grundbefiges in der Familie hinzuwirken 
gefucht, diefe Tendenz aber wegen bed MWiderftandes der Provinzialverfammlungen 
aufgeben müffen. Das neue Gefeg verfolgte dieſelbe Abfiht auf indirekten Wegen, 
fand aber abermals eine energifhe DOppofition, da beinahe ſaͤmmtliche Deputirte 
des Bauernftandes gegen daffelbe in die Schranken traten. So kam es, daf es 
mit einer an Einftimmigfeit grenzenden Majorität verworfen wurde *). 





*) Nach der Preuß. Allgem. Zeitung. 


ÜIm— nn — — — — — — — — — — — — — 
Unter der VBerautwortlichkeit von J. A. Romberg's Berlagshandlung, — URedakitur Dr. Fr. Steger. 
Gedruckt bei &, Bolg in Leipzig. 





Ergamzungsblätter 


zu allen 


Eonverjationslerifen 


herausgegeben 
von 


einem Bereine bon Belchrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Leipzig, den 9. Juni 1847. Nr. 102, Zweiter Band. Viertes Heft. 





Inbalt: Der preußifche Vereinigte Landtag. I. S. 785 — 800. 


Der preußifche Vereinigte Landtag. II. War in der erften Periode ber 
Sigungen, die uns in der vorigen Nummer befchäftigten, die Adreffe mit dem 
daran ſich Enüpfenden Proteft der 139 Hauptgegenftand der Berathung gewefen, 
fo bezogen fi von nun an die Verhandlungen vorzüglich auf diejenigen Ergänzungen, 
welche die gemäßigte Mehrheit der Abgeordneten dem Patente vom 3. Febr. hinzu: 
gefegt zu fehen wünfchte. Diefe Tendenz verrieth ſich fhon auf einem im Grunde 
neutralen Gebiete bei der Berathung des Landrentengefeges. Die Negierung beab— 
fihtigte die Errihtung einer Landrentenbanf, wie fie in andern Staaten, 3. B. in 
Sachſen, Längft befteht, um die Ablöfung der Reallaſten der Verpflichteten zu 
erleichtern. Gegen die Nüstlichkeit eines folchen Inſtituts konnte wenig eingewendet 
werben. Der Haupteinwurf beftand darin, daß man den Geldmarkt durch ein 
neues zinstragendes Papier, das nach der Berechnung bes Finanzminifteriums die 
Höhe von 100 Millionen Thalern erreiche, uͤberſchwemmen werde. inige bäuer: 
liche Abgeordnete fegten noch hinzu, daß die Ausdehnung der ritterfhaftlihen Kredit: 
anftalten auf alle andern ländlihen Befigungen weit nüslicher wirken werde, als 
die Landrentenbanken, weldye Iegtere erft der dritten oder vierten Generation zu 
Gute kommen würden. Alle gegen die Nüglichkeit vorgebrachten Gründe wurden 
von dem Finanzminifterium ohne Mühe widerlegt. Durch die Landrentenbanten, 
wurde mweitläufig ausgeführt, würden die bauerlihen Wirthe ganz frei, fobald fie 
durch eine Reihe von Jahren die Renten an die Rentenbank entrichtet hätten. 
Die Möglichkeit, dies ohne Zufhüffe aus Staatsfonds zu bewerkftelligen, beruhe 
darauf, daß die den Gutsheren zur Abfindung auszuftellenden Rentendriefe geringer 
verzinft werden, ald ber Zins ift, wonad das Abfindungskapital der Butsherrfchaft 
berechnet wird. Aus dem Ueberfhuß ergebe fich eben der Amortifationsfonde. Die 
Uebernahme der Garantie des Staats für diefe Papiere fei aber nöthig, weil fie 
fonft fein Vertrauen im Publitum genöffen. Erhebliche Laften für die Staats: 
kaſſen Eönnten daraus nicht entfiehen, weil der Mentenanftalt ein Vorzugstecht 
vor allen Dppothefengläubigern an den verpflichteten Befigungen zuftehe; hoͤchſtens 
bei allgemeinen Notbitänden, wenn ein größerer Theil der Renten bis zum Jahres: 
ſchluß nicht eingehe, könnte die Staatskaffe zu zeitweiligen Vorfhüffen der Renten: 
briefzinfen und Amortifationgquoten genöthigt fein. Da aber, unter Vorausfegung 
der Beftimmung des Landtags für allgemeine Einführung der Rentenbanken, deren 
Umfang in ben verfchiedenen Provinzen fehr verfchieden fein werde, fo müffe jede 
Provinz auch für die aus der Staatsgarantie entftehenden Laften haften. Die 
Barantie werde von Seiten des Staats alfo fo zu übernehmen fein, daß megen 
Erfüllung der dadurch begründeten Verpflihtungen zunähft zwar die Staatskaſſe 
eintreten muß, ber Regierung aber vorbehalten bleibt, auf die betreffenden Provinzen 
zurüd zu gehen und aus beren Mitteln im Wege einer befonderen Befteuerung 
oder font auf geeignete Weife die Dedung herbeizuführen. = Abgeordnete 
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Hanfemann verfegte die Debatte auf das pötitifche Gebiet. „Eine der wid: 
tigften Befugniffe,‘ fagte diefer ausgezeichnete Redner, „die Ihnen übertragen 
worden find, meine Herren, befteht darin, daß Sie die Staatefhulden garantiren 
tönnen, daß Sie die Stantsfchulden zu überwachen haben. In allen Ländern 
nun ift es Regel, daß, wenn es fih von Finanzgefegen handelt — und das ber 
Schulden ift für uns das eigentliche Finanzgefeg — man Klare, deutliche Beftim: 
mungen in Form von Gefegen vorbringt und daß darauf hin eine Verfammlung fich 
erklärt, ob fie das Gefes annehme oder nicht annehme , oder ob fie ed annehme, wenn 
es fo und fo modificirt werde. in Eingehen in Staatsfchulden auf andere Be: 
dingungen — auf eine unbeftimmte Erklärung hin Garantien zu übernehmen, ohne daß 
nähere Bedingungen angegeben find — fo etwas fenne ich, in der Finanzverwaltung 
wenigftens, nie als zweckmaͤßig. Ich behaupte auch, daß ein ſolches Verfahren, welches 
jest beliebt wird, nicht geeignet fein würde, den Staatskredit zu fiärken. Unfere Auf: 
gabe muß aber vor Allem fein, indem wir eine wefentliche Einwirkung auf das Staats: 
fhuldenmwelen haben, auch den Staatsfredit zu ſtaͤrken. Eines der erften dahin 
führenden Mittel befteht darin, daß man e8 genau nimmt, wenn Schulden gemadht 
werden, daß die Bedingungenfehr genau beftimmt werden, daß man nicht, wie bier, 
wenn fpäter auf die Auslegung rekurrirt werden follte, auf die Debatten, die hier 
ftattgefunden haben, auf die minifterielle Denkſchrift und dergleihen zurüd zu 
gehen habe, fondern daß ar vorliegt, was man garantirt hat. Won alledem, 
meine Herren, liegt nichts vor.” v. Beckerath ſchloß fich diefen Anfichten ganz 
an ynd erklärte, fo fehr die Maßregel audy den Geift der ruhmvollen Gefesgebung 
von 1809 athme, fo müffe er doch mit Bedauern die Hand davon zurüdziehen, 
da der Vorfchlag zur Abgabe eines fo wichtigen Votums der Stände, wie das 
verlangte, nicht vollftändig genug ſei. Nachdem der Vorfchlag felbft und eine 
Reihe von Amendements verworfen worden waren, einigte fich endlich eine große 
Mehrheit zur Annahme des v. Bindefhen Antrags: „Der Vereinigte Pandtag 
wolle des Königs Majeſtaͤt bitten, über die Errichtung von Rentenbanken den 
nädhften Provinziallandtagen weitere Vorlagen machen und die darüber von den 
Provinziallandtagen gefaßten Belhlüffe dem naͤchſten Vereinigten Landtage zur 
Beſchlußnahme über die Garantien des Staats vorlegen zu laffen.” Die Ver: 
handlungen waren eben fo lang andauernd als ftürmifch geweſen, doch machte fich 
zum Gluͤck auf feiner Seite eine Erbitterung bemerklich, wie fie durch parlamen: 
tarifhe Kämpfe wohl zu entfichen pflegt. Dies zeigte ſich durch den lauten Beifall, 
den der Abgeordnete v. Sauden fand, als er zur Verftändigung mahnte und 
auf die Geſchichte Preußens hinwieß, das durch Einheit zwifchen Fürft und Volt 
oft ſchon das Größte erreicht habe. Der Redner erinnerte an 1806 und 1813, 
an 1806, als der Thron ifolirt war und Beine rechte Freude an der vaterländifchen 
Entwidlung feimen wollte, an 1813, als nad) den furchtbarften Niederlagen eine 
volfsthümliche Politit von Sieg zu Sieg führte. Er fei 1806 mit den Trümmern 
des Heeres von der MWeichfel bis zur Memel gezogen und fein jugendliches Derz 
habe berften wollen vor Schmerz, daß nicht jeder Arm ſich erhoben, daß nicht jede 
Bruft ein Bollwerk geworden gegen die Üübermüthigen Sieger, denn damals habe 
er es noch nicht verftanden, daß die größte Liebe zum König und zum SHerrfcher: 
haufe es allein nicht vermöge, daß ein ganzes Volk ſich erhebe. „Ich erfuhr es 
erft, ald mein Fuß im Sahr 1813 den preußifchen Boden wieder betrat; da wehte 
mid) wahre VBolksbegeifterung an, eine ſolche, die ich im tiefiten Innerften empfunden 
habe als eine, die jeder Macht trogt, wenn fie wieder in der Bruft eines eben 
lebt wie damals. Meine Herren, wer ben Unterfchied von 1806 und 1813 feibft 
erlebt hat, der weiß es, was eine Megierung ift, die fi vom Wolke ifolirt, und 
eine folche, die innig mit dem Volke verbunden bleibt, fi auf daffelbe nur ftügend. 
Deshalb halte ich es für unfern erften, heiligften Beruf, Ddiefes innige Einver— 
ftändniß herbeizuführen, daffelbe zu begründen und daher überall unfere Unterftügung 
den NRäthen der Krone angedeihen zu laffen, die dahin führt, die Beduͤtfniſſe des 
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Volkes zu erfahren. Meine Herren, die Raͤthe der Krone find Preußen wie wir, Unter: 
thanen beffelben Königs wie wir, in berfelben Liebe ihn umfaffend wie wir, daffelbe 
erftrebend wie wir, nur des Volkes Wohlfahrt zu gründen, zu fördern, ift auch ihr 
Beruf. Laffen Sie uns ein Beifpiel geben, wie die Gefchichte noch keins kennt, 
daß die Stande nicht mit dem Gouvernement in Kampf treten, laffen Sie uns 
wie einen gemeinfamen Körper betrachten! Ich wende midy mit Freuden an Sie 
alle, an die NRäthe der Krone, an meine Mitftände, laffen Sie uns einig fein in 
bem einen: bes Königs Ehre und feinen Ruhm und untrennbar von demfelben 
bes Vaterlandes Beftes zu fördern, und fo, ohne Mißtrauen von einer Seite, ohne 
Argwohn von der andern, gemeinfam nur diefen einen Zwed vor Augen haben, 
und bie Folgen werden fegensreih fein, fie werden uns ſtark machen, für alle 
Zeiten hochachtbar vor ganz Europa ftellen, und fein Sturm der Zeiten und feine 
Macht der Erde wird Preußen zu erfchüttern vermögen. Meine Herren, biefe 
Bitte richte ich aus tiefbewegter Seele an Sie alle. Laſſen Sie uns diefen Weg 
geben; er iſt der einzige Weg einer achten Verftändigung, ein fchönes Beifpiel für 
alle Zeiten: daß Preußens Stände und Regierung nicht getrennt, fondern fortan 
mit einander Hand in Hand gehen wollen. Der Graf Bismark-Schoͤn— 
haufen wollte berichtigen, daß die Bewegung des Volkes von 1813 bios durch 
die Schmach entitanden fei, welde die Franzofenherefhaft dem Lande zugefügt 
babe, dagegen erhoben ſich aber mehrere Freiheitsfämpfer aus jener Zeit, namentlich 
ber Abgeordnete Kraufe aus Schlefien: „Es hat der Redner gefprochen, daß der 
bloße Haß gegen die Fremdlinge in unferer Bruft die Urfahe der Bewegung von 
1813 gewefen fei. Sch glaube, das kann das geehrte Mitglied nicht beurtheilen, 
weil es zu ber Zeit noch nicht gelebt hat. (Lauter Beifall.) Sch für meinen 
Theil Eenne, da ich damals mit im Kriege gewefen bin, wenn ih auch nicht an 
einer großen Schlacht Theil genommen habe, die Gedanken, die das Volk damals 
belebt haben, als ber Feind alles unter ſich gebracht hatte, und als das Geſetz 
von 1807 publicirt wurde, mwodurd wir alle frei werden follten. Die dee ber 
Freiheit lebte im Volt und wurde gur That, natürlid” mußten wir zuerft den 
Feind aus unferm Lande getrieben haben. Es gefhah, und als der Feind diefe 
Hauptftadt vernichten und nicht weichen wollte, da drehten die Söhne der Bauern 
das Gewehr und fohlugen den Feind mit den Kolben über die Elbe und den Rhein. 
Das liegt im Herzen, es ift nicht Haß oder Neid, es ift nur Liebe des Vater— 
landes.“ (Lautes Bravo.) Diefer Epifode, die nur auf einem gegenfeitigen Miß— 
verftändniß beruhte, da beide Parteien Recht hatten, beide nur den Fehler begingen, 
die beiden Gefühle, die damals in der Bruft jedes Achten Preußen lebten, trennen 
und das eine dem andern unterordnen zu wollen, folgte eine verföhnende Erklärung 
des Eönigl. Kommiſſairs: „Ich bin einem geehrten Mitgliede aus ber Provinz 
Preußen die Antwort auf eine Art Interpellation ſchuldig geblieben. Das geehrte 
Mitglied hat mit beredten Morten feine Bereitwilligkeit und feine Hoffnung auf 
eine Berftändigung mit dem Gouvernement gefchildert; es hat ſich dabei an bie 
Raͤthe der Krone gewendet und vorausgefegt, daß auch von unferer Seite mit ber: 
felben Bereitwilligkeit entgegen gefommen werden wird. Ich nehme hiervon Ber: 
anlaffung, zu antworten, daß diefe Bereitwilligkeit nicht allein bei den Räthen der 
Krone, fondern bei der Krone felbft auf das vollftändigfte vorhanden ift, wie Se. 
Maieftät dies bereits in unummunbdenen Worten in der allerhbödhften Botſchaft auf 
die Adreffe ausgefprohen haben, und daß namentlidy die Räthe der Krone dem 
Augenblid entgegen fehen, wo ihnen geftattet fein wird, diefe Bereitwilligkeit inner: 
halb der Grenzen, welche die allerhöchfte Botſchaft bezeichnet hat, durch die That 
zu beweifen. Daher richte ich die Bitte an die Herren Marfchälle, und befonders 
an den Heren Marfchall der Stände:Kurie, daß alle der hohen Verſammlung vor: 
liegenden Fragen, weldye zu dieſer Verftändigung führen Eönnen, alfo um mid 
kutz auszufprehen, die politifhen Fragen fo bald wie möglich zur Diskuffion in 
der hohen Verſammlung gebracht werden mögen.” N Die 
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Herrensfurie hatte fich inzwifchen mit der wichtigen Zollfrage befhäftigt; Haupt: 
redner war ber Antragsfteller Fürft Lichnowski, für das Prinzip der Dandeld- 
freiheit traten Graf v. Ziethen und v. Dyhrn in die Schranken. Zölle könnten 
die Induſtrie nicht fhügen, aͤußerte der letztere Nedner, und fo ſtammte fogar das 
Sinken der Riefengebirgifhen Fabriten aus einer Zeit, wo die Kontinentalfperre 
die englifche Induftrie ausgefchloffen habe. Gerade in jener Zeit fei die preußifche 
Leineninduftrie gefallen, weil das Schugzollfpftem die Engländer Hug gemacht und 
fie auf den Gedanken gebracht habe, daß fie Deutfchland entbehren könnten. Wir 
übergehen die national:sfonomifchen Beweisführungen, mit denen Fürft Lichnowski 
feinen Antrag auf Erhöhung der Schugzölle unterftügte, und entnehmen feiner 
Rede nur ein politifches Motiv, auf das er felbft einen Accent legte, wie er fagte: 
„Nicht allein in Schlefien, fondern auch in Weftphalen, wie ich von mweftphälifchen 
Fabrikanten noch geftern gehört habe, find Tauſende von Arbeitern von den Leinen 
zur Baummolle übergegangen. Dadurch entftand eine folche Ueberproduttion, daß 
weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer dabei beftehen fonnten, viele Fabriken mußten 
fließen, andere machten Bankerott; darunter vorzugsmeife viele wohldenkende, 
gefühlvolle Arbeitgeber, die ihre Arbeiter nicht nach Maßgabe des eigenen Ausfalls 
drüden wollten; die Konkurrenz wurde geringer; die Independenz der Arbeiter ging 
verloren, da, je mehr und je verfchiedenere Arbeiten ausgegeben werden, befto uns 
abhängiger die Stellung des Arbeiters iſt. Gefühllofe Fabrikanten drüdten bie 
armen Arbeiter, die nicht mehr die leichte Wahl hatten, zu einem menſchlicher 
Befinnten überzugehen. Dies dürfte vielleicht der Grund jener traurigen Ereigniffe 
fein, die in der legten Zeit über Schlefien gefommen find. Ich glaube, der 
Hunger ift der Grund und nicht fommuniftifhe Ideen. Wer des Lebens froh 
fein will, der muß mehr haben als das Brod des heutigen Tages, er muß für 
feine Familie und fih mit ruhigem Blick auf morgen bliden fönnen. So lange 
ein geficherter, rechtlicher Erwerb dort war — ich komme auf das zurüd, was ich 
die Ehre hatte, mit einem Accent zu bezeihnen — fo lange alfo ein rechtlicher, 
geficherter Erwerb dort war, hat Niemand unter den fchlefifhen Webern — id) 
frage jeden meiner Kollegen bier, welchem die Tradition darüber von ihren Vätern 
überfommen ift, oder die an Jahren fo weit vorgerüdt find um ſich felbft jener 
Zeit zu erinnern — hat Niemand, fage ih, an Eommuniftifhe Umtriebe gedacht. 
Sie verzweifelten nicht an fih, nit an ihrem Scidfale, fie verzweifelten nicht 
an ihrem König, niht an ihrem Gott, bis endlich die Verzweiflung durch den 
Hunger herbeigeführt wurde. Mit dem Hunger alfo kam die Verzweiflung, und 
neigten fie ihr Ohr zu dem ſtets bereitwilligen Emiffairen, über deren lichtſcheues 
Treiben e8 mir geftattet fei, gleichfalls einen Schleier zu werfen. Diefe traurigen 
Zuftände, meinem engeren Baterland Schlefien, diefem Lande der Stärke und der 
Treue, fo nahe, fie find es, die mir den Muth gegeben haben, über einen Gegen 
ftand in diefer hohen Berfammlung das Wort mir zu erbitten, der fo viele Wunden 
gefchlagen hat und feine harten Schläge über ganz Preußen, über alle Staaten 
des Zollvereins ausdehnen kann. Man muß nicht glauben, daß unfer Volk fehlechter 
geworden ift, daß es weniger treu an König und Vaterland hängt, weniger treu 
an fo vielen alten Inftitutionen, die durch lange Jahre hindurch es gluͤcklich 
gemacht haben. Nein, es ift in Folge falfcher und neuerer Mafregeln elender und 
Ärmer geworden, und das ift der Grund zu vielem Uebel.” Mit nur die Ab: 
theilung, deren Bericht Graf v. Itzenplitz erflattete, fondern aud viele der 
bedeutfamften Mitglieder der Herren:Kurie fprachen ſich günftig für eine baldige 
Reviſion des gegenwärtigen Zolltarifd unter Zuziehung von Sachverſtaͤndigen aus. 
Prinz Friedrich von Preußen berief fi darauf, daß er, der in einer Gegend 
lebe, die von Fabriken ftroge, leider die Erfahrung habe machen müffen, daß nad) 
den beftehenden Zollverhäftniffen die Fabriken nah und nad geringer werden, bie 
Arbeiten abnehmen und eingehen müffen. Daraus entftehe Armuth, Mißvergnügen. 
Man fage, daß in verfchiedenen Kreifen jenfeits des Rheins gegen 20,000 Menfchen 
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aus der Arbeit entlaffen worden. Noch habe keiner berfelben gegen das Gefeg 
ſich erhoben, aber er laffe dahingeftellt, wie lange das fo fortgehen werde. Der 
Prinz von Preußen meinte ebenfalls, es müffe etwas gefhehen, um bie Artikel, 
die notorifch leiden, durch geeignete Schußzölle und Ruͤckzoͤlle zu ſchuͤtzen. Ebenſo 
werde man zu Differentialzöllen ſich entfchließen müffen, ohne die man nad) außen 
keinen Anknüpfungspuntt finde, weil man ben andern Nationen nichts zu bieten 
habe. Prinz Adalbert von Preußen fhloß fih aus „vollem Herzen‘ diefen 
Worten an. Wodurch fei England groß geworden? Hauptfächlih duch feine 
Schifffahrtsgefeggebung, feine Navigationsakte. Fürft zu Lynar, Grafv. Schaff: 
gotfch (der die Herzogin von Kurland — Dino — vertritt), die Grafen v. Jen: 
plig, v. Arnim ıc. huldigten denfelben Grundfägen, bezeichneten die legte Twift: 
zollerhöhung als ungenügend, da fie ohne Rüdzoll gewährt worden, eher als [chädlich. 
Generatfteuerdireftor v. Kühne bekaͤmpfte diefe Iegtere Meinung (man habe das 
Mittel zwiſchen zwei Ertremen gewählt, daher eines befriedigt). Jedoch gaben 
die Sprecher der Regierung (hauptfächlich der Finanzminifter v. Düesberg) zu 
erkennen, daß die Regierung hier in Eeiner Weife dem Ausfprudy des Landtags 
vorgreifen wolle, fondern erwarte, daß bderfelbe ſich frei über die wichtigſte aller 
Fragen ausfprehe. Fürft Lichnowski's Petition ward mit allen gegen A Stimmen 
der Regierung empfehlend überwiefen. So fand mithin in demfelben Rande, das 
bisher jeden Zadel des Zollfpftems als einen direkten Angriff anfah, ein ange: 
meſſener Schugzoll die fo gut wie einftimmige Billigung der erften ftändifchen 
Kammer. In der zweiten Kurie ging die Berathung über die Verfaffungsanges 
legenheiten auf das Petitionsrecht der Stände über. Die Abtheilung erkannte in 
dem $. 19 der Verordnung vom 3. Februar eine Befchräntung des Petitiongrechts, 
teil darin ausdruͤcklich dem Bereinigten Landtage jede Gefchäftsverbindung mit 
den Kreisftänden, Gemeinden und andern Körperfchaften, fo wie mit den von ihm 
vertretenen Ständen und Perfonen, aud jede Annahme von Snftruktionen und 
Aufträgen unterfagt werde, während in den Gefegen über die Anordnung von 
Provinzialftänden den einzelnen Ständen die Befugniß eingeräumt fei, die Abge: 
ordneten zu beauftragen und Bitten und Befchwerden anzubringen. Die Provin: 
zialftände könnten von ben ihnen zugeflandenen Rechten nur diejenigen verlieren, 
welche fie bis zum Zufammentritt von Reichsſtaͤnden proviforifch befeffen, die alfo 
jest auf den Vereinigten Landtag übergegangen feien. Kein ftändifches Recht dürfe 
auf dem Wege von einem zum andern verloren gehen; dies aber fei hier gefchehen, 
ja es fei auf dieſe Weife eines der mwichtigften Rechte auf ungefeglihem Mege, 
weil ohne ftändifhen Beirath, den Standen und dem Land entzogen worden. 
Allerdings werde diefe Befchränkung auf indireftem Wege umgangen; aber da bies 
nicht zu hindern fei, möge man es auch formell gewähren. Es feien dagegen 
Fälle vorgefommen, wo die Regierung es bereits geſetzwidrig befunden habe, wenn 
ftädtifche oder andere Korporationen ihre Deputirten nur über ihre Wünfhe und 
Bedürfniffe aufgeklärt hatten. Die Verfammlung entfhied, daß der König um 
eine offizielle Deklaration des $. 19, wodurch jene Befchrankung in Weafall komme, 
gebeten werden folle, und unterflügte auch die naͤchſten Anträge der Abtheilung 
auf Wegfall der Beftimmung, daß eine Bitte nicht ohne eine neue Veranlaffung 
vorgebracht werden könne, wie auf Erfag der Zweidrittelmajorität durch die einfache 
Stimmenmehrheit, mit überwiegender Majorität. Am intereffanteften war bie 
Verhandlung über die gefegliche Beftimmung, daß blos innere Angelegenheiten zur 
Sprache kommen dürfen. Es murde darauf hingemwiefen, daß fehr viele Außere 
Angelegenheiten zugleich aud innere fein würden, da die meiften mit irgend einer 
Seite das Intereffe des Landes berührten. Der Minifter des Auswärtigen trat 
dieſer Anficht fo ziemlich bei, und die Verſammlung befchloß einftimmig, den König 
um eine Deklaration des betreffenden $. in diefem Sinne zu bitten. Schon in 
ber naͤchſten Sigung hatte die Verſammlung Gelegenheit, von dem innigen Zu: 
fammenhange der innern und. der äußern Angelegenheiten fich zu unterrichten. Es 
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lagen nämlic zwei Petitionen vor, die ſich auf die Einverleibung Krakau's und 
bie fpanifchen Angelegenheiten bezogen. Beide waren aus Handelsrüdfichten her: 
vorgegangen. Die Einverleibung Krakau's hat den fchlefifchen Handel auf das 
Empfindlichfte berührt, da die öfterreichifche Nachfteuer viele Infolvenzerflärungen 
und Waarenvernihtungen zur Folge hatte. So follten 3. B. ſchleſiſche Baum: 
wollenwaaren, deren Gentnerwerth etwa 60 bis 70 Thaler beträgt, plöglih 200 
bis 300 fl. E.:M. Zoll bezahlen, eine Belaftung, durch die fie in Defterreih un: 
verkäuflich wurden. Zurhdgeführt Eonnten fie aber auch nicht werden, da fie in 
biefem Falle einem Grenzzolle von 50 Thlrn. unterlagen. Noch übler geftaltete 
fid das Verhaͤltniß mit dem fchlefifchen Tabak, der bei einem ungefähren Gentner: 
werth von 8 bis 10 Thlr. eine Nachfteuer von 2 fl. 50 kr. G.:M. für das Pfund 
erlegen muß, aber auch nicht zurüdigeführt werden kann, da der Vereingzoll 15 Thlr. 
für den Gentner beträgt. Den Kaufleuten blieb nichts übrig, als dieſe Waaren 
zu vernichten, und darauf flügten fi die Petenten, wenn fie baten, der Landtag 
möge bei dem Könige beantragen, daß berfelbe eine Liquidationstommiffion zur 
Konftatirung der erlittenen Verluſte niederfege und demnaͤchſt auf diplomatifchen 
Mege eine Entfhädigung anbahne. „Meine Herren,‘ fo fchloß der Breslauer 
Abgeordnete Milde, der diefe Petition einbrachte, „die innere Kraft eines großen 
Staates liegt in dem Schuge, den er feinen Bürgern gewähren kann, gemähren 
will und zu gewähren vermag. Das erhebende Gefühl des Patriotismus wird 
genährt, wenn der Staatsangehörige weiß und überzeugt ift, daß der Fremde ihn 
nicht ungeftraft in feinen Rechten oder in feinem Befige Eränfen oder befchädigen 
darf. Die Liebe zum Vaterlande, der Stolz des Volksbewußtſeins, welche allein 
zu den großen Thaten geführt haben, die wir bewundern an jenen beiden berühmten 
Bölkern, von denen das eine dem Altertum, das andere der neueren Zeit angehört, 
fie ift genährt, gehegt, gepflegt und erzogen worden in dem gleichen Schuße, welchen 
der erfte wie der legte Staatsbürger von dem Allgemeinen der res publica fidyer 
war und ficher ift zu finden. Wir träumen fo oft, meine Herren, von einer 
deutfchen Nationalkandelsflagge, weil fie Schug gewähren foll den Unfrigen, feien 
fie auch durch Meere vom Vaterlande getrennt, ja mögen fie fich befinden bei den 
Antipoden; wir wollen fie dadurch fhügen in ihren Beftrebungen, weil jede Er: 
rungenfchaft, wie fie ſich aud) ausdrüdt, ein Gemeingut, ein Eigenthum des Vater: 
landes wird: und wir follten einen folhen Schuß nidjt gewähren, wenn der Schug: 
fuchende an unferer Thüre, vor unferm Haufe anklopft und um Schuß bittet? 
Es ift von beredter Zunge vor mwenigen Tagen von diefem Drte aus auf den 
berrlichften aller MWahlfprüche hingedeutet worden, auf das suum cuique, als 
jenes Wahlfpruches, welcher Jedem das Seine geben und gewähren und Jeden in 
bem Seinen fhüsen will; hoffen wir auch, daß unter einem folhen MWahlfpruche 
nicht allein Preußen, fondern das gefammte deutſche Vaterland, in jenem Verbande 
friedlicher Beftrebungen und Eroberungen hehr und groß einer mächtigen Zukunft 
entgegen geführt werden wird.“ Durch die Verhältniffe Spaniens hat der rheinifche 
tie der fchlefifche Handel nicht unbedeutend gelitten und daß in diefer Beziehung 
durch eine neue Antnüpfung der diplomatifchen Verbindung für die preußifche In— 
buftrie geforgt werden möge, war der Inhalt der zweiten Petition. Beide Dent: 
fhriften übernahm der Landtagsmarfhall, um fie dem König vorzulegen. Die 
nächften Sisungen waren die wichtigſten, denn fie waren der Verfaffungsange: 
fegenheit gewidmet. Es lagen zahlreiche Petitionen vor, in denen um periodifche 
Miederkehr der Vereinigten Landtage, um Wegfall der Ausfchüffe als konkurrirende 
Berfammlung und um Ausdehnung der fländifhen Wirkſamkeit in verfchiedenem 
Sinne gebeten war. Bei der Berathung über den erften Punkt trat Bein geringerer 
Kämpe als der Staatsminifter v. Savigny für die Regierung in die Schranken. 
So bereitwillig die Verfammlung die Gediegenheit biefes Mannes, deffen Ruf ein 
entopäifcher ft, aber auch amerfannte, fo fühlte fie fich durch feine Deduktionen 
doch keineswegs ütberzeugt. Der Abgeordnete von der Heydt widerlegte ben 
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Minifter auf das fhärffte, indem er ausführte, derfelbe fei nach einer fehr Zunft: 
fertigen Rechtsdeduktion zu dem Geftändniß gelangt, daß die früheren Gefege wohl 
die Erwartung hätten erregen können, daß jährlich eine reichsſtaͤndiſche Verſamm— 
lung zufammenberufen werden müffe. Der Herr Minifter fügte aber hinzu, zwifchen 
einer folhen Erwartung und einem Recht fei ein großer Unterfchied. Dies möge 
juriſtiſch betrachtet ein Meifterftüd fein. Er feinerfeits fei der Anficht, es Liege 
ein Redhtsanfprud vor. Bleibe man aber auh nur bei dem Zugeftändniß des 
Minifters, was fei die Folgerung? Daß die früheren Gefege zu einer Erwartung 
berechtigten, bie bis heute nicht erfüllt fei. Er erinnere den Herrn Minifter übri: 
gend an eine andere Stelle feines Vortrags, wonach der Sinn, der Gedanke, in 
welchem etwas gegeben worden, maßgebend fein fole. Auch der Graf v. Schwerin 
ſprach aus, das Recht des preußifhen Volkes fei durdy das Patent vom 3. Febr. 
wefentlicy beeinträchtigt. An dieſer Ueberzeugung halte er feft in dem vollen Be: 
wußtfein, das feierliche Ja, das er Sr. Majeftät an demfelben Tage zugerufen 
auf die Frage: Wollen Sie mir mit rechter beutfher Treue helfen, Preußen zu 
erhalten, mie es iſt? Auf ihn folgte v. Binde mit einer längern Mede, die 
ebenfalld an Morte bes Königs anknuͤpfte. „Der König forderte uns auf, ben 
Boden des Rechts, den wahren Ader der Könige immer mehr zu befeftigen und 
zu befruchten und fo aus diefem Landtage eine gewonnene Dauptfchlacht zu machen 
wider das arge, rechtlofe, Deutfchland betrübende und entehrende Gelüfte der böfen 
Zeit. Sch fordere die Verfammlung auf, diefen Eöniglihen Morten ſich anzu: 
fchließen. Wir find hingewiefen auf die alten Rechte des preußifchen Volkes. Ich 
erinnere mich mit gerechtem Stolze, daß meine Borfahren den Ader des Rechts 
feit vielen hundert Jahren gepflügt und demfelben viele Eöftliche Früchte abgemonnen 
haben. Ich meiß nicht, wie lang die Spanne Zeit ift, die mir hier noch zuge: 
meflen, wann aber einft meine legte Stunde fchlagen wird, dann wuͤnſche ich auf 
dem Ader des Rechts meine Grabftätte zu finden. Heute vor 107 Jahren hat 
Friedrich der Große den Thron feiner Väter beftiegen. Möge der Landtag duch 
eine würdige That die große Erinnerung diefer Thronbefteigung feiern. Es wird 
die Zeit fommen, wo feins der jegigen Mitglieder, die ich vor mir fehe, mehr 
auf der Erde wandeln wird, dann wird die unparteiifche Gefchichte über den erften 
Vereinigten Landtag zu Gericht figen. Möge fie dann fagen: die Mitglieder der 
Ritterfhaft, der Städte und der Landgemeinden, fie wurden alle ald treue Arbeiter 
erfunden auf dem Ader des Rechts, fie find von diefem Boden nit einen Fuß 
breit abgewichen, haben nicht eines Nageld Dicke nachgegeben von ihrem guten 
Rechte, fondern haben unabanderlih beharrt bei dem alten deutfhen Grundfag 
unferer Vater: „Recht muß doch Recht bleiben.” Nach dem Freiherrn v. Winde 
betrat der Abgeordnete v. Bederath die Nebnerbühne Nachdem er die Mebe 
bes Minifters v. Savigny Eritifch beleuchtet und das Recht des Volkes auf eine 
wahre Mepräfentation dargelegt hatte, fuhr er fort: „Abgeſehen vom offenbaren 
Rechte fprechen aber auch die Nuͤtzlichkeits- und Zweckmaͤßigkeitsgruͤnde für dieſe 
Megelmäßigkeit, denn auch im ntereffe der Krone liegt es, daß die Einberufung 
nicht von einem jedbesmaligen Willensentfhluß abhängig ift, fondern daß die In— 
ftitutionen des Staates in ihren regelmäßig wieberkehrenden Lebensäußerungen der 
erhabenen Ordnung der Natur vergleichbar find. Wie diefe nad unmwandelbaren 
Gefegen den Lauf der Geftirne regelt und die Jahreszeiten im regelmäßigen Wechſel 
an uns vorüberführt, fo malte aud in ber Staatsgefellfhaft ein höheres, dem 
Einzelnwillen unerreihbares Geſetz. Wenn der Landmann feine Hoffnungen durd) 
eine Mißernte getäufcht fieht, fo trägt er mit ruhiger und ftandhafter Ergeb ung 
diefen Schlag ; denn er weiß, daß zur beftimmten Zeit eine neue Saat dem Bo den 
entkeimen wird. Alfo auh im Staat. Welche Gährungen, welche Mifklänge 
ſich aud im Leben des Volkes entwideln mögen, fie verlieren ihren gefährlichen 
Charakter, ja fie wirken beilfam für die Entwidlung, wenn alle Theile mit Ruhe 
auf den worbeflimmten Zeitpunkt hinbliden können, wo alle diefe Gegenfäge ihre 
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Vermittlung, ihre Ausgleihung in einem verfaffungsmäßigen Organ finden. Der 
Abgeordnete Meviffen beleuchtete die Unbefchränktheit der Krone eben fo originell 
als geiftvoll. „Das Königthum,” fagte er, „wird in feiner Machtfülle durch die 
Rechte einer reihsftändifhen Verfammlung nit geſchwaͤcht, fondern geftärkt, wie 
dies der Gefandte des mädhtigften Souverains der Erde, des Königs von England, 
auf dem Wiener Kongreffe 1814 ausdruͤcklich erklärte. Die Aenderung in ber 
Form des Staats, die aus Berufung von Neichsftänden hervorgeht, ift für das 
Königthum nur von geringer Bedeutung; von hödhfter Bedeutung aber für das 
Beamtentbum, für diejenige Klajje, die in dem Staate, welcher Eeine ftändifche 
Inſtitution befist, das Volk ohne Kontrole leitet und verwaltet. Meine Herren, 
das Königthum ift in den letztgedachten Staaten überall an die Mitwirkung des 
Beamtenthbums gebunden, es kann ohne bdiefes Drgan keinen irgend erheblichen 
Regierungsatt ins Leben treten laffen, es kann nur mittelft der Beamten die Voll: 
ziehung feines Willens fihern. Es wäre aber gewiß eine ganz irrige Auffaffung, 
wenn geglaubt würde, daß das Königthum, diefen Beamten gegenüber, eine ganz 
unbeſchraͤnkte Macht befise und geltend zu machen vermödte. Die innere Gefchichte 
der Kabinette Europa's koͤnnte darüber heilfame Lehren geben; es mürde nicht 
fhwer fein, den Beweis zu liefern, daß das Beamtenthum die Macht der Krone 
in mehreren diefer Kabinette mehr befchränft, als es irgend eine Ständeverfamm: 
lung je vermag. Ich glaube, daß in vielen diefer Kabinette der Wille des Königs 
ſich gar nicht geltend zu machen vermag, wenn der Mille des Beamtenthbums dem 
töniglihen Willen entgegentritt. Wenn aud gegen diefe praftifche Auffaffung des 
Beftehenden gefagt werden kann und gefagt werden wird, daß es ja dem Megenten 
frei ftehe, die Perfonen zu ändern, fidy andere Räthe zu wählen, fo ift doch diefe 
Freiheit eine fehr relative. Woher will das Königthbum diefe NRäthe nehmen in 
einem Volke, das keine ftändifchen Inftitutionen befigt, deffen fhlummernde Talente 
feine Gelegenheit haben, auf der Bühne des Staats hervorzutreten und fich geltend 
zu mahen? Wenn das Königthum in einem büreaufratifhen Staate feine Räthe 
ändern will, wird es auf den Kreis hingewiefen fein, der ſich feinem Blide zeigt. 
Das Beamtenthum wird fi) immer aus ſich felber ergangen; andere Raͤthe werden 
fommen, aber derfelbe Geift wird die neuen befeelen, ber in den alten herrfchte; 
gegen diefe Macht der Verhältniffe, glaube ih, kann keine noch fo entfchiedene 
Derfönlichkeit ankaͤmpfen; diefe Verhältniffe find mächtiger als die mädhtigfte Per: 
fönlichkeit, und deshalb ift in feiner Zeit der Gefchichte das Königthum ganz un: 
beſchraͤnkt geweſen; die Entwidlung der Gefchichte aber ift die, daß das Volk über 
diefe Schranten des Beamtenthbums hinaus dringt, fobald es ſich feines unver: 
jährbaren Rechts, für feine höchften Intereffen felbftftändig mitzuwirken, bewußt 
wird, fobald das Beamtenthum nicht mehr alle feine Verhältniffe und ntereffen 
allein zu erkennen und zu vertreten vermag. In der Unzuläffigkeit des Beamten: 
thums, in dem erwachten Rechtsbewußtſein des Volkes liegt die tiefe Nothwendigkeit, 
von der Niemand mehr durchdrungen gemwefen ift, ald gerade unfer erhabener König- 
Mir können und wollen es ung nicht verhehlen, daß wir feinem freien Entfchluffe die 
Berufung der Stände verdanken, feiner Einfiht und Ueberzeugung, daß die Intereffen 
des Landes durch unabhängigere und felbftftändigere Organe, als das Beamtenthum, 
vertreten werden mußten.” Bon den Gegnern wurde befonders hervorgehoben, daß 
die Krone das Verfprechen gegeben habe, den Vereinigten Landtag bald wieder 
einzuberufen und daß man daher einen Mangel an Vertrauen bemweifen und auf 
eine unwuͤrdige Art drängen werde, wenn man bie periodifhe Wiederkehr der 
Landtage duch ein Gefeg garantirt wiffen wolle. Bei Einzelnen ſprach ſich aber 
aud ein Zweifel an der Wichtigkeit der landftändifchen Thatigkeit aus. Go fragte 
der Abgeordnete v. Maſſow, ob denn der erfte Landtag ohne allen Zweifel fo 
fegensreih fei, daß der Antrag auf fo baldige und häufige Wiederkehr bdeffelben 
fo vollkommen gerechtfertigt erfcheine? „Bei aller Anerfennung bes vielen Guten, 
welches hier hervorgegangen ift, erfcheint es mir doch Fühn, diefe Frage beftimmt 
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mit Ja zu beantworten. Ich gefteh” es, felbft die 453 Beglüdungsanträge, bie 
hier vorliegen, geben mir dazu noch nicht den Muth. Die einjährige oder zwei: 
jährige Wiederkehr des Vereinigten Landtags würde nicht allein die aus dem Gefege 
vom 3. Febr. hervorgehenden ftändifhen Ausfchuffe vernichten, fondern auch die 
Provinziallandtage, die fo lange beftanden und wahrlich fich der allgemeinen An— 
erfennung erfreut haben. Die fo häufige Miederfehr würde mwahrfcheinlich viele 
unter uns in die Nothwendigkeit verfegen, ſich ganz der ftändifhen Wirkſamkeit 
zu entziehen, und wenn idy auch anerfenne, daß Niemand unerfeglic) fei, fo würde 
ic) dody mit Bedauern Männer aus unferer Mitte fcheiden fehen, die jegt vorzugs- 
weife das Vertrauen des Landes befigen. Endlich find auch die anfehnlichen Koften 
der Landtage, die dem Lande zur Laft fallen, berüdfichtigungswerth. Schon aus 
alten diefen Gründen ftimme ich gegenwärtig gegen jede Petition um die Periodi- 
cität der Vereinigten Landtage, vor allem aber noch aus dem Grunde, weil ich in 
der fofortigen Gewährung unferer Bitte, auf welche es der Mehrzahl doch anzu: 
fommen ſcheint, eine Konzeffion der Krone erkennen müßte, die ich felbjt nicht 
wuͤnſchen und hoffen Eann.” Es traten nad und nad) fo viele Redner für und 
gegen auf, daß die Aufmerkfamkeit endlich ermattete und der Ruf nady Abftimmung 
immer lauter erhoben wurde. Bei dieſer entichied die Verfammlung, nachdem 
mehrere Anträge ihrer Faſſung wegen verworfen worden waren, den König zu 
bitten, mit Bezug auf die frühere Gefeggebung und aus Nüsglichkeits: und inneren 
Mothwendigkeitsgrüunden die Einberufung des Vereinigten Landtags alle zwei Jahre 
auszuſprechen. In diefer Faſſung erhielt der Beſchluß faſt Einhelligkeit der Stimmen. 
Ueber die Ausfhüffe einigte die Verfammlung fidy fehneller. Am intereffanteften 
war die Rede des Abgeordneten v. Donimiersky, weldher gegen die Zweck— 
mäßigkeit der Ausfhüffe vorzuͤglich gefchichtliche VBeifpiele geltend madte. „Vor 
200 Jahren,“ fagte der Redner, „als die Stände im vollen Genuß ihrer Rechte 
maren, erwählte der preußifche Landtag eine ertraordinaire Konvokation, wie er es 
nannte, für einzelne befondere Geſchaͤfte. Dies veranlaßte, daß der aroße Kurfürft 
die ordentlihen Landtage nicht mehr berief, fondern nur diefe ertraordinaire Kon: 
vofation. Das Land wie die Stande waren damit unzufrieden, und die Mitglieder 
diefer Konvokation erklärten 1649: fie betrachteten fi nicht als Vertreter des 
Landes, fondern nur als Privatperfonen. Es entftand dadurd ein fo großes Miß— 
vergnügen im Lande und ein folhes Mißtrauen zwifhen dem Kurfürften und den 
Ständen, daß die Stände dem großen Kurfürften, als er im Jahre 1657 die 
Souverainität über Preußen durch den Welauer Traktat erhielt, ſechs Jahre lang 
die Huldigung verweigerten, und erft 1663, als er die Affeturanzakte ertheilte, 
und die alten Rechte der Stände betätigt hatte, wurde ihm die Huldigung von 
den Ständen geleiftet. Etwas ähnliches gefhah in Sachſen, noch ein Jahrhundert 
früher. Es war auch in den vierziger Jahren. Diefes Decennium ſcheint über: 
haupt mit den Kalamitäten der Ausfhüffe zu thun zu haben. Im Jahre 1546 
mählten auch dort die Stände einen Ausſchuß. Kurfürft Morig verlangte von 
dem Landtage, er follte diefem Außſchuß das Steuerbewilligungsrecht ertheilen. Es 
entftanden große Zmiftigkeiten zwifchen den Ständen und dem Kurfürften, und der 
Kurfürft wurde genöthigt, den allgemeinen Landtag zu berufen. Meine Herren, 
die Gefchichte lehrt uns alfo, daß ftändifche Ausfhüffe nur dazu dienen, Mißtrauen 
zwifchen Wolf und Fürft zu ſaͤen. Erwägen wir, meine Herren, daß diefer erſte 
Vereinigte Landtag die Aufgabe hat, die Elemente zu einer Berfaffung zu legen. 
Hüten wir uns, in bie erfte Grundlage der Verfaffung Elemente hineinzulegen, 
"die, nah allen Erfahrungen der Gefchichte, nur Zmiefpalt zmifchen Fürft und Volt 
herbeiführen. Nad dem Schluß der Debatte nahm die Verfammlung mit aroßer 
Majorität das Adtheilungsvotum an, Se. Majeftät zu bitten, aus Gründen des 
Rechts und aus Gründen innerer Mothmwendigkeit und Nüslichkeit die Ausfchüffe 
wegfallen zu laffen. Die Berathung ging nun auf die ftändifche Deputation für 
das Staatöfchuldenmwefen über. Die Abtheilung hatte fich gegen die Einführung 
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dieſes Inſtituts erklaͤrt, dabei aber einſtimmig hinzugefuͤgt, daß ſie der Krone, falle 
diefelbe fich in ber faktifchen Unmöglichkeit befinde, die ftändifche Zuftimmung ein: 
zubolen, das Recht zuerkenne, auch ohne eine ſolche Staatsfhulden zu Eontrahiren. 
In diefem Sinne wurde denn auch Befchluß gefaßt, nämlich die Krone zu bitten, 
die Deputation wegfallen zu laffen, in Rüdfiht der ihr etwa noͤthig fcheinenden 
eigenen Ermächtigung zur Schuldenfontrabirung aber, weitere Vorſchlaͤge an bie 
Stände gelangen laffen zu wollen. Die übrigen Befchlüffe über die Verfaffungs: 
angelegenheit Eönnen wir kurz zufammenfaffen. Die Drei: Stände : Kurie beſchloß 
1. Daß keine Garantie für eine Staatsfchuldenverpflihtung irgend einer Art ohne 
Buftimmung des Vereinigten Landtags Übernommen werde. Angenommen. 2. Daf 
das Recht des ſtaͤndiſchen Beiraths dem Vereinigten Landtage über alle Steuer: 
gefege (d. h. mit Einfluß der Zölle und fämmtlicher indirekten Steuern) zuftehe. 
Angenommen. 3. Daß die Krone gebeten werden folle um eine Deklaration, wie 
rudfichtlic der frühern Gefeggebung in den rechtlichen Verhältniffen der Domainen 
und Regalien nichts geändert fei (d. h. die dort gefeglich begründete Mitwirkung 
ber Stände ungefhmälert bleibe). Angenommen. 4. Die Bitte an Se. Majeftät, 
bie Berfaffungsgefege ohne ftändifhe Zuftimmung nicht zu ändern. Angenommen. 
Bei den Berathungen kam ein Incidentfall vor, der in der Verfammlung einen 
großen Sturm erregte. Der Finanzminifter v. Düesberg gab nämlidy die Er- 
Eärung, daß die Noten nur auf der Solvenz der Bank fundirt feien und daß bie 
Regierung keine Garantie dafür übernommen habe. Er fagte wörtlih: „Es ift 
die Behauptung aufgeftellt worden, daß die Beftimmung, wonad die Bankſcheine 
bei den Staatskaffen ftatt baaren Geldes angenommen werden, eine Garantie bes 
Staates für die Banknoten enthalte. Dem muß ich mwiderfprehen. Es handelt 
fih bier nur um eine Anordnung abminiftrativer Natur, darüber, weldye Zahlungs- 
mittel, ob auch foldye, welche nicht in baarem Gelde beftehen, bei den Staatskaffen 
angenommen werden follen. Dies ift eine Sache, melde die Regierung zu beur— 
theilen hat. Es konnte daher für legtere nur die Frage fein! gewähren die Bant- 
noten, wie fie nach der Barfordnung ausgegeben werden, völlige Sicherheit, fo daß 
man fie ohne Bedenken annehmen fann? Die Regierung bat Eeinen Anftand 
genommen, diefe Frage zu bejahen, da dieſe Noten auf jede Meife ficher geftelle 
find und daher auch in dem unglüdlihen Falle, wenn die Bank ihre Zahlungen 
einftellen und liquidiren müßte, doc für die Banknoten hinreichende Dedung zu 
erwarten ift. Ich meine, daß mit dem Moment, wo die Bank zu zahlen aufhört, 
auch ihre Moten außer Umlauf treten müffen und die Inhaber bei dem alsdann 
einzuleitenden Liquidationsverfahren ihre Befriedigung zu fuhen haben, eine unbe: 
dingte Verpflichtung der Staatskaſſen zur ferneren Annahme der Banknoten aber für 
diefen Hau nicht beſteht.“ Diefe Erklärung und die daran ſich Enüpfenden Debatten 
hatten den unangenehmften Eindrud binterlaffen, der ſich nicht eher verwifchte, als 
bis eine Kabinetsordre an die Stände gelangte, welche ausdruͤcklich beſtimmte, daß die 
Banknoten in den Staatskaffen jederzeit für voll angenommen werden müßten. 
Die Berathungen der Herren: Kurie über die Verfaffung begannen am 18. Juni. 
Das große Intereffe der Verſammlung an diefem wichtigften Gegenftande ihrer 
Berathung zeigte fih fhon durch die Vollzähligkeit derfelben. Alle abmefenden 
Mitglieder waren wieder zuruͤckgekehrt, um bei der Berathung nicht zu fehlen. 
Der greife Herzog v. Ahremberg mar von Brüffel herbeigeeilt, um feine poli: 
tifchen Pflichten zu erfüllen, und der Fürft von Salm:Dp£ ließ ſich durch den 
heftigften Fieberanfall nicht verhindern, perfönlih fein Botum zu geben. Die 
glänzendften Redner waren der Fürft zu Wied, der Fuͤrſt Lihnomski und der 
Graf v. Arnim. Der Fürft zu Wied mies die Kurie mit markigen Morten 
auf die Bedeutung des Augenblids und die Wichtigkeit ihrer Stellung bin, erinnerte 
fie, daß in diefem Augenblid die Blide aller Ständeverfammlungen, ja ganz 
Europa’s auf den hohen Adel Preußens gerichtet feien und daß man von ibm bie 
unabhängigfie und gefinnungstüchtigfte Pflichterfüllung erwarte. Fürft v. Kihnomsti 
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vertheibdigte in einem lebendigen Vortrage mit Geift und Wärme das Abtheilungs- 
votum, indem er fih auf die Eöniglichen Worte berief, daß die Grundlagen der 
Verfaffung unantaftbar, aber bildungsfähig fein follten. Die regelmäßige 
Wiederkehr des Vereinigten Landtags in Lürzeften Feiften bezeichnete er als ben 
fehnlichften Wunfd des Landes, und indem er hiervon auch die Krone überzeugt 
glaubte, mwünfchte er eine Friftbeftimmung felbft nicht hinzugefügt, vielmehr Sr. 
Majeftät durch ein Zeichen unbedingten Vertrauens entgegen zu fommen. Treffliche 
Worte fprach der Kürft weiter über die Pflicht des Herrenftandes, ein Band zu 
fein zwifchen der Krone und dem Volke. Graf v. Arnim fprad in gründlichiter 
und erfchöpfendfter Weiſe über die Motive, welche die Periodicität mit Hinficht 
auf Nüslichkeit, Nothwendigkeit und zum Theil auf die bisherige Lage ber Gefep: 
gebung wuͤnſchenswerth machten. Diefe Reden waren entfcheidend, fo daß bie 
Kurie den Antrag des Grafen v. Rhedern annahm, den König um periodifche 
Wiederkehr der Sigungen des Vereinigten Landtags zu bitten, jedoch die näheren 
Beftimmungen demfelben vertrauensvoll zu überlaffen. Nach dieſer Entfcheibung 
konnte nicht mehr zweifelhaft fein, wie die hohe Kurie über bie andern auf bie 
Verfaſſung Bezug habenden Anträge ſich ausfprehen werde. Trat fie auch ber 
Bitte der zweiten Kammer, daß die Ausfhüffe wegfallen möchten, nicht bei, fo 
fprach fie doch auf den Antrag des Fürften Radziwill ihre Anfiht dahin aus, 
daß diefem Ausfchuffe dem Vereinigten Landtage gegenüber feine weiteren Rechte 
eingeräumt werden möchten, als ſolche dem ftändifchen Ausfhuß der Provinzial: 
landtage diefen lehteren gegenüber duch die Verordnung vom 21. Juni 1842 
beigelegt worden waren. Der Antrag, die Staatsfchuldengarantie betreffend, erhielt 
folgende Umgeftaltung: 1. Se. Majeftät zu bitten, daß alle in Friedenszeiten zu 
fontrahirenden Staatsanleihen, für welche Staatseigenthbum oder Staatsrevenüen 
zur Sicherheit beftellt werden, nicht anders als mit Zujtimmung des Vereinigten 
Landtags aufgenommen werden follen; 2. daß daffelbe auch von Darlehen in Kriegs: 
jeiten gelten möge, fo oft nach dem Ermeffen Str. Majeftät die Einberufung des 
Landtags ohne Gefährdung des Staats erfolgen kann; 3. daf aber in den Fällen, 
wo bei einem zu erwartenden oder bereits ausgebrochenen Krieg zur Beſchaffung 
des nöthigen außerordentlichen Geldbedarfs die vorhandenen Fonds nidht ausreichen 
ſollten, deshalb Darlehen aufgenommen werden müffen und nad) dem Ermeffen 
Str. Majeftät die Berufung des Vereinigten Landtags unausführbar ift, Sr. Mai. 
das Recht vorbehalten bleiben möge, dergleichen Anleihen ohne Zuziehung ftändifcher 
Organe rehtsgältig zu kontrahiten; 4. der $. 7 der Verordnung vom 3. Febr. 1847 
über die Bildung des Vereinigten Landtags (die Nachweiſung ber gemachten Ver: 
wendung des alfo Eontrahirten Anlehens anordnend) bleibt in Kraft.” Der naͤchſte 
Antrag: „Se. Majeftät zu bitten, eine Deklaration refp. Abänderung des $. 9 
des Gefeges vom 3. Februar d. 3. über die Bildung des Vereinigten Landtags 
allergnädigft zu erlaffen, welche außer Zweifel fese, daß das Recht des ftändifchen 
Beiraths über alle Steuergefege überhaupt dem Bereinigten Landtag zuftebe,” 
von der Abtheilung der Derren-Kurie mit 11 gegen 1 Stimme angenommen, wurde 
auch; in der Plenarfigung pure zum Belchluß erhoben. Ebenſo wurde der leßte 
Antrag: „daß Se. Majeftät der König eine Deklaration der Verordnung vom 
3. Febr. allergnädigft erlaffen möchte, durch melde außer Zweifel geflellt werde, 
dag mit Rüdfiht auf die frühere Gefeggebung in den rechtlichen Verhältniffen der 
Domainen und Regalien nichts geändert fei, fo daß die Mitwirkung der Stände, 
melche aus der die Domainen betreffenden Gefeggebung zu begründen, ungefchmalert 
fei”’ (in der Abtheilung mit 10 gegen 1 Stimme genehmigt) gleichfalls von ber 
Plenarfigung mörtli angenommen. Dagegen wurde der nächfte Antrag: „Ce. 
Majeftät den König allerunterthänigft zu bitten, an den Verfaffungsgefegen ohne 
Zuftimmung der Stände nichts ändern zu wollen, gang abgelehnt. Es entſtand 
von vorn herein eine Spaltung über das Wort „Zuſtimmung,“ an beffen Stelle 
andere das Wort „Beitath“ gefegt wiffen wollten. Das erflere Wort wurde zuerſt, 
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hernach jedoch auch das fubftituirte mit 36 gegen 30 Stimmen verworfen, indem 
Se. königl. Hoh. der Prinz von Preußen hervorhob, daß der ganze Antrag Über: 
flüffig fei._ Die Könige von Preußen würden die Verfaffungsgefege nie will: 
kürlich ändern. Mac diefen Grundfägen verfahre fein Löniglicher Bruder, dar: 
nach würde auch er regieren, wenn ihm einmal die Krone zu Theil werben folle, 
und in benfelben Marimen erziehe er feinen Sohn. Sollte jemals ein preußifcher 
König dagegen verfahren, fo würde er feiner Ahnen unmürdig handeln. Diefe 
Erklärungen fchienen der Herren: Kurie zu genügen, und fie glaubte fie durch ihr 
Bertrauen ehren zu müffen. Der legte Antrag wurde abermals woͤrtlich, jedoch 
unter Hinzufügung des von uns mittelft Klammern bezeichneten Zufages alfo an: 
genommen: „daß Se. Majeftät mit Rüdfiht auf die bereits formirten allerunter: 
thänigften Anträge und namentlich auf die zugeficherte Wiedereinberufung des Ver: 
einigten Landtags innerhalb 4 Jahren (bis zur allerhöchften Entfchliefung auf jene 
Anträge) die Wahlen zu den ftändifhen Ausfhüffen und zu der ftändifchen Depu— 
tation für das Staatsfhuldenwefen für jegt ausfegen zu laffen alfergnädigft geruhen 
möchten.” Nachdem die fo abgeänderten Beſchluͤſſe in die Drei= Stände » Kurie 
zurüdgegangen waren, trat diefe den Abänderungen der Herren:Kurie bei, ausge— 
nommen den vierten Antrag, bei dem die Herren= Kurie die Modifikation hatte 
eintreten Laffen, daß die Krone das Recht habe, ohne ftändilche Zuziehung Anlehen 
zu £ontrahiren, fo oft fie ſich in Unmöglichkeit befinde, den Landtag bei Kriegszeiten 
zu berufen. Die £öniglihe Entfcheidung. erfolgte unmittelbar nachher in brei 
Kabinetsordren. Den Ständen werden darin mehrere beruhigende Erklärungen 
gegeben, aber die Hauptfrage, naͤmlich die Periodicität des Vereinigten Landtags 
und die ausfchließliche Uebertragung aller allgemeinen Angelegenheiten an denfelben, 
bleibt in der Schwebe, dınn der König erklärt in der zweiten Kabinetsordre, baß er 
an die weitere Ausbildung des von ihm felbft für bildungsfähig erflärten Verfaſſungs- 
werkes nicht ohne reiflihe Erfahrung gehen und fich daher die Entfchliefung fo 
lange vorbehalten werde, bis die Gefege vom 3. Febr. ihrem mefentlihen Inhalte 
nah zur Ausführung gekommen feien; die Wahl des ftändifchen Ausfchuffes könne 
er um fo weniger augfegen laffen, als er demfelben das neue Strafgefegbud zur 
Berathung vorlegen werde. — Um die Berathungen über die Verfaffung im Zu: 
fammenhange zu geben, wurde die chronologifhe Ordnung verlaffen, und wir müffen 
nun die wicdhtigften Debatten nahholen. Wir beginnen mit der Berathung über 
die Berlin Königsberger Eifenbahn, die fi den Verfaffungsdebatten am naͤchſten 
anfchließt. Die Regierung hatte für diefe aus Staatsmitteln herzuftellende Bahn 
die Ermaͤchtigung zu einem Anlehen von 32 Millionen gefordert. Ueber die Nuͤtz— 
lichkeit und Nothmwendigkeit des Baues mar man einig, wenn ſich auch bei einzelnen 
Mitgliedern der Verſammlung eine gewiffe provinzielle Eiferfucht zeigte, daß eine 
Provinz, die dem Staatsfhag blos Opfer auferlege, eine fo große Summe für ſich 
beanfprudhe. Die oftpreußifchen Deputirten antworteten aber darauf mit der That: 
fache, daß von den 10 Millionen, welche die Provinz aufbringe, 3 Millionen in 
den Staatsfhag flöffen, und damit wurde dieſes unfruchtbare Feld der Debatte 
verlaffen. Die Oppofition ftüste fih auch bier wieder auf die Ungewißheit der 
Verfaffungsverhältniffe, wodurch fie in die Lage verfegt werde, dem Entwurf ihre 
Zuftimmung verfagen zu müffen. Diefe Anficht fand den heftigften Gegner in 
dem Abgeordneten v. Bismart:-Schönhaufen: „Wir alle find einig,” fagte er, 
häufig von Murren unterbrochen, „daß der hier verfammelte Landtag wirklich die 
Körperfchaft ift, welche Anleihen zu bemwilligen oder abzulehnen bat; ein Theil von 
uns will aber von dieſem Rechte auh für nügliche Zwecke nicht eher Gebrauch 
machen, als bis die Regierung in Beziehung auf andere hiermit nicht zufammen: 
hängende Punkte, namentlih bie, worüber in der vorigen Woche die Kurie der 
drei Stande verhandelt hat, gewiſſe Konzeffion ertheilt haben würde; er will gleich: 
fam ein Retentionsrecht an dem Rechte der Anleihe, Bewilligung ausüben, bis die 
Regierung jene Konzeffionen ertheilt hat; durch diefe Konzeffionen ſoll ſich die 
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Regierung gewiffermafen die Bewilligung der Anleihe erfaufen. Ich frage, 
welchen Sturm würde e8 erregen, wenn dad Gouvernement feinerfeits fagen wollte, 
daß es gemiffe adminijtrative Wohlthaten, die ed einer Provinz zuwenden oder 
entziehen kann, davon abhängig mache, wie die Vertreter diefer Provinz bei poli— 
tifhen Fragen votiren würden. (Aufregung. Marfchall: Der Redner darf nicht 
unterbrochen werden.) Es fcheint mir dies volllommen analog zu fein, und die 
Mißbilligung, die von jener Seite ſich kund giebt, beweift mir, daß ich die Wahr: 
heit gefagt habe.... (D! — Bravo!) wenn ich behaupte, daß von einer Partei 
eine analoge Taktik geübt wird, die man der Regierung gewiß nicht verzeihen und 
nicht anftehen würde, e8 mit dem Namen der Erpreffung zu brandmarken, wenn 
fie ſich diefelbe geftattete.”” Unter den Rednern, welche diefen Vorwürfen entgegen: 
traten, Sprach Eeiner Schöner und würdiger ald Hanfemann: „Sehen Sie auf 
die Gefinnung der Bewohner diefer Provinz (Dftpreußen) — eine Gefinnung, 
welche fi in ihren Bertretern bier bekundet. Giebt es ein erhabeneres Schaufpiel, 
als das, deſſen Zeuge wir jegt find? in Land, das der Kommunikfationgmittel 
bedürftig ift, ein Land, welches fühlt, daß feine materielle Entwidlung durch def 
Mangel derfelben leidet, will nicht diefen Mangel erfegen durch das Opfer von 
Rechtsprinzipien, will nicht die Eifenbahn um den Preis des Rechts erfaufen. 
Eine fo große Gefinnung belebt in mir das Vertrauen, daß der preufifche Staat 
eine große Zukunft habe. Gluͤcklich die Dynaftie, welche über ein Volk herrfcht, 
das folche Gefinnung, gepaart mit der treueften Anhänglichkeit und Ergebenheit für 
den Thron, hegt! Mit einem folhen Volke kann man in der Freiheit weit gehen, 
mit einem folhen Volke kann Großes gefchaffen werden!” In eben ſo wuͤrdiger 
Weife ſprach der Oftpreuße v. Sauden: „Wenn ih aud alle Hütten meines 
Landes durch die Bewilligung des Anlehens zu Schlöffern verwandeln könnte, fo 
würde id in dem Glauben, daß mit leichtem und ruhigem Gewiſſen es ſich glüd. 
licher und behaglicher in einer Hütte, ald mit einem befhwerten im Palafte ſelbſt 
wohnen läßt, dagegen flimmen.” Hanfemann motivirte fein verneinendes Votum 
noch weiter mit dem Zuftande der Finanzverwaltung: „Die dermalige Einrichtung 
der Finanzverwaltung halte ich für Höchft ungenügend. Ich bin der Meinung, 
daß, fo wie diefe Einrichtung befchaffen ift, eine tüchtige, Eräftige Finanzverwaltung 
faft zur Unmöglichkeit gehört. Unter Finanzverwaltung verftehe ich nicht gerade bie 
Beforgung der Einnahmen und Ausgaben nah Maßgabe der Etats: und der 
Steuergefege, fondern ich verftehe darunter au) das Zufammenhalten, das Verwalten 
fämmtliher Staatsmittel zu einem und dem nämlichen Zwede — mit einem 
Worte, eine Harmonie in der Verwaltung aller Zweige, die zu den Finanzen ge: 
hören. Da tritt nun als erfter Uebelftand — menigftens nad meiner Meinung 
halte ich ihn dafür — die Zerfplitterung entgegen, in welder die Finanzverwaltung 
fi) befindet. Da haben wir erftlid ein Minifterium, welches das der Finanzen 
heißt, welches fie aber zum Theil gar nicht zu beforgen hat und deffen Befchäftigung 
zum großen Theil auf Handel und Gewerbe gerichtet if. Da haben mir ein 
anderes Minifterium, welches den Staatsſchatz beforgt, wiederum ein anderes oder 
doch eine Immediatverwaltung für die Poft, die doch dem Finangdepartement, und 
wenn diefem nicht, doch wenigftens dem Dandeldminifterium untergeordnet fein follte. 
Dann ift nod ein befonderes Minifterium für die Domainenverwaltung da, bie 
ebenfalls nur ein Theil der allgemeinen Finanzverwaltung fein follte, und endlich 
haben wir noch ein die Finanzoperationen beforgendes Minifterium, nämlich das, 
unter welchem die Seehandlung und die Bank ſtehen. Ich erkenne in biefen Ein: 
richtungen feine gehörige Sicherheit dafür," daß das Anleihewefen gut beforgt werde.” 
Das Refultat war, daß 179 Stimmen die Bewilligung ertheilen wollten, 360 
verneinten, fo daß alfo der Vorſchlag mit einer Majorität von 181 Stimmen 
verworfen wurde. Die Regierung hatte diefes Reſultat vorausgefehen, denn der 
Minifter v. Bodelfhmwingh endete feine meifterhafte Schlußrede mit den Worten: 
Die Regierung müffe ſich mit jenem Ausfpruche des Roͤmers tröften: „in magnis 
voluisse sat est.“ An bdiefe Verhandlung Enüpfte ſich fofort eine intereffante Er- 
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Örterung zwifchen bem Abgeordneten Hanfemann und dem Minifter v. Thiele 
über den Staatsfhag. Hanfemann beantragte nämlich, daß die öftliche Bahn aus 
dem Staatsſchatze gebaut werden möge und verband damit eine fcharfe Kritif des 
Verfahrens, ein Kapital von 30 Mill. Thaler, denn fo body nehme er den Staats: 
[has an, müßig liegen zu laffen: „Wenn wir ein Kapital zu 4 Prozent, dem 
gewöhnlichen hypothekariſchen oder Wechfelzinsfuße, unterbringen und jährlidy die 
Zinfen zum Kapital ſchlagen und wieder unterbringen, fo ift das Kapital in 18 Jahren 
verdoppelt, es iſt in 28 Jahren verdreifacht und in 36 Fahren vervierfaht. Wir 
würden aber, um die Nachtheile zu ermeffen, die aus dieſem Müßigliegen des 
Geldes entftehen, unrichtig rechnen, wenn wir hierbei den Zinsfuß zu A Prozent 
nur annehmen; denn in ber Volkswirthfchaft ift das Verhältniß anders. Der 
Kapitalift, der das Geld auf Hypothek ausleiht oder Wechſel damit diskontirt, zieht 
nur 4 Prozent; aber derjenige, der dieſes Geld verzinft, gewinnt abermals damit. 
Man glaubt gewöhnlih, daß das Handelskapital der Nation ſich in den Händen 
einer nicht großen Zahl von Perfonen befände; dies ift ein Srrtbum. Gerade bie 
keinen Kapitale, fummirt, machen den HDaupttheil des Nationalvermögens aus.” 
Nachdem dies mit einigen Beifpielen erläutert war, jeßte der Redner 8 Prozent 
als Mente eines circulirenden Kapitald® an. Dies angenommen, vervierfache ſich 
das Kapital binnen 24 Jahren. ‚Nun ziehe ich das Refultat: wenn 30 Mitt. Thir. 
bei Annahme einer Nente von 8 Prozent I Fahre todt gelegen haben, fo ift es 
gerade fo, als wären fie verloren, fie find der Nation entzogen; haben fie 18 Jahre 
müßig gelegen, fo find der Nation 120 Millionen entzogen. Das ift ein Gegen: 
ftand, meine Herren, der eine große, eine fehr große Beachtung verdient. Wenn 
man nun dagegen, wie es im Gutachten heißt, anführe, man müffe doch ein ſolches 
Geld im Staatsfhage müfig Liegen haben, denn, wenn man Anleihen maden 
wolle, würde man fehr daran verlieren, fo ift das Verhältniß folgendes: ange: 
nommen, daß die Nation das müßig liegende Kapital zu 8 Prozent rentbar machen 
tönnte, fo würde fie nah 9 Jahren fhon das aus einer Anleihe auflommende 
Geld — diefe möge zu 20, 30 oder felbft 60 Prozent VBerluft gemacht werden — 
in Vergleich gegen jenes Müßigliegen rein gewonnen, rein gefunden haben. Die 
Nation fteht alfo unendlidy befjer dabei, wenn fie ihr Geld weit unter dem Kourfe 
feiht, ald wenn fie ihr Geld müßig liegen ſieht. Bedenken Sie, wenn auf diefe 
Meife große Summen dem Nationalwohlftand entzogen werden, wie das auf den— 
felben einwirken muß! Wie würde er ſich ganz anders entwideln, wenn das nicht 
gefhähe! Es ift von diefer Stelle ſchon mehrmals darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß die Entwidlung des Nationalmwohlitandes in unferm Vaterlande in 
den legten 10 bis 15 Jahren nicht gleihen Schritt gehalten habe mit andern 
Ländern; nun, id behaupte, daß Ddiefes Anfammeln von müßigliegendem Gelde 
eine der Urfachen davon ift; ich behaupte, daß, wenn Sie den Leuten die Steuern 
abnehmen und legen das Geld nachher müßig hin, Sie der Nation eine ungeheure 
Laft aufbürden, die, wenn Sie damit fortführen bis in große Summen, die 
Nation verarmen laffen würde. Der Staatsminifter v. Thiele wies mit wenigen 
Morten jede Möglichkeit der Verwendung des Staatsfhapes in der angebeuteten 
Art ab und befchränfte fi in der Hauptfache darauf, die Gründe der ausſchließ— 
lichen Verfügung jener Summen für den Kriegsbedarf zu rechtfertigen. Der alte 
preußifhe Geift, Schnelligkeit und Entfhloffenheit im Handeln fei das einzige 
Gegengewicht gegen die ungünftige geographifche Lage bes Landes. Wenn Friedrich I. 
im Sahre 1756 genöthigt gewefen wäre, erft mit den Ständen und dann mit den 
Geldmännern zu unterhandeln, fo hätte er nicht mit Sturmeseile bis in das Herz 
von Böhmen vordringen können. Hätte er feinen Staatsfhag gehabt, fo fpräche 
man vielleicht feit 90 Jahren in Europa nicht mehr von einer preußifchen Monardie. 
1830 wie 1840 fei Preußen vermöge feines Staatsfhages volllommen gerüftet 
gewefen und habe jene impofante Stellung annehmen Eönnen, bie im Verein mit 
dem von Deutfchland erwarteten Geift ben Krieg verhindert habe. Man fage wohl 
oft, daß der Krieg den Krieg ernähren müffe, aber ehe man in Feindes Land gelange, 
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brauche man oft fhon ungeheure Summen. ‚Wenn unfer Heer von bem fehr 
mäßigen Friedensfuße beim Ausbruche eines Krieges auf einmal auf die dreifache 
Höhe gehoben werden foll, fo liegt auf der Hand, daf die Staatskaffen, welche auf 
ihre gewöhnlichen Einnahmen angemwiefen find, unmöglich eine ſolche dreifache Sold: 
und Naturalverpflegung der Armee auch nur drei Monate lang durchführen könnten. 
So lange aber, als es preußifche Fahnen im Felde gegeben hat, ift es ftets ein 
unerfchütterlicher Grundfag gemefen, daß unfere Armee ohne Sold nicht leben kann. 
Diefen Grundfag haben wir heilig und feft zu bewahren. ine Armee ohne Sold 
wird eine Räuberbande, weil fie eine werden muß. Wo es an allem fehlt und 
wo der Soldat den Sold nicht erhält, auf den er angewiefen ift und auf den er 
im Felde ein dreifaches Recht bat, da ift e8 ganz natürlich, daß er zugreift und 
nimmt, was er und wo er es findet, in Freundes wie in Feindes Land. Keine 
Bande der Mannszucht find im Stande, dies zu verhindern. Diefe Bande löfen 
ſich und zerreißen am Ende. Man führt den Krieg auch nicht immer in Feindes 
Gebiet, wir haben ihn oft genug im eigenen Lande gefehen, und wer mag bafür 
einftehen, daß uns nicht wieder Aehnliches begegnen könnte? Im Jahr 1830, wo 
wir feinen Krieg hatten, war ein großer Theil unferer Armee auf den Kriegsfuß 
verftärkt, und ein halbes, vielleicht ein ganze® Jahr mußte fie in diefer Weife in 
unfern eigenen Provinzen ftehen. Meinen Sie, daß die Staatskaffen im Stande 
geweſen wären, bie Truppen zu befolden und zu verpflegen? Sie hätten es nicht 
gekonnt. Der Staatsfhag hat die Ausgabe beftreiten müffen, und nur dadurch 
ift die Zeit vorübergegangen ohne Drud und ohne ſchwere Laften für das Land. 
Sm Jahr 1813 aber, fagt man, hatten wir Truppen und führten Krieg, ohne 
Geld zu haben; das ift wahr. Wir haben 1813 mit einem Eleinen Häuflein im 
Anfang und ohne Geldmittel Großes ausgeführt, allein das Jahr 1813 ift nicht 
als Maßſtab für die gewöhnlichen Verhältniffe der Dinge anzulegen. ine beis 
fpiellofe Volksbegeiſterung hat damals freilich möglich gemacht, was fonft unmöglich 
geweſen wäre. Wir wiffen aber auch noch wohl, was zu ihr geführt hat: Eine 
Tjährige Taufe der Leiden und Demuͤthigung. Ich ylaube, wir werden nicht 
winfhen, um einen folhen Preis Aehnliches zu erleben. Die Frucht war vor: 
trefflih, die Wurzel um fo bitterer. Aber auch damals find wir nicht ohne Kriegs: 
ſchatz geweſen. Wir haben mit englifchen Gefhüsen, mit englifhen Gemwehren, 
mit englifhen Montirungen, mit öfterreichifchem Pulver, das wir auf Kredit erhielten, 
den Krieg angefangen, unfere Feftungen armirt und unfere Schlachten gefchlagen. 
Es wird vielen unter Ihnen, meine Herren, noch im Gedaͤchtniß fein, wie viel 
rothe und hellblaue Röde wir damals in der Armee ftatt der preußifchen Farben 
gefehen haben.” Zu einer Abftimmung kam es nicht, da der Abgeordnete Hanſe— 
mann feinen Antrag zurüdzog. — Die Klagen Über die Verwaltung wiederholten 
fi bei der Berathung des mit großer Majorität angenommenen Antrags auf 
Umwandlung bes bisher beitehenden Handelsamtes in ein felbitftändiges Minifterium 
für Aderbau, Handel und Gewerbe. Die Beſchwerden, welche vielfady wiederholt 
wurden, find in dem Abtheilungsgutachten Ear und deutlich überfichtlich zufammen: 
geftellt und gründen ſich vorzüglid darauf, daß die Oberverwaltung ber Finanzen 
und des Handels in einer Hand liegt. In dem Gutachten wird gefagt: „Eben 
fo fehr, wie der in der Natur der Sache liegende Konflikt zwifchen den Finanzzölfen 
und den Induſtriezoͤllen, eben fo fehr iſt die Unmöglichkeit, zu gleicher Zeit das 
meite Gebiet des Aderbaues, des Handels und der Induftrie und das der Staats: 
finanzen zu überfehen, praktiſch hervorgetreten. Bekannte neuere Ereigniffe bieten 
daflr fchlagende Beweiſe. Daß fie möglich gemwefen, wenn die Intereſſen des 
Handels und der Induſtrie ihr eigenes Organ unter den Rathgebern der Krone 
gehabt, ift kaum denkbar. Weitere Belege dafür liegen in dem Abfchluffe faft 
fämmtliher Hanbelstraktate mit dem Auslande, die in der Megel gleidy nach dem 
Abſchluſſe vom Volt als feinem Intereffe zumiderlaufend erkannt werden, und nad) 
Ablauf der gefeglichen Friſt gekündigt werden mußten. Es wird überflüffig fein, 
daran zu erinnern, daß der Beitritt der Nordſeekuͤſte zum Zollverein, und in beffen 
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Folge die Annahme eines nationalen Schifffahrtsgefeges, bis jest gänzlih ohne 
Erfolg angeftrebt worden if. Ein Haupthindernig diefes Anfchluffes ift flets in 
einer mit dem Seeverkehr gänzlich unvereinbaren peinlihen Kontrole bei der Ver— 
fteuerung, in einem hemmenden und zeitraubenden Formenweſen bei der Abfertigung 
gefunden worden, was nur durch fiskalifhe Nüdfichten motiviet erfcheinen kann. 
In unferm VBaterlande werden die Klagen der Induftrie, fo wie des Aderbaues, 
lauter und lauter und die Anficht ift weit verbreitet, daß biefe Klagen zum großen 
Theil darin begründet find, daß diefe Zweige der Vertretung eines Gentralorgans 
ermangeln, das ihre Intereſſen felbftftändig wahrnimmt und bei etwaigem Konflikte 
mit den finanziellen Intereffen des Staats nicht unbedingt unterliegt. In der 
Drganifation eines Handelsamtes kann biefes felbftftändige Drgan nit erfannt 
werden. In dieſer Inftitution liegt die Anerkennung, aber nicht die Befriedigung 
des Beduͤrfniſſes. Das Handelsamt hat eine reine theoretifhe Stellung und kann 
durch die Einficht feines Chefs und durch die unter feinem Borfig flattgefundenen 
Berathungen das Dafein eines Konflikts zwifhen dem finanziellen und induftriellen 
Standpuntt wohl Ekonftatiren, es kann aber diefen Konflitt nicht heben. Die 
Theorie wird für die Nationalintereffen erft dann fruchtbar, wenn ihr die Praris 
auf dem Fuße folgt.” — Auf dem Gebiet der materiellen Intereffen erlitt die 
Regierung eine unbegreifliche Niederlage. Sie hatte beantragt, die Schlaht: und 
Mahlſteuer in eine Einfommenfteuer zu verwandeln, wodurch die Möglichkeit gegeben 
war, die Laſten der ärmeren Klaffen bedeutend zu erleichtern. Dennoh gewann 
biefer Antrag nur die beiden Auferften Parteien fur fid), während alle in der Mitte 
fiehenden Fraktionen dagegen waren, bie Einen, weil fie einen Uebergang für nöthig 
hielten und die Eintommenfteuer der politifhen Bildung des Volks ungeeignet 
glaubten, Andere, weil fie fich felbft nicht höher befteuern wollten, die Meiften 
endlich aus Gleihgültigkeit und Untenntnif. Nicht blos die Regierungsvorlage, 
fondern aud die Einfommenfteuer im Prinzip verwarf die Verſammlung und nur 
mit Mühe erlangte zulegt ein Amendement des Grafen v. Arnim die Majorität, 
wonad die Regierung gebeten wird, dem naͤchſten Landtage ein Gefeg vorzulegen, 
daß die Klaffenfteuer der Reichen vermehrt, der Nermeren vermindert würde. — Die politiichen 
Mechte der Diffiventen famen in einer der früheren Sigungen zur Erörterung. Man erhigte 
fih bei diefer Gelegenheit bis zu dem Grade, daß der Graf Meerveldt darüber abgeflimmt 
wiffen wollte, ob fünftig aud Heiden, Mahomedaner und Anbeter von Sonne, Mond und 
Sternen in der Berfammlung Plag nehmen dürften. Zulegt einigte man ſich mit mehr als zwei 
Dritteln der Stimmen zu dem Antrage, daß die Ausübung der fländifchen Rechte allen denen 
u geftatten fei, die ſich zur chriftlichen Religion befennten. Ueber die Berhältniffe der Juden 
* ein eigenes Megierungsdefret vor. Die ftändifchen Rechte wurden ihnen mit der Mehrheit 
einer Stimme Po sr dagegen ihre Befähigung zu Aemtern des Staats, der Gemeinden 
und Untergemeinden, jedoch mit Ausschluß des Glementarunterrichts, zugefprochen. Die Idee 
bes chriſtlichen Staats wurde von ben verfchiedenften Seiten her beleuchtet, am ſchlagendſten 
wohl von Gamphaufen, der diefe „vielleicht mit äußeren Urfachen zufammenhängende Ent: 
deckung der neuen Staatsphilofophie” nicht anerkennen wollte. Die Ehe zmifchen Juden und 
Ehriften wurde als gültig anerfannt. Auch in der Herrens Kurie traten warme Bertheidiger 
des unterdrücten Bolfes auf. — Die Preffe war in einer der legten Sitzungen Gegenfland 
der Berathung und man a fh rafch dahin, um ein angemeſſenes Prefgefeg zu bitten. 

Dies find die wichtigften Berathungen und Beſchluͤſſe des Vereinigten Landtags von Preußen. 
Wie fih auch die nächſte Entwicklung der vielen patriotifchen Wünfche, die fid an diefen ii 
Reichstag Inüpfen, geftalten mag, welche Verzögerung bei vielem, das wir rafch ins Leben 
treten fehen möchten, eintreten mag, fo viel iſt jept fchon gewiß, daß Preußen durch die Kämpfe 
diefes Landtags fo viel gewonnen hat, als durch die früheren Schlachten auf dem Blachfelde, 
daß das Preußen von 1847 im Vergleich zu dem von 1837 um eben fo viel mächtiger geworden 
ift, als das Preußen von 1815 im Bergleicdh zu dem von 1805. Es hat ſich jegt wie damals 
in dem Freiheitsfrieg ein öffentlicher Geift fund gegeben, der in maßvoller MWürbigfeit und 
entichiedenem Ernſt die Hoffnungen der Meiften gewiß übertroffen hat; es hat fih in dem 
weißen Saale eine Fülle von Intelligenz und Kraft entwidelt, die Preußen feinen ſchon wanfend 
gewordenen Ruf als Staat der höchſten Bildung aufs Neue fichert *). 


*) Nah der Preuß. Allgem. Zeitung. 
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Das zweite Concil der deutfch -Fatholifchen Kirche, Auf dem erften 
zu Leipzig gehaltenen Concil (f. Bd. I. ©. 168 flg.) war der Beſchluß gefaßt 
worden, fhon nad zwei Jahren in Berlin zu einer neuen VBerfammlung zufammen 
zu treten, um den Ausbau der jungen Kirche meiter zu führen. Demnach ver: 
fammelten fih am 25. Mai d. 3. 70 Abgeordnete von 142 felbftftändigen Ge: 
meinden zur Berathung in Berlin in dem Saale des grauen Klofters, in welchem 
die dortige Gemeinde ihren Gottesdienft abhält. Der Vorſitzende des Berliner 
BVorftandes, Kaufmann Velke, eröffnete die Verhandlungen mit wenigen einlei: 
tenden Worten, worauf das Vorftandsmitglied Dr. Dethier einen gefhichtlihen 
- Rüdblid auf die Entwidlung des Deutfc)= Katholizismus warf, die er feit dem 
Reipziger Goncil genommen habe. Der Redner ging hierbei jedoch mehr auf bie 
formellen Aeußerlichleiten der Sache ein, als auf die inneren Entwidlungen der 
Kicche, über die erft die folgenden Sigungen Auffhluß gewährten. Danad treten 
befonders zwei Erfcheinungen als bedeutungsvoll für die neue Kirche hervor, näm= 
lich innerhalb bderfelben eine orthodore Partei, und außerhalb die freie proteftantifche 
Gemeinde, deren Anfchluß vielfältig gewünfht wurde. Die Strenggläubigen ver: 
langten die Annahme eines geſchichtlich ehrwürdigen und kirchlich mie ftaatlicd) 
anerkannten Belenntniffes und traten entweder aus, oder gehörten dem Vereine 
nur dem Namen oder der Form nach an. Auch unter den lebendigen Gliedern neigten 
fich viele diefer Richtung zu, während auf der andern Seite, auf dem Boden bes 
Reipziger Bekenntniſſes, eine andere Art Orthodoxie ſich bildete, welche mehr am Worte 
als am Geifte Elebte und das Wort als ein heiliges Gefeg betrachtete, von dem man 
ohne Gefahr nicht abweichen dürfe. Diefen Mitgliedern ftellte fich eine andere Partei 
gegenüber, welche ſich der Anficht zuneigte, daß man zu viel Bindendes und Blei: 
bendes aufgeftellt habe, daß die Leipziger Beftimmungen in ihrem Geifte flüffiger, 
in ihren Formen weiter und dehnbarer gemacht werden müßten, damit die wider: 
ftrebenden freien Gemeinden gewiffermaßen von felbft in den Verband hineingezogen 
würden. Die freien Gemeinden fahen nämlich in dem Minimum gemeinfchaft: 
licher Glaubensfäge, die das Leipziger Goncil aufftellt, noch einen Spmbolzwang 
oder wenigſtens die Anfänge eines foldyen und nahmen Anftoß an dem Beftreben, 
eine Kirche, wenn auch eine wahrhaft allgemeine und zwanglofe, zu bilden, da 
in einer folchen, wie fie fagten, das rein menfchliche nit Raum genug zur Ent: 
wicklung habe. Die Vorfrage: welche Gemeinde als berechtigt zu betrachten fei, 
auf dem Concil vertreten zu werden, vief eine längere Verhandlung hervor, bie 
mit der einftimmigen Erklärung endete: es feien nur felbftjtindige, gehörig kon— 
ftitwirte und einen eigenen Vorftand befigende Gemeinden dazu berechtigt. Es fand 
fodann die Prüfung der Vollmachten flatt, die ſich mehrere Stunden ausdehnte, 
ba ber Berliner Vorftand, welchem dies doch zuſtand, nicht einmal die mechaniſche 
Vorbereitung der Aufzeichnung der angemeldeten Gemeinden nn Vertreter 
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beforgt hatte, fo daß alfo dieſes Gefhäft in der Verſammlung felbft vorgenommen 
werden mußte. Zu dieſem Zwede wurde. dem Berliner Vorſtand ein Vertreter 
jedes Provinzial: Synodalverbandes zugefellt, und nad Prüfung der Vollmadıten 
ergab ſich, daß 142 ferbftftändige Gemeinden duch etwa 70 Abgeordnete vertreten 
waren. In dieſer Abgeordnetenzahl find 18 — 20 Geiftliche nicht enthalten, welche 
ohne Vollmacht erfchienen, weil fie nad der — irrigen — YAuffaffung der Concil⸗ 
befhlüffe von Seiten des Berliner Vorftandes als eine Art geborener Mitglieder 
des Goncild betrachtet wurden. In der zweiten Sitzung, wo die Wahl von 
Prof. Wigard aus Dresden zum Vorfigenden, von Prof. Kote und Landfchafts: 
rath v. Strachowski zu Stellvertretern erfolgte, ging man an die Entfheidung 
der Prinzipienfragen. Gleich zu Anfang wurde der Antrag gemacht, einen Abge: 
orbnneten der freien Gemeinde zu Königsberg, jedoh ohne Theilnahme an der 
Berhandlung und Abftimmung, zuzulaffen, was der Vorfigende zurüdwies, da 
geſetzlich nur deutſch-katholiſche Abgeordnete zugelaffen werden könnten. Mit der: 
felben Konfequenz begnügte man ſich damit, einen Gruß ber freien Gemeinde zu 
Meumarkt, in welchem der lebhafte Wunſch ausgefprodhen war, es möge die Ver: 
fammlung die Hinderniffe hinwegräumen, die einer völligen freien Gemeinde noch 
entgegenftänden, einfach zu verlefen und zu den Akten zu legen. Nun begann die 
Debatte darüber, ob die Concilien blos Prinzipien aufitellen koͤnnten, ober ob es 
in ihrer Kompetenz liege, für die Gemeinden bindende Beftimmungen und Befchlüffe 
aufzuftellen. Die der pofitiven Richtung angehörenden Mitglieder der Berfammlung 
wollten dem Goncil eine eigentlich gefeßgebende Gewalt zuerfennen und feine 
Beftimmungen als unbedingt bindend für die Gemeinden betrachtet wiffen. Bon 
anderer Seite wies man darauf hin, daß die unverfehrt zu erhaltenden Beltimmungen 
des Leipziger Concils die Grundlage feftgeftellt hätten, auf welcher die Gemeinfhaft 
beruhe; daß diefe Grundlage eine allgemeine geworden fei, nicht weil fie das Concil 
aufgeftellt, fondern weil fie eine nothwendige und vernünftige war, und daß trog 
dem, daß die Beflimmungen damals nur als Vorfchläge betrachtet wurden, dennoch 
alle Gemeinden fie angenommen, eben weil fie vernünftig waren. Auch der Ver: 
treter der Deutſch-Katholiken apoftolifhen Bekenntniffes, Pfarrer Jettmar, be: 
theiligte fih an diefer Verhandlung, indem er für die bindende Kraft der Goncil: 
befhlüffe eintrat, unter der WVorausfegung, daß bdaffelbe das Apoftolifum zu 
feinem Belenntniffe mache, wie er dies fpäter vorfchlagen werde. Die Anſicht, 
welche die Freiheit der Gemeinden aufrecht erhalten und dem Goncil nur die Aus: 
ſprache allgemeiner Prinzipien als feine Aufgabe bezeichnen wollte, fiegte gegen 
fehr wenige Stimmen. Die zweite und britte Frage: Kann das Concil als Ge: 
richtshof bei Streitigkeiten der Gemeinden unter fi, ober verfchiedbener Theile 
einer Gemeinde, oder der Geiftlichen mit der Gemeinde als legte Inſtanz angerufen 
werben? und: Welche Gültigkeit haben die Goncilbefhlüffe den Gemeinden gegen: 
über? waren mit der erften faft zugleich entfchieden. Richterliche Ausſpruͤche find 
nicht feine Aufgabe, find auch nuslos, da ihm alle Mittel fehler, denfelben Nach— 
drud zu verfhaffen; und feine Befchlüffe bleiben nad) der Leipziger Beftimmung 
nur Vorfchläge. Bezeichnend war bei Verhandlung des legtern Gegenftandes, daß 
man feldft eine Kürzung oder Redaktionsänderung der hier einfchlagenden Leipziger 
Beftimmungen auf Blum’s Antrag und Ausführung einftimmig ablehmte. Der 
Wunſch, daß fi das Concil in gewiffen Dingen als Gerichtshof legter Inftanz 
betrachten möge, war übrigens von den Suͤddeutſchen ausgefprochen worden und 
veranlaßt durch die Vorfälle in Worms, wo befanntlid ein von der Gemeinde 
längft nicht mehr anerkannter Vorftand der Gemeinde ſowohl als der Kreis: und 
Provinzialfpnode flarrfinnig wiberftrebt, die fich ſaͤmmtlich einftimmig gegen den⸗ 
felben ausgefprochen haben. In ber folgenden Sisung maßen ſich die Parteien 
wieder. Auf der Tagesordnung fand bie Wahl eines Ausfchuffes, welcher eine 
allgemeine Kirchenverfaffung entwerfen und fie dem nächften Goncil vorlegen foll, 
eine Berfaffung, welche nur die Grundzüge der bisherigen Concilbeſtimmungen 
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enthalten und feſtſtellen fol, ohne ſich in Einzelnheiten einzulaffen. Diefer Bor: 
ſchlag fand nady kurzer Berathung Annahme und man feste die perfönliche Wahl 
aus, bis Über den Vorfchlag eines gemeinfamen Vorftandes entfchieden fein wird. 
Eben fo leicht einigte man ſich über Zeit und Ort des naͤchſten Goncil$, welches 
man 1850 in Frankfurt a/M. abzuhalten beſchloß, um dort die inzwifchen gelie: 
ferten noch dringenden Berfafjungsarbeiten zu vollenden und dann regelmäßig in 
die Folge von fünf zu fünf Jahren einzutreten. Der Kampf begann über bie 
Trage: Ob die Geiftlihen auf dem Goncil ftimmfähig feien? eine Frage, die nur 
aus einer laren Handhabung der bisherigen Beſtimmungen auftauhen konnte. 
Denn die Reipziger Beftimmungen fegen in $. 41 feft, daß unter den zum Concil 
gewählten Abgeordneten ein Drittel Geiftliche fein Eönnen, womit die Wählbarkeit 
unzweifelhaft ausgefprodyen if. Der Berliner Vorftand aber hatte in feiner Ein— 
labung die Abgeordneten der Gemeinden und die Geiftlichen aufgefordert, zu erfcheinen, 
woraus denn nicht nur hervorging, fondern fogar klar ausgefprochen war, daß die 
Geiſtlichen „geborene“ Mitglieder des Goncils feien, wie es richtig bezeichnet wurbe. 
Gegen diefe Anfiht nun hatte man fi erhoben und von der andern Seite in 
Frage geftellt, ob die Geiftlihen überhaupt ſtimmfaͤhig feien auf dem Goncil, oder 
ob Ddiefelben nicht vielmehr eine blos begutadhtende Kommiffion bildeten. Der 
Andrang, über diefen Gegenftand zu fprechen, war fo groß, daß eine halbe Stunde 
nöthig war, um bie Redner aufzuzeichnen und die Richtigkeit der Aufzeichnung 
zu Eontrofiren. Nun fprachen 17 Geiftlihe in einem Zug und verficherten alle 17, 
daß die Geiftlihen in der jungen Kirche feinen eigenen Stand bildeten, daß fie 
duch Wahl aus der Gemeinde hervorgingen und in der Gemeinde ftänden, folglid) 
eben fo viel Recht haben müßten als alle andern Gemeindemitglieder, woraus ihre 
unbedingte und unbeſchraͤnkte Wahlfähigkeit zu jedem Amte wie zum Concil von 
felbft folge. Unter den 37 folgenden Rebnern über diefen Gegenftand erfchienen 
abermals 12 Geiftliche, manche allerdings zum zweiten Male, fo daß im Ganzen 
29 geifttiche Anfihten denen von 8 Laien gegenüber ftanden. Merkwürbig war, 
daß die Laien ſaͤmmtlich ben Berficherungen der geiftlihen Herren nicht fonderlid) 
zu glauben ſchienen, die prinzipielle Richtigkeit der aufgeftellten Säge zwar aner— 
kannten, aber auf die Gefchichte und die in ihr enthaltene Gründung der Hierarchie 
binwiefen und die Befürchtung ausſprachen, es Eönne eine aͤhnliche Erfcheinung 
auch im Schooße der jungen Gemeinſchaft entftehen. in Redner flellte auch mit 
fhonungstofer Schärfe den Unterfchied zwiſchen Geiftlihen und Laien hervor, in: 
dem er ausführte, wie ber Geiftliche der einzige Befoldete in den Gemeinden 
fei, und feine ausfchließtihe Wahl, wie man befürdten müffe, das Goncil zu 
einer befoldeten Beamtenverfammlung maden werde, die eben fo wenig gute Früchte 
tragen würde, als eine befoldete Beamtenfammer; ber Geiftliche fei ferner der 
einzige lebenslang Angeftellte in den Gemeinden, während Vorſtand und Xeltefte 
wechfeln und die Gemeinden die Perfonen, welche ihren Wünfchen und Anfichten 
entgegen handeln, entfernen können; wie endlich der Geiftliche durch den Alleinbefig 
des Rechts, geiftliche Handlungen zu verrichten und die Kanzel zu betreten, einen 
Einfluß auf die Gemeinden übe, ber feine Wahl faft immer fichere, wenn er ge: 
wählt fein wolle, um fo mehr, als derfelbe ftets Zeit zur Reife habe und keine 
materiellen DVerlufte durch einen Beſuch des Goncils erleide, was beim Laien faft 
ftets der Fall fei. Zwar behauptete man andererfeits, mit dem Wegfall des geift: 
lichen Standes falle auch die Alleinberehtigung zu geiftliden Handlungen weg, 
und diefe Eönne Jeder verrichten, wenn er von der Gemeinde dazu berufen werde; 
allein man bewies nicht allein, daß dies thatfächlih und nad den Staatsgefegen 
nicht wahr fei, fondern aus der Mitte der Geiftlichen felbft erhob ſich auch ber 
Anſpruch auf diefe alleinige Berechtigung. Bei der endlich nach dreiflündiger Ver: 
handlung erfolgten Abftimmung erfannte man prinzipiell an, daß ber Unterfchieb 
zwifchen Geiftlihen und Laien aufgehört habe; daß es aber dennoch bei den Be: 
ftimmungen bes Leipziger Concils bis auf Weiteres fein — haben ſolle. 
+ 
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Gleich lebhaft und ausgedehnt war die Verhandlung über die Merkmale ber An: 
gehörigkeit zur deutfch-fatholifchen Kirche. Es lag ein Antrag vor, auszufprechen, 
dieſe Angehörigkeit fei bewährt durch Anerkennung des Prinzipiellen der Concil— 
beihlüffe, alfo der Lehre Chrifti in der heiligen Schrift, der freien Forſchung, der 
Bethätigung des Chriftenthums durch Liebe und der ausgedehnteften Duldung. 
Die Verhandlung verlor ſich glei anfangs von ihrem Gegenftande und drehte ſich 
faft ausfchließlih darum, welche Feftftellungen wohl den Anfchluß der freien pro= 
teftantifchen Gemeinden fördern möchten. Auf diefem falfchen Gebiete nun maßen 
fi die Kräfte und Parteien mit Entfchiedenheit und oft fogar mit Erbitterung ; 
auf der einen Seite ſchien es, als ob man ſich nicht berufen hielt, für die deutfch- 
£atholifhen Gemeinden das Nöthige und Gewünfchte feftzuftellen, fondern nur für 
die Vereinigung mit den freien Gemeinden zu forgen; auf der andern Seite wollte 
man eindämmen und beengen, nidyt weil ein inneres Beduͤrfniß dies erheifche, 
fondern um der Maffe des Volks ſchmackhafter zu fein und Baiern und Defterreich 
zu gewinnen. Dem Borfigenden gelang es endlih, die Parteien zu einigen, fo 
daß man einftimmig die Faffung wählte: Die Angehörigkeit zur deutſch-katholiſchen 
Kirche liegt in der Anerkennung der Grundfäge und Berfaffung, die vom Goneil 
angenommen werden. In der folgenden Sitzung befchäftigte man ſich zunaͤchſt 
mit der Wahl eines Ausfchuffes, welcher eine vollftändige Verfaffung ausarbeiten 
ſollte. Dann berieth man über das Recht der Gemeinden, das Concil zu befchiden. 
Bis jest gilt jede felbftftändige Gemeinde als berechtigt, vertreten zu fein, und 
hat eine Stimme. Wollte man nun audy nidt an diefem Rechte rütteln, fo 
verfannte man doch nicht die Richtigkeit der Auffiellung, es fei ein Mißverhaͤltniß 
vorhanden, wenn eine Gemeinde von 3,000 Seelen nur eine Stimme babe, 
30 Gemeinden von 100 Seelen dagegen 30 Stimmen. Da indeffen die Auf: 
ftellung einer Skala eine Sache forgfältiger Erwägung fein muß und in einem 
kurzen Zeitraume kaum gefunden werden kann, fo befchloß man, diefe Aufftellung 
dem Verfaffungsausfhuffe zu überlaffen und fich jegt nur mit einer Feftftellung 
der Legitimationsart einer Gemeinde zu begnügen. Da nun die Abgeordneten zum 
Goncil der großen Mehrheit nach nicht beurtheilen koͤnnen, welche Gemeinde felbit: 
ftändig und alfo vertretungsfähig ift, fo ftellte man auf, daß nur die Gemeinde 
auf dem Goncil zuzulaffen fei, die von der allenthalben beftehenden Provinzial: 
fonode als folhe anerkannt iſt; dadurch begegnete man auch der Schwierigkeit, 
fid) auf dem Concil mit einer Entfheidung befaffen zu müffen, wenn, wie 3. B. 
in Worms, eine Gemeinde ſich fpaltet, und der eine Theil — dort der Vorftand 
mit etwa zwölf Perfonen — eine befondere Gemeinde zu fein behauptet, während 
er doch alle freiwillig anerkannten Beftimmungen und Organe mißachtet und ver: 
lest. Eine lange und ziemlich fcharfe Verhandlung veranlafte der Antrag Breslau’s, 
einen Gentralvorfiand für fämmtlicye Gemeinden zu bilden, welcher aus einem 
Abgeordneten von jedem Provinzialverbande beftehen und am Vororte, d. h. an 
dem Orte, wo das nächfte Goncil gehalten wird, feinen Sig haben foll. Kinerfeits 
ſah man in diefem Gentralvorftand ein Mittel, das Leben der Gemeinden zu 
fördern und zu heben, zugleich die „Einheit, welche allein Kraft giebt,’ beftändig 
darzuftellen, zu vertreten und zu erhalten. Andererfeits fah man in einem mädı: 
tigen Vorftand eine Hierarchie und wies darauf hin, daß gerade fo das Papft: 
thum entftanden fei; in einem auf das Maß der gemeindlichen Selbfiftändigkeit 
und Autonomie befchräntten Vorftand aber erblidte man etwas völlig Ueberflüffiges, 
da das, was er thun Eönne, eben fo gut von ber gefchäftsführenden Gemeinde, 
die das Leipziger Concil gefchaffen hat, beforgt werden könne. Die Anfichten gingen 
fo weit aus einander, daß 3.3. Dr. Koch behauptete, ein folcher Vorſtand müffe 
das Herz der ganzen Kirche werden, während Blum ihn blos für die Packkammer 
und Brieferpedition derfelben hielt und erklärte, die Kirche fei kein Organismus, 
der von einem Herzen geregelt werde, denn biefes würde der Papft fein, fondern 
eine freie Vereinigung felbftftändiger einzelner Organismen, bie alle ihr eigenes 
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und befonderes Leben hätten. Auch erklärte ber Letztere das Inſtitut für eine reine 
Unmöglichkeit, indem weder die Gemeinden baffelbe annehmen und anerkennen 
würden, noch bie Mittel zu feiner Erhaltung vorhanden feien. Nach higigem Kampfe 
wurde zur Abſtimmung gefchritten und das Inſtitut mit 75 gegen 73 Stimmen 
angenommen. Die Minderheit verlangte, ihre Namen ins Protokoll aufgenommen 
zu fehen, da fie den Beſchluß für das größte Unglüd halte und der Nachwelt ihre 
Mamen weder als betheilige an diefem Beſchluſſe dargeftellt, noc es verfchwiegen 
wiffen möge, daß man davor gewarnt und in dem Inſtitute den Beginn eines 
neuen Papſtthums erblidt habe. Als über die Zufammenfesung des Gentralvor: 
ftandes verhandelt wurde, erwies fich der ganze Vorfchlag als unausführbar. Man 
ftellte nämlich dar, wie man weder berechtigt fei, irgend welche Geldbewilligungen 
den Gemeinden aufzubürden, noch hoffen dürfe, diefelben zu erlangen, da faft alle 
ihr eigenes Dafein nur mühfam frifteten. Die Koften feien aber um fo enormer, 
als der Mann, der zwei bis fünf Jahre ald Mitglied bed Gentralvorftandes an 
ben Borort gehen folle, feine ganze Eriftenz in der Heimath aufgeben müffe, wo⸗ 
für e8 nothwendig fei, ihn zu entſchaͤbigen. Es bleibe daher nichts Anderes übrig, 
als den Reihthum und die Geſchaͤftsloſigkeit als erfte und einzige Qualität für 
die MWahlfähigkeit zum Gentralvorftand aufzuftellen oder es bei der bisherigen Eins 
richtung zu laffen, den Gemeindevorftand des naͤchſten Concilortes als Gentralvor: 
ftand anzuerkennen und fi zu begnuͤgen, den Namen beffelben verändert zu haben. 
Diefe Ausführung Löfte die Mehrheit auf; bei der Abftimmung fanden die Breslauer 
Abgeordneten allein und man befchloß mit allen Stimmen gegen bie ihrigen, den 
Gemeindevorftand des naͤchſten Goncilortes als Gentralvorftand anzuerkennen. — 
Die Nachmittagsfigung wurde mit ber Frage: „Welches ift das Prinzip der Lehre?“ 
ausgefüllt, am welche ſich natürlich die Entfheidung über die Erhaltung des Be: 
Benntniffes knuͤpfte. Die Verhandlung begann mit einer fehr mwefentlichen Berich- 
tigung; bei der Redaktion der Leipziger Goncildefhlüffe hatte fi) der Ausdrud ein: 
gefhlichen: „Als allgemeinen Inhalt unfers Glaubens ftellen wir folgendes Symbol 
auf,’ während doch das Concil — wie die Protokolle zeigen — einftimmig erklärt 
hatte, daß es kein Symbol aufitellen wolle, fondern das Bekenntniß nur der Aus: 
drud der gemeinfamen religiöfen Meberzeugung der Verfammelten fein folle, ohne 
den Einzelnen zu feſſeln. Diefer Berichtigung trat man einftimmig bei und bie 
Verhandlung begann fodann auf der Grundlage des vom Präfidenten geftellten 
Ausfprudhs: „Das Prinzip der Lehre ift: Anerkennung der Wahrheit der Lehre 
Chrifti in ihrer Uebereinftimmung mit der Vernunft.“ In der Verhandlung mar 
befonders der Vortrag des Dr. Jettmar, Pfarrers der Proteſt-Katholiken, intereffant, 
weldyer dem Goncil die Annahme des Apoftolitums empfahl, in bemfelben das 
nothwendige Prinzip jeder chriftlichen Kirche ſowohl, als das nach keiner Seite zu 
überfchreitende Maß der geoffenbarten Wahrheit erblidte. Nach mehrftündiger Ver: 
handlung wurde die von Breslau beantragte Revifion der dogmatifchen Beitimmungen 
des Leipziger Concils abgelehnt. In der legten Sigung war die Frage zu ent: 
fcheiden: „Welches iſt das Prinzip der Liturgie?‘ Da aber die Anfichten, wenn 
nicht im Wefen, fo doch in der Faſſung, zu weit aus einander liefen und man eine 
grundiihe Verhandlung darüber wohl nicht mehr vornehmen Eonnte, fo knuͤpfte 
man diejelbe an die Lehre mit der Erklärung an: die Liturgie bezwede, die Prin- 
zipien der Lehre darzuftellen und ihre Einführung ins Leben zu fördern, und über: 
wies die Frage felbft, fo wie den Antrag auf Revifion der liturgifchen Beſtimmungen 
an den Berfaffungsausfhuß. Die Nedaktion und Herausgabe der Goncilverhand: 
lungen wurde bierauf den Herausgebern der erften Goncilverbandlungen R. Blum 
und Kranz Wiyard übertragen und dann zur Berathung der Iegen Frage: „Welcher 
Mame entipricht den Prinzipien der Kirche am meiſten?“ übergegangen. Dr. Behmſch 
beantragte den Namen: „Freie chriſtliche Kirche“ für das Allgemeine, waͤhrend 
daneben die einzelnen Gemeinden ihre gewählte Benennung beibehalten könnten ; 
in diefem Namen ſah man ſowohl das Weſen der Kirche ausgeſprochen, als einen 
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Einigungspunkt für die Gemeinden verſchiedener Abſtammung geboten. Der Name 
„Deutſch-katholiſch“ wurde faft gar nicht vertheidigt, da man zugeben mußte, daf 
berfelbe für eine allgemeine Kirche ungeeignet, für einen Theil ihrer Bekenner in 
Dberfchlefien und Pofen nicht paffend und der Ausbreitung in die Nachbarländer 
fogar nachtheilig fei. Der Vorſchlag endlich, den Namen „Evangeliſch-katholiſch“ 
anzunehmen, fand wenig Unterflügung. Man entfchied ſich für die Benennung 
„Chriſt-katholiſch,“ die im ganzen Norden und Often üblich ift, auch dem Beftreben 
der Kirche, eine wirklich allgemeine chriftliche zu werden, am meiften entfpricht. 
Damit fchloffen die Verhandlungen. Diefes zweite Coneil ift ungleich weniger wichtig 
als das erfie, wie dies auch nicht anders fein konnte. Es handelte ſich zumeift 
um eine Behauptung bes dort Gewonnenen, wie um Abwehr von Fremdartigem, 
und diefe Aufgabe hat die Verfammlung gut gelöft. (Nach Berichten der D. X. 3.) 

Peter Joſeph Krahe war ein Sohn des Eurfürftlihen Hofmalers, Hof: 
kammerraths und Direktors der Gallerie und Akademie der fhönen Künfte, Lambert 
Krahe zu Düffeldorf, eines würdigen Künftlers, der fich gleich verdient durch bie 
Gründung der Düffeldorfer Akademie machte, wie auch durch Erhaltung der dort 
befindlichen Kunftfhäge. Als nämlidy im Anfange des fiebenjährigen Krieges die 
damalige Feftung Düffeldorf Belagerung und Beſchießung zu befürdten hatte, 
führte Lambert Krahe, mit Eurfürftliher Genehmigung, die Gallerie mit fämmt: 
lihen Kunftfammlungen der Akademie, nebft den öffentlihen Archiven und Landes— 
fhägen auf dem Rheine nah Mannheim. Diefe Vorforge zeigte fich fpäter um 
fo angemeffener, als die Franzoſen wirktiih im Juni 1757 von Düffeldorf Befig 
nahmen, jedoch im Juli deffelben Jahres von Preußen und Hannoveranern nad) 
einem Bombardement wieder daraus vertrieben wurden. Erſt nah Abſchluß des 
Hubertusburger Friedens, 1763, Eehrte die Familie Krahe an ihren Beftimmungsort 
zuruͤck, und ber Vater konnte nun feinem ſchmerzlich geftörten Berufe und dem 
ihm heiligen Erziehungsgefchäfte der Kinder ungeftört obliegen. Peter Joſeph Krabe 
nun, während des Mannheimer Eriles am 8. April 1758 geboren, murde von 
frühefter Kindheit an von feinem Vater für die Malerkunſt beftimmt, ohne dabei 
den Unterriht in den Wiffenfchaften, und namentlid in der griechiſchen und 
lateinifhen Sprache, welche er mit großer Liebe bis zum höheren Studium fort: 
fegte, verfaumen zu dürfen. Die moralifhe Erziehung leitete vorzüglich feine 
liebenswürdige und geiftreiche Mutter, eine geborene von Binder, und wurde fomit 
unferm Krahe die Gelegenheit gegeben, fich feinem Berufe volllommen vorbereitet 
widmen zu können. Das geiftige Leben und Treiben in dem Haufe feines Waters, 
wo ſich Gelehrte und Künftler vielfah zu verfammeln pflegten, die Freundſchaft 
der gelehrten und £unftfinnigen Gebrüder Jacobi und ber ftete Umgang mit den 
zahleeihen Schülern bes alten Krahe übten aud auf Peter in diefer Beziehung 
den wohlthätigften Einfluf. Während der junge Künftler mit dem größten Eifer 
feine malerifhen Studien fortfegte, wurde er in Folge beffen im 19., 20. und 
21, Zahre, dreimal hinter einander, der Preisträger in den verfchiedenen Kunft: 
fähern, und namentlidy in der hiftorifhen Kompofition, durch die wohlgerathene 
Daritelung „der Gefangennehmung des Jugurtha durch die Römer.‘ Krabe 
wurde ſchon im 22. Jahre als wirklicher Profeffor bei der Akademie in Düffeldorf 
in den Hülfswiffenfchaften der Malerei, hauptfächlic der Perfpektive, angeftellt, 
widmete fich zugleih aus unmiderftehlicher Neigung der Baukunft, und wußte ſich 
in den Nebenftunden unter Leitung tüchtiger Männer, namentlich der bekannten 
Künftler Verfchaffel, Mannlich, Kamin und Pigage, wiffenfhaftliche Vorkenntniffe, 
fo wie durch den Beſuch wichtiger Bauftellen, praftifhe Einſichten und technifche 
Kenntniffe, und endlih duch das Studium architektoniſcher Werke einen reinen 
und edlen Gefhmad anzueignen. Im Jahre 1782 wurde Krahe von dem damals 
Pfalzbaierifhen Dofe als Penfionair nad Italien gefhidt, um auf klaſſiſchem 
Boden feine Studien fortfegen zu können. Nah einem 1!/,jährigen Aufenthalte 
in Rom, und nad langem Schwanten, für welche der beiden, ihm gleich lebhaft 
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anziehenden Schweftern der Kunft er fich entfcheiden folle, warf er fich endlich, 
mit Erlaubniß feines Hofes und mit Zuftimmung feines Vaters, der Baufunft 
ausfchließlidh in die Arme, und die natürliche Neigung fiegte auf ſolche Art über 
die Beftimmung. Zum Abfchluß feiner Mealercarriere führte er noch ein lebens 
großes Bild aus: „Aeneas von feiner Mutter Venus aus dem Tempel gewiefen, 
wo er Rache an Helena zu nehmen gedachte.” Nady einer fo glüdlidy, und feinen 
Wünfhen gemäß, überftandenen Krife, ſchwelgte Krahe nun in den Werfen alter 
und neuer Baufunft, deren Anwendung auf fein arditektonifhes und praßtifches 
Studium eben fo wohlthätig einwirkte, als auf feinen Gefhmad. Dem erft 
27 Jahre alten Künftler wurde hierauf von dem Kurfürften Karl Theodor unauf: 
gefordert die fchriftliche Zuficherung ertheilt, nad) vollendeten Reifen in Düffeldorf 
als Direktor der dortigen Kunftafademie feinem Vater adjungirt und als Ober: 
Baubdirektor für die Herzogthümer Juͤlich, Cleve und Berg angeftellt zu werden. 
Obgleich jest der Architektur hauptfächlich zugewendet, verfäumte Krahe die Malerei 
doc nicht ganz; wandte fie aber vorzüglid auf architektoniſche und Landfchaftliche 
Gegenftände an, wie die hinterlaffenen Aquarellzeihnungen und fonftige vielfeitige 
Studien beweifen. Ein inniges Freundfchaftsverhältnig zu den mit ihm in Rom 
lebenden Gelehrten und Künftlern d’Agincourt, Münter, Morig, Hirt, Hanfen, 
Heß, Kniep, Wilhelm Tiſchbein, Trippel, Weitſch dem Aeltern ıc. machten ihm 
Italien doppelt werth, und der geiftige Umgang in dem Reichenbachſchen Haufe 
zu Rom und der ber liebenswürdigen Angelita Kaufmann und der Familie des 
bekannten Hiftorienmalers Battoni haben ihn Lebenslänglich befeligt und erfreut. 
Im Auguft 1785 reifte Krahe mit der größten Anzahl der oben genannten Freunde 
über BVelletri und Gapua nad) Meapel, machte dort viele Studien nady der Natur 
und architektonifhe Kompofitionen, zeichnete für d'Agincourt's berühmtes Merk, 
und machte durdy die Vermittelung feines Freundes, des koͤnigl. Kammermalers 
Philipp Hackert, außerdem für d’Agincourt einige architeftonifhe Aufnahmen von 
Herculanum und Pompeji. Eine Reife nad Sicilien unterblieb der damaligen 
Unficherheit und namentlich der häufigen NRäubereien wegen, und Krahe fehrte im 
Spätfommer nah Rom zurüd, um von dort nad Deutfchland heim zu gehen. 
Aber der Abfchied von Rom mwurbe ihm fo fehwer, daß er ſich erft Ende Oktober 
1785 zu dem peinlihen Schritte entfchließen konnte, und von der aufrichtigen Liebe 
feiner zahlreihen Freunde begleitet, von dort endlich fortreifte. In Florenz und 
Bologna, wo Krahe künftlerifhe Verbindungen angefnüpft hatte, hielt er ſich noch 
bis zum Februar 1786 auf, feste auch hier feinen Eifer für die fhönen Künfte 
fort und ordnete zugleich feine intereffanten antiquarifhen Notizen. Zwei bafelbft 
ausgearbeitete architeftonifhe Kompofitionen, beftehend in einer Kirche mit ben 
Wohnungen für einen Kardinal und 12 Bifchöfe, und einem großen Xheater, 
Ball: und Concertſaal nebft Wohnungen der Intendantur ıc. verfhafften ihm bie 
Auszeihnung, zum Ehrenprofeffor an den Akademien der fchönen Künfte zu Florenz 
und Bologna ernannt zu werden. Nach einem vierjährigen Aufenthalte in Stalien, 
mährend welcher Zeit Krahe eine große Sammlung von Studien und Kompofitionen 
aller Art gefertigt hatte, Eehrte er nad) Deutfchland zuruͤck, deffen füdlihen Theil 
er durchreifte, und ſich hierauf während des ganzen Sommers in München aufhielt. 
Hier ſchloß fih ein freundfchaftliches Verhältnig zu Mozart und Winter, melches 
auch bis zu Beider Tode fchriftlich unterhalten wurde. Dennoch follte ihm die 
Erinnrung an Münden zeitlebens eine Außerft fehmerzliche bleiben, weil feine 
fammtlihen Sammlungen von Kunftfhägen, vorzüglich die für ihn unfhäsbaren 
italienifchen Studien, mit Ausnahme einiger Zeichnungen, welche er bei fich führte, 
nachdem die Sendung in Münden richtig angelangt, räthfelhafter Weife ver: 
fhwunden waren und, der eifrigften Nachforfhungen ungeachtet, nicht wieder zu 
Zage kamen. — Bon Düffeldorf aus mollte Krahe feine Reifen durch Holland, 
Frankreich und England fortfegen, welcher Vorſatz aber durch die inzwifchen ein: 
getretene Praris, wobei ihm unter Anderm die Erbauung bes Theaters und mehrer 
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großer Privatgebaͤude in der Neuſtadt zu Koblenz, fo wie dergleichen in Duüͤſſeldorf 
übertragen wurden, vor der Hand unterbleiben mußte. Die oben erwähnte Aus: 
fiht auf eine definitive Anftellung als Direktor der Akademie ıc. wurde indeß 
duch die Mißgunſt einiger akademifcher Kunftgenoffen vereitelt, welche eine fo body: 
wichtige Stellung mit der Jugend des talentvollen Künftlers für unvereinbar halten 
wollten. Dabei fchien es dem würdigen Lambert Krahe mit feiner Stellung eben 
fo unverträglih, die ihm vom Pfalzbaierifhen Hofe für feinen Sohn gemadten 
Berfprehungen geltend zu machen, als e8 auch mit Peter Krahe’8 Zartgefühle 
ftrite, feinen Landesheren an das gegebene Wort zu erinnern. Sein öfterer Aufent: 
halt in Koblenz hatte ihm das Vertrauen des Kurs Xrier’fhen Hofes gewonnen, 
fo daß Krahe die ihm im Jahre 1789 angetragene ehrenvolle Stelle ald Kammer: 
rath und Ober-Baudirektor mit Genehmigung des Pfalzbaierifhen Hofes annahm 
und fih auf diefe Weife in den Stand gefest ſah, um die Hand der liebens: 
würdigen Marianne von Nell (Michte des Staatskanzlers von Hügel, in beffen 
Haufe fie wohnte), zu werben. Leider follte diefe glüdliche Ehe fhon im zweiten 
Jahre duch den Tod getrennt werden. Im Jahre 1794 verheirathete ſich Krahe 
zum zweiten Male mit der Tochter des wirklichen Geheimen:Raths und Kammer: 
Direktors Linz zu Koblenz. in befonderer Gönner neben feinem Fürften mar 
ihm der Graf Metternih (Vater des Kürften : Staatskanzlers) öfterreichifcher Ge: 
fandter am Kur-Trier'ſchen Hofe, durch deffen Vermittlung ihm mehre ehrenvolle 
und bankbare Aufträge für auswärtige Höfe zu Theil wurden. In dieſe Zeit 
fiel auch die Emigration der franzöfifhen Prinzen, der nachherigen unglüdlihen 
Könige Ludwig XVIII. und Karl X., nad Koblenz, bei denen Krahe dur Ber: 
mittlung ihres Oheims, des Kurfürften, außerdem als Privat: Baumeifter in den 
ihnen überwiefenen Schlöffern befchäftigt wurde. Krahe's große Gewandtheit in 
ber frangöfifhen und italienifchen Sprache kam ihm bier fehr zu ftatten, und feine 
gründlichen Kunftkenntniffe fanden bei beiden Prinzen die gerechtefte Anerkennung, 
indem fie ohne feinen Rath in Kunjt: Angelegenheiten nichts unternahmen. Diefe 
wirkfame Epriftenz dauerte leider nicht lange, weil in Folge einer allbefannten 
Kataftrophe, die ſich über alle jenfeitigen Rheinlande verbreitete, in den Kurftaaten 
alle Dienftverhältniffe und die damit verknüpften Vortheile aufgelöft wurden. 
Saͤmmtlichen zurüdgebliebenen höheren Staatsdienern ward von nun an die Ber: 
waltung bes Trier’fchen Landes und feiner nächften Umgebungen, und zwar ument: 
geltlih, aufgetragen, wobei der an Krahe gefallene Gefchäftsantheil auf das Genies, 
Artillerie: und Brüdenmwefen, fo wie auf die Errichtung der Kafernen und Hofpitäler 
ſich beſchraͤnkte. Mit der definitiven Organifation der, den Feinden abgetretenen 
Rheinlande verfhmwand alle Hoffnung zur Wiederherftellung der alten Ordnung. 
Nahdem nun Krahe im Verlaufe von faft vier, ohne Gehalt verlebten Jahren 
das Seinige zugefegt hatte, und das bedeutende Vermögen feiner Eltern zu Düffel« 
borf duch Brand und Plünderung ebenfalls bis auf Weniges eingefhmolzen war, 
unternahm berfelbe, bis zu einer befferen Ausfiht auf Deutfhland, wohin fein 
fehnender Blick einzig gerichtet war, die durch das Vertrauen der franzöfifchen 
Armee und befonders burdy Championnet (General der dritten Dipifion) und durch 
ben Brigadechef Lery, welche Krahe perfönlicy näher Kennen gelernt hatte, ihm 
übertragenen Denkmäler ber Generale Hohe und Marceau, fo wie die Unterhaltung 
fämmtlicher öffentlicher Straßen im Rhein: und Mofel: Departement, und mehrer 
neuer wichtiger Wafferbauten im Der: Departement. Zugleich richtete Krahe das 
Präfetur-Gebäude in Koblenz ein, und hatte durch den ihm befreundet gewordenen 
General Kleber mehre Projekte zu größeren Privat:Gebäuden nah Paris zu liefern. 
Im Anfange des Jahres 1803 erhielt er endlich einen erfreulichen und feinen 
Berbdienften entfprechenden ehrenvollen Ruf nady Hannover, welcher feinem Schidfale 
eine neue Wendung zu geben verfprah. Allein kaum mar ihm, nad) glänzend 
abgelegten und honorirten Probearbeiten, in der Direktion des Baumefens für 
da® ganze damalige Kurfürftenthum Hannover (den Wege: und Brüdenbau mit 
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einbegriffen) fein Wirkungskreis angemwiefen, kaum war er, um feine Familie ab: 
zuholen, nad Koblenz abgereift, als zum zweiten Male fein Glüd in Nichts 
jerrann, und zwar diesmal, nachdem er es fo nahe gefehen hatte. Noch ehe 
nämlich das vollzogene Bönigliche Patent für Krahe angelangt fein konnte, hatte 
bereits die franzöfifche Armee das ganze Land überzogen. Diefer Schlag traf 
Krahe um fo empfindlicher, als von demfelben in Koblenz alle früheren Dienft: 
verhältniffe aufgelöft worden waren. Da richtete ihn unerwartet der am Ende 
des nämlichen Jahres in hoͤchſt eigenhändiger Zufchrift gemachte Antrag des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand, in braunfchweigifche Dienfte zu treten, von neuem auf, 
und Krahe wurde im November 1803 zum Kammer: und Klofterrathe ernannt 
und ihm die Uebernahme des ganzen Bau-Departements von feinem nunmehrigen 
Fürften in der damaligen fürftlihen Kammer: und Klofterratheftube perfönlid) 
überwiefen. Der erfte Auftrag des Herzogs war die Ausarbeitung eines allge: 
meinen. Planes für die Zhoravenuen und Mallpromenaden ber Stadt Braun: 
ſchweig. Nach diefem von Karl Wilhelm Ferdinand im ganzen Umfange geneh: 
migten Plane Eonnten damals, wegen noch nicht vollendeter Demolition der 
Feſtungswerke und während ber fpäter erfolgten franzöfifhen Dfkupation nur hin 
und wieder einige der projektirten Anlagen ausgeführt werden. Die freundliche 
Auguftthoravenue mit der in einem fühnen Bogen über die Oker führenden maſ— 
fiven Brüde und dem im borifhen Style aufgeführten Wachthauſe wurden jedoch 
unter Karl Wilhelm Ferdinand von Krahe ganz vollendet. Das Palais des Prinzen 
Wilhelm, ebenfalls von Krahe entworfen, gedieh nur bis zum Hauptſtockwerke. 
In diefe Zeit fiel auch die Erbauung der Kraufe'fchen Villa zu Braunfhmweig und 
mehrer anderer Privatgebaude, welche den beiten Beweis von Krahe's reinem und 
geläuterten Gefhmade geben. Leider hatte Krahe das Unglüd, nun aud feine 
zweite, von ihm innig geliebte Frau in der Blüthe ihrer Jahre zu verlieren, mit 
der zugleih 5 unmündige Kinder, 2 Söhne und 3 Zöchter, ihrer Stüge beraubt 
wurden. Bevor der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand zum Kommando nach Jena 
abreifte, verabredete derfelbe mit Krahe nody bedeutende Bauwerke, und genehmigte 
die von demfelben vorgelegten Pläne zu einer Gemaldegallerie, verbunden mit einer 
Kunftatademie, über welche Anftalten Krahe die Ober: Direktion erhalten follte. 
Leider Eonnten biefe, wie manche andere für die Kunft und deren Beförderung in 
Braunſchweig gehegten Wünfche nicht zur Ausführung gebracht werden, und Krahe 
fah feinen geliebten Fürften nur in größten Körper: und Seelenihmerzen in Salz: 
dahlum wieder. ‚Nicht wahr, lieber Krahe,“ fagte der von Schmerz übermwaltigte 
Fürft, „Sie glaubten nicht, mid fo wieder zu ſehen; mit unferen fhönen Bau: 
plänen ift’8 nun nichts.“ — Im April des Jahres 1808 wurde Braunfchweig 
von dem, der niedrigen Lage der Stadt und der damals noch mangelhaften Waffer: 
bauwerke wegen, ſich haufig wiederholenden Mißgeſchicke einer bedeutenden Ueber: 
ſchwemmung heimgefuht. Der blinde Haufe wollte die Schuld unferm Krahe 
aufbürden. Es ift hier nicht der Drt, näher auf diefes Faktum einzugehen; die 
befte Rechtfertigung glauben wir in einer Zufchrift feines Freundes, des Schul: 
raths Campe, zu finden, welche wir daher nach dem Driginale mitzutheilen uns 
nicht verfagen können. „Wir haben, mein theurer Freund, an dem Unfalle, der 
ohne Schuld Sie betroffen hat, den fehmerzlichiten Antheil genommen. Gern wäre 
ich geftern zu Shnen gefommen, aber mein Befinden wollte es mir nicht erlauben; 
beute verbietet es mir die Witterung. Zu Ihrer vorläufigen Beruhigung fann 
ih Ihnen fagen: daß ich zur Zeit der wilden Revolutionswuth in Ihrer Lage, 
oder vielmehr in einer noch ſcheußlicheren war. Die Ariftofratie und der Pöbel 
waren fo wildwüthig gegen mid) erbittert, daß man die fhandlichften Schmähblätter 
gegen mich anflebte und in benfelben drohte, daß, wo ich mich fehen laffen würde, 
ich ergriffen und an den eriten beiten Laternenpfahl als ein Randesverräther gehängt 
werden folle. Als die Wurh aufs Höchfte geftiegen war, ließ ich ein paar Blätter 
ausgehen, worin ich mit eben fo viel Wahrheit als Ruhe darlegte, was ich gechan 
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und was ich nicht gethan haͤtte, und hierauf jeden billigen und gerechten Menſchen 
aufforderte, mich zu richten. Die Wirkung davon war wunderbar. Binnen 
24 Stunden war die Wuth beſchwichtigt. Mein Rath iſt, daß Sie es auch ſo 
machen. Auf einem einzigen Quartblatte wird Ihre Unſchuld ſonnenklar gemacht 
werden koͤnnen; und dieſes Quartblatt, mit den naͤchſten Anzeigen ausgegeben, wird 
eben dieſelbe Wirkung hervorbringen. Gefaͤllt Ihnen der Vorſchlag, ſo kommen 
Sie, bitte ich, zu mir, Sie ſollen mir den Vorgang mit ſeinen Hauptumſtaͤnden 
erzaͤhlen und ich will die Darlegung entwerfen, denn ich begreife, daß Sie in 
einer ſo widerwaͤrtigen Lage noch nicht faͤhig ſein koͤnnen, Ihre Gedanken darüber 
zuſammen zu faſſen. Nur Muth, mein lieber Freund, der Sturm wird ſich bald 
gelegt haben. Braunſchweig, den 11. April 1808. Ihr J. H. Campe.” Nach 
Eintritt der weſtphaͤliſchen Okkupation war Krahe's Stellung wieder anderer Art 
und derſelbe zum Ingenieur en Chef für das Oker⸗Departement ernannt. Später 
erhielt er die Oberleitung des Schloßbaues. Ungeachtet des vielen Mißgeſchickes 
hatte Braunfchtweig wenigftens in jener Zeit den Vortheil, durch jenen Bau Kuͤnſtler 
und Werkleute befchäftigt, und die Technik und den Gefhmad der Gewerke in 
bedeutendem Grade gehoben zu fehen, mweldyes der Einwirkung des vielfeitig gebil- 
deten Künftlers zuzufchreiben iſt. Krahe's Lünftlerifcher Werth, aud in Baiern 
anerkannt, verfchaffte ihm damals das Diplom eines Ehrenmitgliedes der Akademie 
der fchönen Künfte zu Münden. Im Jahre 1812 follte Krahe als Hof-Bau⸗— 
direftor nach Kaffel verfegt werden; doch Löfte fich die Fremdherrfchaft zur Freude 
aller gut gefinnten Deutfchen auf, und der fiegreiche Friedrich Wilhelm übernahm 
feine Erbftaaten wieder. Obgleich Krahe bei diefem Fürften durch Eleinlihe Menſchen 
verdächtigt worden war, als habe er fich bei dem Schloßbaue Schäge erworben 
und den Abbruch des Schloffes zu Salzdahlum veranlaft, fo erkannte der edle 
Fürft bald die Biederkeit und Unbefcholtenheit diefes Mannes und feste ihn in 
alle früheren Rechte und Dienftverhältniffe wieder ein. In den wenigen Jahren 
der Regierung dieſes Fürften entwarf Krahe für denfelben mehre Pläne zu einem 
Luftfchloffe auf dem fogenannten Nufberge, desgleichen zu einer größeren Kavallerie: 
Kaferne nebft Stallungen, welche legtere bei St. Leonhard vor Braunſchweig ihren 
Mas finden follte. Die Ausführung diefer Projekte unterblieb leider, und Krahe’s 
Beſchaͤftigungen befchränkten ſich auf die einfeitigen Kameral:Dienftarbeiten für die 
fämmtlihen Baulichkeiten im Lande. Erft nad) dem Heldentode des Herzogs 
wurde während der vormundfchaftlichen Regierung an der Verfchönerung der Pro: 
menaden mit den Brüden und Thorhäufern rüftig fortgearbeitet, und die Anlagen 
umflochten die Stadt bald mit dem lieblichften Blumenkranze; gleichzeitig wurde 
die Demolition der Feftung Molfenbüttel begonnen, und die Anlagen dafelbft eben- 
falls nach Krahe's Plänen ausgeführt. Im Jahre 1818 unternahm Krahe zur 
Stärkung feiner, durch allzu große Thätigkeit angegriffenen Gefundheit eine Reife 
nach feiner früheren Heimath und dem füdlichen Deutfchland, und Eehrte nach erhal: 
tenen mannidyfadyen Achtungsbeweifen feiner dortigen Freunde, Schüler und Verehrer 
mit neuem Eifer für feinen Beruf nah Braunſchweig zurüd. In diefe Zeit fiel 
auch der Bau des großen herzoglihen Reithauſes, des Gewähshaufes und des 
Denkmals der verftorbenen Derzöge Karl Wilhelm Ferdinand und Friedrih Wilhelm. 
Nah dem Antritte der Regierung des Herzogs Karl, des fiebenten Landesheren, 
welchem der nunmehr im Alter vorgeruͤckte Künftler huldigte, wurden die Anlagen 
ber Promenaden zum großen Theil vollendet. Will man Krahe’s Verdienft um 
diefe braunfchweigifhen und wolfenbüttel’fhen Wal: Anlagen richtig würdigen, fo 
muß man aud bie früheren ungünftigen Lofalitäten mit in Anfchlag bringen, 
welche ihm, nach unverantwortlicher Weiſe vorangegangener Berfchleuderung an 
Privaten, nur noch zur Dispofition flanden. Um fo mehr wird man aber dann 
über die große Gefälligkeit und das neinandergreifen des Planes erftaunen und 
dem Talente diefes Mannes Achtung zollen. Außer dem Baue der neuen Kanzlei 
und der cheilweifen Dekorirung des rechten Schloßflügels, fo wie auch der Inneren 
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Umgeſtaltung des herzoglichen Hoftheaters, verſah Krahe die vielverzweigten, zum 
geoßen Theil unangenehmen Kameralgeſchaͤfte mit unausgeſetztem Eifer und bewun— 
derungsmwürdiger Nüftigkeit. Im Sommer des Jahres 1830 reifte auf Einladung 
des Herzogs von Köthen Krahe nad deſſen Refidenz, um dem Herzoge feinen Rath 
in mehren wichtigen Bauangelegenheiten zu ertheilen und namentlich fein Gutachten 
über die von dem Baurathe Bandhauer erbaute Eatholifche Kirche, dur deren 
Einfturz fo vieler Menfhen Leben geopfert worden war, abzugeben, welcher Bau 
nah Krahe's Anficht weiter fortgefegt wurde. Wie viele Staatsdiener, fo wurde 
auch der würdige Krahe von dem Herzoge Karl in jener Zeit unverfchuldet tief 
gekraͤnkt und erlitt mit feinen beiden Söhnen unverdiente Zuruͤckſetzung. Nach 
Antritt der Regierung des jekigen Herzogs arbeitete Krahe in deſſen Auftrage 
neue Pläne, in 20 bis 30 Blättern beftehend, für das herzogliche Mefidenzfchloß 
aus, welches hart an ber Stadt in dem herzoglihen Parke zu liegen kommen 
follte, eine Arbeit, welche ſich des Beifalls bedeutender Sachkenner zu erfreuen 
gehabt hat. Gtüdlicher Weife und zum Wohle feiner Freunde und Familie wurde 
Krahe nit mit der Ausführung eines fo umfaffenden Planes beauftragt, fondern 
diefer Bau feinem früheren Schüler, dem Hof:Baurathe Ottmer, übertragen. Eine 
gründfiche Beleuchtung des Krahe'ihen Projekts wollen wir ung ausdruͤcklich für 
eine günftigere Gelegenheit vorbehalten; doch fei im Vorbeigehen nur erwähnt, 
daß bei dem glüdlichen Terrain, welches Krahe für feinen Bau auserfah, bei der 
großartigen Rüdfihtnahme auf die Verbindung eines ausgedehnten Parkes mit 
diefem Schloßbaue, Braunfchweig in feiner Grundlage eine hoͤchſt mwefentlihe und 
tief berechnete Berfchönerung erhalten haben würde. Sins Jahr 1831 fiel Krahe's 
Dienftjubildum. Der mwürdige Jubilar, ber leider in den legten Jahren feiner 
amtlihen Wirkfamkeit von mannigfahen Unannehmlichkeiten berührt worden mar, 
zog es in feinem anfprudhslofen, tiefgemüthlichen Sinne vor, diefes für ihn fo 
wichtige Feſt ganz geräufchlos im traulichen Kreife des Haufes zu begehen, flatt 
e8 durch gute Freunde, die bei folhen Gelegenheiten ſchon dienftwilligft zur Hand 
zu fein pflegen, auspofaunen und zu einem gewöhnlihen Schaufpiele der Oftentation 
entweihen zu faffen. Im Jahre 1833 hatte Krahe den Tod feines 28jährigen 
älteften und talentvollen Sohnes Karl zu betrauern, welcher früher Offizier im 
preußifhen 9. Hufaren:Regimente gewefen war, fidy fpäter aus Neigung und Beruf 
dem Schaufpielerftande mit Erfolg widmete, und fid durch feine fchriftftellerifchen, 
meiftens fatyrifhen Auffäge viele Gegner, aber auch viele Freunde gemacht hatte. 
Krahe wurde nun nad den, dem Haufe Braunfchweig geleifteten 34jaͤhrigen, und 
nad überhaupt bei verfchiedenen Regierungen 56jährigen treuen und im wahren 
Sinne des Wortes angeftrengten Dienften, unter den [hmeichelhafteften Aeußerungen 
des Herzogs Milhelm im Jahre 1837 in den Ruheſtand verfegt, jedoch wurde 
ihm die Theilnahme an den Sigungen der herzoglihen Bau-Direktion freigefteltt, 
um durd feine Gefchäftstenntniffe und Erfahrungen noch ferner nüglich fein zu 
können. Krahe benugte feinen Ruheſtand, um die Pläne des herzoglichen Schloffes 
genau auszuarbeiten, entwarf einen größeren Plan für die neue Börfe zu Ham: 
burg, für das Theater zu Mailand, und befhäftigte ſich anhaltend mit Archäologie, 
fhöner Literatur und allen auf Kunft und Technik bezüglichen Gegenftänden. Eine 
von Krahe in biefer Zeit abgefaßte intereffante Darftellung feiner amtlichen Ber: 
hältniffe im herzoglih braunfchmweigifchen Staatsdienfte befindet ſich noch in den 
Händen feiner Familie, fol aber, nad) feiner ausdrüdlihen Beftimmung, um aud 
nad) feinem Tode Niemanden zu verlegen, nicht veröffentlicht werden. Sein heiteres, 
reines und kindliches Gemüth machte ihn den Seinigen unausſprechlich werth, 
fein offener Sinn für alles Hohe und Schöne, fein ausgebildetes Wiſſen in den 
mannigfaltigften Fächern der Künfte und Wiſſenſchaften, fein ungekünftelter Sinn 
für die Schönheiten der Natur, feine Treue und Dienftfertigkeit in der Freund: 
fhaft und feine Liebenswürbigkeit im gefelligen Kreife machten ihn, bei einer 
wahrhaft imponirenden äußeren Erſcheinung, Allen werth und unvergeßlich, bie ihn 
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tannten. Ueberhaupt trug Krahe's Charakter das Gepräge bes innigften Wohl: 
wollens und der aͤchteſten Humanität, welche fi auch unverdienter Weife auf Un— 
dankbare und MWiderfacher erftredte. Er hatte das feltene Glüd, mit feinen Kindern 
und Kindestindern, welche, um den lieben Mann zu fehen, obgleich theilmeife weit 
entfernt, zur alten Heimath gefommen waren, ben legten Abend feines Lebens 
heiter und fröhlich zufammen zu fein. Er verfchied fanft und unerwartet am 
Morgen des 7. Dtobers 1840 im 82. Jahre feines bewegten Lebens, innig 
betrauert von den Seinigen und feinen Freunden. 

William Moorerofft, geboren in der Graffchaft Lancafhire, ftudirte in 
Liverpool die Chirurgie und widmete ſich fpäter der Thierarzneilunde. Im I. 1808 
fand er eine Anjtellung bei der oftindifhen Gefellfhaft und ging als Oberauffeher 
der Militairgeftüte nach Bengalen. Er bemühte fi dort fehr für Einführung 
der Daferfütterung, der er feine glüdlichen Erfolge in der Heilung ber Xhiere 
zufchrieb. Als er diefes Ziel erreicht hatte, befchäftigte er ſich mit der Vervoll⸗ 
fommnung der. für bie hindoftanifche Reiterei verwendeten Pferberacen und drang 
eifrig auf die Einführung turfmenifcher ftatt arabifcher Pferde. Er ging zu diefem 
Zwecke mit einer Reife nah Bohara um, glaubte aber die zu bdurchreifenden 
Länder vorläufig unterfuchen zu müffen und begab fid deshalb nach den Gebieten 
jenfeits des Himalayagebirges, von wo er ohne Unfall zurüdfehrte. Er befuchte 
auf diefer Reife die Quellen des Indus und des Setledfh, die merkwürdigen 
Seen Rawanrhad und Manamwafara, machte mehrere wichtige geographifhe Ent: 
bedungen und bahnte fih den Weg nah Mittelafien. Um diefe Länder noch 
genauer kennen zu lernen, ſchickte er auf feine Koften einen Eingeborenen ab, den 
Mir Set Ullah, der über Kaſchmir, Le, Yarkand, Katchlar, Kokand und Samar: 
kand nah Bochara reifte und feinen Rüdweg über Balkh und Kabul nahm. Das 
Gelingen diefer Reife gab eine Garantie, daß Moorcroffts Unternehmen glüden 
könne. Die Regierung fürdhtete indeffen fo fehr für den Erfolg, daß fie dem 
Reifenden jede Art von Beglaubigung und Empfehlung verweigerte. Man ließ 
ihm feinen Gehalt als Oberauffeher der Geftüte, lieg ihn aber fonft auf eigene 
Koften und Gefahr reifen. Seine Begleiter waren der fchon erwähnte Eingeborene 
Mir Izzet Ullah, Trebeck, ein guter Zeichner, der zugleich in geographifchen Be: 
obachtungen nicht ungeuͤbt war, Guthrin, ein junger Sanitätsbeamter, ferner ein 
eingeborener Diener und 12 Sipoys. Moorcrofft wollte nicht blos Pferde ein- 
kaufen, fondern dachte aud dem englifhen Dandel neue Abfagwege zu verfchaffen, 
zu weldhen Zwecke er viele Maarenproben mitnahm. Die Reife begann Ende 
Dktober 1819 und ging zunächſt nad) Labore, wo Moorcrofft von Rundfchit Sing 
aufs Beſte empfangen wurde und die Erlaubniß erhielt, nad Ladak zu geben und 
feine Reife durch Kaſchmir fortzufegen, wenn die Chinefen ihm den Eingang in 
Oberthibet verweigern würden. Ueber Ladak haben wir durd ihn die genauefte 
Auskunft erhalten. Die Sommermonate find dort, nad) feiner Darftellung , fehr 
heiß, der Winter dauert mit Froft, Schnee und Hagel vom September bis in den 
Mai. Am Juli will Moorcrofft einmal eine Hige von 45" Reaumur beobachtet 
haben, die in der Nacht bis auf 18" ſank. An Holz fehlt es faft gänzlich und 
die natürliche Vegetation beſchraͤnkt fih auf Stechginfter, Wermuth, Yfop und 
andere Wüftenpflanzen. Die Rhabarber, die bier vorzüglich gedeiht, wird viel 
ausgeführt. In der Thierwelt bemerkte Moorcrofft eine Schafart, das Purik, 
das wegen feiner außerordentlichen Kleinheit und Gelchrigkeit merkwürdig iſt. 
Die dortige Shawlziege hat das befte Vlies und die Wolle derfelben wird viel nach 
Kafhmir ausgeführt, wo man davon die befannten Shawls verfertigt. Moorcrofft 
verweilte zwei volle Jahre in Ladak, die er zur genauen Ausforfhung des Landes 
verwendete, aber auch zu politifhen Zweden, mit denen feine Regierung nicht 
einverftanden war. Ladak war ein Bafallenftaat von Yabore und der Radſchah 
wünfchte duch Moorcroffts Vermittelung als Verbünderer der britifchen Megierung 
anerkannt zu werden, um an den Herrſcher von Labore Erinen Tribus zu bezahlen 


Auguſt Fuchs, 813 


zu brauchen. Moorcrofft ging eifrig darauf ein, aber feine Regierung fürdhtete, 
Rundfhit Sing zu beleidigen und verweigerte daher die Annahme der Unterwerfung, 
Sie entzog jegt Moorcrofft feine Penfion und verweigerte längere Zeit die Annahme 
von Wechſeln, die er auf fie gezogen hatte, um ihn zu zwingen, daß er Ladak 
verlaſſe. Moorcrofft kam dadurch in bedeutende Geldverlegenheiten, ließ ſich aber 
von der Verfolgung feines Meifeziels nicht abhalten. Im Dftober 1823 verlieh 
er Ladak und wandte fich nach Balkh, das er ganz fo befchreibt, wie Burnes zehn 
Sahre fpäter. Erft am 25. Februar 1825, alfo nach mehr als fünfjährigen Anz 
firengungen, fam er in Bochara an. Bon dem Khan gut empfangen, verkaufte er 
feine Waaren zu guten Preifen und handelte dafür eine Anzahl ſchoͤner Pferde 
ein, mit melden er den Rüdweg nah Dftindien antrat. Er follte feine zweite 
Heimath aber nicht miederfehen. Nachdem er am 4. oder 5. Auguft 1825 den 
DOrus überfchritten hatte, wurde er zu Andhko von einem Fieber befallen, an dem 
er ftarb. Seine Begleiter führten den Leihnam nad Balkh und begruben ihn 
dort. Auc fie wurden bald vom Tode dahingerafft. Guthrin ftarb in Balkh 
felbft, Trebeck in Mazar, Mir Izzet Utah im nädyften Jahre in Kabul. Moor: 
croffts Reiſetagebuch hat Wilfon bearbeitet und herausgegeben: Travels in the Hi- 
malayan Provinces of Hindoostan and the Panjab; in Ladakh and Kashmir; in 
Peshavar, Kabul, Kunduz and Bokhara. By Will. Mooreroft and Mr. G. Trebeck. 
From 1819 to 1825. Prepared for the press by H. H. Wilson, M. A. F. R. 8. 
2 Volls. London, 1837. 

Auguft Fuchs, einer der vorzuglichiten Förderer romanifcher Sprachforſchung, 
wurde am 22. Juni 1818 zu Deffau geboren; fein Vater, der die Stelle eines 
Kammerfekretairs bekleidete, farb, als er noch Kind war, an der Halsſchwindſucht, 
derfelben fchrecdlichen Krankheit, die auch das Leben des Sohnes endete. Mit 
defto größerer Sorgfalt nahm ſich die Mutter der Erziehung des Knaben an, der 
ſchnell von einer Klaffe de8 Gymnaſiums zur andern emporftieg und von Jugend 
auf einen unbezähmbaren Wiffens: und Arbeitstrieb zeigte. Die Schule gab ihm 
nicht genügende Befchäftigung ; fhon als Sekundaner fliftete er einen Verein mit 
Mitfhülern, um Klaffiter, die in der Schule nicht vorkommen, zu lefen, nebenbei 
überfegte er alte Schriftfteller, franzöfifche Theaterftüde, Thomſon's Jahreszeiten 
u. dgl. m. und führte fein Tagebuch abmwechfelnd in hebräifcher, griechifcher, latei: 
nifcher, franzöfifcher, englifcher und fpanifcher Sprache. Die meifte Neigung zeigte 
er zum Sprachſtudium; ſchon feit feinem bdreisehnten Sahre ftand der Entſchluß 
in ihm feft, Philologie zu ftudiren, und noch ald Schüler fchrieb er feine erften 
Arbeiten auf diefem Felde, einen Auffag über Spracdpreinheit in einer damals zu 
Deffau erfcheinenden Zeitfchrift und die „ſpaniſche Grammatik,” zu welcher legteren 
ihn der vertraute Umgang mit einem gebildeten Spanier, der längere Zeit, um 
Deutfd zu lernen, in Deffau verweilte, Veranlaffung gab. Sie erfhien 1837 
zu Leipzig und hat wenigfiens das Verdienſt, das wiffenfchaftlichfte aller vorhan— 
denen Lehrbücher der fpaniihen Spradye zu fein, obwohl fie fpäter dem Berfaffer 
fetbft nicht mehr genügte. As Student widmete er ſich zuerft auf der Univerfität 
Leipzig und fpäter auf der zu Berlin mit Eifer den philologifhen Studien und 
erhielt 1837 den von der philofophifchen Fakultät zu Leipzig ausgefesten Preis 
für feine Schrift über die Aechtheit der angefochtenen renophonteifhen Schriften, 
die 1838 zu Leipzig unter dem Titel „Quaestiones Xenophonteae‘ erfchien. Weit 
größere Vorliebe zeigte er indeffen für das vergleichende Sprahftudium, um beffen: 
willen er außer den romanifchen Sprachen, welche er als das eigentliche Feld feiner 
Thaͤtigkeit betrachtete, auh Sanskrit und die germanifchen Sprachen mit aus: 
dauerndem Fleiße ſtudirte. Am fruchtbarften für ihn mar fein Aufenthalt in 
Berlin, theils durch die Anregung, die er aus den Vorlefungen und dem Umgange 
mit Boͤckh, Bopp, Lachmann u. a. erhielt, theild durd die Reichhaltigkeit der 
koͤnigl. Bibliothef an fprachlichen, namentlich mundartlihen Werken für die roma—⸗ 
nifhe Sprachkunde, welche diefe zum großen Theil dem Sammlerfleiße Wilhelm 
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von Humboldt's verdankt, und welche ihn in den Stand fegten, bie Erforfhung 
der romanifhen Sprahen in ausgedehnterem Maße, als es fonjt moͤglich gewefen 
fein würde, zu betreiben. Als erfte Frucht feiner Arbeiten auf diefem Felde erſchien 
1840 zu Berlin der erfte Band feiner ,, Beiträge zur Kenntniß der romanifchen 
Spachen,“ enthaltend eine Abhandlung über das FZuturum in den romanifchen 
Sprachen und eine zweite über die Mundarten. Diefes werthvolle, anerkannt 
tüchtige Bud) begründete feinen Ruf als Sprachforſcher. Mit Auszeihnung beftand 
er nad) Beendigung feiner Studien das philologifhe Staatseramen und lebte feit- 
dem ald Privatlehrer und Schriftfteller in feiner Vaterſtadt. Die zahlreichen 
Unterrichtöftunden, die er, fo lange es fein Gefundheitszuftand zuließ, ertheifte, und 
auf welche er die größte Sorgfamkeit verwendete, ließen ihm doch noch Zeit übrig 
für mannigfache literarifche Arbeiten, die er zum Theil im Intereffe feiner Lehr: 
ſtunden verfaßte, fo namentlich feine „Geſchichte des Schriftenthums der Griechen 
und Römer, der romanifhen und germanifchen Völker” (Dale 1846, ein kurzer 
Auszug daraus erfchien zu gleicher Zeit), ein Bud, das zunddft zum Leſebuch 
für Schulen beftimmt war, deffen Plan er aber während der Arbeit umänderte, 
fo daß es zwar kein Schulbuch, aber dody ein brauchbares und zuverläffiges Hand: 
buch für den Gelehrten geworden iſt. Eins feiner Lieblingsthema’s war ſchon 
von ber Schule her die deutfche Sprachreinheit, die er felbft in feinen Schriften zu 
üben ſich nicht beynügte, fondern die er auch in einer befondern Schrift „zur Ge: 
fhichte und Beurtheilung der Fremdwoͤrter,“ Deffau 1842, vertheidigte. Diefe 
Schrift dürfte leicht das Beſte fein, was über diefen Gegenftand bis jegt gefchrieben 
ift. In feinen Verſuchen, die Fremdwörter durch deutfche zu erfegen, mag er in= 
beffen hier und da zu weit gegangen fein. ine andere Feine Schrift, „Deſſau, 
Wörlig und Oranienbaum“ (Deffau 1843), ſchrieb er eigentlid nur zur Erholung 
von angefirengten Arbeiten. Im Herbft des Jahres 1845 begann feine langwierige 
Krankheit, die ihn faft immer an das Zimmer feffelte und feine Stimme tonlos 
machte. Doc hörte er auch jest nicht auf, zu arbeiten, und ruhte nicht, bis er 
fein letztes Merk: „Ueber das Verhaͤltniß der romanifhen Sprachen zum Yatei: 
niſchen,“ dem er eine romanifche Sprachkarte beigefügt bat, vollendet hatte. Er 
hatte nicht mehr die Freude, dieſes, nach feinem eigenen wie nad unferm Urtheile, 
fein werthvollſtes Buch erfcheinen zu fehen und ftarb wenige Wochen, nachdem er 
die legte Hand daran gelegt hatte, am 8. Juni 1847, nicht volle 29 Jahre alt. 
Hoffentlich wird es bald in Drud erfcheinen und ihm das befte Denkmal fegen, 
das ihm gefest werden kann. — Fuchs's befte Leiftungen find durchgängig die auf 
dem Gebiete der Sprachforfhung; er hatte ein feltenes Talent für Auffaffung von 
Sprahformen und würde auf diefem Felde noch Bedeutenderes geleiftet haben, 
wenn er feine Thätigkeit nicht durch mancherlei Nebenarbeiten, für die er weniger 
Beruf hatte, zerfplittert hätte. Sein leßter Plan, zu dem er bereits Vieles ges 
fammelt und vorbereitet hatte, war ein etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen 
Sprachen. Bei allen feinen Kenntniffen war er anſpruchsſslos und befcheiden und 
fern von allem Gelehrtenhochmuth; im Umgange erwies fich ſtets eben fo wahr: 
heitsliebend als zuverläffig. 

Ludwig Aurbacher wurde am 26. Auguft 1784 zu Xürkheim in der 
Graffhaft Schwabe geboren. Die Armuth des Vaters, ber eine zahlreiche Familie 
zu ernähren hatte, und der religiöfe Sinn der Mutter wirkte dahin, daß er dem 
geiftlichen Stande beftimmt wurde. Seine frühefte Jugend verfloß zum Theil 
im Kloſter, wo er von den Orbensgeiftlichen wohl gelitten war, theild in der länd: 
lichen Umgebung der Familie, deren Faſtnachtsſpiele und Feſte dem fünftigen 
Dichter fiets in Erinnerung blieben. Im zwölften Jahre ging er als Gymnaſiaſt 
und Singknabe in das Benebiktinerfeminar zu Münden und verlebte hier feine 
erfte Dornenzeit. Seine andern Mitfchüler nedten ihn als Schwaben, er fühlte 
felbft, wie weit er gegen fie zurüd fei, und ber Kummer darüber fteigerte ſich bei 
ibm bis zu einem Grade, daß er plöglih nah Haufe entlief. Der Vater ſchickte 
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ihn freilich zurüd und die Medereien hörten nun auf, da die Vorgeſetzten den 
empfindlihen Knaben ſchuͤtzten, aber doch dauerte dieſer zweite Aufenthalt nur 
kurze Zeit, da die Geldmittel des Waters nicht mehr ausreihten. Ein neues 
Aſyl fand fih im Klofter zu Dttobeuern, dad damals durch feine wiffenfchaftlichen 
Reiftungen viele Zöglinge aus Süddeutfchland, aus Stalien und aus Frankreich 
an ſich zog. Aurbacher befam einen Freiplag und ftudirte nun mit dem größten 
Erfolge, fo daß er ein Schügling des Abtes wurde und mit bem funfjehnten Jahre 
in den erften Kurfus eintrat. Hier wurde er mit den größten Philofophen der 
Zeit befannt, namentlid) mit dem Kant’fhen Spitem, das in die Kloftermauern 
feinen Weg gefunden hatte und in den einfamen Zellen mandyen glühenden Wer: 
ehrer zählte. Aurbacher wurde duch feine philofophifhen Studien fo wenig 
beirrt, daß fein Entfchluß, den Mönchsberuf zu wählen, nicht einen Augenblid 
ſchwankte. Im Gegentheil beftärkte feine wiffenfhaftlihe Richtung ihn nody mehr 
darin, denn das befchauliche Leben verfprah ihm reichliche Muße zur Fortfegung 
feiner Studien. Siebzehn Jahr alt trat er am 18. Dftober 1801 in das Noviziat 
und an dem Ablauf der harten Prüfungszeit fehlten blos noch zwei Monate, als 
die politifchen Stürme ihn diefem ftillen Wirkungskreife entriffen. In Folge der 
mit dem Lüneviller Frieden in Verbindung ftehenden Vereinbarungen wurde das 
reiche Klofter Dttobeuern an Baiern überwiefen, um von diefem fäfularifict zu 
werden. Den Novizen öffnete man die Thore und Aurbacher mußte ſich glüͤcklich 
ſchaͤtzen, daß er in dem vorberöfterreihifhen Stifte Wiblingen Aufnahme fand. 
Diefer Ort wurde ihm zu einer wahren Hölle. Nicht genug, daß die übermäßigen 
geiftigen Anftrengungen und die Beſchwerden des Noviziats feine Gefundheit unter: 
gruben und die erften Keime zu langen hypochondriſchen Leiden legten, drang auch 
nod) eine andere und peinlichere Störung auf ihn ein, indem feine Glaubens: 
freudigkeit durch neologifhe Schriften getrübt wurde, die ihm ein Zufall in die 
Hände fpielte. Seiner nagenden Zweifel nicht Herr, verließ er das Klofter und 
teat allein, ohne Belhüser, ohne einen Führer und Rathgeber, in das Leben, von 
dem der zwanzigiährige Klofterzögling nichts wußte, als daß es ein überaus fünd: 
haftes ſei. Er fiel natürlidy dem bitterfien Elend anheim und fein Untergang 
würde unvermeidlich gewefen fein, wenn ihn nicht in Um fein früherer Novizen: 
meifter von Dttobeuern aufgefunden hätte, der ihn einer vornehmen $amilie zum 
Hofmeifter erapfahl. Im diefer Stellung blieb er von 1804 bis 1808 und hatte 
jegt erwünfchte Gelegenheit, durch gebildeten Umgang ich abzuſchleifen und die 
Welt nicht blos aus Büchern Eennen zu lernen. 1809 wurde er als Profeffor 
des deutfchen Styls und der Aeſthetik am koͤnigl. Kadettenkorps nah München 
berufen, eine Stelle, die er biß zum Jahre 1834 bekleidet hat. 1813 trat er mit 
feiner erften Schrift vor das Publitum. Aurbacher hat viel gefchrieben, paͤda⸗ 
gogifche, Iinguiftifche, beletriftifhe Schriften, hauptfächlih aber Volksbuͤcher. Nur 
die mwiffenfchaftlihen und beletriftifchen Arbeiten find mit feinem Namen erfchienen. 
Wir haben von ihm fireng theoretifhe Werke über faft alle Zweige der deutfchen 
Styl: und Sprachlehre, „Grundlinien“ der Stutiftit, Rhythmik, Rhetorik und 
Polemik, eine „Theorie- und Mufterfammlung des Brief» und Geſchaͤftsſtyls,“ 
„philologiſche Beluſtigungen,“ ein „Syſtem der deutfchen Orthographie,” ein 
„Meines Wörterbudy der deutfchen Sprache!‘ Seine „Vorſchule zur Gefchichte 
und Kritik der deutfchen Literatur,‘ wie feine in verfchiedenen Zeitfchriften 
zerſtreuten Literarifchen Kritifen zeugen von Gefhmadsreinheit und großer Beur: 
theilungsgabe. Legte er in feinen pädagogifchen Werken, namentlih in feinen 
weitverbreiteten „paͤdagogiſchen Phantafien’ einen reihen Schag von Erfahrungen 
nieder, fo zeigt fih da aud häufig eine zu große Abftraktheit, die als eine Nach— 
wirkung ber erſten Klofterbildung betrachtet werden muß. Aurbacher pflegte in 
feinen Schulbuͤchern eine fyftematifche Eintheilung nad) den vier Kategorien ber 
Qualität, Quantität, Relation und Mobatität, ftreng durchzuführen, wodurch die 
praßtifche Anwendung feiner Werke nicht wenig erfchwert wird. Seine eigentlich 
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belletriſtiſchen Arbeiten, feine „dramatifhen Verſuche,“ „Novellen und „lyriſchen 
Gedichte” find eigentlih nur Studien, durd die er ſich felbft die Theorie der 
Poeſie ar zu machen firebte, und laffen freie Produktivität vermiffen. Merk: 
wuͤrdiger Weife ließ er gerade diefe Arbeiten unter feinem Namen erfcheinen, 
während er bei feinen fchönften Produktionen, bei feinen Volksſchriften, fih in den 
Schleier der Namentofigkeit hüllte. So ift es gekommen, daß Aurbachers Name 
im Ganzen ein unbekannter ift, und daß felbft in Münden, wo er doc faft 
vierzig Fahre lebte und mit Männern, wie Walther, Spruner und Xplander, ver: 
fehrte, nur fehr wenige wußten, daß er der Verfaffer der „Abenteuer ber fieben 
Schwaben,” des „Spiegelſchwaben“ und des „Volksbuͤchleins“ fei. Es war nicht 
6108 Befcheidenheit, was ihn zu bdiefer Anonymität vermochte, fondern weit mehr 
noch das Streben, fi mit dem Volke fo zu ibentificiren, daß dieſes gar 
nit an einen felbfttewußt arbeitenden Verfaſſer denke, fondern feine Legenden, 
Sagen, Erzählungen und Schwänte fo aufnehme, als feien fie in diefer Geſtalt 
aus dem Volksgeiſte unmittelbar hervorgegangen. In berfelben Abſicht ſchloß fich 
Aurbacher dem Styl wie ber Färbung der alten Volksbuͤcher fo treu als möglich 
an und fchöpfte fat nur aus den alten Legenden-, Hiftorien=, Anekdoten: und 
Sprühmörterfammlungen des 16. und 17, Zahrhunderts. Sein kerniger Humor, 
feine Gemüthsfülle, feine nah den erften Kämpfen unerfchüttert gebliebene Reli—⸗ 
giofität mußte ihn zum Liebling von allen denen machen, die nod eine Naturpoefie 
zu fhägen wiffen. Er hat darum auch einen weit größeren Lefekreis gefunden, als 
diejenigen neuern Schriftfteller, welche das Volksleben urplöglicy wieder entdedit zu 
haben vorgeben, aber nur die kranken, vom Zahne der Zeit angefreffenen Seiten 
deſſelben mit Vorliebe zeichnen. Diefe finden blos in den höheren Kreifen eine 
noch dazu gemachte Sympathie, Aurbacher war und ift noch heute der Dichter des 
Volks, das fih an feinen Legenden wie an feinen Schwänfen labt, eben weil fie 
fo ohne Abfiht und Dftentation auftreten und wirklich in Fleifh und Blut volks: 
thuͤmlich find, das Prunfen mit Popularität aber verfhmähen. Daß er aber auch 
den tieferen philofophifchen Kern einer Sage aufzufaffen verftand, bewies er in 
feiner „„Gefchichte des ewigen Juden,’ die außerdem ein wahres Meifterftüd pla= 
ftifher Darftellung if. Neben feinen Volksbuͤchern befisen wir von ihm eine 
‚‚ Anthologie deutfcher katholiſcher Gefünge aus älterer Zeit,‘ zu der ihm feine 
Studien ein reichliches Material lieferten. Er gab auch die „‚geiftlihen Hirten: 
lieder‘ und den „‚herubinifhen Wandersmann“ von Angelus Silefius heraus. 
Die „Perlenſchnuͤre,“ religiös -philofophifhe Sprüche, die mehrere Kritiker und 
namentlich aud Wolfgang Menzel für ein Werk des Angelus Silefius gehalten 
haben, find von Aurbacher felbft, doch dem Ton jenes Dichters fo angenähert, 
daß der Irrthum ein leicht verzeihlicher ift. Ueber das Leben des Volksdichters 
haben wir nur wenig nachzuholen. Faſt ununterbrochen kraͤnklich, was fih auch 
in feinem büfteren Anfehen Jedermann kundgab, redigirte er von 1829 bis 1832 
die Schulblätter, eine Zeitfchrift fuͤr Volksſchulweſen, und ftand bis 1834 feiner 
Lehrerftelle vor, in welhem Jahre feine zunehmende Kränklichfeit ihn nöthigte, um 
Verſetzung in den Ruheſtand einzufommen. Sin den nädften Jahren nahmen die 
£örperlichen Leiden auf eine traurige Weife zu, und es verdient unfere Bewunderung, 
daß er troß dem noch literarifch thätig war, eine Meihe von Zenien über Phito: 
fophie, Politit und Leben dichtete, eine Selbfibiographie entwarf und fein „ſchwaͤ— 
bifches Idiotikon“ vollendete. Am 25. Mai 1847 ftarb er an Nervenlaͤhmung. 
Da er jest zu den Todten gehört und folglih nad deutfcher Sitte eine nad: 
trägliche Würdigung feiner Verdienfte zu erwarten ſteht, fo dürfen wir wohl eine 
Herausgabe feiner fämmtlichen Volksbuͤcher und feines Nachlaſſes, wenigſtens ber 
Selbſtbiographie, hoffen. 
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Portugal ſeit dem Miniſterium Coſta Cabral. Wenn durch die Wirren 
der Zeit noch der Beweis geliefert werden muͤßte, daß die politiſchen Formen allein 
das Heil der Reiche nicht begruͤnden koͤnnen, daß die Parteien, und die aͤußerſten 
zumal, dem Volksgluͤck häufig viel mehr hinderlich als foͤrderlich ſind, daß je ein— 
feitiger und leidenfchaftlicher eine Anſicht vertreten wird, um fo leichter ein Rüd: 
fhlag nad) dem andern Ertrem bin erfolgt und daß in diefem ewigen MWechfel, 
diefen grellen Uebergängen der Staatskörper fiehen muß, wenn er nicht zu Grunde 
geht; wenn es noch nöthig waͤre, darzuthun, daß audy heute wie vor taufend 
Jahren die Züchtigkeit des Volksfinnes, die Moralität der Bürger und der Grad 
von Achtung, den fie vor dem Gefes und dem Recht, vorzüglid den Nechten 
Anderer haben, die Entfcheidung bringen, ob ein Staat das Maß feiner Kräfte 
vermehren und dem großen Aufſchwunge der Zeit würdig folgen wird, wenn bdiefes 
Alles nody zu beweifen wäre, fo würde die Halbinfel der Pprenden eigends dazu 
berufen fein, diefe Wahrheit eindringlich darzutbun. Unausgefeste Kämpfe um die 
Gewalt, unausgefegter Misbrauch diefer Gewalt durch den Sieger, welcher Partei 
immer derfelbe angehören mag, und in Folge diefes Mißbrauchs ein neuer Kampf, 
ein neuer Sieg und fofort wieder ein neuer Mißbrauch — das ift mit wenigen 
Morten die Gefchichte der Parteitämpfe, wie fie auf der Halbinfel feit nun dreißig 
Fahren geführt werden. Portugal hat in neuefter Zeit dem doch auch nichts 
weniger als ruhigen Spanien noch den Rang abgelaufen. Spanien war mehrmals 
eine (vergleihungsmeife) längere Zeit ruhig, in Portugal hat ſich eine eigenthuͤm— 
liche Periodicität der Aufitände ausgebildet, die jeder Regierung hoͤchſtens eine Frift 
von zwei Jahren geftattet. Mit jener Regelmäßigkeit, die wir an den großen 
Funktionen der Natur bewundern, riederholt Portugal von zwei zu zwei Jahren 
feine Zudungen. 1834 der Sieg Dom Pedro's über Dom Miguel, 1836 ein 
Aufftand gegen die Charte, 1838 der Aufftand der Radikalen vom Arfenal, 1840 
eine Empörung in Liffabon, Gaftel Branco und andern Städten, 1842 Gofta 
Cabral für die Charte, 1844 das Pronunciamento von Bomfim in Portalegre 
und Almeida, 1846 der Aufruhr der Septembriften und Migueliften, der jegt das 
Einfchreiten Englands und Spaniens herbeigeführt hat — alle diefe Bewegungen 
gehorchen dem Gefege der Periodicität. Die früheren WVerhältniffe, die unter dem 
Minifterium Cabral eine feftere, wenn auch eben nicht erfreuliche Geftaltung 
erhielten, haben in diefen Blättern ſchon ihre Darftellung gefunden (f. den Artikel: 
Portugals gegenwärtige Lage unter dem Minifterium Gofta Cabral in Bd. I. 
S. 3— 11). Wir knuͤpfen an diefe Darftellung an. Hatte das Minifterium 
Coſta Cabral durch BVerftändigung mit dem heiligen Stuhle fih um das Land 
wahrhaft verdient gemacht, hatte e8 durch feine Strenge die Ruhe menigftens 
momentan aufrecht erhalten, fo verfehlte es dagegen gaͤnzlich feine — Auf⸗ 
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gabe, die Verwaltung und bie Finanzen bes Landes zu ordnen. An Plänen fehlte 
es nicht, deſto mehr aber an der fo nöthigen Ausdauer und Stetigkeit. War für 
einen gewiffen Zweck eine neue Auflage gefchaffen, fo wurde diefer Zweck ploͤtzlich 
wieder aus den Augen gerüdt, aber die Auflage nebſt der dazu errichteten Eoft: 
fpieligen Adminiftration blieb, fo daß zulest die direkten Steuern unter vierzehn 
verfchiedenen Namen erhoben wurden. in größeres Uebel lag in den Eingriffen, 
welche fich die Regierung in die Depofiten:, Wittwen- und Waifenkaffen unaus: 
gefest erlaubte. Man erfegte diefe Gelder nie wieder und die Wittwen, Waifen 
und Penfionaire mußten darben. Im März 1846 legte die Regierung den Kortes 
plöglich eine Reihe von Gefeßentwürfen vor, die nicht allein den fo oft gerügten 
Mängeln der Verwaltung ein Ende machen, fondern aud über Portugal eine 
neue Aera des Wohlftandes herbeiführen ſollte. Es wurde verfprochen, die vierzehn 
verfchiedenen Steuern auf drei (Grund:, Gewerbe: und Perfonalfteuer) zurüdzu: 
führen und die Verwaltung dem entiprehend zu vereinfahen. Die auswärtige 
Eonfolidirte bprozentige Schuld folite in eine Aprozentige verwandelt werden, 40 Mill. 
Gulden derfelben auf der Stelle, wozu die Gefelfhaft Folgoza Yunqueira Santo 
und Komp. das Kapital zu 5 Prozent vorzufchießen verfprah, To daß der Staat 
immer nod 1 Prozent erfpart haben würde. Ein anderer, fehr umfaffender Ber: 
frag wurde mit der Gerelifchaft der öffentlidhen Arbeiten zur Uebernabme aller 
Staatsbauten abgeſchloſſen. Diefe Geſellſchaft übernahm nah der Mittheilung 
des Minifteriums Folgendes: 1. Den Bau und die Erhaltung aller Straßen ; 
2. den Bau einer Eifenbahn bis an bie fpanifhe Grenze; 3. die Verbefferung 
der Häfen und den Bau eines neuen Zollhaufes in DOporto; 4. die Ummallung 
Liffabons zur beffeen Erhebung des Octroi's; 5. den Bau eines Gefängniffes 
nah dem Pönitentiarfoften ; 6. den Bau aller öffentlichen Werke, die man noch 
für nöthig finden follte, 3. B. neue Häfen, Schiffbarmachung mehrerer Fluͤſſe «. 
Zu dieſen Arbeiten wollte die Gefellfchaft das Kapital gegen 6 Prozent Zinien 
hergeben und die Regierung gedachte, diefe Zinfen mit den für den Straßenbau 
ausgefchriebenen Kopfgeldern (eine Million Thaler jährlich) zu deden. So lieferte 
alfo auch dieſer mit großer Pomphaftigkeit bearbeitete Plan einen neuen Beweis 
von der Unbeftändigkeit der Verwaltung, denn nod vor wenigen Monaten hatten 
Regierung und Kortes befchloffen, diefe Kopfgelder ausfchlieflich für den Straßen: 
bau zu beftimmen, und jest follten fie für hundert andere Zwede verwendet werben. 
Die Oppofition erhob befonders dagegen ihre Stimmen, daß die Regierung eine 
fo wichtige Adminiftration ganz aus den Händen gebe. Bor ber Hand hatte es 
mit der Ausführung der hochfliegenden Pläne noch gute Zeit, denn weder die 
Geſellſchaft der öffentlichen Arbeiten noch die Regierung, welde fi die Kontrole 
vorbehalten hatte, hatte erfahrene Techniker zu ihrer Verfügung, und von beiden 
Seiten mußten erft Offiziere und Beamte nach England gefhidt werden, um dort 
die Studien zu maden, die fie zu ihren Arbeiten befähigen follten. Es ift über: 
haupt fehr die Frage, ob der ganze Plan ernftlic gemeint war, wenigſtens traten 
Eifenbahnen, Straßenbau, Finanzoperationen und mas Coſta Cabral noch fonft 
zum Wohle feines Baterlandes erdacht hatte, vollftändig in den Hintergrund, fo: 
bald die Wahlen zu den Kortes vorbereitet wurden. Bei diefer Angelegenheit ging 
ed wie immer nad) der Landesfitte her. Werheerungen und Brandftiftungen in 
Dliveira de Prades, Unruheitiftungen und Aufmwiegelungen in Rio Major, Porto 
de Mos und andern Ortſchaften, mehrere Mordverfuche gegen Parteiführer, endlich 
Drohungen und Einfhächterungen aller Art, das war wie immer die obligate 
Begleitung der neuen Wahlen. Wie fih von felbjt verfteht, befchuldigten bie 
Parteien fich gegenfeitig, denn bald follten die Migueliſten, bald die Septembriiten, 
bald die Chartiften diefe Gefegwidrigkeiten verurfacht haben. Den Sieg trug 
die minijterielle Partei davon. Blos in Alentejo gewann die Dppofition die 
Oberhand und fegte ihre Kandidaten Paffos Manuel Garret, Aguiar 
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Zulio Gomez, Moufinbo d'Albuquerque durch, während gerade in ben 
wichtigften Städten, wie in Oporto und Liffabon, Anhänger von Cofta Cabral 
gewählt wurden. Die Majorität in den Kortes friftete das Dafein des Mini: 
fteriumsd nicht auf lange Zeit. Der Drud, der auf dem Lande laftete, war zu 
groß, als daß er auf die Dauer hätte ertragen werben können. Am meiften litt 
die Ländliche Bevölkerung, die feit dem Sturze Dom Miguels gänzlich paffiv 
geblieben war und nun auf einmal wieder auf dem Schauplage erfhien. Den 
Ausfhlag gab das fogenannte Sanitätsgefeg. Nach diefem Gefege durfte kein 
Pfarrer eine Beerdigung geftatten, ohne daß ein Todtenſchein von einem Arzte 
ober Chirurgen beigebracht wurde. Der Arzt und der Chirurg forderten Bezahlung 
für die Erlaubnif zum Begraͤbniß, was viele arme Leute nicht im Stande waren 
aufzubringen. Da deshalb viele Leichen mehrere Tage unbegraben blieben und 
in Faͤulniß übergingen, fo brachte diefes die Weiber der Provinz Minho in Harnifch, 
denen man Militair entgegenfeste, anftatt die gerechten Klagen zu befeitigen. Nach: 
dem dabei Blut gefloffen, nahmen die Männer die Partei ihrer Weiber. Diefe 
zogen von Det zu Ort, ihr Anhang wurde immer größer, ber Unfug ausgedehnter, 
und mehrmals erlagen die ausgefandten XZruppenabtheilungen. Jetzt mifchten fid) 
die politifhen Parteien der Septembriften und Migueliften in den Aufruhr, ber 
von dem an Zahl fhwadhen Militair nicht mehr bewältigt werden fonnte. Das 
Minifterium goß felbft immerwährend Del in das Feuer. Die Eonftitutionellen 
Garantien wurden für das ganze Land aufgehoben und das Kriegsrecht proklamirt. 
Die Korted wurden von allen diefen Mafregeln nicht ausgenommen. Nicht zus 
frieden damit, die Reben der Oppofitionsmitglieder nicht abdruden zu laffen, weit 
Dadurch das Heuer des Aufitandes geſchuͤrt werde, erklärte Cofta Cabral auf die 
Anfrage eines Mitgliedes der Pairskammer, des Grafen Lavradio, daß aud bie 
Pairs und die Deputirten unter dem Kriegsgefeg ftänden, worauf Lavradio und 
viele andere Mitglieder beider Kammern von den Sisungen fich entfernt hielten. Die 
Abfegung aller Beamten, die nicht mit der vorgefchriebenen Energie verführen, 
und die Vereinigung derfelben in Bataillons, die gegen die Infurgenten operiren 
follten, erbitterten felbft die Anhänger der Regierung, aber am ſchlimmſten von 
allem wirkte, dad Silva Cabral, der Bruder des Minifters des Innern, mit 
den ausgedehnteften Vollmachten nad) Oporto gefandt wurde. Indem bdiefer, ben 
Anhängern feines Bruders Aufßerft verhaßte Mann von feinen Vollmachten den 
ausgedehnteften Gebrauh machte, Abfegungen und Verhaftungen in Maffe befahl, 
ohne Übrigens gegen die Infurgenten anders als mit Proklamationen und Lügen: 
berichten thätig zu fein, indem er verdiente Generale abfeste und Günftlinge an 
deren Stelle brachte, fhwächte er die Macht feiner eigenen Partei auf das Aeußerſte. 
Da es an allem Zufammenwirfen der bewaffneten Macht fehlte, fo konnte der 
Aufftand ohne große Mühe von Minho über Tras:o8:Montes, Beira und Alentejo 
ſich ausbreiten. Auch Coimbra und Oporto wurden mit jedem Zage unruhiger. In 
Coimbra hatten die Profefforen einem Bataillon fih anſchließen follen und auf 
ihre Weigerung war die Hochſchule gefhloffen worden. Am 14. Mai 1846 rüdte 
nun das Landvol® der Umgegend an und nad mehreren Plänfeleien wurde am 
16, Abends die untere Stadt von ben Aufftändifchen beſetzt. In der Nacht entfernte 
ſich der Militairbefehlshaber mit den wenigen Leuten, die ihm noch treu geblieben 
waren, und Goimbra, wo bereitd am folgenden Tage 8000 bewaffnete Bauern 
verfammelt waren, wurde nun zu einem Hauptherde des Aufſtandes. In Oporto 
war es freilich gelungen, wiederholte Angriffe der Septembriften zurädzumeifen, 
aber die Vertriebenen fegten ſich in der Nähe ber Stadt feft und es zeigte fich 
eine folhe Sympathie für fie, daß Silva Cabral für gerathen fand, am 17, Mai 
fih einzuſchiffen und nad Liffabon perföntich die Nachricht zu bringen, daß Alles 
verloren fei. Die beiden Brüder Cabral fahen nun endlid ein, daß ihre Zeit 
vorüber fei. Nachdem fie die Municipalgarbe vergebens zu ie aufge: 
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fordert hatten, fuchten fie bei dem fpanifchen Gefandten, Gonzalez Bravo, ein 
Aſyl, doch auch bier fich nicht ficher glaubend, flüchteten fie im Dunfel der Nacht 
auf eine im Tajo liegende franzöfifche Kriegsbrigg. Nach einigen Tagen bielten 
fie aud da einen längeren Aufenthalt nicht mehr für ratbfam. Sie befürcchteten, 
das immer mehr aufgeregte Volt möchte Nachts in Booten heranfommen und 
fie an das Land zurüdholen. Sie nahmen daher, als das Schiff Bacho aus 
dem Tajo fegelte, vie Gelegenheit wahr, fih am Bord bdeffelben zu begeben und 
nach Kadiz zu gehen. An die Stelle der von ihnen gebildeten Verwaltung trat 
ein Minifterium, in dem der Herzog v. Palmella, der Marquis v. Saldanba, 
der Herzog v. Zerceira, der Graf Zojal und Souza Azewedo Plas nahmen. 
In diefem Minifterium waren ſaͤmmtliche große Parteien des Landes repräfentirt, 
denn wenn Saldanha und Azewedo (dumals) entichiedene Septembriften waren, 
fo gebörte Palmella zu der gemäßigten hartiftifhen Oppofition, und Terceira und 
Tojal waren Mitglieder des geftürzten Kabinets gewefen, Tojal fogar Minifter 
der Finanzen, alfo eben desjenigen Verwaltungszweiges, gegen deffen Mifbräuche 
die ganze Bewegung gerichtet war. In diefer unfeligen Dalbheit, die, um nur 
nicht revolutionaie zu erfheinen, lieber mit der verhaßten Vergangenheit und ihren 
fhlimmiten Fehlern transigirte, liegt der Keim großen Unglüds. Nachdem die 
Maffen unter unleidlihem Drud der Abgaben gegen die frühere Verwaltung fi) 
erhoben hatten, mußten fie mißtrauifcd werden, daß ihre neuen Führer fie taͤuſchen 
würden, denn diefe gefellten fih ja im Minifterium demfelben Manne zu, der 
den Coſta's bei ihren finanziellen Plänen behülflich gemwefen war. Bei der Miß— 
fimmung des Volkes gelang es nun den Auferfien Parteien, den Migueliften, 
Radikalen und Republikarern, fi immer mehr geltend zu machen und die Lei: 
tung an fic zu reifen. Nachdem die Cofta’s fchon Längft geflüchtet waren, dauerten 
die Unruhen noch immer fort, hielten die Junta's der Provinzen nach wie vor 
ihre Berfammlungen, ftreiften Infurgentenhaufen bis dicht vor die Thore von 
Liffabon, drohten in der Hauptſtadt felbft, in Oporto und Coimbra neue Aufftände, 
Den Miniftern gelang «8 nur mit Mühe, ihre miderfpenftigen Anhänger im 
Zaume zu balten. Die Auflöfung der mit Bajonnetten zufammengetriebenen 
Kortes, die Zuruͤcknahme der Ausnahmegefege genügte den Wenigſten. Beſſer 
wirkte ſchon die Miederfegung einer Kommilfion, an deren Spige der Herzog von 
Palmella trat und deren Aufgabe darin beftehen follte, Vorſchlaͤge zu Erfparniffen 
für die Gegenwart und die Zukunft zu machen, das zulegt vorgelegte Budget zu ° 
unterfuchen und Mittel zur Gleichitellung der Ausgaben und Einnahmen anzu: 
geben, einen neuen Plan der Befleuerung, fo wie der Erhebung der Abgaben zu 
entwerfen, endlich die Amortifation der Staatsihulden und die Aufrechthaltung 
des Öffentlihen Kredit zum Gegenftande ihrer Prüfungen zu mahen. Da bie 
Minifter zugleih den lauteften Forderungen der Maffen nachgaben, die auf Ent: 
fernung aller Gabraliften aus den höheren und Mititairftellen gerichtet waren, fo 
beruhigte fich die Bewegung mit uͤberraſchender Schnelligkeit. Die Junta's ſchickten 
eine nad der andern ihre Unterwerfung ein, denn auch ihre Leiter mochten einge= 
fehen haben, daf das zügellofe Zreiben des Volkes ihnen über den Kopf zu wachen 
drohe. Mur in einem Punkte feste die revolutionaire Partei ihre Forderungen 
durch, indem die Minifter in die Errihtung von Nationalgarden willigen mußten. 
Diefes Stebenbleiben der Bewegung nody fern von dem urfprünglichen Ziele ermutbigte 
die Gabraliften wieder. Mehrere Regimenter meigerten ji, ihre neuen Befehls: 
haber anzunehmen, in Liffabon und allen andern Städten entftanden Aufläufe 
gegen die Minifter und man ſprach bereitd von einem Schlage, der gegen bie 
Machthaber geführt werben folle, von einer Kontrerevolution gegen die Revolution. 
Den Ränten der Cabraliften will man auch zufchreiben, daß die GeldErifis nad 
Herftellung der Ruhe nicht aufhören wollte und daß die Minifter durch die Wei— 
gerung der Bank, Gelder vorzufhießen, in eine ſolche Moth geriethen, daß fie die 
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Bezahlung der Gehalte fijtiren und den Truppen ihren Sold (etwa eine halbe 
Million Thaler) fchuldig bleiben mußten. Man fagt, faft täglid habe die fpa= 
niſche Gefandtfchaft die Korrefpondenz Cabral's mit Dieg und der Königin nad) 
dem Schloß überbraht, Dies auch häufige und lange Unterredungen mit dem 
franzöfifhen Gefchäftsträger und bei Saldanha mehrere geheime Audienzen gehabt. 
Inzwiſchen habe der Exkommandant der Municipalgarde, Don Carlos Mascarina, 
ein leidenfchaftlicher Gabralift, der in Liffabon geblieben war, bei den ehemaligen 
Doriften und Kommandanten der Regimenter intriguirt und fie im Namen der 
Königin geworben. Am 4. Oktober war Alles vorbereitet, aber erft in der Nacht 
zum 6. wurde der Schlag geführt. Die Verfchworenen, welche das Lofungswort 
hatten, waren theils im Palaft, theils in den Umgebungen verborgen. Um Mitter: 
nacht ließ die Königin Palmella und Bomfim, den Chef des Kabinets und den 
Kommandanten der Divifion, und einige bedeutende Staatsbeamten rufen, um 
ihnen ihren Entichluß anzuzeigen, das Kabiner zu mwechfeln, und dem Herzog von 
Palmella zugleich das Ernennungsdekret in Betreff der neuen Minifter mitzus 
theilen, mit den Worten: Ich babe den Marquis von Saldanha beauftragt, ein 
neues Kabinet zu bilden. Auf Palmella’s Einrede, dag es für die Monardie 
gefährlich fei, den Wunſch einer ganzen Bevölkerung einige Wochen nad einer 
fiegreihen Mevolution zu mißfennen, antwortete die Königin: Saldanha fei fo 
gut ein Freund der Freiheit als irgend einer. Der Widerftand verlängerte fich, 
aber unter wiederholten Werficherungen, daß es ſich nicht um eine Gegenrevolution 
handle, wurde endlich Bomfim vermocht, einen Befehl zu unterzeichnen, wodurch 
mit Anbruch des Tages alle Truppen der Garnifon nach dem Plab des Terreiro 
in der Mühe des Scloffes berufen wurden. Nachdem alles dieſes gefchehen, die 
Königin fi zurücdgezogen und auch Palmella und Bomfim fortgehen wollten, 
trat ein dienfthabender Offizier vor und erklärte, daß fie bis auf weiteres Gefangene 
ferien und den Palaft nicht verlaffen dürften. Noch am 6., Abends 6 Uhr, waren 
fie dort. Am Morgen, beim Erwachen, fahen die Einwohner von Liffabon die 
Stadt wie im Belagerungsftand: die Straßen mit Truppen bededt, von Pa: 
trouilfen nad allen Richtungen durchzogen, alle Pojten verdoppelt, alle Gewehre 
geladen, die Artillerie unter Bedeckung eines ſtarken Bataillons Infanterie auf 
dem Plage des Terreiro, im Diario die neuen Minifter und die Proflamation 
der Königin. Bald erfuhr man, daß die Megimenter wieder von ihren alten 
Obriſten befehlige würden. Don Carlos Mascarina erfhien in großer Uniform 
öffentlich, fein Bruder, der Marquis von Fronteira, trat feinen Platz als Givil: 
gouverneur von Liffabon, der Herzog von Zerceira feinen Poften als Befehlshaber 
der Norddivifion wieder an, legterer im Begriff, mit einem Sefretair und zwei 
Adjutanten nach Dporto abzureifen. Die Nationalgarde wurde aufgelöft, alle 
Eonftitutionellen Garantien auf 30 Tage außer Wirkſamkeit geſetzt, das neue 
Minifterium, Saldanha an der Spige, mit der Diktatur befleidet. Obgleich Feine 
zehn Konto's in der Stautskaffe vorhanden waren, hatte man nun auf einmal 
Geld genug, um den nicht bezahlten Truppen doppelte Löhnung für diefen Tag 
zu bewilligen. Die Königin rechtfertigte ihr Verfahren in einer fehr weitläufigen 
Prokffamation, worin fie das bisherige Minifterium des Herzogs von Palmella 
mit Borwürfen überfchüttete, aber ohne die Klagen näher zu begründen. Das 
Volt habe blos die Aufhebung des Steuererhebungs= und des Sicherheitsgefeges, 
fo wie den Nüdtritt der Minifter, die jene Gefege erlaffen, verlangt, nicht aber 
die Vernichtung der Charte und Antaftung aller Gefege. Die Königin habe die 
Ziefe des Abgrunds erkannt, in welche man die ganze Errungenfchaft glorreicher 
Zeiten, ja die Eriftenz der Nation habe ftürzen wollen. Der Schrei der Beun: 
ruhigung habe fi von allen Seiten erhoben; «es fei ihre Pflicht, ſich zwiſchen 
die Charte und die Anarchie zu ftellen. Diefe Verfaffung bedürfe Verbefferungen, 
aber man fei nicht berechtigt, fie durd ein Eönigliches Dekret abzufhaffen. Ohne 
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Berzug follten in alle Provinzen königliche Kommiffarien gefendet werden, um 
die Vorftellungen und Befchwerden des Volkes entgegen zu nehmen. Die Haupt— 
ftadt felbft verhielt fi ruhig und theilweife zuſtimmend, welches leßtere nament: 
lih von den Kapitaliften gilt. Die Bank, die für das frühere Minifterium 
nie Geld gehabt hatte, bemilligte jest auf einmal mit 64 gegen A Stimmen 
300 Millionen Reis (1 Million Thaler). Defto unruhiger ging es in den Pro: 
vinzen her. Coimbra und Oporto wurden wieder die Mittelpunkte der Bewegung 
und bie alten Häupter traten abermals an die Spige”). 


*) Das franzöſiſche Portefeuille, das bekanntlich miniſteriell it, entwirft von den Anfüh— 
rern der Parteien folgende Schilderung: „Die Königin weiß von der Politif nur foviel, als 
fie davon in den Balaftgemächern erfährt. Ihre Maj. Hat in ihrer unmittelbaren Nähe ein 
Dugend treue, edelfinnige, ergebene Freunde, die jedoch, da fie in ihren Megierungsideen um 
ein halbes Jahrhundert ze find, und nichts im conjtitutionellen Geiſte auffafien, als die 
Häglichiten und bedenklichiten Rathgeber erfcheinen. Haupt und Held biefer Gamarilla iſt ber 
Herzog von Terceira; ein waderer Edelmann, ein eifriger Höfing, ein Mann von Herz, 
ein guter Degen, ein mehr abenteuerlicher als kluger Feldherr, ift er mur ber Schatten eines 
Stantsmannes. Wenn er nad der Macht begehrt, fo geichieht dies nicht auf Antrieb eines 
nach hohen Dingen jtrebenden Ehrgeizes, fondern weil er ſich im den Kopf geſetzt hat, daß ein 
Grand Seigneur nothwendig Mintfter jein müffe. Dieſer Edelmann befradtet alle Manifefta- 
tionen, die einen volksthümlichen Charakter tragen und aus dem- Beifte des Liberalismus her: 
vorgehen, felbit wenn fie mit Erfolg gekrönt wurden, als bloße Stürme, denen ſchönes Wetter 
folgen muß, und fchönes Wetter ift für ihn die Regierung von Hofleuten mit einer Gharte, 
legtere aber wie etwas, was man hinter fih bat und nur der Form nad beachtet. Da ber 
Herzog von Terceira es mit feinen Ideen ehrlich meint und voll Zuverficht it, jo hört man 
auf iön im Palaft, man glaubt ihm gern, und daher wird er ftets der unglüdliche Held der 
Reactionen. Sicherlich war es der Herzog von Terceira, ber zu dem gerathen, was von dein 
Hofe verfucht worden ift und gegenwärtig Alles fchwanfend macht; doch hatte man diesmal 
wenigftens den guten Inftinkt, ke auf einen gewichtigeren und minder unpopulären Mann zu 
ftügen, ich meine den zweiten Marjchall, den Marquis v. Saldanha. Ich jehe den Grund 
ein, warum man Hrn. v. Saldanha berufen hat: feine liberalen Anfichten, feine Mäßigung 
und fein guter militairifcher Ruf mußten der Revolution einige Bürgichaften gewähren. Es 
lag bierin ein Verfprechen, daß man die rüdgängige Bewegung nicht allzuweit treiben wolle; 
aber das begreife ich nicht, daß ber Nebenbuhler des Herzogs von Terceira Antheil nahın an 
biefem Gontrerevolutionsverfuche, der für feine Scuveränin leicht ein Va tout werden fann, 
und daß er die Verantwortlichkeit für die Unbefonnenheiten der Gamarilla nicht abgelehnt hat. 
Der Marfchall von Saldanha ift nicht ohne Ehrgeiz; in Portugal fann es ihm fogar gelingen, 
fidy bis zur Höhe eines Staatsmannes aufzufhwingen; aber während ihn Geburt, Titel und 
Rang an den Hof fetteten, war er von ihm duch feinen frühern Liberalismus getrennt; Ab— 

ründe liegen zwifchen ihm umd dem Herzog v. Terceira. Durch feine Theilnahme an dem 

tantöftreich verleugnet Saltanha feine früheren Grundfäße, er darf fich jedoch auf das unbe: 
dingte Zutrauen und die dauerhaften Sympathien der Hofpartei feine Rechnung machen, er 
eführdet zugleich den Nimbus feines Rufes und feiner Bolksthümlichfeit bei der liberalen 
artei. er Graf Das Antas, der Vicomte Sa da Bandeira, der Marquis de Loule, 
ter Graf Bomfim find die Männer der Volkspartei. Auf diefer Seite ift man reicher an 
politifchen Ideen, an conftitutionellem Inftinft und parlamentariſchem Berwaltungstaft. Das 
Antas ift ein guter Soldat und PVaterlandsfreund aus freuem und aufrichtigem Herzen. Sa 
da Bandeira verbindet mit der Kaltblütigfeit eines Felvhauptmanns eine gewiſſe Feinheit des 
Diplomaten; in Portugal dürfte er beinahe den Werth eines dirigirenden Miniiters haben, er 
it fräftig und voll Feuer. Bomfim iſt nicht exaltirt, aber ehrgeizig und kühn, er hätte feinen 
Plag am Hofe haben können, wenn ihm ber Hof feinen Platz anzuweifen verftanden und bie 
Liberalen mehr gefcbont hätte. Er ift ein ausgezeichneter Stabsoffizier, der einen guten Feld: 
ugsplan entwerfen fann. Diefe drei Männer entipredhen der Sage ihrer Partei zur Genüge, 
he find muthig und guten Willens und außerdem durch den Gedanken zum Zorn geftachelt, 
daß man mit ihnen fo oft ein Spiel getrieben. Indeß ift feiner derfelben ein ſyſtematiſcher 
Leiter der Bewegung, fämmtlih hören fie gern auf gute Ratbichläge, wenn man fie ihnen 
nur geben will; furz man fann mit ihnen unterhandeln, ohne daß man nöthig hätte, ihre 
Aufrichtigfeit und Ehrenhaftigkeit zu bezweifeln. Namentlich hat Das Antas vor der Monarchie 
und der Königin eine ihm angeborene Ehrerbietung. Der Marquis dv. Loule (ihm nehme ich 
ulegt vor, weil er einen befondern Plas in Anfprucd nimmt) hat eine außergewöhnliche Stels 
lung. Er gehört zum Hofe durch feine Lage, zur fönigl. Wamilie durch Bee Verbindung ; 
man meiß, dab er eine Infantin, Donna Anna da Jeſus, Dom Pedro's Schweſter und 
Muhme der Königin, geheirathet hat. Die feit den erften Jahren biefer fürftlihen Verbindung 
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Ein Verſuch der Regierung, Oporto dur den Herzog von Xerceira zu ge: 
winnen, fiel fehr unglüdlicy aus. Der Herzog hatte kaum den Fuß an das Land 
gefegt, als er umringt, gefangen genommen und unter Beleidigungen des Poͤbels 
in das Fort oz abgeführt wurde. ine Proffamation der oberften Junta ver: 
kündete den Entfchluß des „Volkes“, den Außerften Widerftand zu leiften. Diefes 
ebenfall8 fehr umfangreihe Dokument, das vom 8. December 1846 datirt ift, 
geht von der Fiktion aus, daß die Königin in der engften Gefangenfhaft gehalten 
werde. Saldanha wird als der eigentliche Sündenbod dargeftellt. Er habe bie 
Königin gezwungen, ihr verpfändetes Wort zu brechen, den König gezwungen, 
gegen den größten Theil feiner Unterthanen den Degen zu ziehen, den Kronprinzen 
gezwungen, in das Heer einzutreten. Die „Tyrannen“ feien ganz in die Fußtapfen 
der Gabrals getreten; die Abfegung der Beamten zu Tauſenden, die Drohungen 
mit Erfchießen und Hängen, die Suspenfion aller Eonftitutionellen Garantien, bie 
momentane Aufhebung des Begnadigungsrechts der Krone, die Gefangenfegung 
der ausgezeichnetften Bürger, die Greuelthaten einer aufrührerifhen Soldateska 
gegen Kriegsgefangene, reife, Weiber und Kinder, alle diefe Mafregeln, die man 
fhon von den Gabrals her kenne, ftempelten die neuen Machthaber als Diener ber 
Reaktion. Dann wird wiederhrit gefagt, daß die Königin nur deshalb von ihrer 
Prärogative nicht Gebrauch gemacht habe, weil fie in härtefter Gefangenfhaft 
lebe, und den Schluß macht die merkwürdige Stelle: „Weil es der blutgierigen 
Faktion miflang, über eine ganze Nation im offenen Kampfe hinwegzuſchreiten, 
fo ging ihr Trachten dahin, Zmwietracht unter den Gliedern der großen Familie zu 
faen, indem fie Guerrilhas auftrieb, welche zu Gunften eines Prinzen des Haufes 
Braganza, der gegenwärtig verbannt in Jtalien lebt, aufträten. Allein glücklicher: 
weife erkennen die ausgezeichnetften der Perfonen, welche einft dem Banner diefes 
Prinzen bis zur Uebereintunft von Evora: Monte folgten, in jener Machination 
feinen andern Zwed, als verjährten Haß neu zu entzünden und die Portugiefen 
zu veruneinigen. Von der Fremde kamen die Führer diefes verhaßten Beginnens — 
kein Portugiefe fand fi dazu... Diefe etwas unficher auftretende Ableugnung 
einer Verbindung zwifchen Septembriften und Migueliften wurde aber von ber 
minifteriellen Preſſe fofort Yügen geftraft, indem diefe einen angeblich fchon vor 
der Minhorevolution am 6. Mai 1846 zwiſchen Septembriften und Migueliften 
abgefchloffenen Bundesvertrag veröffentlichte, deffen wichtigfte Artikel Lauten: Art. 1. 
Der Name der Donna Maria wird von nun an nicht mehr erfcheinen, in Eeiner 
Schrift, welche von der Mevolutionspartei ausgeht. Art. 2. Den Amneitirten von 
Evora: Monte werden die Patente verbürgt, welche fie damals inne hatten. 
Art. 3. Die Migueliften und Septembriften werden ſich niemals befehden (nunea 
se hostilisaräo). Art. 4. Nach Beendigung des Kampfes mag jede der Parteien 
ihren Weg nad Gutdünten verfolgen. (Acabada a lutta, cada hum dos partidos 
podera seguir o (destino que quizer.) Xrt. 5. Die Eonftituirenden Korted werden 


(deren erfte bittere Frucht eine wenig dauerhafte Liebe war) entitandenen Mifhelligfeiten haben 
vielleicht dazu beigetragen, den Marquis von Loule der liberalen Bartei in die Arme zu werfen, 
aber wenigitens hat er feine Gefinnung niemals geändert. Trotz feines Titels, feiner ariſto— 
fratiichen Geburt und feiner Verbindungen, flößt er feinen politischen Freunden doch binläng: 
liches Zutrauen ein. Gin fchöner Mann und gediegen und ernft in feinem Mefen, hört er 
gern und fpricht fehr wenig, weshalb man auch mit der Abfchäsung feiner perfönlichen Tüch— 
tigkeit nicht leicht ins Meine kommt. Seine Fähigkeiten find, den Meinungen der Einſichtigen 
nad), wenigſtens zweifelhaft, aber ich glaube, man hat dieſem ruhigen, ausdauernden, geinäfigten 
Geiſt, der das Aufichen +gern- vermeidet, immer aber feinen Platz findet und ihn auch zu 
behaupten das Talent hat, nicht genug Beachtung geichenft. Ich vermuthe, daß der Marquis 
v. Loulé viel mehr Feinheit und Ser idlichteit befigt, als er blicken läßt. Wohl Fönnte dies 
ein Mann von der Natur des Junius Brutus fein, und wenn ich nicht fürdbtete, zu weit zu 
gehen, iv möchte ich in ihm, vielleicht im Fall der äußerſten Folgen des Sieges feiner Partei, 
einen fünftigen Regenten an Stelle der Königin fehen. 
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fi) fogleih verfammeln, um die Entthronung Donna Maria’s auszufprehen und 
die Krone dem zu geben, dem fie rechtlich gebührt. (a quem de direito [!] för.) 
Art. 6. Die zu ernennende Junta wird aus Septembriften und zum wenigften 
drei Migueliften beftehen. 

Die Feindfeligkeiten begannen im November, nahdem Seitens der Regierung 
ein Kriegsgefeg vorangegangen war, laut deſſen Inhalt jeder mit den Waffen in 
der Hand Gefangene, Priefter nicht ausgenommen, auf der Stelle erſchoſſen werden 
folte. Der erfte Zufammenftoß fand bei Cintra ftatt, wo eine Guerrilha der 
Aufftändifchen, die nad) Liffabon vorzudeingen fuchte, von den £öniglihen Truppen 
zurüdgefchlagen wurde, doch nicht fo entfcheidend, daß fie nicht ihren Rüdzug in 
das Gebirge in guter Ordnung hätte bewerkftelligen können. Ernſter war das 
zweite Gefecht bei Chaves (16. November 1846). Kaum waren bier die erften 
Schüffe gewechfelt, ald das 7. und 15. Regiment der Aufftändifchen in die Reihen 
der Eöniglihen Truppen überging, wodurch die Niederlage Sa da Bandeiras ent: 
fchieden wurde. Auch an der fpanifchen Grenze erlitt der Aufftand einen harten 
Berluft, indem die Truppen der Königin die Feftung Valenca am Minho, wo 
große Vorräthe von Waffen und Kriegemunition aufgehäuft waren, durch einen 
Handſtreich einnahmen. Anbererfeits fchlugen die Infurgenten ein fönigl. Korps 
bei Durem in der Provinz Beira, und dem Grafen Bomfim gelang es, bei Mar: 
cella ein Zruppenkorps in einen Hinterhalt zu loden und ganzlic zu verfprengen. 
Das naͤchſte Treffen diefes wechfelvollen Kampfes brachte endlih aucd den Auf: 
ftändifchen eine bedeutende Niederlage. Am 22, December jtiegen Saldanha und 
Bomfim bei Torres-Vedras auf einander. Auch hier wurde die Niederlage der 
Inſurgenten durch einen Abfall regulärer Truppen entfchieden, indem im Anfange 
das 6. Infanterie:Regiment zu den Königlichen überging. Die Infurgenten fuhren 
fort, ſich mit großer Erbitterung zu fchlagen, wurden aber aus den Häufern und 
Straßen von Torres-Vedras vertrieben und in ein verfallenes maurifhes Schloß 
eingefhloffen, wo Bomfim mit 140 feiner Anhänger fi) ergeben mußte. Diefe 
Schlacht brachte nicht blos den Unterliegenden, fondern ganz Portugal einen 
ſchweren Berluft, den Tod von Moufinho D’Albuquerque. Er war der einzige 
Mann von ächter wiffenfhaftlicher Auszeichnung in Portugal, welche ihn in jedem 
Lande Europa’s hochgeftellt haben würde, ein Staatsmann und ein Redner von großer 
Fähigkeit und Kraft, zugleich von unbefcholtendfter Redlichkeit und aͤcht ritterlicher Ge- 
finnung. Bier Tage fpäter (26. Dechr.) ftürmte Baron Cafal mit koͤnigl. Truppen 
Braga, wo eine migueliftifhe Guerrilha unter dem Schotten Macdonald eine ver: 
fhanzte Stellung genommen hatte. Die Migueliften, 2000 Mann ftarf, verloren hier 
nahe an 600 Todte und Verwundete, woraus hervorzugehen fcheint, daß wenig 
oder gar kein Quartier gegeben wurde. Gleichzeitig fiel auch Coimbra, bdiefer 
zweite Herb bes Aufftandes, in die Hand ber Eöniglihen Truppen, und biefe 
waren jegt überall in Bortheil. Der Aufftand Eonzentrirte fi in Oporto, wohin 
aud Das Antas zurüdging, fo daß dort im Ganzen 11,000 Mann verfammelt 
waren. In den Operationen trat ein vollftändiger Stillftand ein. Auf beiden 
Seiten herefchte der größte Geldmangel, der in Liffabon den Diskonto auf eine 
fabelhafte Höhe trieb und die Junta von Oporto zu den gemwaltfamften Mafregeln 
gegen das Eigenthum veranlaßte. Es vergingen Wochen, ohne daß eins ber 
feindlichen Deere eine Bewegung machte, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde. 
Das einzige Ereigniß von einiger Wichtigkeit im Frühjahr von 1847 war die 
Miederlage und der Tod des migueliftifhen Bandenführere Mackonald. Inzwifchen 
mar die Miderfeslichkeit auch auf die Colonien übergegangen, mo ſich zuerft 
St. Michael, eine der Azoren, empörte, worauf das ungleich wichtigere Mabeira 
nachfolgte. In Portugal feldft verlor die Regierung immer mehr Boden, befon: 
ders feit Sa da Bandeira in den erften Zagen des Aprils mit 1500 Mann bei 
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Faro in Algarbien gelandet war. Sämmtliche Gebiete füdlich vom Tajo befanden 
fih nun in der Botmäßigkeit der Infurgenten. 

Der Kampf Eonnte für entfchieden gelten, denn die wenigen töniglichen 
Truppen waren nit im Stande, gegen die zahlreicheren Infurgenten das Feld 
zu halten. In diefer Noth wiederholte die Königin das fehon mehrfach geftellte 
Gefuh um eine Intervention Spaniens, Frankreihs und Englands. Wie aus 
den dem englifhen Parlamente vorgelegten Dokumenten erhellt, gingen zunaͤchſt 
Frankreih und Spanien auf diefe Bitte ein, während England ungern ſich ent: 
ſchloß. Den Rechtsgrund zu diefem Einmifchen ſuchte man in dem alten Quadrupel: 
vertrag, von dem man freilich annehmen follte, daß die fpäteren Vorgänge zwifchen 
Frankreich und England ihn faktiſch zerftört haben müßten. jener Vertrag be: 
zweckt bekanntlich Sicherung der beftehenden Dpnaftien, und da nun migueliftifche 
Elemente in den Aufftand ſich gemifcht hatten, Dom Miguel felbft aus den Kir: 
chenſtaaten ploͤtzlich verſchwunden war, um fih nach Portugal zu begeben, wie 
man annehmen mußte, fo war allerdings die Vorausſetzung gegeben, unter ber 
jener Quadrupelvertrag eine Intervention geftattet und verlangt. Die Verhältniffe 
haben fich aber gegen damals fo fehr geändert, daß das gemeinfchaftlihe Handeln 
Frankreichs und Englands nicht aus einem freundlichen Einvernehmen, fondern 
aus Eiferfuht und verftedter Feindfhaft hervorging, Dies trat felbft in den 
Kammerverhandlungen hervor, die in Frankreich und England über die Inter: 
vention gepflogen wurden. 

In den franzsfifhen Kammern waren die Verhandlungen von einer Mattig- 
Eeit, die mit der Wichtigkeit des Gegenftandes keineswegs im Einklang war. Es 
fprahen nur drei Redner, Cremieux, der Minifter der auswärtigen Angelegen: 
beiten, Guizot, und der Chef der Linken, Ddilon:Barrot. Die ganze De: 
batte drehte fih um das Prinzip der Nichtintervention, das einft das Palladium 
der Julidynaſtie war und bei Diefer Gelegenheit allerdings arg verleßt wurde. 
GSremieur eröffnete die Debatte mit einer ſcharfen Kritit des Verfahrens des 
Liffaboner Hofes, und erklärte den Aufſtand für mehr als gerechtfertigt. „Denn,“ 
tief er, „hat Karl X. nur den hunderttaufendften Theil deffen gethan, was fie 
that? Mer, nachdem 17 Fahre dazwifchen liegen, wird es wagen, zu fagen, 
Karl X. habe etwas Ähnliches gethan? Doch habt ihr ihn vertrieben und gefagt, 
es fei zu fpat.” Dann erinnerte er, daß nicht Lord Palmerfton es war, der die 
Intervention wollte, fondern Franfreih; daß nun die beiden großen Prinzipien 
geopfert feien, auf welche die Politik feit 1830 fich geſtützt — die englifhe Allianz 
und die Michtintervention; daß man alfo ganz auf reaktionärer Bahn ſich be— 
finde — in Portugal Nachtreter von England, in der Schweiz Vorläufer von 
Defterreih. Guizot in feiner Erwiderung ftüste ſich hauptſaͤchlich auf eine Ampli— 
fitation des migueliftifchen Antheils an den Ereigniffen in Portugal. Daß 
Frankreich feinen Einfluß geltend gemacht haben follte, um die portugiefifchen 
Freiheiten zu unterdrüden — diefe Befchuldigung wies er von fih, murde aber 
faft bei jedem Worte durch Murren oder ironifches Lachen unterbrodhen. Der 
Zweck der Intervention, verficherte er, fei die Pazifikarion der Halbinfel, und 
dafür feien alle Parteien den „‚vermittelnden Mächten” zum Dank verpflichtet, 
und auch die Zuffimmung der Kammer glaubte er erwarten zu dürfen, da «8 nur 
die traditionelle Politik fei, welche er auf der Halbinfel verfolge. Herr Odilon— 
Barrot kam wieder auf die Rechtsfrage zurüd, und da fand er in dem Verfahren 
der Mächte eine Mrinzipverlegung,, die jebt zwar gegen ein Eleines Volk begangen 
werde, die aber zu unberechenbaren Gonfequenzen führen könne, die endlich um fo 
fchreiender erfcheine, als man jest den Dom Miguel vorfhüse, der gar nicht in 
Portugal aufgetreten, während damals, ald Don Karlos mit einem Heere vor den 
Thoren von Madrid geftanden, die Deutung des Quadrupelallianzvertrags ganz 
anders ausgefallen fei, als daß man ſich bemüßigt gefehen hätte, die erbetene 
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Hülfe zu gewähren. Er fchloß mit den drohenden Worten: la lumiere se fait, la 
Justice se fera.. Damit war die ftürmifhe Debatte beendigt, eine MRefolution oder 
ein motivirtes Urtheil, wie dies in folhen Fällen im englifhen Parlament zu ge: 
[heben pflegt, war nicht beantragt. Weit mwürdiger bewegte fi die Debatte im 
englifhen Parlament. Alle Parteien, Tories, Wighs, Radikale, waren in der 
BVerurtheilung des Liffaboner Kabinets einftimmig. Im Oberhaufe beantragte 
Lord Stanley einen Zadel der minifteriellen Mafregeln, im Unterhaufe Hume, 
das bekannte radikale Mitglied für Montrofe. Bei der Debatte in beiden Häufern 
fehlte es nicht an Seitenbliden auf Ludwig Philipp, der feine Krone einem ähn: 
lihen Kampfe verdanke, wie ihn jegt die portugiefifhe Nation führe, und daher 
der legte habe fein follen, eine Intervention zu veranlaffen. Die Rechtfertigung 
der Minifter drangt fich in folgender Argumentation Lord John Ruffel’s zu: 
fammen: „Unſer Einſchreiten war nöthig 1. für die Wohlfahrt Portugals, 2. für 
die Intereffen Englands, und 3. zur Abwendung der Gefahr eines europaifchen 
Krieges. Mir interveniren keineswegs zur MWiederherftellung des Despotismus, 
im Gegentheil haben die von uns vorgefchlagenen Bedingungen die Herftellung 
eines verfaffungsmäßigen Zuftandes in Portugal zum Zwed. Das Vorhandenfein 
migueliftifcher Elemente bot den Franzofen und Spaniern einen Borwand zum 
Einfchreiten dar mit Berufung auf den Quadrupelvertrag; Spanien hatte in diejer 
Beziehung fih ganz bejtimmt ausgefprohen, Frankreih hatte gleihfals feine 
Hülfe angeboten. Kür England blieb alfo nur’ die Alternative: entweder Spanien 
interveniren zu laffen, und dann würde die Freiheit in Portugal unterlegen fein, 
oder Spanien durch Androhung eines Kriegs von der ntervention abzufchreden 
und das Haus Braganza feinem Schickſal zu überlaffen. Durften wir dies aber 
einem fo alten und treuen Bundesgenoffen, wie Portugal, gegenüber? Oder 
durften wir geſchehen Laffen, dab Spanien in Portugal herrſchenden Einfluß er: 
lange? Keins von beiden! So biieb uns keine andere Wahl, als zu interne: 
niren.“ Daffelbe war der Grundgedanke der glänzenden Rede, die Macaulan 
über die ntervention hielt, nur daß fich diefer Minifter noch entfchiedener gegen 
das Verfahren der Königin von Portugal ausſprach, als ſein Amtsgenoſſe. „Wenn 
man mid nad) der Urfache diefes Bürgerkrieges fragt, fo nehm’ ich keinen An— 
ftand, zu fagen: die Handlungen der portugiefiihen Regierung haben ihn ver: 
ſchuldet. Durch ihre gewaltfamen und verfafjungswidrigen Defrete rief fie große 
Schaaren bewaffneter Männer gegen ſich in Aufftand, während die Grundfäge, 
nad denen die Regierung handelte, unzweifelhaft auf Despotismus zielten. An: 
dererfeits wurden Meinungen laut, welche eben fo gewiß zum Koͤnigsmord geführt 
baben würden, und bemerken Sie wohl, feine der ftreitenden Parteien war im 
Stande, ihre Anhänger wirkſam im Zaume zu halten. Weder in der Macht der 
Königin, nody in der Macht der Junta lag es, fidy auf billige Bedingungen hin 
auszugleichen, mie fie au im Herzen dazu geneigt fein mochten. Die Königin 
ward unter einer Art Vormundſchaft gehalten von ihren Miniftern, welche, fo oft 
fie fih für gemaͤßigtere Schritte günftig geftimmt zeigte, ihre Givilamter und ihre 
militairifchen WBefehlshaberftellen niederzulegen drohten. Andererfeits war in ber 
Umgebung der Junta ein Haufe Abenteurer emporgefhoffen, der nad Aemtern 
und Emolumenten gierte und daher aud das leifefte Fluͤſtern von Verſoͤhnung 
und Frieden zu erfliden fuchte.e Das Land blieb unbebaut liegen, der Handel 
ftodte, die britifchen Intereſſen litten. Mehrere Monate lang fuchte die britifche 
Regierung nur dadurch zu vermitteln, daß fie Mäßigung predigte, dem Liffaboner 
Hofe ein gelindes und Eonftitutionsmäßiges Verfahren faft flehendlich anempfahl 
und der Junta in Oporto nicht weniger Rathſchlaͤge der Maͤßigung anbot. Selbſt 
von den jegigen Tadlern der britifhen Regierung, vom ehrenwerthen Mitgliede 
für Montrofe felbft, ift eingeraumt, daß der Grundfag der Nichteinmiſchung nie— 
mals eindrudfamer aufgeftellt worden, ald von und, den Miniftern, während ber 
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eriten Monate des portugiefifchen Vürgerkrieges. Aber, fagen fie und fagt das 
ehrenwerthe Mitglied für Montrofe: dann ward es anders, dann kam die Ein: 
mifhung. Es muß irgend ein mofteriöfer Anlaß dazu vorhanden fein, irgend ein 
unfagbarer ftarker Einfluß, ruft der eine; eine Dintertreppenintrigue, fagt ein an- 
derer. Sch antworte darauf: wer in die auf der Zafel des Hauſes liegenden Pa: 
piere auch nur einen Blick wirft, der kann fi über den Grund diefer Aenderung 
nicht mehr täufhen. Er ift diefer: fo lange die Frage eine reinzinnere blieb, 
mifchte fi die britifhe Megierung nur ein durch Rath, Ermahnung und freund: 
liche Dienfte. Aber fie ward eine internationale Frage und Eonnte die Regierung 
ein thätiges Einfchreiten nicht länger zuruͤckhalten. Und ich frage das ehrenwerthe 
Mitglied für Montrofe, ob er, wie fehr er auh am Grundfag der Nichtein: 
mifchung fefthalten mag, nicht zugiebt, daß mandmal die innere Politik verwebt 
und daß in einem foldhen Falle der allgemeine Grundfag der Nidhteinmifhung 
zumeilen fuspendirt wird und werden muß. Zwei denfwürdige Beifpiele der Art 
find im Laufe diefer Debatte fhon berührt worden. Wir intervenirten unter der 
Königin Elifaberh in Frankreich: „„Was, könnte man fragen, ging es ung an, 
ob die franzöfifche Regierung oder die Liga die Oberhand befam?’’ Aber der 
Sieg der Liga würde die Macht und den Einfluß des Haufes Defterreich, des da: 
mals in Europa ohnehin allzumadhtigen, vermehrt haben, während andererfeits der 
Sieg Heinrihs_IV. dazu dienen mufte, das Gleichgewicht der Macht aufrecht zu 
erhalten gegen Philipp von Spanien. So war in diefem Fall der Grundfag der 
Einmifhung zu rechtfertigen. Der andere Fall war die Einmifhung der hollaͤn— 
difhen Generalftaaten in unfere eigene Politit im Jahre 1688. Sie erfannten 
ihre eigene Sicherheit im Uebergewicht der Dranienpartei in England. Beftieg 
Wilhelm II. den Thron von England, fo wurde das Machtgleichgewicht gegen 
Frankreich erhalten; Jakob I. auf dem Throne würde England zu Frankreichs 
Bafallen erniedrigt haben. Nun, wenn man eincaumt, daß die Megel der Nicht: 
einmifhung eine Ausnahme erleidet, wenn die Frage eine internationale wird, 
dann ift offenbar auch der jebige Kall ein Ausnahmsfall. Iſt es nicht Elar, daf 
zu Ende des März oder zu Anfang des April d. J. andere Nationen angefangen 
hatten, an ntervention in Portugal zu denken?’ in beiden Häufern fiegte die 
Regierung über ihre Gegner. Das Oberhaus billigte ihr Verfahren mit über: 
wiegender Stimmenmehrheit, im Unterhaufe kam es zu gar keiner Abftimmung, 
da die Motion Hume's wegen Unvollzjähligkeit der Verfammlung zu Boden fiel. 

Die Entfchiedenheit, mit der England feitdem in Portugal aufgetreten ift, 
legt einen deutlichen Beweis ab von feinem Streben, den Spaniern zuvorzutommen 
und Frankreich von der Mitwirkung ganz auszufhliefen. Die Schläge, die zu: 
legt gegen die Infurgenten geführt wurden, famen alle von den Engländern. 
Am 31. Mai wurde Das Antas, der fih mit 2500 Mann Fußvolk und einigem 
Geſchuͤtz eingefhifft hatte, um Liſſabon anzugreifen, von der englifchen Flotte zur 
Ergebung gezwungen, die Portugiefen leifteten nicht den geringften Widerftand 
und Das Antas felbjt begnügte fih mit einem energifchen Protejte. Seitdem 
haben fih auh Sa da Bandeira und Graf Mello ergeben, fo daß die Inſur— 
genten ihrer bedeutendften Führer beraubt find. Won Spanien find 12,000 Mann 
unter General Contia eingerudt und Dporto ift fo eng eingefhhloffen, daß man 
den Aufftand als beendigt betrachten kann. Wird darum die Zukunft des Landes 
eine beffere und ruhigere fein? Wir fürchten, nein. Der Parteihaß, die Im— 
moralität der höhern Klaffen haben ſich durch den letzten Krieg nicht vermindert, 
und es ift fehr zu bezweifeln, daß die Felblager zu einer Schule weifer und ge: 
mäßigter Politik geworden find. Portugal wird ſchlecht regiert werden, wer immer 
auh am Mubder feiz diefe Prophezeihung kann man getroft wagen, ohne zu be: 
fürchten, daß die Zukunft uns Lügen ſtrafe. Englands Stellung zu Portugal 
kann leicht ducch feine Intervention eine dbucchgreifende Aenderung erfahren. Bet 
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der demokratiſchen Partei macht es ſich im hoͤchſten Grade verhaßt, da es ihr den 
ſicheren Sieg entwindet, aber auch die Cabraliſten zuͤrnen ihm, da es ihrer Sache 
keinen freien Spielraum laͤßt und ſeiner Abneigung gegen ſie keinen Hehl hat. 
Das iſt ein ergiebiges Feld für franzoͤſiſche Raͤnke, und vorausſichtlich wird Por: 
tugal bald zu den Staaten gehoͤren, die ihre Eingebungen aus dem Kabinet der 
Tuilerien bekommen. 

Friedrich Freiherr von Lupin, geboren am 14. Novbr. 1771, gehörte zu 
einer reichsftädtifchen Familie, die 300 Jahre lang ununterbrochen die erften Stellen 
der ſchwaͤbiſchen Reichsftadt Memmingen bekleidet hatte. Auch der Vater beffeidete, 
wie feine Vorfahren, vie Stelle eines Kanzleidireftors und der Sohn war zu dem: 
felben Poſten praͤdeſtinirt. Wielleiht gefhah es aus bdiefem Grunde, daf man 
feine Erziehung auffallend vernadhläffigte, da er im Grunde nichts zu wiſſen 
brauchte und doch fein Gluͤck zu machen ficher war. Ein Oheim beflimmte ihn 
aber durch Erweckung feines Chrgeizes, daß er fleißig wurde und ſich tüchtig aus: 
bildete. Wie für feine dereinftige Stelle, fo hatte feine Familie auch für eine 
Frau für ihn geforgt und ein fehr reiches Mädchen, die Tochter eines Kaufmanns 
aus Venedig, mit Bewilligung der Eltern dazu erforen. Der hoffnungsvolle Bräu: 
tigam follte blos noch in Straßburg und Paris einige äußere Politur gewinnen 
und dann die Ehe vollzogen werden. Aber die zwei Jahre, die zu diefem allen 
beftimmt waren, erwiefen fich als eine zu lange Frift für die Braut. Sie wurde 
untreu, und da num die Ausficht auf die große Mitgift verfhiwunden war, fo be: 
flimmte die Familie, daß der betrogene Bräutigam etwas ordentliches lernen follte. 
Er felbft hatte inzwifchen das wenig löbliche Beifpiel feiner Braut nadgeahmt 
und fich durch feinen Liebeshandel mit einer Straßburgerin in eine fehr bedenkliche 
Lage verfegt. Es war im Frühjahr 1790; von Lupin diente, der Geliebten zu 
Gefallen, als Wachtmeiſter in der Straßburger Nationalgarde und mußte förmlicdy 
defertiren, wenn er den Befehl des Vaters ausführen wollte. Mit Hülfe eines 
beutfhen Handwerksburſchen, der Paß, Felleifen und Kleidung hergab, gelang das 
Wagſtuͤck. Gluͤcklich über die fo manchem Auswanderer gefährlich gewordene Rhein: 
brüde von Kehl gelangt, ging v. Lupin nach Göttingen, wo er nad) feinem eigenen 
Ausdrude die Mechte und das Mechte fiudirte und auferdem bei Blumenbad, 
Schlözer, Gatterer, Spittler, Lichtenberg und Käftner hörte. in Zufall wurde 
die Veranlaffung, daß er die Mineralogie, fo fremd fie feinem Berufe war, mit 
großem Eifer ftudirte. Auf einer Harzreife, die er mit einem andern Studenten 
unternahm, ftellte er an die Bergleute fo fonderbare Fragen, daß fein Begleiter 
im Unmuth äußerte, nur ein Ignorant Eönne fo fragen. Diefe wohlverdiente Bes 
mertung ging ihm fo zu Herzen, daß er von Stunde an der Mineralogie alle 
feine Mußeftunden widmete. Auch feine Reifen geftalteten fi zu mineralogiſchen 
Ausflügen, denen wir fein erſtes literarifches Produkt verdanken, tie „mineralo— 
gifhen Wanderungen durch Franken.” Der Beifall, den diefes Merk fand, machte 
den Vater mit den Studien feines Sohnes zuerft befannt und er rief ihn unver: 
züglih nach Memmingen zurüd, damit er fi feinem eigentlichen Berufe widme. 
v. Lupin erlangte jedoch, daß er noch eine größere Meife machen durfte, und trat 
dann 1794 in Memmingen als Stadtgerichtsaffeffor feine Laufbahn an. Auf 
den väterlichen Rath bewarb er fi um mehrere Kleine reichsftädtifche Aemter, ‚um 
die Schlupfmwinkel der Verwaltung kennen zu lernen,’ und fungirte nad) der Reihe 
als Seelhaus : Spenden: und St. Martinspfleger, als Einungsbeifiger und als 
Amofenkaffenverwaltungsmitglied. Während er diefe Stellen friedlich verwaltete, 
brach das Kriegsunglüd in das Land. Die guten Reichsftädter ordneten einen 
Buß: und Bettag an, doch Lupin hatte Eühnere Gedanken und wollte eine allge: 
meine Volksbewaffnung organifiten. Diefes Vorhaben fcheiterte an zwei Umſtaͤn— 
den: einmal an der entfchiebenen Weigerung des Memminger Bürgermilitairs, bei 
fo gefährlihen Dingen fidy zu betheiligen, dann daran, daß die Deflerreicher das 
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reihsftädtifche Arfenal ausleerten und fo dem Volksaufſtande in spe die Waffen 
entführten. v. Lupin Eonnte fich keine Eriegerifchen Lorbeeren erwerben, wurde aber 
feinen Mitbürgern duch feine friedliche Thaͤtigkeit ſehr nüglih, namentlich zur 
Zeit des Friedens von Luneville. In einem geheimen Artikel dieſes Vertrags war 
beftimmt, daß die Franzofen die rüdftändigen Nequifitionen nicht mehr eintreiben 
dürften, und aus diefem Grunde fuchte der Beamte, der in Schwaben biefes Ge: 
fhäft zu beforgen hatte, noch fo viel als moͤglich einzukaffiren, ehe jene Beſtim— 
mung befannt werde. Unglüdliherweife nahm dieſer Mann, der fein Wort 
Deutſch verftand, v. Lupin zu feinem Dolmetfcher an und vereitelte dadurch fich felbft 
fein Vorhaben, denn v. Lupin kannte jene Beftimmung des Luneviller Vertrags und 
ermahnte in Gegenwart feines nichtsahnenden Vorgeſetzten die vorgeladenen Zah: 
lungspflihtigen, ja keinen Heller zu entrichten, wie denn aud gefhah. Nicht 
wegen dieſes Dienftes, fondern weil es feit Jahrhunderten nicht anders gewefen 
war, rüdte v. Lupin im Jahre 1802 zum Sanzleidireftor von Memmingen auf. 
Diefes fein ftädtifches Regiment war kurz, denn man verhandelte in Regensburg 
bereits über die Mediatifirtung der meiften Reichsſtaͤdte. Er felbft that das Mög: 
lichſte, um Memmingen feine Unabhängigkeit zu erhalten. In Paris fchnöde 
abgemwiefen, veranftaltete er eine Verfammlung reihsftädtifher Deputirter in Ulm, 
um gemeinfhaftlihe Schritte gegen die drohende Mebdiatifirung zu verabreden. 
Diefe Vereinigung hatte aber nicht den geringften Erfolg, denn die Abgefandten 
liefen nad den erſten Berathungen eiligft aus einander, da fie hörten, daß der 
Herzog von Würtemberg auf fie fahnden laſſe. Memmingen kam bald darauf an 
Baiern und v. Lupin huldigte im Mamen der Stadt dem Kurfürften. Sein 
eigenes Schickſal entfchied ein Zufall; er hatte ſich beim Zerfchlagen eines Steine 
in der Hand verwundet und wurde vom Wundarzt im Gefpräh gefragt, ob er 
etwa eine Stelle im Bergweſen ſuche. Dies beftimmte ihn wirklich, Schritte zu 
thun, die ihm nad) den erften mißlungenen Verſuchen die Stelle eines Bergbau: 
tommiffärs verfchafften. Seine dienftlihe Thätigkeit kann uns bier nicht be— 
fhäftigen; eine literarifche Frucht derfelben ift fein „Reſumé der mineratifch: 
geognoftifhen Beobachtungen über die ſchwaͤbiſche Alp’, das im zweiten Bande 
der Denkichriften der koͤniglichen Akademie der Wiffenfchaften zu Münden neu 
abgedrudt worden ift. Er hätte feinen Poften einmal beinahe verloren, da er bei 
dem Feldzuge von 1805 ohne fein Wiffen vom Marfchall Soult zum Präfidenten 
einer Kommiffion zur Herbeifhaffung von Lebensmitteln ernannt worden war. 
"Zum Gluͤck führte ein ihm befreundeter Beamter die Unterfuhung, die man ein: 
zuleiten für nöthig fand. Der Bergkommiffär, fo lautete das Abfolutorium, 
habe nad) den beftehenden Gefegen durch Annahme eines fremden Dienftes Gehalt 
und Anftellung verfcherzt; indeffen wolle man doch, in Anbetracht der zum Grunde 
gelegenen guten Abfiht und der geleifteten erfprießlihen Dienfte, Gnade für Recht 
ergehen laffen. 1808 feste ihn der Tod feines Waters in den Befig des foge: 
nannten adeligen Gutes Illerfeld, das urfprünglich eine Viehweide nebft einem 
mit Gebuͤſch bewachſenen Abhange war, aber ſchon unter der Bewirtbfchaftung des 
Baters ein ziemlich ftattliches Anfehen gewonnen hatte. Der Sohn widmete diefem 
Gute feine ausſchließliche Thätigkeit und brachte es fo empor, daß ber Graf von 
Montgelas Illerfeld zu einer landwirthſchaftlichen Lehranftalt machen wollte, was 
fi aber in Folge von Streitigkeiten zerfchlug. Im diefe Zeit fälle v. Lupin's der 
Königin Karoline geridmetes Werk: „Die Gärten, ein Wort zu feiner Zeit,’ Mün: 
chen 1818. 1821 wurde er mit Aufhebung der Generalbergwerksadminiftration 
in Anerkennung geleifteter Dienfte, befonders der geognoftifhen Darftellung des 
Landes, mit vollem Gehalt in Ruheftand verfest. Die nächften Jahre verwendete 
er zur Ausarbeitung eines größeren Werkes: „Biographien jest lebender oder erft 
im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts verftorbener Perfonen, welche ſich durch 
Thaten oder Schriften denkwuͤrdig gemacht haben,” Stuttgart und Tübingen 1826. 





830 Ferdinand Friedrich Buchholz. 


Das Wert war auf mehrere Bände angelegt, aber blos ber erfte erſchien, ba bie 
Theilnahme des Publitums feine ausreichende war. v. Lupin hatte nur den einen 
Erfolg von feiner Mühe, daß er durch fein Werk fih eine Menge Bekanntfchaften 
erworben hatte, unter andern die des Fürften von Wrede, mit dem er die Stiftung 
eines topogcaphifchen Vereins verabredete, der aber unbegreiflicher Weife die höchſte 
Genehmigung nicht erhielt. Während die Landwirtbfchaft feine Hauptbefchäftigung 
blieb, wandelte fih das Schriftftellern in Kunftliebhaberei. Die Anregung war 
abermals eine äußere. v. Yupin hatte von feinem Bater eine Sammlung von 
Kunftgegenftänden ererbt, die fit durch den Tod anderer Verwandten nad und 
nach vermehrte. ine Einladung feiner Bergwerksgenoffen im Kanton Xeffin 
führte ihn nad der Schweiz und von da nach Mailand, wo der Anblid der herr: 
lichen Kunjtfchäge ihn mit Begeifterung erfüllte. Nun legte er ſich ruͤſtig auf das 
Studium der Kunft, Eaufte, wo nur immer möglid, die werthvolleren, oft als 
MWertbiofigkeiten in die Rumpelfammern verwiefenen Kunſtwerke, nicht blos Ge: 
mälde, fondern audy Schnigwerke in Holz und Elfenbein, alte Krüge, Trinkgläfer ic. 
aus der näheren und weitern Umgegend für Spottpreife zufammen, ließ reftauriren, 
reftaurirte felbft und ſah ſich endlih im Befig von mehr als 500 zum Xheil 
preiswürdigen Bildern. Zweihundert Gemälde brachte er um einen Preis an fid, 
ber ungefähr dem Trinkgelde für ein werthvolles Gefchent beifam. Einmal in 
die Welt der Vergangenheit hineingezogen, wurde der nimmer Ruhende von bem 
Alterthume feines eigenen Gefchlehts in Anfprudy genommen. Unberührt bis daher 
ftanden die Kiften mit dem Familienachiv auf dem Kornboben neben dem Tauben: 
baufe. Der Fund an alten Eoftbaren Petfchirftöden, Stammbuͤchern mit Familien: 
gemälden, Adelsbriefen mit zierliben Wappen u. dergl. war reich. Was nur 
immer auf das Lupin'ſche Gefchleht Bezug hatte, wurde dazu gefammelt und in 
einem dicleibigen, obfhon noch unvollendetem Manuſkript hinterlegt. Illerfeld 
hatte durch diefe Kunftfhäge eine neue Bedeutung gewonnen, ald König Ludwig 
die reizende Befigung befuchte, wo er fih fo gefiel, daß er ihren Schöpfer mit 
feinen Nachkommen beiderlei Gefchlehts in den Freiherrnftand des Königreiche 
erhob. dv. Lupin’s größte Sorge war nun, Jllerfeld zu einem Fideikommis zu 
machen, und er verfolgte diefen Zweck troß aller Schwierigkeiten und Zögerungen 
unausgefegt. In den legten Jahren feines Lebens ftelite er fi) die Aufgabe, feine 
Selbftbiographie zu fehreiben. Die feltfame Schrift: „Der Landbär,” Weimar, 
1840, machte den Vorläufer; 1844 erfhien das vierbändige Werk ſelbſt: ‚„„Selbft: 
biographie des Freiherrn Friedrich von Lupin auf Illerfeld.“ Es zeichnet fi 
duch einen unverfiegbaren Humor, ftechende Ironie und geiftige Ueberficht der 
Zeitereigniffe aus. Er überlebte den Erfolg diefer Schrift nit lange, denn ein 
Fahre langes, aber unbedeutended Magenleiden artete zulebt in einen Magenkrebs 
aus und brachte ihm nad langen Schmerzen den Tod. Seinem Wunſche gemäß 
wurde er im Pavillon feines Gartens beerdigt, wo er fih ſchon feit mehreren 
Jahren fein Grab hatte bauen laffen. v. Lupin war zweimal verheirathet und 
hatte aus beiden Ehen zwanzig Kinder. Bon feiner Energie zeigt die Weiſe, wie 
er ein afthmatifches Leiden beilte, das allen Bemühungen der Aerzte widerftand 
und allen feinen Freunden die Iebhaftefte Beforgniß für fein Leben einflößte. Er 
wurde dadurch fein eigener Arzt, daß er, allen Warnungen zum Trotz, Sommer 
und Winter bei offenen Fenftern fchlief und fo über fein Aſthma triumphirte. 
Ferdinand Friedrich Buchholz, geboren am 5. Februar 1768 zu Alt: 
Ruppin, fludirte in Halle Zheologie, ließ fih aber durch feine Neigung zu philo: 
logifhen Studien von dieſem Berufe wieder ablenken. Sein Intereffe an der 
Literatur war fo rege geworden, daß er auch bie neueren Sprachen, namentlich 
engliſch, franzöfifh und italieniſch mit vielem Fleiße fich zu eigen machte. Er 
war in einem Alter von 19 Jahren eben von ber Hochſchule in feine Vaterftadt 
zuruͤckgekehrt, als er von dem Anerbieten überrafcht wurde, an ber Ritterafabemie 
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zu Brandenburg eine Lehrerftelle anzunehmen. Er mußte fich felbft fagen, daß 
feine Kenntniffe dazu nicht ganz ausreichend feien, hoffte aber, dieſe Luͤcke durch 
den Umgang mit feinen älteren Amtsgenofjen und durch Gelbftftudium ausfüllen 
zu können. Er blieb in bdiefer Stellung mehrere Jahre, bis die Aenderung der 
Akademie ihn zur Miederfegung feines Poftens beftimmte. Seine Abficht, in den 
Staatsdienft einzutreten, gab er jest wieder auf, da bie Unabhängigkeit des 
Schriftftellerlebens für ihn größere Neize hatte. Buchholz war bis an feinen Tod, 
der im Jahre 1845 erfolgte, einer unferer fruchtbarften Schriftfteller. Es find 
von ihm erfchienen: Bayard, den Offizieren der preußifchen Armee gewidmet. 
Berlin 1801. — Handbud der fpanifhen Sprahe und Literatur. Profaifcher 
Theil. Ebendaf. 1801. Poetifcher Theil, 1802, — Franziska (ein Roman), 
Ebendaf. 1801. — Gravitationsgefes für die moralifche Welt. Ebendaf. 1802, — 
Fortſetzung von Girtanner's biftorifhen Nachrichten und politifhen Betradhtungen 
über die franzöfifhe Revolution. Bd. 14—17. Ebendaf. 1802 — 1803, — 
Bekenntniſſe einer Giftmifcherin. Ebendaf. 1803. — Mofes und Jeſus, oder 
über das intellektuelle und moralifche Verhältniß der Juden und Chriften. Eben: 
daf. 1803. — Briefe eines reifenden Spaniers über fein Vaterland und Preußen. 
Ebendaf. 1803. — Don Juan de Mariana. Ebendaf. 1804. — Der neue 
Keviathan. Zübingen 1805. — Rom und London, oder über die Belchaffenheit 
der nächften Univerfalmonarchie. Ebendafelbft 1807. — Unterfuchhungen über den 
Seburtsadel und die Möglichkeit feiner Fortdauer im 19. Jahrhundert. Berlin 
1807. — Gemälde des gefellfchaftlihen Zuftandes im Königreich Preußen bis 
zum 14, Dftober des Jahres 1806. Ebendaf. 1807. — Theorie der politifhen 
Welt. Hamburg 1807. — Belenntniffe einer ſchoͤnen Seele. Berlin 1807, — 
Kleine Schriften hiftorifchen und politifhen Inhalts. Ebendaf. 1808. — Staats: 
gefchichte Europa's (Fortfegung des Poffelt’fchen Werkes.) Tübingen 1804 — 1810. 
5 Jahrgänge. — Idee einer arithmetifhen Staatskunft mit Anwendung auf das 
. Königreich Preußen. Berlin 1809. — Hermes, oder über die Natur der Gefellfchaft, 
mit Bliden in die Zukunft. Tübingen 1810. — Merkwürdige Urkunde, die 
Abdanfung des Königs von Holland betreffend, nebſt einer gefchichtlihen Ein: 
leitung. Berlin 1814. — Gefchichte der europäifhen Staaten feit dem Frieden 
von Wien. Ebendaf. 1814— 1837. 22 Bde. (Auch unter dem Titel: Hiftorifches 
Taſchenbuch). — Journal für Deutfchland. 15 Theile in 5 Jahrgaͤngen. 1815 bis 
. 1819. Fortfegung unter dem Titel: Neue Monatsichrift für Deutfchland. Ebendaf. 
1820 u. f. — Philoſophiſche Unterfuhungen über die Römer. Ebendaf. 1819, — 
Marginalien zu der Schrift: Anfiht der ftändifhen Verfaſſung der preußifchen 
Monarhie. Ebend. 1822. — Antwort auf die Frage eines alten Landftandes 
an den Verfaffer der Marginalien. Ebendaf. 1823. — Hiftorifch = genealogifcher 
Kalender auf das Gemeinjahr 1825. Herausgegeben von der Eöniglich preußifchen 
Kalenderdbeputation. Mit Kupfern. Ebendaf. 1824. — Ueber die allzumeit ge: 
triebene Furcht vor der Proſelytenmacherei und über die allzugeringe Achtung vor 
dem Geifte der Wiffenfhaften. Ebendaf. 1827. — Geſchichte Napoleon Bona: 
parteg. Ebendaf. 1827— 1829, 3 Bde. — Ueber Preußens Grenzzölle. Eine 
Abhandlung ftaatswiffenfhaftlihen Inhalts. Ebendaf. 1828. — Ueber die See: 
Schlacht bei Navarin und deren mahrfcheinlidhe Folgen. Ebendaf. 1828. — Ber: 
theidigung der Urheber des bdeutfchen Landrechts gegen die Beſchuldigung eines 
Ungenannten. Ebendaf. 1828. — Ueber die Zuſammenkuͤnfte der Phyſiker unferre 
Zeit. Ebendaf. 1828, — Was verhindert die Juden an der Erwerbung politifcher 
Rechte? Ebendaf. 1833. — Folgende beide Schriften find ihm irrthuͤmlich beigelegt 
worden: Freiwillige Betrachtungen über das Edikt vom 27. Okt. in Betreff des Finanz: 
weſens. Berlin 1810 — und: Gefchichte der ausgearteten und unglüdlihen Menfch: 
heit. Peſth 1816. 2Bde. — Seine widhtigften Auffäse in Zeitfhriften find: Juan 
von Torquemada's Debikation an Gott; aus d. Span. Überf. (in der berl. Monatsſchrift 
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1801, Mai, &. 375 u. f.). — Bemerkungen über die Schredensperiode (in 
MWoltmann’s Gefhichte und Politit. 1802. Bd. 1. ©. 101 u. f.). — Ueber 
den Werth der Alten (Ebendaſ. Bd. 2. ©. 336 u. f.). — Ueber den Unterſchied 
der Moral von der Gefeßgebung (Ebendaf. 1803. Bd.1. S. 8 u. f.). — Jeſus 
und Muhamed, eine Parallele (Ebendaf. 1803. Bb.1. S. 58 u. f.). — Gou: 
zala Perez (Ebendaſ. Bd.1. ©. 117 u. f.). — Der Biſchof Syneſius (Ebend. 
Bd. 1. S. 125 u. f.). — Ueber Nicolo Machiavelli's Fürftenfpiegel (Ebendaf. 
Bd. 2. ©. 69 u. f.). — Die Jefuiten unferer Zeit (Ebendaf. 1804. Bd. 1. 
&.12 u. f.). — Ueber den Berluft St. Domingo’s und die politifche Wichtig: 
£eit diefer Infel (Ebendaf. 1804. Bd. 1. S. 162 u. f.). — Ueber ben Unter 
fhied des Despotismus und der Souveränität in Beziehung auf Bonaparte 
(Ebendaſ. Bd.1. S. 265 u. f.). — Demonar und Kant, eine Parallele (Ebend. 
Bd. 3. S. 175 u. f.). — Bemerkungen über den Zweikampf (Ebendaf. Bd. 3. 
&.195 u. f.). — Madame Louife, Tochter Ludwigs XV. (Ebendaf. Bd. 3. 
©. 206 u. f.). — Merkwürdiger Seekampf in dem erften Viertel des 16. Jahr: 
hunderts (Ebendaf. Bd. 3. ©. 292 u. f.). — Don Antonio Perez, Staats: 
fekretär Philipps I. Königs von Spanien (Ebend. 1805. Bd. 1.&.70 u. f.) — 
Kampf der geiftlihen und weltlihen Macht am Scluffe des 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts im Süden von Europa (Ebend. 1805. Bd. 1. &. 177 u. f., 
Bd. 2. ©. 1 u. f.). — Heinrich Dandolo, Doge von Venedig (Ebendaf. Bd. 1]. 
S. 213 u. f.). — Ueber das Königreich Italien (Ebendaf. Bd. 2. S. 150 u.f.). — 
Bemerkungen über den Geiſt der Aleriade der Anna Gomnena (Ebendafelbft 
©. 167 u. f.). — Abriß einer Gefchichte des franzöfifchen Finanzwefens, veran: 
laßt durch eine Stelle in dem Berwaltungsberichte des Minifters des Innern 
von Frankreich (Ebendaf. Bd. 3. ©. 1 u. f.). — Der Herzog von Biron und 
Heinrich IV. König von Frankreich (Ebendaf. Bd. 3. ©. 82 u. f.). — Ueber 
die Univerfitäten (in der Eunomia. 1803. Februar. ©. 116 u. f.). — Der 
Einfall der Saracenen in Spanien (Ebendaf. 1803. September ©. 161 u. f., 
Dftober ©. 253 u. f.). — Gefhihte Maria's der Großen, Königin von Kaftilien 
und Leon (in dem Berliner Damenkalender auf das Jahr 1808.). — Kaifer Fried: 
rich U. (in dem biftorifchegenealogifhen Kalender auf das Jahr 1808.) — Bei: 
träge zu Woltmann’s Beitfchrift: Gefchichte und» Politik; zu der Minerva von 
Archenholz, zu den politifchen Annalen, zu dem Zafhenbuhe für Damen und 
andern Sournalen und Almanadıen. 


Unter der Berantwortlihleit von 3. A. Nomberg's Berlagäbandlung. — Medalteur Dr. Er. Steger. 
Gehrudt bei &. Polz in Leipzig, 
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